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I. 

Studien  über  die  Form  in  der  antiken  Dichtkunst. 

II» 

(      Utb^  die  a^ioig  und  über  die  xQovoi  nodixot  und 
QV&^onoiiag  iSioi. 

inet  Harlei.  p.  319  Gaisf.  heifst  es:  Sxiaig  di  to  roifg  Uywg 
mitth  axontIPf  av  iiovov  wv  nodoSp  nqog  oiUürfilot/^y  dXkä  neu 

Der  Beicriff  der  axiaig  bezieht  sieb  bier  auf  idioopy  indem 
er  aU  das  Sediste  von  den  ima  erltlärt  wird,  welche  noQiaM- 
ftu  f^  f^^qp»  unter  welchem  letztem  ffodeop  ^  ßdaacop  avpta^tg 
?entanden  wird  >).  Die  Ausdrücke  naifg  und  ßdatg  aber  sind 
wieder  nicht  vom  ^^fiog,  sondern  vom  rhythmisierten  fUtgop  zu 
iMien,  nämlich  nach  Art  der  cvfmXAiopteg,  welche  die  Darstel- 
long  des  Rhythmischen  mit  der  des  Jdetrischen  vereinigten.  Dies 
xdgt  sieh  besonders  deutlich  p.  323,  20  ff.  bei  der  Erörterung  des 
'Imnmpaannapi  vgl.  meine  Studie  über  die  Betonung  des  heroi- 
sehen  flexameters  S.  28.  29. 

Hiemach  fipdet  also  nicht  blofs  von  tiodeg  zu  nodag,  sondern 
auch  von  fut^a  zu  fihoa  eine  rhythmisch-metrische  axd<fig  Statt; 
denn  wir  müssen  zu  iJtQOiP  ein  ir^o^  SXhila  ergänzen  (vgl.  über 


beada  p.  317,  3—6:  *lütiov  on  novq  i<ni  /«ct^mov  avorfifta  avXXaßip' 
w*0fui9'^if»€H^  ii  nodtq  ano  utxatpoqa^  tSw  toi*  vvtfiwvo^  noSwf,  "IhrniQ 

9;pffimti(ov0»p'  ^  naXtP  tQonwmTtQOP  ßdit^v  ngoirayogwofitr, 
*rittiftr  /•  d.  ay«MMlalw«t«n.  XXI.  1.  .  1 
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Xo'^og  nqog  u  Stepb.  Thes.  V  p.  374).  Eioe  derartige  cxicig  aber 
ist  eine  genaue,  bestimmt  gezählte ;  denn  sie  bezieht  sich  auf  ravg 
X6yovgf  auf  Zahlenverhältnisse. 

Auf  gröfsere  Gruppen  im  Verhältnifs  zu  einander  ist  der  Be- 
griff üxBOig  von  Hephaestion  ausgedehnt,  während  die  schärfere 
Bezeichnung  durch  das  Wort  Xoyog  fehlt.  Vgl.  p.  115  ed.  Gaisf.: 
Karä  ff^fiVij'  fi«V  iau,  oaa  fAergeirai  vno  tsvcrtniattov  *).  KaXu- 
tai  de  ovttog  dM  to  i^^tp  ttpa  mgog  JäJi^Xa  cxiciv  rä  iv  rtp 
noiijfAau  cvcnjfAara  iv  t(p  xatafAezQelad'ou. 

Der  Begriff  der  axdcig  aber  ist  in  Bezug  auf  Metrum  insofern 
allgemeiner  als  der  des  Xö^og,  als  er  sich  nicht  blofs  auf  das 
Zahlenverhältnifs  in  den  Pfifsen,  sondern  auch  auf  die  Ordnung 
in  der  Folge  von  kurzen  und  langen  Sylbcn  bezieht;  während 
Xoyog  nur  auf  ersleres  geht.  Als  allgemeinerer  Ausdruck,  Aristid. 
ed.  Cäsar  48,  20.  21,  kann  natürlicTi  ax^oig  auch  wechselnd  fftr 
Xoyog  stehn,  z.  B.  Arist.  ed.  Cäsar  60,  1  iv  öinXetciopt  axd<f8i\ 
Nicom.  Inst,  arithm.  I  20  inifAeQ^g  cviaig.  Der  Xoyog  wird  aber 
ferner  meistens  mit  Bezug  auf  seine  VViederholung.  auf  die  ava- 
Xoyia  gefaist,  worin. einer  einem  andern  entspricht,  daher  sich 
in  den  Definitionen  öfter  der  Zusatz  o  xar'  avaXoyiav  findet,  vgl. 
Nicom.  Inst,  arithm.  ed.  Ast  p.  303.  304.  Daher  Etym.  Magn.  97: 
avaXoyog^  6  Xoyov  ixofAsvog,  o  ictiv  6  ^utru  Xoyov  ofioiog.  Eine 
solche  dvaXqyia  hat  mindestens  3  Glieder,  o^oi  z.  B.  2:4:8 
Nicom.  Inst,  arithm.  II  24. 

Diese  cxiotg  nun  aber  ist  eine  acerritna  norma  rhythmicorum 
ac  musicorum,  Cicero  de  Orat.  III  49,  wodurch  die  poetae  ge- 
nötljigt  sind,  sie  verba  t>ersu  inchtdere,  ut  nihil  siiy  ne  sfnrUu 
guidem  tninitno,  brecius,  aut  longius,  quam  necesse  est,  46.  Der 
formkundige  Redner,  welcher  auch  selbst  dichtete,  und  welcher 
den  Unterschied  der  Redekunst  von  der  Dichtkunst  theoretisch 
mehrfach  erörterte  und  auf  die  Wdhl  der  Fufse  in  der  Rede  mit 
vollstem  Bewufstsein  achten  lehrte,  hat  sich  in  jenen  Worten 
eben  deshalb  nicht  blofser  rhetorischer  Floskeln  bedient,  sondern 
den  wirklichen  Sachverhalt  angeben  wollen. 

Wenn  nun  hiernach  die  genaueste  Zählung  der  Quantität  in 
den  Versen  stattfand,  so  dafs  Nichts  ungemessen  blieb,  so  mufa 
es  uns  durchaus  befremden,  dafs  grade  in  den  lyi'ischen  Compo- 
sitionen,  wo  noch  dazu  in  besonderm  Grade  die  Genauigkeit  des 
Tactes  erfordert  wird  und  ohne  sie  keine  Einheit  der  Bewegung 
in  Wort  und  Ton,  wie  auch  in  Tanz  denkbar  ist^  so  Vieles  von 
der  Regel  Abweichendes  sich  findet.  Da  giebt  es  Asynarteten, 
Polyschematismen,  B      "    "      "  —     -  ^^^^^  ^^^  Hyper- 

katalexen,  adiaphorisc  fs  doch  eine  eu- 

rhythmische  Regel  ha  sucht  diese  me- 

trischen Ungleichheit  slbst  ujpmittelbar 

durch  Verkörzungen  (  rlängerungen  der 

Sylben  oder  Pausen  ai  zu  bringen;  und 

')  Sidie  p.  119:  JSwrtfjfta  Si  faxt  ftir^mv  üvraymyti^  ^toi  Svo  ^  nU*^ 
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WotolMl  iiat  «nf  dieBeni  Wege  mit  Roftbach  die  Ettrliythnue  lo 
dcB  nriodeo  nachznweiten  gesucht.  Docb  föbrt  dies  nicht  zmn 
Ziel;  md  er  selbst  erklSrt  in  seinem  System  der  antiken  Rbytb- 
wk  S.  191  den  Nachweis  der  brachykatalektiscben  Bildungen  und ' 
ifcrcr  rhythmischen  Behandlung  in  vielen  Fällen  för  ffradezu  un« 
ii&l^eli,  und  giebt  der  Anordnung  der  Strophen  bei  Pindar  und 
dm  Tragikern  im  dritten  Bande  von  seiner  und  Rolsbacbs  Me- 
ttSk  nicht  mehr  seine  Zustimmung. 

Allein  es  ist  eine  falsche  Voraussetzung ,  dafs  alle  Perioden 
■ad  Verse  je  an  ihrer  Stelle  unmittelbar  rhythmisch  waren.  Die 
Theoretiker  melden  ausdrücklich  das  Gegentheil :  und  daher  muTs 
ca  hiefibr  ein  anderes  Mittel  zur  Herstellung  der  Eurhythmie  ge- 
geben haben;  und  Das  war  die  gegenseitige  Ausgleichung  der 
Abweichongen.  Jene  Stellen  der  Theoretiker  sind  die  bei  Psel* 
hs  fiher  die  x^o^<  ^v^fionouag  idioi  und  die  bei  Aristides  und 
in  den  Fragmenta  Parisina  ober  die  ^v^fioBidttf.  Eine  Ausglei- 
chung doren  Pansen  und  Dehnungen  und  durch  Verkürzungen  an 
ihrem  Orte  selbst  ist  bei  den  rhythmischen  Erscheinungen,  wel- 
che in  den  angefahrten  Stellen  erörtert  sind,  gradezu  unmdglicb. 

Piellns  Prol.  §  8,  Wesl|)hal  Fr.  u.  L.  S.  16  sagt:  TiSp  Öi  x^v»i' 
Ol  fier  «Vi  modtxoh  oi  de  r^g  ^v^fionouag  idioi  *  nodmös  fuv  wir 
tsn  xQOPog  6  xat^wp  ai^fieiov  nodixov  (iay$^oe  olop  S^aiwg  ^ 
ßctftiK  ^  Shw  noMg^  Idiog  di  dv^uonoUag  6  naqcülaaatiov  tal^a 
tk  mii^  eh*  im  ro  fiiHQOv  ßit*  stiI  to  f^eya.  %ai  iati  ^v^fiog 
/Mf  »^mg  B^Q^ai  cvanjud  r«  cvyxsifufop  in  z£v  aodiHtSv  %q6' 
tmw^  m9  6  IUP  agoBug^  o  de  ßdüamg,  6  di  olov  nodog^  ^vdßo- 
«•MC  d*  ar  iüj  ro  cvyxaiMPov  in  te  wp  ftodixcSif  xqovmv  mu  in 
tmf  wt^g  rijg  ^v^fiOfiöuag  iditov. 

Der  Aoadrock  ist  in  dieser  Stelle  nicht  sehr  klar  und  mufs 
desto  sdiirfer  in*s  Auge  gefafet  werden,  um  aus  den  Worten  des 
Epttomators  den  gewifs  nicht  unklaren  Gedanken  des  Aristoxenus 
an  entwickeln. 

Da  die  drei  ^renetive  iqcungi  ßdasmgf  oXav  nodog  in  ähnli- 
eber Weise  zweimal  vorkommen,  wobei  die  drei  Glieder  auch 
in  ^eieher  Reihenfolge  stehn,  so  wird  durch  diese  GleichmSfsig- 
kch  darauf  bingedentet,  dals  nicht  blofs  einige  Beispiele  gegeben 
sind,  itatt  weicher  auch  noch  andere  hfitten  gewählt  werden 
ktenen,  aendem  dafs  gerade  diese  einzelnen  Arten  angeführt  wer- 
den mnisten,  und  dazu  also  in  beiden  Fällen  ein  gleicher  Grund 
vorlag.  Als  dieser  lälst  sich  aber  kein  anderer  angeben,  als  be- 
absiebttgte  Vollständigkeit  der  Aufzählung.  Die  Conjunction  olof 
bedeutet  auch  nidit  blofs  die  Einfühmne  einzelner  Beispiele,  son- 
dern ebenfalls  die  einer  vollständigen  Auuäblung;  vgl.  Drac.  p.  131 
die  der  4  ^itriten.  Sie  hat  den  allgemeinen  Sinn  der  Emfüh- 
mc  Ton  Beimelen,  ohne  dafs  in  ihr  eine  Andeutung  über  die 
Zw  der  Beispiele  liegt,  und  ist  etwa  durch  „als'^  zu  fibertragen. 

ÜB  4ieaeT  zweimaligen  Aufzählung  wären  nun  aber  das  erste 
Mal  die  Glieder  nach  der  Stellung  von  (Uyt&og  hinter  amuiov 
toömoS  nad  Tor  ohiß  alle  drei  als  cmula^  als  Tacttheile  anzu- 
iffcpi  ilami  sollte  man  nur  die  Worte  oQCwg  und  ßdciwg  sp 
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auffasseo^  so  mfibte  man  erwarten,  dafa  sie  gleich  nach  frodtnoS 
folgten,  und  iiiytdog  hinter  ihnen  und  vor  oXoiv  noÖog  Beides 
trennend  stSnde.  Wäre  nun  hiernach  anch  ^  oXov  nodos  als  Un- 
terabtheilung von  tnifuiov  nodiHOv  zu  nehmen,  und  mofa  man 
es  doch  ferner  wegen  der  Stellung  von  SXov  (Kr&ger  Att.  Synt. 
§60,  11,  7)  als. Ganzes  im  Gegensatz  zu  aqü^ag  ij  ßdaecog  fas* 
sen:  'so  vereinigte  sich  Beides  dahin,  dafs  ein  irov^,  eine  Einheit 
von  atjfuta  ersten  Grades,  selbst  wieder  ab  ctifABiopf  nSmlich  zwei- 
ten Grades  in  einem  aus  Ffifsen  zusammengesetzten  Fufse  zu  be- 
trachten wfire. 

Nach  diesem  Verstand  nifs  der  Worte  iffnuiov  bis  nol^og  rich- 
tete sich  dann  aber  auch  nachher  das  von  den  Worten  wif  no^ 
dtxdif  bis  nodog,  weil  jene  die  Definition  des  nodixog  xqovog 
constituierten. 

Allein  Dies  enthielte  nun  doch  die  grofse  Unbequemlichkeit, 
dafs  oXov  nodog  ohne  irgend  andere  Andeutung  davon,  dafs  auch 
damit  nur  ein  tn^fuioif  gemeint  sei,  den  atjfisia  des  ersten  Grades 
angefügt  wSre,  und  dafs  fiberdiefs  in  ungleicher  Weise  die  des 
ersten  nach  ihren  beiden  Arten,  die  des  zweiten  aber  einfach  in 
allgemeiner  Weise  genannt  wfiren.  Und  wiederum  waren  aQ(fig 
und  ßamg  nur  als  cr^fitia  des  ersten  Grades  aufzufassen,  ohne 
dafs  sich  eine  andere  Andeutung  davon  fände,  als  die  ganz  an- 
klare,  mittelbare  durch  die  HinzufGgnng  der  Worte  ij  oXotf  nodog. 

Diese  Unbequemlichkeit  ist  nun  doch  so  grofs,  dafs  wir  eine 
zweite  Fassung  der  ersten  vorziehn  mQssen,  wennschon  diese 
zweite  zu  einer  mangelhaften  Construction  zwingt.  Nehmen  wir 
nfimlich  oXov  nodog  nicht  als  Bezeichnung  eines  atj/ABiop  vom  ho- 
hem Grade,  sondern  als  die  eines  Fufses  im  Gegensatze  zu  sei- 
nen arjfteicty  wobei  es  gleichgOltig  ist,  ob  dieser  Fufs  selbst  wie- 
der ein  criftelop  ist  oder  nicht,  so  mössen  wir  in  der  Wortfolge 
fstjfuiov  nodixov  (leys&og  statt  fiiy^og  crjfuiov  nodixov  eine  nacä- 
drfickliche  Voranstelliing  der  Worte  ütjfisiov  nodotov  und  darin 
besonders  des  Worts  ciifieiov  im  Gegensatz  zu  den  Worten  oXov 
nodog  und  darin  besonders  zu  iem  Worte  o^lov  sehn :  indem  olop 
sich  dann  nur  auf  die  Worte  OQaeoog  ij  ßdaatog  bezieht  und  so 
gerade  diese  vollständige  Angabe  der  beiden  Arten  von  CfjfAeia 
nodixa  einleitet.  Syntaktisch  ist  Dies  freilich  eine  mangelhafte 
Ausdrucks  weise,  aber  sie  ist  weniger  lästig  und  tadelnswertb, 
als  logisch  die  sein  würde,  die  zuerst  entwickelt  ward,  und  die 
den  Schein  für  sich  hatte.  Wir  erhalten  nun  eine  klare  und 
vollständige  Gedankenordnung. 

Es  wird  nämlich  zuerst  der  Tbeii  sowohl  im  Allgemeinen 
dem  Ganzen  gegenfiber  genannt  als  in  seinen  beiden  Arten  beson- 
dert, und  dann  dss  Ganze  angegeben,  welches  als  solches  keine 
Arten  hat,  und  also  ohne  Besonderung  bleibt:  denn  eine  Beson- 
derüng  der  Ffifee  in  daktylische  u.  s.  w.-  würde  zugleich  eine  der 
cijftela  in  solche  bedingen,  und  läge  aufserhalb  des  Gegensatzes 
der  (TtjfMta  und  nodeg  als  solcher. 

Bei  der  Wiederholung  aber  der  Angabe  über  die  verschiede- 
nen Arten  der  nodixol  xQOPOi  überhaupt,  wo  andere^  Partikeln, 
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■tadieh  fui^  di  di  jebranelit  werden,  bekommen  wir  in  Folge 
dwter  ndthigea  Aufladung  nur  insofon  eine  andere  Gliederang, 
ak  nicht  das  sweite  de  dem  (ih  in  einer  höhern  Gliederung  so 
g^eolkberstebt,  wie  das  zweite  tj  den  noifg  dem  ohne  Conjunc- 
liMi  gesetzten  t^fiaioif  gegenüberstellt;   und  nicht  das  erste  öi 
«M  Unlerabtheilung  in  der  Weise  wie  das  erste  t/  unter  dem  die 
IJilerablbeilaBgen  einleitenden  olop  bezeichnet.    Vielmehr  werden 
ait  o  fiipf  6  dij  6  de  die  drei  Arten  der  nodixol  xQovoi  als  sol- 
che aoifgeftMilt,  ohne  Rficksicht  darauf,  dafs  anter  ihnen  wieder 
twei  sieb  der  dritten  gegenüber  zusammen  fassen  Jassen;  und  es 
wird  nacb  Gewohnheit  mit  der  aqaig  begonnen,  dann  die  ßaoig 
genannt  und  drittens  der  aus  Beiden  entstehende  noig  aufgeführt* 
lAkT  Bestfitigung  dieser  Erklärung,  wonach  der  novg  nicht  als 
0muio9  zu  nehmen  ist,  dienen  nun  auch  noch  die  Worte  Aaneq 
«iffTSM. .  Durch  diese  eingeschaltete  Zurückweisung  werden  nSm- 

lidi  die  Worte  xai  hti  ^u&uog  §ih avift^fid  ti  avy- 

tofunkp  in  ^<Sp  nodtxmp  xQOPmv  zu  §  3  in  Beziehung  gesetzt,  wo 
CS  hei&t:  %<m  Öi  6  fih  ^v^ftog  avcrt^fAd  ti  cv^xsifiepop  ix  XQ^- 
pmp  n4trd  rtpog  tgontwg  dqxoQiafAepmp  * ).  Dann  aber  föhrt  §  4 
fort:  X)  de  gv^fwg  ov  yiperai  c£  epog  %q6pov,  aXka  nqogdeUai ') 
if  jipiifi^  avtov  tov  te  ftq&teQW  nal  tov  varegov.  Zu  dem  elg 
If^fO^  also  mufs  noch  der  frühere  und  der  spätere  XQ^^^S  hinzn- 
MMien.  Und  da  also  auch  die  früliere  Zeit  schon  als  etwas 
BiimkMiinendes  gedacht  ist,  so  kani^  als  das  den  Theilen  Vor- 
AergdieBde  nur  das  Ganze  gemeint  sein.  Der  Gedanke  ist  dem- 
naeh:  Wenn  der  Rhythmus  entstehn  soll,  so  bedarf  es  zuerst  der 
Annahme  einer  Zeit  (eines  fie'ye^og  der  Zeit),  welche  von  ihm 
eingenommen  wird,  und  dazu  dann  einer  £intheilung  dieser  Zeit 
in  eine  frühere  und  eine  spätere,  in  mehrere  Zeiten,  welche  die 
Thdle  von  jener  sind.  Dazu  stimmt  daim  auch  in  §  14  die 
Stelle:  ii  hog  di  XQ^^  ^^6  ovh  av  etti^  ine^diqneQ  er  o^ueiop 
W  ifOfSft  duuQeciP  XQOPOV,  &pe»  yitq  diaiQeaewg  xQOpov  navg  ot; 
dmui  yip9ö0ai.  Vgl.  Dion.  Hai.  de  admirab.  vi  die.  in  Dem. 
p.  192  Sylb. :  o  XQ^^^^'  ovtog  de  yiypetM  ^v^iiog^  ehe  ano  dveZp 
oQ^aiuPog  ifvpictaa^ai  ßgaxeidSp  u.  s.  w.  Siehe  meine  Studie 
über  die  Betonung  des  heroischen  Hexameters  S.  37. 

Ans  diesem  AUen  nun  geht  hervor,  dafs  wir  unter  den  nodt- 
Moi  foip^  des  Psellus  §  8  drei  Zeiten,  welche  den  Gröisen  der 

')  So  Yenetas.  Richtig;  denn  nicht  die  T^ono«,  sondern  die  xQ^" 
roft  sind  abgcgrinzt,  jedoch  eben  uatd  nva^  T^orrof«,  nach  gewissen 
Weisen. 

*)  Für  den  Sinn  von  nqoqdtUf^tu  vergleiche  man  folgende  Stellen: 
Pbot.  Lex.  458,  25—27:  IJQoadilff&ai  nal  MiUr&cu  9ut<pi(^ovo^'  to  fthß 
ya^  ^fjloi  6Xiy»p  rtrup  xr^ükP,  to  d>  narrtkif;  dnogiavTov  oXoit  dijXoU 
Aas  Aristozenas  selbst  aner  Harm.  p.  18:  fnnja  ov  fiovov  ix  StaffTf^ 
fiJnmp  te  wmI  fpB-oyymv  owiardvcu  StZ  to  iiQ^oü^hov  fiiXoq,  dXXd  ngoo- 
ithtu  ^pp&4ffttaQ  Ttpoq  notcKf  nal  ov  ttjq  ivxovariq,  vgl.  Anon.  Bell, 
tecf.  46;  nod  p.  54:  fcT*  Si  ovSi  rovro  avra^xtq  ngoq  to  nvai  toi)  au- 
«•V  tfVirr^aTO«  tc»  ^iTgdxo^a.  ngoüdilrai  yd^  tipwp  xal  higw^  ntql 
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&Qtfigt  der  ßdatg^  ntid  des  Beide  in  ridi  befotsenden  Hfn^g  fßtktk 
•ind,  *a  verstehn  baben.  Dabei  bleibt  es  offen,  ob  im  einzelnen 
Fall  der  nwg  selbst  wieder  ein  ütj/alov,  also  ein  Theil  eines 
Pnfses  ist  oder  niebt;  denn  in  beiden  FUllen  ist  er  ein  irov^,  ein 
SXog  noifg  im  Gegensatt  in  seinen  beiden  Tbalen.  Die  einem 
irov^,  als  solchem 9  eigenen  ')  Zeiten  sind  wesentlich  drei,  olroe 
welche  kein  nwg  ist,  nämlich  die  eine  des  Ganten  nnd  die  twei 
der  nothwendigen  Theile  * ). 

Die  GrSnzen  nun  aber,  innerhalb  deren  sich  die  von  den 
nodMol  XQOtoi  eingenommenen,  festgehaltenen  fiByidti  bewegen, 
sind  die  von  den  (ni(uta  und  noSig  bestimmten.  Der  kleinste 
\Q6pog  eines  noig  bat  somit  ein  ditffffiop  fiiyß&og  (s.  o,),  der  grftfste 
ein  n99teita^nxoaaaiifi9Pf  jenes  im  daktylischen,  dieses  im  pSoni- 
sehen  Geschlecht:  der  kleinste  sowohl  einer  igaig  als  einer  ßd- 
^tg  aber  ein  ft^pocfjftot  sei  es  im  daktylischen  oder  im  fambi- 
sehen  Geschlecht,  der  grAfste  einer  OQüig  ein  diKcufruiOv  nnd  der 
einer  ßacig  ein  ftensjiaidendütiiiop  im  päonischen  Geschlecht;  detiB 
auch  wenn  ein  nwg  mehrere  oQüng  oder  mehrere  ßaattg  oder 
mehrere  oQaug  nnd  mehrere  ßiözig  hat,  so  machen  diese  je  tu- 
sammen  in  dem  noig  eine  &Q6ig  nnd  eine  ßaag  aus. 

Nach  dieser  Erörterong  des  no^iKog  XQOi^og^  dessen  genauer 
Begriff  die  nothwendise  Voraussettung  zur  Auffassung  des  Pol* 
genden  bildet,  gehe  ich  nnn  tur  Erklfirnng  der  Definition  ftber, 
welche  der  Paragraph  des'  Psellus  ron  dem  idiog  QV&fumötüig 
XQifog  giebt,  hfimlich  dafs  er  sei  <i  naDoüUcaioif  tccSta  tä  fia- 
yi&ij  (die  vom  nodtxög  eingehaltenen)  iit'  im  to  (hxqop  eh^  im 
to  fMja,  Dies  ist  ^^  fibersetten:  der  diese  Gröfsen  sei  es  tnm 
Groben  hin  sei  es  tum  Kleinen  hin  yerfindemde.  Znm  Erweis 
der  Richtigkeit  dieser  ErklSmng  ist  es  nothwendig,  auf  die  Be- 
deutung von  noQoXkdaiTw  cum  accmsmüeo  allgemeiner  einzugehn. 

In  der  Bedeutung  von:  ich  weiche  ab,  welche  ebenfalls  einen 
dnrchans  passenden  Sinn  geben  würde,  steht  n^aXldcam  sonst 
nur  cum  aeneiivo;  und  kann  es  daher  hier  nicht  so  gefafst  wer- 
den.   Vgl.  den  Excurs  hiezn. 

Excurs  über  nagaXXdaca}  =  aberro. 

Stepfa.  Thes.  v.  na^aXXatTm  fHbrt  bei  der  Bedeutung  aberro  mit 
der  Behauptung  Ptato  in  kae  eiiam  ii^ffif*  Junxit  aecui.  die  eine  Stelle 
Tbeaet.  194  D  an.  Die  betreffenden  Worte  lauten:  ov  nafoXXdxTovs* 
vvv  cU^&ijaov  Ta  fffiftila  und  werden  darch  Non  aliud  pro  alio  of- 
fenduni  et  nanciteuntur  zum  Beweis  der  Construction  cum  accui.  bei 
nt^^mXXuTTm  Aberro,  Per  errorem  in  aliud  incurro  quam  con$tiiueram 
wiedergegeben,  nachdem  vorher  die  Angli  unter  den  Beweisstellen  ftr 


M  Krftger  Alt  Sjnt.  §41,  II,  10. 

')  Das  Wort  noiiuo^  bezeichnet  sowohl  das  dem  Fafs  wesentlich 
Eigene,  wie  Aristox.  Bhvtbm.  296  Mor.  die  7  Sia<poQal  und  Psell.  §  9. 11 
die  Xoyotj,  den  Xoyoq,  als  auch  das  einem  Fofs  im  besondem  Fall  Ei- 

S»e,  wie  die  drei  TroStnd  #jr4/«iTa  der  sechs  Daktylen,  welche  der 
ezameter  annimmt    Mar,  Victor.  II,  II,  1.  2. 


Digiti 


zedby  Google 


KirchlMiff:  Sta^ie«  iber  liie  Fono  in  itt  aatiken  Dicblkanst.       7 


BÜ  dcM  hlobt»  GcnoliT  oder  mit  ano  ond  dem  Go> 
BctiT  aocli  Tlieaet.  194  A  naoaXXa^cu  tov  <rnonov  xa2  a/#aoTctr  aDge- 
Urt  Umd«  Allein  diese  Stellen  sind  beide  ändert  xa  erklSren;  nnd 
iit  warn  Beweis  daför  n9tbig,  sie  im  ganxen  Zosammenkange  zn  be- 


VWts  BMckt  nimlieh  dort  den  Vorgang  bei  der  di^a  %ptv&fi^  dnrcii 
liMcr  destücii.  £r  Tergleicbt  die  Erfabrang  nnd  die  Erinnerong  mit 
daai  immwvXioq  md  mit  dnem  cnfttlow  desselben,  einem  MfiQu^^p  i»- 
-  m  der  Seele  ISl  C.  D.  Wenn  ieb  nnn,  hei/st  es  ld3B.  €  *)• 
ksnrte  Personen  von  fern  sehe,  so  Icommt  es  daraof  an,  das 
lacni^ov  der  entsprecbenden  oixil^  oym  eines  Jeden  von  Bei- 
mMmSmmqj  iuß*ßa9aq  •n^oettf^fioatu  (nSmIieb  atnifv,  n}»  oxpfv)  tiq  rö 
fc  l^P«?-  Dieses,  das  anoSovrtu  eines  jeden  iffjfuTop  nnd  das  ifiß^ 
ßmmmß^u  noo^oQfiiüa*  einer  jeden  ^m<;>,  Icann  leb  yerfehlen.  l^hB  to^ 
T«v  bescielinet  ein  Doppeltes,  sowohl  das  Bewegen  der  tnifttln  als  das 
Bewege«  der  o^k;  ▼gl-  194  B:  n^al  4i  wr  füfitif  t«  xml  aie&aro/it&ay 
^  «vvaS?  TOVT«K  «rr^fio«  ntU  UirrrrcM  ^  ^|a  V^i^?  iroi  cUn^c 
/■;wa^rft^,  s«i««irTf«^  /r^r  xeti  xara  to  cv^v  vo  üintla  trvrayowra  ano- 
Mva  x«iU  Tvxevf  cUif^c.  Und  wie  es  dann  in  Icarxero  zeogmati- 
Ansckinls  an  ^vra/oi'wa  194  B  weiter  beifst:  tiq  nXayta  6i  mal 
^ft«^,  indem  der  BegrifT  eines  doppelteq  gegenseitig  abwei- 
I  Beweg&ns  ans  at'vdyovffa  entwickelt  wird ;  so  folgt  auch  193  € 
eme  bildlielie  Darstellong  eines  Doppehen.  Dabei  wird  das  Bild  des 
SdubaMiehens  in  das  Ton  den  tnif$tta  der  Sanr^Juo^  gemisebt.  Dies 
gmcbiebt  dorcb  Yermittlnng  des  vorhergehenden  i^ß^ßdcaq  n^oac^fto^ 
9mk  th  'fo  hnnw:  Xxroq,  wo  ^x^oq  statt  Cfiuilov  eintrat  ond  also  das 
m  cfgImEcmde  atTifr,  riyv  oyr«r  als  Fals  zo  denken  ist:  wibrend  T/yo«, 
Sible,  iB^t  in  dem  gewdbnlichen  Sinn  von  Fofsspor,  sondern  in  dem 
sdlcaerB  ymm  Theile  eines  vno^^o  zn  fassen  ist;  denn  nqoaaqftootu 
jgbX  nickt  so  gnt  bei  einer  Fofsspnr  als  bei  einem  vnoSfjfia,  ond  das 
Fslgtnde  slimnrt  hiezn.  Denn  non  beifst  es  mit  Yermischong  der  bei- 
den Bilder:  ianffi  ol  funndtp  vnoSovfitPo^  naqaXXdiaq  nqocßdX^  Tijy 
hmti^v  ot^r  -nqoq  io  aUtor^tov  mj/iflof.  Deotllch  ist  hier  Ton  rmth- 
Jvr«T«  die  Rede,  mid  so  wird  anck  vorbet  dies  Bild  dem  SchrÜ^std- 
ier  neben  vorgeschwebt  haben,  indem  er  sich  Jemsnden  yorstellt.  der 
Bweifelnd  probiert,  ob  er  das  richtige  vnodtifta  gewSblt  habe;  daher 
dam  mmih  die  Wahl  des  Ansdmcks  Ix^oq  sich  erklirt,  wodurch  das 
inii^fta  als  nach  dem  Fufs  gestaltetes  bezeichnet  wird.  Plato  denkt 
sieb  mm  also  in  der  bildlicben  Darstellung  der  dola  tp<v<^(,  entspre- 
1  dem  ti»er  die  alfi&ijq  eben  Gesagten,  ein  Doppeltes:  nimlieh  er- 
bei  vaqaXiia^  das  verkehrte  Bewegen  der  Xxvri^  Cfifteia  ond  bei 

k0ßaXm  das  verkehrte  Bewegen  der  nöStq,  Demnach  ergiebt  sich 
ffe&lieh  ftr  nttfjaXXä^nq ,  entsprechend  dem  etiutiov  djtoioifq,  eine 
tf  litift  Bedentnng,  nimlieh  die  des  falschen  Bewegens,  äea  am  Rech- 
ten Voriberienkens,  trad  es  ist  zo  „ablenkend^^  ein  txvoq  za  erginsen. 


M004fß 

sätieJ 


* )  Atinrrm  ^oipttp  %d  ^«vdiy  do^oeou  h  Tf»d(,  otcm»  ytyvmünmv  ei  xoU 
#iadc|pa>,  nai  f/wr  h  httlvm  t«  Mti^ltH»   mamg  dauTvXlmr  <rq>fiw  dfiqioly 

«fSb»  himri^ov  eiyulov  dnoSovq  rrj  oiutl^  otfm^  iftß$ßik<raq  nQoaagfioaai 
tlq  ri  ia^rtfjq  fj^ro«,  &a  y^Piffttu  apayv^q^iq^  tlia  %evxmr  dnorvxttr  xai 
MM^  oi  ff$fHMXtP  vnoSovfitfOt  7f«(^aiUcK«K  ngoaßdXa  r^r  inaiigov  o^fiv 
nfi%  %6  diXirw^op  ^nif/alfiw^  rj  xai  ola  tu  h  toiq  xaxontqo^q  ti/c  Qtpfvq 
«ed^,  dflia  «ic  €i^*9%9Qd  fuja^gtovirftq,  TavTÄi»  na&dp  itaftdgrm'  loit 
lif  €Vfißmlpu  4  fre^odolm  xaX  to  ^«vd^  do^aCcir. 
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and  xwar  die  irrige  Bcwegong  xweioMl,  aiailicli  HBr  \^t»  t/yo«  ein- 
mmU  >o  denken. 

Dann  kehrt  das  Wort  itafctlXaTTm  mit  derselben  Bedentang  194  A  ') 
in  einem  andern*)  Bilde  wieder.  Auch  hier  ist  no^oHaTTw,  wie  es 
nnmittelbar  auf  das  transitive  Partieipiom  Urra  folgt,  gleich  diesem 
transitiT  so  fiMsea,  ond  etwa  erst  ßHo^^  dann  avro  (Krfiger  Att.  Synt. 
§60,  7  und  A.  I)  xn  erginxen.  Bei  dem  f/tf»  »oto  in  den  Worten 
dfiifolif  To  mfiutlop  fiij  natd  Ti^r  autov  aXe&tiattf  fimtQow  fx'$»  schwebt 
dem  Plato  scnon  dss  Bild  des  Zielens  vor,  Shnlich  wie  bei  dem  Bilde 
▼on  den  daxrvXimv  irfifiila  191  1)  ')  in  den  Worten  i'n^/orra?  n.  s.  w. 
eine  ganz  sinnliche  Anschannng  sn  Grande  liegt.  Das  na^tdXd^cu  ist 
also  hier  ebenso  transitiv  zn  fassen,  wie  oben  193  C;  nnd  wie  dort 
ein  Xx^ö^t  so  ist  hier  ein  ßüoqt  Beides  als  fernere  bildliche  Beseich- 
nang  der  darch  das  amitlov  des  Siegels  zanichst  tropisch  bezeichne» 
ten  Erinnemig  za  denken,  indem  %ov  intonov  noch  den  Genetiy  des 
Wovon  zn  dem  Etwas  ablenken  hinzafVgt 

Zam  dritten  Mal  findet  sich  nnn  das  Wort  nct^aXXeavm  194  D  *)  in 
den  Worten  ov  nagcdkatrovai  %mr  aic^ittmp  %d  ir^tUh  Wihrend  in 
der  ersten  Stelle  sowohl  Accnsativ  als  Genetiy,  in  der  zweiten  nur 
der  Accnsatiy  za  snpplieren  war,  sind  in  dieser  dritten  beide  Casus 
gesetzt.  Im  Sinn  mit  den  ersteren  übereinstimmend  ist  anch  hier  tran- 
sitiv za  fibersetzen:  sie  lenken  nicht  die  ofifula  von  den  aUt&riiStt^ 
seitwirts  ab;  vgl.  194  B  tiq  nXdyta  xal  cxohd.  Ebenso  heifst  es  dann 
begrfindend:   denn  sie  vertheilen  deatliche  and  in  Gerinmigkeit  be- 


■)  Die  ganze  Stelle  heifst  193  £,  194  A:  flaQfXtintro  di  yi  nov  to 
VV9  Xtyo/itPOP^  h  ^5  6^  fpaf^^r  i^p  tp^vdri  doiav  yiyptir&€u  to  dfti^  y^yrrn^ 
exopra  xal  dfi(pm  ogtipra  t/  Tiva  dlXtiP  aXü&fjiaw  f/o^TO  a/c0o7r  to  9^ 
fitlop  ftff  xard  T^r  avTov  a>Ur&fia$p  iudxtQOp  tfx^^^t  ^^*  ^*'*^  to|oti|>> 
^<»vXop  Urra  nagctXXa^i  vov  ffxonov  nai  d/ta^tlp,  o  dij  xdi  ^ivdo^ 
d^  dpouamau 

*)  Plato  wechselt  noch  9fter  mit  den  Bildern.  So  föhrt  er  oben 
193  C  anch  noch  das  Bild  der  »dvoniQa  ein,  worin  die  oi^»Cv  nimlich 
das  gesdiene  Spiegelbild,  selbst  ein  verwirrendes  Abbild  ist,  welche 
ihre  neiden  Theile,  nimlich  das  Rechte  and  Linke,  |e  nach  der  entge- 
gengesetzten Seite  hinfibergleiten  lifst,  and  so  den  sich  verwirrenden 
Gedanken  entspricht.  Die  Lesart  fMraoQtovaiiq  scheint  mir,  da  sie  fftr 
den  Sinn  so  gnt  pafst,  in  einem  Bilde  bei  dem  dichterischen  Plato 
darch  fg^n  Ear.  Hec.  528  and  itgogiiaMt  Apolt.  Rhod.  III  225  in  Ver- 
bindang  mit  der  handschriftlichen  iJeberlieferang  nnserer  Stelle  gerecht- 
fertigt 

')  Jdgwß  xoiwp  av%6  (pdfitp  c!r<M  (das  xtig&pop  ix/tiMytlop  in  nnsem 
Seelen)  Ttjq  rdp  Movirmv  fifirgoq  Jlfny^o<nVi}Q,  xcU  iq  tovto,  o  t*  ar  ßou-- 
hffO^fitp  fAPfmoptvaat  »p  dp  Umfitp  rj  dnovirtfitp  ^  ohito»  irro^#w/M9, 
vnixopza^  avto  taU  ala&fiOfat  xal  ippoicuq^  dnovvnovaS^Uf  ^antg  ^ax~ 
%vXimp  Cfifiila  hifufjicupofihovq, 

*)  oTav  fikp  6  xfiqo^  tov  h  t^  V'/S  ß^t&v^  Tt  x€U  noXvq  xal  A«loc 
»e(ft  fitTgirnq  dgyaüfiipoq  ^,  vd  iopxa  6id  tdp  cUü^i^otmp,  ipefifieupofUPut 
ii^  YoiVro  to  Tijq  ^i'/^c  >'ap)  o  ffpfi^Ofi^oq  alpixfOfKPoq  tijp  xov  utigov 
"ifioiortiTCh  TOTC  ^ip  xal  tovtok  xa&agd  to  trtifitia  iyyiypoiitpa  mcU  Imo^ 
r««  tov  ßd&ovq  f/orra  noXvxQOPtd  tt  yiyptfai  x<ü  tlirlp  oi  TOMVTOt  ng»^ 
Tor  fthp  tvfia&tlqy  fititta  firti/toptqj  cZto  ov  naqaXXdrxowr^  t«v  atir&fi'^ 
ffiwp  rd  injfitla  dXXd  ^o^diov^tp  oi^^.  ira<^  ydq  mcU  ip  iVQVx^Qiqt 
opxa  raxv  <SiapifiOV9iP  M  rd  aiTWP  Hxeurxa  ixftaytiaf  d  Sij  ovra  KaXtl" 
TOi,  xat  ffo^ol  iStj  ovtoi  xaXovvxa*» 
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Abdrucke  eineo  jeden  tm  Dm,  was  Seines  ist,  welches  dann 
Sgifndc«  genannt  wird;  vgl.  195  A  idp  iit*  cUAifAttii'  avftnfnTvuora  (rd 
ji^Ki|«Mi)  fj  v/ro  iTJtPöx^QltH  nnd  ^'jcourra  dnovifiuv  taxv  hatnoiq  ov 
^m^froft  ßffCiSeiq  ti  fia  xal  a)JiOT^toyofiovvTtq  -naqoqwai  re  xoU  noe^et- 
uMiie*  «CM  -notqctvoovfft  nlilara. 

Denselben  Sinn,  wie  in  diesen  drei  platonischen  Stellen,  mit  der- 
•dba  Coastraction  hat  neiqakXaaffv  in  der  Stelle  Theophr.  Histor. 
T\mti.  VI  5,  3  nagaXXdrtovctp  dXX'tjXmv  rovq  oSovraq  es  sie  lassen  die 
ZAk  (d«r  S%e)  sich  von  einander,  nimlich  nach  den  Seiten  hin,  ent- 
imcB:  wo  der  Sinn  des  Irrthfimlichen,  Unrichtigen  freilich  nicht  mit 
Mb  liegt,  -wie  es  in  allen  drei  platonischen  Stellen  der  Fall  ist;  wo 
iidfwen  doch  ein  Ablenken  von  einer  geraden  Linie  mitgedacht  ist. 

Wenn  aber  im  Steph.  Thes.  die  Worte  Platarch.  Cam.  XXV  nao- 
aXXwtrmp  xoitq  iyt^oqoTaq  mit  V%giU$  fugien$  und  die  Worte  PIntarcn. 
Them.  XXX  ffo^otÄAola?  to»  TOTioy  htivov  durch  Locum  illum  declinat 
t.  c  Avtriii  $e  ab  eo  ei  mntat  wiedergegeben  sind,  wonach  eine  Con- 
straetiea  es«  «ceart.  in  der  Bedeatnng  des  intransitiven  Ablenkens  von 
Etwas,  die  sonst  den  Genetiv  bei  sich  hat,  anzanehmen  schiene:  so 
ist  vidmebr  beide  Male  die  Bedeatnng  des  praeierire,  worin  der  Ac- 
cmativ  gewöhnlich  ist,  anzuerkennen  und  an  der  ersteren  Stelle  mit 
Xjlander-Doebner  praeleriti»  vigilantibui,  an  der  letzteren  auch  durch 
fruitrire  tm  fibersetzen. 

Das  Participium  Perf.  Pass.  hat  ebenfalls,  fibereinstimmend  mit  dem 
transitiven  nnQoXXdtfüm^  wie  es  erRriert  ist,  im  eigentlichen  Sinn  die 
Bedentmig  des  ans  seiner  Lage  in  eine  andere  Gebrachten:  so  omia 
Mf«l^7^<ra,  Hippocr.  de  fracturis  35.  37  (wovon  auch  naqaXXdla» 
■itfillife  gebrsscht  wird,  Hippocr.  Veetiar.  9).  Hier  i^st  ein  Genetiv 
AisnvdcQken.  Dann  steht  es  bildlich  mit  t^«  aifi/^e/a;  Polvb.  VH, 
J7:  nd  absolot  s=  vom  Gewöhnlichen  abgelenkt;  z.  B.  von  ächohen 
des  Alcibiades  Athen.  12,  p.  534  c  und  von  einem  Xoyoq^  einer  £rz8h- 
1mg,  die  noXkifif  aAo^iar  hat  Plutarch.  Thes.  34.  Bei  diesem  absolu- 
ten ntMÜLaYiÄhoq  steht  daher  oft  auch  Xd^oq, 

Aach  das  Yerhalsubstantivnm  -naQaXXayfi  (Rrfiger  Att.  Synt.  §  41, 
7, 1)  BHifs  Fiat.  Theaet.  p.  196  C  wegen  des  Zusammenhangs  mit  dem 
sbca  Erörterten  in  den  Worten  Ovnov^  dlX*  otiovv  üti  dnoffaimv  to 
TS  ^v9ii  do^äS^ttv  f\  ita^oiaq  nQoq  ala&iiffip  ita^^aXXayfir  das  Ablenken 
der  ^«yottt  im  Verhiltnifs  zur  af<r^<rK  bedeuten;  wobei  diai'oiaq  sab- 
jectiver  Genetiv  ist  and  etwa  S^arofffidr^iv  als  objectiver  Genetiv  &■■ 
0mitlm9^  Ix'^f  ivfiartiwp  hinzuzudenken  ist,  vgl.  das  sofort  folgende  d^o- 
9^^ftaotw,  Ebenso  in  moralischem  Sinne  bezeichnet  naQaXXayrif  Jambl. 
Pyth.  Vit.  p.  238  Kiefsling  in  den  Worten  ngoq  ndüav  nagaXXay^v  tifq 
f^'jtii  »Is  taw$a  pro  effeciu  mit  objectivem  Genetiv  und  Supplierung 
der  leidenschaftlich  erregenden  Dinge  als  des  Subjects  die  nd&fi,  ge- 
gen weiche  die  Musik  als  Heilmittel  empfohlen  wird. 

Mit  dem  Accosativ  and,  hier  hinzuzudenkendem,  Genetiv  aber 
ti  %t9og  =  Etwas  von  Etwas  ablenken  gSbe  es  keinen  passenden 
Sinn.  Denn  tav'ta  ta  fuyi^ri^  die  bestimmten  Gröfsen  der  Tact- 
tbeile  ond  des  ganzen  Tactes,  können  nicht  zom  Kleinen  oder 
tum  Grolsen  hin  abgelenkt  werden,  weil  sie  nicht  anders  als  in 
Lesern  Mafiie  existieren,  nnd  nicht  in  eine  kleinere  oder  gröfsere 
Asfdebnung  gebracht  werden  können ;  denn  Das,  wovon  sie  ab- 
geteakt  werden  mfifsten,  könnten  nur  sie  selbst  sein,  und  zu 
inm  BegritC  gehört  eben  ihre  bestimmte  Gröfse. 
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Accasative  des  Wieviel,  wie  ovdif  Plat  RepabK  p.  630  B,  rl 
(dno  t^g  TiQoreQOv  Haraatdcetog)  Epicl.  Dissert.  III  21,  23,  dki- 
vop  rt  (tyg  jjTWßjyff  partitiv)  Herod.  Il  11,  (jhhqop  ionov  («x  ro^rov) 
Plut.  de  exil.  XVII,  können  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  %mha  ta  (liyi&ti  nicht  das  Mafs  bezeichnen  kann,  um  wel- 
ches der  tdiog  QV&fionoiüig  XQOvog  kleiner  oder  f^röfser  als  der 
nodixog  ist.  Denn  dann  wSre  er  entweder  gleich  Null  oder  gleioli 
dem  Doppelten;  und  das  s<r'  im  ro  ftixgop  eh^  im  to  ftsya  wäre 
in  seinem  ersten  Gliede  ein  falsch,  in  seinem  zweiten  ein  zo  all-. 
gemein  und  irrefQhrend  ausgedrückter  Gegensatz. 

Sehr  gewöhnlich  ferner  steht  naQaXXaaaoD  =  praetereOy  ich 
lenke  bei  Etwas  vorbei  mit  dem  Accusativ  des  Gegenstandes; 
welche  Bedeutung  von  der  andern  =  ich  weiche  von  einem  Ge- 
genstände ab,  wo  der  Genetiv  steht,  zu  unterscheiden  ist.  Denn 
Vorbei,  Voröber  setzt  eine  Bewegung  des  Bin  in  die  Nfibe  vor- 
aus, welche  dann  in  der  Fortsetzung  ihrer  nicht  genau  den  Ge- 
genstand treffenden  Richtung  ein  Fort  wird,  und  in  diesem  Ueber- 
gang  der  beiden  Richtungen  des  Hin  und  Fort  ein  Vorbei  ist; 
während  das  Vonwo  nur  ein  Sichentfernen  von  Etwas  bezeich- 
net, ohne  ein  vorheriges  Sichnähern  in  Betracht  zu  ziehn. 

Auch  diese  Bedeutung  aber  ist  auf  die  Stelle  des  Psellus  nicht 
anwendbar.  Denn  in  eigentlichem  oder  uneigentlichem  Sinn,  bei 
jedem  fiiyi&og  sei  es  des  Raums  oder  der  Zeit  und  der  Kraft 
kann  man  nur  in  der  Richtung  im  to  fuya,  niemals  aber  in  der 
Richtung  im  ro  fiiXQdv  praeterire,  dasselbe  superare.  Irgend  eine 
zeugmatische  Gedankenverbindung  aber,  indem  man  aus  dem  Vor- 
fibergehn  den  Gedanken  des  Sichentfernens  entwickelte  und  zu 
im  z6  fAixQOP  supplierte,  ist  hier  ausgeschlossen,  weil  die  Worte 
im  ro  fAixQov  theib  durch  afr'  ganz  coordiniert  sind,  theils  über- 
haupt voranstehn  *). 

Nach  Eliminierung  aller  übrigen  Bedeutungen,  worin  iro^ol- 
Idaato  mit  dem  Accusativ  vorkommt,  erübrigt  jetzt  nur  noch  die 
eine,  von  mir  oben  bei  der  Uebersetzung  unserer  Stelle  Ange- 
wandte, des  VerSndems,  welche  einen  durchaus  angemessenen  Ge- 
danken giebt.  Sie  wird  in  Stepb.  Thes.  an  die  zuletzt  bespro- 
chene angeschlossen,  indem  es  dort  zu  praetereo  heifst:  sube$i 
et  aliqua  mutationis  significatio;  guum  enim  praetereuntes  locum 
tmum  venimus  in  alium,  tunc  a  nobis  loca  vehU  .commnUarUur. 
Also  vorbeigehn  ist  eigentlich  als  vorbeiändern  zu  denken. 

Diese  Bedeutung^  von  muto  hat  aber  das  Wort  auch  in  allge- 
meinerem Sinn  mit  transitiver  Conslruction.     So  heifst  es  von 


')  Ganz  etwas  Anderes  ist  es  natÜrlieli,  wenn  ein  Mehr  and  We- 
niger in  dem  Vorbei  stattfindet;  wie  Aeschin.  Ctes.  192  Bekk.  ftiav 
ftoPOP  evklußtiif  nagcdXa^aup  im  Gegensatz  zo  nciQan^ii^aitv  tov«  ro- 
ftovf  steht  Aaeh  eine  entgegengesetzte  Rieh  lang  des  Vorbei  ist  etwas 
Anderes:  wie  Strab.  XlII  I  22  nagaXXa^<tvv$  il  jißvdov  fiip  iq  ini  ti}v 
UQ^nortlSth  ix  ^i  Sf^dTov  tlq  rovravriov  mit  etwa  zu  ergänzendem  tdq 
auxaq;  oder  wie  von  einem  doppelten,  gleichzeitigen  Vorbei  Plotarch. 
Pjrrfa.  Vn,  4  dXkr,Xov<:  Tiag^lXalav  gesagt  ist. 
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dBcr  ItSiS^  bei  Conon  Narrftt.  I  p.  244  (VhoU  BiU.  424  R.  -- 
Soript.  Pect.  Bist  ed.  Westerm.  p.  124):  0(^ug  dftl  Bqvfwf 
ffmjm  n  notQtäXajBiafig  tng  Xii^iag  imwofnaabimag.  So  setct 
hei  PKcom.  lost  arithm.  II  21  OQog  dnctQoXkecxtog  d.  i.  ein  na- 
itiladertes  Glied  einer  avaXojia  iJvftjfAfninj  z.  B.  2  in  1  : 2 : 4  ein 
aVAtf  fraQa2Xd<f<f9ß  voraus,  -wovon  ein  noQaXXaHrog  (Kruger  Att. 
Syst  §  22,  5,  7)  s=  verändert  gebildet  werden  kann.  So  findet 
lieft  aodi  das  Yerbum  finitum  in  einer  Stelle,  die  mit  der  unsri- 
^  die  gHVfste  Aefanlielikeit  hat;  indem  sie  es,  wie  auch  sonst 
fft  RfajFthmilc  und  Harmonik  sich  analog  auedrücken,  auf  die  In- 
loralle  anwendet.  Sie  lautet  Euclid.  Introd.  Harm.  p.  9  Meib.  so: 
iT  di  tom  änrov  %m  dXorov  diawoga  iau,  xa&*  nv  rmv  diatmud- 
im9  m.  fur  mcti  ätjra^  a  öe  akoya,  ^ta  i^nf  ovv  BcriVt  ouv  olovt 
ioti  ta  ftBTtOfj  aftodidiraij  olop  ropog^  ijanonop^  ditopop^  tqiro- 
for,  xci  T«  ofiOia'  aXoya  di  rd  tiagoXkattopta  tavta  rä  fieyi&ij 
im  to  §mZo9,  i}  inl  rd  Skmtof,  dXoya^  rm  fieydOii,  Die  leteten 
Werte  fibersetxt  Meibom:  ImUionabiHa,  quae  hasce  magnUudi- 
me$  emiami  vel  in  mt^s^  vel  in  mint$$,  magniHidine  aliqua  irror- 
ÜanMH.  In  dieser  Stelle  kann  noQolXdtteiv  ebenfalls  keine  der 
biAgf  Ar  nnsere  Stelle  des  Psellos  eliminierten  Bedeutungen  ba- 
.ben,  ond  es  bleibt  nnr  die  des  VerSndems  fibrig.  Es  werden 
abo  ^  Grl^Dsen  der  ^d  von  den  aXoya  vorausgesetzt;  und  da 
itaVertnieni  kein  grofses  ist,  so  mag  es  wiewohl  nicht  genau 
ml  MolKMn  auch  als  ein  variare  jener  Grftfsen  bezeichnet  wer- 
ricB,  welche  dann  innerhalb  gevnsser  Grfinzen  als  dieselben  an- 
nsebeii  sind  (Ddderlein  Latein.  Synon.  Varius),  und  in  der  nich- 
stCB  diematischen  Gestalt,  in  der  Mitte  ^a,  darunter  und  dar- 
ibcr  aber  variierte,  aXoya  sind  ■). 

Wie  nnn  so  das  Verbum  noQoXXdcaeip  vom  Verändern  einer 
U^ig  und  einem  solchen  von  diaanjfjiata  und  das  Decompositum 
des  Verbale,  dnagdUMntog  von  einem  unveränderten  ogogy  so  ist 
aadi  itt  miacrer  Stelle  das  Verbum  vom  Verändern  der  nodixoi 


')  Mam  kann  diese  veränderten  Gr^fscn  natfirlich  auch  abgesehn 
rma  ihrer  Eatstebong  dureh  Verändern  blofs  als  andere  im  VcrhSlinifs 
sa  denen  der  ^o  als  ihrem  vorher  Torhandenen  Mafse  bezeichnen. 
Sm  ^fAArki  es  Gaadent.  Harm.  Introd.  p.  2  Meib.:  iSim<:  ih  rtjt;  Siet-^ 
rrtig^orMr^  (nämlich  ^vrifq)  to  fniv  ififttliqy  to  d^  ixfteXi<;,  ro  fih  Qtiröiq 
Xftißteror  Siaarri/iaüiy  xaX  fMtiSiv  dnoXitnofiivov  ^  vmqßttXkov,  avxo  iuftt- 
li?*  %6  Si  irSth;  ij  vntgßaXXo/Airov  fnx^q)  twv  wgtafihw  dhaaxfiuwvwv^ 
imfiiXiq»  Dasjenige  was  nichts  von  den  frjKolq  dtaai'^fiaai  zaruckgelas- 
ten  wird  oder  nichts  sie  fiberwirft,  flhertrifft,  Das  ist  if<f4iXi<;;  Das- 
{cnige  aber  welchem  es  am  ein  Kleines  an  den  wQKTftha  Siacrrfftaxa 
■MB»elt  oder  welches  um  ein  Kleines  fiber  sie  hinausgeworfen,  fiher 
sie  Unana  gedehnt  wird,  Das  ist  ixfitXia,  Vgl.  Strah.  HI,  II,  7:  ual  ol 
fayif»  dl  mno4hfpiovv%mi,  noXv  t«^  ntxQ*  tifiiv  vntgßtßXfjfiipet  «oto  to 
H!r#«(,  während  es  kurz  yorher  ebendort  heilst:  t»  t<  yag  oitrQtt^ 
tttrr«  Mtti  Moyx^^^  '^  "^^^  7tlij&tir$p  vm^ßdXlti  xal  jolq  ^tyiO-tüi  xa- 
M«v  xetrd  Tr^r  fyß  ^cUaTray  ncurav. 

Durch  dieae  nnbestimmtere  Darstellnngsweise  der  alAo^^a  bei  Gau- 
Intfas  ist  aber  natMich  jene  bei  Enclides  so  wenig  ausgeschlossen, 
Ä  £ese  iforcii  jene. 
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12  Emu  Abtbcilüig.    Abliandlungett. 

XQ6901  gebraucht:  welches  Alle«  Obfecte  aittd,  die  io  einer  ge- 
wissen Verwandtschaft  stebn.    Während  nan  der  nodwog  xqopo^ 
derjenige  ist,  welcher  die  Gröfse  eines  arjfieiov  nodixop  oder  eines 
oXog  novg  festlifilt,  sie  nicht  ausschreiten,  weder  sich  verlftngem 
noch  sich  verkQrzen  läfst:  so  verändert  der  idiog  ^^itonoUct^ 
XQOPOg  diese  Gröfsen,  nfimlich  nicht  die  nodtnoifg  xQOPOvg^  son- 
dern die  von  ihnen  festgehaltenen  Gröfsen.     Gegeben  sind   Im 
Allgemeinen  theoretisch  die  Gröfsen  des  noig  und  seiner  ctifulu^ 
und  bei  der  praktischen  ThStigkeit  werden  nun  entweder  diese 
Gröfsen  festgehalten,  und  dann  sind  es  no^ixoi  XQOVoi^  oder  sie 
werden  verändert,  und   dann  sind  es  idioi  Qvd^fjionouitg  xQovo^, 
Diese  Veränderung  aber  ist  eine  solche  entweder  zum  Kleinen 
hin  oder  zum  Gröfsen  hin  (Kruger  Att.  Synt.  §  68,  42,  Anm.  1), 
und  der  xQ^^og  ist  ein  idiog  ^v^nonoUag^  sei  es  dafs  er  zum  Klei^ 
nen  hin,  sei  es  dafs  er  zum  Gröfsen  hin  (bUb  —  Mi)  verändert. 
Und  diese  Behandlung  der  im  Allgemeinen  gegebenen  Gröfsen^ 
wodurch  sie  entweder  als  unveränderte  festgehalten  oder  zu  ver- 
änderten umgestaltet  werden  und  erst  ihren  bestimmten  Charak- 
ter erhalten,  ist  eine  höhere  Thätigkeit,  welche  mit  dem  von  der 
Theorie  allgemein  Gegebenen  schaltet,  ist  die  des  praktischen, 
ein  einheitliches  Ganzes  schaffenden  Kunstlers. 

Leicht  ist  zu  sehen,  wie  die  Bedeutung  des  allgemeinen  Ver- 
änderns  auch  in  unserer  Stelle  noch  ihren  Ursprung  ans  der 
Ortsveränderung  andeutet.  Denn  noQoXXdacoap  steht  im  Gegen- 
satz zu  HaTBXOüPf  welches  eigentlich  unterhalten  d.  h.  unter  sich 
festhalten,  daher  dann  überhaupt  energisch  erhalten  bedeutet.  Die 
Gröfsen  der  nodeg  haben  ein  Streben  zur  Ungenauigkeit,  indem 
der  so  leicht  eintretende  Mangel  an  voller  rhythmischer  Energie 
veranlagt,  dafe  man  zu  kurz  oder  zu  lang  thätig  ist.  Diesem 
Streben  tritt  der  xattxcDir  XQ^^^^  entgegen,  indem  er  das  fjiiye&o^ 
hindert,  sich  zu  verkürzen  oder  zu  verlängern.  Das  Bild  einer 
Festhaltung  am  Orte  ist  aber  dabei  verlassen,  da  es  sich  um  Ver- 
hinderung einer  Aenderung  des  fAtyt&og,  der  Sache  selbst  han- 
delt. £benso  heifst  denn  im  Gegensatz  nagcüJniaamp  eigentlich 
der  den  Ort  der  Sache  oder  die  Richtung  der  Bewegung  än- 
dernde; allein  da  hier  die  luyi&ri  nicht  dieselben  bleiben,  son- 
dern selbst  zu  andern  gemacht  werden,  so  mfissen  wir  hier  die 
allgemeine  Bedeutung  des  Veränderns  aus  der  der  Ortsverände^ 
rung  entwickeln. 

Auch  das  Verbalsubstantivum  noQoOiXay^  bat  den  allgemeineo 
Sinn  der  Veränderung  vgl.  Hesych.  nagcMccyijg'  ifoXkavijgy  dX- 
Xoimcemg,  So  gebraucht  es  Dion.  Halic.  Comp.  Verb.  ed.  Göller 
-».  94  von  der  Verlängerung  der  Sylbe  Ö  in  Vdog  zu  *P6  in  ?o'- 
ogz  fiifti  fiip  Sri  ßgoxela  17  cvHaß^^  nkriv  ovx  ofioimgy  dkX*  B^$t 
tita  nagoXkay^p  axoQij  naqa  rijp  ngategap*^  und  von  ferneren 
Verlängerungen  durch  ngogred^pm^  ngog&ijnm  zu  dieser  kurzen 
Sylbe  p.  96:  Ovxovp  tiacoQBg  avtai  ßgaxsiag  ffvXkaßtjg  dtacpogal, 
t^p  aXoyop  ata^cip  erwaou  tijg  noQoXkayijg  fiargopi  dann  aber 
wird  n.  96  nach  der  Erörterung  des  Satzes,  dafs  0  aitog  Xoyog 
Hoi  im  r^g  fMHQog^  umgekehrt  von  der  Verkörzong  gesagt:  ^eiov- 
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fini  rr  oi^  a»&tg  M€e&'  ip  btaarov  roSv  nQogte^ptmw  y^afifidt»if^ 
mf  iml  TaiX4xt^op  nctQoXlayag  ah&ijrag  ap  Ixou  lo  allen  die* 
BCB  Fälen  bezeichnet  nctQcäXayil  mit  hinzasudenkendem  objecti* 
TS  Genetiv  von  ovXkaßTj  oder  avt^  die  Veränderong  der  Sylbe, 
nd  wemi  auch  die  ßga^ua  oder  fiangä  in  sich  als  «orta  ge- 
hackt ist,  so  ist  doch  nagoXkay^  als  Hervorbringung  von  diaqio- 
(«t  flieht  Hervorbringung  des  varium,  sondern  seiner  diversa, 

^ciehfolb  den  Sinn  von  Verfinderong  bat  nagoXkay^^in  dem 
iaidnick  ralg  nSv  diacrr^juaroor  nagoüiLayatg  Aristox.  fihythm. 
M  Mor.,  wo  es  nicht  die  Ortsveränderung  der  dtacnjfAatay  son- 
dern die  Veränderung  ihrer  selbst  durch  dje  mvovfiepoi  bedeutet; 
dem  ein  dta<srt^fMi  kann  seinen  Ort  nicht  mit  Einem  Gränztone 
iBdem,  so  dafs  es  noch  dasselbe  didffrijfta  bliebe;  sondern  wenn 
1.  B.  die  Xtxctpog  in  ihrem  tonog  rovialog  auf  oder  ab  in  den 
;^eaf  gestimmt  wird,  so  Sndert  sie  ihr  didazfjfta  z.  B.  von  der 
ffcpwrflmj;  so  wird  ihr  öidottjfAa  nicht  hin  und  her  verlegt,  nicht 
10  hdbere  oder  tiefere  Stimmung  transponiert,  sondern  geändert. 
Und  da  Dieses  bei  Aristoxenus  in  den  Harm,  durch  Brfiche  und 
Plrodocte  des  als  1  angenommenen  topog  ausgedrückt  wird,  so 
haben  wir  hier  auch  eine  Analogie  zu  der  Zahlen  Veränderung, 
wenn  aoch  nicht  zu  der  bestimmten  eines  OQog  in  einer  dpoXo- 
Tta;  t.  o.    Der  Bacch.  Sen.  Bellermauns  aber  berechnet  die  ge- 
w^hnliebcB   diaanjfiara  23  ff.  nach  Xoyoig ,  und  sagt  allgemein 
m  I  voD  dem  fmQokXdaaop  in  der  dxon^  welches  dieser  selbst 
en^ebe,  dafs  die  (lovcixn  es  dHQißtSg  dia  r<ov  X6y<ov  erkenne,  im 
Gegensatz  sor  akoyog  ata^aig.    Und  dann  bedient  er  sich  ana- 
log bei  Veränderungen  von  Farben  4  und  von  Geldhaufen  5  des 
Aosdmcks  nctQolXayfAa  und  naqcLXXdyfiarog  und  von  der  Verän- 
dcning  der  Tdne  der  Ausdrücke  noQtdkapjPy  noQoXXay^pj  iro^aX- 
ItLjiig  in  12,  18,  19,  womit  wechselnd  Bryennius  in  13  nagoX" 
Xecfftükmif  bat.    Wir  müssen  also  nagiülapi  und  naqa}X.daco9  in 
12,  18,  19,  1  nach  dem  nagdXXayfiay  nagaXXdyfjiatog  in  4,  5  als 
Verindemng  im  Allgemeinen  fassen.     Als  veränderndes  Snbject 
ist  in  jedem  Fall  das  betreffende  hinzuzudenken :  und  nagdXXaY^ 
mi  das  xoatändliche,  dauernde  Hervorbringen  eines  andern  (p^oy- 
70^,  indem   das  Ueberspringen  des  Intervalls  und  das  eine  ge- 
^riwe  Unicere  Zeit  fortgesetzte  Angeben  des  andern  Tons  zusam- 
raeo  »U  me  Aenderung  angesehn  werden;  während  nagdXXayfAa 
^9:^  durch  diese  Handlung  Geschaffene,  die  veränderte  Stimmhöhe 
bczeichDet  (Krüger  Att.  Synt.  §41,  7,  1.  9).     Und  so  bedeutet 
nnQaXXay^  causativ,  nagiüXayina  effectuell  die  Veränderung,  Jenes 
das  VeriDdero,  dieses  das  Ergebnifs  desselben;  vgl.  unser  Wort 
Wirkong. 

Wie  aber  im  Deutschen  dies  Wort  und  ähnliche  Bildungen 
~  !  Bedeotangen,  die  ursprüngliche  causative  und  die  metony- 
^  cffectoeile  in  sich  vereinigen,  so  hat  auch  das  griechische 
nugMay^  dieselben  beide;  und  man  kann  öfter,  und  so  in  man- 
cher der  obigen  Stellen  zweifeln,  welche  angewandt  sei. 

Aq$  dieser  ganzen  Untersuchung  geht  also  theils  negativ  die 
^kumeadbarkmt   aller  übrigen  Bedeutungen  von  nagaXXdüam^ 
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theib  positiv  durch  den  Zasammenhaiii;  seilet  und  durck^Ando- 
cieen  die  Richtigkeit  der  Erklfirung  unserer  Stelle  bei  Pselkis 
durch  den  Begriff  des  Verändems  hervor. 

Sehen  wir  uns  nun  genauer  die  Veränderungen  der  betreffen- 
den iA9fi&ti  an,  so  wird  sunSciist  die  Gröfse  der  Stqcig  oder  die 
der  ^<ng  verändert.  Zu  bemerken  ist  hier,  dafs  diese  beiden 
Worte,  und  ebenso  das  allgemeine  Wort  arnulov  nicht  von  dem 
segebenen  Tactzeichen  am  Anfang  jedes  dieser  Theile  des  Fufses, 
sondern  von  dem  ganzen  seh  wieheren  und  dem  ganzen  stärke- 
ren Theil  gesagt  sind.  Wenn  nun  die  a^<Tc^  oder  die  ßacig  ver- 
ändert wird,  so  wird  eo  ipso  auch  der  ganze  Fnfs  verändert,  sei 
es  verkürzt  oder  verlängert;  da  sich  Dies  jedoch  von  selbst  ver- 
steht, so  wird  man  es  nicht  zu  erwähnen  brauchen,  sondern  in 
solchen  Fällen  meistens  lieber  bestimmt  sagen,  welcher  Tbeil  so 
oder  so  verändert  sei.  Wenn  dagegen  beide  Theile  verändert 
werden,  so  ist  damit  nicht  eo  ipso  gegeben,  dafs  auch  der  ganze 
Fnfs  länger  oder  kftrzer  wird;  denn  jene  Veränderungen  können 
sich  ausgleichen,  so  dafs  das  eine  aijfABZop  um  ebensoviel  verlän- 
gert als  das  andere  verkfirzt  wird,  und  umgekehrt:  wenn  aber 
eine  solche  Ausgleichung  dabei  nicht  stattfindet,  so  wird  die 
Grölse  sowohl  jedes  (ft^ftetop  als  des  ganzen  novg  verändert  End- 
lich eine  Veränderung  der  Gröfse  eines  ganzen  novg  ohne  eine 
solche  eines  oder  jedes  difuiop  ist  natürlich  eine  Unmöglichkeit. 

Nicht  ohne  Grund  habe  ich  in  dem  Vorhergehenden  so  weit- 
länftig  erörtert  und  als  Ergebnifs  nach  allen  Seiten  festzustellen 
gesucht,  dafs  der  noQakXdoaoap  XQ^^^  ""'*  ^^^  ^^^  Kleinen  oder 
Grofsen  hin  yerändernde  und  nicht  allgemein  der  überschreitende 
oder  nicht  völlig  erreichende,  der  entweder  durch  kürzere  oder 
längere  Dauer  sich  unterscheidende  sei  ')-  Denn  es  giebt  kür- 
zere and  längere  Zeiten  in  Fülsen,  welche  durchaus  nicht  solche 
veränderte  podische  Zeiten  sind.  Wenn  ich  folgende  Tacte  hätte: 

so  wäre  in  0  0  jedes  Achtel  kürzer  als  die  ßdcig^  aber  nicht 
eine  veränderte  ßdatg,  weil  diese  nach  wie  vor  #  #  wäre;  und 

I 

^.  wäre  länger  als  die  ßacig  oder  die  a{f6igf  aber  es  wäre  we- 
der eine  veränderte  ßdaig  noch  eine  veränderte  aQöigy  sondern, 
eine  in  Einen  Ton  zusammengezogene  ßdatg  und  ioatg^  worin 
jede  noch  in  unveränderter  Gröfse  gedacht  und  von  der  gewöhn- 
ten Empfindung  unter  den  in  ihre  podischen  Zeiten  aaseina»der- 
genommenen  Tacten  rhythmisch  empfunden  werden,  so  dafs  der 


■)  Gegen  Westphal  und  Weil.    Vgl.  Westpbals  System  der  antiken 
Bhythmik  S.  176  ff.,  wo  Verändern  so  erklärt  wird. 
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ms  JEfifo^  TOii  3  Zeitan  ein  nfot^QOv  aud  vatMQBv  in  sich  be- 
frabt,  ohiie  was  er  kein  navg^  kein  Rhythmus  wSre.  Uad  was 
la  Toa  den  TOTüti  gilt,  IXas  gilt  gleicherweise  von  den  mvoI  xqO" 

rw;  denn  fülle  ich  m  0  0  0  irgend  eines  der  Achtel  nicht 
hstA  emen  Ton  aus,  und  halte  diese  Zeit  doch  so  aus,  dafs  die 
poSiefaen  Zeiten  bewahrt  bleiben,  so  habe  ich  diese  eben  nicht 
TcrlMlert.     Tgl.  Anon.  Beil.  sect.  1  =  83.  , 

Die  rarai  und  xevol  XQOVoi  können  aber  auch  zur  VerlSnge- 
Trag  oder  Verkürzung  der  nodixol  j(^q6voi  benutzt  werden,  wenn 
sie  nimlich  nicbt  in  entsprechender  Gröfse  an  deren  Stelle  tre- 
ten. Und  <^benso  kann  eine  kürzere  Zeit,  welche  bei  der  dea/- 
fCtfi;  Torkommen  kann,  auch  an  die  Stelle  eines  ganzen  länge- 
ren aodtxog  xQOfog  treten. 

Wenn  nun  aber  mehrere  nodig  sich  folgen,  so  kann  durch 
rtf^  wiedenun  eine  Bindung  geschehen,  ohne  dafs  darum  die 
iMiodf  XQOfOi  TerSndert  werden.  Eine  selche  ist  uns  im  Hip- 
paBieteani  überliefert,  worin  die  ßacig  des  fünften  Jambus  mit 
der  optff^  des  sechsten  rhythmisch  zu  einem  x.Q^^^9  rgictjfAog  ge- 
boaden  ict,  und  dann  noch  eine  hyperkatalektische  Zeit  folgt. 
Tg^  neine  Studie  Über  die  Betonung  des  heroischen  Heptameters 
S.%.  29.  Hier  ist  die  Bindung  etwas  im  Gebiet  der  podischen 
Zeiten  sidi  Haltendes,  die  Hyperkatalexis  aber  etwas  Khytbmo- 
pökebet. 

In  Bezug  auf  die  Verbindung  mehrerer  und  vieler  Fufse  nun 
aber,  in  denen  der  Rbytbmopöie  eigenthümliche  Zeiten  vorkom- 
tBCB,  tffaebt  sich  die  wichtige  Frage,  ob  und  welche  Qesetze 
dabei  herrseben.  Die  Stelle  des  Psellus  sagt  darüber  nur  Dies: 
itu  Icti  QvOfwg  fjup  (Scfieg  eiQtjrai  ovazTjfia  ri  cvyiuiiiBvov  Ix 
tmf  srodiXfSi^  XQ^^^^  ^^  6  jiiv  o^aeco^,  o  hi  ßdasoogf  6  de  SXov 
nodog,  QvO§Aonoua  d'  av  biij  to  cvyxeifisvov  bh  ze  rmf  TiodtHoor 
j^mw  Kol  ix  rmp  avr^g  t^g  QvOnonoUag  ldl<av. 

Hier  wird  sunäcbst  Rhythmus  als  ein  övctfifia  bestimmt,  in 
wdcheni  Worte  der  Begriff  eines  gewissen  regelnden  Gesetzes 
Kect.  Zn  den  Worten  to  cvyxsifupop  aber,  wodurch  Rhythmo- 
pftie  eiklSrt  wird,  dürfen  wir  wohl  nicht  cvartjfia  ergänzen,  son- 
ders lassen  es  wegen  des  bestimmten  Artikels  besser  als  sub- 
standfiites  Neutrum;  denu  es  kann  nicht  vorausgesetzt  werden, 
da(s  es  ein  avatr^a  sei,  und  also  auch  nicht  dieses  durch  to 
aogedeotet  werden,  und  ebensowenig  die-  Art  der  Zusammen- 
•etsug  dieses  Systems  als  Bekanntes  oder  Restierendes,  was  eben 
aiehs  «of  der  Hand  liegt;  sondern  der  Artikel  steht  in  generi- 
scker  Bedentmig  bei  dem  substantivirten  Participium,  Krug.  A.  S. 
§My  4.  Nan  kann  das  generische  attynsifiepov  sowohl  ein  cv^ 
99iffut  sein,  als  auch  nicht;  und  eben  diese  doppelte  Art  wird 
weh  die  Allgemeinheit  der  Definition  angedeutet  sein.  Dean 
wire  nnr  das  Unsystematische  Rhythmopöie,  so  wäre  Das  be- 
üinaiter,  als  durch  den  Gegensatz  des  allgemeinen  to  av^xBifiapov 
m  de»  besiimniten  Cfienfpia  ri  cvyxsifiepop  zu  sagen  gewesen. 
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Fragen  vfir  nun,  wo  wir>die  eine  und  wo  wir  die  andere 
Art  der  Composition  zu  suchen  haben^  80  wird  die  unsystemati- 
8che  in  stichisclien  Gedichten  z,  B.  aus  Trimetern  mit  imiötuAoi^ 
und  aus  Skasonten  stattfinden;  die  systematische  aber  in  lyri- 
schen Gesangcompositionen  ihre  Stelle  haben. 

Aus  der  Definition  des  Psellus  geht  femer  hervor,  dafs  Rhyth- 
mus blofs  aus  podischen  Zeiten,  Rhythmopöie  aber  nicht  blofs 
ans  rhythmopöischcn ,  sondern  aus  podischen  und  rhythmopdi- 
sehen  Zeiten  besteht.  Dafs  Dies  nicht  anders  sein  kann,  ist  leicht 
einzusehn;  denn  wie  soll  man  erkennen,  aus  welchen  podischen 
Zeiten  die  rhythmopöischen  umgeformt  sind,  wenn  gar  keioe 
podische  vorkommen?  und  wie  sollte  man  in  vielen  Ffillen  un- 
terscheiden, ob  eine  Zeit  verlängert  oder  verkürzt  ist,  wenn 
die  podische,  reine  Form  gar  nicht  in  solchem  rhythmopöischen 
Kunstwerk  vorkäme? 

Was  sollen  nun  aber  solche  veränderte  Zeiten  in  lyrischen 
Compositionen ,  wo  Alles  aufs  Genaueste- geregelt  ist?  Da  uus 
der  Epitomator  bei  dieser  Frage  verläfst,  so  sind  wir  auf  allge- 
meine Schlfisse  aus  der  <sx^aig  und  dem  Gesetz  der  Einheit  und 
auf  die  Analyse  der  Kunstwerke  selbst  hingewiesen;  denn  die 
Theorie  gicbt  auch  sonst,  soviel  ich  bis  jetzt  weifs,  keine  posi- 
tive, bestimmte  Auskunft  darüber  >).  Der  blofsen  Licenz  aber 
sollen  jedenfalls  die  rhythmopöischen  Zeiten  nicht  dienen,  weil 
Licenz  dem  Sophokles  und  den  andern  grofsen  Componisten  nur 
im  Nothfall  z.  ß.  bei  Eigennamen  verstattet  war.  Möfsten  wir 
alle  Veränderungen  podischcr  Zeiten  in  der  Lyrik,  z.  B.  in  jam- 
liischen  und  trochäischen  Dipodieen  und  in  Dochmien  die  Län- 
gen statt  der  Kürzen,  fOr  Licenzen  ansehn,  so  müfste  die  Hoch- 
achtung vor  der  antiken  Rhythmik  noth wendig  aufhören.  Unsere 
moderne  Musik  hätte  dann  einen  viel  kunstgerechter  ausgebilde- 
ten Tact. 

Es  können  nun  solche  Veränderungen  dem  Ausdruck  im  ein- 
zelnen Fall  dienen,  und  ein  feinfühliger  Hörer  wird  dem  Dichter 
Viel  mehr  in  dieser  Beziehung  nachempfinden,  als  man  gewöhn« 
lieb  glaubt.  Allein  wenn  alle  solche  Veränderungen  för  sich 
jede  nur  an  ihrem  Orte  gedacht  werden,  so  gewähren  sie  uns 
kein  Gefühl  der  Ordnung  und  es  gebt  die  Einheit  dabei  unter. 
Der  Dichter  stellt  zwar  die  perturboHones ,  die  nä&rj^  taga^ät^ 
der  Seele  dar,  und  dazu  ist  ihm  der  zerstörte  Rhythmus  ein  treff- 
liches  Kunstmittel.  Allein  er  will  ein  Kunstwerk  schaffen,  des- 
sen wesentliches  Gesetz  Einheit  ist.  Zu  dem  Ende  bildet  er  ein 
rhythmisches  System  von  nodagy  xcoXo,  atixoh  negiodotj  irtQoqiai 
aus,  und  gestaltet  dasselbe  einheitlich,  eurbythmisdi.  Dies  ar- 
beitet er  in^s  Einzelne  aus,  und  nun  sollte  er  es  beliebig  wieder 
zerstören,  um  im  Einzelnen  ausdrucksvoll  zu  werden?  Und  das 
fisra(TV0]^fiariCs<N^ai,  Hesycb.  v.  Jlkoinatg  ^  sollte  keine  Regel 
haben? 


■)  Vielleicht  hiofft  die  metrische  Dars teil angs weise  der  derivata  mit 
praktischen  Verhalt  losammeD.    Vgl.  Marias  Victor.  III,  2,  14.  15. 
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Vidmebr  miifs  aacb  der  rhytbmopdisdie  x^oi^o^  der  kfinstle- 
riKhea  Eifibeit  eich  eiofögeD.    Und  er  Uiut  Dies,  indem  die  Ver- 
kirspwco  and  VerUngerongen  sich  ausgleichen,  und  so  die  ge- 
riete Einheit  wieder  hergestellt  wird.    Dieses  deitsQOv  ax^fia^ 
das  ans  eioem  frQmrw  mit  Bezug  darauf  gemacht  ist,  diese  her- 
^mdhe  Einheit  ist  aber  eine  festere  und  höhere,  als  die  ur- 
fpfin^Kebe,  und  darin  liegt  die  Berechtigung  dieser  Compositions- 
wQRL    Dean   die  einzelnen  Theile  in  ihr  weisen  schärfer  auf 
riiwrler  hin,    bedörüen  sich  mehr  zur  gegenseitigen  Ergänzung, 
ad  Nichts  kann  einem  solchen  Werk  genommen  werden,  ohne 
«  u  zerstören:   was  bei  dem  streng  podiscben  Rbjtbmus  we^ 
aiger  and   nicht  gleichermaft^en  der  Fall  ist.     Wenn  z.  B.  eine 
Strophe  streng  podiscb  ist,  so  ist  aus  ihr  nicht  zu  ersehen,  dafs 
one  Antitfiropbe  folgen  mafs;  wohl  aber  erheischt  sie  eine  solche 
Erg^BZBDg,  wenn  ihre  rhytbmopöischen  Störungen  auf  eine  Aus* 
glciehoiig  in  ^nem  andern  Theile  eines  gröfsem  Gebäudes  hin« 
weJsen.     So  weist  z.  B.  die  Zahlenordnong  48:60:48  in  sich 
m£  eine    nrsprönglich   gedachte  Dreiheit  52:52:52  hin,   nnd 
I>ies  ist  Beides  podiscb  möglich;  aber  dafs  eine  Antistrophe  mit 
48:60:48  einer  Strophe  mit  48:60:4$  entsprechen  solle,  ist 
«cht  ra  feh«i.     Ordne  ich  aber  statt  podisch  48:48,  60:60, 
18:48  nun  rhythmopöisch  47:49,  62:58,  45:51,  so  wird  man 
•aCvrt  in  der  Strophe  auf  eine  ergänzende  Antistropbe  liinge- 
wicM».    Und  wenn  ich  aufserdem  auch  39 :  39,  39 :  39,  39 :  39 
rhylibflMpäiseh  ui  37 :  41,  39 :  39,  41 :  37  umbilde,  so  bildet  zwar 
J7:19:41  io  der  Strophe  selbst  schon  eine  höhere  Einheit,  als 
•19:39:39  thäte;  doch  weist  diese  nicht  auf  die  Antistropbe  hin: 
md  ftge  ich  nnn  diese  hinzu  mit  umgekehrter  Ordnung  41 :39:37, 
m  entsteht  ein  noch  höheres  Kunstwerk  mit  festerer  Einheit  aus 
zwei  Theilen.     Gehe  ich  aber  noch  einen  Sehritt  weiter,  und 
setze  statt  der  letzten  37  die  Zahl  38,  f^o  siebt  man  klar,  dafs 
te  beiden  Strophen  zusammen  eine  Einheit  ausmachen,  dafs  aber 
£cae  mn  eine  störende  1  vermehrt  ist,  und  so  wird  man  ferner 
nach  mf  eine  ausgleichende  Epode  mit  1  zu  wenig  hingewiesen. 
Met  iet  die  von  mir  nachgewiesene  Ordnung  in  dem  3.  Kom- 
■Mks  der  Elektra  von  Sophokles. 

Kernt  oum  nun  dieses  Princip  nicht,  so  wird  man  nothwen- 
dü  rersodit,  in  der  Rbytlimopöie  die  Einheit  auf  modernem 
yfegB  dsreb  Verkfirzungen  und  Dehnungen  der  Noten  und  durch 
PiHMeo  bennatellen;  legt  aber  dann  die  antiken  Compositionen 
tat  ein  ■Mdemes  Prokrustesbett  und  verstfimmelt  sie.  Auf  die- 
9m  Ahwfg  gerätb  Wlestohal  jetzt  immer  mehr.  Man  mufs  aber 
■k  dm  Debnangen  nnd  Pausen  viel  vorsichtiger  verfahren. 

LMft  deb  non  nicht  läugnen,  dafs  diese  Herstellung  einer  ge- 
Einb^t  eioe  im  "Wesen  der  rhythmischen  Kunst  liegende 
j  iftf  wodurch  erst  die  höchste  Stufe  erreicht  wird,  so 
es  Wander,  dafs  diese  Tactformen  unserer  Poesie  und 
lürik  htmd  sind.  Bei  der  Poesie  nun  erklärt  sich  Dies  dar- 
auf dhft  im  ihr  das  Quantitätsprincip  Oberhaupt  nicht  so  ausge- 
Ufa  ood  däber  anaere  Verskunst  gar  nicht  .zu  solcher  Gestal* 

tlttttkr  t  d-  Qjtan—\^^^Wi,  XXI.  1.  2 
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tung  £lhig  ist;  was  wieder  mit  dem  Stoff,  mit  der  Sprache 
sosammemiängt.  Aber  die  Mnsik?  Hier  haben  wir  do<^  die 
schSrfste  Quantität.  Allein  wir  haben  eine  ungleich  gröfsere  Folie 
der  Harmonie,  und  zur  Zasnmmenbaltung  derselben  in  der  Ein- 
heit bedarf  es  daher  einer  um  so  einfocheren  Tactbehandlung. 
Die  Alten,  welche  nicht  von  dem  doppelten  Breiklang  in  der 
Qnint  ausgingen  und  indem  sie  nicht  Terz  an  Terz  reihten  anch 
nicht  den  Dominantaccord  entwickelten,  sondern  Quarten  ent- 
•veder  owt^fAfAsrcog  ununterbrochen  oder  die^evyfiivmg  mit  Ein- 
schaltung der  Quint  sich  folgen  liefsen,  konnten  die  Harmonie 
nicht  reich  ausbilden,  sondern  wurden  um  so  melir  auf  mannig- 
fache Unterscheidung  der  melodiösen  Folge  der  Töne  in  Tetra- 
chorden, Octavenarten,  Tonarten,  Geschlechtern  geföhrt,  und  da- 
durch, besonders  durch  die  Geschlechter  (welche  nach  Euidid. 
15.  16  in  allen  Octavenarten  so  stattfanden,  dafs  man  in  den  im 
Octachord  H — k  möglich  gegebenen  jf^oai  von  je  einem  der  7 
Octavtöne  ausging)  immer  weiter  von  der  Harmonieent wicklang 
entfernt.  Um  so  mehr  aber  ward  es  ihnen  möglich,  den  Tact, 
der  nur  wenige  Töne  gleichzeitig  oder  nur  ^inen  Ton  jedesmal 
zu  beherrschen  hatte,  aufs  Mannigfaltigste  auszubilden. 

Bei  diesem  aUgemeiuen  Zusammenhang  nun  zwischen  Melodie 
nnd  Rhythmus,  und  da  im  Einzelnen  die  Wahl  eines  bestimmten 
Rhythmus  und  bestimmten  Tongeschlechtes,  aus  demselben  Grund 
des  auszudriickenden  Inhalts  hervorgehend,  auf  gewisse  Verwandt- 
schaften beider  hinweisen  mufste,  darf  es  uns  nicht  blofs  als 
etwas  Aeufserliches  erscheinen,  wenn  die  Theoretiker  die  rhyth- 
mische nnd  die  harmonische  (dies  Wort  im  antiken  Sinn  gefafst) 
fiagoXkay^  miteinander  zu  parallelisieren  pflegen.  Und  so  wird 
es  auch  gerechtfertigt  sein,  wenn  ich  anfQhre,  dafs  bei  den  har- 
monischen noQoXXayou  jedes  Plus  und  Minus  in  der  Auf-  und 
Abstimmung  der  Geschlechter  in  dem  Intervall  auf  der  andern 
Seite  seine  Ausgleichung  findet,  so  dafs  das  Tetrachord  zwischen 
den  stehenden  Tönen  unverSnderlich  bleibt. 

Auch  sonst  schliefst  sich  verwandten  Wörtern  nicht  blofs  der 
Begriff  des  Abwechselnden,  was  oft  der  Fall  ist,  sondern  auch 
derjenige  des  sich  mehr  oder  weniger  Ausgleichenden  an.  So 
wird  nagalka^  Soph.  Aj.  1087  von  dem  Uebernmtb  des  Einen 
und  dem  später  entsprechenden  triumphierenden  Stolz  des  An- 
dern; Aristoteles  respirat.  H  von  dem  Ein-  und  Ausathmen  ge- 
braucht. Ebenso  sagt  Plutareh  nagaXka^ig  solert.  animal.  XXI V,  9 
von  einer  Hin-  und  Herbewegung  des  Kopfes  bei  einem  Fisch, 
der  sich  so  von  der  Angel  befreit,  und  Philopoem.  VI,  7  von  der 
Hin-  und  Herbewegung  der  cxeXij,  wodurcn  Philopoemen  das 
queer  darin  steckende  axopriofia  zerbrach;  und  Hippocrates  de 
fracturis  XVIH,  XXXIX,  Vectiar.  V  n<tQaXlia$i8g  von  den  Ablen- 
kungen der  Knochen  bei  Brüchen,  wie  fia^oäXay(idta>f  Vectiar. 
XXlV  von  den  dadurch  hervorgebrachten  Lagen;  besonders  aber 
wird  es  von  den  Himmelsbewegungen  gebraucht,  wie  Plat  Polit 
269  E,  ^im.  22  D,  Ptolcm.  Almag.  ed.  Halma  p.  113, 16.  So  Stob. 
Anthol.  121,  29  auch  noQaXka^äg  vom  Mondwechsel;  wie  ja  denn 
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Nieiit  aber  findet  sich  das  Wort  bei  Dionysios  Halic.  de  com- 
pes.  verb.  tod  den  Vermebrungen  und  Verminderungen  der  rhe- 
tariidben  xeSla  gebraucht,  wobei  eben  die  Ausgleichung  fehlt 
Er  redet,  -wie  er  in  ^  p.  47  Goeller  ankündigt,  erst  von  dem  axij^ 
fUEfM^^  der  JttoXa  in  tj'  und  dann  von  der  ftetacxev^  der  HiSXa 
fach  MQogOijxitg  und  agfatgiaeig  in  ^\  was  er  p.  47  fuimaig 
wti  läMPaaiAog  nannte.  Dieselben  Ausdrücke  finden  sich  von 
te  Farmen  der  einzelnen  "Worte  p.  41.  46.  46.  Auch  ftgogfura- 
nmiaai  wird  gesagt  p.  47;  und  von  der  Qualität  tuloimaig 
p.  41  (während  bei  Ptolero.  Tetrabiblos  p.  93  tag  iv  7<p  fiäXlop 
Ml  fTT(»r  xawä  xcuQovg  ivaXXoiciceig  quantitativ  von  Himmels- 
bewmingen  steht;  wo  sich  dann  gleich  auch  öjtniatusijm  von 
4cB  naneten  findet). 

Nachdem  ich  nunmehr  in  dieser  Studie  den  allgemeinen  Be- 

g^et  XQ^^^  ^v^fiwtoUag  löioi  festgestellt  habe,  dahin  nSm- 
da&  sie  die  Zeiten  sind,  welche  die  (von  den  nodixol  XQovm 
{ntgehaltenen)  Gröfsen  eines  ctifuiop  oder  eines  noifg  sei  es  zum 
KkioeD  hin  sei  es  zum  Grofsen  hin  verändern;  und  dafs  dieser 
Begriff  mit  Unrecht  zu  dem  allgemeineren  des  Uebertreffens  und 
Zorickblcibens  gemacht,  und  dann  wieder  auf  die  andere  Art 
dMMi  Allgemeinen,  auf  das  nidit  durch  Veränderung  entstandene 
Grditere  ond  Kleinere  beschränkt  wird:  erhebt  sich  bei  fernerm 
Hogeha  die  Frage,  um  wie  Viel  die  podischen  Zeiten  verändert 
waden  können.  Als  die  beiden  Arten  ergeben  sich  hier  das 
^frof  ond  das  SXofOf,  und  die  näheren  Bestimmungen  darüber 
wM  im  Ansehlnfs  an  die  Erörterung  der  XQOi'Oi  ^v^fiosiÖBig  zu 
geben;  worüber  in  einer  fernem  Studie. 

Altena.  .  F.  Chr.  Kirch  hoff. 


II. 


üeber  den  französischen  Unterricht  auf  Gymnasien. 

ymnasiallebrer-« 
1866  gehalten. 


Vortrag  in  der  Berliner  Gymnasiallebrer-Gesellschaft  am  12.  Sept. 
18"      '   * 


£e  sei  mir  gestattet,  einige  kuree  Betrachtungen  mitzutheilen 
tter  den  französischen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Es  ist  dabei 
oolbvvcodic,  auch  Principielles  zu  berühren,  denn  auf  pädago- 

dl -didaktischem  Gebiete  hSngt  Eines  fest  am  Anderen,  und 
leiseste  Zug  soll -sich  nach  der  Grundansicht  normiren  lassen. 

Ber  wieder  aber  auf  das  Pnneip  zurückgreifen  zu  müssen,  ist 
dmBnga  eine  unerfreuliche  Nothwendigkeit  und  kann  auf  die 
«Mhigene  Praxis  leicht  lähmend  wirken,  doch  ist  ja  des  siclier 
^  fest  Stehenden  auch  anf  diesem  Gebiet  genug  yorbanden,  und 
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in  der  Praxis  selbst  Hegt  glüeklicberweise  eine. geheime  Kraft, 
den  theoretischen  Streit  zu  versöhnen,  so  dafs  immer  erneute  Un- 
tersuchung das  Anerkannte  und  Bewährte  nicht  stören  wird.  Die 
Skepsis  aber  kann  überall  nur  durch  den  frohen  Muth  des  Thuns 
fiberwunden  werden.  Ja  im  Ringen  selbst  versteht  man  erst, 
warum  man  ringt! 

In  einer  Diskussion  dieser  Gesellschaft  wurde  vor  wenigen 
Monaten  darauf  hingewiesen,  dafs  sich  ein  einheitliches  materiel- 
les Princip  des  Gyronasialunterrichtes  nicht  finden  lasse,  aus  dem 
lieraus  sich  die  wesentlichen  Zweige  desselben  sammt  ihrer  Me- 
thodik ableiten  liefsen.  Es  sei  das  Gymnasium  vielmehr  ein  Or- 
ganismus, die  Einheit  liege  in  seinem  Geiste,  in  dem  Zwecke,  wel- 
cher harmonische  Vorbildung  zu  wissenschaftlicher  Erkenntnifs  sei. 

Ffir  Manchen  hat  diese  Ansicht  gewifs  etwas  Beunruhigendes. 
Woher  soll  der  Mafsstab  genommen  werden^  nach  dem  über  Auf- 
nahme oder  Ablehnung  einer  Disciplin  geurtheilt  werden  könnte? 
Da  das  Problem  der  Welt,  um  es  kurz  zu  sagen,  das  letzte  Ziel 
aller  wissenschaftlichen  Erkenntnifs  ist,  uud  sich  ganz  gewifs  von 
jedem  Punkte  des  Wissens  anf  gleiche  Weise  in  den  Mittelpunkt 
dringen  läfst,  so  würde  sich  vom  Gymnasialunterrichte  konseqneu- 
terweise  nichts  ausschliefsen  lassen;  geschickt  behandelt  möfiite 
ausnahmslos  Alles  sich  zu  der  verlangten  Propädeutik  eignen  kön- 
nen. Und  sehen  wir  uns  unbefangen  um,  so  müssen  wir  sagen, 
dals  das  Gymnasium  der  Gegenwart  die  aufgestellte  Forderun|; 
immer  mehr  zu  verwirklichen  die  unverkennbare  Tendenz  zeigt. 
Natörlich  wird  jedem  Forscher  sein  Erkenutnifsgebiet  besonders 
lieb  und  werth,  jeder  macht  för  sich  die  Erfahrung,  dafs  das 
Volumen  Wahrheit,  das  sein  Studium  repräsentirt,  dem  Volumen 
Bildung,  das  es  einbringt,  vollkommen  entspreche,  und  da  sich 
nun  Wahrheiten  gegeneinander  nicht  wohl  abschfitzen  lassen,  so 
tritt  eine  jede  mit  dem  Anspruch 'abf,  auch  ffir  die  Erziehung 
der  Jugend  verwerthet  zu  werden  und  dadurch  erst  die  rechte 
Weihe,  die  nationale  Sanktion  zu  empfangen.  Wo  ist  der  feste 
Punkt  in  dieser  Unbestimmtheit?  Und  worin  ist  das  Wesentliche 
des  Gymnasialunterrichtes  zu  suchen? 
•  Ein  Uebelstaud  bleibt  es  immer,  den  Zweck  des  Gymnasiums 
so  ganz  aus  ihm  heraus  zu  verlegen.  Das  Gymnasium  ist  in  er- 
ster Reibe  nicht  eine  Vorbildungs-,  sondern  eine  Bildungsaustalt. 
Dieser  Gesichtspunkt  ist  ffir  das  pfidagogisehe  Verfahren  nicht 
unfruchtbar.  Denn  ist  das  Gymnasium  nur  da  ffir  die  Universi- 
tfit,  dann  ist  auch  Sexta  nur  für  Quinta  und  Untertertia  nur  fttr 
Obertertia  da.  Die  Jugend  nur  für  das  Alter,  der  Knabe  nur  för 
den  Mann.  Aber  jede  Stufe  trägt  ihren  Zweck  zunächst  in  sich 
selber  und  bedarf  darum  eigenthfimlicher  Pflege,  damit  die  vor- 
handenen Keime  der  Vollendung  zur  Entfaltung  kommen.  Wird 
dies  verkannt,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  an  die  Stelle  Hebe- 
vollen Unterrichtens  ein  aufreibendes  Treiben  und  Drängen  tritt, 
die  Versetzung  ungebfihrlich  fiberschätzt,  das  reguläre  Abwickeln 
des  Klassenpensums  als  erste  Pflicht  und  Hauptau^abe  betrach- 
tet wird. 
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I>ie  Schale  i^ll  durch  Unterricht  erziehen,  d.  h.  ethisch  wir- 
ke« dorch  logische  Mittel,  die  Jugend  fesseln  und  f5rdem  in  einer 
itm  Büdnngsidea]  der  Zeit  gemäfsen  Weise.  In  dem  Bildungs- 
hdeak  der  Gegenwart  sind  als  drei  besonders  wichtige  Momente 
n  beieichiien :  Sittlichkeit,  Staatssinn,  Bemfstbätigkeit,  jene  bei- 
4ai  io  Boserer  dem  Antiken  yerwandten  Anschauung  eigentlich 
ütitfiMäi,  das  letste  neu  und  eigenthömlich.  Denn  die  Idee  der 
ilfieit  ond  ihres  Adels  i^t  einer  der  Leitsterne,  die  vor  Allem 
■Krem  Jahrhunderte  leuchten.  Wer  das  letzte  Moment  in  den 
?«dergrond  stellt,  wird  geneigt  sein,  anch  schon  die  Schule 
^cm  •egensreichen  Princip  der  Arbeitstheilnng  dienen  zu  lassen, 
er  wird  folgerichtig  Specialschulen  wfinschen.  £r  wird  sich  des- 
•CB  getrösten,  dafs  einseitige  aber  gewissenhafte  Schulstudien  sich 
m  aiafaaeender  Bildung  ergänzen  werden,  und  die  Solidarität 
«Her  Wiasenagebiete  berechtigt  ihn  zu  dieser  Hoffnung  einiger- 
Mi£«i.  Freilich  glauben  wir,  dafs  Einseitigkeit  als  Frucht  und 
Bethitigong  einer  harmonischen  Entwickelung  erspriefslich  sei, 
4at  Uagekehrte  ist  mindestens  bedenklich. 

I>M  Gymnasium  vei-fährt  nicht  so.    Es  erzieht  indirekt.    Ans 
dm  Allgemeinen  herans  will  es  das  Einzelne  gestalten.   Es  enga- 
girt  den  ganzen  Menschen.   Dies  negative  Merkmal  ist  dem  Gym* 
aawun  eigenthfimlich,  es  ist  es,  fugen  wir  hinzu,  auch  der  Real- 
a^ide,  wie  sie  wirklich  ist.    Denn  nimmermehr  kann  ein  Mehr 
oder  VTeoiger  in   einigen  Unterrichtsgegenstäuden ,  ja  selbst  die 
IWtnsehung  einer  Sprache  mit  einer  anderen,  einen  fundamen- 
ti^n  Unterschied   dieser  beiden  Institute  begründen.     Die  Real- 
schale  wftrde,  um  „das  Gesetz  ihres  Lebens  zu  erföllen^S  ^^ 
ihren  Uriprung  treu  zu  bleiben  und  einen  festen  Boden  zu  ge- 
wiBDen,  sich  fortbilden  müssen  zur  Specialschule.   Jetzt  schwebt 
sie  luidoe  zwischen  dieser  nnd  dem  Gymnasium  in  der  Mitte, 
im  Grunde  eine  leise  Abart  des  letzteren.    Denn  einen  besonde* 
rtn  Rednnterricht  z.  B.  für  das  Lateinische  zu  erßnden,  ist  doch 
lidMrHdi  nicht  möglich.   Wer  aber  möchte  dem  Mischungsverhält- 
nisae  des  I^ateiniscben  nnd  Französischen  auf  der  Realschule  den 
Verzog  geben  tot  dem  soviel  natüriicheren  auf  dem  Gymnasium? 
MBichst  nnd  auf  den  ersten  Blick  gilt  der  altklassische  Un- 
terricbt  ftr  den  nothwendigen  Mittelpunkt  und  das  unterschei- 
drode Merkmal  des  Gymnasiums.    Dem  gegenüber  mufs  gesagt 
werden,  dafs  es  an  sich  nicht  undenkbar  ist,  dafs  das  Gymna- 
tfam  den  altclassischen  Unterricht  überlebe.     An  sich  nicht  un- 
denkbar.   In  Wirklielikeit  wird  ja  das  Gymnasium  klassisch  blei- 
ben in  nnabsdibare  Zeiten.    Weil  das  Alterthum  seine  Cultur- 
nteioa  oocii  lange  Jahrhunderte,  yielleicht  bei  der  Einzigkeit 
wai  Onrefgleichlichkeit  des  geistigen  Gehaltes  dieses  Theiles  der 
WiNnaebicbte  nie  yoilendet  haben  wird.    Dann  aber,  und  das 
iü  die  Haojytsaehe,  weil  wir  haben  einsehen  lernen,  weichen 
MatB  wir  an   den  alten  Sprachen,  ganz  abgesebn   von  ihrem 
W^fAe  ab  Scblftasel  zur  antiken  Literatur,  haben.   Mit  den  Din- 
|Biiniciiaen  allenial  auch  ihre  Zwedce.   Treiben  wir  Alterthums- 
Mieo  amfdem  Crjfnnasiom,  so  denken  wir  in  erster  Reihe  nicht 
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an  die  Ziele,  die  der  Zeit  der  Renaissance  bei  dem  Betrieb  der- 
selben mafsgebend  waren.  Die  seitdem  unendlich  vertiefte  Ein- 
sicht in  die  Natur  der  Sprache  hat  auch  dem  Unterricht  neue 
Perspectiven  eröffnet.  Doppelt  ist  jetzt  der  Sinn  des  klassischen 
Unterrichtes,  nnd  \nr  mfissen,  bei  aller  Bedeutung,  die  der  ver- 
traute Verkehr  mit  den  Scliriftstellem  des  Alterthums  f&r  die 
Jugend  hat,  festhalten  und  bekennen,  dafs  sich  ihr  der  Gevrinn 
aus  der  Erkenntnifs  der  alten  Sprachen  als  mindestens  ebenbürtig 
an  die  Seite  stellt.  Der  Streit  um  formal  oder  materiell  beim 
Unterrichte  ist  sehr  unerspriefslich.  Hier  wie  sonst  muf«  man 
sich  hüten,  die  Sache  durch  einheitliche  Jjosungsformeln  eriedi- 
gen  zu  wollen.  Der  philologische  Unterricht  ist  formal  und  ma- 
teriell zueleich,  und  das  ist  kein  Schade.  Man  nimmt  auch  in 
der  Erziehung  das  Gute,  wo  man  es  findet.  Aber  erinnert  mnfs 
daran  werden,  dafs  trotz  alledem  bei  der  Betonung  des  mate- 
riellen Werthes  des  Alterthums  fQr  den  Scb&ler  viel  Phrase  mit 
unterläuft.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  unsre  Gymnasien  nicht 
selten  antiklassische  Elemente  in  sich  bergen,  den  humanitits- 
feindlichen  Eifer  mancher  Theologen,  den  der  sogenannten  Ge- 
lehrsamkeit abgewendeten  Sinn  mancher  Vertreter  der  sogenann- 
ten Realien,  wodurch  der  Einflnls  des  Antiken  sehr  erneblich 
alterirt,  und  die  unbefangene  Hingebung  an  seine  unendliche 
Schönheit  dem  Schfiler  verleidet  wird,  so  hat  dieser  letztere  ja 
fiberhanpt  auf  seinem  normalen  Bildungsstandpnnkt  noch  gar  we- 
nig wirkliclies  Verstfindnifs  und  warmes  Interesse  f&r  die  antike 
Literatur,  wie  f&r  Literatur  überhaupt  Und  leider  schliefst  die 
Beschäftigung  damit  bei  uns  vielfacn  mit  dem  Gymnasium  ab. 
Während  in  Frankreich  und  England  das  Alterthum  nie  ganz  aus 
dem  Gesichtskreis  der  Gebildeten  verschwindet,  während  die  grd- 
fseren  Zeitschriften  daselbst  nicht  aufhören,  das  Poblikum  au 
courant  der  philologischen  Dinge  zu  erhalten. 

Noch  einmal  also:  das  wesentliche  Merkmal  des  Gymnasiums 
ist  das  klassische  Alterthum  im  froheren  Sinne  nicht  mehr,  and 
ein  Blick  auf  den  T^ectionsplan  oder  das  Abiturienten -Pröfbngs* 
Reglement  überzeugt  davon.  Das  thatsächlicbe  Uebergewicht  aber, 
das  sich  in  der  gröfseren  Stundenzahl  ausspricht,  die  ihm  gewid- 
met ist,  läfst  sich  aus  vielen  Gründen  reichlich  rechtfertigen.  Eine 
fremde  Sprache  —  darin  sind  wir  einig  —  mufs  es  sein,  durch 
die  des  Menschen  Geist  zuerst  energischer  gebildet  wird.  Sie 
steht  als  Produkt  einer  fremden  Seele  dem  Lernenden  nahe,  ihr 
Verständnifs  ist  ihm  leichter  zugänglich,  als  alles  Andere,  er  wird 
in  ihr  frühzeitig  productiv.  Eine  Sprache  ist  eine  Schule  der 
Zucht  und  der  Humanität,  eine  Vervielflltigung  der  Existenz,  ein 
geistiger  Genufs,  und  vor  Allem  ein  Gebiet  unverfölschter  and 
im  Wesentlichen  un verfälschbarer  Thatsachen.  ^  Es  ist  ein  tiefge- 
schöpfter und  ein  gesunder  Trank  aus  dem  Borne  des  Menschli- 
chen. Lateinisch  und  griechisch  nun  empfehlen  sich  als  beson- 
ders schöne,  reichen! wickelte  Sprachen,  als  die  Sprachen  ferner 
des  klassischen  Alterthums,  mit  dessen  Traditionen  unsre  geistige 
Cultnr  tausendfältig  durch  woben  ist,  nnd  welches  ans  zur  Ge- 
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rtaltong  onsres  BilduDgsideals  die  besten  Dienste  leistet.  Dreierlei 
in  es  ja  besonders,  w.i8  uns  noch  heute  das  Alterthum  so  lieb 
wd  werth  und  unentbehrlich  macht:  der  unverwüstliche  Kern 
TM  Nsivetat,  den  es  in  sich  birgt,  der  hohe  Idealismus  in  Leben, 
Kant  nnd  VVisseuscIiaft,  der  es  beseelt,  der  rege  Staatssinn,  in 
dm  seiiie  Etliik  sich  vollendet  Letzteren  noch  mehr  zu  pfle- 
ge«, »t  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes,  der  jedoch,  weil  über- 
wiegend receptiv,  nur  sekundäre  Bedeutung  beanspruchen  darf. 
Die  tiefere  etoische  Grundlegung  ist  dem  Reiigionsanterrichte  vor- 
halten. Aus  diesen  Gründen  bleibt  Lateinisch  und  Griechisch 
ia  Mittelponktc  stehen,  weil  es  doch  heilsam  ist,  dafs  einer  es 
sei,  bleibt  die  Tradition  gewahrt,  die  mit  dem  inneren  Zwecke 
barmonirt.  Aus  dem  gegebenen  Bildungsfonds  der  Nation  sollen 
die  Mittel  der  Jugenderziehung  zunSclist  entnommen  werden.  Ma- 
tbesiatik,  die  Grammatik  der  Natnr,  ist  damit  keinesweges  aus- 
fCfdilessen ,  doch  den  Vorrang  vor  den  langbewäbrten  Discipli- 
an  des  Gymnasialunterrichtes  ihr  zu  erkämpfen,  wird  ihren  be- 
f;ditertsten  Aposteln  nicht  gelingen. 

Die  Jogend  bedarf  daneben  und  an  erster  Stelle  eines  seelen- 
volleren Wissensstoffes,  als  diese  sprödci»  erhabene  Wissenschaft 
von  Raom  und  Zahl  ihr  bieten  kann.     Thöricht  würde  es  sein, 
ui  einer  Zeit,   deren  Weltanschauung  wie  ihre  Phraseologie  von 
mväwinaäscIi-physikaHschen  Vorstellungen  von  Tag  zu  Tage  mehr 
bebemcbt  wird,   dies  hochwichtige  £rkenntnifsgebiet  von  der 
Sebide  verbannen  oder  auch  nur  die  Stellung,  die  es  sich  in  ihr 
erwerben,  irgendwie  verkürzen  zu  wollen,  dpeh  es  auf  Kosten 
der  anderen  aasdehnen  oder  gar  an  deren  Stelle  setzen,  würde 
neberHch  dn  viel-  verhSngnifsvolIerer  Irrthum  sein.    Uebrigens 
crklSre»  mathematische  Lehrer  ersten  Ranges,  dafs  die  diesem 
Gegenstände  gewidmeten  Stunden  für  seine  Zwecke  ausreichend 
leieD.    Das  Bedürfnifs  der  Mannichfaltigkeit  verlangt  jedoch  Be- 
friedigiuig,  nnd  nicht  die  Mathematik  allein  will  ihm  Rechnung 
tragen.    Aach  das  Französisclie  begehrt  Ejnlafs.     Reiht  es  sich 
auf  der  einen  Seite  dem  alten  klassischen  Unterrichte  unschwer 
so  nnd  erhöht  das  Interesse  daran  durch  den  Geist  der  Vergjei- 
drang,  den  es  herausfordert,  so  bringt  es  auf  der  anderen,  wie 
die  Mathematik,  ihm  eigenthümliche  Förderung  mit  sich.    So  ar- 
beitet es  nicht  nur  an  ^en  wesentlichen  Zwecken  des  Gymna- 
sinn»  mit^  es  stützt  sein  Gesuch  um  Aufnahme  auch   noch  auf 
den  Reis  der  Abwechselung,  den  es  gewährt,  und  auf  das  neue 
Wissen,  das  es  verspricht. 

Als  romanische  Sprache  fuhrt  es  ein  in  die  Kenntuifs  des 
Romanischen,  d.  h.  einer  erheblichen  Seite  des  modernen  Geistes 
«nd  Wesens,  nnd  bei  aller  lautlichen  Verwandtschaft  gewährt  es 
doi  Einbüek  in  ein  neues  Sprachprincip.  Nicht  zu  vergessen  ist, 
Mi  die  zeitliehe  Nähe  im  Punkte  der  Sprachen  das  intime  Ver- 
ttindnifs  sehr  erbeblich  begünstigt.  Wenn  es  heilsam  ist,  mit 
^cm  yerbfiltnifiirnäfsig  grofsen  Gegensätze  des  Lateinischen  und 
Dntseboi  XU  binnen,  um  den  jugendlichen  Geist  in  der  Welt 
^Begriße  xxi  oriei^tiren,  an  jener  weitverschiedenen  Anschauung 
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die  £io8eiti^keit  und  UngenAge  jeder  eimeloeD  Sprache  xo 
deutlieheo  und  so  die  Seele  fi^ei  aa  inachen  vou  dem  schönen 
aber  beengeoden  Kleide  der  Mottersprache,  empfiehlt  et  sieh  ffir 
den  Vorgerttckteren,  auf  die  feiDeren  Nöancen  der  BedeotoDg  hin- 
gewiesen ZQ  werden 9  die  zu  empfinden  das  moderne,  so  tu  aa- 
§en  das  internationale  Spracbgeiübl  aHein  im  Stande  ist  Und 
ieser  wichtigen  Seite  des  Sprachnnterrichtes  wird  dordi  das 
Französische  genftgt.  Die  Gleichzeitigkeit  der  Sprachen  ist  dafür 
von  entscheidendem  Gewichte.  Es  kommt  dazu,  dafs  dem  SchQ- 
ler  nnr  hier  eine  Sprache  in  ihrer  Längendimension ,  in  ihrem 
sprachfesehichtlieben  Verlaufe  bekannt  wird.  Durch  das  mo- 
derne Französisch  hindurch  sieht  er  auf  den  klassischen  Grund. 
So  lange  Lateinisch  and  Griechisch  nicht  nach  der  vergleicben- 
den  Methode  eelehrt  werden,  tritt  das  Französische  in  diese  Lücke 
ein.  Und  soUte  jenes  auch  allgemein  geschehen,  so  mfilate  docli 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Sanskrit  hinzutreten,  wenn  es  so  in- 
struktiv sein  sollte,  wie  die  Uebersicht  ober  die  französische 
Sprache  von  ihrem  Ausgangspunkte  an  bis  herab  auf  seine  heu- 
tige Gestalt  schon  jetzt  ist.  Die  modernen  Sprachen  sind  jedoch 
zu  leicht  d.  h.  in  ihren  Grundaaschauungen  zu  sehr  anserem 
Denken  verwandt,  als  dafs  man  auf  sie  den  Unterricht  von  An- 
fang an  stellen  durfte.  Die  französische  Lektöre  bietet  docli  mit 
der  lateinischen  und  griechischen  verglichen  zu  wenig  Schwierig- 
keiten dar,  als  dafs  sie  die  Selbstthätigkeit  genögend  in  Ansprach 
nähme  und  die  Bedingung  erfüllte,  aufweiche  hin  man  jede  Schul- 
disciptin  ansehen  mub,  dafs  sie  nämlich  bilde,  indem  sie  schalt. 
Wie  der  französische  Unterricht  im  Einzelnen  zo  behandeln 
sei,  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten:  durchaus  gymnasial,  in  enger 
Anlehnung  an  die  alten  Sprachen  und  diese  unterst&tzend,  mit 
besonderer  Betonong  des  Etymolodschen  und  allgemein  Gramma- 
tischen. Die  hohen  Tugenden  französischer  Schriftwerke,  die 
Nettigkeit,  Durchsichtigkeit,  DiscipUnirtheit  der  Darstelhrag,  der 
unvergleichlich  präcise  Ausdruck,  der  seelenvoll  hnmane  Ton,  in 
welchem  der  französische  Autor  zu  seinem  Leser  redet,  werden 
daneben  ihren  willkommenen  Eindruck  nicht  verfehlen,  wenn 
sie  auch  dem  einfach -grofsen  Geffige  des  Antiken  nicht  vergli- 
chen werden  können. 

Die  aufgestellten  Gesichtspunkte  können  von  der  untersten 
Stufe  an  die  leitenden  sein.  Ein  Quartaner  mnls  schon  etwas 
sagen  können  über  atoir  und  Hre,  ober  französische  und  latei- 
nische Deklination,  ein  Tertianer  über  die  Bildung  der  4  Con- 
jugationen,  ein  Sekundaner  mufs  4as  Kapitel  von  den  sogenann- 
ten unregelmäfsigen  Yerbes  im  Zusammenhange  vorzutragen  im 
Stande  sein,  ein  Primaner  eine  französische  Periode  mit  stetem 
vergleichenden  Blick  auf  das  Lateinische  in  allem  Wesentlichen 
zn  analysiren.  Nirgends  aber  sollte  als^  Zid  des  französischen 
Unterrichtes  die  Erreichung  des  freien  Gebrauches  dieser  Sprache 
hingestellt  werden.  In  pädMOf^M^hen  Zeitschriften  tauchen  von 
Zeit  zu  Zeit  dahin  gehende  Tkeaen  auf.  Ueberaiis  irrig  sind  aber 
die  Vorstellungen,  die  vielfach  ober  die  Bedeotong  des  Gebrao- 
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dMs  einer  fremden  Sprache  kürsiren.  Wodurch  unterscheidet  sich 
derselbe  denn  von  der  Fähigkeit  in  der  Behandlung  der  Sprache, 
dk  dorch  schriftliches  und  mfindliches  Uebersetzen,  durch  gram- 
■atische  Erkenntnifs  erworben  wird?    Durch  die  sehr  erhöhte 
Scftmeiligkeit  des  Denkprocesses  zuerst  und  dann  vor  Allem  da- 
teeb,    dafs  der  die  Sprache  Sprechende  den  Gedanken  sammt 
tÜBtr  Form  selbst  producirt,  die  dem  Uebersetzenden  gegeben 
äid.     ]>a&  man  Etwas  zu  sagen  habe,  ist  die  erste  Bedingung 
aaeb  dee  praktischen  Sprechens.     Dafür  jedoch  mufs  von  ande- 
rer Seile  her  gesorgt  werden.    Die  blitzschnelle  Auffassung  zwar 
BS  ja  sehr  w ünscheuswerth ,  aber  nicht  danach  darf  man  zuerst 
trachteo.    Wie  Aristoteles  schön  die  Lost  ein  imyfyvofievop  ii  ti- 
Im9j  eine   hinzukommende  Vollendung  des  Guten  nennt,  so  ist 
te  freie  Gebrauch  der  fremden  Sprache  Etwas,  was  sich  zuletzt 
▼oa  selber  einGndet,  Lohn  und  Bewährung  der  vollendeten  Kennt- 
ails  zngleich.     Anders,  v^enn  die  Sprache  nicht  methodisch  an- 
zceignet,   sondern  gleichsam  angelebt  ist,  durch  langen  Aufent- 
halt im  fremden  Ijande,  dorch  das  Hören  der  fremden  Klänge 
von  Kindesbeinen  an.    Dafs  dies  leicht  schädlich  ist,  braucht  nicht 
flidir  nachgeiviesen  zu  werden.    „Von  dem  geist-  und  gemQth- 
verwirreodeB  Bonnen- Wesen,  wobei  das  Kind  zugleich  zwei  oder 
drei  Spracheil   und  keine  erlernt,  wobei  es  seiner  sprachlichen 
Hnmüli   entrissen  wird,   ohne  eine  neue  daför  zu   gewinnen: 
kasch  niolitmehr  gesprochen,  vor  der  innem  Leere,  die  solche 
apnehliehe  Heimathslosigkeit  begleitet,  braucht  nicht  mehr  ge- 
ffamt  xa  werden.^^    (Steinthal  in  Auerbach^s  Volkskalender  rar 
1666.)     Man  kann  den  Satz  aufstellen,  dafs  der  Bildungswertli 
des  npraciilieben  Unterrichtes  in  geradem  Verhältnifs  steht  mit 
dem  BewiifstBein  des  Lernprocesses.    Versieht  man  Einen  dagegen 
mit  Um-eicliender  sprachlicher  Provision,  um  eine  gewöhnliche 
Uoterbaltong,  wozu  auch  Seholconversation  zu  rechnen  ist,  da- 
sit  xa  speisen  9  so  ist  er  leicht  ober  die  Tragweite  seines  Wis- 
sens und  Könnens  getäuscht.     Man  leistet  dadurch  dem  unsinni- 
rai  Cohos  des  sogenannten  Französischsprechens  in  bedauerlicher 
VVeise  Vorsdiob.    Will  daher  die  Forderung  nur 


nur  sagen,  dafs  der 
freie  und  gesdiickte  Gebrauch  der  fremden  Sprache  als  das  letzte, 
wenn  auch  in  weite  Ferne  geröckte  Ziel  ihrer  Erlernung  über- 
tenpt  gelten  müsse,  so  ist  sie  berechtigt,  und  das  Gymnasium 
Crigt  ibr  Reefanung,  indem  es  den  allein  erspriefslichen  Weg  dazu 
cniscUägt.  Ihr  genug  thun  wurde  eine  Leistung  höchster  und' 
Ictster  Bildung  sein.  Wir  werden  aber  im  Französischen  nur 
dawelbe  erreichen  wollen,  was  auch  im  Lateinischen  und  Grie- 
dnsehen,  und  das  Französische  wird  sich  in  Hinsicht  auf  das 
Srreiebbare  zwischen  die  beiden  alten  Sprachen  stellen.  Soll 
fedoeli  dem  Französis<^en  damit  eine  ganz  andere  Grundlage  und 
TeadeBz  im  Gymnasialunterrichte  gegeben  werden,  soll  das  Gym- 
wssiuni  eine  Sdiole  empirischen  Sprachlernens  sein,  so  scheint  es, 
dils  mao  die  Forderong  als  ungymnasial,  im  Grunde  unerfßllbar, 
ia  ibreii  seheinbareo  Erfolgen  ebsr  schldlioh  sorfiokweisen  mfisse. 
Berlin.  Imelmann. 
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Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Gustav  Wolf  f.  Dritter  Thell.  Antigone.  Leip- 
zig, Teubner,  1865.     VUI  u.  156  S.  8. 

Diese  Aasgabe  der  Antigone  stimmt  nach  Zweck  und  Ein- 
richtong  vollkommen  überein  mit  des  Verfassers  Bearbeitong  der 
Elektra,  weiche  im  Jahrg.  XIX  Heft  5  dieser  Zeitschrift  einer 
ausföhrlicheren  Besprechung  unterzogen  worden  ist.  Es  wird  da- 
her genügen,  in  dieser  Beziehung  auf  jene  Beurtheilung  zu  ver- 
weisen, wobei  nur  noch  ausdrücklich  zu  bemerken  ist,  dafs  Un- 
bestimmtheiten in  der  Fassung  des  Ausdrucks  und  andere  stili- 
stische Mängel,  welche  da  und  dort  dem  Commentar  zur  Elektra 
vorzuwerfen  waren,  jn  dem  vorliegenden  Buche  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  oflenbar  besonders 
angelegen  sein  lassen,  durch  prScisere  Formulirung  der  metri- 
schen und  grammatischen  Regeln  und  durch  Vermeidung  einer 
allzuknappen  Ausdrucks  weise  jedes  Misversifindnifs  möglichst  ans- 
zuschliefsen  und  dadurch  dem  Standpunkte  des  Leserkreises,  den 
er  vorzugsweise  im  Auge  haben  muDste,  in  erhöhtem  Mafse  ge- 
recht zu  werden.  Ohne  Zweifel  hat  derselbe,  indem  er  die  vielen 
Vorzüge  seiner  Bearbeitung  noch  um  den  der  gröfseren  Deutlich- 
keit vermehrte,  sich  begründeten  Anspruch  auf  den  Dank  aller 
Derjenigen  erworben,  denen  es  darum  zu  thun  ist,  von  einer 
kundigen  Hand  leicht  und  sicher  in  das  VerstSndnifs  der  grie- 
chischen Tragiker  eingeführt  zn  werden. 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  werden  sich  darauf  beschrSo- 
ken,  eine  Anzahl  exegetischer  und  kritischer  Aendernngen,  wel- 
che dem  Verf.  eigenthümlich  oder  von  ihm  mit  neuer  Begrün- 
dung ausgestattet  sind,  unbefangen  zu  pröfen,  da  es  sich  nieht 
mehr  darum  handeln  kann,  für  eine 'Ausgabe  von  anerkanntem 
Verdienste  das  Interesse  erst  zu  erwecken,  vielmehr  das  Absehen 
des  Rccensenten  dahin  gerichtet  sein  mufs,  durch  oflenes  Ans- 
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tpredien  von  Zweifel  oder  ZastimmoDg  das  nüteliche  Unterneh- 
men m  seinein  Theile  nach  Vermögen  zu  fördern.  Manches  von 
tea,  was  in  dieser  Richtung  zu  sagen  gewesen  wäre,  ist  dem 
ÜDtcffxeichneten  nun  allerdings  vorweggenommen  durch  die  Ar- 
Wsl  vMi  Prof.  Kratz  in  Stuttgart,  der  im  Würtembergischen  Cor- 
Tdfondenxblatt  fSr  Gelehrten-  und  Realschulen  (Jahrg.  1866  No.  1, 
2  ■.  4)  öne  Reihe  von  Stellen  der  Antone  mit  besonderer  Be- 
riklEiicIiti^ng  der  Ausgaben  von  Wolff  und  SeyfTert  in  klarer 
owi  meist  fiberzeugender  Weise  bespricht;  aber  wenn  auch  da* 
dveh  die  Ernte  des  Reo.  geschmälert  ist,  so  hofft  er  sich  doch 
för  den  Aasfall  zu  entschädigen  durch  den  Dank  der  Leser  für 
den  Hinweis  auf  die  gediegene  Leistung  des  genannten  Gelehrten. 

V.  2  f.  Nnr  um  an  der  gefährlichen  Stelle  nicht  voröberzu- 
adbca  iS^TiTmg  dqioivmg  aXoytog  xtL,  trete  ich  hief  ausdrücklich 
der  Ansieht  von  Kratz  bei,  dafs,  wenn  wirklich  durch  Hrn.  W. 
dier  Beweis  IBr  den  Gebrauch  von  onoTog  in  directer  Frage  er- 
bracht ist,  die  Aufnahme  dieses  Worts  am  Anfange  von  v.  3  die 
ein&cliste  Lösung  der  vorhandenen  Schwierigkeiten  bietet;  die 
Vermothong:  co  ftoiof  scheint  auch  mir  keine  gluckliche,  einmal 
weil  überhaupt  Interjectionen ,  als  metrische  Löckenbufser  ver- 
wendet, allzusehr  an  die  traurige  Rolle  des  vielgeplagten  ys  er- 
iimem,  und  namentlich  auch,  weil  durch  diesen  eingeschobenen 
Ausruf  des  hervorbrechenden ^chmerzes  der  (nach  Nauck^s  rich- 
t%er  Bemerkong)  fftr  den  Anffhg  der  Tragödie  erforderliche  ge- 
Utene  Ton  der  Rede  zu  froh  unterbroclien  wird.  Das  anre- 
dende cS  in  V.  1  dagegeii  würde  kein  Hindernifs  für  die  Existenz 
des  folgenden  (u  sein,  da  Ersteres  durch  den  Gebrauch  alles  Pa- 
thos verloren  hat,  weshalb  es  gar  nicht  einmal  nöthig  war,  auf 
die  Gleichgültigkeit  des  tragischen  Sprachgebrauchs  gegen  Wie^ 
öerbolungen  zu  verweisen. 

V.  4.  In  Ermanglung  einer  durchaus  überzeugenden  Emenda- 
tion  kann  man  sich  vorläufig  das  Dindorfsche  dtijcifiov  gerne 
gefallen  lassen.  Der  Gleichklang  mit  atifiop  (v.  5),  an  welchem 
Kratz  Anstofs  nimmt,  würde  bei  der  Verschiedenheit  der  Quan- 
tiCSt  und  Betonung  der  beiden  vorletzten  Sji^lbcn  wohl  kaum 
csa|iCmnden  worden  sein. 

V.  10  Anm.  mnb  natürlich  für:  ^^ol  qtiXoi,  Eteokles^^  stehen: 
Pbfjaeikes. 

V.  23  ff.  Dafs  xQfjo^Big  liier  nnmöglich  sei,  ist  genügend  dar- 
gethan.  Seyffert's  Verbesserung  ;^^<7roV  aber  so  kurz  von  der 
Band  zu  weisen,  wie  Kratz  getban  hat,  halte  ich  mich  nicht  für 
berechtigt.  Es  ist  durchaus  kein  Widerspruch,  wenn  Antigone 
den  Kreon,  welchen  sie  weiter  unten  (v.  .31)  mit  unverkennba- 
rer Ironie  ab  ayn&og  bezeichnet,  hier  ohne  Ironie  jf^^aroV  nennt. 
Dieses  Beiwort  kommt  ihm  zu,  sofern  er  dem  gefallenen  Eteo- 
kles  alle  diejenigen  Ehren  erweist,  die  demselben  nach  göttli- 
ehera  und  menschlichem  Rechte  gebühren;  gegen  den  Et.  zeigt 
er  sich  wirklich  als  xqric'i6g.  Indem  er  aber  eben  damit  zugleich 
bekundet,  dafs  ihm  seine  Pflichten  gegen  einen  Todten  sehr  wohl 
Mannt  sind,  und  nun  dennoch  in  gehässiger  Parteilichkeit,  und 
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mit  Ueberschreitang  aaoh  da*  hfirtesten  gegen  den  Landesfeind  ge- 
troffenen Bestimmungen,  dem  einen  Bmder  versagt,  was  er  dem 
andern  gewfihrt,  wird  er  som  bewufsten  Frevler',  wenigstens 
in  ÄDtigone's  Augen,  und  der  an  ihm  bemerkte  Zug  von  Kecht- 
schaffenheit  dient  nur  dasu,  die  Schwere  seiner  Schuld  und  Ver- 
antwortung zu  vergröfsern.  Je  weniger  man  also  in  dem  Bei- 
wort XQficrog  irgend  welche  Ironie  sucht,  desto  mfichtiger  wirkt 
dasselbe  im  ^esensatse  su  dem  auf  die  Darstellung  des  Frevels 
an  Polyneikes  folgenden  bitteren  aya&og.  Auf  diese  Weise  er- 
klärt sich  auch  die  von  Vielen  beanstandete  Häufung  der  Ava- 
drficke:  (TVf  diicq  wrimog  dwaiq,  %a\  pofitp.  Je  mehr  hervorge- 
tioben  wird,  dafs  Kreon  dem  Et.  gegenüber  in  jedem  Sinne  und 
mit  allem  Eifer  den  Forderungen  der  dixfj  senfige,  desto  schroffer 
gestaltet  sich. der  Gegensatz  dazu  in  der  Bebandlungsweise  dea 
Polyneikes.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs,  wenn  die 
Worte  ci'9  Isjovai  —  xai  in  dem  Überlieferten  Teste  fehlen  wür- 
den, man  dieselben  nicht  eben  vermissen  würde,  indem  für  den 
Ausdruck  des  erforderlichen  Gegensatzes  allenfalls  v.  25:  löZg 
ivtQ^BV  ivTifiof  veHQOts  genügen  könnte;  um  aber  eine  so  kecke 
Interpretation  anzunehmen,  wie  sie  hier  von  Dindorf,  Nauck  und 
Kolster  statuirt  wird,  mufste  man  die  Ueberzeugung  haben,  wel- 
che ich  nicht  theiie,  dafs  die  Häufung  synonymer  Aosdröcke  an 
unsrer  Stelle  in  Wahrheit  eine  ^nnlose^^  sei. 

V.  30.  BicoQ^ai  ist  nicht  „dichterische  Ausmalung^  für  tnig 
tVTOVüi,  wornach  es  bedeuten  würde:  den  Vögeln,  die  ihn  eben 
zurallig  erblicken ;  —  denn  von  andern  könnte  ja  selbstverständ- 
lich nicht  die  Rede  sein.  Wenn  man  sich  die  Situation  verge- 
genwärtigt, unmittelbar  nach  dem  blutigen  Kampfe  um  die  Stadt, 
nachdem  eben  die  Leichen  der  Gefallenen  bestattet  sind,  so  ge-~ 
hören  in  dieses  Bild  auch  die  Schaaren  der  Raubvögel,  die  nach 
dem  bekannten  Bibelwort  sich  sammeln,  wo  ein  Aas  ist,  und 
die  jetzt,  da  ihnen  das  Begräbnifs  der  Todten  so  manch«  Beute 
entzogen  hat,  mit  gierigem  Auge  dreinschauen  und  lauem,  ob 
nicht  noch  irgend  Etwas  für  sie  abfallen  möchte.  Diesen  spä- 
henden Schaaren  wird  nun,  während  man  sonst  aus  Furcht  vor 
Entweihung  (cf.  v.  1016  ff.)  ihnen  alle  Menschenleichen  vorsu- 
enthalten  sorgfältig  bemüht  war,  der  Leichnam  des  Polyneikea 
gegönnt  fiQog  x^^^  ßogäg.  Die  Verbindung  von  ^acatgov  mit 
ihogmai  zerstört  die  Lebendigkeit  des  Bildes.  Darnach  wäre 
wohl  zu  interpungiren :  iäv.  —  oianfotg,  yXviwv  ^aavgopy  elao- 
QoSaij  fiQog  %.  p.  d.  h.:  „den  lauernden  Raubvögeln,  als  erwünschte 
Beute,  zum  frohen  Mahle^S  Ganz  überflüssig  erscheint  DindorTs 
hcoqiiiSgi, 

V.  42.  Hier  ist  El.  922  citirt:  ova  oJa&*  —  onoi  yptififjg  <poQ^^ 
aber  an  dieser  Stelle  ist  der  Conjunctiv,  wie  ich  früher  nachzu- 
weisen  versucht  habe,  durchaus  unzulässig,  da  die  einzige  gram- 
matisch mögliche  Auffassung  desselben  keinen  passenden  Sinn 
ergibt. 

V.  70.  Von  einem  „alldn  thun^^  der  Ismene  kann  nach  dem 
gMzeh  Zusammenhange  nidit  die  Rede  sein.   Jede  für  sich  kann 
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imA  den  Leichnam  nicht  besonders  bestatten;  eine  Antigene 
tber^  die  aas  blofser  Empfindlichkeit  darGber^  dafs  die  Schwe- 
■ler  ihrem  gefährlichen  Vorschlage  nur  nach  längerem  Zögern 
Mid  Bedenken  beigestimmt  —  denn  eine  schliefslich  eintretende 
BeisdromoDg  setzen  die  Worte:  ei  -^Aotg  hi  ngdacuv  doch  Yor- 
ana  — ,  sich  von  der  von  ihr  als  so  beilig  dargestellten  Sache 
fltelich  liMsagte  und  die  ganze  Gefahr  des  Unternehmens  der 
R&wScheren  und  weniger  charakterfesten  Ismene  allein  über« 
fie&e,  eine  solche  Antigene  würde  sich  zu  allem  Andern  eher 
cignee,  als  «ur  Heldin  einer  sophoki eischen  Tragödie. 

V.  71  mnfs  ohne  Zweifel,  wenn  ta^i  von  ehai  kommen  soll, 
itnif,  (I>ativ)  gelesen  werden;  an  ehien  Druckfehler  zu  denken^ 
verbietet  aber  die  kritische  Anmerkung. 

\,  88.  ^eQfi^  xciQdia  bedeutet  nicht,  was  wir  im  Deutschen 
maUt  einena  „warmen  Herzen"  verstehen.  KctgÖicCy  cor  und  die 
verwandten  Ausdrücke  bezeichnen  ja  überhau))t,  gemäfs  der  psy- 
diologischen  Anschauung  des  Alterthums,  nicht  vorzugsweise  den 
Sita  des  Gefühls,  sondern  den  Centralpunkt  aller  geistigen  und 
SedenkrSite,  an  welchem  je  nach  Umständen  bald  diese  bald 
ieae  Seite  hervorgehoben  wird.  Hier  aber  die  Seite  des  GefQhls 
bervorzaheben,  wSre  im  Sinne  der  Ismene  um  so  weniger  ange- 
bradit,  da  sie  gewifs  in  sich  selber  eine  nicht  weniger  herzliche 
laAcigaiig  so  dem  unglücklichen  Bruder  zu  verspüren  glaubt  als 
Aati^ooe,  dieser  also  in  der  genannten  Beziehung  keinen  Yor- 
ftag  zuerkennen  darf.  (Auch  v.  99  widerspricht  dem  nicht,  da 
iicr  das  OQ^iSg  qiilrj  nur  in  Gegensatz  zu  aifotg,  nicht  zum  Ver- 
hüten der  Ismene  gestellt  ist.)  OsQfAog  aber,  von  geistigen  Zu- 
stioden  gebraucht,  bedeutet  in  der  Regeln  nicht  „warm",  son- 
dern „hitzig^^,  z.  B.  Aesch.  Eum.  560  Dind.  yeXa  Öi  daifimv  in* 
cMf«  ^BQfifpj  wo  der  öbermüthige  und  begehrticbe  Frevler  ge- 
meint ist,  w^elcher  blindlings  in  sein  Verderben  rennt  (v.  663 f): 
ti9  artkoXfiOp  di  qiafii  nütgßdraip  |  rä  noXXä  ftctPt6q>vQ7'  ayoft* 
S^tv  dixag  xri.f  und  in  dem  bei  Aristoph.  Ach.  119  parodir- 
teo  Bmchstfick  des  Euripides  (No.  852  Nauck):  »  ^tgfioßovXof 
ifmlajjpop.  So  bezeichnet  denn  auch  hier  die  ^egfi^  xagÖia  den 
unbesonnen  und  heftig  voranstQrmenden  Willen.  Der  Gegensatz 
irni  tfnp^^ouri  darf,  weil  bedingt  dorch  das  vorhergehende  ^sgfiog, 
bei  der  bekannten  Vorliebe  der  Griechen  für  zugespitzte  Anti- 
thesen nicht  allzustark  premirt  werden.  Dafs  V^;^^.  Neutrum  sei 
und  res  frigidae  bedeute,  d.  h.  Dinge,  welche  dem  Gebiete  der 
kfthien  Ceberlegung  angehören,  ist  die  althergebrachte  Erklärung, 
welche  ich  mit  der  von  Hrn.  W.  aufgestellten  nicht  vertauschen 
mSchte.  So  natürlich  es  nämlich  ist,  wenn  Ismene  der  Antigene 
vorfaih,  dafs  bei  einem  Unternehmen,  welches  die  höchste  Um- 
ndit  and  Kaltblütigkeit  erfordere,  ein  allzuerregter  Sinn  Gefahr 
bringen  könne,  so  wenig  wäre  die  geringschätzige  Bezeichnung 
des  Todten  (denn  diesen  will  Hr.  W.  unter  xpvxQog  verstanden 
wiiseo)  ab  eines  kalten  Mannes  in  diesem  Falle  am  Platze,  wo 
•ocli  Iimene  nor  durch  die  Unmöglichkeit  (v.  79  u.  90)  der  Aus- 
Abraag  von  der  Erfüllung  der  tiefempfundenen  Pflicht  gegen  den 
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Bruder  abgehalten  wird.  Sie  gibt  ja  Dor  der  Bcsorsnifs  Aus* 
druck,  dafs  die  nobesonneoe  Pietät  der  Schwester  den  Untergang 
des  ganzen  Labdakidenbauses  nach  sich  ziehen  möchte ,  ohne 
darum  die  Heiligkeit  des  Verhältnisses  zu  dem  Geschiedenen  ir- 
gendwie antasten  zu  wollen.  Daher  wäre  die  von  Hm.  W.  vor- 
geschlagene Auffassung  von  tfwxQog  nur  gerechtfertigt,  wenn  etwa 
im  Texte  stände:  ^eQfi.  ifti  rp»  nagÖiav  oleig  oder  qtOogsig  oder 
etwas  dem  Aehnlicbes  «=  du  willst  dein  warmes  Leben  (rein 
physisch  genommen)  um  eines  Todten  willen  hingeben;  bei  der 
überlieferten  Lesart  aber  ist  dieselbe  unmöglich,  weil  sie  der 
Ismene  eine  ihrem  Wesen  fremde  Gefühllosigkeit  aufbürdet.  Die 
Behauptung  endlich,  dafs  dts  olg  im  folgenden  Verse  (89:  aiUl* 
oJd'  dgiaxova^  olg  fiaXiir^*  döeip  fia  XQ^)  ^i^  genannte  Erklärung 
fordere,  wird  hinfällig,  wenn  man  erwägt,  wie  v.  89  nur. eine 
energische  Wiederholung  von  v.  74  f.  ist:  iml  nXeimp  XQOPog^  ow 
dBi  II  dgiaxtiv  rolg  xdrm  roSf  ir^dde.  Antigone  kommt  inmaer 
wieder  auf  ihren  Hauptsatz  zurück,  dafs  es  fßr  sie  wichtiger  sei, 
das  Wohlgefallen  der  Unterirdischen  (nicht  blofs  des  Polyneikes) 
sich  zu  erwerben,  als  den  Beifall  der  Mitlebenden,  und  weist, 
von  diesem  Gedanken  ganz  erfüllt,  die  Mahnung  zur  Behutsam- 
keit, deren  äufserliche  Berechtigung  sie  nicht  zu  bestreiten  ver- 
mag, schroff  zurück,  ganz  im  Einklänge  mit  ihren  gleich  folgen- 
den Worten  voll  verzweifelter  Entschlossenheit  (v.  91) :  ovxot^, 
otav  dij  iiri  ü&BPCOy  nmavcofACU, 

V.  108  f.  Der  Vorschlag  ximjaaci  wird  sich  schwerlich  zur 
Aufnahme  in  den  Text  eignen,  da  durch  denselben  in  das  Lied, 
welches  sonst  ganz  dem  Preise  der  rettenden  Gottheit  seweibt 
ist,  eine  Wendung  hineinkommt,  die  das  Hauptverdienst  des  Sie- 
ges deu  Tfaebanem  selbst  zuschreibt.  Auch  ist  der  Gedanke, 
welchen  die  Ueberliefo'ung  bietet,  dafs  das  nahende  Morgenlicht 
den  erschütterten  Feind  verscheucht  und  dann  nach  bangem  Har- 
ren (nori  V.  103)  der  aufblitzende  Tag  den  Geretteten  den  gan- 
zem Umfang  ihres  Glückes  zeigt,  sehr  viel  poetischer  als  der 
durch  die  Aenderung  entstehende,  da  die  Thebaner,  wenn  sie  in 
der  Nacht  mit  eigenen  Waffen  den  Feind  vollends  zurückgeschla- 
gen hatten,  dem  anbrechenden  Tage  ohne  besondere  Aufregung 
entgegensehen  konnten,  —  wodurch  dann  das  notd  seine  Krm 
verliert.  Dagegen  scheint  die  Treue  gegen  die  Ueberlieferung  zu 
weit  getrieben  in  der  Beibehaltung  von  o^oQfp^  dessen  Ver- 
wandlung in  o^vrsQip  diplomatisch  so  gut  wie  keine  Schwierig- 
keit bietet  und  durch  den  Sinn  gefordert  wird.  Da  die  Fliehen- 
den doch  natürlich  dno  ^vr^Qog  ihre  Rosse  dahinstürmen  lassen, 
also  die  Zügel  nicht  in  die  Mäuler  der  Rosse  einschneiden  kön- 
nen, so  bliebe  für  o^togqp  lediglich  die  Bedeutung:  helltönend, 
welche  aber  in  der  Verbindung  mit  x^^^og  nur  durch  eine  sehr 
weit  hergeholte  Erklärung  zu  rechtfertigen  ist.  'O^vrigip  dagegen 
ist  Nichts  weniger  als  ein  Klopstockischer  Comparativ,  sondern 
die  Steigerung  macht  sich  hier  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gel- 
tend. Schon  in  der  Nacht  hat  die  Flucht  begonnen^  das  Heran- 
nahen des  Tageslichtes  beschleunigt  dieselbe,  weil  es  den  Beginn 
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itT  Verfol^n^  befiQrchten  iSfst  —  Die  könstliche  geographische 
ErkUruog  des  ^iQxcumv  vneQ  ^ei^Qfov  (v.  105)  wird  überflussig, 
weno  man  (nach  Vischer)  diese  Worte  mit  iqtdv^g  verbindet  und 
paHovca  nur  als  erweiternden  Zusatz  uimint  Ueber  den  Fluthen 
der  Dirke  erscheint  der  Tagesstrahl,  sobald  er  überhaupt  sicht- 
te  wird ,  gleichviel ,  auf  welcher  Seite  die  Dirke  strömt  Der 
Tbldaof  wäre  dann  genannt  an  Stelle  des  ganzen  Gefildes,  durch 
wdcfaes  er  sich  hinschlängelt,  als  ein  wesentlicher  Theil  der  Ge- 
jocL,  äfaDÜch  w^ie  v.  844  f. 

V.  110  ff.  Die  in  System  und  Gegensystem  (v.  127  ff.)  zum 
Theil  Dach  Martinas  und  Nauck's  Vorgange  vorgenommenen  Aen- 
dCTvngen  (Einschieben  von  mgcet,  mipog  d'  v.  112,  aUtog  cSg 
J^9  iM^inxfi  Y.  114,  XQVCOV  xuvajmg,  vntQontriv  v.  130)  wird 
nan  als  annehmbare  Auskunftsmittel  betrachten  können ;  die  da- 
darch  gewonnene  symmetrische  Responsion  von  vftBQtntij  und 
im^om^  (v.  114.  130)  ist  aber  wohl  nur  Zufall,  da  beide  Be- 
griffe in  keiner  inneren  Beziehung  stehen. 

y.  137.  eJx^  d'  aXka  ta  Jiog  empfieht  sich  dem  Sinne^nach 
•ehr  wohl,  namentlich  weil  erst  durch  diese  auf  v.  127  passend 
UTDck weisende  Textgestalt  die  Bezeichnung  des  Ares  als  Öe^iO' 
eu^g  ihre  rechte  Bedeutung  erhfilt,  da  nun  zu  dem  Rosse  der 
V^agenlenker  gefunden  ist.  Nach  dem  metrischen  Schema  im 
Abmh^  des  Buches  sind  die  beiden  Kürzen  von  Jtog  als  Solu- 
tion zu  fassen ;  ob  diefs  aber  in  so  unmittelbarer  NShe  von  Cho- 
niii»^  möglich  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

V.  211  enapfiehlt  Hr.  W.  Ziemann's  Aenderung  xvQeir  für 
MQimf^  welche  den  harten  accusativus  Graecns  beseitigt;  Aesch. 
(%.  693  durfte  aber  nicht  als  Beleg  für  den  transitiven  Gebrauch 
▼OD  xißQM  angeführt  werden,  da  in  jenem  Verse  (707  Dind.  ov- 
to€  mf^ctig  fitiof  d^ictg  ci^iv)  fiBtop  offenbar  adverbial  gebraucht 
ki  itnd  xvQeZf  den  Genetiv  d^ioLg  regiert. 

V.  223.  Den  Tadel  von  Kratz,  dafs  W.  die  öberlieferte  Er- 
klärung der  Stelle  adoptirt  habe,  während  doch  der  Wächter 
„natfirlich  nicht  athemlos^^  ankomme,  kann  ich  nicht  för  ge- 
rechtfertigt halten.  Der  Wächter  kommt  allerdings  athemlos,  nur 
nicht  aus  dem  gewöhnlichen  Grunde,  welchen  man  bei  solchem 
X«8tand  voraussetzt.  Indem  er  ausdrücklich  sagt,  dafs  Eile  es 
Hiebt  sei,  was  ihm  die  Brust  zusammenpresse,  läfst  er  sofort 
ahnen,  dafs  irgend  etwas  Schweres  auf  ihm  laste,  welches  ihm 
den  Achem  nehme.  Warum  in  aller  Welt  sollte  er  auch  aus- 
driekKch  versichern,  er  komme  nicht  athemlos,  wenn  Niemand 
iha  eine  besondere  Erregtheit  anmerkt?  Der  folgende  Rede- 
schwall widerspricht  dem  nichts  nachdem  die  ersten  Worte  stofs- 
webe  (wozu  W.*8  Aenderung  ovx  mit  folgendem  Komma  sehr 
got  pa(at)  hervorgebracht  sind,  sucht  der  Unglückliche  sich  selbst 
in  eine  raythvoUere  Stimmung  hineinzureden  und  durch  gedehnte 
Danlellang  das  Aussprechen  der  gefährlichen  Nachricht  wenig- 
(teoa  noch  für  einige  Augenblicke  zu  verschieben. 

V«  280  halte  ich  mit  Kratz  die  Aeodemng  xatd  statt  xal  für 
VftrB&siig.     Kai  heifat  hier:  vollends« 
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V.  323:  rj  .Öaipotf  4  ^oxsZ  ys  neu  yfivdy^  doneTv.  Zu  der  von 
Husgrave  eDtlehnten  InU^punction  will  die  Erklärung  der  An- 
merkung nicht  stimmen.  Setzt  man  das  Komma  nach  xpevd^f  so 
ist  der  Sinn:  ,,es  ist  schlimm,  dafs  Mancher  seine  willkürlichen 
Vermuthungcn ,  seihst  wenn  sie  falsch  sind,  nicht  aufgibt^S  Es 
wird  also  hier  die  Hartnäckigkeit  vorgefaßter  Meinungen,  welche 
der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen,  beklagt,  zugleich  aber 
die  Möglichkeit  offen  gelassen,  dafs  die  do^a  auch  das  Richtige 
treffen  könne,  in  welchem  Falle  natürlich  kein  Grund  zur  Klage 
vorhanden  wäre.  Soll  aber  der  Wächter  das  Sohbip  an  und  für 
sich  als  etwas  Verwerfliches  bezeichnen  (W\:  „man  sollte  sich 
überhaupt  keine  Vermuthung  über  eine  Tbatsache  bilden,  statt 
sie  zu  wissen;  doppelt  schlimm,  wenn  die  Vermuthung  auch 
noch  falsch  ist^^),  so  ergibt  sich  dieser  Sinn  gerade  aus  der  ge- 
wöhnlichen Interpunction,  \;irelche  das  Komma  nach  ya  setzt:  ,^ 
ist  schlimm,  dafs  Einem,  der  sich  auf  blofses  Vermuthen  legt, 
auch  falsche  Vermuthungen  kommen  können^S  d.  h.  dafs  er  ge- 
gen Irrthum  nicht  gesichert  ist. 

V.  339.  Es  ist  gewifs  richtig,  mit  Hrn.  W.  dnotQvetai  als 
reflexives  Medium  zu  fassen  und  den  Accasativ  Fäp  als  Object 
zu  fioXevop  zu  nehmen,  welches  Partidpium  dann  mit  anotQVM- 
rai  in  enge  Verbindung  tritt. 

V.  351.  "Ecag  ayn  für  das  überlieferte  S^atcu  ist  keine  glück- 
liche Auskunft,  da  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dafs  ippvfii  von 
dem  Auflegen  eines  Joches  gebraucht  werden  könne.  Eine  durch- 
aus befriedigende  Herstellung  des  Textes  scheint  noch  nicht  ge- 
funden zu  sein. 

V.  353.  Wieseler's  xar'  dpsfioep  qiQOPtifia  für  xai  dv.  (pg.  ist 
mit  Recht  aufgenommen,  sofern  von  dem  (pQOPtiiia  selbst,  als 
einer  Naturgabe,  ein  diddanea^at  nicht  ausgesagt  werden  kann. 
Es  ist  ja  hier  nicht  von  jenem  qiQOPHP  die  Rede,  welches  als 
Resultat  der  Erfahrung  und  namentlich  des  Leidens  durch  gött- 
liche Schickung  dem  Menschen  zu  Theil  wird  —  ein  Begriff,  der 
sich  namentlich  bei  Aeschylos  und  im  Oed.  Col.  findet  — ,  son- 
dern von  der  angeborenen  Anlage  des  Menschen,  sich  in  allen 
Verhältnissen  schnell  zurechtzufinden  und  daher  auch  sich  die 
zur  Bewältigung  der  Dinge  nöthigen  Mittel  zu  schaffen,  —  ein 
Procefs,  welchen  Hrn.  W.'s  Anmerkung  einleuchtend  darstellt. 
Die  Schilderung  des  Menschen  in  diesem  Chorgesang  bildet  fast 
in  allen  Stücken  einen  schroffen  Gegensatz  zu  dein  Bilde  von 
den  Urzuständen  der  Sterblichen,  welches  der  äschyleische  Pro- 
metheus entwirft,  and  es  ist  diefs  ein  für  die  beiden  Dichter 
sehr  bezeichnender  Unterschied,  da  ja  überhaupt  Aeschylos  den 
Schwerpunkt  alles  menschlichen  Thnns  und  Leidens  in  das  Ge- 
biet der  göttlichen  Einwirkung  verlegt,  während  ihn  Sophokles 
im  Menschen  selbst  findet. 

V.  368.  Wenn  sich  auch  die  Redensart  pofiovf  nhiqovp  aus 
der  Analogie  von  to  xQuiv  nXtjgavp  u.  A.  vertbeidigen  läfst,  so 
spricht  doch,  wie  Kratz  richtig  bemerkt,  eben  der  Umstand,  dafs 
das  Wort  im  Schol.  als  Erklärung  gebraucht  wird,  gegen  die 
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AiiiMiliinc,  da&  66  im  Texte  gestanden  habe.    Am  Meisten  befrie- 
<gt  immer  noeh  Reiske's  ytqaigtof, 

¥.  411«  eiip^ifwi,  welches  Hr.  W.  vorschläft  an  Stelle  des 
Ardinp  schwierigen  vfnjpsfioi,  ist  nicht  annehmbar,  da  alle 
Bciepiele  darauf  hinweisen,  dafs  dieses  Ädjectivnm  in  physischer 
lUiintiiDg  nur  gebraucht  wird  als  Attribut  solcher  Dinge,  welche 
19  einer  natareemäfsen  und  dauernden  Beziehung  zum  Winde 
*leD,  -vne  ScnifiTahrt,  Meer  oder  irgend  welche  Gegenden,  die 
veroidge  ihrer  Lage  den  Luftströmungen  ausgesetzt  sind  n.  dgl. 
fin  Menseh  dagegen,  welcher  zuföllig  einmal  im  Luf^xuge  sitzt, 
kaon  nieht  evti^efiog  genannt  werden.  Anders  verhält  es  sidb 
natfirlich  mit  der  hildlichen  Anwendung  verwandter  Ausdrücke, 
vne  iwefiotp  (pQSftjfia^  dMddeg  Inn^i  u.  A.  Ansprechender  wäre 
NndL^a  dtnjpefAOiy  wenn  sich  nachweisen  liefse,  dafs  dieses  Wort 
bcdeote:  vom  Winde  abgekehrt;  denn  eine  derartige  Bedeutung 
bbIs  wohl  In  dem  Adjectivun^  in  jedem  Falle  gesucht  werden, 
wie  ans  v.  412  ff.  fast  mit  Noth  wendigkeit  hervorgeht.  Wenn 
aialieh  alle  Wächter  den  Leichnam  gerade  vor  Augen  hatten, 
to  liebt  man  nicht  ein,  wozu  es  nöthig  war,  dals  sie  sich  noch 
gegcsadtig  snr  Aufmerksamkeit  ermunterten.  Hatten  sie  sich  aber^ 
OB  dem  entgegenkommenden  Modergeruche  zu  entgehen,  am 
sbcrca  Abbange  des  Hügels  {axQoov  ex  nuY<of)  niedereesetzt,  sei 
ci  vom  Winde  abgekehrt  (ännveuoi)  oder  vor  demselben,  etwa 
vsa  der  Seite  her,  geschützt  (vmjfefiOf),  so  ist  es  begreiflieh,  dafe 
Mer  Ar  sich  die  sicherste  Stelle  suchte  und  deshalb  den  Nach- 
h&t  nach  Kräften  ermunterte,  an  seiner  Statt  den  unangenehmen 
Dienst  des  Hinaosspähens  zu  übernehmen.  Eben  so  begreiflich 
aber  ist  auch,  dafs  dem  Boten  nicht  daran  liegen  kann,  über 
diesen  Umstand  mit  gröfserer  Deutlichkeit,  als  dringend  aeboten 
ist,  sidi  in  äubem,  da  das  Verhalten  des  Postens  doch  nicht 
pm  der  Instruction  gemäfs  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  lag 
tlso  vielleieht  in  der  Absicht  des  Dichters,  hier  den  Wächter 
etwas  unklar  reden  zu  lassen,  um  anzudeuten,  dafs  derselbe  mit 
aidit  ganz  gutem  Gewissen  seine  Relation  abstatte. 

V.  466.  ^n^d  y  für  ^vrj^tiif  ist  wohl  keine  Verbesserung  zu 
ncDBcii,  da,  abgesehen  von  dem  an  dieser  Stelle  nur  abschwä- 
dieBdcn  and  den  Stempel  des  Nothbehelfs  tragenden  /e,  gerade 
die  VeraOnmeinerung  des  Satzes,  welche  über  die  Betrachtung 
der  hl  Reue  stehenden  nfj^vyfJtara  hinansgreift,  ganz  dem  Sinne 
der  Aatigone  entsprechend  ist,  welche  sich  als  die  Vorkämpferin 
öea  allcemein  gültigen  sittlichen  Gesetzes  ansieht. 

▼.  mß  £   TOI'  s'l  J^ff  firjTQog  ^'  itog  re  (für  ^atorra)  scheint 
aodi  keine  glückliche  Aenderung  zu  sein,  indem  ilg  ohne  bei- 
tiCB  Sobstantivum  unmöglich  in  Parallelismus  zu  fii^rt^Q  treten 

■o.    Das  Moment  der  gemeinsamen  Abstammung,  welches  man 

t  iUerdings  •ausdrücklich  hervorgehoben  zu  sehen  wünscht, 
wM  bei  Seytt&fs  Emendation  i^  ofAtjg  fAtjrgSg,  wie  auch  Kratz 
ttarieemit,  m  genügender  Weise  betont.  Damit  fSUt  auch  die 
Üj^ehkett,  0a»6fta  mit  i£  zu  verbinden  und  passivisch  zu  fas- 
•ciy  da  dodi  so  viel  aidier  ist,  dafs  Antigone,  die  Redende,  von 
;i;4.0nuatliitwM«B.XZI.l.  3 
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ihrer  Mutter  nicht  get5dtet  ist  Die  Nothweiidi|^eit,  auch  dee 
Vaters  za  cedenkeD,  liegt  für  Antigone  nicht  vor,  da  die  Abstam- 
mung der  Feindlichen  Brüder  Ton  Oedipus  (auch  abgesehen  von 
V.  144  £)  ein  für  die  gante  Idee  des  Mythus  so  wesentlicher  Um- 
stand ist,  dafii  eine  andere  Annahme  gar  nicht  zulässig  erscheint 
Wenn  aber  die  Abstanmiung  von  Einern  Vater  so  notorisch  ist, 
so  genügt  die  aosdrückliche  Erklfirung,  dafs  Bruder  und  Schwe- 
ster yon  mütterlicher  Seite  blutsverwandt  sind,  um  die  Ver- 
wandtschaft aü  eine  vollständiae  zu  bezeichnen. 

V.  490.   tdq^ov^  oder,  was  die  Anmerkung  gibt,  rdqiOf  für  das 
überlieferte  tcupov  ist  wohl  das  Richtige,  ebenso  v.  506  iYkkjßOt 
an  Stelle  des  schwer  verständlichen  Opt.  futuri. 
(  FortfeCBuiif  folft.) 

BerUn.  Wilh.  Hoffmann. 


n. 

Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis.  Für  den 
Schulgebrauch  bearbeitet  von  Ferdinand  VoU- 
brecht  Mit  70  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten, drei  lithographierten  Tafeln  und  mit 
einer  Uebersichtskarte.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.    1866.   VI  u.  228  S.  8. 

Nach  den  Mittheiluncen,  wdche  der  Verf.  des  oben  AOfiO* 
seilten  Spesialwörterhucnes  in  der  Vorrede  macht,  ist  das8^>e 
in  seiner  Anlage  auf  solche  Schüler  berechnet,  welche  nur  eine 
Textaus|;abe  benutzen,  und  daher  so  ein|^erichtet  worden,  dafs 
es  nach  Mdglicbkeit  alle  sonstigen  H&l&mittel  fiir  das  Verstind- 
nifs  des  Schriftstellers  ersetzt,  abcesehen  natürlich  von  der  Gram- 
matik,  deren  beständiger  Gebraudi  bei  der  Vorbereitung  für  einen 
gewissenhaften  Schüler  ja  selbstverstAndlich  ist  Ohne  auf  die 
Frage  nfiher  einzugehen,  ob  der  Gebrauch  solcher  Spesialwörter- 
bücher  f&r  die  Schüler  der  unteren  Stufen  überhaupt  sweckmi- 
Isig  erscheint,  oder  ob  es  rathsamer  ist,  dieselben  von  Anfang 
an  bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  an  die  Benutzung  eines  Ge> 
sammtwörterbuches  zu  gewöhnen,  können  wir,  da  das  Verlangen 
nach  derartigen  Spezialwörterbüchem  factisch  yorhanden  ist,  das 
vorliegende  Buch  als  eine  Arbeit  begrüfsen,  die  den  beabsichtig- 
ten Zweck  wohl  zu  erreichen  im  Stande  ist. 

Zur  Erklärung  der  einzelnen  Wörter  ist  zunächst,  so  weit 
dies  nothwendig  und  möglich  war,  die  Abstaounung  durch  ein- 
fache Hinsteilunjr  des  betreffenden  Stammes  oder  der  Worzel  an- 
g^eben,  zuweilen  auch  durch  die  HinzufÜgung  der  stammver- 
wandten Wörter  der  lateinisdicn  ond  dmfa£hea  Snraehe  criin» 
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I  Kiriebtang,  die  an  and  ffir  sich  zu  loben  ist,  im  Ein- 

aber  doeh  manches  bietet,  was  einem  Tertianer  onver- 

oder  wenigstens  natxlos  bleiben  mofs.     Dazn  gehört 

h   an   mehreren  Stellen  die  Anfuhrung   der  betreffen* 

im  mit  dem  Digamma  versehenen  Formen,  zumal  wenn  diese 

■i  dwas   dem  Schüler  voUständig  fremdes  führen,  wie  S.  100 

ilwf,  eigentL^a-sdco^,  mit  welcher  Erläuterung  eewifs  kein 

ScUcr  etwaa  ananfangen  weifs.    Einiges  dürfte  aucn  nach  an- 

dnr  RiefataDg  Bedenken  erregen,  z.  fi.  S.  50  d^^  abcekürst 

•■s  i^^t  während  S.  94  steht  I^Öt^  (^  d^),  was  beides  nicht 

■it  einander  übereinstimmt;  ebend.  wird  Ö^  als  Stanmisilbe  in 

ftpa;  beseichnet,  was  in  dieser  Form  ausgesprocben  gewifs  nicht 

liebtig  ist;  S.  121  XvcttcXim  {Xv(o,  tiXog)»  während  es  bes- 

•Cf  «weacn  wSre,  auf  die  Bildung  aus  hiutw  tiXtS  hinzuweisen; 

S.  m  ttavovQyog  (St  iqya^oiAai)^  wo  doch  wohl  auf  iqyop 

uridigegangen  werden  mufste,  wie  dies  ja  auch  in  dem  Artikel 

M999m^ia  geschehen  bt    Die  Form  ixnh^ypviAi  aufzunehmen,  lag 

waU  keine  Veranlassung  vor.    oJda  mit  seinen  Bedeutungen  fin- 

drt  «dl  S.  63  onter  dem  Artikel  eJdoPy  wo  es  von  den  Schülern 

wtU  schwerlich  gesucht  werden  wird;  ich  meine,  die  Form  oJöa 

ist  aa  ihrer  Stelle  im  Alphabet  au&unehmen,  oder  wenigstens 

imi  naehanweisen,  wo  sie  zu  finden  ist 

IKe  fiirtemng  der  Bedeutungen  ist  eine  yoUkommen  ange- 

aHMse,  indem  mit  möglichster  Kürze  von  der  ursprönglichen 

Meateng  dea  betreffenden  Wortes  ausgehend  der  Verf.  die  An- 

fveadaag  ao  wie  die  grammatischen  Verbindungen  desselben  in 

der  Anabasis  nachweist.    Ganz  besondere  Sorgfalt  ist  den  Parti- 

Uo  zugewendet,  die  der  Verf.  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  be- 

kandelt,  wobei  er  auch  von  seiner  sonst  befolgten,  durchaus  zu 

MHttndcn  Gewohnheit,  keine  Stellen  mit  Angabe  des  Buchs, 

ftaifiils  o.  s.  w.  zu  eitleren,  abweicht    Die  an  und  fQr  sich  löb- 

fisne  Une  ist  freilich  zuweilen  mitunter  zu  grofs,  z.  B.  S.  44 

Hier  ji^d^m  heilst  es:  2)  malen,  rä  irinvia.   Die  gemeinte  Stelle 

(?B}  8,  l)  iat  bekanntlich  schwer  fEu*  die  Erklärung;  es  wäre 

slae  vielleicht  zweckroäfsig  gewesen,  den  muthmafslichen  Sinn 

Aidiucks  näher  anzugeben,  zumal  da  auch  in  dem  Artikel 

mp  nichts  über  denselben  gesagt  ist,  während  doch  die  Con- 

iwduia  mit  in  das  Wörterverzeichnirs  aufgenommen  wor- 

lirmlirh  ausführlich  ist  die  Erörterung  der  Realien  in 
a^cbtfichen,  geographischen,  antiquarischen  Gegenständen. 
VorC  bemerkt  in  der  Vorrede,  er  habe  eine  ausföhrliche  Lebens- 
hiwiiiibung  und  Charakteristik  der  wichtigsten  Personen  nicht 
gisgaben,  weil  die  Spannung  und  das  Interesse  an  der  Leetüre 
«achwleht  wird,  wenn  der  Schüler  schon  im  Würterbuche  alles 
daa  fittdet,  was  er  in  der  Anabasis  lesen  soll.  Ich  billige  dieses 
▼erfidiren  vollständig,  wünschte  aber  eben  deswegen  im  Wör- 
mancbe  Bemerkungen  beseitigt,  die  selbst  bei  nnbedeu- 
Povonen  nichts  geben,  als  was  an  der  betreffenden 
dar  iäabawia  aubt;  man  vergl.  die  Artikel  jinoHwfUhig^ 
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'SmöHpfig,  lB(WfAaxpg.  Offenbar  ungehörig  ht  auch  ^te  physio- 
logische Aaseinanderset^unc  unter  ßwXtfiiixm. 

Eine  diesem  Wörterbacne  eieenthümlicbe  Zugabe  tilden  die  in 
den  Testt  eingedruckten  Holzschnitte,  zum  Th^l  dieselben,  wel- 
che der  Verf.  in  dem  seiner  Ausgabe  der  Anabasis  Torangeschick- 
ten  Excnrse  Ober  das  fieerwesen  gegeben  hatte,  und  die  ans  d^- 
selben  Ausgabe  hbrfibergenommenen  Tafeln.  Es  ist  jedenfalh  im 
h4Vchsten  Grade  anerkennenswertb,  dafs  die  Fortschritte,  welche 
die  Technik  des  Holzschnittes  gemacht  hat,  auch  för  den  Unter- 
richt in  der  Art  verwerthet  werden,  dafs  man  durch  bildliche 
Darstellungen  anschaulich  macht,  was  durch  das  Wort  nur  un- 
yollkommen  oder  gar  nicht  anschaulich  gemacht  werden  könnte, 
allein  man  darf  anch  nicht  Tcrkennen,  dafs  die  Gefahr  nahe  liegt, 
über  die  geziemende  Grenze  mit  solchen  Dlustrationen  bitlausBU- 
gehen,  und  itn  Bilde  Dinge  darzustellen,  die  entweder  das  ge- 
schriebene 'Wort  gar  nicht  erläutern  oder  zur  Veransehaulichvng 
des  besprochenen  überflfissig  sind.  Wenngleich  in  dem  TOrlie- 
genden  Bache  von  der  Illustration  nur  ein  mifeiger  Gebrauch 
gemacht  ist,  so  finden  sich  doch  unter  den  Abbildungen  solöhe, 
die  meiner  Meinung  nach  vollständig  entbehrlich  sind.  Man  vgl. 
z.  B.  S.  92  die  Abbildangen  des  Gfirtels,  S.  99  die  der  Opfer- 
schau,  S.  155  die  des  Ringkampfes,  die  durchaus  nichts  charak- 
teristisches und  nicht  selbstverständliches  bieten ,  'S.  162  die  Ab- 
bildung des  FunfzigmdreiiB,  die  keinesweges  ein  klares  Bild  des- 
selben giebt. 

Die, Fassung  der  Erläuterungen  ist  fast  durchweg  eine  der 
Sache  angemessene  und  leicht  verständliche,  wenngleich  Uneben- 
heiten und  Dunkelheiten  an  einzelnen  Stellen  dem  Verf.  unbe- 
merkt stehen  geblieben  sind,  z.  B.  S.  27  Jäf^htmmg  ein  Thes- 
salier aus  Larissa,  der  zur  Adelsfemilie  der  Alenaden  gehörte, 
weil  (?)  er  seit  den  Perserkriegen  mit  den  Perserkönigen  gast- 
befreundet war;  oder  S.  19  Wer  angesichts  'Jemandes,  d«  i.  v^r 
einem  Steht,  will  sich  entweder  an  seine  Stelle  bringen '(?)  oder 
ihm  gegenfibertreten  (?).  Doch  ist  zu  erwarten,  dafs  bei  emeu- 
ter  Durcharbeitung  dergleichen  Mäneel  schwinden,  und  "dem  recht 
brauchbaren  Buche  noch  ein  erhöhter  Werth  zu  Theil  werden 
wird. 

'Die  äufiiere  Ausstattung  ist,  wie  wir  dies  von  der  Verlags- 
handlung  gewohnt  sind,  gut,  die  Correctheit  des  DruclrM  Mur 
durch  vrenige  Versehen,  wie  S.  M  diHa^m  statt  didwfn,  6.  216 
niÖQog  statt  nigdog  gestört. 

Berlin.  S.  Büchsenscbüt«. 
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m. 

1)  Die  griechischen  anamalen  Verba  in  systemati- 
scher Folge.  Als  Anhang  zur  Buttmannschen 
griech.  Grammatik  ausgearbeitet  von  Alexander 
Butt  mann.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Pots- 
dam,  Verlag,  der  Gr(^iusschen  Buchhandlung. 
1866.    yni  u.  36  s. 

2)  Conjugations-Tabellen  der  griechischen  unregel- 
mälsigen  Verba,  aufgestellt  und  erläutert  von  Dr. 
E.  Born,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Gymnasium 
ra  Berlin.  Berlin,  Haude-  und  Spenersche  Buch- 
handhmg.    1866.    54  S. 

S)  Tabelle  fiir  die  griechischen  Verba  anomala  des 
afttischen  Dialekts  von  Dr.  W.  Kocks,  Oberieh- 
rcr  am  Fr.  Wilh.  Gymn.  in  Köln.  Köhi,  Wil- 
hehn  Grevens  Buchbandl.    1866.   IV  u.  12  S. 

38  griechischen  Untern 
Verba.    Sie  pflegen  ei 
fsen  Mannigfaltigkeit 
erursachen.    Diese  lat 
'winden,  wenn  die  Vei 
mäfsigkeiten  in  Klassei 
rden.    Da  tritt  denn  a 
i*s  Grammatik  im  Gell 
In  diesem  Buche  die  u 
abet  geordnet  finden, 
^en  snerst  nach  Klasse 
D  seine  Zuflucht  zu  ne 
weiter  wohl  nicht  er 
3s  durchaus  zweckmäj 
^chischen  unregelmäfsi] 
ansehen  Grammatik  in 
klassificirt  mit  den  Hanptunregelmä- 
egen.    Diesen  Zweck  sollen  die  drei 
srfuUen. 

10  enthält  es  der  Klassen  zu  viele,  im 
Cfiep  40,  w#darch  die  Uebersicht  erschwert  wird,  für  den  An- 
Ihfcr  «her  TolUtSndig  verloren  geht.  Der  Verfl  scheint  dies 
mihti  ge&Ut  za  haben,  da  er  es  fOr  nöthig  befunden,  ein  alpha- 
Vrtuchct  S^ifiter  jedesmal  mit  Angabe  der  betreffenden  Klasse 
ttwunoftgen.  Di«  Klassifikation  geht  au  sehr  in^s  Einzelne,  so 
iA  Abiheiku»gßt^  vorkommen,  welche  drei,  zwei,  ja  nur  ein 
Fniom  $BibtibßB^  so  z.  B.  enthält  die  dritte  Klasse:  Vermischung 
i»  Fotbwi  ^  ^"^  ^^  ^^  einzige  £U«o.    Daneben  finden  den 


Digitized  by  VjOOQIC 


38  Zwefle  Abtlkdlnng.    Literirische  Beriehte. 

Klassen  tod  sehr  grofsem  Umfanee,  z.  B.  die  37.  Klasse  mit  49 
Terbis,  von  denen  manche  sehr  fuglich  hStten  weefallen  können. 
Wir  vermögen  uns  nicht  zu  denken,  dafs  ein  Tertianer  alle  diese 
Abtheilungen  zu  behalten  und  die  vorkommenden  Yerba  der  rich- 
tigen Klasse  zuzuweisen  im  Stande  sein  sollte.  Dazu  kommt, 
dafs  neben  den  attischen  Formen  auch  die  ionischen,  dorisdien, 
epischen  und  Oberhaupt  poetischen  vollständig  angel&hrt  wer* 
den.  Allerdings  sind  diese  durch  kleineren  Druck  unterschiedeD, 
jedoch  sind  sie  für  den  Gebrauch,  wie  wir  ihn  uns  denken,  und 
bei  dem  gewöhnlichen  Lehrgange  auf  nnsem  Gymnasien,  wo  zu- 
erst die  attische  Formenlehre  dem  Gedächtnisse  des  SchfUers  ein- 
geprägt wird,  fiberflflssig  und  daher  störend.  Die  von  dem  atti- 
schen Dialekte  abweichenden  Formen  und  Verba  lassen  sich  bes- 
ser aus  der  Grammatik  bei  der  Wiederholung  nach  der  alphabe- 
tischen Ordnung  erlernen. 

In  dem  zweiten  Verzeichnisse  ist,  wie  schon  der  Titel  besagt, 
die  Tabellenform  angewandt,  welche  die  Uebersicht  bedeutend 
erleichtert.  Der  Klassen  sind  zehn  unterschieden,  die  jedoch 
gröfstentheils  noch  in  Unterabtheilunfen  zerfallen:  1)  Deponm- 
tia  in  fif;  2)  Yerba  in  juf  mit  Reduplikation;  3)  Verba  auf  nrfM 
a)  mit  Vokalstämmen,  b)  mit  Consonantstämmen;  4)  Verba  auf«» 
mit  Nebeustamm  auf  im  a)  mit  Verlängerung  des  s;  b)  ohne 
Verlängerung  des  s;  5)  Verba  auf  oo,  der<;n  Präsensstamm  durch  « 
verstärkt  ist;  6)  Verba,  deren  reiner  Stamm  durch  9  und  98  ver. 
stärkt  ist  a)  Vokalstämme;  b)  Konsonantstämme;  c)  durch  99 
verstärkt;  7)  Verba  auf  oo,  deren  reiner  Stamm  durch  ctf^  biswm- 
len  durch  atp  verstärkt  ist  a^  ohne  weitem  Zusatz;  b)  vor  dem 
Charakterkonsonanten  ist  aufserdem  9  eingeschoben;  8)  Verb« 
auf  09  y  deren  reiner  Stamm  durch  ch  oder  icrx  verstärkt  ist  a) 
ohne  weitere  Veränderung  des  Stammes;  b)  mit  Dehnung  des 
Cl^araktervokals;  c)  Stamm  durch  ich  verstärkt;  d)  mit  Präsens- 
reduplikation in  I  und  Dehnung  des  Charaktervokals;  9)  Verb« 
mit  verschiedenen  Unregelmäfsigkeiten  a)  verschiedener  Art;  b) 
mit  reduplicirtem  Präsensstamm;  c)  mit  eigenthOmlichem  Peifek- 
tum;  d)  mit  Digammastamm ;  10)  Anomale  Verba  mit  verschie- 
denen oder  Nebenstämmen.  Die  Eintheilung  ist  im  Ganzen  Aber- 
sichtlich;  eine  Klasse  jedoch  ist  leicht  geeignet,  zu  verwirren, 
nämlich  die  neunte,  in  welcher  nicht  weniger  als  58  Verba  od- 
tereebracht  sind.  Femer  ist  kein  bestimmter  Einthdlnngsgnuid 
vornanden,  die  Aufeinanderfolge  der  Klassen  ist  daher  eine  will- 
körliche.  In  den  Tabellen  sind  neben  der  Präsensform  aä%el&brt 
Stamm,  Futur.,  Aor.  act,  Perf.  act.,  Perf  pass.,  Aor.  pass.,  Adj. 
verb.,  neben  den  attischen  Formen  sind  auch  unattische  und  em- 
zelne  Unregelmäfsigkeiten  verzeichnet.  Dadurch  geht  die  Ueber- 
sichtlichkeit  zum  Theil  verloren,  und  das  erste  Einprägen  der 
Verba  wird  unzweckmSlsiger  Weise  erschwert.  Selbst  die  vielen 
Rubriken  hätten  vermieden  werden  können;  Ar  alle  intransitiven 
Verba  sind  die  Rubriken  des  Passivs  umsonst  eingerichtet;  bei  vie- 
len andern  sind  sie  fiberflOasic,  da  das  Passiv  auch  bei  den  unregel- 
mäfrigen  Verbis  oft  regdmäisig  aus  dem  Aktiv  gebildet  wiro. 
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Die  eben  erwihnteB  Uebebtände  sind  TollstlDdfg  venniedeo 
in  dem  dritten  Veneichnisse.    Die  Eintheilang  findet  hier  nach 
einem  bestimmten  Prinzipe  statt,  nach  der  Eintheilang  der  regel- 
mi^en  Verba ;  dem  Schüler  ist  also  diese  im  Ganzen  nnd  Gro- 
bem  aebon  bekannt,  mitbin  der  Eintlieilungsgmnd  ein  durchaus 
swedcBifaiicer.    Obgleich  nun  die  Eintheilang  mit  Rficksicht  auf 
die  vigelnUUfaigen  Verba  erfolgt,  werden  dennoch  die  Verba,  wel- 
cbe  oMb  der  Art  ihrer  Unrcgelmäfsigkeit  zusammengehören,  da* 
Aiifh  nicht  von  einander  getrennt.    Zuerst  sind  aafgef3hrt  die 
megeln^bigeu  Verba  auf  o,  dann  die  auf  fif;  die  auf  m  zer> 
frOen  in  A)  Verba  pura,  die  nicht  contrahiren;  B)  Verba  jpora, 
die  etmtrahiren  a)  Verba  auf  ao)  mit  Nebenstamm  auf  oo;  b)  Verba 
mC  m  mit  Nebenstamm  auf  soo;  c)  andere  nnregelmäfsige  Verba 
cnatracta;  C)  Verba  muta  a)  deren  Charakter  einegntturalis;  o) 
Verba  auf  axo,  ß)  andere  gntturalia;  b)  deren  Charakter  eine 
Ihigaafis;  D)  onregelmäfsige  Verba  liquida  a)  auf  ai^oo;  b)  auf  i^«; 
c)  mit  Metatbesis;  £)  Verba  von  durchaus  verschiedenen  StSm- 
moL   Dann  folgim  die  onregelmälsigen  Verba  auf  fii :  A)  Verba 
wm6k  Analogie  von  i^iif ;  B)  Verba  nach  Analogie  von  diixfVfAi 
a)  deren  Charakter  ein  Konsonant;  b)  deren  Charakter  ein  Vokal. 
Bei  dieser  Eintheilung  sind  drei  Punkte  geeignet,  Anstofs  zu  er- 
regen, Ton  denen  zwei  in  dem  Vorworte  zu  den  Tabellen  er- 
wikat  find.     Erstens,  dafs  die  Verba  mit  Prfisensstamm  auf  n 
vmI  Nebenatamm  auf  im  zu  den  Verbis  contractis  gerechnet  wer- 
den, eine  Inconteqnenz,  da  sonst  die  Eintheilang  nach  dem  ge- 
brineblieben  Präsensstamm  und  nicht  nach  dem  Nebenstamm 
gonadit  wird.     Zweitens  lassen  sich  die  Verba  von  yerschiede- 
Mn  Stimmen  nicht  leicht  in  die  andern  Klassen  einordnen,  da 
jedes  Ton  diesen  mit  seinen  UnregelmSfsigkeiten  ganz  yereinzelt 
dartcbt  nnd  in  eine  andere  Klasse  gebracht  auffallend  Ton  der 
gleMbmStngen  Bildung  der  flbrigen  Verba  dieser  Klasse  abwei- 
cImu  wfirde.    Drittens  ist  der  Verf.  dem  Prinzipe,  nach  dem  ge- 
bflncMicben  Ptflsensstamm  einzntheilen,  nicht  treu  geblieben  bei 
Abdwünng  D)  nnregelmäfsige  Verba  liquida  c)  mit  einer  Meta- 
Ibtrin      Es  hfitt»  hier  wieder  heifsen  müssen:  c)  andere  Verba 
Bfudn.    Zodem  kommt  fn  dieser  Abtheilung  ein  Verbum  vor, 
wckbea  kdue  Metatbesis  hat:  iyuqm^  denn  i^yQOftfjr  und  jy^- 
f9fa  werden  schwerlich  durch  Metatbesis  erklärt  werden  kdnnen. 
Arndt  luikim  gehört  nicht  hierher,  ebensowenig  wie  litfhfiai  zu 
der  AMhdlung  Verba  liquida  auf  pa.    Jedoch  trotz  dieser  ein- 
seinen  MäneeP,  die  sich  zum  Tlieil  in  einer  etwaigen  zweiten 
Aafage  lei<ät  beseitigen  liefsen,  Terdient  die  vorliegende  Eintbei- 
Ing  SOS  dem  eben  angefahrten  Grande  Tor  andern  durchaus  den 
V^rtmg.    Femer  sind  nur  die  attischen  Formen  der  klassischen 
Zeit  angenommen  und  alle  einzelnen  Unregelmäfsigkeiten,  die  in 
kr  Grmmmittiik  leicht  zu  finden  sind ,  flbergansen.    Anfser  dem 
Migjiislsmni  werden  nur  drei  Rubriken 'gemacht:  Futuram,  Aor., 
Pnt  act^  und  nnr  da,  wo  es  nftthig  ist,  wird  das  Medium  oder 
Pmnw  hinsngefBgt    Durch  Alles  dies  wird  die  Uebersicbt  we- 
mllidb  erleicbterts  was  b  diesen  TabeUen  tnibalten  ist,,  das  mvfs 
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und  kann  sich  |eder  Schaler  einprigeDf  der  zam  ersten  Male 
mit  den  unregelmSfeigen  Verbis  bcKannt  gemacht  wird.  Dazu 
kommt  die  hübsche  äufsere  Ausstatton^Papier  und  Druck  sind 
schön,  der  Preis  beträft  nur  3  S^r.  Wir  können  daher  diese 
Tabelle  mit  vollem  Recote  empfeblen  und  zweifeln  nicht,  dafa 
sie  manchem  Schüler  gute  Dienste  leisten  werde. 

Düren*  Langen. 


IV. 

Gonjugationstabellen    der   griech.   unregehnäfsigeii 

Verba  von  Dr.  E.  Born.    Berlin  1866.    Haude 

und  Spenersche  Buchhandlung. 
Die  griech.  anomalen  Verben  in  System.  Folge  von 

Alexander  Buttmann.     Potsdam  1866.    Gix> 

piüssche  Buchhandlung. 

Beide  Büchlein  haben  den  Zweck«  den  Schülern  das  Lernen 
der  unregelmäfsigen  Verben  dadurch  zu  erleichtem,  dafs  sie  hier 
nach  gewissen  Bildungsgesetzen  zusammengestellt  sind,  während 
die  Grammatiken  in  der  Regel  sie  in  alphabetiscber  Reihenfolge 
ceben.  Das  zweitgenannte  Buch  ist  sogar  nur  eine  nach  diesem 
&esichtspunct  vorgenommene  Umwandlung  desselben  Absdmitts 
in  der  Buttmann'schen  Grammatik. 

Ich  gebe  von  beiden  Bücbem  dem  Bom'schen  den  Vorzug, 
nicht  nur,  weil  die  äufsere  Form  von  Tabellen  bei  Weitem  fiber- 
uchtlicher  ist,  sondern  auch,  weil  er  die  grobe  Anzahl  von  Ka- 
tegorien, welche  Buttmann  anfuhrt,  wesentlich  beschränkt  und 
die  dem  homerischen  Sprachgebrauch  ausschlieislich  anaehürigen 
Verben  gänzlich  weggelassen  hat,  die  in  der  That  für  cnejenigeii 
Schüler,  für  welche  diese  Tabellen  berechnet  sind,  überflüsaig 
erscheinen.  Zu  wünschen  ist  allerdings  dem  Born*schen  Buche 
eine  gröfsere  Consequenz  in  der  Schreibweise  und  auch  im  An* 
führen  der  Formen.  So  kann  ich  z.  B.  nicht  einsehen,  warum 
Formen  wie  aßijcofMip  dXe^ca^  x<üvtviii  klein  geschrieben  sind; 
fierner  ist  n^  unklar,  warum  bei  einer  gewissen  Anzahl  Ton 
Verben  z.  B.  von  atoqifpviiiy  ^aiHPVfUf  pifAm  die  Adj.  verb.  leb- 
leD,  während  sie  bei  anderen  Verben,  ohne  eine  Unregdmälug- 
keit  zu  enthalten,  angeführt  sind.  Bei  Formen  wie  den  Perf.  yoa 
xegduipm,  den  Aor.  von  nhofMU  war  der  Gebrauch  zu  unlersdiei- 
den.  An  Druckfehlem  bemerke  ich:  S.  6,  4  ßovlouaif  S.6,  6 
Stamm  v.  ig^^f  S.  14  Aor.  v.  6aqiQa(poiAUi,  S.  15  Aor«  ▼.  dfm^ 
taPw.    Undeutlich  ist  die  Bemerkung  S.  2  No.  Ik 

Das  Bttttmann^sche  Verzeichnifs  ist  yolktändiger  und  in  Uii* 
terscheidiing  der  cinxelnen  Gruppen  geaaiier  ono  wissenseiiaftii* 
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flkcr.  Da  die  im  homerischen  Dialect  gebrSucUichen  Verben 
berücksichtigt  sind,  empfiehlt  sich  das  Buch  namentlich  für  h5- 
here  Klassen,  die  aber  das  schematische  Auswendiglernen  schon 
knaos  sind,  ein  Standpunct,  fiir  welchen  das  Bom^sche  Buch 
Bicfat  iDehr  aasreicht. 

eOrlits,  O.  Bochwald. 


Paradigmen  zum  Homerischen  Dialect,  nebst  Voca- 
\iiilarien  nnd  Memorirtext  von  G.  Drogan.  ,2te 
Aafl.    Berlin  1866.    Karl  J.  Kiemann. 

Das  Bach  ist  sorgßltig  und  gut  angeordnet,  so  dafs  nur  we- 

nig  tu  erinnern  ist;  dacegen  scheint  mir  die  Art  und  Weise,  wie 

dtf  Verfasser  nach  der  Vorrede  dasselbe  gehandhabt  wissen  will, 

■idu  zu  billigen.    Damit  nicht  der  Homer  am  Anfang  jedes  Sc- 

acsters  den  Schölem  einige  Wochen  hindurch  als  corjms  mor» 

lam  la  grammatischen  Explicationen  diene,  sollen  homerische 

Fomea  pensaweise  auswendig  gelernt  und  das  Auswendiggelemte 

Js  Unoeren  ausgewählten  Stöcken  eingeübt  werden.    Abgesehen 

dsrim,  dafs  jeden  Dichter,  der  Schulbuch  geworden,  mehr  oder 

iBiDder  das  Loos  trifft,  als  corpus  mortuvm  dienen  zu  müssen, 

fs  kommt  68  doch  auch  ziemlich  auf  Eins  hinaus,  ob  man  am 

Ecn  Körper  oder  an  einem  einzelnen  Theile  desselben  Anato* 

treibt.    Es  darf  aber  ein  derartiger,  ich  möchte  sagen,  ästhe- 

ler  Respeet,  in  den  Klassen  wenigstens,  wo  die  Leetüre  des 

ler  begonnen  wird  —  in  Ober-Tertia  oder  Unter-Secunda  — , 

fiir  den  Lehrer  nicht  das  Bestimmende  sein,  sondern  einzig  allein 

der  Gcaichtspnnkt :  wie  werden  die  Schüler  am  schnellsten  und 

aielictatcn  mit  den  Formen  vertraut  und  wie  gewinnen  sie  am 

taarlicitcn  6eschmack  am  Homer?    Der  erste  Zweck  wird  durch 

dim  TfB»  Verf.  gewünschte  Methode  nicht  erreicht,  da  die  Erfah- 

nmß  Jdbt,  daß  nur  oftmaliges  Lesen  derselben  Formen  an  yer* 

aebedepep  Stellen  und  wiederholtes  Fragen  nach  denselben  eine 

Sicherheit  erzeugt,  wie  denn  überhaupt  bei  einer  frem- 

Spradie  die  grammatischen  Frajeen  selbst  auf  den  obersten 

'bo  sie  ganz  aufhören  können.    Das  Lernen  der  Formen  aber 

t{«eetllre  halte  ich  f&r  eine  vergebliche  Arbeit  von  vomher- 

*-  Aber  auch  der  zweite  Zweck,  dem  Schüler  den  Genufs 

des  Homer  olebt  zu  verkümmern,  wird  auf  dem  vom  Verf.  vor- 

pferlilfg^iifn  Wege  nicht  erreicht.    Der  Schüler,  dem  noch  wie 

cia  idiwerer  Traum  die  Schemata  der  unregelmäfsigen  Verba  auf 

der  See/e  liegeo,  wird  vor  dem  neu  zu  erlernenden,  immerhin 

gau  omfiiiiffreichen  Pensum  ein  Grauen  bekommen,  welches  sich 

mtien  JXcbter  selbst  überträgt;  das  oftmalige  Breittreten  eines 
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korzen  Abschdittes,  ohne  TorwSrto  zn  rücken,  wi^d  ihn  ermü- 
den, nnd  wenn  er  an  den  Dichter  endlich  selbst  herankommt, 
was  erwartet  ihn  da?  —  die  Fluth  der  unbekannten  Vocabeln, 
die  dem  AnfSnger  ohne  Frage  mehr  Arbeit  machen,  als  unbe- 
kannte Formen.  FQhrt  man  den  Schüler  gleich  nach  Bekannt- 
machung mit  den  trivialsten  Abweichungen  vom  attischen  Dialect 
in  den  Dichter  hinein,  geht  nicht  zu  rasch,  aber  auch  nicht  zu 
langsam  vorwärts  und  macht  ihn  gelegentlich  immer  mehr  ver- 
traut mit  dem  homerischen  Dialect,  «o  wird  er  nach  kurzer  Zeit 
über  die  grüfsteu  Schwierigkeiten  der  Formen  und  auch  derVo- 
cabeln  hinaus  sein  und  in  Anbetracht  des  Genusses,  den  ihm  der 
Dichter  bereits  gewährt,  die  ihn  noch  erwartenden  grammati- 
schen Pensa  gern  in  den  Kauf  nehmen. 

Aus  diesen  Andeutungen  ergiebt  sich,  dals  der  erste  Theil 
des  Buches,  welcher  wesentlich  iexicalischer  Natur  ist  oder  pro- 
sodische  EigenthOmlichkeiten  enthält,  zweckmäfsiger  und  sichrer 
aus  dem  Gebranch  gelernt  wird  und  überflüssig  ist  Dagegen 
enthält  der  zweite  Theil  —  bis  auf  die  Qberflössigen  Correlati- 
Ten,  deren  Gebrauch  dem  Schöler  schon  aus  der  attischen  Prosa 
zum  Theil  bekannt  sein  mufs  und  die  er  aus  der  Leetüre  selbst 
ergänzen  wird,  —  und  der  dritte  Theil,  die  Conjugation,  das- 
jeniee,  was  anch  meiner  Meinung  nach  zum  gröfstcn  Theil  ge- 
wußt werden  mufs,  ehe  der  Schüler  an  die  Leetüre  des  Hom^ 
gehen  kann.  Hier  scheint  jedoch  Einiges  zu  erinnern,  welches 
ungenau  gefafst  ist  und  den  Schüler  leicht  zu  Mifsverständnissen 
veranlassen  kann.  §  36  heilst  es,  dafs  Worte,  die  mit  q  anfan- 
gen, die  Reduplication  annehmen  können ;  zum  Belege  dient  ^bqv- 
ntDiiifog^  welches  bekanntlich  das  einzige  Beispiel  ist  Ueber- 
haupt  wären  so  vereinzelte  Formen,  wie  auch  IfifioQu  nnd  !acv' 
fia<  sind,  besser  weggeblieben,  da  sie  als  einzige  Beispiele  fOr 
ein  weiter  nicht  zu  belegendes  Gesetz  dienen  und  aus  dem  Ge- 
brauch leicht  zu  lernen  sind.  Dageeen  fehlt  hier  mit  Unrecht 
das  Geset/',  nach  welchem  Verben,  die  mit  einer  liquida  anfan- 
gen, dieselbe  nach  Art  des  q  im  Imperf.  und  Aor.  verdoppeln 
können.  [Erwähnt  ist  dieser  Gebrauch  zwar  §  12  mit  anderen 
Fällen,  aber  lediclich  als  prosodische  Eigen thümlicbkeit]  Der 
vierte  Theil,  die  Änomala  enthaltend,  ist  wiederum  lexicalischer 
Natur  und  darf  daher  nur  als  Hilfsmittel  beim  Lesen,  nicht  zum 
Memoriren  verwendet  werden. 

Das  Buch  wird  daher  nur  zum  kleinsten  Theil  für  Anfänger 
zu  brauchen  sein,  empfiehlt  sich  aber  jedenfalls  für  bereits  vdt- 
geschrittene  Schöler,  von  denen  gefordert  werden  kann,  bei  einer 
vorkommenden  dialectiscben  Abweichung  eine  Anzahl  von  ana- 
logen Fällen  im  Gedächtnifs  bereit  zu  haben. 

Görlitz.  O.  Bachwald. 
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VI. 

Uebersicht  über  die  wichtigsten  neuem  Werke 
auf  dem  Gebiete  der  Tumliteratur. 

Die  Tarnliteratiir  hat  im  Yeriauf  der  Jahre  und  besonders 
iD  den  letzten  Jahrzehnten  so  bedeatend  an  Umfang  cewonnen, 
daCi  es  selbst  dem  Fachmann  nieht  alkaleicht  ist-,  alle  grölsem 
nd  kleinem,  die  Leibesfibnngen  behandelnden  und  besprechen- 
den Sdirilten  zn  verfblcen.  Da  ihrer  in  philologisdien  oder  pl- 
dago^seheo  Schriften  *)  nur  sdten  ErwShnnng  geschieht,  die 
Tunizeitschriften  aber,  in  denen  die  einschlagenden  Werke  ange- 
uoA  und  besprochen  werden,  in  pSdagodsch-philologischen  Lese- 
nrxeb  nur  eine  sehr  sporadische  Aofnabme  finden,  so  dürfte  es 
Mit  onangemessen  erscheinen,  in  dieser  Zeitschrift  wenigstens 
aof  die  bcidentendem  und  fiBr  den  Schultnmbetrieb  wichtigem 
neoem  Tnraschriften  anfmerksam  zu  machen. 

Wie  sehr  bereits  die  Tnrnliteratur  herangewachsen  ist,  zdgt 
m  Blick  in  den  Katalog,  der  von  dem  Turaboch-  nnd  Kunst* 
hSndler  6.  F.  Lenz  in  Berlin  (Gertraudtenstrafse  24)  in  Verbin- 
Amg  mit  einer  Anzahl  turnerischer  FachmSnner  zusammengestellt 
und  herausgegeben  ist  unter  dem  Titel: 
Znsammenstellnng  von  Schriften  über  Leibesübun- 
gen (Tomen,  Ringen,  Eislauf,  Spiele,  Schwimmen,  Fechten, 
Turniere),  herausgegeben  von  G.  F.  Lenz.    Dritte  stark  ver« 
mehrte  Auflage.   Berlin,  1865.    Geheftet  3  Sgr.,  gebunden 
nnd  mit  Papier  durchschossen  6  Sgr. 
Es  sind  in  dieser  Zusammenstellung  mit  grofsem  Fleifs  und  mög- 
Bchster  Vollstfindigkeit  nicht  blofs  alle  rachwerke  älterer  und 
neuerer  Zeit  aufgenommen,  sondern  auch  solche  Schriften  ange- 
geben, in   denen  sich  längere  oder  kürzere  Schilderungen  von 
kürperlichen  Uebungen  bei  einzelnen  Völkern  finden.   Aufser  den 
Sdnriften,  welche  speciell  über  die  Gymnastik  der  Hellenen  hau- 
4dn,  wie  die  von  Lübker,  Haase,  Krause,  Jäger  etc.,  ist  auch 
z.  B.  Lucians  Anacharsis  angeftfchrt,  oder  sind  ans  Homer  die  in 
dieser  Beziehung  bedeutungsvollsten  Stellen  icitirt.    Allerdings  ist 
is  dieser  Zusammenstellung  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
nicht  genng  geschieden,  und  wird  dies  bei  einer  spätem  Umar- 
bcftong  derselben  ins  Auge  gefafst  werden  müssen. 

Auch  das  zweite  statistische  Jahrbuch  der  Turnver- 
eine Deutschlands,  herausgegeben  von  Georg  Hirth,  Leipzig 

')  Eine  Ausnahme  macht  der  pädagogische  Jahresbericht  für 
die  Volkssehollebrer  Deutseblands  nnd  der  Scbweis,  her- 
ansgMeben  von  Aagost  Lüben,  Leipzig,  Brandstetter,  in  wieJcbem 
Dr.  JT  C.  Lion,  Director  des  städtischen  Scbaltamwesens  in  Leipzig, 
seit  einigen  Jafairen  die  neoern  Tumscbriften  anzeigt  and  die  wichti- 
gem mit  nicht  geringer  Sachkenntniis  nnd  grofser  Schärfe,  die  jedoch 
aidit  immer  frei  ist  von  Härte,  bespricht. 
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18669  Ernst  Keil,  giebt  S.  241^270  dne  Ueberdcbt  der  neaem 
Turniiteratar. 

Von  Turnzeitschriften  nenne  ich  besonders  folgende: 

1.  Schweiserische  Tarnzeitang,  Nationalorgan  für  Pflege 
und  Bildong  des  Leibes,  heraasgeeeben  von  J.  Niggeler, 
früher  in  Zürich,  jetzt  in  Bern.  Haller'sche  Bochdrudcerei 
(R.  F.  Hauer).  Jährlich  24  Nummern,  1^  Thlr.  £ise(iien 
zuerst  1868. 

2.  Deutsch«  Tnrnzeitung,  Blätter  för  die  Angelegenbeitem 
des  gesaounten  Turnwesens.  Organ  der  deutschen  Turner^ 
Schaft.  (Besteht  seit  1866.)  Verlag  von  Ernst  Keil  in  Leip- 
zig. Jetziger  Redakteur  Georg  Hirth.  'Wöchentlich  eine 
Nummer,  kostet  vierteljährlich  12  Ngr. 

3.  Neue  Jahrbücher  ffir  die  Turnkunst  Blätter  für.  die 
Angelegenheitoi  des  deutschen  Turnwesens,  vornehmlieh  in 
seiner  Richtung  auf  Erziehuns  und  Gesundheitspflege*  Er» 
scheinen  —  seit  1862  —  zugleich  als  Organ  der  deutschen 
Tumlehrerschaft  jährlich  in  6  Heften.  In  Gemeinsehailt  mit 
Dr.  Friedrich  in  Dresden,  Dr.  Berend,  Dr.  Euler,  H.  Klose, 
M.  Kawerau  in  Berlin,  Dr.  Lion,  Dr.  Schildbach  in  Leipzig, 
Dr.  Wafsmannsdorff  in  Heidelberg,  M.  Böttcher  in  Görlits 
u.  A«  herausgeceben  von  Dr.  M.  Klofs,  Direktor  der  KönigL 
Turnlehrer-Bildungsanstalt  zu  Dresden.  Dresden,  Schönfelda 
Buchhandlung  (C.  A.  Werner).  Jährlich  ^  Thlr.  Erster  Jahr» 
gang  1866. 

Diese  3  Zeitschriften  vertreten  die  Tumsache  nach  allen  Rich- 
tungen. Dabei  hat  selbstverständlich  neben  dem  rein  Fachwia- 
senscbaftlichen  die  Schweizerische  Turnzeituug  noch  die  localen 
Verhältnisse  der  Schweiz  vorzugsweise  im  Auge.  Die  deutsche 
Tumzeitung  vertritt  besonders  das  Vereinsturnwesen,  ist  reich  an 
Turnfestschilderungen  und  drohte  froher  in  dieser  Richtung  ganz 
aufzugeben.  In  den  neuem  Jahrgängen  ist  sie,  ohne  ihren  Haupt* 
zweck :  die  Förderung  des  Vereinsturnens,  aus  den  Augen  zu  ver* 
lieren,  mehr  auf  Fragen  von  allgemein  turnerischem  Interesse  ein- 
gegangen und  hat  durch  Gewmnung  tüchtiger  Mitarbeiter  eine 
Reihe  höchst  Werthvoller  und  gediegener  Aufsätze  und  Bespre- 
chungen geliefert  Die  Neuen  Jahrbficher  bewegen  sich  bannt* 
sächlich  auf  dem  Gebiet  des  eigentlichen  Schulturnens  d.  h.  oea 
Turnens  in  den  Schulen  nach  allen  Seiten  und  Richtungen,  in- 
dem sie  dabei  einen  roödichst  objektiven  Standpunkt  einnehmen. 
Die  „Biidieranzeigen^'  besprechen  alle  bedeutendem  neuen  Er- 
scheinungen der  Tumliteratur  mehr  oder  minder  ausführlich.  In 
den  „Nachrichten  und  Vermischtes^  ist  fast  Nichts,  was  von  In- 
teresse für  den  Turnlehrer  ist,  übersehen.  Historische  Notizen, 
Tum  Verordnungen  und  Turaeinrichtungen,  Kammerveriiandhingen, 
welche  sich  auf  das  Turnen  beziehen  —  alles  wird  berücksich- 
tigt; besonders  wird  der  Entwicklung  des  Turnens  in  Preufaen 
eingehende  Beachtuns  zugewendet 

Von  Turnschriften  erwähne  ich  zuerst  folgfendes  Sanunel- 
werk: 
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1>B8  gesammte  Turnen.   Efn  Lesebuch  fQr  deotsebe TumOT. 
133  abgeschloeseDe  Muster-Dairatellongen  von  den  vorcQglich- 
gCen  iheren  und  neueren  Tumsehriftstellem,  herausgegeben 
▼on  Georg  Hirth.   Mit  den  Bildnissen  von  Guts  Mutbs,  Vieth^ 
Jahn,  Eiselen,  Harnisch,  Passow,  Spiers,  Martens.    Leipzig, 
Ernst  Keil,  1865.    2|  Thlr.    866  S.  gr.  8. 
Wir  haben  hier  ein  Werk  vor  uns,  das  mit  grofsem  Fleifs 
DDd  kuter  Sachkenntnifs  angelegt,  dem  Turner  —  und  auch  dem 
T^vnfehrer  —  eine  ganze  Turnbibliothek  ersetzen,  ihm  in  einer 
Seihe  von  Hnsteraof^Stzen  einen  Ueberblick  fiber  die  Literatur 
des  gesammten  Gebietes  der  Leibesübungen  geben,  eine  Quelle 
mauDichfachster  Belebrung  für  ihn  werden  soll.    Ans  den  besten 
and  gediegensten  Turnschriften,  die  zum  Theil  sehr  selten  und 
nicht  mehr  im  Buchhandel  zn  beziehen  sind,  wie  Jahns  deutsche 
TorokoDst,  Vieths  Encyklopädie  der  Leibesöbungen ,  znm  Theil 
aocb  wegen  ihres  ▼erbältnifsmälsig  hohen  Preises  nicht  von  Jedem 
beschafft  werden  können,  wie  die  höchst  bedeuteuden  turneri- 
schen Werke  von  A.  Spiefs,  sind  Abschnitte,  die  besonderes  In- 
teresse gewähren  und  in  sich  abgeschlossen  sind,  ausgewählt  und 
ooter  bttitimmten  Gesichtspunkten  geordnet. 

Die  Anlage  des  Buches  ist  sehr  zweckmäfsig.  Schon  die  In- 
haltsangabe ist  praktisch  und  erleichtert  den  gebrauch  des  Bu- 
ch«. Nachdem  die  Aufsätze  und  ihre  Verfasser  nach  der  Reihen- 
foke  im  Buche  aufgeführt  sind,  folgt  ein  alphabetisches  Verzeich- 
DÜs  der  Letztem  mit  Bezeichnung  der  Seitenzahlen,  auf  welchen 
fieAu&ätze  derselben  und  ihre  Biographie  stehen.'  Dann  kommt 
eine  chronologische  Uebersicht  der  Aufsätze  selbst,  die  um  so 
oöthiger  ist,  da  nadi  der  Anlage  des  Buches  die  Zeit,  in  der  die- 
selben abee£eifst  sind,  nicht  hat  berücksichtigt  werden  können. 
Sehr  wertnvoll  ist  auch  die  geschichtliche  Einleitung.  Wenn  die- 
sdbe  auch,  wie  ausdrücklieb  bemerkt  wird,  „weder  eine  Ge- 
idiicbte  des  Tumwesens,  noch  auch  eine  Geschiebte  der  turne- 
rischen Literatur^  sein  soll,  sondern  „lediglich  eine  Reibe  von 
eriiutemden  geschichtlichen  und  biographischen  Andeutungen, 
welche  zn  dem  Inhalte  des  Buches  in  nächster  Beziehung  ste- 
hen^, so  enthalten  diese  Andeutungen  dog^  für  das  Leben  der 
betreffenden  Verfasser  alles  Nothwendigst^Kmd  sind  immerhin 
ehi  scfaltzenwertber  Beitrag  zu  einer  noch  zu  erscheinenden  er- 
sciil^enden,  vornrtheilsfreien  Geschichte  der  Turnkunst  oder,  um 
et  weiter  zn  fassen,  der  Leibesübungen  '). 

nachdem  aus  dem  Alterthum  Lucian  als  Schriftsteller  über 
Gymnastik  (in  seinem  Anacharsis)  —  gewifs  hätte  auch  aus  Pla- 
toe  Diidogen  Einiges  aufgenommen  werden  können  — ,  znr  Cha- 
rtktcariatmng  der  gymnastischen  Richtung  des  Mittelalters  Hans 

*}  Einen  trefflichen  Anhalt  giebt  die  bedeutende  Schrift:  Die  Lei- 
bet fibunsen.  Eine  Darstellaog  des  Werdens  und  Wesens  der  Tarn- 
fa»tt  in  inrer  pädagogischen  und  colturhistorischen  Bedeutnng  von  Dr. 
Fr.  A.  Lange.  Erweiterter  Abdruck  aus  der  Encyklopädie  des  ge- 
»itiliin  Tiiiihnnaii  iiiidriiUiiiihliiiiiiiitiin    Gotha  1863.  Rud. Better. 
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Sachs  und  einige  Bamanisleo,  welcbe  die  aDtike  Gymnaedk  mta 
m  belebeo  sucoten,  oder  solche,  welche  sich  flbor  die  Leibee- 
AhoDgen  gOostig  geäabert  haben,  wie  Luther,  besprochen  wor- 
den sind,  lifst  der  Herausgeber  erst  mit  den  Philanthropisten  die 
eigentliche  Geschichte  der  Tumkonst  beginnen  und  theik  deo 
Entwickloningang  derselben  in  6  Perioden: 

L    Die  Periode  der  Philanthropisten,  von  der  BegrOn- 
dung  des  Phiianthropinums  zu  Dessau  1774  bis  tur  Errich- 
tung des  ersten  „deutschen  Turnplatzes^^  durch  Jahn  1811. 
D.    Die  Periode  der  volksthOmlichen  und  technischen 
Begründung,  von  der  Errichtung  des  ersten  Turnplatzes 
durch  Jahn  1811   bis  zur  Scbliefsung  der  Tnmplfitze  im 
Jahre  1819. 
ÜL    Die  Periode  der  Tnrnsperre,  von  der  Scbliefsung  der 
Tumpl2tze  1819  bis  zur  Wiedereinführung  des  Turnens  hi 
Preufoen  1842. 
I?.    Die  Periode  der  Wiederbelebung  und  der  syste* 
matisch- wissenschaftlichen  Weiterffthrung,  von 
der  Wiedereinführung  des  Turnens  in  Preufsen  bis  zum  1. 
deutschen  Turnfeste  zu  Coburg  1860. 
V*   Die  Periode  des  neuesten  Aufschwunges,  vom  !• 
deutschen  Turnfeste  zu  Coburg  1860  bis  jetzt. 
Als  Vertreter  der  ersten  Periode  hat  Herr  Hirth  Aufsitze 
von  Villaume,  im  Jahre  1787  Professor  am  Joachimsthalschen 
Gymnasium  zu  Berlin,  von  Guts  Muths,  dem  „Grofs-  und  Erz- 
vater^^  der  Tumknnst,  wie  ihn  Spiefs  nennt,  von  Vieth,  Professor 
am  Philanthropin  zu  Dessau,  dessen  Encyklopftdie  der  Leibes- 
übungen in  3  Bftnden  noch  jetzt  von  grofsem  Werth  ist,  und 
von  H.  Pestalozzi  aufgenommen. 

In  der  zweiten  Periode  begegnen  wir  den  Namen:  Jahn, 
Eiselen,  Harnisch,  Passow  (der  Lexicograph),  E.  M.  Arndt,  Fr. 
Jakobs,  von  Schmeling,  Karl  von  Raumer,  Fr.  W^  Thiersch  (Zu- 
eignung seiner  Ausgabe  von  Pindarus'  Werken  an  F.  L.  Jahn,  deo 
Erneuerer  der  Tumkunst).  Bemerkenswerth  ist  die  Notiz  in  der. 
Einleitone  zu  dieser  Periode,  dals  Stein  auf  Antrag  Scharnhorsts 
bereits  1807  mit  d^n  Gedanken  umginc,  in  allen  Stadtschulen, 
neben  Waffenübun^Bl  „mit  Benutzung  der  VorschlSge  des  Herra 
Guts  Muths  in  Scbnepfentbal  Leibesübungen  allgemein  einzufüh- 
ren^^  Auch  ist  auf  S.  XXXI  ff.  in  der  Anmerkung  die  Literatur 
zur  „Breslauer  Tumfehde^  möglichst  vollstSndig  angegeben. 

Die  dritte  Periode  nennt  A.  H.  Niemeyer,  den  Direktor 
der  Franckeschen  Stiftungen  und  Kanzler  der  Universitit  Halle, 
ans  dessen  „GmndsStzen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts^  der 
Abschnitt:  „Uebor  die  Gymnastik  vom  pidagogischen  Standpunkt^ 
aufgenommen  ist,  E.  Fr.  Koch,  jetzt  Medicinalrath  in  Merseburg, 
Verfasser  der  inhaltreichen  Sclirift:  „Die  Gymnastik  ans  dem  Ge- 
sichtspunkt der  DÜtetik  und  Psychologie^  etc.  1830,  H.  Lange* 
thal,  J.  H.  Krause,  den  bekannten  Verfasser  der  „Gymnastik  und 
Agonistik  der  Hellenen^  etc. 

Besonders  reich  ist  die  vierte  Periode  von  1842—1860 
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abo  Ton  dem  Jahre  an,  in  welchem  in  Folge  der  Eönklicheii 
Cibinetsordre  vom  6.  Juoi,  deren  Aufnahme  in  dem  Werke  wir 
veranMen,  das  Turnen  neu  auflebte.  Da  ercliseinen  ab  Vertreter 
dci  Sehultamen«  ans  der  filtern  Schule :  Mafsmann,  DQrre^  Baur, 
Klamppy  Kaliach,  Döderlein,  der  bekannte  Philologe;  aus  der 
neaem  Schule:  Spiels,  Wafsmannsdoiff,  der  Freund  von  Spieb 
aad  bekannter,  gelehrter,  streitfertiger  „Turnphilologe^S  der  be- 
•ondem  für  die  Ausbildung  der  Tumkunstsprache  unermQdlidi 
tÜtig  kt  und  sich  auf  diesem  Gebiete  unlSngbare  Verdienste  er- 
worben bat  O?  Breier,  Gymnasialdirektor  in  Lübeck,  Ravenstein 
m  Firankfort  a.  M.,  M.  K1o£r,  Direktor  der  Kgl.  Tornlehrer-Bil- 
dano-Ajistalt  zn  Dresden,  Scheibert,  der  jetzige  Scbulrath  zu 
Bredaa,  J.  C.  Lion,  die  Schweizer  Tomlehrer  Maul  und  Iselin. 
Anberdero  eine  Reibe  von  Namen  anf  dem  Gebiet  d^  Vereins- 
tarnens  (RofsmSfsler,  Georgii,  Faber,  Martens,  Rakow);  auf  dem 
GAiet  des  Heiltumens  (Richter,  Bock,  Schreber,  Ideler,  H.  Meyer); 
mddem  Gebiet  des  Soldatenlomens  und  der  Wehrkunst  (Scheidler 
mt.  d.  21.  Oktober  1866  in  Jena,  ▼.  Scberff);  als  Schriftsteller  Ober 
oie  Gymnastik  der  Alten  und  als  Sprachforscher:  Förstemann,  Jä- 
ger, Haoptlehrer  an  der  Tomlehrerbildungsanstalt  %n  Stuttgart  and 
Sc^Onder  eines  neuen  Turnsystems,  Ernst  Curtins,  W.  L.  Meyer. 

Die  fönfte  Periode,  die  des  neuesten  Aufschwungs,  nennt 
ona;  aof  dem  Gebiet  des  Schulturnens  und  der  Jugenderziehnnff: 
Ed.  nnd  W.  Angerstein,  F.  A.  Lange,  J.  Schaller,  Professor  m 
Halle  (als  Verfasser  des  Buches:  Das  Spiel  und  die  Spieler.  Wei- 
mar  1861),  Fischer,  Stocker;  auf  dem  Gebiet  des  Vereins-  und 
Volkatnmens:  Crötz,  Sieaemund,  Vircbow  (in  Berh'n),  Schlönbach, 
Koeh,  Bürgermeister  in  Leipzig,  von  Treitschke,  M.  Busch,  Schfi- 
rer;  auf  dem  Gebiet  der  firztlichen  Behandlung  des  Turnens:  du 
Bois-Reymond,  Schildhach,  E.  Busch. 

Von  all  diesen  genannten  Hfinnem  sind  Ifingere  oder  kürzere 
Arbeiten  aufgenommen.  Der  kundige  Leser  aber  wird  trotz  die- 
ser groben  Anzahl  yon  Namen,  yon  denen  ihm  manche  yielleicht 
nun  ersten  Male  entgegentreten,  manche,  die  einmal  bei  einer 
fiesillidien  Gelegenheit  eme  Rede  zum  Lobe  der  Turnkunst  gehal« 
tcn  haben ,  deshalb  von  ihm  noch  nicht  als  wirkliche  Vertreter 
dea  Turnens  angesehen  werden  können,  nicht  wenige  auf  turne* 
riacbem  Gebiete  yiel  genannte  und  geachtete  Namen  yermissen. 
Der  Berliner  Turner  wird  yergebens  die  Namen  Kluge  und  Ka* 
weraa  suchen,  die  beide  durch  That  und  Schrift  so  unermüdlich 
Ar  dae  Turnen  in  Berlin  gewirkt,  die  der  Spiefs^schen  Auffas- 
•OBg  des  Turnens  hier  zuerst  Bahn  gebrochen  haben,  und  yon 
dgaeo  besonders  Ersterer  zu  einer  Zeit,  wo  das  Turnen  in  dieser 
Stadt  anf  sehr  schwachen  Füfsen  stand ,  der  Haupttrfiger  dessd- 
;0wesen  ist  und  es  clücklich  in  die  neue  Zeit  des  grofsen 
bwonga  herüberbugsirt  hat    Der  Scblesier  wird  siä  um- 
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')  Eiee  besondere  Schrift  Ton  Wafsmannsdorff:  „Vorscbltee  zur 
fiabait  in  der  Kanstqiraehe  des  Deutaeben  Tnmeas*'  erschien  oerlia 
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sonst  nach  Rödelias  in  Breslau,  der  seit  1837  seine  ^nze  Lebens- 
nnd  Manneskraft  dem  Turnen  gewidmet  und  manches  beberxi- 
genswerthe  Wort  daftir  gesprochen  und  geschrieben  bat,  oder 
nach  Böttcher  in  Görlitz  umsehen,  der  nicht  nur  ein  tQchtiger 
Turnlehrer,  sondern  auch  geachteter  Tumschriftsteller  ist.  Dem 
Schweizer  fehlt  gewifs  Niggeler,  sein  Hauptvertreter  des  Turnens, 
einer  der  tBchtigsten  Schöler  Spiefs's,  und  auch  Jenny  durfte 
nicht  fehlen.  Selbst  Professor  Wemer^s,  des  so  röhrigen  Turn- 
lehrers und  Turnschriftstellers  zu  Dessau,  der  trotz  seiner  grofsen 
Schwachen  doch  nicht  ohne  jedes  Verdienst  f&r  das  Turnen  ist, 
hätte  wohl  gedacht  werden  dürfen.  Und  noch  Andere  könnte 
ich  nennen,  unter  ihnen  auch  den  Heilgymnasten  Dr.  Neuroann. 
Gewifs  fanden  sich  unter  den  Schriften  und  Aufsätzen  dieser 
Männer  manche,  die  vielleicht  an  die  Stelle  von  weniger  bedea- 
tenden  Arbeiten  solcher  Männer,  die  dem  Turnen  nur  gelegent- 
lich nahe  getreten  sind,  ohne  eigentlich  in  der  Sache  sdbst  sa 
stehen,  gesetzt  werden  konnten,  ooschon  ich  gern  bekennen  will, 
dafs  ich  nur  sehr  wenige  von  den  aufgenommenen  Aufsätzen  mis- 
sen möchte,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  der  stattliche,  wegen 
seiner  Menge  von  Druckbogen  ohnehin  etwas  unhandliche  Band 
KU  zwei  Bänden  angewachsen  wäre.  Es  mochte  freilich  nicht 
leicht  sein,  unter  den  verschiedenen  Turnschriften  die  Auswahl 
80  zu  treffen,  dafs  nicht  zwei  oder  mehrere  Aufsätze  im  Ganzen 
dasselbe  sagten.  Aber  dies  zugegeben,  mufs  ich  auf  das  entschie- 
denste einen  Mangel  des  Buches  hervorheben,  und  es  ist  mir 
schwer  erklärlich,  wie  der  Herr  Herausgeber  das  audiahtr  et  al- 
tera pars  so  hat  anfser  Augen  lassen  können.  Wir  begegnen  in 
dem  Buche  einer  heftigen  Polemik  gegen  Rothstein  und  sein 
Tumsystem  (vgl.  S.  Il7  ff.  und  besonders  S.  185  ff.,  wo  die  da 
Bois-Reymond^sche  Schrift;  Ober  den  Barren  fast  ganz  aufeepom- 
men  ist),  aber  keine  Stimme  f  fi  r  Rothstein  ist  in  dem  Buche  auf- 
genommen worden!  Speciell  die  Barrenfrage  betreffend,  die  eine 
Zeit  lang  die  ganze  Turnerwelt  in  Bewegung  setzte,  so  mufste 
man  doch  wenigstens  den  beiden  Gutachten  (von  Dr.  Abel  und 
Dr.  Langenbeck),  die  im  Centralblatt  för  die  gesammte  Untere 
richtsverwaltung  in  Preufsen  etc.  1861  S.  543 — 648  über  den 
Barren  erschienen,  eine  Stelle  einräumen,  da  sich  auf  dieselben 
ja  die  du  Bois^sche  Polemik  bezieht!  Mag  man  dieselben  auch 
nicht  als  Musterstöcke  im  Sinne  der  andern  Aufsätze  ansehen,  so 
war  es  doch  nöthig,  sie  aufzunehmen,  da  ihr  Fehlen  f&r  den 
Leser  (gewifs  eine  empfindliche  Lücke  bildet.  Wollte  man  mit 
Rothstein  und  seinem  System  gar  nichts  zu  thun  haben,  so  mofste 
man  auch  jeden  Aufsatz  Termeiden,  der  gegen  ihn  polemisirte. 
Wenn  aber  Herr  Hirth  sein  Buch  „das  gesammte  Turnwesen^' 
nennt,  unter  welchem  ja  auch  die*,, Gymnastik ^^  mit  einbegrif- 
fen ist  —  auch  Gutsmuths,  Pestalozzi  und  Andere  sprechen  Ton 
„Gymnastik'^  — ,  so  durfte  auch  Rothstein  nicht  unberücksichtigt 
bleibtti.  Rothstein  bat  allerdings  das  „deutsche  Tomen ^^  sehr 
heftig  bekämpft  ond  schwere  und  nidit  ionner  bewiesene  Besefanl- 
digongen  in  harten  Ausdrücken  gegen  dasselbe  geschleadert,  aber. 
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ffiDe  ^gBcr  haben  ihm  in  reiehlicfaem  Hafse  yergolten.  Es  8ind 
bittre  Worte  auf  beiden  Seiten  gefallen.  Der  Aufsatz  Ton  lion 
(S.117A)  Mt  allerdings  maisvoli  in  der  Rede  nnd  widerlegt 
Mode  diveh  Gegeogr&nde  —  aber  man  kennt  die.GsQnde  d.  h. 
alt  ßr&Bde  Rodisteins  nicht,  und  wollte  man  ans  den  Gegen- 
nioden  Lions  einen  RQokschlafs  auf  Rotbsteins  gy;mnastische8 
Sfrtem  machen  und  sich  daraus  dasselbe  constroiren,  €0  wärde 
Bau  doch  bedeutende  FebIgrifiEe  thun.  Hier  war  also  Ae  Gele* 
paH^t  geboten,  das  Ling.Rothsteinsche  System  der  Gymnastik 
11  karaen  KSgen  darzulegen.  Es  ist  dies  (freilich  nicht  leicht, 
tei  man  mölste  doch  Rothstein  selbst  reden  lassen,  «m  mög- 
lichst unparteiisch  zu  verfahren,  und  seine  Werke  sind  sehr  weit- 
Mttchüg.  Die  Sohrifl;,  welche  sich  am  besten  zur  theüwcisen 
Anfanihaie  «ignete,  war:  Die  Königlicibe  Contral-Turn-An- 
statt  tn  Berlin.  Von  Hugo  Rotbstein.  Berlin  1862.  E.H. 
Sckrider  (Hermann  Kaiser).  För  einen  wirklichtn  Hufterauisatz 
m  Sinne  des  flirthschen  Lesebuchs  halte  ich  auch  unter  Andern 
die  treffliche  Abhandlung  fiber  den  Sprung  als  gymnaotische 
Seweeung  in  dem  von  Rpthstein  berausaegebenen  Athenfinm 
jlle  ^  ..-.-.   ^  ^-^    ..    -^ 


fir  rationeUe  Gynmastik  Bd.  I,  S.  319,  die  ich  gern  Unter  dem 
Bieter^adbtn  Auüsatz  vom  Mufen  8.189  gesehen  iiStte.  und 
wem  ca  aoeh  nur  war,  um  Rothstein  in  der  eeschichtliohen  Ein- 
Ieitaii| .diien  Platz  anza weisen,  den  er  ^dasaibst  jedeiiMls  ver- 
disBt  «We.  Deim  bat  Rothsteiai  auch. die iGrnndeAemente  seiner 
Gjomastik  von  irendem  Boden  gekok,  so  bat  «:  dicscAhen  doch 
■ifeJaatochertGrfindlicbkeit  weiter  i^usgebant,  .und  ^entsehePhi- 
losapben,  deutsche  Pädagogen,  deutsche  Anatomen,  Physiologen, 
P^dioloMn,  nnd  —  neben  'Ling  •*-  deutsche  .Sohnftsteller  über 
Gymnaatuc  geben  ihm  Stoff  zur  Begründung  seines  Systems  .und 
ken  Aufbau  seiner  Uemnigen  ^f. 


We  biographischen  Umrisse  Rothsteins  sind  kurz  folgnide:  Jhf^ 
'  1b  Ist  geboren  um  %.  August  1840  zu  Erfart  und  das^bst  ge- 
m  M.  ^«n  li^^  «Ifi  £«nigl.  preafoisther  JUjor  z.  O.  18tlf 
der  ArtiiUiie  ein,  begann  Aohoa  früh  scnriftateUjetisfhe, 
sich  auf  MilitSrwissenBchaften  beziehende  Arbeiten  und 
Preisaufgaben.   1843  lernte  er  auf  einer  Reise  nach  Schwe- 

^ja^ae  iGmnasük  ;kcmi<n.    £in  Aufsatz,  4en  «r  dariher 

«Riate  das  Jatevesse  ^ioigs  iFriedricb  WHhelm  IV.  in  soko- 
ia,  mA  er  Rolbatein  .i64&  nach  :Stoc1(boto  .sandte,  uaa  einen 
Jw  «Gnanastak  darcfczaibaebea.    <Nach  Berlin  .  aniifidcgekekrt, 
^»ftswffn  JM7  zam  Dürigeaten  des  gjamastlscfatn  iUaterriehta 
"'  #a8  Jahr  1848  brachte  eine  lUnterbrecboog,  un4  erst  18^ 
Mm  «och  bestehende  •Central-Toirn-Anstalt  gegito» 
;SiB  zu  ftrem  Ourigentcn  4ief afen.   An  dem  Tara^^orsus, 
4Mf  9  >Manate,  spiter  auf  6  angesetzt  wmde,  naimen  €Mfi- 
^itif^  md  iLebrer  als  Oivil-fleren  in  getrennten  CStea  and 
laniljeftreRi  VheH.   /1863  nahm^Rothstein  seinen  Abschied, 
Brfart  soffick,  woselbst  «r  ^865  stavb.    Sein  >Uaiqp«^ 
•  GvaDa«a»ttk  nach  4em  System  des  6chwedische4i 
.JareMUtP*iH.'l«ing  ersokien  w  6  Absofanlttea  (1.  DasWt- 
Gynmastik,  ihre  Begrfindang  etc.;  2.  Die  pUdagogiacheiCyaa- 

.ta.O7aaMialvMa11.zxLl.  ^ 
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Ein  Studium  der  Rothsteinschen  Schriften  und  besondere  sei- 
ner pSdagogischen  Gymnastik  wird  für  jeden,  der  das  Turnen 
als  Fachwissenschaft  und  Fachkunst  betreibt,  ebenso  unerläfslieh 
sein  und  bleiben,  wie  das  Studium  der  Spiefs^schen  Tumwerke. 
Beide  —  Rothstein  und  Spiefs  —  machen  es  Einem  allerdiogs 
nicht  leicht,  man  darf  sie  nicht  blofs  lesen,  man  mnfs  sie  mit 
ernstem  Fleifs  studiren.  Aber  dann  wird  man  auch  aus  Roth- 
stein, neben  vielem  Unhaltbarem,  eine  reiche  Fülle  der  Beleh- 
rung schöpfen,  viele  Goldkdrner  auflesen  können.  Schade,  dafs 
seine  Vorliebe  für  Fremdwörter  und  philosophische  Deduktionen 
den  Sinn  seiner  Worte  oft  so  undeutlich  und  schwerventind- 
lich  macht! 

Doch  gehen  wir  zu  nnserm  Lesebuche  zurück! 
Der  Inhalt  des  Hirthschen  Sammelwerks  zerfttlt  in  8  Ab- 
schnitte: 

I.    Begriff,  Eintheilung  und  Werth  der  Leibesübungen.   Volks- 
thömliche  und  staatliche  Bedeutung  der  Tumkunst    Tum- 
ziel. 
n.   Betrieb  des  Turnens  im  AUgemrinen  and  einzdner  Tam- 

arten. 
m.    Begründung  des  Turnens.   Spiele  und  Feste.   Tumyereine. 
lY»    Das  Turnen  als  Mittel  zur  Erziehung  der  Jugend  und  als 

Gegenstand  des  Unterrichts  in  Schalen.  —  Mfidcbentumen. 
y.    Das  Turnen  als  Mittel  zur  Erziehung  zum  Kriegsdienste. 

Soldatenturnen.     Wehr-  and  WafTenObungen. 
YL    Das  Turnen  zu  rein  gesundheitlichen  Zwecken.    Heilgym- 
nastik. 
Vn.    Leibesfibungen  früherer  Zeiten  und  fremder  Völker. 
Vm.    Unterhaltendes. 

Ich  enthalte  mich,  auf  den  Inhalt  dieser  Abschnitte  und  eine 
Beurtheilung  der  einzelnen  Aufsätze  näher  einzugehen.  Der  sach- 
kundige Leser  wird  das  Bedeutende  vom  Unbedeutenden,  das 
Wesentliche  vom  Unwesentlichen  selbst  scheiden  können.  Aach 
nnterschreibe  ich  keineswegs  Alles,  was  in  denselben  gesagt  ist. 
Die  Einreihung  der  Artikel  hätte  zum  Theil  etwas  andere  sdn 


nastik,  2.  Auflage;  3.  Die  Heilgymnastik;  4.  Die  Wehrgymnastik;  6.  Die 
Aesthctische  Gymnastik)  in  der  Zeit  von  1848  —  1859  bei  Schröder 
(H.Kaiser)  und  kostet  7  Thir.  Aafserdem  gab  er  eine  Reihe  kleinerer 
Schriften,  haaptsichlich  prakliscben  Inhalts  heraas,  von  denen  vier  be- 
reits in  dieser  Zeitschrift  von  Dr.  Methner  1862  S.  843-^49  ein- 
gehend besprochen  worden  sind.  Das  Atbeniam  för  rationelle  Gymna- 
stik erschien  in  4  Binden  von  1854—1857.  Aafser  denselben  erwShne 
ich  noch  seine  Gerfitbfihnngen  und  Spiele  (1862),  sein  StoTs- 
und  HiebTecbten  (1863),  seine  „BarrenGbungen,  in  2  Abhandlaik- 

fen  besprochen"  (1862).  Dazu  kommt  die  bereits  erwShnte  Schrill: 
Me  Königliche  Central-Tnrn-Anstalt  so  Berlin  (1862).  Ich 
empfehle  hier  zur  Beachtung  auch  die  Schrift:  Das  Rothstein*sche 
System  der  Gymnastik  in  seiner  Stellung  inr  deutschen 
Turnknnst  etc.  yon  Hermann  Kaiser.  Berh'n  1861.  E.  H.  Sohr5- 
0er  (Uennsnn  Kaiser). 
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kdooen.  Wenn  z.  B.  auf  „das  System  der  Tarnfibangen^^  yon 
J.  C.  LioD,  eioem  jungem,  in  der  Gegenwart  stehenden  Manne, 
Yilliiuiie*8  Aofsats  „Von  der  Notbwendigkeit  der  Körperbildung^^ 
ood  dann  Gats  Matbs  „Begriff  und  EinUieilung  der  Leibesübun- 
^^  folgt,  so  ist  hier  doch  zu  wenig  die  chronologische  Folge 
beMhCet. 

Selbstverständlich  sind  Jahn,  Guts  Muths  und  Spiefs  ganz  be- 
londers  berücksichtigt.  Zumal  von  Letzterem  ist  ein  mit  grofser 
SachkeDotnirs  angefertigter  Auszug  aus  seinen  Schriften  gegeben, 
der  alles  Wesentliche  giebt  und  die  reichste  Belehrung  nach  allen 
Sdlen  hin  darbietet.  Vieth  ist  nur  einmal,  allerdings  in  einem 
cebr  interessanten  Artikel  über  den  Eislauf  (S.  216)  vertreten. 
laicht  geriogea  Interesse  wird  auch  H.  Pestalozzi^s  Aufsatz  „Ueber 
K5Tpcriiildung^^  etc.  (S.  421)  erregen.  Hat  doch  Fichte  in  seiner 
oeaBteoRede  an  die  deutsche  Nation  ganz  speciell  auf  diese  Be- 
streboDcen  Pestalozzi^s  hingewiesen.  Wie  em  rother  Faden  zie- 
Imh  lica  durch  das  ganze  Buch  auch  die  höchst  bedeutenden  und 
ksebteoswertlien,  scharf  durchdachten  und  mit  vollster  Beherr- 
schoDg  des  Stoffes  geschriebenen  Aufsätze  Lions.  Dagegen  kann 
ich  es  nicht  billigen,  dafs  Klofs  so  stiefmütterlich  bedacht  ist. 
b  ist  von  ib  m ,  der  jetzt  der  fruchtbarste  Turnschriftsteller  ist 
und  im  Förderung  des  Schul-Turnwesens  sich  grofse  Verdienste 
erworbeo  bat,  nur  Ein  Artikel  aufgenommen:  sein  Vortrag  über 
das  IVmen  in  der  Volksschule  (S.  579).  Zum  mindestens  bStte 
er  als  Baaptvertreter  des  Turnens  der  Mädchen  neben  Spiefs  anf- 
trefes  mössen.  Seine  jetzt  in  2.  Auflage  erschienene  weibliche 
TunkoDst  gehört  zu  dem  besten,  was  in  dieser  Beziehung  er- 
Khieae»  ist  Auch  eine  kurze  und  klare  Darlegung  der  Tum- 
■ctbode  Jägers  und  seiner  eigenthümlichen  Anschauungen  ans 
der  Feder  desselben  würde  den  Lesern  ohne  Zweifel  willkom- 
BMi  gewesen  sein. 

Ungern  scheide  ich  von  dem  Buche,  denn  ich  hätte  des  Treff- 
McB  noch  viel  zu  erwähnen:  der  Aufsätze  von  Thiersch,  Pas* 
isw».  Arndt,  v.  Raumer,  der  interessanten  Arbeiten  aus  dem  Ge- 
Uet  der  antiken  Gymnastik  von  W.  L.  Meyer,  von  £.  Curtius 
((%vpia),  der  iuhaltreichen  Abhandlungen  Idelers,  des  berühm- 
ten hreoarttea  und  Verfassers  des  Handbuchs  der  Diätetik  —  und 
yMm  Andere,  —  doch  sapienH  sati  Möge  man  die  Aufsätze 
adü  nadileaen.  Und  so  sei  hiermit  das  Buch  bestens  empfoh- 
hoL  Denn  was  ich  gerügt  habe,  sind  nur  Unterlassungssünden 
wijatet  den  W^erth  des  im  Buche  Gebotenen  in  keiner  VVeise 
Ittlik  £•  sollte  das  Hirthsche  Lesebuch  in  keiner  gröfsern  Bi- 
HMkdJK  fcbloL  Schliefslich  will  ich  noch  bemerken,  dafs  die 
Yortrefflich  ist,  und  dafs  die  eingefügten  Bildnisse 
^gelungen  sind. 
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1.  Leitfaden  för  den  Betrieb  der  Ordnnngs-  und  Freifibongen. 
Ffir  Tarnvereine  im  Auftrage  des  Ausschusses  der  deutscnen 
Turnvereine  bearbeitet  von  J.  C.  Lion.  Dritte  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  100  Holzschnitten.  Leipzig, 
1866.    Robert  Friese.    104  S.    15  Ngr. 

2.  Die  Turnübungen  des  gemischten  Sprunges.  Dargestellt  in 
Bild  und  Wort  und  mit  Unterstützung  des  Ausschusses  der 
deutseben  Turnvereine  herausgegeben  von  J.  C.  Lion.  Mit 
294  Abbildungen  in  Holzschnitt  Leipzig,  1866.  Ernst  Keil. 
219  S.    25  I^r. 

3.  Sieben  Tafeln  Werkzeichnungen  von  TumeerSthen.  Zweite 
Auflage,  besorgt  von  J.  C.  Lion.  Leipzig,  Ernst  Keil,  1865. 
H  Thlr.    gr.  Fol. 

Wie  wir  EEerra  Dr.  Lion  in  den  zerstreuten  AnfsiCsen  im 
Hirth'schen  Lesebuch  als  t&chtigen  Theoretiker  auf  dem  Tvni- 
gebiet  kennen  und  schätzen  lernen,  ebenso  achtaneswerth  tritt 
er  hier  als  Tumpraktiker  uns  entgegen.  Lion  ist  selbst  ein  vor- 
teftglicher  Turner,  „in  allen  SStteln  gerechtes  ""^  bdi«rrsclit  mit 
«Ichenn  Blick  and  vorzöglichem  YerstSndnifs  das  ganze  Tumge- 
biet.  Seine  bedeutende  Wirksamkeit  in  Leipzig,  nicht  nnr  m 
^m  grofsen  Turnverein,  dessen  Leistungen  sieb  die  allgenveinste 
Anerkennung  in  der  Turnerwelt  erworben  haben,  sondern  auch 
»nf  dem  Fela  des  Schulturnens,  das  durch  seine  energischen  Be- 
mfibutigen  in  Leipzig  trefl'lich  organisirt  ist  und  alle  Schnleii 
ohne  Ausnahme,  auch  die  Mfidchenscholen  umfafst,  befihigt  ihn, 
wie  wenig  Andere,  die  zweckmSisigsten  TumQbungen  herMu»»- 
etkennen. 

Bei  der  ersten  Schrift:  Leitfaden  f&r  den  Betrieb  der 
Ordnungs-  und  Freiübungen,  darf  man  sich  dadurch  nicht 
beirren  lassen,  dafs  es  heifst:  für  Turnvereine.  Sie  bietet  aaeb 
flh*  das  Turnen  in  den  Schulen  eine  gute  Auswahl  einfacher,  hh- 
lieber  TJebungen  mit  kurzen,  treffenden  Erklärungen  und  seht 
klaren  Zeichnungen.  Doch  mufs  der  Turnlehrer  zu  scheiden  vvh- 
)seto;  denn  nicht  alle  Uebungen  eignen  sich  „f&r  Tunischfiler*% 
und  umgekehrt  wird  der  Lehrer  dieselben  durch  eine  Iteibe 
von  Uebungen  besonders  för  angehende  kleine  Turner  erginsen 
m&ssen. 

Zuerst  werden  die  Freiübungen  behandelt.  Nachdem  das  We- 
l^n  und  der  Betrieb  derselben  besprochen ,  mancher  beachtens- 
werthe,  aus  der  praktischen  Erfahrung  geschöpfte  Wink  nnd  eine 
TJebersicht  dieser  Uebnngen  gegeben  worden  ist,  folgt  S.  13  ff. 
eine  „Beispielsammlung^^  Hier  möchte  ich  ntanche  Vebvmg  licAtcfr 
nicht  sehen,  deren  turnenscher  Werth  mir  wenigstens  zweifel- 
haft erscheint,  und  die  durch  andere  Uebungen,  die  dieselbe  Wir« 
kung  auf  den  Körner  ausüben,  sehr  wohl  ersetzt  werden  können, 
z.  B.  die  AcbselöDungen  (das  „Achselzucken*^),  das  wir  unsem 
Kindern  als  üble  Angewöhnung  zu  verbieten  pflegen,  femer   das 
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Ked^ikvifln«  oder  d«8  Erbsseii  4e0  Ober-  resp.  l^tersefaenkels 
mit  den  Hfinden,  wobei  die  selbstständiee  Thätigkeit  der  Bein- 
Doskeln  mehr  oder  weniger  ganz  aufgehoben  wird,  Aach  das 
Gehen  im  Hockstand  ist  gewifs  keine  schöne  Uebang;  sie  wird 
Mtttens  einen  humoristischen  Eindrnck  machen.  Anders  ge- 
itikct  sie  sich  auf  dem  Schwebebanm. 

Bie  Ordanngs  Übungen,  welche  den  zweiten  Tbeil  der 
Schrift  bilden,  sind  durchweg  yortrefflich  und  bieten  eine  gute 
Aoiwahl  für  jeden  Tombetrieb.  Eins  aber  vermisse  ich  in  dem 
Baebe:  ein  klares,  festes  Commando  der  Uebuneen,  besonders  in 
im  ersten  Theil.  Zwar  werden  bei  einzelnen  Uebangen  die  Be- 
fehle gegeben,  aber  sie  sind  nicht  scharf  genug  gegliedert,  zum 
Theil  lü  lang  und  zu  wenig  präcisirt.  Das  blofse  Zerlegen  der 
Deboopn  in  die  einzelnen  Uebungsmomente  durch  die  Bezeich- 
nanj:  eins!  zwei!  genfigt  nicht,  und  ich  bin  fiberzeugt,  der  Leh- 
rer, wdcber  das  Lion*sche  Buch  dem  Unterricht  zu  Grande  legt, 
wird  oft  in  Verlegenheit  sein,  wie  er  die  Uebuneen  commandi- 
ren  soll.  Ganz  richtig  ist,  was  Herr  Lion  S.  2  fiber  den  Befehl 
sagt,  aber  es  wSr^wönscbenswerth  gewesen,  wenn  er  bei  allen 
Haopt&bangen  diesen  Befehl  auch  angegeben  hätte.  Besser  sind 
Bseh  dieser  Seite  hin  allerdings  die  Ordnnngsöbungen  bedacht. 
Dm  Befehligen  der  Turnübungen  ist  eine  schwere  Kunst,  und 
min  nmfr  bei  den  Turnlehrern  hierin  eher  zu  wenig,  als  zu  viel 
TortQuetten*). 

fiiicweite  Buch  Lion^s,  die  „Tnrnftbungen  des  gemiseh- 
tn  Sprunges^  —  mancher  Turnlehrer  der  alten  Sende  wird 
fUk  wissen,  v^as  er  sich  unter  diesem  Titel  denken  soll  —  ist 
Ae  erste  you  einer  Reihe  von  Schriften,  welche  das  gesammte  Ge- 
Uit  d»  Tornens  mit  Einschlufs  der  Schwimmknnst,  des  Ringens 
oadVechtens  enthalten  soll.  Hoffentlich  werden  dieselben  in  ra- 
idur  Aufeinanderfolge  erscheinen.  Das  yorllegende  Eeh  enthfilt: 

Ob  dieser  Beziehung  d.  h.  in  Bezug  auf  das  Commando  sind 
m  Frdllbiiiigen  Ton  fig.  nothstein  noch  immer  mastergüllig  zu  nen- 
m»  Ebenso  giebt  der  (amtliche)  Leitfaden  ffir  den  Turnunter- 
H^itdeDpreursischenVolkssehalen.  Berlin  1862.  W. Hertz 
tm  Ha«  vadT  yerstfindliche  Commandos.  Es  ist  schwer  zu  begreifen, 
dift  dkMV  Leitfaden,  der  sich  noch  fiberdies  durch  Billigkeit  aoszeich- 
jMl  **  «r  koatet  nnr  7^  Sgr.  ~  yerhältnifsrnSisig  wenig  von  Gymnasial- 
TiftMitm  beachtet  wird.  Ja,  yiele  kennen  ihn  gar  nicht!  Und 
iiA  bietet  er  den  trefflichsten  Anhalt  för  den  Tumanterricht,  beson- 
m  ii  den  Frei-  und  Ordnangs-  und  in  den  Uebangen  mit  Handgeri- 

Sb  den  untern  Gjmnasialclassen,  ia  bis  in  die  mittlem  and  selbst 
Chtfsen  hinein.  Eine  nicht  aaiser  Acht  zu  lassende  Erweite^ 
gwl  thdlweise  Berichtigung  desselben,  besonders  für  die  Ord- 
■jMbugen,  enthalt  das  Centralblatt  fOr  die  gesammte  Un- 
UÜtejbUyerwaltnng  etc.  1865  8.  588  ff,  wo  auch  die  elementaren 
WMbwgett  angegeben  «rod. 

äatk  6$  Turabnch  ffir  Schalen,  besonders  flhr  Gymnasien, 
Mfni  bAhere  BQrgerscbaleo  von  Dr.  J.  Methner.  Berlin  186), 
fjMsjMt  einen  guten  Anhalt  Die  Freiübangen  in  diesem  Bncht 
mtm  W etcntlichen  die  des  Leitfadens. 


Digiti 


zedby  Google 


54  Zweite  Abtheilang.    Literarische  Berichte. 

I.    Das  Pferdspringen  (die  Uebungcn  am  Schwingel  oder  Vol- 

tigirpferd). 
IL    Das  Springen  am  lebendigen  Pferde. 
in.    Das  Tischspringen. 
IV.,  Das  Springen  am  Springbock. 
V.   Das  Bockspringen. 
VI.    Gesellschaftsspröngc  {A.  ohne  Gerftth,  B.  am  Pferde,  C.  am 

Tische). 
Vn.    Das  Springen  am  Balken. 
Vm.   Das  Stabspringen. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  ist  ein  überaas  reicher.  Nicht  bloGs 
so  ziemlich  Alles,  was  frühere  Tumbücher  von  dahin  einschla- 

§  enden  Uebungen  aufzuweisen  haben,  ist  aufgenommen,  und  siod 
ieselben  in  naturgeroäfser  Entwicklung  bedeutend  erweitert  und 
yervoUständigt,  das  Buch  ist  auch  mit  einer  grofsen  Reihe  eige- 
ner, origineller  Uebungen  versehen.  Die  Erklärungen  sind  kurz, 
aber  klar,  und  wenige  Worte  sagen  mit  Hülfe  der  sanz  vortreff- 
lichen, höchst  anschaulichen  Abbildungen  o^hr,  als  in  andern 
Büchern  langathmige  Beschreibungen. 

Besonders  wichtig  sind  die  Uebungen  am  Pferde  (Schwingel), 
die  —  und  mit  Recht  —  mit  besonderer  Voriiebe  besonders  von 
den  altem  Schülern  betrieben  werden.  Die  Einleitung  zu  den- 
selben giebt  einen  interessanten  Ueberblick  der  Geschicjite  dieser 
Turnart,  die  bereits  in  die  Römerzeit  zurfickdatirt,  wie  wir  ans 
Vegetius  ersehen,  durch  das  Mittelalter  durchgeht  und  —  neben 
dem  Fechten  —  auf  den  deutschen  Universitäten  geöbt  wurde, 
als  von  andern  gymnastischen  Uebungen  noch  nidit  die  Rede 
war.  Sehr  werthvoll  ist  auch  die  genaue  Angabe  d^r  nöthigen 
Hülfen  von  Seiten  des  Turnlehrers  oder  Vorturners  bei  einzelnen 
Uebungen.  Allerdings  darf  der  Turnlehrer  nicht  daran  denken, 
alle  Uebungen  mit  den  Schülern  durchnehmen  zu  wollen  —  er 
wird  sich  auch  hier  auf  eine  sachgemäfse,  den  Verhältnissen  der 
Schule  angepafste  Auswahl  beschränken  mßssen,  wie  schwer  ihm 
auch  oft  die  Wahl  werden  mag.  Die  Uebungen,  welche  beson- 
ders bei  dem  Turnen  der  Schüler  zu  berücksichtigen  sein  möch- 
ten, sind  —  mit  Auswahl  —  die  von  S.  15 — 111.  t>ie  folgenden 
Uebungsformen:  das  Springen  an  dem  mit  hohem  Kopfe  und  an 
dem  mit  einer  Läneenpansche  versehenen  Pferde,  werden  mehr 
den  erwachsenen  'nirnern,  als  weiterer  Versuch  ihrer  Kräfte  und 
turnerischen  Fertigkeit,  zuzuweisen  sein,  von  den  Sprüngen  am 
lebendigen  Pferde  (S.  123—125)  gar  nicht  zu  reden.  Das  Tisch- 
sp ringen  (S.  126 — 144),  welches  seit  Jahren  in  Leipzig  im 
Turnverein  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  wird,  hat  manches 
Analoge  mit  den  in  der  Central-Tum-Anstalt  zu  Berlin  betriebe- 
nen Uebungen  am  Sprungkasten,  der  auch  in  der  preufiiscben 
Armee  als  Uebungsgeräth  viel  benutzt  wird.  Viel  Lehrrncbea 
bieten  auch  die  Gesellschaftssprünge  (S.  162  —  178),  tnmal 
die  am  Pferde.  Bei  den  Stabübungen  vermisse  ich  bestimmte 
Commandos,  die  dem  Turnlehrer  möglich  machen,  die  VorQhnu^ 
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ICD  w  detttdben  mit  einer  gröfsem  Anzahl  Ton  Tamechälern 
^kkhxeitig  vorzanehmeD. 

Ab  ein  sehr  verdiensdiches  Unternehmen  mufs  ich  das  dritte 
asgeieigte  Werk  LioDs:  Die  sieben  Tafeln  Werkseichnun- 
gea  von  Turngeräthen  betrachten.  Jeder  Turnlehrer,  der,  in 
«wr  kleinem  Stadt  lebend,  in  die  NotbweDdigkeit  yersetzt  wor- 
den irt,  neue  Tnmapparate  anfertigen  zn  lassen,  weifs  aus  Erfah- 
niDg,  wie  überaus  schwierig  es  ist,  die  Handwerker  so  zu  in- 
ftroireo,  dafs  sie  auch  nur  annähernd  richtig  arbeiten.  Selbst 
£e  genauesten  Angaben  werden  nicht  richtig  yerstanden  und  be- 
amtet Ist  das  Geräth  nach  langem  Warten  endlich  fertig,  so 
erweist  es  sich  vielleicht  als  vollständig  ungeeignet  zu  dem  be- 
dbäditigten  Gebranch  und  bedarf  vielfacher  Correkturen.  Man 
liat  ttdi  in  neuerer  Zeit  damit  zu  helfen  cesncht,  dafs  man  die 
Twnprithe  aus  gröfsem  Städten,  wo  die  Handwerker  in  solchen 
AHioten  schon  Uebung  erlangt  haben,  fertig  schicken  läfst,  so 
aiu  Berlin,  Leipzig,  Köln,  Breslau,  Görlitz  etc.  —  aber  dieselben, 
an  Bad  för  sich  nicht  billig,  werden  durch  den  Transport  noch 
sehr  7ertbeuert.  Besonders  schwierig  anzufertigende  Tamgeräthe, 
wie  das  Pferd  (den  Schwingel),  wird  man,  wenn  es  möglich  ist, 
aUerdiogs  immer  am  besten  von  einem  gröfsem^Orte  beziehen — 
f&r  die-Bearheitung  anderer  aber  mufs  der  Turnlehrer  einen  in- 
tdÜgenten  Tiacbler-  oder  Schreinermeister  seiner  Stadt  zu  sewin- 
neo  und  anzuleiten  suchen.  Und  hierzu  bieten  ihm  den  besten 
Anhalt  die  vorliegenden  Tafeln,  die  von  Dr.  Friedländer  in  Elbing 
vamt  in  5  Tafeln  herausgegeben,  in  der  zweiten  Auflage  von 
1k.  Idon  auf  7  vermehrt  worden  sind.  Die  Zeichnungen ,  in 
fftttml^iehem  Formate  ausgeführt,  geben  dem  Handwerker  eine 
TolalaBsicht  der  Tumgeräthe,  und  zwar  von  verschiedenen  Sei- 
tc%  and  grölsere  Abbildungen  von  einzelnen  Stöcken.  Die  Maafs- 
veriiÜtnisse  sind  nach  rheinischen  Fufsen  und  Zollen  mit  Hälfe 
dei  Zirkels  aof  das  sorgfältigste  in  die  Zeichnungen  eingetragen 
voi  angegeben  —  bis  zum  Viertelzoll  herab  — ,  so  dafs  der  Hand* 
werker  dieselben  nur  abzulesen  und  auf  die  natürliche  Gröfse 
la  Ocrtragen  nötbie  hat,  und  somit  aufs  genaueste  instruirt  wird. 
Den  Tafeln  sind  Erklärungen  beigefugt,  deren  Vorwort  eine  Ueber« 
ndiliber  die  Literatur  der  Turngerätbkunde  giebt.  Die  Erklä* 
natf  der  Tafeln  bei^innt  mit  schätzbaren  Winken  fiber  die  ver« 
Mbrneoen  zu  i^n  Turngeräthen  zu  benutzenden  Holzarten,  wcU 
dt  dum  auf  den  folgenden  Seiten  zu  jedem  einsfeinen  Geräth* 
Mäc  noch  besonders  angegeben  werden.  Es  ist  dies  sehr  wichtig, 
da  z»B.  Reckstangen  aus  Kiefernholz  wegen  dessen  Zerbrechlich, 
kek  idir  leicht  zu  Unglöcksflllen  Veranlassung  geben  könnten. 
Sdk  praktisch  ist  auch  die  Reduktion  des  rheinischen  Maafaes 
mlmiert  Maafse. 

.  file  7  Tafeln  umfassen  die  auf  den  Turnplätzen  gebräuchlich- 
gW^Tbrageiäthe,  d.  h.  die  verschiedenen  Springgeräthe  (Frei-, 
^MirfDgen,  Sturm -Springel,  Springtisch,  Springpferd,  Spring- 
M£jtei  Barren,  die  wagrechte  Leiter,  die  Schaukeldiele,  die 
Mfte  ta  Schwebe-  oder  Balancirübungen,  das  Reck,  das  Klet* 
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ten|*(bt  nM  dtt  OerStHe  au*  Werfeti.  Die  Summst  dar  Ge- 
räthe  in  den  angegebeoen  Zeichnungen  sind  dttrehweJB  nulsMv 
§Üti^,  dk  MaaraTerlifrltniMe  amd  auf  dato  GtilaMeste  btreän^i  and 
UnMlir  mit  YotiMem  Vei^trauen  den  nteu  anfcftfettiMideii  GeH^ 
theo  tu  Grihnde  gelegt  werden'.  W^nn  ich  auch  das  eine  oder 
andere  Gerith  etwas  anders  eonstruircn  lass^  wörde,  %.  B.  Taf.  I. 
I.  dert  Springpfeiler  nicht  mit  festen  Holzpflöeken  versehen  wfird^ 
sondern  nur  mit  Löchern,  in  die  ein  beweglicher  Pflock  ein§e* 
stockt  wird,  so  wird  man,  wenn  maa  bei  Neubescbaiffung  ^ineo 
Trirngeräth^  in  Verlegenheit  wegen  seiner  Anfertigung  ist,  niebi 
leicht  fehlgreifen,  wenn  man  sich  an  die  liooschen  Tafelii  hftte^ 
Doch  mnfs  ich  ausdrücklich  bemerken,  dafs,  wenn  ich  auch  die 
Tafeln  selbst  durchweg  für  mustergildg  erkläre,  ich  damit  bmIi 
k^eswegs  ausspreche,  da6  ich  alle  in  den  Tafeln  afttegebeneil 
Turngerfilhe  als  f&r  ^inen  normalen  Turnbetrieb  an  Scnulen  «O- 
hediogt  notbvtendig^  atsehe.  Das  meinte  der  Herr  HeranajgcbcAr 
ge^ib  ^tibst  nicht. 

Berm  C.  Eul^i". 


yn. 

Literarische  Notizen. 

Uehnngsb^ch  znAi  Ueberseizen  ans  dem  D^otsclic^n  tA 
dag  Grieehiscbb  in  Ansehlufs  an  Xenophons  Anabasia  Ua 
^e  mittleren  and  oberen  Gjmnasiiilklassen  bearbeitet  von  Dt. 
MHtiH  Seyffeft.  Zweite,  durchgesehene  Aufläge.  BerUs, 
Hl  Springer.    ISM. 

Udt  d^s  TorWorts  bat  der  Verf.  bei  der  Bearbeitung  diefter 
zweiten,  äkhr  Schnell  Aöthis  gewordenen  Auflage  sich  bestrebt, 
dersMueh  IckilAk  ^tdlt  id  gäben,  welche  die  Benutzung  der  er- 
steh vbn  Seiten  Aki^  SchÖlet  zur  Unmöglichheii  inaChtC.  Er  btft 
defähiAb  hüf  efnUe  neue  Uebersetzunesstflcke  hihiugefQgt,  di^el- 
ben  abcf^  tn  di^  alt^  ZdHl  der  laufenden  Nommefn  mit  dem  Kn- 
fiatl  etUe^  0  n.  c  Eingereiht.  Von  dcn  Ve^beSseruhgen ,  Welche 
das  Buch  ftti  Eiht^lneh  ^i-fahren  hat,  Tc^dänk^  e^  die  fhel^UA 
iiäcU  dedl  &^6ükh  ktikAeÜtehi^n  GeätSndtilß  de^  V^rf.  der  eln- 
gAendih  R^cehäidii  Ais  Behu  Prot,  firatihe  in  Cottbus. 

Eiiipi^iii  der  Ai'iibhifetlk  und  Al^^bi-ä  flii^  den  Vutü- 
ti^rtchl;  dtrf  üftiiumkn  bl^ärb^itöt  ^n  6.  Flöniiiitng.  80  S. 
Altenburg  1866.    O.  Bender. 

.  l^iese  aq^pmcaslbse  ZqsapHnenstel|png  soll  dctt  Scböl^fn  b^ 
ihren  Repetiüöiien  einen  Anhalt  gewfibrea  ^M^  eDthAit  daiior  itt 
khrzeker  Form,  mh  das  Hadotsa^huphste  imd  Nodiv^endigste  Ton 
dem»  was  w  Vntorricht  in  dar  Arithmetik  und  Algebra  auf  Gjwtk* 
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DMieD  %ü  bieten  hat  Das  Beste  hinzaznthun,  ist  dem  Lehrer 
ftberiassen.  Die  erste  Abtheilung  bebandelt  die  Hauptsätze  der 
gemetDen  Arithmetik  einschliefsHch  der  Decimalbrüche,  der  ein- 
ftdien  ond  susammengesetzten  Regel-de-tri  nnd  einiger  Fläcben- 
■od  Ranrnbereebnungen.  Die  letzteren  dfirften  auf  Gymnasien 
vom  fkmeBtarett  Cursus  besser  auszuscbliefsen  sein.  Nicht  recht 
vmtiDdKch  ist  es,  warum  im  Folgenden  die  Quadrat-  und  Cu- 
Mkwnnet-Avtfsiehitng  (letztere  nur  durch  ein  Beispiel  vertreten) 
TOT  den  allgemeinen  Sätzen  von  den  Potenzen  uncf  Wurzeln  be- 
hindelt  und  von  diesen  noch  durch  den  Paragraphen  über  die 
Crtportioneo  getrennt  ist  Zu  wenig  eingebend  scheinen  auch 
&  Sätze  ftber  die  Logarithmen  behandelt.  Doch  ist  eben  das 
fitnze  zunächst  nur  fQr  den  Gebrauch  des  Verfassers  beim  eig- 
Bca  Unterricht  bestimmt. 

dir.  Gruppe,  Yafterländische  Gedichte.     360  8.     Neu- 
Roppin,  1866.    Oehmigke  und  Riemschneider. 

Der  Verl  hat  eine  grofse  Zahl  von  Sagen,  Anecdoten  und 
Urtoriidieii  Ereignissen  ans  der  brandenbargiscfapreufsischejn  Ge- 
Khichte  nnd  dem  Leben  der  Hohenzollernschen  Fürsten  in  poe- 
tische Form  gekleidet  und  in  chronologischer  Reihenfolge  geord- 
net Es  ist  darunter  vieles  recht  hübsch  und  ansprechend,  man- 
chei  auch  nur  recht  mittelmäfsig.  £s  würde  zu  weit  föhren, 
'  bier  auf  Kritik  des  Einzelnen  einzugehen;  zur  Anschaffung  für 
SdriÜer- Bibliotheken  und  gelegentlicher  Benotzung  zum  Dekla- 
iff«D  nauMtttlich  bei  patriotischen  Festen  dürfte  sich  aber  das 
fiaoie  empfehlen. 

Von  Cannabich's  Lehrbuch  der  Geographie  erscheint 
&  aebtzehute  Aufl.,  nach  den  neusten  Friedensbestim- 
oiQDcen  nea  bearbeitet  von  Dr.  F.  M.  Oertel,  Prof.  in  Meilsen. 
Zwei  Bände  von  je  6  bis  7  Lieferungen  k  10  Sgr.  Weimar  1867 
ImI  Voigt.  In  dieser  neuen  Ausgabe  ist  auch  „die  allgemeine 
fieographie  als  astronomischer,  mathematischer,  physischer  und 
Hmcaer  oder  anthropologischer  Theif  ganz  neu  bearbeitet  wor- 
w**  Et  sind  ferner  nicht  mehr  die  Flüsse,  Seen,  Gebirge,  Vor- 
^Akjp  etc.  eines  ganzen  Erdtbeils  nach  diesen  Rubriken  in  fort- 
Mmer  Reihe  zusammengestellt,  sondern  bei  den  einzelnen  na- 
tUdien  LSndergruppen  zusammen  besprochen  und  solche  Grup- 
M  in  neuer  Anordnung  aufgestellt.  Jedem  Staate  ist  eine  kurze 
utitebongsgeschichte  beigefügt,  und  es  sind  für  die  Aussprache 
dtf  fremden  Namen  bei  den  einzelnen  Ländern  allgemeine  prac- 
dieke  Regeln  gegeben. 
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Vffl. 

Neue    Auflagen. 

Lentz,  Lateinisches  Vocabularium  nach  GegeastilndeD  ge- 
ordnet Nebst  zwei  Anhängen,  Spr&chwörter  und  homonyme 
Wörter  enthaltend.  Zweite  yerroehrte  Aofl.  Graudens  18^ 
6.  Rötbe. 

Westermann,  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  Istes 
Bdchn.  Oljnthische  Reden.  Erste  Rede  gegen  Philippos.  Rede 
vom  Frieden.  Zweite  Rede  gegen  Philippos.  Rede  Ober  die 
Angelegenheiten  im  Cliersonesos.  Dritte  Rede  gegen  Philippos. 
F&nfte  Aufl.    Berlin  1866.    Weidmann. 

Riedel,  Vorschule  zur  französischen  Grammatik.  Dritte 
yerbesserte  Aufl.    Heidelberg  1866.    J.  Groos. 

C.  y.  Orelli,  Französische  Chrestomathie.  1.  Theil.  Mit 
erklärenden  Anmerkungen  und  einem  y ollständigen  Vocabalaire. 
Fünfte  umgearbeitete  Aufl.    Zürich  1866.    Fr.  Schultheis. 

J.  W.  Schaefer,  Grundrifs  der  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur.  Zehnte  aufs  neue  durchgearbeitete  and 
yerbesserte  Aufl.     Bremen  1866.     Geisler. 

O.  Lange,  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte.  Dritte 
Unterricfatsstufe  (Der  allgemeine  Geschichtsunterricht).  F&nfte 
yerbesserte  Aufl.     Berlin  1866.    R.  Gärtner. 

Steines  Geographie  f&r  Schule  und  Haus.  Sechs  und  zwan- 
zigste Aufl.  oder  Sechste  Aufl.  der  neuen  Bearbeitung  durdi 
K.  Th.  Wagner,  herausgegeben  yon  O.  Deutsch.  Leipzig 
1866.    Hinrichs. 

Hübner,  Statistische  Tafel  aller  Länder  der  Erde.  Fünf- 
zehnte Aufl.    Frankfurt  a.  M.  1866/67.    Boselli.    6  Sgr. 

Erler,  Lehrbuch  der  Naturlehre.  Dritte  yerbesserte  und 
yermehrte  Aufl.    Mit  200  Holzschn.    Berlin  1866.    DQmmler. 

M.  Seubert,  Lehrbuch  der  gesammten  Pflanzenkunde. 
Vierte  yermehrte  und  yerbesserte  Aufl.  Leipzig  und  Heidel- 
berg 1866.    Winter. 
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IHIseellen* 


I. 

Ein  neaer  LehrplaD. 

Jfiogst  ist  unter  dem  Titel  „Eins  nach  dem  Andern'*  ein  paradoxer 
Plao  anced^nt^t  worden,  wie  man  die  liöbern  Schulen  reformiren 
kSsoe.  Mao  solle  eben  die  LehrgegenstSnde  nicht  neben  einander,  son- 
^  iMcfa  einander  betreiben.  Aas  der  Gefahr  des  Vergessens  macht 
sifb  ^  Verfasser  nicht  Tiel,  deutet  auch  an,  dafs  das  Ziel  des  Unter- 
ricks hei  seinem  Pian  anders  gefafst  werden  mfisse,  als  gegen w8rtig 
KCidiiebt  Beispielsweise  wenn  er  den  Grund  des  Herrn  Ameis  für 
«■  Rath,  nicht  den  floroer  ohne  gleichzeitige  attische  Leclfire  in  der 
KliMe  so  lesen,  ablehnt,  so  mufs  er  das  Griechisch-Schreiben  anders 
dxiren,  als  wir  es  za  thun  pflegen.  Auch  ist  der  Verfasser  zu  Con- 
cfnionen  an  das  Nebeneinander  bereit,  Tielleicht  bewogen  von  der 
Aaalagie  des  Körpers,  der  auch  yielerlei  zn  einigen  weifs,  und  der 
^brscbeinlieh  leiden  wfirde,  wenn  er  ein  Semester  blofs  Brot  und 
neiicbbrfibe,  das  andre  Semester  aber  Fleisch  und  Rothwein  bekäme. 
Iwleiten  da  eine  Analogie  doch  unter  Umständen  wenig  lehrt  und  das 
gnstige  Vielerlei  unserer  Schulen  nicht  wie  das  leibliche  von  der  in- 
•äutifen  Nator  der  Körpers  so  weise  paraijsirt  und  eingeschränkt 
*nrd,  so  ist  es  gewifs  gut,  sich  die  Sache  zu  fiberlegen.  Etwas  mehr 
^Wcstionen  als  der  Urheber  des  Vorschlages  wird  man  schon  ma- 
chet Bissen,  aber  immerhin  sieht  es  recht  wunderlich  aus,  wenn  man 
*We  mtehend  den  Lehrnlan  vereinfacht 

Die  Reliffionsstunden  fßr  eine  Reihe  von  Klassen  durch  tägliche 
^iofgettaDdacnten  ersetzt  zu  halten,  ist  kein  neuer  Gedanke.  Auch 
MMt  bt  es  kaum  nöthig  Erläuteruneen  zu  geben.  Eine  Privatschule 
Uute  einmal  etwas  der  Art  yersuchen,  natfirlich  nicht  da,  wo  die 
Sintlichen  Schalen  so  sch5ne  Berechtigungen  haben.  Oder  man  machte 
•iVersBcbsstationen**,  wie  sie  die  landwirthschaftlichen  Lehranstalten  zu 
bahcn  pflegen.    Wer  weifs,  was  sich  thun  liefse? 
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n. 

VAer  die  StelluDg  der  Themata  filr  die  deutschen  Aufsätze 
in  der  Gjmnasialprima. 

TJeber  Theerie  und  Praxis  des  deotacben  Unterrichts  auf  den  Gym- 
aaiicB  ist  bedeutend  mehr  als  fiber  die  jedes  anderen  Unterrichtsfaches 
—  etwa  mit  Ansnabroe  des  Religionsanterrichts  —  geschrieben  nnd  ge- 
nrtNJien  worden,  offenbar  weil  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  in  ihrer 
5mjecti?itit  fllr  diese  beiden  Lebrgegenstlnde  am  meisten  znr  Geltang 
kaouDt  Ans  demselben  Grunde  giebt  es  aacb  keine  aof  diesen  Gebie- 
tes aurgestellten  Sitte,  die  anf  allgemeine  Zastimmnne  rechnen  könn- 
ten. Selbst  blos  negative  Bestimmongen :  dafs  dies  oder  jenes  nicht 
n  Idiren,  dafs  man  in  dieser  oder  jener  Richtung  nicht  so  weit, 
Bickt  so  tief  geben,  dafs  man  den  Schfilem  nicht  so  .riel  tumnthen 
Arie  ^  negative  Bestimmungen,  hinsichtlich  welcher  man  in  den  an- 
ikrfB  Disciplinen  leichter  einig  wird  als  fiber  die  entsprechenden  po- 
otifen  Aufstellungen  »  werden,  für  den  Unterricht  im  Deutschen  ge- 
|ebcii,  selten  den  Ansiebten  eines  gröfseren  Kreises  von  Lehrern  ent* 
ipredken.  So  erwarte  ich  denn  auch  fSr  die  folgenden  Bemerkungen 
eine  allgemeine  Zustimmung  nicht.  Auch  steht  der  Ausfßhrung  des 
Ysrseschlagenen  rorliufig  wenigstens  ein,  wenn  auch  nach  meiner 
Uebeneugung  nicht  eben  unfiberwindlicbes,  Mufserliches  Hindemifs  ent- 
p|eii. 

Diejenigen,  welchen  es  vergönnt  gewesen  ist,  Spilleke*s  Unter- 
rickt  im  Deutschen  zu  geniefsen,  werden  mit  mir  die  Ueberzeugong 
tketleo,  dais  ein  anreffenderer,  die  geistige  Gesammtbildung  des  Scha- 
len mehr  fördernder  Unterricht  in  diesem  Gegenstande  nicht  denkbar 
irt.  Andeutungen  darüber,  die  aber  doch  nur  demjenigen,  der  selber 
die  Wirksamkeit  der  durch  und  durch  bedeutsamen  Persönlichkeit  des 
laoses  erfahren  hat,  vollkommen  verstSndlicb  sind,  finden  sich  in 
Wiese*s  Lebensbeschreibung  Spilleke*s..  Hier  kommt  es  mir  ledig- 
Bck  darauf  an,  sein  Verfahren  'hinsichtlich  der  Stellung  der  Themata 
fllr  die  deutachen  Aufsitze  in  Prima  darzulegen. 

hl  den  letzten  Jahren,  in  welchen  er  den  Unterricht  im  Deutschen 
ii  der  Prima  des  Friedrich -Wilhelms- Gvrona^ums  ertbeilte,  in  den 
^ikrai  1992  and  1833,  —  also  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  unablls- 
^  tn  der  Fortbildung  seiner  pldagogischen  Kunst  arbeitende  Mann 
ffWib  JM,  was  er  nach  langer  Erfahrung  und  tiefem  Studium  als  das 
fiwccknifsigste  in  dieser  Sache  erkannt  hatte,  in  Ausführung  brachte, 
-;  gab  er  Ar  die  Klasse,  die  damals  nocb  nicht  in  Ober-  nnd  Unter- 
prnia  tetbeilt  wsr  und  zwischen  vierzig  nnd  fünfzig  ScbOler  zShlte. 
■ein  Thema  för  den  deutschen  Aufsatz,  sondern  öberliefs  die  Wahl 
desselben  dem  Schöler.  Zu  Anfang  des  Semesters  befragte  er  in  einer 
Stande  rinzelo  die  Schiller,  womit  sie  sich  in  diesem  Halbjahr  pri- 
▼iUs  zu  beschäftigen  und  worftber  sie  zu  schreiben  gedSchten.  Da 
■ante  dann  der  eine  Gocthe*scbe,  der  andere  Schiller*sche  Werke;  der 
dss  Nibelungenlied,  jener  die  Bibel;  wieder  ein  anderer  den  Homer, 
dhi  anderer  griecbiscne  Tragiker  oder  Shakespeare;  der  eine  Gemllde 
des  damals  eben  cröflneten  Museums ,  der  andere  andere  Kunstwerke; 
ici  erinnere  mich,  dal^  auch  einer  zu  grofser  Zufriedenheit  des  Leh- 
ms Iber  Schleierroacher*sche  Predigten  schreiben  wollte.  Spilleke 
^gfA  sodsnn  einige  Worte  Ober  die  getroffene  Wahl, ^billigte,  mifs- 
Hlgte,  verbesserte  auch  wohl  mit  Rficksicht  auf  den  geistigen  BiK 
■Uintand  des  'SdHÜers  —  und  «n  waren  die  Themata  'rar  iks  Hilb- 
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jabr  gegeben,  obne  dafs  es  jedoch  Sbel  yermerlct  worden  w8re,  wenn 
eiDmal  jemand  nicbt  so  streng  in  dem  von  ihm  occnpirten  Gebiete 
stehen  blieb  nnd  aach  nach  anderen  Seiten  hin  mit  der  Wahl  eines 
■Thema*8  überschweifte. 

Ich  will  hier  nicht  anf  die  tieferen  sittlichen  nnd  pädagogischen 
Grfinde,  welche  dieses  Verfahren  grade  bei  Spill eke  hatte,  eingehen: 
es  lebte  in  ihm  ein  unzerstörbares,  ich  möchte  sagen  geniales  Ver- 
trauen za  der  Jagend  im  Allgemeinen,  besonders  aber  zu  seinen  „lie- 
ben jungen  Freunden'S  wie  er  seine  Primaner  nannte,  obgleich  er  den 
strengsten  Tadel  in  herbster  Form  bei  Gelegenheit  nicbt  sparte,  sehr 
sparsam  dagegen  sid^  in  der  Spendung  des  Lobes  bewies.  Als  ganz 
auf  der  Hand  liegende,  sich  unter  allen  Umständen  ergebende  Vor ih eile 
jenes  Verfahrens  sind  aber  doch  fokende  anzusehen:  dafs  der  Sch&ler, 
gehoben  durch  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen,  sich  gewöhnte,  die  An» 
Fertigung  des  deutschen  Aufsatzes,  sich  selbst  und  seinen  lUitschÖlern 
gegenüber,  als  eine  Ehrensache  anzusehen;  —  dafs  er  sich  in  das  von 
ihm  selbst  gewählte  Gebiet  mit  Lust  und  eifricem  Selbststudium  hin- 
einarbeitete und  sich  naturlich  dabei  über  den  Umfang  und  die  Beden» 
tung  des  gewählten  Gebiets  in  selbstständiger  Weise  klar  wurde;  — 
dafs  die  Aufsätze  des  Semesters  nun  einen  Innern  Zusammenhang  ge- 
wannen, was,  so  wfinschenswerth  es  an  sich  ist,  da,  wo  Themata  für 
die  ganze  Klasse  gestellt  werden,  aus  verschiedenen  Rücksichten  selten 
erreichbar  ist;  —  dafs  selten  abstract  gehaltene  Themata  vorkamen, 
sondern  überwiegend  nur  solche,  die  sich  an  ein  bestimmt  Gegebnes 
anschlössen,  obgleich  auch  Sentenzen  aus  den  gewählten  Dichtem  be- 
handelt werden  konnten;  —  endlich  wird  der  in  der  Praxis  erfahrene 
Lehrer  anch  den  Vortheil  nicht  grade  gering  anschlagen,  dafs  es  dem 
Schüler  nun  leichter  wurde,  sich  die  für  seine  Arbeit  erforderlichen 
Bücher  nach  Bequemlichkeit  zu  verschafTen,  weil  die  Themata  des  einen 
selten  mit  denen  des  andern  zusammentrafen,  oder  weil  er  von  vorn- 
herein sein  Gebiet  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  zugänglichen  Hülfsmittel 
Sewählt  hatte.  Der  Hauptvortheil  des  Verfahrens  bleibt  freilich  immer: 
afs  durch  dasselbe  die  Lust  zum  Selbststudium  und  die  Ausbildung 
und  Pflege  der  Eigentbümlicbkeit  des  Schülers  viel  mehr  gefördert 
wurde  als  durch  jedes  andere  Verfahren. 

Für  die  Lehrstunden  aber  ergab  sich  der  besondere  Vortheil,  dafs 
bei  dem  Durchnehmen  der  Aufsätze  nun  nicht  der  Verfasser  vorzugs- 
weise mit  seiner  Aufmerksamkeit  gefesselt  war,  sondern  auch  seine 
mitschüler  fast  mit  demselben  Interesse  wie  er  selber,  weil  eben  ein 
für  sie  neues  Thema  behandelt  wurde,  der  Recension  und  dem  Vor- 
lesen —  letzteres  die  höchste  Ehre,  die  dem  Verfasser  wiederfabren 
konnte  —  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgten.  Und  eine  wie  reiche 
Gelegenheit  bot  sich  nun  dem  Lehrer  dar,  über  die  verschiedensten 
Seiten  des  Lebens,  der  Wissenschaft,  Kunst  —  auch  religiöse  Erörte- 
rungen fehlten  nicht  —  sich  auszusprechen!  Es  waren  Lehrstunden« 
denen  jeder  mit  Freuden  entgegensah. 

Uebrigens  ist  es  klar,  dafs  das  Spille  keusche  Verfahren  dem  Leh- 
rer nicht  wenicer  bedeutende  Vortheile  gewähren  mofste  als  dem  Schü- 
ler. Wer  den  Unterricht  im  Deutschen  m  der  Prima  des  Gymnasiums 
gegeben  hat  oder  giebt,  der  weifs  auch,  wie  anstrengend,  ermüdend, 
abspannend  das  Lesen  von  einigen  und  zwanzig  Arbeilen  über  dasselbe 
Thema,  das  aufserdem  in  der  Regel  in  der  Schule  schon  durchgespro- 
chen ist,  wirkt,  und  dafs  der  Lehrer  nach  der  Correctur  von  drei  oder 
vier  Arbeiten  nicbt  mehr  die  nöthiee  Geistesfrische  besitzt,  um  noph 
einer  fünften  mit  Aufimerksamkeit  folgen  zu  können.  Ein  Aufsatz  über 
fm  neoe^  XI^^W«  *b^  ^^  *^  ^^^^  ^®  Arbeitslast  hervor;  auch  itt 
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m  ja  leiebt,  aua  der  Reihe  der  Arbeiten  sich  diefenigen  ansxiiwShlea, 
ra  deren  Beaprecbong  man  eich  grade  in  diesem  Augenblicke  am  mei- 
tten  hiBgesogen  CBhlt.  Ein  yielseitig  gebildeter  Lehrer  ferner,  wie  ihn 
der  Unterricht  im  Deutschen  in  Prima  überhaupt  yerlangt,  wird  sich 
der  Gelegenheit  freuen,  jeden  Schüler  von  recht  vielen  Seiten  anregen 
n  kSnneo.  Der  feste  £inheitspunkt,  der  gegen  alle  Zersplitterung 
lidiert,  ist  ja  doch  immer  in  seiner  sittlich  in  sich  einigen  Persönlich- 
keit gegeben. 

Gewifs  werden  gegen  dies  Verfahren,  dessen  Vorzüge  zweifellos 
nad,  auch  mancherlei  Einwende  erhoben  werden  können.  Nur  möchte 
ieb  die  folgenden,  sehr  praktisch  aussehenden ^i cht  gelten  lassen: 
dafi  auch  Aafsfltze  über  ungehörige  Themata  einlaufen  könnten;  denn 
der  deotscbe  Lehrer  in  Prima  hat  wohl  überall  so  viel  Autorität,  dafs 
der  Schüler  nicht  wagt,  dergleichen  absichtlich  zu  wählen,  und  nnab- 
nckUieh  gewShIt,  würden  sie  grade  Anlafs  zu  sehr  wichtigen  Beleh- 
TiB|ai  geben  können;  —  oder  dafs  ron  Seiten  des  Schülers  BetrÜge- 
leiei  Torkommen  können;  solche  kann  ein  schlechter  Schüler  bei  jeder 
Art  des  Verfahrens  versnchen.  Meint  aber  jemand  in  die  allgemeine 
Ilace,  dafs  Lust  und  Liebe  zu  eigenen  Arbeiten  und  selbststSndigem 
Stomam  Überhaupt  Ton  den  Gymnasien  gewichen  sei,  einstimmen  zu 
■fiisen  —  nan  wohl!  das  Spilleke*sche  Verfahren  ist  eben  ein  Mit- 
tel, das  entwichene  wieder  zurückzuführen,  und  mancher  Schüler,  dem 
£e  Tom  Lehrer  gegebenen  Themata,  die  doch  alle  mehr  oder  weniger 
n  die  SubjeetiyitSt  des  Lehrers  gebunden  sind,  nicht  zusagen,  wird 
▼idleicht  bei  dem  bezeichneten  Verfahren  Seiten  seines  geistigen  We- 
sent  erscheinen  lassen,  von  deren  Vorhandensein  der  Lehrer  nichts 
wijite,  und  deren  weitere  Entwickelung  dem  Schüler,  dem  Vaterlande 
isd  der  Menschheit  zum  Segen  gereichen  kann.  Wird  aber  behauptet: 
wie  die  Sachen  grade  jetzt  stehen,  sei  ein  erweitertes  Selbststudium 
dircb  die  im  Jahre  1834  —  in  diesem  Jahre  hatte  Spilleke  den  Un- 
terriebt im  Dealschen  schon  aufgegeben  —  über  das  Abiturienteneza- 
mok  erlassenen  Bestimmungen  unmöglich  gemacht,  weil  das  Erlernen 
einer  Menge  von  positiven  Daten  für  Religionswissenschaft,  Geschichte 
t.s.w.  fast  die  ganze  Zeit  des  Primaners  in  Anspruch  nehme,  so  ist 
digegoi  so  sagen:  dafs,  wenn  die  Bestimmungen  von  1856  schon  einen 
wcscndichen  Fortschritt  dadurch  gewährten,  dafs  das  mündliche  Exa- 
■cn  über  die  deutsche  Litteraturgeschichte  fortGel  und  der  deutsche 
Mutz  ala  Prüfungsarbeit  mit  Recht  f^r  vollkommen  ausreichend  an- 
psehe«  wurde,  —  dafs  man  dann  auch  helfen  darf,  dafs  eine  schrift^ 
■che  Arbeit  einst  das  mündliche  Examen  in  der  Religion,  welches,  wie 
€•  }llst  in  der  Praxis  sich  gestaltet  hat,  allerdings  das  Erlernen  vieler 
^Mciifia  verlangt,  und  das  in  der  Geschichte  ersetzen  wird.  Spil- 
mewttlste  in  uns  Primanern  ein  tiefes  Interesse  för  Religion  zu  er- 
ohne  dafs  der  Schüler  durch  die  Aussicht  auf  ein  mündliches 
angespornt  wurde,  und  so  wird  wohl  Jeder  tüchtige  lieligions- 
mit  Freuden  auf  eine  so  lufserliche  und  bedenkliche  Stütze  sei- 
VM  SeKgionsonterrichts  verzichten  und  sie  ohne  Bedauern  fallen  sehen. 
Mm  Geschickislehrer  mnfs  es  ja  aber  noch  viel  leichter  aein ,  seine 
MMer  abgesehen  von  aller  Rücksicht  auf  ein  specielles  mündliches 
Ihmü  (Ar  seine  Wissensehaft  lebendig  zu  interessiren.  Ueber  diese 
M|ge  Ke&e  sich  freilich  noch  mancherlei  sagen;  das  ceierum  eeuMeo 
«hr  Isitet  in  jedem  Fall:  es  mnfs  Zeit  geschafft  werden  für  das' 
ftAllstndiom  der  Primaner. 

Olft  These  nun,  die  sich  ans  den  bisherigen  Bemerknneen  ergiebt, 
Mf  «uu  berieksiohtigt  wird,  dafs  die  ansnahmswei«^  Aufstellung  ei* 
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nefl  allgemein  zu  bearbdtenden  Thema'«  telbftyeriUiidiicIi  liflii-  aif- 
gesdiloasen  werden  kann,  folgende: 

f&r  die  Gymnasial  prima  sei  die  Regel:  freie  Wafrl  derTbenwta 
zu  den  denUchen  Aufsitzen  von  Seiten  der  SdiSler;  #re  Aq«- 
nahme:  ein  vom  Lehrer  för  alle  Schfiler  gegebenes,  dnvdigfroro- 
cbenes  oder  nicht  durchgesprochenes  Thema.  Also  grade  4m  um- 
gekehrte des  jetzigen  Verfahrens!  — 

Freilich  läfst  sich  nach  diesem  Verfahren  am  Schiasse  des  lahres 
eine  Reihe  von  bearbeileten  Themen  im  Programm  nicht  rerzeichnen. 
Ob  aber  die  Welt  viel  an  dieser  Bekanntmach uog  rerlieren  würde,  ist 
doch  sehr  zweifelhaft.  Die  Behörden  können  leicht  auf  andere  Weise 
sich  über  den  jedesmaligen  Zustand  dieses  Unterrichtsgegenstandes  in 
einer  Anstalt  ins  Klare  setzen,  und  dem  Publicum  gegenüber,  das  doch 
aus  diesen  Notizen  wenig  Instructiyes  herauszulesen  verstellt,  wiiroe 
die  Bekanntmachung  der  Themata  für  das  Abitnrientenexamen  vollslfin- 
dig  genBgen.  Die  Lehrer,  die  TJ^leicht  durch  die  Lectöre  dieses  Theils 
des  Programms  auf  ein  und  das  andere  Thema  aufmerksam  gemacht 
werden,  werden  auch  zufrieden  sein,  wenn  sie  einer  Anregung  entbeh- 
ren, die  sie  anderswo  ebenso  leicht  haben  können  —  und  deren  Wert)i 
in  dem  Mafse  föUt,  als  sie  sich  in  ihrer  Klasse  ein  eigenes,  geistig  von 
ihnen  vollkommen  beherrschtes  Reich  geschaffen  haben. 

Berlin.  MSrlcAl. 


DL 
Kritische    Miscellen. 

Mit  Recht  hat  AKr.  Fleckeisen  int  Programm  des  y.  ViiatbQmsdMii 
Gymnasiums  in  Dresden  1864  eine  alte,  schon  tö40  bekamit^emfMsbte 
Verbesserung  Jakob  GeeFs  in  Cic.  Tose.  V,  27,  78  in  »ErinofimDg  -und 
inr  Geltung  gebracht.  Es  ist  keine  Frage,  dafs  statt  ^es  nvideiiHwä- 
gen  cum  e»i  cuita  earum  9ir  moriuu$  zu  schreiben  «ei:  o«m  €$t  ^e^wh- 
munii  tamm  vir  mortuut;  ich  scblme  mich,  diM  nicht  erbaant  na 
haben.  Die  Stelle  lautet  im  Zusammenhang:  MuHmie»  iner»  ;t9i  imäim^ 
cum  eti  communU  tarum  vir  m^rfiiiM,  in  CH^immen  iuÜehimqm«  vt- 
niwttf  quam  plurumum  Üle  äiitxtrit:  pluM»  enim  iingiulü  4oiHtt  ^8ae 
nuptae;  quae  e$t  victrix,  ea  laeta  pr—tquentihuM  mit  cum  »irü  im  «•- 
rum  inponituff  iila  victa  mattlta  iiweik,  Vergl.  Val.  Jlas.  II,  :6t  14. 
O.  Heine,  der  neueste  Hevansgeber  der  Tnsonlanen,  bat  die  *¥erbet««- 
mng  GeeFs  in  den  Text  aufgenommen,  iUm  <vua»  dagegen  »mit  «tiAon 
Zweifel  an  der  Aechtheit  stehn  gelassen:  wenn  es  Mit  ist,  Mgt^er, 
so  ist  der  Ausdruck  wenigstens  sehr  nachlfissig,  da  oben  >9C«agt  ist, 
dafs  mehrere  Frauen  Einen  Mann  hatten,  wihrenä  Hia  vietH  einen  Ge- 
gensatz Ton  nur  zweien  yoraussettt.  —  I>acn<ist  m  ibenaeuken  ipinrM 
d.  h.  mehr  «Is  eine  schliefst  zwar  die  Annahine  von  «nur  .owei-lntaocii 
(Bigamie)  durebaus  nicht  ans;  aber  es  spriebt  gegen  «iMselbe  «rsteot, 
wenn  auch  nicht  mit  zwingender  Gewalt,  das  Pronomen  qmam  (plal- 
rumum  dilexerit),  und  zweitens  die  orientalische' Sille  der  iPolygamie 
überhaupt;  anzunehmen  also,  dafs  Cicero  dies  Sacfayctfaillaife 'Vammitt 
oder  aus  Selbslyergessenheit  verdreht  und  nersehoben  baben  soiHe,  ist 
mekr  als  bedenirlien.  'Gegen <6ebeibe'>s  Vtmratbang,  «rtMer  tMoinc  ,B*- 
wflhnnng  thut:  iurba  vicia  mae$ia  diieedii,  bat  neulich  Ober- 
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MtA  in  WeilbutP  H-  ^'  Schmitt  in  JahnV  Jahrbb.  89,  7  p.  472 
Ibi^Tmch  erhoben,  indem  er  den  Aasdrnck  turba  an  sich  als  unange- 
■mrn  nnd  niebt  im  CiGeronianischen  Geiste  bezeichnet;  er  schlSgt 
Mt dessen  Tor:  relictae  maettae  ditcedunt,  eine  Conjectur,  in  wel- 
der  Ttlieiae^  statt  dessen  es  nothwendig  reliquae  heifsen  müfste, 
is  keiner  Weise  >eine  nur  irgendwie  sachgemfifse  Deutung  zuläfst.  Dafs 
men  twrha  an  sich  nichts  einzuwenden  sei»  zeigt  unter  anderen  Stel- 
len Ovid.  Fast.  II,  714,  wo  es  von  den  zwei  Söhnen  des  Tarquinius 
Snerbtts,  Titos  und  Arruns,  welche  mit  Brutus  als  Gesandte  nach 
Mphi  gegangen  waren,  heirst:  Otcula  quisque  sitae  matri  properaia 
fafcfmir,  Nim  inielleeto  credula  turba  deo.  Wir  haben  aber  gar  nicht 
BMb%,  f^  nnsre  Stelle  auf  diese  seltnere  Anwendung  des  Wortes  uns 
a  bcmfen;  man  hat  Obersehen,  dafs  die  victrix  muiier  prosequen- 
lihmB  »ui»  den  Scheiterhaufen  besteigt.  Daraus  folgern  wir  mit  vollem 
Reckte,  dafs  auch  den  fibrigen  Frauen,  deren  jede  an  möglichen  Sieg 
deakf»  voTste,  eine  Anzahl  von  Yerwandtinnen  zur  Seite  gestanden 
bai,  od  dafs  also  die  Zahl  der  Frauen  dadurch  so  bedeutend  sich 
stc%ere,  dals  an  ihrer  Bezeichnung  mittelst  iurba  nicht  der  geringste 
AnsCola  ca  nehmen  ist.  Demohnerachtet  glaube  ich,  dafs  der  glück- 
lidc  Warf  Scheibe^s  dem  axon6<;  nur  nahe  gekommen  ist:  aus  inponi- 
tmr  tU«  ergiebt  sich  f&r  uns  mit  grdfserer  Wahrscheinlichkeit  inponif, 
iMrMU  vieia  maesta  discedii,  Dafs  das  Deminutivum  von  mulierculae 
mit  etneoi  gewissen  Anstrich  von  Mitleid  zur  Sache  vortrefflich  pafst, 
wird  niemand  leugnen;  dafs  es  bei  Cicero .  ein  anal  figtifäivw  ist,  wel* 
des  er  dem  Plantus  entlehnte,  ist  so  wenig  befremdend  als  das  pro 
Scnt.LI,llO  von  mir  nnd  andern  unzweifelhaft  wiederhergestellte  re- 
tmim.  —  Der  Schreibfehler  cu%u9  st.  eommunis,  entstanden  jedenfalls 
ans  der  Abbreviatur  cfijtt«,  erinnert  mich  an  Tac.  Dial.  de  Oratt  XIII, 
wo  noch  die  neuesten  Texte  den  Maternus  Ober  die  fortuna  oratorum 
lassen:  quid  habent  in  kac  $ua  fortuna  concupitctndumf  quod 
«n  qmod  limenturf  quod  cum  quottidie  aliquid  rogentur,  ii,  qui- 
^  fr«cstan/y  indignanturf  quod  alligati  cum  adulatione  nee  imperaH' 
umm  »€ti§  tervi  videntur  nee  nobit  tatit  liberit  Es  ist  wohl 
balt,  dafs  unter  den  vielen  Verbesserungen  der  Worte  alli' 
gmii^tmm  mduimiüme  die  alte  (des  Ryckius,  wenn  ich  nicht  irre):  a//t- 
nis  CQmuui  (cuni)  adulatione  den  Vorzug  verdient:  darin,  dafs 
die  mduUaimj  welche  schon  unter  Augustus  gliscere  (s.  Annal.  I,  1)  an- 
hatte, ZQ  Maternus  Zeit  communis  war,  liegt  der  Grund,  dafs 
an  sie  wie  mit  Ketten  gebunden  sind,  sich  ihr  nicht  ent- 
fcdsnen.  Der  bildliche  Gebrauch  und  die  Syntax  des  Wortes 
_  rc  snid  eeht  eiceronisch:  s.  £m.  Clav.  s.  v.  Am  wenigsten  möch- 
ICB^sieh  wohl  die  jüngsten  Verbesserungen  von  Fr.  Haase:  canum  adu- 
imiimmt  nnd  K.  IJalm:  canina  adulatione  empfehlen;  da  adulatio  vom 
Wodeh  des  Randes  entlehnt  ist,  so  bezeichnet  es  an  sich  schon  die 
Schmeichelei  oder  Kriecherei,  und  der  Zusatz  canum  oder 
wird  nichtssagend.  Beil8u6g  sei  bemerkt,  dafs  auch  die  yor- 
nden  Worte  tt,  ^nt^icf  praeUant,  indignantur  in  ihrer  jetzigen 
TsnicfUwii  einen  merkwärdigen  Beleg  von  den  Abbreviaturen  des 
9ebeo,  ans  dem  die  uns  bekannten  Handschriften  geflossen 
n.  Dem  Sinn  und  Zusammenhange  nttmlich  entspricht  nach 
Ueberaeognng.  nichts  als  qucd  cum  quottidie  aliquid  rogentur^ 
uns  non  repraesemtant ^  indignantur.  Unwillig  können  nur  die- 
)ßmimm  fHÜH'te  werden,  denen  ihre  Bitte  nicht  auf  der  Stelle  erfüllt 
vM,  dae  von  dem  eäuiidicuSf  qui  quottidie  aliquid  rogatur*  propter 
wimmm  ^eempmiufnem  in  aliud  tempu»  differuntur.  In  der  Verbess»* 
fVf  des  LifMOS  quibus  non  praeitant  erkennt  man  nicht  den  gering- 
frttnii  1 4L  ajHnaaialwMea.  XXL  1.        ^  ^ 
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•ten  Gnind,  wanun  die  oratore$  die  Bitte  der  p9titore$  nnerflÜlt  laMen 
sollen:  sie  wQrden  ja  aof  diese  Weise  die  indignatio  selbst  yerschal- 
den  und  rechtfertigen,  was  keines  vernfinfligen  Menschen  Sache  ist 
Noch  weniger  enlspricht  die  handschriftliche  Ueberliefemng  ti  qu%bu9 
praetiani  und  ihre ErklSrnng:  denen  sie  ihre  Bitte  gewähren,  sn 
deren  Regrundang  man  an  Flor.  IV,  2  eztr.  erinnert:  nam  gravu  €$i 
liberit  hominibut  ipta  beneficiorum  potentia  (anch  Publ.  Sjr.  49  p.  264 
ed.  Ribb.:  Btneficium  acciptre  €ti  libertaiem  vendere  bitte  citirt  wei^ 
den  können).  Ein  solches  SachverblltniTs  ist  hier,  wo  das  benefieium 
erbelen  wird  nnd  noth wendig  erbeten  werden  mufs,  undenkbar.  (Jeher 
die  Redeatung  des  r€prae$entare  t.  e.  $iatim  ei  in  praetentia  praettart 
quod  differri  poierai  geben  die  Lexika  hinlinglichen  Bescheid.  Es  war 
im  Archetypus  geschrieben  quib'nrepraeitani. 


Zu  den  yielen  Stellen  in  €icero*8  philosophischen  Schriften,  in  wel- 
chen das  Schema  der  Chrie  mit  gröfserer  oder  geringerer  Conseqoens, 
wie  sie  spiter  die  Aphthonianische  Schulform  Terlangte,  darchgcföhrt 
ist,  gehört  auch  der  Passus  im  Laelius  V,  17  —  VII,  24.  Das  Thema 
ist  eine  adhoriatio  ad  amieitiam  colendam  oder  der  Satz  amicüiam 
omnibut  rebv$  humanis  anieponendam  e$u.  Nach  der  expontio,  welche 
eine  Erklärung  des  Freundschaftsbegrifies  mittelst  einer  dütributio  und 
einer  eigentlichen  deßnitio  (s.  Schol.  Lat  II  p.  54)  enthält,  folgt  die 
ratio,  in  welcher  die  opportvnitaie$  verae  et  perfectae  amicitiae  nack 
zwei  Seiten  hin,  nach  ihrer  Redeutung  fär  die  Gregenwart  und  för  die 
Zukunft,  dargelefft  werden.  An  diesen  directen  Beweis  schliefst  sidi 
VII,  23  mit  den  Worten  Quod  $i  exemeris  n.  s.  w.  der  anagogische,  das 
sogenannte  contrarium  als  e.  advenum  (s.  Schol.  Lat.  11  p.  65),  w»r> 
aul  §  24  das  ieitimonium  und  n^ch  diesem  das  exemplum  folgt  Das 
contrarium  lautet  nach  der  gewöhnlichen  Ueber lieferung:  Qaad  n  ex» 
emerii  ex  rerum  natura  benevolentiae  coniunetionem^  nee  domu$  ulim 
nee  urbs  itare  poterit^  ne  agri  quidem  cultug  permanebit.  Id  9%  minuM 
inteiiegitur,  quania  vit  amicitiae  concordiaeque  »itf  ex  di$$en$ionibuB 
atque  diicordiie  pertpiei  potett,  Quae  enim  domu$  tarn  etabilisy  qua» 
tarn  firma  civita$  m/,  quae  non  odiie  et  di$cidii$funditu$  poiiii  evertif 
ex  quo  quantum  boni  tit  in  amicitia  iudicari  pote»t.  Das  Unlogische 
nnd  UnzusamuKnbängende  dieses  Passns  ist  in  Jahn*s  Jahrbb.  1861 
p.  340  fg.  Yon  H.  Huther  zum  grofsen  Theil  richtig  erkannt  worden, 
namentlich  dafs  in  dem  indirecten  Fragsatze  quanta  vi»  amicitiae  — 
iit  das  Wort  amicitia  trotz  der  Definition  am  Anfing  des  yorigen  Eap^ 
durch  welche  dasselbe  ftir  diese  Darstellung  einen  ganz  bestimmtoi 
Inhalt  gewonnen  hat,  im  Sinne  jener  allgemeinen  und  von  ihr  wesent- 
lich Ycrschiedenen  benevolentia  gebraucht  ist,  sowie  dals  man  über* 
haupt  nicht  erkennt,  wie  Cicero  von  den  opportunitatet  verae  ami- 
citiae  auf  die  allgemeine  benevolentia  ^  welche  ftlr  das  sociale  Lebea 
noth  wendig  sei,  zu  sprechen  komme,  ohne  anzudeuten,  dafs  diese  mit 
der  Gesinnung  achter  Freundesliebe  durchaus  nicht  identisch  sei.  Nur 
darin  irrt  er,  dafs  er  als  Gedanken  des  contrarium  die  Wirkungen  der 
Zwietracht  zweimal  bezeichnet  meint,  auch  in  dem  ersten  Satze  auad 
$i  exemerii  -^  ne  agri  quidem  cultue  permanebit,  in  weldiem  doeb 
offenbar  nicht  von  der  zerstörenden  Kraft  der  Zwietracht  die  Rede  ist, 
sondern  von  der  zur  physischen  Erhaltung  (in  Haus  und  Stadt:  man 
achte  auf  die  Verbindung  yon  domue  nnd  urbt,  nicht  civitae)  und  xmr 
Ernährung  der  Menschen  nöthigen  gegenseitigen  Hftlfe  und  Un- 
terstötzung,  die  ohne  gegenseitiges  Wohlwollen  nicht  möglieh  int, 
deren  Unterlassung  aber  nicht  nothwendig  aof  Hab  und  Zwietracht  zu 
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berabea  liraoclbt.  ScHbn  hiennit  also  ist  clem  Versaclie,  welchen  Mo- 
tber  zur  yerbesseniiiff  dieser  Stelle  macht,  ein  Hauptstätzpotilt  entzo- 
pD.  £r  will  B9oi]icfa  den  Salz  quod  ti  exemeris  —  ne  agri  quidetn 
aJfn$  permanebii  hinter  die  Frage  stellen  guae  enim  domut  tarn  tia- 
häi»  —  funditui  po*$U  evertt?^  ein  Mittel  der  Heilung,  das  wir  auch 
a  uid  kr  sich  oedenklich  finden  mnssen  und  jedenfalls  der  leicbte- 
la  Emendatton  nachsetzen.  Alles  ist  in  der  besten  Harmonie,  wenn 
fUU  id  it  minui  intellegitur  geschrieben  wird  ide  (inde)  ti  minut  in- 
tdbgilur.  Damit  gewinnen  wir  zunächst  die  notb wendige  Scheidung 
fe  §miciiia  von  der  benevolentia:  die  erstere  erscheint  nun  beidemale 
ak  dasjenige  Band,  worin  die  benevolentia  ihre  höchste  Potenz  erreicht. 
Du  cnntr^rium  ist  ein  doppeltes,  einmal  das  Fehlen  des  Wohlwol- 
Im,  ohne  welches  die  nächsten  leiblichen  Bedürfnisse  der  Gesellschaft 
uclit  be8cha£rt  werden  könnten,  und  sodann  das  gerade  Gegentheil  des 
Wohlwollens,  Bafs  und  Zwietracht,  welche  auf  alle  höheren  sittlichen 
Elemeate  des  politischen  Menschen  zerstörend  wirken.  Aus  dem  er- 
sten, dem  allgemeinen  menschlichen  Wohlwollen,  kann  allerdings  die 
Bcdeofauig  and  der  Werth  der  Freundschaft  im  eigentlichen 
Siaae  weniger  klar  und  deutlich  erkannt  werden,  als  aus  dem  Hafs 
aid  der  Zwietracht:  denn  das  erstere,  das  allgemeine  Wohlwollen, 
mckt Ja  für  die  meisten  Menschen  hin,  yon  denen  die  wenigsten  das 
IBcdörfDifs  einer  vera  amicitia  empfinden;  die  Wirkungen  des  zweiten 
aber  sind  allen  einleuchtend  und  lassen  eben  defshalb  die  amicitia  um 
10  werthvoller  erscheinen.  —  Mit  quod  ti  selbst  ist  der  Uebergang  zu 
dem  neuen  Theile,  dem  contrarium ,  yermittelt,  weil  dieser  Theil  in 
der  Folge  der  einzelnen  Argumente  nur  die  Stelle  einer  attumptio  ha- 
ben kann  (wenn  nun). 


Am  Schlosse  des  Briefes  ad  Attic.  I,  16,  in  welchem  Cicero  den 
Hcrtang  beim  iudicium  Clodianum  und  die  auf  dessen  Freisprechung 
awf!ttn  Senaisyerhandlungen  berichtet,  kommt  er  auf  die  Wahlum- 
tfiebe  des  Pompejus  zu  sprechen,  der,  um  die  Wahl  des  L.  Afranius 
um  Consul  für  aas  nScbste  Jahr  durchzusetzen,  den  Consul  Piso  ge- 
women  hatte,  welcher,  wie  man  sagte,  in  seinem  Hause  förmliche 
ümtons  hielt:  Contul  autem  iiie,  heifst  es  §  12,  deteriorit  hitirionit 
tJmJHt  tm$e€piMt€  negotium  dicitur  et  domi  divitoret  habere;  quod  ego 
an  tftd;  Statt  deteriorit,  welches  die  Lesart  des  Mediceus  ist, 
hat  man  bisher  gewöhnlich  die  Verbesserung  des  Bosius  Doterionit 
WlfafBommen  und  zu  deren  Erklärung  alle  möglichen  Fictionen  ge- 
Msäi;  l^ld  sollte  Doterion  ein  Schauspieler  gewesen  sein,  der  in  die- 
Mm6c«diS(t  (des  Geldaustheilens?)  berüchtigt  war,  bald  sollte  es  ein 
AfpcQatifnm  sein  und  den  Schauspieler  d.  h.  die  Charakterroaske  des- 
tm  icteichBen,  der  in  der  Komödie  die  Spenden  auszutheilen  hat;  yon 
MI  cnen  ist  so  wenig  als  yon  dem  andern  etwas  bekannt;  die  erste 
AMsIme  Ssl  geradezu  absurd,  eine  Charaktermaske  der  zweiten  Art 
ibr  idir  unwahrscheinlich,  da  nicht  abzusehn  ist,  was  für  ein  komi- 
Ifkvtleilient  in  ihr  gelegen  haben  soll  oder  welcher  Art  die  Spenden 
Umuiß  yeien,  die  man  mit  dem  Geschfift  eines  divitor  yergleichen 
ilvalfi  Eine  Rechtfertigung  der  beglaubigten  Ueberlieferung  deteriorit 
w  mKeh  Fr.  Hofmann  yersucht,  indem  er  deterior  hittrio  als  actor 
um  partium  erklSrt:  der  Sache  nach  gewifs  ganz  richtig,  da 
jie  Wahl  des  L.  Afranius  eine  Komödie  ist,  bei  der  der 
Irao  die  untergeordnete  Rolle  eines  SiVTigaywuar^Q  als  divitor 
Abgr  deterior  kann  unmöglich  soyiel  als  tecundarum  partium 
ßß  ist  nirgends  etwas  anderes  als  weniger  gut,  xa  dieser 
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Vergleicbang  aber  in  onserm  Falle  nirgeDcIs  ein  Anbaltepankt  zn  ent- 
decken. Ich  Yermathe  daher  in  dem  lateinisch  geschriebenen  Worte  ein 
nrsprSnglich  griechisches:  6ivi;iQtvovTo<;:  s.  Passow's  Lexic.  8.  v.,  and 
in  Beziehung  hierauf  halte  ich  anch  §  13  in  den  Worten:  vide$ne  coit- 
iulatum  illum  nottrum,  quem  Curio  aniea  dno&itoaiw  vocabat^  $i  hie 
faclui  erii,  fabam  minimum  (so  '^t^xc,)  futurum  f  die  Yerbeste- 
rang  Murets  fabulam  mimum  für  ebenso  leicht  und  ansprechend 
als  sachgemfils.  Ueber  die  Verbindung  der  beiden  Nomina,  wie  sie 
nach  Oreirrs  Bemerkung  zu  ad  Farn,  ifl,  8,  2.  XIII,  24,  3  in  den  Brie- 
fen Cicero's  besonders  vom  Mediceos  oftmals  allein  erhalten  ist,  bat 
Hofmann  selbst  zu  I,  4  p.  30  gesprochen:  das  Gesetz  derselben  bat  be- 
kannllich  zuerst  Madv.  Opnsc.  Acad.  Pr.  p.  490  klar  und  fiberzeugend 
ausgesprochen.  Die  Conjectur  Fr.  Hofmanns  fabae  kilum  entfernt  sich 
schon  äufserlich  zu  sehr  ron  der  handschrifuichen  Ueberlieferung  ond 
liegt  auch  dem  Gedanken  nach  zu  fem,  um  nicht  zu  sagen,  dafs  Festiu 
selbst,  auf  dessen  Auctoriiät  sich  Hofmann  beruft,  seine  ErklSrang  von 
hUum  mit  den  Worten  putant  eae  als  eine  unsichere  bezeichnet. 
Mit  mir  stimmt  das  Urtheil  des  Kritikers  im  Philol.  IX,  2  p.  375.  Bei- 
spiele, wo  griechische  Wöi^ter  lateinisch  geschrieben  sind,  sind  hla- 
figer  im  Medic:  s.  ad  Attic.  I,  19,  10.  X,  8,  I.  ad  Farn.  VIH,  1,  4 
(embaeneticam  st.  ifitrix^iv)  n.  s.  w.  —  In  den  darauf  erwShnten  Senats- 
beschliissen :  Sed  tenatui  contulta  duo  iam  facta  tunt  odwa^  quod  in 
coTuulem  facta  putantur,  Catone  et  Domitio  poitulante:  tejium,  ut 
apud  magiitratui  inquiri  liceret,  alterumy  qui  dornt  divitorei  haberent, 
adcertu»  rem  publicam  scheint  mir  die  Verbesserung  Orelli^s:  cto'ut 
domi  (Med.  cuiutmodi)  divitorei  haberentur  (Med.  haberent)  als  die 
leichtere  den  Vorzug  vor  der  obigen  zu  verdienen;  jedenfalls  aber  ist 
die  von  Fr.  Hofmann  vorgeschlagene  und  in  den  Text  aufgenommene 
Verbesserung  der  folgenden  Worte  §  13:  Lurco  autem  tribunu»  plebis, 

£ui  maei$tratum  intimulatut  lege  alia  iniit  (so  Uofmann  statt  der 
»esart  aes  Medic.  qui  magi$tratum  in  $imul  cum  lege  alia  imiit)  $olU' 
tu$  ett  et  Aelia  et  Fufia,  ut  legem  de  ambitu  ferret:  quam  ille  bono 
autpicio  claudui  homo  promulgavit  nicht  von  der  Art,  dafs  man  sieh 
bei  derselben  beruhigen  könnte.  Hofmann  erklärt:  „Lurco,  der  bei 
seinem  Amtsantritt  selbst  nach  einem  andern  Gesetz  verklagt  war  und 
also  zum  Sittenrichter  sich  schlecht  eignet,  ist  dazu  ausersehn  wor- 
den, ein  neues  Gesetz  gegen  den  ambitut  zn  geben.'*  Ich  frage,  wie 
kann  ein  römischer  Bürger,  gegen  den  eine  legis  actio  eingeleitet  ist, 
ein  Tribunat  antreten?  was  soll  ferner  der  Znsatz  von  alia  bei  lege, 
da,  wenn  Lurco  nicht  eadem  lege  (icil.  Aelia)  intimulatui  ist,  es  gleich* 
gfiltig  ist  qua  lege  imimulatut  $it  und  das  einfache  lege,  wenn  nicht 
ein  bestimmtes  Gesetz  genannt  werden  sollte  oder  konnte,  mehr  als 
hinreichend  ist?  Wie  kann  endlich  der  Ausdruck  in$imulatu$  dasselbe 
was  accutatuij  poitulatus  bezeichnen,  wenn  nicht  dadurch  von  Seiten 
des  Schriflstellers  ausgesprochen  werden  soll,  dafs  die  Klage  eine  faU 
sehe,  unbegrfindete  gewesen  sei?  Ist  diefs  der  Fall,  wie  es  sein  mfifste, 
wenn  Hofroann  Recht  bstte,  so  schwindet  damit  die  Voraussetzung,  dals 
Cicero  über  Lurco  ein  nachtbeiliges  Urtheil  aussprechen  wolle.  Wie 
ist  es,  fragen  wir  weiter,  überhaupt  möglich,  auf  den  Gedanken  einer 
Voraussetzung  zu  kommen,  gegen  die  nichts  weniger  als  Alles  spricht? 
Der  Senat  hatte  den  Tribunen  Lurco  zu  der  rogatio  de  ambitu  aus- 
ersehn  — -  jedenfalls  mufs  doch  also  der  Tribun  das  Vertrauen  des  Se- 
nats besessen  haben;  die  rogatio  selbst  war  ganz  im  Sinne  der  ^ont^ 
also  auf  alle  Fälle  auch  des  Cicero,  der  folglich  unmöglich  mit  den 
Worten  quam  ille  bono  autpicio  claudut  homo  promulgavit  ein  ironi- 
pches  Urlbeil  über  den  Tnbanen,  der  sich  so  willig  vom  Senat  %U 
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Werloeag  in  optima  cau$a  gebrancben  liefs,  aussprecben  konnte.  Nach 
ÄlleiD,  was  ich  bisher  dargelegt,  folgt,  dafs  in  dem  relativen  Satze  qui 
m§gi$tratum  —  iniit  mit  Fug  nnd  Recht  der  Grund  gesacht  wird, 
waram  Larco  vom  Senat  za  dieser  Rolle  ausgewählt  sei:  diesen  finden 
wir  vollkommen  deutlich  in  der  leichten  TextesrerSnderung  qui  magi- 
tir&titm  iimul  cum  lege  Aelia  iniit,  die  wir  anders  als  Halbkart  (s. 
Orelli  E.  St)  in  dem  Sinne  erklaren:  der  sein  Amt  zugleich  mit 
der  Aosfibang  der  lex  Aelia  antrat  d.  h.  Lnrco  hatte  am  ersten 
Tage  seines  Amtes  gleich  von  der  ihm  nach  der  lex  Aelia  zustehen- 
des ohumtiuiio  Gebrauch  gemacht  und  wahrscheinlich  eine  von  einem 
Tribunen  berufene  Volksyersammlung,  in  welcher  in  des  vorjährigen 
Tribunen  Metellus  Sinne  gegen  Cicero  oder  den  Senat  agitirt  werden 
•ollte,  hintertrieben.    Dieses  energische  Auftreten  im  Interesse  der  Se- 

narthei  bestimmte  den  Senat  zu  dem  tohere  et  Aelia  et  Fufia,  um 
m  Tribunen  aller  Umständlichkeit,  welche  das  iervare  de  coelo 
venalafete,  und  aller  durch  die  diei  fatti  gebotenen  Verzögerung  der 
laiio  legii  de  amhitu  zu  entheben;  dafs  er  auch  der  lex  Aelia  entbun- 
den wwde  —  man  achte  auf  et  —  e#  —  war  etwas  Aufserordentliches, 
worin  nar  ein  besonderer  Act  der  Geßllligkeit  und  des  Vertrauens  von 
Seiten  des  Senats  zu  erkennen  ist.  Simul  cum  lege  in  der  Bedeu- 
tung gimml  UMU$  oder  adhibita  lege  ist  mit  ähnlicher  Körze  des  Aus- 
drneks  gesagt,  wie  Nep.  Eum.  3,  3:  inlelligebat,  si  copiae  iuae  cognoi' 
teMtf  adoer$m$  guot  ducerentur,  non  modo  non  ituratf  ied  iimul  cum 
wmiiö  dilap$ura$,  Aehnlich  ist  auch  das  Gegentheil  mit  stite,  wie  §  11 
Briefes:  Itaque  et  ludit  et  gladiatoribui  miranda$  iniaiifiaaiaq 
uüü  pa$toricia  fiitula  auferebamui. 


Gegen  meine  Verbesserung  der  Enripideischen  Stelle  Hec.  1214  fgg., 
wd^  ich  im  Rhein.  Museum  XV,  p.  51  mitgetheilt  hatte, 

oJUl*  fivlx*  ^fttiq  ovxir*  iüfi^v  h  (patt, 

sairr«  9k  üti/m*  ^  {vulgo  8*  iatifiijv*)  affrv  noXt/iluif  vnOf 

H'op  xctrixTaq  oi^v  fioXorv*  iif*  fffrlav 

ernacsi  Fr.  W.  Schmidt  in  seinen  jSngst  erschienenen  sehr  werthvol- 
kn  Anmleeta  Sophoclea  et  Euripidea  p.  54  fg.  an  das  Wort  des  Plautus 
in  Cure.  1,  1,  53:  fumo  comburi  nil  poteit,  flamma  poleit.  Ich  halte 
£cs  Argument  f&r  sophistisch:  der  Hauch  verbrennt  freilich  nichts; 
aber  weil  dasjenige,  was  raucht,  brennt,  so  kann  mittelbar  auch  dem 
Rand  üe  Wirkung  des  Feuers  beigelegt  werden.  Oder  hätte  Euripi- 
dcn  In  icB  von  Schmidt  selbst  citirten  Vers  der  Hec.  477  y^ovoq  &'  a 
Mtuirf  Mmstiftintrcu  rvfpofiiva  SogUiffrog  ytgytiuv  etwas  anderes  gethan, 
in^ea  er  i*9  Einstärzen  der  Stadt  (xaT fotiTt treu)  mit  dem  Rauche,  des 
bffcnoiBden  Feuers  natfirlich,  verband  ?  Demohngeachtet  halte  ich  meine 
VefWieemng  nicht  aufrecht,  weil  die  Ausdrucksweise  „die  Stadt  war 
eis  dnb  durch  den  Rauch"  noch  immer  etwas  in  der  Composition 
SteHcn  nnd  in  der  Anschauung  Unklares  hat,  was  nur  erst  dann  ver- 
adbnlndet  nnd  voilstlndig  abgerundet  und  lichtvoll  wird,  wenn  wir 


nanvf  dl  aif/i*  ^  aatv  noXtfil^  TVipiv, 
Em  iteoHForm  nnd  Ansdrucksweise  vollständig  mit  Hec.  477  fiberein: 
Hb  in  Kandb  aufgegangene  Stadt  ward,  nachdem  sie  niedergebrannt, 
mm  CfabetStte;  wie  dort  zunächst  Trfimmerbaufen  (Ifftlma)  die  Wir- 
bel 4tf  Rancha  sind,  so  hier  nach  völliger  Einäscherung  ein  buitum 
(«y«),  Wm  der  von  Schmidt  erwähnte  Hirzel  de  Euripidit  in  com» 
pm,  Mmrb,  Mrte  p.  30  gegen  meine  frfibere  Conjectnr  erinnert  hat,  ist 
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mir  leider  nicht  bekannt;  soviel  weifs  ich  aber,  dafs  die  eigene  Yer- 
mothong  desselben:  xanr^  d*  fQijjuov  ainv  noXtfilwv  t/no,  wie  anch 
Schmidt  1.  1.  bemerkt,  absolut  unangemessen  ist:  sie  könnte  nnr  den 
Sinn  haben,  dafs  der  Rauch  die  Einwohner  der  Sladt  genölbigt  habe, 
dieselbe  zu  verlassen.  Ob  unter  den  mehrfachen  VorscnlSffen,  v?elche 
Schmidt  1. 1.  selbst  macht,  iemand  geneigt  sein  wird,  bei  dem  letzten, 
welchem  er  den  Vorzug  gieot,  stehn  zu  bleiben: 

'  xayv»(;  iofikw  d^r'  aarv  noltftlmv  vjio, 

scheint  mir  sehr  fraglich:  er  ist,  wie  die  übrigen,  zn  gewaltsam. 


Die  Verwecbslang  von  ^  und  ov  erinnert  mich  an  Job  981  fg.: 

noXXai  yt  noXXolq  dai  avfi(po^ai  ßgoröX^t 

fioXiq  TTOT*  iliVQOi  tiq  av&QWTiwv  ßi^f 

wo  Fr.  W.  Schmidt  1.  1.  p.  106  auf  Grund  der  ersten  Band  im  cod.  C 
ßio¥  die  des  Sinnes  haaren  Verse  also  Sndert: 

fiOQ(f>ai  d^  ütcufiqovü* '  dtl  d*  dv  tv%vx^ 

fAoUq  TtOT*  $^(vgoi  Ttg  dvd'Qtinmp  ßiov. 
Ich  sehe  keinen  Grund,  warum  der  Dichter  hier  an  die  UnbestSndig- 
keit  des  menschlichen  GlQcks  denken  müfste,  mag  er  diesen  Gedanken 
in  seinen  Dramen  noch  so  oft  und  in  den  mannigfachsten  Variatio- 
nen ausgesprochen  haben;  hier  spricht  schon  das  rhetorisch  gehobene 
noXXal  ye  noXXalq  für  einen  Gegensatz  wie  nichts  oder  wenig  oder 
etwas  dem  Aehnliches.  Wir  halten  also  das  fv  fest,  setzen  aber  ein 
zwischen  JV  und  AAN  verloren  gegangenes  A  hinzu: 

fdo^fpaX  i\  Smaigovaiy'  fva  i*  dv  tvvvxif 
^oXiq  noT    f^evQot.  riq  dv&Qunütv  ßiov. 

Ich  möchte  wissen,  was  der  Gedanke  Incorrectes  bStte:  des  UnglQcks 
giebt  es  viel  bei  vielen  Sterblichen ;  ein  glückliches  Menschenleben  wird 
man  kaum  einzeln  finden.  Dafs  dieses  an  sich  seltene  glfickJiche  Men- 
schenleben aufserdem  nicht  einmal  bis  an  das  Ende  Bestand  zu  haben 
pflegt,  ist  ein  Nebengedanke,  auf  den  es  hier  nicht  ankam. 


Ob  Herc.  für.  282,  wo  Megara  ihren  Tod  als  nothwendig  und  un- 
abwendbar bezeichnen  und  damit  die  Ihrigen  beruhigen  will  mit  den 
Worten: 

T^  d*  dtaytiaita  ff^onoj 
oq  drrnfim,  ffKatov  riyovftcu  ßqoxov 

das  scheinbar  unangemessene  Wort  tqoniü  von  Fr.  W.  Schmidt  1.  L  p.  118 
richtig  in  nöiftt^  verändert  ist,  will  mir  wegen  der  Unfihnlichkeit  der 
Schriftzfige  nicht  wahrscheinlich  erscbeine^i:  niher  scheint  mir  zu  liegra 

ToD  d'  dpayxuhv  %qh'Km 
oq  drrtTfivtit  «rxacoi'  ^yovftai  ßgoro*^ 
was  zu  rechtfertige«  wSre  mit  Soph.  Oed.  R.  99  rlq  6  TQonoq  t^?  5»'^- 

So^dq;,  so   dafs  damit  die  besondere  Art  der  drdyxtf  gemeint  wlre, 
eres  es  ja   anfser  dem  Tode  viele  giebt,   wie  Knechtschaft  und  alle 
Arten  physischer  Nothwendigkeit 

Berlin.  H.  Sejffert. 
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I. 

Dem  Andenken  des  Schnlraths  Dr.  Tzschirner.  i) 

Dem  Andeniren  nnsers  Terewigten  Schnlrathes  Dr.  Txscbirner  in 
AMcrVertamoilong  einige  Worte  sa  widmen,  möge  mir  yerslattet  sein. 
loBcr  ist  nnler  uns,  der  ihn  nicht  gekannt,  nicht  in  vielfacher  Bezie- 
kng  den  Eindruck  seiner  Perattnlicbkeit  aas  Erfahrungen  im  eignen 
Leben  empfangen  hSlte,  und  doch  vielleicht  kaum  Einer,  dem  ein  kla- 
ret Bild  seines  Lebens  vor  Augen  stände.  Davon  etwas  zu  hören, 
^rfte  Allen  willkommen  sein.  Die  Gvmnasiallehrer- Gesellschaft  hat 
■icbl  in  Gl6ck  gehabt,  so  viel  ich  mich  erinnere,  ihn  in  ihrer  Mitte  zu 
Mben«  Sie  vertritt  aber  das  Interesse  des  hiesigen  Gjmnasialwesens 
nd  wird  gewils  mit  PietSt  die  Erinnerung  an  den  Mann,  der  mehr  als 
4  Jabre  hindurch  im  Sehofse  des  Königl.  Hochlöhl.  Provinzial-Schul- 
Callegionis  auf  unsere  persönlichen  und  amtlichen  Verhältnisse  einen 
M  grofaen  Einflnfs  ausgefibt  hat,  hochhalten  und  pflegen.  In  dit*8em 
Soie  erbitte  ich  mir,  ehi  kurzes  Wort  fiber  ihn  sprechen  zu  dfirfen, 
■Kbt  um  zu  loben,  aber  auch  nicht  um  zu  tadeln  oder  zu  richten, 
was  beides  gleich  unangemessen  sein  möchte,  nur  um,  wie  wir  es  bei 
Inigeicbiedenen  edlen  Verstorbenen  so  gern  tbun,  einen  Kranz  frennd- 
Ücbcr  Erinnerang  auf  sein  Grab  zu  legen. 

Dr.  Tzschimer  steht  in  Beziehung  auf  die  Entwickelung  seines  Le- 
bcM  mter  den  Gelehrten,  Lehrern  und  Beamten  des  Preufsischen  Va- 
^^^>des  oanz  eigenthfimlich  da.  In  stiller  Verborgenheit  in  einem 
Darfii  Tisdiiroe  bei  Bnnzlau  als  vierter  Sohn  eines  armen  Landmannes 
ni  lillers,  der  nur  einen  Reich thum  von  Kindern  besafs,  im  Jahre 
1810  teborea,  brachte  er  mit  7  Geschwistern  die  Kindheit  in  iSndli- 
^^  Arbeiten  zn,  wie  sie  solchen  Familien  obzuliegen  pflegen.  Nur 
M  sein  rechter  Arm  seit  seiner  Geburt  gebrechlich  war,  war  ein 
■Wiruifs  flir  ihn,  in  derselben  rflstigen  VVeise,  wie  seine  Geschwi- 
^%  den  Eltern  zur  Hand  zu  gehen.  Dazu  regte  sich  schon  frfih  in 
iba  die  Neigung  zu  gebtigen  Beschlftjgungen  und  liefe  ihn  seine  Blicke 
■ich  asdem  Seiten  lenken,  als  seine  Geburt  in  nur  irmlicben  Verbilt- 
■JMcn  anzudeuien  schien.  Dreizehn  Jahr  aber  wurde  er  alt,  ohne  mehr 
dl  &  ersten  Elemente  des  Lesens  und  dann  des  Schreibens,  wobei  er 
dcl  der  linken  Hand  bedienen  mufste,  in  sich  aufiEunehmen.    Es  wird 

')  Kach  tantdt  in  der  GymnaaiallehrergeMllichaft  bald  nach  «einem  Tode 
'**         Vortrag. 
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keine  ganz  leichte  Jagendzeit  gewesen  sein,  die  er  als  Baaernknabe 
unter  Entbohrongen,  und  mit  dem  Triebe  nach  höheren  Dingen,  in  der 
Stille  seines  Vaterhauses  verlebte.  Aber  auch  heute  besteht  noch  das 
Vaterhaus  und  die  Familie  in  Tzschime  und  Umgegend  in  der  achtbar- 
sten Weise  fort,  nicht  ohne  in  nnserm  Scbulrath  mit  Stolz  die  Zierde 
des  Hauses  anzuerkennen. 

Das  Jahr  1823  gab  seinem  Leben  die  ersehnte  erfreuliche  Wen- 
dung: der  Vater  wagte  es  endlich,  den  Wfinschen  seines  Sohnes  Johann 
Traugott  nachzugeben  und  ihn  auf  das  Gymnasium  zu  Lauban  und  unter 
die  Leitung  des  Directors  Iverdens  zu  bringen,  wo  er  von  unten  auf 
diente  und  erst  nach  neunjährigem  Besuche  der  Anstalt,  Ostern  1832 
im  Alter  von  fasl  22  Jahren  die  Abiturientenprüfung  glücklich  bestand. 
Hülfe  für  die  Studien  von  Hause  war  nur  im  geringsten  Mafse  mTVg- 
lich:  Tscbirner  war  auf  Selbsthülfe  angewiesen  und  hat  unter  vielfa- 
chen Entbehrungen  und  Nothständen  sich  glücklich  und  unter  dem  Bei- 
falle aller  seiner  Lehrer  durchgearbeitet.  Die  besten  Zeugnisse  erhielt 
er  während  seines  Schulbesuchs:  die  schünsten  Hoffnungen  erregte  er 
überall  bei  seinen  Lehrern  und  in  der  Stadt:  beim  Abgang  vom  Gym- 
nasium begleitete  ihn  allgemeine  Liebe  und  Achtung. 

Spät  also  und  mit  Mühe,  vorzugsweise  durch  eigne  Anstrengung  ist 
er  vorwärts  gekommen:  kein  Wunder,  dafs  er  auch  später  an  andere  . 
ähnliche  Forderungen  stellte  und  dafs  die  Erfolge  seines  Lebens  sei- 
nen Character  bestimmten.  Festbleiben  bei  dem  gefafsten  Entschlnfs, 
Ausharren  in  rastloser  Arbeit,  Ernst  und  Eifer  in  allen  seinen  Bestre- 
bungen, consequentes  Vorwärtsschreiten  nach  dem  gesteckten  Ziel  und 
Vertrauen  auf  die  Mödichkeit  einer  glücklichen  Durchführung  des  von 
ihm  Unternommenen  bezeichnet  seitdem  sein  Wesen.  Seinen  kürper- 
lichen  Fehler  abgerechnet,  erfreute  er  sich  einer  stets  festen  Gesund- 
heit des  Leibes. 

Innere  geistige  Bildung  brachte  er  nicht  aus  dem  Eltemhause  mit, 
und  entbehrte  damit  jenes  Vorzugs,  den  wir  bei  so  vielen  Knaben  un- 
serer' Berliner  Jugend  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  denen  die 
höhere  Bildung  der  Eltern  zu  gute  kommt,  welche  schon  am  Ton  der 
Rede,  wie  an  der  Form  geselligen  Umgangs  erkannt  wird  und  ihnen 
zur  andern  Natur  geworden  ist.  Das  Alles  ist  ihm  Frucht  seiner  Stu- 
dien gewesen:  schon  als  Schüler  gewann  er  Zutritt  zu  andern  Fami- 
lien, aus  denen  er  in  dieser  Beziehung  mannigfachen  Nutzen  zog.  So 
ist  auch  diese  äufsere  Bildung,  die  wir  an  ihm  wahrgenommen  haben, 
ein  Erwerb  des  Lebens,  den  er  allmählich  in  immer  reicherem  Mafse 
gewonnen  hat. 

Auch  in  dieser  Beziehung  wurde  ihm  die  Universität  zu  Breslau 
eine  erwünschte  Bildungsstätte.  Auf  der  Schule  hatte  er  sich  allen 
Studien  mit  Lust  hingegeben,  gründlichen  Unterricht  empfangen,  gründ- 
liche Kenntnisse  sich  angeeignet,  und  war  besonders  von  der  classi- 
schen  Literatur  ergriflen  worden.  Er  liefs  sich  daher  in  die  philoso- 
phische Facultät  einschreiben  und  vier  Jahre  lang  mit  Fleifs  und  Aus- 
dauer in  die  philologischen,  philosophischen  und  historischen  Studien 
einführen,  welche  dort  von  trefflichen  Männern,  wie  Passow,  Ritschi, 
Schneider,  Wachler,  Stenzel,  Kutzen,  Elventch  undBranifs 
z.  Tb.  in  s^r  belehrender,  ja  begeisternder  Weise  vorgetragen  wur- 
den. Es  war  eine  schone  Blüthezeit  für  Breslau,  für  immer  nnver- 
gefslich  durch  die  Leistungen  df*r  genannten  Männer  in  den  von  ihnen 
vertretenen  Gebieten  des  Wissens.  Ihnen  allen  wurde  er  bald  bekannt 
und  von  ihnen  beachtet.  Namentlich  war  es  nach  Passow's  Tode  der 
jugendliche  Ritschi,  an  dtn  sich  Tzschirner  anschl«fs  und  den  jener 
selbst  unter  seine  hoffnungsreichsten  jungen  Freunde  rechnete.    Aach 
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dwt  wurde  er  in  ?ie1e  Familien  eingefiibrt,  unter  denen  die  des  Con- 
listorialrathea  Prot  David  Schnis  zu  nennen  ist,  der  als  König].  Com- 
niasarios  in  Laoban  seine  Abiturientenpröfbng  geleitet  ond  seitdem  ein 
nafees  Interesse  ffir  ihn  beibehalten  hatte.  Dieser  wShlte  ihn  zam 
nhrer  ond  Begleiter  der  Söhne  und  schenkte  ihm  in  jeder  Beziehung 
das  Tollste  Vertrauen, 

So  erschien  er  am  Schlufs  seiner  Universitatslaufbabn  im  Jahre 
1838,  als  er  zum  Doctor  der  Philosophie  proroovirt  wurde,  mit  der  ge^ 
»chitzten  und  noch  immer  brauchbaren  Abhandlung  De  PanyatiäU  viia 
H  cMTminibui  in  4er  gelehrten  Laufbahn,  und  gab  von  dem  Irefllichen 
Stande  seiner  philologischen  Gelehrsamkeit  ein  lautredendes  Zeugnifs. 

Sofort  ^Furde  er  schon  1837  am  Marien-Magdalenen-Gymnasium  als 
LArn  angestellt,  Terheirathete  sich  im  Jahre  1843  mit  der  Tochter 
des  Coosistorialraths  Schulz,  an  deren  Seite  er  bis  an  sein  Ende  ein 
■Mterhaftes  Familienleben  geHihrt  hat.    Im  Jahr  1853  wurde  er  Ober- 


Dwie  Zeit  bat  seinen  Ruf  begröndet.  Seine  einfache,  klare,  unge- 
tekiflckte  Weise,  durch  tüchtige  Sachkenntnifs  unterstutzt,  kam  seinen 
Se&Simi  sa  Gute:  sein  Ernst,  seine  Forderung  strengen  Fleifses,  sein 
MarrÜches  Halten  auf  sichtbaren  Fortschritt  im  Aeufsern  und  Innern 
intrarben  ihm  in  der  Schule  und  in  der  Stadt  einen  sehr  guten  Na- 
MB.  Am  meisten  wirkte  er  durch  Character  und  Energie,  als  Vorbild 
itr  Pflichttreue  und  der  rastlosen  TbStigkeit.  Er  lehrte  Geschichte 
lad  Philologie,  und  die  Hauptseite,  durch  welche  er  seinen  Schülern 
Mtzle,  war  die  Sicherheit  in  der  lateinischen  und  griechischen  Gram- 
inatik.    Seine  historischen  Vorträge  werden  yerschieden  beurtheilt. 

Von  jetzt  an  folgten  mannigfache  Ehren;  er  wurde  zum  Professor 
cnannt  und  ßr  das  Gymnasium  in  Hirschberg  und  Saarbrücken  zum 
Director  begehrt,  trat  aoer,  als  jene  Berufungen  erfolglos  blieben,  1855 
is  unsere  Provinz  ein,  die  sich  von  nun  an  in  verschiedenen  Aemlem 
■dner  bleibenden  Wirksamkeit  erfreuen  sollte.  Unser  verehrter  Col- 
jtte,  Schalrath  Kiefsling,  bat  das  Verdienst,  ihn,  mit  dem  ihn  einst 
Blachl  in  Breslau  zuerst  bekannt  gemacht  hatte,  in  die  Provinz  Bran- 
fatufg  eingeßhrt  zu  haben. 

Eilf  Jahre,  von  1855  bis  1866,  waren  ihm  nur  bescbieden,  und  diese 
Ut  er  mit  aufserordentlicher  Kraftanstrengung  und  Hingebung  an  die 
hm  Mrvertrauten  Aemter  in  ausgezeichneter  Weise  verwendet.  Es  ist 
wiljr,  dafe  er  an  seine  Schuler  und  Collegen  sehr  ernste  Forderungen 
aber  er  that  dies  so,  dafs  er  ihnen  selbst  als  Muster  und  Bei- 


Ä voranging  und  immer  mehr  arbeitete,  als  sie  Alle.  Es  ist  wohl 
tu  verkennen,  dafs  er  in  den  Zumuthungen  an  sich  selbst  so  weit 
m^apm  ist,  dafs  er  auch  seinen  frühen  Tod  sich  dadurch  zuffezogen 
ist  Acofsere  Ordnung  erschien  ihm  als  die  nolhwendige  Bedingung 
dir  nentbehrlichen  inneren  Ordnung,  und  er  hielt  daför,  dafs  sie  ge- 
fdb  fOB  den  Lehrern  zuweilen  zu  sehr  vemachlSssigt  werde.  Von 
iofiieren  Ordnungen  ging  er  so  entschieden  aus,  dafs  er  ihnen 
ler  eignen  AmtsfBhrung,  wie  in  der  Vorwaltung  der  Schulen  einen 
fMiboi  Tlieil  seiner  Kraft  und  Energie  widmete. 

8*  begann  er  in  ColtbjM   1855 — 1859,  so  fuhr  er  in  Landsberg 
&1>  W*  fort  1859—1862,  und  so  endete  er  als  Provinzial-Scbnlrath  in 
von  1862-1866. 

Zeit  ist  ihm  auch  der  Umganff  mit  Dr.  Mützell  und  dessen 

mh  sehr  wichtig  geworden:  auch  war  es  wohl  dessen  Aner- 

•einer  Tüchtigkeit,  welche  bei  seiner  Berufung  nach  Berlin 

i  haben  dürfte.    Ihm  danlte  er  einst  in  seiner  Antrittsrede 

,,f&r  das  Wohlwollen,  mit  dem  er  seine,  wenn  auch 
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seh  wachen  aber  redlichen  Bestrebungen  benrtheilt,  flir  die  Nachtidity 
die  er  dem  Irrenden,  Air  die  Untersiüiznng,  die  er  dem  Schwankes- 
den,  för  die  Ermntbigong,  die  er  dem  Zagenden  gewährt  habe.^ 

In  allen  drei  Aemtern  hinterlafst  er  das  Andenken  einer  bedeuten- 
den Willenskraft,  die  sich  dem  Amte  ganz  hingiebt  und  opfert  und 
anfser  demselben  Gennfs  nnd  Vergnfigen  nicht  sucht. 

Als  Director  trat  er  in  Cottbus  in  eine  alte,  bewührte  Anstalt,  die 
aber  jetzt  eines  neuen  Aufschwunges  durch  eine  jfingere  Kraft  be- 
durfte, und  verliefs  sie  nach  4|  Jahren  nicht,  ohne  das  LehrercoUe- 
gium  eng  mit  sich  yerbunden  und  das  Ganze  aufserordentlich  gehobe« 
zu  haben.  ,Jch  gedenke^S  sagt  er  in  der  bezeichneten  Bede,  „meines 
dortigen  Aufenthalts  mit  grofser  Freude  und  inniger  Befriedigung.  Es 
war  das  eine  Zeit  rüstigen  Schaffens  im  Bunde  mit  tbatkrSfligen  Amts- 
genossen, die  mit  mir  Alle  das  eine  Ziel,  das  zu  erreichen  wir  ans 
vorgesetzt  hatten,  fest  nnd  klar  im  Auge  behielten.  Ich  war  tief  er- 
schfitlert,  als  ich  mich  aus  jenem  Freundeskreis  losrifs,  als  ich  von 
geliebten,  treuen  Schülern  schied,  die  mir  ihre  AnhSnglichk^t  so  sicht- 
barlich  zu  erkennen  gaben.  In  allen  meinen  LebensverhSitnissen  kann 
ich  die  Spuren  der  g5ttlichen  Fuhrung  und  Leitung  erkennen."  Wie 
er  einst  „seine  gelieble  Heimathsproyinz*'  mit  Schmerz  yerlassen  hatte, 
so  schied  er  auch  aus  Cottbus  mit  Betrfibnifs;  und  gewifs  nicht  um 
Sufsere  Yortheile  zu  erlangen,  die  er  in  seinen  Aemtern  nie  erstrebt 
noch  gefunden  hat,  sondern  weil  in  Landsberg  ftlr  eine  neuzubegr&n- 
dende  Anstalt  von  dem  Magistrat  und  den  dortigen  Behörden  die  grofs- 
artifEsten  Anstrengungen  gemacht  wurden,  und  die  Aussicht  sich  ih^ 
eröffnete,  dort  noch  Gröfseres  und  Bedeutenderes  durchzufahren. 

Voll  freudiger  Zuversicht  trat  er  in  das  neue  Amt,  in  welchem  sein 
organisatorisches  Talent,  seine  Umsicht,  seine  Arbeitskraft,  musterhafte 
Geschäft skenntnifs  und  Tfichtigkeit  sich  glänzend  bewährten.  Es  dauerte 
auch  hier  nicht  lange,  so  war  seine  Festigkeit  und  Strenge  gegen  sidi 
selbst  fiberall  anerkannt  und  seine  Mfibe  durch  Hochachtung  nnd  Liebe 
seiner  Vorgesetzten  und  Untergebenen  reichlich  belohnt.  NamentHch 
auch  unterzog  er  sich  den  Arbeiten  der  heutigen  Gjmnasialdirectoren 
in  Beziehung  auf  Verwaltungsberichte  und  die  Statistik  der  höheren 
Schulanstalten  mit  Lust  und  Liebe,  und  hat  auch  darin  (Ar  alle  Zu- 
kunft dort  einen  guten  Grund  gelegt.  So  erlangte  er  den  Buf  eines 
der  töchtigsten  Directoren  der  Provinz  und  die  Wahl  zum  Schulratb, 
der  er  unbedenklich  und  mit  dem  besten  Willen  folgte,  als  der  Berr 
Geh.  Ober-Begierungsrath  Dr.  Wiese  ^ie  ihm  persönlich  öberbrachte. 

Für  das  Amt  eines  Provinzial-Scbulrathes  war  er  vorbereitet,  wie 
wenige.  „Es  war  mir  vergönnt",  sagt  er  in  jener  Bede,  „meine  Lehr* 
thätigkeit  in  einer  Anstalt  zu  beginnen,  die  in  Ausstattung,  Organisa- 
tion, glücklichen  Erfolgen  mit  den  ersten  unsers  Vaterlandes  wetteifert." 
Dann  hatte  er  als  Director  zweier  verschiedener  Anstalten  das  heutige 
Gymnasialwesen  beobachtet  und  kennen  gelernt,  bei  seiner  Pflichttreue 
sich  die  genaueste  Kenntnifs  der  Gesetze  und  Vorschriften,  welche  von 
den  Schulbehörden  gegeben  sind,  verschafft,  und  die  grofsen  und  klei- 
nen Hemmungen  aus  eigner  Erfahrung  wahrgenommen,  welche  sich  tär 
nem  gedeihlichen  Fortschritt  der  Schulthätigkeit  entgegensetzen.  Berlin 
nnd  die  Provinz  boten  ein  überreiches  Feld  der  Arbeit  dar,  an  wel- 
ches er  mit  dem  entschiedensten  Vorsatz,  nach  seinen  Kräften  das  Beste, 
was  er  vermöchte,  zu  leisten,  herantrat.  „Ich  erkenne  und  bekenne 
es  mit  demüthigera  Danke  gegen  Gott,  dafs  Seine  Gnade  mich  auf  den 
Lebensw^  gewiesen,  mich  zu  der  Thätigkeit  berufen  hat,  die  mir 
eine  reiche  Quelle  innerer  Befriedigung  geworden  ist,  die  das  Glflck 
meines  Lebens  ausmacht.**   Diese  Gesinnung  begleitete  ihn  nach  Borlin. 
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Nicht  lange,  so  hatte  er  sich  im  ProTinzial-Scholcollegiam  das  vollste 
Vertraoen  erworben,  und  eine  seltene  Tfichtigiceit  in  allen  amtlichen 
Dingen  erwiesen.  Sein  Tomehrostes  Streben  war,  das  Gesetz  zur  Gel- 
toog  zn  bringen:  Ansnahmen  wollte  er  nirgend  gestatten;  pünktlich 
wllte  sich  Alles  dem  Willen  der  vorgesetzten  Behörde  und  unbedingt 
fögen;  dem  G^etz  gegenüber  kannte  er  keine  persönlichen  Neigungen 
bei  sich  und  duldete  keine  bei  andern.  Gehorsam  überall  dnrchznföh- 
ren  und  herzustellen,  schien  die  vornehmste  Aufgabe  zu  sein,  die  er 
tristen  sollte  und  wollte.  Er  war  kein  Mann  von  vielen  Worten,  kein 
Binn  des  Scheines;  im  Umgange  aofserordentlich  liebevoll  und  frennd- 
lieh,  im  Amte  streng  und  zuweilen  vielleicht  herbe,  ging  er  seinen 
Weg  mit  aller  möglichen  Entschiedenheit  weiter,  ohne  rechts  oder 
finks  so  blicken,  oder  aus  persönlichen  Beziehungen  auch  nur  das  Ge- 
ringste nachzugeben.  Manche  VebelstSnde  wurden  rücksichtslos  besei- 
tig In  Beziehung  auf  die  LectionsplSne,  die  Stundenzahl  der  Lehrer, 
£e  Scfaftlerzabl  in  den  einzelnen  Classen,  die  Gesundheit  der  Classen- 
rlnie  und  Schullocale,  und  die  Ferien  trat  er  mit  unnachsichtiger 
Sirenge  Dir  die  Gesetze  ein.  Das  Preufsische  Abiturienten-Prüfungs- 
fiegkmeDt  vom  4,  Juni  1834  mit  den  späteren  Abünderungen ,  ErgJIn- 
isDgen  und  Erläuterungen  hat  er  schon. im  Jahre  1859  bei  Enslin  dem 
Druck  übergeben,  und  diesem  Abdruck  im  Jahre  1865  ebenfalls  bei 
Enslio  das  Reglement  vom  20.  April  1831  für  die  Prüfungen  der  Can- 
didaten  des  höheren  Schulamts  in  Preufsen  mit  den  späteren  Erläuterun« 

ED,  Abioderungen  und  Erweiterungen  folgen  lassen.  —  In  die  Schule 
m  er  nor,  wenn  seine  Anwesenheit  ofßciell  nolhwendig  war,  nicht, 
wie  die  andern  Herrn  Schulräthe,  um  den  Lehrstnnden  beizuwohnen, 
die  Lehrer  persönlich  zu  sehen  und  zu  hören,  die  Leistungen  zu  prü- 
fen. Darin  vcrliefs  er  sich  ganz  auf  die  Berichte  der  Directoren  und 
das  Urtheil,  welches  er  bei  den  officiellen  Prüfungen  und  Acten  ge- 
wann; ja  in  den  eingebenden  Berichten  selbst  erkannte  er  den  Zustand 
te  verschiedenen  seiner  Obhut  anvertrauten  Anstalten  mit  Scharfblick. 
Bei  seinem  Eintritt  überstiegen  die  dem  Provinzial-Schulraihe  oblie- 
golden  Pflichten  offenbar  die  Kraft  eines  Mannes:  den  Beistand  eines 
zweiten  Schulraths  in  der  Person  des  fierrn  Dr.  Gottschick  hat  er 
idcht  lange  genossen. 

Seine  Arbeiten  hatten  sich  in  den  letzten  Jahren  noch  durch  den 
tkii  Übertragenen  Vorsitz  der  wissenschaftlichen  Prüfongs-Commission 
Wdentend  vermehrt:  auch  an  der  Prüfung  der  Candidaten  selbst  nahm 
er  Theil,  indem  ihm  das  Deutsche  anvertraut  wurde.  Seine  treffliche 
€ciclzeskenntnifs  und  sein  strenges  Halten  an  den  vorgeschriebenen 
Fortten  hat  er  auch  in  diesem  wichtigen  Amte  bewährt. 

Dals  er  hiemach  nicht  im  Stande  war,  seine  früheren  wissenschaflt- 
fkken  Bestrebungen  fortzuHohren,  versteht  sich  von  selbst.  Während 
i^acs  Lehramts  hatte  er  in  den  von  ihm  herausgegebenen  Program- 
■cn  durch  lexicalisch-grammatische  Arbeiten  seine  Gelehrsamkeit,  den 
VldSnig  seiner  Leclüre,  seine  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  dargethan. 
AW  sein  Hauptwerk,  mit  welchem  er  sich  in  der  Literatur  ein  eKren- 
«•  Andenken  erhalten  wird,  bleibt  die  Schrift,  welche  im  Jahre  1842 
•wAi«:  Panvaiidit  HaNcarnattei  Heracleaäh  Fragment a. 

Trflher,  afs  es  jemand  ahnen  konnte,  wurde  er  unserer  Provinz 
tkl  icioem^  Amte  entrissen.  Die  Sommerferien  benutzte  er,  weil  er 
ätt  aMcgriflen  IBhlte,  mit  seiner  Familie  zu  einer  Reise  nach  Schle- 
4m.  Hoch  einmal  ward  es  ihm  vergönnt,  in  die  geliebte  Heimath  za- 
tteiakehren,  in  welcher  er  seine  Jugendjahre  zugebracht  hatte.  Einige 
**''  9  Wochen  im  Gennfs  der  Natur  und  des  stillen  Land-  und  Fami- 
•chlenen  Um  in  hohem  Grade  zu  ttärken  und  zu  kräftigen. 
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Viel  Erfrealiches  ward  ibm  za  Tbeil  und  erqoickte  sein  Herz.  Es  war 
dieselbe  Zeit,  in  welcher  unsere  Heere  ibren  Siegeszag  in  die  feindli- 
chen Länder  glücklich  zu  Ende  föhrten.  So  schenkte  ibm  Gott  am 
Schlosse  seines  Lehens  doppelte  Freude,  das  Wiedersehen  geliebter 
Personen  und  Gegenden,  und  den  Sieg  und  die  hohen  Ehren  des  ge- 
liebten Königs  nnd  seines  Vaterlandes. 

Rüstig  griff  er  nach  seiner  Rückkehr  sofort  wieder  nach  den  nor 
kurze  Zeit  entbehrten  amtlichen  Arbeiten,  holte  das  Versäumte  schnell 
nach  und  genügte  allen  seinen  Pflichten.  Da  deutete  hartnäckiger  Kopf- 
schmerz auf  ein  inneres  Leiden,  dem  er  sich  bei  seiner  Arbeitslast 
und  Treue  nicht  unterwerfen  wollte.  Am  20.  August  Abends  nach  eiper 
Sitzung  des  Proyinzial-Schul-Goliegiums  legte  er  sich  zn  Bett,  ond  ob- 
wohl von  seinem  ausgezeichneten  Arzte  alles  Mögliche  zur  Hebung  des 
Uebels  versucht  wurde  und  noch  immer  die  Bedenken  nicht  allzugrofs 
erschienen,  verschied  er  schon  am  3.  September  Morgens,  umgeben  von 
den  Seinen,  und  erlag  jener  geßlbrlichen  Genickkrankheit,  die  schon 
so  viele  Opfer  gefordert  hat. 

Ich  möchte  auch  auf  ihn  anwenden,  was  Rector  Lange  in  Scbal- 
pforta  sich  als  Grabschrift  gewählt  bat:  Voluit:  quietcit, 

Berlin.  F.  Ranke. 


II. 
Nekrolog  über  Director  Dr.  Poppo. 

Am  6.  November  v.  J.  starb  nach  kurzer  Krankheit  der  hochver- 
diente frühere  Director  des  Friedrichs-Gymnasiums  za  Frankfurt  a.  O., 
,Poppo,  der  wegen  seiner  ausgebreiteten,  bewqndemswerthen  Gelehr- 
samkeit, wegen  seiner  grofsen  Verdienste  am  die  Anstalt,  die  er  lei- 
tete, und  wegen  der  Trefflichkeit  seines  Charakters  in  allgemeiner 
Achtung  stand. 

Ernst  Friedrich  Poppo  war  geboren  zu  Guben  den  13.  Aagosl 
1794  und  war  der  einzige  Sohn  des  Archidiakonus  Poppo  daselbst. 
Den  ersten  Unterricht  eriiielt'  er  von  seinem  Vater,  die  weitere  Bil- 
dung auf  dem  Gymnasium  zu  Guben.  Im  Jahre  1811  entliefs  ihn  der 
Rector  Richter  mit  einem  ehrenvollen  Zeugnisse  und  der  darin  ausge- 
drückten Hoffnung,  dafs  er  auch  ferner  die  homerischen  Worte  betbi- 
tigen  werde:  ^^Aiir  o^giatevuv  xal  vnfigoxov  Jffififvcu  oiA««'."  Er  bezoor 
die  Universität  zu  Leipzig  in  der  Absicht,  Theologie  zu  studiren,  ward 
aber  beim  Besuch  der  Vorlesungen  des  berühmten  Philologen  Gott- 
fried Hermann  so  von  Bewunderung  der  Gelebrsamkeit  desselben 
and  seines  beredten  akademischen  Vortrags  erfüllt,  dafs  er  sich  ent- 
schied, die  Theologie  aufzugeben  nnd  sich  ausschliefslich  dem  Studiam 
der  Alterthumswissenschad  zu  widmen.  In  dieser  Zeit  des  eifrigsten 
Stodirens  erfreute  er  sich  des  Umgangs  mit  den  nachher  berühmt  ge- 
wordenen Gelehrten  Döderlein,  Professor  za  Erlangen,  Gerhard  zn 
Berlin,  Osann  zu  Giefsen  and  besonders  der  Freundschaft  des  nach- 
herigen  langjährigen  Rectors  der  Nikolai -Schule  zu  Leipzig,  Nobbe. 
Am  2.  März  \%}^  promovirte  er  in  der  philosophischen  Facultät  und 
erhielt  das  Diplom  als  doctor  philotopfiine  et  ma^iter  artium  libera' 
Hum,  das  bei  seinem  fünfzigjährigen  Jubiläam  im  J.  1865  anter  ebren- 
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im  Glfickwfinecbeii  yon  der  FacnltSt  emenert  wurde.  Unmittelbar 
dvaof  babililirte  er  sieb  darcb  VertheidigaDg  seiner  Schrift:  Obtervü' 
tktui  criitcae  in  Tkucyiidtm  and  begann,  21  Jahr  alt,  Vorlesungen 
ttWr  Thacjdides  and  griechische  Bakoiiker  za  halten.  Aber  schon  za 
Ostern  1816  warde  er  nach  seiner  Vaterstadt  berafen  and  als  Pro- 
rwtor  am  Gjmnasiam  daselbst  angestellt.  Za  Michaelis  desselben  Jah- 
res warde  er  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  nach  der  Vereinigung  der 
bddeo  obersten  Klassen  des  städtischen  latherischen  Ljceums  mit  der 
rdomirten  gelehrten  Schale  neaorganisirte  hiesige  Friedrichs -Gymna- 
OVD  berafen  and  Hbemahra  bei  dem  Abgange  des  Dir.  Kalaa  erst 
proyisorisch ,  dann  im  MSrz  1818,  23^  Jahr  alt,  deGnitiv  das  Directo- 
nt  desselben.  Im  J.  1823  vermählte  er  sich  mit  Sophia  Meyer,  der 
getttreichen  Tochter  des  ehemaligen  Professors  der  Medicin  an  der  bis 
1811  hier  bestandenen  Universität,  mit  welcher  er  eine  b5cbst  glfick- 
licbe,  aber  leider  darch  längere  Krankheit  getrübte,  kinderlose  Ehe  bis 
a  iktem  Tode  1849  fahrte.  Er  erfreute  sich  in  Frankfurt  trotz  einer 
■naasgesetzten  literarischen  Thätigkeit  und  der  gewissenhaftesten  Ver- 
wx/toig  seines  Amtes  einer  ungestörten  Gesundheit  bis  zum  J.  1861, 
is  welchem  sich  Anfölle  von  Gicht  einstellten,  die  ihn  bewogen,  seine 
EntlawoDg  als  Director  nachzusuchen,  die  ihm  zu  Ostern  1863  in  ehren- 
Toller  Weise  durch  Verleihung  des  Königl.  Kronenordens,  nachdem  er 
seboD  froher  den  rothen  Adlerorden  dritter  Klasse  erhalten  hatte,  nach 
45j2briger  Verirvaltung  des  Directorats  gewährt  wurde.  Aus  Liebe  zur 
Autalt  fuhr  er  aber  fort,  in  Prima  2  Stunden  englischen  Unterricht, 
wie  froher,  an  entgeltlich  zu  ertheilen  '),  bis  ein  kurzes,  aber  schmerz- 
haftes Herzleiden  seinem  eifrigen  Wirken  ein  Ziel  setzte. 

Als  Gelehrter  zeichnete  er  sich  nicht  blos  durch  die  gründlichste 
Kenntoifs  and  sichere  Beherrschung  der  griechischen  und  lateinischen 
^cfae,  sondern  auch  durch  den  llmfang  seines  Wissens  aus.  Seine 
Keantnifs  des  Griechischen  erstreckte  sich  über  die  griechischen  Schrift- 
steller von  der  Sltesten  Zeit  bis  auf  die  Byzantiner  herab  und  selbst 
>af  das  Neugriechische.  Letzteres  bekundete  er  durch  das  nachher  an- 
nftbrende  Froeramm  vom  J.  1824.  Er  schrieb  und  sprach  das  Grie- 
duicbe  mit  solcher  Sicherheit  and  Gewandtheit,  dafs  er  einem  von 
<lein  Sobrector  Müller  im  J.  1858  zu  dem  fünfzigjährigen  Amts- Jubel- 
leste des  ersten  Curators  des  Gymnasiums,  Consistorial-Rath  Ule  in 
fneduscben  Trimetern  verfafsten  Gratulations- Gedichte  eine  im  rein- 
>t<i  rnd  fliefsenden  Griechisch  ffeschriebene  Zuschrift  vorsetzte,  dafs 
er  in  früherer  Zeit  die  griechischen  Autoren  in  der  Klasse  griechisch 
erktirte  nnd  bei  dem  öffentlichen  Examen  griechisch  sprach;  denn  er 
fthrte  besonders  in  den  Jahren  1820—33  seine  Schüler  so  weit,  dafs 
sie  Back  seinen  Worten  in  dem  Schriftchen,  Beilage  zu  dem  Oster- 
praiapniBni  des  Gymnasiums  1863  „nicht  nur  recht  löbliche  griechische 
Reden  ond  ISngere  Nachahmungen  tragischer  Scenen  verfafsten,  son- 
fan  aaeh  die  damals  noch  zn  den  Abiturienten-Arbeiten  zu  liefernden 
Csnnentare  freiwillig  ffanz  in  griechischer  Sprache  schrieben  und  auch 
i>  liftsdlicher  griechischer  Rede  über  antiquarische  Gegenstände  glück- 


^y  Diese  Liebe  ttir  Schule  hat  ihn  auch  bestimmt,  seine  gewählte,  werth- 
valk,  bcaooders  Im  Fache  der  Philologie  reichhaltige  Bibliothrk  der  We* 
iterSiaiintcbeo  Bibliothek  des  6)'mnasiunis  za  uogetrennter  Aufslelluog 
httttnUig  so  schenken  and  zugleich  1000  Thlr.  zur  Ergäozung  derselben 
aa4  «sdcre  1000  Thlr.  auszusetzen,  um  von  den  Zinsen  derselben  einen 
Ulicr  so  besolden,  der  künftig  den  von  ihm  gegebenen  Unterricht  im  Eng- 
ItdM  «Hhcileo  soll 
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liebe  Verflache  macbten**;  wie  auch  bei  der  TeranflUlteien  Feier  seines 
Tierzigjfilirigen  Directorats  ein  Primaner  eine  griechische  Anrede  xnr 
Beglficlcwünschnng  an  ihn  hielt,  die  er  ebenfalls  griechisch  beantwor- 
tete. Auch  das  Lateinische  schrieb  und  sprach  er  mit  gleich  grofser 
Fertigkeit  nnd  drückte  sich  in  dieser  Sprache  fast  gewandter,  als  im 
Dentschen,  ans.  Anfser  diesen  alten  Sprachen  kannte  er  von  früherer 
Zeit  her  das  IJebrXiscbe,  kannte  von  den  neueren  das  ItaliSnische  und 
besafs  eine  gründliche  Kenntnifs  des  Französischen  und  namentlich  des 
Englischen,  in  dem  er  eine  Reihe  von  Jahren  in  der  ersten  Klasse 
facnltativen  Unterricht  ertheilte,  so  wie  der  Geographie  nnd  Geschichte, 
in  welcher  letzteren  er  stellvertretend  eine  Zeit  lang  in  Prima  nnter- 
richtete. 

Seine  Kenntnisse  der  alten  Sprachen  hat  er  in  einer  grofsen  An- 
zahl von  Schriflen  dargelegt  Es  sind  dies  znnSchst  die  zu  den  Schnl- 
Programmen  von  ihm  vertafsten  Abhandlangen: 

1)  De  utu  particulae  avy  1816  (beim  Antritt  des  Prorectorats  hier- 
selbst); 

2)  Bemerkangen  über  die  Art  des  Unterrichts  in  den  verschiede- 
nen LehrgegenstSnden  der  Gymnasien,  A.  alte  Sprachen,  a.  Grie- 
chisch, 1819; 

3)  desgl.  Lateinische  nnd  (anhangsweise)  HebrSische,  1819; 

4)  Bemerkangen  Üher  die  Rhythmen  nnd  den  Dialekt  der  griedii- 
sehen  Tragiker,  1821; 

5)  Beiträge  zur  Kunde  der  Insel  Chios  nnd  ihrer  Geschichte,  1822; 

6)  Andeutungen  über  das  VerhSltnifs  des  rtengriechischen  znm  AHp 
griechischen,  1824; 

1)  De  Chraecorum  verbis  mediU,  paaMi,  äeponentihuM  reete  iftf- 
cernendtM  et  de  deponentium  usir,  1827; 

8)  Emendanda  in  Mattkiaei  grammalicae  graecae  paragrapho  490 
ad  529,  1832; 

9)  Syracuiarum  obiidionii  hello  Peloponneiiaco  faetat  pmr$  u$qw 
ad  Demoilhenit  adventum  pertinent,  1836; 

10)  De  latinitate  faho  aut  meriio  tuapecta,  $ive  adnoimtm  ad  Kreb* 
sii  Anlibarharum,  commentatio  /,  1841; 

11)  Beiantit  Lexici  Thucydidei  tupplementum  i,  1845; 

12)  desgl.  Supplementum  II,  1847; 

13)  De  latinitate  falto  aut  merito  Mvtpecta  commentatio  altera,  IBM 
(die  dritte  Ablbeilung  ist  geliefert  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gyra- 
nasialwesen  Jahrg.  XIII,  Heft  2); 

14)  Betantii  Lexici  Thucydidei  supplementum  ill,  1854. 

Ferner  folgende  Ausgaben: 

1)  Chre^omathia  hittorica  (ans  Diodor  und  Pausanias),  m  «stim 
iecundae  Gymnatiorum  clattit  rraeche,  Berolini  1823; 

2)  Lucians  GöttergesprSche,  griechisch  von  J.  Chr.  Bremer;  dritte, 
durchans  berichtigte  Ausgabe,  Leipzig  1825; 

3)  Xenophontit  expeditio  Cyri,  —  in  uaum  icholarumj  Lipiiae  1827. 

Aber  den  stärksten  Beweis  seiner  Gelehrsamkeit  nnd  eifrigen  schrid- 
stelierischen  Thätigkeit  hat  er  durch  die  grofse  Ausgabe  des  Thacydi- 
des  gegeben,  mit  dem  er  sich  von  1815  bis  zu  seinem  Tode  beschif- 
tigle.  Diese  Ausgabe  erschien  zu  Leipzig  in  den  Jahren  1821  bis  1840 
in  11  starken  Oclav-Bänden  mir  den  Lebensbeschreibungen  der  Alten, 
mit  Abhandlungen  über  des  Autors  historische  Kunst,  sowie  über  die 
Beschaffenheit  nnd  den  Werth  der  Handschriften,  dem  Text,  vollstSn- 
diger  Varianten-Sammlung,  griechischen  Schollen,  mit  Dükers  sSmmt- 
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fickcD  und  ansgewlhlteii  ErklSningen  anderer  Hertiisgeber,  geographt- 
•eben  AbhaDdlungen  und  sehr  reichhaltigen  Wort-  und  Sach-Verxeich- 
wuen.  Diese  Aosgabe,  ein  Moster  gründlicher,  kritischer  Behandlung, 
kat  darch  die  Ans  wähl  des  Besten  aus  den  Anmerkungen  der  früheren 
HcriDsgeber  nnd  Erklärer  die  Siteren  Ausgaben  entb^rlich  gemacht, 
nU  gewSbrt  die  Gmndlage  för  weitere  kritische  Behandlung  and  phi- 
blo^scfae  Erklirung.  An  dieses  grofse  Werk  scblofs  sich  eine  klei- 
Bcre  Ausgabe,  hauplsSchlich  fiir  den  Schul-  und  akademischen  Gebrauch 
bestimint,  an,  die  in  vier  Binden  in  den  Jahren  1843—56  als  ein  Tb  eil 
der  BiUiotheca  graeca  anfangs  bei  Hennings  in  Gotha  und  dann  bei 
Tenbner  in  Leipzig  erschien,  welche  in  den  Erklärungen  von  der 
gri((sereB  fast  ganz  unabhängig  ist  und  von  der  in  diesem  Jahre  eine 
vidf^h  Terbesserte  Ausgabe  erschien. 

Alt  Lehrer  wirkte  er  auf  die  Sch6ler  vorzüglich  durch  sein  Bei- 
ipiet  ood  seine  Art  des  Unterrichts.  Er  bereitete  sich  auf  jede  Lehr« 
■tnde  stets  auf  das  Sorgßlltigste  vor,  so  dafs  ihm  alles  zu  Gebote 
itMf  was  znr  Erklärung  des  vorliegenden  Schriftstellers  nöthig  war. 
Sin  Unterricht  war  bis  zuletzt  höchst  lebendig  und  anregend,  wobei 
'^  seine  grofse  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  in 
weleber  er  in  Frima  ausschliefslich  docirte,  vortrefflich  zu  Statten  kam, 
iiJ  in  dem  er  durch  rasch  auf  einander  folgendes  Fragen 'mehrerer 
Scbiler  die  Aufmerksamkeit  derselben  stets  rege  zu  erhalten  wufste. 
Men  in  Rede  stehenden  Gegenstand  behandelte  nnd  erörterte  er  mit 
^  erforderlichen  Gründlichkeit.  Die  gelieferten  schriftlichen  Arbeiten 
der  Schüler  corrigirte  er  unverzüglich  und  selbst  die  fehlerhaftesten 
«if  das  Sorgftlltiffste.  Keine  Lehrstnnde  liefs  er  ohne  Noth  ausfallen, 
selbst  wenn  er  dazu  berechtigt  war,  wie  zum  llospitiren  in  den  Stun- 
den der  Lehrer  und  bei 'den  Versetznngsprüfungen ;  er  pflegte  den  Un- 
terriebt, besonders  am  Schlüsse  der  Stunden,  sogar  beträchtlich  über 
den  Glockenschlag  zu  verlängern.  —  Nachsicht  und  Geduld  bewies  er 
tntn  Schüler,  bei  denen  er  redliches  Streben  wahrnahm,  wenn  sie 
locb  wegen  nicht  ausreichender  Anlagen  weniger  rasche  Fortschritte 
liebten,  nnd  nur  gegen  beharrlich  Lnfleifsige  und  Träge,  besonders 
^enn  sie  in  den  Arbeiten  zu  täuschen  versucht  hatten,  war  er  unnach- 
licblig  streng.  In  der  Disciplin  liefs  er  es,  bei  aller  Ruhe  und  Milde 
ii  der  Beurtheilnnff  jugendlichen  Leichtsinns,  doch  nicht  an  der  zur 
Erbaltnnc  von  Zocut  nnd  Ordnung  nöthigen  Strenge  fehlen  ').  Durch 
eine  solche  eewissenhafle  Amtsthätigkeit  bemühte  er  sich,  das  ihm  vor- 
lebwebende Ideal  klassischer  Jugendbildune  zu  erreichen,  und  dadurch, 
dafs  er  philologische  Gründlichkeit  in  der  Erlernung  der  Sprachen  zur 
Hsnptan^be  seines  ganzen  Unterrichts  machte,  das  Gymnasium  in  sei- 
Ben  Letstnngen  über  andere  gleichartige  Anstalten  zu  erheben. 

In  dem  Yerblltnisse  zu  seinen  Amtsgenossen  trat  seine  Stellung  als 
Vorgesetzter  wenig  hervor;  er  zeigte  stets  Humanität  und  Wohlwollen 
i^fCB  sie  und  pflegte  innige  Freundschaft  mit  denen,  welche  sich  enger 
wB  snsehlossen.  Denselben  Eifer  und  die  gleiche  Gewissenhaftigkeit 
in  Berufe,  die  ihm  eigen  waren,  war  er  geneigt  auch  bei  den  Lehrern 
nniiiebmen,  und  wenn  etwa  einmal  ein  Versehen  oder  ein  Versäum- 


)  Von  der  Verehrung  und  Liebe,  die  er  sich  durch  sein  Wirken  io 
der  Scbolc  erworben,  haben  frühere  Schuler  einen  sprechenden  Beweis  da- 
dveb  fegeben,  dafs  sie  sein  Brastbild,  ein  sehr  ausdrackvolles  Oelgeroälde 
*i*  der  Meisterhand  des  Malers  Oscar  Btgas  in  Berlin,  bei  der  Nieder- 
h|Mf  seine*  Arols  ibra  tum  Geschenk  gemacht  haben,  das  ihrer  Besiim- 
■Nif  t«f«l(e  iiie  A«la  des  Gjmnasiams  nach  seinem  Tode  schmückt. 
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nib  der  Amtspflicht  su  rügen  war,  so  getcbah  dies  doch  mit  Rnhe 
und  Schonnng  und  mit  dem  Bestreben,  die  Sache  anssugleidien  und 
den  Betreffenden  auf  den  Weg  der  Pflicht  turdckzufßhren.  Er  wirkte 
unter  ihnen  durch  die  unbestrittene  Ueberlegenheit  seiner  Kenntnisse, 
wie  durch  die  Vortrefflichkeit  und  Liebenswürdigkeit  seines  Charak- 
ters, weiche  es  ihnen  leicht  machte,  auf  seine  Wfinsche  und  Anfor- 
deruneen  einzugehen.  So  bildete  sich  unter  ihnen  ein  colleffialischet 
Yerhlltnirs,  wie  es  wohl  selten  an  einem  Gymnasium  bestanden  hat. 

Im  Privatleben  zeigte  er  nngeheuchelte  Frömmigkeit,  schlichte  Sit- 
ten, ein  aufrichtiges  Herz,  tiefes  Gemfith,  Heiterkeit  und  Frohsinn  in 
geselligem  Umgange  und  Treue  in  der  Freundschaft;  auch  bewahrte  er 
trotz  des  UmUings  seiner  Kenntnisse  und  seiner  bewunderuswerthen 
wissenschaftlichen  ThStigkeit  einen  so  hohen  Grad  edler  Bescheiden- 
heit, dafs  er  auch  bei  gegebener  Veranlassung  nie  von  seinen  Leistun- 
gen als  Gelehrter  und  in  der  Schule  sprach.  So  wird  er  fortleben  in 
den  dankbaren  Herzen  der  Schftler,  die  er  gebildet,  in  dem  liebevol- 
len Andenken  seiner  Amtsgenossen  und  aller,  die  ihm  nSher  gestanden 
haben,  zur  Nacheiferung  seiner  liebenswürdigen  Eigenschaften.  Have, 
pia  animal 

Frankfurt  a.  O.  Reinhardt. 


Qadmckt  bai  A.  W.  Sehada  in  Berlin,  Stallaehralbantrafaa  47. 
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I. 

Die  Umgestaltung  der  Genusregeln  im  Lateinischen 
uod  Griechischen  bei  der  sprachhistorischen  Be-. 
handlang  der  Formenlehre. 

Das  allgemeine  Grandprincip  der  Bestimmung  des  grammatiscbeii 
GeoQs  der  Substantiva  ist  bekanntlich  in  der  Englischen  Sprache 
am  coDseqaentesten  durchgeführt,  in  welcher  das  Genus  der  Per- 
sonenname n  den  beiden  natörlichen  Geschlechtern  entspricht, 
simmtliche  Saebnamen  aber  Neutra  sind.  Wenn  nun  die  £ng- 
Bicbe  Sprache  ausnahmsweise,  andere  Sprachen  aber  in  sehr  aus- 
g^lehntem  Ma&e  den  Sachen  in  Folge  einer  personificirenden 
änschaaung  ein  persönliches  Geschlecht  beilegen,  so  darf  man 
mit  Recht  annehmen,  dafs  in  dem  Wesen  der  Sachen  oder  in 
Olren  Beziehungen  zum  Menschen  Etwas  liegt  oder  gelegen  hat, 
was  entweder  eine  männliche  oder  eine  weibliche  FersoniGca- 
tion  Teranlafste.  Dieser  Grund  der  personificirenden  Anschauung 
vv&rde  eigentlich  die  Grundlage  einer  rationellen  Bestimmung  des 
^08  sein.  In  einigen  Fällen  nimmt  man  auch  noch  Bezug  dar- 
tif*,  10  bei  den  Griechischen  Femininen  der  zweiten  Decl.  auf  og 
for  „aingehöhlte  Dinge^S  fQr  die  „fruchttragenden^^  Bäume  u.  dgL; 
dietn  in  den  meisten  Fällen  vermögen  wir  nicht  einmal  einen 
wabrsebeiülichen  Grund  mehr  zu  entdecken.  Man  hält  sich  des- 
^  namentlich  in  den  alten  Sprachen,  um  den  Usus  dem  Ge- 
däebtnisse  einzuprägen,  an  die  Endung  des  Wortes  im  Nomina- 
tiv. Dieses  Princip  ist  allerdings  bei  der  Isten  und  2ten  Decl. 
im  Lateinischen,  wo  die  Endungen  der  Substantiva  mit  den  Mo- 
tiaig^doBgen  d^  Adjectiva  übereinstimmen,  im  Ganzen  leicht 
'ordttofUiren  (im  Griechischen  f&r  die  zweite  Declination  schon 
■di^;  aber  in  der  3ten  Decl.,  in  welcher  die  Nominativendun* 
|9D  der  Wörter  nicht  so  entschieden  f&r  das  Genus  charakteri- 
ii^b  rfnd,  ffihrt  es  eine  Menge  von  „Ausnahmen^^  herbei,  welche 
i^^^^.Ubt^^en  Steine  des  Anstofses  sogleich  in  den  Anfang 
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des  Unterrichts  legen.  Das  Streben  nach  VoUstindigkdt  hat  dieses 
Capitel  so  anschwellen  lassen,  dafs  selbst  das  von  Zampt  gebo- 
tene Erleichterangsmittel  des  Verses  und  Reimes  nicht  ffir  genfi- 
gend  erkannt  wird.  Gleichwohl  ist  es  bis  jetst  nicht  gelonfen, 
eine  ^Vereinfachang  der  Zamptsclien  Genasregeln^^  herzastellen, 
welche  sich  einer  verbreiteteren  Anerkennang  su  erfreuen  bitte. 
Es  ist  auch  sehr  mislicli,  an  soklien  Sachen,  deren  Werth  haupt- 
sächlich in  einer  constanten  Tradition  liegt,  etwas  ohne  inneren 
Grund  za  indem,  da  das  Unheil  fiber  Nöthiges  ond  UnndtUges 
dann  ein  zu  subjectives  wird. 

Anders  aber  stellt  sich  die  Sache  fttr  die  Grammatik,  wdcfac 
die  neuere  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der  Formenlehre 
vollstSndig  aufnimmt.  Zunächst  widerstrebt  hier  schon  die  Form 
der  herkömmlichen  Gennsregeln  dem  Geiste  der  rationellen  Da^ 
Stellung.  Die  Zumptschen  Verse  und  Reime  se^n  aber  ein  bm- 
chanisches  Lernen  der  Formenlehre  voraus  und  schlieben  sich 
dieser  Unterrichtsmethode  an.  Der  rationellen  Methode  aber  wi- 
derstrebt es  durchaus,  Gedanken  in  Verse  zu  bringen,  tvdche 
iheils  so  einfach  sind,  dafs  sie  einer  solchen  Stfitze  nicht  bedür- 
fen, theils  eine  Pricision  des  Ausdrucks  verlangen,  welelie  darch 
metrische  KAnsteleien  nur  beeintrfichtigt  wird.  Vielleicht  bedauert 
Blancher,  dals  also  ein  „Stöckchen  Humor^^  ans  dem  Elementar« 
unterrichte  entfernt  werden  soll.  Allein  es  ist  doch  zu  bedeokeo, 
dafa  f&r  die  Schüler  der  untersten  Klassen  selbst,  mit  Ausnahme 
einiger  besonders  geweckten  Köpfe,  das  Lernen  der  Zumptschen 
Genusregeln  trotz  des  klappernden  Verses  und  Reimes  eine  QuS- 
lerei  ist  und  sein  mufs,  weil  nicht  nur  dem  Gedichtnisse  das 
Bebalten  langer  Reihen  von  einzelnen  zusammenhangslosen,  noch 
dazu  selten  gebräuchlichen  Wörtern,  sondern  auch  dem  Verstände 
das  Verstehen  mancher  barok  ausgedrückten  Gedanken  sugemu* 
thet  wird,  so  dafs  der  Humor  eigentlich  erst  eintritt,  wenn  man 
in  reiferen  Jahren  auf  diese  harmlosen  Folterwerkzeuge  des  ju- 
gendlichen Geistes  zurückblickt.  Aufserdem  darf  doch  auch  ein 
solcher  pädacogiscber  Nebenvortheil  nicht  durch  Unklarheiten  dw 
Sache  erkaull  werden;  solcher  giebt  es  aber  mehrere  bei  den 
Znm||tschen  Genusreceln.  Eine  recht  auffällige  ist,*  dafs  die  „All- 
gemeinen Gennsregeln^^  als  „Ausnah men^^  der  „besonderen^  be- 
trachtet und  in  vielen  Grammatiken  ceradezu  bezeichnet  werden. 
Zumpts  Darstellung  an  sich  macht  freilich  diesen  Fehler  nicht 
ausdrücklich,  allein  er  wird  für  die  Praxis  sehr  nahe  geleet,  da 
die  „besonderen  Regeln^  die  Personennameh  mit  zu  nmikssen 
scheinen,  wie  denn  aucli  für,  nurus,  iocnu,  amu  mit  unter  den 
Ausnahmen  angefahrt  werden.  So  hat  man  denn  viel  mit  deti 
Fehlern  gegen  die  ..Allgemeinen  Ausnahmen^^  zu  kämpfen,  well 
die  £insicht  in  das  urundwesen  äer  Sache  durdi  jene  Behandlung 
getrübt  wird.  Femer  müssen  Zusammenstellungen  Wie  iHtfrAldr 
mit  cor^  coi  mit  eos,  as  mit  adamat  und  ras,  aes  Mt  fidiSi, 
panis  mit  ctnts,  lapi$,  gUs  und  sanguiSf  Juventus  mit  tettms  Her 
verwirrend  auf  die  Vorstellung  von  der  Declination  dieser  Wör- 
ter wirken,    f&r  die  sprachbistorische  GramihaCik  wenigaMM, 
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wtMe  Gewfclit  legt  auf  den  Unterechied  yati  Stamm  üwd  Ai* 
ka^  fin^  eie  miertiiBglich. 

Am  di^ii  GrAndeo  wurde  et  nothwendig  zu  yerstidieli^  difc 
ianirefelft  anf  ein  andere«  Princip  tu  grflnden,  »nd  bei  Üt 
WtektitKeit  deg  Stammauflautes  mr  die  gaiise  Antfhliiuiig  intd 
BebmilDDf;  der  Declination  lag  es  halie^  in  dieifem  daia  cllarak*> 
tetiiiiiebe  Merkmal  dea  graramatiechen  Genas  zu  suchen  *).  Dafs 
M  der  Bildmic  der  Wörter  (Substantiva)  die  geschlechtliche  Anf* 
iMMiag  der  iJnnge  wenigstens  oft  gerade  auf  den  Auslaut  dar 
StfauDe  iaflnirt  und  in  diesem  einen  Ausdruck  gesächl  hat,  oder 
ii  laderen  PfiUen  vielleicht  auch  umgekehrt  durch  die  Nator  des 
Aidaitei  SMtiirirt  ist,  beweist  nicht  nur  die  yerwiegend  ^eib- 
idielfatar  des  Auslautes  a  in  der  Isten  Decl.,  sondern  aioeh 
derVvUind,  dafs  die  eonsonantisclien  Auslaute  mehirfach  för  das 
Oesw  ebaraictcristis<^h  sind.  So  lafst  sich  für  die  Griechische^ 
IdMtfaiBie  ^e  Regel  aufetelien,  dafs  die  Stflnime  mit  auslauten- 
dirtenis  Maacalina,  mit  auslautender  media  oder  aspirafa  Fe» 
Mm  find  (vgl.  unten);  im  Lateinischen  aber  f&r  die  Sacb- 
••■ea,  dafs  simmtKcbc  Mutastimme  (mit  wenigen  bestimmten 
Amthiiien)  Feminina  sind.  Der  Auslaut  c  im  Griecbisdhen  ist 
MUdilieblicfa  neutralen  Substantiven  eigen  u.  s.  w.  Aber  andrer- 
•oli  lÜst  sieh  auch  nidit  verkennen ,  dafs  in  vielen  Ffillen  d<jr 
Asflaat  des  Stammes  för  das  Genus  indifferent  ist.  NSber  b^ 
Mebtet  ruhen  fibrigens  auch  die  nach  der  Endung  des  Nomina^ 
dvi  aifgestellten  Genusregeln  auf  der  Beschafenheit  des  Stammes, 
«rf  ci  ist  der  Aufkifirung  der  Sache  nur  förderlich,  wenn  das, 
v>«i  b  der  Oblidten  Darstellung  versteckt  Hegt,  an  das  lacht 
ffUfjca  und  zur  Hauptsache  gemacht  wird.  Wenn  der  Schulet 
▼SB  vsm  herein  gewöhnt  ist,  jedes  Wort  auf  den  Stamm  «üi'Qck- 
*~*veR  und  aus  diesem  nicht  nur  die  Casus  obliqui,  sondern 
den  Nominativ  nach  bestimmten  Gesetzen  zu  bilden,  kb 
es  ihm  gar  keine  Schwierigkeit,  das  Genus  nach  dem 
'Mte  zu  bestimmen;  ja  es  ergiebt  sich  sofort  elneVer» 
der  Regeln  dadurch,  dafs  Wörter,  weldie  znflllig  mit 
Iren  Klasse  gleichen  Ausgang  im  Nominativ  haben, 
k  He  Vcraehiedenbeit  des  Stammes  sidi  absondern  und  nicht 
•hyüaiahmen"  aufgeführt  zu  werden  brauchen.  Es  werden 
*t^on  den  Ausnahmen  entfernt:  cor,  cos,  äos,  Mes,  a», 


ia%  aWf,  sMi^M,  gHs,  vomis,  eueumis,  pelHs,  io(,  stU,  Juveniufi 
•llh»4a.  w.  Abdann  aber  wird  man  es  sicher  billigen,  daft 
ähuMiiehe  Griechische  Wörter  ausgeschlossen  werden.  Die 
derselben  stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  das  Grid^ 


Jb  werden  sich  mit  der  Zeit  vemfinftigere  Geschlechtsregeln 

"^    1  baaen  ....  nSmltcfa  nach  den  Ausgängen,  nicht  aber  des 

^^   la*  aondem  des  Thema   in  seiner  Reinheit     Dann  ergeht 

fwm  mt  FöHerang,  das  Geachlecbt  jedes  einzelnen  Ableilongssuf- 

gHh|  anterancben/'    Pott  Etymol.  Forsch.  II  S.  409  laie  Aufl.    Die 

I  glpil^iB  FWtta  sind  von  G.  T.  A.  Krfiger  Lat.  Scbulgrarotn.  §  209 

VHH^  Aaf  tficBt  ■nrtbg^fMitt. 
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chisebe  wohl  noch  nicht  in  der  Art  getrieben  wnrde,  dab  mme 
eenügende  Bekanntschaft  mit  der  Bestimmang  dea  Genna  aus  dem 
Griecuiacben  voranagesetzt  werden  konnte.  Da  non  aber  die  Tra- 
dition einmal  gebrochen  ist,  ao  wird  man  ea  gleichblLs  biUi^eo, 
wenn  die  Schul grammatik  aacb  eine  Ansah!  selten  yorkomroea- 
der  Wörter  anberacksichtigt  Ififst. 

Eine  weitere  Vereinfachung  entspringt  aladann  aua  der  £i^ 
kenntnis  des  Geaetses  der  Bildung  des  Nominativs  der  Maae.  ond 
Femin.  mit  s,  der  Neutra  olme  f.  Und  wenn  dabei  aoch  ndtbig 
wird  «u  merken,  dafe  dies<»  s  von  den  Stämmen  auf  l,  n^  r,  s 
abgeatofsen  wird,  so  bildet  die  ganze  Regel  doch  einen  Punda- 
mentalaatz  der  Genusbestimmung,  welcher  an  sich  von  Bedeoiung 
ood  Werth  ist  und  dann  auch  im  Griechisclien  wieder  die  Gei- 
tuDg  eines  allgemeinen  Gesetzes  hat.  Freilich  zeigt  achoa  dieaes 
Geseta,  dala  man  mit  dem  Stammauslante  allein  för  die  Bes^m- 
mnng  des  Genus  nicht  ausreicht,  sondern  dafs  man  den  Aoagaog 
dea  Nominativs,  in  manchen  Fällen  aach  die  BeachaffenMt  dea 
„Voranslautes^  hinzunehmen  mufs.  Praktisch  wird  man  aafaer- 
dem  sich  öfter  k&rzer  ausdrucken  können,  wenn  man  von 
dem  Ausgange  des  Nominativs  entweder  allein  oder  in  Verein 
mit  der  Form  des  Genitivs  ausgeht  Und  wenn  man  in  der  Pfi- 
dacogik  Oberhaupt  sich  hüten  mufs,  die  praktisch  fafslichere  Dar- 
atdlung  —  (wofern  diese  nur  nicht  geradezu  auf  einer  febler- 
baflten  Auffassunc  der  Sache  beruht,  welche  immer  nnr  eine 
adieinbare  Erleichterung  gewähren  kann)  —  der  blofaen  Coaae- 
quenz  des  Systems  zu  opfern,  so  darf  und  mufs  wobl  nament- 
lich ein  Gegenstand  wie  der  unsrige  vor  Allem  nach  der  gröfstea 
Einfachheit  und  Kürze  streben. 

Was  nun  die  Form  der  Darstellung  der  Regeln  betrifft,  se 
wird  man  dieselben  am  natürlichsten  sogleich  jeder  nach  dem 
Stammauslaute  gebildeten  Klasse  der  Substantiva  und  ihrer  DeclW 
nation  anachlielaen.  Man  erhält  dadurch  allerdings  f&r  die  dritte 
Declination  eine  gröfaere  Menge  von  Hauptregeln  (6),  aber  sie 
sind  dafür  auch  an  sich  sehr  einfach  und  die  Zahl  der  Ao«nab- 
men  um  so  geringer.  Da  non  dem  Schuler  die  ReihenfolM  der 
Stämme  nach  der  feststehenden  Eintbeilung  der  Laote  and  nack 
der  Anordnung  der  Declination  bekannt  ist,  so  hat  er  dansH 
auch  eo  ipso  das  Schema  für  die  Genusregeln.  Er  bedarf  alao 
keiner  weiteren  Stützen  für  das  Gedächtnis,  aulaer  wo  etwa  eine 
längere  Reihe  von  Endungen  oder  Ausnahmen  za  merken  ist.  Pfir 
diesen  Fall  ist  es  gewifs  gut,  die  Hülfe  des  Metrams  nnd  d«e 
Reimes  beizubehalten.  Aber  sicherlich  ist  ea  das  Beate,  dabei 
sich  auf  eine  blofae  geschickte  Znsammenstellung  der  Ausnahme- 
Wörter  zu  beschränken  nnd  alle  andern  Worte  auf  ein  Minimom 
zu  rednciren,  so  dafs  der  allerkürzeste,  einfachste  nnd  natftr- 
Kchste  Ausdruck  gebraucht  und  jede  Wendung  und  jedes  Plick- 
wort,  welche  nur  zur  Füllung  des  Verses  oder  Reimes  dienen , 
vermieden  werden. 

Nach  diesen  Grundsätzen  sind  die  in  der  von  H.  D.  Müller 
und  mir  edirten  Latein.  Grammatik  aufgestellten  Genaaregehi . 
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gefoftt  Ebe  ich  dieselben  aber  bier  ubersiebtlicb  zasaromen^e- 
gtdlt  vorlege,  bemerke  ich,  dafs  es  scboo  der  Sacbe  wegen  von 
Wichtigkeit  ist,  dafs  der  Schfiler,  bevor  er  die  einzelnen  Genus- 
regeln  kennen  lernt,  tüchtig  geübt  werde  in  der  Bestimmung  des 
Goios  der  Personennamen  nach  dem  natürlichen  Gescblechte. 
Denn  eine  so  unlogische  Vorstellung,  dafs  die  „Allgemeinen  Ge- 
oioregehi'^  „Ausnahmen'^  zu  den  Genusregelu  nach  Stamm  und 
Eodong  bildeten,  bei  den  Schülern  auch  nur  aufkommen  zu  las- 
leo,  ist  ein  arger  pädagogischer  Fehler.  Vielmehr  mufs  der  Schü- 
ler ans  fest  in  der  Einsicht  sein,  dafs  bei  Personennamen 
dieLDdang  des  Wortes  ganz  indifferent  ist;  er  darf  sich 
pr  nicht  versucht  fühlen,  nach  einer  anderen  Regel  als  der  all- 
geneinai  zu  suchen.  Das  wird  dann  um  so  eher  zu  erzielen 
geiB,  wenn  bei  den  besonderen  Genusregeln  unter  den  Decli- 
MtioiieQ  nachdrücklich  hervorgehoben  wird,  dafs  sie  nur  für 
Sieb n amen  and  Abstracta  gültig  seien.  (Der  Kürze  wegen 
hebt  C8  nur  „Sachnamen^S  uuter  welchen  die  Abstracta  mit  um: 
bbt  ida  sollen.)  Dafs  sich  dieses  mit  leichter  Muhe  erreichen 
Uftt,  davon  habe  ich  mich  praktisch  überzeugt. 

Hanpt-  Oenus-  Rei^eln. 

I.  Bei  lebenden  Wesen  —  Personen-  und  Tbiernameo  — 
mhtet  sich  das  grammatische  Geschlecht  nach  dem  natürlichen: 
Minnlicbe  Wesen  sind  Masculina,  weibliche  Wesen  sind  Feminina, 
n.  Bei  le!>loscn  VVesen  —  Sachnamen  —  und  Abstracten  ist 
das  grammatische  Geschlecht  des  Wortes  in  der  Regel  aus  der 
Endung  des  Nominativs  und  dem  Stammauslaute  zu  erkennen. 
Sichnamen  und  Abstracta  können  sein  generis  masculini,  oder 
ÜMuiini,  oder  neutrius. 

Ab  Dl.  Bei  einigen  Arten  von  Sachnamen  iSfst  sich  das  Ge- 
nas aus  der  Bedeutung  bestimmen.  (Folgen  die  Bemer- 
kangen  über  Flüsse  und  Berge,  LSnder  und  Inseln,  Städte, 
BSome  mit  den  Ausnahmen.  —  Femer  über  commnnia,  epi- 
coena,  mobilia.) 

Erste  Declination. 
'IKegichnamen  (und  Tbiemamen)  der  ersten  Declination  sind 
Fcnfauia. 

Zweite  Declination. 
tte  Masculina  endigen  sich  auf  tis  '),  die  Neutra  auf  tim.   (Mit 
i^  bekaooten  Aasnahmen.) 

Dritte  Declination. 
2dcben  des  Nom.  Sing,  der  Masculina  und  Feminina  ist 
iilJ^^  welches  jedoch  nach  den  Stammauslauten  l,  n,  r,  s  abfällt. 
2K»  Neutra  bilden  den  Nom.  immer  ohne  $. 


■  *)  0»  bd  der  zweiten  Declination  gelehrt  ist:  „Einige  Mascnlina 
<Vf^hHiea-ir«  ina  Nom.  und  e  im  Voc.  abgeworfen*^  so  bedarf  es  kei- 
i«  Cenotregel  ftr  «r,  tr ,  ur. 
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I.    ConsonaBtisehe  Stimme. 

A.    Liqpida-StSinme. 

1)  auf  /.    (rcnusregel  fQr  die  Sachnamen:  Von  den  SülmmeD 
apf  Ifind  Mascnliua:  sol  und  ta/;  Neutra  sind  mel  und  fel^y 

2)  auf  m.    Nur  h%ein$  f. 

3)  auf  lt.     Gescillpclitsregel  fQr  die  Sachqamen:  Die  Wj^ter 
auf  o  im  Noro.  sind  Masculina  '). 

ausnahmen:  * 

Die  Wörter  auf  do^  go,  io      sind  Feminina,  auch  coro. 
Dennoch  männlich  ordo,  cardo,      Hgq^  harpago  ^.  mßr^Q^ 
und  die  Concreta  auf  io,   ,  wie  pugtQ,  ttspertilio. 
Die  Wörter  aijf  men  im  Nom.  sind  Noutra. 

\^nm.  Zu  den  StSmmen  auf  n  gehörep  aoch  die  beiden  Mas- 
culina 8^ngui^  und  polH^.  (Nom.  mi(  »,  vor  welchen^  n 
ausgefallen  ist.) 

4)  au?  r.    Gennsregel  fQr  die  Sachnamen:  Die  Wörter  auf  er 
m^  or  sind  IHfasc,  die  auf  ur  Neiitrii. 

Auan.    Femininum  i^t  nur  afbor. 

Neutra  sind:  far,  nectar,  tnarmor. 


aeguor,  Upr^  e^r,  cgdqn^r, 
eerber,  über  und  papaver! 


f.    Stimipe  auf  den  Sil^ilafiten  s.    (Uebergang  de#  s  ip  rO 
6$;)iisregef  ffir  die  ^achp^men: 

qlännlirh  sind  Jlie  i$  (-erw)^  os  (-öffs)  •) 
(Aasirenoii)inea  nur  ot,  onM  o.) 
Weiblich  nur  lellu$t  ietiSrii. 
Sfichlich  tis  (-eris,  -dris,)  us  (-«n>); 
(Ninnlich  leptig,  leporu.  muM,  mvri§%) 
Anm.    Das  $  hält  sich  in  ras  G.  vasis  Neutr.  —  $$  findet 
sich  in  tu  G.  auis  (masc.)  und  os  G.  oiiis  (neutr.) 

6f\^^rf§ß\  r^r  f|ie  S#^nameQ:  39mmtliche  Ifutii-StCiDiBe  mit  s 
im  Nom.  sind  Feminina. 


')  WeDi|  die  Zahl  der  Stlinine  einer  Aft  so  gering  ist.  wie  die 
aaf /,  so  ist  es  das  Einfachste,  statt  einer  Regel  gleich  me  Paar  Wör- 
ter IQ  nennen,  namentlich,  wenn  sie  an  sich  lernenswerth  sind.  Vib 
die  Personennamen  roiifv/»  f^lW>  yrfesWi  pngi^y  ^ngil  haben  wir  uns 
hier  natörlich  nicht  in  kfimmern^  and  mit  mtigil  braucht  f^r  |(#uibe 
woni  noch  nicht  bestraft  lu  werden. 

')  Diese  Regel  wire  wohl  besser  so  gegeben:  a)  Die  Wörter  anf  • 
Gen.  ÖMti  sind  Nascolipiu  tt  Am^P*  ^'^^  Ah^tracta  auf  to  sind  Fe» 
minina.  [Es  Iritf  hier  nq^  die  praktische  Sc|iwierigkeit  entgfgea»  der 
Jucend  adch  Wörter  wie  hgio^  regio  als  Abstracta  Terst8i|dlicli  zu  ni#- 
chin.)  —  b)  |>ie  Wörter  anf  o  Gen.  Intt  sind  Feminina.  —  Ananah- 
men:  komo,  turba  (Nebenf.  iwrben  n.),  orifo,  cmwd^,  aacb  märgp  sind 
Mascolina. 

,  ')  Pr  trorfM»i«ch«  RAjlAwni  iiea^r  Versa  ^\  rtcbt  h^rvorcnbeben, 
dji  dv^c^i  de^s^ai^en  jfl«  «e^Wo^  d^  Qwi|üt|^  fk«  Varanalaiiles  §% 
fördert  werden  soll. 
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AiunabineD  asf  K*UiU:  Die  Wörter  aqf  ew  im  Nora,  sind  Mas- 
cqKimi;  FemiDina  sind  nor  lex,  nex^  prex,  fuex, 

Ansnabmen  aaf  T-laat:  Die  Wörter  auf  ei  im  Nom.,  welche 
im  Gen.  itU  haben,  sind  Hasculiua,  s.  B.  eeipes, 
Aoferdem  Hase,  auf  et:  pes,  paries; 
auf  ff.*  lapis; 

auf  n$:  mons,  pon$,  fam,  dem,  $orrfnt  und 

rudene. 
(Neotra  auf  T-laat  sind  nur  cor  nnd  laB,  bei  denen  der  Auslant  I 
ia  Nom.  abgefallen  ist,  and  eepui,) 

II.    Yocaliscbe  Stftmme. 

Geamregel  fftr  die  Sadinamen: 

l)  Die  Tocaliscben  Stftmme  aaf  t ,  Nom.  i$,  sind  theils  Mas- 
csliiia,  tbeils  Feminina. 

Männlich  amnis  axii  eriwU 

fmeeii  fttsHs  funit  ßms 

i^is  orbi$  unguis  ensis 

veeUs  vermis  Mensis  metuis 

eosatf  calUs  cauUs  eolHs 

pmmie  pitcis  posiie  folUs; 

die  ftbrigen  auf  is  and  alle  anf  ei  im  Nom.vind  Feminina.  (Au- 
ber  den  genannten  sind  noch  einige  seltener  vorkommende  Wör- 
ter Mascoüna.) 

Die  Tocaliaeben  Stimme  auf  e,  eA  und  or  im  Nominatir  sind 
Neotra. 

Anm.    Von  den  Thiemamen  anf  %»  werden  als  Gattungsna- 
men gebraacbt  mann  lieb:  iigrie,  canit,  piscis',  weib- 
lich: apii,  avis,  09is,  felis  (feles), 
3)  Yocaliscbe  Stimme  auf  u.    Nach  der  dritten  Declination 
geben  nm*  die  einsilbigen  sus  (gew.  f.)  and  grus  (gew.  f.). 

Die  Regeln  Aber  die  vierte  und  fünfte  Declination  stimmen 
im  wcseotlicben  mit  den  gewöbnlieben  überein. 

Nach  denselben  Grundsätzen  und  mehrfach  wörtlich  überein- 
iNimmend  sind  non  auch  die  Genasregeln  fftr  das  Griechische  in 
der  von  H.  D.  Möller  und  mir  edirten  Formenlehre  abgefafst; 
leiiocb  dort  nicht  mit  der  Declination ^  sondern  mit  einem  ang^- 
■iBgte«  Tocabular  veibanden.  Ich  ffihre  von  denselben  hier  nur 
iltjmiigeo  Stöcke  an,  welche  neu  oder  eigenthömlich  sind.  För 
dk  «weite  Declination  beifst  die  Regel:  ,^e  Endonc  og  ist  com- 
Mme»  Tonngsweise  jedoch  dem  Masculinum  eigen.*^  —  Wichtig 
trt  ü^ Bemerkung,  dafs  sämmtliche  Abstracta  der2tenDeci. 
1 9f  Maicnlina  sind  mit  der  einzigen  Ausnahme  von  ij  fo- 
üf.-«- -  Ton  den  Sachnamen  sind  ihrer  Bedeutung  nach  Femi- 
mm  viele  Namen  von  Bäumen,  Gewächsen,  Erd-  nnd  Steinarten, 
Si  wie  die  Wörter  för  „Weg,  Wanne,  Flasche,  Kiste**;  aufser- 
im  mehrte  ^zeln  zu  merkende.  (Hier  kann  eben  nur  ein 
%nMßf  ib^lfeQ.)  Mnncbe  Wörter  sind  ursprönglicb  Adjectiva, 
II  toeo  eiD  weibliches  Substantiv  zu  ergänzen  ist,  z.  B.  y  x^ 
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88  Erste  AbtiieOang.    Abhandlangen. 

6og  n,  8.  w.    (Diese  ^ewAhnlicIien  Regeln  erwShne  Ich  bier,  um 
mich  uDten  bei  den  Mutastäramen  darauf  bezieben  zu  können.) 

Dritte  Declination. 
I.    Consonantische  Stämme. 

A.  Liquida -Stämme. 

1 )  auf  H.     nur  o  aXg  (poet.  tj  aXg)* 
2)aofy.  ») 

a)  auf  ev  Nora,  eig  nur  o  Htsig. 

h)  auf  IV  Nora,  f^  od.  iv.    Das  Genus  der  Stämme  auf  ip 
scbwankt,  z.  B.  o  deXqiig,  rj  dxrig,  6  tj  &ig, 

c)  auf  f^v  und  tv  Nora.  tiv.    Die  Stämme  auf  tfv  and  ^r 
sind  Musculina.     Ausn.  iq  ^Q^^' 

d)  auf  av  nur  o  naiiv, 

e)  auf  OH»  und  oi'  Nom.  fov. 

Sacbnamen  auf  oor  Gen.  tovog  sind  Masculina. 

Ausn^i  ^  SXfüv^  '^  /xiJKODV,  6  i^  Hoidwv  u.  e.  a.  (seltene). 
Sacbnamen  auf  oa9  Gen.  opog  sind  Feminina. 

Ausn.    Sämmtliche  Wdrter  auf  fjimv  Gen.  fAOf^o^  luid 
die  Paroxytona  auf  fmv  sind  Masculiiia.    Aalaer- 
dem  6  itapoiv. 
9)  Stimme  auf  ^  sind  Masculina. 
Ausn.    ^  yaan^Qy  ij  xbIq, 

Neutra  sind  von  sSmmtlichen  LiqiiMiisliaimeD  nur  fol- 
gende auf  Qi  to  pexrcLQ^  nvQ^  Iclq,  atciQ,  ^tOQy  ooq. 

B.  Muta -Stämme. 

Nacb  der  bei  der  Declination  gelehrten  Regel,,  dafs  die  Neu- 
tra den  Nominativ  stets  ohne  g  bilden,  bedarf  es  fQr  diese  kei- 
ner weiteren  Regel,  und  ein  einigermafsen  in  der  Formenlebre 
geschulter  Schflier  kann  bei  Wörtern  wie  n^äyiia^  fAtli,  (f(Sg, 
ovg,  ^ frag 9  vdoog  gar  nicht  irre  geben. 

FQr  die  gescblechtticben  Sachnamen,  welche  den  Nominativ 
mit  g  bilden,  gilt  die  Regel: 

Die  Mutastämme  auf  die  tenues  nnr  sind  Masculina;  auf  die 
mediae  und  aspiratae  ßyd,  q^x^  ^>°^  Feminina. 
Ausnahmen. 

1)  aafP-lant.    auf  n:  ff  XatXaxp  und  «/  oxp»  —  auf  j?:  o  rdX-vxp. 

2)  auf  K-laut.  Hier  sind  die  Ausnahmen  zahlreich,  weil  viele 
dieser  Wörter  ursprfinglicb  Adjectiva  sind,  z.  B.  ly  dinla^  (x) 
BC  jj^Aar^a  od.  ia&ijg.  Andere  sind  auf  dieselben  Kategorien 
EuröckzufQbren,  wie  die  Feminina  auf  og  der  2ten  Decl  Die 
Ausnahmen  sind  jedoch  meistens  selten  vorkommende  Wör- 
ter. Aufserdem  finden  sich  unter  den  Gattungsnamen  der 
Thiere  mehrere  Ausnahmen.    (Feminina  auf  x  z.  B.  )/  xX/- 

')  Auch  hier  schien  es  rathsam,  nicht  am  einzelner  Wörter  willen^ 
welche  obenein  meist  Paradigmata  sind,  allgemeine  Regeln  aofzasteU 
len,  und  aach  da,  wo  ein  Schwanken  statt6ndet,  dieses  einfach  zu  con- 
statiereQ. 
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;ia|,  XaQvcL^,  avXct^i  X^^^^h  »^«|,  cra^J,  dXoinfj^,  yXcai^,  — 
Masculina  auf  y:  o  rhrt^,  xdxxv|,  OQtv^  (Thieniamen).  auf  jj: 
0  ofv^.  —  Charakteristisch  ist  der  Vergleich  Ton  o  Xvy^  Xvy" 
%og  mit  iä  Xvy^  hfyy6g.) 

3)  auf  T-laut.  Feminina  auf  r:  ^  X^Q^Si  ^  ^^'V  und  sämmt- 
liebe  mit  der  Bildangssilbe  rtjg  (Gen.  trjtog)  gebildeten  Ab- 
stracta^  z.  B.  j/  XafiJiQ&njg,  dazu  auch  rj  io&jjg  (aus  fo-ri/ff). 
—  Ein  Masculinnm  auf  d:  novg.  —  [Vgl.  o  rantjg  '(r)  und 
^  timig  (^).] 
Die  StSnnme  auf  vt  sind  sSmmtlich  Masculina.    Auf  xt  ist  nur 

17  fv$  besonders  zu  merken. 

IL    Vocaiiscbe  Stämme. 

A.   Stimme  auf  v.. 

1)  Stämme  auf  v  mit  vorhergehendem  Vocale. 

Die  auf  ev  sind  Masculina;  auf  av  und  ov  nur  0  9/  /?ov^, 

2)  Stämme  auf  v  mit  vorhergehendem  Consonanten. 

Die  Wörter  auf  vg  Gen.  vog  schwanken;  auf  vg  Gen.  Btog 
nur  0  ^;fvff  und  0  ^£l£xv^. 

/?.    Stämme  auf  1  sind  Feminina. 

Aofgeneonoien  sind  fast  sämmtliche  Thiemamen,  z.  B.  0  x«^, 
i  m?,  0  «E^i^;  aber  1^  (d)  olg. 

iNe  StäniDie  auf  eo,  0,  ocr  sind  einzeln  zu  merken. 

leb  nacfae  nicht  den  Anspruch,  hiermit  den  von  Pott  a.  0. 
nMrfgezdgten  besseren  neuen  Weg^^  in  einer  solchen  Weise  dorch- 
^fiifart  zu  haben,  dafs  er  den  Fordernnsen  der  Wissenschaft 
aarcbans  Genüge  leiste;  allein  man  wird  doch  zugestehen,  dafs 
neiBe  Dtratcllung  im  Wesentlichen  auf  wissenschaftlichen  Grund- 
titMtt  ruht  und  selbst  da,  wo  sieConcessionen  an  die  Praxis  des 
Slamentaninterrichts  macht,  „die  grenzenlose  Willkiihr  und  Ver- 
kehrtheit in  dem  Mischmasch  der  alten  Geschlechtsrege] d^^  (Pott) 
*TfniieMlend  wenigstens  keinen  falschen  Vorstellungen  Vorschub 
Mitct  Und  dals  för  die  Praxis  eine  Vereinfachung  der  Sache, 
ivel^  gleichwohl  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  vollkommen 
aisreMt,  gewonnen  ist,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 
Settstterstäiidlich  aber  darf  man  bei  der  Beurtheilung  dieser  Ge- 
<iim^ilii  aieht  auf  dem  Standpunkte  der  herkömmlichen  Gram- 
Mdk  stehen  bleiben,  sondern  mufs  berücksichtigen,  dafs  eine 
aaäb  •peaehwissenschaftlichen  Grundsätzen  durchgeführte  Behand- 
Mk  ^  Formenlehre  vorausgesetzt  wird. 

SttttIngeD.  J.  Lattmann. 
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9»  %rmß  j^imm-  AU«»«««». 

n. 

Ucber  die  Eweckmäfsigste  Art  der  Einrichtung  deut- 
scher Declamatorien  auf  Gymnasien  und  anderen 
höheren  Lehranstalten. 

Zur  Methodik  des  deatschea  Uoterricbts  auf  höbiBreo  Lebr-. 
aostalten  und  insbesondere  auf  Gymnasien  ist  in  der  nenern  Zeit 
▼00  einsichtsvo]len  SchnlroSnnern  tbeils  in  Programmen,  tbeils 
in  periodiscben  Blättern  so  mancber  beachtungswertbe  Beitrat  ge- 
liefert worden,  dafs  es  eber  geboten  ersebeint,  die  n^macnten 
Vorschläge  gewissenbalt  tu  prfifen  und  deren  praktische  Beip^äb- 
rang  abzuwarten,  als  deren  neue  bu  machen.  Ergibt  sich  jedodi 
bei  näherer  Betraclitung,  dafs,  innerhalb  der  durch  den  Normid* 
plan  gezogenen  Grenzen,  eine  neue  oder  vielmehr  neuerdings 
wieder  mehr  in  Aufnahme  gekommene  Uebung  diesen  Unter* 
richtscweig  intensiv  erbeblich  zu  fördern  vermöge  und  gewis- 
sermafsen  ergänzend  oder  abscbliefsend  anderweitig  geforderten 
Aenderungen  sich  anreihe:  so  dürfte  es  gleichwohl  von  Interesse 
sein,  dieselbe  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  auf  ihre  rechte  Be- 
deutung zurfickzufuhren.  Ja  es  erscheint  diefii  um  ao  mehr  ge- 
boten, als  gerade  die  in  Rede  stehende  Einrichtong  seither  mehr 
durch  den  Eifer  ihrer  Freunde,  als  durch  die  AbneigaBC  der  Geg- 
ner in  Verruf  gekommen  ist.  Diese  in  den  letaten  Jahren  an 
mehreren  Orten  tlieils  eingeföhrte,  tbeils  erneuerte  Uebung  ist 
die  der  deutsehen  Dcdamatorien,  Qber  deren  Zwedc,  prakdsi^ 
Einriehtnng  und  methodische  Betreibung  Ich  auf  Grund  mebi^ili- 
riger  Erfahrungen  im  Folgenden  meine  Gedanken  mitznthdlen 
mir  erlaube. 

Der  Werth  von  Zeit  m  Zeit  wiederkehrender  RedeGbonKfp 
ist  von  den  Behörden  in  zum  Theil  eingebenden  Vapfllgongeo  seit 
lange  klar  erkannt  nnd  gewArdigt  woi>rlen  >),  ohne  dafii  diesel^ 
ben  im  grofsen  Ganzen  sich  allgemein  Bahn  gebrochen  «der  «of 
die  Dauer  sich  erhaiteh  hätten.  Diese  VemachUssignng  findet  in* 
der  Sache  selbst  keinen  hinreichenden  Erkläruni»gr«nd ,  aie  ist 
vielmehr  nur  in  der  verkehrten  Auffassuna  und  Betveibno^  iler- 
selben  zu  suchen,  in  Felge  deren  ernste  ^ehnimänner,  din  eine 
äufsere  Dressur  und  Schanstetlong  fürchteten,  jene  selbst  sni^ck- 
wiesen  nnd  so  zu  sagen  das  Kiml  mvt  ^en'Bade  aosschittelnB. 
VFie  so  oft  wurde  eine  an  sich  fmehtbane  Idee  durch  falseiM 
Anwendung  in  MifscredÜ  gebracht  nnd  nnr  hie  und  da  neofa  wmp* 
einzelt  schüchtern  festgehalten  und  cepflegt,  bis  die  neuere  SMt 
mit  Ihrer  Oeffeatlichkeit  und  Mündlichkeit  der  Verhandlungen 


■ )  Sa  insbesondere  in  bdienigeiisw«rthen  Erlsssen  der  Provinsial- 
Scbol-Collegien  to  Breslau  vom  8.  Joni  1829  ood  tu  Coblens  toos 
16.  Joni  1843,  lettterer  wiederholt  in  StiehFs  Centralblatt  Jahrg.  1863. 
Aoeh  die  Ministerial-Vernigang  yom  13.  Deiember  1862  über  den  dent- 
scben  Unterricht  enthalt  elaen  darauf  bezüglichen  Passos, 
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Stovdtr:  litkm  im  ievdnkm  BftelffMlorieD.  fl 

Mb  M  üt  Sdmle  Ak  laute  Ferdmiiig  sttUte,  ibr«  ZSeliRfS 
VM  ivgMd  M  wun  freteo  mftitdlioheii  Vortrag  bcraiif  «bildep,  da- 
nit  i»  kiiifti^  GeistJicIi«,  Jurist  oder  Lehrer  nicAt  hinter  an- 
(kito  vtelldcbt  balbgebildeteB ,  aber  rtdecewandt(Bii  Levten  zu» 
ridulebe.  Diese  Forderung  iet  in  der  Tliat  eine  J^ereebügte, 
vd  ihre  ErfBUong  ist  dem  b5€hsteB  Bildungsiiel  der  eyronaneo 
Hcht  BOT  Di«ht  liiiiderlidi,  sondern  trfigt  wesentlich  wit  sur  Er- 
wbniig  dkaselben  bei. 

Fragen  wir  zner^t  nach  dem  Zweek  solcher  periodisch  wie* 
Wichrende^  Redeibnnge«,  so  ist  derselbe  keki  anderer,  als  As 
fltiifiler  so  richtiger,  geordneter  nod  angemessener  ra&iidlicbcr 
Büitellrag  ihrer  Gedanken  to  belSbigeff  nnd,  fern  von  jeder 
Mdoberedsamkeit  und  leerer  WortnMeb«rei ,  in  Ihnen  allmlb- 
üdl  tiae  gewrisse  Sicherheit  in  der  Reproduction  dessen,  was  sie 
isi  Dotarrinfet  sich  angeeignet,  tu  erxcogen.  Also  formell  Ticbttg„ 
fMfdntt  «nil  angemessen,  materiell  wahr,  ons  dem  Unterricht 
MKit  erflossen,  sollen  nnd  mfissen  derartige  Vorträge  sein,  wenn 
«s  ibr  Ziel  nicht  rerfehlen,  ja  geradean  schMIkli  wirken  spllen. 
Ml  die  fibrigen  LebralnnMn  Torbereitend  nnd  ergänzend  saI- 
<bsD  aafsergewifthnliohen  Leistungen  znr  Seke  gehen  mfissen,  vor- 
iUbt  lieh  tod  selbst;  denn  ohne  dieses  ZosamnaenwiMen  isl  dfe 
Emebnng  im  Zwecks  gar  nicht  denkbor.  LSfst  4er  Ijthtvr  de« 
LiMniasben,  Griechischen  und  Fram5iischen  den  SebOler  Iseifftan 
SsiSTdllm^cn,  ohne  ihn  w  unterbreofacn,  rersiomt  er  es,  feget 

I  Gelesenen  faei  «nd  aasammenW»> 
ben  M  lassen  4  begnfliiCt  sieh 
^Gesdndite  selbst  bei  Wieder- 
Uangan  mit  ingstKcher  Wiedergabe  4er  ffstttgrtipben  des  Lebr* 
Mm,  w»  man  es  leider  oft  bis  com  Deberdrufs  bei  Abituriefti- 
tBa^PHIfongeB  bftrf;  erfolgen  Fragen  und  Aintworten  nur  ia  ab- 
Bübiinin,  .zersendclen  88tMn  oder  gar  Worten:  dann  üreilicb 
««»den  noch  diese  Uehongen  nichts  friichtett  nnd  hödbstens  leeres 
Msog^pHbige,  eine  Sehsile  ohne  Inhalt  bleiben«.  Wie  ^enig 
Hmss  diese  knrx  skittirten  Vorbedingnngn  auch  enthalten  md* 
fV)  SS  ist  tii*ldg,  immer  nod  immer  wieder  darauf  hintoweiaett, 
««IIa  WHdf eMeit  gar  »anebem  a«i  aldiergebracbtem.8€lrlen^ 
^^  ksnm  noch  eine  Ahnung  davon  aufgegangen  zu  sein  scheint, 
bt-damal  in  der  angedeuteten  Weise  der  Boden  bereitet,  so  gilt 
^  tiHNb  daa  Tcreinselte  Kdnnen  tosammentubssen,  dtrtn  Seliülef 

ÄiegeknlÄig  wiederkehrende  VortrSge  die  Bedeulong  des- 
fssm  B^weistsein  w«  bringen  und  nach  den  verscbiedmien 
Mrtet  der  XMtmdchng  i'or  die  Stoele  au  Mbren. 
^Miil  gelangen  wir  an  dem  eigendicbeti  Kern  der  Vttg^k 
wr^alitloohe»Bii»rlchtvng  nnd  metbodiseben  Beeret« 
baai  dieser  Oebsn|^,  woran  der  ganee  Kribl^  detWÜMM  be* 
'wkt  Was  tonlchst  die  Adsdebnmig  bettftft,  so  bin  MA  dltfch^ 
9M|r%tt%iehqn|§tomtHeheriebrer  und  sKmmtÜdi^i' Sehtl^f  0- 

,  -H  ^  euch  KoM«  ftMbsrbangoi  fiber  die  IMamgfn  der  Scbftl«r 
b  der  mftndlldieB  Dsrstellang  ihrer  Gedanken.    Pro^rv  ▼.  JMkb  1M4« 


jMSTaHeniien,  ohne  inn  w  unterbrei 
■iri%  gewiss«  Absdmitte  dee  Gelesen 
IBsd  in  der  Mniteraprache  wiedergeb« 
4n  Rsüglonsleiiper,  der  Lehrer  ^r  Ge 
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9i  Erste  AbtbeihiDg.    ÄbhaniUaiigeii« 

Die  Schule  soll  sich  als  Ganzes  fohlen,  nnd  jede  niedere  KiasM 
in  den  Leistungen  der  höheren  Sporn  und  Antrieb  so  fortge- 
setzten Bemfihangen  finden.  Verstehen  auch  nicht  alle  alles,  so 
doch  vieles,  Ja  das  Meiste;  das  Schöne  und  Edle  erhebt  auch 
den  minder  Entwickelten,  dem  noch  nicht  das  volle  Verständ- 
nifs  der  Sache  aufgegangen,  an  und  för  sich  > ).  Dafs  femer  kein 
Schaler,  und  wäre  er  der  schwfichste,  gmndsfitzlich  von  dem 
Vortrage  ausgesclilossen  werde,  ist  eine  weitere  Bedingung,  die 
ich,  wie  sie  von  pädagogischem  Standpunkt  unerläfslich  ist,  noch 
Angesichts  der  hie  und  da  anfkommenden  Sitte,  durch  Einlegunt 
von  Masik-  und  Gesangstöcken,  durch  Einladung  von  Eltern  und 
Angehörigen  der  Zöglinge,  die  Sache  anziehend  zu  machen,  «icht 
entschieden  genug  betonen  kann.  Solche,  wenn  auch  noch  so 
wohl  gemeinten  Versuche  führen  zu  der  berührten  tlieatraKscIien 
Schaustellung  der  besonders  Begabten,  zu  Unwahrheit  und  hob* 
lern  Schein,  der  gerade  diesen  Uebungen  in  den  Augen  besonne- 
ner Männer  so  viel  geschadet  hat.  Freilich  werden  so  in  den 
alle  4  Wochen  stattfindenden  Declamatorien  von  etwa  1^  Stun- 
den erst  nach  längerer  Zeit  alle  überhaupt  brauchbaren  Schüler 
daran  kommen,  ja  bei  gröfseren  Anstalten  wird  viellciclit  eine 
Theilung  nach  einzelnen  Cötus  von  vom  herein  geboten  aetn; 
doch  thut  diefs  nichts  zur  Sache,  wenn  nur  ein  fester  Plan^  eine 
bestimmte  Reihenfolge  auf  das  strengste  festgehalten  wird.  Naeh 
meiner  bisherigen  Erfahrung  gewannen  schwächere  Schfiler,  nach- 
dem einmal  die  mehr  geeigneten  aufgetreten  v^aren,  nac^  und 
nach  Muth,  es  gleichfalls  zu  versuchen,  und  den  meisten  von 
ihnen  gelang  es  in  erfreulicher  Weise.  —  Durch  die  Ausdehnung 
auf  säramtliche  Schüler  einerseits  nnd  die  in  der  verhSltnifsmä- 
fsig  kurzen  Zeit  liegende  Beschränkung  anderseits  ist  die  Aus- 
wahl und  Vertheilung  des  Stoffs  selbst  wesentlich  bedingt 
Im  Anfange,  wo  wir  an  der  hiesigen  Anstalt  nur  die  deotaene 
und  zwar  die  poetische  Literatur  heranzogen,  bot  die  chronologi- 
sche Entwicklung  seit  Klopstock  die  natürliche  Reihenfolge.  Und 
so  sind  denn  in  einem  Zeitraum  von  2  Jahren  deren  Haupter- 
scheinungen  in  hervorstechenden  Leistungen  so  zum  Vortrag  ge- 
kommen, dafs  je  2—3  Schüler  der  betr.  Klassen  Stücke  d«Mi- 


ein  Aufsatz,  der  manche  beachtungswerlhe  Winke  enthält,  nur  ISofl 
der  Verf.  Gefahr,  in  seinem  heiligen  Eifer  des  Goten  zu  viel  zu  tban. 

*)  Ueber  Theilnahmlosigkeit  der  kleineren  Schuler  haben  wir  nicht 
tu  klagen.  Die  von  Kühl  a.  a.  O.  genannten  fflittel,  nni  solcher,  wo 
sie  eintritt,  zu  steuern,  sind  fibrigens  sehr  problematiseb ,  wie  deiin 
der  Verf.  selbst  die  Schwierigkeiten  sieb  nicht  verhehlt  Da  es  kaum 
thanKeh  erscheint,  einen  alle  SchOler  gleich  fessdnden  oder  auch  ih««» 
nur  zugänglichen  Stoff  za  finden,  so  bleibt  allerdioga  nichts  öbrig,  «la 
2  Abtheilangen  zu  bilden.  Aach  die  dort  betonten  Reeapitolationen 
reichen  für  diesen  Zweck  nicht  aas ,  da  ja  gerade  die  untersten  Kl«8- 
sen  höchst  selten  und  nur  für  ihre  Staie  herangezogen  werden  kttii* 
nen.  Doch  ich  halte,  wie  oben  angedeutet,  beides  för  onnöthiff,  wenn 
man  nur  die  in  dem  Zwecke  gegäienen  Grenzen  der  Anfor£nm£^en 
idohi  flberscbreitet.  ' 
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Vm  Dicbted  dedamirtea ,  imd  ein  Primaner  auf  Grand  dei  in 
der  Literaturstunde  verarbeiteten  Materials  eine  Characteristik  des- 
leUbcB,  seiner  Werke  fiberhanpt  and  der  f^erade  vorgekommenen 
Cedftebte  insbesondere  lieferte,  woran  dann  der  Director  ein  knr- 
lei  Reanm^  acblols,  indem  er  nach  einer  Recension  des  Vorge- 
tragenen die  eine  oder  die  andere  fir  die  Schule  wichtige  Seite 
des  betreffenden  Sehiiftstellers  heraushob.  Auf  diese  Weise  be- 
trieben, hatten  die  Declamatorien  aufser  dem  formalen  Zweck 
der  Redeftbang  auch  ein  literarhistorisches  Interesse  von  nicht 
n  nntersefaüuender  Bedeutung.  Wenn  wir  trotsdem  von  diesem 
Modas  abgegangen  sind  und  jettt  die  rein  formale  Seite  mehr 
in  Vordergntild  stellen,  ohne  die  andere  ausauadiüefsen,  so  liegt 
der  Gnutd  darin,  dais  bei  der  früheren  Eintheilung  nur  die  Pri- 
mma  Gelegenheit  hatten,  eigene  Arbeiten  vorzutragen,  während 
üe  fibrigen  die  ausgewählten  Gedjchte  declamirten.  Mittelpunkt 
der  ganzen  Uebung  bleibt  auch  so  noch  die  deutsche  Literatur, 
aber  nicht  nur  die  poetische,  sondern  auch  die  prosaische.  Dazu 
kaoimeii  die  gelungensten  freien  Arbeiten,  die  sich  zum  Vortrag 
cipen,  gani  oder  zum  Theil,  und  insbesondere  in  den  miUlei:fn 
Kkfisen  g^cbichtliche  oder  geographische  Themen,  während  in 
de»  unteren  Naturbistorisches  oder  auch  Geographisches  eintritt. 
Selbst  einfache  Ijcseproben  sind  für  VI  und  V  nicht  zu  verschmä- 
he» und  kdnaen  auch  für  Primaner  noch  fruchtbar  verwertbet 
werden;  denn  erst  aus  richtigem  Lesen  und  deutlicher  Ausspra- 
che eatwickelt  sidi  ein  richtiger  Vortrag,  was  wir  am  besten 
ven  den  Alten  lernen  können.  Gegenstände  der  so  organisierten 
Deelamatovien  sind  demnach; 

Vir  VI  und  V.  Geographische  und  naturhistorische  Besciirei- 
kngen.  —  Erzählungen,  Gespräche;  Gedichte.    Leseproben.  *) 

Für  IV  und  III.  Geschichtliche  und  geographische  oder  för 
Hi  inabeso>ndere  noch  naturhistorische  Themen.  Kleinere  freie 
AiMtes»  *-^  Gedichte;  kürzere  klassische  Aufsätze. 

*  Für  IL  Geschichtliche  Characteristiken.  Referate  6ber  Gele- 
senes, besonders  auch  Klassisches;  gelungenere  eigene  Arbeiten^ 
-^  Gediebto  nnd  klassische  Auüsltze. 

Für  L  Literarhistorische  Vorträge  über  einen  bezeichneten 
Schrührteller;  Referate  über  Gelesenes;  eigene  metrische  Ueber- 
•elaoBgen  ans  dem  Lateinischen  und  Griechischen  ').    Ob  ein- 


■)  W«s  vor  dem  Gedankenstrich  steht,  bedeutet  eigene  Versuche, 
tm  Folgtode  Gegebenes. 

')  Mit  der  voo  Kühl  a.  a.  O.  vorgeschlagenen  Heranziehung  latei* 

tiefe,  franzüsiseher  oder  gar  griechischer  Uebungen  kann  ich  midi, 
fsme  ich  in  anderen  wichtigen  Pankten  mit  ihm  übereinstimmei 

JCkqb  nicht  einverstanden  erklSren.  Einmal  geht  durch  das  Vifler- 
lli Jede  einheitliche  Beziehung  verloren,  und  der  höchste  Zweck  der 
immimf  der  Schaler  sa  freier  mündlicher  Darstellong  ihrer  Gedanken 
ktsAnr  Miitter^rsche  tritt  ganz  in  flintergrond,  dann  aber  erscheint  es 
MC&  geradezu  unmöglich,  in  so  kurzer  Zeit  eine  solche  Masse  hetero- 
pü«  fihiHf  au  ^wält%^.  Statt  geiatbildender  Coficentrstion  erreich- 
Sirir  wahrscheinlich  eine  chaotische. CoalusioB.    Das  fHfdh'  dyw  gilt 
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Mlmi  Seraeif  Inm  kiiMPiMlieD  DrAmeo  toh  dfcw*  Mmw  toviü. 
IMreb  itt^ii,  ki  ei»  Ge^anke^  desMl  AvtfMirtftg  kti  04K!^ta  nMht 
rerfoeliil*  Sl«  8cl»«iti«n  ilcb  nir  oiebr  ffir  4flbfitli«lie  ReA^Mt 
Ml  ekfien^  vf\^  ich  denn  aooii  Doppelebore  Inm  SdhUierV  Brtut 
Ton  Mefltttift  i>«d  AAtif^otie  bei  soicheft^  Gele^nfaeitea  TMt  iler 
giBien  Klaife  iftit  Erfolg  Tertragen  lieft. 

Wie  fticb  Mf  ilen  engten  Blick  ergibt^  i^  nieUte.tfl»  Gegeü^ 
sUiiicl  der  grobe»  Rede&bnogen  aufgenolnitve»,  WiM  oiobt  §■!. 
La»fe  de9  Moaat^  iimerbalb  der  ^xel»en  Klanac»  Mtfie  beson- 
dere» Zeitaofwa»d  foHiereilet  und  Te^arbeHet  wire.  Aofa#r  dem 
geDaoeii  Memerireti  de«  betr.  Stocks  Seile»«  der  Sekfiler  ■)  mM 
mn^T  unbedewtcfide»  Möhewaltung  des  Lehrer»  Beiivft  soreflllti* 

Ser  Einfibung  nird  keine  besondere  Anstrengong  «fordert  £t  kut 
iefa  am  so  vricbtiger,  ^eil  man  wobl  die  Befirclit»ng  gekegt 
Itat^  dab  andere  Unterricbtsgegeiietände  darunter  leiden  m^ite*. 
In  der  Thal  liegt  beim  Heransiehen  von  AlMrien,  wie  Mosik 
nnd  Gesang,  die  vtelfacbe  Proben  erfordern,  diese  Gefahr  nahe, 
abgeaelien  daron,  dafs  eine  gewisse  Zerstreuong  der  SckMer  di^ 
uiiaosbleibliche  Folge  ist  Dafs  indessen  bei  jedem  Declamato* 
riani  in  jeder  Klasse  alle  oben  angedeuteten  Gesichtspunkte  Mir 
Spraebe  kommen,  ist  bei  der  K&rse  der  Zdt  »mndgliehy  ab^ 
auch  dopchaue  niclit  nothwendig.  ^-  Gilt  ea  sluf  den  untersteo 
Stufe  Torzöglicb  treues  Memoriren  und  eine  deulUebe,  richti§^ 
Ansspricbe,  so  tritt  auf  der  mittleren  die  Forderaog  correeter 
aprachlieber  Darstellung  nnd  einheitlicher  Ordnung  in  Verder» 
grnod,  und  dieser  binwiedernm  reiht  sich  auf  der  oberen  die 
eines  gebildeten,  geschmackvollen  Vortrags  und  se)b«tindi§er  Ver- 
arbeitung des  gegebenen  Stoffes  so  an,  dafs  jedesmal  die  »Ichat 
höhere  Klasse -selbstredend  die  an  die  niederen  gestellten  Anfor» 
dernogen  mit  zu  erfsllen  hat. 

Ueber  die  weitere  Ordnung  und  methodische  Bebandlnng  d^ 
so  organisirten  Uebungen  erlaube  ich  mir  nur  noch  einzelne  A»- 
dentnngen  zu  geben,  die  sich  bei  praktischer  BeirdbiinE  der  Sache 
bewahrt  haben.  Subjektiv,  wie  sie  sind,  machen  sie  Keinen  Ab* 
sprncb  auf  allgemeine  Gültigkeit,  vielmehr  erwairte  ich  wie  über* 
haupt  so  a»ch  in  diesem  Punkte  freundliehe  Belehrungen  Seltene 
erfanrener  Sdiulmfinner,  denen  die  Förderung  des  Gegenatande 
am  Herzen  liegt  —  Zo  Ende  eines  jede»  Monate  wird  von  deai 
Director  in  der  Conferenz  der  Gegenstand  för  das  nSchste  Decia- 
matonum  festgestellt  und  den  Lehrern  des  Deutschen  in  den  ver- 
schiedenen Klassen  die  Auswahl  der  characteristisehen  Gedichte 
oder  prosataebe»  Abschnitte  des  gewählten  Schriftstellers  anheim- 
gegeben. Ueber  die  geschichtlicben  und  geogrenhiseberi  ode#  »»- 
torhistorischen  Themen  verstindrgen  sich  mt  Lehrer  nnter  da- 


bier  Wie  fibemll,  und  besooders  bei  dieser  noch  hinge  nickt  idigeneki 
anerhsuptcn  Uebung  bat  aM»  sieh  vor  jeder  UebenpsHuaiif  des  Bo- 
gena  lo  kKen. 

*)  Die  PrknawMP,  weiebe  einen  grgftere»  Tortrsg  halt^n^,  wetden 
f^n  der  Temiinarbeit  dispiaairt 
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r,  ••  dafii  iB  jeder  Klasse  nur  eine  dieser  Disdplinen  bedaeht 
wird.  Ib  PrinM  mofs  regelmSfsig  ein  Vortrag;  fiber  deo  bezeicb- 
Aotor  mit  eiaem  Referat  oder  einer  metriscben  Deber* 
▼erbttsdeB  sein.  FSUt  der  Schrifteteller  aas,  so  tretea 
■seo  BBi  so  mehr  eigene  Arbeiten  ein.  Acht  Tage  vor 
4cm  Scblosae  des  Monats  werden  dann  dem  Director  die  betref- 
imdtn  Arbeite«  oder  ThenteH  oeb«t  dem  Titei  der  Gedichte  mit- 
gcdieilL  lo  dem  Declamatoriom  selbst  beginnen  die  Kleineren, 
BBd  Bach  jeder  Leistung  folgt  eine  kurze  Andeutung  des  Man- 
geUiaftcB  oder  aach  ein  Wort  des  Lobes  Seitens  des  Facblehrers 
•der  des  Dirigenleto.  8i»  g^ht  ia  doreb  die  einzelnen  Klassen 
doreh  bis  «or  Prima,  an  deren  Vorträge  eingehendere  formale 
«Bd  saehliche  Bemerkungen  sieh  anschliefsen.  Zum  Schiufs  fafst 
der  Director  das  Gante  noch  einmal  zusammen  and  verk findet 
dea  fmr  das  nfiebute  Mal  gewählten  Schriftsteller,  wenn  fiberhaupt 
cn  solcher  vorkommen  soll. 

Dieb  die  fiafs^e  Ordnung.    Welcher  Art  die  Kritik  der  ein- 

Leistoiigen  sein  solle,  ob  mehr  oder  weniger  eingehend, 

oft  Bsehr  aaf  den  Inhalt  oder  die  Form  gerichtet,  das  lifiogt  von 

deBi  Gegeastande,  von  Zeit  und  Umständen  und  vor  allem  von 

dea  Farateliebkeitaa  ab.     Jedenfalls  aber  ist  das  Ziel  fest  im 

Ab^  SB  bebaltM  obd  der  formal  bildende  Gesichtspunkt  in  Vor- 

dffgfBtid  so  stellen.     Die  Belelirungen   selbst  seien   kurz  and 

Madig,  aber  in  edler,  warmer  Sprache  gehalten  und  in  jed^ 

Besiehang  ein  Muster  fßr  die  Scbfiler.    Allerdings  bietet  die  Sache 

hiaki  selten  Schwierigkeiten  oder  ist  doch  unbequem;  aber  bei 

fBfeeai  Willen  und  einiger  Begeisterung  iSfst  sieb  vieles  erreichen. 

Passen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  ergibt  sich 

BBiwrifelbaft,  dafs  DecTamatorien,  so  oder  ähnlich  betrieben,  das 

lUL  aller  schriftlichen  und  mfindl leben  Uebungen  im  Deutschen, 

ciae  liraie,  sichere  Gestaltung  and  Wiedergabe  des  im  Unterricht 

getroBBeBeB  und  selbständic  verarbeiteten  Materials,  wesentlieh 

■B  Ittsdem  ▼ennAcen,  and  dafs  nur  die  zur  Sache  nicht  gebftri- 

AcBÜserlicbkeiten  dieselben  unbilliger  Weise  in  Verruf  g^ 

liaben.    Dazu  kommt  ferner,  dafs  in  denselben  den  ScbO- 

edelsten  Stoffe  zu£ef&hrt  werden,  an  denen  er  Gemöth 

Je  bilden,  den  ueschmack  läutern  und  einen  Prfifstein 

SehöpiuBgen   gewinnen  kann.     Auch  das  literarge- 

liche  Element,  das  nach  obigen  Aadeotungen  nur  noch  ein 

Brea  sein  soll,  ist  doch  noch  so  bedeutend,  dafs  in  eineai 

ra  dlid-  bis  vierjilhrigen  Cnrsns  die  Haupterscbeinungen  der 

dtta  klassischen  Periode  behandelt  sind,  und  somit  die  Schfi- 

kr,  woin  auch  nur  in  grofsen,  den  Heroen  der  Literatur  ent- 

ZfijgeD  ein  Bild  von  der  Entwicklung  derselben  erhalten 

.    Ist  aber  eine  Uebnng,  ohne  Aenderung  des  Normalplans, 

andi   Dor  annähernd  zu  leisten  im  Stande,  so  dfirfte  es 

äcft  waitriieb  der  Mflhe  lohnen,  sie  einer  eingebenden  Pröfung 

ai  Bale» werfen,   nnd  falls  nicht  schwere  Bedenken  entgegenste- 

Aflg^  Ulfe  EüMbtnng  sofort  tu  veranlassen. 
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lilterariaclie  Berichte« 


1. 
Westfölische  Programme.    Ostern  1866. 

Bielefeld.  Gymnasium  and  Realschule.  Abit.-Arb.:  1 )  a)  Warn 
das  Leben  eine  Reise  ist,  nach  welchen  Ffihrern  haben  wir  uns  uinto- 
sehen?  b)  Welche  CharakterzQge  haben  die  Deutschen  yeranlaTst,  so 
tief  in  die  Weltgeschichte  einzugreifen?  1)  a)  Inviiiom  glorimt  com- 
um  e$$€  exemphi  ex  rebui  Qraecwrum  et  Romanerum  petiiii  deceaiwr. 
b)  Arminiui  Hberator  hmud  dubie  Oermmniae  et  qui  nom  primorüß 
pejnUi  Romanif  $ed  florenihnmum  imperium  ineeieierit,  3)  a)  Dm 
Gleichnifs  vom  Unkraut  unter  dem  Weizen  in  seiner  Anwendung  auf 
das  Wacbsthum  und  Gedeihen  der  Kirche  in  den  ersten  drei  Jahrhun- 
derten, b)  Der  Christenberuf  ein  Kampf,  biblisch  zu  begründen  und 
aus  der  Geschichte  der  Kirche  zu  begründen.  —  Zu  Ostern  1865  trat 
Dir.  Dr.  Herbst  vom  Friedr.  Wilh.  Gyron.  zu  Köln  als  Director  ein; 
L.  Schröter  ginr'zu  Mich,  ab  an  die  Realschule  zu  Düsseldorf,  an  seine 
Stelle  trat  L.  Kemper  von  Köln ;  Ostern  1866  gingen  ab  Obcrl.  Rüttr 
als  Rector  der  Realschule  zu  Itzehoe  und  HülfsL l)r.  F.  Blafs  als  ord.  L. 
am  Gymn.  zu  Naumburg;  es  trat  ein  als  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
J.  Frost  aas  Bonn,  mit  dem  neuen  Schuljahre  tritt  ein  Hülfsl.  KSmper 
aus  Blinden.  —  Schnlerz.  284,  Abit.  7.  —  Abb.  des  ord.  Lehrers  Ur. 
Alb.  Grumnie:  De  lertionibtit  Pindaricii  nuper  a  Tycho  Mommtenio 
profatu.  14  S.  4.  Hebt  die  Bedeutung  der  Ausgabe  Moromsens  ver, 
prüft,  begründet  und  erkISrt  einzelne  Text-Aenderungen  desselben  oad 
iheilt  einige  eigene  £mendation«n  mit.  Besonders  wichtig  sind  die 
bandscbrifilichen  Forschuniren  Nommsens  för  die  bessere  Erkenntnils 
des  Dialekts  Pindars:  das  Part.  Aor.  L  auf  ok  bestüti^;  stet«  rt»  statt 
fi¥9  zu  schreiben  (p.  4);  Ol.  I,  12  noAi'/^iiA^  zu  schreiben;  in  den  OL 
finden  sich  allein  104  neue  Lesarten,  gröfstentheils  aus  dem  Ambros., 
35  aus  ihm  allein  (p.  5).  Ol.  10,  9  1.:  olilav  Ir»  fto/i<pdv  yt  roxoq  ar- 
Sqmv  (p.  6);  Pylh.  6.  45 — 47:  naTQtpav  fidltara  iiQoq  ard&jtav  fßa  vor 
adv  T*  infQxo/Ätvoq  ayXatav  fSftU»'»  r6(fi  Sk  nXovrov  dytt.  Die  Schoiieo 
geben  noch  manche  Auskunft  (p.  7).  Ol.  2,  52:  dfooavra^  (t.  e,  fyx^if- 
fiatoi:  dq>Qoavvfjq)  nagaXvtu  Ol.  11,  10:  itt  &tov  6  w^q  ffoqiaJq  drdti 
nqanldtcciv,  6/ua);  iv  Xa&b  vvv  W^j^ctrr^arot'  not  i.  e.  divinituM  vir  At* 
genium  habet  quo  praeclara  geruntur;  pari  igitur  modo  te  qmoqm 
canam,  quemadmodum  ofttnino  meum  ett  Oigmpionicarum  laudM  carnrt- 
nih^$  Qelebra^re  (p.  8).    Ol.  7,  71:  ^^o«  —  TiUvxa&iv  mit  M.;  OL  7^  21: 
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xoirrr  tind  Ttii€*  gleich  gat;  Ol.  1^  41t  x^vttkump  af*  Initmq  —  ftna^ 
ßätm',  Ol.  I,  107:  fxMf  rwvrd  xaJo?,  von  twvto  faXngt  ttaUri  fitDiftwai- 
nip  ab  (p.  12);  P.  4,  211:  tnMi^  fjlv^v  allein  richtig;  P.  7,  5:  xira 
l'ewar;  P.  12^  4  IQ  constmirent  tkuo^  aiiv  tV/nOfi^  Si^*  ti&arikrmv 
äri^f  Tf  «rc^arw^a;  N.  8,  75:  6  ^ravo?  a^ivv  you  Aristtrch  goi  be- 
grMet;  N.  3,  73:  i^ko«  mit  Bergk  tu  leften;  N.  5,  52:  ftayttgatim. 
Botkwoidig. 

Sargitoittfttl^  Gymnasinm  Arnoidf noin  und  Realseh.  I.  Ordn. 
Abit-Arb.:  I)  a)  Grober  Menschen  Werke  sa  sehn  schlagt  einen  nie^ 
^;  daeh  erhebt  es  anch  wieder,  dafs  so  etwas  durch  Menschen  ge- 
«cMm.  b)  Grofses  und  Edles  kann  nur  durch  Sobwelfs  nnd  Anstren- 
cugermngen  werden.  2)  •)  MagHun  fuU  7%emUioele$  in  beth  ita* 
fitmmr  i»  paee.  b)  Pwiremo  ovo  teipubiieat  Rommntt€  $aictilä  et 
^wiu  H  iutfiiudinu  pUna  fuüM  äemonUtelMr.  3)  a)  Die  Zeit  der 
Erachdoiiig  des  Heils:  t6  nXi^gifta  lov  y^roti.  Eine  Darstellung  der 
?oiher«itQiig  und  Anbahnung  des  Beils  dorch  Juden thuni  nnd  Heiden- 
ikvm  n  der  Torcbristlichen  Zelt,  b)  Gegenstand  nnd  Verlauf  des  pe- 
UsnaiMben  Streites.  ^  HfilFsl.  Dr*  Praetorius  geht  ab  nach  Gnesen. 
Sc&ölerz.  128,  Abit.  la  —  Ohne  Abb.,  die  cum  AmAldifeste  18.  Juli 
naeUiigen  soll. 

MiiailiBäl.  Gjmnaeiilm  nnd  Realsoh.'I.  Ordn*  Abit.-Arb.  a)  im 
GjM.:  1)  Vthet  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  Roms  im  Alterthnm 
m  m  Mittelalter.  2)  Eam  tite  mitiitiMäinii  naivram,  ui  «ruf  ««r- 
nK  hnnUler  mvi  süperbe  demineiMr,  exemplit  probetur  (Lir.  24, 5, 8). 
^)  Welehe  religiöse  Bedeutung  hat  die  Zerstörung  Jerusalems  gehabt? 
Minder  Realsch.:  1)  Mit  welchem  Rechte  beginnt  man  die  neuere 
GfieUdite  mit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts?  2)  Enum^er  /et 
^^firmts  invmMtonM  jrue  la  tilie  d9  Rome  m  du  mbir  jusqu*au  dix- 
•mUm  tierle.  3)  Reformatorische  Bestrebungen  in  der  christlichen 
Kirch«  Tor  Lniber.  ^  Es  sUrb  der  erang.  Rel.  L.  Pf.  Kohlen.  Als  4. 
•r4.Lthrer  trat  ein  Dr.  Flach  aas  Büdingen,  als  2.  wiss.  Halfsl.  Cand. 
loii^aM.  —  GtfaaltsTerhXltnisse  neu  geordnet:  Director  1500  Thir., 
1.  0. 1  Ober).  1000  Tblr.,  3.  u.  4.  Oberl.  900  Thir.,  5.  u.  6.  Ober). 
MOTUTh  1.  u.  2.  ord.  L.  700,  3.  600,  4.,  5.  n.  7.  550  Tblr.,  6.  (Zck 
cML)  ttO,  2  HQlfsL  k  400  Tblr.,  Vorschnilehrer  450  ThIr.  Schfilerz. 
^  Mit  im  Gjmn.  7,  Realsch.  4.  •*-  Al>h.:  TaUeau  de%  Germunitmet 
ft»  pfai  m4inairee  avsc  Aiiemandi  pär  IT.  Schramm.  36  S.  4.  Ge- 
•nWBMh  dtk  Rubriken:  Vetbe,  Subetuntif^  Adjectif,  Adverbe,  Pro- 
ffMtt»  Fr^p^fitwone,  Conjonetiom;  neben  den  phrmm  vieieuses  stehen 
<fe  ^^mm  tfreelee  nebit  Bemerkungen. 

IMMlMMh.  Gymnasium.  Abii.-Arb.:  1)  a)  Welcher  von  nn- 
Km  Mfal  jKTÖfiiten.  neueren  Dichtern  stellt  unr  die  KSmpfe  ftir  die 
•U|mdbM  Güter  der  Menschheit  nnd  welclier  die  Kampfe  des  um 
mIm  Mnitlnteressen  bewegten  Gemöthes  am  Yollkommensten  dar?  b) 
^Afc«  Gewinn  hat  Kranlcretch  von  der  Redemng  Ludwigs  XIV.  ge- 
kiM» ml  we)die  Wanden  hat  sie  ihm  geschlagen?  2)  a)  lUud  Mveü 
r0  ßtetre  H  paH  fwrtim  Romanum  e$i*'  comprobetur,  b  )  Senecae  illud 
fftimi  er  tmea  vir  magnnv  exire**  exempli»  comprobetur,  3 )  a  )  Die 
jfaintl|^  YTcScIie  das  Leiten  aof  dieser  Erde  nach  der  Lehre  der  hei- 
«VwtdMk  bat.  b)  Worin  liegt  das  Neue,  das  durch  die  christliche 
Ujjfai  im  die  We)t  gebracht  ist?  —  Schfilerz.  187,  Abit.  15.  ~  Abb.: 
farjÜMMthLdiie.  Von  Dir.  Dr.  Tb.  Rumpel.  25  S.  4.  Die  scharf- 
jM||i  Aütondlung  widerlegt  suerst  die  noch  immer  verbreitete  lokale 
iVMMiMftrIa.  Die  Auflassung  des  AccusatiTS  als  des  Wohincasns  ist 
I  JB>  iwlti tli  gerichtet,  dafs  ausch  der  Dativ  mindestens  ebenso  gut 
*«  VAImmmos  gefabt  werden  kann  nnd  gefafst  ist.    Ebenso  drückt 

ir.  f.  d.  Oynmuialw.  Neae  Folge.  I.  2.  < 
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aber  auch  der  Genitiv  oft  ein  Wohin  ans,  Her  Jiiae,  amor  patrii  elc. 
Auch  der  Nominativ  (i,cler  Vater  wird  geliebt*')  Isfst  sich   lassen  als 
das,   worauf  sich  die  ThStigkeii  des  Verbums  bezieht.     Der  als  Wo- 
casus  gefafste  Dativ  ISTst  sich  auch   fassen  als  Wohincasus,   und  als 
Causalis  auch  als  Wohercasus,  nach  dem  Sanskrit  der  Accnsativ  auch 
als  Wocasns.     Die  lokalen  Beziehungen  k5nnen  also  keine  principielie 
Bedeutung  ftir  die  Casus  haben.    Ferner  die  im  Griechischen  üblichen, 
von  den  Lokalisten  angezogeni*n  Sufßxe  sind  keine  eigentlichen  und 
wirklichen  Casus,  im  Sanskrit  kommen  neben  den  lokalen  Casus  auch 
Accusativ,  Dativ,  Genitiv  vor,  wozu  also  diese  letzteren  noch?    Auch 
auf  dem  Wege  der  Theorie  erweist  sich  der  Lokalismus  als  unrichtig. 
Er  nimmt  falsch  an,  dals  die  Menschen  zuerst  nur  sinnliche  Wahrneh- 
mungen, also  keine  Gedanken  gehabt  und  in  der  Sprache  ausgedrCickt 
hätten;  aber  die  noth wendige  Voraussetzung  der  Sprache  sind  nicht 
sinnliche  Ansct^auungen,  sondern  menschlicher  Verstand.     Die  Lokali- 
sten muhen  sich  ab,  dem  Kindesalter  der  Menschen  nach  ihrer  Mei- 
nung einfache  Casusbegriffe  zuzuschreiben,  ohne  zu  bedenken,  dafs  in 
viel  späterer  Zeit  selbst  die  Griechen  keine  Ahnung  von  der  Existenz 
der  Casus,  nicht  einmal  der  Substantiva  hatten,  dafs  sich  erst  bei  Ari- 
stoteles die  ersten  unklaren  Vorstellungen  finden.    Um  so  weniger  kann 
bei  ihren  Stammvätern  die  Rede  von  Motiven  sein,  durch  die  sie  bei 
der  Bildung  der  Casus  bestimmt  wären.    Hätten  auch  die  ersten  Men» 
sehen  nur  sinnliche  Anschauungen  gehabt,  so  hätten  sie  diese  noth- 
wendig  in  Sätzen  aussprechen  mQssen ;  kannten  sie  also  die  Verbindung 
von  Subjekt  und  Prädikat  ohne  sinnliche  Anschauungen,  wie  sollten 
gerade  aiese  nachher  die  Casus  hervorgebracht  haben?    Die  empiri- 
sche Grammatik  irrt  darin,  dafs  sie  einem  Casus  mehrere  Bedeutungen 
zuschreibt;  sie  legte  nämlich  irrig  das  Verhältnis  zu  Grunde,  welches 
in  der  Wirklichkeit  zwischen  den  durch  die  Worte  bezeichneten  Din- 
gen  besteht,  und  staluirte  demgemäfs  die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Casus.     Aber  der  Grammatücer  fafst  allein  die  sprachliche  Form 
ins  Auge.  —  Der  Accusativ  kommt  überall  am  häufigsten  als  Objekt 
der  transitiven  Verba  vor.     Man  mufs  aber  weder  transitiv  fassen  als 
die  auf  einen  Gegenstand  übergehende  Thätigkeit  noch  das  Objekt  als 
das  leidende.    Denn  die  Thätigkeit  ist  oft  mehr  auf  den  Dativ  als  auf 
den  Objektsaccusativ  gerichtet,  und  wäre  der  Accnsativ  das  leidende 
Objekt,  so  liefse  sich  ebenso  gut  der  Nominativ  („der  Sohn  wird  ge- 
\oW^)  als  leidendes  Objekt  fassen.     Auch  pafst  jene  Erklärung  nicht 
auf  viele  Transitive  und  Accusative,  wie  „er  flieht  mich,  er  schafft 
ein  Werk  u.  a.'*    Transitivs  sind  vielmehr  unvollständige  Verba,  die 
einer  unmittelbaren  Ergänzung  durch  ein  Substantiv  als  Objectssccu- 
sativ  bedürfen;  dieser  ist  ihr  einzig  sicheres  Erkennungszeichen.     Der 
Objektsaccusativ  fugt  sich  also  unmittelbar  ohne  besondere  Gedan- 
kenvermittelung dem  Verbum  an,  er  ist  die  einfache  Ergänzung  dessel- 
ben, also  unselbständig,  was  man  nicht  als  Leiden  bezeichnen  sollte. 
Diese  Accnsativverbindung  ist  die  einfachste  Verbindung,  aber  auch  die 
unbestimmteste,  während  die  durch  Präpositionen  vermittelte  die  ge- 
naueste ist.    Jene  bezeichnet  nicht  das  räumliche  Ziel  oder  den  Ort, 
diese  lokalen  Beziehungen  können  nur  durch  Präpositionen  oder  Suf- 
fixe bezeichnet  werden.     Die  Griechen  liebten  jene  einfache  Verbin- 
dung, wo  wir  zu  Präpositionen  greifen  und  logisch  bestimmter  reden. 
Ein  und  dieselbe  Casusform  kann  nicht  in  den  verschiedenen  Sprachen 
ganz  heterogene  Bedeutungen  haben;  eine  Sprache  kann  die  allgemei- 
nen Formen  anders  verwenden  als  eine  andere,  aber  darum  ändert  sich 
der  Begriff  der  Sprachformen  nicht     Der  Accus,  hat  im  Griech.  die- 
selbe Bedeutung  wie  im  Lat.  und  Deutschen,  aber  die  Griechen  Ter- 
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clen  Accus,  einfscn  mit  dem  Verbnm  5flers,  wo  es  ans  fiicbt 
ndglich  ist.  —  Der  Genitiv  schliefst  sich  an  ein  Verhorn  wie  an  ein 
SabslanÜF»  namentlich  an  dies.  Nach  der  materiellen  Bedeotang  der 
Wörter  darf  man  auch  hier  nicht  die  lediglich  formalen  Sprachgesetse 
bestimmeo.  Der  Genitiv  hat  i^nn  eine  determinirende,  das  andere  Sub- 
stantiv wesentlich,  qualitativ  bestimmende  Kraft.  Die  Apposition  ist 
eine  Ffebeoaneinanderstellung,  die  Genitiwerbindnng  eine  logische  Com- 
b^tion  zweier  Snbstantiva;  der  Genitiv  verbindet  sich  innerlich  mit 
doB  regierenden  Substantiv  zu  einer  concreten  Einheit.  In  welcher 
fpesieUen  Weise  die  durch  die  Snbstantiva  bezeichneten  Dinge  in  der 
Wirklichkeit  zusammengehören,  ob  als  Besitzer,  Besessenes,  Erzeuger, 
Theil,  Inhalt  u.  s.  w.,  kann  nicht  durch  sprachliche  Formen  ausge- 
druckt werden,  Heeiorii  Andromache  kann  sein  Hektors  Tochter,  Mut- 
ter, Gemahlin,  Sklavin,  Gedicht.  Die  Griechen  und  auch  die  Römer 
terbbden  oft  zwei  Snbstantiva  durch  den  blofsen  Genitiv,  wShrend 
wir  andere  Wendungen  gebrauchen,  wir  drücken  uns  dann  viel  genauer 
aus,  vd.  mmar  patrii,  —  Der  Dativ  endlich  (und  Sbniich  der  Ablativ) 
vcrbtadet  sich  nicht  mit  einem  einzelnen  Worte,  sondern  mit  der  Satz- 
sahstans,  der  Einheit  des  Snbj^ts  und  Prädikats,  das  in  dieser  ent- 
kaltene  lirtheil  gehört  ihm  an.  Er  wird  nicht  von  einem  Verbnm  oder 
Sshstaativ,  wie  der  Acc.  und  Gen.,  regiert,  er  nimmt,  wie  Grimm 
tagt,  in  der  Rede  eine  viel  freiere  Stellung  ein  als  die  beiden  andern 
CatBS. 

■«MB«  Realscb.  I.-Ordn.  Schölerz.  180.  —  Abb.  des  Ober]. 
Dr.RadlVolkenrath:  On  the  Hiiior^  and  Eiymoiogy  o/theEngliih 
Lnguage.    12  S.  4. 

MmiM»  Gymnasium.  Abit-Arb.:  1)  a)  Die  Kri^e  der  Römer 
iu  Deutschland  und  die  deutschen  Freiheitskriege,  b)  Die  Bedeutung 
Klopstocks  för  die  Geschichte  unserer  Poesie.  2 )  a )  De  Milonig  vita 
d  r^uM  gt9ti$.  h  )  Homerui  quid  tirtu»  et  quid  »apientia  pouit,  utUe 
wrnogmii  »obit  exemplar  Ülixem.  3)  Die  Nachfolge  Christi.  —  Der 
aflisL  Dr.  Bemh.  Lupus  wurde  als  ordentl.  Gjmn.  L.  angestellt;  der 
CAcrit  Director  Dr.  Fr.  Kapp  f  8.  Febr.  Schölerz.  165,  Abit.  4.  — 
Abb.  d€0  Dir.  Dr.  Gustav  Wendt:  Ueber  den  Philoktet  des  Sopho- 
kles. 20  S.  4  Ein  Versuch,  antike  Poesie  dem  Verstindnifs  der  Ge- 
rvart  zu  nShern  durch  eine  znsammenhingende  Inhaltsentwicklung, 
ekk  dem  Dichter  eng  anschliefst  und  den  Wortlaut  des  Gedichts 
■a^^ehst  heranzieht.  Auf  diese  Weise,  hofft  der  Verf.,  wird  am  we- 
■jgWtitt  zu  besorgen  sein,  dafs  sich  in  die  antike  Anschauung  moderne 
Ideen  «iBdringen.  So  sehen  wir,  dafs  die  Fabel  des  Stockes  dem  an- 
tflum  Dichter  die  Hauptsache  ist  und  in  dieser  die  Art  und  Weise, 
wie  dw Terwicklnng  gelöst  wird;  ob  der  Held  des  Dramas  hinreichend 
uhtußg  ist,  ist  ihm  eine  ziemlich  fern  liegende  Frage.  Der  Dichter 
Bm^  die  Sage  vor;  dafs  der  Held  schuldig  sein  mfisse,  ist  ein  Postu- 
lat der  modernen  Anschauung.  Auch  wenn  er  es  nicht  ist,  kann  ein 
rcrer  Conflikt  zu  einem  erschütternden  und  erhebenden  Ausgange 
brft  werden,  und  wenn  durch  diesen  die  Gesetze  eines  höheren 
■enfaanffs  dem  Zuschauer  zur  Empfindung  und  zum  Bewufstsein 
bi  werden,  so  ist  dem  Zwecke  der  Tragödie  des  Alterthums  Ge- 
schehen. In  diesem  Sinne  erscheint  der  Philoktet  nicht  als 
•chwScheren  Tragödien  des  Sophokles,  sondern  als  eine  der 
iten;  eerade  hier  ist  die  Sufsere  Handluuff  besonders  verinner- 
lisfct,  ttsd  auch  der  Schlufs  trefflich,  indem  die  Charakterfestigkeit  des 
mMctctes,  was  fBr  den  antiken  Zuschauer  noth wendig  war,  mehr 
WvMpsfaoben  wird  und  seine  scbliefslicbe  Verklarung  einen  grofsarti- 
fn  AStchluls  erbSlt.     Von  diesem  Gesichtspunkt  verwirft  der  Verf. 
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das  Unheil  Bemharily*B  «ndl  besonJkfft  die  ClMrakienstik  Philobei« 
iiei  HaBsdbaeh. 

MerA>ril.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Wodurch  ist  die  rasche 
YerbreitaBg  des  Islam  in  den  eraten  Jahrbonderten  sa  erklXrea?  2) 
Qu0  iure  Eiimut  f^tm  äe  Fabio  Mmximo  diütatön  iixerit:  Vnu$  komo 
iioMf  etmttande  teitiluit  nmf  3)  Wie  ist  der  scheinbare  Wider- 
sprach der  Worte  dM  Herrn  Ev.  Matth.  7^  16—20:  ,,an  ihren  Frfich- 
ten  sollt  ihr  sie  erkennen'^  u.  s.  w«  mit  der  Lehre  des  Apostels  Paolos 
R5m.  3,  28:  „So  halten  wir  es  nan,  dafs  der  Mensch  gerecht  werde 
ohne  des  Gesetzes  Werke  allein  darch  d<«  Glauben^  su  l5sen  (er.). 
4)  Welches  ist  der  doppelte  Weg,  den  ans  Christtts  angeieigi,  om  ins 
ewige  Leben  einsogehen,  nach  dem  ^ftenm  mandata**  «od  „vtnit  enim 
fiiiui  hominii  qumerere  ei  »alvmn  factrt  fucd  perierai**^  (kathol.).  — 
Cand.  Meyer  worde  als  ord.  Gymn.  L.,  Geiscnheyner  als  Gymn.-£le- 
meniarlehrer  angestellt,  als  wiss.  H&lfslehrer  waren  die  Cand.  Bemdt 
nnd  Moser  thutig.  Eine  Lehrer- WIttwen-Casse  wurde  gegrfindet  Schfi- 
lersabl  153,  Abit  8.  —  Abb.  des  Gymn.  L.  fl.  Petri:  Sammlong  Ton 
Gnomen  griechischer  Dichter  Zorn  Gc«>ranoh  för  Sdinlen.  16  S.  4.  Die 
Sammlung  schliefst  sich  an  die  Yor  einigen  Jahren  lom  Gebravch  am 
dortigen  Gymnasinm  beranogegebene  Blnmenlese  ans  deolsdieii  ond 
römischen  Dichtern  als  Memorierstoff  und  ist  entlehnt  ans  epischen, 
lyrischen  und  dramatischen  Dichtem. 

liippstodt.  Realscb.  I.  Ordn.  Facultatiyer  Unterricht  wird  er- 
Iheilt  im  Italienischen,  Spanischen,  Griechischen.  Das  «eoe  ecfaSne 
SchnIgebSode,  .welche«  von  den  stidtischen  Behörden  mit  einem  Ko- 
/  stenaufwande  yon  30,000  Tblrn.  aofgeföhrt  ist,  wurde  am  3.  Okt.  1865 
eingeweiht  —  Angestellt  worden  als  ord.  L.  die  Cand.  Dr.  A.  Sdiifer 
mmd  G.  Born,  als  Probelebrer  trat  ein  Cand.  Dr.  D.  Buddebeig.  Schfi- 
lerzahi  am  Schluls  276.  —  Ohne  Abb. 

Hlndea*  Gymnaatom  ond  Realschole.  Abit*Arb.  I)  iro  Gym- 
nasiom:  a)  Wie  kam  es,  dafs  der  Plan  Alexanders  des  GroTsen  gelang, 
die  Entwürfe  des  Pyrrhus  dagegen  scheiterten?  b)  lUitd  quod  &i  pre- 
vtrbium  mbiit:  f ortet  fortuna  aiiuvat^  exetnpli»  tx  memoria  onftgot- 
imin  repeiitii  probet ur.  c)  Die  Erlösungsbedfirftigkeit  und  Erlösnnas- 
fthigkeit  des  Menachen  soll  dargestellt  werden.  2)  in  der  Realsoi.: 
a)  Die  Bedeolong  der  Emenemng  des  römischen  KaiserthooM.  b)  Joan 
of  Are.  c)  Die  Lehre  yon  der  heiligen  christlichen  Kirche  soll  dar- 
gestellt werden.  —  Es  schied  ans  der  ord.  L.  Finaterbosch,  Drw  Moller 
ging  als  ord.  L.  an  das  Gymn,  zu  Potsdam,  Hfilfsl.  Weidemann  erhielt 
eine  ord.  Lehrerstelle,  wiss.  Hülfslebrers teilen  die  Cand.  Retcbart  md 
.  Roth.  Schfilerz.  266,  Abit.  im  Gymn.  5,  in  der  Realscb.  2.  —  Abb. 
des  Gymn.  L.  Dr.  RichardGrofser:  Geschichte  nnd  Alterthfimer  der 
Stodt  Kroton.  I.  ThI.  66  S.  8.  UmCang  yon  Grofagriechenland,  Topo- 
graphie des  Reiches  Kroton,  die  sagenhafte  Vorzeit,  Entstehnngazeit 
(710)f  Abstammnng  der  Krotoniaten  (Aehler,  aber  anch  Zakynthler, 
lonier,  DorierK  yom  ilrapnmge  der  Stadt  bia  zur  Ankunft  des  Pytha- 
ema  (Sehlacht  am  Sagras  gegen  Lokri  560—556),  die  Pythagorfier  in 
Kroton  533 — 504,  der  Pythagoriiamus  hauptsüchlicb  yon  ethisch -reli- 
giöser Bedeutung,  Leben  des  Arztes  Democedes  und  die  Arzneikunde 
nach  ihm  in  Kroton,  der  Krieg  mit  Sybaria  ond  seine  Folgen,  die 
Gymnastik  und  Athletik  in  Kroton  (Nilon),  Kroton  wihrend  des  pei^ 
•lachen  und  peloponnealschen  Krieges,  KSmpfe  der  Tyrannen  von  Syra- 
kos  und  der  Sabeller  mit  den  Itatioten.  Hit  der  Geachichte  Kretons 
im  Tarentinerkriege  wird  der  2.  Theil  beginnen  und  nach  der  polili- 
•ohen  Geeehiehte  die  Verfassongs-  und  Coltorgeecbichte  behandeki. 

BIMBtfter.    Akademie,    inä,  teeU.  p.  ae$i.  a.  1866.    Prooem.  wer. 
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J$t.  RüMpmit.  20  S.  4.  Ueber  die  erste  Zeit  des  Peifemenisclieii 
KAnigreiciiec  bis  200  y.  Cbr.,  mit  Bericfatigang  einiger  Ansichten  von 
FSekibr,  Meier,  Drojsen. 

Mcyen.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  I)  Parallele  zwischen 
Gifar  and  Pompejns.  2)  Oiha  Ul  (engKsch).'  3)  Darstellung  des  Cha- 
rakters nnd  der  eigenthfimllchen  Wirksamkeit  des  Apostels  Paolns.  — 
El  Kkied  aus  L.  Vollmer,  trat  ein  L.  Pl5ger.  Schülerz.  193,  Abit.  3. 
-  Abb.:  Die  Fundaments IsStze  der  allgemeinen  Arithmetik.  I.  Abth. 
(PeasoiD  der  Tertia)  Die  4  Species  der  Bnchstabenrechnttog  und  die 
algebraischen  Gleichungen  des  1.  Grades.    39  S,  8. 

8«€«t.  Arcbigymnasium.  Schulerz.  229,  Abit.  11.  ^  Abb.:  Der 
ntbesitische  Lehrplan  ßr  das  Gymnasium.  Vom  Oberlehrer  Prof. 
C.Kappe.  24  S.  4.  Bei  der  Verbreitung,  welche  die  mathematischen 
Lcbrb&eber  des  Verfassers  gefunden  haben,  wird  der  Lehrer  der  Ma- 
tbcBiaUk  eine  nfiliere  Auskunft  über  den  Plan,  welchen  der  Verf,  bei 
Seite«  Uaterrichie  befolfft,  willkommen  sein;  der  Verf.  ertheilt  seit 
beuabe  40  Jabren  und  bekanntlich  mit  bedeutendem  Erfolge  Unter- 
riebt  in  seiner  Wissenschaft. 

ficrfwd.  HftUcher. 


IL 
Fürstlich  lippi$^he  Programme  und  Programin  von  Bremen. 

IieMM  186$.  Gymnasium.  Vorschullebrer  Belmiqg  angestellt 
SdalfR.  M,  Abit.  4.  —  Abb.  des  Rektors  Prof.  Dr.  H.  K.  Brandes: 
Die  Heiligen  nnd  die  Teufel  mit  Himmel  und  HSlle  in  den  geographi- 
^bfs  Namen.  24  S.  4.  Aufzihlung  der  nach  Heiligen  benannten  Berge, 
VwMbirge  (S.  6),  Inseln  (7),  Seen  und  FIflsse  (8),  Busen,  Sttidte  (9); 
;<Rtsmen  des  Namens  Himmel  und  Paradies  (S.  14),  Engel  (16),  Teu- 
M  (MX  HSlie  (22). 

■ifibelbW9  1865.  Gymnasium.  Gesanglehrer  Jos.  Schmidt  sUrb 
jMPkz,  Es  wurde  eine  Sexta  eingerichtet  und  (&r  dieselbe  Subcon- 
f*clsr  S^werdtmann  berufen;  Dir.  Burchard  erhielt  den  Titel  Schul- 
r4u  Schaler«.  174,  Abit  3.  —  Abb.  des  Oberl.  Berkenbusch:  Die 
J^y  der  Ellipse  im  Anchlufs  an  die  Kreislehre,    31  S.  4. 

Mln^ld  180.5.  Gymnasium  und  damit  verbundene  Realklassen. 
Bie  mcbt  in  allen  G^enstSnden  von  den  Gjmnaslalklassen  getrennten 
«^MÜHien  sind  H,  ifl.  IV.  Als  Hülfsl.  fungierten  Cand.  phil.  A.  Alt- 
■»•MdCand.  theol.  H.  Steinhagen;  als  Tum-  und  Elementarlehrer 
^^  Fr-  Riedel  aus  Glauchau)  zu  Mich,  schied  ans  Cand.  Althaus 
gjjiwt  sin  ab  ord.  Lehrer  W.  Doracier  aus  Stade,  zuletzt  Hfilfsi.  in 
253f5f  ««gebt  über  Cand.  Th,  KrOcke  in  ein  Pfarramt  und  Vor- 
JjNWitr  Kastermann.  Schulerz.  186,  Abit.  2.  —  Abb.:  De  re  mi- 
^iJM^menüum  capiiß  HL  Scr,  Quil  Domtier.  34  S.  4.  Han- 
*w|)  &  mmgiiiraiüm»  miiitaribut,  über  den  Polemarch,  die  St'rate- 
t^fiM  Zeugnis  im  Froftmium  des  Androt.  des  Demosth.,  dafs  sie  \n 
W I  kitlsn  Tkgen  des  Jahres  gewShlt  seien,  wird  verworfen,  dann 
j't'dii  erdentliehen  und  aniserordentlichen  Strategen  S.  5  sqq.,  Aber 
I*  Wsbl»  Dofcimasie,  Enthyne  gesprochen,  die  Wahl  aus  den  Phjlen 
''%hllluif  dieGeffhftfte  S.  I4*sqq.  behandelt,  die  von  ihnen  berufe- 
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nen  VersammlaDgen ,  ihre  JarisdictioD  S.  18,  wobei  bemerkt,  clafs  die 
Richter  aas  den  Commilitonen  gewählt  wurden  S.  20,  die  Pflicht  för 
die  Sicherheit  einzelner  Privilegierter  zu  sorgen  S,  22,  ihre  Belohnun- 
gen), Taxiarchen,  Chiliarchen  u.  a.  2)  dt  pariibui^  in  quat  divi$U9 
fuerii  exercitHi  Atkeniemium  S.  26.  3)  rfe  itipendio  et  aerario  miH- 
tari  S.  30. 


Bremen  1865.  Hauptschule.  In  drei  Abtheilungen:  Gymnasium 
unter  Prof.  Gravenhorst,  Handelsschule  unter  Prof.  Dr.  Hertzberg,  Vor- 
schule unter  Prof.  Motz.  In  der  Vorschule  traten  ein  J.  Wiltatzen  und 
H.  Steinike,  in  Ruhestand  traten  Dr.  W.  Meyer  und  Migaull.  Schülerz. 
295.  —  An  der  Handelsschule  starb  11.  Mai  1864  Dr.  Sägelken,  27.  Mai 
Dr.  Plate,  in  Ruhestand  trat  Dr.  Gehle;  als  ord.  L.  traten  ein  Ferd. 
Uhlemann  von  Lippstadt  und  Dr.  Hugo  Meyer.  Schölerz.  219.  —  Gym- 
nasium Schfilerz.  190.  —  Abh.:  I>ie  Nothweudigkeit  der  körperlichen 
Ausbildung  der  Jagend  und  einer  Beschrankung  der  Arbeitszeit,  von 
Dr.  W.  F.  Sattler.     18  S.  4. 

Herford.  Hölscher. 


III. 

Heidelberger  Festschriften. 

^  Hohem  sua  fata  libelli !  Wenden  wir  das  alte  Wort  auf  den 
nächstliegenden  besonderen  Fall  an,  so  möchte  wohl  gerade  den 
libelU  im  engeren  Sinne,  den  letzter  Zeit  so  zahlreich  geworde- 
nen Fest-  und  Gelegenheitsschriften  das  mifsliche  Schicksal  be- 
schieden scheinen  —  wenig  oder  am  Ende  gar  nicht  gelesen  zu 
werden.  Von  den  Hunderten  alljShrlicIier  Schulprogramme  nid« 
gen^s  schon  einige  und  andere  kaum  besser  verdienen!  keine 
Frucht  vom  lebendigen  Baum,  aber  wohl  conservirtes  Präparat 
aus  seliger  akademischer  Zeit  und  was  sonst  noch  vorhält.  »pQuis 
leget  haec?^^  —  „Fe/  duo,  eel  nemo"  wäre  die  Antwort  des  Sa- 
tirikers (Pers.  I,  3),  wo  dann  von  den  Zweien  zweifelsohne  der 
Referent  obenan  stände. 

Festschriften,  wie  obbemeldete  Heidelberger  von  der  vorigjäb- 
rigen  Philologen -Versammlung,  lassen  freilich  schon  ein  respec- 
tables  Stfick  Arbeit  erwarten,  ja  man  ist  von  deren  innerem  Ge 
halt  und  Werthe  wohl  im  voraus  überzeugt.  Allein,  wie  schon 
im  gewöhnlichen  Leben  was  man  umsonst  hat  oder  zu  haben 
glaubt,  nicht  recht  werthgehalten  wird,  so  mufs  es  wohl  auch 
im  Dräneen  und  Treiben  der  Festtage  den  hübschen  Heften  er- 
gehn.  Man  blättert  und  liest  ein  wenig,  dann  legt  man*8  mit 
besten  Vorsätsten  achtungsvoll  zur  Seite  —  selten  doch,  dafs  man 
späterbin  ernstlich  darnach  zurückgreift.  Ehe  man  sich  des  Ter- 
sehen,  hat  die  eilende  Zeit  Anderes  gebracht,  und  da  ist  wie- 
derum „die  neueste  Muse  die  beste^^  (Rom.  Od.  I,  351  f.). 
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Da  ward  ans  nun  eben  der  diesfährige  Ausfall  der  PbilologeD- 
VersammluDg  —  nachdem  man  „lange  genug  um  Preufsen,  wie 
die  Katze  um  den  heifsen  Brei,  herumgegangenes  sollte  es  dies 
Mal  Ualle  sein  —  zur  deutlichen  Mahnung,  unsere  erste  Vergefs- 
Uehkeit  noch  re>;hter  Zeit  gut  zu  machen.  So  wollen  wir  denn, 
die  Hauptpunkte  kurz  zusammenfassend,  im  Folgenden  einmal 
nlbcr  sehen,  was  wir  an  den  Heidelberger  Schriften  Neues  und 
Gutes  habeu. 

1.  De  Musaei  grammatici  codice  Palatino  scripsit, 
variarum  lectionum  iancem  saturam  adjecit  Armi- 
nius  Koechly  Turicensis. 

^jCircmnspicienti  mihi  diuque  deUberanti,  quid  potissimum  mn- 
ieriae  koe  Hbello  salutatorio  traetandmn  sumerem,  res  ad  dubi- 
iaHonem  primum,  deinde^ad  »ollicitudinemy  postremo  ad  despera- 
iumem  recidii.**  So  und  weiter  klagt  der  Verf.,  sonderlich  Ober- 
treibend, seine  liebe  Noth,  was  er  doch  den  „Viris  an^Ussimis 
eruditissimis  gravissimis  Heidelbergam  coneenienHbtis'*  vom  Sei- 
nen Würdiges  bieten  möge.  Die  Wahrheit  des  Soloniscben  näotv 
i^Uf  xaXmov  Ton  Tag  zu  Tag  mehr  erkennend,  resolvirt  er  sich 
endlich  kurz,  von  Musäus'  „ra  xa^*  'Hq^  xal  jiiavdgov**  eine 
genaue  neue  Collation  der  aus  dem  15.  Jahrb.  gebörtigen  Hei- 
delberger Handschrift  vorzulegen.  Das  werde  wohl  den  Herren 
recht  und  genehm  sein,  da  doch  das  Gedicht  einer  letzten  Rose 
im  grieefaischen  Dichtergarten  zu  vergleichen,  deren  Duft  selbst 
Sehliier  angezogen  habe.  y,Carmen  ipsum  enim  guamquam  a  sae^ 
emü  vitiis  aique  inani  Nonnianae  scholae  Tumore  haud  liberum 
äulcissimum  tamen  tfieosque  ardenüssimi  amoris  furores  spirans 
ukimam  emorientis  Graecarum  Hterarum  horti  rosam  haud  inepie 
dixeris,  neque  id  Schillerum  nostrum  latuil,  semper  ig  ro  hoXop 
ix  top  xoJLov  ittyMiv  solitum,  cum  Graecum  florem  non  tarn  de- 
eerperet  depingendo  imilandum;  quam  quasi  cum  ipsis  radiculis 
exewtphtm  Germanicae  poiseos  areae  insereret/* 

Eint  woblgebildete  Uebersetzung  dankt  unser  Liebesgedicht 
dem  in  zarteren  Eroticis  kundigen  Franz  Pas  so  w,  wogegen  des- 
selben (in  den  weiter  gefolgten  Ausgaben  mit  geringen  Aenderun- 
gen  wiederholte)  Text-Recension  weder  den  kritischen  Grund 
erschöpfend,  nocii  im  Einzelnen  genau  und  sich  selbst  consequent 
zu  nennen  ist.  Nacb  Aufzählung  einiger  dem  MusSus  mit  Mei- 
sto*  Nonnus  gemeinsamen  sprachlichen  Eigenthömlichkeitcn  gibt 
noB  Köchly  eine  sorgftiltige  Nachrecension  des  zur  Vukata  ge- 
wordenen Passow^schen  Textes.  Darnach  werden  zunficlist  eine 
Beibe  bereits  aus  anderen  Handschriften  notirter  suter  Lesarten 
im  ancli  durch  den  Palatinus  bestätigt.  Wir  stellen  dieselben, 
die  Volgata  in  Parenthese  beifugend,  hier  kurz  zusammen:  v.  47 
A^  nroXüüga  («Vi  ntoXiecai)  —  v.  66  fiogfiogypiv  xaqisccap 
maatQdntovaa  ngoamnov  (j^o^iWoff)  —  v.  61  XQ^^V  7^Q  f**" 
Um9  igv^aheto  (jt^fi?^,  (^od  nee  per  se  apte  dictum  est,  quo- 
m&m  afia  re  quam  membrorum  colore  virgo  rubescere  non  potest 
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et  iimmer  inconemnum  propier  $equen$  nacQiUnig  Öi  Kai  ^oda 
Xtv^on^oifog  vno  oq^vga  Xafineto  xov^^)  —  v,  88  nvQ^ßlijtotai 
öetfiets  ddoHiiTOv  olatoXg  {nvQUtpsvatoiaif  quod  per  $e  non  wfimuM 
bonum  kaud  scio  an  ex  t).  41  mfoutpuovtctg  oiatovQ  irrepferii)  — 
V.  95  an'  om^aXiioXo  ßoXai»p  KaXXog  oUaOaiwi  xoi  iml  q>Q$9€Lg 
dfd(^g  idiVH  {UHog)  ~-  v.  104  ip  ii<fvxiv  ^^  ^^  ^^^  IJoHaHig 

T^Bif,  was  den  gerade  vorhergehenden  und  folgenden  Versen  wi- 
derstreite: non  sive  numibus  sive  veste  abscondidit  fticiemj  $ed 
aperto  eoUu  adolescentuli  nutibus  respondit)  —  v.  145  ijr  d*  i^e- 
X'qai^g  0eafAa  &e^g  igo^Pta  nal  iqyia  ycsÖva  Öa^vai  {aiordt  yvtts 
Passow  gegen  den  Wortsinn  durch  ,,traoliche  Weihe"  über- 
setzt. Castae  virgini  amorem  tamquam  turpem  pudicitiae  everso- 
rem  perhorrescenti  Vm^rU  9acra  ut  veneranda  ctmunendat)  — 
V.  193  o/fii  9'  dra  P¥xta  ual  ifu  '£$  ilog  i/rcfio^toiro^  ittißgd' 
fi€4  ova0iv  ijx4  i^nf^Meffogy  quue  hdio  di^licem  Qffmmonem  habet 
et  in  masculina  ß4i^otif>i  forma  contra  hornm  qttidittm  po^ltarum 
ttsvm  Qum  feminino  substanHvo  juncta  et  in  epitheto  non  ei,  eni 
necessarium  ß$t,  poci  oi^osito)  -^  y.  206  Ov  9Q0f$d(o  ßoffv  X^lfMk 
(sie!)  te^t  liBfaHii^fog  evfijvf  Ov  ßgopov  f^xv^^^  ar^^iiarvoia- 
(Toifi«  ^aXaaoiig  ißagvydovnoiOf  ,,epitheton  otiotxvm  (?)  pro  §ra- 
viter  posUo  (?)  verbo  em  v,  270  invasit^^,  >Tpgegen  mos  der  Mo- 
doswechsel  niit  7j^gm%(o00o$iii  nach  dem  enUcbiedeeen  aygiop 
oJöiAa  aegrjcai  [y,  203]  und  9t)  rgopiiA  die  Krf/t  des  Li^l^esschwors 
SU  schwüchen  scheint).  Leichtere  Abweioiiungen  sind  y.  129  oJfi 
ifiXvzify  was  Köphlv  «US  des  Noqnus  Gebranehe  iq  or'  ivXvep  än- 
dert {oulgo  wl  uhkp),  und  v.  lll  dr^tetls  idvi(|^a^vM)n 

Weiter  folgen  dem  P^latinus  eigenthümliche?  gan%  neue  J^e«- 
arten,  denen  «usdrueklich  die  PHoritfit  «u  siehi^ru  und  ihre  »c^ 
lata  eirtus"  iqs  gehiinge  Licht  «u  heben  der  Entdecker  nicht 
ermaugelt.  Dahin  gehtVen:  y*  58  oHga  di  x^^^i^^  (poiviacTa 
xvxla  aagnijg  (x$ovii»f  jtagsmv ,  quod  a  cetera  hartßm  poita-- 
rum  norma%  qui  primae  declinationis  genetivum  phtralem  iemftr 
in  -donv  nunguam  in  -oJy  ßive  -^itßv  e^r^  pokierißt^  abhorrers  r#- 
rissime  observaoit  WernicH*  ad  Tryphiod,  p,  81  sq.}  -^  y.  67  cSg 
^  für  negl  noXlor  dgiajeyovaa  yv^aiHtov  KvagilUig  d^ij^B^ga  pAf 
iu^paivsTO  Kvugig  (dgiaxBvaaco^^  quam  absoi^wn  A,  /.  sit  aar%9t% 
participivm,  qm^  nou  videt?)  —  y.  151  pSg  ^gatJvr  'Hganl^a  &o6g 
Xgvcoggamg  'Egp^g  0iiTti9iP^  ixo fJLtacev'Iagöapip  noti  vvfuq^p 
(BHOfAi^ev  'lagdanr^v  svort  PViKptjp  —  die  richtige  Lesart  bestätigt 
durch  T^^etzes  in  Chih'ad.  11,  445)  —  v.  153  cffSfAtp«  {insfme)  — 
V.  166  ^d^  de  (ijdii  Kßl)  —  y.  187  ix^a  d'  ovoina  xlvtop  'Hgoi 
(ifAol  d*  opQfJia)  —  V,  ?29  in'  svgea  nog^pov  Jißvdop  (dtjfjiov)  — 
V.  251  <Sg  sinmp  f^ald^v  iga^riSv  dmedvcato  ninXa  (mnlop^  pUk^ 
rßlis  ex  Ulixis  Hom^rici  imitatione  s  372  fiifiarc^  9'  i^anedvp^ 
commendabim  [?])  -^  v.  275  ov  ivyitjv ''Hgt^p  ttg  inevqffifuice» 
daid^^p  (?,  aoi^v)«  Kleinere  Abweichungen  in  den  Tempori- 
bus  seien  hier  übergangen ,  wogegen  noch  einige  andere  yollste 
Beachtung  fordern:  y,  291  oW  ini  ö^qov  J^ygvnpmp  dnorano 
noXvnXdfu.'^akv  vfie^^aioiv  (4U^(qj(.    Q^modo  dupUfiem  gme^ip^un 
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io€Hm  Mmmsse  mihi  viäebar.  Hie  videre  licet,  quam  saepe  facil- 
kmae  ntm  sinf  c^rtiisimae  oof^edurae.  J^fQvnvixiv  quin  verum 
tit  eodem  quo  9.  12  el  225  dxoifAijmv  dixerat  sensu,  aUerum  au- 
lern  inirusum  ex  ultimo  versu  JäXkijXiov  d*  anovano  \ta\  h  nv- 
fuitip  neg  6lid(m  quis  dubitaverit?)  —  ▼.  300  duKutoodf  Xv^pov 
(jrv^ov,  cf.  V.  o  und  v.  254)  —  316  Norog  el$  Bogeriv  fAByakag 
iifiiimp  dnuXdg  (dqtiriHBp)  —  v.  325  xaJ  o&ßfog  ^v  dvopfjtov 
dxipijtmv  naXandtov  (ddovf^op  daoifAi^roDPf  was  in  die  Scliilde- 
ruDf;  des  unterm  Wogendrange  ermattenden  Leander  und  zum 
Vorherigen  nodiSp  di  oi  mtdaciP  ogfii^  wolil  nicht  recht  pas- 
•en  will)  -—  V.  334  ei  «ov  ioadq^^ekMf  dXeoQfiBVQP  amganoitiif 
(dXmfiefOP  or),  „Certe  og  pro  sog  rarum  est  in  his  poitis'*  hatte 
bereits  der  alte  Graefius  geurtlieilt  und  das  Wichtige  hier,  wie 
y.  325  droftitoPy  oonjicirt,  was  nunmehr  der  Palatinos  bestätigt. 
Dorcb  CombinatioQ  stellt  Köchlj  aus  Kum  Tbeil  corrnmpirten 
oder  defekten  Stellen  des  Palalinus  u.  A.  noch  folgende  empfeb- 
lesawerthe  T^esarten  bert  y.  13  xiXsaaTg  mpoi^oip,  t.  257  ia^- 
taXsatg  (wg^otp,  v.  297  insuXvae,  was  wir 'der  Kurze  haibor 
mit  dem  bisherigen  Text  zu  vergleichen  bitten  mösaen*  Beoieiv 
kenswertb  wird  die  Stelle  ▼.  329  ff.,  deren  zwei  erste  Verse,  von 
BeiMricb  nur  b^iUoiig  erwUhnt,  bisher  nirgend  Hausrecbt  hatten: 

nlx8<ss  d^  dygiS&vfiop  ineaßoXirjaiv  «ifriyv 
^dif  yag  qi&tfuroio  giogov  bsimioas  jisdi^gov 
ehhi  itihvvovTog*  in  dygvfrpotci  d*  onmnalg 
lararo  KVfiaipovtra  noXvxXavroiai,  fiegifipaig. 

2m  Anfang  dieser  Verse  statuirt  Köchly  noch  eine  weitere  Lücke, 
die  er  durch  drei  selbstcoinponirte  Verse  ausfüllt.  Gegen  die 
moderne  Woth  anf  Einschiebsel  der  Abschreiber  sc.  Glossen  und 
Interpolationen  versucht  Köchly  noch  au  anderen  Stellen  (wie 
aneb  im  Anhange  am  soe.  Homerischen  Hymno«  auf  Apollo  und 
Arbtophanes'  Fröschen  ¥,1420—1466)  durch  Umstellung  und 
Lqckeoaosfollung  Sinn  und  Zusammenhang  herzustellen.  |>OQh 
wir  kommen  woW  in  weiterer  Verfolgung  solcher  Löckentheo- 
rie  auf  gur  schlOpfrigen  Boden  i  wo  zuletzt  Alles  unsiclier  und 
aohwinkend  und  das  eigenste  Meinen  das  Nafs  der  Hinge  wird. 

Von  Köcbly's  selbständigen  Conjecturen  scheinen  uns  v.  125 
£U^  dsvgo  HsXsvaov  (st.  iteXev&op)^,  v.  159  7rag(nnXdy^ag  ea 
fipdoig  (st.  hl  fifiß-Qig)  und  v.  235  L 

ifjsXi^v  dpffiifmfs  noXvtfXdyKteop  vf^pamv, 

§MgrvgitiP  Xvxpoto  q>aeiPOiABPOio  doxev9}p 
(st.  ipetetpofiipmp  resp.  (fwipoiiiptip  und  noXvxXaietoio)  sehr  pro- 
babel.   Weniger  möchten  wir,  aus  sprachlichen  v^e  inneren  Grün- 
den, der  V.  225  vorgeschlagenen  Aenderung  beipflichten: 

aavpvjii^ag  dvicapxsg  dnoifAi^tmp  vfispaia^p 

dJXfjXoop  dsHoneg  ipoocpic^aav  dpdyicg. 
Die  späteren  halbwegs  legitimirten  „x^<|)iq«  piiAOi**  mögen  doch 
frühere  rapta  gauäia  amgri^  picht  «usacblicfsen.    Das  in  so  ab* 
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soluteni  Gebrauch  nicht  nachgewiesene  dpeaavreg  will  uns  (wie 
das  sonst  vorgeschlagene  Part.  Fut.  dvvcoptes)  gegen  die  antike 
Anschauung  zu  sehnend  romantisch  bedunken,  und  wäre  auch 
dem  zur  Seite  axoifct/Vioi'  nur  ein  roijfsiges  Beiwort. 

2.  Zwei  Mithräen  der  grofsherzoglichen  Alterthu- 
mersßmmlung  in  Karlsruhe  verölfeutlicht  von  Dr.  R. 
B.  Stark,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Heidelberg.  Mit  zwei 
lithographischen  Tafeln. 

Der  Titel  trifft  nicht  ganz  zur  Sache,  indem  sich  alsbald  als 
eigentliches  Thema   die  Besprechung   des  einen  neuerdings   bei 
Osterburken  gefundenen  Mithräums  darstellt,  wozu  dann  seciin- 
dirend   das  im  J.  1838  zu  Neuenheim  aufgedeckte  und  bereits 
durch  Friedr.  Creuzer  in  den  Heidelb.  Jahrb.  ansffihrlich  erklärte 
vergleichsweise  herangezogen  wird.    Die  kurze,  auf  die  Inschrift 
eingeschränkte  Erwähnung   in  Mone^s   römischen   Fundberichten 
(Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins.  XVI.  XVII.)  kaum  zu  rechnen, 
war  das  neue  Mithras- Denkmal  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
noch  so  unbekannt,  wie  den  meisten  andern  Tauten  der  Fund- 
ort, das  trauliche  Odenwälder  Städtchen,  dereinst  wohl  ein  Sta- 
tionspunkt römischer  Legionen  an   dem  so  wichtigen  Grenzwall 
(Limes).   Die  vortrefFliche,  nach  photographischer  Aufnahme  litbo- 
graphirte  Abbildung  unseres  Monumentes  zeigt  im  Wesentlichen 
die  gleiche  Composition   wie  das  prächtige  Heddernheimer  Mi- 
thräum,   das  ParadestQck  der  kleinen  Wiesbadener  Sammlung. 
Hier  wie  dort  dieselbe  von  dem  nischenartig  vertieften  Hinter- 
gründe sich  in  Hautrelief  abhebende  Darstellung  des  dem  nieder- 
geworfenen Stier  das  Opferschwert  einbohrenden  Jönglings,  der- 
selbe als  schmaler  ßogenfries  über  die  Wölbung  gezogene  Zodia- 
kus, in   den  Oberfeldem   mit  ihrem  Gespann   links  Helios  auf-, 
rechts  Selene  niederfahrend.    Eigentbumlich  ist  dem  Osterburke- 
ner, zum  Unterschiede  von  der  weit  einfacheren  Disposition  des 
Heddernheimer,  Neuenheimer  und  anderen  bekannten  Mithräen, 
die  fast  überreiche  Fülle  der  Nebenscenen,  die  den  Stier,  ähnlich 
etwa  der  Igelsäule  bei  Trier,  bis  in  den  kleinsten  Winkel  über- 
kleidende Plastik.    Stark  wendet  daher  mit  Recht  auf  diese  in 
je  sechs  Seiten-  und   drei  oberen  Feldern  sich  darbietenden  in- 
haltreichen  Reliefs  besondere  Aufmerksamkeit  (S.  12 — 21),  wobei 
er  vorzüglich  in  Erklärung  der  drei  oberen  Darstellungen  —  He- 
lios und  Selene  und  zwischen  ihnen  der  Olymp,  die  Zwöl%öt- 
terversammlung  —  mit  einer  das  Kleinste  ins  jjicht  ziehenden, 
echt  archäologischen  Akribie  seine  an  „Niobe  und  die  Niobideu^^ 
erprobte   Deutungskunst  meisterhaft  bewährt.     Für  die  Ncben- 
darstellungen  möchten  wir  freilich,  um  den  durchgehenden,  das 
Einzelne  verbindenden  Ideenzug  nachzuweisen,  unserer  Seits  vor- 
schlagen,  die  Erklärung  statt  von  unten   nach  oben   lieber^   in 
natürlichem  Anschlüsse  an   die  oberen  Bilder,   von  oben  nach 
unten  zu  leiten.     Damach   ersähe  sich  —  der  linke  Seitenstreif 
nach  der  specifischen  Symbolik  des  Mithras-Cultes  allgemein  kos- 
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mische  Belüge,  der  rechte  das  besondere  Menscfaeiischicksal  dar- 
stellend —  gegenöber  der  etwas  künstlich  complicirten  und  stel- 
lenweise abspHngenden  Stark'scheu  folgende  einfachere  £rkl8- 
rong.  Links:  Prometheas,  Zeas  Gigantomachos,  Zaführuug  der 
Pandora,  die  drei  Mören,  Gäa  und  Atlas,  die  Fruhlingsliore  (Kopf 
es  face  im  Blumenkelche,  wie  ähnliche  Symbole  öfter  zum  Ab- 
sehlob  mjthologu$cher  Scenen).  Rechts:  Kampfscenen,  Unter- 
werfung, Vertrag,  Siegeszug,  Festschmaus,  welche  letztere  Dar- 
stellung dann  natnrgemäfs  auf  die  grofse  Mittelgroppe  und  den 
reellen  Opferschmaus  zurückleiten  würde.  Dem  Einzelnen  näher 
nachzngehn,  ist  hier  ohne  die  bildliche  Vergegenwärtigung  nicht 
der  Ort,  wie  auch  schon  die  immer  nms^ndliche  Begründung 
der  verschiedentin  Auffossung  von  unserem  allgemeinen  Zwecke 
zu  weit  abführen  möchte. 

Die  nicht  ganz  erhaltene  Inschrift  soll  in  die  spätere  Zeit 
nach  den  Antoninea  verweisen  und  also  lauten:  Z>.  S,  /.  M.  (Deo 
SoH  incicto  Miihrae)  M . .  aiorius  Castrensis  in  suo  constit  (uit). 
Nach  kurzem  Bericht  über  die  bei  der  Osterburkener  Relief- 
platte noch  gefundenen  zwd  Altäre  gibt  Stark,  seine  Untersu- 
chung zn  vervollständigen,  S.  27 — 38  eine  ausführliche  Rundschau 
über  Ae  sonst,  in  vaterländischen  und  anderen  Gegenden,  gefun- 
denen mithrisdien  Denkmäler.    Weiteres  Antiquarische  über  die 
Lokalitäten,  über  die  Stifter  und  ihre  Lebensstellung,  die  Veran- 
lassmug  und  Be^mmung  des  Baues  etc.  (worauf  der  Verf.  zum 
Seblnfs  als  noch  unerledigte  Fragen  hinweist)  vermissen  wir  in 
dieser  einem   grüfseren  Publikum   gebotenen  Gelegenheitsschrift 
keineswegs.    Dahingegen  wäre  in  der  44  grofse  Quartseiten  fOl- 
ienden  Abhandlung  für  nähere  Bestimmung  des  plastischen  Cha- 
rakters, über  den  Stil  und  die  einwirkenden  Muster,  kurz  das 
eigentlich  Knnst-Archäologische  wohl  noch  Platz  sewesen.    Der 
Verf.  weist  dies  vorläufig  von  der  Hand  —  nur  dals  S.  9  f.  einige 
magere  Andeutungen  der  Art  abfallen  —  und  sucht  vor  Allem 
die  tiefere  religiöse  Bedeutung,  das  Symbolische  der  Darstellung 
ins  Reine  zn  bringen,  weshalb  er  auch  noch  eine  kurze  Darle- 
gmig  der  Entwickelungsstufen  des  Mithrascultus  anschliefst.    Es 
ist  wohl  interessant,  Sie  Wandlungen  zu  beobachten,  wie  der 
ursprünglich  persische  Lichtdienst,  durch  medische  und  phrygi- 
aehe  Einflüsse  modificirt,  in  den  Gebrauch  des  Hellenismus  und 
des  späteren  Römerthums  überging,  wie  dann  schliefslich,  unter 
dem  Drucke  des  alle  Culte  in  seine  Dienste  nehmenden  und  ge- 
schickt in  honorem  Domus  dit)inae  umwendenden  Cäsarismus,  der 
alte  Hhbras  als  Deus  Sol  Intictus  sich  zur  Mitverherrlicbung  des 
kaiserlichen  Nnmen  bekehrte.    Stark  sagt  über  diese  letzte,  eben 
auf  die  erhaltenen  Denkmäler  bezügliche  Phase  des  Mithrascnl- 
tea  o.  A.:  „Auf  europäischem  Boden  in  der  Form  des  privaten, 
nur  geduldeten  Geheimdienstes  angelangt,  wird  der  Mithrascult 
▼an   den   Hellenen  mythologisch  mit  Apollo,  Dionysos,  Helios 
ond  Hephfistos  verknüpft,  philosophisch  für  die  neuplatonischen 
Lebren  benutzt,  praktitch  aber  von  den  Römern  zu  einem  Mili- 
tireulte  ihrer  Legionen  umgewandelt,  in  dem  Mühen  und  Ent- 
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bdirangeo  tAs  Grade  der  Weihang,  ala  Stufen  dies-  und  jensei- 
tigen Glilckes  erseheinen,  in  dem  die  Unbesieglichkeit,  die  All- 
macht, der  begleitende  Schutz  Roms  selbst  und  seiner  Kaiser 
neu  verbürgt  ward.  Nach  Trajan  wohl  vielfach  dff^tlich  ge&bt, 
erhält  der  Mitbrasdienst  feierliclie  Sanction  als  gelobt  zw»  Heil 
der  domus  AugmtamL  Commodus,  Gordianus  Pios,  Diecletiati 
und  seine  Collegen,  endlidi  Julianus  Apostata  sind  anerkannt« 
Bekenner  des  Mithras,  desaen  €ult  als  die  in  Form  und  Bedörf> 
nissen  analogste  Erscheinung  tMm  Christenibum  von  diesem  am 
meisten  bekinipft,  am  spfltesten  besiegt  wurde.^ 

Der  Verf.  schliefst  mit  einer,  sieh  aus  dem  Charakter  der 
gansen  Denkmälergattung  und  der  vergleichenden  Einxelerkbrung 
ergebenden  symbolischen  Auslegung  jener  grofsen  Mittelgruppe 
des  Stieropfers,  wie  sie,  mit  geringen  Abweidiungen  uud  Varia- 
tionen in  den  Nebentheilen,  auf  fast  allen  Mithrasbiidam  wieder- 
kehrt. Darnadi  ist  die  Felsenbdhle  (spelatum)  in  der  Mitte  der, 
cbristlieben  Altarwerken  ihaJich,  den  Hintei^nind  der  CapeUe 
bildenden  Relieftafel  das  Bild  der  irdiscben,  der  Körperwelt^  die 
unter  der  Macht  des  Mondes  und  der  Planeten  steht,  in  die  die 
Sonne  nur  gebeugt,  geschwädit  durch  die  Be<^ung  ^r  EhUjptik 
eintritt,  um  immer  von  Neuem  kämpfend,  den  Inneren  EinfluCs 
begränaend  in  bestimmtem  Umlauf  der  Zeiten  als  Sieger  hervor- 
xugehen.  Die  Sonne  xeigt  den  We^  nach  oben,  zum  ewigen 
Liebt,  Bur  seligen  Götterivielt  {dp(ißa€kg\  wäbrebd  der  Weg  des 
Mondes  wieder  abwärts  föbrt  (t/  eiV  Mcevo»  nai^o^),  aus  dem 
Lieht  in  das  Halbdunkel,  in  die  niedere  Korperwelt,  darüber  sich 
brfickenartig  der  Ziodiakus  wölbt  Die  Mittelsceno  der  Hohle»  die 
Stierbändigottg  und  Tödtung  ist  das  Bild  des  Sonnen lielden,  der 
im  Umlauf  des  Jahres  immer  neu  die  Kraft  des  durch  den  Stier 
dargestellten  Mondes  bändigt,  ja  ihn  mit  sehmerslicher  Theil* 
nähme  tödtet,  um  aus  dem  Tode  neues  Leben,  ein  neues  Jahr 
hervorgehen  lu  sehen.  Dieser  Grundgedanke  wird  dann  durch 
die  Fackelträger  lu  beiden  Seiten,  als  Vertreter  der  Aequinoctien 
im  Frühling  und  Herbst,  und  die  hintutretenden,  astrale  Bezie- 
bengeii  sinnbildlicli  andeutenden  Thiere  (Skorpion,  Hnnd,  Löwe^ 
Wasserschlange),  darunter  altperaisclie  Gedanken  hindurchhlioken, 
näher  ausgeführt. 

3.   De  Äristophanis   fabula,    quae   inscribifur  Ave9., 
ScripsU  S.  Loehle,  Professor. 

Der  Verf.  schreibt  im  Namen  der  Collegen  des  Heideibei^iw 
Lyceuma.  Nach  canem  im  Grunde  liemlich  öbei^fissigen  Plai- 
doyer  für  den  in  moderner  Sebätanng,  bei  uns  feineren  Leuten 
gegen  Homer,  Pindar,  Sophokles  aurückgesetsten  Dichters  gibt 
der  Verf.  als  Caput  I.  das  Argument  der  Fabel.  Wir  lassen  uns 
dann  entäblen,  wie  das  abenteuernde  Athenische  Auswanderer^ 
paar  sein  Utopien  sucht,  den  foifo^  am^ayiAmv  mit  dem  herrli- 
chen Leben  ohne  Mühe  und  Arbeit  und  besonders  ohne  Prooesse, 
wie  sie,  da  dergleichen  auf  Erden  nicht  «u  finden,  %u  den  Vdgeln 


Digiti 


zedby  Google 


Sddfiter!  Heidelberger  Feslschriften.  109 

koomen  und  der  edele  Pithetänis  die  schleunig  einberofene  Volks- 
tersammlang  för  die  alsbaldige  GruodQng  des  neuen,  über  Götter 
«id  Menschen  herrschenden  V^gelreiches  zu  gewinnen  weife,  und 
was  da  im  Stücke  weiter  zu  lesen  steht.  Eine  harmlose  lateini- 
scbe  Lectire,  deren  Gemüthlichkeit  durch  die  zahlreichen  Drack- 
fehler  wenig  Einbnfee  erleidet. 

Cnput  IL  hundelt  „de  p^rsonarum,  m  guibus  primae  tenetUur 
pattesy  in§e9iio  et  m&rihue'*  <S.  44—62).  Da  wird  Herr  Pithe- 
tirus  nacbgeschiidert,  der  gelernte  Schweitzer  aus  der  Schule 
der  Sophisten,  der  Abcrgeniale  Projektenniacber  und  priviJegirte 
Volkabeclöeker.  Weil  er  in  seiner  neuen  Wfirde  das  sich  zu- 
dringeBoe  verlauiene  Volk:  den  Wahrsager,  den  Sykophanten, 
den  schwülstigeD  „Zukanftsmusiker^^  etc.  ohne  Gnade  fortprü- 
gelt, dagegen  dem  Poeten  wenigstens  die  herkömmlichen  y^triiae 
wfmtra  f>e$iis**  angedeihen  Uüit,  möchte  ihm  Löhle  dne  9,1106$- 
Her  gHüedam  nahtra!'*  vindidren;  es  Ist  aber  nur  die  bekannte 
noble  Manier  des  PSMrvenu,  seine  (Vöbere  Bekanntschaft  und  die 
piwe  eigne  Vergangenheit  standhaft  zn  verltlugnen.  In  Rückspie- 
gdnog  Athenischer  Zustände  haben  wir  den  von  Volkes  Gnaden 
lebenden  Advokaten,  den  mit  allen  echönen  Reden  und  Plinen 
uedrtg  selbstsüchtigen  D^nagogen,  der  als  Oberdemokrat  zum 
allganeinen  Wohle  dos  Beste  fDr  sich  inmmt,  wie  ja  unser  Pithe- 
lims  am  £nde  die  reizende  „Basileia^  heimfthK.  Neben  dem 
Helden  stellt  sich  der  Atheniscbe  Kleinbürger  Euelpides  dar, 
eine  acht  komische  Figur,  wie  ähnlich  in  nnaeren  Volksstücken 
der  Snptliche  Diener  dem  unternehmenden  Herrn  beigegeben 
wird,  mr  gntmfithige  Narr,  der  aafs  Gerathewohl  mitläuft,  dem 
Jedwedes  recht  ist,  der  sich  zu  Allem  brauchen  läfst.  Ein  lusti- 
ger Vogelmensdh  wie  Papageno.  sclilürft  er  mit  innigstem  Beha- 
gen den  Honigmond  des  neuen  Daseins,  darin  es  nur  Lust  und 
mod«  und  tagtäglich  Kuchen  gebe.  Denseften  leichtfertigen, 
mnfis-  und  rergtägungssüchtigen  Sinn  singt  der  Chor,  wie  es 
lesen  Vögeln  ziemt,  dM  aller  Sorgen  und  Kückgedanken  ledige 
Völkdien,  dem^  jeder  Tag  ein  Fest,  dessen  ganzes  I^bensglüdc 
aof  der  aebillernden  Fläche  des  Augenblickes  schwimmt  Mit 
Recht  erklärt  sich  Löhle  g^n  die  sdbwerfäJlig  ei*nsthafle  An- 
adianang  Rötscher's:  dafs  der  niohtsnntcige  Chor  mit  Tollem 
Bewofstsein,  das  Unterste  zu  oberst  kehrend,  die  Macht  der  Göt- 
ter und  alle  rechtliche  und  sittliche  Ordnung  höhne;  solch*  rigo- 
rose AnfTassong  widerstreite  der  heitern  Natur  des  Lustspiels 
ganz  nnd  gar,  das  hiefse  dem  Volke  seinen  Spafe  und  dem  Dicb- 
tcr  sein  Stück  verderben. 

Seitab  müssen  M.  Rapp  (Gesch.  des  griech.  Schauspiels  etc. 
T&b.  1M2)  und  C.  Wieek  (Ueb.  d.  Vögel  des  A.  Merseb.  1852) 
wegen  minderer  Schätzung  des  Dichters  resp.  hie  und  da  schie- 
fen, zu  kfinadidi  omwickelten  Ausdracks  der  flink  aburtheilen- 
den  lianne  des  Verf.  herhalten,  und  werden  die  ausgepflückten 
Gtate  mit  mehrfachen  Ausmfungszeicfaen  bedacht.  Wie  es  uns 
wohl  gefallen  will,  dafs  der  in  seinen  eigenen  Expositio- 
keineewegs  immer  scharf  distingnirende  Verf.  über  Andere 
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gar  80  abfällig  urtheih,  so  gehörte  diese  Partie  auch  schon  ins 
dritte  ond  letzte  Kapitel,  wo  er  sich  Ober  die  könstlerische  Dis- 
position der  Aristopnanischen  Komödie,  insbesondere  über  Plan 
und  Absiebt  der  Vögel  ausspricht. 

Der  Verf.  unterscheidet  für  die  den  Vögeln  vorausgegangenen 
Lustspiele  zwei  in  Anlage  der  Handlung  verschiedene  Arten  der- 
selben: die  eine,  wo  der  Dichter  seine  eigene  bessere  Ansicht 
der  Hauptperson  substituirt,  der  dann  die  tolle  Verkehrtheit  der 
Uebrigen  gegenübersteht  (Achamer,  Frieden);  die  andere,  wo 
der  närrische  Held  schliefslich  seine  Thorheit  einsieht  und  dem 
bessern  Guten  die  Ehre  gibt  (Ritter,  Wolkeuf  Wespen).  In  den 
Vögeln,  dem  genialsten  Stücke  des  Dichters,  steigert  sich  die 
komische  Wirkung  noch  dadurch,  dafs  die  unverbesserliche  Narr- 
heit die  Lacher  bis  zum  letzten  Ende  festhält,  welcher  schein- 
bare Triumph  den  Gegensatz  nur  noch  schneidender  macht.  Die 
komische  Ironie  stellt  sich,  statt  in  direkter  Parodirung  einzel- 
ner Vorgänge  und  Persönlichkeiten  aufzuliegen,  vielmehr  im  gan- 
zen Verlauf  des  Stückes  dar.  Gegen  die  einander  nahekommen- 
den Ansichten  von  Droysen,  Kock  und  Vögeliu,  wornach  unsere 
Komödie  eigentlich  nur  ein  erheiterndes,  sonst  ziemlich  zweck- 
loses Spiel  der  Phantasie,  ein  in  die  ungeheure  Heiterkeit  der 
dionysischen  Festlust  einschlagendes  Camevalsstück  bedeutete,  hält 
der  Verf.  die  strafende  politische  Tendenz  entschieden  aufrecht. 
Gewifs  freilich,  dafs  gerade  dem  komischen  Dichter  vor  dem 
prodesse  das  delectare  im  Sinne  liegt,  allein  nach  Aller  Zeug- 
nifs  war  ja  der  unterscheidende  Charakter  der  im  Aristophanes 
gipfelnden  alten  Attischen  Komödie  der  politische  und  die  hohe 
Kunst  des  Dichters  eben  die  Dichtung  und  Wahrheit,  Satire  und 
Lustspiel  in  ein  lebenvolles,  auch  ohne  die  genaue  Kenntnifs  aller 
näheren  Bezüge  wirksam  bestehen  bleibendes  Ganze  zu  vereinen. 
Da  wolle  man  denn  nicht  in  kleinspürender  Betrachtung  das 
Einzelne  vergleichen  und  nachrechnen,  das  hiefse  die  freie  Laune 
des  Dichters  in  spanische  Stiefeln  schnüren  und,  was  dieser  ins 
blühende  Gewana  der  Fabel  hüllte,  auf  die  nackte  Lehre  und 
Nutzanwendung  auskleiden.  Wiewohl  im  nächsten,  unzweideu- 
tigen Hinblicke  auf  die  Sizilische  Expedition,  den  beschwindelten 
Demos  ond  seine  verwegenen  Leiter  geschrieben,  ist  eben  unser 
Stück  doch  von  aller  weh  einschneidenden  satirischen  Schärfe 
und  grotesken  Uebertriebenheit  auf  das  glücklichste  entfernt,  sind 
seine  Scenen  mit  so  schalkigem  Behagen  ausgebreitet,  in  eine  so 
gleichmäfsig  heitere,  lachende  Farbe  getaucht,  dafs  man  in  der 
durchaus  politisch  intendirten  Komödie  die  freieste,  von  aller 
Rücksicht  gebundene  poetische  Schöpfung  zu  geniefsen  glauben 
mag,  darauf  die  Welt  des  Wirklichen  nur  in  phantastischen  Re- 
flexen spielt. 

Zum  Schlufs  verficht  der  Verf.  noch  gegen  Köchly^s  abson- 
derlich zugespitzte  Interpretation:  der  Dichter  habe  mit  sein^ 
Vögelrepublik  wirklich  ein  „patriotisches  Fantasiebüd^^  des  ge- 
vdinschten  Staatsideals  entwerfen  wollen,  die  gemeinhin  zu  lesende 
gute  Vulgata.    Nach  Köchly  wäre  ja  der  durchaus  conservative 
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Arutophanes  gar  selber  mit  Sack  and  Pack  unter  die  unruhigen 
Staatsneuerer,  die  verbafsten  Fortschrittsmänner  und  Aufklärer 
gegangen,  denen  er,  der  Scbntzredner  der  guten  alten  Zeit,  sich 
fiberall  sonst  mit  aller  Kfaft  entgegenstellt.  Wir  mögen  nicht 
dem  politisch  durchgebildeten,  alles  unklar  Zukfinftlerische  con- 
teqnent  befehdenden  Dichter  so  eitel  chimärischen  Glauben  zu- 
trauen, wo  doch  die  prosaische  Welt  all  die  poetischen  und  phi- 
losopliischen  Staatsideale  bescheiden  ablehnt.  Solche  Beglfickung 
hat  die  neueste  Zeit  erfahren,  als  Sie  erste  französische  Kepublik 
sich  durch  Realisirung  Rousseau'scher  Ideale  in  den  tragischen 
Irrwahn  zwang,  ein  ruheloses,  leidenschaftlich  aufgeregtes  Volk 
so  einem  Geroeinwesen  mit  Freiheit  und  Gleichheit  vereinigen 
tu  können« 

4.  Festschrift  zur  Begröfsung  etc.,  veröffentlicht  von  dem 
historisch-philosophischen  Vereine  zu  Heidelberg. 
(XVI  u.  147  S.) 

Die  Sdirift  berichtet  zunächst  über  genannten  Verein,  wie 
derselbe,  vor  kaum  4  Jahren  gegründet,  seiner  Aufgabe:  mit  Aus* 
sehlnfs  aller  sachlichen  Engherzigkeit  den  abgesonderten  Fach* 
Studien  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  und  an  diesem  gegensei« 
tig  bildende  und  fördernde  Anregung  zu  bieten,  in  steigendem 
Mafse  zu  entsprechen  vermocht  habe.  Wir  lesen  aus  diesen  Mit- 
^eiloniten  ein  erfreuliches  Zeugnifs  für  die  nach  altem  histori- 
schen Recht  hauptsächlich  wieder  durch  die  Alterthumswissen- 
schaft  vermittelte  nene  schöne  Gemeinsamkeit  der  Studien.  Dop- 
pelt erfreulich  in  unserm  dem  Alterthum  vielfach  fremd  gewor- 
denen Zeitalter,  wenn  da  gegenüber  der  kalt  modernen,  fabrik- 
miflBigen  Arbeitsth eilung,  der  in  Selbstöberhebung  einander  Trutz 
bietenden  Isolirung  der  Wissenschaften  eine  Art  Universitas  im 
besten  Sinne  aufgerichtet  wird  und  Stand  hält. 

An  eine  Uebersicht  der  in  dem  Vereine  gehaltenen  Vorträge 
schliefst  sieh  dann  eine  Reihe  zum  Theil  aus  diesen  selbst  her- 
vorgegangener Einzeluntersuchungen   und  Abbandlongen,   daran 
wir  besonders  das  jüngere  Heidelberger  Gelehitenthum  betheiligt  , 
fieden. 

W.  Oncken  schreibt  ober  die  „Wiederbelebung  der  Aristo- 
tdhehen  Politik  in  der  abendländischen  Lesewelt^S  in  den  Haupt- 
punkten nach  Jourdain's  gekrönter  Preisschrift  über  die  Geschiebte 
der  Aristotelischen  Schriften  im  Mittelalter  deutsch  von  A.  Stahr, 
Halle  1831,  wozu  der  Verf.  noch  verschiedene  neuere  dahin  ein- 
•eblägige  Schriften  angezogen  hat  Darnach  gäbe  sich  kurz  zu 
rciomiren,  dafs  die  Politik,  als  unvollendetes,  nur  in  einer  Ur- 
handscbrift  vorhandenes  opus  posthumum  fast  2  Jahrhunderte  in 
Versessenheit  begraben,  der  römischen  Welt  erst  spät,  dem  Mit- 
tdaher  nur  mittelbar  durch  einige  mangelhafte  Uebersetzungen 
bekannt  geworden  ist.  Wie  die  Kenntnifs  der  physikalischen 
Sehriften  lange  Zeit  an  deren  arabische  Bearbeitung  und  Ausle- 
gung durch  Avicenna  und  Averroes,  die  der  logischen  und  meta* 
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physischen  an  di«  lateitiiacbe  Uebenetettng  de»  Boethi«6  gcknfipfl 
war  (,^QiuaU9  tulgata  hibH%$y  taliM  Boethin»  Afi$toieU*%  so  kannte 
man  aach  die  Politik  xonficliat  nur  aus  der  lateinischen  Ueber- 
aetenng  des  Dominikanerbrudera  Wilhelm  von  Moerbe^ke  (f  1281) 
and  dem  darauf  gegründeten  Commentar  des  heil.  Thomas  Yon 
Aqnin.  Der  yyvetui  versio^^  des  Bmder  Wilhelm  folgten  im  14. 
und  15.  Jahrh.  eine  altfranzdslsche  nnd  eine  italienisobe  Ueber« 
tragong  (letztere  von  L.  Aretino,  Sdiüler  des  berObmten  Manuel 
Chryseloras),  bis  endlich  die  den  ganten  Aristoteles  umfassende, 
1498  vollendete  Aldina  den  Urteilt  allgemein  togingiicb  machte. 
„Welch  tiefem  BedQrfnifs  dieses  Werk  in  dem  Zeitalter  eines 
Macchtavelli  und  Guicciardini  entgegenkam,  beweist  die  eine  That- 
sache,  dafs  von  der  Politik  im  16.  Jahrh.  nicht  weniger  als  13 
verschiedene  Ausgaben,  6  besondere  Commentare  und  12  latei- 
nische Uebersettungen  nnd  Paraphrasen  von  sehr  namhaften  Ge- 
lehrten veranstaltet  wordenes  wogegen  in  den  beiden  folgenden 
Jahrhunderten  nur  Uebersetzungen  und  Abdrucke  Slterer  Ausga- 
ben, im  19.  Jahrh.  wieder  3  neue  Ausgaben  erschienen. 

W.  Ibnc  onlersnclit  in  grOndlicher  Weise  ftber  den  vieHach 
besprochenen  amtlichen  Anredetitel  der  R5miscb«i  Senatoren  als 
Paites  tomeripH,  Der  Verf.  erklärt  sich  entschieden  gegen  die 
lediglich  durch  die  späteren  Antiquare  aufgebrachte  falsche  Inter- 
pretation der  Con$eripH  als  Plebejer  und  die  darnach  auch  von 
neueren  Forschem,  besonders  Mommsen,  angenommene  Unter- 
scheidung ursprttn^ich  patricischer  und  durch  Ersatzwahl  hinzu- 
gekommener  plebejischer  Senatoren,  mögen  diese  nun  den  plebe- 
jischen Charakter  abgelegt  oder  beibehalten  haben.  „Eine  leben» 
dige  und  wirkliche  Ueberlieferung  hat  es  in  der  geschichtlichen 
Zeit  Aber  die  Entstehung  und  Bedeutung  des  Namens  Paires  con- 
BcHpH  nicht  gegeben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafe  zur  Bezeich- 
nung des  angebnohen  Hergangs  d.  i.  der  Hinzuf&gung  einer  neuen 
Classe  von  Senatoren  der  Ausdruck  contaripH  nicht  pafst,  son- 
dern dafs  es  heifsen  müfste  ad$cripH.  Die  Verdeutschung  ,,Zu- 
r»chriebene^^  oder  „Beigeordnete^  (Mommsen  Forsch.  S.  2(63, 
2M)  ist  eigentlieh  eine  untergeschobene  und  eingeschwSrzte, 
statt  des  richtigen  „AusgcwShhe^  oder  „Einberufene^  (Scbwegler 
R.  G.  n.  S.  14ft).^^  Der  Verf.  gibt  darnach  Folgendes  als  Kern 
seiner  Ansicht!  „Die  Worte  Patres  eon^crtplt  durch  Einschie- 
bnng  von  et  zu  erklären,  ist  ganz  willkürlich  und  grundlos,  da 
das  zweite  Wort  nicht  als  Substantivum,  sondern  als  participiales 
Adjectiv  aufzufassen  ist.  Die  Uebersetzung  der  Griechen  ^yyi- 
yQaiAfU90i  oder  fyfQoqtot  ist  sprachlich  und  sachlich  zutreffend. 
Das  Wort  dröckt  nichts  weiter  aus  als  die  formdl  in  die  Senats- 
liste eingetragenen  Patres^  rmp  natgmi^p  tinfg  matay^afpiftag  ug 
tiiif  ß<^vXif9  (Dionys.  II,  47).  Da  die  Bezeichnung  Paires  staats- 
rechtlich von  allen  Patriciem  gebraucht  wurde,  so  war  eine  Spe- 
cialisirung  ftlr  di#  zum  Senat  gewählten  Paires  ganz  am  Platze.^ 
V^l.  auch  die  Stelle  des  Paollus  Diaconiis  p.  7:  „Paires  dieuntur 
gm  sunt  pairieii  generisy  conscripH  qui  in  senatu  sunt  scriptis 
notaU.'^ 
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„liue  ArbekseinsteUBDg  ip  Rom^S  ^on  Prof.  £.  ZeUer.  Nacb 
dem  Titel  sollte  man  natörlicb  ein  Gegenstück  zu  den  modernen 
Strikes  erwarten,  allein  der  Verf.  erweist  nur  das  Gegentbeil: 
dafs  von  etwas  dem  Aehnlichen  im  Alterthum  nirgend  die  Rede 
gewesen.  ^^Die  Verhflltnisse  des  Erwerbslebens  waren  damals. ganz 
andere,  indem  die  landwirtbscbaftliche  und  gewerblicbe  Grofs- 
iadostrie  die  ihr  ndtbigen  Arbeitskräfte  fast  ausschlieislicb  dem 
xabkeiclien  Stande  der  Leibeigenen  entnabm  und  ebendieselben 
die  Stelle  nnserer  Dienstboten  und  Tagelöhner  and  selbst  unserer 
kleinen  Handwerker  vertraten.  So  hören  wir  wohl  bei  Gelegen- 
iMit  von  Sklaven-  und  Helotenaofständen  oder  von  massenhaftem 
Ansrei&en  der  Sklaven,  aber  fnr  jenen  organisirten,  in  geset^i- 
dien  Formen  geführten  Kampf  des  Arbeiterstandes  mit  den  Arbeit- 
g^era,  vne  er  in  d^i  letalen  Jahrzehnten  begonnen  hat,  fehlte 
in  d«  griechisehen  und  römischen  Gesellscbut  schon  die  erste 
Vorbediagang,  die  bürgerliche  Freiheit  seiner  Mitglieder.^^  Doch 
da  lesen  wir  bei  Livios  IX,  30  (in  etwas  anderen  Versionen  bei 
Orid  Fasti  VI,  661  ff.,  Val.  Maximus  I,  5,  4  und  Plutarch  qn. 
rom.  55)  von  einem  förmlichen  Trutz-Ausznge  der  römisehen  Mu- 
aikant^i  nach  Tibnr.  Der  Senat  verlegte  sieh  aufs  Unterhan- 
delo,  dodi  die  beleidigten  Künstler  blieben  hartnäckig  auf  ihrem 
Kopfe.  Da  gdffen  die  von  Rom  gewonnenen  Tiburtioer  zur  List; 
an  einem  Feiertag  worden  die  Musiker  eingeladen,  beim  Mahl 
aofznspielen,  wobei  ihnen  mit  Wein  (et{^  (rnämn  ferme  genus 
e$t,  b^erkt  Livios)  so  erfolgreich  zugesprochen  wurde,  dafs  man 
sie  sammt  und  sonders  in  der  Nacht  auf  Wagen  verpacken  nnd 
ibrtBchaffen  konnte.  Beim  Erwachen  befonden  sie  sich  auf  dem 
römischen  Forum.  Mittlerweile  hatte  sich  bei  ihnen  eine  weich- 
mfithigere  Stimmung  eingestellt  (pleno$  crapulae  eos  lux  ob^ 
pre$$it):  sie  liefsen  jetzt  mit  sich  reden  und  verstanden  sich  za 
Ueiben.  Des  zum  Gedächtnifs  wurde  ihnen  gestattet,  an  ihrem 
lahrlichen  Zonftfeste,  den  dreitägigen  Quinquatrus  minores  y  mit 
Maskensngen  und  allerhand  Scherzen  in  den  Strafeen  ihr  Wesen 
sa  treiben  (daimny  tU  triduum  quoiannis  omati  cum  caniu  -ol- 
que  kae^  quae  nunc  $olenmi$  est,  UcenHa  per  urbem  tagarentur). 
Zeller  weist  nun  durch  vergleichende  kritische  Untersuchung  der 
▼enduedenen  Berichte  die  hohe  Un Wahrscheinlichkeit  der  bisher 
▼on  kdner  Seite,  selbst  nicht  von  Mommsen,  bedenklich  gefun- 
denen Erzählunff  nach.  Die  ganze  Geschichte  von  der  Secession 
der  Tibicinea  encläre  sich  vollständig  als  ein  scherzhafter  ätiolo'- 
pseher  Mythos,  von  Anfang  bis  zu  Ende  darauf  angelegt,  für  den 
Künstler -Cameval  des  Qninqnatrusfestes  ein  historisches  Motiv 
heraogeben.  Der  Verf.  gibt  noch  weitere  Beispiele  für  solche 
ätidocsche  Sagenbildung,  deren  Art  immer  die  gewesen,  zu  eige- 
nen aitertbümlichen  Bräuchen  einen  geschichtlichen  Vorgang  als 
Anlab  derselben  zu  erfinden.  Besonders  bezeichnend  nnd  unse- 
rem Falle  analog  ist  die  Sage  von  einer  „Arbeitseinstellung^^  der 
römiacben  Fnioen,  deren  willkommene  Versöhnung  durch  Rück- 
gabe dea  Vorrechts  auf  Wagen  (carpenta)  zu  fahren  und  einen 
sweiten  Festtag  zu  Ehren  der  Gebnrtsgöttin  Carmenta  in  perpe- 

UkUtkr.  t  d.  GTBraMiftlw.  Nene  Folge.  T.  ^  8 
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<tftfm  gefeie/t  wurde.  Hier  haben  wir  nun  die  reine  Fabel  und 
eine  fthnlicb  ausgesponnene  Wortspieleret  mit  dem  Namen  der 
Göttin  und  den  carpenia,  wie  oben  mit  den  Tibieines  von  Tibar. 

Ä.  Riese  wagt  den  Versuch,  aus  den  zerbröckelten  Citaten 
bei  Nonios  einen  Anhalt  ober  die  Anlage  und  den  mutbouilsli- 
eben  Inhalt  des  verlorenen  Geschichtswerkes  des  L.  Cornelius 
Sisenna  herzustellen,  besonders  soweit  dasselbe  den  römischen 
Socialkrieg  (90 — 88  v.  Chr.)  betrifft  Der  Verf.  gewinnt  aua  sei- 
ner hier  nicht  ins  Einzelne  zu  verfolgenden  Untersuchung  über 
Sisenna^s  Charakter  als  Historiker  folgendes  wenig  schmeichelnde 
Urtbeil:  „In  wieweit  Mommsen's  Ansiebt  (R.  G.  UI'  595),  das 
Werk  des  Sisenna  sei  ein  Halbroman  mit  erfundener  Ausfabruag 
im  Einzelnen,  richtig  ist,  läfst  sich  schwer  sicherstellen;  yemeb* 
men  wir  auch  keinen  derartigen  Tadel  gegen  ihn  ans  dem  Al- 
terthum,  ja  röhmt  ihn  awh  Sallust  als  diUgenHssunmSy  so  mag 
doch  bei  einer  wie  der  erste  Blick  zeigt  auf  die  Unterhaltung 
der  Leser  angelegten  Schrift  die  Versuchung  zu  interessanten  Un- 
walirheiten  ziemlidi  nahe  gelegen  baben.  Traurig  i^  auch  der 
Blick  auf  Sisenna's  Stil,  aber  auch  lehrreich:  denn  kaum  li£il 
sich  auf  andere  Weise  so  klar  das  sprachliche  Verdienst  Ciocro^s 
erkennen,  welcher  kürz  nachher  der  lateinischen  Rede  aua  der 
Unbebaglichkeit  dieses  kleinlich  geschnörkelte»,  iberladenen  und 
jedes  Numerus  entbdrenden  Rococo  zu  wohlthuend  harmonischer 
FiUle  und  Geschmeidigkeit  verholfen  bat.^^ 

G.  M.  Asher  (Privatdocent  der  Redite)  vertheidigt  durch  Vin- 
dicirung  der  römischen  Quellen  und  nibere  Nachv?«ise  aus  der 
neueren  Volkswirthachaltsldbre  die  allein  von  Mommsen  bestrit- 
tene Ueberliefemng,  dafs  die  im  Fufsvolk  dienenden  rönusehen 
Borger  in  der  Königszeit  nur  je  zwei  Jugera  als  Grundeigenthiun 
ione  hatten. 

Wohl  mit  einem  scharfen  Seitoililicke  aaf  das  heutige  Frank- 
reich unter  Napoleon  Hl.,  bringt  H.  Doergens  „Andeutungen 
über  die  Mitregentschaft  unter  Augustus^^.  Wir  sehen  daroadi, 
wie  Sngstlich  vorsoi^Iich  der  Usurpator  die  Vererbong  der  per- 
sönlichen Antoritftt  zu  siehetn  bestrebt  war.  Als  durch  Ueber- 
traguug  der  tribunieia  poiesias  legalisirte  Biitregenten  des  Augu- 
stus  werden  nSchst  dem  fruhverstorbenen  Marcellus  Agrippa  und 
Tibeiius  bezeichnet,  welche  bdde  noch  durch  besondere  Mafs- 
regeln:  der  eine  duroh  Verheirathung  mit  der  Wittwe  des  Mar^ 
cdUus  Julia,  der  andere  durch  Adoption  in  die  Juh'sehe  gen$  den 
kaiserlichen  Hause  nfiber  gewonnen  wurden. 

Ad  tocem  Druides  gibt  J.  Scherrer  (Dr.  jur.  et  pbil.)  mit 
Verwerfung  der  gewöhnlichen  (ÖQvgy  Eiebenmänner)  eine  neue 
Etymologie  mittelst  des  Keltischen.  Das  Wort  sei  zusammenge- 
setzt aus  dem  Primitiv  dru  »  dicht,  stark,  mächtig  und  Owfdd 
SS  Beter,  Anrufer.  Nach  dieser  Deductios  wäre  Drv-gwyddfm 
(oder  wie  sonst  die  Pluralendung  lautete)^  latinisirt  DruiSes  soi^ei 
wie  „mächtige  Beter^^  —  L.  Kayser  bespricht  von  „Heidelber* 

ST  Philologen  im  16.  Jahrhundert^^  mit  wärmerem^AntheilJacob 
ioyllus,  Wilhelm  Xylander  und  Friedmh  Sylburg« 
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Mil  besonderem  Danke  empfangen  wir  die  interessanten,  gant 
arif^alen  MHtbellangen  Ton  l4of.  Wattenbacb  fiber  Renedictas 
de  Pileo  (S.  97—133).  Die  lebendige  Darstellong  des  Verf.  ein- 
pfiebh  uns  diesen  Benedict  von  Piglio  als  einen  seither  sehr  «n- 
rerdient  vergessenen  Humanisten  des  beginnenden  16.  Jafarfaon- 
dertt.  wo  die  Herrlichkeit  des  Alterthums  nnd  seiner  Schriftstel- 
ler sieh  nur  noch  wenigen  Auserwdhltai  offenbart  batt«,  eine 
ebenso  fehl  ond  vielseitig  gebildete,  als  genrttthHch  an^iebeade 
Pendnlichkeit.  Im  Anbange  des  Papstes  Jobann  XXDI.  znm  Kost- 
nitser  Concil  gekommen,  mnbte  er  mit  diesem  flüchtet,  ^Vurde 
jedoeh  bald  mit  mehreren  Geflibrten  aafg^riffen  und  von  Anfang 
April  bis  Ende  November  im  dunkeln  Verliefse  eines  alten  Thor- 
mea  gefangen  gebalten.  Die  Erlebnisse  seiner  gransamen  Ker- 
kerhaft beschreibt  Benedict  in  einer  an  seine  Brfirder  zu  PigHo 
geriebtetea  Schrift,  die  er  nach  dem  labahe  Libellus  poenamm 
mnmte.  Der  erste  Theil  dieses  Strafbftebleins  fffhrt  den  Titel 
NmHm:  Disticben,  in  weleben  er,  Ovids  Tristien  nachabmend, 
seht  Buch  anredet,  das  den  Freunden  in  der  Heiroatb  Niiohrrekt 
bringen,  se^ne  6rü&e  von  Ort  kh  O^t  durob'd  schöne  Italien  ira- 
gen  soll.  Der  zweite  Theil  eibt  die  eigentliche  NarraHo^  dtt 
dritte  Theil,  SuppUeaHo  gebeifsen,  entbMt  seine  nach  allen  Sei- 
ten ausgesandten  poeliscben  Episteln,  worin  unser  arme  Freund, 
■dt  Aofbietnng  seiner  gansen  metrbcben  Kunst,  verschiedene 
bebe  und  böcb«le  Personen  um  gnädige  H&lfe  anfleht.  Diese 
Briefe  schrieb  Benedict  mit  einem  Strohhalm  nnd  Dinte,  die  er 
neb  ans  Kohle  und  Wasser  bereitet  hatte. 

Eriialten  ist  das  Werkchen  in  einer  Sammelhandscbrift  der 
Wiener  Bibtiotbek.  Bei  Gelegenheit  der  vor  acht  Jahren  zii  Wien 
ta^^^den  Philologen- Versammlang  setzte  Wattenbach  seine  ganze 
Zeit  und  selbst  die  „lehrreichsten  Vorträge^^  diaran,  sieb  das  nn- 
terluiltende  Bftcfalein  zu  excefpiren  oder  gar  ganz  abzuschreiben. 
M^e  es  dem  geehrten  Verf.  geiidlen,  uns  dasselbe,  als  einen 
gewifs  schStzenwerthen  Beitrag  zur  weiteren  Kenntnifs  der  ersten 
Humanisten,  in  besonderer  Ausgabe  mitzutbeilen. 

Wir  wShlen  zur  nächsten  Charakteristik  Benedicts  Einiges 
aas  der  NamUto,  die,  in  zwar  keineswegs  spracbreinem ,  aber 
munter  und  natürlich  fliefsendem  Latein  geschrieben,  die  trübe 
Leidenseeacinefate  des  duldenden  Poeten  nvit  erquicklichem  Humor 
behaoMt  Bei  der  Gefangennahme  hat  Benedict  wie  ein  votoeb- 
aMT  H«T  „viele  Diener^^:  „Hie  micki  (sie  semperl)  cäputiutn,  iiie 
aeHet,  aiims  caUgai  spoUahat,  ratique  rubri  marit  ^eWtmas  et 
Tsjß  ar^mae  amm^  iitt>enire^  diligenHbn»  ientabant  singula  digi-- 
tig,**  Id  das  unterste  Gelafi'des  Thurmes  geführt,  empfängt  ihn 
üit  den  Leidensgenossen  eihe  „ea/tea  quaedüm  saiis  tenebrasa^% 
Mh  eie  vertrieMtt  rieh  schon  die  ZeH,  so^  gut  es  ging:  „Falle- 
Mm  i4trde  abewUee  dies  et  noeies  nunc  iocutuHs  eerbiä,  nunc 
em$ii,  nunc  risu,  nunc  saltu,  nunc  verum  narraHone  nowtrumf^ 
Sfehr  lebendig  riiah  Benedict  seinen  jämmeriich  mißglückten 
Wnrift verwich,  wo  er,  durch  das  hohe  Tburmf^nsfer  glücklich 
atkMamen,  von  einem  zurückgebliebenen  falschen  Geftmrten  laut 

8* 


Digiti 


zedby  Google 


116  Zweite  Abiheilong.    Literarische  Berichte. 

verrathen  wird.  Da  beginnt  denn  eine  wilde  Jagd:  Benedict  im 
blofsen  Hemde  (cum  sola  camisia)  und  mit  verrenktem  Knie 
über  Stock  und  Stein,  auf  Händen  und  Fufsen  durch  einen  Gra- 
ben dchleichend,  bis  er  endlich,  in  einer  dichten  Domenhecke 
zusammengekrocfaen,  von  Vorbeieilenden  gar  zu  empfindlich  auf 
die  Zehen  getreten  wird.  „Tunc  postquam  me  i)idit  turba  quae- 
renfium^  magno  clamore  facto  ac  impetu  me  circumdedere,  Ei  «t 
notier  Yirgilius  ait:  Scinditw  incerium  studia  in  contraria  vuh- 
gus.  Hie  me  saleum  fieri  debere  clamabat.  JUe  lancia,  alius  gla- 
dio,  hie  fustCy  itte  pugno  me  percuiere  minabatur.  ylUus  me  di- 
gnum  furca  dicebaty  etc.  Deinde  dum  trakerent  me  rursus  in 
turrim,  piissimae  loci  illius  dominae  me  t>idente$  lacerum,  san- 
guine  manantem  omnes  inconsolabiliter  flebant.*'  Fortan  wird  Be- 
nedict scbSrfer  bewacht  und  noch  schlechter  behandelt.  Er  sucht 
durch  den  mitleidigen  Caplan  des  Ortes  den  Kerkermeister  zu 
bewegen,  „ui  post  prandium  permittat ,  me  in  secundo  iabuiato 
huius  öarceris  permanere,  ne  per  consuetudinem  ienebramm  quod 
iam  satis  diminutum  est,  meorum  oculorum  amiUam  penitus  tür- 
men. Item  quod  offerat  michi  uwum  linteamen  quo  valeam  nocte 
hoc  meum  triste  corpus  invohereJ* 

Als  Benedict  den  Kerker  verliefs,  kannten  ihn  seine  alten 
Freunde  nicht  mehr;  sein  Haar  war  weifs  geworden,  Gesicht 
und  Gehör  schwach,  nur  an  der  Stimme  war  er  zu  kennen.  Er 
scheint  sich  nun  zunächst,  wegen  Aus»  resp.  Ueberarbeitnng  des 
LibelkiSy  nach  Konstanz  begeben  zu  haben,  das  er,  wie  er  bei 
erstem  Aufenthalt  dem  Bruder  so  hübsch  erzählt  hat,  wegen  seiner 
vielfachen  Annehmlichkeiten,  die  „pulcherrimae  dominae  ac  pueU 
lae*^  nicht  zu  vergessen,  sonderlich  liebgewonnen  hatte.  Hiermit 
scheiden  wir  von  nnserm  hartgeprüften  Benedict,  dem  Watten- 
bach, ob  seiner  trotz  alledem  unversieglichen  Laune,  wohl  auch 
In  einem  früheren  Vortrage  über  „Wunderliche  Heitige  des  Mit- 
telalters*^ den  gebührenden  Platz  gewährt  haben  mag. 

5.  Das  vaterländische  Element  in  der  dentscben 
Schule.  Vier  Schulreden  von  Dr.  G.  Weber,  Professor 
und  Schuldirector  in  Heidelberg. 

Vier  Stück  Reden  pro  domo,  die  der  bekannte  Universal-  und 
Popularhistoriker  als  Direktor  der  hdheren  Bürgerschule  yor  dem 
Publikum  der  {ährlichen  Schlufsakte  gehalten,  so  zu  sagen  auf 
den  Gedanken  componirt,  dafs  die  Geschichte  für  Alles  gut  sei. 
Die;  erste  Rede  skizzirt  die  Entwickelung  des  neveren  Realscbul- 
wesens,  wie  dasselbe  sieh,  nach  Ueberwindung  der  ersten  Ein- 
seitigkeiten und  weiteren  glücklich  überstandenen  Prüfungen,  all- 
mählich organisch  ausgebildet  und  seiner  Zukunft  sicher  neben 
den  Pflegestätten  des  classischen  Humanismus  festgesetzt  habe. 
Als  unentbehrliche  ethische  Grundlage  der  von  dem  modernen, 
praktischen  Realismus  so  erfolgreich  ergriffenen  Jugendbiidung  be- 
zeichnet der  Verf.  dann  namentlich  die  vaterländische  Geschichte, 
deren  eindringende  Kenotnifs  den  natürlichsten,  lebenskrifUgen 
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Bodeo  alles  Wissens  und  Lernens  bilde.  In  den  drei  folgenden 
Reden  wird  diese  Nothwendigkeit  einer  innigen  Verbindung  der 
öffentlichen  Erziehung  mit  der  vaterländischen  Geschichte,  Spra- 
che und  Literatur  näher  ausgeführt.  Hervorzuheben  sind  im  Be- 
wndereD  die  praktisch  einsichtigen  Bemerkungen  über  die  dem 
patriotischen  Zwecke  bestentsprechende  Einrichtung  des  deut- 
schen Lesebuches  und  die  Behandlung  des  schrifth'chen  Aufsatzes 
(S.  ^ — 43).  Der  Verf.  schliefst  in  oratorisch  gehobener  Rede 
Bit  der  an  zugehöriger  Stelle  wohl  zu  beherzigenden  Mahnung, 
wie  es  vor  Allem  in  den  bürgerlichen  Kreisen  Noth  thue,  eben 
dvch  die  grofsen  Erinnerungen  der  nationalen  Geschichte  ein 
scharfes,  reges  Ehrgefühl,  den  stolzen  Volksgeist  aufzuwecken, 
der  über  die  engen  Interessen  der  Gegenwart  und  nächsten  Um- 
gcbttDg  hinausstrebend,  in  dem  Bewufiitsein  einem  grofsen  Gan- 
zen anzocehören,  die  eigene  Ehre  mit  der  Ehre,  Macht  und  Frei- 
hdt  des  Vaterlandes  anlösbar  verbunden  sieht. 

Münster.  Jos.  Schlüter. 


IV. 

Neue  zweckmäfsigere  Lehrweise  der  Lateinischen 
Sprache  von  Dr.  K.  Widmann.  Erstes  Heft.  Mün- 
chen 1866,  Finsterlin.    92  S.  kl.  8. 

Der  Verf.  erhebt  sich  unter  der  AutoritSt  des  Aventinus  ge* 
geo  „das  Ueberschütten  des  Gedächtnisses  mit  zu  vielen  Gegen- 
ständen^^ und  gegen  „das  ewige  Auswendiglernen^^  und  gedenkt 
diesem  Fehler  theils  durch  die  von  Öllendorf  u.  a.  bei  den  neue- 
ren Sprachen  angewandte  Methode  abzuhelfen,  n^ch  welcher  man 
nsmn  Lesen  lateinischer  Sätze  eilen  soll^S  theils  durch  eine  ra- 
tionelle Behandlung  der  Sprache  nach  Jacob  Grimm.  Was  den 
ersten  Pnnkt  betrifft,  so  fühlt  man  sich  zu  der  Vermuthung  ver- 
sneht,  dafs  dem  Verf.  der  gröfste  Theil  der  neueren  lat.  Schul- 
bScfaerlitteratur  unbekannt  geblieben  ist.  Denn  wenn  er  (S.  2) 
die  gewöhnliche  Methode  so  zu  charakterisiren  meint,  „dafs  man 
die  ganze  ungeheuere  Formenlehre  auswendig  lernen  läfst  und 
dann  erst  zum  Lesen  latein.  Sätze  schreitet^S  so  müssen  ihm 
Ungjitverganeene  Zeiten  vorschweben;  die  gegenwärtig  herr- 
seb^de  Hetuode  ist  vielmehr  gerade  die,  dafs  man  die  Formen« 
Mbre  der  alten  Sprachen  möglichst  zerstückelt  und  jedes  einzelne 
Sl&sk  von  den  ersten  Stunden  an  mit  einzeluen  Sätzchen  ein- 
At;  nnd  zwar  ist  man  darin  oft  so  weit  gegangen,  dafs  auch 
fiese  Weise  der  „Uebung^^  (eben  ähnlich  wie  in  den  Lehrbü- 
chern von  Ollendorf,  Ahn  u.  a.)  bereits  zu  einem  vollständigen 
Heehanismas  erstarrt  ist.  —  Für  berechtigter  erachten  wir  den 
sireitea  Gesichtspunkt  des  Verf.,  dafs  die  überwiegend  mechani- 
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sehe  Weise  to  Unterricbts,  weldie  ^briceos  nicht  nur  in  einem 
„drebor^lmftfflicen  Auswendiglernen^'  (o.  3),  sondern  auch  in 
dem  Abhaspeln  der  Hassen  von  Uebnngssätien  besteht,  durch  den 
der  neueren  Sprachwissenschaft  entsprechenden  Battonalismus  re» 
fonnirt  werden  mfisse.  Wenn  der  Veif.  aber  dabei  ausscblieCs- 
lich  von  Jacob  Grimm  und  obenein  von  <unem  wenig  eindrin- 

f enden  Stadium  desselben  ausgeht,  und  -*  im  Jahre  1866!  — 
'ranz  Bopp  und  seine  Schule  gSnslicb  ignorirt,  so  kann  man 
sich  nicht  wundem,  dafs  er  eine  Menge  von  eigenen  verfehlten 
Einfmien  fiber  die  latem.  Formenlehre  sum  Besten  gibt.  Bei- 
apielshalber  f&hren  wir  nur  an,  daia  (S.  12)  die  urspriinglielie 
luidung  des  Acc  Sine,  der  3.  DecL  überall  (aach  bei  Wörtern 
wie  hämo,  leo)  im  sem  und  später  dann  „xur  Unterscheidung 
von  den  Umstandswörtern  auf  «m,  z.  B.  partim ,  in  em  verwan- 
delt^ sein  soU.  —  Was  die  Anlage  des  ganzen  Bnches  betrifft,  ao 
weils  man  nicht,  ob  es  ein  Schulbuch  in  den  Hfinden  der  Sohö- 
1er,  oder  eine  Instruction  för  Lehrer  sein  soll;  in  der  Darstellung 
geht  beides  durcheinander.  Aber  der  Verf.  hat  so  srofses  Ver- 
trauen zu  seiner  neuen  Kunst,  dafs  er  „zur  ganzen  Formenlehre 
nur  3  Monate  bedarf  und  zur  Satzlehre  ebensoviel^^  (S.  6).  Er 
gibt  in  diesem  ersten  Hefte  „die  Grundsteine  der  lat  Formen- 
lehre^^ in  vierzehn  „Unterrichten^^  nebst  einer  sehr  geringen  An- 
zahl von  latein.  UebungssStzen  mit  deutscher  Uebersetzung  dane- 
ben. In  den  einzelnen  „Unterrichten^^  ist  eine  solche  Menge  von 
Stoff  zusammengestellt  und  untermischt  mit  soviel  gelehrten  Aas- 
einandersetzungen (namentlich  auch  Vergleiche  mit  dem  Altdeut- 
schen, dafs,  wenn  irgendwo,  hier  eine  „Ueberschüttonc  des  Ge- 
dächtnisses'^ stattfindet.  Und  da  es  nun  auch  dem  Verf.  nicht 
gelungen  ist,  das  wissenschaftliche  Material,  soweit  es  aus  Grimm 
zu  entnehmen  ist,  ßbersichtlich  und  den  Bedürfnissen  des  Latei* 
nischen  Elementarunterrichts  entsprechend  zu  gestalten,  so  mOs- 
sein  wjr  sagen,  dafs  er  sogar  semen  eigenen  beiden  Prindpien 
nicht  Genüge  geleistet  hat. 

Göttingen.  J.  Lattmann. 


Griechische  Sprachlehre  für  Gymnasien  bearbeitet 
von  Dr.  H.  Ä.  Schnorbusch,  ord.  L.  am  Gymn. 
zu  Münster,  und  Dr.  F.  J.  Scherer,  Oberi.  am 
Gymn.  zu  Rheine.  1.  Theil:  Attische  Formen- 
lehre. Paderborn,  Verlag  von  F.  Schöningh.  1866« 
IV  u.  220  S.  8. 

Die  Grammatik  der  Herren  DD.  Schnorbusch  und  Scbcr^r 
hat  Ref.  mit  Befriedigung,  ja  mit  Freude  an  dem  aus  derselben 
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ipreebendeii  Geiste  echter  Wissenschaft   und   t&ehtiger   Praxis 
dntshgeseben.     Ein  gutes  Vorurteil   för  die  Brauchbarkeit  des 
Boches  durfte  schon  die  in  dem  Vorrvorte  sieb  findende  Bemer- 
kung erwecken,  dafs  die  (kleine)  lateinische  Sprachlehre  von  F. 
Schultz  in  gewissen  Beziehungen  als  Muster  angesehen  worden. 
Den  Hauptwert  finden  wir  aber  darin,  dafs  eine  weise  Benutzung 
des  Materials,  welches  die  neue  Sprachforschung  dem  Unterrichte 
in  der  griechischen  Sprache  bietet,  geschehen  ist;  diese  Weisheit 
setzen  wir  aber  darein,  dafs  einerseits  durch  die  Benutzung  die 
hergebrachte  Anordnung  der  gr.  Spr.  nicht  umgeworfen,  anderer* 
sdts  die  Resultate  der  vgl.  Sprachforschung  mit  Mafs  und  Vor- 
sidit  beigebracht  worden  sind.    Indem  also  darauf  Bedacht  ge- 
nommen worden,  dafs  sicliere  Resultate  zum  Verständnis  auffallen- 
der Erscheinungen  benutzt  worden,  —  ohne  dafs  sich  irgendwo 
£e  Erfahrung  machen  liefse,  man  sei  mehr  aof  ein  Material  f&r 
gewisse  Verstandesfibungen  als  auf  Erlernung  der  griech.  Sprache 
bedacht  gewesen  — ,  ist  für  die  Erlernung  der  Formen  der  Dich- 
tersprache  viel  schfitzbares  Material  mit  beigebracht,  indes  zu- 
gleich nach  dieser  Seite  hin  ein  Fehler  gemacht  worden;  dafs 
nimlich  besonders  bei  dem*  Yerbum  vielfach  die  Dichtersprache 
nnt  berOcksichtigt,  Formen  ans  ihr  genannt,  Notizen  Ober  die 
Dialekte  beigebracht  werden,  dagegen  ist  ja  nichts  einzuwenden, 
wenn  nicht  einerseits  dabei  ungleicbmäfsig  verfahren,  anderer- 
seits auch  dem  Titel  vndersproclien  würde.    Für  das  1.  als  Be- 
weis, dafs  S.  dO  unter  I.  a.  3.  die  Bemerkung  steht:  bei  Homer 
nach  oö  (im  Genitiv),  dagegen  unter  4.  von  aoop  als  Grundform 
f&r  mif'  nichts  gesagt  wird,  das  sie  als  wirklich  gebrauchte  Kasus- 
Endmg  (oder  wie  hier  gesagt  wird:  Ausgang)  bei  Dichtern  be- 
zetchnete,  und  unter  5.  bezüglich  aiai  der  Gebrauch  auch  nur 
sieh  erraten  iSfst,  insofern  IteigefÜgt  wird:  das  Mittel-»  ist  Binde- 
vokal, das  Schlnfs-c  fiel  im  Attischen  ab;  —  ebenso  gehört  hie- 
her,  dafs  S.  68,   wo  unter  den  plur.  tantam  auch  ol  nvqoi  auf- 
pföbrt,  der  dichterische  Gebrauch  des  Wortes  im  Singular  nicht 
bemerkt,  anf  derselben  Seite  aber  nuten  bei   Besprechung  der 
abundantia  genere  zu  97  xsTifv&og  beigefügt  wird:  auch  ra  xe- 
h»^a^  dichterisch.  —  Der  Titel  aber  hat  ausdrücklich  die  Be- 
zeiehinmc:  I.  attische  Formenlehre;  dazu  verhelfst  zwar  das  Vor- 
wort aolser  einer  kurzen  Syntax  auch  einen  Anhang  über  den 
ionischen  Dialekt,  aber  das  will  uns  nicht  praktisch  erochcineu, 
dals  nicht  entweder  der  Anhang  sogleich  dem  1.  Theil  beigege- 
ben oder  die  zum  Verständnis  der  attischen  Formen  notwendigen 
Bemerkungen  über  das  Dialektische  alsbald  ein  wenig  erweitert, 
der  Anbang  aber  vielleicht  ganz  erspart  wurde. 

Das  Vorwort  hat  fünf  bei  der  Beurteilung  dieser  Grammatik 
»  Betracht  kommende  Punkte  aufgezeichnet:  1 )  dafs  das  Buch 
zwar,  für  den  Schul- Unten icht  berechnet,  im  allgemeinen  auch 
einen  f^hrer  voraussetze,  dafs  aber  gereifte  Schüler  es  auch  ohne 
»dere  Anleitung  mit  Nutzen  gebrauchen  dürften.  Wir  glauben 
»cht,  dafs  sich  darin  die  Verf.  täuschen;  ermöglicht  wird  es  aber 
besonders  dadurch,  dafs  von  einer  sonst  oft  sich  findenden  abwei- 
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chenden  Terminologie  im  allgemeinen  Abstand  genommen  und  wie 
oben  bemerkt  die  gewöhnliche  Anordnung  eigentlich  nicht  verlas* 
sen  wird;  —  2)  dafs  durch  den  Gang  des  Buchs  der  Gang  des  er- 
sten Unterrichts  nicht  vorgeschrieben  ist;  indem  es  für  alle  Un- 
terstufen bestimmt  ist,  Ififst  es  auch  dem  Lehrer  freiere  Bewe- 
gung; —  3)  dafs  die  Paradigmen  bei  aller  Reichhaltigkeit  doch  ' 
auch  beschränkt  sind  durch  die  Festhaltung  des  Prinzips,  daa 
einmal  deutlich  und  ausföhrlich  gegebene  nicht  von  neuem  iq 
bringen.  So  wird  das  gedankenlose  Auswendiglernen  allerdings 
in  keiner  Weise  unterstützt,  aber  auch  das  noch  erreicht,  dafs 
der  Schüler  bezäglich  der  durchgesprochenen  Partieen  in  seiner 
Grammatik  immer, zu  Hause  bleibt,  ja  immer  heimischer  wird. 
Als  4.  Punkt  wird  das  Verhältnis  der  Bearbeiter  der  Gr.  zu  den 
Resultaten  der  Sprachforschung  besprochen.  Dieses  ward  oben 
schon  beachtet.  Indes  mag  eine  Bemerkung  nicht  unterdrückt 
werden,  sie  gilt  aber  minder  der  Gr.  der  Verf.,  welcher  wir  ja 
in  diesem  Stücke  schon  oben  £rofses  Lob  glaubten  spenden  zu 
müssen,  sondern  einer  hieher  gehörigen  Aeufserung  des  Vorworts. 
Es  will  uns  nämlich  scheinen,  als  ob  dieselbe  der  Form-Erkifi- 
'  rung  fQr  die  Gesamtausbildung  des  Schülers  zu  viel,  dem  Einnrä- 

Sen  —  ohne  Erklärung  (!)  —  zu  wenig  Gewicht  beilegte.  Und 
och,  so  wertvoll  jene,  so  viel  bedeutsamer  ist  diese  für  die 
erste  Stufe,  weil  doch  die  Sicherheit  auf  diesem  Wege  im  allge- 
meinen besser  erreicht  wird,  das  Interesse  aber  für  das  Verständ- 
nis der  Formen  im  ganzen  wie  im  einzelnen  nicht  so  zu  sagen 
vorzeitig  verbraucht  werden  mufs;  sonst  sitzen  Sekundaner  bri 
Homer-Interpretation  nasrümpfend  über  dergl.  da.  —  Das  letzte 
Wort  gilt  dem  Verhältnis  zu  früheren  Grammatiken,  besonders 
zu  Curtius,  denen  gegenüber  der  Anspruch  selbständig  zu  sein 
mit  vollem  Rechte  erhoben  wird.  —  Ref.  wird  nun  in  den  In- 
halt der  Grammatik  eingehen  und  die  Gruppirung  des  StofFea 
ansehen;  doch  wendet  er  sich  mit  Uebergehung  von  Kpp.  1 — 13 
sogleich  zum  Verbum,  das  in  Knp.  14 — 26  behandelt  ist.  Kap.  14 
(S.  90)  redet  1 )  vom  griechischen  Verbum  im  aligemeinen  nach 
genus  (die  griech.  Ausdrücke  für  die  grammatischen  termini  sind 
sehr  häufig  beigefügt  —  in  besonderer  Absicht?),  modus,  tempos 
u.  s.  w.,  2 )  von  den  2  Hauptarten  der  Konjugation  und  der  Ein- 
tlieilong  dieser  in  Konjugationen.  Kap.  15  (S.  91—107.  §.  242 
— 61)  von  der  1.  Kjug.  Art,  den  Vb.  auf  oo  (ind.  dessen,  was 
dieser  mit  der  2ten  gemein  ist.  Dal^ei  kommt  zur  Sprache:  1) 
allgcm.  Vorbemerkungen  über  Stamm,  Charakter,  Binaevokal,  — 
Endung  und  Augmentation  —  (sich  hier  zurecht  zu  finden  mit 
den  Zahlen  nnd  Buchstaben  in  den  Ueberschriften,  ist  nicht  ganz 
leicht),  2)  Eintheilung  der  Vba  auf  m.  Kap.  16  (S.  107  —  115. 
§.262—66)  Erste  Konjug.:  Vb.  pura  non  contracU  (1.  Bildung 
der  Tempus-Stämme.  2.  Uebersicht  der  tpp.  u.  modi.  3.  erklä- 
rende nnd  ergänzende  Bemerkk.  4.  vollständige  Abwandlung  des 
Musterverbs  naidfvm  —  das  uns  wegen  seiner  Länge  nnd  Schwere 
dazu  nie  recht  hat  munden  wollen  — .  5.  Bemerkungen  zur  Fle- 
xion).   Kap.  17  (S.  122.  §.  271)  2te  Konjug.:  Vb.  pura  contr.  (mit 
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denseiben  Abschnitten  jvie  vorher).  Kap.  18.  (S.  129.  §.  280)  3te 
Konjag.:  Vb.  muta  (w.  o.,  aber  unter  der  Bezeichnung  A.  B.  för 
top.  prima  u.  secunda).  Kap.  19.  (S.  136.  §.  288)  4te  Konjug.: 
Vb.  uquida  (Einth.  w.  ob.,  und  wie  dort  unter  A.  4.  nur  pf.  u. 
piqp.  p68.  y.  ttXix<o  ygag^o  anevöa  yolietändig  abgewandelt  wur- 
den, so  hier  nur  pf.  med.  v.  (paivm).  Kap.  20.  (S.  137.  §.  290) 
i^  den  Gebrauch  der  tpp.  secunda.  Kap.  21.  (S.  139.  §.  293) 
Betonung  der  Vba,  sowol  der  einfachen  als  der  zusammengesetz- 
tes. Kap.  22.  (S.  142.  §.  300)  2te  Konjug,  Art:  Vb.  auf  /mi;  1) 
allgem.  Vorbemerkungen  wie  oben,  2)  Eintbeilung.  Darnach  in 
Kap.  23.  (S.  152.  §.  310)  1.  Konjug.:  Vb.  auf  -tifii  u.  -oofii,  mit 
denselben  Abschnitten  wie  oben  bei  der  1.  Kjug.  Art,  wozu  als 
6ter  Punkt  kommen:  die  aufser  den  Musterwörtern  noch  zur  1. 
Konj.  gehörenden  Vba,  a)  nach  ri^tnn  —  lY/fif,  didtj/Ai,  b)  nach 
Ufilfu  —  nixQWii  onniiu,  mfifiXrjfHj  nifmgijfHj  VQV*  ^W^^  ^7^' 
HeUf  öppctfiaif  iniarafiai,  (igafiai),  x^efiofiaiy  (ngiafiai),  c)  nach 
diSmfu  (wozu,  da  einmal  der  Abschnitt  gemacht  ward,  nicht  die 
Bemerkung  genögte:  darnach  gehen  keine  vollständigen  Vb.,  son- 
deni  nnr  einige  Aor.  II.  von  Vb.  auf  oo  —  man  erwartet  wenig- 
stens ein  dergl.  genannt  zu  finden),  und  als  7.  Punkt:  die  Beto- 
nang  (die  oben  ein  besond.  Kap.  beanspruchte).  Kap.  24.  (S.  157. 
§.  318)  2.  Konjug.:  Vb.  auf  -w/ai  (pfv/Ai),  worin  der  6.  Abschn. 
»i  deüirwfii  hinzufügt:  a.  consonant.  StSmme  ayfVfii^  etgyfVfiif  J^si- 
jtviUf  lUffVfiij  avoiyifviiij  oXlvfii,  OfifVfiiy  {6fA6QyfVfii)f  mjywfiif 
^mn/fUj  b.  Yokal.  St.  auf  a:  MQoippvfii,  xge/iaiffVfii  yftstdpfVfitj  <Txe- 
ooffv/u,  auf  s:  (ipwfii)^  xoQivfVfUy  aßevpvfit,  tnogiiffviAif  auf  m: 
^m9fVfUf  ^W9fviiif  otgdifWfAi,  xgdvwiii.  Kap.  25.  (S.  158  ff.  §.  324) 
einige  besonders  abweichende  Vb.:  (ftiiih  ^^l^h  ^^(^h  xsrjuai,  i^fiat 
—  oUa.    Kap.  26.  (S.  103 ff.  §.  325—44)  Unregelmäfsige  Vb.: 

1.  Vorbemerkung  (zur  Begründung  der  dann  folgenden  Einthei- 

loDg); 

2.  Debersicht  der  UnregelmSfsigkeiten : 

a.  Anomalie  der  Bildung: 

1.  Präsensstamm  verstärkt 

durch  V  (noch  durch  »  n.  t;),  vb^  av  (Mf)^ 

<s%  bei  vokal., 

t(Tx  bei  conson.  Auslaut  u.  s*  w., 
durch  e. 

2.  Präsensstarom  verkürzt, 

3.  Verba,  die  von  ganz  verschiedenen  Stämmen  ihre 
Zeitformen  bilden. 

Zus.  a.  einige  and.  Unregelmäfsigkciten  (z.  B.  aym- 
/3«n«), 

-  b.  nnregelm.  Aor. IL  von  Stämmen  auf  atovy 

-  c.  sjnkopirte  Perfekta. 

b.  Anomalie  der  Bedeutung: 

I.  Wechsel  der  aktiv.,  medial,  u.  pass.  Bedeutung: 

1.  Vb,  activ.,  deren  med.  Futur  pass.  Bed.  hat, 

2.  -         '      die  ein  mediales  Fut.  mit  akt.  Bed. 

haben, 
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3.  Vb.  aotiY.,  bctoMlen  der  Affekte,  deren  paes. 

Aorist  (theil weise  auch  Futur)  med.  Bed.  an- 
nimmt (med.  pass.), 

4.  dep.  pass., 
6.     -     med. 

II.  Wechsel  der  trans.  u.  intraos.  Bedent. 
Die  folgenden  Kapp.  (27—32)  behandeln  (S.  218)  das  Adverb., 
die  PfSposs.,  Conjj.,  Partikeln  (!),  Interjektionen,  dann  die  Wort- 
bildoDg,  wornach  (S.  220)  ein  alfabetisches  Verteicbnis  der  Vb. 
anf  fii  und  der  unreg.  Vb.  auf  oo*  den  Beschlufs  dieses  Theils  der 
Grammatik  macht. 

Unser  Urteil  nun,  soweit  es  nicht  oben  schon  gegeben  lat, 
dürfte  sich  kurz  so  xusammenfassen  lassen:  Die  Grammatik  ist 
fibersichtlich,  genau,  im  Ausdruck  klar  und  bestimmt;  bei  spä- 
terem wird  oft  und  sorgföltig  auf  iröheres  verwiesen,  Beispiele 
finden  sich  reichlich  und  gut,  die  Bedeutung  ist  fast  (!)  immer 
angegeben;  vielfach  durch  das  ganze  Buch  finden  sich  Bew^ae 
von  treuer  Benutzung  von  Erfahrungen  und  Beobachtungen^  die 
beim  Unterricht  gemacht  und  so  zu  sagen  dem  SehOler-Bedürfnis 
abgelauscht  worden  sind;  wozu  besonders  das  zu  rechnen  ist, 
wenn  Regeln  kurz  angegeben,  aber  —  doch  auch  ganz  kurz  — 
die  vielleicht  aus  früherem  zu  entnehmenden,  aber  im  Augen- 
blick dodi  nicht  sogleich  ganz  gegenwärtigen  Erkllrungen  oei- 
gefügt  werden  (vgl.  n.  a.  §.  232  Bemerk.  Ober  die  Declin.  von 
ovjog),  —  Einzeln heiten,  die  dem  Ref.  hier  und  da  aufgefallen, 
möge  nun  noch  beizufügen  gestattet  sein ;  er  geht  dabei  vom  An- 
fang an  durch  und  hat  so  Gelegenheit,  auch  des  1.  Theils  der 
Gramm,  zu  gedenken:  §.  19  was  soll  eine  Aufführung  der  Form 
tervftvtai,  und  an  dieser  Stelle?  §.  27  ist  dasselbe  fast  von  den 
imperativi  ^4ti  u.  s.  w.  zu  sagen,  doch  entschuldigt  es  dies,  dafs 
§.  29  schon  ^eg  u.  s.  w.  folgt.  S.  35  gefSllt  die  Bemerkung  übet 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Ersatxdehnung.  Die  Anmer- 
kung zu  §.  37  über  d  u,  ß  als  euphonischen  Einschob  sollte  die- 
sen nicht  so  fiufserlich  fassen.  §.  63.  d.  sind  die  Beispiele  hübsch 
gewählt,  sowie  §•  54.  d.  die  Anmerkung  über  das  bleiben  von  x 
u.  X  >n  der  Wortbildung  passend.  Auf  S.  14  ist  (wie  auch  sonst 
ein  paar  Mal)  der  Versuch  gemacht,  statt  gebrauchter  fremder, 
einheimische,  aber  in  der  That  dem  Schüler  mindestens  nicht 
weniger  fremd-klingende  Würter  einzuführen,  so:  angleichen,  An- 
Ahnlicbnng.  §.  61  ist  die  Bemerkung  von  Bedeutung:  die  Posi- 
tionslSnge  wird  aber  nicht  gedehnt  gesprochen.  §.  72  die  Ana- 
strofe  bedurfte  genauerer  Bestimmung.  §.  81  g.  £.  gibt  hübsch 
und  kurz  das  Verhältnis  von  Enklitica  und  Proklitica  an.  §.  87 
enthält  unter  1.  eine  passende  Vergleichung  von  Subst.,  Adj.  u. 
Artikel  bezüglich  der  Genera.  Die  §.  98  (vorher  ist  von  den 
Endungen  die  Rede)  vorsichtig  mit  den  Worten:  „den  letzten 
Laut  oder  die  letzten  Laute  aller  Casusformen  bezeichnen  wir  als 
Ausgänge^^  eingeführte  Unterscheidung  von  A.  u.  E.  wird  nur  ein 
vorsichtiger  Lehrer  recht  praktisch  verwerten  können;  wie  vie- 
len Schülern  werden  bei  der  nicht  seltenen  UnUnterscheidbarkeit 
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Mder  die  Fahlbftrner  daf&r  so  zu  sagen  ahgehea?  Dem  gut 
tolgendeo  freilich  ist  ein  wichtiges  Lern  «Objekt  mehr  geboten. 
S.  JO.  II.  ist  die  Notis  über  ä  im  plur.  der  neutr.  der  2ten  Decl. 
nicht  deatÜGh  genug,  zumal  über  dasselbe  in  der  3ten  sieb  nichts 
&idet;  ebenda  III.  2.  ist  das  über  a  als  Bindevokal  bemerkte 
flieht  ein  sicheres  Resultat  der  Spraeliforscbung  (vgl.  Leo  Meyer: 
^ecb.  u.  latein.  Deklination  S,  22).  §.109  unter  den  Beispielen 
wird  ncuMcag  übersetzt:  erzogen  habend  (!!).  §.  114,  oatt«) 
ohne  weiteres  als  prs.  bezeichnet  befremdet  ebenso,  wie  später 
i^m.  §.  149  war  aähriy^  nicht  als  Besonderheit  aufzufuhren. 
§.  162.  d.  wird  statt  däsQ  ydcteg  genannt,  aber  S.  164  navtoip» 
§.171  entspricht  freilich  der  Bemerk,  über  Ö  in  apÖQog  u.  s.  w., 
aber  geföllt  ebensowenig.  Ueber  xigag  u.  jegag  (§.  180.  2.)  ist 
Buttmann  genauer.  Zu  §.  250:  sonst  wird  gewöhnlich  die  intrans. 
Fona  ointgam  angegeben,  olatgiio  bei  Passow  ausdrücklich  als 
vorzugsweis  iutrs.  bezeichnet.  §.  256  A.  1  durfte  mQOQMf  um  so 
passender  erwfihnt  werden,  da  OQfoqa  zur  Vergleichung  gestellt 
werden  konnte.  Zu  §.264.  3:  ist  dies  o  so  durchweg  als  un- 
organisch zu  bezeiehnen?  §.  276.  3.  Die  Angabe  über  den  Ge- 
branch der  Endgg.  asai  u.  aro  ist  unbestimmt.  §.  289  findet  sieh 
wie  sonst  oft  (z.  B.  oben  über  -i^av^  HCtog)  die  Angabe;  selte- 
■ere  Bildung;  warum  nirgends  eine  über  das  Alter  solcher  For- 
men? —  Dazu  eitire  ich  einige  §§.,  die  ich  ganz  oder  theilweis 
als  besonders  gut,  sachgemäfs,  deutlich  glaube  bezeichnen  zu  dür- 
fen: §.  191,  2.  203. 1.  221.  222.  224.  274.  (3.  b.  a).  278.  Zs.  283. 
2.  z.  £.  290.  292.  b.  Anm.  —  Die  Ausstattung  ist  gut,  Druckfeh- 
\&  ganz  vereinzelt,  nur  Accente  öfters  abgesprungen.  Wir  wfin- 
achoi  und  erwarten  für  diese  Grammatik  allgemeinere  Verbrei- 
tung, faUs  die  Syntax  diesem  1.  Theil  entspricht 
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VI. 

Grundlinien  der  griechischen  Syntax,  für  den  Ge- 
brauch der  oberen  Gymnasialclassen  zusammen- 
gestellt von  Dr.  M.  Godofredus.  Soest,  Nasse- 
sche Buchhandl.    1866.    II  vi.  35  S.  8. 

Es  will  uns  als  eine  eigentfimliche  Erscheinung  auf  dem  Ge- 
biete der  Schulliteratur  vorkommen,  dafs  in  den  letzten  Jahren, 
filr  den  Unterricht  namentlich  in  der  griechischen  Sprache,  die 
Syntax  nicht  nur  mehrfach  abgesondert,  ohne  die  Formenlehre, 
bearbeitet  und  herausgegeben  worden,  sondern  auch  in  kürzerer 
Form,  in  verjQngtem  Mafsstabe  auf  den  Büchermarkt  gesant  und 
in  die  Schulen  eingedrungen  ist.  Man  kann  sagen:  das  Bedürf- 
Dit  für  dergl.   kompendiöse  Syntax -Behandlung  ist  einmal  da; 
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aber  worin  hat  dieses  seinen  Ursprang?  Dieser  kann  nicht  bloa 
der  Wunsch  sein,  den  so  mancher  Lehrer  hat,  ein  Bach,  das 
möglichst  Ausdruck  seiner  grammat.  Erkenntnis  und  Anschauung 
ist,  für  den  Unterricht  zu  benutzen.  Denn  abgesehen  von  der 
Frage,  ob  und  inwieweit  dieser  Wunsch  selbst  wieder  Berechti- 
gong  habe,  warum  schreibt  man  dann  nicht  seine  eigene  Gram- 
matik? warum  solche  Leitßlden?  diese  Grundrisse?  AbgerisscD 
wie  sie  sind,  hier  kaum  andeutend,  was  zu  lernen,  oder  was 
sich  der  Verf.  von  einem  Passus  der  Syntax  denke,  dort,  wenn 
ihm  etwas  wohler  um's  Herz,  wenn  ihm  eine  Frage  besonders 
klar  geworden,  des  breiteren  sich  in  ihr  und  über  sie  ergehend 
—  können  sie  doch  eine  wirkliche  Grammatik  nicht  ersetzen, 
selbst  dann  nicht,  wenn  der  Herausgeber  von  seinen  Lesern,  den 
SchOlern,  verlangt,  dafs  sie  seine  gedruckten  Aphorismen  durch 
seine  mündlichen  Erörterungen,  die  sie  nachschreiben,  ergänzen! 
Dieses  Schreiben  aber,  —  man  weifs  ja,  was  es  bei  den  meisten 
Schülern  sagen  will,  wenn  ihnen  auch  gesa£t  wird,  sie  sollten 
sich  durch  kurze  Notizen  ersetzen,  was  fehlen  man  schreibt, 
schreibt,  und  hat  dann  ein  Manuscript  vor  sich,  viel  voluminöser 
als  der  gedruckte  Leitfaden.  Aber  die  Grammatik  noch  dazu? 
Buttmann,  Krüger  of^er  ein  anderer  daneben?  Notwendig  wird 
es  freilich  sein;  denn  oft  genug  wird  der  Schüler  von  seinem 
durch  Mscr.  ergänzten  Leitfaden  ab  anderswohin  sieb  um  Rat 
wenden.  Und  wahrlich  traurig,  wenn  dem  nicht  so  ist!  Oder 
sind  vnr  genötigt  zu  sagen:  da  dem  nicht  so  ist?  ist  es  nicht  lei* 
der  heut  selten,  dafs  ein  Schüler  z.  B.  bei  der  PiSparation  nach 
der  Grammatik  greift?  Entweder  er  hat  Speciallexika  oder  kom- 
mentirte  Ausgaben  mit  hfinfigen  deutschen  Uebersetzungsproben, 
oder  gar  er  verlfifst  sich  darauf,  dafs  der  Mitschüler  einer  diese 
oder  eine  andere  noch  einfachere,  auch  billigere  Hilfe  sich  zu 
verschaffen  gewust,  aus  der  er  sich  wol  rasch  auch  in  der  Schule 
noch  einen  Mund  voll  holen  kann.  Dafs  aber  von  Schülern  so 
verfahren  wird,  daran  sind  nicht  blos  diese,  vielmehr  —  meist 
die  I^hrer  schuld;  denn  je  mehr  sie  sich  von  der  eingeführten 
Grammatik  hinweg  zu  eigenen  Diktaten  oder  zu  Auszi^en  bald 
aus  dieser  bald  aus  jener  Grammatik  wenden,  ja  sogar,  weil  sie 
sich  einmal  mit  den  eingeführten  Gramm,  nicht  befreunden  wol- 
len, dieselben  theils  kritisiren,  theils  geradezu  verwerfen,  desto 
mehr  glaubt  natürlich  der  Schüler  ein  Recht  zu  haben,  sich  nicht 
um  die  eingeführte  Gramm,  zu  kümmern,  sondern  entweder  aus 
dürren  Kompendien  den  Rat  zu  holen,  oder  weil  dieser  meist 
nicht  besonders  ausfiUt,  dem  Lexikon  oder  dem  Zufall  die  Ent- 
scheidung zu  überlassen.  Wober  aber  bei  einer  grofsen  Zahl 
Lehrer,  besonders  des  Griechischen,  die  Unzufriedenheit  mit  den 
vorhandenen  Grammatiken?  Sind  sie  alle  so  viel  gelehrter,  so 
viel  weiter  in  der  Pädagogik,  dafs  z.  B.  Buttmann  gar  nicht  mehr 
EU  verdauen  ist?  Nun,  wir  dürfen  es  sagen,  es  wird  ja  nicht 
sobald  einer  sein,  der  sich  im  Griechischen  für  gelehrter  als  Bntt* 
mann  hielte?  Aber  es  ist  das  Verlangen,  jede  Spracherscheinang 
logisch,  psychologisch,  physiologisch  za  erfassen  und  —  möglichst 
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rasch  das  so  gewonneue  Resultat  auch  an  den  Maan,  hier:  an 
die  Schüler  xa  bringen;  es  ist  nicht  mehr  die  alte,  wie  man 
sagt,  darch  Langeweile  tötende  grammatische  Erklärnngs-Methode 
bei  den  alten  Autoren,  sondern  die  geistreiche,  die  soviel  am 
Autor  herumphilosopbirt  und  die  gemeine  Grammatik  so  bei  Seite 
setzt,  dafs  mitunter  in  der  Klasse,  wo  man  endlich  die  Blöte 
jahrelangen  Lehrens  und  Lernens  pflöcken  zu  können  meint,  auf 
manchem  Stocke  eine  bohle,  auf  vielen  gar  keine,  auf  wenigen 
eine  leidlich  entwickelte  sich  findet;  denn  die  Elemente,  wenn  sie 
|e  fest  geworden  waren,  sind  wieder  verloren,  und  die  Ornamen- 
tik mochte  an  der  scbwach-gebauten,  scblecht-beworfenen  Mauer 
nicht  halten.  Möglich,  dafs  die  vom  Ref.  gemachten  und  ver- 
nommenen Erfahrungen  leider  gerade  so  schlimme  gewesen  sind; 
aber  die  Erscheinung  der  schon  oben  bezeichneten  dürren  griechi- 
schen Syntaxen,  Auszöge  u.  s.  w.,  deren  Berechtisung  nur  etwa, 
entsprediend  etwa  dem  Büchlein  von  Spiefs  för's  Lateinische,  für 
die  aller-erste  syntakt  Stufe  da  wfire,  läfst  uns  die  Vermutung, 
dafe  es  anderwärts  nicht  anders  ist. 

Sehen  wir  nun  aber  von  dem,  was  wir  uns  nicht  enthalten 
konnten  über  dergl.  Böcber  im  allgemeinen  zu  sagen,  ab  (wobei 
ich  nicht  verhehlen  mag,  dals  sich  meine  eigene  Ansicht  gegen 
sonst,  eben  nach  mannigfachen  Erfahrungen,  wesentlich  geändert 
hat),  vergessen  wir,  dafs  es  dem  Schöler  für  das  Verständnis 
einer  schwierigen  Stelle  eines  Autors  gewifs  von  gröfserem  Nutzen 
ist,  den  Usus  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  —  wenn  auch 
selbst  nicht  alle  ganz  adäquat  sein  sollten  —  erläutert,  als  gram- 
matische oder  philosofiscbe  Kategorieen  entv^ckelt  und  wenige, 
nicht  einmal  vollständige  Beispiele  dazu  gesetzt  zu  finden;  ver- 
gessen wir,  dafs  auch  die  viel-geschmähten  griech.  Skripta  besser 
gedeihen  würden,  wenn  der  strebsame  Schüler  mit  einer  tüchtigen 
Grammatik  autgerüstet  so*  aus  dem  vollen  arbeiten  könnte,  wäh- 
rend der  nachlässige  und  schwache  an  dem  Grundrifs  eine  Ent- 
schuldigung mehr  hat,  dafs  er  nicht  so  arbeitet,  wie  er  soll,  weil 
er  sich  trotz  der  Explikationen  des  Lehrers  nichts  rechtes  anzu- 
faDgea  weifs  —  vergessen  wir  das  alles  und  sehen  uns  das  vor- 
liegende in  das  Gebiet  skizzenartiger  griech.  Syntaxen  gehörende 
Schriftchen  einmal  an,  wie  es  innerhalb  des  vom  Verf.  um  sich 
selbst  gezogenen  Kreises  die  Aufgabe  gelöst  habe.  Denn  das  ist 
fa  bei  dieser  Art  von  Büchern  sogleich  der  Punkt,  in  Betreff  des- 
sen man  sich  den  YerfL  so  zu  sagen  gefangen  geben  mnfs.  Die 
Frage,  welche  Grenzen  sie  sich  ziehen,  wie  viel  sie  in  ihren 
Leinaden,  also  in  das  Pensum  der  Klasse,  för  die  sie  arbeiten, 
aofnehmen  vvollen,  darf  man  nicht  stellen;  denn  ihre  Praxis  bringt 
non  einmal  nur  so  viel,  als  sie  eben  bringen,  mit  sich.  —  Der 
lohalt  des  Buches  ist  nach  den  Kapiteln  und  Abschnitten  folgen- 
der: L  Nomen.  §.  1.  Genus  und  Numerus.  §.  2.  Nominativ  und 
Vokatrr.  §.  3.  die  obliquen  Casus;  Akkusativ.  §.  4.  Genitiv.  §.  6. 
Dativ.  §.  6.  Artikel.  §.  7.  Pronomina  (S.  1—13).  —  11.  Verbnm. 
§.  1.  Genera  verbi  (S.  19).  §.  2.  Tempora  (S.  22).  §.  3.  Modi.  I.  in 
naoptsätzen.   U.  in  Nebensätzen.  A.  Conditionalsätze.  B.  Causal- 
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filze,  a  FbkäUStte.  D.  Coas^kutitBfitte.  E.  ReldtiTsStce.  F.  Tem* 
porale  SlSitze,  G.  Abhängige  Fragesätze.  H,  Abhängige  Aussage- 
sätze (S.  22—28).  §.  4.  InBnitir.  §.  5.  Participinin.  §.  6.  Neica- 
thmen.  §.  7.  Bedeutungen  von  dg  (S.  36).  —  In  diesem  ist  das 
Wieviel  und  das  Was  angegeben.  Nun  das  Wie?  Am  wenig- 
sten bebagt  dem  Ref.  die  Casuslehre,  welche  System^  aber  keine 
Füllung  gibt.  Der  Behandlung  der  einzelnen  Casus  gc^t  §.  3  zo 
Anfang  das  Schema  der  Bedeutungen  nach  den  Kategorieen  des 
Ortes,  der  Zeit,  des  Grundes  und  der  Weise  voraus.  Doch  so- 
gleich die  Behandlung  derselben  beim  Akkusativ  lafst,  auch  wenn 
vdr  die  vom  Verf.  in  dem  Vorwort  als  notwendig  bezeichnete 
Erklärung  des  Lehrers  voraussetzen,  viel  zu  wünschen  ftbrig,  weil 
wir  nach  allen  Erfahrungen,  die  wir  selber  mit  diesem  Unter- 
richt gemacht  haben,  theils  nur  bei  einet*  Minderzahl  das  volle 
Verständnis  fQr  die  allgemeinen  Kategorieen  voraussetzen  dOrfen, 
theils  wenn  auch  die  hier  (s.  sogleich  nachher)  gebrauchten  Aus- 
drücke im  Augenblick  gefafst  sind,  wohl  eine  Förderung  im  logi- 
schen Denken,  nicht  aber  in  der  Erlernung  der  griecbiscben 
Sprache  stattfindet,  endlich  der  Schüler  selber  dies  auch  durch- 
fühlt. Wenn  einr  Lehrer  der  Logik  dergl.  Hebungen  so  zu  sagen 
2ur  Exemplificirung  und  zur  Klärung  der  Begriffe  machte,  würde 
die  Sache  sich  ganz  anders  darstellen ;  —  will  es  ums  di»ch  pber- 
harupt  so  bedünken,  als  ob  seit  Beschneiduog  des  Unterrichts  in 
der  Logik,  überhaupt  der  phHosofischen  Präpädenük,  die  lateini- 
sche und  griechische  Grammatik  der  Schauplatz  geworden  wäre, 
wo  sich  das  Verlangen  Logik  zu  treiben  austommelte.  Doch  zur 
Sache.  Die  Behandlung  dea  Akkusativ  redet  I)  von  einem  selb- 
ständigen A.  und  versteht  unter  diesem  den  lokalen,  fftr  den  bez. 
der  Prosa  sogleich  hinzutreten  mufs:  duroh  eine  Präposition  er- 
gänzt, den  temporalen  (hpijfjutQ)^  den  modalen  (tovror  t^  tQo- 
nor,  xi^fv^  dint]v).  Weiter  heifst  es:  Ifieher  (z.  selbständig.,  mo- 
dal. A.)  gehurt  ferner  der  Akk.  der  Relation,  welcher  bei  Adjek- 
tiven und  Verben  steht  und  ausdrückt,  in  welcher  Beziehung,« 
nach  welcher  Seite  hin  (also  etwa  wie  oben  in  der  Tafel:  in 
welchem  Verlaufe?)  der  Begriff  dieser  Wörter  dem  Sofosl.  zu- 
kommt. Dann:  Beim  Verbum  ist  zu  unterscheiden  der  ergän- 
zende und  bestimmende  A.  ^-  gehurt  dahin  auch  der  vorige  bei 
Verben?  —  jener  erklärt  die  Riehtung  der  Thjüigieeit  (doch  wol 
der  Lokal-Theorie  zu  Liebe  viel  zu  wenig  von  den  von  der  Tbä- 
tigkeit  ergrifitenen  Personen  gesagt),  dieser  den  Begriff;  vrozu  als 
Beisp.:  tvftreip  nXrjydg.  Was  fängt  damit  ein  mittämäfsigep  Kopf 
z.  B.  bei  einer  Repetition  an?  Wenn  es  aber  g.  E.  des  §;  bei 
dem  dcmpelten  A.  neist,  derselbe  könne  aufser  Objekts^  und  PrS- 
^kats-A.  ein  doppelt- ergänzender  oder  ein  ergänzender  und  ein 
bestiimneRd^r  A.  sein,  so  will  uns  bei  den  för  da»  erstere  ange- 
fahrten Verben  die  Beziehung  vieiraehr  auf  das  letzte  anwendbar 
zu  sein;  wenn  aber  dort  Mdansip^  naida  t^p  po^atKJpy  hier  pu- 
ffffftrsf^  nwnQag  fUfisiiS^ai  tovg  noXeftt&vg  als  Beispiel  angeführt 
vrird,  so  kann  Ref.  die  Verschiedenheit  zwischen  diesen  nicht 
entdecken«    Bei  dem  Genitiv  heist  es:  der  Gen.  bezeidmet  das 
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Yf^htT.  Daroni  beseiduiet  er:  lokal  den  Ort,  yon  welchem  her 
elwM  geschieht:  vniyBw  rijg  odav  aas  dem  Wege  gehen.  Dabei 
fiUh  1  >  aoü,  daCs  der  Ort,  von  welchem  her  —  yerwechselt  wird 
oder  gidcbgertellt  mit  dem,  von  welchem  weg,  2)  dafs  hier  nicht 
mit  den  Beispielen  (wie  beim  A.)  weiter  zurückgegriffen  wird, 
3)  dab  gerade  ein  Beispiel  gewShlt  wird,  dessen  Bedeutung  f&r 
die  Sache  sweifelhaft  bleibt;  einmal  führen  uns  ähnliche  Genitive 
im  Deutschen  nicht  auf  die  Frage:  woher?  Zum  andern  wird 
die  vom  Ver£  gewählte  Uebersetzung  freilich  seinen  Zweck  nn- 
terstotxeD,  aber  s.  B.  die  von  Kock  gewählte:  „macht,  dafs  ihr 
vorwärts  kommt^  —  schon  ndnder^  die  im  Passowscben  Lexi- 
kon: fV^etzet  den  Weg  langsam  fort^^  —  noch  weniger.  Für  den 
temporalen  6.  znr  Angabe  der  Zeit,  seit  welcher  etwas  geschiebt, 
o^ne  Pri|NM.  fehlt  ein  Beispiel.  Weiterhin  sehen  wir  uns  die 
Tabdle  an,  wdche  die  Grundbedeotongen  des  G.  als  bei  allen 
Abhifaigigkeits-yerhältnissen  desscdben  sichtbar  darstellen  soll.  Die 
Aoordnnng  unter  B,  zu  Anfang  ist  undeutlich,  auch  das  Hinzn- 
setxcn  des:  wof&r  halten,  da  gerade  davon  kein  Beispiel  angege- 
ben vnrd;  unter  C.  wird  Angehörigkeit  und  Ursprung  vermengt; 
dann  das  Nentmm  des  Artikels  mit  dem  G.  einfach  unter  die 
Adj.  gteetxt;  ferner  für  kuidig  n.  s.  w.  kein  griech.  Wort  ange- 
gd»e»,  vrie  anch  &nr  das  Ad),  der  Gewalt  (!).  Auch  beim  Dativ 
»I  die  Angabe  über  den  lokalen  für  den  Gebrauch  des  Schülers 
■na.  Wie  kommt  nnter  1.  c.  (als  Mafs)  die  Bemwkuns:  So 
noeh  bei  Truppen  u.  dgl.  der  blofse  Dativ  — ?  Die  Notiz 
■tcr  2.  e.  ist  nngenau,  steht  doch  bei  ifAßaXkto  meist  Big,  Der 
e%«itliche  D.  des  Interesses  (N.  2  zählt  8  Fälle  auf)  d.  commodi 
vfM  erst  in  6<t^  Stelle  aufgeführt;  unter  9.  beifst  es  vom  d.  ethi- 
eas:  bti  Uofaer  Theilname  des  Geistes  —  nicht  des  Herzena?  Bei 
dem  PrOKomen  mufs  die  Nicht-Erwfibnnng  des  gerade  zwischen 
Gfie^isdi  und  fjatein  wichtigen  Unterschieds  des  Gebrauchs  von 
Piertoiml-  ond  Possessiv-Pk'o«.  anffollen.  Viel  besser  gefällt  dem 
ItcIL  der  2.  Tbeil,  vom  Yerbmn,  und  zwar  def  Passus  von  den 
geoera  wegen  der  Zahlzeichen  Beispiele  von  Terbis;  das  folgende 
aber,  besonders  die  Modi,  wegen  der  Klarheit  der  Auseinander- 
aetxmg,  bei  der  sieh  der  Verf.  so  recht  »ach  Lust  ergangen  hat. 
I>e^  wAf^t  er  uns  auch  hier,  wo  wir  sein  Büchlein  von  den 
gereiftflrtea  Schülern  gern  benutzt  sehen  müchten^  einige  Bemer* 
KiHigeB  ijestatleii :  S«  92.  o.  dürfte  die  scblechtbinDige  Nebeneio^ 
andastcHung  dea  tv^  des  Opt.  imd  des  Conj.  dem  Schüler  nicht 
ret^  kitXim  sein,  desgl.  die  mehrfach  wiederkehrende  Angiibe 
Über  den  Ccmjonktiv:  der  auf  alle  Verhältnisse  Rücksicht  nimmt; 
besser  WM  8.  23  steht  über  denselbeii  Modus:  er  bezeichnet  die 
■igiidlikeit,  Insofati  sie  in  den  Verhältnissen  begründet  ist.  — 
Anf  derselben  Seite  war  beim  Optativ  in  Baoptsätzen  stfftt:  meist 
hm  Woaseh  -^  stets  den  W.  zn  setzen,  oder  sogleich  in  Paren- 
iwse  cme  Hindentung  auf  den  Opt.  im<  Vordersatze  der  Condi- 
riseabtae  sv  maeben.  S.  26  weicht  der  Verf.  von  seinem  son- 
rtjrtp  Gebrsp^sb?  jede  Erscheinung  zu  erklfiren,  bez.  des  iterativaa 
^^ ^^^amS^bltk^B  noch  dies:  die  Warmn,  welche  sieh  beige- 
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druckt  finden,  und  zwar  sehr  oft,  haben  den  Ref.  sehr  geMiört,- 
nnd  den  Schüler,  werden  sie  ihn  wirklich  zum  Nachdenken  an- 
reizen? Wir  zweifeln;  und  bei  wem  es  zutrifft,  dem  dörfte  trotz- 
dem die  Beantwortung  nicht  so  leicht  sich  ergeben,  als  der  Herr 
Verf.  meint. 

Görlitz.  A.  Liebig. 


VIL 

Griechisches  Vocabularium  von  Prof.  Dr.  O.  Kühler, 
Direktor  des  K.  Wilhelros-Gymnasiums  zu  Berlin. 
4.  Aufl.  —  Nehst  einem  Anhange:  Die  hauptsäch- 
lichsten Regeln  der  homerischen  Formenlehre  fiir 
Anfanger.  Berlin,  bei  Wiegandt  und  Grieben. 
1866.    II  u.  36  S.  8. 

Der  von  Herrn  Prof.  Kfibler  auf  Herstellang  immer  gröfseiwr 
Brauchbarkeit  seines  griech.  Yokaholars  gerichtete  Fleifs  ist  ihm 
in  der  Tielfachen  Benutzung  desselben,  die  nun  schon  die  4.  Aufl. 
nötig  gemacht  hat,  reichlich  belohnt.  Diese  4.  Aufl.  ist  in  der 
Anlage,  dem  Wortschatze,  der  Seitenzahl,  wie  auch  in  dem,  was 
die  Seiten  fassen,  den  früheren,  der  dten  namentlich  gleich,  so 
dafs  mit  Bequemlichkeit  in  der  letzten  Klasse,  die  das  Buch  be- 
nutzt, seitenweis  die  Wiederholung  aufeegeben  werden  kann,  ohne 
dafs  Bedenken  eintreten  könnten.  Was  aufser  den  sogleich  an- 
zugebenden Verfinderungen  in  der  4.  Aufl.  zu  bemerken,  wäre 
etwa  die  Bitte,  die  an  manchen  Stellen  beigeschriebenen,  dem 
Griechischen  entnommenen  deutschen  Ausdröcke  an  Zahl  zu  ver- 
mehren, also  beispielsweise  bei  nkdcaup  Plastik,  bei  ^v^fwg 
Rhythmus,  sodann  bei  den  betr.  Stellen:  Spende,  £pistel,  Kata- 
strofe,  Asyl  u.  s.  w.  beizufügen,  es  sei  denn,  dafs  der  Herr  Her- 
ausgeber an  diesen  Stellen  diese  Yergleichung  so  nahe  liegend 
^ubt,  dafs  der  Abdruck  des  Worts  fiDerflössig  sei.  Drnckfeiiler 
finden  sich  fast  gar  niclit,  aufser  einigen  Spiritus-Zeichen;  desgl. 
ist  aus  der  3.  in  die  4.  Aufl.  noch  suppUcari  st  typpUcare  üb^- 
gegangen,  s.  v.  ixsrevoo.  Hinzugefügt  ist  die  Cstrkt.  bei  aycmm» 
zufrieden  sein;  ojQvttiv  neben  aqvuv^  ohne  jenes:  auch  wol,  näm- 
lich als  attische  Form,  während  hei  aviaa  —  ivitio  vorangeht; 
¥»h,v^M  zwischen  -ivitiv  und  xvXieip  (um  so  eher  kann  nun  das 
letzte  fortbleiben) ;  dpa-  und  wio-  vor  (AifiPi]<Txeiv  (wurde  freilich 
dann  fiepsnjff&ai  besonders  anfgef&hrt,  dann  war,  aber  mit  Be» 
schränknng  auf  vno-,  die  Betonung  des  Compositums  zu  Recht 
bestehend  (vgl.  noch  dpa^dvsip  st  dveip)'^  bei  difoxeip,  das  jetzt 
vor  doxetp  seinen  Platz  hat,  ist  npevyßtp  als  pass.  beigefugt;  bei 
poitog  ist  durch  Beifügung  der  Klammer  dem  tieutr.  der  gebiüi- 
rende  Vorzog  geworden;  olpog  in  der  3.  Aufl.  fehlend  steht  jetzt 
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^  6d4g;  neheo  ifimöffw  steht  jetKt  das  Citat  aos  der  Gratn- 
nitiic,  neben  n^dc69iv  —  dfangdaffBip  eintreiben  (die  att  Form 
war  yorsoueben,  fiberdies  algftQatteiif  nnd  -icd'M,  und  dann  auf 
4€,  15  sa  Terweisen),  neben  ftogevea&ai  ^-  o  igmogog  der  Rei- 
Mnde,  n.  a.  w.;  bei  noXtttveip  neben  med.  noch  d.  p.,  bei  rayv* 
v^g  das  grammat.  Citat;  desgl.  bei  ti(i&p'^  dann  hinter  giavBQog  — 
tatoipaipBiP  m,  Bed.;  hinter  ipi^quofia  —  imxptJipiZeiP  abstimmen 
lisiai;  bei  i^jpif  -^  (v),  während  an  and.  St.  die  sonst  gemachte 
Angabe  (v)  wefigeblieben  ist.  In  dem  Anhange  sind  2^sfitze  bei 
N.35.  41.  42  (hier  die  Dual-Formen)  nnd  §§.  59--63  Beispiele. 
W^elaaaen  findet  sich  gegen  sonst  nichts,  ansgen.  (aber  mit 
Recht?)  /eXoiO^  neben  yikoiog  nnd  iQonaXop  neben  tgonaiop.  Ver* 
iaderoBgen  haben  stattgefunden:  1)  in  der  Bedeutung:  bei  dno* 
Xwiitf  (dessen  Stellung  Qbrigens  doch  eine  andere  sein  sollte); 
aiftt(fmigy  ^^  entweder  das  frfihere  bleiben  oder  nur  selbstän- 
dig stehen  sollte;  ßwXiveip  hat  die  Bed.  beschliefsen  Jetzt  bei 
den  med.  stehen;  syBigm  hei  pf.  n.  richtiger  als  sonst:  wacnen;  ge- 
UHier  ist  noch  bei  fiQBffßsvBip  im  med.  verfahren;  2)  in  der  Form: 
jetzt  nsiQÜö&ttt  st.  ttugäp;  ightsip  st.  ig^öcsip;  ßieSpat  st.  ßtoüp; 
3)  im  Citat:  an  zwei  Stellen,  die  ich  aber,  da  mir  die  Formen* 
idire  von  Krfiger  nicht  zur  Hand  ist,  nicht  kontrolliren  kann  (es 
vt  bei  S^PBiPf  XQV^h  4)  im  Accent:  ^ffsvarffg  st.  tf)Bv<n^g.  Zn 
wfinsehen  wäre  bei  htovaiog  und  dnovisiog  der  Znsatz:  meist  2. 
Eaägg.,  desgl.  bei  dpofioiog'^  bei  xeur^ai:  pf.  pss.  zn  u^Bpai\  bei 
90^17  die  latein.  Vokabel  neben  der  deutschen;  zu  x^^^ff  — 

GorliU.  A.  Liebig, 


VIII. 

A.  W.  Ztiinpt,  Das  Criminalrecht  der  römischen 
Republik.  Erster  Band  (in  zwei  Abtheilungen). 
BerUn  1865. 

Das  Yorliegende  Werk  ist  einer  Darstellung  des  römischen 
Stiafreehls  und  Stralprocesses,  und  zwar  der  Königszeit  und  der 
Republik,  gewidmet.  Doch  wird  vom  Criminalprocefs  in  dem 
bis  jetzt  eiwchienenen  ersten  Bande  nur  eine-  Schilderung  der 
Beamten-  and  Volksgerichte  gegeben,  indem  die  der  Schwurge- 
richte etneni  zweiten  Bande  vorbehalten  ist.  Bei  der  Anordnung 
des  Stofis  werden,  obwohl  der  Verf.  selbst.es  för  unzweckmi- 
big  erklärt,  Zeitabschnitte  zu  machen  und  dann  in  den  einzelnen 
das  Strafrecht  darzustellen,  drei  Perioden  unterschieden:  1)  die 
Zeit  der  Könige;  2)  von  der  Vertreibung  der  Könige  bis  zur  6e- 
itligebaog  dar  zwölf  Tafeln;  3)  von  dieser  bis  zur  Vollendung 
der  römiaclien  Gerichtsverfassung.    Dagegen  ist  für  die  Behand- 

Zctt«eltr.  f.  d.  GyamMiftlir.  Nene  Folge.  I.  2.  «^ 
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lung  des  Strafrechts  und  -Processes  keine  Haapteindieilaiig 
gemacht.  Auch  hiervon  abgesehen  ist  die  Darstellung  keine  syste- 
ntatische,  sondern  hSit  sich  lediglich  an  die  Zeitfolge.  Dies  er- 
scheint dem  Verf.  als  eine  Nothwendigkeit,  und  zwar  wohl  we- 
gen der  auf  diesem  Gebiete  noch  herrschenden  Unklarheit,  zu 
deren  Vermeidung  es  erforderlich  sei,  eine  Reihe  von  selbständi- 
gen Untersuch ongen  anzustellen.  So  richtig  dies  letztere  ist,  so 
zweifelhaft  erscheint  doch  der  vom  Verf.  daraus  gezogene  Schlufs. 
Er  sagt:  ,,Jedc  Erscheinung  mufste  da  besprochen  werden,  wo 
sie  zuerst  auftritt."  Dafs  auf  diese  Weise  ein  klares  Bild  vom 
römischen  Criminalrecht  und  -Procefs  nicht  gegeben  werden  kann, 
liegt  wohl  auf  der  Hand,  und  der  Versuch,  durch  Studium  des 
vorliegenden  Buchs  allein  eine  richtige  Anschauung  von  den  ge- 
nannten Materien  zu  gewinnen,  dfirfte  schwerlich  gelingen.  Dals 
der  Verf.  sich  nicht  darauf  beschränkte,  eine  bestimmte  Epoche 
in  der  Entwickelung  des  römischen  Criminalrechts  und  -Proces- 
ses,  also  etwa  die  der  letzten  Zeit  der  Republik  herauszngreifeo, 
dafür  wird  ihm  Jeder  Dank  wissen,  ebenso  daftir,  dafs  derselbe 
nicht  Einrichtungen  und  Rechtsnormen,  welche  verschiedenen 
Zeiten  angehören,  unnnterschieden  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
Zeit,  in  der  sie  sich  allein  finden,  neben  einander  stellte;  aber 
daraus  folgt  doch  noch  nicht  die  Berechtigung  för  das  vom  Verf. 
beobachtete  Verfahren.  Das  einzig  Bicbtigc  war,  wie  es  in  de« 
Meisterwerken,  die  wir  über  das  altrömische  Civilrecht  nnd  den 
Civilprocefs  besitzen,  geschehen  ist,  vom  Strafrecht,  welches 
jedenfalls  gesondert  vom  Procefs  zu  behandeln  war,  die  allge- 
meinen Lehren  und  die  einzelnen  Gruppen  der  Verbrechen  unter 
Hauptrubriken  zu  bringen,  beim  Criminalprocefs  Verfas^ug  nnd 
Verfahren  zu  sondern  und  die  einzelnen  Elemente  der  ersteren 
wie  die  verschiedenen  Stadien  des  letzteren  in  eigenen  Abschnit- 
ten darzustellen,  und  dann  die  Rechtstheorie  der  einzelnen  Ver- 
brechen und  die  einzelnen  Procefs-Institute  von  ihren  Anfängen 
bis  zu  ihrer  vollendeten  Ausbildung  zu  verfolgen.  Dem  Unter- 
schied zwischen  ordentlichem  und  anfserordentlichem  Verfahren 
wäre  in  der  Weise  Rechnung  zu  tragen  gewesen,  dafs  die  Ab- 
weichungen des  letzteren  nach  der  Darstellung  des  ersteren  zu- 
sammengestellt worden  wären.  Dies  Verfahren  war  dem  Verf. 
durch  die  Art  der  Darstellung,  welche  Geib  in  seiner  Geschichte 
des  römischen  Criminalprocesses,  und  Rein  in  seinem  Werk  fiber 
das  Criminalrecht  der  Römer  beobachtete,  gevirissermafsen  vorge* 
zeichnet;  nnd  wenn  er  in  seiner  Behau dlungs weise  einen  Fort- 
schritt im  Vergleich  mit  den  genannten  Werken  erblickte,  so 
läfst  sich  dies  nur  als  ein  Irrthum  bezeichnen. 

In  Folge  der  angegebenen  Art  der  Darstellung  ist  denn  nnn 
dem  Criminalrecht  .in  dem  Werk,  soweit  dasselbe  bis  jetzt  vor- 
liegt, eine  ganz  beiläufige  und  oberflächliche  Behandlung  zu  Theil 
geworden.  Der  Verf.  berührt  dasselbe  einmal,  als  er  von  dem 
ins  Papirianum  spricht,  jedoch  nur  insofern,  als  er  zeigt,  dafs 
von  den  einzelnen  uns*  erhaltenen  Fragmenten  kanni  eins  straf- 
rechtlicher Natur  sei  (Abtb.  1.  S.  38f.),  sodann  wo  er  von  der 
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Form  des  StrafV^fabrens  unter  den  Königen  handelt  und  die  zu 
jeaer  Zeit  fiblichen  Strafen  anführt  (das.  S.  124  f.),  endlich  bei 
der  SciRlderang  der  Gesetzgebung  der  Zwölf  Tafeln,  wo  die  Vor- 
sdiriften  derselben  über  einzelne  Verbrechen  und  die  durch  die- 
selben eingeführten  Strafen  besprochen  werden  (das.  S.  371  ff.). 
Somit  ist  an  dieser  letzteren  Stelle  (auf  einem  Raum  von  nicht 
ganz  achtzehn  Seiten)  der  einzige  Platz,  wo  die  Theorie  der  im 
rtabehen  Strafrecht  in  der  Zeit  bis  zur  Einföhrong  der  Schwur- 
aerichte  Torhandenen  Verbrechen'  ex  professo  bebandelt  wird. 
Die  hier  besprochenen  Verbrechen  sind  Mord,  Diebstahl,  falsches 
Zeognifs,  Schmähgedichte,  Amtsverbrechen,  und  zwar  Bestechung 
■ad  Amtserschleichong.  Nur  röcksicbtlich  der  perduelUo  weicht 
der  Verf.  von  seinem  angegebenen  Princip  ab,  behandelt  dieselbe 
angehender  nicht  da,  wo  ihrer  Oberhaupt  (nfiralich  bei  dem  Pro- 
eefs  des  Horatins;  vgl.  Abth.  1.  S.  88),  noch  auch  da,  wo  ihrer 
in  einem  Gesetz  (den  Zwölf  Tafeln ;  vgl.  das.  S.  386)  zuerst  Er- 
wähnung geschieht,  sondern  mitten  in  der  Darstellung  des  Pro- 
ceGiverfahrens  der  Zeit  nach  den  Zwölf  Tafeln,  und  zwar  der 
TOf  dem  Volk  stattfindenden  Capitalklagen  (Abth.  2.  S.  327  ff.). 
Ist  non  diese  Stellung  nicht  ganz  zusammenhangslos,  indem  der 
Verf.  perdueUio  für  die  Zeit  nach  den  Zwölf  Tafeln  für  gleich- 
bedeutend mit  Capitalsache  überhaupt  hfilt,  so  ist  es  doch  immer 
ratemwidrig,  die  Theorie  eines  Verbrechens  oder  auch  einer 
Gattung  Ton  Verbrechen  nicht  im  Straf  recht,  sondern  im  Straf- 
procefa  darzustellen. 

Der  Criminalprocefs  wird  freilich  sehr  eingehend  behandelt; 
allein  ein  deudiches  Bild  gewinnen  wir  auch  hier  nicht.  Es  ist 
dies  zum  Theil  eine  Folge  des  ansgesprochenen  Grundprincips 
des  Verf.,  wonach  er  die  Gerichtsverfassung  nicht  systematisch 
darstellt,  sondern  die  einzelnen  Elemente  derselben,  namentlich 
die  mit  Gerichtsbarkeit  bekleideten  Gewalten  in  der  Reihenfolge 
•duldert,  in  der  sie  sich  historisch  entwickelt  hatten.  Für  das 
Geriehtsrerfahren  >)  hat  es  zwar  auf  den  ersten  Blick  den  An- 
schein, als  ob  der  Verf.  sein  Princip  aufgegeben  habe.  Denn 
wenn  er  auch  den  Strafprocefs  der  Königszeit  von  dem  der  Re- 
publik abgesondert  hat,  so  ist  doch  anscheinend  das  republikani- 
sche Veruibren  in  einem  besonderen  (dem  vierten)  Abschnitt  im 
Zusammenhang  dai^estellt.  Indessen  scheidet  der  Verf.  hier  das 
ordentKcbe  and  au&rordentliche  Verfahren,  ganz  abgesehen  von 
dco  Schwurgerichten,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  hier  ganz 
aosgeschlossen  werden.  Das  erste  könne  wegen  jedes  Verbre- 
chens und  gegen  alle  Angehörigen  des  Staats  stattfinden.    Der 


')  Doch  ist  die  Ueberschrift  dieses  Abschnitts  „das  Procefsver- 
Ureo"  sehr  nnbestimmt  und  wenig  bezeichnend  för  die  Darstellung 
selbst.  Indem  daraus  keineswegs  ersichtlich,  ob  hier  eine  Schilderung 
des  rSniischen  Gerichtsverfahrens  Oberhaupt  von  GrOndnng  des  Staates 
SB«  oder  des  ganzen  republikanischen,  oder  des  republikanischen  vor 
^^^  nach  den  Zwölf  Tafeln  ffemeint  sei,  und  erst  aus  dem  Inhalt 
seihst  bervorgeht»  dafs  es  das  Zweite  ist. 
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Procefs  werde  vor  dem  rechtspredienden  Magistrat  einhieltet, 
welcher  auch  allein  die  Entscheidung  föUe,  sobald  der  Verbre- 
cher gestfindig  oder  auf  der  Tbat  ertappt  sei.  In  solchem  Falle 
nfimlich  habe  keine  Provocation  an  das  Volk  stattgefunden.  Bei 
nicht  feststehender  Schuld  dagegen  und  nach  erfolgter  Proroca- 
tion  sei  die  Entscheidung  auf  das  Volk  devolvirt.  Der  Verf.  ver- 
wirft hierbei  ausdrücklich  die  Ansicht,  dafs  es  sich  in  diesem 
Falle  um  zwei  Instanzen  handele,  das  Verfahren  vor  dem  Magi- 
strat die  erste,  das  vor  dem  Volke  die  zweite  Instanz  bilde,  viel- 
mehr sei  die  für  den  Civilprocefs  anerkannte  Theilung  des  Verfah- 
rens in  das  in  iure  und  in  iudicio  auch  fOr  den  Criminalprocels 
anzunehmen.  Ersteres  habe  vor  dem  Magistrat  stattgefunden  and 
in  den  oben  erwfihnten  Ffillen  mit  dem  definitiTen  Schlufsurtheil 
geendet,  letzteres  sei  das  Verfahren  in  der  Volksyersammlung  in 
Folge  eingelegter  Provocation  gewesen,  in  welchem  Fall  das  Ver- 
fahren in  iure  nur  den  Zweck  gehabt,  dieses  letztere  vorzube- 
reiten. Unter  aufserordentlichem  Verfahren  wird  einmal  dasje- 
nige verstanden,  wobei  in  aufserordentlichen  Gelegenheiten  wecen 
der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  der  Verbrechen  oder  der  Ver- 
brecher oder  der  Menge  derselben  aus  der  Zahl  der  mit  Richter- 
gewalt |>ekleideten  Beamten  einer  oder  mehrere  zur  Untersuchung 
und  Aburtheilung  der  Vergehen  ausgewfihlt  wurden,  dann  aber 
das  auf  der  besonderen  Gerichtsbarkeit  der  plebejischen  Beamten, 
der  Volkstribunen  und  Aedilen,  beruhende.  Beide  Arten  werden 
gesondert  behandelt,  und  die  Weise,  wie  der  Verf.  dies  durch- 
fahrt, gereicht  der  Deutlichkeit  der  Darstellung  zum  Nachtheil. 
Es  wird  weder  das  den  verschiedenen  Arten  des  Verfahrens  Ge- 
meinsame zusammengestellt  und  nur  das  Abweichende  besonders 
hervorgehoben,  noch  auch  das  ganze  Verfahren  in  allen  seinen 
Einzelheiten  von  Anfang  bis  zu  Ende  beschrieben  (was  freilich 
wieder  den  Uebelstand  gehabt  hätte,  dafs  manches  wiederholt 
worden  wfire),  sondern  auf  einzelne  Institute,  die  bei  jeder  Art 
des  Verfahrens  vorkommen,  wird  nur  bei  einer,  und  zwar  ent- 
weder dem  ordentlichen  oder  dem  aufserordentlichen  Verfahren 
eingegangen,  je  nach  der  Verbindung,  in  der  auffillig  in  den  uns 
erhaltenen  Quellen  davon  die  Rede  ist  Zuweilen  bemerkt  nun 
der  Verf.,  dafs  er  von  einem  derartigen  Institut  an  einer  späte- 
ren Stelle  und  in  einer  anderen  Verbindung  handeln  werde,  zu- 
weilen hält  er  aber  auch  das  nicht  f8r  nöthig.  Ersteres  ist  z.  B. 
der  Fall  in  Betreff  einiger  beim  Provocationsprocefs  im  ordent- 
lichen Verfahren  vorkommenden  Einrichtungen  (Abtli.  2.  S.  205), 
letzteres  bei  der  Execution  der  Straf urtheile.  Dieser  geschieht 
bei  der  Schilderung  des  ordentlichen  Verfahrens  keine  Erwäh- 
nung, weder  wer  dieselben  vollstreckt,  noch  wie  sie  vollzogen, 
wird  uns  hier  gesagt,  erst  bei  der  Darstellung  des  aufserordent- 
lichen Verfahrens  in  den  tribunicischen  Volksgerichten  erhalten 
wir  darüber  in  Betreff  der  Urtheile,  welche  auf  eine  Geldstrafe 
lauten ,  eine  ausführliche  Dacstellung  (das.  S.  290  ff.),  sowie  be- 
zöglich  der  Todesstrafe  und  der  Vermögensconfiseation  bei  Gele- 
genheit der  Schilderung  der  Capital  anklagen  in  den  Centuriat- 
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cMDitieii  (dat.  S.  335  ff.).  RQcksichtlicb  des  Beweisyerfabrerw  tritt 
OM  ein  viel  grölserer  Uebelstaod  entgegen  ^  diesem  wird  nämlicb 
b  dem  vorUegenden  ersten  ßande  Oberhaupt  keine  eingehende 
BebandloDg  su  Tbeil.  Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  des  Haapt- 
tcnnint  im  aafserordentlicheii  Verfahren  erwfihnt  der  Verf.,  dafs 
in  demselben  auch  die  Beweisaufnahme  stattgefunden,  und  be- 
laerkt  dabei  in  Betreff  des  Zeugenbeweises,  dafs  er,  da  wir  ober 
Zeagenaossagen,  wie  sie  bei  den  Volksgerichten  vorgekommen, 
kdoe  weiteren  Nachrichten  hätten,  darüber  erst  später  in  der 
Sdiildemiig  des  Ver&hrens  in  den  Schwurgerichten  (also  in  dem 
XB  erwartenden  zweiten  Bande)  handeln  werde  (das.  S.  267  f.). 
Der  fibrigen  Arten  des  Beweises  geschieht  nicht  einmal  eine  Er« 
wiboung.  Somit  ist  also  ein  Haupttheil  des  Pi'oeefsverfabrens 
in  der  bis  jetzt  vorhandenen  Darstellung  geradezu  übergangen. 
AUeio  der  Mangel  an  Uebersjchtlichkeit  ist  nicht  nur  eine  Folge 
det  hervorgehobenen  Grondprincips  des  Verf.,  sondern  die  Dar- 
steUong  läfst  auch  zuweilen  geradezu  einen  bestimmten  Plan  gänz- 
lich vermissen.  Es  kommt  vor,  dais  der  Zusammenhang  zwi 
sehen  der  Darstellung  verschiedener  Institute  nur  ein  ganz  äufser- 
ücher  ist»  So  wird  z.  B.  an  die  Parsteliung  der  Untersuchungs- 
haft eine  Untersuchung  darüber  angeknüpft,  ob  es  auch  eine 
Strafhaf^  bei  den  Römern  gegeben  (das.  S.  155  ff.),  und  bei  der 
Schilderung  des  aufserordentlichen  Verfahrens  in  den  tribunici* 
sehen  Volki^erichten  wird  von  der  Ladung  der  Angeklagten  erst 
eaoz  am  Schlufs  gehandelt  (das.  S.  298  f.),  während  naturgemäfs 
aamit,  wie  der  Verf.  auch  bei  dem  ordenth'chen  Verfahren  ge- 
thao,  brennen  werden  mafste. 

s. 


IX. 

Ldirbuch  der  Mathematik  für  Realschulen  und  Gym- 
na^D  so  wie  zum  Selbstunterricht  von  Dr.  B. 
Ohlert,  Rector  der  höheren  Bürgerschule  zu 
Gumbinnen.  Lehrbuch  der  Arithmetik.  Erster 
Cursus.  Elbing  1865.  Neumann -Hartmannsche 
Bochhandlung  (Edw.  Schlömp).    201  S.  8. 

Daa  ▼oratehende  Werk  stehen  wir  nicht  an  fOr  eines  der 
vonAgBciMten  Lebrbficher  der  Algebra  %q  erklären,  und  wir  ha- 
hca  tm  -mit  wahrem  Vergnügen  einer  eingehenden  Durchsidit 
uiterwarfen  und  seinen  Wertb  beim  Unterricht  selbst  za  prüfen 
•dum  Gelegenheit  gewonnen.  Die  Anlage  und  Vertheilung  des 
Unterrichtsstoffes,  die  Art  der  Darstellung  und  das  in  den  Ent- 
wickelaDgen  eingehaltene  Mafs,  der  ebenso  reichhaltige  als  zweck- 
Bilibig  aoagewSbhe  Uebnogsstoff  endlich,  der  überall  beigefügt 
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ist,  sind  in  gleicher  Weise  in  dieses  Lob  einbegriffen,  and  eignet 
sich  ans  diesen  Gründen  das  Werk  ebenso  sehr  zum  Gebrauch 
in  der  Schule  als  zum  Privatstudium ,  und  auch  gewissenhafte 
Lehrer  werden  aus  ihm  in  pädagogischer  Beziehung  mannichfa- 
chen  Nutzen  ziehen  können,  was  wir  f&r  unser  Theil  gern  be- 
kennen. 

Dieser  erste  Cursus  der  Arithmetik,  oder,  wie  er  besser  ge* 
nannt  worden  wäre,  der  Algebra,  schliefst  mit  der  Auflösung  der 
Gleichungen  zweiten  Grades  ab  und  yertheilt  seinen  in  273  §§. 
behandelten  Lehrstoff  auf  fünf  Abschnitte,  deren  jeder  aus  zwei 
Theilen,  einem  theoretischen  und  einem!  practischen,  besteht,  letz- 
terer zahlreiche  Uebungeu  zum  ersteren  und  Erweiterungen  der 
daselbst  vorgetragenen  Lehren  enthaltond.  Der  Inhalt  der  fönf 
Abschnitte  ist  folgender: 

Abschnitt  I  (S.  4 — 19).  Buchstabenrechnung  d.  h.  Ad- 
dition, Subtraction,  Multiplication  und  Division;  zunächst  Erklä- 
rungen, dann  angewandt  1)  auf  absolute,  2)  auf  entgegengesetzte 
Gröfsen,  3)  auf  Buchstabenformeln. 

Uebungen  zu  Abschn.  1  (S.  19 — 24),  bei  denen  eine  Erweite- 
rung der  Grundsätze,  Absonderung  des  gemeinsamen  Factors  und 
Zerlegung  in  Factoren. 

Abschn.  II  (S.  26 — 51).  Potenzen  und  Wurzeln,  dabei 
Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  aus  Buclistabenfor- 
mein  und  Zahlen;  Vadb  Vr  =  OdbVßi  Wegschaffung  der  Irra- 
tionalität aus  dem  Nenner,  Rechnung  mit  imaginären  Gröfsen  (bis 
zur  Division),  V« -|- bV~V  ^Ya-^Vb V^, 

Uebnngen  zu  Abschn.  II  (S.  61 — 64),  wobei  — '^T* 

Abschn.  Ill  (S.  64— 88).  Zahlenlehre.  Dabei  die  Rech- 
nung mit  Decimalbrüchen ,  Theilbarkeit  der  Zahlen,  Primzahlen, 
Primfactoren ,  Bestimmung  aller  Factoren  und  ihrer  Anzahl,  das 
kleinste  gemeinschaftliche  Vielfache,  der  gröfste  gemeinschafdiche 
Theiler. 

Uebnngen  zu  Abschn.  lII  (S.  88 — 96)  enthalten  zagehörige 
Aufgaben  und  Lehrsätze,  Proben  der  Addition  und  Multiplica- 
tion, und  den  Fermatschen  Satz. 

Abschn.  IV  (8.96—103).  Verhältnisse  und  Propor- 
tionen. 

Uebnngen  zu  Abschn.  IV  (S.  103 — 126)  enthalten  auch  die 
arithmetischen  Verhältnisse,  die  harmonische  Proportion  und  die 
Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  in  ihrer  Begründung  darcb  die 
Proportionslehre,  nämlich  einfache  und  zusammengesetzte  Re- 
geldetri,  einfache  Zinsrechnung,  Rabattrechnung,  Discontor^- 
nung,  regula  falsi,  einfache  und  zusammengesetzte  GesellacbafU- 
rechnung,  Kettenregel. 

Abschn.  V  (S.  126  —  172).  Die  algebraischen  Glei- 
chungen ersten  und  zweiten  Grades. 

Uebnngen  zu  Abschn.  V  (S.  172—201).  —     , 

Alle  diese  Lehren  sind  im  Gröfsen  und  Ganzen  in  muatergül- 
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tiser  Weise  behandelt,  and  nur  sehr  vereinzelten,  in  pSdagogi* 
sdier  Hinsicht  besonders  schwiengen  Partien  müssen  wir  eine  so 
unbedingte  Znstimmnng  versagen.  Dies  bezieht  sich  nanientUch 
luf  die  Principien  und  die  Erklärung  der  Grundbegriffe,  worin 
unseres  Erachtens  der  Verf.  nicht  sonderlich  das  Rechte  getrof- 
fen hat  Doch  geht  es  den  übrigen  Autoren  nicht  besser  hierin, 
und  gestehen  wir  gern  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zu,  deren 
befriedigende  Losung  wir  uns  keineswegs  selber  anmafsen  wol- 
len. Hierza  rechnen  wir  die  Definitionen  auf  den  ersten  Seiten, 
femer  S.  6 — 8  die  von  Subtraction,  Multiplication  und  Division, 
8.  9  die  von  entgegengesetzten  GrÖfsen,  S.  10  ff.  die  Beweise  der 
Regeln  für  die  Rechnung  mit  diesen  letzteren,  S.  96  die  Erklä- 
rangen  von  den  VerhSltnissen. 

Wir  gestatten  uns  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  nur  folgende 
Bemerkungen:  Wir  ziehen  entschieden  directe  D^fiuitionen  von 
der  Subtraction  und  der  Division  den  reciproken  vor,  die  wir  in 
eioe  Anmerkung  verweisen  würden.  Wir  sagen  also  z.  B. :  Eine 
Zahl  b  TOD  einer  Zahl  a  subtrahiren  heifst,  eine  dritte  Za]il  be- 
stimmen, die  um  b  (Einheiten)  kleiner  ist  als  a.  Ferner:  Eine 
Zahl  a  mit  einer  Zahl  b  multipliciren  heifst,  a  so  oft  mal  neh- 
men, als  b  angiebt.  Diese  Definition  ist  der  für  die  Addition 
allgemein  üblichen  vollständig  ähnlich,  und  man  braucht  sie  fur's 
Erste  auch  nur  auf  ganze  Zahlen  zu  beziehen,  nach  Analogie  der 
Potenzen,  wo  die  ursprüngliche  Definition  allein  für  ganze  posi- 
tive Exponenten  einen  Sinn  hat.  In  Ansehung  der  Yerhältilisse 
halten  wir  daffir,  dieselben  möglichst  mit  dem  Begriff  des  Quo- 
tienten zu  identificiren  und  namentlich  den  Ausdruck  Exponen- 
ten, der  doch  in  der  Tliat  nichts  Neues  ergiebt,  ganz  bei  Seite 
zu  lassen.  Dies  wird  um  so  leichter  geschehen  dürfen,  wenn 
man  die  ohen  vorgeschlagene  directe  Definition  der  Division  ac- 
ceptirt. 

Trotz  der  beregten  Mängel  finden  wir  übrigens  auch  hier 
schon  überall  Bemerkungen  und  pädagogische  Winke  von  gro- 
bem Wertbe;  aufserdem  neben  wir  als  einen  besonderen  Vorzug 
dieses  Bucbes  vor  anderen  mit  Recht  geschätzten  Werken  *)  her- 
vor, dafs  es  eine  Reihe  von  Sätzen  und  Beweisen  in  den  Grund- 
operationen der  Algebra  ganz  übergeht,  die  die  Elemente  dieser 
W^issenschaft  -zu  philosophisch  gestalten,  sich  schwerlich  dem  Ge- 
dächtnisse einprägen,  und  sogar  für  den  Mathematiker  als  selbst- 
verständliche Consequenzen  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung 
sind.  Mnthen  wir  doch  auch  in  den  vier  Species  mit  vielziffri- 
gen  Zahlen  ein  gründliches  Verständnifs  des  Verfahrens  nicht 
alten  Denen  zu,  von  denen  man  Geläufigkeit  im  Rechnen  zn  for- 
dern berechtigt  ist!  Aehnliche  Bemerkungen  gelten  für  die  Aus* 
ttdiODg  der  Quadrat-  nnd  Kubikwurzel,  woselbst  man  sich  vor 
einer  zu  erschöpfenden  BeweisfQhrung  zn  hüten  hat. 

Ana  den  übrigen  Theilen  des  Buches  erwähnen  wir  folgende 


')  Vergl.  z.  B.  die  Arithmetik  und  Algebra  von  Koppe  (3le  Anfl. 
8.5^15)  und  von  Kambly  2te  AoB.  (S.  5—10). 
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AhBcbnitte  ^als  gans  besonders  gelunceD  und  der  Beachtung  wertb: 
die  Ausziebang  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  aus  mehrgliedri- 
gen  Bucbstabenformeln  (S.  35  ff.,  S.  43  f.);  die  Anwendung  Ton 

H« lfm  0  1 

— |--y  auf  den  Fall  von  -g-,  die  Entwicbelnng  von  .  _     nebst 

einigen  gut  erläuterten  GmndbegriiTen  über  convergirende  und 
divergirende  Reihen  (S.  55  S.)\  ein  Beispiel  der  Ausziehung  d^r 
5ten  Wurzel  aus  einer  Zahl  (S.  61);  Fortschafiung  der  Irration»- 

litit  aus  dem  Nenner  des  Bruches  3—,  nebst  Verallgemeinc- 

rung  des  Verfahrens  (S.  62);  die  verschiedenen  Zahlensysteme  und 
die  vier  Species  in  ihnen  (S.  66 — 69)'^  die  Theilbarkeit  der  Zah- 
len (S.  78  fr.),  auch  durch  11,  101,  1001,  nebst  dem  Lehrsatz 
von  den  allgemeinen  Kennzeichen  der  Theilbarkeit  (S.  82) ,  der 
dann  auf  den  Divisor  7  angewendet  wird.  Dieses  Theorem  lau- 
tet: „Bezeichnet  man  die  ZifTem  einer  Zahl  a  von  rechts  nach 
links  nach  einander  mit  a,  b,  c,  d  .,,'^  ferner  die  Reste,  welche 
die  auf  einander  folgenden  Potenzen  von  10,  nfimlich  10*,  10% 
10*,  10*,  ...  bei  der  Division  durch  Ar  fibng  lassen,  mit  a,  ß^ 
y,  dy  ...  (wo  <x=  1  ist),  60  giebt  die  Zahl  s  bei  der  Division 
durch  k  denselben  Rest  wie  der  Ausdruck  aa-hbß-hcy-irdd  ...^^. 
Die   harmonische   Proportion    und    ihre   Grundeigenschaften 

iS.  108  fr.)  bilden  eine  fiufserst  dankeuswerthe  Zugabe.  Auch 
ie  {Rechnungen  des  gemeinen  Lebens  (S.  109 — 126)  sind  in  recht 
löblicher  Weise  entwickelt,  wenn  wir  uns  auch  im  Principe  mit 
ihrer  Begründung  durch  die  Proportionslehre  nicht  einverstanden 
erklären  können  und  erachten,  dafs  ihre  Losung  durch  reine  Ver- 
standesschlusse,  d.  h.  durch  die  Methode  der  Reduction  auf  die 
Einheit,  zum  allergröfsten  Theil  weit  gröfsere  Klarheit  erzengt. 

Der  Abschnitt  V  endlich,  von  den  algebraischen  Gleichungen, 
ist  ganz  vorzüglich  behandelt  und  kann  als  Muster  einer  in  p8- 
dagogischer  Hinsicht  vollendeten  Darstellung  dieses  wichtigen 
Capitels  hingestellt  werden.  Er  übertrifft  sogar  um  Vieles  den 
entsprechenden  Abschnitt  in  Koppels  Algebra,  so  sehr  derselbe 
sich  namentlich  durch  eine  vortreffltche  Auswahl  von  Ein&bungg- 
heispielen  zur  Theorie  auszeichnet.  Zunächst  sind  hier  von  Ohlert 
die  Regeln  der  Transformation  der  Gleichungen  in  .methodischer 
Reihenfolge  entwickelt;  ihre  Wortfassung:  „Man  ist  berechtigt, 
in  jeder  Gleichung  u.  s.  w.^^  konnte  nicht  glöcklicher  gewfihlt 
werden,  und  steuert  dem  hfiufigen  Irrthum  der  Scbikler,  ewei 
auf  einander  folgende  Gleichungen  durch  das  Gleichheitszeichen 
mit  einander  verbinden  zu  wollen.  Die  einzelnen  Regeln  erlfo« 
tert  der  Verf.  durch  Gleichungen,  an  denen  nur  die  betreffende 
Umformung  vollzogen  wird,  und  hält  dadurch  vom  Anfllnger  den 
Wahn  fern,  als  od  diese  Transformationen  durch  den  Grad  der 
Gleichung  bedingt  wären.  Nach  gründlicher  Erörterung  der  ver- 
schiedenen Regeln  (6  Seiten  128  bis  134)  kann  die  Auflösung 
selbst  schnell  und  mit  grofser  Klarheit  bewerkstelligt  werden, 
zunächst  für  eine  Unbekannte  (S.  134 — 136),  dann  f&r  zwei 
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imd  mehr  Unbekaniile  (S.  136 — 146),  woselbst  die  übÜGben  vier 
EUnuDatioiisnieUioden  gelehrt  werden.  Darau  scbliebt  sich  die 
AuGösimg  der  quadratischen  Gleichungeo  mit  einer  Unbekannten 
(S.  146-^153),  nebst  wichtigen  Bemerkungen  über  die  Wurzeln 
and  auf  den  »weiten  Grad  zurückfQhrbare  Gleichungen.  £s  folgt 
die  Attflösani;  der  quadratischen  Gleichungen  mit  mehren  unbe- 
kannten Grölsen  (8.  153—160),  zunächst  durch  Elimination,  dann 
durch  Verbindung  der  gegebenen  Gleichungen.  Darauf  kommt 
das  wichtige  Capitel  (S.  160 — 172)  der  Lösung  voti  Aufgaben  mit 
OQlfe  der  algebraischen  Gleichungen,  woselbst  der  Verf.  eben- 
ialls  mit  gificklichem  JBrfolge  zuerst  allgemeine  Regeln  aufstellt, 
and  dann  specieile  Gruppen  von  Aufgaben  bildet,  für  welche  er 
«nzeln  die  Metboden  der  Lösung  erörtert;  es  werden  auf  diese 
Weise  24  Aufgaben  als  Vorbilder  behandelt. 

Die  Uebungen  zu  diesem  fünften  Abschnitt  (S.  172  bis  Schlufs) 
enthalten  gegen  dreihundert  sorgfältig  und  methodisch  ausgesuchte 
Gleichungen  der  beiden  ersten  Grade  mit  einer  und  mehren  Un- 
bekannten und  entsprechende  Aufgaben.  Auch  hier  trifft  man 
noch  allerhand  zweckdienliche  Bemerkungen  und  Erweiterungen 
der  Theorie  an,  so  bei  der  vollständig  durchgeführten  allgemei- 
nen Auflösung  eines  Systems  von  drei  Gleichungen  ersten  Grades 
mit  drei  Unbekannten,  die  übrigens  bei  Anwendung  der  Addi- 
tions-  nnd  Subtractionsmethode  sich  etwas  einfacher  gestaltet  als 
bei  der  hier  befolgten  Substitution.  Bei  Gelegenheit  der  Glei- 
ebongen  Yax  +  bdb\a^x  +  b^  =c  wird  die  Gültigkeit  der 
erhaltenen  Wurzeln  untersucht;  wir  verweisen  femer  (S.  185f.) 
aof  die  Gleichungen  «  -f-  y  ==  a,  p  (ar"  -f-  y")  -f-  ^  (a?"  +  Jf")  =  ä  ; 
**H-ir»jf=:o,  a7y'+jf'==6  und  die  Verallgemeinerung  die- 
ses letzten  Systems,  nämlich:  „Von  dem  Ausdruck  x^  +  af^y 
-f-«^*3f*  -I-  ....  -f-  xff"'^  +  y"  ist  die  Summe  der  p  ersten  Glie- 
der =  a,  die  Summe  der  p  letzten  Glieder  =  b  gegeben.^^ 

Was  noch  spedell  die  den  einzelnen  Abschnitten  beigefügten 
Uebungen  nnd  Aufgaben  betrifft,  so  sind  dieselben  zwar  nicht 
überall  so  zahlreich  wie  bei  dem  letzten  zu  den  Gleichungen, 
ond  nsöditen  daher  allein  zum  Gebrauch  in  der  Klasse  während 
eines  nehrmaligen  Wechsels  der  Schüler  nicht  ausreichen,  indes- 
sen smd  sie  durchweg  mit  Urtheil  gebildet,  und  durch  zweck- 
mlfin^  Anordnung  hat  der  Verf.  es  verstanden,  auf  einem  ge- 
dringten  Ranm  ihre  Anzahl  zu  vermehi*en,  wie  wenn  er  z.  B. 
S.  21  znr  algebraischen  Addition  nnd  Subtraction  acht  Bnchsta- 
bcnfbrmeln  unter  einander  stellt  und  daraus  folgende  Aufgaben 
bildet:  „Es  sollen  a>  alle  8  Reiben  addirt  werden  (I),  b)  die  4 
mtCB  Rdben  addirt  (II),  c)  die  4  letzten  Reihen  addirt  (DI), 
d)  n  von  I  sobtrahirt,  e)  III  von  I  snbtrahirt,  f )  in  von  11  sob- 
trthirt,  g)  I  von  III  subtrahirt  werden.^^^J>ann  wird  noch  auf- 
gegeben, in  diesen  Exempeln  mit  drei  verschiedenen  Systemen 
Bomeriacker  Werthe  für  die  Hauptgröfsen  die  Probe  zu  machen. 

Wir  gellen  nun  zu  einigen  Ansstellnngen  nnd  der  Angabe 
daselner  Irrtbümer  Aber. 

S.  14  ff.  in  der  Rechnung  mit  Buebstabenformeln  halten  wir 
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es  nicht  für  zweckmSfsig,  dafs  die  Regeln  S.  10  för  entgegenge- 
setzte Grofsen  da^on  getrennt  sind,  und  dafs  nicht  hier  schon 
der  Begriff  und  die  einfachsten  Sätze  von  den  ganzen  positiven 
Potenzen  erläutert  werden,  was  ohne  Beeinträchtigung  des  syste- 
matischen Vortrags  sehr  wohl  thnnlich  ist,  da  dieselben  sich  ein- 
fach ans  dem  Begriff  des  Products  ergeben.  Es  fiele  dann  zu- 
nächst von  vorn  herein  die  unbequeme  Schreibweise  aaa  etc. 
ganz  fort,  und  es  brauchten  nicht  dieselben  Rechnungen  wieder- 
hoientlich  abgehandelt  zu  werden,  vielmehr  konnten  die  Aufga- 
ben S.  14—18,  21—24,  52—67  vereinigt  weiden. 

S.  38,  1)  mufs  es  heifsen:  Suche  die  Zahl,  deren  Quadrat 
gleich  oder  nächst  kleiner  ist  als  die  höchste  Klasse. 

S.  40,  Z.  8  V.  u.  Besser:  Beginne  die  Theilung,  statt  bei  der 
Theilung. 

S.  45  ist  —  mit  Zurückweisung  auf  die  Quadratwurzelauszie- 
hung  —  die  Erklärung  der  Kubikwurzelausziehung  zu  kurz  ge- 
fafst.  Einige  sie  speciell  betreffende  Erläuterungen  können  hier 
nicht  entbehrt  werden.  —  Die  Anordnung  der  Rechnung  selbst 
erscheint  uns  unbequem,  und  lassen  wir  dieselbe  immer  nach 
folgendem  Schema  einrichten: 


o«-f-3a»6-»-3oA' 

'-Hi' 

V663|559j976  = 
612 

192)  51 559 

826 

3aH  =  384 
3a6*  =      96 
6»  =          8 

39368 

39368 

20172)  12191976 
12191976 
0 

Za*b  =  121032 
3a6*  =        8856 
b*  =           216 

=  12191976 

wo  also  die  Rechnungen  der  beiden  Coliimnen  genau  sich  ent- 
sprechen. Bei  mehr  Stellen  im  Resultate  lassen  wir  noch  zwei 
getrennte  Räume  auf  dem  Papiere  (etwa  auf  seiner  unteren  Hälfte) 
absondern,  den  einen  zur  Bildung  der  auf  einander  folgenden 
Werthe  von  a',  die  hier  natürlich  nach  der  Formel  a*+2a6 
+  6*  zux  erfolgen  hat,  den  anderen  zur  Ausfuhrung  der  gröfseren 
schriftlichen  Multiplicadonen. 

In  Bezog  auf  die  Null  sind  dem  Verfasser  einige  auffallende 
Aeufserungen  entschlüpft,  die  man  von  einem  Mathematiker  nicht 
erwartet  und  die  wir  uns  nur  dadurch  erklären,  dafs  er  sich  zu 
sehr  in  die  Seele  der  Anfänger  versetzt  haben  mag.    So  nennt 

er  S.  57  -j^  =  QO  ein  auffallendes  Resultat,  während  die  von  ihm 

selbst  hinzugefQgte  Erläuterung  selbst  dem  beschränktesten  Kopfe 
klar  machen  mufs,  wie  unendlich  natürlich  dieses  Resultat  ist 
Ebenso  schlecht  ist  die  Anmerkung  S.  80  gefafst:  „Die  Null  gilt 
hierbei  für  theilbar  durch  jede  ZahP,  da  sie  doch  in  der  That 
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immer  durch  alle  Zahlen  theilbar  ist ;  dem  entsprechend  S.  81 : 
^eine  gerade  Ziffer  (oder  0)^'  und  „(gleich  0  oder)  durch  11 
theilbar/^ 

S.  72  ff.  erlfiutert  der  Verf.  die  verkörzte  Multiplication  und 
Division;  wir  vermissen  ungern  das  verkürzte  Verfahren  bei  der 
Quadratwurzelausziehong. 

S.  83  Anm.  2  ist  nicht  bewiesen,  dafs  die  Reste  immer  in 
derselben  Reihenfolge  wiederkehren  mössen. 

Im  Anschlufs  an  unsere  obigen  Bemerkungen  ober  die  Ver- 
bfiltnisse  halten  wir  es  f&r  naturgeniäfser,  S.  97  §.  1$7  mit  der 
3}  sn  beginnen;  ebenso  S.  106  §.  196  für  die  arithmetischen  Ver- 
hiltoisse. 

Aas  demselben  Grunde  erscheint  uns  S.  98  der  §.  172  unnütz: 
Yfliju  2  gleichen  Brüchen  iSfst  sich  eine  Proportion  bilden,  in- 
dem man  die  Zähler  zu  Vordergliedem ,  die  Nenner  zu  Hinter- 
gh'edem  der  Proportion  maclit.^^ 

S.  99  f.  Die  Ijehrsfitze  von  dem  invertendOy  permutando,  com- 
ponendo,  ditidendo  Proportionirtsein  sind  in  der  That  eine  ganz 
unnütze  Belastung  der  Sprache  mit  terminis  technicis.  Man  be- 
gnüge sich  mit  den  allgemein  üblichen  Ausdrücken  vom  Vertau- 
schen der  Glieder  und  Umkehren  der  Verhältnisse. 

S.  101  Anm.  1  bedürfte  wohl  einer  etwas  verständlicheren 
Aosdrucksweise  für  den  Schüler. 

8.  117  §.221.  Die  Bezeichnungen  W  und  G  und  die  beiden 
Phiportionen  100 :  ir=  100  —  p  :  G,  100 :  G  =  100  +p  :  W  sind 
an  sich  nicht  verständlich  genug  und  werden  erst  durch  die  dar- 
aof  folgende  Anmerkung  gehörig  erläutert.  Eine  Aendernng  wäre 
also  hier  empfehlenswertb. 

S.  121  ist  das  zweite  Beispiel  zur  re^ti/a /ai!st  fehlerhaft;  denn 
^,  =:4  ergäbe  r^  =256  statt  64,  wodurch  die  ganze  weitere 
Rechnung  falsch  wird.  Es  hätte  x^=3  also  r,  =27  gewählt 
werden  müssen,  was  auf  x  =  2||  (als  Näherungswerth  für  x  in 
der  Gleichung  x*  =  25)  statt  auf  2|^  oder  vielmehr  2^^  geführt 
hätte. 

S.  138.  Die  Bemerkung:  „Ist  aus  der  daraus  hervorgehenden 
Gleichung  u.  s.  w.  bis  einsetzt ^^  hätte  —  in  zweckmäfsig  verän- 
derter Form  —  als  allsemein  gültig  für  alle  Eliminationsmetho- 
den  ihren  Platz  an  anderer  Stelle  finden  müssen. 

S.  141,  Z.  3  i.  u.  ist  die  Bezeichnung  „unbestimmter  Factor^^ 
schwerlich  dem  Schüler  ohne  Erläuterung  verständlich. 

S.  143.  Der  §.  244  ist  zur  Erklärung  der  Methode  zur  Auf- 
I6ning  eines  Systems  von  Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehr 
als  zwei  Unbekannten  etwas  zu  kurz  gefafst. 

S.  171.     Die  Gleichung  V  —  +  —  =  T  (zur  Bestimmung  der 

Zeit,  die  ein  in  einen  Brunnen  fallender  Stein  braucht,  um  bis 
auf  den  BodeQ  zu  gelangen,  wird  einfacher  als  quadratisch  in 
Beziehung  auf  \x  betrachtet. 

S.  180,  2)  Die  Zeichen  der  Wurzeln  einer  quadratischen 
Gleichung  bestimmen  sich  einfacher  aus  den  beiden  Eigenschaf- 
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t€n  (S.  150),  die  ihre  Summe  und  ihr  Product  betreffen.  —  Auch 
hfitte  hier  ausgesprochen  werden  müssen ,  dab  p  und  g  an  sich 
positiv  sein  sollen. 

Ebend.  4)  „Wenn  zwischen  2  Gröfsen  x  und  y  die  beiden 
Gleichungen  a;  +  y  =  a  und  xy  =  b  gegeben  sind,  so  sind  x 
und  y  die  Wurzeln  der  Gleichung  x*  —  aX'hb  =  0."  Dieser 
fruchtbare  und  wichtigste  Satz  f&r  die  Auflösung  der  Gleichungen 
zweiten  Grades  mit  mehren  Uiibekanuten  hStte  statt  der  Stelle 
eines  blofsen  Corollariums  wohl  einen  eigenen  Parasraphen  mit 
Hinzufiigung  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Beispielen  verdient 
Man  ersieht  aus  Schellbach,  Sammlung  und  Auflösung  mathem. 
Aufgaben,  herausgegeben  von  Fischer,  S.  21  IT.,  eine  wie  grobe 
Klasse  von  Aufgaben  sich  durch  diese  Methode  in  äufserst  ele- 
ganter Weise  auflösen  lassen,  so  dafs  seit  dem  Erscheinen  dieses 
Werkes  dieser  Abschnitt  in  der  Theorie  der  Gleichungen  auf  kei* 
ner  Anstalt  vernacblSssigt  werden  sollte.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit bemerken  wir  endlich  noch  mit  Hinweis  auf  dasselbe  Werk 
(S.  14  ff.),  dafs  wir  ungern  die  Theorie  der  reciproken  Gieichun- 
.  gen  bei  unserem  Autor  vermissen. 

Ein  Inhaltsverzeichnifs  hStten  wir  gerne  dem  Buche  beigege- 
ben gesehen. 

Folgende  Druckfehler  haben  wir  bemerkt: 

S.  18,  Z.  2:  a  — 6,  nicht  a-hb. 

S.  24  Schlufs:  Barn,  nicht  ISara,  um  = ^-  zu  erhalten. 

IX'—OX 

S.  36,  Z.  4  V.  u.  0,  nicht  m. 

S.  .38,  Mitte,  findet  sich  das  unangenehme  Versehen:  „von 
links  nach  rechts^^  statt  „von  rechts  nach  links^S 

S.  44,  Z.  5:  jr«,  nicht  x^. 

S.  48  und  53  sind  einige  Klammerzeichen  zu  streichen  oder 
zu  verbessern.    Ebenso 

S.  100,  Z.8r  1,  nicht  1). 

S.  80,  §.  134,  3).     126,  nicht  25^ 

S.  122,  Mitte,  sind  A  und  B  öfters  verwechselt  — 

Der  Druck  ist  gut  und  für  die  algebraischen  Zeichen  ange- 
messen. S.  31  n.  wäre  besser:  {y^J  »  statt  (v^i)i,  u.  ä.;  die 
Bruchstriche  wünschten  wir  immer  wagerecht,  ebenso  das  schräge 
Wurzelzeichen  S.  34  verbannt. 

Man  ersieht,  dafs  unsere  Ausstellungen  sich  zum  gröfsten  Th^i 
auf  im  Yerhältnifs  zum  Ganzen  geringe  Einzelheiten  beschrän- 
ken, bei  denen  wir  nur  defshalb  länger  verweilt  haben,  weil 
wir  wönschen,  dab  bei  einer  neuen  Auflage  des  vorzöglicben 
Buches  der  Verfasser  Dasjenige  davon  benutze,  was  ihm  der  Be- 
achtung werth  scheint. 

Dem  zweiten  Cursus  dieser  Algebra  sehen  wir  mit  Spannung 
entgegen. 

Berlin.  Arendt. 
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X- 

Der  zweite  Jahrgang  der  ,,Monatsblätter  zur  För- 
derung des  Zeichenunterrichts  an  Schulen,  her- 
ausgegeben von  Hugo  Troschel." 

Wie  sich  der  von  den  MoDatsblättern  dargebotene  Stoff 
selbst  in  zwei  entschieden  aosgeprfigte  Gruppen  sondert,  n£m- 
Keh  in  die  von  Mitarbeitern  einerseits^  und  in  die  von  dem  Herrn 
Hcraosgeber  herrührenden  Aenfserangen  andererseits,  so  scheint 
es  wegen  der  au  die  letzteren  zu  knüpfenden  erheblicheren  Ein- 
wendungen zweckmäfsig,  beide  Gruppen  von  Artikeln  gesondert, 
mnScbst  aber  die  erstere  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  bietet  die 
beiden  auffallenden  Ersclieinungen ,  daCs  von  den  Berliner  Zei- 
cbeniehrem,  aus  deren  Kreise  der  vorhersehende  Jahrgang  we- 
nkatens  doch  drei  Au&ätze  aufgewiesen  hatte,  in  dem  letzten 
Jahrgänge  (abgesehen  von  einer  „Zuschrift,  Wandtafeln  betref- 
feod^,  in  der  der  Herausgeber  gebeten  wird,  „mit  Hülfe  seiner 
reichen  Erfahrung  und  gediegenen  Sachkenntnifs  dazu  beizutra- 
gen, dem  geometrischen  Zeichnen  eine  praktische  Richtung  zu 
ccben'^)  gar  keine  Aufsitze  beigesteuert  worden,  und  dafs  in  den 
Einsendungen  der  auswärtigen  Mitarbeiter  hervorragend  das  geo- 
metrische Zeichnen  Gegenstand  der  Besprechung  gewesen  ist. 

Welches  nun  auch  der  tiefere  Grund  dieser  Ersclieinungen 
sein  mag,  unter  dem  Dargebotenen  selbst  ist  manches  recht  er- 
freulicher Art  und  wohl  geeignet,  den  Lehrgegenstand  zu  f5r- 
dem.  Nachdem  in  einigen  AufsStzen  der  ersten  Monatsnummem 
▼00  verschiedenen  Seiten  der  Werth  des  Freihandzeichneils  ge- 
gen den  des  geometrischen  Zeichnens  abgewogen  und  dem  letz- 
tem fibereinstimmend  wenigstens  eine  höhere  Berechtigung,  als 
man  ihm  vordem  allgemein  eingeräumt,  zugestanden  worden,  brin- 
gen- einige  der  letzten  Nummern  unter  der  Ueberschrift :  „Das 
geometrische  Zeichnen  als  Unterrichtsgegenstand  in  Realschulen^^ 
einen  langem,  ursprGngKch  für  ein  Schnlprogramm  geschriebe- 
nen Aufsatz  ans  der  Feder  dnes  sächsischen  Oberlehrers  (Brau- 
nersrenther  in  Chemnitz),  eine  Arbeit  von  hoher  didaktischer 
Gediegenheit,  welche,  sofern  sie  nur  die  wnnschenswerthe  wei- 
tere Verbreitung  fSnde,  ganz  danach  angethan  ist,  der  dem  Zeich- 
nen fiberhaupt  als  wissenschaftliche  Unterlage  dienenden  Disciplin 
zu  ihrer  bisher  viel  zu  wenig  beachteten  Bedeutung  zu  vernel- 
fen.  Wegen  ähnlicher  Yorzöee  ist  auf  einen  unter  der  Ueber- 
schrift: „Warum  soll  in  Mädchenschulen  Geometrie  gelehrt  wer- 
den ?^^  eingeleiteten  und  unter  der  Ueberschrift:  „Einleitung  in 
die  Geometrie^^  fortgesetzten  Artikel  von  einem  sdion  im  Jahrg. 
18d5  der  Monatsblätter  mit  einem  trefflichen  Aufeatz  hervorge- 
tretenen gelehrten  CoUegen  in  Frankfurt  a.  O.  (Dr.  Kretschmer) 
hinzuweisen,  der  in  seiner  Einleitung  die  in  der  Gegenwart  viel- 
seitig ond  oft  genug  mit  galant  tändelnder  Oberflidblichkeit  be- 
sprachene  Frage  über  die  Stellung  des  Weibes  in  der  Gesellschaft 
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mit  seltener  Objeetivität  und  mit  Scharfblick  behandelt  und  in 
seiner  Fortsetzung  von  Neuem  Zeugnifs  von  der  hohen  Lehrer- 
begabung seines  Urhebers  ablegt.  An  diese  Artikel  sind  andere, 
vornehmlich  das  geometrische  und  pcrspectiyischc  Zeichnen  be- 
treffend, zu  reihen,  in  welchen  die  Verfasser  meist  ihre  eigene 
Auffassung  und  Vortragsweise  des  Lehrgegenstandes  darlegen  und 
damit  ffir  die  Handhabung  des  Unterrichts  zum  Theil  sehr  lehr- 
reiche Fingerzeige  geben  (so  u.  a.  Director  Bessel  in  Hildesheim). 
In  einem  am  Schlüsse  die  perspectivischen  Grundregeln  erörtern- 
den Aufsatze  dieser  Gattung  finden  sich  freilich  offenbare  Unrich- 
tigkeiten und  Willkührlichkeiten  eingestreut,  auf  deren  Beleuch- 
tung es  an  dieser  Stelle  jedoch  nicht  ankommen  kann.  Als  ein 
willkommener  geschichtlicher  Beitrag  ist  ein  Artikel  von  gelehr- 
ter Seite  hervorzuheben:  „Die  Kunst  und  die  Sklaven  im  Alter- 
thum^^  (von  Dr.  Lortzing).  Ein  sehr  glücklicher  Griff  des  Hm. 
Herausg.  ist  der  Abdruck  eines  altern,  von  dem  verstorbenen 
Professor  W.  Stier  herröhrenden  Aufsatzes:  „Ueber  die  nöthige 
Vorbildung  im  Zeichnen,  welche  von  den  Studirenden  des  Bau- 
fachs bei  ihrem  Eintritt  in  die  Berliner  Bau -Akademie  erwartet 
werden  sollte^^  Soviel  Beherzigenswerthes  dieser  Aufsatz  einer- 
seits ffir  die  dem  Banfache  sich  zuwendenden  Schüler  bietet, 
soviel  enthält  er  zugleich  an  Mahnungen  fQr  die  Pfleger  des  Gym- 
nasial-Zeichenunterrichts;  er  weist  aber  auch  indirect  nach,  wie 
sehr  dringend  diese  Disciplin  einer  Stnndenvermehrung  bedarf. 
Bei  weitem  weniger  empfehlenswerth  ist  die  von  einer  auswSr- 
tigen  Zeichenlehrerin  herrührende  ,^Zu8chrift^S  dergemäfs  y.  A. 
die  Dupuis^schen  „Figuren^^  aus  weifsem  Pappdeckefpapier  gefer- 
tigt werden  mögen,  so  dafs  sie  sich  an  die  Schultafel  hängen 
lassen*  u.  s.  w. 

Wendet  man  eich  nun  von  diesen  meist  von  regem  Interesse 
für  den  Lehrgegenstand  eingegebenen  BdtrSgen  zu  der  Gesammt- 
heit  der  von  dem  Hm.  Herausg.  herrührenden  Artikel,  so  sind  es 
abermals  zwei  Momente,  die  dem  Leser  aus  fast  allen,  nicht 
blofs  Mittheilungen  enthaltenden  Aeufserungen  des  Hra.  Herausg. 
entgegentreten :  1 )  unverhüllter  als  Je  die  Agitation  ffir  Wandta- 
feln, insbesondere  für  die  des  Hrn.  Herausg.  der  Zeitschrift  selbst, 
und  zugleich  für  andere  Unternehmungen  desselben;  2)  das  un- 
verkennbare Bemfihen  des  Hrn.  Herausg.,  der  Collegenschaft  hier 
und  auswärts  die  Macht  der  schriftstellerischen  Geifsel  ffihlbar 
zu  machen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sind  es  beispielsweise  in 
zwei  umfänglicheren  Reiseberichten  die  Wandtafeln,  deren  An- 
oder  Abwesenheit  in  den  auf  der  Reise  berfihrten  Unterrichtsan- 
stalten vermerkt,  resp.  gerfigt  wird;  von  den  alsdann  als  Reise- 
ergebnifs  hingestellten  sechs  „Vorschlägen^^,  von  denen  kein  ein- 
ziger sich  aus  dem  Berichteten  selbst  rechtfertigt,  lautet  der  letEte: 
„o)  Vorbereitung  des  Zeichnens  durch  Wandtafeln  an  allen  Schu- 
len und  auf  allen  Stufen^^;  ein  ^fiencht  über  die  Berliner  Sonn- 
tagsschulen ^'  gipfelt  in  zwei  „freundschaftlichen  Rathschlägen^S 
deren  zweiter  die  Anwendung  der  Wandtafeln  empfiehlt;  von 
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fadsehn  Kritiken  weir3  nabema  die  HSifte  der  Vorzüge  derWand- 
tafeio  xa  gedenken ;  drei  Monatsnummcm  bringen  an  ihrer  S(ntie 
die  Eoififehlnng  der  Troscberscben  Gypsornamente  nebst  Abbil- 
doacen  dam. 

NoQ  ist  es  ireilicb,  wie  der  Hr.  Ilerau»|^.  in  seinen  „Bemer- 
k«B|;en^*)  xn  des  Unterseiebneten  fr§ber  (Aprillieft  1866  der 
Gjmn.-Zeitscbr.)  geroacbten  Andeutungen  sagt,  ,^icbt  ganz  leicbt, 
die  Grenxe  des  Reebls  zu  bestimmen,  innerbalb  deren  sieb  ein 
Redactenr  zu  bewegen  babe^^;  der  Unterz.  giebt  sogar  zu,  dafs 
CS  ein  gans  unbestreitbares  Recbt  der  Redacteure  ist,  mit  ibren 
Orgaoen  ▼omebmücb  ibren  Zwecken  zu  dienen;  doch  modite 
tr  diesem  Rechte  gegenöber  auch  das  Recbt  des  Lesers  gewahrt 
wissen,  seinerseits  Tendenz  und  Praxis  eines  soleben  Organes  zn 
kemzeichnen  und  dagegen  anzukfimpfen,  sobald  ans  denselben 
Milsstinde  bervorzogeben  droben.  Dies  ist  aber  der  Fall  bei  der 
seftberigen  Redactionsweise  der  „HonatsbÜitter^^  Kommt  nSm- 
bcfa  gegenüber  deren  jahrelang  fortgesetzten  Verlautbarongen  pro 
domo  der  Widerspruch  gar  nicht,  oaer  nur  so  kleinlaut  zn  Worte, 
wie  dies  in  jener  Zeitschrift  selbst  möglich  ist,  so  kann  es  nicht 
IdilcB,  da(s  die  mafsgebenden  Behörden,  denen  Rede  und  Wi- 
derrede keineswegs  entgehen,  über  die  wahren  Bedurfnisse  des 
Lebrob|ects,  soweit  dieselben  aus  der  Literatur  des  letztem  er- 
kcsabar  sind,  getauscht  werden  und  deren  Befriedigung,  statt 
B.  A.  etwa  in  einer  angemessenen  Ausgleichung  zwischen  Pen- 
mok  Dttd  Stundenzahl,  in  der  Anfriditnng  einer  „Methode^S  wohl 
m  derjenigen  Species  von  „Schnlzeichnen^^  suchen,  welche  dem 
Uni.  Heransg.  als  Gegensatz  zum  „akademischen  Zeichnen^^  vor- 
mebweben  scheint  Dem  wönscbt  der  Unterz.  nach  Kräften 
md  zunidist  dadurch  vorzubeugen,  dafs  er  daran  erinnert,  wie 
die  ans  den  „HonatsbUttem^^  so  öberwiegend  laut  und  beharr- 
lich vernehmbare  Stimme  flSr  Einführung  der  Wandtafeln  an  allen 
Schulen  und  auf  allen  Stufen  stets  die  des  Hrn.  Heransgebers, 
»gleich  Autors  des  neuen  Wandtafelwerks,  ist  und  dals 
iidi  dieselbe  der  Zostimmnne  nur  weniga*,  weithin  zerstreuter 
anderer  Stimmen  erfreut.  Vrelche  onste  allgemeine  Bedenken 
der  Benotzong  der  Wandtafeln  6beri>anpt  entgegenstehen,  hat  der 
Unterz.  setner  Zeit  in  d.  Bl.  (Jnliheft  1865)  dargelegt;  verhielte 
es  sich  nvn  aber,  trotz  des  Vorhandenseins  des  Lehrplanes  vom 
2.  Oet  1863,  wirklieh  so,  wie  der  Hr.  Heransg.  in  seinen  „Be- 
SKriningen^  mit  dem  verdfichtigen  Wörtchen  „bekanntlich^  ein- 
leitend, zn  verstehen  giebt,  „dafs  der  Zeichenunterricht  speciell 
aodi  an  Gymnasien  leicht  eine  Umgestaltung  erfahren  dnrfte^^  und 
dafii  dann,  wenn  „das  Urtbeil  über  die  „„Methode^^^^  nicht  mehr 
adbwankte^,  etwa  die  Einfahrung  der  Troscherschen  Wandtafeln 
in  Aoasicbt  stände,  so  wäre  es  in  der  That  die  höchste  Zeit,  mit 
den  Bedenken,  welche  sich  zu  denen  wider  das  Princip  nach- 
trä^idi  noch  gesellt  haben,  nicht  weiter  zurückzuhalten,  viel- 
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mehr  onamwanden  darauf  hii»o weiten,  daTs  gerade  das  Wand- 
tafelwerk, auf  dessen  Fördemng  die  rfibrige  Agitation  in  deo 
MonatsblSttem  hinaaslluft,  so  weit  es  vorliegt,  m  didaktischer 
Beziehang  so  mangelhaft  angeie£t  and  von  argen  Zeichenfeb- 
lem  in  dem  Grade  erfüllt  ist,  dau  es  bei  einer  solchen  „Uniee- 
staltnng^,  selbst  im  Sinne  des  Hm.  Heransg.,  doch  nicht  in  Be- 
tracht kommen  dürfte.  Der  Unters,  behllt  sich  vor,  uir  Zeit 
und  an  geeigneter  Stelle  hierauf  aosführlicher  soröckzakommen. 

Wenn  fibrigena  der  Unterz.  in  froheren  Aufsitzen  selbst  Be- 
denken gegen  den  erwShnten  ministeriellen  Lehrplan  freimOtbig 
au8zuspi%chen  wagte,  so  durfte  er  doch  immer  zugleieh  auf  die 
mancherlei  beruhigenden  Momente  in  diesem  Erlasse,  z.  B.  auf 
pag.  1 1  desselben,  hinweisen,  so  dafs  ihm  dieser  keineswegs  „an- 
bequemt^ O  werden  konnte.  Zudem  verlangt  ja  dieser  Lehrplan 
geradezu  die  Anwendung  der  von  dem  Unterz.  in  Schutz  ge- 
nommenen „Vorlegeblfitter^S  und  gedenkt  nur  ganz  beiläufig  der 
^,Wandtafeha^^  fQr  den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Formen- 
lehre auf  der  untersten  Stufe  (pag.  12  §  1);  die  Anwendung  einer 
«,Kunst  in  der  Interpretation^  ')  des  Lehrplanes  dürfte  daher  mit 
Recht  doch  nur  dem  allzueiAigen  Freunde  der  Wandtafeln  nach- 
zusagen sein. 

Den  von  dem  Hm.  Heransg.  selbst  wieder  in  Anregung  *)  ge- 
braditen  Bericht  über  seine  im  vorigen  Jahre  durch  Süddeatach- 
land  gemachte  Reise,  welcher  in  der  Januamummer  1866  der 
Monatsblätter  seinen  Abschlufs  findet,  mit  glimpflicheren  Worten 
zu  charakterisiren,  als  denen,  welche  die  „Bemerkungen^^  *)  selbst 
wiedergeben,  ist  dem  für  die  Sache  niher  Interessirten  schlech- 
terdings unmöglich.  Noch  mehr,  man  mufs  am  Schlüsse  über 
die  Zuversicht  des  Verf.  erstaupen,  welche  diesen  nach  so  vie- 
len ihm  wegen  fiufserer  Hindemisse  entgangenen,  oder  flüchtigen 
einstündigen,  oder  wohl  gar  auf  fremden  Mittheilungen  beruhen- 
den Wahrnehmungen  zuletzt  zur  Aufteilung  von  sechs  Vorachli- 
gen  als  Reiseresuitat  kommen  llfst,  deren  letzter,  wie  gesagt, 
auf  allgemeine  Anwendung  von  Wandtafeln  zielt.  In  der  That 
hat  die  OberflSchlichkeit  jener  Wahrnehmungen  auch  nicht  Ter- 
fehlt,  dem  Hm.  Heransg.  schon  in  der  Februamnmmer  Reda- 
raationen  einzubringen.  Aufserdem  ist  die,  auch  in  dem  durch 
zwei  Monatsnummern  gehenden  Bericht  über  eine  Reise  nach 
Hildesheiro,  sich  kundgebende  Neigung  des  Hm.  Heransg.,  seiner- 
seits die  Amtliche  Thitigkeit  seiner  Collegen,  sogar  auf  nur  ober- 
flächliche Wahrnehmungen  und  Vermnthungen  hin,  üfiendicber 
Beurtheilung  zu  unterziehen,  scharf  zu  rügen.  Brachte  schon  das 
Septemberheft  1865  über  einen  jungen  Zeichenlehrer  in  L.,  des* 
scn  Unterricht  in  einer  obern  Mädchenklasse  der  Hr.  Heransg. 
beigewohnt  hatte,  die  an  sich  auffallende,  doch  noch  immer 
vereinzelte  Notiz,  dafs  derselbe  die  Klasse  „mit  entschiedenem 
Wesen,  vidleicht  etwas  zu  streng  leitet  so  bringt  der  in  der 

')  S.  GymoM.-Zeitscfar.  Novbr.  1866:  Bemerkungen  zu  der  Recen- 
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Januamuranier  18^  gegebene  Schlafs  des  ersten  Reiseberichts 
etttem  Lehrer  io  N.  die  Dur  auf  Vemiuthung  gegründete  Nach- 
rede, dafs  derselbe  die  Probearbeiten  durch  ältere  SchOler  fertig 
naeben  bisse!  Der  Hlldesheimer  Bericht  sagt  einem  Lehrer  nach, 
dafs  ^^sein  UBterricht  dem  Zeichnen  nach  Gyps  allein  gewidmet 
•ein  solle,  es  indessen  scheine,  dafs  Herr  *  es  in  den  meisten 
Fillen  Torxdge,  VorlegeblStter  copiren  zu  lassen  ....^*  Die  Re- 
sohate  bewiesen  eine  vielleiicht  zu  vielseitige  Unterrichtsweise/^ 
Die  Noyembernnmmer  1866  bringt  scliliefslich  das  Ende  des  schon 
im  Decemberheft  d.  Bl.  zur  Sprache  gebrachten  Artikels:  „Be- 
ridit  Aber  die  bei  Gelegenheit  der  öffentlichen  Prüfungen  in  den 
Berltner  höheren  Lehranstalten  ausgelegten  Schülcrzeichnungen^^, 
f&iif  hiesige  Lehranstalten  betreffend,  worin  jeder  der  verantworte 
IkbcB  Lehrer  mit  irgend  einer  sein  Wirken  bemängelnden  Notiz 
bedacht  wird.  Die  möchlichst  harmlos  concipirte  Ueberschrift 
nad  die  in  solche  Mittheilungen  regelmäfsig  eingestreuten  Höflich- 
katen  nehmen  ihnen  nichts  von  ihrem  Ungehörigen. 

Unter  den  literarischen  Bemühungen  des  Hrn.  Herausg.,  wel- 
che sieb  niebt  direct  als  Substrate  fßr  Wandtafelempfehlung  dar- 
itellen,  ist  als  dankenswerth  hervorzuhebeti  ein  ,,Verzeichnifs 
TOD  Werken,  welche  den  Zeichenunterricht  betreffen^^  dem  der 
Vorwurf,  dafs  es  zuviel  in  den  Kreis  des  Zeichenunterrichts  auf. 
nehme,  zugleich  zum  Lobe  gereichen  möchte.  Der  „Bericht  über 
die  erste  Versammlung  des  Vereins  znr  Förderung  der  Erwcrbs- 
flihigkeit  des  weiblichen  Geschlechts^'  und  der  ,3encht  über  die 
Spitien  der  Kunstausstellung^'  dürften,  obwohl  ihr  Gegenstand 
^▼ohl  nnr  schwer  zu  dem  im  Titel  der  MonatsblStter  genannten 
Lehrob|«ct  in  Verbindung  zu  bringen  ist,  vielleicht  dennoch  er- 
IcenntKcbe  Lehrer  finden,  sofern  diese,  was  den  letztern  Bericht 
anbetrifil,  nicht  gerade  selbst  Künstler  sind.  Erwähnenswerth  ist 
sehliefslich  noch  die  von  dem  Hrn.  Hersausg.  mehrmals  angeblich 
sof  anderaeitige  Aufforderung  geschehene  Anregung  zur  Grün- 
dang eines  „Vereins  der  Zeichenlehrer  und  einer  damit  zu  ver- 
bbdenden  Pensionszuschufs-  und  Unterstützungskasse  fQr  diesel- 
ben, resp.  deren  Hinterbliebene." 

Wenn  die  vorhergehenden  Auslassungen  abermals  „starJce 
Scblaggchatlen  —  sicher  nicht  in  zufälliger  Weise  —  auf  das 
mei^e,  was  den  Hrn.  Herausg.  der  Monatsblätter  speciell  angeht, 
werfen"  '),  so  bedauert  der  ünterz.  es  selbst  am  lebhaftesten, 
dafs  der  schriftstellerische  Antheil  des  Hrn.  Heratisg.  an  jener 
Zeitschrift  sich  eben  nicht  für  eine  glöcklichere  Beleuchtung  qua- 
Kfidren  will.  Der  beschränkte  Raum  in  d.  Bl.  gestattet  leider 
andi  nicht,  die  in  den  Bemerkungen  ')  „räthselhaft"  genannten 
früheren  Aenfsemngen  des  Unterz.,  wie  „redactioneilc  Absonder- 
Kcbkeiten"  und  „Mifsgriffe  in  der  Technik  der  Discussion",  mit 
Citaten  aus  dem  1.  Jahrgange  der  Monatsblätter  zu  belegen;  dem 
onbeiangenen  Leser  wird  sich  das  Verständnifs  jener  angeblich 

')  S.  €yninM.-2ieitscbr.  Novbr.  1866:  Bemerkungen  zu  der  Recen- 
tioo  etc.        3)  Ebendas. 
Z«ftiehT.  r.  d.  Gymnasialw.  Nene  Folge.  1. 3.  10 
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räthselhaften  Wendungen,  welche  allerdings  nar  EuphemiMiien 
sind,  aus  dem  oben  ober  den  2.  Jabrgang  Gesagten  von  selbst 
aufdrSngen.  Schliefslich  mufs  der  Unterz.  es  aber  abiebnen,  in 
eine  Erörterung  über  die  ibm  in  den  Bemerkungen  > )  Imputirlen 
„persdnlichen  Antipatbieen^^  oder  Qber  die  dort  biBgestellten  Er- 
fordernisse einer  „Kritik^^  einzutreten  —  die  „Bemerkungen^^  nen- 
nen seine  im  Apriliieft  1866  d.  Bl.  gegebenen  Auslassungen  incon- 
sequenter  Weise  selbst  bald  Recension,  bald  Bericht,  bald  Kritik, 
bald  Anzeige  —  er  selbst  wQnscbt  jene  Veröffentlichung,  wie 
diese  vorliegende,  angesehen  zu  wissen  als  Acte  treuer  Mitarbeit 
„zur  Förderung  des  Scbülzeichenunterricbts'S  wobei  freilich  ne- 
ben der  FrendeSufserung  ober  wirklich  erfreuliche  Erscheinungen 
die  BekSmpfung  einseitiger  persönlicher  Bestrebungen,  wenn  diese 
zum  Nacbtheil  allgemeiner  Interessen  sich  in  den  Vordergrund 
drfingen,  unerläblich  wird. 

>)  S.  67mnas.-Zeitochr.  Novbr.  1866:  Bemeriningeir  zu  der  Recen- 
sion etc. 

Berlin.  O.  Gennerich. 


XI. 

Antwort. 

'Airxtio^  nvai  ntt^w  xal  atfiivö^  Isokr.  g.  Nik.  S.  21  d. 
Als  Herausgeber  von  Lobecks  Ajax  hat  sich  im  December- 
heft  dieser  Zeitschrift  Herr  Her  eher  genannt  Ihm  im  Tone 
seiner  Autikritik  zu  antworten,  verbietet  mir  die  Achtung  vor 
dem  Leser  und  die  gute  Sitte  ').  Wenn  er  sagt:  „wie  darf  Herr 
Wolff  sich  unterstehen  (!)  zu  versichern,  ich  hätte  ..  viele  Cü- 
tate  berichtigt,  während  ich  . .  nur  ein  einziges,  und  zwar  auf 
Lobecks  eigene  Autorität  hin,  berichtigt  habe?^^  so  antworte  ich: 
Aufl.  II  zu  Vers  7  S.  73  Zeile  17  steht  Baccb.  11(8.  Aufl.  m 
S.  60  richtig  Pboen.  1350.  Aufl.  H  zu  Vers  362  aus  Eustath 
'OfAfJQOv  einortog  nijfia  arfjg,  Aufl.  HI  richtig  ir^fia  xcocov.  Zu 
Vers  604  H  S.  295  Z.  6  v.  u.  Proc.  in  Tim.  V.  290.  Aufl.  lU 
richtig  293.  Zu  Vers  651  Mitte,  Aufl.  II:  Pintarchus  de  Prini. 
Trig.  Aufl.  UI:  Fng.  Zu  1268  Aufl.  II:  Julian  Or.  IH.  118.  A, 
in  der  dritten  verbesset-t  in  128.  Dafs  also  nur  eine  Stelle  be- 
richtigt worden,  ist  unbegrfindet;  ob  sie  handschriftlich  von  Lo- 
beck verbessert  sind,  kann  der  Leser  nicht  erkennen. 


')  Anro.  der  Red.  Wir  glaaben  gegen  beide  durch  Abdruck  der 
Entgegnang  des  Herrn  Prof.  Hercher  trotz  ihrer  Schärfe  nicht  versto- 
fsen  la  bsben,  bedsaern  aber  aufrichtig,  dafs  durch  nnsre  Schuld  jene 
EnigegnuDC  Herrn  Prof.  Wolff  nicht  rechtzeitig  so  etwaiger  Beantwor- 
tung vorgelegt  worden  ist. 


Digiti 


zedby  Google 


Wolff:  Antwort.  147 

Von  den  bischen  Citaten,  welche  ich  in  der  Anzeige  bezeich- 
net, fuhrt  Herr  Hercher  nur  eins  an,  and  zwar  unvollständig. 
Es  kommt  dort  weniger  auf  den  Accnsativ  an,  als  auf  doHQvoDp, 
welches  f&r  den  Sinn  notbwendig  ist.  Herr  H.  fährt  dann  fort, 
ich  „verfugte^^  dn  fihnlichet  Verfahren  auch  gegen  andere  Ci- 
tate.  Meine  übrigen  Beispiele  aber  weisen  Fehler  in  Nummern 
aof.  Doch  ich  brauche  mit  den  Beweisen  f&r  Incorrectheit  nicht 
la  ^eizen^^;  ich  bringe  neue  bei.  Aus  der  zweiten  Auflage  ist 
in  die  dritte  übergegangen  itpia  für  otpia  (II  8.  157  Z.  18  =» 
lU  S.  130  Z.  20).  Femer  aus  II  Add.  zu  Vers  1079  in  Ifl  zu 
Vers  1200  (auch  dies  ist  berichtigt)  ßa^Biap  xvXixmp  dispHcei  El- 
lendiio  statt  ßa^eiäv.  Vor  Anmerkungen  ist  376  zweimal  gesetzt, 
das  zweitemal  för  377.  So.  378.  379  sehr.  379.  380;  634.  no- 
hüg  sehr.  633,  u<  s.  w. 

In  der  neuen  Auflage  sind  noch  falsche  Citate  hinzugekom- 
men. Zu  Vera  634  sq.  l>io  Chrys.  XI  369.  Richtig  360  in  der 
zweiten  Aufl.  In  dieser  steht  zu  Vers  674  am  Anfange  M.  Ar- 
gentar.  Epigr.  XXIV.  4;  zu  Vers  699  am  Ende  Poll.  IV.  99.  In 
der  dritten  Ausg.  ist  Nnm.,  XXIV.  und  IV.  ausgefallen.  Es  ge- 
bort freilich  keine  besondere  „ Befähigung ^^  dazu,  diese  Unge- 
naoigkeiten  herauszufinden,  und  wenn  Herr  Hercher  dieselben 
mit  Terscbnldet  hat,  so  thnt  dies  seiner  Gclehrkamkeit^  seinem 
TieHiewfihrten  Scharfsinn  und  seinen  grofsen  Verdiensten  um  die 
griechischen  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  auch  in  meinen  Augen 
keinen  Abbruch.  Ich  bemerke  nur  noch,  dafs  ich  die  Anzeige  im 
Auftrage  der  Redaction  ')  vcrfafst  und  mich  bei  Stiftung  dieser 
Zeitschrift  zum  Recensircn  der  Arbeiten  über  die  griech.  Tragi- 
ker, besonders  Sophokles,  verpflichtet  habe. 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


*)  Wir  haben  Herrn  Prof.  Wolß*  den  Aias  von  Lobeck  auf  seinen 
vorder  aasdrficklich  aasgesprocbenen  Wanscb  zugesandt.       Die  Red. 
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Zu     P  1  a  u  t  u  8. 

Rnd.  I,  5. 

Die  metrische  Anordnang  dieser  Scene  in  Fleckeisens  Aosgabe 
scheint  mir  nicht  richtig;  vomSmIich  stofse  ich  an  bei  dem  isolierten 
bacchischen  Dimeter  puiüae.  $et  ünde  [kuc\  V.  262,  dessen  Vorkom- 
men im  Plautus  ich  fiberhaupt  bezweifle  (die  in  nnsern  Ausgaben  Tor- 
kommenden  Beispiele  sind  anders  zn  messen  oder  kritisch  verdSchtig), 
umsomehr,  als  der  folgende  kretische  Tetraroeter  durch  ganz  willkubr- 
liehe  Umstellung  tre  vot  statt  des  handschriftlichen  vot  ire  gewon- 
nen ist.  Ich  yersnche  anders  zu  helfen.  Da  nämlich  neben  tarn  mae- 
ititer  ve$tita$  ¥.265  cum  upida  veüe  V.  264  mindestens  Ober- 
flfissig  ist,  so  liegt  es  nahe,  diese  letzteren  Worte  als  Einschiebsel  zu 
entfernen;  irgend  ein  Leser,  der  sich  an  V.  251  $icine  hie  cvm  uvida 
vette  graaabimur  erinnerte,  hat  sie  zur  Erklärung  von  tarn  mae- 
ititer  veHitai  beigeschrieben,  später  geriethen  sie  in  den  Text  und 
entstellten  das  Metrum.  Streichen  wir  sie,  so  gewinnen  wir  einen  den 
Toraufgehenden  Versen  gleichartigen  bacchischen  Tetrameter,  dem  die  so 
häu6ge  Clausel  einer  trochäischen  Tripodie  abschliefsend  angefügt  ist: 

puellae:  $et  unde'vöi  ire  dieam,  opiecrö,  tarn 
ma^etiter  veUitaet 

In  puellae  findet  wie  auch  V.  282  Synizese  statt,  anerkannt  f&r  die- 
ses Wort  selbst  von  Ritsch]  proll.  Trin.  p.  CLXIV,  dann  Verkürzung 
der  ersten  Silbe  von  unde  s.  ebd.  p.  CCXXVII,  Corssen  Aussprache 
II  S.  86.  An  der  doppelten  Abweichong  von  dem  Gebrauche  der  spä- 
tem Zeit,  die  ich  hier  fiir  einen  einzigen  Fufs  behaupte,  ist  nicht  zu 
mäkeln;  haben  wir  es  doch,  und  eben  diese  Stelle  wird  ein  neuer 
Beleg,  nicht  mit  bewufsten  Licenzen  des  Dichters  zu  thun,  sondern 
mit  Eigenheiten  der  noch  nicht  von  Ennius  nach  Griechischem  Muster 
festgestellten,  sondern  noch  vielfach  schwankenden,  rhythmischen  £in- 
flufs  gestattenden  Prosodie  der  Volkssprache. 

*  Auch  mit  Fleckeisens  Arrangement  des  Scenenscfalusses  kann  ich 
nicht  einverstanden  sein;  Fleckeisen  schreibt  V.  285  ff.: 

SA.  Fatebor:  ego  hujüi  clueo  fdni  $acerdo9. 
Verum  quidquid  ^et  comit^  fiel  &  me, 
Quoad  c6pia  vaUbii. 
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IH  kme  »MCKM.  PA.  Am4c€  beuign^qme  kondrem^ 
Miier^  noürum  kabii.  SA,  Oportet 
lit  dem  ersten  Verse,  wo  die  Handschriften  fateor:  ego  huju$ 
/aai  §aeerdo$  elueo  bieten,  ist  er  N.  Jahrbb.  LXI  S.  27  schon  sel- 
ber unzufrieden,  er  sagt,  der  Vers  möchte  wobl  am  einfachsten  so 
herzoslellen  sein:  „faieör:  ego  quidem  hüjue  fani  clueo  $ac^rdo$**y 
womit  indessen  andere  Möglichkeiten,  wie  „egomet  hüju$**  oder  „equi- 
dem  htiJÜ9**y  oder  wie  man  sonst  wolle,  nicht  ausgeschlossen  seien. 
Aber  es  ist  Bberall  kein  Abweichen  von  der  Leberliefemng  nöthig; 
Fleckeisen  bat  nur  das  Unglöck  gehabt,  ein  Versbruchstöck  rer  einen 
Vers  zu  nehmen.  Aber  man  braucht  doch  nur  die  Augen  aufzumachen, 
iB  in  der  handschriftlichen  Fassung 

fmtedr:  ego  hujue  fani  tacerdos  elueo.  verum  quidquid  e$t 

einen  untadeligen  ianibischen  Octonar  zu  erkennen,  die  Einsilbigkeit 
▼on  kujue  statuierte  ja  auch  Fleckeisen  in  seinen  beiden  ersten  Vor- 
•dillgei.  Freilich  wer  Cure.  I,  2  durch  allerhand  Willköhrlichkeiten 
aus  crelischen  Tetrametern  iainbische  Verse  bilden  konnte,  mochte  sich 
hier  berechtigt  halten,  aus  einem  iambischen  Verse  Bacchien  zu  ge- 
stalten. Das  ist  aber  nicht  besonnene  Kritik,  wie  sie  doch  auch  Fleck- 
nscn  N.  Jahrbb.  LX  S.  237  von  dem  Plautuskritiker  verlangt,  n^ln  ge- 
radezu revolutionäre.  Im  Folgendon  bedarf  es  nur  des  Zusatzes  iu 
kiater  moitrum,  um  hinter  dem  cretischen  Tetrameter 

eömiier  fiei  a  m^,  quo  nunc  cöpia 

(aste  ist  nach  Parcns  handscliriftlich),  der  an  V.  266—277  feeine 
StStze  findet,  zwei  bacchische  Tetrameier  mit  Continuatio  Numeri  her- 
xattellen: 

vuUbit.  ita  häc  mecum.    PA.  amice  benigne  — 

que  honorem,  mat^,  notlrum  [tu\  habet,     SA,  oportet. 

Die  nrsprfingliche  LSnge  der  Ultima  von  valebit,  schon  von  Fleck- 
cisen  a.  O.  S.  34  yermuthet,  beweist  Corssen  Aussprache  I  S.  356  f.; 
ick  fftge  hinzu,  dafs  hier  der  Ictus  die  alte  LSnge  nicht  nur  schfitzt, 
•andern  mit  Nothwendigkeit  verlangt.  Wem  der  Zusatz  von  TV  hin- 
ttt  dem  M  von  nottrum  zu  kftbn  erscheinen  sollte,  mfifste  flfir  den 
Seklufsvers  die  Verbindung  eines  bacchischen  Dimeters  mit  einer  cata- 
lectiachen  iambisclien  Tripodie  annehmen,  wie  sie  z.  B.  Lorenz  in  sei> 
aer  Isstellariaausgabe  S.  237  im  Anschlüsse  an  Studemnnd  und  Seyf- 
l«rt  nachzuweisen  sucht.  Die  Möglichkeit  ihres  Vorkommens  vOn  vorne 
kerehi  zu  bezweifeln,  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  fiberzeugt  bin  ich 
aber  dsrch  die  Darlegungen  der  drei  genannten  Gelehrten  nicht;  dafs 
die  Ueberlieferung  sie  hier  und  da  darbietet,  sichert  sie  in  meinen 
Asgra  noch  nicht  flierflber  mit  Bezug  auf  die  Stelle  der  Mostellaria 
^  no%h  einice  Worte.  Lorenz  flBhrt  aus  diesem  Stöcke  als  band* 
Khrifllich  fiberliefert  im  Ganzefi  neun  Fllle  f&r  diesen  Vers  an,  von 
<lenet  er  jedoch  einen  V.  785  (798  R)  durch  Annahme  des  beim  Per- 
•oaeawecbsel  erlaubten  Hiatus  iibt  —  kaut  selbst  beseitigt;  auch 
V.  120  (125  R)  habe  ich  schon  frfiher  durch  eine  mir  noch  jetzt  rich- 
tig scheinende  leichte  Umstellung  (Composition  S.  14  u.  16)  als  nichtig 
■aehgewiesen.  Es  bleiben  sieben  Fslle:  V.  86  argümentaque  in  pectnt 
willa  in$titui;  mit  Verwerfiing  ?on  Ritschl's  imtitivi  schiebt  Fleck- 
eisen  vor  multa  ein  meum  ein,  welches  Lorenz  sehr  passend  und 
icht  Plautinisch  nennt  Ich  bedaure,  diesen  Zusatz  frfiher  nicht 
beachtet  zu  haben,  mir  war  Fleckeisens  Abhandlung  im  Rh.  Mus.^  nicht 
gcgenwirlig;  nun  ist  er  mir  aber  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  der 
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ganzen  tweitoo  SceD€  des  ersten  Actes,  ans  dem  dieser  Vers  enlnoan- 
men  ist,  kein  weiteres  Beispiel  des  in  Rede  stehenden  baccliisch  ism- 
bischen  Veraes  vorkommt.  Denn  wenn  mir  schon  ein  jeder  seltnere, 
wiewohl  sonst  sicher  nachgewiesene,  in  der  gerade  zu  reconslmie- 
renden  Scene  aber  isoliert  auftretende  Vers  verdicbtig  erscheint,  so 
glaube  ich  för  eine  erst  nachzuweisende  Versart  durchaus  fordern  zn 
sollen,  dafe  dieselbe  in  einer  Scene  durch  mehr  als  ein  evidentes  Bei- 
^iel  aufgezeigt  wird,  wie  ich  das  z.  ß.  ffir  den  cretiscben  Trimeler 
in  der  Scene  Pseud.  IV,  7  zu  thun  mich  bemfiht  habe  s.  diese  Zeit- 
schrift XX  S.  479  ff.  Ein  isoliertes  Beispiel  kann  zo  leicht  auf  irgeod 
einer  Verderbnis  beruhen;  und  auch  das  ist  nothwendig,  dafs  wir  den 
Vers  im  Zusammenhange  betrachten,  damit  wir  nidit  etwa  f&r  einen 
Vers  ausgeben,  was  nur  ein  Versbruchstück  oder  Bruchstücke  verschie- 
dener Verse  sind.  Diesen  Forderungen  könnte  es  scheinen,  als  ob  die 
von  Lorenz  angefahrten  Verse  301  u.  302  (313  n.  314  R)  Genfige  lei- 
steten; aber  da  der  zweite  Vers  unter  Annahme  eines  durch  den  Sinn 
gerechtfertigten  und  eines  zweiten  durch  die  neulich  von  Geppert  an- 
gezogene Gellinsslelle  VI  (VII),  20  als  für  Römische  Ohren  als  c«m- 
rm»  und  incuniuB  nachgewiesenen  Hiatus  sich  als  bacchischer  Tetra- 
meter anitassen  lAfst  {voiö  iemperi;  aüdi,  —  ktm,  iibi  —  imperdtum$i)y 
der  erste  Vers  durch  die  leichte  Herstellung  Philoiaekelem  statt 
Pkiloiachem  ihm  gleich  wird,  baccbische  Tetrameter  dann  auch 
sonst  noch  in  jener  Scene  herzustellen  sind  (V.  344  u.  345  vgl.  diese 
Zeitschr.  XX  d.  477  f.),  von  baccbisch  iambischen  Versen  sich  aber 
keine  weiteren  Spuren  finden,  so  kann  ich  auch  diesem  Verspaare 
keine  Beweiskraft  zuerkennen.  Es  bleiben  vier  Fllle  770,  777,  779, 
783  (ich  eitlere  der  Kfirze  halber  nur  die  Zahlen  bei  Lorenz),  aber 
anch  von  diesen  ist  783  durch  Emendation  zu  beseitigen,  das  blofse 
kaice  senfigt  sicherlich  nicht,  das  Haus  zu  bezeichnen,  es  ist  atdeg 
ausgefallen;  V.  798  te  ha$  emiae  liegt  die  Sache  anders,  da  oede$ 
knrz  vorher  geht.  So  ist  denn  auch  hier  ein  bacchischer  Tetranieter 
herzustellen  aef  üt  mmeUu»  eit  $e  kmt  0ede$  vendiäi$9e.  Auch  die  an- 
dern drei  Beispiele  halte  ich  fdr  zu  Indern,  wenn  mir  auch  Ritschrs 
Vorschllge  wenig  zusagen:  V.  779  vermnthe  ich  ef^  hie  tttt  ei  4üi 
$imtttt  [una}  hmu  vötui,  Ritschrs  iimiiur  ist  mir  durch  die  Form 
iimitHmt  nie  sich  nach  Geppert  Aussprache  S.  38  Stich.  II,  2,  66 
(72?)  im  Ambrosianus  finden  soll,  doch  zweifelhaft  geworden.  V.  770 
lese  ich  nunc  hünc  kau§cio  an  eonloguir.  con  [tra  ad]  grediar  vd. 
Pers.  15;  der  Ausfall  von  fönf  Buchstaben  scheint  mir  wahrscheinli- 
cher als  die  von  Ritschi  vorgenommene  Substitution  der  Form  csn- 
f^r edibor,  in  der  angefahrten  Stelle  aus  dem  Perss  haben  die  fibri- 
gen  Handschriften  statt  des  im  Ambrosiamis  erhaltenen  mdgredibor 
doch  adfredior^  nicht  ar,  also  such  nur  Bncfastabenanstall,  keine 
Substitution  der  geläufigeren  Form  von  Seiten  eines  denkenden  Schrei- 
bers. Die  Herstellung  des  letzten  Verses  777  lasse  ich  un^ewifs,  Rilsdil 
giebt  mit  Umstelinng  heui  tu,  »i  volii,  hoe  verbüm  eogitire,  ich  wfirde 
etwa  vorziehen  ohne  eine  solche  keui  hiy  $i  voU$  [t^cvm]  verbnm  köe 
eogiiäre,  auch  ketii  tu,  ii  vefei,  verhnm  koe  [r^eogitdre  mit  Erhaltung 
der  ursprfinglichen  Linge  von  re-  unter  dem  Ictns  hslte  ich  für  mög- 
lich. Wenn  nun  von  den  neun  Beispielen  der  Hostellaria  mehrere 
evident  anrichtig,  andere  zweifelhaft,  keins  unantastbar  ist,  so  möchte 
ich  mich  noch  weniger  entschliefsen ,  in  unserer  Stelle  ein  isoliertes, 
so  leicht  zu  Sndemdes  Beispiel  zu  statuieren.  Die  gleiche  Isolierung 
bewegt  mich  auch  V.  273,  den  Fleckeisen  als  catalectischen  cretiscben 
Tetrameter  giebt,  zom  acatalectisehen  umzngestalten: 

ünde  noi  k6$iiai  dgere  [tu]  völuüti  kmef 
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EadBeh  bemerk«  idb  nech  mit  Bemig  auf  V.  283,  wo  Ich  Fkekeiseos 
Einacfaiib  m^am  niebt  aafgenommen  habe,  dafs  ich  ea  nicht  förnn- 
■i8^icb  balle,  egemet  als  Baccbias  zd  messen;  eine  Sehen,  die  VI- 
tiB«  Ton  €ßo  in  ictniertn  und  dadurch  die  alte  LSnge  in  schützen, 
lann  ich  nicht  theilen.  Andere  Abweichnngen  Ton  Fledceisens  Recen- 
sien  zn  Gnnstoi  der  Ueberliefemng  fibergehe  ich,  die  ganze  Scene 
aber  gestaltet  sieb  för  mich  nun  folgendermafseB: 

ßA.  gut  $ünt,  qui  a  patröna  prec^t  mea  expeUnunt? 

nam  vöx  me  precäntum  huc  fora%  excitävit. 

honam  ätque  obsequeniem  deam  dtque  haud  gravälam  260 

pmtrönam  exequonlur  henigneque  müiium. 

PA.  juhimuM  ie  säivere^  mäter,     SA.  $aheie 

pueHae:  ut  unde  vö»  ire  dicam  obsecrö  tarn 

maettiter  veüiiat?  265 

PA.  Üico  hinc  imu$  haut  tönguie  tx  h6e  loco. 
terum  longe  hine  abeii,  ünde  huc  veciae  tumui. 
8A.  nempe  equo  Ugneo  p&  viai  ca^ulem 
eUii  vectaef    PA.  ddmodum.    SA.  ergo  a^quiui  vöt  erat 
c&ndidatä9  venire  höiiialdtque.  ad  hoc  270 

fanum  ad  üiüne  modum  nön  veniri  $oiet. 
PA.  guaene  ejeciae  i  mari  ${mut  ambae^  öpiecroy 
unde  no»  höniat  ägere  [tu]  völuiiti  huct 
nunc  tibi  ampUctimur  genua  egentii  opum, 
qmae  in  loeie  n49c%i$  n^tcia  »pi  iumue,  275 

1^  tuo  re'cipiat  t^cto  $erv4%que  no$y 
miieriarümque  te  ambdrum  uti  mi$ereat, 
quibüi  nee  hcü$t  uliui,  n^c  tpei  pardtatt, 
nee  köc  quod  tideu  ampliüi  nobie  quicquamH. 
SA.  nianüe  mi  date^  exnrgite  d  genibui  dmbae:  280 

mißericordidr  nulla  mStt  fimindrum. 
$et  ha^e  pauperit  [ret\  Munt  inopeeque,  pudUae: 
egömet  vix  vitam  eolö:  Veneri  cibo 
med  uroid,    AM,  Venerie  fdnum^  opiecro,  hü  e$tf 
SA.  fatedr:  ego  huju$  fani  sacerdot  clüeo.  verum  quidquid  e$t        285 
cdmiter  fiet  a  mi^  quo  nunc  edpia 
valebit.  it€  hdc  mecum.    PA.  amice  benigne- 
que  hondremy  matifj  noitrum  [tu]  habe».    SA.  opdrtet. 

Sechs  bacchiscfaen  Tetrametem  wird  eine  trochüiscbe  Tripodie  als 
CianscJ  angebingt;  dann  folgen  zw5lf  cretische  und  wiederum  sieben 
hacdiitebe  Tetraroeter.  Nun  tritt  das  iambisch  trochljscbe  Element 
sof,  Tertreten  durch  einem 'iarobischen  Octonar,  ein  cretischer,  zwei 
baechisdie  Tetrameter  bilden  den  Scblufs.  Die  Vereinzelung  des  Octo- 
Qtn  laag  befremden,  doch  wage  ich  nicht  sie  zu  bezweifeln,  auch 
piaube  idi  wenigstens  ein  zweites  Beispiel  nachweisen  zu  können,  wo 
M  gleicher  Weise  bacchische  Tetrameter  mit  einem  einzige«  iambi- 
■dMMi  Octonar  in  einem  Canticom  vereinigt  sind: 

Men.  IV,  2,  1-19, 

oiit  dessen  Behandlonff  in  Ritschis  Ausgabe  ich  nimmer  einverstanden 
sein  kann.  Dieser  erkllrt  nSmlich  von  den  sechzehn  Versen,  die  er 
ab  671  —  587  (V.  586  Mit  bei  ihm  als  Glosse  weg)  in  seinem  Texte 
sUhen  hat,  sedis  ftir  bacchische  Telrameter,  zwei  (572  und  575)  ftr 
cretische  Bezameter,  eine  schon  an  und  för  sich  bedenkliche  Annahme; 
V.  579  und  580  nüfst  er  als  catalectiscbe  bacchische  Trimeter,  ein 
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gleicbfalU  kScIisi  fragliches  VeranaOi.  Auhtritm  aoU  V.  571  «in  bac- 
cbischer  Hexameter  sein,  V.  581,  582,  583  fe  eis  trochSkcber,  baccbi- 
scIier  and  iambiacber  Dimeier,  endlicb  V.  585  ein  iambiscber  Tetra- 
meter.  Abgeseben  von  diesem  letxteren,  an  dessen  Dasein  kein  Zweifel 
sein  kann,  aacb  die  andern  rier  Verse,  alle  an  und  fiBr  sieb  bedeok- 
licb,  denn  auch  den  trocbiiscben  und  iambiscben  Dimeter  iv&fste  ich 
nar  als  Claasel  za  rechtfertigen,  kommen  nach  Ritscbl  in  diesem  Can- 
ticnm  nar  je  einmal  Yor;  das  ist  nnglaablicb,  noch  nnglaobl icher  aber, 
dafs  die  acut  rerschiedenen  Versartt'n  in  ihrem  regellosen  Wechsel  nun 
ein  wirklich  metrisches  Ganzes  bilden.  Schon  Spengel  (T.  M.  Plaatas 
S.  124)  opponiert  dagegen  and  scIilSgt  vor,  wenigstens  för  die  ersten  bei- 
den Verse  RiUcbls  die  von  Hermann  £1.  D.  AI.  p.  30^  ft.  fiBr  unsere  Stelle 
Terworfenen  zasammenbSngenden  Bacchiad  dennoch  anzaerkennen.  Brix 

Seht  weiter,  indem  er  acht  acatalectische  Tetraroeter  mit  zasammen- 
Ingendem  Rhythmus,  wie  die  Ueberliefernng  sie  bietet,  festliSit.  Ich 
Slaobe,  mit  Recht;  TomSmlicb  darin  wird  man  ihm  zustimmen  mfissen, 
afs  er  Tetrameter  statuiert  hat,  wibrend  Spengel  elf  Bacchien  als 
zusammengehörig  fafst;  auch  in  der  ßkr  die  Continuatio  Numeri  bei 
Nonius  citierten  Stelle  gliedern  sich  zwölf  Bacchien  zu  drei  Tetrime- 
tem.  Aber  mit  ßrizens  weiterer  an  Hermann  und  Ritschi  sich  an- 
scbliefsender  Messung  kann  ich  mich  nicht  zufrieden  sehen ;  V.  578  (T. 
(bei  ihm  575,  auch  Briz  hat  wie  Lorenz  seine  Yon  Ritscnl  wied«*r  abwei- 
chenden Verszahlen,  das  Citieren  wird  immer  complicierter)  sind  keine 
Sebundene  Rede,  mit  deren  Charakter  sich  ein  oestündiger  Wechsel 
er  Metren  nun  einmal  nicht  rereinigen  llfst.  Aufserdem  nehme  ich 
noch  sonstigen  Anstofs;  es  fehlt  eine  den  folgenden  Gedanken  verbin- 
dende Partikel,  dann  ist  die  Bedeutung  Ton  denegare  gleich  ableug- 
nen statt  abschlagen,  verweigern  sehr  bedenklich  und  soweit  ich 
weifs  för  Plautus  nicht  nachweisbar.  Vergleiche  ich  nun  eine  in  dem 
Fortschritte  der  Gedanken  ähnliche  Stelle  Most  101  ff.: 

a9de$  gnom  exiemplö  $UHt  par^iae,  expoiiia«, 
factae  probt  €xamü$$im: 
lanäänt  fahrum  atque  a9de$  probanty  nbi  guüqne  inde  exempfum  ex- 

pttunt: 
tibi  guüqu€  $imiiii  völt  tuo  iumptu:  öperam  non  parcünt  iumm. 
dtqui  ubi  iüo  inmigrat  neguam  homo  imdüigem 
cum  pigra  fdmilia,  inmündttif  insirennoi: 
hie  j am  a^dibut  Vitium  äddiiur,  bonae  quom  curanlür  male; 

so  empfiehlt  sich  auch  fttr  unsere  Stelle  ror  aui  negue  iege»  eie. 
die  Einschiebung  eines  aigui,  wie  in  der  Mostellaria  Lorenz  mit  Recht 
im  Anschlüsse  an  Sauppe  und  Spengel  statt  des  aigue  der  Handschrift 
ten  geschrieben  bat,  dann  die  Einschiebung  etwa  eines  ium  (ich  ver- 
muthe,  dafs  das  rerdSchtigte  da  tum  vor  denerant  demselben  seinen 
Ursprung  verdankt),  und  nun  haben  wir  auch  im  Folgenden  abgesehen 
von  dem  einen  iambiscben  Oetonar  lediglich  bacchische  Tetrameter 
z.  Th.  mit  Continuatio  Numeri.  Das  ganze  Canticum  lautet  nSmlich 
nun  so: 

/ 
ut  höc  utimür  maxume  more  möro 
moieitogue  müftum^  atgue  uti  guigue  $üiU  op- 
tumif  maxum^  morem  habint  hunc:  cluentii 
$ibi  ömnei  votünt  e$$e  mülto$:  bonine  an 
mali  iintf  id  haut  guaeritimt'.  re$  magi»  guae-  1>75 

ritür  guam  clu4ntum  fidi$  guoiu$modi  clue- 
at.  iiit  pauper  dtgue  haut  maiü$  neguam  habetur, 
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«tfi  iltM«  mmlÜMiy  i$  clv^Hi  frugi  habetur, 
atqui  gut  neque  lege»  neque  a^quom  bonum  utquam 
C9iünt,  tum  »oiliciio»  pairönoi  habent.  de-  580 

negäni  quod  äaiüm$t,  Utium  pieni,  rapdce»,  ^^ 
virt  fraudu/inii:  qui  aut  faenore  aul  perjürii» 
habent  rem  parätam:  men»  4it  in  queretli», 
jurii  übt  dieitür  die»,  »imul  patroni»  dicitur,  585 

qui  pro  ilii»  loqu&ntur,  qua»  male  fecerint,  aut 
ad  pöpulum  aut  in  Jure  aut  apud  aedilem  re»  e»t, 

Y. 573  babe  ich  statt  maxumi  geschrieben  maxume  mitLoman  spec. 
crit  p.  51.  V.  581  findet  in  Utium  Synizese  statt,  wie  V.  576  in 
eluentiumf  wo  ich  die  Form  cluentum  nur  deshalb  in  den  Text 
grooDmen  habe,  weil  sie  in  C  and  D  fiberliefert  ist,  wahrend  B  jene 
andere  hat.  Gleichfalls  Synizese  ist  V.  582  in  perjürii»  anzunehmen; 
Spengel  a.  O.  S.  117  sagt  freilich,  im  letzten  Fofse  der  bacchischen 
letraraeter  könne  die  letzte  Silbe  keine  Synizese  erleiden.  Wenn  er 
aber  binznfögt,  „damit  sei  nicht  zu  verwechseln,  wenn  die  Sprache 
för  do  zweisilbiges  Wort  zugleich  ein  einsilbiges  habe  wie  mi  för 
mihi,  das  kSnne  gehalten  werden^S  so  frage  ich,  abgesehen  auch  da- 
von, dais  wir  es  hier  mit  continuierten  Telrametern  zu  thun  haben, 
was  ist  denn  mi  anders  als  das  durch  Synizese  oder  Contraction  ent- 
sUodene,  nur  in  der  Schrift  auch  als  einsilbig  bezeichnete  mihit  Ich 
kann  dem  ron  Spengel  betonten  Unterschiede  keine  Bedeutung  heile- 
W.  Dann  erleidet  in  dem  Bacchius  ,,qui  faendre  aut**  aut  in 
Felge  der  rorangebenden  ictuierten  Kürze  rhythmische  Verkürzung; 
dralctus  auf  der  Paenultima  Ton  faenore  anlangend  yghfilia  Men. 
792  8.  d.  Ztschr.  XX  S.  479  ff.  V.  586  habe  ich  quippe  als  verderbte 
Dittographie  ron  qui  pro  gestrichen. 

Zum  Schlufs  gebe  ich  noch  einige  VerbesserungsvorschlSge  zu  ein- 
teilen Stellen. 

Most.  65. 

£f/e,  ecfercite  vö»,  »aginam  caidite.  Die  Corruptel  des 
letxten  Wortes  hat  Lorenz  nochmals  evident  nachgewiesen  und  etwa 
eiB  Verbum  wie  „verschlinget"  vermuthet.  Wenn  er  aber  hinzusetzt, 
data  sich  ein  solches  nicht  leicht  nachweisen  lasse,  so  irrt  er,  denn 
was  liegt  niher,  als  comedite  zu  schreiben?  Schwieriger  ist  die  Hei- 
iing  der  folgenden  Stelle. 

Capt.  201. 

CA,  oh,  LO.  4julati6ne  haut  ovu»  e»t:  öculi»  multa  mi- 
raeliti».  Um  iltere  Conjectoren  zu  übergehen,  auch  Gepperts  Vor- 
scklag  multa  mira  cerniti»  zu  schreiben  bedarf  wohl  keiner  Wi- 
derlegang;  den  richtigen  Sinn  scheint  mir  Brix  zu  trelTen,  nur  dafs 
Min  oculi»  lamenta  editi»,  wie  er  auch  selber  einsieht,  zu  weit 
?on  der  Ueberliefernng  abliegt.  Zu  schreiben  ist  wohl  ohne  vorher- 
gekendes  Kolon  öeuli»  »imul  4am  ira  ^xciti»,  die  falsche  Wort- 
tKnnung  multa  mira  statt  »mul  tarn  ira  hat  das  richtige  zo  finden 
•0  lange  gehindert.  Nur  an  dem  einen  mag  man  zweifeln,  ob  das 
Compositum  exciti»  richtig  ist;  Cas.  III,  5,  8  geben  die  Handschrif- 
t«i  gegen  das  Metrum  i%a  percita^  Composition  S.  42  ff.  scheute  ich 
Bnch  vor  der  Yertauschung  der  PrSposition,  die  Fleckeisen,  der  ex- 
^ita  geschrieben  hat,  annimmt,  und  corrigierte  mit  Bothe  ita  per- 
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eiia;  jetxi  m5cbte  ick  firag«ii,  ob  niclrt  id  beiden  Fllleo  das  Sünplei 
aofiEnnebinen  ist ' ). 

Cure.  117. 

I/£.  Qudm  longe  a  me  abettt  PH,  Lümtn  hoc  vide.  So 
scbreibi  mit  den  Handscbriflen  Fleckeisen;  er  statuiert  also  eiae  ge- 
doppelte catalectiscbe  trocbäiscbe  Tripodie.  leb  bezweifle  deren  Za- 
lässigkeit  im  Plaatus  fiberhaupt,  die  dafär  angefShrten  Beispiele  sind 
entweder  wie  Most.  645  irrig  gemessen  oder  wie  ebd.  V.  643  corrapt 
and  zu  emendieren  ygl.  Composition  S.  II  f.  In  unserer  Stelle  ist  am 
Schlüsse  die  Anrede  Leaena  ausgefallen  und  der  Vers  wie  die  vor- 
angegangenen als  baccbiscber  Tetrameter  zu  messen  y^quam  lönge  a 
m«  €Lhitt  lumen  höc  vide,  LeaeHm".  Der  Ausfall  des  Eigennamens 
▼or  der  gleichen  Personenbezeichnung  bat  hier  stattgefunden  wie  MosL 
345  non  mirnm  mut  novöm  quippiim  facti,  Pkilölacket  s.  d. 
Zeitscbr.  XX  S.  477.  So  wird  auch  Most  732  nümc  nobii  ömnia 
kaec  dxcideruHiy  Simo  zu  schreiben  sein. 


')  Obiges  war  schon  seit  einigen  Wochen  niedergeschrieben,  als  ich  in 
den  Neuen  Jahrbüchern  Kienes  CoBjeclur  muitam  iram  ediiii  fand;  ich 
glaube  aber  trots  derselben  meinen  Vorschlag  nicht  surückhalten  zu  sollen. 

Berlin.  Moriz  Crain. 


II. 
Das  abundirende  ov  nach  Verbis  des  Leugnens  etc. 

1.  Das  Gesetz,  naeb  welchem  bei  Verbis  des  Bestreitens  und  Leug- 
nens dem  ««  oder  on  ein  förs  Deutsche  fiberflüssiges  oi'  beigegeben 
wird,  ist  noch  nirgend  genau  bestimmt.  Man  siebt  darin  eine  „Fortp 
Setzung**  oder  „Wiederholung**  der  Negation.  So  z.  B.  W  es  terra,  zu 
Dem.  8,  31.  Krfiger  Gr.  §67,  12,  2:  „es  kann  nach  einem  Temei- 
ncnden  Verb  die  Negation  bei  ot»  od«r  uq  erneuernd  und  urgirend  ein- 
treten**. BSuml.  Gr.  §657:  „ohne  dafs  es  fedocb  notbwendig  wire**. 
Rost  §  135  A.  10,  ^.  sagt  sogar  nur,  dafs  dem  Verbo  bei  ot»  „oft**  ein 
ov  beigegeben  werde:  was  offenbar  nach  allen  m5g1ichen  Verbis  denk- 
bar ist.  Curtius  erwihnt  die  Sache  gar  nicht  Rfidiger  sn  D.  16, 
14  citirt  Krfiffer.  Aber  erstens  ist  mit  „Wiederholung**  die  Sache  nicht 
abgemacht,  da  man  danach  dasselbe  nach  ov  Xfym  erwarten  mfifsle. 
Zweitens  handelt  es  sich  ffar  nicht  um  eine  Erlaubnifs,  sondern  es  ist  fest 
bestimmbar,  wo  jene  „Wiederholung**  notbwendig  ist,  und  andrer- 
seits, wo  sie  gar  nicht  stattfinden  darf;  es  giebt  also  FSlle,  wo,  je 
nachdem  dies  ov  gesetzt  wird  oder  nicht,  ein  entgegengesetzter  Sinn 
entsieht.  Endlich  bedfirfen  sowohl  die  Verba,  nach  denen  diese  Er- 
scheinung eintritt,  als  auch  die  Wahl  Ton  ot»  oder  w«  noch  einer  nl- 
bem  Bestimmung. 

2.  Zunichst  die  Verba,  welche  in  Betracht  kommen,  mfissen  Vba 
des  Hinderns  (^  fin.  negat.)  und  zugleich  Vba  sent.  oder  declar. 
sein,  so  dafs  sie  als  Inhalt  einen  Satz  mit  or«  oder  ^q  zu  tragen  rer- 
m5gen.    Die  Verba  des  bindernden  Tb  uns  (nwltm)  zeigen  nur  Infini- 
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UrsCractarea;  die  des  htadeniden  Sagens,  soweit  sie  ein  Begebren 
(„yerbietco^O  aoTser  dem  Iniin.  nur  finale  Modi  zulassen,  z.  B.  anaj^»- 
MM»  inmq  fiii  c.  Fat.  n.  c.  Opt.  Es  bleiben  also  nur  diejenigen  Verba 
des  bindernden  Sagens  übrig,  die  niebt  eine  Handlung,  sondern  die 
Existenz  eines  Satzes,  einer  Behauptung  bindern  wollen:  „leugnen, 
bestreitend^  denen  sieb  Ton  Vbis  sent«  die  des  „Bezweifeins**  ansälie- 
beo.  Nacb  verneinenden  oder  remeinten  Verbis  des  Sagens  ohne  jene 
Tendenz  des  Hinderns  findet  sieb  das  „abandirende**  ov  nicbt;  z.  B. 
Tlicaet.  161  C.  mq  d'  or/  oloc  're  <A  (Aff9inoT*  tttttiq:  mit  Fehlen  des  ov 
ergSbe  sich  ein  entgegengesetzter  Sinn.  S.  O.  R.  5^.  ^if  fioi  q^dC' 
oa^  ovx  t2  «oxdc  =  a^a^o«.  Beides  nebeneinander  Dem.  24,  66.  ovtc 
f«^  mq  otnt  irafrioq  iff&*  o  voftOQ  tolq  äXXoiq  Stutrvttp  Htt,  ov^*  wq  Si>* 
•mtoiav  avrop  %ovt'  fXaO-i»  So  positiT  Syrop.  195  B.  ovx  ofioXoyiä 
iq  a^jfO40f(^c  irrtf.    Rep.  1,  347  D.  etc. 

3.  Der  Fall  non,  wo  man  das  ov  abnndirend  nennt,  besteht 
•w  darin,  dafii  statt  eines  ovXiyt^  mq  ov  gesagt  ist  ovx  agvoluai  mq 
•¥»  Ljs.  13,  51.  »q  fih  ovM  dnijrqa\fft,  ovitpl  t^ott^  dwtux*  av  dno^ 
Jit$a4  (es  d^vttff&a*),  Rep.  4,  4o6  D.  ov«  dp  dnoStxol/it&a  »q  oi. 
Dirära  Qv  aber  ist  aotb wendig,  wenn  der  Satz  mit  dq  oder  ot*  den 
lalialt  des  doptia&tuy  dftmqßffctlv  etc.  bringt  und  zweitens  dieser  In- 
UH  als  Tom  uqrovfi^Toq  oder  afi^iqßindp  in  negativer  Form' ausgespro- 
chen gedacht  werden  soll  (Beispiele  der  positiven  r.  No.  6);  2)  umge- 
kehrt, jenes  ov  darf  gar  nicbt  stehen,  wenn  der  Satz  mit  ort  einem 
id  quod  entspricht,  also  zugleich  vom  Referirenden  selber  behauptet 
vrko;  «s  giem  andi  hier  wohl  ot*  ou  (v.  Uae.  9,  5  in  fio.  7);  aber 
dasn  ist  das  ov  kein  abnndirendes.  Es  beruht  dies  kurz  gefafst  dar- 
uf,  dafs  die  Inhaltsangabe  dieses  Sagens,  incl.  Leugnens  und  Bestrei- 
test, in  Tempus  und  Modus  und  ÜHegation  immer  in  der  Form  ge- 
•diiebt,  wie  aer  Salz  för  den  Sagenden  selber  gilt  und  von  diesem 
gcsprsdMn  za  denken  ist;  dafs  aber,  wo  der  Satz  mit  ot*  einem  id 
9M0i  gincb  steht,  er  in  der  Form  stehen  mufs,  in  welcher  er  flir  den 
Referirenden,  den  Schriftsteller,  gilt  Dies  Gesetz  beruht  wieder- 
darauf  dafii  im  Griech.  die  Objectssitze  gefafst  werden  als  stehend  in 
Rection  eines  Acc.  vei4)alis  oder  Acc.  des  Inhalts.  Deshalb  eben  sind 
et  Bor  die  Vba  sent  u.  declar.,  welche  solche  regieren  kdnnen,  weil 
m  Satz  nor  das  ^fftcittm  eines  Denkens  oder  Sagens  sein  kann,  der 
Aee.  verb.  aber  das  durch  die  ThXtigkeit  des  Verbums  erst  Uervsr- 
fFbracbte  bezeichnet,  wihrend  der  Acc.  trans.  etwas  schon  ror  Be- 

C*  B  der  Handlnng  Vorhandenes  aogiebt.  Das  Deutsche  (reiHch  fafst 
)  YerbSltnifs  aller  ObjectssStze  wie  ein  transitives,  indem  es  den 
Ace.  verb.  so  gut  wie  ganz  yerloren  bat  Das  wirkliche  Verbal tnifs 
aber  des  Acc  c.  Int  oder  ot«  nach  kfym  ist  nur  das  von  dictum  dicere 
«sd  ptfjpiNnii  pugnare*  Hieraus  erklSrt  sich ,  wie  nach  fXtyip  on  der 
kdic  Praes.  etwas  Vergangenes,  famer  auch  etwas  als  LSge  oder  Un- 
wahrheit gelten  sollendes  bringen  kann;  denn  dies  war  die  Form  des 
Satzes,  in  welcher  er  yom  Xfymv  geschaffen  war,  ohne  Einmischung 
^MS  Ürlheils  des  Referirenden.  Femer  das  „Qberflfissige**  firi  beim 
lafin.  nach  xttXvm^  dgpov/ta*  etc.,  ebenso  /ui}  ov  beim  Infin.;  denn  wenn 
dar  Inhalt  eines  xtiXvnp  ein  fitj  ist,  so  mifs  wohl  der  eines  ov  xv- 
Xvm  ein  Ulf  ov  sein. 

4.  Hienach  ergiebt  sich  o^mTo«  oder  nft^tqßfjrtZ  wq  ov  ss  Xiyt^  dq 
•^  als  Acc.  Tsrb.  Weshalb  steht  aber  ot*  =:  id  quod  in  der  Form, 
bi  weldier  der  Satz  f^r  den  Referirenden  giltr    Also  warum  ot* 

ttoq  Irr*  roiq  iraTv^otq  t6  tldo^  ovd*  atn6q  6  Svx(^  dfttpiqßtprn  und 
h  ovd*  iMVToq  d/twiqßfftii  £q  ovx  oftotoq  krtt^  (beides  im  Sinn  von 
Syap.  215  B.  T.  infr.  no.  7).    Da  der  Satz,  der  als  Ace.  transit.  re- 
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giert  wird,  als  'scbon  rorher,  ehe  er  in  diese  Abhängigkeit  eintrat, 
vorhanden  gewesen  zu  denken  ist,  bat  er  seine  Form  ohne  Einflnfs 
dieser  Abhängigkeit  gewonnen:  also  oftowq  iaxt^  mag  dieser  Satz  nun 
als  Object  oder  Snbject  eines  andern  verwendet  werden. 

Hier  tritt  nur  die  Schwierigkeit  ein,  dafs  das  Deutsche  oft  ent* 
schiedene  Transitivs  als  regierende  Verba  im  Hauptsätze  zeigt,  wie 
„bestreiten'^  und  doch  griechisch  der  Satz  mit  ot»  oder  ttq  von 
dem  einfachen  darin  enthaltenen  Begrifle  des  Sagens  abbSngig  ist: 
z.  B.  „ich  bestreite,  dafs  er  glficlclich  ist**  wird  „ich  bestreite,  was  da 
gesagt  wird,  dafs  er  glficklich  sei**  =  autpi^ßtiTw  «c  ovx  iinvytU  Dies 
Verfahren  nämlich,  durch  gewisse  Vorsvlbcn  die  Verba  zu  Transitivis 
zu  stempeln,  kennt  das  Griechische  niciit.  So  bringt^ei  dnoXoyovf4<u 
das  %l  nur  das  zur  Vertheidigung  Vorgebrachte;  das  aliquem^s  vitig 
Ttvo<i,  xdS^ctgfia  ist  nicht  das,  dem  der  Schmutz  genommen  ist,  son- 
dern das  Hernntergereinigte.  cf.  Xfynv  =s  „benennen**  Crat  410  C.  mq 
tpflinv''0/ifigoq*  lo  ydg  fyytydaa».^^  ytytft>^a&a*  kfyfti  „er  benennet  unser 
yeytyi;  mit  ytydaanf**;  wo  nach  aem  Deutschen  zu  erwarten  wäre:  At- 
yti  To  yiytvrtjaO'at,  „yfyowMT«»'**.  Griechisch  aber  =:  „er  denkt,  ver- 
steht unter  seinem  ytya,  unser  ytytyp,**  Der  2te  Accus,  ist  Pridicat 
des  ersten.  Ebenso  ibid.  412  A.  etc.  Beide  Arten  des  Accus,  neben- 
einander zeigt  Phaed.  77.  C.  (pcupftcu  Sqnrg  ^fi$cv  anoJ«de»/^ai  ov  itZ^ 
OT«,  nglf  ytvlaBat  fffiäq^  r^v  ^fiwr  fi  V*'/*i*  <^'^  ^^  Tigoqanodtt^y  ot*  ual 
infiSdv  dno&dwfttp  oviiv  ^ror  ffftai  ij  ngtp  yntic&cui  das  letzte  ot* 
=  Acc.  Verb.,  das  erste  &=  Acc.  trans.;  denn  dieses  soll  heifsen:  „der 
allerdings  gelieferte  Beweis  der  Präexistenz  ist  nur  die  Hälfte  von  dem, 
was  nSthig  ist  zu  beweisen**.  Ais  Acc.  verb.  wäre  es:  „es  scheint 
die  Hälfte  erst  des  Beweises  der  Präexistenz  gegeben**. 

Sonach  ist  nun  bei  „leugnen**  =  „bestreiten**  der  Objeclssatz  nur 
der  eines  Acc.  verb.,  also  in  der  Form,  in  welcher  der  Leugnende  ihn 
ausspricht,  also  ein  Satz  mit  ov.  Nur  prägnant  kann  einmal  durch  den 
Zusammenhang  auch  ein  positiver  Satz  die  Geltung  einer  Leugnung  ha- 
ben, also  wq  ohne  ov  erseheinen,  v.  No.  6. 

5.  So  wird  i^tXiyxu  construirt  wie  „Nachweisen*',  auch  da,  wo 
es  mit  „widerlegen**  fibersetzbar  ist;  es  ist  dann  das  Nachsnwei- 
sende  eben  nur  etwas  Negatives.  Gorg.  482.  B.  ij  ovr  intiv§ji>  i^üfyx* 
mq  ov  TO  ddixtli'  iaxtv  Ar/aToy  xaxwv:  „widerlege,  dafs  es  ist**  ist  aas- 

Sedrfickt  durch:  „weise  nach,  dafs  es  nicht  ist**.  Also  nicht  das  ov 
arf  auffallen,  sondern  höchstens,  weshalb  nicht  iniitt^ov  gesagt  ist; 
es  wurde  aber  iliXiyx*»  schon  wegen  des  Accus,  trans.  inti^ffv  ndthig. 
Soph.  259  A.  niHtdria  tk  »?  ov  naXmq  Xfyofttf  iUXfytaq.  Gorg.  508  A. 
ÜtXtykTioq  ov%oq  6  Xoyoq,  iq  ov  dutatoevvriq  xTtiüH  tvSaiuortq  ol  €v4€U^ 
fiortqi  „es  ist  ZU  widerlegen  unser  Satz,  dafs  sie  daaurch  glficklick 
sind**.  Nach  negirtem  iUXfyxfii'  wird  der  deutsche  Ausdruck  oft  dan- 
kel.  Andoc.  3,  10.  ovSilq  i^fXfy^H  fit  vq  ovx  fffti  rauTa  dXti&ij,  Die 
modale  Form  des  Hauptsatzes  bleibt  ohne  Einflufs,  wie  fkberhaupt  in 
Substantivsätzen:  Isae.  4,  6.  ovx  dp  tlxov  ihXfyia*  roifqSe  ^q  ovx  tUriv 
ixiivifi  dvitptoiz  obwohl  der  Redner  will,  dafs  sie  deren  haben.  Gorg. 
467  A.  V.  infr. 

Bedenken  erregt  hat  Lys.  222  B,  ov  ^mp  dnoßaXtlp  toi*  n^ 
<r$-ep  Xoyop  dq  nv  to  ofiokop  r^  oftoUa  xa%d  T^r  ouoioxffta  dxQfjfTTOp; 
repudiata  prior«  oratione  evincere  dql  Stallb.  will  hier  dq  von  dem 
in  Xoyoq  liegenden  Xiyt&p  abhängig  fassen;  aber  das  mnfs  reines  Verse- 
hen sein ;  dann  wäre  ja  gerade  ov  fiberfldssig.  Nothwendig  freilieh  ist 
ov  hier  überhaupt  nicht;  es  ist  nur  eingetreten,  indem  »noßaX^ip  t. 
ng,  X.  rs  ^;fAiy|ai  construirt  ist.  Dabei  ist  Tor  ng,  L  auch  bei  l|c- 
Afylou  hinzuzudenken,  welches  sonach  zwei  verschiedene  accasativisdie 
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Rcctionen  ansfibt.  cf.  oben  Gorg.  482  B.  Aehnlich  ist  Prolag.  350  D. 
fopq  9\  arS^tiovi;  «?  ov  &ctQ^aXioi  ehi,  ro  i^dv  OfioXoyti/ua  (seil,  »c 
&ug^io^)  obiafiov .  iniSttlai  «5«  oi*x  og&uq  dtftoXoynaa.  Denä  auch 
hier  ist  gemeint:  mq  ov  &aq^.,  oviaftov  inidtt^ac  Da  aber  dies  in^ 
Hi^  refmtando  geschehen  müfste,  ist  diese  speciellere  Bezeichnung 
anlgenommen,  aber  nach  dem  allgemeinen  oder  Hauptbegriff  construirt: 
•V«  i^]lf^^q  (to  fftop  6fioX,)j  äiceni  iq  ov  — . 

Am  falnfigsten  findet  sich  so  dutpiqßtirtlv  „bestreiten"  ass  ,,strei- 
tend  darzQthnn  suchen''.  Reo.  476  D.  idp  dfnpiqßtnfj  iq  ovx  aAiy^ 
2im#r.  EuthTphr.  8  C.  Nach  negirtem  Ausdruck  des  Bestreitens 
tat  das  Deutsche  völlig  unznrerlSssig,  z.  B.  Charm.  169  C.  ovx  dfiiftq- 
ßifTm  mq  ov. ^  Is.*6,  48.  ovdilqap  ToXfitiatuv  dfTe^TZtlf  taq  ovx  fx^firy, 
gerade  wie  ib.  6,  110.  71^05  ovq  ovx  dv  Jfxotfttv  tln fiv  wq  ovx  dftq)6'it-' 
ooi  Sixma  XfyowftP.  Thuc.  1,  86,  l.  ovSoftov  drrtinop  ttq  ovx  dSixotxfiv. 
Dem.  16,  14.     Andoc.  1,  94.   »q  ovx  dnriYaytv^  ovo'  aifroq  dfrütyivi 


ÜTStmctoren  weit  gewShnlicher.  Auch  kommt  ffir  on  wohl  nur  ne- 
girtes  d^rtZa&m  in  Betracht,  wahrscheinlich  weil  fQr  das  einrache 
mtffo  Ol'  ^fifii  schon  su  gebräuchlich  war.  BSu  ml  ein  Gr.  §  657  ffihrt 
freilich  ftlr  das  positire  an  Dem.  34,  47:  (Sitpov  tl)  6  fih  Adfimq  ftaff- 
tw*;  Hapo?  ytPOfifroq  x6  ^  ä^/^i?  (sc.  Of^oXortifta)  dq  ovx  dntiXfiqt: 
aber  dies  ist:  „leistet  ihm  Zeugnifs,  zurücknehmend  seine  frühere  Aus- 
sage'*. Faisbar  an  sich  sind  freilich  die  Worte  auch:  „obwohl  er  zu 
Aa&ng  geleugnet  hatte,  dafs  — '*;  aber  dann  würde  man  to  gegen  ein 
xoixr^  gern  entbehren:  aufserdem  kommt  es  dort  weniger  auf  den  Cau- 
sahusammenbang  an,  als  auf  die  Anfßkhrung  der  Thatsachen.  cf.  auch 
aken  Crorg.  482  B.  —  Dagegen  nach  dnofipvfti,  auch  wo  dies  nicht 
■egirt  ist:  Dem.  21,  120.  nmq  nv  dtirov  Xfyew  dq  (portvqj  xetl  ndX^r  dq 
onr  tJ^^i  rain',  dnoftvifvctk.  Enthsit  das  Verb  ein  Beffehren,  so 
kaannt  neben  dem  Infin.  nicht  ott,  u.  dq,  sondern  nur  finales  onviq  ^17 
in  Betracht  Rep.  1,  339  A.  dmfyoqtvtq  onuq  firi  dnoxgtroiftip'.  Häufi- 
ger aa  das  Futur. 

6.  Das  Etnceworfene,  Entgegnete  kann  auch  etwas  Positives  sein, 
sa  dab  selbst  für  das  VerhSltnifs  eines  Acc.  verb.  das  o^  unmöglich 
wird,  wShrend  nach  der  üblichen  ErklSrung  durch  „Wiederholung"  es 
auch  hier  mfifste  möglich  sein.^  Dem.  33,  17.  xa}  ^X^tp  inl  to  dftifiq- 
ßjfttl'  dq  avr^  ^tcuTfir^q  «Pjy  6  'Ao,  21,  151.  int  tavra  d'  dntiPTUP  dq 
^*?*"  1^  '^  xoTfV/ifqpiffTc»*:  nicht  «=  „gegen  den  Salz,  dafs  u.  s.  w., 
gehen  sie  an**,  sondern  =5  „den  Weg  des  Einwurfs  und  Entgegentre- 
tens  schlagen  sie  ein,  dafs  sie  behaupten  dafs"  u.  s.  w.  Gorg.  467  A. 
Sacr.:  Air  firj  £mxo,  iUXtyx^  ^'^^  IldXov  oxi  noiovoiP  a  ßovXor^ni  = 
niiidocnerii.  Doch  ist  dieser  Fall  seltener  und  bei  aQ^tur&M  un- 
»Agfich,  da  dessen  Inhalt  immer  negativ  ist 

7.  Den  Fall  eines  Acc.  trans.  zeigt  Symp.  215  B:  ort  toyt  fUoq 
•fifnnq  $$  rotWoiq,  ovä*  avroQ  iffTtov  dftaiqßyfvratiq:  den  Umstand,  dafs 
da  den  Satyrn  ähnlich  siehst,  wirst  du  selber  nicht  in  Abrede  neh- 
■ea**.  Hier  ist  ofiotoq  t2  eine  Behauptung  des  Alkibiades,  von  welcher 
ier  Hauptsatz  als  PrSdicat  ausgesagt  wird,  so  dafs  die  Beschalrenheit 
dieies  auf  6ie  Form  jenes  keinen  Einflufs  üben  kann;  folglich  steht 
ivSttt  mit  oTi  in  der  Form,  wie  er  för  den  Alkib.  gilt  Es  konnte 
aseh  sehr  ^t  geaast  sein  dq  fthp  ovx  ofiOMq  «2,  ovd*  avroq  dftq>^qßrfvff- 
thq:  der  eiozige  Unterschied  wire,  dafs  dann  nur  eine  Meinung  des 
&»cr^  nicht  sogleich  eine  des  Alkib.  referirt  würde.    Ebenso  Dem.  19, 
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303.  aXXd  fiijv  oTft  tav^*  ovtmq  fj^e«,  (tvTsc  ovjif  olocre  ariHntiP  Urro«: 
womit  Dem.  selbst  behauptet,  ss  „das  Factum  da^8*^  SlSnde  mq  Tavr* 
o  1^;^  ovr«c  fx'h  so  wSre  nar  rom  Gegner  aas,  durch  dessen  UnvermA* 
gen  zom  Bestreiten,  der  Satz  bestimmt.  Antiph.  5,  46.  ftij  oiV  i^ütnm 
Toirro  Vftiv  Mif^ck  or«  Tor  /iiyrirr«»'  ax^vf »rfir.  Da  i^tgite&tu  kein  Yer- 
bnm  dicendi  ist,  so  ist  eine  andere  Form  als  die  des  Acc.  trassit  gar 
nicht  denkbar;  and  weil  ebendeshalb  ein  Mifsyerstlndnife  nnmöglicb 
war,  konnte  hier  der  Sats  mit  öt«  nachfolgen,  wihrend  dieser  sonst 
hier  stets  voraufgeht. 

Hieraus  folgt  jedoeh  noch  nicht,  dafs  die  Regel  6ber  obige  Verba 
80  zu  fassen  sei,  dafs  bei  ot«  s:  id  quod  oder  Acc.  trans.  das  or  nicht 
stehe.  Denn  jenes  Factum,  das  Object  des  Bestreitens  oder  Leugnens 
ist,  kann  auch  ein  negatives  sein:  Isae.  9,  5.  ot»  uhf  ovn  i&a^tr^ 
ovd'  av  avTo?  Haqvoq  yhnno^  fitficti^rvQrftai  ih  vfiivx  „aas  Factum,  dafs 
er  das  Begrlbnifs  nicht  besorgt  hat,  Icann  er  nicht  wesleugnen^;  was 
nimlich  als  Beweis  gegen  die  a;'/urr(/a  und  Erbberechtigung  genutzt 
wird.  cf.  dagegen  Dem.  34,  47  in  No.  5.  Mehr  Beispiele  des  Acc.  trans. 
sind  mir  fiberhaupt  niemals  aufgestofaen;  doch  genfigen  sie,  zu  zeigen, 
dafii  die  Stmctur  einem  festen  Gesetze  unterliegt:  llag  eine  Behain>- 
tung  des  Referirenden  (Acc.  trans.)  oder  eine  dessen,  Qber  den  rele- 
rirt  wird  (Acc.  verb.),  ausgesprochen  werden  sollen,  immer  steht  oi^ 
oder  steht  nicht,  je  nachdem  es  in  der  Behanptung  des  Einen 
oder  des  Andern  vorhanden  (gewesen)  sein  soll  oder  nicht 

8.  Die  Conjunction  ist  för  die  Verba  des  Bestreitens  und  Jjeug- 
nens  im  )Pall  des  Acc.  verb.  gewöhnlich  «c;  doch  auch  on.  Ffir  den 
Acc.  trans.  {ii  quod)  giebt  es  sonst  nur  oti;  folglich  ist  auch  hier 
nichts  anderes  denkbar.  Ob  aber  ein  Objectssats  wirklich  transiti- 
Ten  Dbiects  sei,  ergiebt  sich  dann,  wenn  er  zndeich  als  Subjects- 
satz  falsbar  ist,  mit  Umwandlung  ins  Passiv.  Der  Acc  verb.  bleibt 
auch  beim  Passiv,  limriv  Xvnovftat^  und  Xfyttai  ist  so  wenig  das  Pr8- 
dicat  in  Xfytxcu  ön  wie  ein  nacktes  comiaif  veriiimiie  esf  ueim  Acc 
c  Infin.  Wohl  aber  z.  B.  Is.  10,  23.  xdXJuinny  ^/w  toPt'  tineiv  oti. 
12,  208.  xa»«iro  (Tf  XiX^&iif  or*.  Dem.  20,  2.  ot»  twi»  dSlnmv  i^rtPy  iaam* 
Xen.  Ages.  2,  18.  /tivurrov  di  rtytjaa/itvoq  oti  Boionol  intQtyhorto,  Is. 
4,  101.  fitliop  rtxftffgiop  mq  xaXmq  dttf>MOVfitP ^  or»  twr  n6Xtmp  oviffiia 
loauxrraiq  9Vfi<poQdlq  hinnti  ntX,  Polit.  285  C.  fpvXmxxtufitP  ort.  Gorg. 
465  E.  (STOffor  ntnoltintp  on.  Damit  sind  aber  nicht  die  FlUe  zq  ver- 
wechseln, wo  nach  dem  Deutschen  eine  Fassung  als  Subjectssatz 
znllssig  erscheint,  dennoch  aber  nichts  als  der  Inhalt  eines  Ssgens 
angefßhrt  wird,  z.  B.  Isae.  2,  17.  »q  fth  toIpvp  i^,  6  vofioq  aiToq  dt^ 
AoT.  ii5c  di  inoitfffajoy  ftef/ctorvgriitmrti  „dafs  er  adoptirt  hat,  ist  euch 
durch  Zeugen  bewiesen**;  das  Griechische  besagt  aber  nur:  „die  Zeu- 
gen haben  bewiesen,  d.  h.  gesagt,  dafs**. 

9.  Hienach  erklärt  sich  eine  brach ylogische  Anwendung  des 
<tfc  nach  den  Verbis  des  Bestreitens  und  Leugnens,  wo  man  entweder 
mq  ov  oder  sonst  oTi  ohne  ot*  oa  id  quod  erwarten  sollte.  Is.  18,  35. 
vq  ftiv  o?ip  XQV  ''^^  9Vfiipiqti  xa»  ^^aiov  vudq  kfTW  ovtm  ytyptMruttPt 
ovS*  ainop  ^yovttat  drttQtir,  Dem.  33,  43.  mq  fih  röimtv  yfyopiuoi  j6 
avfißoXaMP^  ovo  avTol  fioQPoi  tiaip '  TtaQaygdqtOPuu  dt  dq  *tX,  So  pas- 
send an^ersterer  Stelle  dq  fi>p  ov  xiM  wire,  lassen  doch  die  folgen- 
den xat*Bn  eine  Correctur  nicht  denken.  An  der  zweiten  Stelle  aber, 
wo  es  einfach  um  Aufführung  einiger  Thatsachen  sich  handelt,  wfirdc 
dq  mit  oi'  nur  stören;  das  Verhiltnifs  zu  ersterer  Stelle  ist  etwa  wie 
Ton  dävvatop  ftri  zu  ^17  ov.  Dafs  nun  trotzdem  nicht  or»  gesetzt  ist» 
beruht  darauf,  dafe  es  nicht  eigentlich  ein  Factum  sein  soll,  das  sam 
Objeet  des  Bestreitens  und  Leugnens  giemacht  ist,  sondern  eine  Be- 
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baaptmng:  ^ÜMCfc  BchaoptoDg,  dafs  es  gereebi  sei  — ,  wird  er  nicht 
wa  bestreiten  wagen^\  =s  ^er  wird  nicht  wagen  zn  sagen  wq  ov  xg^*\ 
wtmp.  MC  ov  fiifv%»  Das  Besondre  der  beiden  Stellen  liegt  abo  darin, 
ilnis  der  Sats  mit  mq  nicht  direct  Ton  dem  Yerbam  des  Bestreitens 
abhiBgig  ist,  sondern  Ton  einem  SnbstantiT  des  Sagens  (,,nn8ere 
BcJbanptnng^*))  welches  aber  selber  nicht  aasgesprochen  ist,  als 
Acc  Terb.  getragen  wird;  nnd  nar  jenes  sn  erginzende  SubstantiT 
wirde  in  der  Rection  eines  Acc.  transit.  stehen;  denn  jedenfalls  ist 
mq  xri  ^^^  ^  T*y^^'  ^>®  Bebaaptong  eines  Andern  als  des  Sobjectes 
4es  Hauptsatzes.  Ffir  die  Theorie  also  der  „Wiederholung^^  ad  libi- 
imwi  ist  doreh  solche  Stellen  jedenfalls  nichts  gewonnen. 

10.  Eine  Stelle,  wo  mq  ov  für  ov$  ov  oder  vq  ohne  ov  za  stellen 
schetüt,  die  aber  noch  weit  entsehiedener  die  Statnirnng  dieser  Erklft- 
nuig  dnrch  Brach  jlogie  fordert,  ist  Isoer.  13,  4.  aXX'  tl  (ih  t$  rmv 
«uLImv  xnifidTmit  noiXo(fTv  fiiQOvq  t^(  a^icK  ^TrvAotw»  oim  av  fift<^qßf^ 
Tiioar  »q  ovx  iv  ifqovoirKtq  Tf/^^sroviri:  „Wenn  die  Sophisten  bei  an- 
dern Waaren  so  fibertbenem  wollten,  worden  sie  selber  nicht  in  Ab- 
rede Bchmen,  Terrfickt  zn  sein'S  Die  Sophisten  würden  also  dann 
scJber  sagen:  „wir  sind  verrückt*'.  Hier  aber  steht  gesagt,  dafs  sie 
das  nicht  sagen  (as  nicht  leugnen)  würden.  Es  mübte  also  entwe- 
der ov  iehlen  oder  atpQowovintq  geschrieben  werden,  wenn  die  Stelle 
sack  Analoffie  der  No.  5  an^führten  zn  fassen  wSre,  d.  h.  mq  den  In- 
halt des  aft^kqß.  brSchte.  Aber  an  eine  Correctur  ist  gar  nicht  zu 
denken,  da  es  sich  nicht  uro  eine  Behauptung  handelt,  die  die  Sophi- 
sten etwa  aufstellen  könnten,  sondern  ^offenbar  gesagt  werden  soll, 
da£i  die  Sophisten  die  bei  ihren  Gegnern  und  dem  Redner  ISnffst 
feststehende  Ansicht  würden  anerkennen  müssen.  Es  steht  also  das 
«»  <r  ^ifopovat  dem  Hauptsatz  gegenüber  in  Rection  eines  iä  quod. 
Dennoch  steht  nicht  ot»,  sondern  »c,  weil  dieser  Satz  brachylogisch 
abhängt  zn  denken  ist,  wie  orx  av  ^ft(f,iqßfjx7i<rav  jui)  ^ira^  aXfi&ti  Tt/v 
e/»f%igav  yTmftfjv  mq  ovn  tv  agorovetr.  Mehr  Stellen  dieser  Art  kenne 
ich  nicht;  aber  auch  auf  solcne  kann  sich  die  ErklSrong  durch  „Wie- 
derholung^ ad  libitum  nicht  berufen,  da  sie  einen  ganz  bestimmten 
Unicrschied  zeigen. 

11.  Das  Bisherige  hat  nur  die  Verba  declar.  berührt.    Auch  bei 
denen  des  Meinens  und  Glaubens  6ndet  sich  einige  Mal  jenes  abun- 
dhend«  ov.    Aber  anch  hier  genügt  nicht,  dafs  sie  negativ  seien;  sie 
mfisaen  vielmehr  zugleich  ein  Hindern,  ein  Streben  zu  negiren,  ent- 
fallen: SS  „bezweifeln*\     Men.  89  D.  ot»  6^  ovx  faxi  fnunitfifi^  oni- 
^o*  iccr  90$  doni  thorttq  an^exelp;  also  dnufzw  ori  ovx  fort  ea  eredo 
aia«  etie.    Enthjd.  301  B.   ov  ydg  Siinov  %6  yt  Htgor  laxnwf  (seil. 
i^rtr),  all'  fymyt  ovr*  dv  TidlSm  t^ftrir  xovxo  dnogf^üat  wq  ov  ro  trt- 
^fdw  i9xn:  nemo  dnbiiabii  quin  ftl.     Parm.  1SK&  A.  dnogüp  rt  ttal 
^^4^ßifnip  OTc  ov.    Doch  sind  solche  Structuren  gegenüber  metuiti- 
•w^m  und  dem  Infinitiv  ungemein  selten,  eben  wie  schon  nach  positiven 
Terbis  des  Glaubens  die  mit  ori,  obwohl  man  allgemein  diese  Rlr  dem 
tm/Cm^  gleichberechtigt  ansieht.  «-  Bei  den  Verbis  des  Bestreitens  nnd 
lieogoeas  war  för  den  Accns.  des  Inhalts  dq  fast  allein  üblich  gegen- 
iWr  OT*.  offenbar,  weil  es  sogleich  die  Fassung  ««  „als  ob**  zulifst. 
Bei  denen  dea  lleinens  nnd  Glaubens  (negat.  Tendenz)  wird  eigentlich 
rar  or«  in  Betracht  kommen,  so  wie  nach  oldtu    Auch  erscheint  im 
oli^^oi  Enthyd.  301  B.  dq  nur,  weil  dort  Socr.  auf  einen  vorher  ge- 
Snfnerten  Zweifel  sieh  besieht,  worauf  auch  »der  Aorist  hinweist. 

13.  riicbt  wegen  der  Negation,  sondern  nur  wegen  des  dq  ist  zu 
vefi^cben  dan  rielbestrittene  Xen.  Mem.  I,  2, 35.  twa  fi^  dfUfißoXov  ^, 
de  ailo  T*  twosm   V  ''^  ngofi/ogtvfiintf  SgUrari  fiot  /*ixQ^  itoamv  htif 
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dfZ  voftil^uv  vlovq  tlvcu  Tovg  dv&Qmnovt;,  Die  niitQrlicbtte  Erklfinmg  des 
£q  =  f^dafs'*  hat  wahrscheinlich  wegen  des  Indic.  iroio)  hier  keinen 
Eingang  gefanden;  und  doch  isl  dieser  gar  nicht  za  umgehen.  Aach 
wenn  gesagt  wSre:  „damit  es  eyentualiter  klar  sei,  damit  ich  wisse, 
dafs  ich  gegen  das  Verbot  handele*^,  wSre  der  Indic.  ndthig,  mag  Soor, 
an  die  Wirklichkeit  des  Vergehens  oder  Delicts  glauben  oder  nicbL 
cf.  Dem.  14,  4«  d  fikv  iragyiq  n  yiyitono  nal  (ragtf;,  wq  ßaadtvq  avtov: 
iy^X^tf^f'^i  Das  Gesetz  t.  Grundz.  $106.  Hauptdata  §67.  Jacobs  er- 
klärte w(i^=w<rTi;  aber  dann  wGrde  der  Infin.  hier  nöthig;  auch  fehlte 
dem  regierenden  Satze  sein  Subject.  Dasselbe  gilt  für  die  Erklärung 
Sa  Uppers  w;  SS  aäeo  ui;  weder  ein  Consecutiv-  noch  ein  Finalsstz 
ist  hier  denkbar,  sondern  allein  ein  Snbjects-  oder  Objectssatz.  Dies 
scheinen  auch  Kühner  und  Breitenbach  gefühlt  zu  haben;  aber  ihq 
SS  „wie^*  sagt  nichts;  es  handelt  sich  um  „ob''  oder  „dafs'';  upd  uq 
s=  „als  ob"  gesetzt  llfst  unklar,  ob  dies  ss  „als  wenn"  oder  ^^  „dafs" 
sein  solle.  Richtig  fafst  Seyffert  «?  ^  Acc.  c.  Inf.,  wie  nach  non 
dubiio;  aber  dennoch  wird  solches  wq  nur  möglich  durch  die  Fas- 
sung; „damit  eure  eventuelle  Behauptung,  dafs  ich  gegen  das 
Verbot  handele,  keinem  Streit  unterliege'*,  „damit  ich,  wenn  ihr  ein- 
mal sagt:  „jetzt  handelst  du  dagegen!"  ein  Criterium  habe",  of*  f&r 
«<;  ist  nur  deshalb  undenkbar,  weil  dies,  wo  es  nicht  s=  id  quod  ist, 
nur  Ton  einem  Verb  des  Sagens  regiert  sein  kann.  Socr.  hStte  aber 
aq  statt  tl  :s  9iOb"  gewihlt  ans  purer  Feinheit,  ron  der  auch  unmit- 
telbar Torauf  das  &^lop  ot»  dqitHziov  ttti  zeugt. 

Güstrow.  A.  F.  Aken. 


III. 

Ueber  den  Gebrauch  der  unendlichen  Gröfsen  im  mathemati- 
schen Unterricht 

Indem  ich  einen  soviel  besprochenen  und  fast  verrufenen  Gegen- 
stand noch  einmal  behandle,  thue  ich  es  nur  in  der  gegründeten  Zu- 
versicht, eine  Frage  f&r  alle  Zeit  zum  Abschinfs  zu  bringen,  welche 
zum  Schaden  der  Wissenschaft  Jahrhunderte  lang  als  eine  offene  fort- 
bestanden hat,  nSmIich  die  Fräse  über  die  Berechtigung  der  unendli- 
chen Gröfsen  in  der  Mathematik.  Man  hat  bisher  vorwiegend  durch 
Fernhaltung  des  undeutlichen  Elements  von  der  Lehrmethode  den  scbid- 
lichen  Einflufs  abzuwenden  gesucht;  doch  wird  man  zugestehen,  dafs 
der  Erfolg  des  prohibitiven  Verfahrens  keineswegs  zufriedenstellend  ist. 
INur  eine  alle  oeiten  des  Gegenstands  umfassende  positive  Lösung  der 
Frage  kann  der  Wissenschaft  und  der  Lehrmethode  ihre  mit  Recht  be- 
anspruchte feste  Gestaltung  wiedergeben,  die  so  lange  beeintrSchtigl 
worden  ist.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  Forderungen,  eine  wissen- 
schaftliche und  eine  didaktische.  Die  erste  verlangt  eine  Iclare  Bestim- 
mung des  Begriffs  der  unendlichen  Gröfsen,  wie  er  sich  im  Fortschritt 
der  Wissensdiaft  unzweifelhaft  herausgestellt  hat,  und  eine  derselben 
entsprechende  strenge  Begründung  der  Principien  der  höhern  Analysis. 
Sie  ist  durch  mein  Lehrbuch  der  Differentialrechnung  und  Reihentheorie 
(Berl.  1865  bei  O.  Müller)  erfüllt.  Die  systematische  DurchftShrung  bietet 
der  Kritik  alle  Gelegenheil,  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  prüfen,  ob  der 
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«■%8stcllte  BfgrHf  seinen  Anforderang«n  gen6gt.  Da  gleidiwol  bis  fetit 
Mb  £i»wand  dacegen  erhobeD  worden  ist,  so  darf  icb  die  irisieii» 
•cfcafUicbe  Seile  der  Frage  als  erledigt  betrachten  and  kann  mich  ans* 
tcliliefiilidi  mit  der  didaktischen  beschsftigen.  Ich  werde  demnadi  nicht 
Bfve  Erklinragtversuche  oder  Ansknnflsmittel  Torföhren.  Der  wissen« 
•ebaftiiebe  Begriff  des  Unendlichen  ezisHrt  bereits,  ond  es  ist  nur  n5- 
tUg,  ihn  in  den  betreffenden  Theilen  der  Mathematik  in  Anwendnng 
wm  briagen,  mn  alles  Dnnkel  zn  entfernen,  das  sich  an  die  Vorstellnng 
itB  Unendlichen  gekn&pfl  hat,  and  eine  sichere  Controlle  gegen  fal- 
sche ond  unklare  Dedoctionen  so  gewinnen,  welche  sich  unter  jenem 
Dvnkel  einen  Schein  von  Berechtigang  erhalten  konnten.  Die  Wnrxel 
aller  Unklarheit  lifst  sich  am  besten  in  den  elementarsten  GegenstXn- 
des  erfassen;  ich  werde  deshalb,  ungeachtet  die  wissenschaftliche  Be* 
destong  der  Theorie  des  Unendlichen  in  der  hAhem  AnaWsis  tu  s«- 
^cti  int,  die  Erdrterung  gans  an  GegenstSnde  des  Schulonterrichta 
UMckltefMii. 

Uv  Hisdeutung  xn  yerhfiten,  will  'ich  mein  Endnrtheil  Torsusscbik* 
)tem.  Die  miendlichen  Gröfsen  sind  ihrer  Natur  nach  ein  Element  der 
aa^fjttfehen,  nicht  der  synthetischen  Nalhematik;  die  bisher  geltenden 
Grondsltve,  welche  ihren  Gebrauch  von  der  Lehrmethode  der  Schalen 
MS^ch  lieben,  bleiben  daher  auch  nach  Befreiung  des  Begriffs  Ton  jeder 
Diidciillichkeit  in  unveränderter  Geltung,  und  es  lifgt  mir  fem,  ihn 
irjgmd  befürworten  zu  wollen.  Aus  der  genannten  Stellung  folgt  jedodk 
ni^tv  dafii  der  Begriff  Ar  SchOler,  welche  nur  synthetische  fiathems* 
lik  getrieben  haben,  unfafsbar  sei;  vielmehr  bedarf  es  nur  gewisser 
vf  ausgebender  Bedinrungen,  zu  deren  Erföllung  der  Unterricht  in  den 
m&küewm  nnd  obem  Classen  der  Gymnasien  hinreichende  Gelegenbeil 
bietet,  nnd  die  Ich  nachher  specielf  angeben  werde,  nm  ihn  mit  aller 
etfnnieHicben  Klarheit  und  yerstlndlichkeit  entwickeln  nnd  anwenden 
wm  kSnnen.  Meine  Ausföhrung  wird  daher  ebensowenig  zn  Unganstea 
iarjenigen  Anwendungen  des  unendlichen  sprechen,  welche  etwa  bis- 
her Baicb  eignem  Ermessen  der  Lehrer  gemacht  worden  sind.  Sidit 
SMi  nber  andi  ab  von  jedem  frei  gewihiten  Ueberstreifen  des  Unter* 
ridrt«  ans  dem  sjnthetiachen  ins  analytische  Gebiet,  nnd  setzt  Torsos, 
dier  Begriff  des  Unendlichen  sowie  das  Wort  sei  ginzlich  darans  rcr* 
baant,  so  wird  sich  doch  die  Beschiftigung  mit  der  Mathematik  nie 
wmd  mtfrwdB  absebliefsen  k5nnen  gegen  eine  durch  Anschauung  hcr- 
vergeraMe  Idee  des  Unendlichen.  Die  Betrachtung  von  unbegrenzten 
Ccnden  nnd  Ebenen,  ron  Parallelen  und  Winkeln,  des  Kreises  und 
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K5rper,  der  Zahlenreihe  nnd  anderer  Reiben,  der  Incemmen^ 
Lmienrerhillnisse  und  Irrationalzahlen  fßhren  anwlflkftrlicb 
«0  sier  Idee,  welche  sieh  dann  zum  Begriff  zn  gestsiten  strebt.  Dieser 
D—tnwd  vor  allem,  nidit  etwa  blofs  die  Schwierigkeit  der  strengen 
Beweinlttfnng  einiger  SiUe  ist  es,  was  so  oft  Erklimngen  mit  BftUn 
^m  UaendliciHni  an  die  Hand  giebt.  Er  bildet  die  nnumgingliche  Be» 
lg  4n  matbematisclien  Unterrichts  mit  dem  Element  des  Unend* 
nnd  macht  die  Feststellung  des  Begriffs  zn  einer  Frage,  welche 
las  Interesse  der  Sehole  in  Anspruch  nimmt.  Ohne  selbst  eine« 
I  Begriff  zo  haben,  kann  man  dem  Ueberhandnehmen  unklarer  Be* 
ffifb  nMiit  wehren,  was  an  Mcb  nur  uro  so  schwerer  ist,  je  weniger 
mm  Vanünde  eine  eingdiende  Er5rtemng  gesUtten.  Nach  Erklirong 
dfanen  «einen  Gesicbtoponkts  gehe  ich  non  inr  Ldsong  der  Frage 
iber. 
Dfie  «oe^tfilicbe  Vorbedingung  eines  Begriffs  des  Unendlichen  ist 
tfn  Arfss— ng  der  TerSndemnc  der  GrSfsen  in  gegenseitiger  Abhinc' 
Wt  En  nrau  deutlich  geworden  sein,  dafs  wir  in  Figuren  und  al| 
r.  t  i.  OjiaiiiHlw.  gena  Folgt.  L  2.  H 
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braiscben  AosdrOcken  einzelne  GrSfsen  willkfirlidi  terfoAein  kftnneii, 
und  dafs  durch  YerSnderunff  einer  soIcKen  eine  gleichzeitige  VerSnde- 
mng  anderer  Gr5l8en  bewirkt  und  Tollstündig  bestimmt  wird,  wihrend 
noch  andere  keinen  Einflufs  erleiden  und  ihren  lYerth  behalten.  Ea 
mub,  um  die  Bedingung  kurz  anazudrücken,  die  Fähigkeit  entwickelt 
sein,  bei  vorliegender  willkürlicher  Veränderung  einer  nnabhSngigen 
Variabein  die  abhlngigen  Variabein  von  den  Constanten  zu  unlerscbei« 
den.  Gelegenheit  zu  dieser  Beobachtung  bietet  sich  fast  überall.  Ein 
Dreieck  in  einem  festen  Kreise  erleidet,  wenn  man  eine  Ecke  ISngs 
der  Peripherie  verschiebt,  Veränderungen  in  zwei  Seiten  und  zwei 
Winkeln;  eine  Seite  und  ein  Winkel  verhalten  sich  constant  Die 
Aenderung  des  Kreisbogens  über  einer  Seite,  welche  man  in  seiner 
Hand  hat,  ist  unabhingige  Variable;  die  aller  andern  Gröfsen  ist  durch 
sie  bestimmt 

Die  geforderten  ErklSrungen  berühren,  wie  man  sieht,  eine  Seite 
der  Mathematik,  welche  nicht  zum  eigentlichen  Schulunterrichte  gehMs 
nichts  desto  weniger  liefen  sie  unmittelbar  im  Anschanungskreise  der 
Schüler,  welche  onnedieis  in  der  Regel  durch  genetische  Erklirungen 
zu  ähnlichen  Betrachtungen  geführt  werden.  Die  GrÜfsenveränderang, 
von  welcher  hier  die  Rede  ist,  bedarf,  wie  vielleicht  nicht  überflüssig 
ist  zu  bemerken,  keiner  höhern,  allgemeinem  Auffassung,  sondern  be- 
deutet dasselbe,  was  jedes  Kind  unter  gröfser  und  kleiner  werden  ver» 
steht.  Es  ist  nur  nüthig,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bestimmung  der 
einen  durch  die  andre  zu  lenken  und  die  wenigen  eingefihrten  Benen- 
nungen dem  Gedächtnifs  einzuprägen.  Mit  Beschränkung  auf  die  Geo- 
metrie würde  daher  die  Bekanntjchafl  mit  den  ersten  Elementen  eine 
genügende  Grundlage  sein;  nur  die  Uebertragung  auf  die  Algebra,  wel- 
che ein  Eingehen  auf  die  Messung  von  Raumgrüfsen  erfordert,  setBl 
eine  Reife  der  Geistesentwickelung  voraus,  welche  zum  Verstlndiifii 
der  Proportionen  beßihigt. 

Das  bisherige  Mislingen  in  der  BegrifTsbildung  des  Unendlichen  lial 
seinen  Grund  darin,  da&  man  ein  falsches  Ziel  verfolgte  nnd  eine  mth 
bewnfete  Forderung  voreilig  damit^  verband.  Unendliche  Grüfsen  Ter- 
treten  in  der  Rechnung  oft  Constanten,  nnd  man  meinte,  sie  mSfst^ 
als  constant  definirt  werden,  wenn  sie  nicht  ihr^  Bedeutung  nnd  An- 
wendung verHeren  sollten.  Dafs  diese  Forderung  wirklich  zu  Grande 
lag,  läfst  sich  an  den  verunglückten  Versuchen  sowie  an  den  Beweisen 
der  Unmöglichkeit  erkennen;  man  hat  sich  jedoch  darüber  so  vfemg 
Rechenschaft  gegeben,  dafs  sie,  soviel  ich  weifs,  nie  ausgesprochen 
vvorden  ist.  Sie  gab  sich  kund,  wenn  man  von  Gröfsen  sac  od  apmcli, 
die  grölser  als  alle  Gröfsen,  von  nnendUch  kleinen,  die  kleiner  als  M» 
positiven  Gröfisen  nnd  doch  nicht  Null  sein  sollten,  nnd  zur  Erkliroos 
aolcher  widersinnigen  Paradoxen  zu  immer  höher  geschranbien  und 
•nbtdem  Unterscheidungen  grifl*.  Diese  durch  Voreiligkeit  geaehafle» 
nen  Schwierigkeiten  fallen  von  selbst  weg,  wenn  man  sich  in  der  Er» 
k3ämng  nicht  durch  die  beabsichtigte  Anwendung  irre  machen  HUbt. 
Die  unendlichen  Gröfsen  sind  variabel;  mittelst  des  indirecten  Schlna- 
aes  von  der  Ungleichheit  auf  die  Gleichheit,  mit  welchem  der  Scfafiler 
schon  bei  den  ersten  Dreieckssfitzen  bekannt  wird,  werden  aber  ana 
ihren  Eigenschaften  bestimmte  Werthe  von  Constanten  gezogen.  Dafa 
aie  variabel  sind,  ist  keine  nene  Entdeckung;  man  ist  fedodk  ateta 
eB%  darüber  hinweg  gesaagen,  wenn  es  galt,  Definitionen  und  Princ^ 
pien  aufzustellen,  und  hat,  statt  auf  diesen  Schlüssel  des  Veratfiod« 
tiksm  GiBtvioht  zu  legen,  d^n  Umstand  eher  verhüllt,  gl«ch  als  aollte 
der  Lernende  nicht  davor  erschrecken.  In  der  That  hat  man  en  ikal 
leicht  geaaaeht  -*  die  Sache  nicht  in  verstehen.    Sein  späterea  Ur- 
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Ihllil  Jeatel  ton  gewiUialicIi,  man  wolle  pka«ibel  maciien,  was  wi- 
tf^muiig  sei.  Es  ist  nach  meiner  Ansiebt  das  sicherste  Mittel,  ein 
Sinlooken  aof  die  alten  irrigen  Vorstellungen  zn  verhindern  ond  alle 
ibptiscben  Argumentationen  ahzuscbneiden,  dafs  man  es  ausdrücklich 
li^orhebt,  dafs  onendlicbe  Grdfsen  variabel  sind.  Diesem  Zwecke  galt 
i«cfa  die  Yorsti^bende  Bemerkung. 

la  der  folgi'nden  BegriOsbestiramung  nnd  Anwendung  will  ich  za 
Junten  der  Einfachheit  von  negativen  Gröfsen  absehen.  Die  Eigen- 
sekaften  oneiidlicher  GrÖfsen  beziehen  sich  anf  den  absoluten  Werth; 
M  ift  daher  leicht  die  weitere  Anwendung  auf  negative  Gröfsen  zu 
nacbfo. 

Unendliclie  GrSfsen  haben  als  solche  nur  durch  die  Abhängigkeit 
ikrer  Veränderung  Sinn  und  Bedeutung.  Spricht  man  daher  von  einer 
mendÜcben  6r5tee,  so  mufs  es  auch  eine  andere,  nnabhSngig  variable 
ni  willkorlicli  als  unendlich  betrachtete  Gröfse  geben,  von  der  ihre 
Ycäaiersng  abhfingt.  Es  ist  diefs  eine  Probe,  wodurch  man  die  Un- 
UarWit  der  gewöhnlichen  Art  falscher  Argumentationen  aus  ihren 
ScUopfWinkeln  vertreiben  kann.  Sie  zeigt  z.  B.,  dafs  un vollständig 
h$rtatie  FilcbenrSume  keine  unendlichen  Gröfsen  sind.  Die  Defini*- 
te  lautet  nun : 

Eine  Gröfse  v,  deren  Veränderung  durch  die  einer  willkürlich  ver- 
bäfrÜGhen  Gröfse  x  bestimmt  ist,  heifst  unendlich  klein  oder  unend- 
{ck  grols  för  ein  unendlich  kleines  oder  unendlich  grofses  4:,  wenn 
lieaaeh  jeder  beliebigen  Annahme  einer  positiven  Constanten  c  durch 
faiiprfcheode  Verkleinerung^  beziehungsweise  VergVöfserung  von  x  klei* 
KT»  beziehungsweise  gröfser  werden  kann  als  eben  dieses  c,  und  bei 
fanerer  Ah-  oder  Zunahme  von  x  auch  ferner  beziehungsweise  •<  oder 
^«bk'ibt. 

Hiernach  }«t  z.  B.  die  Sehne  eines  unendlich  kleinen  Kreisbogens 
Pltadlicb  klein,  weil  man  nach  Annahme  einer  beliebigen  Linie  c  den 
Bo{^  80  klein  machen  kann,  dafs  die  Sehne  •< c  wird,  und  letztere 
ki  ferserem  Abnehmen  des  Bogens  •<c  bleibt.  Dagegen  ist  die  Sehne 
19€8  onendlieh  gröfsen  Bogens ,  obgleich  sie,  wenn  der  Bogen  bis  zu 
Mni  Vielfachen  der  Peripherie  wächst,  -<€  wird,  nicht  unendlich 
iUb,  weil  sie  bei  fernerem  Wachsen  des  Bogens  wieder  >>c  wird» 
frfprs  nar  c  kleiner  als  der  Durchmesser  ist. 

'. .  Ebesso  ist  ein  Dreieck  von  constanler  Höhe  h  über  unendlich  klei- 
4(1  Graodlinie  x  unendlich  klein;  denn,  nimmt  man  einen  beliebi- 
ttK  Fliefaenraum  e  und  verwandelt  ihn  in  ein  Dreieck  von  derselben 
Ukl.  so  wird  ^<rc,  sobald  man  x  kleiner  als  die  Grundlinie  des 
IMiAi  e  werden  Isfst,  und  bleibt  •<c  bei  jeder  femern  Abnahme 
iw  finsdiinie  x. 

•.  liMlse  anscheinend  so  geringfügige  Eigenschaft,  für  welche  sich  in 
itpM.Tlieilen  der  Mathematik  leicht  unzählige  Beispiele  aufstellen  las« 
Mi,  gewüint  durch  folgenden  Satz  eine  Bedeutung  von  unbegrenztem 

V.  Zwei  Constanten  a  und  b  sind  ebander  gleich,  wenn  sie  von  einer 
ülbheln  x  unendlich  wenig  dififeriren. 

x.rJHn  Primisse,  um  sie  ausführlich  darzulegen,  sagt,  dafs  die  ahsoln« 
tliWerlhe  von  ;c ^- a  und  x  —  b  gleichzeitig  mit  irgend  einer  unab- 
«h^ei  Gröfse  t  variiren  und,  sei  es  fBr  unendlich  Kleines  oder  nn- 
9pm  grofses  f,  unendlich  klein  sind.  Der  Beweis  ist  folgender: 
mm  m  und  b  ungleich,  so  wäre  entweder  a  —  b  oder  6  —  0  positiv. 
HjIso  M^b  positiv;  dann  kann  man  der  Prämisse  zufolge  die  abso- 
MaWerths  von  «  —  a  und  x  —  b  einzeln,  durch  entsprechende  Ver- 
WMVPf  «d«t  Yeripröberung  von  tj<Ha^b)  machen,  folglich  auck 
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beide  zugleicb,  weil  derjenige,  welcher  es  xaerst  geworden  ist,  es  «adk 
bleibt,  bis  es  der  andere  bei  fernerer  Ab-  oder  Znnsfanie  Ton  t  gleidi* . 
falls  wird.  Diefs  yoransgesetzt,  ist  die  algebraische  Differenz  (x — b} 
—  (x  — a),  welche  nicht  grSfser  sein  kann  als  die  Summe  der  absolii» 
len  Werthe,  <r|(a  — 6)-M(a  — 6),  das  ist  a  — ft<a  — 6.  Di^  An- 
nahme der  Ungleichheit  föhrt  demnach  zn  einem  Widersprach,  und  es 
kann  nur  a^^b  sein. 

Dieser  eine  Satz  nebst  dem  speciellen  Nachweis  der  ErfÜlhing  set- 
ner PrSmisse  reicht  hin,  um  alle  bekannten  Anwendungen  des  Unend» 
liehen,  durch  welche  man  SStze  der  niedem  Mathematik  in  Ennange^ 
lang  logischer  Schlafsfolge  zu  veranschaalichen  gesacht  hat,  z»  stren- 
gen Beweisen  zu  erheben.  Nar  muTs  man  bei  EinfBhrang  äts  Unend* 
liehen  eine  bisher  gewöhnliche  Unbestimmtheit  aufgeben.  Sagt  man 
z.  B.:  „Ein  Kreis  ist  ein  Vieleck  von  anendlich  vielen  Seiten^*  —  so 
fehlt  dem  Satze  der  logische  Inhalt,  and  er  ist  zu  keinem  Bew^se 
tanglich.  Sagt  man  statt  dessen:  „Ein  Kreis  dilTerirt  nach  UntCing 
and  Inhalt  unendlich  weniff  von  einem  eingeschriebenen  und  einem  ma* 
schriebenen  regelmSfsigen  Vieleck  von  anendiich  vielen  Seiten'^  —  so 
hat  man  einen  richtigen  und  anwendbaren  Satz.  Ich  fibergehe  den 
Nachweis  der  Richtigkeit,  welcher  in  Betreff  des  Um&ngs  von  der 
Aufstellung  einer  DeGnition  oder  eines  Axioms  abbSagig  sein  wfirde^ 
and  beschrSnke  mich  auf  die  Anwendung. 

Will  man  z.  B.  den  Inhalt  des  Kreises  als  den  des  Dreiecks  ftber 
dem  rectificirten  Umfang  mit  einer  Höhe  gleidi  dem  Radios  darstel- 
len,  so  kann  man  erst  dasselbe  mit  dem  umschriebenen  Vieleck  thnn. 
Beide  Grundlinien  differiren  f)lr  unendlich  grofse  Settenzahi  anendlidl 
wenig  von  einander.  Die  Dreiecke 'differiren  dann,  wie  man  leielrt  er» 
kennt,  um  ein  unendlich  kleines  Dreieck.  Folglich  differirt  der  variiAle 
Inhalt  des  Vielecks  unendlich  wenig  sowol  von  der  KreisflSehe  als 
auch  vom  Dreieck  fiber  dem  Kreisumfang,  und  da  die  letstem  beiden 
constant  sind,  so  sind  sie  gleich. 

Aus  diesem  Verfahren  wird  deutlich  sein,  dafs  in  einer  richtigen 
Anwendung  des  Unendlichen  zu  mathematischen  Deduetionen  die  so 
viel  gerügte  Vernachllssigung  eines  kleinen  Fehlers  gar  nicht  vorkonml. 
Nie  wird  eine  unendlich  kleine  Grftfse  nail  gesetzt.  Nur  darf  man 
sich  nicht  durch  eine  Ausdrucksweise  der  h5hem  Analysis  irre  maolMn 
lassen,  welche  aus  praktischem  Grunde  das  Zeichen  tssQ  fttr  das  Pri- 
dicat  „unendlich  klein^'  in  solchen  Fsllen  gebraucht  wo  aus  der  toII* 
stindig  bezeichneten  VariabilitSt  der  Gr5fsen  der  Sinn  anzweifelbaft 
hervorsteht  Ebenso  wenig  wird  zum  Verstindnifs  des  Begri£^  der 
nnendliche  GedankenproceJs  des  immer  kleiner  und  kleiner  Werdens 
erfordert  So  gut  man  Sitze,  die  itir  alle  Dreiecke  gelten,  an  eloem 
speciellen  Dreieck  beweist,  kann  man  auch  die  in  der  obigen  Defini- 
tion enthaltene  Bedingung  y  *<  c,  f^r  jedes  constante  e  gfiltlg,  an  einem 
beliebigen  constanten  c  nachweisen.    Diefs  zeigen  die  Beiapiele. 

Die  hier  beim  Kreise  befolgte  Methode  ISfst  sich,  im  WesenUidben 
unverSodert,  auf  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Oberflicbe  Ton 
Cylinder,  Kegel  und  Kugel  anwenden,  immer  unter  vorgehender  Be- 
handlung entsprechender  ebenflichiger  K5rper,  ebenso  auf  Tbeile  jener 
runden  Figuren,  Sectoren  u.  s.  w.  Eine  besondere  Erfirternng  dbrflo 
daher  wol  fiberflQssig  sein.  In  Betreff  der  einzelnen  krummen  Obet^ 
fliehen  sind  offenbar  wie  bei  den  krummen  Linien  besondere  Defini- 
tionen oder  in  Vertretung  derselben  Axiome  n5thig,  durch  welche  die 
empirisch  aufgenommenen  Begriffe  erst  die  zur  mathematiscfaen  Bdiand- 
lunff  erforderliche  ideelle  Gestalt  erhalten.  Die  ersten  Anknfipfangs- 
punkte  der  Rechnung  bleiben  daher  nothwendigerweise  onbewiescn. 
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vd  ab  folcher  kann  die  Beaiimmang  der  OberflSclie  ata  eine  Con- 
itanU  dienen,  Ton  welcher  eine  gewiase  niher  an  beatimmende  Poly« 
ederflXcbe  onendlicli  wenig  diiferirt. 

Bei  Aowendang  dea  Unendlielien  auf  die  Irrationalzahlen  and  incom- 
nenaiirabeln  VerhBltniaae  kommt  ea  nnr  aaf  einise  principielle  Anord- 

;eii  aOf  uro  in  gröfater  Einfachheit  allen  Anfordernngen  za  genfigen. 

aden  man  eine  beliebige  Gröfae  irgend  welcher  QualitSt  &,  z.  B. 

Linie,  dnrch  eine  aleichartige  Einheit  a  mifst,  ergiebt  aich  eine 

■Icbat  kleinere  ganze  Zahl  m  und  ein  Reat  r,  kleiner  ala  die  Einheit, 
ia  beaoDdem  Falle  ss  0.    Um  eine  ateigernngaföhige  Genauigkeit  za 

cdialten,  theilt  man  die  Einheit,  und  mifat  die  GrSfae  h  durch  — «. 

Dam  ist  der  Thetler  m  eine  nnaldilngiffe  Variable,  deren  Verindemng 
■an  \m  aei»er  Hand  bat;  die  nlchat  kleinere  Zahl  m  und  der  Reat  r 
rind  dnck  sie  beatimrat.  Ea  folgt  nun  aehr  leicht,  da(a  (Br  einen  un- 
a»4Kek  grofaen  Theiler  der  Reat  unendlich  klein  ist;  denn,  nimmt  man 
fünt  bdiebige  gleiehartice  GrSfae  c  an,  mifat  b  durch  c,  woraua  die 
■Mai  kleinere  Zahl  g  berrorgehen  mag,  und  aetzt  fi>'9,  ao  wird 
•ftabar  r-^e  und  bleibt  <c  bei  femer  wachsendem  n. 

Eine  Gr5fae  &,  welche  durch  eine  gleichartige  Einheit  a  gemeaaen 
&  Zahl  k  ohne  Reat  giebt,  wird  unter  Zugrundelegung  dieaer  Einheit 
ak  DaratellQBC  der  Zahl  k  betrachtet.    Durch  Erweiterung  dea  Zahl- 

aia  betrachtet  man  jede  gleichartige  Gr5lae  ala  Darstellung  einer 
«  deren  Werth  dnrcn  Gröfsenfolge  im  Vergleich  mit  den  bekann- 
lai  Zablen  bestimmt  tat,  und  durch  aucceaaire  VergrSfaerung  dea  Ein- 
ksitatbcilera  anniliemd  ermittelt  werden  Icann.  Da  aber  die  einmal 
daigeatcUte  Zahl  aoch  Ukr  jede  andere  Einheit  darstellbar  sein  mufa, 
■•  erwicbat  die  Aufgabe:  die  der  Grdfae  A  gleichartige  GrOfae  E  zu 
iadm,  welche  in  Einheiten  A  dieaelbe  Zahl  p  daratellt,  wie  die  GrSfse  b 
h  ihrer  Einheit  o. 

Milat  man  b  durch  —  a  und  B  durch  —  ^,  ao  mufs  beidemal  die 
n  n 


kleinere  Zahl  m  dieaelbe  adn,  damit  p  in  der  GrSfaenfolge  ge- 
icn  Bmcb  —  dieaelbe  Stelle  einnimmt.  Ist  diefa  fBr  jeden  Thei- 
kr  n  der  Fall,  ao  iat  auch  p  beidemal  dieselbe  Zahl,  weil  es  Ton  dem 
fviabeb  Bnidi  —  nach  dem  obigen  Satze  Ar  unendlich  grofaes  n  un- 


;  wenig,  nimlich  um  die  Reate  beider  Messungen,  difTerirt 
IMa  Uebereinstimmung  der  nSchst  kleinem  Zahl,  welche  demzufolge 

dhiwig  der  geforderten  Proportion  ist,  ISfst  aich  bei  den  ron  Pa- 
gebildeten proportionirten  Stficken  zweier  Geraden,  bei  Drei- 
ackcft  Ton  deicber  H5he,  die  aich  yerhalten  wie  die  Grandlinien,  bei 
aMapiethenoen  Kreiabogen,  Sectoren  und  Centriwinkeln  und  in  innli- 
chn  Fdlcn  leicht  nachweisen.  Die  Beweise  för  solche  Proportions- 
4tec  fiadcft '  dann  in  dem  Voratehenden  ihre  Vervollständigung  ohne 
lleksfahl  anf  Commenaurabilitit  Die  hier  angedeutete  Bestimmung 
im  TerUltniaae  in  der  Geometrie  kommt  im  Weaentlichen  auf  die  Eu- 
HHisihi  aarftck;  nur  ist  zu  gleicher  Zeit  der  erweiterte  Zahlbegriff 
llt  attwiekclt,  welcher  die  Irrationalzahl  in  sich  schliefst. 

Bit  Betrachtung  von  unendlichen  Reihen  und  den  Grenzwerthen 
Mk  Bfichea,  deren  Zihler  und  Nenner  zugleich  verschwinden,  wfirde 
rfll^  wcmi.Bua  sie  irgendwo  zuziehen  wollte,  leicht  an  den  Satz  von 
te  ntadlich  kleinen  Differenz  anachliefaen,  wie  wol  ohne  weiteres 
«Mt. 
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Ich  halte  es  für  miDder  wichtig,  ob  und  in  welchem  Umfang  iBe- 
weise  wie  die  vorstehenden  oder  auch  hlofse  Anschauungen  statt  der 
Beweise  oder  neben  ihnen  im  Schulunterrichte  gebraucht  werden.  Dar- 
auf allein  kommt  es  an,  dafs  nicht  der  spStern  richtigen  Erkenntnifs 
ein  Damm  vorgebaut  wird,  sei  es  durch  unklare  oder  resignirte  U#- 
theile,  welche  einen  faulen  Flecken  in  der  Mathematik  statuiren.  Bei 
eder  Berührung  mit  den  unendlichen  GrSfsen,  welche  die  Umstände 
.lerbeiföhren,  mnfs,  soweit  überhaupt  ein  Eingehen  stattfindet,  ffir  die 
richtige  Erkenntnifs  gewirkt  und  auf  die  Bedingung  derselben  hin^t- 
wiesen  werden.  Es  leuchtet  gewifs  Jedermann  ein,  dafs  alles,  was  ki, 
sein  Ende,  seine  Grenze  hat;  nur  die  Veränderung  Innn  ohne  Ende 
fortgehen;  „unendlich^'  hat  also  nur  in  der  Veränderung  einen  Sind. 
IHach  ffegenwMrtiger  Sachlage  machen  sich  viele  unklare  und  resignirte 
Urtheile  über  das  Unendliche  neben  einander  geltend,  und  die  Wif* 
senschaft,  wenn  gleich  nicht  in  Hinsicht  auf  die  Forschung,  so  doch 
in  Betreff  der  Lehre,  schleppt  sich  mit  ihren  Folgen.  Sie  von  diese^a 
Hemmnifs  zu  befreien,  ist  das  Ziel,  welches  ich  mit  dem  gegeawSrti- 
gen  Aufsätze  verfolge  und  weiterhin  zu  verfolgen  denke*  Das  erste 
Erfordemifs  scheint  mir  zu  sein,  dafs  der  Begriff  der  unendlichen  Gre- 
isen als  ein  mathematischer,  wissenschaftlich  festrestelller  allseitig  an- 
erkannt wird.  So  wenig  man  Jemandem  ein  iJrthei]  über  alidefe 
mathematische  Gegenstünde  einräumen  wird,  wenn  er  erklSri,  keinen 
deutlichen  Begriff  davon  zu  haben,  ebenso  wenig  kann  man  es  ihm 
auch  über  diesen  Punkt  gestatten.    Ich  schliefse  mit  der  Bilt«  an  die 

f [»ehrten  Leser,  mich  in  meinem  Streben  zu  unterstützen  4  and  die 
rage  über  die  Existenz  eines  mathematischen  Begriffs  des  Unendli- 
chen bei  jeder  Geic^nbeit,  wo  sie  zur  Sprache  kommt^  zur  Entschei- 
dung zu  Hihren. 

Berlin.  *R. 'Hoppe.     . 


IV. 
Kritische    Miscellen. 

Der  hSufigen  Verwechslung  von  m  und  in  begegnen  wir  in  der 
Handschrift  des  Poggius  ad  Attic.  I,  19,  2,  wo  es  heifst;  Jlqve  in  re- 
pnhtira  nunc  qnidem  maxime  Oallici  helti  teraäninr  mefut:  nam  Aeiui 
(Pogg.  edne»),  fratre$  nottri  pvf^nni  pueri  in  ttfam  pugwarvnt  et  iime 
dubio  iunt  in  armi»  excurtionHqut  in  ptovinciam  /kciunt.  Ich  glawbe 
zuversichtlich  meinen  verehrten  Freund  Fr.  Hofmann  zu  überzeugra, 
d»fs  die  von  ihm  aufgenommene  Verliesserung  der  Steile,  welche  von 
Th.  Mommsen  herrührt,  nicht  die  richtige  sein  kann:  Aedtti  -^  pugnknt 
Hehetii  palnm  puß(ntirunt  et  »ine  dubio  iunt  in  armi».  Znnichst  kmn 
an  eine  Schlacht  der  Helvetier  in  dem  Jahre  60  v.  Chr.,  in  dem  dieser 
Brief  geschrieben  ist,  unmüglirh  gedacht  werden.  An«  Caes.  B.  G.  I, 
^  —  6  geht  deutlich  hervor,  dafs  die  Helvetier,  nach  dnmjihriger  Vor- 
bereitung, welche  61  unter  dem  Consolat  des  N.  Hessiila  und  N.  Piso 
begonnen  hatte  (c.  2),  den  27.  März  58  (v.  c.  6)  zum  Auszug  und  Auf- 
bruch nach  Gallien  bestimmt  hatten,  wo  ihnen  Cllsar  zum  ersten  üliil 
begegnete.  Es  kommt  zu  diesem  fact  lachen  Gronde  ein  ebenso  vticb* 
tiger  sprachlicher.  Wenn  die  Helvetier  eine  Schlacht  geliefert  halm, 
•o  kann  ta  von  ihnen  nicht  heifsen  itVtff  dubio  in  armi$  iuntf  nls'irf» 
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d  bmIi  gelieferter  Schlacht  dieser  VersicheniDg  bedfirfte  —  sondeni 
hSehtteiM  t«  ürmii  erunt  d.  b.  sie  werden  sicherlich  unter  Waffen 
Udben.    Ich  rnob  femer  fragen:  was  ist  palam  purnarunit    Jeder* 
Bam  fingt  zonacbst,  mit  wem  haben  sie  gelcampfb?   Mit  den  Hsdnern? 
Aber  rou  diesen  blefs  es  Ja  eben  pugnant;  also  mfifste  es  von  den 
Helf etiem  doch  ebenso  heilsen ,  weil  der  Kampf  nur  zwischen  diesen 
beiden  Völkerschaften  denkbar  w8re;  sollte  aber  ans  diesem  fortdauiem- 
to  Kriege   ein  einzelnes  Gefecht  der  Helyetier  bezeichnet  sein,  so 
■STste  man  doch  jedenfalls  statt  palam  ein  Adverbinm  erwarten,  wel- 
dies  den  Erfolg  des  Kampfes  bezeichnete,  welcher  för  die  Hidner  nn- 
gÜcklich  gewesen  sein  mnls,  da  sonst  die  Römer  keine  Veranlassung 
ar  Furcht  gehabt  bitten.    Wie  pafst  ferner  der  Gedankt  des  Gegen- 
saUes,  den  palam  herrormfen  soll:  „nicht  etwa  blos  als  RBnber  oder 
Söldner'*  zu  dem  Charakter  der  Helvetier,  gut  reliquo»  Oallo€  viriute 
fifatuiuni,   quoä  fere  quottidianu  proelii$  cum  Oermanii  eontendunif 
(Caes.B.  G.  1, 1).    Aus  allen  diesen  Zweifeln  sehe  ich  nur  Einen  Ant- 
weg,  den  cum  Theil  schon  der  Recensent  Fr.  Hofmanns,  W.  Ko4^ 
gctaijen  hat    Dieser  schreibt:  nam  Jedui,  frairei  no$tri,  pvgnam 
ftrmalam  pMgnarunt  et  Heheiii  iine  dubio  iu^t  in  armii  etc.i  er  hat 
also  fugnmnt  putri  in  alam  verbessert  in  pugnam  ptrmalam.  Un- 
iweilelhali   scheint  mir  hierin  nur  malam  statt  in  alam:    ober  den 
Andruck  ••  Forcell.  Lex.  s.  v.;  aber  ich  Tcrmisse  noch  die  nothwen- 
^  erscheinende  Angabe  des  Gegners,  den  ich  aus  den  pueri  hole: 
pngnam  eum  (e)  Suibi$  (SuM*)  malam  purnarunL.  Unter  den 
^mi  ist  Arioyist  mit  seinen  Germanen  zu  Terstehen  und  wahrschein- 
lich die  mßgna  calamiia$  gemeint,  von  der  Divitiacus  bei  Caes«  B.  6. 
31  erzlhh:  es  könnte  natörlich  auch  cum  Stquanii  heifsen,.doch 
Ue|i  dieses,  wie  eh  der  Augetaschein  lehrt,  der  handschriftlichen  Lesart 
furi  femer.    Ob  jenes  Treffen  die  Schlacht  bei  Hagetobria  gewe- 
Ma,  geht  aus  Divitiacus  Worlen  bei  C8sar  1.  1.  nicht  deutlich  hervor 
Sid,  wie  ich  weifs,  ist  diese  Schlacht  von  Vielen  auf  den  Sieg  des 
Arisfist  ober  die  Sequaner  gedeutet  worden.  Wie  dem  auch  sein  mag, 
•sriel  steht  fest,  dafs  wir  die  Helvetier,  die  wir  so  eben  von  der  einen 
Mie  verdrangt  haben,  auf  der  andern  nothwendig  gebrauchen:  idi 
Betoe  die  Völker,  welche  $ine  dubio  $uui  in  armi$  excunioneiqua  m 
p^nntiam  faciunt,  können  keine  anderen  als  Behetii  sein,  und  wenn 
me  die  Handschr.  des  Poggius,  wie  es  nach  Hofinanns  Ausgabe  den 
Anschein  hat,  ausISfst,  so  sind  sie  jedenfalls  einznschieben:  dies  zei- 
gen aufser  Anderm  namentlich  die  im  nächsten  Satz  erwähnten  legati 
nm  moHmitmtt^  qui  aditeni  Oalliae  dvitatei  darentoue  operam^  ne 
Mt  m  cum  Htlvetiii  iungerent    Koch  aber  ist  ein  Fenler  flbrig,  wie 
ickghabe;  anch  die  beiden  Sätze,  die  wir  nunmehr  gewonnen  nahen, 
Tertragea  die  Verknttpfung  mittelst  des  einfachen  ef,  welches  Lambin 
Mi  einem  andern  Grunde  tilgen  wollte,  nicht:   der  vorausgegangene 
Rwal  Mffv«  giebt  einen  Fingerzeig  zu  der  naheliegenden  Verbesserung: 
at»  «I  (das  vor  eduet  terloren  ging)  Aeduif  fratm  noiirij  pufnam 
cni  Sai«6ti  malam  pugnarunt  et  Helvetii  $ine  dubio  $unt  in  arm%$  ex- 
f»neneiqu€  in  provineiam  faciunt.   Ich  föge  beiläufig  noch  einige  Ver- 
DRcen  dieses  Briefes  hinzu.    Der  Anfong  desselben  mnfii' neih 
Üeberzeugung  so  lauten:   Jion  modo  $i  mihi  tantmm  tnoi  e#M, 
m  €$t  tibi,  verum  etiam  $i  tam  brevei  epittnlat  wllem  mitten^ 
tm  (Pogg.  quod  tu:  s.  zu  Tusc.  IV,  3,  7  p.  72;  vrenn  quod  richtig 
I  seilte^  mfifirte  tam  brevet  durch  sich  verstindnch  d.  h.  etwas  all- 
.    tun  Bekanntes  und  dem  Bewnfetsein  Gecenwlrtigee  sein)  fo/ef^  fit' 
«Äff  (so  NaMtiu«  Btati  facere:  s.  Wiehert  Lat.  StilL  p.  IS)  to  tuptra- 
nm  et  in  tcribewk  {§•  Itoret  IsMbdo]  st  teri^o^  das  nur  Concept 
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keifst)  muUo  enem  ertbrior  qumm  tu;  §ed  äi  imwunm»  miqm^  inerM- 
kilei  oceupationet  mea$  aecedii  quoi  nullam  ü  me  volo  (to  yerbessn« 
ich  die  Lesart  des  Pogg.  «o/o,  Oadendorp  stiio)  epuiohm  üi  te  $hit 
argmmento  ac  ienteniim  pervtnire.  —  Ob  §  3  die  Ueberlieferong  Quid 
enSm  ero  aliorum  in  me  in$qiWf\ftaTa  expectem,  cum  haec  iomi  naMctnh 
lurf  nchtig  sei,  ist  mir  sehr  fraglich.  Fr.  Hofmanns  Erkllmog:  „Ci- 
cero hat  das  Verfahren  drs  Senats  (ihn  saromt  Poropejus  nicht  als  Le- 
gaten nach  Gallien  zu  schicken,  sondern  in  Rom  snrfickznhalten)  sehr 
XU  seinen  Gunsten  gedeutet:  ut  no$  iuo  gua$i  pignora  reipublicae  rtti" 
neri  videremvry  und  fllhrt  nun  scherzend  fort:  drnn  warum  soll  ich 
denn  andern  tiberlassen,  was  darin  Rfihmliches  f&r  mich  liegt,  in*s 
Licht  zu  setzen,  da  ich  ein  anerkannter  Meister  im  Lobreden  bin?**  — 
diese  Erkllrunc  also  llfst  die  eigentliche  Bedeutung  von  inufmpfifi€rt» 
aufser  Acht,  das  nichts  anderes  heifsen  kann  als  Exclamationen  zum 
Zeichen  der  Anerkennung  und  Bewunderung,  wie  namentlich  auch  der 
Zusatz  in  tne  bestitigt.  Wenn  dies  feststeht,  so  kann  der  Gegensatz 
von  aliorum  nur  im  Senat  gesucht  werden  und  d«ir  Satz  nicht  eine 
Begründung  des  Vorhergehenden,  sondern  eine  Folgerung  aus  demsel- 
ben sein:  Quid  iam  ero  uliorum  in  me  inifpmrtiftara  exftctem,  cum 
huee  domi  nauanlurt  a,  h.  Wozu  soll  ich  nunmehr,  nacii  dieser  An- 
erkennung Ton  Seiten  des  Senats,  noch  fremde  Lobpreisungen  erwa^ 
ten,  da  diese  in  meinem  Hause  d.  h.  im  Senate  (als  Senator  kmkiiui 
in  unatn  Cicero)  wachsen?  Dafs  tlhrigens  innuicaniur  nur  ein  aus 
Dittograpliie  entstandener  Schreibfehler  für  naecanlur  sei,  liegt  auf  der 
Hand  iJebrIgens  ist  dieselbe  Verwechslung  von  enim  und  ium  aucb 
im  $  8  dieses  Briefes  von  Roch  richtig  bemerkt  worden:  f^ikü  imm 
(vulgo  enim)  denigue  m  me  ueperum  in  quemquam  fit,  nee  tarnen  gvtc- 
quam  populäre  ac  dietolutum. 


Als  Eur.  Supp.  940  IT.  die  Leichname  der  gefallenen  Helden  zur  Be- 
stattung fortgetragen  werden  sollen,  ruft  Adrastus  die  Mtttter  der  Er- 
schlagenen herbei,  was  Thesrus  als  unzweckmifsig  tadelt.  Auf  die 
Frage  dtB  Ersteren,  warum  es  Mfittcm  nicht  rerstattet  sein  tollte,  ihre 
Söhne  so  berfibren,  erwiedert  Theseus: 

oAoirT*  Idovacu  toiW*  ar  ^XXotmfthovQ, 

%i  iriTa  Xvn^¥  ttu^dt  n^oif^tlrat  0iXtiq; 

worauf  Adrastus  sich  l>escheidet  und  geduldig  erst  die  Verbrennung 
der  Leichen  abwarten  will:  sodann  sollen  die  Diener  die  Asdienkrfige 
derselben  herbeibringen.  Aus  der  handschriftlichf^n  Lesart  V.  946  /«/i» 
T^  tilt$t  Ton  der  nur  die  erste  Hand  ^€B  cod.  B.  abweicht:  ma/tatm 
niltt  ff»^«,  und  wrlche  in  dieser  Form  zu  entrithseln  Inther  nodi 
keinem  Oedipus  ffeglackt  ist,  hat  Fr.  W.  Schmidt  Anal.  p.  71  nsdi  ge- 
rechter Vemrtheilong  anderer  Heilversuche  hergestellt 

Ob  hiermit  das  Rechte  getroffen  sei,  möchte  ich  bezweifeln:  der  Ge- 
gonsats  scheint  mir  etwas  anderes  zu  vejrbngen.  Da  die  rerb rann- 
te n  Leichname  immer  noch  Leichname  bleiben,  so  ist  der  Anblick  der- 
•dben  auch  in  diesem  Zustande  fir  die  Verwandten  gewissermafsen 
Imrbe;  herb  aber  im  wahren  Sinne  ist  es  fSr  dieselben«  den  noch  «Seht 
rerbrannten,  sondern  noch  todt  daliegenden  Leichnam  zu  sehn.  Ich 
rerpntbt  iJso  In  engerem  Anscbinfs  an  die  Ueberiieferaag 

ntugiv  ^^  of§$  nnfiifißp  nüit  nu^rt 
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fahdgm  nt»i^99  in  nmqaX  rerwandelt,  folgte  die  AenderoDg  «^»c  tob 
•elbtt;  ntüf^  yaf  o^»?,  fvie  Tonp  vemiuthete,  ist  dvtv  T^/f^^.    Wer 
die  hiufige  YerwecheloDg  von  c»  and  ä  kennt  («.  B«»t.  Comm.  Pal. 
p.  706  ed.  Sehaef.),  wird  die  Veränderung  von  xa^ar^y  in  xuutvmv 
lidit  befremdlich  finden;  am  meisten  aber  wird  der  rerehrte  Verfasser 
der  Analecta  Sophoclea  et  Earipidea  selbst  mir  beistimmen,  der  p.  15 
der  gen.  Schrift  die  Verbindung  von  xtifuroq  mit  nxgoq  besprochen 
md  angefahrt  hat  Xen.  Cyrop.  VII,  3,  8:  intl  d^  fldt  t^v  yifpoixa  x»- 
Hai  na&nfiinpf  nal  tov  vtx^ov  xtiftirov,  i^dxQvat  xtX,  und  Eur.  Hei.  1605 
fov<  S^  xttfihovq  rtxQovq  dv  tütq.    Die  Erwihnung  der  Verwandten, 
welche  Schmidt  vermifst,  ist  an  sich  nicht  nöthig,  da  die  Sentenx  all- 
fnifinere  Geltung  hat,  deren  sofort  ausgesprochene  Beziehung  auf  die 
Bitter  (V.  946  va'iffSt)  das  ntxgov  natfirfich  um  so  gerechtfertigter  er- 
scheinen lifst.     Ob  fibrigens  die  Krasis  {Twyytru)  sich  anderwärts  alt 
in  iM^f»  finde,  ist  gleichfalls  zu  bezweifeln,  ebenso,  ob  der  Singular 
T^%  Wrfi  —  dies  schlagt  nBmlich  Schmidt  neben  imyyiptl  vor  —  statt 
m  Plurals  jemals  gesagt  worden  sei :  eine  andere  Bewandtnifs  hat  es 
■it  0  n/loK  (alter)^  obwohl  auch  von  diesem  bekanntlich  der  Plaralis 
das  Gewöhnlichere  ist 


In  demselben  Stdcke  sagt  Athene  Y.  1^65  ff.  cum  Tbesens,  er  solle 
•ich  der  Treue  des  Adrastus  mittelst  eines  feierlichen  Eidschwnrs  rer- 
siclifni  und  das  Nesser,  mit  welchem  zu  diesem  Zweck  Opferthiere 
geschlachtet  werden  sollen,  vergraben: 

V  d*  dv  liioiltjq  iKfdy^  xaX  ^gd^ji^  ^ovoi',    * 
o^rarofioy  ftdxni^v  iq  yalaq  fivxovq 
uQv^v  no^'  avvdq  inTa  nvf^xcudq  ftxgmt. 

Her  verlangt  Fr.  W.  Schmidt  1. 1.  p.  71  fg.  zunichst  statt  Stoi^fiq,  wel- 
ches bisher  im  Sinne  von  aperire  =  iuguhre  ho$tia$  gefafst  worden, 
lert!/,;,  und  fQr  jQfoar^q  901  or,  welches  bisher  durch  Bemlnng  auf  Eur. 
Hoen.  1431  ntQiafdi'ovq  d*  iSovaa  xaigiovq  aqiaydq  WftuUf  vertheidlgt 
worden,  wünscht  er  lieber  ngd^ijq  aoi'or,  ohne  hierfiber  zu  entschei« 
itn.  Wir  drehen  die  Sache  um  und  hallen  dmi^i^«  f&r  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt, iQmafiq  ffornv  aber  för  corrupt.  Für  tranißgere^  perfodtre 
VL  6.  w.  ist  wenigstens  bei  lateinischen  Dichtern  aperire  oder  reduitrt 
eine  herkdromliche  Ausdrucksweise:  s.  Ausl.  zu  Hör.  Epod.  XVII,  71 
flue  ftelmu  Norico  recludere  und  Ovid.  Met.  VII,  285  itricto  Medea  re- 
dwiU  En$e  i€ni$  ivgulumi  möglich,  dafs  gerade  diese  Stelle  des  Euri- 
pidet,  wie  ich  es  schoii  an  mehreren  andern  nachgewiesen  habe.  Ukr 
lOM  maisgebend  wurde.  Ffir  t^ojmv  ffo-oi^  beruft  man  sich  fälschlich 
saf  die  gen.  St.  der  PhOnissen,  insofern  dort  das  Attribut  xaiglovq  einen 
wesentlichen  Unlerschied  macht:  wenn  T^eu«»!»  <p6vor  an  sich  gesa|^ 
werden  sollte,  so  mSfste  das  Objf  et  der  sogenannte  factitive  Accusativ 
•cm  nnd  heifsen  vulnerando  caedem  facerei  dies  wäre  aber  an  sich 
ehe  sonderbare  Phrase,  da  ein  Mord  oline  Torhergegangene  Verwun- 
dng  nicht  denkbar  ist  oder  wenigstens  rgtoftv  fBr  die  Art  des  vollto- 
Mci  Mordes  nichts  Charakteristisches  und  f&r  d»s  Schlachten  von 
Hplerthieren  nicht  einmal  SachgemSfses  enthält,  wie  es  z.  B.  der  Fall 
Ik  in  Soph.  Ai.  5.^)  xfigm^  (forov  t.  e.  londendo  caedem  facere,  was  ein 
•cISnes,  malerisches  Bild  enthält  Audi  caeto  tanguine  bei  Yirg.  Aen. 
XL  8Ü  ist  anderer  Art:  dies  heifst  caedendo  (durch  Schlachten)  iän- 
|«weM  fd<fre,  gebildet  nach  ol^a  a(fdTruy  bei  Eurip.  El.  92,  279  (s. 
addier 8  Anm.).  Wir  glauben  also,  dafs  Euripides  hier  fgdanqaop^ 
ISMhricben  und  dati  hierin  wieder  fftr  d«t  bei  dea  hteimschen  I>ii;h- 
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tern  beliebte  foedüre  die  Quelle  za  finden  sei,  worüber  ich  8t«U  vieler 
auf  Walcli  zu  Tac.  Agr.  XXXVI  p.  366  verweise.  Hesychius  bat  die 
Glossen  /^oütfoi*  xQ^f^^'*^^^h  ftoXvrai;  X9^^^  tfcü/ia'  fioXvtfii  ifw/ia;  /^«h 
a-^ripay'  f/oXvvtc&a^\  jmuaup'  ftolvvelv,  Dafs  nun  die  Phrase  /^wffijc 
ifi6v(fi  zur  Erläuleruug  des  vorangcgaugeneu  öioi^ifq  dient  und  der  ganze 
Satz  durch  Einheit  aer  Construction  abgerundeter  wird ,  brauche  ich 
nicht  hinzuzufügen,  lieber  die  Verwechslung  von  t  und  x  s.  Bast  Comm. 
Pal.  p.  738.  VVas  Schmidt  wünscht  ngd^tiq  <p6vov  möchte  schwerlich 
eine  ftir  das  Schlachten  von  Opferlhieren  angemessene  Phrase  sein;  so- 
viel ich  weifs,  helfet  es  überall  einen  Mord  vollbringen. 

Berlin.  M.  Seyff^rt 


V. 

Zu  Sophocles  und  Aeschylos. 

Oed.  Colon,  v.  113  (Schneidewin*sche  Ausg.)  sind  die  Worte  xai  ov 
fi  i\  hdov  nida  hqv^ov  naV  aA<ro(  auf  mannigfache  Weise  verbessert 
worden,  da  den  meisten  Auslegern  die  Erklärung  nach  dem  tfxVf'^  *^f* 
olop  xai  fii^og  ZU  gezwungen  erschien.  Allerdings  ist  das  Beispiel 
etwas  ungewöhnlich  und  insbesondere  unserer  Anschauungsweise  wi- 
dersprechend. Doch  ist  die  Stelle,  die  sich  sonst  aus  grammatischen 
Gründen  nicht  anfeinden  Isfst,  durch  ein  Beispiel  aus  Eurip.  Hecuba, 
wo  V.  812  (Nauck'sche  Ausgabe)  die  Worte  noX  fi*  vntlikyfK:  noda  ge- 
lesen werden,  belegt  und  meiner  Ansicht  nach  für  unverderbt  zu  hal- 
ten. Bevor  ich  auf  diese  Beweisstelle  stiefs,  hatte  ich  gestützt  auf 
Phoen.  V.  978  xai  av  i»>*  innod^v  odov  conjicirt,  eine  Coniectur,  die  mir 
bessei',  als  alle  bisher  aufgestellten,  erscheint  und  die  ich  denjenigen 
zur  Prüfung  empfehle,  welche  die  Verderbtheit  der  vorliegenden  Stelle 
nach  wie  vor  behaupten. 


Oed.  Colon,  v.  243  finden  sich  die  Worte  narQ6q  ^n^g  xov  fiovov 
mvreuat,  die  aus  zwei  Gründen  verdächtig  sind:  einmal  erwartet  man 
mit  Recht  einen  vollständigen  daktylischen  Tetrameter,  dann  ist  das 
fioi'ov  an  dieser  Stelle  anstöfsig.  Dem  ersten  Gebrechen  suchte  G.  Her- 
mann dadurch  abzuhelfen,  dafs  er  lovyov  für  lor  schrieb.  Allein  durch 
diese  Verbesserung  ist,  ganz  abgesehen  von  dem  mfifeigen  Zusatz  von 
ifioq^  das  Wort  ^oioi'  nidit  beseitigt,  das  hier  geradezu  sinnentstellend 
ist.  Denn  die  schuldlos  leidende  Antigone  hat  nicht  den  mindesten 
Grund  zur  Ausschliefsung  ihrer  Person,  ja,  sie  erwartet  gerade  Ton 
ihrer  Fürbitte  einen  ganz  besonderen  Erfolg,  und  es  wäre  ihr  Gesuch 
fruchtlos  und  (höricht,  wenn  die  Bewilligung  desselben  an  der  Eln- 
schliefsung  ihrer  Person  scheitern  könnte.  Ich  halte  deshalb  mit  Plauök 
das  /iorov  für  falsch  und  vermuthe  daför  ^va/iogov.  Die  Entstellung 
des  fiooov  in  uorov  konnte  leicht  stattfinden,  nachdem  die  Sjlbe  S^ 
▼ielleicnt  in  Folge  des  vorhergehenden  Artikels  von  einem  Abschrein^r 
weggelassen  worden  war.  Durch  Setzung  des  dvcfiogov  wird  dem  Se> 
truro  und  zugleich  dem  Sinne  Genüge  gethan. 


Aeschyl.  Cycl.  V.  1&8  halte  ich,  gestützt  auf  Beispiele,  f&r  rerderbt, 
«bUrobl  in  der  Stdle  bisber,  «ovid  nir  bdrannt,  nodi  im  Hwrawsy. 
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btr  Aii8to&  geoomroeB  bat  Dort  stehen  nSmlieh  die  W^rte  fmv  t «y 
laüv/jrct  iifxayaU  <rov  xctXüq}  Naclideiti  der  Silen  vorher  sein  Wohl- 
behagen fiber  den  getrankenen  Wein  laat  und  vernehmlich  geünfsert, 
icheittt  es  kaom  glaublich,  dafs  nun  Odysseus  fragen  sollte:  „er  rollte 
doch  nichUehva  schön  deine  Kehle  hinab  ?*^  £r  mufs  vielmehr  das  Ge- 
mtheil  sagen:  „rollte  er  nicht  schdn  deine  Kehle  hinunter?^*  Dieser 
Siui  wird  nun  hervorgebracht  dadurch«  dafs  die  negative  Kraft  des 
durch  ein  anderes  negatives  Wort  aufgehoben  wird.  Das  kann 
auf  doppelte  Weise  gesell  eben:  entweder  kann  man  für  xotAc^c;  -— 
*£%  schreiben,  oder  man  schreibt  ficjv  Toy  Xagvyy«  S^tudvaU^  qv  tt<^ 
Im^;  d.  h.  „er  rollte  doch  nicht  etwa  unschön  den  Schlund  hinunter?** 
was  eben  so  viel  sagt,  als:  „rollte  er  nicht  schön  deinen  Schlund 
kiiiab?^  Dafs  das  0ov  hier,  wo  fiber  die  Person  gar  kein  Zweifel  ist, 
wei^leibt,  wird  keinen  Anstofs  erregen. 

GlkKtx.  Otto  Bachwald. 


C 


VI. 

Nochmals  Javen.  III,  108. 
Eine  Erwiderung. 

Ich  labe  vor  sieben  Jahren  ein  paar  Bemerkungen  Aber  die  oben- 
ntamte  Stellt  in  den  IN.  Jbb.  Bd.  82  S.  432  zum  Abdruck  gebracht, 
ich  mich  gegen  die  von  Herrn  Dr.  HSckermann  in  Greil'swald  in 
derselben  Zeitschrift  Bd.  80  S.  595  veröffentliche  Erklärung  der  stritti- 
-9»  Worte  ausgesprochen  habe.  Selbiger  hat  es  nach  so  langer  Ze^t 
BOei  (fn  nöthig  gehalten,  seine  Auslegung  gegen  meine  damaligen  J^n- 
vinde  zu  vertheidigen,  und  meine  resp.  die  filtere  Rupertische  ErklA- 
ruBg,  der  ich  den  Vorzug  gegeben  hatte,  zu  v^iderlegen.  Zur  Begrfin- 
dang  seiner  Ansicht  hat  er  nichts  neues  vorzubringen  gewulst^  aber 
mmt  Polrmik  gegen  meine  Wenigkeit  hat  er  mit  einer  solchen  Veber- 
kffpnheit  geföhrt«  dafs  ich  nicht  umhin  kann,  in  dieser  Sache  das  Wort 
chcnfiills  noch  einmal  zu  ergreifen. 

Herr  Dr.  Bickermann  findet  es  gleich  anfangs  befremdlich,  dafs  ich 
iMTst  sage:  „der  Zusammenhang  fordere  eine  Steigerung  in  der  b^ 
treftndüu  Sphire^S  nnd  dann  doch  sage:  ,^uvenal  hstte  wo]  auch  auf 
fi»  ndres  Gebiet  des  niederen  Lebens  fibergeh en  können".  Herr  BS- 
tkcmatMi  findet  sich  offenbar  nur  schwer  in  fremde  Gedanken;  denn 
feh  setzte  hinzu:  „das  mfifsle  denn  mit  deutlichen,  nnmifsverstindli- 
thsn  Worten  geschehen^,  und  ich  denke  auch  jetzt  noch,  dafs  vtir 
Uilaieisier  «inem  Dichter  wol  nicht  vorschreiben  werden  wollen, 
%!•  sr  mbglicberweise  sagen  könnte;  begnügen  wir  uns^damit,  zu  fin- 
'iNi,  was  er  wirklich  gesagt  hat,  denn,  wie  Figura  zeigt,  sind  ja  auch 
faiMka  nicht  alle  einig.  Noch  mehr  ßfllt  Herrn  HSckermann  meine 
fcbihptuni  auf,  „V.  108  enthalte  eine  dunkle  Umschreibung  in  Aus- 
dfrUen,  die  f&r  sich  allein  keinen  verstSndltcben  Sinn  geben";  aber 
«wb  hier  denke  ich  noch  imnter,  dafs  die  grofse  Verschiedenheit  der 
^vtrbamlenen  Auslegungen  ein  hinreichender  Beweis  för  die  Dnnlcelbeit 
itt  Stelle  ist.  Herr  Dr.  flScktrmanh  meint  freilieb,  der  Gesammlsinn 
VgKbt  sich  unschwer:  imUm  aurea  der  vokkie  Topt  mvtr^fundo  •m- 
pitl^  ar^UmA  d$iit  ^  ciafGtMii^  tm  skhi  ge^ib  »cht  lioMis 
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Übenetxt,  aber  die  Frage  ist  eben,  welcben  Sinn  dieser  Gesammtshm 
gibt,  ond  da  aacb  die  erneate  Beaprecbaog  dea  Herrn  Hicicermano  mich 
?on  der  Richtigkeit  seiner  Ansiegung  nicnt  Obertengt  hat,  so  will  ich 
seine  und  meine  Erlcllmnr  nochmals  einander  gegenftberste]len,,iiBd 
dann  das  Urtheil  andern  finerlassen. 

Also  iruila  aurtm  ist  ein  U$anum,  darftber  sind  wir  einer  Mei* 
nnng;  invtr$o  ftmdo  erenilMm  ieiit  aber  bezeichnet  nach  Herrn  HSckcr- 
nann  „das  Gerith,  welches  das  umgekehrte  Geschirr  oder  eigeDilicii 
der  herausfallende  Inhalt  verarsacht^S  Herr  Hickermann  nimmt  sidi 
an  einer  anderen  Stelle  der  logischen  Gesetxe  so  eifrig  an,  sollte  das 
nicht  dag^en  sein,  wenn  ein  coniinen$  pro  cßmitnto  angewendet  wird 
in  einem  Fall,  wo  es  eben  anf  die  Trennung  beider  ankommt  Er  sieht 
weiter  darin  „ein  nachtrigliches  Zeugnifs,  eine  Umschreibung  iaftr, 
dafs  der  Patron  auch  rectum  cacüvit**;  ron  diesem  ncium  aber  Uect, 
wie.  jedermann  sieht«  in  den  Worten  lediglich  gar  nichts,  denn  ein  Ge> 
riusch  wird  jeder  herausfallende  Inhalt  machen,  somit  ist  also  ebea 
der  Begriir,  von  dem  Herrn  Hickermanns  ranze  Erklirung^  allein  ab- 
hingt, gar  nicht  Torhanden.  Diese  Grfinde  hatte  ich  in  meinen  ersten 
Bemerkungen  nicht  rorbringen  wollen,  weil  ich  schon  Ton  einer  an- 
dern Seite  aus  Herrn  HSckermanns  Erklimng  als  unannehmbar  glaabte 
nachweisen  sn  kftnnen.  Ich  sagte  nimlich:  „aber  wo  soll  denn  jene 
Inversion  stattfinden,  doch  hoffentlich  nicht  im  Zimmer  und  ror  den 
Augen  und  Nasen  der  beiden?''  Herr  Hickermann  traut  seinen  Ohres 
kaum,  wenn  er  derartig  queruliren  h5rt,  und  findet  dieses  Bedenken 
abwegig  und  m&fsig;  aber  ich  mufs  wiederum  sagen,  er  merkt  gar  nidit, 
worauf  es  mir,  d.  h.  worauf  es  fiberhaupt  hier  ankommt.  In  seinem 
ersten  Aufsätze  hatte  er  gesagt:  „an  ein  iitarm  txomrmrt  in  Gegenwart 
des  Hausfreundes  könne  er  unmöglich  glauben**,  jetzt  sagt  er:  „es  kam 
nnd  mag,  mufs  aber  nicht  nothwendig  der  Fall  gewesen  sein",  cerade 
als  ob  ich  rom  Gesichtspunkte  der  Decens  aus  meinen  Zweifel  herge- 
leitet bitte,  wihrend  icn  doch  die  Stelle  ^ade  in  diesem  Sinne  er- 
kllre.  Bei  htnt  rmetmwii  rersteht  s'ch,  wie  Herr  Hickermann  selbst 
sagt,  die  Anwesenheit  deB  Hausfreundes  Ten  selbst;  bei  rerlion  wnmxii 
wird  es  wol  derselbe  Fall  sein,  woher  konnte  sonst  der  Hansfinnind 
etwas  davon  wissen,  so  werden  es  denn  wol  auch  die  poetisches  Ge- 
setze der  Struclur,  soweit  eben  Ten  solchen  hier  die  Rede  sein  kann, 
Terlangen,  dafs  wir  anch  im  dritten  Gliede  auf  demselben  Schauplätze 
bleiben  und  nicht  die  nothwendige  Steigerung  durch  einen  sanz  usme- 
tiTirten  Wechsel  deaselben  ins  Gegen theil  verkehren.  Auch  Herr  Dr. 
Hickermann  hat  ohne  Zweifel,  wenn  er  Oberhaupt  sich  die  Sache  dent- 
lich  zu  machen  gesucht  hat,  an  daaselbe  gedacht,  als  er  in  seinem  er- 
sten Aufsatz  schrieb:  „Juvenal  schildert  keine  Gastmahlscene,  sondern 
2iricht  Ten  einem  alltiglichen  Vorkommnifs  selbatverstindlich  in  der 
oHIckKesogenheit  zwischen  den  beiden  Belheiligten  allein**.  Diese 
Vorstellung  bat  denn  Herr  Hickermann  jedenfalls  nicht  feslcebalten; 
aber  das  Urastische  liegt  ja  eben  darin,  dafa  der  Freund  jede  Unfli- 
therei  zu  loben  bereit  ist,  die  sich  der  Patron  Ter  ihm  eiiaubt,  wih- 
rend Herr  Hiekermann  uns  statt  des  gemeinen  Gesellen,  der  sich  alles 
bieten  lifst,  auf  einmal  den  besorgten  Hausfreund  unterschiebt,  der  sieh 
sro  das  leibliche  Wohlbefinden  seines  Gönners  in  fibertriebeser  Aesot- 
lichkeit,  oder  sagen  wir  lieber  Abgeschmacktheit  bek&nmert.  Und  bei 
alledem  haben  wir  auf  unsere  Frage,  woher  es  der  Freund  wisse,  noch 
keine  Antwort.  Herr  Hickermann  sagt:  t^uTenal  denkt  sich  den  dtens^ 
bdlissenen  HaiMfirennd  darum  wissend**.  Das  ist  bequem,  er  weilli  «s 
eben;  wir  aber  mllssen  die  Frage  so  stellen:  wie  kann  es  der  Hanf* 
fpennd  wissen?    SeU  mas  sieh  deoken,  Bals  er  etwa  beim 
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Mk  M  A&m  Immmphonu  erkmdigte,  ob  die  bewviste  inOtm  ebta 
if^teB  crtpiiMM  ffcgeben  babe?  oder  wenn  er  es  selbfl  mit  «ngebM» 
Ut  er  etwa  den  Uerrn  aaf  die  Uttinu  begleitet,  wena  eime  im  Hau» 
war,  uro  mit  ibm  xaxaaeben,  wie  sie  ausgeleert  warde,  oder  aar  die 
tnUm  allei»,  wenn  sie  binansgetragen  wurae?  leb  denke,  ein  Satiriker 
■idit  weniger  als  andre  Dichter  ancb  rnnfs  dentlicbe  Yorsteilnngen, 
i^rfe  Bilder  bieten,  deswegen  stellte  icb  jene  Frage,  and  da  Herr 
Bfekcmann  keine  Antwort  darauf  bat,  deswegen  mols  icb  ancb  beute 
wieder,  ancb  auf  die  Gefahr  hin,  den  Zorn  desselben  tnm  xweitenmal 
aaf  Bern  Haiqit  berabzoiieben,  Ton  seiner  Erklimng  sagen:  er^im^  Jm* 

Was  on  meine  Erkbimng  der  Worte  betriflt,  so  fasse  icb  diese!* 
Wa  ia  Tollem  Sinn  als  ein  e/vum  exonerare,  und  zwar  in  Gegenwart 
^  Frcondes,  was  icb  dnrch  Hinweisong  anfeine  Stelle  gleidien  In-i 
kaltiia  Rame«a*s  Neffen  (Göthe  kl.  Ansg.  36  S.  29)  sn  nnterstütxea 
•sdite;  eine  ifanlicbe  kann  man  Petron.  27  finden.  Herr  fliekermano 
wirft  Btr  nnn  zuerst  vor,  dafs  ich  dabei  die  trulU  amrtm  nicht  als 
tnei  foldnen  Top(  sondern  als  einen  Terebmngswfirdigen  Gegenstand 
^  Aahnerksarokeit  des  Haasfreandes  fasse.  Non  icb  sagte  aber,  dals 
M  derselbe  onr  schwer  in  fremde  Gedanken  finde,  hier  mnTs  ich  fast 
Mfn,  dafi  er  es  mit  Absicht  that  Er  selbst  säet:  „es  gab  wenig>- 
itcM  avsnahns weise  la$ana  Ton  Gold'*;  sehr  mSglicb,  wie  wir  ans 
iwtr  Stelle  schliefsen  können;  aber  gewifs  wird  niemand,  wenn  er 
Via  einen  goldenen  Geschirr  hSrt,  sofort  an  ein  Nachtgearhirr  den- 
kt; meber  Meinung  nach  ist  daher  daa  «irre«  deswegen  beigesetzt, 
■i  dm  Reicbtbum  des  Hannes^  zn  bezeichnen,  der  aosar  das  lm%mnum 
Hi  Geld  hatte,  und  dieser  Reicbtbum  war  es  ja  doch  wol  nur,  dem 
in  Baasfreoiid  seine  Verehrung  bezeigte.  Ueber  ertpitum  dtüt  sagt« 
iA:  M^  erep^uM  ist  allerdings  ein  p^deni  aber  moh  eaeatmrUmiU 
^  mtmti$f  welche  die  irvllm  tfsl,  genauer  retUUi,  knrs  es  ist  die  Ro» 
Mün  des  Geflifses,  welche  dem  Dielitbeflissenen  den  Beweis  liefert 
▼M  der  gesegneten  Verdauung  seines  G5nners*V  Herr  Hickermami 
■hmt  Anstofe,  dafs  ieh  der  IruUa^  als  wire  es  eine  Person,' eb  jm* 
«tffvntraue,  and  findet  es  kttnstlich  und  unnatQrlich,  dafs  icb  Uüi 

C!r  als  reiiiiit  fasse.  Ich  bezweifle  fast,  ob  Herr  HSckermann. 
liawinde  im  EmAt  erhoben  bat;  sollte  es  der  Fall  sein,  so 
wttlc  idb  ra  meinem  Bedfuem  kaum,  wie  icb  ihm  die  Sache  noeb 
■'rteher  machen  könnte. 

Abs  wie  icb  die  Sache  fasse  wird  klar  sein,  aber  damit  iat  natir*- 
1^  Mcl  nicht  bcTTiesen,  dals  ich  sie  mit  Recht  so  fasse;  diesen  Bs^ 
^j>  — fe  icb  erst  zu  liefern  suchen,  wobei  ich  freilich  darauf  Tst* 
>Mblifriiu(s,  einen  zwingenden  zu  liefern.  Die  Sebwierigkek  liegt 
fkyln  den  Worten:  inveno  fundo.  Icb  habe  dieselben  bezogen  und 
ll^Me  sie  noch  auf  den  nsitcv«;  ich  habe  zugegeben,  was  jeder  Schfi« 
y^<bt,  dals  man  zunXchst  sie  mit  truUa  Tcrbinden  sollte,  icb  Sfgte 
'^f^  wder  enge  Zusammenhang  mit  deiA  Torigen  Vers,  dessen  Snbiekt 
■Mrn  auch  in  diesem  Verse  die  Hauptperson  iat,  mache  es  möglich, 
*fj>tidem  eben  auf  den  amicu»  zu  beziehen'^  Herr  Hickerroann  Ter- 
^Mtt:  „dafs  funiu$  nothwendig  auf  das  Hauptsubiekt  truUm  zu  be- 
jyg^ist,  daran  kann  niemand  zweifeln,  als  wer  die  logischen  Gesetze 
^fltrnctur  nicht  respectirt*';  ich  erlaube  mir  dagesen  zu  bemerken, 
W  Avif«  Subjekt  ist,  aber  nicht  Hauptsubjekt,  eine  Bezeichnung,  wel* 
y  ^gp  Sinne  nach  nur  dem  amiev$  zusteht;  und  ebenso,  dafs  sogar 
ggf  Wckennann  nicht  Weit  kommen  wird  mit  der  Erklimng  eines 
"1,  wenn  er  die  logischen  Gesetze  der  Strnctur  cans  wörtlich 
Ob  eue  Abweichung  Ton  denselben  zu  weit  gehend  ist  oder 
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ttMtv  ^nttber  llfst  «idi  an  Ende  mit  «DtsetieideBdeii  Gtfindciki  latnn 
sfpeiten;  jedenfalls  kann  ick,  nachdem  seine  übrigen  Argoniente  mck 
00 -dürftig  erwiesen  haben,  anf  Herrn  Hickermanns  Behauptong,  dab 
ich  nothwendig  Unrecht  habe,  gar  keinen  Werth  legen.  Also  inro  ge- 
genüber halte  ich  an  meiner  Beiiehnng  fest,  und  fasse  dann  fundup 
so,  dafs  er  den  venier  meint,  auf  dessen  Grund,  oder  der  den  Gntnd 
bildet,  ^uf  dem  das  liegt,  was  aus  dem  Menschea  entfernt  werden  selL 
Bft  ist  dae  kühne  oder  gesuchte  Umschreibung,  aber  ich  denke,  sifi 
Mst  sich  aus  dem  Zusammenhang  rechtfertigen,  der  die  SpbSre  sehf 
Hninifii^M'sUtndlich  bezeichnet,  aus  der  wir  die  Erklärung  des  fiindiu 
zu  holen  haben;  auch  bestimmt  das  inverlere  den  fundui  nSher,  deoft 
als  etwas,  das  umgekehrt  werden  kann,  damit  der  Inhalt  heraus  ialle, 
kann  doch  nur  der  Bauch  angesehen  werden;  und  weil  wir  wenigstens 
bei  einem  Umkehren  des  Magens,  der  aber  hier  nicht  speciell  gemeint 
ist,  an  die  entgegengesetzte  Richtung  denken,  deswegen  hatte  ich,  wenn 
•ine  Aenderung  vorgenommen  werden  sollte,  eoerao  vorgeschlagen,  ein 
Wort,  das  vom  iocur  so  gut  wie  vom. alercua  gebraucht  wird.  Herr 
Hickermana  sieht  hoffentlich,  dafs  ich  auch  hier  weifs,  was  ich  roeine^ 
wenn  ich  auch  nicht  behaupte,  dafs  meine  Erklärung  ganz  einfach  und 
ganz  natürlich  ist;  die  Stelle  ist  eben  wirklich  etwas  dunkel,  sonst 
würden  nicht  auch  MSnner  maioru  aholUe  wie  Herr  Ufickermann  ihren 
Scharfetnn  vergebens  daran  abgemüht  haben;  nur  darf  selbiger  auch 
hier  nicht  glauben,  mit  seinen  Einwänden  meine  AulTassung  widerlegt 
za  haben.  Ich  liatte  gcsasl:  ^yfundui  der  unterste  Gruifd,  auf  welchem 
der  etwaige  lohalt  eines  GeHlfses  sich  befindet*';  Herr  Uickermann  be« 
merkt  dagegen:  „warum  zieht  er  den  Inhalt  in  die  Sittnesbeetimmong 
herein,  als  ob  selbiger  darin  von  Wichtigkeit  wire?  bat  denn  nicht 
aneh  ein  inhaltloses  d.  i.  leeres  GeßUs  einen  /undu$V^  Dfts  fragt  der« 
•elbt  Herr  Dr.  HSckermann,  dessen  ganze  Erkiteong  der  Stelle  darauf 
beruht,  daf»  er  statt'  der  irulia  den  heransfellenden  Inhalt  derselben 
«in  Gerttosch  machen  lülst!  er  fragt:  „wie  kann /uiufu«  auf  venUr  ge* 
bcn,  da  letaleres,  nachdem  die  bildliche  Deutung  von  trvlla  aurea  lür 
Mttfer  diifiii§  verworfen  worden  ist,  gar  nicht  mehr  Im  Teste  vorban* 
den  ist'*,  als  ob  der  amieu$  ohne  iruUu  aurea  gar  keinen  venier  mehr 
bfttte? 

Doch  genug  eines  Streites,  den  ich  nicht  angefangen  habe;  ich  glaube 
attf  alle  Einwendnngen  des  geehrten  Herrn  Dr.  Hfickermann  10  biorei-' 
chender  Weise  geantwortet  zu  haben.  F£r  diefsmai  bedaure  loh,  von 
dem  guten  Rath,  den  er  mir  znm  Schlafs  so  zuvorkommend  ertheilt, 
keinen  Gebrauch  haben  machen  zu  können;  er  wird  es  mir  daher  nicht 
verübeln,  wenn  idi,  wie  vor  sieben  Jahren,  noch  jetzt,  ssge:  vielleicb^ 
ist  es  mir  gebngen,  die  Sache  bei  ihrem  rechten  Namen  za  nenoeo^  - 

Erlangen.  S.  Pfaff. ») 


')  In  den  N.  Jbb,  war  mein  Name .  unrichtig  ah^ednickt. 
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Teraiischte  üfAehrlchten  Aber  ireleHrte» 
Sehaliveiieii* 


Bekanntmachung. 

Die  von  den  Gymnasien  zn  Hannover  (dort  Lyceant  genaniit)^  zn 
flÜdeaheim  (Andreanain  und  Josefinuro),  Göltingm,  Ilfeid  (Psdago- 
pm),  Clantthal,  Celle,  Lfinebarg,  Stade,  Verden,  Osnabradc  (Caroli- 
■Qm  ond  Rathsejninasiam),  Lingen,  Meppen,  Emden,  Auricb;  Cassel, 
larborg,  Hersfeld,  Fulda,  Hanau,  Rinteln;  Wiesbaden  (die  Gelebrten- 
idide),  Weilburg,  Hadamar  und  Frankfurt  am  Main  ausgestellten  Ma- 
tiritits-Zengnlsse  werden  fortan  als  den  von  den  altpreufoischen 
Gynuasien  ertheilten  Zeugnissen  der  Reife  gleicbgeltend  anerkannt. 


Fünfte  Abtheilang* 

PcrsoüAlnotlzeii 

(lUB  Theil  ans  Stieb Ts  Centralblatt  entnommen). 


All  «rdentHcbe  Lebrer  wurden  angestellt: 

Seh.  C.  Scbumacber  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Berlin, 

Seb.  C.  Reicbart  am  Gymn.  in  Potsdam, 

Seh.  C.  Dr.  Radke  am  uymn.  in  Krotoscbin, 

Seh.  C.  Dr.  PrStorins  am  Gymn.  in  Gnesen, 

Hftlfslebrer  Zopf  am  Gymn.  in  Brieg, 

Lehrer  Störm^r  aus  Breslau  am  Gymn.  in  Gftrlitz, 
'  Seh.  C.  Langner  am  Gymn.  in  Oppdn, 

Seh.  C.  Dr.  Scbneidewind  am  Gymn.  in  Nordhsosen, 

Seh.  C.  Dr.  Scbröder  am  Gymn.  in  Merseburg, 

Bfilfiilebrcr  Dr.  Hecbelmann  und  Dr.  K  r e u z e r  am  Gymn.  in Mfinster, 

S^  C.  Ski«rlo  ain  Gymn.  in  Bobenstein,  -     - 

Seb.  C.  SeblQtz  am  Progymn.  in  Dorsten, 

Sek.  C.  Breuer  am  Progymn.  in  St.  Wendel, 

Um  Waüb«nm  «n  d.  Kcidscb.  in  ttfinster^ 
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Scb.  C.  Reinthaler  an  d.  Realsch.  in  CBstrin, 

Scb.  C.  Dr.  Wimmenauer  an  d.  Realscb.  in  Mfibleim  a.  d.  Rabr, 

Scb.  C.  Dr.  Flach  am  Gymn.  in  Dortmund, 

Lebrer  C  Nent  ans  SchnHdem&hl  adi  Gymn.  in  Dentscb-Crone, 

Vicar  Konitxer  als  Rpligionsiehrer  in  Neustadt  (Westpr.), 

Scb.  C  Pitscb  an  d.  Realscb.  in  Elbing, 

Versetst  resp.  befördert: 

Oberl.  Dr.  Flaui  ans  Paderborn  an  d.  Gymn.  in  Arnsberg, 
Oberl.  Dr.  Scbillings  aus  Arnsberg  an  a.  Gjmn.  in  Paderborn, 
o.  L.  Dr.  Sleinbausen  aus  Brandenburg  an  d.  Realsch.  in  CGstriny 
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BerichtigUDgeD. 

In  meiner  Recension  der  A1lgayer*scben  Bearbeitung  des  Krebs* 
scben  Anlibarbarus  in  dieser  Zeilschr.  Jahrg.  XX  p.  544  sq.  habe  icb 
mich  durch  die  Angaben  Nene*8  zu  der  Behauptung  verleiten  lassen, 
dafs  Cicero  den  aktiven  Fo.*men  des  Verbums  aiMentire  <t)  im  Perf.  den 
Vorzog  gebe.  Nibere  Beachtung  des  ciceronianisdien  Sprachgebrsa-» 
ches  bat  mich  vom  Gegentbeile  Sbcrzeugt;  den  9  von  N«*ue  angefttbr* 
ten  Stellen  ftr  a$$tn§i  ctt.  stehen  nicht  v^eniger  als  30  Stellen  gegen« 
fiber,  in  welchen  Cicero  die  deponentialen  Formen  des  Perf.  und  der 
davon  abgeleiteten  Tempora  gebraucht,  nSmlicb:  de  or.  I,  49,  214.  Brot. 
55,  201.  de  dorn.  4,  9.  p.  Plane.  15,  37.  de  prov.  cons.  II,  27.  PhiL 

I,  6,  14.  VII,  4,  14.  VIU,  1,  2.  X,  3,  6.  XI,  6,  15,  8,  19.  XIII,  4,  8.  ad 
(am.  I,  9,  8.  II,  15,  I.  X,  16,  I.  XII,  22.  3.  25,  2.  ad  Att  VII,  I,  7.  8. 
XV,  12,  1.  XVI,  15,  3.  ad  Quint  fr.  U,  7,  3.  ad  Brut.  I,  5,  I.  acad. 

II,  8,  23.  12,  39.  44,  137.  46,  141.  de  off.  III,  3,  11.  22,  87.  de  sen. 
10,  32.  Vom  Praes.  aber  und  den  davon  abgeleiteten  Temp.  scheint 
Cic.  aasscbliefslicb  die  deponentiale  Form  gebraucht  zu  haben,  denn 
ad  fam.  I,  I,  3  und  de  or.  I,  24,  110  wird  jetzt  4uuntiri  gelesen«  ond 
sd  Att.  IX,  9,  1  wird  mneniio  wohl  ancb  m  aaeniior^  welche  Foim 
im  Cic  97  flUle  T«rkommt,  zu  indem  sein. 

Nenstrelitt.  Tb.  Lsdewig. 

Jahrg.  XZ  S.  893  Z.  9  T.  o.  lies  enrsoriscbe  statt  enrios«. 


Qodmckt  bei  A.  W.  Sobads  in  Bsriln,  StallsobrsibsnCraAs  47. 
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Erste  Abtiieilang, 


Ueber  den  Platonischen  Menon. 

Mit  Recht  gehdrt  der  Henon  m  des  för  die  Lect&re  in  den 
•bcreii  GjiDBariilclaMeD  empfohlenen  and  benutzten  Platonischen 
GcapcieheiB.  Seine  Bedeatung  ond  sein  Recht  daför,  in  den  in 
ihn  behandelten  Fragen  nach  dem  Begriff  ond  der  Lehrbarkeit 
itf  Tugend  beruhend,  statt  zu  verlieren,  gewinnen  nur  durch 
cewisscnbafte  Beobaclitung  der  Grfinxen,  innerhalb  deren  sich 
üie  ArgoaeDtation  bewegt  Denn  wenn  sich  dieser  Beobaditung 
aodi  rar  die  propidentisehe  und  patetische  Natur  der  Fragen  und 
ihrer  Bebasdlong  erschliebt:  so  entgeht  ihr  docli  sttgleich  deren 
VerkoBpfimg  mit  der  ganien  Platonischen  I^hre  niclit,  mit  der 
auf  sie  das  richtige  Licht  fllllt.  Freilich  hat  der  Lehrer  diese 
Beobaditaog  zu  übernehmen  und  nach  ihr  die  Lectöre  der  Schü- 
ler M  leiten.  Aber  wihrend  nun  die  Schuler  —  sittlich  streb- 
sam, wie  sie  angenommen  werden  dürfen  —  dem  nichsten  Ge- 
gemtaide  des  Gesprichs  ein  Interesse,  yermöge  des  in  ihm  lie- 
cenden  Reitea,  abgewinnen  und  der  Lehrer  es  in  seiner  Hand 
Mt,  kraft  jener  Beobachtung,  dies  Interesse  tum  Verstindnifs  sn 
linteni;  sa  erf&llt  die  Lectflre  des  Menon  |ene  von  Piaton  mit 
▼ielem  Rechte  als  Baoptbedingong  wahren  Lehrens  und  Lernens 
gelbrdeHe  Wechselwirkung  twischen  Lehrer  und  Schüler. 

Kt  Rücksicht  hierauf  möchte  uns  an  dieser  Stelle  ein  Wort 
fiber  Inhalt,  Gliederung  und  Zweck  des  Menon  erlaubt  sein,  auch 
wsMi  dasadbe  von  den  Darstellungen  des  Gesprfichs  in  den  Wer- 
ke» Reinharts  mid  Susemihls  abweichen  sollte. 

Belbaciiteii  wir  also  xunftehst  den  Inhalt 

Öas  GesprSch  eröffnet  unmittelbar.  Der  Sohn  des  Alexide* 
wm*  Menon  *),  richtet  an  Sokrates  die  Frage,  ob  die  Tugend 
lehibar  aei  oder  nicht,  sondern  durch  Uebnng  tu  erwerben,  oder 
^— 

*)  8.  über  Ihn  Xen^plions  Anshasls  I,  2,  0  n.  20;  1,  4,  13;  5,  11; 
7,  U  a,  4;  It,  1,  ft;  2, 1;  5,  28,  31;  6,  21  a.  29  und  Grote  a.  bek.  O. 
k  der  Vebera.  v.  Meibaer  5,  S.  d»  S.  30  u.  S.  50. 

MtMhr.l  «.  OTMUliOw.  K«mPoIs«.  L  8.  12 


Digitized  by  VjOOQIC 


178  £nt«  Abtlieihiiig.    Abiumdkiiifeii. 

ob  beides  nicht,  sondern  ob  sie  als  Gabe-  der  Nator  dem  Meo- 
sehen  gegeben  sei.  Dem  Sokrates  giebt  dies  Veranlassung,  die 
Thessalier  um  ihrer  Weisheit  willen  und  des  Gorgias  eristische 
Dialektik  als  deren  Ursache  sn  loben;  an  den  Athenern  dagegen 
den  Maogel  an  Weisheit  zu  tadeln.  Die  Athener  und  er  unter 
ihnen  sind  dahin  gekommen,  nicht  blofs  nicht  jene  Frage  beant- 
worten zu  können,  sondern  auch  nicht  zu  wissen,  was  Tugend 
sei.  Von  Gorgias*  Atheniensischem  Aufenthalt  her  erinnert  er 
sich  nicht,  letzteres  erfahren  zu  haben,  und  bittet  Menon,  da  er 
es  von  ihm  gelernt  habe,  sei  es  in  Gorgias^  sei  es  im  eigenen 
Namen,  ihn  zu  belehren:        %' 

A.    Was  Tugend  sei?   71^. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  zieht  die  Definition  als  sol- 
che, im  Zusammenhang  mit  der  Sache,  nfimlich  der  Tugend, 
in  vorausgeschickter  ErlSuterung  bis  77*  in  Betracht.  Eine  Be- 
grifisbestimmung  der  Tugend  tbeilt  mit  jeder  anderen  BegriflEsbe- 
stimmung  die  Eigenthümlichkeit,  auf  eine  Einheit  in  dem  Ver- 
schiedenen zu  dringen  —  73^.  Diese  Einheit  mufs,  beispiels- 
weise erörtert,  eine  zusammenfossende,  mdits  zu  ihr  ÖtkfirenAss 
ansscbliefsende  sein  —  Idi^i  *—  74K  Die  Definition  des  sekbcr- 
gestalt  zusammenfassenden  Begriffs  ist  von  etwas  Zugestaadeneai 
aus  zu  gewinnen,  wenn  sich  ander»  eine  UntersaohMig  nii^t  im 
Streite  bewegen  soll.    Audi  dies  erlfiutert  ein  Beispiel  -**76^ 

Weil  Menon  76**  Tersprochen  hatte,  seinerseits  nach  doer  bo- 
fHedigenden  Antwort  des  Sokrates  auf  die  Frage,  was  Gestalt 
sei,  zu  sagen,  was  Tugend  sei :  so  ist  ungehörig,  wenn  er  stovor 
noch  zu  hören  begehrt,  was  Farbe  sei?  Freilich  giebt  doch  S^ 
krates  eine  Antwort  nach  der  Manier  des  Gorgias  und  seiner 
Quelle,  des  Empedodes,  aber  in  einer  Wendung,  welche  dient, 
die  Forderung  des  Ausgangs  der  BegrMsbestimnRing  von  etwis 
Zugestandenem  ans  zu  illustriren.  £*  denkt  über  die  VmctrtSt- 
lichkeit  seiner  gegebenen  Erklärung  anders  als  Menon  und/ meint, 
dafs  sie  dem  Menon  wohl  ebenfalls  nicht  besonders  gefiillen  wAüde, 
wenn  er  sich  Aber  die  Unverstindliehkeit  der  Annahme  Bioht 
tinschen  wollte,  77\ 

Nach  diesen  yorausgeschickten  Erlftuteruneen  giebt  Menon  — ^ 
ihnlicb  dem  Protagoras  in  dem  betr.  Dialog  351^  ^—  die  verspco- 
chene  Definition  der  Tugend.  Sie  sei  das  Streben  and  dM  Ver- 
mögen, sich  das  Schöne  anzueignen:  im^vfwvpta  rmp  uaX<Sp 
^vpwtot  eJrat  nogi^ea^at. 

Weil  nun  dieser  Definition  auch  bekannte  mid  zvgesta^deme 
Voraussetzungen  zu  Grunde  liegen  müssen,  mm  fUr  ricfatig  er> 
kennt  zu  werden,  prüft  sie  Sokrates.  Und  zwar  zuerst  als  das 
Streben  nach  dem  Schönen. 

Zugestanden,  dafs  das  Schöne  eins  ist  mit  dem  Guten:  —  ist 
das  Streben  na^h  dem  Guten  allen  Menschen  gemein?  Naeh 
Meoons  Ansicht  nicht.  Dafs  aber  dem  so  sei,  zeigt  ihm  Sokrft- 
tea.  Streben  Emige  nach  dem  Bösen:  so  geschieht  es  entweder, 
tfefl  sie  meinen,  das  Böse  sei  gut;  dann  streben  sie  also,  ohne 
es  zu  kennen,  nach  dem  Guten.    Oder  sie  wisseiT)  es  aei  llfini» 
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«MMe^  dann  wjnen  sie  aoch,  dab  e«  ihneA  seUnt  aehada, 
Id»  C8  sie  unaliickseliff  macht.  Unglückselig  su  sein  aber  strebt 
Uner.  Aas  oeidem  lolgt,  dafs  AUe  nach  iem  Gaten  streben, 
Abo,  was  das  Streben  b^üR^  fvSre  nach  Mcnons  ErkUrnng  Tu- 
geod  bei  Allen. 

Sind  Einige  besser,  als  Andere,  und  sind  sie  es  nicht  durch 
du  Streben:  so  müssen  sie  es  zweitens  durch  das  Vermögen, 
ät  tpfOfug^  sein,  als  durch  das  Zweite  des  von  Menon  als  Tu* 
gnd  Erklärten.  Richtet  dies  Vermögen  sich  aber  auf  die  Aneig* 
BiB^Suberlicber  Göter:  so  mufs  die  Aneignung,  um  Tugend  an 
ttiOf  auf  tagendhafte  Weise  geschelin.  Tugendhaft  ist  jedoch  oft, 
Micke  Aoeignung  zu  unterlassen.  Mithin  ist  in  diesem  Sinn,  da 
Tuttod  etwas  Weiteres  ist,  als  das  Vermögen  der  Aneignung,  die 
DdBniüon  oach  deOL  oben  Gesagten  unzulänglich,  sagt  schHefs- 
Ikh  Bidit  das  Wesen  der  Tugend  überhaupt  aus,  sondern  nur 
ose  doidne  Tugend  in  dem  Vermögen.  Wenn  wenigstens  im 
VirierigeD  richtig  gezeigt  worden  ist,  dafs  keine  Antwort  durch 
ea  aoeo  zu  Suckendes  gegeben  werden  könnte:  so  kann  auch 
imA  keinen  Theii  die  Tugend  als  solche  erklSrt  sein,  79^. 

Eise  erneute  Antwort,  was  denn  iran  Tugend  sei,  irermag 
Jcr  von  der  Sokratischen  Redeweise  in  Verwirrung  gf  brachte 
Hooa  nicht  zu  geben.  Sondern  er  bringt  die  Rede  auf  den 
Sab,  dafii  es  unmöglich  sei,  das  zu  suchen,  was  der  Mensch  ent- 
weder weifs  oder  was  er  nicht  weifs.  Denn  was  er  weifs,  sucht 
o  Bicit;  was  er  nicht  weifs,  davon  weifs  er  auch  nicht,  Was 
er  adisn  soll.  Doch  sei  es  möglich,  meint  Sokrates,  wenn  man 
^om  Minoern  und  Frauen  glauben  wollte*,  dafs  die  uasterbli- 
diti  nie  imtergebende,  von  einer  andern  in  diese  und  aus  dieser 
ia  tine  andere  Welt  oft  wandelnde  Seele  alle  Dinge  auf  diesen 
Wandernigen  gesehn  und  gelernt  hat  und  im  geeenwlrtigen  Zu- 
Stande  licb  daran  zu  erinnern  vermag.  An  der  Erinnerung  hin* 
dere  lie  Nichts,  und  weil  die  ganze  Natur  verwandt  sei,  könne 
Bacs  an  Anderes  erinnern.  Dies  sei  Lauen.  Freilich,  ob  dem 
••sei,  kann  nicht  bewiesen,  nicht  gelehrt  werden.  Wenn  es 
e^  nnr  Erinnerung  giebt,  giebt  es  keine  Belehrung.  Doch  kann 
M  «nern  Beii^iel  gezeigt  werden,  wie  die  Erinnerung  ein  Ler- 
nen sei  and  wie.  was  man  nicht  weifs,  durch  I^ernen  könne 
I>«wn6t  werden,  82». 

SbuB  Beispiel  dient  ein  Gespräch  mit  einem  jungen  Sklaven 
foHenon.  Sokrates  fragt  und  Ififst  ihn  antworten,  offenbar 
aiektvid  anders^  als  wie  er  mit  Menon  verfahren  ist.  Die  So- 
Ntiiclie  Frageweise  beruht  also  in  der  Voraussetzung  jener  Er- 
hiftlug,  Eine  Ouadrat-Fläche  von  Tier  gleichen  Seiten-Linien 
wläit  zwei  gleichen  Diagonalen  wird. ihm  hingezeicbnet,  und 
*  fint  an  eigener  Ansehauun£,  dafs  sie  vier  Fufs  enthalte,  zwei 
(•  w  Grundoiche^  zwei  in  der  Höhe.  Gefragt,  wie  eine  dop- 
pdt  80  grofse  FlSche  entstehen  werde,  mit  ebenfalls  gleichen  Sei- 
Ica,  weils  er,  dafs  sie  acht  Fufs  enthalten  müsse^  und  meint, 
MrAe' Seiten  der  gezeichneten  Figur  nur  verdoppelt  zu  wer- 
^  bnnchtetl,  um  sie  herstelBg  zu  machen.   Er  glaubt  zu  wia- 
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6en,  weifs  aber  mcfat.  An  dem,  wm  er  gliobt,  lernt  er  imrA 
eigene  Anscliauong,  Mb  eine  demgemSrs  yorgezeichnete  Fi|;ur 
nicht  doppelt,  sondern  viennal  so  grofs  ist,  ferner,  dafs  eine  nor 
doppelt  so  grofse  Figur  eine  Seite  erfordere,  linger  als  die  der 
vier-  und  körzer  als  die  der  sechcehnf&fsigen,  ISnger  also  aia 
swei  aäd  kfirzer  als  yier  Fufs.  Er  meint  eine  Seitenlinie  Ton 
drei  Fofff  und  lernt  wahrnehmend,  dafs  die  Fliehe  dann  neun* 
fQfsig,  nicht,  wie  sie  soll,  achtnifsig  sein  werde.  Jetst  glaubt  er 
.nicht  mehr  zu  wissen,  sondern  schon,  nicht  zu  wissen,  wie  eine 
achtfQfsige  Figur  entstehe.  Diese  Verlegenheit  reizt  den  Kn«ben 
aber,  die  Sache  zu  wissen,  und  er  lernt  nun  an  der  eigenen  An- 
schauung  der  Tervierfachtcn  vierfQfsigen  Flflche,  wie  in  dieselbe 
eine,  jede  vierföfsige  FISche  theilende  Diagonale  eine  halb  so 
grofse,  also  die  gewünschte  Figur  entstehen  Ififst,  86K 

Dieses  Beispiel  zeigt,  dafs  richtige  Vorstellungen  in  der  Sede 
sind  Ober  dasjenige,  was  sie  nicht  weifs,  die  geweckt  werden 
können,  indem  das  Aufioehmen  des  Wissens  in  der  Seele  selbst 
ein  Erinnern  ist.  WSre  das  Wissen  immer  in  der  Seele :  so  wire 
sie  immer  wiss^d.  Erlangte  sie  es  einmal:  so  zeigt  das  Bei- 
spiel, dafs  es  nicht  in  diesem  I^ben  geschah,  also  in  einem  an- 
deren, dafs  sie,  wenn  nicht  im  Menschen,  als  Menschen,  so  frfther 
gelernt  hat.  Wenn  aber  im  Menschen  sowohl,  als  in  der  Zeit, 
wo  sie  nicht  im  Menschen  ist,  die  Seele  wahre,  zum  Wissen  zu 
weckende  Vorstellungen  hat:  so  ist  sie  eine  in  Ewigkeit,  tif 
du  xQOPOfy  gelernt  habende,  und  das  ewige  Wissen  in  ihr  ver- 
borgt ihr  Unsterblichkeit.  Dem  sei  jedoch,  vne  ihm  wolle,  wenn 
nur  nach  dem  Obigen  der  veredelnde  Glaube  anerkannt  wird, 
dafs  auf  irgend  eine  Weise  der  Mensch  das,  was  er  nicht  weifs, 
zu  wissen  suchen  könne  und  mQsse.  Auf  die  Tugend  ange- 
v^andt,  dürften  sie  also  jetzt  zu  suchen  nicht  ablassen,  was  sie 
sei,  86«^. 

Jedoch,  B,  ob  Tugend  lehrbar  sei, 
diese  Frage  wünscht  Menon  vor  Erledigung  der  anderen,  was 
sie  sei,  an  dieser  Stelle  beantwortet.  Das  ist  nun  aber  nicht 
direct  auszuführen.  Die  Voraussetzung,  die  dafür  nÖthig  ist,  ist 
eine  Aushülfe*  Wie  der  Mathematiker,  wenn  eine  Fläche  und  ein 
Kreis  gegeben  sind,  nicht  direct  sagen  kann,  ob  jene  ab  Dreieck 
in  diesen  eingespannt  werden  kann  oder  nicht,  sondern  nur,  was 
in  Beziehung  auf  die  Einspannung  möglich,  wenn  sich  der  Kreis 
nach  einem  bestimmten  VerhShnifs  zu  dem  Dreieck  verhält,  wenn 
er  etwa^roit  seinem  Durchmesser  der  Grundlinie  des  rechtwink- 
Hchten  Dreiecks  gleich  ist  oder  nicht '),  und  was  nicht  mögUcb, 
wenn  es  sfch  anaers  verhält:  so  wird  auch,  ob  Tugend  lehrbar 
sei  oder  nicht,  verschieden  beantwortet  werden,  je  nachdem  vor- 
ausgesetzt wird,  was  sie  selber  sei;  anders,  wenn  vorausgesetzt 
wird,  dafs  sie  ein  Wissen;  anders,  wenn  nicht.    Wenn  sie  ein 


')  Schlei Amsclier^s,  von  H.  Müller  «cceptirte  Ansicht  sebeint  dl« 
richtigfre,  trotz  Stallbaam,  dessen  Aenderangen  der  betreffendeo  Stelle 
von  Einseitigkeit  nicht  frei  tu  Sprechen  sin£ 
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AÜMfk:  VOm  den  Pbtfuäiclieii  Mtmon,  ($) 

••  i«t  ne  BatiiriiiA  lebrbar,  wenn  sie  kein  Wiaseo,  ist 
*«i  nicbt,  97^ 

«)  Ob  sie  nun  da  Wissen  ist,  kann,  da  die  Tagend  ein  Gates 
'idf  aawfiuilig  gemacht  w^en  dadurch,  ob  es  ein  Gutes  oLue 
WisMft  giebt  oder  nicht.  Denn  je  nachdem  das  Eine  oder  An- 
dere dk»  ¥M  ist,  kann  Tugend  von  Wissen  verschieden  sdn  od« 
wkt|  87^.  Nun  ist  das  Gute  nfittlich,  die  Tugend  ist  ein  Gutes, 
ist  aveh  die  Tugend  ntolich.  Alles  Aeufserlicbe,  wie  6e- 
9ty  Stirke,  Schfoheit,  Reichthum,  wie  alles  Innerliche, 
leobeit,  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Gelehrigkeit,  —  beides 
nfttelieh  und  sugleich  schädlich  sein.  Die  Einsicht  aber 
dieses  Inn^iche  unmittelbar,  jenes  Aeufserlicbe  mittelbar 
Au  So  giebt  es  kein  Gutes  ohne  sie.  Ist  sie  das  eigent- 
Icke  Niteende:  so  ist  mit  ihr  die  Tu^eAd  identisch.  Mithin  ist 
te  TflftMl  keine  Naturnbe,  welche  wie  ein  aufgefundener  Schatz 
gflh^  fl^erden  kann.  Ist  die  Tugend  vielmehr  durch  Unter wei- 
sonig  H  erlangen,  ein  su  erlangendes  Wissen:  so  ist  sie  lehr- 


k}  ii  anderem  Sinne  aber  erhebt  sich  zwar  nicht  gegen  die 
mgf  dafs,  wenn  Tugend  ein  Wisseif  ist,  dieselbe  dann  auch 
sei,  aber  gegen  die  Voranssetsung  selbst,  dafs  sie  ein 
sei,  die  Thatsache,  dafs  es  doch  an  Lehrern  der  Tugend 
inner  «nuingelt  hat  und  noch  mangelt  An  diesem  Punkt  des 
Gay  Ichs,  90*,  sittt  ganz  gelesen  Anvtos,  ein  Sohn  des  verstfin- 
«nd  durch  Verstand  und  Fleils  wohlhabend  gewordenen 
B,  neben  den  beiden  Unterrednem.  Als  ein  vom  Volke 
geachteter  Mann  scheint  er  fBr  Erledigang  der  Frage 

^^ Ihre  Bf^udlung  dient  sogleich  zur  Charakteristik 

t  Avytmu  ISn  fonger  Mann  —  so  g^t  das  Gesprftch  mit  ihm 
-^»9  im  sieh  in  oi^end  einem  Faäe  ausbilden  soll,  nimmt 
fcesdmmten  Fachlehrer  an,  und  wer  ihm  einen  in  dem 
I  seieben  stehenden  Mensdien  empfiehlt,  handelt  richtig. 
gm  BQ  empfehlen,  wäre  thöricht.  Mithin  ist  es  eben- 
;,  wenn  ein  junger  Mann,  der  ein  tugendhafter  Bdr- 
~  und  Sohn  weraen  will,  sich  an  eitfen  in  den^Rufe 
solchen  Gegenstandes  stehenden  Mann  entweder 
oder  von  einem  Anderen  empfohlen  wird.  In  die- 
•  stellen « die  Sophisten.  An  diese '  mithin  hat  sich  zu 
vcer  togendhaft  werden  will.  Aiijtos  erklärt  das  för  das 
ktste  und  Verderblichste.  Nicht  die  Sophisten  jedoch, 
sieh  fftr  die  Lehre  bezahlen  lassen,  sondern  diejenigen, 
i  Ifes  ihre  Lehre  zahlen,  und  mehr  noch  diejenigen,  welche 
Ist  denselben  anvertrauen,  hält  er  för  wahnsinnig.  Er 
nie  mit  ihnen  zusammen  gewesen  und  kennt  siei  also 
_.  sbsr  glaubt  doch  zu  wissen,  wer  und  wie  sie  sin  d,  näro- 
'«fai  Verderben  der  fungen  Leute.  Indem  er  nun  dagegen 
-^-^  Lehrer  angebim  soll,  nennt  er  die  braven  ehrliclien 
weiche  ihrerseita  ihre  Vorfahren  zu  Lehrern  hatten. 
BrflaMe  Modi  beweisen  das  G^entbeil.  Wo  weder  an  der 
eifma  Tftchti^eit  des  Hannes,  wie  beim  Themistokles  und  Ari* 
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iCides,  beim  Pefik<«s  and  Thttfcycrtdes,  noch  an  Itir^tai  WlMcu, 
ihre  Sdhn^  ebenfalls  t&chtig  «u  machen  oder  machen  zu  lassen, 
i;ezweifelt  worden  kann:  wurden  die  SAbne  dennoch,  trete  ei- 
gener  Anlage  nnd  roannichfacben  Unterrichts,  nicbl  tugendhaft 
Anytos  hSlt  die  Erllutemng  dar  Sache  durch  solche  Beispiele  fBr 
SehmMiang  und  Verllumdantf  der  Minner  selbst  nnd  wird  auf- 
cebracht  gegen  Sokrates  —  #5*.  Weil  er  auch  schweigt,  wird 
3i«  ErOrterang  mit  Menon  fortgesetst,  welcher  dnrlumt,  data  tAeh- 
lige  Menschen  Aber  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  sweffelliteft  sind. 
Weil  denn  also  einerseits  edle  Menseben  darftber  onentsdneden 
sind  und  weil  andemtheils  die  Sophisten,  die  sich  fAr  Leivrer 
derselben  bekennen,  Ton  allen  Anderen  dafür  nicht  Mofs  nicht 
anerkanni  werden,  sondern  gar  in  Verdacht  slnid,  fAr  ihre  Ptr> 
son  TO«  der  Sache  nichts  zu  «rerstehn,  weH  also  w^er  )ene, 
noch  diese  Lehrer  sindt  so  giebt  es  Aberall  weder  Lehrer,  noch 
auch  SchAler  der  Tugend,  nnd  dieselbe  ist  fblgttcfa  nicht  tebr- 
bar  —  9^. 

e)  Dies  Resultat  macht  jedoch  die  Thatsache  selbst,  dafe  edle 
Menschen  sind  und  dafs  sie  es  werden,  tn  einem  nnerkÜrlichen. 
Dies  scheint  zu  einer  Modification  cu  zwingen,  wie  {a  d<enn  ancfa 
nicht  durch  Wissen  allein  Menschen  nOttlicb  sind,  sonder«  isnck 
durch  richtige  Vorstellung.  Ist  aber  iwar  diese  eine  ebenso 
nAtdiche  Leiterin,  als  das  Wissen  und,  wenn  immer  Torfaanden, 
auch  immer  treffend,  wie  das  Wissen  t  so  ist  doch  ihr  Vnfer- 
schied  vom  Wissen  da  nnd  der  grAO:ero  Werth  dieses  von  jener 
anerkannt  Denn,  den  dAdaKschen  Bildwerken  gleichend,  mit- 
weidien  die  nditigen  Vorstelinngen ,  wenn  sie  nicht  tfebnnden 
werden.  Der  Unterschied  iwlsclien  Wissen  nnd  riciinger  Vor> 
Stellung  beruht  in  der  steten  VergegenwArtignng  <des  Grundes,  die 
jenem  eigen  ist  und  dieser  fehH  —  M^.  Bd  solchem  Verliilt- 
nisse  «wischen  iieiden,  nach  welchem,  trott  des  UnterscMedes, 
mit  Beaug  auf  NAtiHdikeit  nnd.  Insofern  NAtelkhkelt  mid  Gutes 
identisch  sind,  mit  Bezug  auf  das  Gute  die  richtige  VorBteHung 
dauelbe  wirkt,  wie  das  Wissen:  sind  die  Gnten,  weil  weder 
Wisifn,  noch  Mehtige  Vorstdiong  dne  Naturgabe  Ist,  nicht  ron 
Natar  gut  Aber  auch  durch  Lehre  nicht  Zwar  sdiien  dies 
unter  der  Voraussetzung,  wenn  die  Tagend  eine  Einsicht  sd,  der 
Fall.  Bd  PrAfuac  der  Voranssetznng  jedoch  ergab  dch,  dafs  die 
Tugend,  weil  es  kdne  Lehrer  gibe,  nicht  lehrbar  sd,  und  dieser 
Umstand  hob  die  Voraussetzung  und  mit  ihr  auch  die  auf  dieser 
beruhende  Folgerung  auf.  Sind  die  Gnten  vielmehr  also.dirch 
dn  Drittes,  vermAge  richtiger  Vorstellung  gutt  so  treten  sie 
damit  etwa  als  dn  Analogen  in  dne  Rdhe  mit  Gottbegdsterteo, 
mit  Diditem  und  Wahrsagern.  Tugend  mithin  iat  hiernach  eine 
durch  gAttliehe  Sehloknng  verliehene  Gabe.  Derjenige,  der  die 
Tugend  lehren  kAonte,  wemi  ein  aetcher  wAre^  mochte  unter 
den  Lebenden  sein,  was  Tdresias  nach  Homeriacheal  Anaspmeh 
unter  den  Tedtcn  ist,  der  allein  VerstAndige  unter  flatternden 
Schatten.  MAglidi,  dafs  dieses  Resultat  sieh  verAndere,  wenn, 
alatt  nn  fragen,  auf  weiche  Weise  Tugend  den  Bienisdien  in  ThcÜ 
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¥iirlier  ikr  Wesea  als  soIdbM  «rfoneht  woA  gafandai 
wire. 

Sokraiet  «Dtfiernt  «icb  biemit,  deo  Menon  bittend,  Ton  dem, 
moy^n  er  fibeneugt  worden  sei,  auch  den  Anytos  za  überseu- 
feo.  Um  sapftmütbiger  ui  jachen  und  dadurch  auch  den  Athe- 
flifloacm  sa  nützen. 

WeodcQ  .wir  uns  hiemaoh  dazu,  GUederunc  und  Zwedc  des 
■••,  jeae  cu  rechtfertigen  nnd  diesen  zu  erkennen. 

Im  dem  twar  als  ein  Ganzes  zu  betrachtenden,  weder  durch 
«•■e  beattoders  künstlerische  iänleitung,  noch  dorch  einen  sol- 
«hn  Scblnb  ausgezeichneten,  obwohl  durch  den  passenden  Per- 
aaBio>Wee)»ael  wm  82*— 85^  und  Ton  90*-*95*  aus  einem  ein- 
iMbeft  .^eiprftch  zwischen  Zweien  in  lebhaftere  Bewegung  ge- 
biac^tea  G^priehe  lassen  sich  nur  die  beiden  gröfseren  Glieder 
Us  %S^  wmd  von  da  Us  100>>  unterscheiden.  Jenes  enthalt  und 
btbandeU  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Tugend,  mit  der  71' 
apyheben  wird,  an  die  lb\  16>  erinnert,  aui  die  77*  kräftiger 
guiuiMge«  wird,  79^  t^u  Neuem  soll  eingegangen  werden  und 
filr  die  eberiMis  nach  der  £r6rterung  Ober  die  Möclicbkeit,  ob 
fCo  deaa,  was  man  Dicht  weifs,  eine  Erklärung  überall  könne 
gSgcbciB  werden,  86*  zu  gemeinschaftiichem  Suchen  ermuntert 
wM  *).  Abgesehn  yon  ihrer  ^gentlichen  Bedeutung,  beherrscht 
mmt  Mid  dieselbe  Frage  in  derselben  Formnlirung  den  ganzen 
Abaeheitt,  Die  Frage  will  eine  Angabe  des  Wesens  der  lugend, 
d.  k  dMseo,  was  ihre  Einheit  bildet;  sie  will  eine  definitive. 
InsaCara  Min  einestheüa  Angaben  versucht  werden,  und  zwar 
■Btor  71* — 74'*  unter  77*— 79%  und  indem  andemtheils  in  ihre 
PlMng  beispielsweise  Erläuterungen  hitteingeflocbten  sind,  und 
mwtt74^— 77%  um  das  richtige  Verfahren  zu  verdeutlichen,  und 
79*— Ms  <u>t  ^i^  Möglichkeit  zu  zeigen,  dab  eine  Angabe  ge- 
mmdtt  werden  könne:  so  unterscheiden  sich  diese  Partien,  je 
■arhiem  cie  uninittelbarer  nnd  mittelbarer  mit  der  Frage  in  Ver- 
hindiMig  atebn,  und  dadurch  ordnen  sich  letztere  ersteren  unter. 
IKe  Frage  seibat  Ucibt  unbeantwortet,  indem  bei  dem  neuen 
Ansäte  m  einer  Antwort,  86%  Henon  abbrechend  auf  die  ur* 
aprüaglidi  aufgestellte  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  über- 


')  Die  Worte,  in  denen  dies  geschieht»  sind  folgende:  71^:  ...  «rv 
A  mvrm^  i  ni^^  0*wßi  %l  9»«  iqkifiv  <&cm;  f2soy  nalufj  a&ovffaij^  xtA. 
7§^:  #l^jli{#<K  o^  »fU  cv  ifiol  tlnebf^  mgl  t^c  igtitigf  ^^wyt»'  76^: 
^QlDienic  y  tl,  i  Mhwf,  ipiql  nQiaßvrtj  ngoffiara  ngofnarrnq  o;ro- 
9äi§9&eu,  avToc  S^  ot/n  i^fXuq  dvaftvipr4tlq  tlnti»,  o,t»  nori  Xfytt  ^^^ 
|«K  oetnp'  tivtu  ....  dXX*  initddp  fioi  <ri)  tovt*  tXitfj^i  i  Stingavt^,  igi 
•a«.  77*:  cUX*  f^  &ij  nnqm  %tä  üif  iftöi  %^  inSirxfctif  dnodovrm^  naS-* 
•la«  9him9  ager^q  nigt,  or»  Cirr*,  n«U  nawnu  noÜia  notth  i*  tov  M^  , 
«M^  foml  vovc  avrrglßoprd^  t*  iircKrroT«  ol  aitmitTorttq,  dXX'  idaaq^oXtiP 
Mii  ff»ä*  iW  ti  ia%M/  e^iT^.  79«;  iiixiu  ovv'  col  naX$v*  i^  cigxn<i  — 
f«C  avT^q  iqmx'^atmqf  i  iplXi  Mipov^  tI  laruf  igitri  ktA.  86®:  JBovXu 
s«v,  ituUiri  ifiQuoovutv,  ot«  itfrviiov  nigl  ov  ft^  t»c  cÜiVf  imx^gramfitP 
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gebt  Durch  dieses  dem!  reh  auf  eierte  AWreeben  >)  lechtfei-tSgl 
sich  der  AbscboiU,  der  hier  gemacht  wird,  mögen  wir  doq  an* 
Delimen,  dafs  das  Abbrechen  io  der  Form  oder  in  der  Sache, 
oder  in  beiden  begröndet  ist.  Dafs  dann  daa  folgende  Gesprie^ 
Ton  86«  bis  Ende  nar  einen  «weilen  gröfseren  Thdl  bildet«  er. 
giebt  sich  schon  daraus,  dafs  die  Frage,  ob  die  Tagend  lehrbar 
sei  oder  von  Natur  verliehen,  auf  Grund  der  wfihrend  der  Be- 
handlung gewonnenen  Resultate  am  Schlüsse  dabin  entsdnecleii 
wird,  dafs  sie  weder  Eines  noch  das  Andere  sei.  Die  Entichei- 
dung  würde  nicht  am  Ende  erfolgen,  wenn  niclit  bis  dahin  eine 
und  dieselbe  Sacbe  bebandelt  worden  wfire.  Nicht  drei  Ab* 
schnitte  können  unterschieden  werden,  die  mit  gleicher  Selbst- 
ständigkeit neben  einander  stehn.  Welche  Einschnitte  oder  Unter- 
Abtheiliingen  aber  und  an  welchen  Punkten  nnierschiedcn  wer- 
den können,  wird  von  Piaton  selbst  ge|ulsa*t.  Noelidem  die 
Notbwendigkeit  einer  Voraussetzung  erlüutert  ist,  wird,  angenom- 
men, dafs  die  Tugend  ein  Wissen  sei,  wornach  sie  auch  lebrbar 
und  nicbt  von  Natur  ist,  suerst  die  Seite  betrachtet,  nach  wel- 
cher die  Voraussetzung  richtig  und  mitbin  die  Conseqaens  eben- 
falls eintritt  —  89%  sodann  die  andere  Seite,  nach  weleber  die 
Voraussetzung  nicht  richtig  und  mithin  die  CDnsequcnz  erae  an- 
dere ist  —  96®.  Die  Betrachtung  nach  diesen  beiden  Seiten  giebt 
Piaton  87*  im  Voraus  an,  und  olTenbar  steiH  es  frei,  ditte  bei- 
den Seiten  als  getrennte  Untersuchungen  einer  und  deraelben 
Sache  zu  betrachten,  wie  es  unter  a  und  b  geecbelien  ist  So- 
danti  aber  werdai  die  ans  beiden  Seiten  gewonnenen  Bearitate 
benutzt  für  die  Entscheidung  der  Frage,  soweit  sie  aus  ümea 
möclich  ist.  Da  sie  viidersprechend  sind,  zwingen  sie  zn  einer 
Modification  der  einen,  wie  der  anderen  Seite:  nSmIich  gnte  Men- 
schen sind  und  werden  einestheils  nicht  durch  Lehre^  weil  Tu- 
gend nach  der  zweiten  Sdte  kein  Wissen  ist,  da  sie  nicbt  Jebiw 
bar  ist,  andertheils,  da  das,  wodnrch  sie  gvt  sind  und  werden, 
keine  Naturgabe  zu  sein  scheint,  sind  und  werden  äe  nicht  von 
Natur  gut  nnd  ist  ein  Anderes  anfser  beiden,  die  richtige  Vor- 
stellung die  Quelle  ihrer  Tugend.  Es.  bindert  nichts,  diesen  Ab- 
schnitt als  dritten  Theil  des  ganzen  zweiten  Abschnittes  in  dem 
Sinne  zu  bezeichnen  f  worin  er  das  Resultat  zusammenfafsl,  ob 
er  gleich  den  wahren  Sinn  Piatons  über  die  Tugend  nicht  ent- 
hält und  offenbart. 

Von  di^er  Gliederung  abweichend  haben  Reinbart  und  Soae» 
mihi,  jener  nach  Analogie  eines  kunstgerechten  Dramas*),  filnf 
Abschnitte  unterschieden.  Die  ins  Gesprich  gezogenen  Personen, 
der  kleine  Diener  des  Menon,  sowie  Anytos,  sind  beide^  )ener 
vermöge  Bildong  and  Stellung,  dieser  wegen  seiner  deutlich  zu 


•)  82*:  aXX*  tl  fthf  iy^  ji^X^i^t  ä  Mhuv^  ft^  f/6ro9  ipwirov  i3iXd  ««J 

n^lp  «J*»"  ftrr»  n^oiTny  Htt^ff^cunv  ai^ro. 

*)  Einen  derartigen  GesicIiUpankt  hat  bereits  Bonitz  als  verfeidten 
hinlSoglich  beartheiU,  a.  a.  O.  V.  1  S.  37. 
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ariccDBea  gegebenen  bisherigen  Nicht -Tbeilnaboie  ond  leineaa^ 
SU  sagen  episodischen  nnd  zufslligen  Auftretens,  kerne  sokhe  Per- 
sonen, wie  sie  Piaton  z.  B.  im  Gorgias,  im  Kratylos  so  Trft- 
gern  einer  deutlieh  geschiedenen  Gesprächs-Abtheilung  su  maobeii 
pflegt.  Sie  berechtigen  als  solche  nicht,  den  Theil,  wo  sie  auf* 
trete»,  för  einen  in  sich  aelbststindigen  lu  erkliren.  Dafi  aber 
aaeli  der  Argumentation  und  dem  Gedanken  nach  zuerst  die  Kate- 
chese mit  dem  Knaben  keine  aelbststfindige  Bedeutung  habe,  ke- 
lesgen  Piatons  Worte  nnd  Wendungen.  Nachdem  auf  die  Aqo- 
toriti^  alter  Weisen  und  Dichter  vermöge  der  Seelen  Unsterb- 
hchkeit  angenommen  woinleii  ist,  dafs  Lernen  ein  Erinnern  sei, 
▼erlangt  Menon  die  eigene  und  wirkliche  Meinung  des  Sokratea 
la  hören,  von  ihm  darüber  belehrt  zu  werden,  81*  M-  Den  in 
4ie»era  Wunsch  liegenden  Widerspruch  mit  der  Annahme  selbst 
aadenteiid,  belehrt  ihn  niclit  Sokratet,  sondern  macht  ihm  an 
dfiD  Koaben  und  der  mit  ihm  vorgenommenen  Katechese  bei- 
spielaweise  anschaulich,  wie  sich  die  Saclie  verhalte,  dafs  in  der 
Seele  entlialtene  Vorstellongen  dialektisch  können  geweckt  und 
«in  Bewur«teifi  erhoben  werden.  Während  man  mit  Unrecht 
an  diesem  Bei8|iiel  einen  beschränkten  Zweck  gefunden  hat,  auf 
Ueen- Association  aofmerkaam  zu  machen,  dient  er  vielmehr  ao 
leinero  Theil  jenem  Allgemeinen,  wodurch  sich  alles  Lemmi 
erkUreo  soll,  was  z.  J).  auch  im  Theitetos  bei  den  Versuclien 
iber  den  Irrtbnm  berGlirt  wird.  Wie  die  Katechese  der  An- 
Bahne  der  Erinnerung  und  diese  der  Möglichkeit  zur  Stfitze  dient, 
dafs  ein  Suclien  nach  dem  nicht  Gewulsten  Statt  finden  kann, 
iHese  Höflichkeit  aber  wiederum  zur  Bestimmung  des  Tugend- 
Begrifb  ermuntert:  zeigt  die  Abhängigkeit  eines  von  dem  andern, 
dau  der  Katechese  als  solcher  keine  Selbstständigkeit  geböhre, 
senderfi  nur  eine  Stellang  in  der  Behandlung  des  Tugend-Begriffes, 
weiche  Bun  auch  die  Bedeutung  desselben  sein  mae.  Ebenfalls 
ist  daa  Veriiöltnifs  im  zweiten  Theile  ein  ganz  anderes,  als  es 
schon  zunächst  dadurch  von  Beinhart  bezeichnet  ist,  wie  er  den 
dritten  Abschnitt  auffafst,  a.  bek.  O.  S.  107.  Dieser  soll  dann 
von  8^« — dO*  oder  bis  zum  Auftreten  des  Anytos  gehn.  Dies 
Aditoelea  bezeichnet  4ceinen  neuen  Abschnitt,  weil  weder  der 
AaluK  einer  Gedankenreihe,  noch  der  Abschlds  derselben  an 
diese  Person  geknöpft  ist  Sokratea  äufsert  89*  S^^^  Menon  Be- 
denke an  der  Richtigkeit  der  gemachten  Voraussetzung,  Tugend 
sei  eia  Wissen,  und  diese  Bedenken  finden  im  Gespräche  mit 
demaelben  Menon,  weil  Anytos  schweigt,  ihren  Abschlafs,  96% 
mit  dem  Resultate :  dget^  oqu  ovh  ar  elrj  didaxtov,  Anytos  dient, 
was  die  Argumentation  betriiTt,  nur,  um  mitzuhelfen  zu  der  Aji- 
erkennnng,  dafs  die  Sophisten  keine  Lehrer  sind;  dals  es  Ober- 
haupt keine  zu  geben  scheint,  wird  aber  mit  Menon  zu  Ende 
cebracht,  wie  mit  ihm  begonnen.  Hier  ist  noch  Folgendes  s|i 
leaditen.    Die  Bewelsf&hrnng  beruht  offenbar  .nnr  auf  Erfahrung 


')  . . .  cSlX'  dnX&%  Xfytiq  t^vto,  ort  ov  fttip&dpofitp ,  aXX»  fy  x«lov- 
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«nd  tbeilweise  auf  der  sehr  eiliMHigen  Erfehmg  des  ämyiam 
über  dfe  SopMsteo.  Sekretes  UfM  sie  i^tea,  ohne  daraof  esfL 
merkeem  sa  machen,  deft  ee  aafter  Sophieton  ond  jeneB  ^^breift* 
frerthen  Athenern^  noeh  Andere  geben  kfone,  dle^  wie  er  selbe t» 
SU  Lehrern  der  Tugend  berufen  und  befftbigt  sind.  Anytoe  ist 
•m  wenigsten  der  Mann,  der  den  Philesophen  Tem  Sopbiftea 
tiBtersefaeidet,  am  entfemtetten  davon,  den  Sokratee  fftr  einen 
mideren  als  einen  Sophisten  gelten  tM  lassen.  Wie  Teraiftge  dee 
Drocks  des  Gegengewichts  tritt,  ob  auch  oneusgesproehen,  die 
Wahrscheinlichkeit  hervor,  dafe  es  doch  in  der  Person  des  Pbi- 
josophen  einen  Lehrer  der  Tugend  gebe.  MdgKcberweise  ist  Pki* 
ton  dann  auch  an  dieser  Stelle  apologinrend  f&r  sich  selbst  %m 
«eigen  ben^Ght,  welchen  Motiven  und  welcher  Classe  von  Lee» 
ten  seine  etwas  neuen  nnd  kecken  Ansiciiten  dber  die  grofsen 
^atsminner  der  guten  alten  2^it  Verdrvfs  geoMcht  haben  nod 
machen  konnten.  Wie  dem  aber  auch  sei,  man  sehe  nur  lici 
Reinhart,  wie  locker  sich  der  fünfte  Abschnitt  ausnimait  nod 
•wie  weiHg  der  strenge  Künstler  und  Philosoph  in  Pbton  mo  er* 
Icennen  wSre,  wenfn  es  sich  nicht  anders  damit  verhidte,  weoa 
nicht  auf  den  gelegten  Grundlagen  und  innerhalb  der  gesteekltn 
iGfrfinsen  eine  Erledigung  der  Frage  wirklieh  gegeiMn  vHlre,  noi 
die  es  sich  handelt  Ist  dies  der  Fall:  so  bildet  als  der  oben 
mit  t  beteichnete  Theil  der  gebotene  Ausweg,  die  Tugend  fftr 
eine  auf  Hcbtiger  Vorstellung  beruhende  Gottesgabe  su  orklires, 
•nur  den  Abscmurs  des  Ganzen  innerhalb  der  gewissenhaft  abge- 
messenen Argumentation*. 

Fassen  wk*  demgemlfs  den  Zweck  des  Menon  ins  ^oce.  Es 
•handelt  sich,  da  erstens  die  Frage,  was  Tugend  sei,  nidit  von 
^krates,  sondern  von  Menon  86*  aufgegeben  nnd  auf  sich  be- 
ruhen bleibt,  wShrend  Sokratee  dem  Menon  nur  folgt,  de  swci- 
tens  aus  der  ursprfinglich  nur  Menonischen  Frage,  ob  die  Tugend 
lehrbar  sei  oder  nicht,  das  gemacht  wird,  was  sich  untnr  den 
gegebenen  Umstinden  daraus  machen  lifst,  nicht  nm  eine  er- 
schöpfende Sokratische  oder  Platonische  Theorie  ftber  die  Ethik 
oder  auch  um  eine  erschöpfende  ErkUrung  des  Wesens  der  Ta* 
gend,  sondern  es  handelt  sich  om  die  polemischen  Benehongai 
auf  die  Ansichten  Menons  und  um  die  im  Gegensatz  su  densd- 
ben  aufgestellten  und  mit  ihrer  PrAfung  verflochtenen  einseinen 
Sokratiscben  oder  Platonischen  Ansichten,  insofern  dieselben  sJs 
solche  «war  auch  nicht  ohne  Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Lehre  Flatons  werden  gegeben  sein.  Von  diesem  leitenden  Ge- 
danken aus  ist  folgendes  Nifaere  über  Inhalt  und  Znsammenhang 
^%a  i^ben. 

Es  wflre  nicht  im  Sinne  des  Gesprächs,  sagen  wollen,  was 
die  Tugend  sei.  Dies  bringt  es  nicbt  herans.  Aber  wie  es  sie 
behandelt,  kann  gesehn  und  gesagt  werden.  In  dem  Abschnitt 
71^  bis  77*  des  ersten  Theils  ist  die  Art,  wie  die  Einheit  der 
Tugend  zu  bestimmen  sei,  das  Vorwiegende  neben  der  Wider- 
legnng  der  gegebenen  Bestimmungen.  Will  man  auf  die  Aehn- 
Uchkslt  swisoben  tU&  mit  146«*^  147«  im  Thfitetos  «n&veriE- 
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mm  sefii:  80  kafiD  nidit  ▼«rkatitit  wetdtQ)  dala  U«r  dfe  Sacbä 
w«ifliiffiger  behandelt  ynrd.  Die  Wege  bier  and  dort  sind  ver- 
ieb{e4en.  Wie  dort  ebenfaNa  immer  aof  eine  neoe  ErkUrong 
eingegangen  wird,  die  Polemik  fedodi  nmAnglichar  ist:  «o  ist 
liier  die  Polemik  anf  die  Widerlegung  de»  Angegebenen  be- 
tehrAnkt,  and  die  Fingerzeige  aind  positiver  nnd  stellenweise  ana- 
f5brlicher.  fn  dem  Abschnittt  77*— 79«  sucht  die  Widerlegnng 
der  neuen  Bestimnrang  der  Tugend  ebenfalls,  wie  adion  in  W^ 
tleHegongder  fr6heren  Bpstimmongen,  vorwiegend  das  Erken^ 
nenne  ala  EigenthfVmlicIikeit  ihres  Wesens.  Demgemlfa  fotgt 
die  Eriflnternng  jener  Möglichkeit,  daft  gesueht  werden  kOnne, 
was  njeht  gewnint  wird,  ja  es  stimmt  damit,  dafs  gerade  an  dem 
Pankte  abgebrochen  wird,  wo  eine  Erkiftrnng  derTogend  noeii 
erwartet  wird.  Menon  hafte  Tugend  für  das  Streben  tfnd  Ver- 
mögen, das  Scheine  sich  anzueignen,  erkiirt.  Sokrates,  caerat 
das  Streben  nach  dem  SchOnen  oder  Guten  betraehttnd ,  zeigt, 
dafs  es  aile«  Menitchen  gemeinsam  ist.  Bestände  darin  Tagend: 
so  wire  Tagend  Allen  gemein.  (JneweifeflhafI  ist  darin  etwas 
enthatten  von  dem,  was  Piaton  wirkitrh  meint  Er  *eigt  es  aber, 
-das  Streben  zorOckfUhrend  auf  das  Wissen,  insofern  es  als  ein 
Streben  nach  dem  Schlechten  entweder  ein  Nichtwissen  oder  aneh 
Hiebt  einmal  ein  Sti*eben  darnach  ist  insofflem  Wissen  vorhanden 
Ist.  Indem  er  dann  die  Tugend  naei  der  zweiten  in  der  Erkll- 
rung  enthaltenen  Seite,  der  des  Vermögens,  betrachtet,  sieht  er 
das  nach  anfsen  genchtete  Vermögen  unmittelbar  in  einer  be- 
itimmteti  Tugend  sich  fiufeemd,  in  einem  Theil  dessen,  was  zor 
Tugend  geliört,  ohne  za  sagen,  was  sie  als  Ganzes  sei,  viel- 
ni(^  dies  benutzend,  um  die  firklftrung  za  verwerfen.  Aber 
ohne  Zweifel  ist,  dafs  Streben  und  Vermögen  ihre  Wurzel  fm 
Wissen  hai^n  nnd  dafs  die  Tugend  eben  fftr  das  steht,  was  Ei*- 
kenntnifa  ist  oder  sein  soll.  Mithin  ist  die  FVage  nach  ihrem 
Wesen  eine  Frage  nach  dem  Wesen  der  Erkenntnifs  '),  also  die- 
selbe im  Theütetos  beliandelte  Frage.  Bei  einer  solclien  Bescbrin- 
kang  der  Frage  nach  '  dem  Wesc«  der  Tugend  hat  man  kein 
Recht,  das  zur  Erlloterong  und  AnfkUirung  des  Wissens  ond  der 
ftkenntnifs  Gesagte  in  seinem  allgemeinen  Werth  weniger  za 
beaditen,  als  etwa  im  speciell  eflifechen  Sinn,  da  weder  dem  So- 
kratischen  Satz  als  solchem,  dafs  Tugend  Wissen  ^sei,  nur  dies^ 
letztere  Sinn  za  Grande  W^ft^  noch  nach  der  Behandlung,  die 
ihm  Piaton  zu  Theil  werden  Mfst,  eine  solche  Unterscbeidong 
begröndet  ist.  Die  f&r  die  Erkenntnis  wichtige  Frage  nach  einer 
Einheit  des  Wesens  in  die  Frage  nach  der  Einheit  der  Tagend 
gekleidet,  gehört  mithin  zor  eigentlichaten  Sache  eben  der  Ta- 
gend so  gut  and  so  weit,  als  zur  Soohe  d^  Wissens  nnd  Erkeli- 
nena,  tfnd  wiederum  gehört  das  zur  Erkiflrvng  dieses  Beigebrachie 
a«cb  zar  BrlSuterong  jener  und  also  auch  des  in  der  Togend  vor- 
könimendeo  Moments  des  Willens,  des  Triebes,  der  Bediltigung. 

■)  Aehnlich  aach  Tfftzsch  In  der  Abh.  de  Ptatonii  Fkaeiro  comment 
p.  W,  ohne  den  Sim  allseitig  festioatellen. 
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UMhfst  mHhin  die  Frage  im  Henon.ErkeDDen  ond  Willen: 
jo  ist  auch  darin  principiell  dasjenige,  welches  als  das  Pliysi. 
aebe,  anf  das^  Verbäitnir»  der  sinnlicben  Wabmehmang  aod  Vor 
Stellung  Zürn  Erkennen  Bezdglicbe  xn  beseicbnen  ist,  entbalten. 
Eine.Verdeütliehnng  also  der  den  Piaton  wiederholt  bescbifU- 
genden  Schwierigkeit,  auf  weldie  Art  doch  ein  Erkennen  des 
nicht  CewoTsten  möglich  sei,  dient  auch  in  der  Prace  nach  dem 
Wesen  der  Tugend  durchaus  und  vollkoromen  zur  VeranscbanK* 
obuog  und  annihernden  Lösung  der  im  Theitetos  in  jener  spe- 
eielleren  Röckncht  behandelten  Frage  über  das  VerhSItnib  der 
Wahrnehmung  und  Vorstellung  «ur  Erkenntnifs«  Man  könnte  be- 
haupten, die  Schwierigkeit  komme  im  Henon  «am  ersten  Male 
in  entschiedener  Gestalt  «ur  Frage. 

1>ie' Aeufeervngen  Susesnihls  über  die  Stelle  79* — 86«,  na- 
mentlich auch  über  das  Verhfiltnifs  des  Mythischen  und  über  die 
Bedeutung  der  Katechese  sind  in  mancher  Hinsicht  Tcrfeblt«  Wu 
die  Form  betriiTt,  in  der  81*-*  auf  die  WiedererinneTong  und 
•of  die  mit  ihr  in  Verbindung  stehende  Unsterblichkeit  der  Seele 
die  Rede  kommt:  so  ist  sie  bei  weitem  einfacher,  als  im  Phi- 
drvos.  Wie  dies  aber  eher  ein  Zeichen  der  weiteren  Entwick- 
jong  der  Lehre  i^t:  so  auch  der  Sinn  der  Stelle,  vei^ichen  mit 
dem  Mythos  im  PhSdros.  Der  gans  Terschiedene  Gang  und  In- 
halt in  beiden  Gesprichen  bedingt  eine  Terscbiedene  Stdiung  und 
Bedentoog  des  Einzelnen.  Ein  problematischer  Beweis  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  wird  hier  nicht,  wie  dort,  yorangestellt 
Sondern  die  UnsterMicbkeit  wird  auf  die  Auctoritfit  alter  Weisen 
and  Dichter  hin  angenommen.  Demgemifs<and  wegen  der  Wan« 
demngen  der  Seele  wird  unter  Rücksicht  auf  die  Analogie  der 

rmmten  Naturerscheinungen  die  &innemng  aufgestellt.  Dab 
Seele  in  den  Phasen  ihres  Lebens  bald  einen  Körper  habe, 
bald  nicht,  wird  weder  81*~%  noch  86*^  g^H^i  ^^  Susemihl 
-anführt,  a.  a.  O.  S.  286.  Sondern  sie  hat  nur  bald  Menschen- 
Mtalt,  bald  nicht  Wfihrend  hier  von  mehreren  Wanderungen 
die  Rede  ist,  steht  der  eine  im  Phidros  beschriebene  Umcog  der 
Seelen  mit  den  Göttern  für  viele.  Wenn,  wie  Susemihl  bemerkt, 
aus  den  yersehiedenen  Wanderungen,  auf  denen  möglicherweise 
jede  Seele  nicht  bereits  alleRSume  der  Wdt  durchwandert  hat, 
hier  nicht  genauer'  erklM  wird,  wamrn  das  gegen  wirtige  Ler- 
nen nur  eiae^Zurückmfung  und  nicht  ebenso  gut  eine  Erweite- 
rung des  damals  Gelemtoi  sein  soll:  so  erklirt  sich  ebenso  wenig 
dort  doreh  den  einen  Urning,  wenn  gewisse  Seelen  nicht  das 
.Anberliimmliadie  sehn,  warum  sie  sich  des  nicht  Gesdenen  im 
menschlieiien  I^ben  sohlten  erinnern  können,  und  nöthigt  eben 
dies,  dort,  wie  hier,  mehrere  Umtüce  aniiraehmen.  2^  der  An- 
deutung der  vollkommenen  Verwandtschaft  der  gesammten  Natur- 
erscbeinimgen  bietet  die  Stelle  270*  im  Phidros  ein  Analogon. 
Slitt  der  drei  Mögliebkeiten  der  Stelle  85',  wekhe  Susemihl  an- 
führt, sieht  man  einfacher  in  derselben  erwiesen,  dafs  die  Eum 
Wissen  «i  weekenden  richtigen  Vorstellungen  in  der  Seele  immer 
sind,  well  sowohl  im  Menschenleben,  als  aulaer  demaelben,  sei 
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CS  vor  oder  nach,  ein  henitn  Statt  flnfleti  Welche  tdni^  GrataA 
im  Wissen  hat  DemcemSfs  ist  denn  auch  die  Seele  unsterblich. 
Inwiefern  aber  die  schwierigen,  hi^r  dnrdi  Zeitrerhiltnisse  nur 
urftckgedrSngten,  nicht  celösten  Fragen  dnrch  die  viel  dichteri- 
schere  Schilderung  des  Mythos  im  Phldros  verstindKcher  und 
cenögender  sollten  dargek^t  worden  sein,  möchte  Jeder  billig 
betweifeln,  der  diesen  Mythos  nur  nicht  nach  den  ErkMrungs* 
▼ersuchen  Sosemihls  und  Deaschles,  sondern  nach  den  Aeuise- 
rangen  Piatons  ftber  den  Werth  des  Mythos  sowohl  im  PhSdros 
966*  und  265«,  als  Ober  den  sweirelhaften  Werth  der  Wieder- 
erinnerangs-Lehre  im  Henon  86^  beurtheilt.  Mari  wird  sich  dann 
aach  in  dem  bernhigen,  was  diese  Lehre  ihm  bedeotet  als  Er^ 
rnnnternnr  sum  Forschen  und  Erkennen^  S6^\  Ja,  diese  Erkennt-' 
iitfs.hat  ihn  unzweifelhaft  aufgefordert,  an  jener  Katechese  mit 
dem  Knaben  ein  daf&r  sprechendes  Beispiel  aufeusteüen. 

Obwohl  der  Abschnitt  79*^86%  weil  die  Frage  hach  den^ 
Wesen  der  Tugend  am  Schlüsse  desselben  noch  einmal  aufg^ 
worfen  und  damit  auf  die  eigentlich  bescbiftigende'  Sache  xu- 
rftckgewiesen  wird,  in  diesem  Sinne  nur  einen  Nd»entw^k  hat: 
so  nt  doch  aus  der  Behandlung  der  Tugend  klar,  wie  auch  sie, 
als  Hauptsache,  dadurch  wesenUlch  gefördert  wird.  Sie  ist,  fvie 
schon  gesagt,  als  eins  mit  der  Erkennfnifs  angedeutet  worden. 
Freilich  auä  so  ist  me  in  dem  AbschnÜt  noch  nicht  erklärt,  weil, 
tt  auch  Erkenntnifs  nicht  als  solche,  sondern  die  Möglichkeit  des^ 
Lernens  darin  verdeutlicht  ist  Nun  geschieht  aber  86«  nichts 
Weiteres  hinsichtlich  der  Tugend  ihrem  Wesen  nach,  weil  Me-[ 
Bon  abbricht  Also  wie  sie,  so  wird  auch  -die  Erkenntnffii  nicht 
weiter  erkiSrt.  Eben  dadurch  giebt  sich  die  Grlnxe  dessen,  was 
das  GesprSch  hier  beabsichtigt,  ku  erkennen,  nftmlich  eben  nur 
so  weit,  wie  geschieht,  gleichsam  über  einen  Theil  und  Dicht  in 
einem  grftfseren  Umfange  fiber  das  Ganze  der  Erkenntnifs  und 
Tugend  aufzuklären.  Eben  dafs  thatsficbtlch  keine  Antwort  dar- 
aaf  vorkonurtt,  was  Tugend  sei,  zeigt  an,  dafs  auf  die  Anseikian- 
dersetung  5ber  das  Lernen  ein^  Haupt-Naclidruck  ftllt.  In  die- 
aem  Sinne  betrachtet,  ist  von  79*— 841*  eine  Haupt  «Stelle  ent> 
kalten. 

Werde  nun  auch  der  zweite  Theil  des  Gesprichs  beachtet 
Die  Antwort  auf  die  erstere  Frage,  was  Tosend  sei ,  bildet  die 
Bedingung  (Ar  die  auf  die  zweite,  ob  sie  Tehrbar  sei,  wie  ja, 
wenn  jene  beantwortet  wurde,  die  zWate  dlimit  auch  bcfant- 
wortet  wire.  Diese  kann  mithin  nur  aufgeworfen  werden,  so- 
weit eine  Antwort  auf  die  erstere  nicht  gesehen  vrird.  Es  iirt 
cleicbgfiltig;  wie  die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  odto  Nichtlehr- 
barkeit  der  Tugend  aufgefafst  wird,  sei  es  als  eine,  mit  der  sich 
die  sogen.  Sophisten  beschäftigten,  sei  es  als  eine  von  Sokrates 
ngerecte.  Sie  wird  von  zweien  Seiten  behandelt  und  natSrlich 
verschieden  beantwortet,  je  nachdem  die  Voraussetzung,  dafs  sie 
ein  Wissen  bü,  stichhaltig  ist,  oder  nicht ').   Jeoes  ist  sie,  vreil^ 
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weon  4i<B  Tugend  du  Gut  und  dts  Gnte^cim.  Nitdieb»  i^  di^ 
Wiflfiea  «ber  al}e0  Aeuberliche  aod  lonerliche  zum  vvdirbaft  Nfitz« 
lieben  maebt,  Tugend  nnd  Wissen  im  Guten  offenbar  identisch 
sind.  Nicht  sticbbaltig  aber  ist  die  Voraussetzung,  wenn  es,  keine 
Lebrer  der  Togi^nd  giebt  Hier  ist  nicht  sowohl  nur  von.  einer 
staatsmänniscbeB  Tugend  vorzüglich,  sondern  es  ist  von  der  To^ 
gend  in  ei^em  nicht  t^lat^nischen  Sinne  die  Rede.  Man  bemerke 
nnr  die  Verschiedenheit,  dals  die  Gültigkeit  der  Voraussetzung 
von  S<^ates  erwiesen  wird,  dafs  hingegen  die  Tliatsacfae,  wel* 
che  sie  ungültig  macht,  daXs  es  nämlich  keine  Lehrer  giebt,  gm« 
apdtrs  zur  Anerkennung  kommt  Nachdem  die  Frage  darüber 
noch  mit  Ittenon  begonnen  hat,  wird  sie  mit  dem  gelegen  anwe^ 
aenden  Anytoa  bis  zu  einem  gewi^ea  Punkte  forUesftzt  Dieser 
will  die  Sophisten  d.  h.  die  für  Tugendlehrer  gelten  wollenden 
MSnner  (ür  solche  gerade  niciit  anerkennen;  wol|l  aber  edle' und 
wackere  $urger«  Von  diem  W^rtb  eines  Philosophen,  wie  So- 
kratea  ist,  hat  er  keine Ahnoqg,  und  wenn  dies  vo«  Piaton  auch 
nicht  gesagt  wird,  sp  ist  es  bei  dem  Anytos,  dem  Ankläger  des 
Sokrales^  selbstredend,  und  wir  glauben,  seine  Wahl  an  dieser 
Stelle  als  Mitredner  ist  in  Absicht  hierauf  getroffen»  Von  jenen 
edlen  und  wackeren  Bürgern,  d.  h.  von  der  ganzen  traditiond^ 
len.  Bildungsgeschichte,  i^eiet  nun  dagegen  gerade  Sokrates,.  wie 
sie  ebenfalTa  k(sine  Tuge^<Uehreir  sind  oder  wie  die  Geschichtt 
bisher  keine  hervorgebracht  hat  Die  Oeconomie  dieser  Erörte« 
rongsweise  zeigt  deuüicb,  dais  es  hier  im  Plan  des  Verfassers 
nicht  liegt,  anf  die  Darstellung  des  Philosophen  näher  einzngeluK 
Sogleich  erkennt  man  die  Knnst,  wie  Piaton  historische  Personen 
zu  benutzen  weils,  und  kann  im  Anytos  unmöglich  irgend  einen 
Bezu^  auf  den  geschichtlichen  Sokrates  finden,  der  nidlit  sogleich 
von  )edem  Philosophen  und  auch  vom  Piaton  selber  gegenüber 
Ibnlichen  Leuten  gilt  Für  die  Ablassungszeit  des  Menon,  etwa 
noch  zur  Lebep^zeit  des  Sokrates  oder  knrz  nach  seinem  Tode^ 
aus  dem  Auftreten  des  Anytos  irgend  Etwas  zu  folgern,  heilst 
Piaton  Unrecht  thun.  Weiter  gebt  nun  das  Gespräch  mit  Anytos 
nicht  Sendern  ipit  Meneo  wird-  nun  und  mehr,  an  dem,  was  er 
dafür  hält,  ohne  dafs  sich  Sokrates  über  eine  etwa  doch  noch 
anders  sich  verhaltende  Seite  weiter  ausspricht,  das  Resultat  ge- 
wennei)^  es  gäbe  wohl  überhaupt  keine  Lehrer«  Von  dem  End^ 
Resultate  dann,  welches  der  den  beiden  entgegengesetzten  Er» 
gebnissen  der  vorherigen  Untersuchung  ausweichende  Schlnfs  dea 
Gespräcfat  über  die  auf  richtiger  Vorstellung  als  Götter-Gabe  be« 
ruhende  Tugend  gewinnt,  ist  anf  diese  Weise  nicht  ausgeschlos« 
sen,  iedoeh  nur  leise  angedeutet,  dals  dasselbe  nicht  im  iJIgemei« 
nen  und  nicht  für  denjenigen  gültie  sei,  der  lernen  und  wissen 
wolle.  Was  für  diesen,  d,  b.  den  prhilosophisch  Strebenden  wirk« 
lieh  gilt,  das  freilich  auseinanderzusetzen  ist  entweder  nicht  im 

die  Voraostfeizimg,  die  Togeiid  werde  ntis  i^m  imA  iilirofeni  iehAiäf 
sein,  als  sie  Erkenntnils  ist,  wird  }ene  Frage  ein  Theil  der  nrsprüng* 
licilsn,  waa  die  Tng^d  an  skb  ist  « 
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tpMcb  cks.Ciwpfficbtf  #d«f  alMir,  Nw7^:ea  i«^  Z|^#«k  dfasdiben 
Uigtf  kit  et  Sokralts  fär  seine  Peraon  ^vwobi  im  ganxen  Vei> 
latfe  dkMelbcn,  •!•  Bamemliok  auch  m  derSteMe  19*^8^''  und 
M*-4. 100^  dargestellt  weil  er  j«,  iodesi  er  die  riehtiige  VorsteU 
taag  Biil  ikram  Grosde  ioi  Wissen  y^iD  diesem  sowobl  ooter* 
ssbeidet,  9lk  a«ieli  abbSogig  siebt,  oamentlicb  aocb  dorcb  die 
Kaleebese  oeig^  wie  er  nicbt,  wie  die  angefakrteD  ^taatsmfinocr, 
•iper,  weoa  auch  g&tHiebea  Beg^isteroiig  obne  eigenes  BewuCstH 
•sin  voa  der  Sad£$,  YieLsMbr  gcirade  diesem  Bewofstsein  des 
Vermögens?  bq  leraeo  und  tugendhaft  xo  sein,,  folse.  Freilich 
jedoeb^  indem  er  dies  Lernen  als  Erinnern  auffalst:  so  liegl 
itaaa  ancb  die  Grinse  der  Platoniscbeo.  Ansiebt,  ob  ancb  ani» 
4trswo,  aie  wo  das  SebloXsergebnlfs  des  Henon  dieselbe  schein^ 
W  steckte 

So  sind,  wie  die  Betracbtoi^  beider  Xbeüe.  an  sieb  npd  in 
yvem  Zuswnnenbaiig  Mgft^  in.  der  Eiläo^rung,  des  Wnens  nna 
in  itT  UntoAscheiduni;.  der  ricl^gieo  Voi^teliung,  also  in  den^Stel* 
Im  79« --^S««'  mod  Ql^—lOÜ^  Hauptpunkte  d^  Ganzen  entbaltep^ 

"^  bei  Bebend, 

der  Tugend 
weil  es  ua-. 

B^i^ich  war,  dafs  Piaton  den  Sokratiscben  Satz,  Tugend  sei  Wie« 
KB,  einseitig  and  m  einem  Sinne  aufTafste^  der  seinem  Ursprun« 
widersprach,  insofern  ja  Sokrates  ebenfalls  nicht  afif  eine  emp« 
risebe  Betrachtung  der  Tugend  sich  beschränkte,  sondern  begriff- 
Btk  verfuhr  und  in  einem  Umfang,  dafs  ^'-    "^  "'    - 
Uktik  iotegrirte.    Audi  aber  stimmt  die  B 
Stades  im  Menon  nüt  derjenigen  in  andi 
Wdkben  principicU  nnd  so,  dafs  darin,  noi 
veofibtspunkten  verschiedene  und  für  eine 
Catvricklung  der  Platonischen  Ansicht  berei 
fceoobar  ist«    Ist  es  non  ja  die  Darlegung 
nad  die  Ke^nzeiohnimg  dieser  Stufen  der 
die  Eablreiciistsn  Versuche  veranlafsten   und  leiteten,   eine  be- 
•tknmte  Ordnung  der  Piatonischen   Gespräche  aufzustellen:  so 
kaaa  im  Allgeawinen  gegen  derartige  Versuche  nichts  eingewen* 
det  werden.    Sie  sind  geeignet,  das  VerstSndnifs  der  PTatonischen 
Philosophie  zu  f&rderni.   Im  Einzelnen  jedoch,  wp  es  gilt,  in  Be- 
ug auf  diese  oder  ^ne  4>nsicht,  diese  oder  jene  als  Platonisch 
uierkeiineDde  Lehre  fiber  das  Früher  oder  Soäter  eines  Gesprächs 
im  Verhfiltaib  zu  einem  oder  mehreren  anderen  zu  entscheiden, 
verwirren  derartige  Versuche  um  so  leichter,  ).e  weniger  sie  dem 
ganzen  Gesprftc^B,  worin  solche  Eimtelheiten  vorkommen,  ihre. 
Aaimerksamkeit  schenken  und  seine  Stelle  eben  nur  von  jenen 
«bhängea  lassei.    Manche  einzelne  Ansicht  und  Lehre  kann  ohne 
Zweifel  in  vollkommenerer  nnd  ausgefuhrterer  Form  in  einem 
Gespräche  vorkommen,  welches  ak  ganzes  doch  früher  verlafst 
worden  ist,  als  ein  anderes,  worin  dasselbe  Einzelne  weniger 
aosgefthrt  ist     Ist  )a  doch  zu  erwägen,  dafs  jedes  Platonische 
Gesprich  eine  coacentrirte  Gedankenarbeit  innerhalb  gewisser 
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CriHMD  naeh  IHaa  und  Zwedc  des  Gesprilohs  iaC  and  daf«  dieik 
Coacoitratioo  es  mit  rieh  bringt,  sehr  oft  schon  frfiher  fiher  die* 
sen  oder  jenen  Punkt,  wie  mit  der  eingebomen  Maeht  der  Con- 
seqnens,  Gedanken  tu  Sofsem,  denen  erst  ein  spiterer  Plats 
tnznkommen  scheint,  wenn  sie  mit  anderen  verglichen  werden 
in  GesprSchen,  deren  Totalitit  doch  den  Eindrnck  der  Späteren 
macht.  Es  scheint  denn  anch,  dafs  die  zn  Tage  getretenen  Dif«* 
feränzen  der  zahlreichen  Versuche  der  Ordnung  der  Platonisdiea 
GesprSche  in  neuester  Zeit  dahin  geführt  haben,  von  einer  An- 
ordnung im  Einzelnen  abznstehn,  zumal  da  auch  die  Unmöglich- 
keit erkannt  ist,  nach  sogenannten  historischen  Daten  Sicherheit 
zu  gewinnen.  Diese  letzteren  zeigen  sich,  wie  jene  Versuche 
beweisen,  durchgängig  so  dehnbar  und  mann  ichfach  deutbar,  6A 
sie  fast  flir  jede  Stelle  zn  benutzen  sind,  welche  diesem  oder 
jenem  Gespriche  angewiesen  wird. 

Es  geschiebt  nun  mit  Berficksichtignng  dieses  Gesagten  und 
nnter^der  Anerkennnng  der  wohl  kaum  zu  bestreitenden  That- 
sacbe,  dafs  wenigstens  ffir  gewisse  Gruppen  von  Ge^prSchen  rieh 
die  Stelle  bestimmen  lasse,  welche  sie  in  der  Reihe  der  chrono- 
logisch und  philosophisch  geordneten  Schriften  einnehmen,  wenn 
wir  den  Menon  hier  schliefslich  namentlich  im  Verhfiltnifs  zum 
Protagoras  betrachten.  Im  Vorbeigehn  wird  dabei  anch  anderer 
Gespräche  gedacht  wenden,  vor  oder  hinter  denen  wir  ihm  seine 
Stelle  geben  möchten. 

Uns  leuchtet  nicht  ein,  dafs  er  eine  Fortsetzung  des  Prota- 
goras sei.  Bier  werde,  was  Susemibl  darüber  a.  bek.  O.  S.  83 
— 88  fiufsert,  in  Kfirze  betrachtet.  Dabei  ist  zuerst  zu  beachten, 
wie  Susemibl  die  oben  erwähnte  Untersclieidung  der  wichtigen 
Vorstellung  vom  Wissen  im  Menon  keine  Wieder-Anfnahme  eines 
im  Protagoras  Enthaltenen  oder  Vorbereiteten  nennt  und  nennen 
kann,  weil  der  Art  nichts  in  demselben  vorkommt.  Er  nimmt 
aber  den  Charmides  zu  Hölfe,  a.  a.  O.  S.  84,  obwohl  er  S.  27 
zu  demselben  selbst  gesact  hatte,  dafs  167* — 168*  auf  eine  spe- 
ciCsche  Verschiedenheit  des  Wissens  nicht  von  der  Vorstellung 
allein  und  als  solcher,  sondern  von  allen  anderen  GeistestbStir- 
keiten  aufmerksam  gemacht  werde,  und  obwohl  eine  specielte 
Berücksichtigung  der  richtigen  Vorstellung  im  Charmides  nicht 
vorkommt.  Wohl  im  Stande  ist  bei  solcher  Lage  der  Sache  ei* 
nestheils  der  Menon  zu  geigen,  wie  die  Entwicklung  bis  zu  die« 
sem  Punkte  auf  einem  längeren  Wege  fortschritt,  sei  derselbe  non 
beabsichtigt,  oder  genetisch  zum  Bewufstsein  gekommen.  Ande^ 
rerseits  sprechen  dafBr  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  Piaton 
aus  der  Auffassung  und  dem  VerhSltnisse  der  Vorstellung  zum 
Begriffe  auf  seinem  Standpunkt  erwuchsen  und  die  sich  nament« 
lieh  auch  in  der  Erklärung  des  Irrthums  in  der  Vorstellung  zel^ 
gen  und  ihn  im  TheStetos  und  Sophisten  aufs  Eingehendste  he* 
achSftigen.  Hier  könnte  Überhaupt  gelten,  dafs  das  Fortschreiten 
in  der  Untersclieidong  der  inneren  Functionen  eben  so  sehr  das 
Verdienstliche,  als  das  Natfirliche  oder  Histonsche  ist.  Der  im 
.  Henon  vermiCite  Pnnkt  liegt  dann  über  den  Protägoi^  und  die 
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ml  iumtVb^n  m  Verbtndaiig  gebrachten  Gecpridie,  sowie  ftber 
dctt  PhidrM  binaos.    Gcsetat,  die  Aealiieniiigen  Sosemible  ober 
den  Untereehied  der  Metbode  im  Protagoras  and  Menon  wSren 
richtig:  sa  folgt  daraoa  nicht,  dafs  beide  Gesprlehe  auf  einander 
lallen.    Sie  ^nd  aber  andi  niclit  richtig  und  xotrelBfend.    So 
s.  B.  nicht  a.  a.  O.  S.  64,  dafs  die  Methode  im  ProtaEoras  in 
moiittetharer  Einheit  mit  dem  realen  Gegenstande,  der  Togend, 
aaftritt,  dagegen  im  Menon  so  selbststSndig,  dafs  die  Logik  in 
eine  ftrmJiche  Erkenntnifnlehre  ilbergelit     Methode  und  Logik, 
identiach  gefafst,-von  der  Etbik  trennen  ist  gegen  den  Sinn  Pia- 
tont.    Wenn  das  richtig,  so  i«t,  indem  dasselbe  Prineip,  Wissen 
sei  Tagend,  im  Protagoras  wie  im  Menon  zu  Grunde  liegt,  in 
fenen  das  Methodische,  weil  Rficksicbt  nehmend  auf  viele  Wei- 
sen aophirtischer  lehren,  umfönglicher,  wenn  auch  mehr  abwei- 
send und  polemisch,  als  zurechtweisend,  in  diesem  dagegen  sogar 
enger  ntt  dem  Gegenstande  rerschmolxen,  je  principieller  eins 
Tugend  und  Wissen  darin  sind.    Oben  i8t  bemerkt,  wie  unmög- 
h'ch  es  war,  dals  Piaton  den  Sokratischen  Satz,  Tugend  sei  Wis- 
sen, einseitig  und  in  einem  «Sinne  auffafste,  der  seinem  Ursprmig 
widersprach,  insofern  ja  Sokrates  ebenfalls  nicht  einseitig  auf 
eine  eropirisclie  Betrachtung  der  Tugend  sich  beschränkte,  son- 
dern begrifflich  verfuhr  und  in  einem  Umfang,  dafs  die  Ethik 
dsnn  integrirte.    Allerdings  kommt  femer  im  Protagoras  351* — 
3S2p  die  Hypothese  vor,  wenn  Tugend  ein  Wissen  sei,  wie  im 
Mcnan  von  einer  anderen  Seite  methodologisch  beleuchtet.    Sie 
W^cmt  nch  dort  dar  Protagoräischen  Theorie  an,  um  sie  aus 
är  selber  sn  widerlegen.    Der  Art  ist  im  Menon  nichts  so  he« 
■erkea.    Die  beiden  Seiten,  nach  welchen  sie  entweder  g&itig 
mt  oder  nicht,  f&hren  im  Fortgange  zu  der  bestimmten  Unter- 
scheidinig  der  richtigen  Vorstellung  vom  Wissen.    Hiermit,  wo- 
«ao  in  Prmagoras  nichts  vorhanden  ist,  hat  auch  mit  der  Hypo- 
these and  der  hypothetischen  Methode  im  Protagoras  diejenige 
m  Henon  nur  eine  Aefanlichkeit,  keine  sachlich  stricte  Yerbin- 
doog.    Wie  im  Sophistes  die  Hypothese,  das  vnoti^ea^cu,  251^, 
Bo^  wiedemm  vorkommt:  so  spricht  dies  dafür,  wie  wenig  ein 
ÜmlielMa  Vorkommen  derselben  in  zweien  GesprSchen  sogleich 
anf  ihre  gleiche  Zeit  der  Abfossung  einen  Schlufs  erlaubt,  um  so 
weB%er,  je  weitere  Bedeutung  die  Hypothese  für  das  Ganze  der 
Pialaiiiichen  Philosophie^  hat    Wird  dann  die  Identität  der  Frage 
Bach  deoB  Wesen  der  Tugend  mit  derjenigen  nach  dem  Wissen 
beachtet:  so  ist  femer  klar,   wie  die  Aeufserung  Susemihls  ') 
^Mttaogot  vom  TheStetos  gelten  könnte  nnd  wie,  wenn  dies  der 
Fall,  seine  Ansieht  über  das  Verhfiltnifs  zwischen  Menon  nnd 
Protecotaa  Idcht  irrig  ist    Endlich  hSngt  mit  allem  Gesagten 
das  Hythiscbe  ')  im  Menon  so  eng  zusammen,  dafs,  wenn  jenes 
aaf  eine  ganz  andere  Zeit  der  Abfassung  hindeutet,  als  die  des 

*)  A.  a.  O.  S.fSSi  ,,wlhrend  der  Protagoras  bei  den  Andenwerken 
der  fiethode  stehen  bleibt**  o.  s.  w. 

*)  Von  eine«  aasgcbildeten  Alythos  darin  ist  k«ne  Rede« 
I#tnto.  i.  S.  Oy»Maiahr.  VtatFols«.  L9.  13 
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Protagorat  ist,  to  aoch  diMct  mcht  vennöge  eines  BwiagenAen 
Zasaramenhangs  mit  dem  Mjrtlio«  im  P^tagoraa  ein  anderes  Re* 
snltat  nach  sich  «iehen  kann.  Für  den  Unbefangenen  wird  der 
mdglichst  geringe  mythisclie  Apparat,  in  den  eine  an  sich  s«rei* 
felhaftennd  selber  mythische  nnd  (8«*  solche  ansdrftcklich  aner- 
kannte Lehre,  die  Wiedererinnemng,  im  Menen  eingekkidet  ist, 
auch  für  den  späteren  Ursprung  desselben  im  Veivfiltnifs  inm 
Phfidros  sprechen,  ohne  dafs  jedoch  der  Gebraudi  des  Myllioe 
dämm  in  anderer  Weise  f&r  einen  klar  erkannten  Zweck  nh 
klar  und  bewufst  ausgesprochenem  Urthdl  fiber  den  Nutzen  des* 
selben  aufzugeben  war. 

Schliefslicb  Ififst  sieh  die  ebenerwShnte  Dehnbarkeit  der  seg« 
historischen  Daten  in  Rficksicht  auf  die  Abfassungsceit  am  He* 
non,  wie  an  einem  eclatanten  Beispiel,  klar  machen. 

För  dieselbe  kommt  zunächst  die  Stelle  9^  in  Betradit  DiA 
der  AokiSger  des  Sokrates,  welchen  ein  Scbolien  xum  Entbj* 
phron  Sohn  des  Anthemion  nennt,  unter  dem  Anjtos  Terstandoi 
ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Sein  Vater  ist  durch  Verstand 
und  Fleifs  zu  grofsem  Vermögen  gekommen  und  hat  seinen  Sohn 
so  erziehn  lassen,  dafs  er  von  den  Athenern  zu  hoben  Aemteni 
befördert  wurde.  Wenn  hiemit  wohl  an  die  Feldberm -Stelin 
gedacht  ist,  welche  Anytos  im  Jahre  409  ▼.  Chr.  bekleidete  — 
s.  Grote  a.  a.  O.  4,  S.  468  und  409  —:  so  bt  diese  Stelle  ein 
Zeugnife  fflr  die  Fixion  des  GesprSchs  in  etwas  späterer  Zeit  nach 
jenem  Vorfall.  Zugleich  wird  hier  eines  Thebäers  kmenias  ge- 
dacht, welcher  nicht,  wie  Anthemion,  durch  Ai^eit  nnd  Fiale, 
sondern  durch  Geschenk  in  den  Besitz  von  Reiehthim  gekom* 
men  ist.  So  wie  sie  dasteht,  spricht  die  Stelle  nicht  von  einer 
Bestechung  des  Ismeoias.  Wichtig  ist  daher,  dafs  in  R&ekeicbt 
auf  die  Erwähnung  des  Ismenias  im  Staat  1,  336, ^wd  dessen 
Reichthum  und  sein  dadurch  erlangtes  Ansehn  ganz  ostensibel  io 
Bezug  zu  einer  zweideutigen  Moral  steht,  hier  an  ebendenseifoeii 
Mann  und  also  an  einen  nicht  moralisdien  Weg  zu  denken  ist, 
auf  dem  er  reich  wurde.  Dies  nun  macht  es  sehr  wahrscbeia. 
lieh,  dafs  der  Ismenias  an  unserer  Stelle  der  395  t.  Chr.  durch 
Vermittlung  des  Rbodiers  Timokrates  von  dem  Phrygischen  Sa«> 
trapen  Tithraustes  nebst  mehreren  anderen  Bürgern  mit  Geld  rer- 
sehene  und  fOr  die  politischen  Zwedce  gegen  Sparta  gewonnesie 
Tbebaner  ist,  s.  Grote  a.  a.  O.  5,  S.  229.  Er  wurde  Ten  aeinen 
politischen.  Spartanisch  gesinnten  Feinden  14  Jahre  nacUier  hin- 
gerichtet Auf  ihn  die  Stelle  zu  beziehen,  hat  auch  Grote  a.  a.  O« 
d.  241  Note  39  kdn  Bedenken.  Auf  einen  anderen .  Ismeniaiiy 
welcher  367  t.  Chr.  Peiopidas  als  Theblisdier  Gesandte  naeh 
Susa  begleitete,  pafst  die  Verbindung  yon  Retchthnni  nnd  swef» 
felbafter  Moralitit  nicht.  Es  darf  dann  aber  mit  Bnttmann,  in 
der  Ausgabe  des  Henon  Ton  Gedicke,  kein  Gewicht  darauf  ge* 
legt  werden,  dafs  die  erlangte  Summe  in  Wirklichkeit  keinen 
grofsen  Reichthum  begrOndete,  gesetzt,  wir  wdlsten  mit  Sieher» 
heit,  dafs  Ismenias  nicht  mehr  als  8  Talente  empfing.  I>er  Ana> 
cbronismns  der  Steile  kt  4ana  ein  Beweis»  dafii  der  JHenon  Tor 
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Mf  ▼•  Chr.  afcfct  ▼erfiCit  wurde.  IXniii  an  eine  Mikum  ¥5% 
imbfwwigfp  BttUclmos  demselben  Imh«»««  k«pB  nur  willkUirli* 
ehe  CoaübiMiliaii  de»k6B. 

WiF  uad  «ker  trote  dkacs  Teripin«,  Tor  welcbeo  der  MeBon 

•Ihr  WtbnditifiliebktU  nicbt  verfaf^t  ist,  über  die  AbfaMupg»- 

uä  aalbst  kein«« weg«  siebtr,  und  Nauck  in  seinar  Schrift  über 

im  aatArliehe  OrdnuDf;  der  Ptatonascheo  Scbrifleo  aeigt  upa  we- 

aiatcBa,  dab  die  Saclie  aoeh  sehr  dcJiubar  ist.    £r  fubrt  nfiin. 

In,  «■  »I  emveiaea,  dafa  der  Menoo  bedeatead  ylel  naeh  dem 

obae  beieickoeteii  Jahre  verfarst  aei,  in  Beaiehuog  auf  den  Any- 

tai  an,  wie  um  so  passeDder  dieser  gewfibU  sai,  weBo  seioe 

AuMcki  TOB  der  Lehrbarkeit  der  Tuaeod  aieb  praktisch  als  dqreh- 

SM  verfehlt  erwieseD  bätte  dadurch,  dafs  aeia  naeh  iJir  er»o|;e- 

■er  Sahn  ein  Taugenichts  geworden  war.    Dies  müfste  aber  in 

dMi  %.  Sicalnm  naeh  400  v.  Cbr.  erst  «ich  berausf  eateUt  haben« 

Wir  wissen  nicht,  was  sicli  hiergegen  grofs  sagen  Ufst,  da  wir 

Oft  ailein  mnd  |edem  Gegengruiid  auf  dam  FeJde  der  Vcrmothang 

■aa  befinden.    Man  kdcinte  sagen,  dafs  ein  Anachranismoa,  um 

fatuhnldbar  an  sein,  prfignaiit  sein  »nd  ins  Gev^icbt  Csilen  müfse, 

and  daCi  dieses  dann  besonders  der  Fall  wäre,  wenn  daa  Creig- 

Dils,  worauf  er  anspielt,  in  frischem  GedScbtnifs  ist    Dies  wird 

\a  gewöhnlich  angeführt,  um  den  bekannten  Anachronismus  im 

Gaimabl  an  ent«chuldi|(en.     Aber  hiergegen  liefsen  sich  reich* 

lidbc  Widerlegungen  aufs^püren  und  unter  Anderem  sagen,  dafs 

es  bei  unserem  Anachronismus  auf  die  Zeit  nicht  b^onders  an- 

kaoMt,  sondern  anf  das  Pactum,  und  daCs  dieses  lange  im  Ge- 

dishtnisse  der  Athener  aufbewahrt  sein  konnte. 

Was  die  Gesprichsperson  Menon  betrilTt:  so  ist  derselbe  auch 
si  mkt  bekannt,  vgl.  oben  Anm.  1.  Er  spielte  seine  Rolle 
nach  Beendigung  des  Peloponnesischen  Krieges  m  Thessalien,  wei- 
ter dam  auf  dem  Zuge  der  Zehntausend  und  starb  auf  der  Folter 
ia  Fesaien  400  v.  Chr.,  noch  vor  Sokrates*  Tod.  Der  im  Marx 
alff  Aprfl  401  ▼.  Chr.  begonnene  Zug  der  Zehntausend  dauerte 
bis  ima  Antritt  des  Rfickxugs  weniastens  189  Tage;  nicht  lange 
oseb  b^;onnenem  Kückauge  wurde  Menon  von  Tissaphemea  eiu- 
j;ck«riiart  und  ein  Jahr  spfiter  mit  dem  Tode  belegt  Also  weder 
im  Jahn  401  noch  400  v.  Chr.  konnte  er  in  Athen  sein.  Nauck 
a.  •»  O.  &  365  hat  deshalb  mit  Recüt  gegen  Reinhart  .a.  bek.  O. 
2,  &  124  bemerkt,  dafs  es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  die  fin- 
etrtc  Zeit  des  Gesprächs  der  von  Reinhart  angenommenen  Zeit 
der  Abbsanng  nach  dem  Anbringen  der  Anklage  oder  doch  nach- 
dem Anytos  sich  zu  der  Anklage  bereits  entschlossen  hatte,  nahe 
Begt.  meh  76*  ist  Sokratea  zwar  ein  dw^g  ngBcßinig.  Dieser 
Aawksck  gestattet  aber,  ihn  zwischen  dem  55.  und  70.  Lebens- 
jikie  SB  denken.  Gorgias*  Aufenthalt  in  Atlien,  wenn  darunter 
iar  aiasige  aieher  bezeugte  um  427  v.  Chr.  verstanden  wird  — 
i  &«te  a.  a.  O.  4,  8. 102  mit  Note  24  und  Zeller's  Philos.  der 
I,  S.  735,  Note  1  — ,  ist  nicht  blofs  nach  71*  schon 
Zeit  verflossen,  sondern  er  ist  auch  schon  in  Larissa  der 
•ad  Genosse  der  Aleoaden  geworden.    Dies  setzt  Zeller 
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auf  Gitmd  der  Stellie  im  HeQon  TA**  selbst  hi  eeioe  letsten  Le« 
bensitthre.  Gorgias  wurde  fiber  100  Jahr  alt  und  soll  noch  in 
der  Zeit  des  Tyrannen  Jason  gelebt  haben.  Dieser  gebot  yor 
Thebens  Befreiong  379,  aber  anch  noeh  376  in  Pherä,  s.  Grote 
a.  a.  O.  6,  S.  417  ff.  Bestimmtes  M(st  sieb  darans  nielit  entneb- 
men,  doch  dörfte  die  Zeit  der  Fiction  des  Gesprächs  om  Me- 
nons  willen  vor  Beendigung  des  Peloponnesiscben  Krieges  fallen, 
da  er  gleich  nach  demsell^n  politisch  so  sehr  beschäftigt  war, 
um  nocn  in  Athen  sich  aufzuhalten.  Fftr  die  Zeit  der  Abnissnng 
ist  aber  durchaus  gar  nichts  zu  gewinnen,  oder  höchstens  leigt 
eine  RQckdichtung  der  Art,  dafs  Piaton  die  Schilderung  der  Per- 
sonen nicht  unter  einem  gegenwärtig  unmittelbaren  Einflüsse  und 
Eindruck  entwarf  und  schrieb  und  dafs  der  Grund  ihrer  Macht 
nicht  in  einer  augenblicklichen  Situation  beruhte.  So  konnte 
anch  Schleiermacher,  um  die  Verwandtschaft  des  Dialogs  Menon 
mit  dem  Gorgias  hervorzuheben,  auf  die  verwandten  und  in  Be- 
ziehung gestellten  Personen,  die  ihnen  den  Namen  gaben,  auf- 
merksam machen,  einen  Blick  auf  das  kdnstlerisclie' Verfahren 
Piatons  eröffiiend,  der  richtiger  ist,  als  derjenige,  der  in  einer 
gewissoi  historischen  Analogie  sogleich  historische  Thatsaehen 
sieht. 

Kiel.  E.  AlbertL 
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Iilterarlsclie  BcrteMte« 


I. 

frogrämme  der  evangelischeD  Gymnasien  nnd  Realsehnlen  der 
Provinz  Sehlesien.    Ostern  1866. 

Bresto««  1)  Gymnasiom  lo  St  Elisabet  (StSdtisches  Pa- 
trMiat)  Abbandloog  Tom  CoUegen  Dr.  Wiefsner:  In  Cyclopem  fa^ 
Mm  Euripideam  commMiariarum  farlicula  II  £S.  1—25).  Die  An- 
lUlt  besteht  aoa  12  Gymnasial-  nno  3  Vorschnlklassen.  Der  Carsas 
»t  voB  SezU  B  anfwSrto  bis  Qoarta  A  halbjSbric,  too  Tertia  B  auf- 
«vlrtt  bis  Prima  A  eiDJSbng.  Die  Gesammtxabl  der  ZAglinge  in  den 
1&  Dasaca  betrag  zn  Anfange  des  Scbnijahres  805,  darunter  332  Jaden, 
13  KaUieUlren  nnd  1  Dissident,  nnd  zwar  geh5rten  den  Gymnasial- 
klassea  598,  den  Vorbereitnngsklassen  207  Scbfiler  an.  Am  Ende  des 
Scbdjafcres  belief  sieb  die  Zahl  der  Z5glinge  insgesammt  anf  764;  da- 
von waren  im  Gymnasium  555,  in  der  Vorbereitnngsscbnle  209.  Die 
Klassen  yon  QnarU  B  abwSrU  bis  Sexta  B  enthielten  je  fiber  60, 
tkcdweise  fiber  70  ScbOler.  Zu  Michaeli  1865  erwarben  sieb  9,  za 
Ostern  1866  8  AbitnrienUn  das  ZengniTs  der  Reife.  Von  diesen  17 
ZS^iim  wollten  sich  4  dem  Studium  der  Philolo|;ie,  1  dem  der  Bfa- 
tbcn^,  5  dem  der  Jurisprudenz,  1  dem  der  Junsprudenz  und  der 
CameraBa,  i  dem  der  Mediein,  1*  dem  Kaufinannsstande,  3  dem  Post- 
fach, I  dem  Snbaltemdienst  bcä  der  Kfinigl.  R^erung  widmen.  ^I^^r 
oi  I.  JInil  1865  in  Breslau  yerstorbene  rartiknlier  Herr  Johann  Sa- 
and  Krasse  hat  in  seinem  am  13.  Juni  publicirten  Testamente  dem 
Gyitslom  1500  Tbaler  mit  der  Bestimmung  yermacht,  dafs  die  eine 
Hilllc  ^r  Zinsen  zur  Bestreitung  des  ScbnTgeldes,  Anschaffung  von 
Bficbera  nnd  sonstigen  Unterrieb tsbedfirfnissen  för  einen  armen,  flei- 
U^BB  Sehfiler,  die  andere  Bslfte  zur  Belohnung  des  Fleifses  und  zur 
femerai  Anfmnntemng  fSr  denjenigen  Scbfiler  der  ersten  Klasse  Ter- 
wtdiit  werden  soll,  welcher  bei  der  öffentlichen  Prfifnng  eine  selbst- 
Tcffi^ste  Rede  zum  GedSditnifs  des  Erblassers  halten  wird.  Die  Stif- 
tHig  isl  noch  nicht  In  das  Leben  getreten,  da  die  AllerhAchsle  BestS- 
nodi  nicht  eingegangen  ist"  —  „Der  yerstorbene  Bankier  Herr 
Prins,  welcher  schon  bei  seinen  Lebzeiten  ein  Stipendium  Ton 
I  6  Thlm.  Dir  einen  ifidischen  Scbfiler  gestiftet  hatte,  hat  in 
am  t9.  Juli  1866  publicirten  TeaUmento  ddn  EliaabeUn  noch 
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200  Thlr.  in  einem  3}procentigen  tchlesitchen  Pfandbriefe  Termacfat. 
Die  Zinsen  sollen  unter  2  j&dische  and  2  christliche  Schfiler,  n«c& 
Aaswahl  des  Directors,  gleich  TeKbeilt  werden.    Die  Hilfte  der  Zin- 
sen, vom  1.  Juli  bis  31.  December  1865,  ist  bereits  rerwendet  ^ror- 
Sen/'  —  Aas  der  Scbolchronik  mufs  Ref.  eine  Mitlheilung  des  Director 
h.  Fickert  wörtlich  wiedergeben,  weil  sie  einen  Gegenstand  belriffi, 
der  schon  öfter  die  Aufmerksamkeit  der  Schalbehörden' anf  sich  gezo- 
gen, aber,  wie  es  sdieinl,  immer  noch  nicht  geiiag  cewSrdigt  worden 
ist.    Es  wird  erzShlt,  dafs  der  Assistenzarzt  in  der  Professor  Förster- 
schen  Klinik  ftir  Augenkranke,  Dr.  Herrmann  Cohn,  im  Monat  Jannar 
1866  die  Augen  sSmmtliclier  Schüler  des  Elisabetans  auf  Rurzsicfaiig- 
keit  untersucht  habe*    „Das  Resultat  der  sorgfilltia  geführten  Unlersa- 
chung  war  folgendes:  Kurzsichtige  fanden  sich  in  VI.  B.  12,51,  VI.  A. 
10,1  f,  V.  B.  7,8 1,  V    A,  25,7  {,  IV.  B.  21,3  f,  IV.  A.  16,3»,  IIL  B. 
82,5 1,  111.  A.  30,3  f,  IL  B.  46,1  f,  II.  A.  50?,  I.  B.  50  f,  1.  A.  76,1  f. 
Wie  Oberhaupt  die  meisten  Kurzsichtigen  ISngere  Zeit  das  Elisabetan 
besucht  haben,  so  zeigte  sich  dies  am  auffallendsten  in  der  Ober-Prima. 
Von  den  5  Schölern  dieser  Klasse,  welche  normal  sahen,  war  nnr 
einer  llngere  Zeit  auf  unserer  Schule,  und   auch   dieser  hatte  bis  »i 
seinem  14.  Jafif^  auf  dem  Lande  gelebt;  die  flbrlgen  4  gehören  nuf  \ 
bis  4  Jahre  der  Anstalt  an.     Dies  Ergebnifs  kamt  durchaus  nicht  be- 
fremden,   wenn  man  die  Dunkelheit  der  im  Erdgeschofs  ond  ernten 
Stock  nach  den  Fleischblnktn  fßlegenpn  K^ssenzimmer  kennt    Di^^se 
erbalten   ron   aufsen   nur  ein  reflectirtes  Licht  von  den  weifoen  Win* 
den  Aef  Lfchthöfe  und  im  Winter  M  Schnee  ton  dint  benacMf^rten 
Dichefil.    Fehlt  did^et,  wie  im  lettleh  Winter«  tf6  imifk  bfi  trAbem 
Wetter  den  ganzen  Tag  Gas  gebrsmtt  w«rdett.    Das  reflecthle  Lieht 
aber  und  die  Gasbeleuchtung  sinJHlBr  dre  Augen  keineswegs  sutrSglfcb. 
Wie  s(*hnen  {ttgendlich^  Aifgen  verdorben  werden  können,  zef^  sich 
recht  klar,  wenn  man  die  Piroc^ntsllze  iit  V.  B.  und  ▼.  A.  Verd^iebt, 
▼on  denen  tfff  erste  ein  helles,  die  tw^He  ein  sdir  dunkles  Zlilinier 
inne  hat.    1^  Y.  A.  haben  sich  ohtit  Zweifel  wShrend  dieses  affmii^n 
sehr  ungtfnstieett  Winters  vieFe  Schfiler  hi  d^t  kurzen  Zeit  vom  Ende 
October  bis  Ritf«  Januar  die  Adgen  Verd^rbcti.     Dfesen  U^efetand 
durch  ^me  Erweft^tfrig  des  llatfpt^ebiude^  niit%  Otftefl  besdflgf  %u 
sehen,  habe  Ich  2A  Jahre  lang  gehofft  und  glaubte  die»e  BMfnung  der 
Erffillcmi;  nahe,  als  am  4.  Juni  f863  unter  dem  Vorsitz  d^8  daraalwen 
Ob«a1tflr|tertneistei*Ä  Herrn  Geh.  Rafh  Dr.  Elwanger  zwischen  dem  Kr- 
cheri-CoHegium  bcfi  Ai.  t^lisabe«  und  dem  Caratofium  des  ETIsaf^elan« 
in  dieser  B«H!f?ehtm^  eiüe  Vereinbarung  tu  Stande  gebracht  war.   Lfefder 
ist  iiM^  floffVkrtrtg  tereitelt  worden.**    (Herr  G^h.  Rath  Dr.  Efwaoger 
ist  seit  E^de  des  ffoiiats  Septemhef  l8iS3  ad«  ii^hMm  Whlrungskreise 
als  Obet'börg^Y'mdftfer  dffr  Stadt  Bfe^Uu  gesehledeti.) 
'     2)  Gtmhasittm  tn  St.  Muria  liagdaleira.    (9t<d(l«die8  PMm-  | 
nat.)   AbliaHdltthg  tum  Cdflegen  B.  Oberdf  eck:  fetyiliologfe  ttm  Oistp  | 
namen  (S.  t^28).    Di^  Anstalt  priifafst  ItV  Gtmna^Talklassen ,  ftidem  | 
die  drei  dnt^fr^h  Klass^frt  in  je  i^ei  Jraraflele  CIMns,  die  ^ei  dheren  \ 
in  je  einen  obet-eii  ü|id  uMYereA  Cfftns,  Ünfer-Twtfa,  ObeNTertlk  tiid 
Unter-^ecnnda  wiedt^uM  in  je  y.wef  pai*alMe  Cöttes  ^hefll  dnd,  Ter- 
ner  6  VorAd/tflkta^iifa.   Wflhrend  de«  Scherijahres  IS65/I(6  Watim  die 
GymitasialkUs^eit  >^ön  712,  Aa  Vorbt^reftüngsllaÄeDf  Volt  35|,  dte  «b- 
sammtcf  An^tnh  yon  t06d  Zö^HngieiV  besnchr,  dai*tfiff«^  87?  «vag|||;Mi- 
scheit,  M  ka(hofl4<Aftti  Bek^AnlntsseS,  192  Itdrsthetr  Re4%iM«  iai>  Mli- 
wSrtft^it.     Ganz  Odt^f  ifilHi  Th^  torn  9«Mlgetd^   h^rÄf  yafHr  M, 
lmf»hhif-8  ifl,    Ifk  gt^tkki  Afifzahl  i€t  ttiffiiike  an  dert  Opttnatftttt  M 
Ei.  Elfsabet  mid  Mafia  Magdalena  beweist  blnlinglieh,  dafs  die  BvgrM- 
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tof  swcier  mtmm  ermigelisdien  Gymnasien  nothwendig  sei.  Ein  neoes 
Geäode  flr  das  dritte  Gymoasiom  stadtisclien  Patronats,  welchem  der 
Ikmm  «^Jehannis-Gymnasinm'*  beigelegt  werden  soll,  steht  seil  Michaeli 
1866  fertig  da.  Da  inswischen  aber  das  Gymnasiam  zu  St.  Maria  Mag. 
dslena  ^ns  «ingebant  werden  mafs,  so  ist  das  GebSode  des  Joliannis- 
GynNiMinns  einstweilen  dem  Gymnasiom  zu  St.  Maria  Magdalena  zur 
Benatsnng  ftberwiesen  worden.  Die  neue  Anslalt  wird  wahrscheinlich 
erst  ins  Jahre  1868  er5ffiiet  werden  Icönnen.  Am  Michaelis-Termin  1865 
hAtm  14«  am  Oster*Termin  1866  gleichfalls  14  Abitarienten  das  Zeng- 
nÜs  der  Reife  erlangt.  Von  diesen  28  Abitarienten  gedachten  sich  za 
widmen  dem  Stndinm  der  Theologie  3,  der  Theologie  und  Philologie  3, 
di^  Philologie  2,  der  Philosophie  und  neueren  Sprachen  1,  der  Ge- 
schichte 1,  der  Natnrwissenschaften  1,  der  Jnrispradenz  3,  der  Jnris- 
pnidcas  mid  CanMralia  3,  der  Jorispmdens  und  Philosophie  1,  der 
■edictn  %  des  Banfachs  3,  der  Forstwissenschaft  2,  der  Hnsik  I,  end- 
lich 4ea  HilitairsUnde  2.  —  Die  Anstalt  hat  am  21.  October  1865 
eisen  TerdienstTollen  Lehrer,  den  Prorector  nnd  Professor  Dr.  Frie- 
drich Wilhelm  Lilie,  geboren  in  Soldan  in  Ostpreofsen,  durch 
den  T«d  Tcrloren.  Der  Director  Dr.  Schönborn  widmet  dem  Yor- 
stdffheacn  einen  ehrenden  Nachruf.  Er  war  seit  Ostern  1836  als 
Lehrer,  nnd  zwar  seit  1849  als  Prorector,  am  Gymnasium  angestellt 
gewesen.  ^Er  hesals  reiche  und  grfindlicbe  Kenntnisse,  namentlich 
k  d«  beaden  klassischen  Sprachen,  und  liefe  es  sich  sehr  angele- 
gen sdn,  diesdben  durch  fortgesetzte  wissenschaftliche  Thitigkeit  zu 
feffidoi  und  zu  rergrölsem,  woHkr  die  Schrift  de  Horatiana  ad  Pi- 
mmm  tfüioia^  welche  er  in  Folge  seiner  Promotion  als  Doctor  der 
Philesophie  1838  erscheinen  liefs,  und  die  Programme  de  hominum 
ste  sf  mtikue,  jgw^'  ^^nt  mpud  Homerum  1841  nnd  de  Heeiodi  ope- 
~n  ei  diekmi  lo49,  so  wie  mehrere  Recensionen  und  Aufsitze,  na- 
■iKch  in  Jahn*8  Jahrb6chem  f^r  Philologie,  ein  rfthmHcbes  Zeugnifs 
Aber  nicht  minder  war  er  auf  das  emstlichste  bestrebt,  seine 
MmaMme  durch  gründlichen  Unterricht  zum  Besten  seiner  Schfiler 
m  reiwwthen."  „Ein  sehr  grober  Theil  ron  dem,  was  die  Schfiler 
des  lUgdalenen- Gymnasiums  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  bei 
ftfcü  Abcange  zur  Unirersitlt  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  ge- 
Isirtel'  haben,  bt  dankbar  auf  seine  Treue  nnd  Gewissenhailigkeit  und 
sdl  neineil  jHlndBchen  Unterricht  znrSckzuf&hren.^^  —  Einen  schweren 
Ttthtfl  crfitt  die  Anstalt  femer  durch  den  Tod  des  Syndikus  und 
BCnllratbe,  RiHers  des  rolhen  Adler-Ordens  8.  Klasse  mit  der  Schleife, 
Iknm  Friedrich  Eduard  Anders,  der  am  29.  Juni  1865  das  Zeit- 
Udm  tegKte.  Er  hstte  seil  dem  Jahre  1842  das  Amt  eines  Cnrators 
den  GjVMsionMi  bekleidet  Zu  einem  grolsen  Theile  von  dem,  was 
seit  dem  Jahre  1842  dem  Gymnasium  Forderndes  zu  Theil  geworden 
iil,  hni  der  Yerstnrbene  den  Anstofs  gegeben,  bei  dem  meisten  mitffe- 
wMt.  mm  sllem  das  lebhafteste  Interesse  genommen  und  sich  so  die 
Angtalt  s«n  herzlichsten  Denk  rerpflichtet.  —  Die  Gymnasialbibliothek 
IhI  cian  wenentKche  Berdchemng  erfahren  durch  das  Yermichlnifs  des 
Flwfcnnor  Dr.  Rftdiger,  welcher  einst  zu  den  Lehrern  des  Magdale- 
nlHM  tthSit  hatte«  und  dnrch  Geschenke  des  jetzt  noch  an  demsel- 
hm  ftMenden  Professor  Dr.  Sadebeck.  Eine  gleiche  Stiftung,  wie  dem 
hat  der  am  1.  Jnni  1865  gestorbene  Parlikolier  Johann  Sa- 


and  Krause  dem  Gymnasium  zu  Maria  Magdalena  rermacht  Femer  hat 
Bmt  Rsiiihnwl  >arck,  ein  ehemsliger  ZSgling  der  Anstalt,  dem  Gym- 
IMfa»  efaM  8iiftnng  ?on  100  Thlm.  Sherwiesen,  sus  deren  Zinsen  all- 
gkiBgh  A  ieilaign'  Schaler  efai  mit  dem  Vermerke  „aus  der  Bernhard 
EtfVaJbfB  Sciftvig"  ta  Terseheodes  Bach  als  Primie  erhalten  soll. 
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3)  Königliche«  Friedrichs-Gymnasioni.  Abbaocllang  toi  Dr. 
Clemens  Konitzer:  BeitrSge  zur  Kritik  des  Rheters  Senec«  (S.  5 
bis  16).  Die  Anstalt  wurde  im  Sommersemester  in  den  6  GTmnasial- 
klassen  Ton  254,  in  den  beiden  Vorscbulklassen  Ton  75  Zöglingen  be- 
sucht. Die  Oesammizahl  der  Schuler  belief  sich  im  Wintersemester 
auf  336,  wovon  *256  auf  die  Gymnasial-,  80  auf  die  Vorschulklassen 
kamen.  Die  Theilung  der  Tertia,  welche  im  Sommersemester  Ton  50, 
im  Winterhalbjahr  von  60  Zöglingen  besucht  war,  steht  bevor.  Bei 
der  Nichaelispröfong  erlangten  8,  bei  der  Osterprfifung  3  Abilurienleo 
das  Zengnifs  der  Reife.  Von  diesen  wollten  3  sich  dem  Studium  der 
Theologie,  3  dem  der  Jurisprudenz,  3  dem  der  Medicin,  1  dem  Kaof- 
roannsslande  nnd  I  dem  Militairstande  widmen.  —  Was  den  Lections- 
plan  anbelangt,  so  ist  die  Naturgeschichte  jetzt  wieder  als  Lehrgegen- 
stand nir  VI  u.  V  angesetzt.  Bemerkenswerth  ist  der  Mangel  an  Con- 
centration  des  Unterrichts  in  mehreren  Klassen.  In  II  werden  5  Ter- 
schiedene  Sprachen  ron  eben  so  viel  verschiedenen  Lehrern  gelehrt. 
—  Auch  diese  Anstalt  hat  ihren  Curator  Terloren.  Der  Geh.  Juslivratb 
und  UniversitSts-Professor  Dr.  Abegg  hat  in  Folge  seines  Ausscheiden« 
aus  dem  Presbyterium  der  Hofkirche  diese  Stellung,  welche. er  durch 
eine  Reihe  von  12  Jahren  bekleidet  hatte,  aufgegeben.  Durch  den  Tod 
Terlor  das  Gymnasium  den  Oberlehrer  Dr.  Julius  Geisler.  „Zwanzig 
Jahre  hindurch  hatte  er  der  Anstalt  mit  allen  Kriflen  seines  gründ- 
lichen und  vielseitigen  Wissfps,  seines  unTcrdrossenen,  den  letzten 
Hauch  an  die  ErfBllung  der  Pflicht  setzenden  Strebens  angehört  nnd 
derselben  in  Unterricht  und  Zucht,  insbesondere  ancb  durch  die  Nea- 
ordnung  der  Lehrerbibliothek,  welche  er  lange  Zeit  hindurch  verwaltet^ 
reichen  Segen  gestiftet. 

Brfeiir*  (Königl.  Patronat.)  Abhandlung  rerfafst  Tom  Gymnasial, 
lehrer  Karl  Urban:  Piaionii  de  Laeeiiaemoniii  eorumqne  repuUiea 
mtae  tentenlia  fverit  (S.  1—12).  Die  Anstalt  wurde  im  Laufe  den 
Schuljahres  1865/66  Ton  414  Zöglingen,  und  zwar  tou  205  hiesigen 
und  209  auswSrtigen  besucht,  von  denen  288  dem  evangelischen,  78 
dem  katholischen  Bekenntnifs,  48  der  jfldischen  Religion  angehören. 
Dieselben  vertheilten  sich  in  8  Klassen,  da  II  und  III  in  je  einen  obe- 
ren und  unteren  Cötus  gesondert  sind.  Zu  Michaeli  1865  bestanden  6, 
zn  Ostern  1866  14  Primaner  die  Prfifung  pro  abittt.  Von  diesen  20 
Zöglingen  wollten  7  Jurisprudenz,  2  Philologie,  2  Philosophie,  2  He- 
dicin,  I  Theologie,  I  Mathematik,  I  Chemie  stndiren,  I  das  Postfach, 
I  das  Baufüch,  I  das  Steuerfach,  I  den  Militairstsnd  zum  Lebensbemf 
sich  erwShlen.  Nach  einer  VerfÖgung  der  hohen  Schulbehörde  Tom 
21.  Octoher  1865  wurden  alle  Emolumente  und  Nebeneinnahmen  der 
Lehrer  aurgehoben  und  die  Gehalte  so  fizirt,  dafs  sie,  einschliefslich 
der  8  Amtswohnungen,  welche  als  zehnter  Theil  des  Gehalts  festge- 
stellt sind,  för  den  Director  1350  Thlr.,  flir  den  ersten  Oberlehrer 
950,  für  den  zweiten  900,  fÖr  den  dritten  800,  fttr  den  vierten  750, 
för  den  ersten  ordentlichen  700,  fl)r  den  zweiten  650,  fftr  den  dritten 
und  vierten  je  600,  för  den  fdnflen  500,  för  die  Eleroentarlehrerstelie 
425  und  fÖr  den  Hölfslehrer  450  betragen.  Werden  nun  die  Remune- 
rationen ff^r  den  Kassenrendanten,  den  Tum-  und  Gesanglehrer  mit  je 
100  Thlrn..  fßr  den  katholischen  Religionslehrer  mit  80  nnd  der  Ge- 
halt des  Pedells  mit  173  Thlrn.  dazu  gerechnet,  so  ist  der  pnte  Be- 
trag des  Besoldungsetats  9228  Thlr. 

Bansl»«.  (StXdtisches  Patronat.)  Abhandlung  Toro  Proreelor 
Georg  Friedrich  Hefa:  Ueber  die  komischen  Elemente  im  Homer 
(S.  l->50).  Der  Verfasser  der  Abhandlung  ist  mit  dem  Beginn  den 
Schuljahrs  1865/66  neu  eingetreten,  da  der  frohere  Prorector  Dt.  Gtttb- 
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Uai;  tm  0«trra  1865  die  Direclion  des  Gjinnasinms  in  Laaban  Qbep- 
BomiDen  halte.  Die  Anstalt  zShlt  8  Klassen,  nämlich  6  Gymnasial-  und 
%  Realklassen.  Neben  dem  Gymnasium  wird  nämlich  eine  Realschule 
2.  Ordnanc  geschaflen.  Sexta  und  Quinta  sind  dem  Gymnasium  und 
der  Realschule  gemein;  neben  der  G>mnasial- Quarta  und  Gymnasial- 
Tertia  sind  eine  Keal-Qnarta  und  Real-Tertia  bereits  eingerichtet,  die 
Fortfilhrang  der  RealsJlinie  durch  die  Errichtnne  der  Secunda  in  Aus- 
steht genommen.  Die  SchOlfrzahl  in  den  8  Klassen  belief  sich  auf 
236,  dazu  kommen  35  in  der  Vorbereitungsklasse,  so  dofs  die  Gesammt- 
labl  271  betrug.  Die  Prüfung  pro  abiiu  bestanden  zu  Michaeli  IN65  3^ 
sa  Ostern  1866  4  Primaner.  Von  diesen  7  Abiturienten  wollten  2  Theo- 
logie, 2  Nedicin,  I   Philologie,  I  Jura,  1  Mathematik  studiren. 

CHofTAV*  (K5nigl.  Patronat.)  Abhandlung  Tom  Oberlehrer  Wil- 
helm Beissert:  Obtervationei  de  vi  ei  vtu  praepo$itiom$  ij  infiniii- 
Vit  frtiefixae  (S.  1  — 11).  Das  wichtigste  Ereignifs  des  abgelaufenen 
Schuljahres  ist  die  am  18.  Januar  1866  erfolgte  Einweihung  der  Aula 
des  neuen  G^rmnasiatfi^ebäudes,  welche  in  Gegenwart  Sr.  Excellenz  des 
Slaaf sministers  v.  91 G hier«  des  Geh.  Ober-Regierungs-Rath  Dr.  Wiese, 
der  ProTinzial-Schulräihe  Dr.  Scheibert  und  Dr.  Stieve  so  wie  des 
Olier-PrSsiH eilten  der  Provinz  Schlesien  Baron  y.  Schleinitz,  des 
PrSsidrnten  der  Regierung  zu  Liegnitz  Graf  Zedlitz-Tr&tzschler, 
des  General-Superintendenten  Dr.  Erdmann  und  des  Regierungs-  und 
Scbolraths  Stolzenburg  vollzogen  wurde.  Der  Director  Dr.  Kliz, 
der  bei  dieser  Gelegenheit  den  rothen  Adlerorden  4.  Klasse  erhielt, 
Ihrilt  die-  von  dem  General- Superintendenten  und  von  ihm  bei  der  Fest- 
lichkeit gehaltenen  Reden  mit.  Die  übrigen  RSume  des  neuen  Gym- 
■asialgf>b3udes  waren  bereits  frQher  bezogen  worden.  Der  Erneue- 
nngsbau  hatte  3  Jahre  gedauert.  Die  Anstalt  zShIt  8  Gymnasialklas- 
sen, da  II  it  III  in  je  einen  ühergeordneten  und  untergeordneten  Cötus 
grtliHlt  sind.  Die  Gesammt-Frequenz  während  des  Schuljahres  betrug 
in  den  Gjmnasialk lassen  329,  inrl.  der  Vorschule  360.  Bei  der  Pr&- 
fsBg  am  Michaelis -Termin  1865  erwarben  sich  8,  bei  der  am  Oster- 
Tfrmin  1866  6  Abiturienten  das  Zeugnifs  der  Reife.  Von  diesen  14 
Abitorienten  gedachten  2  Theologie,  2  Philologie,  3  Jura,  4  Mediciii 
zs  studiren,  2  zum  Postfach,  1  zur  Intendantur  überzugeben.  Der  Ober- 
Idirer  Dr.  Graut  off  ging  zu  Michaeli  1865  als  Prorector  an  das  Gym- 
■asiom  in  Birschberg  ab,  an  seine  Stelle  trat  der  G^fronasiallehrer 
Adrian  aus  Görlitz. 

ClfelitB*    (Städtisches  Patronat.)    Zur  Feier  des  von  GersdorfiT- 
sehen,  JGehler'schen,  Hiile'schen  und  des  Lob-  und  Dank-Actus  erschien 
im  Dmck  die  Abhandlung  des  Oberlehrer  Dr.  Wiedeman:  Die  Be- 
slreboagen  der  Brandenburgisch -Preofsischen  Fürsten  und  Könige  zur 
Grflndong  einer  Seemacht  (S.  3— 18).  —  Am  26.  und  27.  Juni  beging 
die  Anstalt  eine  seltne  Festlichkeit,  das  300jährige  Jubiläum  ihres  Be- 
stehens.   Die  Einladung  zu  derselben  erfolgte  Namens  des  Gymnasiums 
doreb  ein  Programm,   welches  Beiträge  zur  Geschichte  dieser  Schule, 
rerfafst  vom  Director  Schutt  und  rom  Conrector  Prof.  Dr.  Struve, 
CID  griechisches  Festgedicht  vom  Oberlehrer  Dr.  Lieb  ig,  eine  Abhand- 
Inng  i^a  Oberlehrer  Dr.  Wiedemann  de  ditcrimine  Satirae  ei  Epi- 
J/WW«  Horatianae,  endlich   eine.Beurtheilung  des  Werkes   von  Stahr 
fiber  dea  Kaiser  Tiberiiis,   verfafst  Ton  Dr.  Joachim,   enthält.     Bei 
der  Feier,   welche  am  Morgen  des  26.  Juni  ihren  Anfang  nahm,  war 
die  Königl.  Aufsichtsbehörde  vertreten  durch  den  Oberpräsidenten  der 
frowinz^  äeo  wirklichen  Geheimen  Rath  Dr.  Freiherr  v.  Sebleiniti 
wd  den  ProTinzial-ScbuIrath  Dr.  Scheibert.     Dem  Director  wurde 
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dra  Sehwrsl^atlstAlt^ll  der  P^yvioi  gHig^ii  feafahvicbe  GratolatioiMii  oid 
smn  Tbeil  im  Dirndl  h«r«dS|f^l»ef!e  ^isseiwchnft^iche  AbluNidloageii 
atc  Anfebinde  ein.  EhM  attsfiHirliehe  Betdireibng  des  JobelfeatM  ist 
im  XLII.  Binde  des  Reuen  LsnsiUer  Nagatins  Ten  d^m  Secretair  der 
Oberlaositxisehen  GeSeilacba^  Gymnasiallebrer  Dr.  T.  Wilde  gegeben. 
Die  Anatall,  eine  der  iltesten,  deren  Begrfindong  in  die  Zeit  der  Re- 
^mation  bineinreicht,  sShIt  8  Klassen,  da  II  o.  lil  getbeilt  sind.  Die 
Antabl  der  ZAglinre  in  denselben  belief  sieb  im  SommerbaUijabre  ««f 
280,  im  Winterbalbjabre  anf  256.  Von  den  bei  der  Nicbaelis-PrOfbag 
ezaminirten  8  AbHdrienten  erhielten  7,  Ton  den  bei  der  Oster-PH&fitiig 
examinirlen  10  Abiturienten  $  das  Zeugnils  der  Reife.  Von  diesen  16 
Abiturienten  wollten  2  Theologie,  1  Jura  nnd  Csmeralis,  6  Medicin, 
1  Philologie,  1  Theologie  und  Philologie,  1  Mathematik  studiren,  I  dem 
Steuerfacb,  3  dem  Militairatande  sich  zuwenden.  Was  den  Lections- 
plan  anbelangt,'  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  sonst  riumlich  nicht  |n- 
trennte  Ober-  und  Unter- Prima  in.  6  lateinischen  Stunden,  welche  tnr 
die  prossische  LectQre  so  wie  f&r  Grammatik  und  Stil  bestimmt  sind, 
gesonderten  Unterricht  erhalten,  dafs  ferner  Naturgeschichte  in  Sexta 
nnd  Quinta  nicht  gelehrt  werden. 

mlnehhewm»  (Königl.  Patronat.)  Abhandlung  Tom  Oberlehrer 
Dr.  Einer:  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen  aller  Grade  mit 
einer  Unbekannten,  entwickelt  an  den  Gleichungen  des  sechsten  Grs- 
des.  (Eine  Fortsetsung  der  Abhandlung  sum  Oster -Programm  1859.) 
Zu  Ostern  1865  rerliels  das  Gjmnasium  der  Prorector  Thiel,  um  die 
Direction  des  Gymnasiums  in  Lanban  zu  fib,emehmen ;  an  seine  Stelle 
trat  in  Michaeli  1865  der  Oberlehrer  Dr.  Graut  off  Tom  Gjmnasinm 
sn  Glogan.  Die  Anzahl  der  SchQler  in  den  6  Klassen  belief  sich  in 
Sommerhalbjahr  auf  202,  im  Winterhalbjahr  auf  198.  Zu  Michaeli  1865 
konnte  kein  SchBler  zur  Universitit  entlassen  werden,  sif  Ostern  1866 
bestanden  4  SchQler  die  MaturiUts-PrQfonff,  ?on  denen  1  sich  dem  Sta- 
dium der  Theologie,  2  dem  Studium  der  Jurisprudenz  und  I  der  Land- 
wirthschaft  widmen  wollten.  Aus  den  Verordnunsen  der  Behörden 
bebt  Referent  folgende  hervor:  ^„Unter  dem  7.  Dechr.  1865  vrird  die 
Abschliefsung  eines  Vertrags  mit  dem  evangelischen  Kirchen-Colleginm 
genehmigt,  wonach  fttr  das  Gymnasium  so  wie  tou  sSmmtlichen  Be» 
wohnem  des  GymnasialgebSudes  das  nöthige  Wasser  ans  dem  Brunnen 
im  Pfarrhofe  geschöpft  werden  so  %vie  auch  der  in  den  Pfarrhof  fah- 
rende Thorweg  nnd  der  genannte  Hof  selbst  zum  Gehen  und  Fahren 
mitbenutzt  werden  daif,  £gegen  Ton  dem  Gymnasium  eine  Ents«hidi- 
gung  Ton  jKhrllch  10  Thirn.  an  die  Kirchenkasse  cetahlt  werden  soll.** 

Smner.  (Stldtisches  Gymnasium.)  Abbandtung  des  Drrector  Dr. 
R  Volkmann:  Die  Errichtung  des  Gymnasiums  mit  einem  Rttckblick 
auf  die  Geschichte  des  Lyceums  und  der  Bfirgerscbule  zu  Jauer  (S.  I 
bis  25).  Es  ist  dies  das  erste  Programm,  welches  das  jflngste  Gym- 
nasium der  P^oTinz  Schlesien,  das  am  9.  Octbr.  1865  eröffnet  wollen 
ist,  bersusgiehi.  Die  frohere  lateinische  Schule  (Lycenm)  zu  Jatt^r  ist 
eben  so  alten  Ursprungs  als  die  Gymnasien  zn  Schweidnits,  GloM«  «nd 
Birschberggeweaen.  Durch  die  Vermitleinnff  des  Königs  Ton  Schwe- 
den Karl  All.  erlangten  Im  altranstSdter  Frieden  die  Evatigeliscben  der 
ErbfUrstenthAmer  Schlesiens,  deren  Kirchen  und  Schulen  Wibrend  nnd 
in  Folge  des  SOjIhrigen  Krieges  eingezogen  worden  waren,  die  Erisdb- 
nifs,  sn  den  drei  Tor  den  Thoren  ?on  Schweidnitz,  Jsuer  und  Glogan 
suf  Grund  der  Bestimmungen  des  westohSliscbeU  Friedens  erbsntcn 
f  riedenakirchen  so  wie  an  den  bei  den  Orten  Lande^but,  HhrscblA^ffi^ 
Sagan,  FreisUdt,  Milifsch  und  Teseben  tu  begrfind^Mt  GttidettUr- 
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cften  hSliere  and  oleJere  Sclialen  zu  efbaoen  mid  timastatteD.  80 
wurde  denn  bereits  ttm  tS.  Jali  1708  die  lateiniscbe  Scbnle  zn  Janer 
erSflfhet,  die  sich  Über  100  lahre,  tulettt  allerdings  sehr  kfiroroerlich, 
crbahen  hat.  Im  Jahre  lAlO  wurden  die  letzten  5  Abiturienten  znr 
Unirersitlt  entlassen.  Von  da  ab  sank  die  Anstalt  zn  einer  BOrcer- 
•chole  herab.  Die  BegrQndung  des  nenen  Gymnasiums  wurde  ron  dem 
Bdfgermeister  Lindemann,  welcher  schon  bei  der  Begründung  des 
Gjmnasiums  zu  GreÜTenberg  in  Pommern  betheiKgt  gewesen  war  und 
spiter  das  Gjmnasiom  zu  Pyrits  ins  Leben  gerufen  hatte,  in  die  Hand 
cenornmen,  unter  dessen  Leitung  die  Angelegenheiten  so  rasch  gedie- 
hen, dafs  bereits  nach  Jahresfrist  die  neue  Anstalt  eröffnet  werden 
lonnte.  Das  GehSude  der  BSrgprschule  mit  dem  dazu  gehörigen  In- 
yentarium,  die  Bibliothek  und  die  Sammlungen  gingen  an  das  Gymna- 
sium Über.  Die  Einweihung  desselben  erfolgte  am  9.  October  1865. 
Die  Ton  dem  Pastor  primär  ins  Herrmann,  dem  Bürgermeister  Linde- 
vann,  dem  Provinzial-Schulrath  Dr.-  Scbeibert  und  dem  Director 
Volk  mann  bei  dieser  Veranlassung  gehaltenen  Reden  werden  in  der 
Abhandlung  theila  im  Auszuge,  tbeils  tollstindig  mitgetheilt  Die  An- 
stalt zahlt  Torlitifig  4  GymnasiatktaSsen,  ron  Sexta  ainwSrts  bis  Tertia, 
mit  87  und  eine  YorbereitungsklasSe  mit  24  Schalem.  Zu  Ostern  1866 
tollte  die  Secunda  erMfnet  werden. 

I«aiilliill.  (Stldtisclies  Patronat.)  Eine  wIssenschaflTiche  Abband- 
htng  ist  d\H  Mal  nicht  hefgfgeben,  weil  der  Druck  des  vorigen  Pro- 
gramms die  etatfimSfsigen  Kosten  erheblich  ttberschritten  bat.  Der  Di- 
reetor  Dr.  Gfithling  war  beim  Beginn  des  Schuljahres  neu  eingetreten. 
f>rer  ordentliche  Lebrerstellen  waren  noch  yacant  und  wurden  durch 
Citfdidaten  vertreten.  Die  Scbfilerzahl  in  den  6  Gymnasialklassen  be- 
li«f  sich  im  Sommersemester  auf  132,  Im  Wintersemester  aof  135.  Zn 
IIMaeli  1865  wurde  I,  zn  Ostern  1866  6  Abiturienten  mit  dem  Zeug- 
«ifs  der  Reife  entlassen.  Von  diesen  wollten  3  in  den  Postdienst  tre- 
ten, ^  Jurisprudenz,  I  Philologie,  1  Medicin  studiren. 

Kl^l^tts*  1)  Gymnasium.  (Slidtiscbes  Patronat.)  Abband- 
Yw  vom  Oberlehrer  Dr.  Ernst  Oscar  Bermann:  lieber  die  durch 
(Amehe  Brechung  an  einer  ebenen  GrenzflSche  bewirkte  scheinbare 
ic«4enrag  des  Orts  nnd  der  Gestalt  (S.  3— 23).  Die  Anstalt  verlor 
dtreb  den  Tod  den  Oberlehrer  Julius  Rudolph  Mintier,  welcher 
iem  Gymnasium  28  Jahre  als  Lehrer  angehOrt  hatte.  Bedeutendere 
YcriRderungen  standen  dem  Lehrereollegium  in  nichster  Zeit  in  Aus- 
«Iclht,  dtf  Conrector  Balsam  beim  Beginn  den  neuen  SchoHahres  in 
M  Rnbestand  treten  sollte  und  der  Director  Dr.  Ednara  Mfiller 
Jsi  Gesuch  um  Pensionirung  gleichfalls  bereits  eingereicht  hatte.  Der 
Bin*  des  neuen  Gymnasialgeuiudes  ist  In  Angriff  genommen  nnd  dfirffe 
te  Jahre  1867  vollendet  sein.  Die  Anstalt  unnfafst  8  Klassen,  da  IV 
tmd  V  in  {e  zwei  parallele  C5tus  getheilt  sind.  Diese  Gymnaslalklas- 
sai  wurden  im  Sommersemeater  von  946,  hn  Wintersemester  von  342 
Sditllem  besucht,  wihrend  die  3  Klassen  der  Vorschule  im  SAmmer- 
Hfbiabre  70,  im  Winterhalbjahre  71  ZAglinge  sshiten.  Ueber  die  Abi- 
iMenten,  welche  am  Oster-Termine  1865  geprOlt  worden  waren,  hatte 
to  turfthri|;en  Programme  nicht  berichtet  werden  k Annen,  da  die  Prft- 
Mf  ^st  nach  vollendetem  Drucke  desselben  abgehallen  wurde.  Es 
€Mthtn,  wie  nachträglich  referirt  wird,  9  Primaner  das  2eugnifs  der 
JUS^  von  denett  2  dem  Studium  det  Jurisprudenz,  2  dem  der  Dfedirln, 
t  Arm  der  nathemalilr  nnd  Physik,  1  dem  Kaufmannstande,  2  dem 
fiNfTadi«  Sieh  zuwenden  wollten.  Zu  Michaeli  1865  hat  eine  Prüfung 
ifeM  tftsCtl^Aindeh.  Ueber  die  OsterprfifuUK  1866  wird  der  Bericht  im 
itfdnlen  Irogramme  folgen.  --   Was  den  Ijectlonsplan  anbelangt,  so 
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]cennt  Referent  die  dringenden  Yerhlltniese^  nicht,  welche  lii  diesem 
Arrangement  gen5thigt  huben;  es  ist  aber  nicht  ganz  in  der  Ordnong^ 
dafs  in  Quarta  A  oiid  B  der  Unterricht  in  der  Planimetrie  nnd  iai 
Rechnen  anter  swei  verschiedene  LehrkrSf^e  vertheilt  nnd  in  HI  eine 
Stande  Homer-Lectftre  vom  6brigen  Unterriclit  in  der  griechischen  Spra- 
che abw'.zweigt  nnd  einer  be8onder<*n  Lehrkrafl  zagewiesen  worden  ist, 

2)  Ritterakademie.  (KönigK  Patronat.)  Abhandlong  vom  Pro- 
fessor Dr.  Schirrmacher:  Ambrosias  Bitschen,  der  Stadtschreiber 
von  Liegnitz,  nnd  der  lii'gnitzer  Lehnssireit  (S.  1—50).  Die  Anstalt 
tihlt  von  Quarta  aafwSrts  6  Klassen,  da  Tertia  und  Seconds  in  zwei 
verschiedene  Cötus  getlieilt  sind.  Zu  Ostern  1865  erhielten  bei  der 
Pr&fnng  3,  bei  dem  am  Michaeirs- Termin  1865  anberaamlen  Examen 
7  Abitorienten  das  Zenffnifs  der  Reife.  Von  diesen  10  Geprüften  woll- 
ten 5  Jura  und  Cameralia,  1  Jura,  I  Cameralia,  1  Theologie  stodiren, 
I  dem  Militairstande,  I  dem  Postfache  sich  zuwenden,  lieber  die  la 
Ostern  1866  abgehaltene  Pr&fong  wird  im  niclislen  Programm  berichtet 
werden.  Die  Anstalt  verlor  einen  treuen  gewisaenharien  Lehrer,  wel- 
cher 2H  Jahre  an  derselben  gewirkt  hatte,  den  Professor  Dr.  Aogast 
Karl  Pjaten,  durch  den  Tod.  Eine  Ober-Inspectorstelle  ist  an  dem 
mit  der  Akademie  verbundenen  Alumnat  neu  begrfindet  und  dem  bis- 
herigen ersten  Civil-Inspector  Froh  de  verliehen  worden.  Anzahl  der 
SchSler  im  Sommersemester:  148,  nnd  zwar  47  Alumnen  nnd  10]  Stadt- 
sch6ler,  im  Wintersemester:  143,  und  zwar  49  Zöglinge  nnd  94  Stadt- 
schfiler. 

Oekl«  (Gemischtes  Patronat,  herzoglich  brannschweigisch,  könig- 
lich und  stidtisch.)  Abhandlung  vom  Conrector  Dr.  Böhmer:  Die 
Isteinische  Vulgirsprache  (S.  1—29).  Der  Prorector  Dr.  F.  Bredow 
trat  mit  Ablauf  des  Sommerhalbjahres  in  den  Ruhestand.  Das  Gyni- 
nasinm  umfafst  7  Klassen,  da  Tertia  in  einen  oberen  und  unteren  Cö- 
tus getbeilt  ist,  welche  am  Ende  des  Schulbhres  von  328  Schfliem 
besucht  waren,  von  welchen  131  der  Stadt  Ocis  als  einheimische  an- 
gehörten. Ueber  die  am  Oster-Termine  1866  abgehaltene  Abiturienten- 
prfilnng  kann  erst  im  nSchsten  Programm  referirt  werden.  Von  den 
13  Abiturienten,  welche  bei  den  zu  Ostern  und  zu  Michaeli  1865  ab- 

Sehaltenen  PrSfungen  das  Zeugnifsder  Reife  erlangt  haben,  wollten 
em  Studium  der  Philologie  3,  dem  der  Jurisprudenz  2,  dem  der  Theo- 
logie 2,  dem  der  Nedicin  3  sich  widmen,  1  zum  Postfach,  1  zum  Fornt- 
fach  nnd  I  zum  Militair  übergehen. 

liatflbor.  (Königliches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Director  Pro- 
fessor Dr.  Scbeibel:  Fragmenium  quoddam  iithyrtimhictim  et  esten- 
iatur  ei  explicätur  (S.  1^20).  Der  Conrector  Friedrich  Wilhelm 
König  trat  nach  43jShriger  Lehrthitigkeit,  die  er  dem  Gjmnasium  xn- 
gewendet,  in  den  Ruhestand.  Der  Director  als  Berichterstatter  spricht 
sich  in  sehr  anerkennender  Weise  t&ber  dessen  Wirksamkeit  ans.  Eben 
se  schied  ans  seiner  bisherigen  Stellung  der  Zeichenlehrer  der  Anstalt, 
Lieutenant  a.  D.  Carl  Schsffer,  „dereinst  Theilnehroer  der  glorrei- 
jdien  Befreinngskrieffe  nnd  Mitkimpfer  bei  Wsterloo,  nnter  dem  17.  Sep- 
tember 1819  von  dem  Königl.  Consistorium  zu  Breslau  bemfen,  der 
Nestor  des  Lehrer-Collegiums,  der  einzige,  der  noch  am  Leben  ist  von 
denen,  die  einst  nm  die  Wiege  der  Anstalt  gestanden.*^  Die  mittelst 
Allerhöchster  Kabinets-Ordre  vom  16.  Januar  1864  nenbegröndete  4te 
Oberlehrerstelle  vmrde  in  dem  neuen  Schuljahre  zum  ersten  Male  be* 
setzt.  Mit  dem  Beginn  des  Wintercursus.  fand  zugleich  die  Eröf^ 
nrnig  einer  nenen  (der  elften)  Gvmnasialklasse  statt,  einer  Unter-Tertie 
(U.  in.  B.\  die,  in  Folge  der  Üebernillung  der  Stammklasse,  von  die- 
ser shgezweigt  werden  mnfste  nnd  so  eingerichtet  ist,  dafs  sie,  wie 
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letztere  to  Oatem,  so  ihrerseits  sn  Mfehaeli  ihr  Zfel  erreiirht  mid  pa- 
rtUel  der  nunmehrigen  Unter  Tertia  A.  ihre  Schfiler  gleichfalls  in  die 
Ober -Tertia  föhrt  Die  Anstalt  besitzt  eine  besondere  Kranicenkasse 
för  arme  Zöglinge,  welche  durch  eine  Reihe  Ton  Jahren  durch  freiwil- 
lige Beitrige  der  Schfiler  and  milde  Gaben  yon  Freunden  nnd  Gönnern 
der  Anstalt  entstanden  ist  Das  Vermögen  derselben  belief  sich  am 
Ende  des  Jahres  auf  490  Thir.  18  Sgr.  6  Pf.  —  Zu  Ende  des  Schul- 
jahres befanden  sich  in  den  1 1  Gymnasialklassen  (die  drei  oberen  Klas- 
sen sind  in  je  zwei  verschiedene  Cötus,  Unter- III  und  IV  in  je  zwei 
parallele  Cötus  getheilt)  537  Zöglinge,  von  welchen  149  dem  evange- 
liscben,  273  dem  katholischen  Bekenntnisse,  115  derjfidischen  Reli- 

E'oo  zogethan  waren.  Bei  der  Prüfung  am  IRlichaelis-Temiin  1865  er- 
ngten  9,  bei  der  PrSfung  am  Oster-Termin  1866  17  Abiturienten  das 
Zengnifs  der  Reife.  Von  diesen  26  Abiturienten  wollten  3  Theologie, 
1  Theologie  und  Philologie,  2  Philologie,  1  Philologie  und  Geschichte, 
1  Mathematik,  3  Jura,  2  Jura  und  Cameralia,  6  Medicin  studiren,  1  das 
Postfach,  2  das  Baufach,  1  das  Steuerfach,  1  die  Landwirt hschaft,  1  den 
Kaulinanttstand,  1  den  Mililairstand  zum  Lebensberuf  sich  erwihlen. 

(Sebweldnlte*  (Patronat  sfüdlisch  und  königlich.)  Abhandlung 
▼om  Prorector  Professor  Dr.  Julius  Schmidt:  Zur  Geschichte  des 
KnrfUrsten  von  Brandenburg  Johann  Sigismnnd.  Beitrac  IV.  (S.  3 — 25.) 
Das  Interimistikum  in  der  Uirectorats-Verwallong,  welches  am  10.  An* 

rl864  begonnen  hatte,  dauerte  das  ganze  Schuljahr  fort.  Professor 
Schmidt  verwaltete  die  DirectoratsgeschSlte.  Quinta  A  u.  B  sind 
beiM  Beginn  des  Schuljahres  versuchsweise  wieder  vereinigt  worden, 
dagecen  ist  Unter-Tertia  in  zwei  parallele  Cötus  A  n.  B  geschieden 
worden.  AnzshI  der  Zöglinge  in  9  Gjmnasialklassen  (I,  II,  Ober-Ill, 
Unter  III  A  n.  B,  IV  A  u.  B,  V,  VI)  445,  davon  255  answirtiffe.  Zu 
■iebaeli  1865  wurden  2,  zu  Ostern  1866  12  Abiturienten  mit  dem 
Zeognifs  der  Reife  entlassen.  Von  diesen  14  Zöglingen  beabsichtigten 
3  dem  Studium  der  Theologie,  2  dem  der  Philologie,  5  dem  der  rhi^ 
losophie,  3  dem  der  Medicin,  1  dem  der  Oekonoroie,  1  dem  Forstfach 
sich  za  widmen.  In  dem  Lehrercollegium  sind  mehrfache  Veründernn- 
cen  vorgekommen.  Die  Verwaltung  der  Sufseren  Gymnasial-Angelegen- 
■eiten  liegt  in  der  Hand  eines  Gymnasial -Coratorinms,  welches  noch 
immer  den  Namen  Gymnasial -Collegium  als  amtliche  Benennung  sich 
beilegt,  obwohl  das  Königl.  Ministerium  bereits  vor  mehreren  Jahren 
wecea  der  Verwechselung,  wozu  diese  Benennung  mit  dem  Lehrer- 
CoUeginm  Veranlassung  gegeben,  eine  Aenderung  des  Namens  gewftnscht 
bat.  Den  Vorsitz  in  diesem  Collegium  fBhrt  der  Oberbfirgermeister  als 
Vereisender,  dem  die  GescbSfte  eines  Königl.  Compatronats-Coromis- 
•arios  obliegen.  Nach  dem  Statut  von  1822  sind  der  gedachte  Com» 
sIssariBS  und  der  Bürgermeister  getrennte  Personen,  eine  Cumulation 
der  Aentcr  ist  erst  seit  1850  xeitweise  eingetreten. 


B«    Kealseliitleii* 

ff.    Erster  Ordnung. 

>  1)  Realschule  am  Zwinger.  (Stidtisches  Patro« 
Mt)  Abbandhing  vom  Oberlehrer  W.  G.  Reiche:  Einiges  Ober  den 
Usterrieht  In  Geographie  nnd  Statistik  auf  Realschulen  (S.  1—26).  In 
doB  Lehrerpersonal  hat  weder  ein  Abgang  noch  ein  Zugang  stattge* 
finden;  aacn  in  dem  Lehrorganismns  wie  in  der  KlassengTieoerong  istr 
keine  Aendennig  nothwetadig  geworden.    Der  Andrang  neuer  Schfiler 
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war,  wi«  iminer,  so  Osteiti  nni  sa  Michaeli  sehr  grols;  die  Anmel* 
dang  ward  Tier  Wocbeo  rot  Ostera  resp.  filichaeli  j^eschlosseii ,  nnd 
doch  konnten  Top  den  ToUrten  neoen  Scbfilem  60  keine  Aofnabme  fin« 
den.  Die  Gesanuntuhl  bat  im  Sommer  675,  im  Winter  677  betragen. 
Diese  sind  in  14  getrennten  Klassen  ron  25  Lehrern  (16  ordentlichen, 
1  Keligionslebrer,  4  wissenschaftlichen  Rfilfsluhrem  und  4  technischen 
Lehrern)  wöchentlich  in  474  Lehrslanden  anterrichlet  wordi'n«  Zu  Mi- 
chaeli 1865  haben  6,  zu  Ostern  1866  9  Abitorienten  das  Zeognirs  der 
Reife  sich  erworben.  Von  diesen  15  Abitarienten,  von  welchen  1  das 
Prädikat  ,,yort3glich  beslanden*%  5  ,.gat  bestandfn*',  die  übrigen  „ge- 
nügend bestanden*'  erlangten,  wollten  sich  dem  Foslfacb  3,  dem  Steuer- 
fach  2,  dem  höheren  Banfach  I,  dem  Militairstande  3,  die  übrigen  da- 
gegen bfirgerlicben  Bernfsarten  sich  widmen. 

2)  Realschale  zum  heiligen  Geist  Abhandlung  vom  Colle- 
ffen  Dr.  Milde:  Natorgeschichtliche  Mittheilongen  über  Meran.  Erste 
Mittheilang:  Die  SingCicaden  (S.  1—49).  Die  Anstalt  amfafst  10 Real- 
klassen,  da  VI,  V,  IV,  III  getheilt  sind;  aafserdem  treten  hinzu  3  Vor- 


bereitungsklassen. Die  Zahl  der  Zöclinge  in  den  Realklassen  belief  sich 
im  Sommerhalbjahr  aof  549,  im  Winterhalbjahr  auf  537,  in  den  Vor- 
bereitonnklsssen  im  Sommer  auf  212,  im  Winter  aof  204.    Am  Mi- 


chael is- Termin  1865  erwarben  sich  2  Abiturienten  das  Zeugnifs  der 
Reife  mit  dem  Prädikat  „genügend  bestanden**.  Ueber  die  am  Oster^ 
Termiii  1866  erfolgte  Prüfung  kann  erst  im  nSrhsten  Programm  Bericht 
erstattet  werden.  Das  Lehrercollegium  hat  im  Laufe  des  Srhuljahres 
mehrfache  Veränderungen  erfahren;  den  Oberlehrer  Dr.  Fuchs  verlor 
dasselbe  durch  den  Tod.  Unter  den  Verfügungen  der  Kßnigl.  Behörde 
hebt  Referent  die  Tom  20.  Januar  1866  berTor.  „Das  Köoigl.  Pro? in« 
fiel  -  Schul -Collegium  setzt  den  Director  davon  in  Kenntoifs,  dafs  des 
Herrn  Coltus- Ministers  Ezceilenz  gestattet  hat,  dafs  die  schriftliehen 
Prüfungsarbeiten  in  der  angewandten  Mathematik,  Physik  und  Chemie 
ßa  zwei  verschiedenen  Tagen  angefertigt  werden,  doch  so,  dafs  die 
Zeit  von  5  Stunden  für  alle  drei  Arbeiten  dabei  nicht  überschritten 
wird/*     Der  verstorbene  Partikulier  Jubann  Samuel  Krause  hat  unter 

£  eichen  Bestimmnogen,  wie  den  Gymnasien  zu  St.  £lisabet  und  St 
aria  Magdalena,  auch  dieser  Anstalt  ein  Kapital  von  1500  Thalem 
Termacht 

Q0wUtm.  (Städtisches  Patronat.)  Das  am  Michaelis-Termin  1865 
ausgegebene  Scholprogramm  ist  mir  dies  Mal  nicht  zu  Gesicht  ge* 
kommen. 

Clrfinlbeiv«  ^  (Städtisches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Hatthäi:  Uebersicht  der  geographischen  Entdeckungen  im  mittleren 
Afrika  (S.  1—28).  Die  AnsUlt  zählte  in  6  Klassen  während  des  Som- 
«MNT^emesters  208,  während  des  Winler-SenM-sters  199  Züglinge.  Die 
3  Abiturienten,  welche  am  Michaelis-Termine  sich  der  Prül'ung  tuitAT* 
zogen,  erhielten  das  Prädikat  „genügend  bestanden**. 

IiWndeshat«  (Städtisches  Patronat.)  Abhandlung  vom  Lehrer 
Wagner:  Para/Ute  enire  DefilU  el  Pope  (S.  III— XIV).  Die  Anstalt 
ist  erst  vor  Kurzem  zn  einer  Realschule  I.  Ordnung  erhoben  worden. 
Die  Schülerzahl  belief  sich  in  6  Klassen  auf  156;  die  Prima  hatte  im 
ersten  Halbjahre  nur  einen  Züglinff;  in  Secunda  waren  beim  Beginn 
d^  Jnhrescnrstts  9,  am  £nde  desselben  5  Schüler.  Die  Schule  hat  am 
Oster-Termin  1866  den  ersten  Abiturienten,  und  zwar  mit  dem  Prl- 
dikat  ^genügend  bestanden**  entlassen.  Welchen  ^iutzen  die  Ahfwct« 
gnng  einer  Stunde  lateinischen  Unterrichts  in  VL  welche  der  Diredor 
•nbeilft,  be^wMke,  Termsg  Referent  nicht  u  beurtheilen. 
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SrCPBl^m|inOtitf^b1esieiL  (^t^tiffckw  P«trowit)  Rector: 
_^  0W9kf.  Eid  Sebalprofraimii  Ai^^^r  Anstellt  hat  dem  Referenten 
9odi  nicbt  rorgelegen. 

Zo  Ostern  1866  ict,  was  hier  indefp  historisch  bemerkt  sein  mag^ 
hl  Sorot  tau  in  Nieder-Scblesien  eine  lil^bere  Mrgerscbole  nen  be» 
grlndcft  worden,  die  sich  ailmiMicb  tu  einer  Realschule  I«  Ordnang 
tnlwicl^ln  solL 

Schweidnits.  Jnlins  Schmidt. 


IL 

Oeschichte  dpr  Ißteinischen  verba  auf  uo  von  Dr. 
Carl  Pauli.    Stettin  lSß5.    68  pp,  a 

Der  Tcrfaraer  sclxl  steh  die  aufgäbe  %n  feigen,  wplier  et  ge- 
iMflUBCB  Mi,  daes  die  latetnisehen  yerbe  auf  -*iio  in  der  aagettan- 
teil  dritlen  cettjugatien  eine  Saiiebe  sonderttelliing  eiQ  ueineD  wie 
die  md  -40,  and  sucht  namentlich  fest  vol  stellen,  vi?elche  formeo 
dker  verba  dem  laieiBiaeheii  mit  anderen  ifidogersnaoiseliei}  ipra- 
cheo  i^enein,  i»elciie  andere  im  eigeotSmlieii  sind,  ood  ip  wel- 
che feriode  iler  afn'aebge«ebiebte  ir  erstes  auftreten  demgemfas 
n  aetzeo  ist  Zu  disem  bebufe  zSlt  er  sunScbst  alle  verba,  pri- 
aiin  ffie  ableitete,  auf,  welche  in  der  1.  sg.  praea.  auf  -no 
OMles,  und  hehapdelt  dami  der  reihe  Dach  die  hildung  irea  prae* 
ana  (a.  11— -^1),  inea  perfeetum«  (s.  31 — 44),  ilirea  supiuama  (s.  44 
—69),  and  iaea  'm&Mvn  (s.  53-*-61).  SclUieaxlich  folgt  eioe  tu« 
•aameaaldloiif  der  fewenBeaeti  reaultate. 

Bfae  des  ^erf.  fui  die  praeseD^WIdang  ^9i  yerba  auf  kp  heran 
gdkt,  gibt  «V  dqe  gans  neue  einteilung  der  iwUigeraianiiicben 
yraeaeiiabildiMigea ,  welebe  im  gebeten  apiieint,  da  er  wedfsr  mit 
«ca  BapfMchen  noch  mil  der  Sebieicberacben  tufriden  ist  An 
leMerev  bet  er  besondere  ans«  xu  selten,  das«  sie  dje  DfMscbe 
tranmog  von  csaler  ond  tvreiter  beuptckon|Hgatapii  eof  bebitt  Uoeb 
dm€  ia^naiing  bat  JfiA  UierJiaopt  mv  meH  fftr  die  praktiache 
erifaii— ft  einer  ^raebe,  und  heanndera  dea  lanak«^  fia  für  eine 
Münafanilani,  vaisaenacliaftlicbe  einlAiliini,  der  |«  die  1^  me 
paEraoaeiendung  und  alamm  verbunden  verdenkt  fjleieSN^ig  h^ 
wen  sie  nur  auf  die  biidnng  4ea  letateren  rAclMiphf  m  «iPfnen 
knt  Bcnr  BanU  teilt  nun  (a.  12)  mit  tMf^nndfekgUPg  dea  ^yifü 
kmpfeonp^atidnen^^  die  verba  in  acbtclaasen:  In.  a^mi»  b-  «'|m> 
fln.  fejiaan;  b.  inM««aii>  IM  0fnam$i,  IV  it  $i^fm^mi^  \i,JHn- 
^g»n  und  nmgä!mi,  V  a.  bhdrämi,  b.  baudkämi,  VI  iuddmit  VII 
•^dVn^  VW  ^daiFdaH,  Ton  den^n  It  U,  IV  «nd  V  wi|)^  in  je 
vi»ei  MHeraUtfiiliiBgen  aerfaüm^  je  n#elbdem  dev  ¥«044  4er  WMr* 
^  tmmjfri  #der  Mceüeigert  emelieint.   JHßßt  k^te  mte^^i 
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ist  aber  doch  wol  zn  wicLtig  für  das  ganze  wesen  der  praesens- 
bildung  überhaupt,  als  dasz  man  im  eine  so  untergeordnete  stelle 
anweisen  dürfte;  hingegen  ist  durch  die  sclieidung  der  zwei 
„hauptcoDJugationen^^  ein  unnatürlicher  risz  in  die  ganze  ent- 
wickelung  der  indogermanischen  verha  gemacht.  Sehen  wir  doch 
im  verlaufe  der  Sprachgeschichte  die  sogenantc  hindevocalische 
eonjugation  stfits  mer  und  mer  überhand  nemen,  bis  sie  endlich 
die  allein  herschende  wird.  Nach  der  Paulischeu  einteilung  wäre 
dise  entwickelung  ein  salto  mortale  ausz  einer  classe  in  die  an- 
dere, ja  man  würde  sogar  gezwungen  sein,  verschideue  formen 
eines  und  desselben  verhums,  ja  eines  tempus  desselben,  in  ganz 
disparate  classen  zu  ordnen;  z.  b.  fers,  fer-t  zu  I  a  zu  rechnen, 
fer-i-mus  hingegen  zu  V  a,  wärend  bei  der  Schleicherschen  ein- 
teilung hier  nur  das  ineinanderspilfn  der  heiden  arten  von  classe  1 
zu  constatieren  ist.  Der  vcrfaszer  scheint  diüz  auch  zu  fülen, 
denn  er  gerSt  an  mereren  stellen  mit  seinem  eigenen  einteilungs- 
principe  in  widersprur-h.  So  stelt  er  gleich  hei  IV  b  junagmi 
neben  Jungdmi,  wärend  letzteres  doch  zur  zweiten  „hauptconju- 
gation^^  zu  rechnen,  also  etwa  in  eine  eigene  neunte  classe  zu 
ordnen  wSre.  Ferner  erkent  verf.  s.  24  auszdrücklich  an,  dasx 
in  minuo  die  „neuere  forni^^  der  V  sanskritischen  classe  vor  lige. 
Vgl.  auch  6.  28.  Er  gesteht  somit  selbst  zu,  dasz  seine  eintei- 
lung der  sprachentwickelung  widerspricht.  —  Ferner  berechtigt 
der  im  sanskrit  hervor  tretende  accentunterschid  zwischen  den 
übrigens  ganz  gleich  gebildeten  bhdrdmi  und  4udäm%  nicht,  dar- 
auf zwei  versciiidene  indogermanische  verbalclassen  zu.  ba- 
sieren, wie  der  verf.  tut. 

Auch  mit  der  auszeinandersetzung  über  die  bildung  der  latei- 
nischen perfecta  können  wir  uns  nicht  durchgängig  einverstan- 
den erklären.  Erstlich  scheint  uns  durchausz  nicht  erwisen,  d«8K 
achon  in  der  indog.  nrsprache  das  perfectum  mittels  bipdevocal 
flectiert  sei.  Vilmer  sprechen  für  die  Schleichersche  ansiebt  ve* 
dische  formen  wie  dd-ärg-ri  Ro.  I,  24,  10,  ju-jug-rt  Ko.  I,  46,  8, 
und  pra-sar-s-rii'  Ro.  II,  35,  5,  sämtlich  3.  p.  pl.  med.;  die  lest- 
genante  musz  wm>1  ausz*;'ra-sar~sar-r^  eontrahiert  sein.  Hier  ligt 
also  kein  bindevocal  vor,  welcher  namentlich  in  lezterer  form 
aer  wilkommen  gewesen  wäre,  um  sie  und  die  1.  p.  sg.  med. 
ansz  einander  zu  halten,  mit  der  sie  jezt  zusammen  gefallen  ist. 
Verf.  verwirft  ferner  die  Schleichersche  ansieht,  dasz  in  /ee-u-lt^ 
fec-er-unt,  fec-er-am  u.  sl  w.  eine  stamm  er  Weiterung  durch  t#^ 
geschwächt  ausz  wz.  as,  vor  lige,  und  nimt  dagegen  eine  Zu- 
sammensetzung des  perfectstammes  mit  esitn,  eram  u.  s.  £  an.  Es 
ist  diaz  nur  ein  streit  um  worte,  denn  factisch  kommen  beide 
erklärungen  auf  das  selbe  binausz,  beide  sehen  ja  zwischen  dem 
alten  perfectstamme  und  den  endungen  die  wurzel  as,  und  die 
Schleichersche  aoifaszung  sclieint  uns  organischer  als  die  neu  ge* 
botene. 

Weiter  wird  an  genommen,  dasz  auch  das  lateinische  per<* 
feetom  ursprünglich  im  singnlar  Steigerung  des  wurzelvoeala  eht 
treten  liesz.    Allerdings  bezeugt  audi  Pmdan  ein  hUüdi  (vgL 
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Contcg  krit.  beitr.  534),  welches  herr  Pauli  f&r  seine  ansieht 
hkte  an  füren  sollen,  aber  dasz  dise  steigenios  schon  in  ser  alter  . 
xdt  wider  geschwonden ,  oder  überhaupt  nicht  regelmSszig  ein 
getreten  ist,  beweisen  oskische  formen  wie  fefacid,  fefacust,  beb* 
mi  (Corssen  krit  beitr.  264  ond  635). 

Aach  die  behanptong,  dasi  die  ursprünglich  rednplicierten  und 
gateigerten  perfecta  später  entweder  die  reduplication  oder  die 
stdgcmD^  ein  büszten,  wird  durch  formen  wie  fidi,  scidi,  iuk 
D.a.  ab  irrig  erwisen.  Dise  werden  allerdings  (p.  35)  als  „spät- 
ÜB^  bezeichnet,  doch  one  jegliche  angäbe  von  gründen.  Es 
mögt  also  nichts,  fügt,  flei  n.  a.  von  ßci  zu  trennen  und  sie 
Bebt  ab  ansz  *fS^gi,  vl^ici  oontrahiert  zu  betrachten. 

Bei  der  behandlung  der  infinitivformai  endlich  wideriiok  der 
TerL  (a.  57)  die  schon  von  Pott  nnd  Bopp  veranehte  erkUniDg 
fOB  ittmämier,  legier  ansz  ^laudare^se,  *legi^$e.  Dagegen  ist  je- 
doA  iB  erwigen,  dasz  nach  lateinische  lautgesetzen  ^kmdare-'te 
sa  ^kndmere  oder  *iaudarre  oder  *iaudare$,^  *leg%ee  zu  legere 
•der  kgie  hätte  werden  müszen. 

EbcBBO  ist  auch  (s.  58)  die  erklSmng  von  caperey  faeere  o.  a. 
MS  ^etipiere,  fadere  im  Widerspruch  mit  den  lautgesetzen;  *ea- 
fkrty  *faciere  bitten  zu  *c4i^»ire,  yaeire  werden  müszen  (vgl.  skm 
tm  eietm).  Das  zur  stütze  diser  behauptnng  an  gefürte  c(^eri$ 
Mtniekt  aoaz  eai^eris  entstanden,  sondern  an  eaj^,  für  *eepfie^ 
M  das  reflesivum  «e. 

Hon  noeh  einige  einzelheiten,  zunSchst  über  die  slawisches 
qad  l^nbchen  worte,  welche  zur  vergleichnng  hek'an  gezogen 
aad.  S.  \€  wird  Hnquo,  wz.  rik  mit  slav.  Hia^  zusammen  ge- 
steh^ UHii  prtvare  weist  aber  auf  eine  wurzel  rie  zurück,  hat 
also  bstttdi  wie  begriOich  mit  linquo  nichts  gemein.  S.  20  lit. 
bmä  kern  nicht  vor,  nur  das  perf.  bueau  und  fut.  6«ttti.  S.  23 
sJav.  emm  ist  in  Hca,  lit  sueii  in  siueü  zu  beszem.  Unter  den 
▼anteBsf^en  aupinen  (s.  51)  ist  su$wn,  lit  siuiu  auf  zu  füren  ver- 
genea  werden;  die  wurzel  sie  findet  sich  übrigens  schon  in  skr. 
sA^«  häto  auch  in  der  gestalt  tti. 

Die  cirfiekfürqng  von  fmo  aof  wz.  nam,  von  arguo  auf  ws. 
^ea»  vtti  VQQ  congruo  auf  wz.  kram  (s.  22)  müszen  wir  ent* 
ictieiaB  besostanden;  vgl.  Curtins  g.  e.*  no.  121  u.  442. 

Die-Megermanische  grnndform  von  epm  ist  wol  ab  epi^ 
tpeihm  em  in  setzen,  nicht  ab  ti^spmea  oder  pi-tpomi  (s.  41)^ 
^  iat.  epo^-penü.  Die  verschidenheit  der  reduplicationssilbeB 
^■1d  aisto  und  latruAi  nd>en  skr;  Hsthämi  bt  nur  ausz  einer 
tH^et&mi  zu  erkliren. 

ist  die  arbeit  aber,  obwoi  viles  in  ir  nur  auf  hypo- 
bt,  anerkennenswert  nnd  nicht  resnltatlos  za  nomen. 

Bnrfla.  Johannes  Schmidt 
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Formenlehre  und  Syntax  der  neufranzösischen  Spra- 
che mit  steter  Berücksichtigung  des  Lateinischen 
für  die  oberen  Klassen  von  Gymnasien  und  Real- 
schulen bearbeitet  von  Professor  Dr.  Carl  Plötz. 
Berlin  1866.  Verlag  von  F.  A.  Herbig.  XÜ  u. 
467  S,  8. 

Mit  der  unter  diesen  Titd  enchieAeiieD  aasAhrlioben  Gram- 
nratik  Begen  die  von  dem  Verfaster  beabsiehtigtea  f^rimmatischen 
I^ehiniittd  ndnmebr  voilttfiodig  vor.  Dieselbe  scblieftt  sidi  an 
die  Elementai^amflMtik  an  und  tull  wie  diete  dem  Unterricbt 
aof  Gymnasien  und  Realsebnlen  so  Grabde  gelegt  werden,  wib- 
rend  das  Elementarbnch  nnd  die  Sebnlgramoiatik  i&r  soldie  Scbn> 
len  bestimmt  sind^  von  deren  Lebrplan  das  Lateinische  aasce- 
scfakssen  ist.  Aofiier  einer  s^stematiscben  Grammatik  entbSh  das 
Buch  noeh  nnter  der  Bezeichnung  ^Hethodisebe  Stafe^folge  im* 
Erlemnng  nnd  Bini&bnng  der  Formenlehre  in  Verbkidoiig  mit  den 
Haoptregein  der  Syntax^  aektundvierng  Ezercitien  aom  Ueber- 
sateen  ins  Fransdsisohe  mit  yoraogestellten  fransdsisdien  Sümb 
„snr  Anschaunng^S  ^^^^  des  Verfassers  Ansicht  etwa  das  «mbs* 
stnd^  was  nach  dem  prenfsischen  Reglement  dai  Cumw  tob  Ter- 
tia Wldet.  Ffir  Realsdinleo  bd  einem  aweijSbrigen  Coraaa  der 
Tertia  mit  vier  Stunden  wöchentlich,  von  denen  doch  durch- 
sehnittlich  wohl  swei  auf  den  speciell  grammatisohen  Unterricht 
tXL  Tcrwenden  sein  wOrden,  mdchten  die  acbtandvienng  Exerei- 
tien  der  meifaodisdien  Stufenfolge  auf  ausammen  hundert  Dmek- 
seiten  als  etwaa  an  eng  bemessen  erscheinen;  in  seiner  Eignen- 
targrammatfk  bestimmt  der  Verfesser  selber  fftr  den  eittiihrigen 
Cursus  fon  Quinta  sechsxig  und  f&r  den  ein|fthrigen  Coraua  tosi 
Quarta  zweiundfnnfeig  Lectionca.  Die  systematische  Grammatik 
endiilt  auf  7»  Seiten  die  Ferosenlehie  nnd  aftf  964  Seiten  die 
Syntax»  S.  IV  des  Vorworts  sagt  der  Verfcaser  in  Besng  auf  dos 
Ver&hren,  das  er  in  aeiner  Grammatik  eingehalten,  es  aei  m&nih 
ein  pan  verdienstvolies  Unternehmen,  alle  nur  irgend  aunHi6n- 
denden  ^ammatböhen  Erscheinungen  auffUiren  um  unter  aVgo* 
meine  wissenaehaftlidie  GesiehtsiNinkte  bringen  au  woUcn;  alle» 
de»  praktischen  Unterridit  ist  damit  wemg  gedient,  der  Vor* 
fosser  eines  Scholbochs  hat  ror  Allem  eine  kritische  Sdieidung 
▼ofsunehmcB  und  das  WteontUcho  tou  dem  Nebenaichlidien  au 
tremiea;  dabei  Ist  aof  die  fibersichtliche  Groppimng  dea  auLcr* 
nenden,  auf  Heryorhebtang  des  Wesentlichen  ein  Hauptaugenmerk 
lu  richten.  Biese  Ansicht  wird  jedenfalls  jeder  praktische  Sclnil- 
mann  theilen;  aber  leider  will  es  uns  fast  bediknken,  ala  aei  der 
Verfissser  derselben  bei  der  Ausarbeitung  des  in  R^e  atobeaden 
Buchea  kaum  treu  geblieben.  Wir  fanden  schon  immer,  dab 
adneSdiulgiiunmatik  filr  die  SchAler  des  Guten  «i  lid  entUolte, 
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wai  im^m  4eAM  beitmebweise  die  Lectionen  36  bis  38  (Vtr- 
htitnifiiTvort)  nnd  68  bis  65  (Artikel)  immer  regelmSfsig  Qber- 
scU^^n;  aber  was  wi^en  diese  Paar  Lectionen  sagen  neben 
ctocr  minntilteeB  Weitlfinftigkeit,  die  es  dem  Verfesser  m5gHch 
■adit,  der  PrlpositioB  de  Eweiondzwanzig  nnd  der  Prilposition  ä 
mgKt  «ditonddreilsig  lange  Paragraphen  anf  zusammen  ffinAmd- 
iien%  enggedmdcten  Oetavselten  von  40  bis  50  Zeilen  zu  wid- 
aen!  Bei  einer  derartigen  Weitsehweifigkeit  kann  wohl  schwer- 
lidi  iiedli  von  einer  kritischen  Sichtung  nnd  Scheidung  zwischen 
daich  die  Forschung  wirklich  Festgestellten  und  dem  noch 
lefen  und  Unklaren  nnd  von  einer  Trennung  des  Wesent- 
▼OD  dem  NebensächUchen  die  Rede  sein.  Und  so  passirt 
et  ihn  denn  anch  wirkKeh  mehrfach,  dals  er  eine  Regel  auf- 
•adii  «ni  sie  spiler  wieder  znrfidcnimmt,  oder  dafs  er  erkUrt, 
m  Hefa»  sieh  gewisse  Erscheinungen  durch  Regeln  nicht  yoII- 
«lladig  bettimmen;  nachtrSglich  Ufst  es  ihm  aber  keine  Ruhe, 
mmi  er  ▼«Macht  es  doch,  solche  aufzustellen.  So  bemerkt  er 
nd  znr  Stellung  des  Umstands,  es  herrsche  darin  noch 
Freiheit  und  liefse  sich  dieselbe  durch  Regeln  nicht 
j  bestimmen,  f^idiwohl  Mk^n  dann  Aber  £d  Seiten 
kag  soldie,  gegen  deren  unbedingteRichtigkeit  oder  Öiltickeit 
et  tbf^eiis  ein  Leichtes  wire  zahlreiche  Beispiele  aus  den  Schrift- 
ftUer  Zeiten  beizubringen.  Ebenso  passirt  es  ihm  gele- 
4er  InTcrsion,  auf  deren  Besprechung  er  fibrigens  nicht 
9Ab  achtzehn  zum  llieil  recht  lange  Paragraphen  ver- 
t,  dafr  er  die  angestellten  Regeln  theilweise  wieder  zu- 
mufs.  Dafs  eine  solche  Masse  Ton  Stoff  anf  dem 
nicht  bewältigt  werden  könne,  giebt  der  Verfasser 
ilFerwort  selber  zu;  aber  auch  auf  der  Realschule  halten  wir 
6»4iPMni5glich,  dab  dem  SchOler  dabei  nicht  die  Uebrnvicht 
llir  Ato  Ganze  Terloren  gehdr  müsse. 

Eszeben  gibt  nns  das  Buch  in  der  Syntax  zu  den  fol- 
Aosalellnngen  Veranlassung: 


&  9  §  7  lesen  wir:  „Bezieht  sich  der  Umstand  anf  den  gan- 
zaftfcilis  so  wird  er  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt/^  Im  Wesen 
am  UlMMlsbestimmBng  liegt  es,  dafs  sie  sich  immer  auf  den 
gaattm  ftifc  b«riehen  mnfii,  da  sie  ja  angibt,  wie?  wo?  wann? 
#dhr  «vanto?  die  vom  Snbjeet  ausgesagte  Thitigkeit  Tor  sich 
priht  Demnach  mfilste  also  entwe&r  die  Umstandsbestimmung 
m  IhnMttMsehen  inaner  an  der  Spitze  des  Satzes  stehen,  oder 
tipr  dit  Rwl  ist  ungenau.  Damit  fUlt  auch  in  sich  zusammen, 
Mi  «r  'S.  M  f  9  von  den  Adverbien  der  Zeit  und  des  Ortes 
t^/k  Mb  sie  nehmlich  nach  dem  Particip  gestellt  wftrden,  wenn 
mnBmht  den  ganzen  Satz  als  das  Wort  bestimmen. 

*'e4b  9t  Mfst  es  femer  §  8:  „Die  Stellung  des  Adverb  zwi- 
lÄn  BHfcfei'b  und  Particip  mnfs  stattfinden  bei  Adverbien  von 
iBjpMMiBer  Bedeutung  nnd  namentlich  bei  lonl  und  rien.**  Riem 
ifma  Adverb,  nnd  wenn  anch  ioui  wohl  Adverb  sein  kann, 
•  Ml»«!*  doeh  wenigstens  nicht  in  dem  von  dem  Verf.  zur 
seiner  Regd  gebotenen  Beisnid?  Ifatti^  aeoiis  m  mät- 
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tre  gm  saü  tout  fmre^  qui  peiU  loiil  faite,  ei  ^.«anl  tOMi 
faire. 

S.  82  §  2  nenot  er  die  Wendung  le  Doge  en  sa  faceur  n'a^'il 
plus  rien  ä  dire?  die  absolute  Frageconstruetion  im  Gegenaate 
zu  der  Wendung  Oü  laissS-je  igarer  mes  voeux?  die  er  die  ein- 
fache  nennt  Man  begreift  aber  nicht,  warum;  jedenfalls  i«t 
an  ihr  Nicht«  absoluter  als  au  der  einCachen,  im  Gegentheil  scheiiilt 
diese  das  Prädicat  absolut  viel  eher  beanspruchen  zu  können. 

S.  87  §  19  bezeichnet  er  die  Hervorhebung  eines  Satzthdls 
durch  &est  —  que  wunderlicherweise  als  Umschreibung;  S.  312 
läfst  er  übrigens  diese  Bezeichnung  wieder  fallen  und  nennt  ^es 
richtiger  Hervorhebung. 

S.  88  §  22  giebt  er  den  Unterschied  zwischen  den  beidea 
Wendungen  ce  fut  t ordre  de  la  retraile  que  Napoleon  dotma  alore 
ä  Moscou,  und  t ordre  de  la  retraUe,  Napoleon  le  donna  alors,4 
Mosoou  dahin  an,  dafs  das  letztere  dem  näheren  Object  emea 
besonderen  Nachdruck  gebe,  ohne  auf  einen  Gegensatz  hinzo- 
weisen,  den  das  erstere  andeute.  Man  begreift  nicht  recht,  wo 
der  Gegensatz  stecken  soll ;  es  sei  denn,  man  wäre  der  Ansicht, 
es  sei  ein  characteristischijkZug  Napoleons  des  Ersten,  immer 
nur  drauf  gegangen  zu  seiiK 

S.  93  §  16  giebt  er,  vvas  auch  jedenfalls  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  ist,  als  Regel  an,  dafs  die  Subjecte,  wenn  sie 
von  verschiedenen  Personen  sind,  vor  dem  Verb  durch  das  per- 
sdnliche  Pronomen  der  Person,  die  den  Vorrang  hat,  zusammea* 
gefafst  werden;  statt  aber  nun  diese  Regel  durch  ein  Beispiel  wa 
belegen,  fährt  er  aus  Vertot  den  folgenden  Satz  an:  Jl  faui  quß 
ioi  et  ceux  qui  tont  iciy  fassie»  les  mtmes  termeiUt,  der  gerade 
gegen  die  Regel  verstöfst. 

Auf  derselben  Seite  §17  sucht  er,  nachdem  er  die  Regel  auf- 
gestellt, dafs  in  jedem  RelativsaC^,  der  sich  auf  ein  ansoluH» 
persönliches  Fürwort  bezieht,  das  Prädicat  die  Person  des  per- 
sönlichen Fürworts  annehmen  mässe,  eine  Ausnahme  von  dies^ 
^^el,  die  sich  ganz  vereinzelt  bei  Racine  findet: 

//  ne  toU  dans  son  sort  que  moi  qui  t^intdresse 
so  zu  erklären:  „Wenn  sich  indessen  das  auf  ein  pers(Hilichea 
absolutes  Fürwort  folgende  qui  eigentlich  auf  ein  zn  ergäAzendea 
Wort,  wie  Niemand,  irgend  Jemand  u.  s.w.  bezieht,  so  steht 
das  zu  dem  Relativ  gehörige  Relativum  (sie!)  in  der  drilteii 
Person'%  was  absolut  unverständlich  ist,  und  lesen  wir  seibat 
Verbum  statt  Relativum,  was  er  offenbar  meint,  so  wird  die 
Sache  dadurch  auch  nicht  besser,  denn  wie  kann  sich  in  der 
Wendung  moi  qui  sHnt^resse  das  Relativum  qui  auf  etwas  .Aar 
deres  ab  moi  beziehen;  und  wie  soll  in  dem  Satze  il  ne  poU 
que  moi,  der  nicht  elliptisch  ist.  Etwas  ergänzt  werden  können! 
Wenn  er  nodi  wenigstens  gesagt  hätte:  „w^  sich  dem  Sinne 
nach  statt  des  Pronomens  der  ersten  Person  ein  onbestimmtca 
Fürwort  substituiren  läfst ^^ 

Nicht  glücklicher  ist  er  auf  derselben  Seite  §  18  und  §  19  m 
der  Erklärung  der  beiden  Siltze: 
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e^esi  moi,  qm  la  premiire, 
Seigneur,  90us  appeiai  de  ce  doux  nam  de  phre. 

Racine, 
ood  moms  doimami  povr  deux  frhres  galKciens  qvi  togageaieni 
par  curiosii^,  movs  connümes  bientöt  de  fort  konniies  gens, 

Le  Sas^e. 
in  deoeo  eio  Anderer  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit  entdecken 
wfirde,  denn  in  dem  ersten  Beispiel  steht  das  Verb  appeiai 
am  natfirlich  in  der  ersten  Person  Singniaris,  weil  sich  der  Re- 
MtiTsatx  anf  moi  bezieht,  und  in  dem  zweiten  voyageaient 
ebenso  natürlich  in  der  dritten  Pluralis,  weil  der  Relatiysatz  zn 
deux  fr^et  galHciens  gehört.  Statt  dessen  lautet  seine  Erkllrnne 
wiedcnim  in  der  Form  einer  nnum^öfslichen  Regel  so:  „Wenn 
STcb  das  Relativ  ^t  aof  ein  vorhergehendes  persönliches  Pfirwort 
bezieht,  welches  dnrch  ein  nachfolgendes  Wort  n§her  bestimmt 
wfrd.  so  nimmt  das  zn  qui  gehörige  PrSdicat  die  Person  des  per- 
s^nffeben  Förworts  an,  wenn  diefs  dem  folgenden  Worte,  dnrch 
wefcbes  es  bestimmt  wird,  völlig  identisch  ist;  wenn  aber 
&8  persönliche  Förwort,  anf  welches  sich  das  Relativ  qui  be- 
xieht,  mit  dem  Worte,  dnrch  welches  es  bestimmt  wird,  nicht 
völlig  identisch  ist,  so  steht  das  zn  qui  gehörige  PrSdicat  in 
der  dritten  Person  I*^  Abgesehen  von  dem  nngehenren  Bombast 
in  dieser  Erkllmng,  spricht  auch  die  feine  Unterscheidung  zwi- 
scben  völlig  identisch  und  nicht  völlig  identisch  nicht  sehr 
Kr  die  logische  SchSrfe  dieser  Distinction. 

S.  100  sagt  er  von  der  Apposition,  sie  stehe  wie  im  Latein!* 
•eftco  auch  im  Französischen  mit  dem  Substantiv,  welches  sie 
eilclfrt«  in  gleichem  Casns;  „wenn  indessen  das  dnrrh  eine  Ap* 
pasitton  erkHrte  Substantiv  im  Genitiv  oder  Dativ  steht,  so  ist 
ci  im  Neofranzösiscben  Regel,  die  CasasprSposition  de  oder  ä  bei 
ier  Apposition  nicht  zn  wiederholen^;  d.  h.  also  mit  andern 
Worten:  „im  Französischen  steht  die  Apposition  mit  dem  Sub- 
staBtiv,  zn  welchem  sie  gehört,  nicht  in  gleichem  Casus,  das 
diametmle  Gegentheil  von  dem  ersten  Satze  der  Regel.     Aber 
damit  noch  nicht  zufrieden,  stellt  er  die  Sache  zum  zweiten  Mri 
«iif  den  Kopf,  indem  er  fortführt:  „Diese  Auslassung  der  Casus- 
pripositioo  bei  der  Apposition  kann  uns  nicht  hindeim,  die  leta- 
lere Mb  im  gleichen  Casus  stehend  mit  dem  Substantiv  anzu- 
geben,  anf  welches  sie  sich  bezieht;  denn  wenn  diese  Auslas- 
9&B§  der  PHiposftfon  auch  die  Regel  ist,  so  ist  sie  doch  nicht 
nmam^tn^th  notbwendic;  vielmehr  finden  sich  Beispiele,  wo 
Ae  Prtposition  wiederholt  *i8t^*    Müssen  Einem  da  nicht  wirk- 
WA  Ae  armen  Jungen  leid  thun,  die  sich  in  diesem  Labyrinth 
tftredit  ftndien  sollen,  um  scbKefsircb  nun  erst  recht  nidit  zu 
Wimen,  ob  sie  es  nun  eigentlich  so  machen  sollen,  wie  im  La« 
lefsfrcben,  odei'  anders. 

8.  161  9  2  lesen  wir:  „Uebereinstimmend  mit  dem  TiSteini« 
wdktn  md  im  Gegensatz  zum  Deutschen  steht  in  Sitzen  wie: 
trfr  waren  onser  (nicht  unserer,  wie  et  im  Buche  heifst) 
sWefkaadert  dia  PHIdieat  fan  Franzöaisciien  im  Nonrinativ.^ 
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S14  Zweite  AMmOu«.    Lkeiirffeke  Befldiie; 

Hllt  der  VerCEiBser  etwa  zweihondert  fBr  etwas  Anderes  ab 
den  NominatiT?  Und  snr  Illustration  der  Regel  bringt  er  das 
folgende  Beispiel  aas  Racine: 

naus  nou8  times  irois  mille  en  arrivani  au  port, 
irois  miUe  mit  schiefer  Schrift  gedruckt;  er  will  also  dieses  froit 
miüe  ak  Prädicat  und  als  Nominativ  yerstanden  wissen.    Mi#  die- 
ser Auffassunc  möchte  er  wohl  Tereinselt  bleiben! 

Auf  derselben  Seite  kommt  er  auf  die  deutschen  Intransitira 
zu  sprechen,  die  im  Französischen  transitiv  sind,  und  tbeilt  sie 
ein:  a.  Verben  des  Sagens  und  Denkens,  h,  Verben  der  Bewe- 

fung,  und  c.  Verben,  welche  eine  andere  Handlang  ausdrackoi. 
Hese  Art  zu  classificiren  möchte  wohl  auch  nur  scblieblich  anf 
das  hinauskommen,  was  er  im  Vorwort  bei  andern  Grammatikeii 
nicht  stark  genug  zu  röffcn  weils,  nehmlich  dafii  dadurch  nur 
constatirt  wird,  dafs  noch  diefs  und  das  und  jenes  unter  keine 
Rubrik  zu  Bringende  vorkommt.  An  der  gleichen  Stelle  ent> 
wickelt  er  noch  eine  andere,  nicht  weniger  wnoderiiehe  Ansicht 
vom  Prfidicat,  als  die  bei  Gelegenheit  des  oben  angefilhrten  frota 
miüe  entwickelte,  indem  er  sagt:  „Die  Verben  zu  etwas  er- 
nennen n.  s.  w.  haben  einra  doppelten  Accnaativ,  den  desOb- 
|ects,  weleher  die  Person  bezeichn^  und  den  des  Prfidicats,  wel- 
cher die  Wörde  n.  s.  w.  angibt,  zu  der  erwiblt  wird>* 

S.  109  §  l  versucht  er,  weil  er  nun  einmal  glaubt,  Alles  erw 
klären  za  mfissen,  s'approeher  de  zu  erklären.  Er  sagt:  »yJede 
Annäherung  setzt  eine  zu  öberschreitende  Entfenrang  vorauai 
diese  Idee  der  Entfemnng,  der  Trennung  erklärt  das  franzöaisdie 
s^approcher  de  ptelgu'un/*  Was  soll  das  heifsen?  Die  Idee  4er 
Entfemunc  wird  so  wenig  durch  das  französische  8*approeker 
erklärt  vne  dieses  durch  die  Idee  der  Entfernung.  Uebriceos 
acheint  er  denn  doch  das  Unzuländliche  dieser  Erklärong  adb« 
gefohlt  zu  haben,  denn  deich  darauf  sagt  er  wieder:  ^iese  Red*-, 
weise  erklärt  sich  durcn  eine  Verwechslung  des  Orts.^  Wanm 
nicht  lieber  gldch  eine  Verwechslnng  der  Begriffe,  wenn  er  denn 
doch  durchaus  Alles  erklären  will  und  «s  ohne  Verwechslnng 
nidit  fertig  kriegt! 

S.  110  zählt  er  eine  Reihe  von  Verben  auf,  die,  weil  sie  eine 
Trennung,  Entfemnng,  Beraubung  bezeichnen,  die  JPräposition  de 
regieren;  wnnderlicherweise  findet  sich  aber  aoch  kMier  dm 
gmelmte  ehose  darunter. 

S.  114  fögt  er  zu  der  Regel,  dafs  de  im  Passiv  kanrn  von  an- 
deren a|s  den  Veriien  gebraucht  wird,  welche  eine  Gef&hia-  (Mier 
geistige  Thätigkeit  aosdrilcken,  die  Bemerkung  hinza:  „Selbst  nnoh 
ciesea  Verben  kann  auch  par  mit  foUender  Nuance  gebraneht 
werden,  de,  wenn  die  Handlung  in  aUgemeiner,  nnbestimniitw, 
gewohnter  Weise  vor  sich  geht,  nnd  pmt^  wenn  etwas  Besonde> 
res,  durch  Umstände  näher  Bestimmt^  Aabei|;ewöhnlidhet  b^ 
zeichnet  werden  selL**  Zngegeben,  die  Regel  sei  richtig,  so  pnfin 
das  Bei^iel  osl  kemme  est  aim6  de  tous  cmx  qm  le  etmnmnem^ 
ee$  0mirt  eil  aimS  par  ses  voii%n$  nicht  dazu,  denn  was  lingf 
dlkrip  Anfterywötotichasy  wenn  Einer  von  «einen  Madihara  c%- 
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Jkk  wM,  oder  iil  der  VerfMter  der  Aueieht,  ee  lei  natugeiiii- 
t§ei,  dab  man  mit  seineo  Naebbam  iomier  in  Streit  lebt  and 
daber  von  ibnen  gebafst  wird?  Noch  onglftcklicber  gewählt  Ut 
ein  Beutel  aas  Voltaire  —  a^^  la  mari  d'mt  monarque  s»  re- 
ap^M  de  tau$  ei  si  kid  de  ptelqueeume.  Wenn  Alle  gegen  einen 
Fflrrten  Hochachtong  empfinden,  so  ist  et  doch  sicher  etwas 
pm%  Besonderes,  darch  Umstände  Bestimmtes,  Anlserordentli- 
«bes,  dafs  Einige  ihn  dennoch  hassen.  Wenn  irgendwo,  so  war 
noch  des  Verfassers  Regel  hier  por  am  Platse,  and  es  ist  von 
Voltaire  gaac  anTerteibiicb,  nicht  Aoi  par  quelqueemM  gesagt  so 


Aber  ich  will  die  Geduld  des  Lesers  nicht  länger  auf  die 
Probe  stellen }  die  angefahrten  Beispiele  werden  snr  Genftce  ge- 
we^  haben,  dafs  der  Verfasser  nor  sehr  mangelhaft  d^  Anfor- 
derangen  nachkommt,  die  er  im  Vorwort  so  seiner  Grammatik 
SB  den  Verftsser  eines  Schnlbncbes  stellt  and  als  kritische  Schei- 
daag  swischen  dem  wirklich  Festgestellten  und  .dem  noch  Un- 
skboren  and  Uoklaren,  als  Trennung  des  Wesentlichen  Yon  dem 
Hebaosäcblichen ,  als  wohlbewufste  Uebergehung  einer  grolsen 
Msage  grammatischer  Erscheinungen  Behufs  Gewinnung  positiver 
Reenllate  in  Besag  auf  die  Hauptpunkte,  Fassung  derselben  in  be- 
stinamto  möglichst  kurxe  Formeln  und  als  fibersichtlicfae  Grup- 
ninnig  des  xu  Lernenden  präcisirt.  Es  ist  diefs  um  so  bedaoer- 
Mer,  als  der  VerfBMser  in  seinen  früheren  Schulbüchern  den 
tiAlifm  Weg  gefunden  xu  haben  schien.  Babemt  $ua  fatß  kbeüi 
im  Motto  seines  Verlegers.  Von  dieser  nenen  Grammatik 
es  mehr  als  zweifelhaft  sein,  ob  sie  es  wie  ihre  alte- 

Sehwestcra  su  einer  18ten,  respectiTe  23Bteo  Auflage  brin- 

Brannemann« 


IV. 

WiHiani  Gifford  Palgraves  Reise  in  Arabien.    Aus 
dem  Englischen.    Band  I.    1867. 

Dils  Palgrare*»  Buch  fftr  viele  unter  den  Geschichts-,  Geo- 
Miphiii  ,  BeBrionslehrem  höherer  Schulen  diejenige  Bedeutung 
mSm  wird,  die  ihm  Alle  die  seiner  Leser  snerkennen,  denen 
db'fWinrgescbichte  noch  etwas  mehr  ids  griechische  und  römi- 
üIm  Iit«ritnrgeschicbte  sn  umq»annen  scheint,  ist  sweifelhaft: 
lIpiMn?  oof  dem  Planeten  U^t  die  arabische  Halbinsel  auch 
4m  Wisse»,  ja  dem  IntcMsse  der  meisten  fem,  auch  solcher, 
dam  mlir  als  zehn  GrOnden  vom  Islam  eine  leidlache  Kenal- 
rib  beben  y^ilft^  Versuchen  wir  dennoch  das  Buch  des  treff- 
i  Engländers  der  Beachtung  lehrender  Kreise  w  empCehl^t 


Digiti 


zedby  Google 


D»bei  wird  frcMich  voraomsetzt,  dafe  beim  geograpfaiscben 
Unterricht,  sobald  die  südwestliche  Halbinsel  Asiens  an  die  Reibe 
kommt,  beim  bistonschen,  sobald  der  Stiftung  des  Islam,  der 
Ausbreitang  and  Bedeutung  der  arabischen  Macht,  schliersltch  der 
-Kreuzzüge  wenigstens  oberflficblich  ErwSbnnng  geschieht,  dafs 
beim  Rdigionsunterrtcht  in  der  Kirchengesebichte  oder  sonstwie, 
ja  dafs  beim  Anschauen  der  Karte  sich  der  Wunsch  regt,  Btatt 
unbegründeten  Wahnes  sichere  Thatsachen  über  Land  und  Volk 
Arabiens  sowohl  selber  zu  besitzen  als  auch  andere  zu  lehren. 
Wer  das  Bedürfnifs,  diesem  Mangel  eines  ad  hoc  noChwendigen 
Wissens  abzuhelfen,  nicht  für  dringend  hält,  bedarf  des  Palgrave- 
schen  Buches  nicht;  umgekehrt  kann  desselben  keiner  entbeh- 
ren, der  jenes  Bedürfnifs  fühlt,  ja  keiner,  der  die  Geschichte  der 
Entwickelung  der  Menschheit  studirt,  für  welche  in  Asien  und 
Afrika  der  Islam  durchschlagende  Bedeutung  hat.  Was  Heinrich 
Barth  für  unsere  Kenntnifs  Afrikas  zwischen  der  Syrte  und  dem 
Niger  und  Tsad  geworden,  ward  William  Palgrave  hinsiditlich 
Arabiens  zwischen  Dschauf  und  Oman,  allerdings  mit  Abrecb- 
nung  exacter  astronomischer  Ortsbestimmungen  und  naturwissen- 
schaftlicher SpezialitSten ,  für  welche  Palgrave,  bei  der  Unmög- 
lichkeit anders  denn  als  syrischer  Arzt,  resp.  Kaufmann  zu  retaen, 
weder  Instrumente  mit  sich  führen,  noch  Sammlungen,  schrift- 
liche oder  substantielle,  anlegen  konnte. 

Indefs  verwindet  die  Wissenschaft  diesen  Verlust  leicht:  Ara- 
bien ist  zdnSchst  weniger  ein  Object  unserer  naturwissenschaft- 
lichen Forschungsbedürfnisse,  als  vielmebr  der  gescinchtlichen, 
und  dafür  bat  Palgrave  Material  wie  kein  Eoropüer  vor  ihm  auf 
^ie  Bahn  gebracht.  Niebuhr,  Wallin,  Welsted,  die  drei  bedea- 
tendsten  abendländischen  Wanderer  über  die  fanatische  Hatbnfael 
hin^  sind  durch  die  Ausdehnung  der  Palgraveschen  Rejae  nicht 
nur  extensiv  überholt,  Palgrave  hat  auch  im  Einzelnen  mehr  su 
beobachten  vermocht,  als  sie.  Fügen  wir  hinzu,  dafs  aus  dem 
Buche  der  klare  Blick,  das  tüchtige  Wissen,  das  feste  und  wak- 
kere  Herz  des  Reisenden  den  Leser  überall  anmuthet,  so  haben 
wir  nur  die  Wahrheit  gesagt,  und  ebenso  verlangt  die  Gerech- 
tigkeit zu  gestehen,  dafs  über  den  Islam  in  Arabien  und  s^oe 
Geschichte,  seine  Discreditirung  bei  den  Einen,  seme  blutige  Ae> 
activirüng  durch  die  Anderen,  die  Wahhabi  in  Nedschd,  über  die 
Motive  und  Ziele  Muhammeds,  wie  sie  erst  dort  ganz  klar  wer- 
den, über  die  feographischen  Verhältnisse  der  Landschaften,  über 
die  ethnographischen,  politischen,  socialen  d^r  Völkerschaften  in 
der  grofsen  Halbinsel,  z.  B.  über  das  trefflich  regierte  Reich  des 
Schomaifürsten  Telal  in  Hajel,  femer  über  die  —  soweit  fHbrt 
'i^ns  der  I.  Band  -^,  wie  man  noch  in  jüngsl  bei  uns  erschiene- 
nen geograpb.  Compendien  lesen  kann,  „durch  die  Türken  ver- 
nichtete^S  in  Wahrheit  aber  anfserordentlich  um  sieh  grcnfoide 
'Wabhabimacht  und  ihre.  Coneentration  in  der  Haoptatadt  Riad, 
Bber  die  Stellung  der  Igyptischen  Politik  zu  Arabien  nn4  ande- 
re ein  wöhlbegründetes  und  zasaminenhingendes  WiasM  «dme 
Plriimv«  tai^ht  lmü(;lich  HU 
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Zdime:  t^algraTeV  Reise  in  Arabien.    Band  I.  $17 

DieRdie  ist  i862'^6S  gemdeht  unter  derOestait  eines  syri. 
sehen  Kaufmanns  resp.  Arztes,  aber  ohne  Verleugnung  des  Cnri- 
sfentbunis,  von  ^aza  aus  6ber  Maan,  Dscbauf,  die  gefährlichen 
Nefnds  —  nach  NO.  gestreckte  AuslSnfer  der  grofsen  södlichen 
Wüste  —  In  das  Gebiet  der  Schomar  und  in  deren  Hauptstadt 
Hajel.  Schon  hier  gewährt  die  Bekanntschaft  mit  dem  eben  er- 
wähnten Teial,  einem  bedeutenden  Manne,  mit  seiner  Familie, 
seinen  Beamten,  der  blijhenden  Entwicklung  in  Stadt  und  Land, 
mit  der  Indifferenz  gegenüber  dem  Islam  und  andrerseits  mit  der 
Wabhabipartei  dicht  neben  dem  Fürsten,  ganz  neue  Anschauun- 
gen vom  Araberthum,  berichtigte  und  meistens  erfreuliche.  Die 
wandernden  Beduinen,  gern  in  morgenISndischen  Reisebeschrei- 
bungen h  la  Lamartine  als  bedeutend,  stolz,  mächtig  dargestellt, 
mieben  bei  Palgrave  einen  sehr  entgegengesetzten  Eindruck.  Da- 
gegen bleibt  es  nun  nach  den  Beobachtungen  des  zwar  kühlen^ 
aber  för  die  Beurtbeilung  der  grofsen  ethnographischen  Prägern 
wofal  disponirten  Briten  unzweifelhaft,  dafs  die  dgentlich  arabi- 
sche ond  ansfissige  Rasse  —  woran  auch  in  Europa  die  gern 
l^aobten,  die  ihr  Schriftthum  kennen  —  weit  entfernt  degene^ 
rht  £u  sein  wie  Osmanen,  Perser  und  auch  die  Köstenbewohaer 
-X.  B.  itt  Hedscbas,  sich  ein  ausgezeichnetes  Theil  tüchtiger  Eigen- 
aehaften  in  ihrer  daf&r  günstigen  Abgeschlossenheit  bewahrt  und 
tvots  aller  VernachlSssignng  eine  Zukunft  hat. 

Der  Eintritt  in  Nedscbed  ist  der  in  die  Hohle  des  Löweo:  hier 
kl  bet  dem  ötiea  FabatkmiM  der  orthodoxen  Wiedererweeker 
von  Mohammeds  Lehre  jeder  Sdiritt  gefthrlieh.  Ein  ausgebilde- 
aei  Spionirsystem  in  den  Hfinden  beucUeriacher  Zeloten  über- 
wacht, icden^  nioht  blofs  den  Fremden  anter  einer  Bevülkenuig, 
deren  herrschende  Partei  keine  Beschäftigung  als  formelhafte  Ge- 
ibder,  Selimon»-  und  Raubkrieg  und  Frauen  kennt,  «besso  wie 
enst  der  Mekkaniaobe  Prophet.  Begreifliefa  sind  die  Wabkabis 
dabei  weder  londerfidie  Kaufleute  noch  Landbauer,  treu  den  Leh- 
ren der  beiden  Mubarameds,  des  Abdallah-  und  des  Abdul  Wah- 
üal^ -Sohnes,  von  welchen  jener  nach  der  Tradition  Handel  und 
Ackerbau  mifsgünstig  genug  beurtheilt  bat,  um  seine  Glaubens- 
genossen f&r  den  Erwerb  durch  das  Schwerdt  zu  stimmen.  Pal- 
SfsVe^s  Nachrichten  sind  in  diesem  Gebiete  von  ganz  besonderem 
Jjüeresse,  ebenso  die  über  die  Sprache,  welche  in  Nedscbed  und 
nSrdneh  ^as  klassische  Koran-Arabisch  ist. 

Die  last  überall  aufserordentlicb  anstrengenden,  zum  Theil  ge- 

fiilirvollen  Märsche  in  wechselnder  Gesellschaft  fesseln,  schlicht 

ersihlt,  den  Leser,  als  ob  er  selber  betheiligt  wäre,  und  kein 

B«dl^ter  aewinnt  unser  Herz  mehr  als  der  liebenswürdige  Frem- 

'aenrahrer  ausHabsa,  Abu  Ejsa,  ein  wahrhaft  gebildeter  Slanto 

' nicht  blols  für  asiatische  Ansprüche,  wie  denn  überhaupt  den 

bmenaraber  ein  natürlich  vornehmes  Wesen,  Selbstachtung,  rttck- 

'•MUm^e  ^lalbstMierrsehiing  gegenüber  der  Üebellaune  oder  Ei- 

iMwart  ^ncattilar,  Mner  barmliwer  Witz  nnd  eine  liebenswflrdtae 

'fatarttälmwgsgabe  neben  voHefiNkfter  Gustfreondlichkeit  noch  imt 
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318  Zweite  AMMÜiiiig.    LHerariide  Beriete. 

Dab  die  dem  bis  jetit  erachienenen  I.  Baade  d«r  Ddieiwtiiiiig 
beigegebene  Karte  die  vielfache  BerichtigDng  UDserer  Kenntniiae 
von  der  Halbinsel  schon  dem  ersten  Blicke  offimbart,  begreift 
sich  nach  allem  Obigen  leicht 

Frankfort  a.  d.  O.  Zehme. 


V. 

Literarische  Notizen. 

Der  sechszehnte  Jahrgang  von  Moshackes  Schal-Kaien- 
der  (Berlin  1867,  W.  SchuTtze)  giebt  aufs  Nene  Zengnifs  von 
dem  fortgesetzten  Streben  des  Herrn  Herausgebers,  die  anerkannte, 
vielseitige  Brauchbarkeit  seines  Kalenders  immer  noch  mehr  m 
vervollkommnen.  Im  ersten  Theil  vermissen  wir  diesmal  die  Fort- 
setzung des  Notizbuches  bis  zum  I.  April  1868  und  in  dem  zwei- 
ten Theil  die  Berücksichtigung  der  Schulen  Ocstrdchs,  Bayerns, 
Wflrtembergs  und  der  Schweiz.  Letzteres  rechtfertigt  der  Her- 
ansgeber  durch  die  geringe  Theilnahme,  welche  sein  Unterneh- 
men bei  den  Collegen  in  diesen  Lfindem  gefunden,  nnd  dardi 
die  im  vorigen  Jahre  besonders  erofse  Schwierigkeit  der  recht- 
seitigen  Erlangung  der  betrdfenden  statistischen  Notizen.  Da- 
gegen  sind  mit  dem  sachlich  geordneten  Verzeichniis  der  Pk*»- 
«rammen -Abhandinngen  und  einem  voUstindigen  alphabetischen 
fiamensverzdchniis  sehr  dankenswerthe  Zugaben  geboten. 

Der  hohe  Norden  im  Natur-  und  Mensohenleben  dargestellt 
von  Dr.  6.  Hartwig  (Wiesbaden  bei  Kradel).  Zvreite,  ver- 
mdirte  Auflage  mit  8  Bildern  in  Irisdnick.    Preis  2  Thlr. 

Die  Hartwig'schen  Schriften  sind  durch  das  zweckmifsig  ans- 
cewihlte  geographische,  ethnopaphische  und  naturwissenschaft- 
liche Material  so  wie  durch  die  angemessene  nnd  ansprechende 
Darstellung  eine  sehr  geeignete  Lect&re  för  die  Schüler  der  mitt- 
leren und  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten  nnd  empfehlen 
sich  zur  Anschaffunc  für  Schüler- Bibliotheken  nnd  zn  PrSmien. 
Auch  beim  geographischen  und  naturhistorischen  Unterricht  dürft« 
die  Benutzung  einzelner  Abschnitte  zur  Belebung  des  Interesses 
der  Schüler  in  erwünschter  Weise  beitragen.     • 

Neuer  Handatlas  über  alle  Theile  der  Erde  von  Dr.  H.  Kie- 
pert   Neue  vollständig  berichtigte  Auflage.    11  Lieferungen 

Die  Vonige  des  Ki^ertaeben  Atlas  «nd  aUgencin  going  an- 
«ikannt,  nm  eine  besondere  Rmpfablnag  dieaes  ansgeeeiniinelssi 
Werkes  hier  ttberflissig  n  SMeben.  Hervorheben  aöehten  wir 
nur,  dab  der  Preis  des  Ganzen  um  mdir  als  3  TU&  < 
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Die  Hohenzollern  In  Bild  ond  Wablsproch.  Gexeleliaet  ▼•!! 
L.  Barg  er.  Berlio,  Verlag  von  Franz  Lobeck.  1866.  (Ele- 
gante Ausgabe  mit  Goldscbnitt  2  Thlr.) 

Wenn  obiges  Bach  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  wird,  so 
cescbieht  es  hauptsSchlich ,  weil  es  gerade  besonders  zu  Scfaul- 
Frlmien  in  diesem  Jabre  sich  eignet.  Wie  sein  Entstehen  näm- 
lieh  mit  dem  festlichen  Eanzng  der  siegreichen  Truppen  in  Berlin 
zusammenhingt,  empfiehlt  es  sich  besonders  dazu,  als  patrioti- 
sehes  Gedenkbach  an  die  grofse  Zeit,  die  wir  jOngst  durchlebt, 
der  Jagend  auf  preufsischen  höheren  Lehranstalten  gereicht  zu 
werden,  zumal  es  auch  noch  einen  allgemeineren  Character  und 
tUgeiBeinere  Bedeutung  hat  Es  giebt  m  der  splendidesten  Aa$- 
sUttong  die  ganze  Reihe  der  hobenzollerschen  Fürsten  mit  ihren 
Wabl0^6chen,  wie  solche  auf  Veranlassung  des  Berliner  Hugi- 
sUits  an  den  betr.,  vor  dem  Schlosse  aufgestellten  Statuen  an- 
gebracht waren.  Wo  nicht  bestinunte  Wahlsprüche  vorhanden, 
sind  mit  grobem  historischen  Tact  geeignete  Aussprüche  der  betr. 
Regenten  ausgewählt  worden.  Eine  l^bersicht  am  Schlufs  giebt 
darüber  den  nüthigen  Ausweis.  Wenn  so  das  Buch  überhaupt 
schon  als  eine  interessante  historische  Zusammenstellung  und  pa- 
triotisches  Kunstproduct  zu  empfehlen,  wollten  wir  noch  beson- 
ders auf  die  geeignete  Verwenaung  desselben  in  dem  angedeute- 
ten Skmt  mn  Prämien  aufinerksam  machen. 


IV. 

Neue   Auflagen. 

Lateinische  Formenlehre  für  Gymnasien  und  Realschulen 
von  Dr.  J.  V.  Grober.  Dritte  ganz  umgearbeitete  Auflage. 
Stalmd  1866  bei  Hingst 

De%nagsbncli  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutsehen  in 
das  Lateinische  für  Tertia  in  zusammenhängenden  Stücken 
nach  der  Folge  der  syntactischen  Regeln  in  Znmpts  Grammatik 
von  Dr.  J.  ▼.  Gruber.    Fünfte  rerbess.  Aufl.    Ebendaselbst 

Grammatik  der  lateinischen  Sprache  für  Schulen  von  Lo- 
renm  Englmann.  Siebente  Terbesserte  Aufl.  Bamberg  1867 
bei  Bftebner. 

Cieeros  ausgewShlte  Reden  erklärt  von  K»  Halm.  Zweites 
Binddien  (Rede  gegen  Q.  Caecilins  und  der  Anklagerede  ge- 
gen Verrcs  Tiertes  und  fünftes  Buch).   Fünfte  verbess.  Aufl. 

Dritlea  Bindeben  (die  Reden  gegen  Catilina,  für  Sulla  und 
Or  den  Didier  Arehias).    Sediste  verbess.  Aufl.    Berlin  1867 
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920  Zweite  Ab^eflang.    Litenrisehe  Berichte. 

Des  Q.  Horatias  Flaccns  Satiren  und  Episteln.  Fftr  den 
Schulgebrauch  erkiSrt  von  Dr.  6.  T.  A.  Krnger.  Fünfte  Aufl. 
Leipzig  1866  bei  Teubner. 

Deutsche  Scbulgrammatik  von  6.  Gnrke.  Zweite  Aufl. 
Hamburg  1867  bei  Meifsner. 

Deutsches  Lesebuch  ffir  die  obern  Klassen  höherer 
Lehranstalten  mit  den  nothwendigsten  Erlflntemngen  und 
einem  biographischen  Anhang.  Herausgegeben  von  H.  Jos. 
Remacly.  Dritte  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Aufl. 
des  Lesebuchs  von  Pütz  und  Remacly.   Bonn  1867  bei  Habicht 

Französisches  Uebunesbuch  in  zusammenhängenden  Stücken 
für  den  ersten  Unterricht  an  höheren  Bildungsanstalten  von  Dr. 
Leopold  Schipper.  Dritte  verbesserte  und  bedeutend  ver- 
mehrte Aufl.    Paaerbom  1866  bei  Schöniogb. 

Geschichte  der  französischen  Nationalliteratur  von 
ihreo  AufUngen  bis  auf  die  neuste  Zeit,  för  die  obern  Klassen 
höherer  Lehranstalten  so  wie  zum  Selbstunterricht  bearbeitet 
von  Fr.  Kreyfsig.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Aufl. 
Berlin  1866.    Nicolaische  Buchhandlung. 

Schulgrammatik  der  englischen  Sprache  für  alle  Stnfen 
des  Unterrichts  berechnet  Von  Dr.  B.  Behn-Eschenburc. 
Vierte,  sorgfältig  durchgesehene  und  verbesserte  Aufl.  Züricn 
1867  bei  Schulthefs. 

^fenes  englisches  Lesebuch  mit  besonderer  Rücksicht  aaf 
stufenweise  Uebung  im  schriftlichen  Gebrauch  der  englischen 
Sprache.  Mit  einem  Wörterbuche.  Für  Schulen  und  Privat- 
unterricht. Zweite  verbesserte  Aufl.   Bremen  1866  bei  Gdaier. 

Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Uebungsaufgaben 
von  Dr.  B.  F^aux.  Vierte  Aufl.  Paderborn  1866  bei  Schö- 
ningh. 

Die  einfachsten  unterscheidenden  Merkmale  der  wichtigsten 
Familien  des  Pflanzenreichs.  Für  den  Gebrauch  in  J^ehr- 
anstalten  bearbeitet  von  Dr.  H.  Dorn  er.  Zweite  Aufl.  Ham- 
burg 1867  bei  Meifsner. 
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I. 

Za  Sophocies  Oedipas  Rex. 

1.     y.  216.  Oid,  alTtiq'  a  S*  ahtXq,  lafi   idv  &iXfiq  Ifn^ 

aXnriP  Xdßoiq  av  xdvaxovfpkaiv  xaxwp, 

MIßT  sind  die  Worte  rrj  ro(r^  annuSglich  richtig,  denn  vnijo9%t%v  in 
ia  Bedeatuttg  „abhelfen"  ist  beisnielJos  ond  begrinswidrig;  die  Wort« 
im  Texte«  kftonen  aar  heifsen  „die  Krankheit  fördern*\  Ob  die  Ver- 
derbnis dnrch  ein  zu  naxmp  ffeechriebenes  GloMem  rijq  v6aov  enteUm- 
dcB  sei,  mag  dahin  geatdlt  bleiben;  dafs  aber  ein  Begriff  wie  xf  ^tf, 
allcafdls  anch  %jl  noXnt  dagestanden  haben  mfisae,  ergiebt  sieh  ans 
dea  Inhalt  der  ganzen  folgenden  Rede  des  Oedipos.  Auch  an  di/a- 
€^tU  %*  tvnop»^  &*  vnmtxtlp  k&nnte  man  denken,  und  dies  wfiran 
sich  an  die  Buchstaben  der  falschen  Worte  nahe  anschliefsen. 

Die  Rede  des  Oedipus  ist  aber  anch  nach  der  richtigen  Transpo- 
sition der  Verse  246— 251  nach  y.  272,  welche  O.  Ribbeck  im  Rhein. 
Hus.  Bd.  13  S.  131  vorgeschlagen  und  Teuf  fei  in  Fleckeisens  Jahrb. 
1863  fileft  6  Tertbeidigt  hat,  noch  nicht  in  Ordnung.  Noch  müssen 
die  beiden  Verse  244—245  zwischen  die  Verse  251  und  273  (alter 
TiMn^gert^t  werden.    Diese  Verse 

ffd  fih  ow  voi6qSt  v^  TC  Salftovi 

Tf»  t*  dpdgl  T^  &av6rri  evftftaxoq  niXw' 

sind  dti»  wo  sie  Jetzt  stehen,  noch  durchaus  verfrüht ;  denn  sie  resfi- 
miren  abschliefsend,  was  Oedipus  für  die  Entdeckung  des  JBürders  thnl 
nnd  n  tkinn  gedenlrt;  er  ist  aber  damit  noch  gar  nicht  zum  AbscUdk 
ttknnHMn,  ja  er  hat  seine  persönliche  Theilmihnie  an  dem  Tode  dos^ 
Leios  noch  gar  nicht  berührt.  Dies  geschieht  erst  y.  258— 272,  tm* 
ansdrücUlobsten  ▼.249  —  251,  auf  welche  dann  gani  schicklieh  Jens 
beiden  Verse  folgen.  Der  Zusammenhang  ist  folgender  —  ich  gebe  dis 
alten  VersiaUen»  befolge  aber  die  schon  als  richtig  anerkannte  Uw» 
ildlnng' — i  ^er  ThAter  nenne  sieh;  er  soll  dann  frei  die  Stadt  ve»* 
lassen  dürfen  (224—229).  Oder  es  nenne  ihn,  wer  ihn  kennt  Wenn, 
er  aber  verschwiegen  yyird,  so  hüret,  was  ich  alsdann  zu  thnn  ge- 
dcake  (230— 236).  Ich  verbiete,  diesen  Menschen  in  die  Hänser  su& 
imd^feiir.Gcnieinsdiaft  des  Gottesdienstes  zuzulassen,  denn 
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dies  ist  eine  BefleckoDg  fttr  uns,  wie  das  pythische  Ortkd  mir  kund 
geUun  (236—242)/'  Diese  Absperrang  des  Mörders  non  Icsnn  Oedi- 
pns  allein  ohne  Hülfe  der  Bfirger  nicbt  darchAhren,  deshalb  eben  nrafii 
anf  die  Worte  mq  to  Tlv&mov  ^tov 

242.  fiamlov  ili(^tw  a^ximq  iftol' 
sogleich  folgen 

252.  vfiw  ^  %avra  naw'  inunttfntm  nXw  n.  S.  w. 
(welches  v/üp  di  in  noch  besserem  Gegensatz  zn  dem  nun  nnmittelbar 
Torhergehenden  ifioi  t.  242  und  den  fym  y,  237  steht,  als  bei  der  bis- 
herigen Ordnong  zn  dem  fy»  fikv  oiv  t.  244,  welches  in  dem  vfiU  6i 
T.  273  seinen  richtigen  Gegensatz  hat.  Diese  Gegensitze,  gewisserma- 
fsen  die  Gelenke  der  Rede,  werden  wohl  die  Gesichtspunkte  gewesen 
sein,  nach  denen  ein  alter  Grammatiker  die  Rede  neu,  aber  falsch,  ord- 
nete, nachdem  sie  einmal  in  Confusion  gerathen  war).  Oedipns  sucht 
dann  im  Folgenden  das  Interesse  der  Bfirger  znr  Mitwirkang  bei  der 
riachforschnng  durch  die  stSrksten  Mahnungen  und  sein  eigenes  Voran- 
gehen zu  erregen :  „Euch  allen  trage  ich  die  'Ausf&hmng  dieser  Befehle 
auf,  um  meinetwillen,  um  des  Gottes  und  um  der  Stadt  willen  (25S 
—  254).  Auch  ohne  göttlichen  Befehl  bittet  ihr  den  Mord  eures  K8- 
nigs  riehen  mtissen;  nun  aber,  da  ich  der  Erbe  seines  Reiches  bin 
«.  s.  w.,  werde  ich  ftlr  ihn  auftreten  wie  för  meinen  Vater,  und  alles 
tersuchen,  um  den  Thiter  zu  ergreifen  (255 — 268).  Und  wer  dem  zu- 
wider handelt,  denen  mögen  die  Götter,  das  wOnsche  ich,  keine  Frucht 
des  Landes  und  der  Weiber  gewihren,  sondern  sie  in  demjetzicea 
■od  in  noch  schlimmerem  Elend  verkommen  lassen  (269 — 272).  Ich 
verfluche  den  oder  die  Thiter  zu  einem  elenden  Leben  (24&->248),  nnd 
idi  bin  bereit  (^/rct/j^o/ia*  Siy,  wenn  «r  mit  meine«  Wissen  an  UMincm 
Heerde  sitzen  sollte,  dasselbe  Unheil  zn  erleiden,  was  Ich  }eB€B  aa- 
|ew«nscht  habe  (249-251).''  Dies  ist  alles  in  Oi^bang,  und  Dia- 
dmrfs  Zweifel  an  den  6  letzten  Versen  sind  Töllig  grundlos.  Nna  «rvl. 
naehden  Oedrpus  sich  selbst  in  die  Verwinschnng  an%enoflHMii  vaaA 
■ididem  er  alles  Nöthige  gesagt,  darf  er  sehllelsen 

244.  fy»  fiiv  0V9  roi6qS§  t^  ti  dal/toft 

245.  Tf»  T*  drSgl  TW  &a96rtk  av/ifiaxo^  nUm 
273.  Vfilv  Si  votq  aXXoiffi  Jt(0^/<cio«c,  oao^q 

tdS*  ifft*  d^ianop&\  ^  tc  fvftfiaxo^  JUii 
Xol  ndrrtq  tS  ^vPtUv  tlqoii  i'ioL 

leb  will  nicht  unterlassen,  auf  die  hieraus  resnltirende  aaflsliaBde  9fm^ 
metrie  der  Verszahlen  hinzuweisen.  Es  entstehen  nlmlich  felgiaBda 
Gmppen: 

(33,23)  (333)  (5,3  +  1)  2  (333)  (5,4)  (38,23) 
II  18  2  18  II 

Una  saidia  bis  in  die  Gliederung  der  eiozdnaa  Gmppan  galMiMk  » 
mme  fintsprechmig  kann  nicht  zvMKff  sein.  Wenn  aneli  tar  V.  Wt 
aiB  Ponktam  steht,  so  gehört  doch  dieser  Vera  da«  ZnaammaohaBga 
■adi  aof  dae  engste  zam  Torhergehenden  V.  243,  ebenaa  adir  als  m 
dal  fdgenden  Veraen  253  n.  254,  wdcha,  in  der  Mitte  dar  gansaii  Rada 
atahend,  den  Tarbtognisrollen  Gedanken  aathdten,  dafs  dia  fanae  Vm» 
WiaacfaMg  abenao  aekr  im  Intercaaa  des  Oadinna  als  daa  Gattaa  wmi 
dar  Stadt  «adiahe. 


a.    V.  ie&  Oid.  fio'  ünh  wf^  ^Hh,  diMm^  4  umgim 
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b  iel  wohl  besser  ta  t^reiben  i^<&y  rir'  Ir  ifiol.  „WelelMt  Zei- 
cka  TM  Feigheit  «od  Thorheit  hast  da  an  mir  bemerkt,  dafs  da  die- 
•••  m  thon  gedaditest?** 

3.  V.  $22.  fy   rl  dJ|Ta  jt^i/Cck;  ^  /««  rq«  IS«  ßaUh; 

019,  «JcuTTa*  ^vigffifciy,  ov  fvytü  cb  ßovXofitu» 

025.  OMp  ovjif  »c  v/ri«^Y  ovJi  ntcrtturmv  I^k; 

OiS,  v6  yov¥  fftop, 

Naack  hat  wohl  Recht  za  sagen,  dala  diese  Stelle  an  erhebliche« 
noch  ongelSsten  Schwierigkeiten  leide,  dafa  der  Text  l&ckeohaft  Ml 
leb  scheine  and  dafs  man  mit  der  von  flaaae  (and  Dindorf)  Tor- 
(etchlagenen  Umstellang  too  ▼.  624  u.  625  dem  Yerständnifs  des  <p&o^ 
füf  keinen  Sehritt  niher  komme.  Indessen  scheint  doch  die  Umstel- 
hMf  sieher,  aad  ▼.  625  dem  Kreon  als  Erwiederang  aaf  den  mordlosti- 
|iea  T.  628  sa  geben  sa  sein.  Nach  diesem  Vers,  nanmehr  624,  seheinI 
MS  Lfieke  von  2  Versen  za  sein,  einem  des  Oedqtos  nod  einem  des 
Ireon.  Der  erstere  des  Oedipas  wird  mit  to  tp^ovfiw  geschlossen  «ad 
etwa  dea  Gedanken  enthalten  haben:  „Wie  soll  ich  dir  nachgeben, 
<lw  ich  als  einen  P^eider  kenne ?^*  Woraaf  Kreon  mit  der  Bitte,  doch 
nr  Vemaaft  la  koaimen  {^^optU)^  geantwortet  haben  dftrfte,  aad 
Uersn  könnte  sich  t.  624  mit  der  Lesart  a^oi^ciy  statt  m&onnif  an* 
IMchlossen  haben.  Denn  in  dem  Verse,  der  Tor  y.  626  herging,  ov 
fsa  ff^9ovrtu  a*  tv  ßXin»  mofs  <p^owttp  gestanden  haben.  Aiao  ohn- 
icbr  so: 

625.  JC^   ovx  i»€  vnil^mp  ovih  ntc%ivemv  A^ck; 
[OiS»  MÜ  nm^  vntUm  üoi  avpiMq  to  <p&ovtl9; 

624.  Old*  OTOf  3t^odii|}7«  olor  ictt  TO  ipqov%lv» 

626.  Kq»   ov  fuq  ^qowovrtii  tf'  tv  flXinm. 

OU*  TO  fBVP  ^/cor. 

Mipos  ss8t:  „Zeige  mir  erst,  was  „VemilnfUgseia  **  dir  bedeatct** 
Difiaf  Kreon:  „Das  kann  ich  nicht,  denn  da  bist  jetzt  nicht  artheils- 
Mig.**  Oedipas:  „Doch,  In  meinem  Interesse  woni  (stelle  dich  also 
nr  anf  meioien  Stand^ ankt,  dann  Terstindigea  wir  ans).^  Kreon:  „Da 
vibt  diea,  am  richtig  ta  nrtheilen,  anch  mein  Interesse  beachten.^' 

4.  Im  Berichte  des  HaxytXo^  hat  Naack  t.  1264  eine  Interpolation 
^vikitebcinKcfa  aemacht  Der  Bericht  ist  fiberhaapt  an  mehreren  Stel- 
ks  iekr  fiberladen,  and  man  wird  noch  mehr  interpolirte  Flickarbeit 
aanoiekeiden  haben.   V.  1244—1250  ist  Ton  Jokaste^  Tod  die  Rede: 

myXcK  d*  iitm^  cZaf  1^'  imqqm^a^*  tum 

IM^.  *aXtt  %6p  ^dii  Amop  naXiM  PtttqoPf 

ftPfl/iifP  naXtump  ifntg/ictimp  ffxovif',  v<f*  ip 
^üpoijihf  o^oc,  vijp  Si  Tlxrovaap  Xlnot 
T0»c  oiciP  avToi;  dvorsxyov  natäovqyia%* 
foato  d'  tvpdqt  fp&a  diitfri^foc  itnXovq 

1260.  H  ord^oc  apiqu  nal  vixp*  i»  tktpmp  tinou 

■Ma  baMü  „daa  Lsm'*  t.  1249  sehr  spit;  da  sie  tidi  feieMIk 
mk  Bau  geworfen^  mliste  die  Erwibnang  gleich  bei  den  nmXm^  9niä* 
imm  IpaoHaea.    Sehr  matt  and  prosaisch  md  die  Worte  1247--124S 


««ir  H  TJMTsvaar  a^dssi  «oi^  oUa^  cmWsv,  wobei  T/it«o<»iMv,  das  Praessas, 
Hferil  €ilaah  ^mi^t^  «bba  mimiv  ia  der  VaMadai«  hH  dan  i 
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V, 


Iren  Tro|k«e  Svnttxpop  na$6ovQyiu¥  dem  Lecer  siemUcli  vi^  nttiitiiet 
„Eine  unselige  Kinderzeagang  gebSrend  för  die  Seinigen'*  —  di«  m^ 
;ar  nicht  existirten!  —  Mit  AusBcheidung  des  UnXcbten  bekommea  die 
^erse  folgendermafsen  eine  mehr  sopbokleische  Gestalt: 

nvXaq  S^  önvq  tlqfjX^^  in^gti^cur*  tum 
1245.  naktX  Toy  fi9fi  Acuov  ndXiu  vtitgof, 

yoato  i   ivrdqy  dvffxixvow  ncuSovqyiaVt 
/ifflfitjv  ncdcuwp  iTTiiQficirar  fxovff  «  r^)'  «ht 

i^  dvSgoq  dv^Qa  xal  tiuv*  ix  tixvmp  %ino$, 

Bine  Sbnliche  —  wobl  nicht  die  einsige  —  Erweitemng  schehit  in 
derselben  ^4<r««  ▼.  1280 — 81  stattgefunden  xu  haben: 

Td6*  in  Svoiv  t^Qmytv  ov  fiovov  (Schneid,  fiori^)  xcutdt 
dXX'  dvSgl  nal  yvvcuxl  avfifityrj  xaxd. 

Der  BessemngsTorschlag  La  oh  mann  s  ov  uovov  fton^  hat  der  leerem 
Yerbositüt  des  Gedankens  nicht  abhelfen  kennen,  deshalb  hat  Din^ 
dorf  beide  Verse  gestrichen.  Das  geht  aber  nickt  an;  ein  abschÜe- 
Ikeades  Epiphonem  und  eine  Beziehnng  zum  folgenden  o  itQlv  ncUcMo« 
d*  öXßoq  ist  dorcfaans  nothwendig;  wie  Nanck  bemerkt,  gewihren  die 
Verse  einen  Ruhepnnkt  and  bilden  den  Uebergang.  Mir  seheint  so« 
Interlinearglossen  ein  zweiter  Vers  znsammengeschmiedet  m  sein  la 
den  einen  sophocleischen 

xdS*  ix  ivoUf  tgqvyt  avfift^yti  xaxd» 

5.  In  dem  Koromos  t.  1313 — 1366  hat  schon  flartnng  zwei  Zu- 
sStze  nachgewiesen,  rXdfifHP  und  wqdffawf  v.  1333  und  1353.  Es  schei* 
nen  aber  noch  zwei  ähnliche  Anhingsei  auszuscheiden  in  sein,  welche 
den  jambischen  Dimeter  Terderben,  nflrolich  <piXoi  t.  1339  und  dno 
T.  1359*  Anfserdem  ist  t.  1340  dndyft*  ixroTnop  ot«  Ta/iora  fti  dae 
der  Anlistrophe  nicht  entsprechende  Wort  ixxomop  nicht  in  ^x  Tonmp 
zu  corrigiren,  wie  Dindorf  wollte  (und  Naock,  der  noch  xdpS'  ftr 
fii  Termnthet),  sondern  in  ixnoimPf  wie  Antig.  t.  1323. 

6.  V.  1378  ff.  Oedipus  sagt:  „Ich  könnte  meine  Kinder  mit  JBci* 
nen^  Angen  nicht  wieder  anschauen*',  und  (Shri  dann  fori: 

ovS   dffxv  Y  ,  ov8k  nvgyoqy  ovSi  Scuftopwp 
d/dXfia&'  Itgd,  r£v  6  navrXfifitop  iyd 
1380.  xdXXi^x*  dvfiq  tlq  fp  yt  rdiq  Brßaiq  xqa^itq 
dnearigfin*  ifiavxoPy  avxoq  ipviniop 
m&tlp  dnavxaq  xop  datß^^  xop  ix  &f£p 
fpaript*  dpayvop  xaX  yivovq  xov  Acttov, 

V.  1380  ist  an  dieser  Stelle  nur  störend,  denn  das  hier  erwShnte  Un» 

S^ilck  des  Oedipus,  dafs  er  sich  durch  seinen  königlichen  Befehl  selbst 
s  Verbannungsurtheil 'gesprochen,  wird  dadurch  uro  nichts  schlinn 
mer,  dais  er  eine  herrliche  Erziehung  in  Theben  genossen.  Dies  int 
nun  beiliufig  bekanntlich  nicht  einmal  wahr,  und  man  möfste  |edm* 
falls  xQWfilq  indem.  Welleicht  in  yi/dq^  wenn  man  dem  Verse  eine 
andere  Stelle,  etwa  nach  ▼.  1397,  anweisen  wollte.  Das  Wahrsehein« 
lickete  i«t  sber,  dafs  er  ans  einer  andern  Tragödie  stammt  «nd  W9m 
Runde  in  den  Tat  gekommen  ist  —  V.  1382  hat  Badham  fctüo«  jM- 
■ehtieben  nnd  den  folgenden  Vers  getilgt^  „der  in  «einer  fetaisen  ;Ge> 
stiJt  allerdintt  Anstofs  erregt^*  (rianck).  Aber  ffx&toq  ist  nicht  n«r. 
nidii  f»rhfiiieü,  iondf«  snch  sehr»  bedtakliob  gebildet;  et  n^H^ 
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betlscB  ^niiwrlialb  der  €5tter  (ihres  Bereiches,  Heiligthoms  oder  dergl.) 
befilldlick^^  Der  folgende  Vers  aber  ist  leicht  zo  einendiren,  wenn 
mBM  sieb  eriaBert,  wen  denn  Oedipus  ▼.  236  ff.  als  „rachlos  and  durch 
das  Orakel  des  Gottes  als  unrein  bezeichnet*'  yerbannt  hat.  Nicht  den 
Verwandten,  sondern  den  MSrder  des  Laios;  also  mnfs  es  heifsen  »ai 
^opia  Tof  A9A0V,  Ueber  die  Syniiese  vergl.  Krfiger  Gramm.  II,  I. 
S  tö»  4,  9. 

7.  V.  1458.  Kq,  fSQtur*  air,  ti  xovr*  1e&*  ar,  ti  fiti  xov  &iov 

VQthtffT*  fx^fjiop  infta&t&p  rl  7r^€utxfop. 

ffanck  schreibt:  „Vielleicht  ti  vovr*  Xa&k  pvy,  li  u^  &iov^**  Aber 
Apollo  heilst  im  ganzen  St&ck  o  ^toq;  auch  kann  ich  nicht  sehen,  was 
das  betonte  pvp  hier  för  einen  Zweck  erfölle.  Da^en  scheint  mir 
weder  das  pleonastische  äv  noch  das  eindringliche  tv  der  Ruhe  ange- 
nesaen,  mit  welcher  Kreon  spricht.    Vielleicht  eher 

f4^cur*  or,  TUf^i  tovtq  y*,  «/  /jtij  rov  &iov, 

8.  V.  1484—- 1485.  OlS.  oq  Vfur^  m  tixp*  ovd-'  oqÜp  ov&*  i^TOQmp 

Diese  Verse  halte  ich  för  eine  Interpolation  stark  auftragender  Schau- 
q>ieler,  ans  keinem  sprachlichen  Grunde,  sondern  weil  sie  den  nun- 
mehr bia  zam  Ueberdmfs  erwShnten  Greuel  der  Blutschande,  auf  wel- 
chen noch  dazu  im  zweitvorhergehenden  Verse  kurz  und  geistreich 
angezielt  wnrde,  und  der  unten  v.  1497 — 99  mit  gröfster  Bitterkeit 
wie«l«rfcehrt,  an  einem  ungehörigen  Orte,  wo  der  Redende  einen  andern 
Gedankengang  bat  (nimlich  seine  geblendeten  Augen  und  der  Kinder 
Scbickaal),  in  breiter  Weise  wiederholen.  Sie  fallen  glatt  ans  dem 
Text  b^ans: 

1480.  i  T?xra,  n9v  nor*  iari;  dtvq'  H',  H&tTt 

mq  TCK  adtXtpaq  taqSf  xdq  ffidq  yiQa^t 

a^  tov  ipvtovQyov  naxgoq  vfAtP  mi*  ogär 
1483.  rd  nQQ^^t  XafinQd  nQovUpijüar  Oftfiaxa' 
i486.  «04  ffipm  Süutgv»'  itQoffßlintiv  ydi^  ov  a&hta 

poovfU90i  rd  Xoind  rov  nuigov  ßlov 

olcp  ßtmrtu  ffqxa  n^oq  dp&gdnwp  XQ'^^' 

9.  Endlich  mnis  ich  noch  die  handschriftliche  Lesart  an  einer 
Stelle  s«  Tertbeidigen  suchen,  wo  sie  von  Tielen  Herausgebern  ange- 
fachtee  nnd  znletzt  von  Dindorf  geistreich,  aber,  wie  ich  glaube, 
demä  Gedanken  nicht  entsprechend  geludert  worden  ist. 

V.  1611 — 14  hat  La.  aq)^¥  9*  i  Tixv*,  ti  fth  tlxixtiy  i^Sij  fpi^iraq 

noil*  dp  itoi^ovp'  PVP  9i  TOVT*  tvxta&i  fiok 
ov  KOtQOq  all  5^  ßiov  S>  X^ovoq 
vfidq  nvQfjaai  xov  fpvxtvearxoq  nargoq. 

Die  oMiaten  Ausgaben  haben  Dindorfs  Conjectur  ov  utuf^q  iqi  an&e- 
•oaifliCD,  fiber  welche  Nauck  erst  dann  urtheilen  zu  dttrfen  glaubt, 
wcM  dM  sinnlose  tvxtc^i  MOh  emendirt  sei.  In  der  neuesten  Leip- 
üfffer  üoagabe  schreibt  Dindorf:  y^apparet  abiurde  dici  tvxta&i  /«oi, 
fnd  nihil  aUmi  tignificmre  poieit  quam  yjappreramini  mihi"  ei  de- 
m^trmn  ^r  vd  fiopop,  quod  prmecedenii  noXXd  opponmiur,"  Hiemach 
tcfcreibt  er  xovr'  ifix^^  fiorop.  An  sich  sehr  ansprechend,  aber  die 
Crtode  sind  nicht  zwingend  und  der  Erfolg  Terfehlt.  Denn  i'p  oder 
«•ror  &at  nicht  notbwenmg,  sondern  schon  im  blofsen  xovro  liegt  ein 
.  1  d.  OjnBBMlal«.  «w  Folg«.  1. 3.  id 
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genSgender  Gegensaii  gegen  noXXd;  todann  braacht  tvxfvM  um  nlciit 
nolhi^endig  heifsen  „Mtet  fflr  mich*S  sondern  /toi  kann  datnros  ethi- 
cua  sein,  nnd  ea  kann  also  flbersetzt  werden:  „Um  dieses  flebet  mir 
(nSmlicb  för  encb  selbst).'*  Die  Lesart  ov  nutgoq  if  aber  ist  mir  reia 
unverstfindlicb.  Selbst  ancenommsu,  dafs  ntu^t:  bei  Sophocles  heilsen 
k5nnle  ,,Zeit,  ZeHamstlnde'S  -^  was  beifst  das,  „leben,  so  lange  es 
die  Zeitumstände  erlauben?'*  Bestimmen  denn  die  Zeitnmstlnde  die  Le- 
bensdauer, nnd  nicbl  Tielmebr  die  Götter  nnd  daa  Scbicksal?  Wenn 
man  aber  iifx^w^i  fto*  fafst,  wie  ich  oben  gesagt  babe,  nnd  atl  stehn 
ISfst,  so  braucht  man  nur  richtig  su  interpnngiren,  um  einen  vortreff- 
licben  Sinn  zu  erbalten:  rvf  ii  tovr  tvxfc&i  ftotf  ov  xai^oc  o'^t  (ip*» 
ßlov  di  X.  T.  X.  Der  Sinn  ist  folgender:  „Euch,  Kinder,  wenn  ibr  scboo 
Verstand  genug  bSttet,  wfirde  ich  viele  Ermahnungen  geben.  Nun  aber, 
(da  ihr  noch  su  jung  seid,  um  es  zu  begreifen),  fleht  mir  die  Götter 
um  dieses  an,  woför  immer  die  rechte  Zeit  ist,  (d.  h.,  was  zu  erbit* 
ten  ihr  trotz  eurer  Jugend  schon  Verstand  genug  habt),  nSmlich  dafs 
ihr  am  Leben  bleibt,  aber  ein  besseres  Leben  habet  4iis  euer  Vater.'' 
Der  Accusatiyus  vfta^  ist  durch  den  Gegensatz  zu  %ov  f^vrivfrarroq  fro- 
rQoq  =s  fj  TOP  tfvrufcarwa  nariga  nothwendig  geworden. 

Schleusingen.  B.  Todt 


II. 
Zu  Sophodes  Philoktetes. 

1.  V.  29  hat  La:  t66*  tlvnig&i'  nal  cxlßov  %*  avdtU  tvnoq. 

Nauck  in  der  5.  Auflage  erwihnt  den  Verbesserungsvorschlag  von 
M.  Schmidt,  den  schon  Mudge  gemacht  hatte,  xal  tnißov  'ar  oix 
ilq  Tvno^y  ohne  ihm  indes  vollen  Beifall  zu  schenken.  Und  doch  er- 
föllt  dieser  Vorschlag,  und  dieser  allein,  alle  Forderungen,  welche  man 
an  den  Sinn  stellen  muls;  nur  wfirde  ich  statt  des  mfifsigen  ^av*  yor- 
ziehen  nal  ü%lßov  d*  ovx  *U  rvnoq,  Neoptolemos  sagt:  Die  Aufgabe  ist 
nicht  schwer,  denn  ich  glaube  eine  solcne  Höhle  zu  sehen.  Odysseas: 
Oben  oder  unten?  Ich  kann  es  nicht  erkennen.  Neoptol.:  Die  dort 
oben;  und  auch  Ful^spuren  in  Menge  (zum  deutlichen  Beweis,  dafs  es 
eine  Wohnung  sei.  Vergl.  wegen  xoX  —  ii  Krfiger  Gr.  §  69,  32,  10). 
Die  Partikel  fi  ist  weniger  passend;  sie  vrfirde  den  Sinn  geben:  ,»Wenn 
es  auf  Spuren  ankommt,  die  sind  jedenfalls  in  Dlenge  da."  —  ^Den  fol- 
gendeil  Vers  30  ooa  xa&'  vnvor  fitj  uaravliü&tU  nvQtl  erkllrt  Naack 
für  „auffallend  und  unrootivirt".  Ich  kann  das  nicht  einsehen.  Nach- 
dem durch  das  Vorhandensein  der  Fufsspuren  bewiesen  ist,  dafs  die 
Höhle  ein  Menschenaufenthall  sei,  was  ist  der  Vorsicht  des  Ofljsseos 
angemessener,  als  daran  zu  erinnern,  der  Bewohner  —  gleichviel  wer  — 
könne  etwa  schlafend  und  unbemerkt  darinnen  sein?  Und  erst  nach- 
dem Neoptolemos  v.  31  festgestellt  hat,  dafs  die  Höhle  leer  ist,  wird 
sie  durch  die  Beschreibung  seines  Hausratlies  als  des  Philoktetes  Anf- 
enthalt  erkannt. 

2.  V.  81  u.  82  glaube  ich  folgendermafscn  lesen  und  inlerpongiren 
zu  mflssen; 

fiotSa^  jro*,  <fi'irti  tfi  /ttf  rnfvitor« 
TmaTna  ftivttv  ftijd^  Tfx^aü&tu  nana. 
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La  bat  XI  n%$iuet,  die  Ausgaben  baben  toc  und  nacb  Xckßfi¥  ein  Komma. 
leb  versiebe  die  Verse  so:  ,,Da  bist  tob  Natar  nicbt  geeignet  zn  sol- 
eben Rinken.  Aber  (da  msifiit  es  leni«i),  denn  der  Besitz  des  Sieges 
int  sllfs.  (Damm)  wage  es.^  Von  den  beiden  in  der  Ueberseteuns; 
gegebenen  Parentiiesen  liegt  die  erste  in  dem  elliptischen  Ausdruck 
flüJUs  yaf^  die  zweite  in  dem  Asyndeton  vor  xoXncu  Uebrigens  ist  vo 
xrij/sa  Snbject  ond  fidv  PrSdicat,  za  welchem  Xcißil¥  epexegetisch  tritt 
l^ttB  %ol  der  Aasgaben  ist  mir  anyerstlndlicb. 

3w  V.  110—111  beifst  es,  nachdem  Odjsseas  auf  die  Frage,  ob  es 
denn  nicht  scbSndlicb  sei  za  Ifigen,  geantwortet  hat:  „Nein,  wenig- 
stens nicht,  wenn  die  LGge  die  Rettang  bringt''  — 

110.  Nt*  nmq  oir  ßXinmp  Tic  ravT«  toX/t^im  XaXtif; 
Od,  orap  Tft  dgjiq  iq  xi^Soqf  ovx  oxffiy  itginti, 

Abge^ehn  Ton  der  fraglichen  C^strnction  Sqap  t»  tiq  xi^oq  —  denn 
diese  Priposition  wird  bei  Sgdp  schwerlich  anders  als  auf  Personen 
belogen  werden  k5nnen,  wie  O.  C.  976  /t^S^v  IvUiq  iv  fd^v  tlQ  ovq 
T*  fdo9»p  — ,  enthalten  die  Worte  des  Odysseus  auch  keine  Antwort 
anf  die  an  ihn  gerichtete  Frage.  Neoptolemos  fragt:  i^Wie  mufs  man 
blicken,  uro  dergleichen  Reden  zu  wagen?"  Darauf  ist  die  rechte  Ant- 
wort nicht  „wenn  du  etwas  fQr  den  Nutzen  thust  — '',  sondern  „wenn 
do  den  Nutzen  ins  Auge  fassest  — .''    Also  wird  zu  lesen  sein 

oxap  y'  OQ^g  iq  xi^Soq  ovx  oxpiip  itginu. 
I>an  W  siebt  ebenso  wie  y.  109  to  am&iipal  yt,    Uebrigens  scheint  we- 
gen der  Unmöglichkeit  dgup  t»  elq  Migdaq  die  bei  Brnnk  und  Tume- 
bos  Torbttidene  Variante  ngoq  xigSoq  schon  Ton  alten  Lesern  gemacht 
zo  sein. 

4.     V.  SIO  ff.  Xo«  ti  Si  nutgovq^  a^al,  9x^^  'Aiqüdaq 
iyv  ftkp  TÖ  xtirmp  xcutop  T^d$  xi^oq 
515.  ^TOTilhUiero«,  tr&antQ  fruftifioptp 
in*  ivaxoXov  rmxfiaq  vtmq 
ne^ivottfi'  ap  iq  Sofiovq  %av  ^«wr  pifuetp  ixipvyttP, 

Bier  fehlt,  abgesehen  yon  Naacks  Vermuthnngen  nixgüq  und  tuS*  opa- 
m*9^  das  C>bject  zn  dem  Verbum  actiyum  noQfvacufth  wSbrend  das  ^liv 
▼.513  vollslSndig  fiberhingt.  Dies  wird  also  aus  iyu  pip  yerschrie- 
beo  nein. 

5-      F.  539 — 41.  Xo.  iniaxftoPf  ud&w/itp'  apdgt  ydo  dvo, 

o  ^r  Ptmq  a^q  ravßariiqt  o  o    cuXoS'govqy 
Xt^gtltoPf  *>^  ftaO-ovTtq  av&iq  tYairov, 

Der  Chor  spricht  %u  Philoktet  und  Neoptolemos,  die  eben  in  die  H5he 
gdbcD  wollen.  Da  sie  noch  nicht  darin  gewesen  sind,  kann  von  av&tq 
timUptu  nicht  die  Rede  sein,  sondern  der  Chor  sagt  „hSrt  die  MSnner, 
mmi  dann  erst  Msebt  each  auf  hineinzugehen",  wie  Nauck  ganz 
recht  fibersetzt.  Aber  „dann  erst*'  ist  nicht  av&tq,  sondern  £v  fia&op- 
xmq  mvrmq  tlfftrop*  Ffir  diesen  Gebraoch  des  o^t«i9  nach  einem  Par- 
bcdarf  es  keiner  Beispiele. 


0.     V.  827  ff.    D%9  Chorlied  während  Philoktet  schläft  ist  nament- 
licb  gegen  Ende  der  Strophen  sehr  entstellt  ond  wird  sieh  mit  den 
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vorhandenen  Mitteln  tchwerlidi  jemalc  ganz  herstellen  laften.  Es  kann 
sich  nur  nm  Wahrscheinlichkeit  and  einen  Terstindlichen  Sinn  han- 
deln.    Die  3  letzten  Verse  der  Strophe  lauten: 

836.  ngoq  rl  fttifovfttr  nQa9au¥; 

noXif  nai^d  noSa  it^aToc  a^n/rou 

Berek  hat  för  yriifiay  gesetzt  yruft*  ^<fx^^*  ^^^  ^i^  halte  ich  sowohl 
am  des  Rhythmus  als  um  der  Bedeutung  willen  för  gut.  trifta  be- 
deutet Soph.  Tr.  593  „Kenntnifs,  Kenntnifsnahme'S  Aescb.  Ag.  1352 
„Ansicht**;  hier  ?vird  es  sein  „Kenntnifs  haben  oder  nehmen**.  Aber 
soll  denn  der  „rechte  Zeitpunkt**  Kenntnifs  hfben?  Ich  mebe,  der 
Chor  spricht  eine  allgemeine  Sentenz  aus,  welche  das  eine  Scbolion 
ganz  richtig  umschreiot:  ini  rtarrmp  ^  E^"^^  tvxcu^aq  avnetq  noUvr 
tutnoaittcu  ir  iiolfOf  na^novrcu.  Dieser  Scholiast  las  also  xai^c  nicbt 
als  Subject  sondern' im  Genitiv.    Also  schreibe  ich 


xa»^ov  Tic  ndn:tnf  ypwfi*  tax*'*' 
itoXii  na(^d  no9a  ntfjdxoq  agnncu. 


„Wer  von  Allem  den  rechten  Zeitpunkt  in  Acht  nimmt,  gewinnt  on- 
mittelbar  bedeutende  Ueberlegenheit**.  Nach  diesen  Worten  wird  die 
Antistrophe  sich  zu  richten  haben.  Um  aber  den  Sinn  zu  treffen,  mfii- 
sen  wir  den  Gedankengang  verfolgen.  Der  Chor  hat  Neoptolemos  tt- 
mahnt,  den  gfinstigen  Augenblick  der  Bewufstlosigiceit  des  Pbil  wahr- 
zunehmen. Darauf  sagt  moptolemos:  „Der  Mann  hört  zwar  nichts, 
aber  der  Fang,  den  wir  mit  dem  Bogen  gemacht  haben,  ist  natzloSi 
wenn  wir  ohne  den  Mann  segeln ;  denn  sein  ist  der  Kranz.**  Der  Chor: 
„Dieses  ist  Sache  des  Gottes;  doch  sprich  leise,  wenn  du  mir  ant- 
wortest, denn  der  Schlaf  der  Kranken  ist  leise  und  merkt  scharf/*  Bis 
hierher  ist  der  Sinn  vollkommen  deutlich,  wenn  auch  vielleicht  nicbt 
alle  Worte  sicher.  Ffir  das  Folgende  gehe  ich  von  dem  v.  852  aoi 
olc&a  yaQ  iv  avS»/iout  welcher  metrisch  correct  ist  und  dem  strophi- 
schen Vers  genau  entspricht,  lieber  «y  steht  von  zweiter  Hand  or, 
welches  viele  Herausgeber  vorziehen;  aber  Naack  hat  mit  Recht  hier 
Sr  und  in  der  Strophe  fitrovfttv  festgehalten.  Der  Genitiv  ip  weist 
nat6rlich  auf  einen  andern  vorhergegangenen  Genitiv  zurück,  wie  Aber- 
hanpt  der  ganze  Vers  auf  eine  vorangegangene  absichtlich  dunkel  ge- 
haltene Anspielung  auf  Philoktet  bezogen  werden  mnfs.  Nanck  frei- 
lich erkllrt:  „du  weifst,  wem  ich  angehSre**;  aber  dagegen  zeugt  das 
Scholion  Si*  oi^  Xiyott  uvtI  tov  ror  (Pdonxfjriip,  Woraus  zugleich  her- 
vorgeht, dafs  der  Scholiast  »r,  und  nicht  Sp  las.  Jener  Genitiv,  der 
aach  nothwendig  ist  zn  IdO-g^,  fehlt  aber  und  wird  in  einem  der  bei- 
den MtXvo  stecken,  wo  die  Anadiplose  auch  unmotivirt  ist.  Also  nti- 
vmv  Xd&(^\  mit  dem  Plural  ist  eben  in  dnntler  Weise  Philoktet  g^ 
meint,  and  bei  dem  darauf  bezogenen  ir  aifSmueu  ist  Xd&Q^  zo  er- 
ffinzen.  (Ueber  den  Plural  vergl.  Krfiger  Gr.  IT,  2.  §  44,  3.  6.)  Die 
rolgenden  Worte  heifsen  ihdov  onm^  nga^ftq.  Diesen  werden  in  der 
Strophe  nach  Ausscheidung  des  falsch  gestellten  tp^ortlSo^  die  Worte 
entsprechen:  rdrttv&tr  ogäf;  ^diy.  Hier  ist  nun  in  der  Antistrophe  aa 
derselben  Stelle  Sinn  und  Entsprechunff  mangelhaft,  nSmlich  in  der 
zweiten  Svlbe.  Denn  Aa^^  i^^dov  „fiberlege  es  heimlich**  ist  eine 
sehr  fiberflfissiee  Ermahnung,  wie  schon  Wunder  bemerkt  bat,  weil 
Gedanken  fiberhanpt  nicht  hSrbar  sind.  Aber  der  Chor  will  auch  gar 
nicht,  dafs  Neoptofemos  heimlich  fib erlege,  sondern  dafs  er  ihm  heiv- 
lieh  und  leise  mittheile,  was  er  zn  tbnn  gedenke.  Dies  Abrt  aai 
/l«ryot),  also  wfirden  vv.  849— 851  lauten 
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aXX'  o  T»  dvp^  (Elmslej)  fiaxtorüv 
xtlvo  ftoi  xtir^tv  IdßM 
i^fiyov  onox;  (Bergk  i8r  o  it)  Tr^eiSci« 
ola&a  ydg  wv  avdut/iai, 

I    (Und  in  der  Strophe  nach  Ausscheidung  einiger  glosseina tischen  WörU 
clien  T.  832 

ä  xixrov  o^a  vov  cxdan, 
iiol  d\  ßdati  q>QorriSo^. 

n^oq  li  fifvovfttv  n(^dafftii' j) 

Ffir  die  Schlufsverse  der  Antistropbe  endlich  ist  der  metrisch  eigen- 
t^fimliche  Schiursyers  der  Strophe  mit  seinen  aufgelösten  Dactjien 
malsgebend.  Legt  man  diesen  JUafssiab  an,  so  scheiden  sich  in  der 
Antistrophe  sofort  die  Gloss^ne  ip  und  nd&ti  aus,  und  man  erhllt  den 
metrisch  richtigen  Vers 

tfflb  Versündige  schwer  einzasehn*^  wie  das  eine  Scfaolion  richtig 
^t  dno^op  ieri  xa»  rolq  ütirtTotq  aiti^idftp  ro  nQaMtiov,  Dies  letzte 
Worf  ist  iwar  nicht  die  richtige  Erklämng,  beweist  aber  doch,  dafii 
<)er  Scholiast  nicht  nd&fi  las.  Fld&fj  halte  ich  fSr  eine  Interlinear- 
giosse  zn  eiTro^a,  beigeschrieben  yon  Jemand,  der  den  Pluralis  neatrins 
in  dem  PrSdicat  nicht  mehr  Terstand.  Was  aber  ist  för  den  yerstSn- 
digen  Chor  schwer  einzosehn?  Nicht  was  geschehn  soll  —  to  ngaK- 
liow  des  Scbolions  — ,  denn  darüber  ist  sich  der  Chor  yollkommen 
klar,  soodem  dafs  Neopteleroos  seinem  klngen  Rath  nicht  folgen  will, 
dals  er  eich  den  gSnstigen  Augenblick  entgehen  lifst.  Dies  drfickt 
er  durch  einen  Conditionalsatz  aus,  and  ich  yermnthe,  dafs  y.  854  za 
BcbreibeD  sei: 

fidXa  TO»  dno^a  nvxkvoiq  idtlp, 

^wenn  du  aber  yon  diesen  Umstanden  yergebens  Kenntnifs  hast,  so 
i«t  dies  (oder  der  Grund  hieryon)  fBr  VerstSndige  scnwer  einzusehn'^ 
AXXmq  scheint  mir  yerdrSngt  zu  sein  durch  ravtöv,  den  Rest  der  In- 
terliBcarglosse  fttf  ravtop  seil,  yfifta  zu  dem  (schon  mifsyerstandenen) 
Worte  odXmq.  Als  dann  fBr  yrü/ia  die  Glosse  yrdfiav  in  den  Text 
kam,  machte  man  aus  lainop  aas  grammatisch  falsche  Tavidv  des  La. 
In  der  Epodos  y.  856—864  flillt  zunlehst  y.  860  auf 

oi;  /«^Cf  ov  noSöqy  ov  Tiroq  dgx*'*^* 
Wie  leer,  yrelche  matte  Steigerung!  „Nicht  Hand,  nicht  Fufs,  nicht 
sonst  etwas !^^  Die  Besinnung  meinte  der  Dichter,  und  schrieb  ov 
jotpoq  ä^jTw*  —  Femer  ist  öoa  in  dieser  Verbindung  sinnlos:  ,,Er 
blickt  wie  ein  Todter*\  Vielmehr  blickt  er  gar  nicht,  sondern  liegt 
atofiftaroq  da.  Darum  hat  man  auch  corrieirt  oga,  oder  parenthetisch 
omk;  aber  aaf  den  einfachen  Sinn:' „Er  liegt  da,  ohne  Macht  fiber 
Und,  Fofs  ond  Besinnung,  wie  ein  dem  Hades  Verfallener  anzusebn** 
itt  man  nicht  gekommen.  Also  wq  tk  ^i<^fi  Tragaxfifuroq  ogdp.  In 
den  folgenden  Versen  nehme  ich  zu  Hermanns  ßXin*  il  (t^rßXinti) 
dai  Vorschlag  yon  E.  Hoffmann  fp&fyyo/iai  (fÖr  qp^iyy»/)  sn.  Endlich 
ist  sotro?  6  fifj  tf.oß»v  V.  864  Unsinn,  es  könnte  höchstens  (foßovfitpoq 
Ibeifacii,  wie  die  Schollen  interpretieren  6  ftrj  tpoßop  ^x^tr,  denn  der  Chor 
«vffidilt  ein  entschlossenes,  keckes  Handeln.  Demnach  scheint  man 
ijcn  der  Vermuthong  Dobree's,  so  k6hn  sie  zuerst  scheint,  nicht  ent- 
liehen za  k&nnen,  nSmlich  dafs  norpq  6  ^^  {poßCip  xgdjta'ioq  ein  Glos- 
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Sem  för  dd^itiq  novoi;  ia&Xoqy  welches  diese  richtige  Lesart  verdrSogt 
habe,  dann  yeratellt  nnd  in  aXt^q  i'/rro«  f^&Xoq  v.  859  rerschrieben 
sei.  Ich  föge  hinzu,  dafs  vnv9q  aer  Best  eines  erklärenden  Scholions 
zn  ottöoq  T.  855  sein  dSrfte.  Denn  der  Scholiast,  welcher  zn  ovooq 
schrieb  imr^dtioq  xcugoq,  hat  den  Aasdmck  richtig  verstanden;  der 
Chor  wendet  eine  Seeniannsmetapher  an  nnd  meint  damit  den  Schlaf 
des  Philoktet.    Demnach  schreibe  ich  die  ganze  Epodos  so: 

Ovooq  To«,  Tix90u,  ovQOq' 

artiQ  6*  dpofifMToq,  ovd*  tx^^  df^mydp 

ixtizaTtu  rvx^oq 

ov  x^Q^^t  ^^  noSoqf  ov  tpQtvoq  d^X*^^ 

dXXd  Tiq  dq  'AiS^  itaqaxtl/tMPoq 

igdp'  ßXin   tl  xalgiik 

q)&fyyofiai'  to  S*  dXdaifiov 

aÖ-f^q  nopnq  i<r&X6q. 

7.  V.  898  moTs  es  heifsen  0.  dnooäiq  di  %ov  cv;  ^^  Uy^  d  rktrop 
rdd^  nicht  tov.  Denn  wenn  Phil,  nach  den  Dingen  fragte,  an  denen 
Neopt.  Mangel  hatte,  so  könnte  er  nicht  mit  den  oben  citirten  Wor- 
ten fortfahren.  Vielmehr  hfilt  er  es  fBr  ganz  unmöglich,  dais  andere 
Leute  als  er,  dafs  besonders  Neoptolemos  einen  Mangel  haben  könneo, 
nnd  sagt:  „Fehlt  es  denn  dir  an  etwas?    Sprich  doch  nicht  so!^ 

8.  Wenn  Zippmann  die  Verse  879  und  880  als  nicht  dahin  ge- 
hörig erkannt  hat,  wo  sie  stehen,  und  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
dafs  T.  879  statt  des  unsophokleischen  Verses  889  einzusetzen  sei,  so 

tlaube  ich  eine  ähnliche  Versettnng  mit  y.  1252  yomehmeii  zu  missen. 
,8  heifst  dort: 

1250.  Od,  (TT^Tov  6'  ^#/aMi»y  ov  (poBj  ngdaawif  rddt; 

Ni,  avv  Tfi»  dtnaii^  top  aop  ov  Togßd  q>6ßop 
1252.  dXX'  ovdi  TO«  «rr;  /cf^2  ntld'Oftai  %6  dgdp» 

Od»  ov  %*  di^üi  Ti^ta^lp  aiUa  0OI  ftaj[OUfit&€h 
iVf.  fffTu»  TO  fiiXXop, 
04,  X^^^  StUdp  ogdq 

»dritiq  in^^vowfav; 
1255.  Nt,  dXXd  ndfii  to» 

Taylor  Tod   oyrcft  Sgdvta  nov  fiiXXopr*  i%i» 

Vers  1252. stört  nicht  nur  die  Stichomythie,  sondern  steht  auch  we- 
der mit  dem  Vorhergehenden  noch  mit  dem  Folgenden  in  Gedanken- 
continuitat  Es  sind  darum  verfehlte  Emendationsversuche,  wenn  man 
V.  1251  u.  1252  vertauscht,  wie  frühere  Herausgeber  thaten,  oder,  wie 
Schneid ewin  und  Nauck,  zwischen  beiden  einen  Vers  des  Od js- 
seus  ausgefallen  annimmt.  Denn  es  bleibt  immer  der  Gedankenhiatus 
zwischen  v.  1252  u.  1253,  und  was  könnte  der  ausgefallene  Vers  an- 
ders enthalten  haben  als  eine  Drohung,  auf  welche  Neoptolemos  ant- 
wortete: „Ich  traue  dir  die  That  nicht  zu**?  So  will  es  auch  Nanck; 
es  ist  aber  unpassend.  Die  Drohung  mit  ThStlichkeiten  darf  nur  ein- 
mal und  mufs  überraschend  kommen,  wie  es  v.  1254  geschieht;  sie 
zweimal  zu  bringen,  wäre  abgeschmackt.  Lsfst  man  dagegen  ▼.  1252 
fort,  so  ist  der  Zusanmienhang  unubertrefilich.  Odysseus:  ,J*ürchte8t 
du  denn  das  Beer  der  Achäer  nicht?*'  Neont:  „Mit  dem  Recht  aaf 
meiner  Seite  habe  ich  diese  Furcht  nicht  (d.  h.  ich  bin  bereit,  es  auch 
mit  dem  AchSerheer  aufzunehmen ).''     Odjssens:  „Wir  werden   also 
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iitcfct  sewi^l  mit  den  Troern  ala  mit  dir  %u  fecbten  haben/'  Neopt.: 
^ Komme,  iraa  kommen  mnfs/*  —  Ist  der  Vers  aber  auch  liier  unge- 
wbickt,  80  scheint  er  doch  nicht  unsophodeisch,  ich  glaube  yielmehr 
ihm  seinen  PlaU  nadi  t.  1290  anweisen  zn  dfirfen. 

1287.  Nt.  Sixotf^Si  jt«<f^«  n  fiin<i  ß^n  ««'<• 

JVf.  aTtwfioa'  ayvov  Z^roq  vtf/Hrrov  tfißcK;, 
1290.  ^«.   i  tfiXTax*  ilniavt  il  Xfyuq  irtiTVfUh 
1252.  oiXX*  ovdi  9Ktt>  (f%r  toi)  a^  yttgl  ntlO-oftcu  t6  ^gav. 

Ift,  TOVQyov  itagtOTi  fpaptoov*  akka  dt^iw 
nqoTttrt  x^^^  *^^  ngam  rüp  ümv  onXwt, 

Ich  will  nicht  behaupten»  dafs  die  Vnigata  ohne  den  Vera  zusam- 
mcnbanglos  wire,  denn  man  kann  aas  den  Worten  des  Phil.:  „Schön 
gesprochen,  wenn  es  wahr  ist'S  leicht  den  Gegens^ti  ergSnzen:  „Aber 
ich  dlanbe  noch  nicht  an  die  That'S  Wenn  dies  aber  ansdrficklich 
dnsteat,  greift  Rede  und  Antwort  doch  besser  ineinander. 

^      V.  1402.  JVr.  tl  ^ontl  arilx^fit*  fPu  i  yfrraiov  elgtpi^Q  Ifnoq. 

Dieser  Vers  wird  von  Rofsbach  und  Westphal  III  p.  149  aufser  Aesch. 
Pers.  T.  165  als  einziges  Beispiel  der  vernachlissigten  DiArese  im  tro- 
cfaSiscben  Tetrameter  angef&hrt  Da  nun  aber  der  Aeschyleiscbe  Vers 
wohl  zn  schreiben  ist: 

jedenfalls  figifip'  a^gafftoq  falsch  ist,  so  wird  man  auch  wohl  unse- 
ren nonmehr  rereinzelten  Vers  emendiren  müssen.  Freilich  sehen  die 
Yorsdiltee  Ton  Erfurdt  i  ftfy'  dya^of  oder  Anderer  «!  wiX'  olov  nicht 
sehr  sopnocleisch  aus,  und  lassen  auch  die  schlechte  Abtheilung  der 
Rrden  nach  dem  3.  TrochSus  stehen.  Ich  yermisse  auch  noch  etwas 
in  den  Worten  des  Neoptolemos:  „Nun  so  lafs  uns  denn  nun  gehen*' 
—  ^^^  rfrmToy  wird  eine  Interlinearglosse  sein,  die  das  synonyme, 
cdite  Wort,  yielleicht  xXnroVf  yerdrSngte.     Also 

Nt,  tl  Sonttf  €T(ix^fH€v  ijdii,     4>*.  uXti^v  tlQfjKvq  tno(;, 

10.     V.  1419—20.  'fi^.  04rnvQ  ^rAr^irac  ncU  Sit^X&uy  ndroi/«; 

a&artnop  ageifjp  Jhrxop,  wq  nagio&'  oqup. 

Im  letzten  Verse  möchte  ich  um  des  Metrums  wie  um  des  Sinnes  wil- 
len Ti^^  aO-dratop  lesen. 

SchkonigeB.  B.  todt. 


UL 
Zor  ersten  und  fünften  Decade  des  Livius. 

7y  38»  3  CoHtulei  amho  de  SamniHbui  iriumpkaruniy  ieqnenU  Decio 
imigm  eum  imude  dtmi^qfu,  cum  ineondito  müiimri  joeo  haud  minu$ 
irUmmi  eeUbre  «ommm  qumm  coniulnm  tuet.  Die  Vergleichnng  von  46, 
38,  12  Müiimm  qmdtm  proprio  ett  cmuem^  qui  et  ipei  laureati  et  gudi- 
fm  dmuif  fmikeu  donati  9tmi^  huigmet  triumphum  nomine  eientee  sn os- 
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gue  et  imptrutorin  la^de»  canaile%  per  urbem  mceduni  macht  et  ?vabr- 
scheinlich,  dafs  das  cum  vor  imude  zu  streichen  ist. 

8,  7,  21  repente,  poitquam  eervice  eaeta  fu»u$  e$t  cruor,  ium  iibero 
conqueitu  eoortae  voeee  tvni,  vt  neque  lamentit  neque  ex$eeraHonibM$ 
parceretur.  För  das  nach  pottquam  —  cruor  sehr  harte  tum  ist  wohl 
tarn  zu  schreiben,  wodurch  auch  das  folgende  ut  erst  seine  richtige 
Beziehung  erhalt. 

8, 32,  3  Quaero,  inquit,  de  te,  Q.  Fabif  cum  »ummum  imperium  dicta- 
tori»  iit,  pareantque  et  coHituU$,  regia  pote$ta»,  praetoree,  iisdem  an- 
tpiciiit  quibut  conMufee,  creaii,  aequum  ceneeae  necne,  magUtrum  equi- 
tum  dieto  audientem  e%$e.  Ich  hatte  es  för  unmöglich,  in  einem  ganz 
selbststlndigen  Satze,  wie  quaero  aequum  cemeat  necne  —  audientem 
eeety  aus  dem  Ton  cum  abhingigen  Nebensatze  zu  dicto  audientem  eue 
ein  et  zn  ercSnzen,  zumal  der  Gegensatz  zu  magiUmm  equitum,  auf 
den  hier  Alles  ankommt,  so  ganz  rersch windet.  E»  ist  daher  wohl 
nicht  zu  zweifeln,  dafs  vor  iliWo  dictatori  ausgefiillen  ist. 

9,  3,  8  Quae  ubi  tam  di$cordia  inter  se  ^ut  esc  aneipiti  taeuU 
reiponta  data  tunt,  Ffir  die  Construction  respoiifirm  datur  ex  araculo 
yermisse  ich  die  Nach  Weisung;  jeder  Anstofs  rerschwindet,  wenn  Ar 
data  tunt  geschrieben  wird  lata  tunt,  Vergl.  8,  8,-  18  ex  cenlicrtoM 
Latino  victoriam  tu  fit. 

41,  12,  10  Cfaudiut,  duarum  gentium  uno  anno  victor,quod  raro 
aliui,  in  contufatu  pacatit  provinciit,  Romam  revertit.  Die  Venpu- 
thung  Weifsenboms,  dafs  raro  aliat  zu  schreiben  sei,  welche  er  durch 
3,  69,  I  Raro  aliat  tribuni  popuiarit  oratio  acceptior  plM  quam  tunc 
teverittimi  contulit^ fuit  begründet,  wird  noch  einleuchtender  durch 
9,  26,  14  neque  enim,  quod  taepe  aliat,  quia  ita  tempora  pottulabant 
reipublicae,  qui  bello  clarittimut  ettet,  ted  qui  maxime  procul  ab  hit 
coitionibut  vitam  egittet,  dictator  deligendut  erat,  Raro  aliat  Gndet 
sich  auch  45,  20,  3. 

42,  2,  4  Lanuvi  cfattit  magnae  tpeciet  in  caelo  vitae  dieebantur. 
Ffir  die  Verrouthung  Gronovs  vita  dicebatur  spricht  22,  I,  12  et  Ca- 
puae  tpeciem  caeli  ardentit  fuitte,  ebenso  43,  13,  3  Menturnit  guoque 
per  eot  diet  caeli  ardentit  tpeciet  adfulterat, 

42,  12,  3  Inter  iptot  quoque  reget  ingentem  auctoritate.  Seiend 
fiiiam  duxiate  eum,  non  petentem,  ted  petttum  ultra;  tororem  deditH 
Prutiae  precanti  atque  oranti;  celebratat  ette  utratque  nuptiat  gra- 
tulatione  et  donit  innumerabilium  legationum  et  velut  autpicibttt  noH- 
littumit  populit  deductat  ette,  Deductat  kann  sich  grammatisch  nur 
auf  nuptiatf  nicht  etwa  auf  das  Torhergehende /?/t«m  und  tororem  be- 
ziehn;  da  aber  nicht  die  Hochzeit,  sondern  ^e  Braut  geleitet  wird, 
so  ist  zu  Scheiben  autpiciit  nobiliuumit  populit  [nuptat]  äeductat 
etu. 

42,  24,  10  munera  ex  inttituto  data  utritque  aliaque  hotpitalia  C9> 
mit  er  contervata,  Weifsenborn  bemerkt  mit  Recht,  dafs  tervare  hier 
gewöhnlicher  wSre.  Die  Sbniiche  Stelle  45,  20,  6  nuUum  kotpitale  iut 
in  iit  tervandum  centuerunt  macht  wahrscheinlich,  dafs  ron  aus  dem 
▼orhergehenden  concettitte  wiederholt  ist. 

42,  29,  4  Ariaratket  - . .  ex  quo  ett  Junctut  Eumeni  adßnitate,  in 
omnia  belli  pacitque  te  contociaverat  contilia.  Die  HSrte  des  abgeris- 
senen contociaverat  versch windet,  wenn  zwischen  adfinitale  und  tff 
ein  et  eingeschoben  wird. 

42,  30,  4  quia  ad  Fertea  magit  aura  popuiarit  ierat.  Dafs  Wei- 
fsenborn diesei^  Vermuthung  Hadrigs  die  Ton  Grynaens  auia  Perteut 
magit  aurae  popuiarit  erat  vorgezogen  hat,  ist  nur  zu  billigen.  Der 
handschriftlieben  Lesart  quia  Pertea  magit  aurae  popuiarit  erat  wer- 
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den  wir  gerechter  werden,  wenn  wir  schreiben:  qvia  Per$e[i  caui]a 
magit  üMrae  popularu  erat. 

42,  dO,  6  flt  liberum  inde  arhitrium  fortwnae  eaei.     Inde  ist  hier 

£■1  verkehrt  and  stört  den  Zasainmennang;  aber  auch  was  Vablen 
förvemHithel  and  Weifsenbom  aufgenomnieo  hat  tu  ea  re  ist  blofses 
FJickwerk«  Es  scheint  geschrieben  werden  za  uiössen;  $i  liberum  «ii- 
mendae  arbitrium  fortunae  ettet;  die  Stellung  ähnlich  45,8,  7  fuemdi 
euru  regit, 

42,  39,  3  non  minore  agmine  legati  venerum  et  ab  Lari$a  multis 
prouquemtibut  et  legationibue  eivitatium  quae  convenerant  Lari$am  et 
renuntiare  domum  certa  quae  audittent  volebant,  Inerat  cura  intita 
mortalibut  videndi  congredientit  nobilem  regem  et  populi  principi$  ter- 
rarum  omnium  leratot.  Dafs  inerat  neb(*n  in$ita  nicht  richtig  sein 
kann,  hat  WpifsenDom  bewiesen.  Da  die  Handschrift  inerant  hat  and 
VQlebant  vorhergeht,  ist  zo  vermnthen  Alii  vener  an  t. 

42,  39,  7  nee  tarn  in  pignue  fldei  obtide»  detiderati  erant.  Da  die 
Geifseln  selbst  das  pignuejidei  sind,  so  spricht  derselbe  Grund,  mit 
welehefD  Madvig  39,  28,  6  polKcentem  Antiochum  in  mercedem  das  in 
for  mercedem  getilgt  hat,  auch  hier  för  die  Streichung  des  in  vor  pi- 
gnuBj  ebenso  wie  die  Stelle  43, 10,  3  nee  ob$ide$  pignut  futurot  afore 
fraudem  agendae  rei  und  9,  15,  7  quot  pignora  päd»  cuttodiendo»  Lu' 
eeriam  Samnitee  dederant. 

42,  53,  2  tantum  ju»»i$  ad  iter  parare.  Hier  ist  nicht  te  aasgefal- 
kn,  aach  nicht  parari  zu  schreiben,  sondern  ad  ist  als  ans  dem  fol- 
genden ad  audiendat  legatione»  (es  wiederholt  sich  ad  aofserdem  gleich 
noch  zweimal:  ad  pecunia»  und  ad  bellum)  hereingekommen  zu  strei- 
chen. 

44,  2,  1  HuJuB  gekerit  adkortatione  accen$i$  militum  animit  con- 
Bultare  de  Mumma  gerendi  belli  coepit.  Eo  et  C.  Mareiui  praetor  a 
Ckaleide,  cla»$e  aecepta,  venit.  Es  heifst  doch  dem  Livius  viel  zuge- 
nutbet,  wenn  die  Worte  contuliare  de  »umma  gerendi  belli  coepit  dazu 
verwandt  werden,  um  eo  durch  die  Erklärung  „dahin,  nSmIich  in  den 
Kriegsrath^'  zu  schfitzen.  Vielmehr  ist  zu  sehreiben  eo  [tempore]  et^ 
wie  vorher  1,  3  per  eo»  die»  et  C.  Marciu»  Figulu»  praetor  ...  Brun- 
duiium  venit  und  1,  5  Cattra  eo  tempore  A.  Ho»tiliu»  in  The»»alia  circa 
Palaepharealum  habebat \  auch  2,  9  Per  eoedem  die»  Perteu»  ...  omfie« 
teltu»  in»idere  praeeidii»  ^»tatuit. 

44,  18,  1  Extemplo  apparuit  omnibu»  non  »egniter  id  bellum  L. 
Aemilium  geeturum,  praeterquam  guod  tali»  vir  erat,  eiiam  quod  die» 
»•cletoac«  intentu»  ea  »ola  quae  ad  id  bellum  pertinerenty  animo  agita- 
bat.  bafs  in  dieser  vielbe8prochen<'n  Stelle  anstatt  des  handschriftli- 
chen am»  das  von  Madvig  mit  Zähigkeit  festeehaltene  tali»  nicht  rich- 
tig sein  kann,  sondern  ein  bezeichenderes  Wort  erforderlich  ist,  axebi 
aiMh  Wei£Benborn  zu.  Ich  hatte  frfiher  agili»  vermuthet,  das  Wahre 
ist  ohne  Zweifel  militari»^  das  dem  Character  des  L.  Aemilias  Pau- 
lus durchaus  entspricht;  zu  vergleichen  ist  Tacit.  bist.  2,  75  Ver»abatur 
ante  oculo»  Germanici  exercitu»  robur,  notum  viro  militari,  wo  es  vom 
Yespasian  gesagt  ist. 

45,  7,  2  Patrum  aetate  Syphax  rex  captu»  in  ca»tra  Romana  ad- 
dmclU9  erat;  praeterquam  quod  nee  »ua  nee  genti»  fama  comparandu$, 
tWMc  acee»»io  Punici  belli  fuerat,  »ieut  Gentiu»  Macedonici.^  Der  Zu- 
satz von  /?#fie  bei  der  einfachen  Yergleichung  des  Syphax  mit  Gentius 
ist  nicht  nur  fiberflGssig,  sondern  auch  verkehrt;  verständlich  wäre  es 
nor.  wenn  hinzugesetzt  wäre,  was  Syphax  nicht  damals,  sondern  später 
war.     Es  ist  deshalb  dafQr  tantum  zu  schreiben. 

45,  37,  8  Dua»  mihi  aliqui»  contione»  parumper  faciat,  unam  mi- 
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litum  Hacedonicorum ,  puram  nlttram^  integriorit  judkii  ei  «  favort 
et  odiOf  univerii  popuii  Romanu  Dafs  puram  so  ohne  Weiteres  die 
Bedentung  „nnyeraorben,  nicht  parteiisch**  haben  könne,  daför  ist  Wei- 
fsenborn  den  Nachweis  schuldig  geblieben.  Das  Richtige  ist  vera^  wie 
es  bei  Cic.  pro  Sest.  106  heifst:  Quae  contio  fuit  per  hot  munot,  quae 
quidem  eaet  noM  comdueia,  sed  verm,  in  qua  popuii  Komani  vmemtui 
per$pici  non  po$$et, 

Schalpforte.  Koch. 


IV. 
Zu    Aesehyios. 

Aeschrl.  SnppL  y.  402  (Hermaoii^sche  Aosg.)  bieten  die  Codices  die 
alleinige  Lesart  ftotif  oii  doxtU  Sil  i£(fnPTldtiq  irtmfi^iov ;  Hermann  hat  das 
ov  in  oot,  Dindorf  in  oip  yerwandelt,  Beide,  wie  es  scheint,  darch  die 
Negation  oi'  hinter  der  negativen  Fraffepartikel  ftwf  befremdet.  Doch 
ist  die  Aenderung  falsch,  wie  schon  die  richtige  Fassung  des  Sinnes, 
den  Hermann  an  dieser  Stelle  verlangt,  beweist  Er  schreibt  nSmlich: 
yjvulgo  inde  a  Turnebo  ineptiaime  legebatur^  repetiia  v.  992  eeutentim, 
ftüp  ov  doMtl  dtlv  ipQovriSo^  irmrijQlov}  Conirarium  dici  deheboi  fimv  «ro* 
doxf»,  ut  dida  $ua  rex  eonfinmaret:  A.  e.  iniellMine  nunCf  opui  e»9e 
accuraia  deliberationeP*  Entweder  hat  Hermann  oer  Partikel  fiüv  einen 
Sinn  beigelegt,  den  sie  nicht  bat,  oder  der  Sinn  der  allerdings  ziem- 
lich seltenen  Fragen,  welche  nach  der  Partikel  fimv  die  Negation  ov 
haben,  ist  ihm  entgangen.  Dafs  die  mit  pvv  eingeleiteten  Fragen,  ge- 
rade so  wie  die  mit  hmhi  eingeleiteten,  auf  eine  verneinende  Antwort 
bindeaten,  haben  Klotz,  Rost  und  BSumlein  bereits  dargethan,  so  dafs 
es  hier  lediglich  auf  die  von  den  genannten  Gelehrten  sehr  stiefviter^ 
lieh  behandelten  Stellen  ankommt,  Vielehe  nach  uw  die  Negation  ov 
haben.  Eine  Prüfung  derselben  ergiebt  nun,  dafs  die  Negation  nicht 
zum  ganzen  Satze,  sondern  zu  einem  einzelnen  Worte  gehört,  mit  wel- 
chem sie  einen  Begriff  bildet.  So  heifst  AIcesl.  v.  812  ftwv  —  ovx  l^o(i 
fMi;  nichts  anderes,  als:  „er  hat  mir  doch  nicht  etwa  Terscnwie- 
gen?^  so  Med.  v.  733  fimv  ov  n^oi&aq;  nicht«  anderes,  als:  „da  raifs- 
traust  mir  doch  nicht  etwa?**  Vergl.  aufserdem  Phoen.  v.  713.  Iphig. 
Aul  320.  Oed.  Colon.  1729. 

Das  Eigenthumliche  also  dieser  Fragen  ist,  dafs  die  auf  eine  nega- 
tive Antwort  hinweisende  Partikel  f^wp  durch  die  Negation  derartig 
modificirt  wird,  dafs  die  ganze  Frage  einer  mit  ovmoiw  eingeleitete« 
nahekommend  positiv  gewandt  werden  kann,  ohne  dafs  der  Sinn  dar- 
unter leidet.  Auf  die  letztere  Art  hat  auch  Hermann  die  Torliegende 
Stelle,  freilich  nicht  gerade  sehr  genau,  wiedergegeben.  Diese  Ueb^- 
Setzung  ist  aber  nur  möglich,  wenn  die  Negation  ov  beibehalten  ^rd, 
die  hier  mit  Sontl  verbanden  etwa  durch  „es  ist  zweifelhaft*'  über- 
setzt werden  kann,  so  dafs  der  Vers  deutsch  ungefllhr  so  lastet:  ,,e6 
ist  doch  nun  etwa  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Sorge  f&r  die  Retteng 
nodiwendig  ist?** 

Görlitz.  Otto  Bachwald. 


Digiti 


zedby  Google 


Vierte  Abtlieilung. 


I. 

R^lement  flir  die  PrÜfoDg  der  CaDdidaten  des  höheren 
Schulaiuts  in  Preufsen.  ^) 

$.  1.  Prfifangsbehörde.  Die  Prüfangeii  fSr  das  Lebrant  an  h5- 
lieren  Schulen  {pro  facuHaU  docendi)  werden  von  den  Königlichen 
irrissenscbafÜichen  PFfifangsconiinissionen  abgehalten. 

$.2.  Scbolamtscandidaten.  Der  Prfifnng  profacultaie  docendi 
haben  sich  diejenigen  Candidaten  zu  unterziehen,  welche  aicb  die  Qaa- 
liGcation  aU  wissenschaftliche  Lehrer  an  Gymnasien,  Progymnasien, 
Bealschnlen  oder  höheren  Bfirgerscbnlen  erwerben  wollen. 

$.  3.  Meldung  zur  Prüfung.  Die  Meldung  zur  Prüfung  geschieht 
schriftlich  bei  einer  der  K.  wissenschaftlichen  PrGfungsoommissionen 
mit  Bezeichnung  sowohl  der  Fficher,  als  auch  der  Classenstufe  (obere, 
mittlere,  untere),  för  welche  der  Candidat  seine  Lehrbeßlhigung  dar- 
suthan  gedenkt.    Dem  Gesuch  sind  beizufügen: 

1)  aas  Gymnasial zeugnifs  der  Reife  für  die  UniyersitStsstudien; 

2)  das  UniyersitSts-Abgangszeugnifs  über  das  Tollendete  akademi- 
wAe  Triennium  *). 

Bei  denjenigen  Scfaulamtscandidaten,  welche  sich  vorzugsweise  för 
den  Uotemcht  in  den  neueren  Sprachen  an  Realschulen  bestimmen, 
wird  als  entsprechende  ErgSnzung  des  Trienniums  auch  der  Nachweis 
eines  oder  zweier  zum  Zweck  der  Spracherlernong  in  Frankreich  oder 
England  zugebrachter  Semester  a^igenommen. 

3)  Ein  ortsobrigkeitliches  Zeugnifs  fiber  den  Lebenswandel,  sofern 
zwischen  dem  Abgang  des  Candidaten  von  der  Universität  und  seiner 
Meldung  zur  Prfifung  mehr  als  ein  Jahr  vergangen  ist; 

4)  eine  Darstellung  der  bisherigen  LeBensverhSltnisse  des  Candida* 
Un,  worin  nicht  nur  der  vollsttedige  Name,  Geburtsort,  Alter,  Her- 


*)  IsB  BochhADdcl  er«chieneD  bei  W.  Hertz  (BeMcrsche  Buchhandlung) 
in  Berlin« 

^)  Mindcsleos  ein  nnd  ein  halbes  Jahr  der  Studienieil  miils,  zufolge 
der  CabiBeis- Ordre  vom  30.  Juni  1841  (Geseluaroml.  1841  S.  139),  auf 
einer  inUndischcD  Dniversitat  zugebracht  sein. 
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kanft,  Glaubensbckenntnifs  anzogeben,  sondern  auch  Ober  die  ffenos- 
senc  Schalbilduog  und  den  Gang  der  Studien  das  Nötbige  initzntbeilen 
ist.  Es  ist  besonders  erwünscht,  wenn  dabei  auch  die  iheilnahme  an 
den  Uebungen  eines  der  mit  den  UniversitSten  und  mit  der  Akademie 
zu  Alünster  verbundenen  Seminarien  nachgewiesen  wird. 

Dieser  Lebenslauf  ist  in  lateinischer  Sprache  abzufassen;  nur  den 
künftigen  Lehrern  der  neueren  Sprachen  ist  dabei  der  Gebrauch  der 
französischen  oder  der  englisclien  Sprache,  den  Lehrern  der  Blathema- 
tik  nnd  der  Naturwissenschaflen  aber  aufser  diesen  beiden  auch  der 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  verstattet. 

§.  4.  Die  K.  wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen,  von  denen 
die  in  Breslau  für  die  Provinzen  Schlesien  nnd  Posen  angeordnet  ist, 
sind  nur  verpflichtet  zur  Annahme  der  Meldung  1 )  solcher  Candida- 
ten,  welche  das  letzte  Jahr  der  akademischen  Studien  bei  der  am  Orte 
der  Commission  beGndlichen  UniversitXt  oder  Akademie  absolvirt  und 
bis  zur  Meldung  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  der  Provinz  gehabt, 
oder  innerhalb  des  ersten  Jahres  seit  ihrem  Abgange  von  der  Üniver- 
sitlt  sich  zur  Prüfung  gemeldet  haben;  2)  derjenigen,  welche  der  be- 
treffenden Provinz  durch  Geburt  oder  durch  den  Wohnsitz  ihrer  Eltern 
angehören;  sowie  3)  derjenigen  Candidaten  aus  anderen  Provinzen, 
welche  für  eine  Beschlfltigung  an  einer  höheren  Lehranstalt  der  be- 
treifenden Provinz  in  Aussicht  genommen  sind.  Candidaten,  welche 
hienach  einen  Anspruch  auf  Zulassung  nicht  haben,  können  von  den 
wissenschaftlichen  Prüfungscommissionen,  wenn  die  Zahl  der  abzuhal- 
tenden Prüfungen  sich  nnverhSltnifsmäfsig  bei  ihnen  hSufl,  zurückge- 
wiesen werden. 

Hinsichtlich  der  Nachprüfungen  s.  §.  37. 

§.  5.  Schulamtscandidaten,  welche  die  in  $.3,  I)  2)  angegebenen 
Zeugnisse  nicht  beizubringen  vermögen,  dürfen  nur  auf  die  von  ihnen 
selbst  nachzusuchende  ausdrückliche  Erlaubnifs  des  Ministers  der  Un- 
terrichts-Angelegenheiten zugelassen  werden. 

Wenn  die  Commission  bezweifelt,  ob  ein  Candidat  die  erforder- 
liche Tüchtigkeit  besitze  oder  fi}r  die  Prüfung  hinISnglich  vorbereitet 
sei,  so  steht  es  ihr  zwar  frei,  dem  Candidaten  den  Eintritt  in  die 
Prüfung  zu  widerrathen :  derselbe  ist  ihm  jedoch,  wenn  er  bei  seinem 
Entscblufs  verharrt,  nicht  zu  versagen. 

Bei  erheblichen  Zweifeln  an  der  sittlichen  Unbescholtenheit  eines 
Candidaten  ist  derselbe  zurückzuweisen. 

§.6.  Wenn  nichtpreufsische  Schulamtscandidaten  sich  der 
Prüning  zu  unterziehen  wünschen,  so  haben  die  Commissionen  unter 
Feslhaltnng  der  in  §.  3  enthaltenen  Bestimmungen  die  Gesuche  anxn- 
nehmen,  und  wenn  sie  dieselben  für  berücksichtigungswerth  halten, 
mittels  gntachtlicben  Berichts,  welchem  die  vorschriftsmäfsigen  Zeag- 
nisse  u.  s.  w.  beigefügt  sind,  die  Genehmigung  bei  dem  Minister  zo 
beantragen.  Zulassungsgesuche,  weldie  die  betreifende  Commission 
nicht  befürworten  kann,  sind  zurückzuweisen. 

§.  7.  Jüdische  Schulamtscandidaten,  welche  sich  über  ihre 
Befähigung  zum  höheren  Lehramt  das  Zeugnifs  einer  wissenschafUicben 
Pröfungscommission  zu  erwerben  wünschen,  können  unter  den  vor- 
schriftsmSfsigen  Bedingungen  zur  Prüfung  zugelassen  werden.  Es  ist 
ihnen  aber  zu  eröffnen,  dafs  sie  durch  Ablegung  der  «Prüfung  einen 
Anspruch  auf  Zulassnng  zum  Probejahr  oder  auf  Anstellung  im  Lehr- 
fache an  den  dem  christlichen  Bekenntnisse  angehörigen  öffentlichen 
höheren  Lehranstalten  der  Monarchie  nicht  erwerben.  Die  Reliffions- 
lehre  wird  bei  jüdischen  Examinanden  nicht  in  den  Kreis  der  PrfirangB- 
gegenstlnde  gezogen. 
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§.  8.  Unterschied  der  facultas  docendi  für  Gymnasien 
ono  Realschule n.  Der  verschiedene  Umfang  der  Schalen  gleicher 
Kategorie,  der  Gymnasien  und  Progjmnasien  einerseits,  sowie  der  Real- 
nnd  höheren  Bürgerschulen  andrerseits,  begründet  keine  Verschieden- 
heit des  Prfirnngsverfahrens.  Auch  der  Artunterschied  zwischen  Gym- 
nasium und  Realschule  hat  keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  wis« 
smchafUiche  Prüfung;  er  ist  nur  für  die  methodische  Anwendung 
wichtig,  welche  die  Lehrer  in  den  yerschiedenartigen  Anstalten  yon 
ihrem  Wissen  zu  machen  haben. 

Es  ist  daher  je  nach  den  yerschiedenen  Unterrichtsfilchern  yon  den 
künftigen  Lehrern  der  Gymnasien  und  der  Realschulen  eine  im  Allge- 
raeinen  gleiche  wissenscliaflliche  Vorbereitung  zu  fordern.  Dies  schlld^t 
jedoch  in  einzelnen  Fällen  eine  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Un- 
terrichtsziele in  beiderlei  Anstalten  nicht  aus.  Ueber  die  Art  und  das 
Mafs  dieser  Berücksichtigung  ist  bei  den  einzelnen  GegenstSnden,  wo 
sie  zulSssig,  das  Nöthige  bemerkt. 

Principiell  richtet  sich  die  Prüfung  nach  den  Anforderungen  des 
Gymnasiums,  und  die  einem  Candidaten  zuerkannte  Befiihignng  zum 
Unterricht  an  Gymnasien  qualificirt  ihn  im  Allgemeinen  zugleich  för 
flien  Unterricht  an  Realschulen.  Einzelne  Ausnahmen  hievon,  in  denen 
Ar  den  Unterricht  an  Realschulen  besondere  Anforderungen  gestellt 
yrerden,  enthalten  die  §§.  25,  26,  30. 

Wenn  auf  den  Wunsch  eines  Candidaten  oder  nach  dem  Ergebnifs 
der  PrfifoDg  die  Oualification  in  einzelnen  Fächern  oder  überhaupt  auf 
Realschulen  beschrinkt  wird,  so  ist  dies  in  dem  Prüfungszepgnifs  ans- 
drficklicb  anzugeben. 

§.  9.  GeffenstSnde  der  Prüfung.  Die  Prüfung  erstreckt  sich 
I)  auf  die  allgemeine  Vorbildung,  welche  Jeder,  der  sich  dem 
Lehramte  widmet,  besitzen  mufs ;  2 )  au f  die  speciellen  wissenschaft- 
lichen Fächer,  in  denen  der  Candidat  zu  unterrichten  beabsichtigt. 

§.10.  Die  allgemeine  Bildung.  Jeder  Schulamtscandidat,  wel- 
cher in  höheren  Lenranstalten  unterrichten  will,  mufs  den  Forderungen 
allgemeiner  Bildung  in  der  Religionslehre  seiner  Confession,  in  der  Phi- 
losophie und  Pädagogik,  in  der  Geschichte,  Geographie  und  in  Sprach- 
kenntnissen genügen.  Das  in  dieser  Beziehung  yon  jedem  Candidaten 
iB  Fordernde  ist  weiterhin  hei  den  einzelnen  Gegenständen  angegeben. 
Du  Vorhandensein  der  aligemeinen  Bildung  ist  nur  in  denjenigen  der 
genannten  Gegenstände  für  sich  zu  erforschen,  in  welchen  der  Candi- 
dat eine  faeu1ta$  docendi  nicht  zu  erwerben  beabsichtigt.  In  der  Pä- 
damjk  wird  demnach,  da  dieselbe  einen  Unterrichtsffegenstand  der 
höheren  Schulen  nicht  bildet,  der  Stand  allgemeiner  Vorbildung  bei 
jedem  Candidaten  ermittelt  (s.  §.  28).  Im  Uebrigen  bleibt  der  Com- 
mission  fiberlassen,  yon  einer  Erforschung  der  allgemeinen  Bildung  so 
yrelt  abzusehen,  als  sie  durch  ein  vorzügliches  Abiturientenzengnifs 
aviser  Frage  gestellt  ist 

Die  Commission  hat  in  ihrem  Prüfungsyerfahren  die  Forderungen 
allgemeiner  Vorbildung  sorgf)iltig  yon  den  Anforderungen  zu  unterschei- 
den, welche  behufs  der  Qualification  zum  Unterricht  in  den  betreffen- 
den Gegenständen  gestellt  werden  müssen. 

$.  11.  Die  wissenschaftlichen  Fächer,  in  denen  eine  facui- 
ta$  dpctndi  erworben  werden  kann,  sind: 

1)  das  philologisch-historische  Fach; 

2)  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Fach; 

3)  Religion  und  Hebräisch; 

4)  die  neueren  Sprachen. 

$.12.    FormderPrüfung.     Die  Prüfung  pro  facuHatt  docendi 
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besteht  in  schriftlicheB  Arbeiten  nnd  einer  mündlicben  Prfifong,  woran 
sich  Probelectionen  anschliefsen  können  (s.  §.  19). 

§.13.  Di«  schriftliche  Prftfnng.  Jeder  Schulamtscandidat  hat 
einen  Aufsatz  fiber  ein  philosophisches  oder  pSdagogisches  Thema  ra 
liefern,  nnd  anfserdem  eine  oder  zwei  Aufgaben  aus  dem  Gebiet  der- 
enigen  Fachwissenschaften  za  bearbeiten,  för  welche  er  sich  gemeldet 
bat  Bei  der  Wahl  der  Gegenstande  wird,  soweit  es  mit  dem  Zweck 
der  Prfifnng  vereinbar  ist,  auf  die  besonderen  Studien  und  auf  die  Wfin- 
sehe  des  Candidaten,  desgleichen  auf  seinen  wissenschaftliehen  Stand- 
punkt angemessene  Rficksicht  genommen,  oder  ihm  auch  unter  mehre- 
ren Aufgaben  die  Wahl  gelassen. 

Die  Ablieferung  der  Arbeiten  geschieht  binnen  einer  sechsmonatli- 
chen Frist,  unter  genauer  Angabe  der  benutzten  flülfsmittel  und  mit 
der  an  Eides  Statt  beigefügten  schriftlichen  Versicherung,  dafs  sie  ohne 
fremde  Hülfe  angefertigt  sind.  Auf  besonders  motivirtes'  Gesuch  kann 
eine  weitere  Frist  von  höchsten  sechs  iffonaten  gestattet  werden.  Wird 
auch  diese  neue  Frist  nicht  eingehalten,  so  erlöschen  die  gesteUten 
Aufgaben. 

Diejenigen  Arbeiten,  welche  die  dassische  Philologie  und  die  alte 
Geschichte  betreffen,  sind  in  lateinischer  Sprache  abzufassen;  doch  ist 
i%r  das  Fach  der  alten  Geschichte  in  einzelnen  Fsllen  auch  die  deut- 
sche Sprache  zulSssig.  Aufgaben  aus  dem  Gebiet  der  neueren  ^rä- 
chen sind  in  derjenigen  Sprache  zu  bearbeiten,  auf  welche  sie  sich 
beziehen.  In  den  übrigen  VVissenschaf^en  geschieht  die  Abfiitfsung  in 
deutscher  Sprache,  wenn  nicht  der  Examinand  selbst  die  lateinische, 
französische  oder  englische  wShlt. 

Die  eingereichten  Arbeiten  sind  von  demjenigen  Mitgliede  der  Gom- 
mission,  in  dessen  Fach  sie  gehören,  schriftlich  zu  beurtlieilen. 

Die  Commission  ist  befugt,  wenn  sie  es  zu  nShe^rer  Erforschnuf; 
der  wissenschaftlichen  Ausbildung  eines  Candidaten  für  zweckroSfsig 
erachtet,  aufser  den  oben  bezeichneten  Arbeiten  noch  eine  oder  die 
andere  Aufgabe  als  Clausurarbeit  ohne  Hülfsmittel  von  demselben  be- 
arbeiten zu  lassen,  namentlich  die  Uebersetzung  eines  deutschen  Textes 
ins  Griechische,  Lateinische,  Französische,  Englische;  ebenso  die  Lö- 
sung mathematischer  Aufsahen. 

Bei  TÖllig  ungenügender  Beschaffenheit  der  schriftlichen  Prüfungs- 
arbeiten, und  wenn  nach  dem  darin  sich  ausspreclienden  Bildungs- 
stande auch  yon  der  Anfertigung  neuer  Arbeiten  ein  günstigeres  Resul- 
tat sich  nicht  erwarten  ISfst,  wird  der  betreffende  Candidat  vor  der 
mündlichen  Prüfung  zurückgewiesen  (s.  §.  35). 

§.  14.  Ausnahmebestimmungen.  Von  der  Bearbeitung  einen 
fachwissenscbaftlichen  Thema's  können  diejenigen  Candidaten  entbun- 
den werden,  welche  nach  einer  förmlichen  mündlichen  Prüfung  und 
auf  Grand  einer  durch  den  Druck  bekannt  gemachten  und  öffentlick 
vertheidigten  Inaugural -Dissertation  bei  einer  inländischen  Universitfit 
oder  bei  der  Akademie  zu  Münster  zu  Doctoren  der  Philosophie  pro- 
movirt  worden  sind.  Falls  ein  solcher  Candidat  eine  bis  in  die  oberen 
Classen  reichende  facultat  doctndi  auch  für  Lehrfächer  in  Anspruch 
nimmt,  welche  einem  seiner  Dissertation  fremden  Gebiet  angehören,  so 
hat  er  f^r  diese  Fächer  die  vorgeschriebenen  schriftlichen  Arbeiten  zu 
liefern.  Von  der  Einreichung  eines  deutschen  Aufsatzes  fiber  ein  phi- 
losophisches oder  pSdagogisches  Thema  (§.  13)  können  die  promovir- 
ten  Candidaten  nicht  entbunden  werden. 

In  gleicher  Weise  kann  die  Commission  auch  eine  von  der  philo- 
sophischen FacultSt  einer  inländischen  UniversitSt  oder  der  Akademie 
zn  Münster  gekrönte  Preisschrift  oder  eine  andere  von  dem  Candida- 
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Unk  etwa  schon  beraoBgegebene  Schrift  ds  Ervtte  einer  acbriftlichen 
PirfiloDcsarbeit  gelten  lasten. 

*  Sollte  ein  Candidat,  der  von  einer  inländischen  philofiophiscben 
Faeohit  mm  Doctor  der  Philosophie  promoyirt  worden  ist,  bei  der 
mdodlichen  Prüfung  so  mangelbane  Kenntnisse  und  eine  so  nnznISng- 
liehe  allgemeine  Bildung  zeigen,  dafs  ihn  die  Commission  als  nicht  be- 
standen sbweisen  mftTsle,  so  ist  ein  solcher  Fall  fedesmal  dem  K.  Mi- 
sisterinn  Ton  dem  Director  der  Commission  unter  Einreichnng  des 
Protokolls  anxBzeigen. 

Wegen  der  Candidaten,  welche  eine  theologische  Prüfung  bestan- 
den haben,  s.  §.  27. 

$.  15.  Die  mündliche  Prüfung.  Die  mündliche  Prüfung  hat 
la  erforschen,  ob  der  Candidat  aufser  der  für  den  büberen  Scbulunter- 
ridit  unentbehrlichen  allgemeinen  Bildung  ein  für  denselben  ausrei- 
chendes Winsen  in  seinen  Speeialf)lchem  besitzt  und  ihren  Zusammen- 
hang mit  verwandten  Gebieten  des  Lehrplans  kennt.  Dero  Ermessen 
der  Commission  bleibt  überlassen,  ob  und  wie  weit  bei  der  mündli- 
chen Prüfung  auf  die  gelieferten  schrifUichen  Arbeiten  Rücksicht  zu 
nehmen  ist. 

Die  Prüfung  derjenigen  Candidaten,  welche  in  der  dassischen  Phi- 
lologie eine  facultat  doetnü  für  die  oberen  Gymnasialclassen  erwer- 
ben wollen,  ist  so  weit  in  lateinischer  Spraene  zu  halten,  dafs  die 
Fertigkeit  des  Candidaten  im  mündlichen  Gebrauch  derselben  beurtheilt 
werden  kann.  Ein  entsprechendes  Verfahren  findet  bei  der  Prüfung  in 
den  neueren  Sprachen  Statt  (s.  §.  25). 

§.  16.  Es  dürfen  nicht*  mehr  als  drei  Candidaten  in  einem  Termin 
ieprSfl  werden.  Die  Ansetiung  der  Termine  für  das  ganze  Jahr  bleibt 
oen  Commissionen  «überlassen.  Während  der  l^niversitltsferien  finden 
kebe  Prüfungen  Statt. 

$.  17.  Der  mündlichen  Prüfung  mufs  aufser  dem  ezaminirenden 
litgKede  jedesmal  auch  der  Director  und  mindestens  noch  ein  Mitglied 
der  Connnission  beiwohnen« 

\.  18.  Ueber  die  mündliche  Prüfimg  jedes  Examinanden  wird  ein 
betonderes  Protokoll  aufgenommen,  das  von  sSmmtlichen  Mitgliedern 
der  Commission  zu  unterzeichnen  und  nebst  den  schriftlichen  Prü- 
linigsarbeiten  den  Acten  beizufügen  ist. 

$.19.  Probelectionen.  Ob  eine  Probelection  nach  der  münd- 
lichen Prüfung  und  zur  Ergänzung  derselben  abzuhalten  ist,  wird  von 
dem  betrefTenden  Facbexaminator  bestimmt  Derselbe  ist  bei  der  Probe- 
lection gegenwSrtig;  den  übrigen  Commissionsmitgliedern  bleibt  dies 
fiberlassen.  Der  Lehrer,  dessen  Unterrichtsstunde  für  die  Lection  in 
Anapruch  genommen  wird,  ist  ebenfalls  gegenwirtig,  sowie  selbstver- 
ttiodlich  dem  Director  der  Anstalt  der  Zutritt  frei  steht. 

Wenn  Probelectionen  Statt  gefunden  haben,  wird  über  den  Ausfall 
dervelben  eine  Bemerkung  in  das  Prüfungszengnifs  aufgenommen. 

lieber  die  nach  dem  Probejahr  abzuhaltenden  Probelectionen  s.  §.  40. 

§.  20.  Grade  Aer  facultas  doetndi.  Nach  dem  Ergebnifs  der 
gesammten  Prüfung  stellt  die  Commission  denjenigen  Candidaten,  wel- 
che die  Prüfung  bestanden  haben,  ein  Zeognifs  entweder  des  ersten 
oder  des  zweiten,  oder  des  dritten  Grades  aus,  womit  im  Allge- 
meinen ein  Zeugnifs  entweder  fSr  die  oberen  (Prima  und  Ober-Se- 
Gunda).  oder  die  mittleren  (Unter-Secunda,  Ober-  und  Unter-Tertia), 
oder  die  unteren  Classen  (Quarta,  Quinta,  Sexta)  bezeichnet  wird. 

|.  21.    Allgemeiner  Unterschied  der  drei  Zeugnifsgrade. 

I.    Zu  einem  Zeugnifs  ersten  Grades  ist  erforderlich: 
1 )  Genügende  allgemeine  Bildung. 
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2)  A.  Im,  philologiscIi-historiaeheB  Fach: 

Entvveder  a.  die  BeHlbigODg,  die  griechiache,  lateiniadie  luul 
deaUche  Sprache  durch  alle  Claaaen,  anraerdem  aher  Ge- 
schichte und  Geographie,  oder  Religioo,  in  den  mittteren 
Claaaen, 

Oder  b.  die  griechiache  nnd  lateioiache  Sprache,  sowie  die  Ge- 
achichte  und  Geographie  durch  alle  Claaaen,  aufserdeai  «her 
die  dentache  Sprache,  oder  Religion,  in  den  mittleren  Claasea, 

Oder  c.  Geschichte  nnd  Geographie  durch  alle,  Griechisch  und 
Lateinisch  in  den  mittleren  Classen,  aofaerdem  aber  Religion 
oder  Deutsch  ebenfalls  in  den  mittleren  Claaaen  su  lehren. 

B.  Im  mathematiach-natarwisaenachaftlichen  Fach: 
Entweder  a.  die  Beßlhigung,  Mathematik  nnd  Physik  bis  incl. 

Prima,  aufserdem  aber  die  philosophische  Propideutik  in  Prima, 
.  oder  die  beschreibenden  Naturwiasenschallen,  oder  Religio», 
oder  Lateiniach  und  Deutsch,  oder  eine  der  neueren  Sprachen 
in  den  mittleren  Classen, 
Oder  b.  Chemie  nnd  die  beschreibenden  Naturwissenschaften 
durch  alle  und  Mathematik  in  den  mittleren  Classen,  aolser- 
dem  aber  Physik  nnd  Deotsch,  oder  Religion,  oder  Lateinisch 
und  Deutsch,  oder  eine  der  neueren  Sprachen,  in  den  nilt- 
leren  Classen  ta  lehren. 

C.  In  der  Religion  nnd  im  Hebriischen: 

Die  Beflhigung,  in  beiden  Gegenstinden  durch  alle  Classen, 
aufserdem  aber  entweder  im  Deutschen,  oder  im  Frani5sischen« 
oder  in  der  Geschichte,  ebenfalls  bis  incl.  Prima,  im  Latein!- 
achen  und  Griechischen  aber,  oder  in  der  Mathematik  nnd  Phy- 
sik, in  den  mittleren  Classen  zu  unterrichte«. 

D.  Im  Fach  der  neueren  Sprachen: 

Die  Befilhigung,  das  Franzoaische  und  Englische  durch  alle 
Classen,  aufserdem  aber  entweder  die  alten  ^rächen,  oder  La- 
teiniach und  Deutach,  oder  Religion,  oder  Geschichte  und  Geo- 
graphie, oder  Mathematik  und  die  beschreibenden  Natnrwissen- 
sdiaften,  in  den  mittleren  Classen  zu  lehren. 
II.    Zu  einem  Zeugnifs  zweiten  Grades  ist  erforderlich: 

1 )  Genfigende  allgemeine  Bildung. 

2)  Die  Befllhignng,  in  den  mittleren  Classen  zu  unterrichten 

A.  entweder  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen,  oder 
im  Griechischen,  Lateinischen,  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie; 

oder  B.  in  der  Mathematik,  Physik  nnd  mindestens  einer  beschrei- 
benden Naturwissenschaft,  oder  in  sSmmtlichen  beschreiben- 
den Naturwissenschaften; 

oder  C.  in  der  Religion,  aufserdem  aber  entweder  in  den  bei- 
den alten  Sprachen,  oder  im  Deutschen,  oder  im  Franz5si- 
schen,  oder  in  der  Geschichte  und  Geographie,  oder  in  der 
Mathematik  und  Physik; 

oder  D.  in  beiden  neueren  Sprachen,  aufserdem  aber  entweder 
im  Lateinischen  und  Deutschen,  oder  im  Deutschen,  in  der 
Geschichte  und  Geographie,  oder  in  der  Mathematik  nnd  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften; 

3)  endlich  die  Befiihigung,  aufserdem  noch  in  einigen  GegenstSnden  in 
den  unteren  Claaaen  zu  unterrichten. 

Wenn  aufser  den  bei  II.  2.  A.  B.  C.  D.  zusammengefafsten  Lehr- 
gegenstinden  noch  eine  weitere  Beftlhigung  nachgewiesen  wird,  so 
gereicht  dies  dem  Candidaten  zur  Empfehlung  und  ist  im  Zeugnifs 
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so  renMrken;  die  aUfemeioe  BeteiebiNing  de«  Zeagnisses  wird  da- 

dwcii  rndbt  geindert.    Datselbe  gilt  von  den  Füllen,  wo  ein  Can- 

didat  in  den  unter  II.  2.  A.  B.  C.  D.  zasammeogeooninienen  Gegen- 

tltoden  eine  Lebrbefidiigang  aneh  noch  ffav  Ober-Secanda,  oder  in 

Einem  derselben  filr  Prima  nachweist 

Ein  Zeognifii  zweiten  Grades  wird  auch  dann  ertfaeilt,  wenn  zwar 

die  ftr  ein  Zeugnifs  ersten  Grades  erforderlichen  facbwissenschaft- 

lichen  Kenntnisse  rorhanden  sind,  die  allgemeine  Bildung  aber  nn* 

zureichend  ist.- 
lil.  Ein  ZeogniDi  dritten  Grades  wird  ertheilt: 
wniii  entweder  bei  Cichwissenscha Alichen  Kenntnissen,  die  fär  ein 
Zeagnifs  zweiten  Grades  hinreichen  wfirden,  die  allgemeine  Bildung 
üBieDfigend  ist,  oder  wenn  bei  einer  im  Allgemeinen  genfigenden  Vor- 
biUrag  die  fachwissenschafUichen  Kenntnisse  för  ein  Zengnifs  zweiten 
Grades  nicht  genfigen. 

i  22.  In  die  Zengnisse  derjenigen  Candidaten,  welche  den  Anfor- 
^ogen  der  allgemeinen  Bildang  in  der  Religionslehre,  oder  in  der 
PyWsophie,  «der  in  der  Geschichte  nicht  genfigt  haben,  wird  die  Be- 
•Uamnng  anf(genommen,  dais  sie  yor  ihrer  definiti?fn  Anstellung  sich 
aber  Aosfölloiig  dieser  Lficke  in  einer  Machprfifong  ror  einer  ^ssen* 
icbfUichen  Rrfifungseommission  auszuweisen  haben. 

Dasselbe  gilt  ron  den  Schulamtscandidaten  katholischer  ConCession, 
wdche  in  der  Religionslehre  nicht  geprfift  werden  konnten,  weil  es 
^er  Commissien,  bei  der  sie  sich  zur  Prfifung  gestellt  hatten,  an  einem 
dr  die  Abhaltung  dieser  Prfifung  bestimmten  Mitgliede  katholischer 
CMfession  fehlte. 

In  die  Zeugnisse  zweiten  und  dritten  Grades  kann  die  Empfehlung 
»fgeaommen  werden,  sich  zur  Erlangung  des  höheren  Grades  nach 
Haicer  Zeit  einer  ErgSnzungsprüfung  zu  unterziehen  (vgl.  §.  37). 

Der  Commission  ist  fiberlassen,  auf  Grund  des  Resultats  der  ror- 
bergMangenen  Prfifung  zu  bestimmen,  wie  lange  Zeit  nach  derselben 
nie  Nachprfifung  erst  Statt  finden  könne. 

Zar  Beförderung  in  eine  Oberlehrerstelle  ist  ein  Zengnifs  erforder- 
Üdi,  welches  aufser  der  Lehrbefthigung  för  die  mittleren  Classen  min- 
dcttens  in  zfrei  Lehrgegenständen-  die  facufia$  doctndi  för  Prima  nach« 


Die  K.  Provinzial-SchulcoUegien  können  auch  bei  Candidaten  und 
IjekKm,  welche  ein  Zeugnifs  ersten  Grades  erworben  haben,  behufs 
ikcir  Beförderung  in  eine  Oberlebrerstelle  eine  Plachprfifnng  anordnen, 
wcM  Hcse  seit  der  ersten  Prfifung  ISncere  Zeit  hindurch  an  ÖfTentli- 
eben  Anstalten,  oder  in  den  betreffenden  FSchem  in  oberen  Classen 
nickt  onterrichtet  haben. 

Wird  nur  eine  nothdörAig  bis  QuarU  reichende  Lnterrichtsbeftbi- 
guog  dargetlian,  so  ist  der  Candidat  als  nicht  bestanden  anzusehen, 
zad  nur  ausnahmsweise  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  zuzulassen.  Die 
definitire  Anstellung  bleibt  ¥on  der  BeibHngung  eines  genfigenden  Prfi- 
fvimeugnisses  abbingig. 

Wegen  der  Zeugnisse  för  ausschliefsliche  Fachlehrer  der  neue- 
ren Sprachen  s.  $.26. 

In  Betreff  der  katholischen  Religionslebrcr  s.  §.27. 

$.  23.  Mafs  der  Anforderungen  in  den  einzelnen  Gegen- 
stSnden.  A.  Die  griechische  und  lateinische  Sprache.  Ffir 
Hen  Unterricht  in  den  unteren  Classen  ist  sichere  Kenntnifs  der 
grietbiscben  und  lateinischen  Elementargrammatik  das  Haupterforder- 
nift.  Der  Candidat  muls  die  Regeln  fest  im  Gedächtnifs  haben  und  beim 
l'ehcrsetzeo  richtig  anzuwenden  wissen.   Die  Schriftsteller,  welche  ?on 
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Annngem  gelesen  werden,  mnfs  er  richtig  fibersetzen  können  und  die 
zu  ihrer  Interpretation  anentbehrliche  Kenntnifs  der  Geschichte  und 
der  Einrichtungen  des  Alterthums  besitzen. 

Von  den  Lehrern  der  mittleren  Classen  ist  sichere  Kenntnifs 
der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  za  fordern,  durch  welche 
sie  sich  beüihigt  erweisen ,  das  'Eigenthfimliche  der  alten  Sprachen 
richtig  aufzufassen  und  ihren  Schfilern  eine  auch  über  die  gangbaren 
ScbulbQcher  hinausgehende  Anleitung  zu  geben.  Schriftsteller  wie  Ho- 
mer und  Xenophon,  Virgil,  Cicero,  Livins  und  Cisar  mOssen  sie,  mit 
Ausnahme  besonders  schwieriger  Stellen,  ohne  erheblichen  Anstofs 
Qbersetzen  können.  Das  Wichtigste  aus  der  alten  Literatur  und  Ge- 
schichte, aus  den  Alterthfimern ,  der  Mythologie  und  ans  der  antiken 
Metrik  mufs  ihnen  mindestens  so  weit  bekannt  sein,  dafs  sie  es  bei 
der  ErklSmng  der  Schriftsteller  weder  fibersehen,  noch  unrichtig  ror- 
tragen,  und  wo  ihre  eigenen  Kenntnisse  unzureichend  sind,  sich  durch 
Benutzung  der  besten  Hfilfsraittel  zu  unterrichten  wissen. 

Ffir  die  Befähigung  zum  philologischen  Unterricht  in  den  oberen 
Classen  wird  aufser  einer  wissenschaftlich  begrfindeten  Kenntnifs 
der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  ein  grfindliches  Stadiam 
und  Belesenheit  in  den  Classikern  beider  Sprachen,  besonders  den- 
jenigen, welche  in  Prima  und  Secunda  gelesen  zu  werden  pflegen,  all- 
gemeine Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  und  dem  gegenwirtigen 
Standpunct  der  Philologie,  Vertrautheit  mit  der  philologischen  Metho- 
dik, sowie  Sicherheit  und  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  rofindlichen 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  rerlangt.  In  den  philologischen 
Disciplinen,  namentlich  der  griechischen  und  römischen  Literaturge- 
schichte, den  Alterthfimern,  der  Mythologie  und  der  Metrik,  ist  von 
dem  Candidaten  eine  specielle  Kenntnifs  aller  Tbeile  zwar  nicht  zu 
verlangen,  doch  mufs  seine  Prfifung  die  Ueberzeugung  gewihren,  dafs 
er  sich  mit  den  Haupttheilen  dieser  Disciplinen  eingehend  beschsfiigt 
hat,  und  die  Fühigkeit  besitzt,  die  Lficken  seinelr  Kenntnisse  darin  dnrdi 
selbständige  Studien  zu  ergänzen.  Aufser  der  allgemeinen  geschichtli- 
chen Bildung  ist  ffir  einen  philologischen  Lehrer  der  oberen  Gymna- 
sialclassen  jedenfalls  eine  genauere  Kenntnifs  der  alten  Geschichte  er- 
forderlich. Wenn,  was  ffir  dieselbe  Unterrichtsstnfe  besonders  wfin- 
schenswerth,  der  Candidat  darthun  kann,  dafs  er  seine  Studien  auch 
auf  die  Archäologie  der  Kunst  ausgedehnt  hat,  so  ist  dies  in  dem  Prfi- 
fungszeuffnifs  zu  erwähnen. 

Im  Allgemeinen  wird  indefs  bemerkt,  dafs,  so  unentbehrlich  dem 
philologischen  Lehrer  der  oberen  Classen  die  Kenntnifs  der  Hfiifswis- 
senschaften  der  Philologie  ist,  die  Art  der  Prfifung  doch  dem  Trachten 
nach  einem  breiten  encyklopSdischen  Wissen  nicht  Vorschob  leisten 
darf,  sondern  den  Erweis  eines  auf  ein  engeres  Gebiet  beschrinkten 
Studiums,  welches  einige  Selbständigkeit  der  Forschung  und  des  Ur- 
theils  erlcejinen  läfst,  höher  anzuschlagen  hat.  Wenn  ein  Candidat 
sich  mit  einem  der  in  Betracht  kommenden  Autoren  Torzugsweise  be- 
schäftigt hat,  so  ist  dies  bei  der  mfindlichen  Prfifung  zu  berficksich- 
tigen. 

Ffir  den  lateinischen  Unterricht  an  Realschulen  können  die  An- 
forderungen philologischer  Gelehrsamkeit  ermäfsigt  werden;  doch  sind 
jedenfalls  die  ffir  die  mittleren  Gyronasialclassen  erforderlichen  Kennt- 
nisse der  griechischen  wie  der  lateinischen  Sprache  und  Literatur  zn 
Terlangen. 

Diejenigen  Candidaten,  welche  keinen  philologischen  Unterricht  er- 
theilen  wollen,  mfissen  doch  einen  leichteren  lateinischen  Text  za 
flbersetzen,   und  besonders  anch  fiber  die  Bedeutung  der  gri«cbia^en 
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aad  latemMchen  Terminologie  ihres  wissenschafdichen  Facht  Kecben- 
sdiaft  zn  geben  im  Stande  sein. 

§.  24.  B.  Die  dentscbe  Sprache.  Ffir  die  BefShigiing  zum 
denUcben  Unterricht  in  den  unleren  nnd  mittleren  Ciassen  ist 
adser  befriedigender  Darstellung  in  dem  Prfirnngsaufsats  sichere  Kennt- 
■ifs  der  deutsehen  Elementargrammatilc,  Bekanntschaft  mit  der  Syno- 
ujmk  der  Sprache,  mit  den  wichtigsten  Bestimmungen  der  SUl-  und 
IKspositionslehre,  femer  einige  Kenntnifs  des  Enlwickelungsganges  der 
■eueren  deutschen  Literatur,  sowie  endlich  die  Fähigkeit  zu  venangen, 
da  niebt  schwieriges  deutsches  Gedicht  angemessen  und  richtig,  auch 
hiosicbtltch  des  Versbaues,  zu  erklären. 

Wer  för  den  deutsehen  Unterricht  auch  der  oberen  Ciassen  he- 
ftbigl  erklärt  werden  will,  mufs  in  Seiner  schriftlichen  Darstellung 
men  gebildeten  Sinn  ffir  die  Form  erkennen  lassen,  mit  der  Theorie 
des  Stils,  den  bedeutendsten  Erscheinungen  sowie  mit  dem  Entwicke- 
isagsgange  der  deutschen  Literatur,  besonders  mit  der  poetischen  Lite- 
ratar  der  classiQchen  Periode  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit,  be- 
kannt sein,  und  in  ihrer  Auffassung  isthelisches  Urtheil  zeigen.  Aufser- 
den  bat  derselbe 

entweder  eine  solche  Kenntnifs  der  historischen  Entwickelnng 
der  Sprache  darzuthun,  dafs  er  althochdeutsche  und  mittdhochdeut- 
seke  Texte  zn  lesen  und  zn  erklären  versteht,  und  auch  fiber  die  Ge- 
setze der  deutschen  Wortbildung  Rechenschaft  zu  geben  weifs. 

oder  in  der  Philosophie  diejenigen  fiber  die  Anforderungen  der 
allgemeinen  Bildung  hinausgehenden  Kenntnisse  nachzuweisen,  welche 
lim  befilhigen,  die  philosophische  Propädeutik  auf  Gymnasien  zn  lehren. 

Ob  die  bei  jedem  Scbulamtscandidaten  erforderliche  allgemeine  Bil- 
dang  in  der  deutschen  Sprache  bei  denen,  die  darin  nicht  unterrich- 
ten wollen,  Torhanden  ist,  namentlich  ob  sie  dieselbe  sicher  und  an- 
ISemessen  zu  gebrauchen  wissen,  hat  die  Commission  hinreichende  Ge- 
legenheit bei  den  fibrigen  Theilen  der  schriftlichen  und  mfindlirhen 
Prftfung  ZQ  erkennen;  weshalb  eine  besondere  Prfifung  in  dieser  Hin- 
•icht  nicht  SUtt  findet 

§.  25.  C.  Die  neueren  Sprachen.  Die  Befähigung,  das  Fran- 
zSsiscbe  and  Englische  in  den  unteren  und  mittleren  Ciassen  zu 
lehren,  ist  als  nachgewiesen  zu  erachten,  wenn  der  Candidat  eine  im 
Gnsco  fehlerlose  Ueberselzung  eines  nach  Inhalt  und  Ausdruck  nicht 
bmwdtrs  schwierigen  Abschnitts  aus  dem  Deutschen  ins  Französische, 
reajp.  ins  Englische,  als  schriftliche  Clausurarbeit  geliefert,  und  in  der 
uilniBichen  Prfifung  dargethan  hat,  dafs  er  mit  richtiger  Aussprache 
and  mit  genfigender  Kenntnifs  der  französischen,  resp.  der  englischen 
Elemenfargrammatik  Geläufigkeit  im  Uebersetzen  und  Erklären  yorge- 
legter  Stücke  aus  classiscben  Schriftstellern,  allgemeine  Bekanntschaft 
nrt  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  betreffenden  Literatur  und 
etn%e  Fertigkeit  im  mfindlichen  Gebrauch  der  Sprache  yerbindet. 

Für  den  Unterricht  bis  incl.  Prima  ist  erforderlich,  dais  der 
franzfisische  und  englische  Aufsatz  eine  gewisse  Geläufigkeit  und  Si- 
cherheit  im  Gebrauch  der  Sprache,  sowohl  in  Bezug  auf  Eigenthfim- 
liehkeit-des  Ausdrucks  als  auch  auf  die  grammatischen  Gesetze  der 
Sprache,  erkennen  laase.  Die  mfindliche  Prfifung  ist  darauf -zu  rich- 
ten, ob  der  Candidat  Sicherheit  in  der  Grammatik  und  Kenntnifs  der 
Metrik  besitzt,  ob  er  mit  den  herrorragendslen  Erscheinungen  der  Li- 
teratur bekannt  ist,  und  einige  Werke  der  bedeutendsten  Schriftsteller, 
namentlich  der  classiscben  Periode,  mit  eingehendem  Versländnifs  ge- 
lesen hat,  auch  sich  mfindlich  in  guter  Aussprache  correct  und  sidier 
avssBdrfidcen  weifs.     So  weit  es  erforderlich  ist,  letzteres  zu  errait- 
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telD,  wiiH  die  Prüfong  in  fr«iix5Bi«€lier,  re«p.  eagltecber  Spradw  ab- 
gelialten.  Kenntnifs  der  HaaptergebnisBe  der  romMuseben  l^radtfer- 
schang  and  der  geschichtlichen  Eniwickelung  beider  Sprachen  ict  wfin- 
achenawerth. 

Die  Erforschung  der  allgemeinen  YorbUdang  (s.  §b  10)  ist  bei  dkn 
kfinftigen  Lehrern  der  neneren  brachen  insbenondere  aach  darauf  mn 
richten,  ob  sie  eine  binlfingliche  Kennt nifs  der  lateinischen  Grsmmattk 
besitxen. 

Schalamlscandidaten,  welche  aufaer  der  erforderlichen  allgemeiacii 
Bildung  eine  Unter  rieh  tsbefthigung  nur  ffir  das  Fransösische  und  £iic- 
lische,  oder  nur  för  eine  yon  beiden  Sprachen,  Bachsoweisen  im  Siaam 
sind,  können  bei  höheren  Lehranstalten  nur  aosnahmswease  als  besoo- 
dere  Fachlehrer  eintreten,  und* sind  yon  der  Ascension  im  Lekrercol- 
legium  der  betreffenden  Ansialt  ausgeschlossen.  Sie  erhalten,  wem 
ihre  Befähigung  für  alle  Classea  in  beiden  Sprachen  ausreicht,  ein 
Zeugnifs  i weiten  Grades;  wenn  sie  sich  nur  auf  eine  der  beiden  ^ura- 
chen  bis  incl.  Prima,  oder  för  beide  nur  auf  die  mittleren  Cla 
erstreckt,  ein  Zeugnifs  dritten  Grades. 

Auch  wer  nicht  in  den  neueren  Sprachen  unterrichten  will, 
doch   einen   leichteren   französischen  Schriftsteller   zu   ibersetxen   im 
Stande  sein. 

Schulamtscandidaten ,  welche  für  den  Unterricht  in  der  polni- 
schen Sprache  ein  Qualificattonszeugnifs  lu  erwerben  wfinscbeo,  ken- 
nen sich  bei  der  K.  wissenschaftlichen  Prufungscommission  in  Breslau 
einer  Prüfung  unterziehen.  Für  die  verschiedenen  Zengnifsgrade  kam 
in  solchem  Fall  die  polnische  Spraclie  an  die  Stelle  der  engliaclien 
treten. 

§.  26.  D.  Geschichte  und  Geographie.  Für  den  geagraphi- 
schen  und  historischen  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen  ist  erforderlich,  dais  der  Candida t 'sich  eine  anf  sicheren 
geographischen  und  chronologischen  Kenntnissen  beruhende  Ueberaicht 
der  augemeinen  und  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  der  vaterliiMii« 
sehen  Geschichte  erworben  und  mit  guten  Höllsmitteln  vertraut  |^ 
macht  hat. 

Ffir  den  Creschichtsunterricht  der  oberen  Classen  wird  eine  mit 
klarer  geographischer  Anschauung  verbundene  Kenntnifs  der  alten  Ge- 
schichte, Bekanntschaft  mit  den  Religionen,  dem  öffentlichen  und  pri- 
vaten Leben  der  alten  Völker,  Vertrautheit  mit  dem  Entwickelnngs- 
§ange  der  allgemeinen  Weltgeschichte  und  besonders  mit  der  GeschicJite 
es  deutschen  Volks,  sowie  mit  der  prenfsischen  Territorialgeschickte 
verlangt.  Mit  der  Methode  der  kritischen  Geschiehtsforscbuiig  und  mii 
den  Hauptwerken  der  historischen  Literatur  über  das  classische  Aker- 
thum  und  ober  Deutschland  mufs  der  Candidat  bekannt  sein,  und  be- 
reits in  irgend  einem  Theile  der  Geschichte  ein  selbststtad^es  Qod- 
lenstudium  betrieben  haben.  Er  mufs  deshalb  die  GescbicktscAreiber 
des  cUssischen  Alterthums  und  aufserdem  mindestens  auch  die  fran- 
zösischen in  ihrar  Sprache  lesen  können. 

Wenn  ein  Candidat  quellenmifsige  Studien  der  alten  oder  mittleren 
Geschichte  nicht  gemacht  hat,  aber  mit  den  Thatsaehen  selbst  wmA 
ihrem  Zusammenhange  wohl  bekannt  ist,  auch  in  der  Geschickte  der 
Erfindungen,  der  Reisen  und  der  Entdeckungen,  sowie  der  internatan- 
nalen  Verkehraverhaltnisse  älterer  und  neuerer  Zeit  gute  Kenntnisse  an 
den  Tag  legt,  so  kann  er,  bei  ErfBlIung  der  sonstigen  Bedingungen  f&r 
die  Geschichte,  auch  in  den  oberen  Classen  der  Realschulen  be- 
fthifft  erklirt  werden. 

Für  den  geographischen  Unterricht  in  den  oberen  Clasaea  haben 
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die  Candidiilen  darxDtban,  dafs  sie  in  allen  Tbeilen  der  geographischen 
Witseosehafl  planniMfinge  Studien  gemacht  and  sich  eine  derartige  De- 
Uilirenntnirs  darin  angeeignet  haben,  dafs  sie  die  Länder  der  Erde 
sofTohl  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  deren  Einflofs  auf  die 
E%entb&mKcfakeit  und  Entwickelnng  der  Völker  als  auch  nach  ihren 
politischen  Zustünden  kennen,  und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
den  ^chichtlichen  und  geographischen  Unterricht  auf  frachtbare  Weise 
mit  einander  zn  verbinden.  Wer  diesen  Anfordenmffen  nicht  genfigt, 
nraTs,  vm  in  der  Geographie  die  Tolle  Unterrichtsbenbigung  för  Real< 
schulen  zu  erhalten,  eine  NachprGfnng  bestehen,  xv98  in  dem  PrÖ« 
fwgszeognifii  zn  bemerken  ist. 

Bei  den  Candidaten,  welche  keinen  historischen  oder  geographi- 
lehen  Unterridit  ertheilen  wollen,  genftgt  eine  durch  Chronologe  und 
Geographie  begründete  allgemeine  Bekanntschaft  mit  der  Weltgeschichte, 
wie  sie  jedem  wissenschaftlich  gebildeten  Manne  nneotbebrlich  ist.  Ins- 
besondere darf  einem  Lehrer  die  Geschichte  und  Geographie  des  dent- 
sehen  nnd  preufsiscben  Vaterlandes  nicht  fremd  sein. 

§.  27.  E.  Theologie  und  flebrSisch.  Ffir  die  BeOihigitng  zum 
erangelißchen  ReHgionsnnterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Classen  ist  Bekanntschaft  mit  Inhah  und  Zusammenhang  der  heiligen 
Schrift  trad  mit  dem  kirchlichen  LehrfoegrifiT  auf  Grund  der  Tomehm- 
sten  s^inbollBchen  Bßcher,  sowie  Kenntnils  der  Hauptmomente  der  ge- 
scbichtlfcben  Entwickelong  der  christlichen  Kirche  zu  fordern.  Die 
RdigioQslehrer  der  mittleren  Classen  mfissen  auch  das  Neue  Tests* 
oent  in  der  Grandsprache  zu  lesen  und  za  crklSren  verstehen. 

Die  Beftlhigang  zum- Religionsunterricht  in  den  oberen  Classen 
kttn  nur  den  Candidaten  zugesprochen  werden,  welche  sich  mit  In- 
halt nnd  Znsammenhang  der  heiligen  Schrift  durch  anhaltende  BeschSf- 
tigug  gemiQ  liiekannt  gemacht  haben,  und  in  demjenigen,  was  Gegen- 
tüsid  der  tbeologiscben  Disciplinen  der  Einleitung  in  das  Alte  und 
Neue  Testament,  sowie  der  biblischen  Archäologie  bildet,  bewandert 
shid.  Es  ist  ferner  von  ihnen  zu  verlangen,  dafs  sie  die  christliche 
Glaubens-  nnd  Sittenlehre  in  ihren  Grundsätzen  entwickeln  nnd  wis- 
seisdiaftlich  begr^den  können,  von  der  Kirchengeschichte  aber  sich 
aidit  blo«  eine  allgemeine  Uebersicht,  sondern  anch  eine  nähere  Kennt- 
■Ml  derjenigen  Personen  und  Begebenheiten  angeeignet  haben,  welche 
Ar  iKe  Bntwlckelong  der  Kirche  und  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  von 
«bdlledenein  Einflnfs  gewesen  sind. 

Cssdiditen  der  evangelischen  Theologie,  welche  sich  dar- 
fiber  iVBweisen  können,  dafs  sie  die  erste  oder  die  zweite  theologi- 
•^'1Pr6fiBng  gut  bestanden  haben,  wird  beim  Examen  pro  faeuiiate 
ieemiii  die  »chriftliche  Arbeit  aus  dem  Gebiet  des  ReHgionsunterrichts 
erlassen.  Die  mandlicbe  PrSfung  in  der  Religionswissenschaft  erstreckt 
•ich  bei  iiinen  besonders  auf  die  eigenthfimlichen  Erfordernisse  des  Re- 
figionmniterridits  der  höheren  Schulen.  Eben  so  wird  bei  den  von 
daer  inllndisebem  theologischen  Faoaltflt  promovirten  Licentiaten  der 
fvanffelischen  Tbeologfe  verfahren. 

Katholische  Geistliche,  welche  eine  Anstellung  als  Religions- 
Idbtei'  «n  einem  Gymnastnm  nachsuchen,  werden,  wenn  sie  zu  Docto- 
Wä  nder  LIcentiaten  der  Theologie  auf  einer  inländischen  Universität 
oder  Akademie  rif€  promovirt  sind,  oder  das  vorschriftsmäfsige.  Diöce- 
saneiianie«  pro  citra  bestanden  haben,  einer  Prfiinng  in  den  theologi- 
sdien  Wissenschaften  nicht  onterworfen,  mfissen  aber  ihre  BeDlhigung, 
den  Rellgionsonterrfcht  auf  den  verschiedenen  Bildangsstufen  zn  er- 
theflcn,  vor  d«m  betreffenden  Mitgliede  der  Prflfnngscommission  nach* 
weisen  nnd  ein  Zengnirs  fir  die  f€cuita$  doandi  im  Bebräiachen  er- 
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fverbeti.  F6r  die  Anstellangsfilhigkeit  als  Religionslehrer  an  Real-  und 
höheren  BOrgerschalen  bedarf  es  dieses  Zeugnisses  nicht  Nadi  einem 
der  drei  Grade  werden  die  Zeugnisse  dieser  beiden  Classen  Yon  Reli- 
gionslehrern  nicht  bezeichnet. 

Bei  denjenigen  Schulamtscandidaten,  welche  sich  nicht  f&r  den  Re- 
ligionsunlerricht  bestimmen  wollen,  ist  darauf  za  sehen,  ob  sie  die 
von  jedem  Lehrer  einer  höheren  Unterrichtsanstalt  ca  fordernde  Kennt- 
nifs  aer  Hanptlehren  und  eine  allgemeine  Uebersicht  Ober  die  Geschichte 
ihrer  Kirche  besitzen,  und  aufserdem,  ob  sie  mit  dem  Inhalt  und  Zu- 
sammenhang  der  heiligen  Schrift  hinreichend  bekannt  sind. 

Bei  der  Prfifuoe  im  He brSi sehen  ist  eine  wohlbegründete  Kenn I- 
nifs  der  Formenlehre  und  der  Syntax  dieser  Sprache,  sowie  einige 
Fertigkeit  im  Uebersetzen  und  ErklSren  der  historischen  Schriften  des 
Alten  Testaments  und  der  Psalmen  erforderlich! 

Ffir  die  Lehrer  der  classischen  Philologie  ist  es  nicht  nothwendig, 
aber  wfinschenswerth,  dafs  sie  sich  einer  Prdfung  im  Hebriischen  un- 
terwerfen; wenn  sie  es  unterlassen,  wird  dies  in  dem  Prfifungszeognifs 
ausdrücklich  erwShnt 

§.  28.  F.  Philosophie  und  Pädagogik.  Von  jedem  Schul- 
amtscandidaten ist  Kenntnifs  der  wichtigsten  logischen  Gesetze  und 
der  Hauptthatsachen  aus  der  empirischen  Psychologie  ca  fordern.  Eben 
so  mufs  jeder  sich  darüber  ausweisen  können,  dals  er  eine  der  wich- 
tigeren philosophischen  Schriften,  deren  Wahl  ihm  frei  steht,  mit  Auf- 
merksamkeit und  VerstSndnifs  gelesen  hat.  Die  eigene  mündliche  und 
schriftliche  Darstellung  mufs  bei  jedem  Schulamtscandidaten  erkennen 
lassen,  dafs  er  bereits  zu  einiger  Selbstfindigkeit  ond  zu  innerer  Ord- 
nung der  Gedankenbildung  gelangt  ist.  Es  mufs  femer  bei  jedem  Can- 
didaten  einige  Kenntnifs  der  Geschichte  der  Philosophie,  bei  den  Phi- 
lologen namentlich  der  alten,  und  eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  neueren  Psdagogik  und  den  wesentlichsten  Bestim- 
mungen der  Methodik  yorhanden  sein. 

An  diejenigen  Candidaten,  welche  in  der  philosophischen  Pro- 

{lideutik  unterrichten  wollen,  ist  vor  Allem  die  Forderung  zu  Stel- 
en, dafs  sie  durch  Bekanntschaft  mit  den  metaphysischen  Fundamen- 
talbegriifen  Einsicht  in  das  Wesen  der  Philosophie  erlangt  haben.  Im 
Besonderen  ist  zu  yerlangen,  dafs  sie  mit  der  formalen  Logik  nach 
Aristoteles  und  Kant,  mit  der  empirischen  Psychologie  und  den  Hannt- 
epochen  der  Geschichte  der  Philosophie  vertraut  sind,  and  sich  die 
genauere  Kenntnifs  eines  der  wichtigeren  philosophischen  Systeme 
nach  eigener  Wahl  angeeignet,  auch  das  Studium  der  allgemeinen  Gram- 
matik nicht  versSumt  haben.  Aufserdem  müssen  sie  genauere  Bekannt- 
schaft mit  der  Geschichte  der  Pidagogik,  besonders  mit  ihrer  Ent- 
wickelang seit  dem  16.  Jahrhundert,  nachweisen. 

§.29.  G.  Mathematik  und  Physik.  Zorn  mathematischen  and 
Recbenunterricht  in  den  anteren  Classen  genügt  Kenntnifs  der  ele- 
mentaren Planimetrie  und  Stereometrie,  der  gemeinen  Arithmetik,  der 
Buchstabenrechnung  und  der  Methodik  des  Rechenunterrichts. 

Für  die  mittleren  Classen  ist  Kenntnifs  der  ebenen  und  kör- 
perlichen Geometrie,  der  ebenen  and  sphfirischen  Trigonometrie,  der 
Algebra  bis  za  den  Gleichungen  des  3.  und  4.  Grades,  der  analjtisdiea 
Theorie  der  geraden  Linie  und  der  Ebene  mit  Anwendung  auf  die 
Kegelschnitte,  der  Grundlehren  der  Differential-  und  Integralredinang, 
sowie  der  Hauptsitze  der  Statik  erforderlich. 

Ffir  den  mathematischen  Unterricht  in  den  oberen  Classen  sind 
nur  die  Candidaten  beftihigt  zu  erachten,  welche  sich  in  der  PrÜfong 
als  ausgebildete  Mathematiker  seigen,  and  in  die  höhere  Geometrie, 
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die  höhere  Aoaljsis  and  analytische  Mechanik  soweit  eingedrungen 
sind,  dafs  sie  auf  diesen  Gebieten  eigene  Untersuchungen  mit  Erfolg 
anstellen  können. 

In  Betreib  der  Physik  ist  für  den  Unterricht  in  den  mittleren 
ftealschulclassen  eine  übersichtliche  Kenntnifs  des  ganz<>n  Gebiets 
dieser  Wissenschaft-,  verbunden  mit  einer  deutlichen  Einsicht  in  das 
Wesen  der  wichtigsten  INatur -Erscheinungen  und  Gesetze,  sowie  Be- 
kanntschaft mit  der  Einrichtung  und  dem  Gebrauch  der  einfacheren 
physikalischen  Instrumente  zu  fordern. 

F&r  den  Unterricht  in  den  oberen  Classen  ist  aufserdem  Kennt- 
nils  der  Theorien  der  mathematischen  Physik  und  der  daraus  sich  er- 
gebenden Metboden  nebst  genauerer  Kenntnifs  der  physikalischen  Jn- 
ttromeate  und  Uebung  in  ihrer  Behandlung  zu  fordern;  ferner  ist  als 
Erfordernifs  des  Unterrichts  in  der  mathematischen  Geographie  Kennt- 
oi(s  der  Elemente  der  Astronomie  zu  verlangen. 

Alle  Candidaten,  welche  sich  der  Prüfung  in  der  Mathematik  und 
Physik  unterziehen,  haben  in  den  ^Naturwissenschaften  (Chemie,  Mine- 
ralogie, Zoologie,  Botanik),  auch  wenn  sie  darin  nicht  unterrichten 
wollen,  diejenige  allgemeine  Bildung  darzuthun,  welche  sie  zu  einem 
richtigen  Urthen  über  den  Inhalt  und  Umfang  derselben,  sowie  dber 
ihr  Verhiltnifs  xu  den  anderen  Wissenschaften  befähigt. 

§.  30.  H.  Chemie  und  beschreibende  Naturwissenschaf« 
ten.  In  der  Chemie  ist  die  Kenntnifs  dessen  erforderlich,  was  zur 
Verstlndigong  über  die  wichtigsten  physikalischen  und  physiologischen 
Vorgioge  unentbehrlich  and  in  die  neueren  Lehrbücher  der  Physik  und 
der  chemischen  Technologie  aufgenommen  ist,  namentlich  die  Kennt- 
dUs  von  dem  chemischen  Procefs,  von  den  einfachen  chemischen  Stof- 
fa,  von  den  Yerhlltnissen  und  Verbindungsgesetzen  derselben,  von 
den  in  ihnen  wirksamen  Gegensätzen  n.  s.  w.  Im  Ezperimentiren  mufs 
der  Candidat  einige  Fertigkeit  erlangt  haben.  Für  den  Unterricht  in 
Prima  ist  aufserdem  die  Kenntnifs  der  chemischen  Technologie,  der 
wichtigsten  Theile  der  organischen  Chemie,  Fertigkeit  in  der  qualita- 
tiven und  einige  Uebung  in  der  quantitativen  Analyse,  sowie  der  wei- 
ter anten  näher  bezeichnete  Umfang  der  Kenntnisse  in  der  Mineralogie 
erforderlich. 

In  der  Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie  ist  zum  Unterricht 
in  den  unteren  und  mittleren  Classen  derjenige  Candidat  f^r  be- 
fiihigt  sa  erachten,  welcher  die  hSufig  vorkommenden,  namentlich  die 
etahcimischen,  Naturproducte  aus  eigener  Anschauung  kennt,  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  derselben  anzugeben  weifs,  mit  den  Grund- 
sHien  einer  naturgemSfsen  Anordnung  und  den  naturhistorischen  Syste- 
nsa,  sowie  mit  den  allgemeinen  ffeognostisehen  Verhältnissen  und  den 
ganf^arsten  Ansichten  über  die  Bildungsgeschichte  der  starren  Erdrinde 
beksont  ist. 

Von  dem  Candidaten,  der  sich  für  den  naturwissenschaftlichen  Un- 
terricht in  den  oberen  Classen  und  für  dies  Lehrfach  vorzugsweise 
an  Realschulen  bestimmen  will,  ist  eine  genauere  Kenntnifs  aller 
Hsnptformen  der  drei  Naturreiche  zq  fordern.  In  der  Zoologie  and 
Botanik  mufs  derselbe  auch  eine  genügende  Bekanntschaft  mit  den ' 
allgemeinen  Lehren  der  Physiologie,  mit  der  Lebensweise  namentlich 
der  einheimischen  Thiere,  und  mit  der  geographischen  Verbreitung  der 
wichtigsten  Thiere  und  Pflanzen  darlegen,  die  Principien  der  natürli- 
chen ^stematik,  das  Wesentliche  der  verschiedenen  natarhistorischen 
Systeme  und  deren  «^schichtli eben  Zusammenhanff  kennen.  In  der  Mi- 
neralogie ist  die  Kenntnifs  von  den  Hsuptabtheilungen  des  orykto- 
gnostiscnen  Systems,  von  den  Elementen  der  Krystaliographie,  von 
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den  wichUnteqff^ryitallceslalten,  Ton  der  cbemiselieii  Constitation  and 
dem  pbjsiKaliscben  Verballen  einzelner  yorzQglich  merkwArdi^er  Sub- 
stanzen, and  In  der  Geognosie  die  Keontnifs  der  wichtigeren  Fels- 
arten, der  charakteristischen,  besonders  zur  Unterscheidung  der  For- 
mationen dienenden  Petrefacten,  der  LagerungsverhSltnisse  und  des 
geographischen  Vorkommens  der  Formationen,  sowie  eine  auf  allge- 
meine naturhistorische  Kenntnisse  begrfindete  Ansicht  Aber  die  Bil- 
dangsgeschicbte  des  Erdkörpers  zn  verlangen. 

Bei  der  ganzen  Prfifang  ist  haupIsSchlich  darauf  in  sehen,  ob  der 
Candidat  mit  genauen  Kenntnissen  in  wenigstens  Einer  der  beschrei- 
benden Naturwissenschaften  eine  nach  dem  geffenwirtigen  Standpunct 
hinreichend  tiefe  Anffassunc  verbindet,  am  die  Elemente  mit  Besag 
auf  das  Princip  und  das  Wesen  jeder  Wissenschaft  lehren  and  aas 
eigenem  sichern  Wissen  erliutem  zu  können. 

Jeder  Lehrer  der  beschreibenden  Naturwissenschaften  muls  aocli 
die  föc  den  Unterricht  in  den  mittleren  Classen  erforderlichen  mathe- 
matischen Kenntnisse  besitzen. 

Wenn  die  naturgescbichtlicben  Kenntnisse  bei  einem  Candidaicn 
nicht  in  dem  Umfange  vorhanden  sind,  welchen  das  BedOrfnifs  der 
Realschalen  erfordert,  so  wird  dies  in  dem  PrSlnngstcacnifs  be- 
merkt, und  fQr  die  Anstellung  an  einer  Realschule  eine  Nsdiprifoiig 
^ur  Pflicht  gemacht. 

§.  31.  Allgemeine  Bestimmungen.  1.  In  jedem  vri^senschafi- 
lichen  Gebiete,  worin  der  Examinand  eine  fücuJUat  d^cetUU  erwerben 
will,  hat  er  auch  eine  angemessene  Kenntnifs  der  Literatur  desselben 
darsuthun. 

2.  Bei  jeder  höheren  Qualification,  welche  einem  Candidaten  so* 
erkannt  wird,  mufs  f&r  die  Prüfung  im  Allgemeinen  die  Voraussetzang 
gerechtfertigt  sein,  dafs  er  den  Anforderungen,  der  vorhergehenden  nie- 
deren Stufen  zu  genfigen  im  Stande,  dafs  also  z.  B.  der  philologiselie 
Lehrer  der  oberen  Classen  in  der  Elementargrammatik,  Prosodie  u.  s.  w. 
keinerlei  Unsicherheit  zeige,  und  dafs  ebenso  der  inathematisd>e  Leh- 
rer der  oberen  Classen  auch  den  Rechenunterricht  in  der  Sexta  and 
Quinta  zu  ertheilen  geschickt  ist. 

§.  32.  Nach  Beendigung  der  mfindlichen  Prfifung  findet  fiher  daa 
Ergebnifs  derselben  unter  (gleichzeitiger  Berücksichtigunc  des  AosfaÜB 
der  schriftlichen  Arbeiten  eine  mfindliche  Berathang  and  Abstimmang 
unter  den  Mitgliedern  der  Commission  Statt.  Bei  Stimmengleichbcit 
entscheidet  die  Stimme  des  Directors. 

§.  33.  Abweisune.  Candidaten,  welche  die  Pröftiag  nicht  be- 
stehen, dürfen  erst  nach  einem  haben  Jahre  ein  Gesuch  om  S^laasong 
SU  einer  neuen  Prfifung  einreichen,  falls  nicht  von  der  Commission  ein 
llngerer  Zeitraom  daffir  bestimmt  ist  (vd.  §.  35).  Wer  aorh  bei  der 
zweiten  Prfifung  f^r  nicht  bestanden  erklirt  wird,  ist  nur  mit  £rin«l»- 
nlfs  des  Ministers  zu  einer  nochmaligen  Prfifang  zuzakssen«  Eine  dritte 
Wiederholung  der  Prfifung  ist  unsUtthafi. 

$.  34.  Form  des  Zeugnisses.  Auf  Grund  des  Prifungsprot»- 
kolk  wird  dem  Candidaten  ein  yon  dem  Director  und  allen  fibrigen 
Mügliedem  der  Commission  nnterschriebenes  Zengnifs  aosgestellt,  wel- 
ches enthllt: 

a.  den  vollständigen  Namen,  den  Gehurts-Ort  und  Tag,  die  kirch- 
liehe Confession  des  Candidaten,  den  SUnd  seines  Vaters,  die  An^be 
der  Sehnle  and  des  Zeocnisses,  mit  welchem  er  von  derselben  abge* 
saugen  ist,  endlich  der  Universitit,  resp.  der  Untversititen,  welehe  er 
besucht,  sowie  des  akademischen  Grades,  den  er  etwa  bei  einer  isISii- 
disehen  FacoHlt  erworben  hat; 
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b:  mme  Dsrlegimg  des  Ergebnisses  der  in  den  verschiedenen  FS- 
ebern  abgehaltenen  Prfkfnng,  wobei  auch  der  MSngel,  welche  In  der 
wissenschaftlichen  Ausbildung  des  Candidaten  bemerkt  worden  sind, 
Erwihnnng  zu  thun  ist; 

c.  die  bestimmte  Angabe  des  Ton  dem  Candidaten  erworbenen  und 
in  der  Sdirift  hervorzuhebenden  Zeugnifsgrades,  wobei  eine  zusam- 
menfassende Bezeichnung  der  GegenstBnde  und  Classen  hinzuzufügen 
ist,  för  welche  dem  Candidaten  die  facultas  docenii  zuerkannt  worden. 

Es  bleibt  dem  Ermessen  der  Commission  fiberlassen,  je  nach  der 
FersOiilichkciit  aiid  Bildung  des  Candidaten  an  dieser  Stelle  auch  ein 
cm{»fiehlendes  Urtheil  fiber  dessen  allgemeine  Befähigung  zum  Lehramt 
bifiiuzuftceii. 

d.  SchKefslidi  eine  Bemerkung,  wodurch  der  Candidat  angewiesen 
wird,  sich  unter  Einreichung  des  Zeugnisses  bei  dem  K.  Schulcolle* 
gium  der  ProTtnz,  in  welcher  er  bescMfUgt  zu  werden  wfinscht  und 
seinen  Anfenthalt  zu  nehmen  gedenkt,  »chHfllich  zu  melden,  und  sich 
dem  betreffenden  K.  Provinzial-Schulrath  wom5glich  persönlich  vor- 
zvsteHen,  insbesondeje  aweh  um  wegen  des  Probejahrs  (s.  §.  40)  Aus- 
huift  und  Anweisung  zu  erhalten. 

in  die  PtrAfiongszeugnisse  nichtpreufsischer  Candidaten  ist 
dfte  Bemerkung  avnunehmen,  dafs  sie  durch  Ertheilung  des  Zeugnisses 
ehieB  Anspmoi  auf  Verwendung  im  preufsischen  Schuldienst  nicht  er- 
worben haben. 

§.  86.  Auch  denjenigen  Candidaten,  welche  die  Prfifung  nicht  be- 
umn  haben,  ist  ein  Zeugnifs  auszustellen  und  darin  ausdrücklich 

bemerken,  nach  welchem  Zeitraum  es  ihnen  gestattet  ist,  sich  zu 
ler  neuen  PrSfvng  zu  melden.  Von  dieser  Zeitbestimmung  sowie 
v«B  den  Gründen  der  Abweisung  des  Candidaten  erhalten  die  fibrigen 
K.  wissenschafUichen  Prftfnigscommissionen  eine  Mittheilung. 

§.  36.  Nichtpreufsischen  Scbulamtscandidaten  oder  Leh- 
rern, welche  entweder  unmittelbar  von  den  K.  preufsischen  Unter- 
riebtsbehörden  oder  jntt  Genehmigung  derselben  in  den  diesseitigen 
Sehuldieast  berufen  worden  sind,  kann,  wenn  sie  genffgende  Zeugnisse 
voHegen,  die  Prüfung  erlassen  werden,  event.  bleibt  die  Bestimmung, 
ob  UM  in  wie  weit  sie  sich  derselben  zu  unterwerfen  haben,  oder 
•b  sie  davon  dfspensirt  werden,  bis  dahin  vorbehalten,  dafs  die  Pro- 
vi«xial-Aufeicbt«befadrde  sie  aus  der  Unterrichtspraxis  niher  kennen 
gelenit  bat  und  darüber  an  den  Minister  gutachtlich  zu  berichten  im 
^nde  i«t 

f.  97.  Nachprüfungen.  Wenn  Scbulamtscandidaten  oder  Lehrer 
•ich  eine  faeulia»  docenii  in  Gegenständen ,  worin  sie  dieselbe  noch 
■idil  besitzen,  erwerben,  oder  die  bereits  erworbene  erweitern,  oder 
wemi  sie  dieErginzung  der  in  ihrer  allgemeinen  Bildung  wahrgenom- 
■leiieo  Lücken  nachweisen  wollen,  so  können  sie  sich'  zu  einer  sol- 
chen NadbprSfang«  unmittelbar  bei  der  K.  wissenschaftlichen  Prfifungs*- 
eommission,  von  welcher  sie  vorher  geprüft  worden,  oder  auch  bei 
der  Conunission  derjenigen  Provinz  melden,  in  welcher  sie  beschfiftifft 
siad.  Die  Zulassung  bei  einer  andern  Commission  bedarf  der  Genen- 
asigang  des  Ministers. 

Dem  Ermessen  der  Commission  bleibt  es  anbeimeestellt,  ob,  wenn 
em  sich  nicht  um  die  allgemeine  Bildung  handelt,  in  solchen  Fsllen, 
■nd  ebenso  bei  den  nach  §.  22  vorbehaltenen  Prüfungen,  schriftliche 
Prilongsarbeiten  erforderlich  sind.  Die  mündlichen  Nachprüfungen  wer- 
ben nach  den  vorstehenden  allgemeinen  Bestimmungen  abgehalten. 

An  den  ErgSnzungsprüfungen  f^r  einzelne  Gegenstände  nehmen  aufser 
den  Director  nur  diejenigen  Mitglieder  der  Commission  Theil,  für  deren 
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PrfifangsfiScher  der  Candidal  eine  erweiterte  LelirbeDlbigang  zu  erwer- 
ben wünscht.  Ist  der  Director  der  Commission  zugleich  der  alleinige 
Facbexaminator,  so  bat  anfser  ihm  noch  ein  von  ihm  za  bestimmendes 
Mitglied  der  Commission  der  Pröfung  beizawofinen. 

§.  38.  Zeagnifs  über  Nachprüfongen.  Wenn  durch  das  Er- 
gebnifs  der  Nachprüfung  eine  Erhöhung  des  Zeugnifsgrades  bewirkt 
wird,  so  hat  das  darüber  auszustellende  Zeugnifs  die  wesentlichen  Er- 
gebnisse der  früheren  Prüfung  nach  dem  darüber  yorliegenden  Zeug- 
nisse aufzunehmen  und  mit  Rücksicht  darauf  die  Fortschritte  des  Ge- 
prüften anzugeben.  Zeugnisse  dieser  Art  werden  von  allen  Mitgliedern 
der  Commission  unterschrieben.  Ein  Gleiches  geschieht  bei  Ausstel- 
lung derjenigen  Zeugnisse,  welche  über  eine  nach  §.  22  behufs  Beför- 
derung in  eine  Oberlebrerstelle  angeordnete  Nachprüfung  zu  erthfJlen 
sind.  Zeugnisse  über  das  Ergebnifs  der  für  einzelne  Gegenstfinde  ohne 
Aenderung  des  Zeugnifsgrades  bestandenen  ErgSnzungsprüüingen  wer- 
den Ton  denjenigen  Mitgliedern  unterzeichnet,  welche  an  der  Prüfung 
Theil  genommen  haben. 

§.  39.  Prüfungsgebühren.  An  Gebühren  werden  für  eine  Prü- 
fung acht  Thaler,  för  eine  Nachprüfung  (§.  22,  37^  38)  vier  Tbaler  und 
für  die  zum  Zeugnisse  zu  yerwendenden  Stempel  nUnfiiebii  Silbergro- 
schen entrichtet.  Erfolgt  die  Zurückweisung  des  Candidaten  schoo  vor 
der  mündlichen  Prüfung  (§.13),  so  werden  die  Prüfiingsgebühren  auf 
die  Hälfte  herabgesetzt. 

§.  40.  Probejahr  und  Probelectionen  nach  demselben. 
Die  praktische  Befähigung  der  Scliulamtscandidaten  wird  nach  dem  Er- 
gebnifs eines  Probejahrs  beurtheilt,  welches  sie  an  einem  GymnasiuB 
oder  einer  Realschule  nach  den  darüber  erlassenen  besonderen  BestiiB- 
mungen  abzuhalten  haben.  Nach  Ablauf  des  Probejahrs  werden  tob 
den  Schulamtsckndidaten,  falls  der  betreffende  Provinzial-Scholratb  es 
ÜStr  nöthig  erachtet,  in  seiner  Gegenwart  eine  oder  mehrere  Probelec- 
tionen gehalten.  Auf  Grund  derselben,  oder  wo  sie  nicht  für  nöthig 
erachtet  worden,  auf  Grund  des  Zeugnisses  des  Directors  der  Anstalt 
und  des  Ordinarius  der  Classe,  in  welcher  der  Candidat  wShrend  des 
Probejahrs  unterrichtet  hat,  wird  ihm  darüber  ein  Zeugnifs  von  dein 
KL  Provinzial-Schulcollegium  ausgestellt.  Dies  Zeugnifs  bildet  eine  we- 
sentliche ErgSnzung  des  dem  Candidaten  über  das  Ergebnifs  der  wis- 
senschaiUichen  Prüfung  ertheilten  Zeugnisses,  und  ist  bei  Bewerbungen 
um  eine  Lehrerstelle  jedesmal  mitvorzulegen. 

§.41.  Alle  früheren  von  dem  gegenwärtigen  Reglement  abwei- 
chenden Bestimmungen  über  die  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren 
Schulamts  sind  aufgehoben. 

Berlin,  den  12.  December  1866. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  u.  Medicinal-Angelegeaheiten 
von  Mühler. 
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IL 

'  Aus  der  Verfügung  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicioal- Angelegenheiten  an  die  wissenschaft- 
lichen Prüfungs-Commissionen  das  neue  Prüfungs-Reglement 
betreffend. 

Das  unter  dem  20.  April  1831  erlassene  Reglement  för  die  Profan- 
em der  Candtdaten  des  ndheren  Scbulamts  entspricht  dem  gegenwär- 
tigen Bedfirfnifs  nicht  mehr.  Die  Entwickelung  sowohl  der  Wissen- 
sdiaften,  wie  des  Schalwesens  selbst  ond  die  nach  und  nach  ange- 
•rdoeten  Modificationen  der  PröfungSTorschriften  haben  eine  nepe  Re- 
daction  derselben  nStbig  gemacht.  Nachdem  darüber  die  KSniglichen 
ProTinzial-Schiil-Collegien  und  die  Königlichen  WissenschafUichen  Prfi- 
foogSGommissionen  so  wie  mehrere  Directoren  höherer  Schalen  zu  Rathe 
gesogen  worden,  habe  ich  unter  dem  12.  d.  JHts.  ein  neues  Pr&fungs- 
re^ement  erlassen,  welches  nunmehr  in  Kraft  trjtt. 

Ueber  die  Ausföhrong  des  neuen  Reglements  bemerke  ich  Fol- 
geades: 

Bestimmte  Vorschriften  sind  als  Grundlage  und  Anhalt,  för  die  yon 
den  Wissenscbaftlichen  Prfifungscommissionen  xu  stellenden  Anforde- 
roneen  unentbehrlich.  Es  ist  jedoch  festzuhalten,  dafs  die  dafttr  im 
Reglement  gegebenen  einseinen  Bestimmungen  viel  mehr  den  Zweck 
baten,  das  bei  den  Anforderungen  zu  wahrende  Princip  darzustellen, 
als  dafs  sie  för  jeden  Fall  in  der  grofsen  Mannichfaltigkeit  Ton  Yer- 
bsltiiiisen,  welche  sich  der  PrQfnngsbehörde  zur  Beurtbeilung  darbie- 
ten, eine  absolute  Norm  zu  geben  beabsichtigen.  Als  ein  solches  Prin* 
dp  ist  leicht  erkennbar,  dafs  die  kfinftigen  Lehrer  der  Gymnasien  und 
Realschulen  sich,  weil  diese  Anstalten  keine  Fachschulen  sind,  froh 
arit  dem  Gedanken  vertraut  machen  sollen,  es  werde  von  ihnen  nicht 
die  ausscUiefsliche  Vertretung  eines  wissenschafllicben  Specialfachs, 
tondem  die  Betheilignng  an  der  gesaromten  pldagogischen  und  didak- 
titdien  Aufgabe  der  Schule  erwartet.  Wenn  im  Zusammenhange  damit 
to  dem,  was  jeder  Candidat  in  seinem  Hauptfach  zu  leisten  hat,  fiberall 
«■eh  in  Nebenfächern  so  wie  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Vorbildung 
^  das  Lehramt  Anforderungen  gestellt  werden,  so  soll  doch,  wie 
>ndi  in  §.  23  gelegentlich  der  philologischen  Hfilfswissenscbaflen  be- 
merkt ist,  der  bei  einem  weiten  Umfang  encvklopSdi scher  Studien 
mvermeidlichen  Oberflichlichkeit  mit  diesen  Anforderungen  nicht  Vor* 
tcknb  geleistet,  vielmehr  soll  auf  wissenschaftliche  Vertiefung,  Zucht 
des  Denkens  und  SelbstSndigkeit  des  Urtheils  am  meisten  Werth  ge- 
legt werden.  Zu  beurtheilen,  in  welchem  VerhSltnifs  beide  Anbruche 
is  jedem  besonderen  Fall  zu  berficksichtigen  sind,  mufs  den  Wissen- 
■ehalllichen  Prfifungscommissionen  fiberlassen  bleiben.  Eine  Vorschrift 
daför  Isfst  sieb  eben  so  wenig  geben,  wie  för  die  richtige  Auffassung 
des  Standpuncts  geistiger  Entwickelung,  "welche  bei  den  Schulamtscan- 
didaten  unmittelbar  nach  den  akademischen  Studien  fiberhaupt  schon 
in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Unter  den  Ergebnissen  der  Prfi- 
fong  wird  oh  dasjenige,  was  der  Candidat  nach  seinem  ganzen  geisti- 
gen Vermögen  unn  Streben  hoffen  läfst,  wichtiger  sein,  als  was  schon 
▼SQig  erreicht  ist.  Was  in  dieser  Beziehung  för  das  frfihere  Regle- 
ment in  der  Circular-Verföffung  vom  3.  Februar  1838  erinnert  worden, 
hebllt  seine  Gfiltigkeit  auch  för  die  Anwendung  der  neuen  Prfifungs- 
ordnnng: 
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„Von  der  Einsicht  and  dem  Tact  der  Königlichen  Wissenschaftli* 
chen  Pröfnngscommifisionen  erwartet  das  Ministeriom  vertraaensvoll, 
dafs  sie  die  Vorschriften  dos  Reglements  Qberall  aufs  zweckmlfsigste 
in  Anwendang  btingen  werden.  Besonders  bei  den  Prö^gen  pro  fa- 
euitat«  ä^cenÜf  welche  gewöhnlich  nnmittelbar  nach  dem  Abgange  der 
Examinanden  von  der  Uniyersitiit  Statt  finden,  ist  niemals  aufser  Acht 
KU  lassen,  dafs  das  kurze  akademische  Triennium  fast  nur  zur  Samm- 
lung des  Materials  hinreicht,  dafs  bei  den  kfinftigen  gelehrten  Schul- 
mSnnem  mit  ihrem  Berufsleben  das  höhere  Studium,  die  geistige  Be- 
lebung und  die  fruchtbare  Verarbeitung  der  gesammelten  Kenntnisse 
recht  eigentlich  erst  beginnt,  und  dafs  folglich  in  der  Pröfong  pro 
fseuitäte  docendi  nicht  sowohl  ein  vollstlndiges,  tiefes  und  in  aileii 
seinen  Titeilen  abgerundetes  Wissen  und  eine  Gediegenheit  des  wis- 
senschaftlichen Erkennens  zu  verlangen,  als  vielmehr  darauf  zu  sehen 
ist,  ob  die  Examinanden  neben  den  allgemeinen  Kenntnissen,  die  ein- 
mal ftir  ihren  künftigen  Beruf  noth wendig  sind,  in  Einem  der  Hanpt- 
ftcher  einen  tüchtigen  Grund ,  um  darauf  weiter  bauen  zu  können« 
wirklich  gelegt,  und  die  von  ihnen  auf  der  UniversitSt  vorzugsweise 
getriebenen  Wissenschaften  mit  Verstand  anfgefafst  und  mit  Geist  ver- 
arbeitet haben/^ 

Bei  den  im  Jahre  1867  zur  PrfUung  sich  meldenden  Candida ten 
wird  es  eine  billige  Beröcksichtigung  verdienen,  wenn  dieselben  bei 
ihrer  Vorbereitung  noch  die  Bestimmungen  des  früheren  Reglements 
zur  Richtschnur  genommen  haben. 

Im  Anschloß  an  einzelne  §§.  des  neuen  Reglements  nehme  ich  fer- 
ner Veranlassung,  Folgendes  theils  als  Motivirung  der  getroflWnen  Be- 
stimmungen, theils  als  Erläuterung  derselben  hinzuzufSgen: 

Zu  §.  8.  Weshalb  dem  Unterschiede  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen keine  weitergehende  Einwirkung  auf  das  Mafs  und  die  Art 
der  Anforderungen  eingerSumt  worden,  ergiebt  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange des  Reglements.  Zu  den  in  der  Sache  selbst  liegenden 
Gründen  kommt  hinzu,  dafs  durch  eine  Verschiedenheit  der  Prüfnngs- 
Zeugnisse  den  Lehrern  der  Uebergnng  ron  der  einen  Art  Schulen  sn 
der  andern  nicht  erschwert  werden  durfte. 

Zu  $.  13.  Eine  bestimmte  Frist  für  die  Ablieferung  der  schrilV 
liehen  Prüfungsarbeiten  anzusetzen,  erschien  nothwendig,  weil  naeh  den 
an  der  fH&heren  Praxis  gemachten  Erfahrungen  die  Gewihrung  einer 
unbestimmten  AMiefenmgszeit  nicht  selten  die  Folge  hat,  dafs  die  Can- 
didaten  sich  in  weit  ausgedehnte  Vorarbeiten  einlassen  und  schlieTs» 
lieh  nicht  im  Stande  sind,  den  gesammelten  Stoff  zu  «iohten  und  mm 
einer  wohlzusammenhSngenden  Einheit  zu  verai^eiten. 

Zu  §.  16.  Ebenso  ist  es  wünsehenswerth,  dafs  die  Citation  zar 
mündlichen  Prüfung  nicht  lange  nach  Ablieferung  der  scbrifUichca 
Arbeiten,  und  jedenfalls  nicht  spiter  als  ein  halbes  Jahr  danach,  er- 
folge. Eine  lai^  Frist  pflegt  Unbefwagenbeit  und  Sammlung  bei  den 
Candidaten  nicht  zu  vermehren,  und  ist  a«ch  sonst  nicht  in  ibresi 
Interesse. 

Zu  §.19.  Die  Probet eciioaen  konnten  aus  verschtedenen  Grün* 
den  in  der  bisherigen  Weise  ak  noihwendiger  und  integrirender  Theil 
der  Prüfung  nicht  beibehalten  werden.  Die  vorhandene  Lehraabe  und 
die  Fshigkeit,  von  den  gesammehen  Kenntniesen  methodisch  Gebraudi 
zu  machen,  kann  in  den  meisten  Fsllen  erst  dann  mit  einiger  Sicher»- 
heit  benrtheilt  werden,  wenn  dem  Candidaten  die  Schulpraxis  nicht 
tt^r  fremd  ist;  weshalb  die  Probelectionen,  soweit  sie  überhaupt  er* 
forderlich,  an  das  Ende  des  Probejahrs  gdegt  worden  sind  (s.  $.  40>. 
Da  es  jedoch  andrerseits  vorkommen  kann,  dafs  es  einem  Examinator 
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bei  LehfgegcawiliKlen,  in  denen  dm  Meroent  der  Kenntnisse  nicbt  das 
wetentlidi  entscheidende  ist,  z.  B.  in  der  Religion,  flSr  sein  Urtheil 
aber  die  Beftbigang  des  Candidaten  nnentbebrlicli  ist,  seine  Beband- 
hng  des  Lebrstoffii  kennen  gelernt  so  baben,  so  sind  Probeleelionen 
mmuttelbar  naeb  der  mfindlichen  Prüfung  nnd  im  Zusammenbang  mit 
derMlben  in  facaltatirer  Weise  beibebalten  worden. 

Za  §.  20.  Die  Unterscbetdung  der  Classenstnfen,  wenacb  Qaarta 
Boeh  zn  den  unteren.  Unter -Secnnda  nocb  zo  den  mittleren  Ciassen 
gezAlt  wird,  erleichtert  eine  angemessene  Abgrenzung  der  ffir  die  ein- 
lelaen  Unterrichtsgegenstände  zu  ertbeilenden  Qualification ;  weshalb 
filr  die  Zwecke  des  Reglements  hierin  eine  Abweichung  Ton  der  her- 
kSmuilicben  Annahme,  welche  je  2  der  aufeinanderfolgenden  6  Ciassen 
all  untere,  mittlere  nnd  obere  betrachtet,  zulässig  erschien. 

Zu  §^^21.  Alle  Combinationen  der  Lehrbefähigung,  welche 
•ich  in  Folge  besonderer  Neigungen  und  Studien  der  Examinanden  dar- 
bieten kdmien,  zusanunenzostellen ,  war  eben  so  wenig  möglich  oder 
■5tbig,  wie  ein  ydllig  gleiches  Mafs  entsprechender  AuKirdcmngen  bei 
icü  verschiedenen  Fächern  genau  abzuwägen.  Die  richtige  Anwendung 
der  ftlr  die  Feststellung  des  Zeugnifsgrades  im  Reglement  enthaltenen 
principiellen  INorm  auf  jeden  concreten  Fall  bleibt  dem  Ermessen  der 
Commissionen  anheimgestellt,  sowie  ihnen  auch  vertraut  werden  darf, 
dafs  sie  die  nicht  ganz  Termeidliche  Unbestimmtheit  einzelner  Ans- 
drucke  je  nach  den  vorliegenden  Umständen  im  Sinne  des  Reglements 
to  deulen  wissen. 

Zu  §.  22.  Eine  Empfehlung,  sich  zur  Erlangung  eines  höheren  Un- 
terrichtsgrades nach  einiger  Zeit  einer  Ergänz nngsprfkfung  zu  unter- 
ziehen, findet  als  Ausdruck  des  Vertrauens  zu  dem  Candidaten  ange- 
OMSscn  im  Prfifungszeugnifs  ihre  Stelle.  Dagegen  ist  es  nicht  zweck- 
mSfsig,  dem  Candidaten,  wie  bisher  nicht  selten  geschehen,  zu  attesti- 
ren,  er  sei  geeignet,  den  Unterricht  z.  B.  bis  Secnnda  zn  ertbeilen, 
dafs  derselbe  ihm  aber  später  bei  weiterer  Fortbildung  auch  in  Prima 
werde  ibertragen  werden  können.  Derartige  Bemerkungen  geben  dem 
Gesanuntnrtheu  einen  schwankenden  Charakter,  haben  bisweilen  die 
F»lge,  das  wissenschaftliche  Streben  des  Candidaten  eher  abvnschwä- 
eben,  als  anzuspornen,  und  scheinen  spätere  Ansprüche  zu  rechtferti- 
een,  ohne  dafs  ihnen  nach  Lage  der  Verhältnisse  immer  genügt  wer- 
aen  kann. 

Zu  §.  24.  Dafs  die  för  den  deutschen  Unterricht  rn  den  unteren 
und  mittleren  Ciassen  geforderte  Kenntnifs  der  deutschen  Elementar- 
gmnnatik  «ich  nur  auf  das  Neuhochdeutsche  bezieht,  ergiebt  der  Zu- 
Mnraienhang  des  §.  Ebendaselbst  ist  för  den  Unterriebt  in  den  oberen 
Ciassen  eine  Compensation  zwischen  der  historischen  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  einerseits  und  der  philosophischen  Propädeutik  an- 
drerseits angenommen.  Dieselbe  liegt  weniger  in  der  Natur  der  Sache 
•dbst,  als  sie  dem  Bedürfnifs  der  oberen  Ciassen  entspricht.  Auch  ist 
auf  solche  Weise,  da  es  nicht  angemessen  schien,  gründliche  Kennt- 
■ifs  de«  historischen  Entwickelungsgangs  der  Sprache  schon  jetzt  zu 
einem  mierlälslichen  Erfbrdernifs  für  den  deutschen  Unterricht  in  den 
oberen  Ciassen  zu  machen,  in  dem  Falle,  dafs  der  Examinand  solche 
Sindien  iridbt  gemacht  bat,  fBr  eine  Gleichmäßigkeit  der  Anfordernn- 
fcen  gesorgt.  Wie  beide  snr  Wahl  und  in  Parallele  gestellte  Anfor» 
deraagen  nach  dem  Inhalt  des  $.  andere  gemeinsame  Anforderungen 
in  Bezug  auf  ästhetische  Bildung  nnd  Literaturgeschichte  zur  Voraus- 
Retsnng  haben,  so  hat  auch  das  Prüfungszengnifs  im  Deutschen  sich 
nicht  auf  ein  Urtheil  etwa  über  die  Kenntnifs  dec  deutschen  Sprach- 
^eschirhte  zn  beschränken. 
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Zu  §.25.  Lehrer,  welche  nar  im  Fränsösischen  «der  im  Eng- 
lisch e  n ,  oder  nar  in  einer  yon  beiden  Sprachen  za  onterrichlen  yer- 
stehen,  können  an  höheren  Lehranstalten  oft  nicht  ausreichend  and 
dem  Schalbedörfnifs  entsprechend  bescbsftigt  werden;  die  Anftiahme 
aasschliefsl icher  Fachlehrer  dieser  Art  in  die  Lehrercollegien  ist  des- 
haH>  nicht  wünsch enswerth.  Der  in  neuerer  Zeit  von  Elementarlehrem 
oder  anderen  jungen  MSnnern,  die  entweder  keine  Gymnasial-  oder 
keine  UniyersitStsstodien  oder  beide  nicht  gemacht,  nicht  selten  ein- 
geschlagene Weg,  sich  durch  einen  Aufenthalt  in  Frankreich  oder  Eng- 
land die  UnterrichUbefähigung  für  die  neueren  Sprachen  zu  erwerben, 
ist  somit  nicht  geeignet,  sie  sicher  zu  dem  Ziel  zu  fuhren,  welches 
sie  erreichen  zu  können  meinen.  Der  §.  hat  in  dieser  Beziehung  um  so 
mehr  eine  bestimmte  Anordnung  aussprechen  müssen,  als  sich,  wenn 
solche  Schulamtscandidaten  ausnahmsweise  zum  Examen  pro  faevltaie 
docendi  zugelassen  worden  sind,  nur  zu  oft  ergeben  hat,  dafs  sie  die 
MSngel  ihrer  Vorbildung  nicht  genügend  auszugleichen  vermocht  hat- 
ten. —  Der  Fall,  dafs  derartige  Sprachlehrer  in  den  unteren  Classen 
der  Gymnasien  oder  Realschulen  auch  flir  andere  GegensUlnde  als  Ele- 
mentarlehrer Verwendung  finden  können,  Xndert  in  der  Bestimmung 
des  §.  nichts. 

Zu  §§.  29  und  30.  Die  von  den  kfinftigen  Lehrern  der  Physik 
eeforderte  Bekanntschaft  mit  physikalischen  Instrumenten  und  emige 
Uebung  im  Gebrauch  derselben  sich  zu  erwerben,  finden  die  Studi- 
renden  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  oft  keine  sich  von  selbst  dar- 
bietende Gelegenheit.  Das  Reglement,  mit  dessen  Bestimmungen  sich 
frühzeitig  bekannt  zu  machen  im  Interesse  der  Studirenden  liegt,  soll 
ihnen  die  Anregung  geben,  sich  selber  um  solche  Gelegenheit  zu  be- 
mühen. Andrerseits  Icann  den  Candidaten  der  Rath  des  Examinators 
bei  seiner  Meldung  dazu  behülflich  sein.  Dasselbe  gilt  von  der  Er- 
werbung der  einem  Lehrer  der  Naturgeschichte  unentbehrlichen  Be- 
kanntschaft mit  den  Hauptregeln  f^r  Anlegung  und  Conservirung  nalor- 
historischer  Sammlungen.  Wegen  der  bei  demselben  Unterrichtsfacli 
unerlsfslichen  Bekanntschafl  mit  der  aus  den  alten  Sprachen  entnom- 
menen wissenschaftlichen  Terminologie  ist  in  §.  23  das  Nöthige  vor- 
gesehen. 

Zu  §.  3L  Die  Voraussetzung,  dafs  die  Fähigkeit,  in  den  oberen 
Classen  zu  unterrichten,  die  fdr  die  unteren  ohne  vVeiteres  einschliefse, 
trifft  bei  der  Verschiedenheit  der  besonderen  Erfordernisse  der  niede- 
ren und  der  höheren  Stufen  in  manchen  Füllen  nicht  zu,  z.  B.  beim 
Religionsunterricht.  Das  Urtheil  darfkber,  wie  weil  von  der  in  No.  2 
des  §.  enthaltenen  Voraussetzung  deshalb  in  einzelnen  Füllen  im  In- 
teresse der  Schule  abzusehen  ist,  mufs  überwiegend  der  Schulleitung 
fiberlassen  bleiben. 

Zu  §.36.  Hinsichtlich  der  nichtpreufsischen  Schulamtscan- 
didaten wird  die  bisherige  Praxis  lieibehallen,  nach  welcher  die  von 
auswürttgen  wissenschafllichen  Prüfungseommissionen  ertheilien  BeDu 
higungs- Zeugnisse  in  der  Regel  f%r  den  Eintritt  in  das  Lehramt  als 
genügend  anerkannt  worden  sind.  Nach  den  wlhrend  einer  Probeieit 
gemachten  Wahmehrouncen  wird  sodann  bestimmt,  ob  die  betreffendeti 
Candidaten  sich  entweder  dem  Examen  pro  fücnUmie  docendi  in  sei- 
nem ganzen  Umfange,  oder  nur  zur  ErgUnzung  der  vorgelegten  Zeug- 
nisse, sei  es  in  einzelnen  GegenstSnden ,  oder  in  Besng  auf  die  allge- 
meine Bildung  zu  unterwerfen  haben,  oder  ob  ihnen  die  Nachprüfung 
ganz  zu  erlassen  ist. 

Ueber  das  Collaquium  pro  recioraiu  ist  keine  Bestimmung  in 
das  Reglement  aufgenommen  worden,  weil  in  Zukunft  darüber,  oh  ein 
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xim  Director  desigDirter  ScholmaDn  sicli  fiber  seioc  Qaalificalion  daza 
Torher  noch  besonders  ansznweisen  hat,  in  jedem  einzelnen  Fall  Be- 
leklofs  gefafst,  und  die  Abhaltung  des  Colloqainms,  frenn  ein  solches 
Statt  finden  soll,  den  Königlichen  ProTinziaUScholcollegien  übertragen 
werden  wird. 

Berlin,  den  24.  Deceniber  1866. 


In  der  die  Ansfulirnng  des  Prufungsreglenients  vom  12.  December 
1866  betrefienden  CircuIarverfGgang  vom  24.  desselben  Monats  sind 
allgemeine  Gesichtspuncte  angegeben,  von  welchen  aus  einzelne  Be- 
stimmungen des  Reglements  aufzufassen  und  zu  behandeln  sind. 

Zd  demselben  Zweck  bemerke  ich  nachtrSglich  über  d 
nils  von  b  and  c  bei  dem  philologisch -historischen  Fach 
dafs,  wenn  bei  a  und  b  der  Schwerpunct  anf  der  Philoloc 
bei  c  auf  die  Geschichte  Pallt.  Es  ist  deshalb  bei  b  al 
aozosehen,  wenn  der  Examinand  hauptsSchlich  in  der  mit  i 
gie  in  enger  Verbindang  stehenden  alten  Geschichte  grfindl 
nisse  besitzt,  während  bei  c  vielmehr  das  ganze  Gebiet  der 
welches  neuerdings  lur  das  Mittelalter  und  die  Zeit  nach 
mation  eine  80  grofse  Ausdehnung  erhalten  hat,  in  Betracb 

Zu  der  Bestimmung  unler  II,  2.  B.  in  demselben  §.   b( .__, 

dafa  dieselbe  an  §.  30,  nach  welchem  von  jedem  Lehrer  der  beschrei- 
benden Naturwissenschaften  auch  mathematische  Kenntnisse  za 
fordern  sind,  seine  Ergänzung  findet.  Um  jedoch  diese  Nehenforde- 
rang  nicht  zu  sehr  zu  erschweren,  kann  för  ein  Zeugnifs  zweiten  Gra* 
des  bei  guten  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  auch  der  Nachweis 
der  mathematischen  Lehrbef^higung  für  die  unteren  Classcn  als  genü- 
gend angesehen  werden.  —  Ebenoaselbst  (§.  21.  11,  2)  mufs  es  bei  D. 
im  letzten  Fall  heifsen:  „oder  in  der  Mathematik  und  einer  der  he- 
scfareibenden  Naturwissenschaften." 

Berlin,  den  11.  Febrnar  1867. 
IW  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  u.  Medizinal-Angelegenheiten. 


III. 

Aus  dem  die  Uebersendung  der  vorstehenden  Verfugung  an  die 
Konigl.  Provinzial-Schul-Collegien  begleitenden  Schreiben. 

Dafs  geprfif^e  Candidaten  der  Theologie,  ohne  das  Examen  pro  fa- 
<^^«/e  doeendi  gemacht  za  haben,  auch  ferner  geeigneten  Falls  auf 
einige  Zeit  als  i^hrer  der  unteren  und  mittleren  Classen  angenommen 
wefien,  wird  durch  das  neue  Reglement  nicht  yerhinderl.  Eben  so 
Unaen  nach  wie  vor  in  den  unteren  Classen  der  höheren  Schalen 
aocb  Ifichtige  Elementarlehrer  bescIiSftigt,  event.  in  einzelnen  Fsllen 
mit  meiner  Genehmigung  (vgl.  CircularTcrfägung  vom  2.  Januar  1863 
IHo.  24639)  angestellt  werden. 

Die  Bewerbung  um  Anstellung  für  die  unteren  Classen  höherer 
Schalen  wird  kfjnmg  auch  aaf  das  Zeugnifs  einer  wohlbestandenen  Prn- 
fang  jtro  9ckola  zugelassen,   und   dabei  aaf  den  Nachweis  der  Befiihi- 
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gQiif  för  die  bcsomieren  pSdagonaehe«  and  didaktkebcii  ABfordemn- 
gen  dieser  Ciassen  yorzagsweise  tUkktieht  genommen  werden. 

Schlierslich  nehme  ich  Veranlassang,  hinsichtlieh  der  Gymnasial- 
Schüler,  welche  den  Lehrerbemf  erwiblen,  aus  der  Circafar-Verfagang 
vom  4.  Febraar  1838  dasjenige,  was  auch  unter  den  hentigen  YerTillt- 
nissen  der  höheren  Lehranstalten  seine  unveränderte  Wahrheit  and 
Wichtigkeit  hat,  hiermit  wie  folgt  in  Erinnerung  zu  bringen  und  der 
Nachacbtung  zu  empfehlen: 

„Die  Directoren  der  Gymnasien,  welche  den  ganzen  Entwickelongs- 
gang  der  ihrer  Leitung  anvertrauten  Jugend  zu  übersehen  vermSgen, 
scheinen  dem  Ministerium  vorzüglich  geeignet,  um  die  SchSler  in  d«n 
oberen  Classen,  welche  sich  späterhin  dem  h&heren  Schulamte  zu  wid- 
men gedenken,  näher  zu  beobachten,  und  diejenigen  unter  ihnen,  deren 
ganze  Persönlichkeit  sich  wegen  Illangels  an  den  erforderlichen  Anla- 
gen des  Geistes  und  Gemüths,  sowie  an  dem  eben  so  nothigen  beharrli- 
chen und  fruchtbringenden  Fleifse  zum  Lehrstande  untauglich  erscheint, 
auf  jede  schickliche  Weise  mit  der  ganzen  Macht  ihres  Einflusses  Ton 
der  Wahl  eines  Standes  abznralhen,  in  welchem  fBr  Keinen,  der  ihn 
ohne  wahrhaften  innern  Beruf  ergreift,  Gedeihen  und  Befriedigong  zu 
hoffen  ist.  Diejenigen  Schfiler  der  oberen  Classen  aber,  welche  sich 
för  das  höhere  Lehrfach  bestimmen,  und  nach  ihrer  ganzen  Persön- 
lichkeit geerOndete  Hoffnung  erwecken,  dafs  sie  dereinst  in  demselben 
etwas  Tfichtiges  oder  gar  Ausgezeichnetes  leisten  werden,  sind  tou 
den  Directoren  der  Gymnasien  frühzeitig  nicht  nur  auf  die  Bedentang, 
den  Umfang  und  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  die  sie  sich  gestclll 
und  mit  der  Zeit  zu  lösen  haben,  bei  jeder  passenden  Gelegenbett  im 
Allgemeinen  aufmerksam  zu  machen,  sondern  auch  insbesondere  nach 
Anleitung  des  Prüfungs- Reglements  in  nähere  Kenntnifs  aller  der  An- 
forderungen zu  setzen,  welche  späterhin  die  Prüfung  pro  frcuUate  io- 
cendi  an  sie  machen  wird.  Da  ferner  nach  den  bisherigen  Erfahmngen 
diejenigen,  welche  sich  dem  höheren  Lohrfache  widmen,  selten  auf  der 
Universität  ihre  vorbereitenden  Studien  planmäfsig  einrichten,  und  des- 
halb in  vielen  Fällen  das  ihnen  vorgesteckte  Ziel  verfehlen,  so  wünscht 
das  Ministerium  recht  dringend,  dafs  die  Directoren,  oder  auch  geeig- 
nete Lehrer  der  Gymnasien,  ihnen  im  letzten  Semester  vor  ihrem  Ab- 
fange  eine  gehörige  Anleitung  geben,  bei  welcher  eben  so  wohl  aaf  die 
'orderungen  des  Reglements  und  auf  die  'Wesentlichen  Bedürfnisse  der 
gelehrten  Schulen,  als  auf  die  Hauptrichtnng,  welche  der  Einzelne  ver- 
möge seiner  eigenthümlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten  in  seinen  Universi- 
tätsstudien zu  verfolgen  Willens  ist,  die  nöthige  Rücksicht  zu  nehmen  ist 

Das  Ministerium  hegt  zu  den  Directoren  und  Lehrern  der  Gyrona- 
•sien  das  wohlbegründete  Vertrauen,  dafs  sie  auf  eine  desfallsige  ange- 
messene Aufforderung  des  Königlichen  Provinzial-Schulcollegiums,  sich 
zum  Heil  der  Schulen  den  im  Obigen  angedeuteten  Sorsen  und  anfsex- 
ordentlichen  Bemühungen  bereitwillig  unterziehen,  und  mit  ihrer  ge- 
reiften Einsicht  und  ihren  väterlichen  Rathschlägen  gern  denen  nach 
noch  auf  ihrem  weiteren  Entwickelungsgange  H^rderlich  sein  wer«le«, 
welche  schon  auf  der  Schule  die  ermutnigende  Ueberseagung  gevrott- 
nen  haben,  dafs  der  Unterricht  und  die  EntelMing  der  Jngend  der  B«raf 
ihres  Lebens  ist.*^ 


Berichtigung. 

Im  Februarheft  d.  J.  steht  S.  170  zweimal  aus  Versehen  Aescliylas 
statt  Euripides. 


Gedruckt  bai  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 


Digiti 


zedby  Google 


Erste  Abtheilang« 


AlbMaMtfiuis^n« 


üeber  die  Anwendung  der  Ironie  zur  Erklärung 
gewisser  Frageformen.  . 

1.  Unzweifelliaft  ist,  dafs  Ironie  zar  Erkläraog  ganxor 
StrocUirw eisen  und  ihrer  Entstehung  gar  nicht  angewandt  wer- 
den darf  und  nur  von  einer  ironischen  Anwendung  derselben 
im  einzelnen  Falle  die  Rede  sein  kann,  so  dafs  als  die  eigent- 
liche Bedeutung  eine  ganz  andere  gesetzt  wird.  Wenn  man  z.  B. 
ai  §t^  c.  Conj.  mittelst  der  Ironie  f&r  ,,  milder ^^  erklfirt,  als  ov 
c  Fot,  so  ist  damit  nur  der  entgegengesetzten,  freilich  ebenfalls 
wenig  bezeichnenden  An^be,  dafe  es  „stSrker^^  sei,  in  die  Hfinde 
gearbdtet  Von  Keck  N.  Jahrb.  1861  p.  427  sq.  ist  die  Ironie 
auch  angewandt  auf  Fragen,  wo  man  statt  17;  ein  17  ov  — ;  er- 
warten könnte,  und  auf  das,  von  ihm  als  Frage  gefalste,  metui- 
tive  fflf.  Zugleich  vdrd  dort  am  Schlüsse  diese  Erkiärungsart 
npch  besonders  empfohlen  ab  eine,  die  besondre  Aussicht  habe, 
Anklang  zu  finden  öberall,  wo  die  Negationen  Schwierigkeit  ma- 
dien  könnten.  Natfirlich,  man  wurde  auch  die  Fragen,  wo  ov 
Ar  ^  zu  stehen  acheint,  mit  demselben  Rechte  heranziehen  kön- 
•Ol.  Jedoch  aoDte  man  überhaupt  sich  hfiten,  die  Zahl  dieser 
„leiditen^  bklSrnncsweisen,  welche,  ohne  den  Sinn  der  Stellen 
zo  berfthren,  allerdings  überall  anwendbar  sind,  aber  in  nichts 
bestdien  als  in  Anlegung  und  Wiederholung  dogmatistischer  Be- 
haopCongen,  so  ohne  Grund  zu  vermehren.  Hier  wenigstens  be- 
dut  man  derselben  nicht  einmal.  Die  Gesetze,  auf  denen  jene 
FlDe  b€»roben,  die  Keck's  Theorie  veranlafsten,  lassen  sich  ganz 
bestimmt  nachweisen.  Vorauf  ist  festzuhalten,  dafs,  abgesehen 
vom  Conjonetiv,  ein  fis^  in  directen  Fragen  erst  durch  die  Ten- 
dees  auf  Nein  müclich  wird,  daCs  also  fi^  erst  mit  der  Frage- 
form  hmzutritt,  dafs  dagegen  ov  erstens  schon  dein  Satze,  ehe 
er  in  Frageform  trat,  angehört  haben  kann  (=  «on),  zweitens 
(ss  «lOMie)  erst  zugleich  mit  der  Pragefomi  eingetreten  sein  kann. 

2.  Bei  den  Vbis  timendi  ist  das  Griechische  durch  die  tem- 
pomloi  Verbfiltnisse  seiner  Modi  zu  Brachylogien  oft  geradezu 
gexwungen,  indem  z.  B.  vereor  ne  fuerii  nur  durch  fiij  ^v  und 

Z«iuehr.  L  d.  GjmiMtlftlw.  Neue  Folge.  I.  4.  1  • 
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fA^  iytptro  aosdrückbar  ist,  wodurch  es  andrerseits  freilich  zu 
weit  feinerem  Modalausdruck  befähigt  wird,  indem  so  alle  in5g- 
iichen  Modalformen  des  Satzes  mit  ot»,  dessen  ßewabrheitang 
gef&rchtet  wird,  ausdr&ckbar  werden»  z.  B.  fi^  ei^  av^  fu?  ^f  if 
81  htX.  V.  Grundz.  §  162  sq.  So  lange  man  dies  Gesetz  nicht  an- 
erkennt, mufs  man  freilich  f&r  (poßovficu  fi^  iartv^  fi^  ^9  etc. 
zur  Annahme  von  indii^cten  Fragen  schreiten,  und  da  dann  ft^ 
gar  nicht  pafist,  auch  jedenfalls  nicht  ersichtlich  wSre,  warnm 
immer  nur  auf  Nein  gerichtete  Fragen  so  erscheinen,  mub  maa 
consequenter  Weise  eine  ironische  Verwendung  statuiren,  ohne 
jedoch  damit  die  eigentliche  Bedeutung  der  Structur  nachco- 
'weisen.  (Wie  daher  Antenrieth  in  Nfigelsb.  Anm.  zo  D.  1, 
555  meine  Erklfiruns  ffir  die  richtige  anerkennen  und  zugldch 
doch  eine  „Vermittelune'^  fQr  möglich  halten  kann,  gestehe  ich 
nicht  einzusehen;  „prohibitiv^^  bleibt  Ja  das  /i^  natQrlich  in  bei- 
den Fällen,  auch  f&r  Od.  9,  405).  Nach  obiger  Analogie  erkli- 
ren  sich  die  scheinbar  unabhängigen  Indic.  mit  /u^,  in  denen 
man  Sga  ergänzt,  von  selbst  Fafst  man  sie  als  Fragen,  so 
m&fsten  sie  alle  ironisch  gefofst  werden.  Keck  fafst  so  PI. 
Men.  89.  C.  dXka  ft^  rovro  ov  xakn^  ciftoloyijirafAiPi  „ich  fürdite 
(glaube  beinahe),  dafs  wir  dies  mit  Unrecht  eingeräumt  haben/^ 
Wäre  es:  „wir  haben  es  doch  wohl  nicht  mit  Unrecht  einge- 
räumt?^^ und  dies  ironisch  zu  fassen,  so  mfifste  es  doch  diesdbe 
Structur  auch  ohne  Ironie  in  derselben . Bedeutung  geben,  was 
durch  Weglassung  des  ov  leicht  zu  beschaffen  wäre;  nur  aber 
würde  soläe  Form  stets  den  entgegengesetzten  Sinn  bewirken. 
PI.  Gorg.  512.  p.  Ojpa  u^  aHo  ti  ti  yewaXop  p  M^  yoQ  taßko 
—  iatsop  iatl  Hat  ov  (ptXatffvxi^iop  xrL  Ist  irgendwo  Ironie 
unpassend,  so  ist  sie  es  hier,  wo  sie  fQr  alle  Sätze  mit  and  ohne 
ov  in  der  langen  Periode  festgehalten  werden  mftbte.  Ebenso 
sind  alle  Conjecturen,  wie  sie  Stall b.  edit.  II  und  Keck  auf- 
f&hren,  überflQssig.  Denn  fi^  iatsop  sc  oga  gefafst,  ergiebt  so- 
fort den  nöthigen  Sinn.  cf.  Grundz.  §  170.  Zudem  geht  dies  oa» 
unmittelbar  vorher,  und  Sätze  mit  yoQ  und  oi^  lieSen  die  Bec- 
tion  ihres  Hauptsatzes  fortzusetzen,  nicht  blofe  im  Opt  Grande 
§111.  Wenn  ferner  dabei  Keck  den  Unterschied  zwisdien  Indic 
und  Conj.  dadurch  bestimmt,  dafs  Soor,  nach  Besiegnng  des  Geg- 
ners „ironisch'^  sage  f*ij  ^f  bei  einer  neuen  Behauptung  dige- 
gen  ju^  iatiifj  so  ist  auch  das  nicht  haltbar.  Denn  die  dorcb 
einen  Satz  mit  fOQ  erst  zu  begründende  Behanptuoc  ist  jeden- 
falb  eher  eine  neue  Behauptung  zu  nennen^  ab  das  za  ihrer 
Begröndung  Vorgebrachte,  da  dies  doch  als  etwas  bereits  Aac|[' 
kanntea  sich  hinstellt.  Damit  fällt  auch  die  Begrftndnng,  deu 
die  „neue^^  Behauptung  „fein  durch  eine  indirecte  (?)  Frage^' 
und  „litotes^^  gegeben  werde.  Denn  mir  soTiel  wäre  odgliebi 
dafs  Soer.  sein  eignes  Urtlieil  Aber  die  Ansicht  des  Gegners  io^ 
Conjanctiv  geben  wollte;  aber  das  allgemeiner  Anerkannte,  dis 
er  dafQr  beioringt,  brauchte  er  nicht  so  zögernd  auszusprechen. 
Der  Unterschied  beider  Modi  bleibt  vielmehr,  wie  überhaupt  nach 
Vbis  tim ,  der  von  ne  «t^  zu  iie  ßat. 
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3.  Mit  Verwerfung  aber  der  Ironie  als  Erklimng  obiger 
Stmctar  ink  Ganzen  ist  keineswegs  behauptet,  dafs  jenes  ^ 
e.  Indic  (und  fiberhanpt  mit  Hauptsatzmodis)  se.  oga  nicht  aoch 
einmal  solle  ironisch  angewendet  sein.  Im  Gegentheil,  solcher 
Nachweis  wörde  nur  beslitigen,  dafs  der  ursprAngliche  Sinn 
kein  ironischer  gewesen  sein  könne.  Heifst  «.  B.  (oga)  ^  ^ar- 
fOMP  iart  nur  mittelst  Ironie  9ide  ne  generosum  $ii,  so  ist  es 
rein  vnmöglich,  sich  dieser  Form  in  wirklich  ironischer  Rede, 
also  für  väe  ut  ku  bedienen.  Solchen  Nachweis  aber  liefert  Plat 
kgg.  13,  M7.  6.  nal  to'cb  vnmntvino  to  pvp  optmg  MayiUpap, 
tttm^  ^fifiror*  or  cnpvx^  ^^  ovtmg  etg  ixQlßtiap  ^mffuiatoig  Ji^ 
jiöfioZg  &9  tjt^o,  tüv9  fiji  HfMttjfiipal  „Schon  frflher  mnth- 
malaten  Einzelne:  „wenn  'sie  nur  so  genau  sich  bewecen  sollen 
(die  Himmelskörper),  ohne  beseelt  zn  sein!^^^^  Griecbweh  o«rc»^ 
^  sc  OQai  „Ich  fQrchte  (glaube  beinahe),  dab  sie  so  ragelmi« 
big  eich  bewegen  worden,  wenn  nicht ^^  etc.  ironisch  statt: 
„dab  sie  sich  nicht  so  bewegen  worden,  wenn  mcht^  eto.  Die 
Ironie  iet  hier  höchst  passend;  sie  zeigt  den  Gedanken  mehr  eiet 
als  leise  aalsteigenden  Zweifel,  woiui  aber  die  Köhnheit  des 
Denken«  sowie  zugleich  der  Spott  gegen  die  vulgSre  Ansicht 
Mch  ansspridit.  Ohne  Annahme  der  Ironie  müfste  man  eine  In- 
BnitiTstnictur  erwarten  oder  mg  av  fOr  onng  fisj.  Lys,  218.  C. 
inrnffia  mg  widi  tili  («=  ori).  Stallb.  erklflrt  durch  quomodo 
Metrum  e$$ei  ui\  aber  wenn  eine  indirecte  Frage  hier  Oberhaupt 
mit  einer  Negation  anwendbar  ist,  so  möCste  das  oti  sein,  da  ein 
Begehren  oder  Streben  hier  nicht  vorli^.  Grandz.  §  286  u.  29§. 
Hauptd.  §  139  n.  142.  Richtig  ist  an  seiner  Erklimng  nur,  dais 
hmg  den  Inhalt  des  vnofn&itip  einführt,  dieses  also  nnr  als 
Vb*  sent.  oder  declar.  in  Betracht  kommt.  Denn  wollte  man  es 
etafteb  als  Vb.  timendi  fassen,  wie  Xen.  An.  3^  1,  5.  Cyr»  5, 2,  9, 
se  wtfarde  Samg  ^  ov  nöthig.  Indem  aber  onmg  den  Inhalt, 
den  Gedanken  des  vnoatwmvy  mithin  auch  möglicherweise  den 
▼an  diesem  gebrauchten  Ausdruck  bringt,  wird  linmg  §i^  sc  offa 
bfabar  und  so  mit  den  eignen  Worten  des  Denkers  erst  die 
Möglidikeit  ironischer  Fassung.  Dies  onmg  /u»^ steht  ako  einem 
füf  synonym.  IVotac.  313.  C  Ar.  Ach.  343.  Der  Fall  mit  dem 
Pneter.  e.  &if  wird  hier  aua  demselben  Grunde  selten  sein,  wie 
nach  ipößwfuu.    Lne.  end.  Dem.  42.   Grandz.  §  164. 

4.  Zweitens  verwendet  Keck  die  Ironie  zur  Erklärung 
mehrcliedriger  Fragen,  wo  man  nach  dem  Deutschen  statt 
f  ein  yai  im  „zweiten  Gliede^  erwarten  könnte.  PI.  Apol.  25.  A. 
«U'  a^  fM  Ol  imüiMiöiaatai  diwpd'iiQOvet  tovg  vtmtiqwg;  17  ai- 
jcsifoi  ß(üi/9umg  nwcvciiß  SmiUfteg;  Hier  soll  die  erste  Frage  des- 
halb ironnch  ge&fst  werden,  weil  ^as  „zweite  Glied*^  Z'^ge,  dafs 
sie,  die  erste,  eine  bejahende  Antwort  erwarte.  Aber  es  erwartet 
fmm  zweite  Frage  doch  Ja:  „Diese  verderben  sie  doch  nicht? 
(Ndn!)  Oder  ist  es  nicht  vielmehr  so,  daCs  auch  diese  besser 
nadien?^^  (Jal)  Kann  nun  daraus,  dafs  das  „zwdte  Glied^^  ein 
Ja  erwartet,  folgen,  dafs  auch  das  erste  ein  Ja  erwarte?  Un- 
mödlich.   Keck  winl  also  das  „zweite  Glied'^  als  auf  Nein  ge- 

17* 
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richtet  ndunen.  Allein  das  ist  ebeDSoweoig  möglicb.  Socr.  will 
la  den  Ankläger  zu  der  Consequenz  drängen,  dab  alle  Menschen 
besser  machen,  ihn,  den  Socr.,  allein  ausgenommen.  Man  sieht, 
es  ist  DÖthie,  solche  Fragen  von  den  Doppel-  oder  Disjunctiv- 
fragen  zu  scheiden.  Keck  muis  hier  eine  der  letxtem  gesehen 
haben,  wie  notegop  dump^algovaip  17  ßfltiovg  no%ovawf  oder  er 
mafs  ffir  ^  ein  ^  ov  erwartet  haben.  Allein  wäre  es  auch  eine 
Disjunctiyfrage,  so  kann  in  einer  solchen  doch  von  Ironie  nie- 
mals die  Rede  sein.  Denn  so  gewifs  in  solcher  die  Bejahung  des 
einen  Gliedes  die  Verneinung  des  andern  fordert,  so  wfirde, 
wenn  das  eine  ironisch  zu  verstehen  wäre,  dasselbe  auch  beim 
andern  der  Fall  sein  müssen  und  nichts  bevvirkt  werden  als  eine 
Vertauschung  der  Ordnung  der  Glieder.  Nun  ist  ApoL  1.1.  gar 
keine  Dis|unctivfrage  zu  statniren;  es  ist  gap  nicht  zweierlei  in 
einem  Satze  zur  Auswahl  vei'stdlt,  denn  die  erste  Frage  hat 
schon  ihre  Tendenz  auf  Nein  kundgethan.  Es  sind  dort  zwei 
besondere  Fragen,  jede  ihre  eigne  Antwort  erwartend.  Also  = 
man?  an?  und  nicht  =  uirtan  —  an?  Mit  der  Zusanmienziehung 
in  eine  einzige  Frage  (nor,  ßeXt.  n.  ^  dutq^^eiqwcw ;)  würde 
jeder  Ausdruck  der  Tendenz  noth wendig  verschwinden. 

Man  bat  analoge  Stellen  zu  vergleichen.  Plato  fügt  häufi- 
ger nach  einer  Frage  mit  ausgeprägter  negativer  Tendenz  die 
gewünschte  Antwort  sofort  wieder  in  Frageform  an,  und 
zwar  in  derjenigen  positiven  oder  negativen,  in  welcher  er  die 
Antwort  erwartet.  Die  Urtheile,  auf  denen  beide  Fragen  basi- 
ren,  sind  dabei  ganz  dieselben,  mithin  auch  die  Tendenz  auf  die 
gewünschte  Antwort.  Es  wird  materiell  in  der  zweiten  gar 
nichts  neues  gefragt  oder  nur  zur  Auswahl  verstellt.  Zu  Grunde 
liegt  dieser  Form  theils  eine  Ungeduld,  der  die  Antwort  nicht 
rasch  genug  erfolgt,  theils  die  Absicht,  den  fraglicben  Punkt  für 
die  Zuhörer  allseitig  zu  beleuchten.  Die  Stellen  dafür  sind  fol- 
sende:  Phaed.  78.  D.  to  ov  fitj  nors  fAsraßoXiiv  hdix^at;  sc 
Nein!  ^  ovdefiiap  hdaxercu;  =  sc.  „Ja,  es  nimmt  keine  an^^; 
wo  man  erwarten  könnte:  ij  riva  sV^^erai;  =  „oder  nimmt  es 
irgend  eine  an?^^  (Für  ^letztere  Form  freilich  gewöhnlicher  ^ 
OMi  — ;  u.  ähnl.)  Rep.  1,  351.  E.  ficoi^  inii  anokti;  ^  oidiv  ^ttw 
S^H^  346.  B.  5  (an)  x^f  iatgin^p  cv  xal  rijf  iwßsQr^iH^p  tnr 
avTfi9  Holatg;  Nein!  17  wdh  ri  fiäXkav^  iav  rtg  Twßiqvmv  vyifjg 
yiymiTaif  ipexa  rwtov  xaXeig  fiäXkop  avt^f  larQunjp;  Ov  d^ta 
xs:  ovdsp  71  fiaXkop  HoXdSi  „um  nichts  mehr  nenne  ich  sie  gleich^^; 
also  =  Udwv  fA€P  ovp  oder  Ovtmg  l^si:  „Oder  nennst  du  diese 
Künste  dieselben?  oder  erklärst  du  sie  nicht  trotz  jener  Wir- 
kung för  verschieden?^'  Für  7  ovöSfAiav^  ^  ovdiv  wäre  einfadies 
ijev  — ;  nicht  möglich.  Dies  könnte  immer  nur  die  Erwartung 
eines  Ja  anzudeuten  bestimmt  sein,  wäre  also  jedenfalls  hier 
nur  als  Bejahung  von  etwas  Positivem  fafsbar,  gäoe  also  gerade 
den  entgegengesetzten  Sinn  von  ij  ovdafiiap  etc.  Ein  17  ^  dafür 
aber  wäre  in  keinem  Sinne  möglicli.  —  Obigem  Apol.  1. 1.  darin 
^eich,  dafs  die  zweite  Frage  den  entgegengesetzten  Sinn  in  posi- 
tiver Form  giebt,  ist  Gorg.  488.  B.  (i^  ti  cMo  Xiyetg:  ^  ri  OQ^ms 
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fttfipt^fiai ;  =:  ^  ovdh  SXko  Xiytig;  denn  anders  ist  schon  Hipp, 
mj.  283.  D.,  dem  fDr  Apol.  1.  I.  entsprechen  würde:  j4qa  fitj 
duitq>^eiQOvaiv ;  ^  diaqi&eiQOvaip;  Uebcr  diese  Form  v.  No.  7. 
(Anf  die  Texte  ist  hinsichtlich  des  Fragezeichens  nicht  immer 
Vcrlafs.) 

5.  Es  giebt  noch  andere  FSlle  eines  7  pro  ij  ov:  namentlich 
^  dfjXw  — ;  Es  bleibt  daher  zu  bestimmen,  in  welchen  Fäl- 
len dies  eintrete,  d.  h.  wo  denn  bei  ^  das  Wegbleiben  des  ov 
eine  Noth wendigkeit  sei  und  doch  der  Gedanke  erfordere,  dafs 
die  Richtung  der  Frage  auf  Ja  ausgesprochen  vorliege.  Natfirlich 
wird  jenes  ov  nur  vom  dentschen  Ausdruck  her  vermifst  wer- 
den; aber  eben  die  Gesetzmäfsigkeit  des  griechischen  Ausdrucks 
bedarf  des  Nachweises.  Das  Allgemeine  ist,  dafs  solche  Fragen 
mit  ij  stets  einen  derartigen  Gegensatz  gegen  eine  vorange- 
hende bilden,  dafs  durch  die  voraufgehende  schon  die  Richtung 
des  ^  auf  Ja  klar  ist.  Daher  ist  nötbig,  dafs  dem  ^  eine  Frage 
voraufgehe,  nicht  eine  andere  Satzform;  femer,  dafs  dies  eine 
Satzfrage  sei,  keine  nominale;'  letztere  wird  nur  bei  ^  If^Xw 
denkbar,  v.  infr.  No.  10;  dann,  dafs  die  Prädikate  beider  Fragen 
einen  Gegensatz  zu  einander  aussprechen,  nicht  etwa  die  zweite 
zum  Hanptverbo  ein  Verbum  des  Fragens  oder  Meinens  habe; 
endlich  dafs  die  erste  formell  erkennbar  auf  Nein  gerichtet  sei. 
Ansgeschlossen  sind  also  eigentliche  Disjunctivfragen ;  wohl  aber 
mufs  der  Gegensatz  der  Inhalte  der  Art  sein,  dafs  mit  Weg- 
lassnng  der  Tendenz  beide  Fragen  in  eine  disjunctive,  d.  h.  Aus- 
wahl verstattende  znsammenziehbar  seien.  Endlich  darf  man  sich 
oiebt  wundem,  dafs  es  umgekehrt  Fälle  giebt,  wo  ^  ov  steht 
and  nach  dem  Deutschen  blofs  ij  zu  erwarten  wäre.  In  diesen 
ist  ^  nicht  =  an,  sondern  aut,  so  dafs  dafQr  die  Frageform  nicht 
in  Betracht  kommt,  v.  No.  11. 

6.  Bei  Gegensätzen  der  bezeichneten  Art  wird  nach  einer 
Frage  mit  infj  die  mit  ^  noth  wendig  anf  Ja  gerichtet  sein  müs- 
sen, so  dafs  ein  ov  mindestens  überflüssig  wäre,  ja,  die  Verbin- 
dimg  nar  stürte.  Soph.  267.  £.  fccoi^  — ;  ^  tovtov  nav  tov^dv- 
riof;  üof.  Rep.  10,  598.  A.  uij  ri  diag}eQBi  avrfi  iavr^g;  tj  dto- 
^/fei  fih  ovdhy  (paiifftai  ds  dXlola;  Ovtiog,  ^ia(piQu  ovdip. 
Hidier  gehdrt  auch  obiges  Apol.  25.  A.,  wo  nur  das  zu  bemerken 
ist,  dafs  der  Gegensatz  dort  einzig  in  den  Begriffen  selber 
»isgeprSgt  war:  diaqf&eiQBiif  und  ßeXr,  noieip.  Denn  gewöhnlich, 
wefl  bequemer,  meist  auch  deutlicher,  ward  dies  durch  Negi- 
rnng  beschafft,  wie  z.  B.  oben  Phaed.  78.  D.  fiij  nots  hdexe- 
tat — ;  ^  ovddfilav  hdix^tai;  Diese  Negirong  wird  jedoch  nie- 
mals durch  einlaches  ^  ov  beschafft,  da  aieses  entgegengesetzten 
Smn  geben  würde,  v^l^o.  4.  Also  wohl  aqa  fttj  l^iatp^UQOvaiif; 
if  ovdofUSg  dtaqi&tiQOvCiv ;  aber  nicht  17  ov  diaq)d; 

Als  Aasnahmen,  ov  fiberflüssig  zeisend,  müfste  man  schon 
gelten  lassen  Rep.  6,  505.  C.  oi  rtpf  ^ooptiv  dyoti&op  OQi^Sft^ifOi 
ft»p  fin  Biemofog  nXdfijg  IfmXsoi  (tmp  hiqmp);  ^  ov  nal  ovtot 
ar^tyna^orrai  ofioXoyeTf  i^dopäg  thai  %a%Ag;  HcpodQa  /e.  Rep.  5, 
465.  A.  T^^  ceüxQäg  naidsiag  oQa  fiij  fAstCoif  i^$ig  Xaßetp  tiHfuj' 


Digitized  by  VjOOQIC 


262  Erste  Abtheilang.    Abbandlmigen. 

Q109  ^  70  datadcu  iatgoSp;  ij  ovx  aiaxayif  donti  inaxr<p  T<p  dt^ 
Haiqp  xQ^a^ai;  Ataxicrop.  Aber  erstens  ist  hier  der  Gegensatz 
nicht  vollständig  ausgeprägt.  Lauteten  die  ersten  Fragen  fim^ 
tkattof  avay%atortai;  und  aqa  /m^  aliJxiov  ri;  so  wflrde  schwer- 
lich ov  beim  i^  eintreten.  Dennoch  ist  die  formelle  Abweichong 
SU  gering,  das  üv  bu  rechtfertigen.  ▼.  oben  No.  4.  Gorg.  488.  B. 
Der  Grund  wird  vielmehr  in  einer  I^bhafti^keit  liegen,  welche 
die  Form  der  voranfgehenden  Frage  ignorirt.  Das  wird  hier 
freilich  dadurch  erleicbt^rt,  dafs  formell  kein  regulärer  Geeen- 
satfi  ausgeprägt  ist;  aber  hervorgerufen  wird  die  Lebhaftigkeit 
dadurch  sein,  dafs  Socr.  an  die  Wahrheit  des  zu  bejahendeo 
Satzes  wirklich  glaubt  (was  b.  B.  beim  ßeXt^  n.  durch  die  Ecele- 
siasten  weniger  der  Fall  war),  und  dafs  ihm  daran  lag,  diesem 
in  die  Uebersengune  des  Hörers  kräftiger  Eingang  zu  verschafien. 
Denn  immer,  wo  oie  Möglichkeit  beider  Formen  in  Betradit 
kommt,  ist  die  Form  mit  7  w  interessirter,  angelegentlicher,  in- 
dem sie  schon  von  der  Annahme  des  Gegentheils  des  Gewollten 
ausgeht;  die  ohne  ov  will  den  Satz  erst  finden  lassen,  so  dafs 
nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Voranfgehenden  seine  Richtung 
auf  Ja  klar  wird. 

7.  Es  besteht  abto  nach  ersten  Fragen  mit  negativer  Ten- 
denz auch  die  Möglichkeit  eines  $,  für  welches  man  nicht  ij  ov 
erwarten  kann:  z.  B.  aga  iaij  diaqt^BiQOvaiPj  17  diow^tiQOvtfip ; 

gewöhnlicher  durch  17  <jv  oUi;  oder  tf  av  cMng  XifBtg;  gege- 
en.  Dafs  dieser  Fall  aber  bereits  No.  6  ausgeschlossen  ist,  liegt 
darin,  dafs  ihm  keine  Disjunctivfrage  fiber  das  Hiaqtd'BiQetp  za 
Grunde  liegt.  Hipp.  mi.  283.  D.  fimp  /u^  Aaxtdatfionoi  aov  BA- 
ti09  noudevattctp  av  rovg  iavtmv  natdctg;  ^  tovto  qi^fUP  xcu  ap 
isvypnQeXg;  OvÖ*  onmcttovp  sc.  <5vy%iOQ^,  „Sie  verstehen  es  doch 
wohl  nicht  besser?  oder  verstehen  sie  es  besscr?^^  Stallb.  hat 
die  Vulg.  ri  in  ^  verändert,  weil  es  keine  neue  Frag^,  sondern 
nur  Wiederholung  der  vorigen  sei;  hat  femer  statt  des  Fragezei» 
chens  ein  Komma.  Aber  der  Sinn  ist  doch  wie  in  ffmg  17  xoro^- 
99%;  oder  vielmehr  oQiftl  ^  isvyxtoQtig;  =  aqa  firi  ßAtlovg  irocov- 
cw$  ^  ßeX,tiovg  noiovnip;  cf.  w8.  E. 

8.  Hat  die^  erste  Fraee  die  Tendenz  auf  Ja  ausgesprodien, 
so  Ist  die  mit  17,  sobald  die  Inhalte  in  Gegensatz  stehen,  noth* 


ovKoCfi^  (p^ff99  — ;  v  o«S4  — ;  (s=s  §  iffjg;)  Ovx  oio/uu;  6,  600.  A. 
i}  ovx  —I  $  oUi  — ;  606.  C.  6,  469.  D.  478.  B.  4,  426.  D.  Symp. 
202.  C.  ov  nanag  ^wvg  (pyg  ehcu  Hfdovg;  7  tokfAijtfatg  &p  ctf« 
^  ipi9€u;    Ebenso  wenn  n6tdQ0v  rsn  i^q.    Rep.  374.  C.  Crit. 

Auch  dadurch,  dafs  der  Gegensatz  zur  ersten  Frage  durch  Ne- 
gir«ng  beachiA  wird,  kann  hier  17  0^  nicht  entstehen.  Denn 
nachdem  es  soeben  nur  dem  Ausdruck  der  Toideni  gedient  hatte, 
konnte  es  nicht  gut  unmittelbar  darauf  verwandt  werden,  den 
Begriff  in  sein  Gegentheil  zu  verwandeln.   Also  unmöglich  ist  ipm 
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w  dmip^eigovcw;  Ja!  ^  ovdctfAoig  diaqi^.  für  ij  ßektiovg  noiov- 
cw;  Ebenso  wird  fiir  17  ov  diacp^.  =  „oder  thun  sie  das  etwa 
niclit?^^  (No.  7)  nur  sieb  finden  iq  oif  alXmg  Iheig;  u.  ähnl. 
Freilieb  Eathyd.  287.  E.  ti  äXko  ye  ij  i^^iia^of;  ij  ovh  i^JJficiQ' 
top;  aber  da  iat  die  erste  Frage  nonunal.  Ebensowenig  wäre  die 
Riebtuog  der  «weiten  Frage  auf  Nein  durch  17  /i^;  ^  (uadofi^g; 
etc.  aoadr&ckbar.  Denn  la^  bei  iy  tum  Ausdruck  einer  Tendens 
giebt  es  gar  nicht,  sondern  nur  henrorgerüfen  durch  einen  Con- 
iaoetiy.  Theaet  208.  B.  Hipp.  mj.  301.  C.  Phaed.  74.  B.  v.  infr. 
No.  12.  Dagegen  siebt  es  unendlich  oft  ij  ov  nach  oqu  ov,  wo 
dieVerba  nicht  selber  einen  Gegensatz  bilden:  ^  ov;  i^  ov  doHßi; 
^  ovj^  wttag  ix^;  etc.  Ferner  in  Fällen  wie  Ale.  I  ov%  ato^V' 
.99$;  fioix  aiiS%Q09;  denn  der  Sinn  ist  nicht  noteqov  aiaxv$^  v 
alaxQor;  sondern  das  7}  ov  bringt  die  neue  Frage  nur  zur  Be- 
grfiudnng  des  in  der  ersten  enthaltenen  Urtheibs  aber  keinen  Ge- 
gensatz. Crat.  386.  E.  Kep.  5,  468.  B.  Hipp.  mi.  375.  D.  Hipp, 
mj.  292.  A.  289.  B.  ovx  ti  HoXkiattj  noQ^wog  aiaxQä  q^opeitai 
fiQog  ^iop;  ^  ov  xoi  'ÜQaxXeitog  tavtov  tovto  Xeyei  ozi  — ; 

9.  Es  konimt  noch  der  Fall  in  Betracht,  wo  die  erste  Frage 
ohne  Tendenz  ausgesprochen  war.  War  dort  wirklich  keine 
Tendenz  vorhanden,  so  wird  auch  bei  der  zweiten  keine  Veran- 
lassung zum  Ausdruck  solcher  sein.  Diese  Form  steht  also  der 
reinen  Disjonctiyfrage  am  Nächsten,  ^ga;  ^;  «=  notef^op  —  i^; 
wie  fMMn?  OH?  statt  uirum  —  an?  Meistens  ist  aber  doch  die 
wirkliche  Tendenz  der  ersten  aus  dem  Znsammenhange  klar, 
und  dann  gelten  dieselben  Bestimmungen  wie  bei  ausdrücklich 
bczeiclineter.  Also  wo  die  erste  positiv  gemeint  war,  führt  ^ 
auf  Nein:  Phaed.  66.  E.  oQa  9iä  rov  oeifiatog  wit^v  tahfiiöta" 
r#r  ^smQcttui;  ^  eo^'  (xer  og  av  xrJ,  Rep.  6,  505.  B.  olc&*  —  ; 
^  oU%  — ;  etc.  Ist  die  erste  negatiy  gemeint,  so  folgt  tj  ohne 
ovy  sc  Ja..  Besonders  so  nach  dem  ueagierig  ungednloigen  o^. 
Rep.  8,  562.  B.  aQa  r^v  oq>ekog  rf  nokei;  ff  idoMi  fievj  t^^  di 
iMfiuff.  tmp  itoiftmp  dpaXeinjg;  5,  472.  B.  10,  603.  C.  J/^' ofio- 
potftotSg  av^Q^nog  diaiceiT<u;  Nein!  tj  fiixetat  avtog  avttp;  Ja! 
6«  474.  C  dpau$u9iicK9iP  ovp  ae  denoii;  in  utupnaai  Sri  — ;  ij  ov- 
aep  o«e0«#;  478.  B.  oq  ovp  to  fifj  op  oo^a^si  (17  oo^a);  tj  aovpa- 
TOP  %ai  df^aaat  to  fi^  op;  wofür  ^  ov  Övpatop;  unmöglich  wäre^ 
ebenso  wie  17  ovh  dlhipatop;  v.  infr.  No.  10.  Euthyd.  28L  B. ' 
Garg.  469.  D.  Dagegen  richtig  ^  ov,  weil  kein  Gegensatz  zwi- 
schen den  Prädikaten  stattfindet,  Rep.  2,  375.  A.  dpdQsiog  deehai 
iiQa  i^th^Cit  6  fin  &v(i08Mjg  e!ta  innog  eita  kvg)p  ^  aXlo  otiovp 
imop;  Nein!  ij  ovx  ippBPorpiixg  ^g  afioxop  ta  xcu  dpiw^op  Ovfwg 
mL;  3, 399.  D.  rqiycipmp  iaa  d^fiiov^oig  ov  &QApo(UP;  Ov  <jp€u- 
pim&m.  Ti  d$;  avMmoiovg  17  avhitäg  ncigadi^Bi  etg  trjp  nokip;  ij 
09  tovto^  ivolt^opdf^Ttf^of;  obwohl  es  im  selben  Sinne  heifsen 
würde:  17  xsu  tovtovg  htßaUlg;  ohne  ov,  Symp.  202.  A.  oi%  sv- 
ifillMifüi$g;  ij  om  — /  ^  oin  ijö^ti^fai  — ;  (==  OiSi;  17  ovx  ya&^iaai;) 
0k>ch  ist  hier  ftie  Mögtichkeit  zu  ^erwähnen,  dafs,"  indem  ein 
ov  der  ersten  Frage  »=  non,  und  nicht  =  nonae  zu  fassen  ist, 
diese  Frage  Nein  erwarten  and  somit  ^  im  Sinne  von  „oder 
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iiicht^'  folgen  kanu.  v.  oben  R«p.  2,  375.  A.  So  sogar  aga  oi 
=  aqa  i^ri  Rep*.  10,  601.  C.  jiQ^  (ovx  inciü)  oiag  dei  ras  ^nag 
ihaif  0  ygaipsvs;  Nein!  d.  h.  ,,er  versteht  das  nicht!^^  ^  [iopor 
6  inmxog;  Al^^ictaira. 

10.  Der  bekannteste  Fall  eines  17  oro  ^  ov  ist  der  mit  ij  ^fi- 
Xov.  yäga  ^unw^iiQOvüip ;  ^  Ö^Xop  oti  ß$lwiovg  noiaSciv;  Das 
Factisehe  ist,  dafs  eine  Fra^e  vonnifgehen  mafs;  diese  kann 
ebensowohl  eine  Nominal-  wie  eine  Satsfrage  sein,  aber  noth- 
wendig  ohne  Tendens.  In  diesen  FSllen  wird  man  niemals 
^  09  o^loi^  finden.  Diese  BeschrSnkongen  bemhen  darauf,  dafs 
nur  im  Gegensatz  zu  etwas  noch  FragUcbem  (a^^^tor)  der  Aua- 
druck  des  Offenbaren  genfigen  kann,  sich  als  das  iedeafalls  sa 
Bejahende  hinzustellen.  Aber  wie  kann  er  das?  M&iste  nicht . 
auch  ^  oti  d^kwf  daneben  sich  finden?  Dies  beruht  darauf,  dafs 
es  nicht  das  dijkov  selber  ist,  welches  in  Frage  gestellt  ist,  son- 
dern der  Satz  mit  iti.  In  dem  ^rßjov  spricht  nur  vorausgreifend 
der  Fragende  seine  eigne  Ansicht  aus.  Stände  ^  w  d^Lop^  so 
wörde  der  Gefragte  an  ein  schon  als  offenbar  Bekanntes  erin- 
nert, aber  nicht  ihm  die  Ofieubarheit  eines  bi^er  noch  Fragli- 
chen zur  Ueberzeugung  gebracht.  Rep.  8,  565.  D.  rig  dgx^  wv 
fieraßolSjg  ix  ngoctArcv  im  tvQappoif;  ij  dijXov  Sri  itteid&  xrl. 
Menez.  in.  Euthyd;  287.  C.  Dem.  Lept  62,  83  etc.  (Hipp.  m). 
283.  B.  u.  285.  C.  folgt  freilich  Nein,  aber  zur  Verwundmuig 
des  Fragenden  selber,  der  Ja  erwartete).  Ebenso  nach  Sjno- 
nymis  des  d^Xopi  Phaed.  71.  E.  nmg  — ;  ^  ivayxti  — ;  Crat« 
4139.  C.  Gorg.  469.  E.  oQa  — ;  ^  avayxn  —;  aber  475.  B.  n  ovx 
dpdyxtjf  weil  eine  Behauptung  voraufgeht;  ebenso  nach  einer 
Frage  mit  Tendenz  Hipp.  mj.  375.  D.  97  otxaiocvtt/  ovn^^  difofug 
rig  iariPy  ij  inMrijft^  ^  dfji(f6reQa;  tj  ovx  avayxn  ep  yi  ri  rov^ 
rmp  ehair^p  dix.;  Rep.  8,  547.  D.  fiatatßäaa  de  nÄg  oixijcet; 
ij  ipavtQOv  ori  (iifM^tmcu;  Ovrmg,  545.  C.  <pe(k9  neiifüifie&a  Xs- 
yetp  rwa  rgonop  dtifAOXQcegia  yivoir  av  0I  aQiaroxQaria^ ;  tj  rode 
dnXovp  or%  xtX.  =  ^^a%  noch  zweifelhaft?  oder  isfs  nicht  viel- 
mehr zweifellos?'^  Rep.  5,  478.  A.  ÜQa  — ;  {  ddvparop;  Jidv- 
parop.  ib.  B.  (Dagegen  4,  426.  D.  ov  yiypüiaxug;  ^  oiai  olip  rs 
01^;  Oix  ap  sc  oIoV  re  ttfi).  Rep.  8,  (äiS.  C.  a^QBi  dij^  rig  6 
roiovrog  Idiif.  — ;  ^  ngfSrop  oxenriop  ripa  rqonop  yiypetcu; 
=»  „oder  nicht^^  =  „oder  lieber  vielleicht?^^  Rep.  5,  476.  £. 
(Txoffsi  ri  iQOVfiev;  ^  ßovXei  <Sde  mjp&apcifu&a;  „oder  wollen 
wir  nicht  lieber  — ?^^  (Das  überflüssige  ßovXei  vor  Conj.  zwei- 
felnder Frage  ist  wohl  immer  so  auf  Ja  gerichtet.)  Rep.  1,  376. 
rig  ovp  ^  natdeia;  ij  j^alsiroi^  eigew  ßeXriio;  Ja!  Dagegen  z.  B. 
Rep.  5,  474.  C.  dpotfAipiPijcxaip  ovp  cb  deijcei;  tj  fidfiPtiaai  ort  xtX. 
entscheidet,  dafe  das  bleich  ist  intXdlrjacu  17  fiifiptjücu;  daher  sonst 
9  oi  fUfiprjaai  Euthyd.  289.  A.  Euthyphr.  15.  B. 

11.  Die  bebandelten  Möglichkeiten  des  Gegensatzes  waren: 
1)  noTBQOP  diaq^^iiQOvcip  ij  ßikriovg  noiovaip;  utrum  —  am?  2) 
oQa  ov  ßAriovg  noiovaip;  i^^diaqt^eigovaip;  ^=s  nonne?  an?  esi  m^ 
puta$  — ?  3)  aga  fji^  dieup^eigovaip ;  ^  ßeXriovg  noiovcip;  sb  « 
ovdctimg  diaif&BiQovctp ;  =■  immqfmd?  am?    4)  oqo.  fi^  duiip^u* 
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Qvwcif;  17  dta^^iQovaiif ;  mtmqmd?  an  tu  forte  ecMes?  5)  a^a 
diaf^ei(HW6i9 ;  17  ßfXtiwg  noMvaif;  =  S  wdafA^g  diaqt^aiQW- 
ait;  SB  num?  an?    Hier  ist  es,  wo  auch  tj  d^Xop  iDöclich  wird. 

Beim  zweiteo  dieser  FfiUe  erscheint  hSaiig  die  VerbinduQg 
<nrx  — ;  V  ^  — *  ^^  ^'^^  ^^^  dadurch  möglich  wird,  dafs  die 
Inhalte  heider  Fragen  sich  nicht  aufheben,  soodem  ein  neuer 
Sats  zur  Besründung  des  der  ersten  Frage  zu  Grunde  liegenden 
herangezogen  wird.  v.  No.  8.  Nun  findet  sich  iq  ov  =s  an  non 
manchmal  auch  da,  wo  man  beide  Fragen  als  Glieder  einer  einzi- 
gen durch  Hoi  oder  ij  (aut)  vereinigt  denken  könnte;  also  schein- 
bar der  Fall  eines  ^  ov  pro  j,  Xen.  Mem.  4, 5,  6.  öomiap  dsKig- 
jowra  9/  dxQacia  ov  doxsl  eig  tovpamiov  avtovg  ifißtäXetp;  ^  ov 
dmuZ  xmhie^p  xoi  nouiv  ro  xfÜQOv  atgeiif&ai;  Mit  Weglassung 
des  zweiten  ov  doxii  und  des  Fragezeichens  wfire  denkbar:  ov 
doxei  —  ifißcäXaiP  ^  (aui)  xotlvatv;  PI.  Rep.  4,  413.  A.  ri  dai; 
oi  mu  av  ^jel  r<Sy  §tiv  ayoi&äv  dxovcimg  otiQM^ai  tovg  aiß* 
&Qmtovgj  t»t  de  xoMtlh  hcovaiwg;  i^  ov  to  luv  hpwa^ai  jijg 
QÜM^uug  naxovy  to  di  ähfitvBiv  djai^ov;  ij  ov  to  ra  orra  do- 
lotecf  ahf&evtiv  doxet  aoi  elpcu;  =  ov  xal  ov  7/ei  riSif  uiv  iy.  * 
ixovis.  ctiQW^at  —  xal  to  fiip  itffwö^ai  xaxop  —  xai  to  tä 
otta^  do^d^BiP  ähfitiHv;  Aber  in  der  gewShlten  Form  ist  doch 
^  SS*  am,  da  die  neuen  Fragen  jede  zur  Begröndung  der  vorauf- 
gehenden dienen.  So  nach  negativer  Frage  17  Rep.  5,  462.  B. 
tfOfUP  0V9  ri  MSi^^oi'  x€Utop  noXu  rj  ixeipo  S  av  xfiX.;  ij  futCot 
aja^o9  tov  0  av  $vfd^  — ;  =  hfij^  ov^  ^<  ful^op  xaxop  ixei- 
90V  ^  fui^ov  aya&09  rovrov;  wo  ij  =  aut  wäre;  aber  in  der 
gewählten  Form  ist  es  mum?  aut  num?    cf.  Hipp.  298.  E. 

12.  Es  ist  im  Obigen  immer  vorausgesetzt,  dafs  eine  directe 
Frage  mit  u^  nur  Nein  als  Antwort  erwarte.  Das  findet  sich 
mandimai  bestritten.^  Herm.  ad  Vig.  782,  252  föbrt  dagegen 
sn  Eor.  Hec  754.  ri  Xinf^a  fmcttvovaa;  fuSp  iXtv^Qov  amva 
&i0^€u;  ^diop  yoQ  icrt  aoi.  Aber  Agarn.  vnll  dort  sicherlich 
Nein:  „denn  darum  brauchtest  du  nidit  lange  zu  bitten^^  Und 
Aesdi.  Suppi.  309  bleibt  möglich,  dafs  der  Fragende  die  auf  Nein 
gerichtete  Form  wählt,  obgleich  er  glaubt,  vielleicht  förchtet, 
dab  Ja  erfolgen  werde.  Aueh  Krfiger  Gr.  64,  3,  5  bringt  kei- 
nen Belec.  §tallb.  erklärt  danach  zwei  Stellen  im  Plato,  aber 
schwerlich  richtig.  Rep.  8,  554.  B.  toöe  ax6n$t  *  xnqftiPciöBig  s/rc- 
ÜUfMiig  cV  av7<p  fi^  (ptSfiip  iyyiyvBO^ai;  Kai  fioXa  sc.  qimfAUP 
oder  iyyiytorrai.  Stallb.  falst  dies  fn^  nicht  als  durch  den  Conj. 
hervorgerufen,  sondern  als  Fragewort,  wie  es  sonst  beim  Indic. 
erscheine,  und  dieses  als  auf  Ja  gerichtet.  Das  hiefse,  einfacher 
gesagt,  dab,  vde  im  entsprechenden  ofi  qmöOfiBP;  das  ov  auf  Ja 
gerichtet  sein  könnte,  dies  ov  beim  Conj.  uti  werden  mösse.  Aber 
auch  dies  ist  unwahrscheinlich,  da  in  ov  q^ijao/ASP  hier  niemand 
w  SS  ovMOVP  als  Ja  erwartend  fassen  wOrde,  femer  da  Qber- 
hanpt  bei  fiij  c.  Conj.  noch  keinerlei  Tendenz  nachgewiesen  wor- 
den ist.  Daher  ist  für  obige  Stelle  davon  auszugehen,  dafs  häufig 
die  Antworten  der  gewählten  Frageform  nicht  entsprechen.  So 
wird  oft  mit  f*^  geantwortet  statt  mit  ov,  und  auf  die  förmlich- 
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8teo  Disjonctivfragen  folgt  nicht  selten  die  Antwort  mit  Ja  oder 
Nein,  x.  B.  Gorg.  453.  D.  ov.  454.  A.  vaL  460.  B.  iT/uoi/e.  Fer- 
ner  kann  der  Fragende  seine  eigentliche  Tendenz  «oröckhalteD, 
so  dafs  diese  erst  der  Antwort  xu  entnehmen  ist.  So  war  Rep. 
1.  1.  die  Antwort  dem  Zusammenhange  nach  gar  nicht  xweifel- 
hafi;  aber  Socr.,  um  dem  Gefragten  scheinbar  mehr  Willen  xu 
lassen,  wfihlt  die  Form  fi^  qnSfiBP;  d.  h.  ^^wollen  wir  etwa  leog- 
oen?^^  im  Sinne  von:  „meinen  wir  etwa  nicht?^^  d.h.  er  steUt 
das  Nichtmeinen  in  Frage,  nicht  das  Meinen;  und  darauf  folgt 
die  Antwort:  „Ja  wohl  meinen  wir!^^  Hit  guofier;  hieCse  es: 
„wollen,  müssen  wir  nicht  meinen?'^  Aach  oQvoifU^a;  ver- 
riethe  zu  sehr  schon  eine  feste  Ansicht  —  Rep«  8,  562.  D.  fidst 
Stallb.  auch  einen  In  die  mit  fc^  als  auf  Ja  gerichtet:  fii)  aiv 
oiofie&a;  =  puiamus  ne?  (obwohl  es  doch  nur  num  puia$tm$ 
sein  kann),  und  zwar  ohne  Beleg  noch  Begründung.  Aber  viele 
Handschriften  haben  dort  den  Conj.  oieifie&a.  Diesen  verwirft 
Stallb.  einzig  deshalb,  weil  die  Antwort  im  Indic  folge:  olo- 
fu&a  fihf  ovp.  Aber  wenn  Socr.  auch  im  Conj.  fragt,  „mössen 
(wollen)  wir  also  nicht  glauben  ?^S  <o  bleibt  die  Möglichkeif,  dafs 
die  Antwort  im  Indic.  erfolge,  =:  „wir  sind  wenigstens  der  An- 
sicht (schon  immer)  gewesen^^  cf.  Ale.  I  112«  D.  jofirwg  ovp 
(pmfup  iniataa&cu;  Öv  (poupatai.  —  Das  von  Stallb.  xu  Rep.  8, 
564.  B.  angexogene  Xen.  Mem.  4,  2, 12.  /u^  ov  Mpfoiuti;  ist  von 
Kühner  nach  Hss.  in  den  Indic  verwandelt,  obwohl  aoch  er 
den  Conj.  für  möglich  hfilt  als  milder  etc.  Er  ist  aber  unmög- 
lich. Grundz.  §  312.  Man  kann  wohl  aus  Höllidikeit  sagen:  „idi 
mufs  leider  fürchten,  dafs  das  nicht  der  Fall  ist^,  aber  nicht: 
„muist  du  leider  fürchten  etc.?^'  NSmlich  wohl:  „Befehlen  Sie?*^ 
„Ich  bltte^S  aber  nicht:  „Bitten  Sie?^^ 

13.  Beim  Conj.  ist  eine  Tendenz  durch  die  Negation  nickt 
ausdrückiNff,  x.  B.  Xen.  Mem.  1,  2, 36.  /u^  dnoxQiPOificu;  ss  „soll 
ich  denn  nicht  antworten?'^  b»  „willst  du,  dafs  ich  es  nicht 
tfaue?^S  *^i*  niclit:  „ich  soll  doch  wohl  nicht  antworten ?^^  «>  „da 
willst  doch  wohl  nicht,  dals  ich  antworte? ^^  Ebensowenig  ist 
die  Richtung  auf  Ja  ausdrfickbar,  da  es  ov  und  ovxiwp  c.  Con|. 
nicht  giebt.  Grundx.  §  280.  Hptd.  §  136,  Anm.  Denn  ovxovr 
BS  „abo^^  macht  keine  Schwierigkeit;  dies  findet  sich  auch  ohne 
Frageform  Rep.  3,  407.  C.  6,  485.  A.  491.  E.  etc.  Polit  259.  C. 
ovxovf  fitiöep  öicupeQWfiB&a.  Auch  ist  an  sich  unwahrscheinlicli^ 
dafs,  wenn  die  eine  Tendenx  nicht  ausdrfickbar  ist,  die  andere 
es  sein  sollte.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  eine  zum  Zweck 
der  Tendenx  hinzugesetzte  Negation  car  nicht  dem  Conj.  und  des- 
sen Verbo  znkSme,  sondern  zu  dem  povlff,  welches  dabei  immer 
im  Gedanken  liegt  und  dann  gar  nicht  wegbleiben  könnte;  wo 
aber  solches  ßoJXei  wirklich  danei  steht,  hat  es  niemals  eine  Ne- 
gation, weder  ^  noch  ov.  Dafs  aber  solches  ßwilti  stets  im 
Gedanken  darin  lag,  zeigt  sich  darin,  dafs  neben  iroi  im;  ond 
fioi  ifj;  ein  noi  igg  ganz  unmöglich  ist;  Grundz.  §45.  Der 
Conj.'  ist  keineswegs  durch  die  Abhfingigkeit  von  solchem  ßwilu 
hervorgebracht  anzusehen;  aber  wo  es  dabei  steht,  hindert 
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nichts,  den  Satz  im  CoDJ.  von  ihm  regiert  anzusehen,  nur  dafs 
die  Abhängigkeit  weder  durch  eine  Conjunction  noch  Verände- 
rung des  Modus  bezeichnet  ist,  wie  bei  volo  c.  Conj.,  (poßovfiai 
ftn  c  Conj.;  denn  (in  ist  niemals  Conjunction.  Dafs  also  Bäumt. 
öfters  gegen  diese  AbhSngigkeit  geltend  gemacht  hat,  dafs  ßofiXo- 
fuu  den  Infin.  regiere,  nicht  den  Conj.,  ist  ohne  Beweiskraft.  — 
Eine  Analogie  zu  diesem  Mangel  eines  Ausdrucks  der  Tendenz 
bietet  das  li  in  indireoten  Fragen,  insofern  dies  ebensogut 
„ob'^  als  „ob  nicht^  sein  kann,  und  eine  Negation  hier  nicht 
einer  Tendenz  wegen  hinzutritt,  sondern  nur,  wenn  ein  schon 
an  sich  negativer  Satz  in  Frageforni  tritt,  v.  Grundz.  §  299  und 
308.  Hauptd.  §  144.  Was  wird  der  Grund  sein?  Es  mufstc  ein- 
laebem  Denken  unnatQrlich  scheinen,  zugleich  durch  den  Haupt- 
satz etwas  als  fraglich  hinzustellen  und  doch  im  abhängigen  Satz 
schon  der  eignen  Meinung  Raum  zu  ceben,  die  Fragliclikeit  also 
durch  Einmischung  des  Urtheils  des  Keferirenden  sofort  wieder 
aafenheben. 

N.  S.  Da  meine  Abhandlung  über  agiv  in  dieser  Zeitschrift 
1866  p.  590  sq.  etwas  spät  zum  Abdruck  gekommen  ist,  mögen 
hier  3  statistische  Nachträge  Platz  finden:  1)  den  iterativen  Opt. 
ohne  ap  giebt  es  auch  noch  Is.  9,  63;  2)  den  Indic  nach  posit. 
bidie.  noä  Thnc.  3,  104,  6;  3)  Conj.  nach  positiver  Form  des 
Haaptaatzes  Theaet.  200.  D.  ddvparof.^  Plut.  ser.  num.  vind.  c.  9. 
Xap&dvcvifip  iti  xoXA^aptai  nQiP  äp  6<p^wütp, 

Gastro  w.  Aken. 
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Uterarlselie  BerleMte. 


I. 

Die  Programme  der  schleswig-bolsteinischeD  Gelehrtenschulen 
uod  des  Eotiner  Gymnasiums  von  1866. 

Alton».  Osterprogramm:  lieber  die  Betonung  des  heroisdieD 
Hexenieters,  mit  Excnr8en,.voni  fönflen  Lehrer  Kirchhoff,  S.  1—42. 
(Zar  aasfUhrlichen  Besprechnnff  sa  umfassend,  aber  in  mancher  Beste- 
hang  bcachtenswerth,  sumal  der  Verf.  selbst  Kenner  der  Musik  ist) 
Die  Schfilerzahl  des  Gjfmnasiums  ist  von  Michaelis  I86&  bis  Osten 
1866  Yon  245  auf  260  gestiegen.  Der  zweite  Lehrer*  Dr.  Hinrichsen, 
wurde  vom  k.  k.  Statthalter,  Herrn  von  Gablentz,  zum  Professor  er- 
nannt Zu  beachten  sind  die  bedeutenden  Stipendien,  Vielehe  die  An- 
stalt, unterstützt  durdi  den  WoblthStigkeitssinn  der  Bfirger,  zu  ver- 
leihen hat.  Um  nur  die  2  bedeutendsten  zu  erwähnen,  so  vergab  sie 
eins  von  300  Mk.  =  120  Thlr.  Pr.  iShrlich,  auf  3  Jahre,  ein  anderes 
von  im  Ganzen  3000  Mk.  =  1200  Thlr.  Pr.  an  einen  Primaner,  dem 
die  Mittel  zum  Studiren  dadurch  gegeben  vnirden.  Wie  vrir  uns  fiber 
solche  Mittheilungen  im  Jahresbericht  der  blühenden  Anstalt,  welche, 
wenn  wir  Yiicht  irren,  unter  11  Abiturienten  6  mit  dem  ersten  Cha- 
rakter Ostern  entlassen  hat,  nur  freuen  können,  so  dörfen  wir  andrer- 
seits unsere  Verwunderung  nicht  unterdrücken,  dafs  die  Schule  seit 
Jahren  Hittheilunffen  fiber  den  Lehrcursus  des  verflossenen  Jahres,  der 
doch  manches  Lehrreiche  bieten  wfirde,  dem  Publikum  und  der  Leb* 
rerwelt  so  beharrlich  vorenthSit;  wenn  auch  nicht  in  jedem  Progranun, 
so  w&rden  doch  nicht  wenige,  wie  wir  hören,  bisweilen  Mittheilangen 
aus  der  innem  Oeconomie  der  Anstalt  in  der  Lectionstabelle  lesen. 

FlensbnM«  Abhandlung:  Thnkydides  und  Kleon,  vom  Colli- 
borator  Dr.  W  all  ich s,  S.  1—40.  Im  Lehrercollegium  sind  unbedeu- 
tende Veränderungen  eingetreten  während  des  verflossenen  Schuljjabres. 
Der  Conrector  Schumacher  erhielt  Ostern  1866  die  erbetene  Entlas- 
sung. Die  Schfilerzahl  betrug  vor  Ostern  1866  in  I  18,  II  13,  HI  G. 
20,  III  R.  18,  IV  G.  18,  IV  R.  33,  V  G.  36,  V  R.  26,  VI  A.  32,  VI  B. 
38,  1.  Vorbereitungsklasse  42,  2.  Vorb.  J32,  3.  Vorb.  17,  zusammen  343 
Schfiler.  Die  ersten  Abiturienten,  2,  entliefe  seit  der  Reorganisation 
das  Gymnasium  Michaelis  1865.  An  der  Anbtalt  wirkten  um  Ostern 
16  Lehrer  in  13  Klassen.  Die  mitgetheilten  Themata  zu  den  deutschen 
Aufsätzen  werden  willkommen  sein.     Die  Bibliothek  hat  von  vielen 
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Seiten  reichen  Zuwachs  an  Bfichern  ans  sanz  Deutschland  erhalten; 
die  frühere  DSoische  Verwaltung  hatte  bekanntlich  fast  nur  dSniscbe 
BScher  angeschafft 

€}ltt€k0todt.  Abhandlung:  De  TibuUi  elegia  HÖH  primi  «e- 
cunday  vom  fönften  Lehrer  Dr.  Mau,  S.  1  —  20.  Im  Lehrercollegium 
fanden  manche  VerSndemnffen  statt,  der  achte  Lehrer  Dr.  Berblinger 
nng  nach  Rendsburg  als  dritter  Coliaborator,  der  fönfte  Lehrer  Dr. 
Uior  Straten  als  Subrector  nach  Meldorf,  das  durch  die  Pensionirnng 
des  Dr.  Harries  erledigte  Subrectorat  wurde  mit  dem  Dr.  Ottsen  aus 
Rendsburg  besetzt,  der  Coliaborator  Meins  erhielt  ein  Pfarramt,  Dr.  Mau 
T^nrde  fönfter  Lehrer,  der  HQlfslehrer  Dr.  Dethlefsen  yom  Flensburffer 
Gymnasium  zon)  Coliaborator  ernannt,  als  achter  Lehrer  constituirt  der 
Cand.  phil.  Baurmeister.  Im  verflossenen  Jahre  besuchten  128  Schfiler 
die  Anstalt  Die  Schule  erfreute  sich  im  Laufe  des  Winters  eines  Be- 
sndaes  des  Herrn  Statthalters  yon  Gablentz.  Aus  dem  Lectionsbericht 
er8;ibt  sich,  dafs  in  der  Prima  die  lateinischen  Ezer^tien  nach  dem 
Tortreff'lichen  Buche  von  Nügelsbach  und  nach  Stellen  aus  deutschen 
Claasikem  gearbeitet  werden,  daneben  lateinische  Aufsitze  und  Ex- 
temporalien. Auch  die  Privatlectfire  wird,  wie  auch  in  Secunda,  ge- 
fördert Ob  die  Lectfire  des  Lysias  in  Secunda  zweckmäfsig  ist,  möch- 
ten wir  bezweifeln. 

Hadersleben •  A bhandlung :  Dr.  Siemonsen,  Quaeüionei  Lu- 
cimnMütt  S.  1 — 26.  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben.  Die 
Schftlerzahl  ist  von  147  auf  156  SchQler  gestiegen  und  vertheilt  in  6 
Gymnasial-,  2  Real-  und  1  Vorbereitungsklasse.  Der  Schule  ist  fBr  die 
Bibliothek,  welche  in  der  Geschichte,  Philologie  und  deutschen  Lite- 
ratur an  erheblichen  Mingeln  leidet,  aus  der  Staatscasse  ein  anfseror- 
dentlicher  Beitrag  von  800  Mk.  ss  320  .Thlr.  Pr.  angewiesen  worden. 
Das  Aufblähen  dieses  an  Deutschlands  Sufserster  Nordmark  gelegenen 
Gymnasiums  ist  recht  erfreulich;  schon  1567  ausdrficklich  als  deuU 
scnes  Gymnasium  errichtet,  war  es  Jahrhunderte  ein  Bollwerk  ffegen 
das  andringende  DSnenthum,  dem  es  mit  Erfolg  widerstand  und  nur 
In  neuester  Zeit  weichen  mufste;  möge  das  wiedererstandene  mit  altem 
Erfolge  wirken!  Der  Wunsch  eines  grolsen  Theils  der  Bevölkerung 
iai  daf&r. 

■«fliiBi«  Abhandlong:  Dr.  Matthiessen,  Die  algebraischen  Me- 
tlioden  der  Auflösung  der  litteralen  quadratischen,  cubischen  und  bi- 
^piadratischen  Gleichungen,  46  S.  (ancn  im  Buchhandel).  Die  Schüler- 
zahl ist  von  88  auf  131  gestiegen,  eine  Prima  errichtet;  eine  normal- 
mlfsige  Sexta  sollte  errichtet  werden.  Dr.  Hennings  ist  zum  Coliabo- 
rator, zum  Conrector  der  bisherige  Coliaborator  in  Plön,  Dr.  Kallsen 
ernannt,  Dr.  Klinker  ging  an  eine  Erziehungsanstalt  in  Dresden.  Der 
Neubau  eines  GYmnasialgebiudes  ist  genehmigt,  da  das  alte  vollkom- 
UMD  ungenügend  war.  Das  Lebrerpersonal  besteht  aus  dem  Rector 
Dr.  Gidionsen,  Cbnr.  Dr.  Kallsen,  Subr.  Dr.  Matthiessen,  Collab.  Dr. 
Hennings,  Dr.  Petersen,  Kfihlbrandt,  Wiggers,  Vierth;  als  Hfil&lehrer 
nnterrichten  Pastor  Vogt,  StadUchnllehrer  Blohm,  Maler  Grellstorif, 
Stadtachullehrer  Beerbanm.  Die  Bibliothek  hat  einen  aufserordentli- 
clien  Zuschufs  bekommen. 

Kiel«  Abhandlung:  Dr.  Berch,  Ueber  die  Composition  der  No- 
mina im  Homer,  S.  1—23.  Nachdem  Herr  Prof  Dr.  Hom,  zugleich 
nnd  auch  jetzt  Schulinspector  der  holsteinischen  Gymnasien,  als  Rector 
die  erbetene  Entlassung  erhalten,  abemahm  interimistisch  der  Conr. 
Hagge  die  Leituns  der  Anstalt  (Spiter  wurde  der  Rector  des  Gym- 
nasioms  zu  Oldenburc,  Dr.  Bahelmann,  als  Rector  berufen.)  De^  stell- 
vertretende Rector  Hagge  rfigt  in  den  Schulnachricbten  die  Gleichgttl- 
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Ugkeit  der  Eltern  gewifii  mit  Redit,  doeh  geboren  die  letiten«  ine  Ge- 
biet der  Politik  binfibertpielenden  Worte  dieses  Abscbnittes  niebt  in 
eine  Scbulscbrifl  binein.  Im  Lectionsberiebt  f^llt  die  Lectftre  von  Pia- 
iarcbs  Caesar  in  Secanda  anf. 

■eldorf«  Abhandlang:  lieber  die  Partikeln  ftij  ov,  vom  Reetor 
Prof.  Dr.  Kolster,  S.  1-^18.  Das  Lebrercolleginm  bestebt  am  Scblnis 
des  Scbnijabres  anlser  dem  Reetor  aas  dem  Conr.  JansreUnssen,  Snbr. 
Dr.  tbor  Straten,  Lneas,  Dr.  Bojsen,  Bfins,  Heseler,  Dr.  Grftbn.  Die 
Sebttlenabi  betrng  126,  dayon  8  Primaner,  16  Sccnndaner,  17  Tertia- 
ner, 36  OaarUner,  25  QninUner,  25  SexUner.  Ftir  Tertia  und  Qnsita 
gemeinsdiaftlich  wurden  Parallelstnnden  im  natbematiscben  2Mobnen 
(2)  and  im  Fransösiscben  (2)  gegeben.  Ein  Abiturient  wurde  ent- 
lassen. 

Pldn«  Abbandlang:  Dr.  Hudemann,  Das  Postwesen  derRömi- 
scben  Kaiserzeit,  erster  Theil,  8.  I — 27.  Das  Lebrercolleginm  bestebt 
nacb  Wiederbefetznng  der  yacanten  Stellen  aus  folgenden  Mitgliedem: 
Reetor  Prof.  Dr.  Bendixen,  Conr.  Prof.  Dr.  Klauder,  Subr.  Dr.  Hnde- 
mann,  ColL  Dr.  Tttllmann  (früher  an  Friedricbsgjmnssinm  in  Berl'ra), 
Ehlers,  Dr.  Matthiesseta,  Wiencke  (vorher  an  der  Flensburger  Gdthr- 
tensehule)  und  Ewoldt  (vorher  Distrietssebuilehrer  in  Wdlingdorf  bei 
Kiel).  Ein  seltenes  Fest  benng  die  Schule  am  10.  MSn,  dÜis  25iib- 
rige  DienstjubilSom  des  Dr.  Klauder,  der  als  Collaborator  und  Con- 
reetor  seit  1841  ununterbrochen  an  derselben  Anstalt  gewirkt  hatte. 
Die  Scbftlerzahl  umfalste  13  Primaner,  14  Secundaner,  15  Tertianer. 
18  QnarUner,  19  Quintaner,  7  Sextoner,  im  Gänsen  86  Schftler.  Mi- 
chaelis 1865  wurden  3  Primaner  cur  Universitit  entlassen. 

Beii#0lb«r|f*  Abhandlnng:  CaUimmekm$  'O^^y^ac^^,  Ton  Dr. 
Sehe  er.  Die  ans  Gjmnaeial-  und  Realklassen  besiehende  Anstalt 
hatte  im  Wintersemester  194  Scbfiler,  nimlicb  in  Gymnasial^Prinia  10, 
G.  Secunda  17,  G.  TerUa  15,  in  Real-Prina  I,  R.  Secunda  II,  R.  Ter- 
tia 29,  in  Qnarto  41,  Quinta  38,  Sexta  32.  Das  Lebrercolleginm  bil- 
deten am  Scblufs  des  Schuljahres  nacb  mehreren  Verindeningen  m 
Laufe  desselben  die  Herren  Director  Prof.  Dr.  Frandsen,  Reetor  Dr. 
Rottock,  Conr.  Lucht,  Subr.  Dr.  Marxsen,  Collab.  Dr.  Bohstedt,  Coli. 
Gerstenberg  (vorher  in  Eutin),  Coli.  Dr.  Berblinger  (vorher  In  GIfiek- 
Stadt),  Coli.  Beeck,  Adjnnct  Dr.  Schultfaes,  Adi.  Scheer,  Ad^.  Krose, 
Adj.  Fereben,  Zeichenlehrer  Pape,  Gesanglehrer  Organist  Seile.  4  Ahi- 
tnnenten  wurden  entlassen,  2  cur  Universitit,  2,  um  in  die  nreulsi- 
sche  Armee  einsntreten.  Ein  willkommenes  Geschenk  erhielt  oie  An- 
stalt von  der  Spar-  und  Leihkasse  der  Stadt,  nSmIich  600  Hk.  «>  240 
Thir.  Pr.  f&r  die  Bibliothek. 

Selilenri^«  Abhandlung:  1)  Dr.  Sach,  Neuere  Geschichte  des 
Schlosses  Gottorp,  S.  1—23;  2)  Dr.  Keck,  De  Soph.  Antig.  V.26S. 
418.  905.  1080—83,  S.  24—29.    Lebrercolleginm  am  Schluis  des  Scbil- 

B'  bres  Reetor  Dr.  Keck,  Conr.  Dr.  Mommsen,  Subr.  Beekmaon,  Coli, 
r.  Volqnardsen,  Dr.  Hom,  Grfinfeld,  Dr.  Sach,  Hinrichsen,  Jobannsen, 
Wallichs,  Lücke,  Hftifslehrer  Rienan,  Gesanglefarer  Eblert,  Zdchen- 
lehrer  Wassner,  Turnlehrer  Ktaigi  Scbftleraahi:  I  13,  Ua  17,  lila  30, 
IVa  21  (Gymnasialklassen),  IIb  6,  Illb  22,  IVb  36  (Realklasseft). 
V  47,  VI  53,  VII  51  »  296  Scb&ler,  darunter  etwa  50  auswirügf. 
Statt  des  alten,  aus  der  Reformationsseit  stammenden  ScbnlgeblndSM, 
das  am  Ende  der  Stadt  liegt,  und  dessen  Rlume  fttr  die  letsige  Fre> 
qnens  bei  weitem  nicht  ausreichen,  wird,  mehr  im  Hittefpunkte  der 
lang  gestreckten  Stadt,  der  Bau  eines  neuen  in  Angriff  genommen.  Ein 
Theil  der  Lehrer  hielt  im  Winter  ftffentlicbe  Vortrtas,  deren  Ertrag 
snr  Gründung  eines  Stipendiums  bestimmt  ist    Der  Conr.  Dr.  MonM- 
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sea  trat  unter  Bewilligang  eines  Reieestipendivns  am  Michaelle  1866 
eise  Reise  na^h  Griechenland  an  nnd  wurde  inzwischen  von  Dr.  Müller 
ans  Gdttingen  vertreten. 

Um  noch  im  Allgemeinen  fiber  die  VerhSltniase  unseres  Gymnasial- 
sdral Wesens  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen,  so  sind  die  Gehalte 
der  Gymnasiallehrer  in  Holstein  um  Ostern  1866  durch  den  damaligen 
k.  k.  Statthalter  in  der  Art  erhöht  worden,  dafs  dieselben  den  Gehal- 
ten im  Hera.  Schleswig  jetzt  ungefthr  gleichstehen.  Ein  Wunsch  ist 
nekrfach  laut  geworden,  die  Aufhebung  oder  ModiGcimnc  des  noch 
•M  der  dXnischen  Zeit  stammenden  Reglements  für  die  Abiturienten- 
prfifnng.  Wir  hören,  dals  die  Aussicht  dazu  vorhandon  ist  nnd  damit 
eine  Vereinfachung  der  Prüfung  eintreten  wird. 

Das  Grofsherzoglich  Oldenbnrgische  GymDasiain  zn  Eutin. 

Abhandlang:  Collsb.  Knorr,  Die  zwanzigste  brauche  des  tUmmn 
hRmari  und  ihre  Nachbildung«],  S.  1—42.  Die  AnsUlt  besteht  ans 
8  Klassen,  deren  3chülerzahl  folgende  ist:  I  13,  11  18,  lU  30,  Real- 
klasse  6,  IV  A.  21,  IV  B.  30,  V  A.  20,  V  B.  14  =  152.  Sie  entliefs 
Michaelis  2,  Ostern  1  Abiturienten.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied 
im  Laufe  des  Schuljahres  Herr  Grantz,  um  ein  Pfarramt  in  Holstein 
in  übernehmen;  der  Lehrer  der  Mathematik  Coli.  Gerstenberg  folgte 
Hflem  Rufe  an  das  Realgymnasium  zu  Rendsburg.  An  seine  Stelle  trat 
der  Lehrer  der  Mathematik  am  Progjmnastnm  zu  Nordheim.  An  Herrn 
Grantz*  Stelle  trat  der  Oberlehrer  an  der  Töchterschule  zu  Elbing, 
Pfttsschke.  In  den  Sommerferien  wurden  tlglich  3  Ferienstnnden  für  die 
letzten  14  Tage  gegeben,  eine  gewib  empiehlenswerthe  Einrichtung. 

Plön.  Hudemann. 


II. 

Hermes.  Zeitschrift  für  classische  Philologie  unter 
Mitwirkung  von  R.  Hercher,  A.  Kirchhoff,  Th. 
Mommsen  herausgegeben  von  Emil  Hübner. 
I.  Band.    Berlin,  Weidmannsche  Buchhdig.   1866. 

Die  vielseitigen  Bestrebangen  einer  seltenen  Vereinignng  der 
bedeateDdsten  Gelehrten  auf  dem  Gebiet  der  classisdien  Alter- 
thwDswissenschaft,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der 
Derddeatschen  Hauptstadt  in  immer  wachsendem  Umfang  hervor- 
getreten sind,  haben  im  vergangenen  Jahre  in  der  oben  genann- 
ten neuen  {Philologischen  Zeitschriß  ein  in  jeder  Beziehnng  ihrer 
vfflrdiges  Organ  gefnnden.  Der  Inhalt  des  uns  vorliegenden  er- 
sten Bandes,  dem  in  der  Regel  jedes  Jahr  ein  neuer  im  Preis 
von  drei  Thalern  folgen  soll,  erstreckt  sich  über  alle  Theile  der 
Aherthumswisaenschaft  mit  einzigem  Ausachlufs  der  Archfiologie, 
i'velche  durch  die  hier  erscheinenden  „Denkmfiler^  Forschungen 
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und  Berichte  als  Fortdetzong  der  Archäologischen  Zeitung  her- 
ausgegeben von  Eduard  Gerhard ^^  seit  lange  rfihmlichst  rer- 
treten  ist.  Die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  glaubt  zur 
weiteren  Empfehlung  ihrer  vornehmen  Schwester  ihren  eigenen 
Lesern  einen  anspruchslosen  Bericht  über  deren  erste  Leistungen 
geben  zu  sollen. 

Wir  beginnen  mit  der  Literaturgeschichte,  in  deren  frü- 
heste Periode  uns  die  Abhandlung  von  Hercher  ,,Homer  and 
das  Ithaka  der  Wirküchkeif'  p.  263— 280  führt  Sie  kleidet  sieh 
in  das  Gewand  einer  ebenso  scharfen  als  humoristischen  Polemik 
gegen  die  Thorheiten  von  William  Gell,  ßodwell,  Thiersch  o.  a., 
welche  in  der  wirklichen  Insel  Ithaka  das  Ithaka  Homers  bis  in 
die 'einzelnsten  Züge  hinein  wiedererkennen  zu  können  sich  und 
andern  eingeredet  haben,  und  erweist  nicht  nur,  auf  die  Resul- 
tate einer  eieenen  Untersuchung  der  Insel  gestützt,  mit  siegender 
Crewilsheit  die  vollkommene  Haltlosigkeit  der  schdnbaren  Ent- 
deckung jener  Gelehrten  und  die  Unmöglichkeit,  dafs  Homer  das 
Ithaka  der  Wirklichkeit  aus  eigener  Anschauung  gekannt  und  aus 
dieser  heraus  geschildert  habe,  sondern  verfolgt  auch  eine  viel 
weiter  verbreitete  grundfalsche  Auffassung  von  dem  Verhfiltnifs 
des  Homer  zur  räumlichen  Wirklichkeit  überhaupt  bis  in  ihre 
äufsersten  Schlupfwinkel  und  setzt  die  Freiheit  der  epischen  Poe- 
sie gegenüber  den  Eingriffen  antiquarischer  Pedanterie  in  ihr  altes 
Recht  ein.  Gerade  diese  letztere  Seite  der  Abhandlung  ist  von 
der  weittragendsten  Bedeutung  für  das  Verstand nifs  der  epischen 
Poesie  der  Griechen  and  giebt  dem  Interpreten  des  Homer  für 
eine  Menge  von  Räthseln  die  einfachste  J^ösung  an  die  Hand.  Die 
Zähigkeit,  mit  welcher  die  homerische  Plastik  an  ihren  allge- 
meinen Bildern  festhält,  die  Unbefangenheit,  mit  welcher  daneben 
nach  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  der  Erzählung  die  ganze  Scene- 
rie  plötzlicn  verändert  wird,  können  kaum  schlagender  nachge- 
wiesen, und  die  Stellung,  die  der  gläubige  Dichter  seinem  ebenso 
gläubigen  Publicum  gegenüber  einnahm,  kaum  treffender  bezeich- 
net werden,  als  es  in  dieser  Abhandlung  geschehen  ist     ^ 

In  die  Mitte  der  griechischen  Literaturgeschichte  versetzen  uns 
Kirchhofrs  Andocidea  p.  1—20.  Diese  Abhandlung  beschäf- 
tigt sich  hauptsächlich  mit  der  Reconstruirung  eines  politischen 
Flogblattes,  welches  Andokides  zwischen  420  und  418  gegen  die 
Demokraten  seiner  Vaterstadt  gerichtet  habe,  und  nimmt  dabei 
Gelegenheit  zur  Beurtheilung  der  Fragen,  ob  die  Rede  neQi  ftii- 
ct^Qitot  dem  Andokides  angehöre  und  ob  die  unter  dem  Namen 
des  Lysias  auf  uns  gekommene,  aber  entschieden  unächte  Rede 
„gegen  Andokides^^  ein  Erzeugnifs  sophistischer  RedeObung,  oder 
ob  sie  ein  etwa  gleichzeitiges  Werk  sei  und  somit  fiir  uns  den 
Werth  einer  Quelle  fQr  die  Geschichte  des  Andokides  habe,  ei- 
nige werthvolle  Beiträge  zu  liefern,  ohne  jedoch  den  Anspruch 
zu  erheben,  diese  äufserst  scliwierigen  Fragen  dadurch  erledigt 
zu  haben. 

Jene  Reconstruirung  gründet  sich  im  Wesentlichen  auf  drei 
Notizen,  die  uns  bei  Suidas  s.  v.  CKardt^^  in  den  Schollen  zu 
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Amt  W«tp.  I0Q7  and  Plat^Th^i.  32  erhalten  tincl.  Die  erste 
derselben  lantet:  CHdpöma  ovp  Xixaifa  oti  ta  in  ttSf  ntmlmif^  üXa 
ta  eairOfniTtog  ^vcfAifa,  mg  ipijait  Jifdoxidijg'  (a^  yaq  Idoi^ip 
m^te  ndXtv  <k  %cSf  oQtmf  tovg  ivd'Qaxtvtäg  ^xoftac 
nal  ttQoßata  xul  ßovg  xal  rag  dfAoiiag  Big  to  actv  xai 
rvtata  xal  ngeaßvtBQOvg  av-dgag  xal  igjazag  iionXi^ 
X^niwovg^  fA^di  ajQ^a  Xaxava  xal  axdvdtxag  8ti  g>dyot^ 
fitif.  Der  Verf.  besiebt  diese  Scbildening  auf  den  Notbstand,  in 
welchem  sich  Athen  zur  Zeit  des  archidamischen  Kriegs  in  Folge 
der  jährlichen  £iuftlle  der  Peloponesier  befanden  habe,  und  siebt 
in  dem  Wunsche,  dafs  solcbe  Zustände  nicht  wiederkehren  möch« 
teo,  yerbunden  mit  dem  einleitenden  joq^  einen  Beweis  daför, 
dab  diese  Worte  einer  Schrift  angehören,  welche  gegen  die  Kriegs* 
partei  gericbtet  gewesen  sei  und  welche  nach  dem  Frieden  des 
Nikias  und  vor  Anfang  des  Sommers  415,  von  weldier  Zeit  an 
Andokides  nicht  wohl  mehr  politisch  thStig  gewesen  sein  könne, 
gesehrieben  sein  mfisse.^  Die  zweite  Notiz  ist  folgende:  Jifdo* 
nUhjg  q^ifcl  Toirvr'  ntgl  'TftaqßoXov  Xeytiif  aicxvvoiiar  oi 
0  ^iv  natfio  iarifiiivog  in  xal  vvv  iif  t(p  dgyvQOxO" 
nii<p  dovXtvsi  ttp  dfiiioai<Pf  avtog  di  l^ivog  tiv  xal  ßdq» 
^aqog  Xvxifonoi9i^  ein  Fragment,  welches  auch  der  Scholiast 
IQ  Lue.  Tim.  I,  154.  155  L.  gekannt  bat.  Diesem  Ausfall  gesen 
Hjperbolos  bat  nach  Kircbhoifs  Meinung  eine  gegen  die  am  Kn« 
dff  befindliche  demokratische  Partei  im  Allgemeinen  gerichtete 
Polemik  zum  Hintergrund  gedient,  welche,  da  das  Praesens  Av^* 
fOffOMi  lehrt,  dafs  es  sich  um  unmittelbar  gegenwärtice  Zustünde 
hsodelt,  nicht  Tor  418,  der  höchstwahrscheinlichen  Zeit  der  £x- 
ottrskisirung  des  Hyperbolos,  erschienen  sein  könne.  Diese  Ueber* 
eioftimmung  in  der  Zeit  und  die  Gleichheit  in  Ton  und  Tendenz 
beider  Fragmente  bestimmen  den  Verf.,  sie  einer  und  derselben 
pelitiscben  Parteischrift  zuzuweisen.  Da  femer  auch  die  in  der 
dritten  Stelle  (Plut.  Them.  c.  32  xal  td<pot  uiv  avtov  ^des^  The- 
mistocles)  Xccfifigöv  h  t^  dyoQ^  Mdyvtjttg  irovaiy  mqi  di  %iSp 
lutputiow  ovr'  jitdoxiif)  nQoawiv  al^iov  et  tip  ngog  tovg 
itaiQOvg  Xiyovti  (pcDgaoarrag  ta  Uitpapa  diagglipai  tovg  J4^» 
famg*  ^pevSttai  ydg  inl  top  dijfiov  nago^vvnp  tovg  oili-* 
yaQxixovg)  enthaltenen  Angaben  zu  dem  Charakter  Jener  Schrift 
psnen,  so  entnimmt  er  daraus  für  dieselbe  den  Titel  ioyog  ngog 
t9vg  iralgovg  und  verbindet  ^amit  die  Vermutbung,  dafs  der 
Ten  Antiatticisten  bei  Bekker  Anecd.  I,  94  f&r  wmx^ip  statt  ev- 
mttiP&cu  und  von  Photios  p.  288  fQr  povxgaria  citirte,  uns  sonst 
ptnz  unbekannte  cvftßovXwtixog  des  Andokides  mit  jenem  X6yog 
identisch  sei. 

Andokides  war,  als  er  diese  Schrift  schrieb,  höchstens  einige 
swanzig  Jahre  alt,  wenn  wir  dem  Zengnits  des  Verfassers  der 
Rede  „gegen  Andokides'^  Gewicht  beilegen  dörfen,  nach  des- 
sen Angabe  §  46  Andokides  im  Jahr  des  Handels,  in  welchem 
er  die  Rede  von  den  Mysterien  hielt,  Ol.  95, 1,  etwas  Ober  vier^ 
fig  Jahre  alt  war.  Dafs  aber  diese  Rede  wenn  nicht  von  Lysias, 
so  doch  von  einem  Zeitgenossen  herr&hre,  hält  Kirchhoff  gegen 
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Sloiter  (lectt.  Andodd.  p.  175),  der  sie  als  eine  sophiBtieehe  Sdinl- 
übuag  späterer  Zeit  beseicbDet,  fär  anbettreitbar,  betchrSokt  eich 
aber  in  vorliegendem  Aofsatz  darauf,  einen  Haoptbeweis  Sloitert 
aiiBföhrlich  za  widerlefcen.  Es  bandelt  sich  nm  die  Worte  (§11 
der  Rede)  Kpianwf  tiv  Häqxinnov  daißett  atgl  tw  'EQ^ijt^  top  cev* 
TW  nazQf^or^  die  den  lobalt  der  Anklage  bilden,  weicbe  Andokidea 
gegen  einen  gewissen  Archippos  beim  Arebon  Könic  erhoben  ba- 
hai  soll.  Unter  fenem  Hermes  natQ^og  versteht  Slaiter  den  sog. 
Hermes  des  Andokides,  eine  von  der  Pbyle  Aigeis  in  der  Mb» 
des  Uaoses  des  Andokides  aufgestellte  Herme,  von  dem  ans  Pltit. 
Alctb*  21.  Nie.  13.  Nep.  Ale.  3  bericlitet  wird,  dafs  er  alleia 
l^eim  Hermenfrevel  anverletzt  geblieben  sei.  Dafs  dieser  Hermea 
von  dem  Redner  oder  einem  seiner  Vorfahren,  nicht,  wie  es  sich 
thatsäcblich  verhielt,  von  der  Phyle  gestiftet  sei,  ist  ein  späterer 
Iritbam^  der  zuerst  Aescb.  Timarcb.  §125  gerügt  wird,  und  ea 
w&rde  demnach  die  ganze  Rede  den  Ereignissen  des  Hermenlre- 
vels  nicht  gleichzeitig  sein  können,  wenn  an  der  genannten  Stelle 
dieser  Irrtimm  vorläge.  Allein  eben  dies  besteitet  Kirclibofif,  wel- 
dier  aitav  nicht  auf  Andokides^  sondern  auf  Archippos  bezieht 
und  den  Schwerpunkt  der  Anklage  darin  findet,  dals  sich  Ar* 
diippos  an  einer  Stiftung  seiner  eigenen  Vorfahren  vergangen 
habe.  Dafs  aber  nur  die  Herme  in  der  Nfthe  von  des  Andokidea 
Wohnung  unverstQmmelt  geblieben  sei,  dürfe  man  diesem  selbst 
in  der  Rede  nBql  fivtntjQimv  §  62  nicht  glauben ,  also  auch  in 
der  Versicherung  des  Archippos  17  fi^v  top  'Eqi*^p  vyia  tt  xai 
olof  ihai  neu  fitjdiv  na&Hv  mpfteg  oi  aJülof  *EQfAiu  keinen  Grand 
finden,  in  die  Beziehung  jener  Worte  auf  einen  andern  als  An* 
dokides  Mifstrauen  zu  setzen. 

Auch  der  Rede  ire^i  fAvottjQio}»  nimmt  sich  der  Verf.  ge- 
gen Hecker  und  Naber  (De  fide  AndocidU  oraUoni$  de  rnffsierüs, 
Lugd,  Bai.  1850)  an,  indem  er  durch  genaue  Interpretation  von 
§§  112 — 115  ermittelt,  dafs  der  hier  wiederholt  genannte  Euklea 
derselbe  ntj^^  t^g  ßovXyg  xal  tov  dijiAov  sei,  welchen  er  auf 
einer  zuerst  £9.  3396  publicirten,  dann  von  dem  Verf.  Philol. 
XV,  4Q9  L  ausfuhrlich  behandelten  and  hier  im  Hermes  nach 
einer  Velsenschen  Abschrift  des  Steins  mit  den  Abweichungen 
des  ersten  Draekes  von  Neuem  mttgetheilten  Inschrift  nachweist. 
Sie  enthalt  zwei  Dekrete,  deren  vorliegende  Ausfertigung  ihrem 
orthographischen  Charakter  nach  in  die  Zeit  Ol.  103—106  ge- 
h5rt,  von  denen  aber  das  erstere  schon  defshalb,  weil  es  die 
Ernennung  des  Vaters  Eukles  zu  demselben  Posten  eines  HeroU 
des,  höchstwahrscheinlich  auf  Lebenszeit,  enthält,  zn  welchem 
nach  dem  zweiten  der  Sohn  Pbilocles  berufen  wird,  erheblich 
früher  als  das  zweite  und,  nach  den  Verdiensten  zu  sehliefsen, 
am  derentwillen  laut  der  Inschrift  dem  Eukics  jenes  Amt  über* 
tragen  wurde,  in  der  Zeit  karz  nach  der  Wiederherstellung  der 
Demokratie  OL  94,  2  gefafst  sein  mufs.  Danach  kann  es  kaum 
zweifelhaft  sem^  dafa  der  Herold  Eukles  der  Rede  n^  i»v4ti^ 
Qtmp  der  Eukles  der  Insekift  ist,  nnd  et  Ififst  sieb  aus  dieser 
Thatsacl^  für  iiec  Rede  ein  n&ciit  wa  «ntersebitiendea  ZeognUa 
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f&r  ihre  Autbentieitit,  fdr  die  iDsefanft  aber  die  Sicherheit  ent- 
nebmeo,  dafs  sie  in  ihrem  ersten  Theil  nur  eine  spStere  Abschrift 
einer  swisehen  Ol.  94,  2  und  Ol.  95, 1  zuerst  ausgefertigten  Ur- 
kunde ist.  • 

Einen  Beitrag  zur  römischen  Literaturgeschichte  bildet  Büb- 
Der'e  Anfsatz  ^Za  Tacitus  Agricoia'^  p.  438^448.  Der  Verf. 
ontersBcht  die  Veranlassung,  aus  welcher  dieses  Erstlingswerk 
des  groben  Historikers  heryorgcgangen  sei,  und  zu  welchem  lit- 
terarischen  Genus  dasselbe  gehöre,  und  wird  zunächst  durch  die 
eigenen  Aenfserungen  des  Tacitus  in  den  ersten  Captteln  und 
durch  eine  Betrachtung  der  Sitte  der  laudtUiones  fünebrei  Ober- 
haupt za  dem  Resultat  geführt,  dafs  die  Schrift  zwar  nicht  eine 
Armliche  Umdatio  funekais  selbst  —  eine  solche  be^  dem  Lei- 
ehenbegflnguifs  des  Agrffiila  zn  halten,  w8re  Tacitus  als  nSchst- 
berecbtigter  Verwandter  berufen  gewesen,  wenn  er  nicht,  ab 
aein  Schwiegervater  starb,  von  Rom  abwesend  gewesen  wäre  — , 
wobi  aber  hervorgegangen  sei  ans  der  Redeform  der  laudatio 
fkmebris.  Dieses  Resultat  wird  ihm  bestätigt  durch  die  Form  der 
Schrift,  sowohl  röcksichtlich  der  ganzen  Disposition  und  der 
sich  erst  nuter  diesem  neuen  Gesicht8punkt  recht  erklärenden 
Eigenthfimlichkeit  des  Prooemiums  und  des  Epilogs,  als  auch 
rikckticfatlicb  des  Stils  im  Einzelnen.  Am  Schlufs  werden  die 
wenigen  fUr  uns  noch  erkennbaren  Beispiele  solcher  in  buch- 
mlfsiger  Form  publicirter  laudatiönes  funebres  zusammenge- 
•tdlt 

Unter  den  Miscellen  gehören  in  das  Gebiet  der  römischen 
Literaturgeschichte  die  Bemerkung  Mommsens  „Zu  Livius** 

5. 129.  1§0,  dafs  dieser  Geschichtschreibcr  bei  den  Berichten  über 
ie  Schätzungen  die  LustrenzilTer  grundsätzlich  nur  von  zehn  zn 
sehn  angemerkt  zu  haben  scheine,  der  kurze  Nachweis,  den  der- 
aelbe  Gelehrte  p.  468,  nnterstfitzt  durch  die  Erwähnung  einer 
fi«f a<p^(ri^  t^^  initofA^g  EvtQoniov  *P(x>fjiaiatt  imtBfiovrog  Alßioiß 
t09  ^Pc9fiaTop  unter  den  Schriften  des  Lydiers  Capito  bei  Suidas, 
ana  einer  Gothaer  Handschrift  des  Eutropius  föhrt,  dafs  dessen 
Werk  den  Titel  Eutropi  breviarium  ab  urbe  condita  ge- 
habt habe  und  nichts  als  ein  Auszug  aus  Livius  sei;  endlich  die 
yermuthang  Höbners  p.  397,  dafs  der  von  Mommsen  als  Ver- 
fasser der  von  Solinns  benutzten  Weltchronik  nachgewiesene,  von 
PUfdos  häufig,  aber  immer  nur  för  die  iberische  Halbinsel  be- 
treffende Dinge  citirte  Cornelius  Bocchus  derselbe  sei,  der 
auf  einer  Inschrift  des  lusitanischen  municipium  Salaeia  (C.  J. 
L.  n,  35)  aus  augnstischer  Zeit  vorkommt 

Auch  die  Miscefle  von  H.  Keil  „Ans  den  Handschriften  der 
lateinischen  Grammatiker'^  p.  3.30 — 335,  deren  erster  Ab- 
aebnitt  einen  bisher  unbekannten  Mönchener  Codex  der  Schrift 
d#  generibus  notninutn  bespricht^  gehört  ihrem  zweiten  Ab- 
adhnitt  nach  zur  Literaturgeschichte,  indem  sie  im  Anschlnfs  an 
ths  QoeHeirverzeichnifs  der  ars  de  ocio  partibus  oratio- 
mi9  \n  der  Pariser  Handschrift  7560  f.  10  Ober  die  Grammatiker 
ÄadAX.  Playianni,  den  der  Verf.  für  identisch  hält  mit  Fla- 
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vias  So8ipater  Cbarisias  (▼gl.  dagegen  JqL  Schmidt  N.J. 
f.  Ph.  1866  p.  561  f.),  und  Asper  entlegene  Notizen  beibringt 

Für  die  Geschichte  der  alten  Literaturwerke  im  Mittelalter  ist 
▼on  gaofsem  Interesse  die  Abhandlang  von  Rose  „Die  Lücke  im 
Diogenes  Laertius  und  der  alte  Uebersetzer^^  p.  367 — 397.  Der 
Verf.  schliefst  zunächst  an  die  Tbatsache,  dafs  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  blühende  Philosoph  und  Aristoteles- 
commentator  Walter  von  Eurley  in  seiner  unordentlichen  Samm- 
lung von  Zeugnissen  lateinischer  Schriftsteller  über  die  Weisen 
(und  Dichter)  des  Alterthnms  den  Laertius  in  libro  de  9%ia 
philosophorum  an  vielen  Steilen  angeführt  hat,  die  Verma- 
thung,  dafs  zu  seiner  Zeit  eine  lateinische  Uebersetzung  diese« 
Schriftstellers  vorhanden  gewesen  sei.^)a  die  älteste  (Florenti- 
ner) Ilandschrift  desselben  Jjöchstens  aiMem  12.  Jahrb.  ist,  würde 
eine  so  alte  Uebersetzung  bei  der  Treue,  mit  welcher  man  in 
jener  Zeit  das  griechische  Original  ins  Lateinische  zn  übertragen 
pflegte,  ein  unschätzbares  Uülfsmittel  der  Kritik  bilden  und  könnte 
im  günstigen  Fall  um  so  werthvoller  sein,  als  wir  jetzt  das  Werk 
nicht  einmal  vollständig  besitzen.  Unsere  handschriftliche  Ueber- 
lieferung,  die  auf  einen  am  Schlufs  verstümmelten  gemeinsamen 
Urcodex  in  der  Weise  zurückgeht,  dafs  neben  dem  einsam  ge- 
bliebenen alten  Laurentianus  mit  seinen  Vorzügen  in  der  Lesart 
und  seinen  Schwächen  (den  häufigen*  kleinen  Auslassungen)  ein 
durch  seine  genauere  Vollständigkeit  ihn  übertreffender,  in  der 
Lesart  aber  oft  schlechterer  und  jüngerer,  im  Allgemeinen  gleicb- 
werthiger  Codex  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Nachkommen- 
schaft stand,  bricht  nämlich  mitten  im  Verzeichnifs  der  Schriften 
des  Chrysippus  ab,  und  von  den  Lebensnachrichten  aller  späte- 
ren Stoiker  sind  uns  nur  die  von  Rose  nach  einer  eigenen  Ab- 
schrift aus  Laur.  69^  35  mitgetheilten,  auch  in  einigen  andern 
Handschriften  vorangestellten  ngoatona  erhalten.  Aber  freilich 
geben  wcdei*  des  Walter  von  Burlej  noch  des  Uieremias  de  Mon- 
tagnone  Anführungen  über  die  Gränzen  unserer  handschriftlichen 
Ueberlieferung  hinaus,  und  überhaupt  läfst  sich  das  wirkliche 
Vorhandensein  einer  etwa  auch  die  uns  verloren  gegangenen  Par- 
tien umfassenden  Uebersetzung  von  keiner  Seite  her  nachweisen. 
Indefs,  dafs  man  eine  Uebersetzung  des  Diogenes  vorgehabt  habe, 
dafür  bringt  Rose  ein  bestimmtes  Zeugnifs  bei.  Dies  besteht  in 
den  Notizen,  welche  in  den  Prologen  zu  einer  alten  Uebersetzung 
von  Piatos  Phaedo  und  Meno  enthalten  sind.  Rose  theilt  sie 
beide,  den  zum  Phaedo  aus  einem  Oxforder  Codex  des  XV.  Jh. 
zuerst,  in  voller  Ausdehnung  mit.  £s  sind  Dedicationsscbreiben 
des  Erzbischofs  von  Catana  Henricus  Aris'tippus  (f  1162)  an 
einen  Roboratus  Fortunae,  in  welchem  Rose  Robert,  den 
Kanzler  des  Königs  Roger  von  Sicilien,  des  Ende  Februars  1154 
verstorbenen  Vaters  von  Wilhelm  L,  den  Nachfolger  des  Gua- 
rinus  (f  Januar  1J37)  und  Vorgänger  des  Main  (ermordet  1160) 
in  diesem  Amte  erkennt.  Die  Uebersetzung  des  Phaedo  ist  von 
Aristippiis  nach  seiner  eigenen  Angabe  i.  J.  1166  im  Lager  des 
Königs  Wilhelm  (f  1166)  vor  Benevent  begonnen  und  nach  dem 
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Frieden  in  Palermo  bald  darauf  vollendet.  In  dem  Prolog  %n  der 
karz  vorher  gearbeiteten  Uebersetzung  des  Meno  aber  legt  der 
Verfasser  derselben  darauf  Gewicht,  dafs  er  diese  Arbeit  allen 
andern  ihm  aufgetragenen  vorangestellt  habe,  und  sagt  unter  an- 
derm:  rogatus  Uem  a  Moione  magno  Sicilie  admirato  atque  ab 
Hugone Pannormitane  sedis  archiponiifice  librum  Biogenis  de 
9ita  et  conversaiione  dogmateque  philosopkorum  in 
itaiicas  transveriere  sillabas  me  parabam.  Diese  Ueber- 
setzung des  Diogenes  also  habe  er  bei  Seite  gelegt,  um  der  Bitte 
des  Freundes,  ihm  einen  platonischen  Dialog  zu  übersetzen,  nach- 
zukommen.  Wenn  es  danach  feststeht,  dafs  um  die  Mitte  des 
12.  Jh.  eine  Uebersetzung  des  Laertios  beabsichtigt  und  begon- 
Ben  war,  so  ist  es  doch  auch  Rose  wahrscheinlich,  dafs  sie  eben 
nichts  als  Fragment  blieb,  und  die  Nachforschungen,  welche  die- 
ser Gelehrte  danach  angestellt  hat,  sind  bisher  ohne  Erfolg  ge- 
wesen. Der  Hauptgrund,  wefshalb  die  Uebersetzung  des  Dioge- 
nes nicht  recht  habe  aufkommen  können,  scheint  ihm  in  den 
verschiedenen  Spruchsamminngen  aus  dem  Diogenes  zu  liegen, 
welche  dem  Interesse  des  Mittelalters  näher  standen  als  die  Quelle 
selbst.  Diese  Sammlungen  finden  p.  394  f.  eine  gelehrte  Bespre- 
chang,  ebenso  wie  p.  376  f.  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
der  Könige  Roger  und  Wilhelm  und  ihrer  RStbe. 

Hieran  dörfte  passend  die  Miscelle  von  Mommsen  „Die  hi- 
storia  Papirii  des  Henoch  von  Asculum'^  p.  134 — 36  angeschlos- 
sen werden,  da  sie  auf  eine  bisher  unbemerkte  Fälschung  aus 
dem  15.  Jh.  aufmerksam  macht  und  so  zur  Kenntnifs  der  lite- 
rarischen TbStigkeit  dieser  Zeit  einen  kleinen  Beitrag  liefert. 

Indem  wir  nunmehr  zu  den  Leistungen  für  die  Texte  der 
alten  Sehriftsteller  übergehen,  haben  wir  zunächst  auf  die 
Analecta  von  Haupt  einen  Blick  zu  werfen.  Sie  sind  mit  den 
drei  Heften  dieses  Bandes  nach  und  nach  erschienen  und  finden 
sieb  p.  21—46,  p.  251—262,  p.  398—404.  Der  Inhalt  derselben 
ist  zu  mannicbfaltig,  als  dafs  der  enge  Rahmen  eines  kurzen  Be- 
richts eine  eingehendere  Darstellung  gestattete;  es  sei  dem  Ref. 
nnr  erlaubt,  auf  den  Vorzug  aufmerksam  zu  machen,  der  auch 
diese  Arbeit  Haupts  vor  den  meisten  kritisch -exegetischen  Lei- 
stungen miserer  Zeit  auszeichnet,  die  bewundernswerthe  Meister« 
sehaft  in  der  leichten  Beherrschung  eines  ebenso  ausgedehnten 
als  wohlgesichteten  gelehrten  Materials,  durch  welche  es  seinem 
Scharfsinn  gelingt,  da  Thatsachen  vorzutragen,  wo  andere  nur 
mehr  oder  weniger  ansprechende  Vermuthungen  aufzuweisen  ha- 
ben, und  auf  die  überzeugendste  Weise  Zweifel  zu  lösen,  wel« 
ehe  nur  aufkommen  konnten,  weil  nicht  alle  Kritiker  sich  eines 
gleieh  weiten  Ueberblicks  erfreuten. 

Was  die  griechischen  Schriftstellertexte  insbesondre  an- 
langt, so  giebt  Meineke  in  den  „Kritischen  Miscellen'* 
p.  §23 — 330  Beiträge  zu  Babrius,  Menander,  Dio  Chryso- 
stomus,  Herodot,  Theophrast,  Phanias,  Hesiod,  Panya- 
sis,  Critias,  Uipparchus,  Leonidas  Tarentinus,  Antipa- 
ter  und  gelegentlich  p.  325  zu  Christodorus  und  Eubulus. 
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EinMkie  Benierkaiif;eii  finden  wir  za  Anakreon  tob  Haupt 
p.  46,  za  Sbphocies  von  C.  Sintenis  p.  142,  su  Strabo  von 
kirchhoff  p.  420,  von  Sintenis  zu  Diodor  p.  143,  zu  Die* 
nysios  voA  Halicarnass  p.  142  (vgl.  M.  Hertz  N.J.  f.  Ph.  1866 
p.  583)  und  p.  471 — 74,  zu  dem  aus  Plutarch  zu  emeadireoden 
Clemens  von  Alexandria  |^.  143,  von  Hercher  zo  Eana* 
plus  p.  366  und  zu  Heraclitua  de  aliegorns  Homericis  p.  228. 
Keicher  sind  die,  wie  Haupts  Analecta,  lateinisch  geachriebeiieB 
BettrSge  von  Meineke  zu  den  Briefen  Aelians  (p.  421 — 426), 
zu  dessen  Fragmenten  Hercher  p.  448  mit  Rücksicht  auf  setae 
Leipziger  Ausgabe  NacbtrSge  liefert  Auch  das  Poliorketikon  des 
Aeneas,  welches  schon  von  Haupt  p.  253 — 55  mit  Emendatio- 
nen  bedacht  war,  hat  in  einer  längern  Miscelle  p.  449 — 453  voa 
Kirch  hoff  zum  Theil  schlagende  Verbesserungen  erfahren.  KrW 
tische  Beiträge  zu  den  Erotikern  finden  wir  von  Theodor  Hey se 
zu  Chariton  p.  262,  von  Hercher  zu  Achilles  Tatius  p.  322 
und  zu  Jamblich  US  Babyloniaca  p.  361—366,  wo  zu  einem  im 
2.  Band  der  Erotiker  S.  LXIV  f.  nach  Mais  l^icsung  des  vatica- 
nischen  Palimpsests  abgedruckten  Fragment  des  Jaroblichus  die 
Resultate  einer  von  dem  Herausgeber  selbst  im  Jahr  1860  aoge- 
itellten  neuen  Vergleichung  vorgetragen,  zwei  andere  Fragmente, 
welche  bei  Leo  Allatius  Excerpta  Varia  Graeearttm  Sophisiarum 
ae  Rhetorum  S.  250  ff.  unter  dem  Namen  des  Rhetors  Adrianiu 
aus  dem  Vatic.  1354  bekannt  gemacht  worden  sind,  dem  Jam- 
blichus  zugewiesen  und  nach  Xaurent.  Plut.  LVII,  12  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  mitgetlieilt  werden  und  endlich  noch  ein 
herrenloses  Bruchstück  bei  Suidas  s.  v.  TloQtßi^hfiO  dem  Jam* 
blichus  vindicirt  wird.  Die  Miscelle  von  Horcher  zu  Alci- 
phron  p.  280  bezieht  sich  auf  die  Namen,  welche  dieser  Schrift- 
steller zu  Aufschriften  verwendet  hat  und  von  denen  eini^  der 
Verbesserung  bedürfen.  Sintenis  macht  in  ^en  „Bemerkun- 
gen zu  den  Briefen  Julians^^  S.  69«-76  darauf  aufmerksam, 
dafs  Julian  das  Zusammenstofsen  von  langen  Vokalen  oder  Diph- 
iliongen  mit  andern  Vokalen  in  zwei  durch  die  Interpunktion 
nicht  geschiedeneu  Worten  vermieden  zu  haben  scheine,  ohne 
jedoch  die  Untersuchung  über  diesen  Punkt  zum  Abschlufs  brin- 
gen zu  wollen.  Er  beruft  sich  darauf,  dafs  die  unzweifelbi^ 
noächten  Briefe  25  und  77  bei  Heyler  im  Contrast  gegen  die  an- 
dern Briefe  von  den  schlimmsten  Hiaten  wimmeln,  und  dals  ea 
sich  mit  den  von  ihm  auch  aus  andern  Gründen  fdr  unäebt  ge^ 
haltenen  74.  und  24.  Briefe  ähnlich  verhSlt  Von  diesen  vier  eb- 
gesehn  finden  sich  in  sfimmtliclien  Briefen  einige  aeclizig  FWe, 
m  denen  der  Hiatus  Bedenken  erregen  kann.  Von  diesen  besei- 
tigt er  p.  71  f.  aus  den  von  Heyler  verglichenen,  aber  schlecikt 
benutzten  Handschriften  fünfzehn,  vier  Stellen  erklärt  er  (p.  72) 
fQr  entschieden  corrupt  und  weist  von  zwölf  andern  nach  (p.  72  £), 
dafs  der  Hiatus  sich  durch  aelir  leichte  Aenderung  beaeitigen  lasse. 
Von  den  übrig  bleibenden  sind  acht  so  beschaffen,  dafs  der  Hia- 
tna  durch  den  Enddiphthongen  oi  gebildet  wird,  was  die  Frace, 
ob  derselbe  nicht  zu  elidiren  sei,  nm  so  näher  le^t,  ala  bei  Li- 
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b«ei{ii0  die  Apo«tr<^>b]rynff  aoa  den  besten  Handachnften  wieder- 
bolt  angemerkt  ist.  Doldang  findet  der  Biatus  vor  dem  Prono- 
nen  el  und  nach  xaitoi.  Von  S.  74  an  folgen  andere  Beiträge 
Mir  Kritik  einselner  Stellen  dieser  Briefe.  Derselbe  Gelehrte  theilt 
p.  144  die^sehr  einleuchtende  Verrauthang  mit,  dafs  in  den  Frag- 
OMBteB  der  Reden  Juliana  299*  für  t^g  di  yepofAtfov  tov  w&tQov 
6tiiunog  zu  lesen  sei  y^s  di  xtX.f  und  am  Schlufs  des  ganzen 
Bandea  gM>t  Hercher  in  einer  Miscelle  den  Nachweis,  dafs  das 
an  der  ^itse  der  jnlianische  Briefe  befindliche,  bisher  allgemein 
dem  Kaiser  Bugeachrlebene  Schreiben  dem  Sophisten  Procop 
TOD  Gaaa  gehöre,  unter  dessen  Briefen  es  von  A.  Mai  Class. 
anctor.  e  ratt  codd.  editt.  T.  IV  S.  202  herausgegeben  worden 
iat  FOgt  man  zu  dem  Erwähnten  noch  die  Miscelle  yon  S in- 
ten i  8  „Zar  KriüK  des  Libanins'^  p.  468,  so  hat  man  einen  un- 
gefähren Begriff  wenigstens  des  äufsern  Umfangs  des  in  diesem 
Band  für  die  Testeskritik  der  griechischen  Schriftsteller  Gelei- 


Wenden  wir  uns  zu  den  römischen  Schriftstellern,  so  ent- 
fallt Stade  man  d^s  Abhandlung  „Plautinische  und  unplautini- 
sdie  Wortformen^^  p.  281 — 311  Proben  einer  neuen,  ansdieinend 
iafaerst  sorgiSltigen  Vergleichung  des  Amhrosianus  und  gewinnt 
asa  derselben  hauptsächlich  für  den  lexikalischen  Theil  schfitzeos- 
werthe  Resokate.  Er  stellt  nämlich  in  engstem  Anschlufs  an  die 
UeJberlieferang''des  Ambrosianus  neue  Wörter  an  folgenden  Stel- 
len ber:  Mil.  gl.  54  o/  pediiaitelli  quia  erani,  sice  viverent, 
indem  er  pediioiielhis  auf  ptditasier  und  dieses  auf  pedes,  pedi- 
H»  ssrAckfÖhrt  p.  282  f.,  eb.  693  Tvm  plicatricem  (die  Kleider- 
ialterin)  dementer  non  potest  quin  munerem  p.  289  f..  Stich.  619 
Pa»  eommenque  (Nebenform  für  commercium)  e$t  vohis  me- 
emm  —  hoc  tu  faciio  ut  cogites  p.  290  f.,  Mil.  gl.  1178  causiam 
hmbeme  ferrugmeam  et  icutulam  (in  der  Bedeutung:  ein  vier- 
eckiges Stück  Tuch)  ob  oculoi  laneam  p.  291  f.,  eh.  30  perque 
0$  elepk^nti  transmineret  brackium  p.  292f.,  Gas.  IV,  4,  28 
OL  Quin  imu$  ergo?  Stat.  I  belle  belliatuia,  woza  er  Rod. 
4SS  ans  den  Palatini  herstellt:  En  tibi  aquam,  ne  tu  belli  ata  y 
tm  eie  volo,  p.  301  f.  Dagegen  beseitigt  er  increbrare  Truc.  I, 
l,  28,  wo  er  liest:  Si  raras  noctes  ducit,  ab  animo  perit:  Sin 
erebrae  ducit,  ipsus  gaudet,  res  perit  p.  302  f.,  accongerere 
Truc  I,  2,  17,  wo  sich  die  in  dieser  ZeiUchrift  XVIII  S.  534 
von  ihm  angestellte  Lesart  nam  ego  kuc  bona  mea  degessi  aus 
den  Palirapaest  bestätigt  bat  p.  303f.,  pausare  Trin.  187,  wo 
nach  den  Zügen  des  Palimpsests  zu  lesen  ist:  navccu:  picisli  etc. 
p.dMf.,  die  Schwurformel  per  Di o nam  Mil.  gl.  1414,  wo  der 
Ambromanna  dentlich  wdJuro  perJoeem  etMavortem  führt 
p.306{l,  Btrenuere  Pseud.  629,  wo  die  alte  Handschrift  die 
Conjeetnr  des  Salmasios  dum  tu  Mtemuas  bestätigt  p.  307  f.,  end- 
Meh  eeorstffe  Trin.  409,  welchen  Vers  er  so  herstellt:  Non  her- 
^  minue  dieorse  distrakitur  cito  p.  310f.  Umfönglicliere 
Settitntionen  gründen  sich  auf  die-  neue  Vergleichung  für  Ca^^n. 
y,  4^  8*— 11^  aaa  we lober  Stelle  v.  4  sich  das  neae  Wort.  cc(#- 
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iidium  (Versammlang)  und  ein  neuer  Beleg  fSr  das  anch  Epid. 
y,  1,  10  sich  findende  und  bei  Nonius  aus  der  Casina  citirte  Ver- 
bum  defloccare  ergiebt  p.  285f.,  för  ein  nur  im  Paliropsest 
erhaltenes  Sufserst  scliwer  zn  lesendes  StQck  der  Vidolaria,  in 
welchem  sich  fGr  das  Verbum  defaenerare  ein  li^es  Beispiel 
findet  p.  293  f.,  für  ein  längeres  Fragment  der  CistellaHa,  welches 
die  Verbindung  ad  raucam  rat>im  enthfilt  p.  298  f.,  endlich 
für  einen  neuen  Vers  hinter  ▼.  67  des  Pseudnlus,  von  dem  sich 
noitrorutn  orgiorum  —  iunculae  herausbringen  läfst.  Das 
Tom  Paliropsest  Epid.  V,  1,  14  gebotene  rattastellus  vertheidfgt 
der  Verf.  p.  284  f.  neben  gravastellus,  P.  309  weist  er  B^noist's 
(Lettre  ä  M.  Egger  sur  divers  passages  de  fAuhfaria.  Lyon  1865 
p.  19  fg.)  Ansicht,  dafs  sich  das  ursprQngliche  -d  der  lateinischen 
Ablattvendnng  in  den  acrostichischen  Argumenten  der  Plautini- 
sehen  Komödien  finde,  mit  der  einfachen  Befnerkung  ^urfick,  dais 
die  für  jenen  Gelehrten  gefefrtigte  Copie  durchaus  falsch  ans  Co* 
dex  Yetus  B  Captiv.  argum.  v.  1  anführe:  capttu  est  in  pugnad 
Hegionis  fUiuSy  dafs  yielmebr  in  diesem  Codex  wie  in  den  an- 
dern in  pugna  stehe,  und  nimmt  dabei  Gelegenheit,  die  Unsn- 
verlSssigkeit  jener  Copie  überhaupt  nachzuweisen. 

In  den  „Bemerkungen  cur  Kritik  des  Sallustius^ 
229 — 250  giebt  der  neueste  Herausgeber  dieses  Schriftstellers, 
Jordan,  über  die  Methode  seiner  Recension  ausführlicher  Aus- 
kunft, als  es  in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  hatte  geschehen 
können.  Die  UnzuverlSssigkeit  der  Angaben  von  Dietsch  wird 
S.  229.  240  nachgewiesen,  namentlich  das  VerhSitnifs  der  Gruter- 
schen  Codices,  welches  Dietsch  entgangen  war,  ins  Klare  gesetst 
(p.  241  f.)  und  die  in  der  Ausgabe  zu  Grunde  gelegte  Pariser 
Handschrift  Sorb.  500  S.  230  f.  genau  beschrieben.  Jordan  be- 
kämpft dann  die  Ansicht,  dafs  der  Yaticanus  3864,  der  die  Re- 
den und  Briefe  enthSit,  eine  allen  übrigen  Handschriften  bei  wei- 
tem  Torzuziehende  Recension  darstelle,  und  weist  nach,  dafs  der 
Text  dieser  Handschrift  zwar  auf  ein  gutes  Original  zarfickgehe 
(besonders  an  zwei  Stellen  erkennt  er  seine  Lesarten  allen  an- 
dern gegenüber  ausdrücklich  an  88,  24;  89, 8  der  Ausgabe),  wd* 
ches  in  vielen  Dingen  mit  der  Pariser  Handschrift  (P)  überein- 
stimme, daneben  aber  deutliche  Spuren  einer  willkürlichen  Re- 
daction  an  sich  trage,  die  er  an  einer  Reihe  von  Stellen  (12,32; 
30,  18;  29,  29;  43,  26;  59,  12;  32,  32;  88,  9;  53,  15,  21,  32$ 
47,  10  der  Ausgabe)  darthut.  Ebenso  geht  er  eine  Anzahl  Les- 
arten des  Nazarianus  oder  Palatinus  primns  Gmters  durdi, 
um  zu  beweisen,  dafs  derselbe  zwar  mit  den  bessern  Handschrif- 
ten der  lückenhaften  Familie  stimmt,  aber  eher  schlechter  aU 
besser  ist  als  diese,  besonders  als  P  (p.  246  f.).  Endlich  bestä- 
tigt er  p.  244  f.  durch  den  Nachweis,  dafs  die  nur  in  den  inter- 
polirten  Handschriften  überlieferten,  zum  Theil  aber  durch  alte 
Zeugen  sieber  gestellten  Worte  Cat.  6,  2  ita  6rm  rnuiUtudo  dis- 
persa atque  vaga  concordia  ciffitas  facta  erat,  Jug»  21,  4  ife  con- 
iroversiis  suis  iure  potius  quam  hello  diseeptare,  eb.  44,  5  neque 
muniebaniur  Seht  seien,  Wdlfflins  Ansicht,  dafs  vor  dem  13ten 
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Jtbrhandert  ein  im  Uebrigen  schlechtes  Exemplar  des  Sallost 
aufgetaucht  sei,  welches  nicht  allein  Jag.  103 — 112  vollständig 
cegeben,  sondern  auch  am  Rande  ein  Paar  schon  längst  durch  Zn- 
M\  ans  den  Handschriften  yerscfawnndene  Steilen  bewahrt  habe. 
—  In  Jordans  Ausgabe  des  SaHnst  findet  sich  schon  die  schla- 
gende Conjector  Mommsens  consules  de  ienatus  senientia 
pr&9mci4U  itUer  se  partwenmt  für  comules  designati  Jog.  43, 1, 
welche  in  der  Zeitschrift  p.  427 — 431  ansf&briich  begründet  wird. 
Im  Anschlnfs  hieran  erörtert  derselbe  Gelehrte  p.  431 — 437  die 
schwierige  Chronologie  der  cattlinarischen  Reden  Ciceros  ond  der 
Torhergegangenen  Ereignisse.  Zunächst  macht  er  es  wahrschein- 
Keb,  da»  in  den  Worten  nocte  ea,  quae  consecuia  est  posie- 
mm  diem  nonarum  Novembrium  €tc.  p.  Süll.  18,  52  poMte- 
mm  diem  anf  die  eben  erzählten  Consnlarcomitien  und  nicht 
auf  nanurum  Novembrium  sich  beziehe,  diese  letzteren  Worte 
Tielmebr  epexegetisch  zu  fassen  seien,  als  ob  es  bieise:  posiemm 
diem,  gui  dies  fini  nonarum  Novembrivm.  Danach  ordnen  sich 
die  Ereignisse  leicht  dahin,  dafs  die  Consnlarcomitien  prid,  nan, 
J9o9,,  am  4.  November,  die  Versammlung  bei  Laeca  in  der  Nacht 
nach  den  Nönen  des  November  (5.  auf  6.)  und  der  Mordversudi 
eegen  Cicero  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  November  statt- 
Inid,  und  da&  die  erste  catilinarische  Rede  am  7.,  die  zweite 
nn  8.  gehalten  wurde.  Weiter  vermuthet  Mommsen,  dafs  die 
Consularcomitien,  nachdem  sie,  wie  bestimmt  bezeugt  ist,  ur- 
sprGnglicb  am  21.  October  hatten  stattfinden  sollen,  aber  am  Tage 
vorher  durch  Senatsbesdilufs  vertagt  worden  waren,  auf  den  28. 
Oefober  angesetzt,  aber  von  Cicero,  um  den  Mordplan  Catilinas 
so  vereiteln,  von  Neuem  verschoben  und  nun  erst  am  4.  No- 
vember abgehalten  wurden,  Cicero  aber  in  seinen  Reden  dieses 
schwächticbe  Verfahren  ebenso  zu  verdecken  gesucht  habe,  wie 
er  dadurch,  dafs  er  es  in  seiner  Darstellung  scheinen  liefs,  als 
sei  der  Mordversuch  auf  ihn  unmittelbar  nach  der  Versammlung 
bei  Laeca  gemacht  und  vereitelt  worden,  seinen  Scliarfsina  in 
das  glänzendste  Licht  zu  stellen  beabsichtigt  habe.  Von  diesen 
SOS  Cicero  gewonnenen  Resultaten  wendet  er  sich  zu  Sallust  zu- 
rflck  und  weist  dessen  Abhängigkeit  von  den  catilinarischen  Re- 
den und  Sorglosigkeit  in  der  Anordnung  und  Verknüpfung  der 
Ereignisse  nach.  —  Einen  weitem  textkritischen  Beitrag  giebt 
Hommsen  S.  128 f.  zu  dem  Citat  aus  Catull  in  dem  Dedications- 
aeliretbcii  der  natvraU»  historia  des  Plinius,  handschriftliche 
Mittbeilnngen  tu  Vegetius  p.  130f.  und  zu  den  lateinischen 
Katalekten  p.  183  f.  Jene  Notizen  fiber  den  alten  Palimpse- 
sten  der  Verrinen  Vat.  Reg.  2077  aus  dem  siebenten  Jahrhundert, 
in  welchem  sich  unter  anderm  auch  Excerpte  aus  Vegetius,  meist 
übereinstimmend  mit  Vat.  Pal.  909  aus  dem  10.  Jahrb.,  aber  in- 
terpolationsfrei,  finden,  sind  besonders  auch  defswegen  von  all- 

Semeinerem  Interesse,  als  sie  den  bisher  beispiellosen  Gebranch 
er  notae  iuris  in  Handschriften  nicht  juristischen  Inhaltes  aus 
cäner  Reihe  von  Fehlem  fßr  den  Archetypus  dieser  Handschrift 
wicliweiaeD.    Zo  den  scripiorei  kistoriae  Auguitae  geben 
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die  neuen  Heraosgeber  Eyssenbardt  p.  150f.,  Peter  p. 
nicht  ohne  gegenseitige  Polemik  meist  auf  die  Ueberliefernng  d€S 
Palatinos  in  Rom  bezügliche  Bericbtigangea.  P.  453-^460  end- 
lich verdffentlicbt  Breysig  im  Anschlufs  an  die  neueste  Ausgabe 
im  Anhang  des  Eyssenhardtschen  Martianas  Capella  eine  Reihe 
Ton  Emendationen  zu  den  Germanicusscholien. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Inschriften,  und  zwar  zuoSebat 
zu  den  griechischen,  so  erinnern  wir  uns  aus  dem  oben  Mit- 
getheilten,  dafs  in  den  Andocidea  von  Kirch  ho  ff  die  Inschrift 
Eq>.  3396  besprochen  wird.  Auch  Meineke  liefert  in  den  sehen 
erwähnten  kritischen  Miscellen  einen  Bettrag  zu  den  grie- 
chischen Insdiriften,  indem  er  p.  324  vermothet,  dafs  C.  J.  11#. 
270  statt  if  evqfi^ßotci  nctXcuargaig  (der  Stein  giebt  naXaiatitai) 
zu  lesen  sei  iv  Evq)i^/AOio  naXaiatQce.  U.  Köhler  tbeilt  in  dem 
Aufsatz  „Ein  neues  Aktenstück  aus  der  Finanzyerwal* 
tung  des  Lykurg^  p.  312 — 322  ein  in  Atlien  gefundenes  In- 
sciiriftenfragment  mit,  dessen  paläographischer  Chai^ter  den  Ver- 
fasser in  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  führte  nnd 
dessen  auf  die  Verwaltung  von  Staatsopfern  und  Staatsfesten  und 
auf  heilige  SchStze  bezüglicher  Inhalt,  verglichen  mit  den  Frag* 
menten  der  Rede  des  Lykurg  negl  dioutijaemg,  dem  Volksbeschluft 
des  Stratokies  hinter  den  Lebensbeschreibungen  der  10  Redner 
und  den  bereits  von  Böckh  auf  Lykurg  bezogenen  Fragmenten 
der  Hautgelderinsdiriften  ihn  nicht  zwofein  liefsen,  dafa  der  io 
der  Inschrift  vorliegende  Voiksbesehinfs  auf  Antrag  des  Lykurg 

fefafst  worden  sei.  Dieses,  in  dem  Coramentar  p.  314 — 317  im 
Mail  begründete  Urtheil  wird  in  der  schönsten  Weise  dadoreh 
bestätigt,  dafs,  wie  der  Verf.,  durch  Kirchhoff  aufmerksam  ge- 
macht, in  einer  nachträglich  hinzugelegten  Schlufsanmerkung  an- 
führt, zwei  sich  aneinander  anschltefiiende  Bmcbitüdce  £^.  2674 
und  973  nach  einer  Besiditigung  der  Originale  offenbar  zu  der- 
selben Inschrift  gehörten,  und  diese  wirklich  den  Namen  des  An- 
tragstellers Lykurg  erhalten  haben.  S.  317  tbeilt  der  Verf.  dte 
bisher  unbeachtet  gebliebenen,  auf  der  Rückseite  eines  Fragmen- 
tes der  Hautgelderinschrift  bei  Böckh  Staatsh.  II  S.  111—142  be- 
findlichen W^ortreste  und  nach  Kirebboffs  Berstelinng  die  nodi 
lehrreichere  Rückseite  eines  zweiten  zugehörigen  Brucbstüekea 
▼ollständig  mit  Es  fond  sich  danach  auf  der  Rückseite  jener  In- 
schrift ein  Verzeichnifs  heiliger  Gegenstände,  in  wekbem  Köhler 
die  Redtnungsablage  über  eine  Revision  der  heiligen  Sebätse  er- 
kennt. Diese  Revision  aber  war  nach  seiner  auf  eine  Stelle  des 
Beschlusses  des  Stratokies  und  ein  Fragment  der  lykurgiseben 
Rede  ne^i  diotmjcBag  gestützten  Verrondiung  einer  aufserordedt- 
liehen  Behörde  von  penteteriseber  Dauer  fibertragen,  an  deren 
Spitze  Lyknrg  stand.  Wir  gewinnen  dadnr<A  die  Einsicht,  dab 
Lykurgs  Bemühungen  um  Heimng  der  attisdien  Finanzen  wesent- 
lich auch  auf  Regelung  der  ie^a  dmxtjatg  gerichtet  waren.  Fftr 
die  Chronologie  aber  ergiebt  sich  daraus,  dab  die  Hantgelder- 
inschrift die  Penteteris  Ol.  111,  3  —  112,  3  nmfalst,  die  sichere 
Vermntbnng,  dafa  Lyknrg  Ol.  110,  3  —  111,  3  als  ^MfUag  w^g 
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nomjg  nQoaodov  an  der  Spitze  der  Verwahane  stand,  dafs  er 
fiietiach  diese  Stellnn^  in  den  beiden  folgenden  Penteteriden  bei- 
behielt, nur  aber  nnsht  unter  demselben  Titel,  was  gesetxlich 
«Dni5^oh  war,  sondern  in  der  ersten  als  Obmann  jener  zor  Re- 

Sliernng  der  Staatsfeste  nnd  heiligen  Schätze  eingesetzten  Bo- 
rde, in  der  zweiten  als  x^H^^ov^elg  inl  t^g  rov  noXifiov  noQVr 
nxnngf^.  —  Kirchhoff  bespricht  in  der  Abhandlung  „Znr  Ge- 
schichte der  attischen  Klernchie  auf  Lemnos^^  p.  217 
— 228  eine  ebenfalls  in  Athen  gefmodene  Inschrift,  deren  zusam- 
men^bdrige  Theile  bisher  getrennt  C.  J.  2156  and  Rangab^  407 
BS  E<f.  1848  herausgegeben  waren  und  jetzt  yereinigt,  das  letz- 
tere Stftck  nach  einer  Yelsenseben  Abschrift,  auf  einer  besondem 
Tafel  abgedruckt  sind.  Die  Inschrift,  deren  Text  p.  218^224  * 
erliiitert  und  p.  224  in  gewöhnlicher  Cursivschrift  mit  den  £r- 

ginsQngen  des  Verfassers  wiederholt  wird,  entbSlt  einen  Bescblufs 
er  Kleruchischen  Stadtgemeinde  von  Myrina  auf  Lemnos,  be- 
treffend die  Uebersendung  eines  Efarenkranzes  an  den  Demos  von 
Athen,  bestimmt,  der  Athene  auf  der  Akropolis  geweiht  zu  wer- 
den, mit  genauer  Angabe  aller  dabei  nöthigen  Formalitäten.  Ihre 
Eotatehnngszeit  ist  nur  dadurch  einigermalsen  genauer  zu  bestim- 
men,  dab  in  der  Inschrift  ein  schiedsrichterlicher  Spruch  des 
römischen  Senats,  welcher  die  Insel  Lemnos  Athen  zusprach,  er- 
wtimt  wird.  Wie  dadurch  zunächst  der  freilich  weit  genug  be- 
^nzte  Zeitraum  von  200  bis  50  ▼.  Chr.  für  die  mögliche  Ent- 
ttehuncszeit  der  Inschrift  gewonnen  wird,  so  macht  es  die  Notiz 
hei  Polybius  30, 18,  dafs  im  Jahre  167  ▼.  Chr.  nach  Beendigung 
de«  zwdten  makedonischen  Krieges  die  Athener  durch  eine  Ge- 
sandtschaft bdm  Senat  in  Rom  den  Besitz  der  Inseln  Lemnos  und 
Delos  «haten  und  eriiielten,  wahrscheinlich  genug,  dafs  die  In- 
schrift erst  nach  \6l  verfafst  sei.  Merkwürdig  ist,  dafs  der  Se- 
natebeachlufii  durch  die  blofse  Angabe  des  atQatriyig  ini  tavg 
6t9Xitag  von  Athen  und  des  Strategen  Ton  Lemnos  und  eines 
Hipparehen  datirt  ist,  und  daneben  des  Archonten  keine  Erwfih- 
nnog  geschieht,  aus  welcher  Datierung  öbrigens  hervorgeht,  dafs 
in  der  Entstehungsseit  dieser  Inschrift  einer  der  zehn  attisdien 
StraCegm  und,  wie  es  scheint,  auch  der  eine  der  beiden  Hippar- 
ehen  mit  d^  Verwaltung  von  Lemnos  beauftragt  war  und  zu 
diesem  Zweck  aosdröckliä  ernannt  wurde.  In  einer  Anmerkung 
m  p.  225  finden  die  andern  attischen  auf  Lemnos  bezöglichen 
Urkunden  und  die  Inschriften  der  Insel  selbst  eine  flbersichtliche 
Benprecbung.  —  P.  146.  6  theilt  Kirchhoff  unter  der  Aufschrift 
^ieht  Hierarchen,  sondern  Uipparchen^  eine  schon  Rang. 
4M  nnd  E(p.  223  veröffentlichte  Inschrift  nach  einer  Velsenschen 
Abediiift  mit  und  widerlegt  dadurch  Rangab^  welcher  aus  die- 
aer  Inaehr^  für  Athen  leQUQxcu  nachweisen  zu  können  geglaubt 
kette,  wfihrend  dieselbe  deutlich  Hipnarchen  zeigt.  Sie  ist  mit 
Sicherheit  in  dk  «pitem  Monate  von  Ol.  120,  2  zu  setzen.  —  In 
eine  weit  apitere  Zeit  föhrt  uns  eine  ihrem  gröfsten  Theil  nach 
uerst  von  Knmanudes  im  4iiXicr»Q  II  p.  238  yeröffentlichte,  dar- 
enf  von  A.  Mommsen  Heottol.  S.  227  abf(edruckte  ebenfalls  atti- 
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sehe  iDScbrif^,  welche  ßittenberger  in  der  Abhandlung  ,,üeber 
eine  attische  Inschrift'^  p.  405 — 420  zunäclist  theils  doreh 
Conjectur,  theils  durch  ein  von  ihm  zuerst  zu  dieser  Inschrift 
gezogenes  Fragment  im  C.  J.  118  ergänzt  und  so,  abgesehen  von 
dem  gänzlich  yerstömmelten  Anfang,  in  ihrer  vollen  Ausdelinnng 
mittheilt.  Hinzugefügt  ist  das  Bruchstück  eines  zweiten  Exem- 
plars derselben  Inschrift  (das  erstere  sagt  am  Schlufs  selbst  ans, 
dafs  von  der  Inschrift  zwei  Exemplare  in  Athen,  eins  im  Elea- 
sinium,  das  andere  im  Diogeneion,  und  ein  drittes  in  Eleusis  auf- 
gestellt werden  sollten),  dessen  nur  in  den  Anfangsbuchstaben 
erhaltenen  weit  kürzeren  Zeilen  aus  dem  andern  Exemplar  ganz 
sicher  ergänzt  werden.  Nachdem  sodann  der  Text  der  Inschrift, 
welche  einen  Volksbesclilufs  über  die  feierliche  Geleitung  der 
eleustnischen  Heiligthümer  von  Elensis  nach  Athen  durch  die 
Ephehen  am  14.  Boedromion  und  die  Zurückführung  derselben 
nach  Eleusis  am  19.  d.  M.  enthält,  auf  S.  408—11  kritisch  und 
exegetisch  commentirt  worden  ist,  versucht  der  Verf.  ihre  £nt- 
steliungszeit  festzustellen,  was  ihm  Gelegenheit  giebt,  einige  für 
die  Chronologie  der  Inschriften  überhaupt  wichtige  Bemerkungen 
vorzutragen.  Er  weist,  was  zunächst  die  Paläographie  an- 
geht, hauptsächlich  aus  den  sicher  zu  datirenden  gymnastischen 
Inschriften  nach,  dafs  in  Athen  die  eckigen  Formen  ^EQ  unter 
Bfadrian  und  den  Antoninen  noch  durchaus  herrschend  sind,  dafs 
dann  seit  den  letzten  Jahren  des  M.  Aurelius  der  Gebraudi  der 
abgerundeten  Formen  c€a>,  oft  in  derselben  Inschrift  mit  den 
eckigen  verbunden,  häufiger  wird,  und  unter  Septimius  ^vems 
und  Caracalla  die  älteren  Formen  bereits  verdrängt  sind,  wo- 
nach die  vorliegende  Inschrift,  welche  nach  dem  €.  J.  durchweg 
die  eckigen  Formen  zeigt,  nicht  wobl  nach  dem  Ende  des  zwd- 
ten  Jahrhunderts  verfafst  sein  kann.  Ebendahin  führt  auch  die 
durchgängige  Schreibung  des  (  subscripturo,  dessen  Wec- 
lassung  zur  2^it  des  Septimius  Severus  herrschend  wird.  Em 
weiteres  chronologisches  Merkmal  bildet  der  fast  darchgingige 
Gebrauch  von  ei  statt  i.  Eine  willkürliche  Verwechselung  die- 
ser Laute  findet  sicli  auf  attischen  Inschriften  erst  seit  der  Zeit 
des  August  und  dem  gegenüber  etwa  seit  den  Antoninen  för  den 
langen  Vokal  durchgängig  si,  für  den  kurzen  durchgängig  ein 
einuiches  i,  wonach  die  Inschrift  nach  Hadrians  Zeit  entstanden 
XU  denken  ist.  Dafs  sie  der  spätem  Kaiserzeit  angehört,  gebt 
auch  aus  dem  Gebrauch  von  onmg  c.  Optat.  nach  einem 
Praesens  hervor,  der  sich  nur  noch  auf  einer  ans  dem  Jahre 
305  n.  Chr.  stammenden,  aber  auch  der  Sprache  nach  weit  bar^ 
barischeren  Insehrift  wiederfindet.  Den  festesten  Anhalt  jedoeh 
für  die  chronologische  Bestimmung  der  Inschrift  bietet  die  £r^ 
wähnnng  des  Raths  der  500,  dessen  Wiederherstellung  nadi 
längerem  Bestehen  der  Zahl  sechshundert  von  Böckh  C.  J.  1  p.  902 
mit  der  Errichtung  der  dreizehnten  Pfayie  Hadrianis  unter  Ha« 
drian  zusammengebracht  nnd  in  die  Zeit  zwischen  den  Kaisern 
Claudius  nnd  M.  Aurelius  gesetzt,  von  Dittenberger  aber  mit  Be- 
rufung anf  eine  Inschrift  01ji.  F  p.  363  ans  dem  Ardiontat  des 
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Badnan  112  n.  Chr.  und  vier  andere  nachweislich  in  die  Regie- 
rangszeit  des  Hadrian  fallende  Inschriften,  welche  alle  noch  den 
Rath  der  600  aufweisen,  nSher  dahin  fixirt  wird,  dafs  die  Aen- 
deniDg,  welche' sich  unter  den  Antoninen  öberall  schon  toUzo- 
gen  zeigt,  unter  Hadrian  im  Zosammenhang  mit  der  wahrschein- 
lich in  das  Jahr  132,  in  welchem  der  Kaiser  Athen  besuchte, 
fallenden  Aenderung  der  Phylenzahl  eintrat.  Da  wir  nun  um  das 
Jahr  270  n.  Chr.  wieder  einen  Kath  von  750  finden,  so  kann  die 
bifchrift  nur  zwischen  132  und  270  entstanden  sein,  wird  aber 
■ach  den  obigen  Bestimmungen  und  mit  Erinnerung  an  das  von 
M.  Aurelins  fQr  Eleusis  an  den  Tag  gelegte  Interesse  und  die  Ten- 
denz der  Inschrift,  dem  Feste  der  £lcusinien  wieder  mehr  Glanz 
la  verleihen,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in  die  Regierungs- 
ttit  ebcD  des  M.  Anreiius  gesetzt 

För  die  lateinische  Inschriftenkunde  kommt  zunächst 
in  Betracht  eine  zuerst  in  der  Revue  de  Toulouse  vom  1.  Januar 
1866  publicirte,  bei  Auch,  dem  alten  Augusta  im  Gebiet  der 
Aoscier  in  Aquitanien  gefundene  Inschrift,  welche  durch  Momm- 
lens  Mittheilung  p.  68  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  wird. 
Sie  stammt  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  und  enthält 
eine  Parodie  von  Catulls  yyLugete  o  Veneres  Cupidinesque  etc,^^ 
Ausführlicher  werden  von  Uubner  p.  136 — 142  drei  römische 
Siegel inschriften  besprochen,  die  er«te  einer  in  Holzschnitt 
abgebildeten  antiken  Glaspaste  des  Berliner  Museums  (bei  Tölken 
N.  291),  die  zweite  einem  in  Zaragossa  gefundenen,  jetzt  verlo- 
ren gegangenen  Siegelring,  die  dritte  einem  in  Peuaflor  am  Gua- 
dalquivir  zwischen  Cordova  und  Sevilla  gefundenen  Bronzering 
angelidrig.  Die  erste  Inschrift,  welche  noch  in  die  republikani- 
sche Zeit  fallt,  l»ezetchnet  das  Siegel  als  das  einer  Genossenschaft 
von  Salinenbesitzern  (socii  salarii)  und  enthält  neben  dieser  An- 
gabe nach  Mommsens  von  Hühner  angenommenen  und  mitge- 
uieilten  Deutung  der  Buchstaben  ESCR  noch  den  Namen  des 
Schreibers  der  Genossenschaft.  Aehnlich  findet  sich  auf  dem  zwei- 
ten, der  Colonie  Caesaraugusta  zugehörenden  Siegel  neben  dem 
Namen  der  Colonie  der  beispielsweise  in  Pac{ciu8)  Gal{lii)  auf- 
gelöste Name  eines  Mannes,  der  in  irgend  welcher  Thätigkeit  für 
die  Colonie  gedacht  werden  mufs.  Die  dritte  Inschrift  ist  zu 
lesen:  Augnstorttm  nostrorum  et  Caesarum  und  mag  von  irgend 
einem  der  zahlreichen  Unterbeamten  des  Statthalters  der  Provinz 
Baetica  geführt  worden  sein.  —  P.  147 — 159  bespricht  Nissen 
drei  „Metrische  Inschriften  aus  Campanien^^  Die  erste, 
eine  ans  jambischen  Trimetern  verfafste  „Grabschrift  eines 
Schnimeisters  von  Capna'^,  ist-  hier  mit  grofser  Sorgfalt  zum 
ersten  Male  veröffentlicht.  Sie  wird  von  Nissen  in  den  Ausgang 
der  Republik  gesetzt,  während  Mommsen,  welcher  die  ganze 
Abhandlung  mit  Anmerkungen  begleitet,  einen  jüngeren  Ursprung 
annehmen  möchte.  Die  zweite  ein  „Gebet  für  den  Kaiser 
ond  sein  Haus^^  enthaltende,  ebenfalls  in  jambischen  Trime- 
tern verfafste  Inschrift  war  nach  drei  verschiedenen  Abschriften 
schon  bei  Mommsen  J.  N.  falsae  et  suspectae  274  bekannt  ge- 
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macht,  ist  aber  seitdem  wiederanfgefanden  und  ab  lebt  aner- 
kaont  worden.  Nissen  will  sie  auf  Claadios  besiehen,  während 
Mommsen  aasfubrlich  nachweist,  dafs  unter  dem  Germanicua 
Angiistus  der  Inschrift  ßomitian  tu  rerstehen  sei  und  ihre  Ent- 
stehongszeit  zwischen  83  und  96  n.  Chr.  falle.  Die  „Weih- 
insehrift  an  die  Diana  von  Tifata^^  in  Hexametern  ist  ia 
den  Berichten  über  neue  Auserabungen  am  Fufo  des  Tifata  bei 
Minervini  Boll.  Nap.  N.  S.  V,  41  fg.  62.  VUI,  4  saerst  verdf^ 
fentlicht.  Dafs  der  Weihende  Constantins  der  Groben  Neffe  Dal- 
matius  gewesen  sei,  ist  die  Meinung  Nissens,  welche  Momroteii 
in  einer  eingehenden  Besprechong  der  Worte  yJkUmaHus  signo, 
prisco  de  nofmne  Laetus^^  der  Inschrift  berichtigt.  Derselbe  Nis- 
sen hat  p.  343  von  einer  etwa  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
stammenden  in  Tunis  befindlichen  Inschrift  eine  Copie  abdrucken 
lassen,  welche  von  der  bei  Renier  in  den  comptes  rendus  der 
Pariser  Akademie  1866  Jan.  und  Febr.  S.  48  mitgetheilten  nicht 
wesentlich  abweicht.  Die  in  schlechten  Hexametern  verfafste  In- 
schrift ist  von  dem  Grabstein  eines  kaiserlichen  Briefboten  (ia^ 
bellariusy  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  tabuianus).  Sie 
wird  von  Mommsen  ausf&hrlich  besproclien  und  neben  gewissen 
an  den  afrikanischen  Stil  erinnernden  Eigenthümlichkeiten  der 
Inschrift  namentlich  auch  auf  die  Resultate  aufmerksam  gemacht, 
welche  sich  daraus  ffi^  jenes  Institut  der  iabeUarii  und  ihr  Ver- 
hiltnils  %u  dem  cursus  pubHcu$  ergeben.  —  P.  437  veröffentlicbt 
H&bner  eine  neugefnndene  Inschrift  ans  Astorga,  dem  alten 
Astiirica  Augusta,  im  Kdnigreich  Leon,  in  welcher  die  Worte: 
apifim  inspes  blaesus  sich  bisher  der  Erklfirung  entsogeo  haben. 
—  Hier  dürfte  wohl  auch  die  Abhandlung  von  Momm8en,4)ie 
Orthographie  der  sogenannten  tabulae  konestae  «••#- 
sionis^*  p.  460 — 467  eine  passende  Erwfihnnng  finden,  wenn 
dieselbe  auch  mehr  die  Erörterung  gewisser  orthographischer  Fra- 
gen an  der  Hand  dieser  langen,  von  Claudius  bis  auf  Diocletian 
•  reichenden  Reihe  von  officiellen  und  beglaubigten  Documenten, 
welche  in  über  fünfzig  sicher  datirten  Beispielen  wesentlich  die- 
selben Formeln  enthalten,  als  eine  Betracntung  der  Inschriften 
selbst  zum  Gegenstand  hat.  Es  wird  zuerst  nachgewiesen,  dafs 
gegenfiber  der  varronischen  Theorie,  welche  fQr  den  Genitiv  der 
Wörter  auf  iu$  und  tttni,  damit  er  nicht  kOrzer  sei  als  der  No- 
minativ, ein  doppeltes  t  forderte,  nicht  nvf^  jene  iaXmlae  honesiae 
missionis,  sondern  auch  andere  Documente  gleichen  Rangs  den 
Genitiv  der  zweiten  Declination  auf  tt  zu  keiner  Zeit 
ausschliefslich  und  überhaupt  nicht  vor  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts zulassen,  in  Eigennamen  aber  dorehaos  ausschliefsen. 
Das  Resultat  einer  zweiten  Untersuchung  ist,  dab  die  Römer  bei 
der  definitiven  Fixirung  der  Orthographie  unter  Aogustus  und 
den  julischen  Kaisem  im  Dat  Abi.  PI.  sieh  för  die  Sdireibang 
iis  edtschieden  und  da(s  man  im  ersten  Jahrhundert  daran  fest- 
hielt; dala  aber  dann  gegen  das  Ende  der  Regremng  Trajans  und 
unter  Hadrtan,  wahraebeiBlieh  im  ZusammeilMng  *iit  deli  archaiM 
•irenden  Tend^ien  dieser  Epoche^  vde  sie  mm  BeMpiel  M 
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Fnmto  benrortFetcD,  die  ^—  freilich  nidit  mit  Recht  —  als  ar- 
gprfinglicbcr  erscheinende  Schreibung  auf  is  vorzu walten  anfing. 
Diese  liabe  dann  iwar  in  den  Wörtern,  wo  das  •  zum  Stamm 
gebore 9  wie  in  tu  und  piis,  sieb  nur  so  lange  bebauptet,  als 
diese  litterarische  Riebtnng  dominirte,  bis  an  den  Anfang  der  Re- 
gierung des  Marcus;  wo  aber  t  blofser  Bindevocal  sei,  habe  sie 
auch  späterhin  yorgeherrscbt.  Für  den  Abi.  Sing,  der  drit- 
ten Declination  maeiit  der  Verf.  namenth'cb  >darauf  aufmerk- 
sam, dafs  die  Wörter  gregoHs,  ftdelis,  adiutriw,  Ravennas  auf 
jenen  Inschriften  im  Ablativ  e  statt  t  «eigen.  In  einem  vierten 
Abschnitt  folgen  einzelne  Bemerkungen  über  die  in  den  beiden 
«sten  Jalirbunderten  constantc  Scbreibung  von  praesi  statt  proa- 
esl,  über  die  durchgfingigc  Voranstellung  des  gröfseren  Zabl wer- 
tes bei  den  Zablen  von  10  bis  20  und  die  ebenso  durcbgdngige 
Voranstelhing  des  kleineren  bei  den  folgenden  Zablen  in  den  nie 
io  ZifFem  bestehenden  Angaben  der  Gosammtzabl  der  Alen  und 
Cohorten,  denen  gleicbzeitig  die  Privilegien  ertbeilt  werden,  auf 
denjenigen  Diplomen,  welche  sich  auf  Ausiliartruppen  beziehen, 
ond  ebenso  auf  den  der  städtischen  Besatzung  ertbeilten,  ferner 
über  die  Ausdrücke  pedes  und  gregalis,  von  denen  letzterer  für 
die  Alen  und  Flotten,  ersterer  für  die  Coborten  die  steheude  Be- 
leichnong  des  gemeinen  Soldaten  sei,  über  die  Auitdrücke  tahuUi 
menea  und  lo^tr/a  aerea  f&r  Kupfertafel,  von  denen  jene  bis 
znm  J.  Id4,  diese  vom  Jabr  138  abwärts  regelmSfsig  vorkomme, 
iber  die  zwiseiien  den  voll  angegebenen  Consularnamen  bis 
vam  J.  167  fehlenden,  dagegen  vom  J.  216  an  durchgängig  er- 
scheinenden Copula,  endlich  Qber  die  Abkürzungen  von  filius 
ond  ßUa. 

In  das  Gebiet  der  römischen  Alterthümer  führt  uns  die 
^ichfalls  auf  epigraphischem  Boden  erwachsene  Abhandlung  von 
Hfibner  ^firnatnenta  muliebria"  p.  345 — 360.  Sie  widmet 
den  in  drei  Inschriften  (C.  J.  L.  2,  3386.  2060  und  Henzen  6141) 
enthaltenen  Verzeichnissen  von  Schmuckgegenständen,  welche  an 
den  Statuen  angebracht  waren,  auf  deren  Basen  sie  sich  befin- 
den, eine  eingehende  Besprechung  von  ebenso  grofsem  lexicali- 
•chen  als  antiquarischen  Interesse.  —  In  einem  gleichen  Verhält- 
Bib  cor Epigrapbik  steht  Mommsens  Abhandlung  „Die  Stadt- 
yerfassnng  Cirtas  und  der  Cirtens^ben  Colonien'^  p. 47 
— 68.  Sie  entwickelt  wesentlich  nur  ans  den  Zeugnissen  der 
Inschriften  die  sehr  eigenthumliche  Verfassung  der  afrikanischen 
Colonie  Cirta  —  mit  ihrem  vollen  Namen :  cohnia  Julia  Juvenaiis 
Honoris  ei  VirliUis  Cirta,  von  Constantin  dem  Grofsen  Constan- 
tina  genannt  — ,  einer  Colonie,  welche  in  der  Weise  gegründet 
war,  dafs  Caesar  den  gröfsten  und  besten  Theil  der  bisher  unter 
Jabas  Oberherrlichkeit  von  dem  Fürsten  Massinissa  besessenen 
Gebiets  von  Cirta  an  seinen  alten  Bundesgenossen  P.  Sittius  ver- 
lieh und  dieser  es  unter  seine  Soldaten  vertheilte,  welche  auch 
nach  der  Restauration  des  Sohns  des  Massinissa  Arabio  in  dem 
Beste  jener  Landanweisungen  blieben.  Zunächst  steht  durch  in- 
aehriftiidifl  2^e«^i8se  ans  der  Zeit  des  Angustns,  gegen  welche 


Digiti 


zedby  Google 


288  Zweite  AbUieflang.    Literaritcbe  BendOe.  « 

eine  von  L.  Haller  (nam.  de  Fandenne  Afriqae  3, 60)  Boerst  be- 
kannt gemachte  nnd  auf  Cirta  bezogene,  einen  Qaattoorvir  aaf* 
weisende  Münze  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  soviel  fest,  daCs 
Cirta  anfänglich  die  üblichen  Duovirn  als  oberste  Gemeinde^ 
beamte  gehabt  hat.  Im  zweiten  Jahrhundert  begegnen  wir  einem 
Complex  von  vier  cirtensischen  Colonien,  aufser  Cirta  Ve- 
neria Rusicade,  die  Hafenstadt  von  Cirta,  Minervia  Challu 
nnd  SarnensisMilen.  Diese  vier  Colonien  haben  offenbar  eine 
durchaus  einheitliche  Gemeinde  gebildet,  da  sich  nicht  nur  ver- 
schiedene gemeinsame  Beamte  inschriftlich  bezeugt  finden,  son- 
dern sich  auch  andrerseits  von  keiner  derselben  ein  ihr  ausschÜefs* 
lieh  angehöriger  Gemeindebeamter  oder  Gemeindepriester  nach- 
weisen iSfst.  Als  oberste  Beamte  dieser  Colonien  erscheinen  nun 
nicht  mehr  Duovirn,  sondern,  ganz  abweichend  von  dem  Her- 
kömmlichen, tresf>iri,  im  Schatzungsjahr  treseiri  guinquen» 
nales  oder  blofs  guinquennales,  und  als  deren  Stellvertreter 
praefecti  pro  III  eiris.  An  den  Titel  tresw  oder  qui^q^ten" 
Holis  findet  sich  hSufig  die  Bezeichnung  praefectus  iure  di" 
eundo  oder  praefectus  schlechtweg  hinzugefügt,  entweder  anf 
Rusicade  oder  weit  hfiufiger  auf  Rusicade,  Chullu  und  Mileu  ge- 
meinsam bezogen,  nie  aber  ganz  ohne  solche  Beziehung  anf  diese 
Colonien.  Diese  Praefectur  der  drei  Colonien  —  wohl  zu  unter- 
scheiden von  der  stellvertretenden  Praefectur  pro  II  tiris  —  ist 
nicht  ein  besonderes  Amt,  sondern,  wie  dies  schon  daraus  her- 
vergeht, dafs  dieser  Titel  nur  hinter  dem  höchsten  Gemeindeamt 
vorkommt,  nur  eine  Attribution  des  Triumvirates  nnd  resp.  der 
QuinquennalitSt  gewesen.  Ob  jedoch  die  Praefectur  oder  da« 
Kechtsprechen  in  den  drei  Colonien  ohne  Unterschied  jedem  Trium- 
virn  oder  nur  einzelnen  unter  ihnen  zukam,  ist  aus  den  vorhan- 
denen Zeugnissen  zwar  nicht  zur  Evidenz  zu  bringen,  Mommsen 
hSlt  es  indefs  für  hinlänglich  wahrscheinlich,  dafs  wenigstens  in 
der  spätem  Zeit  jeder  Triumvir  auch  die  Praefectur  in  den  drei 
Colonien  hatte.  Da  aber  von  den  beiden  Inschriften,  welche 
die  tresviri  nur  als  Praefecten  der  Colonie  Rusicade  bezeichnen, 
die  eine  (Renier  2169  =  Henzen  6956)  sich  mit  Bestimmtheit  anf 
die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  zurückführen,  andrer- 
seits das  System  der  vier  Colonien  sich  nicht  vor  dem  Anfang  der 
Regierung  des  Antoninna  Pius  nachweisen  läfst,  so  stellt  Momm- 
sen auf  Grund  dieser  Chronologie  bber  die  Entwickelong  dieser 
eigenthümlichen  Einrichtung  die  Vermuthnng  auf,  dafs,  ähnlich 
wie  tier  romische  Praetor  in  der  spätem  Zeit  der  Republik  stän- 
dige Vertreter  nach  Capua,  Cumae  und  anderen  von  römischen 
Bürgern  bewohnten,  aber  eigener  Gemein  de  Verfassung  entbehren- 
den Orten  absandte,  um  dort  an  seiner  Statt  Recht  zu  sprechen, 
so  ursprünglich  die  Duovirn  von  Cirta  dem  cirtensischen  pagus 
Rusicade  einen  praefectus  iure  dicundo  zuwiesen,  dieser  aber,  als 
Rusicade  Colonie,  aber  nicht  auch  selbständige  Gemeinde  wurde, 
als  College  zu  den  Duovirn  von  Cirta  hinzutrat  und  bewirkte, 
dafs  die  Duovirn  sich  in  tresviri  verwandelten,  und  nun  der  Titel 
praefectus  t.  d,  col,  Rusicade  zu  dem  Titel  entweder  blofs  eines 
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dcnelben  oder  aller  ab  Beisatz  liiuzagelugt  wurde.  Dagegen 
iMbe  der  Zatrilt  der  pagi  Cbullu  uod  Mileu  ^u  der  Gemeinde 
der  Tier  Colonien,  da  sie  niemals  vorher  ihren  besondern  Prae- 
fedeo  gehabt  hatten,  eine  nochmalige  Erweiterung  des  Collegs 
der  iresfnri  niciit  bewirken  können,  sondern  es  seien  von  jetzt 
ab  ein&ch  die  tresviri  für  alle  drei  Colouieu  praefecti  t.  (L  ge- 
weaeo.  £ine  ähnliche  exceptionelle  Stellung'  wie  diejenige,  wel- 
che kier  den  HunicipalricLter  dem  römischen  Statthalter  mit  sei- 
nen Legaten  uod  Conventen  nahe  rückt,  nalimen  auch  die  Muni- 
ei^laedilen  von  Cirta  ein,  indem  sie  unter  dem  Titel  aediles 
qua09tariae  oder  quaestoriciae  potestatis  oder  aedilis  ha-- 
bens  iuris  dictionem  quaestoris  pro  praetore  allem  Anschein  uach 
ttnx  die  Competenz  der  curulischen  Aedileu  in  Rom  oder  der 
Quaestoren  der  Statthalter  in  der  Provinz  hatten.  Endlich  ent- 
spricbt  dieser  bevoi-zugten  Stellung  der  Hauptstadt  auch  die  nicht 
aeltene  Bezeichnung  cirtensicher  pagi  als  eigener  respublicae  und 
dag  Vorkommen  eines  decretirenden  ordo  solcher  pagi,  so  dafs 
wir  durchweg  das  Bild  eines  in  hohem  Grade  selbständigen  Mu- 
■dpaJwesens  gewinnen,  welches  erst  in  der  constantinischen  Zeit 
itOk  Princip  der  alles  ausgleichenden  Militarmonarchie  unterlag. 

Meaer  Yerfassungsgeschichte  von  Cirta  an  die  Seite  stellt  sich 
H&bners  Abhandlung  „Tarraco  und  seine  Denkmäler'^ 
p.  77  —  127.  Nachdem  zuerst  die  äufserst  dürftigen  Vorarbeiten 
iber  diesen  Gegenstand,  von  Luis  Pons  de  Icart  im  sechs- 
zebntea  Jahrhundert,  dessen  anscheinend  sehr  genaue  Inschriften- 
sammlong  verloren  gegangen  ist,  von  Florez  in  seinem  Werke 
über  die  antiken  Münzen  Spaniens  und  in  der  Espaiia  sagrada 
na  18.  Jahrhundert  und  von  Aibinana  und  BofaruU  in  dem 
1849  erschieneneu  1.  Band  eines  Werkes  über  die  Denkmäler 
ihrer  Vaterstadt  Tarragona,  kurz  besprochen  sind,  geht  der  Verf. 
aa  eine  neue,  auf  einen  achttSgigen  Aufenthalt  in  Tarragona  und 
ombsaende  Kenntnifs  der  Ueberlieferungeu  aus  dem  Alterthum 
gegründete  Darstellung  der  Geschichte  und  Alterthümer  dieser 
Stadt,  Dafs  die  erste  Ansiedlung  von  Phönikiern  ausgegangen  sei, 
ist  ihm  namentlich  wegen  der  Hafenlosigkeit  Tarracos  unwahr- 
ache&itieb,  und  da  wir  ebensowenig  veranlafst  sind,  au  eine  grie- 
chische Niederlassung  zu  denken,  so  ist  das  Natürliche,  dem  ibe- 
ntchen  Volksstamm  der  Kessetauer,  zu  deren  Gebiet  die  Stadt 
§ehdrt,  deren  Gründung  zuzuschreiben.  Auf  sie  sind  sowohl  die 
WBBt  in  Tarragona  und  dessen  Umgebung  gefundenen  Münzen  mit 
4er  ihenschen  Aufschrift  Kesse,  Kese  oder  Kse,  wie  der  Verf. 
die  Bochstaben  deutet,  als  auch  die  Kyklopischen  Mauern  zurück- 
ittflkbren,  welche  die  Burg  von  drei  Seiten  umgeben.  Von  diesen 
MaiierD,  deren  Charakter  sie  in  die  vorrömi^che  Zeit  zu  setzen 
aMviogt,  unterscheidet  sich  eine  mittlere  Schicht  des  Manerbaues, 
die  aiia  auch  noch  unregelmSfsigen,  aber  kleinereu  Werkstücken 
bfalebt,  auf  denen  einzelne  groise  Buchstaben  des  iberischen  Al- 
phabets eingehauen  sind.  Auch  sie  in  die  vorrömische  Zeit  zu 
•eCxen,  liegt  keine  Veranlassung  vor,  weil,  wie  sich  aus  biliuguen 
lUUiien  anderer  StSdte  Hispauiens  und  für  Tarraco  speciell  auf 
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awei  daselbst  gefunckiieii  ebenfalls  bilingiieB  Grabschrifitca  ergicbt^ 
iberische  Sprache  und  Schrift  nebe«  der  pSmische»  noch  gtraMse 
Zeit  (bis  auf  die  Zeit  des  Augustos)  fortbestände»  bat,  aad  die 
rduiischen  Feldherra  sich  bei  der  VervolbtSndigong  der  {liestta 
Mauern  leicht  ehaheimiscber  Arbeiter  bedienen  konnten.  DaCs 
da|;egeu  diese  Theile  immerhin  liemlich  fpAb  gebaut  sind,  geht 
niclit  bleft  aas  ihrer  aanien  Constrnction,  sondern  auoh  ans  eigco- 
thQnilichen  an  den  Ecken  aus  den  Steinen  selbst  heransgeaniei- 
teten  Kdpfen  hervor,  ftr  die  sich  nuv  in  dem  sogenannte»  Isla- 
köpf  an  der  Stadtmauer  tob  P^mipeji  und  in  den  an  prioMtivfD 
Maucrbanten  sich  findenden  Böses  abwehrenden^  Zeichen  ein«  Ana* 
logie  findet  Endlich  unterscheidet  sich  von  dieser  VKtkcB  Schiebt 
eine  dritte,  aus  an  den  Kanten  sorgf&ltig  bebanen^n,  horicootal 
und  gleichmäfsig  übereinander  gelegten  Steinen  bestehende«.  — 
Damit  hSk  der  Verf.  die  Naohrichten  der  Historiker  Ober  di# 
erste  Auftreten  der  Rdmer  in  der  Stadt  insanunen^  &I4  braeble 
Gnaeus  Sdpio  von  Einponae  aus  Kunfichst  Tarraco  in  seine  Ge- 
walt, legte  eine  Besatzung  hinein  und  iberwinterte  darin.  VieK 
leicht  ffil4t  in  diese  Zeit  der  Ursprung  der  tweilan  Scbioki  der 
Befestigungen,  wahrscheinlich  aber  wnrde  damals  schon  die  iMt 
eine  halbe  Stunde  von  der  Borg  entfernte  Rliede  mit  depselben 
durch  die  Umfassungsmauer  der  onteren  Stadt  verbunden,  deren 
Fundamente  Pons  de  Icart  sah.  Im  Jahr  6M  ist  Tarraco  die  Basia 
för  die  Operationen  des  Gnaeus  Scipio  gegen  den  Ebro  «nd  llbnr 
den  Ebro  hinaus  gegen  Sagunt  und  Nenkartbago.  Ebenso  wl 
Tarraco  von  543  ab  der  muptwaffenplat»  dos  Pnblins  Seipi#, 
wogM^u  schon  von  648  an  Neukarthago  als  Silx  der  ober- 
sten Leitung  erscheint.  Hftbners  p.  96  f.  naher  entwickelte  u»4 
begründete  Ansicht  fiber  die  poKtische  Bedeutung  der  Stadt  ist 
nun  die,  dafs  sie  ans  einem  ursnr&nglieben  eat-telhtm  bald  seit 
der  Verbiiidunc  der  Bure  mit  der  Rhode  ein  oppidum  gewor- 
den sei,  ohne  bis  in  die  Zeit  des  August  die  Bauetstadt  der  gan- 
zen diesseitigen  Provinz  zu  werden.  Dieae  SteNung  nahm  viel- 
mehr,  wie  p.  1^  f.  aosfahrlich  nachgewiesen  wird,  fienhartliago 
ein,  bis  in  der  nachaugus^chen  Zeit  da«  militiriscb  wichtige 
Tarraco  der  in  Verfall  gerathenden  iHlfaeren  Hanptstadt  den  Rang 
ablief.  —  Die  MQnzen,  welche  noch  sa  Angnsts  Lebzeiten  go- 
schlagen  sind,  tragen  die  Zeichen  C.  V.  T.,  die  nach  August  ge- 
prägten zum  Theil  C.  V.  T.  T.  Das  erstere  bedeutet  c^Umim  pieimm 
Tarraco,  das  zweite  na(A  Mommsens  auf  eise  von  ihm  aueiet 
durch  richtige  Iiiterpunetion  berJgestelHe  Strfle  eines  Pragnientet 
des  Florus  (Vorr.  zu  Jahns  Ausg.  S.  XVIII)  ipimmpko€  mule  na^ 
men  accqnt  gegr&Bdeten  Vermutlinng  aokmia  vicimm  tritmpkalm 
Tarraco.  Wie  sich  ans  diesen  Minzen  ergiebt,  dafs  Tanraco  z» 
Augusts  Zeit  schon  Colonie  war,  so  folgert  Hflbner  ans  der  nacb 
ihm  nur  von  einer  kaiserBchen  Grftndung  zu  veratebende»  Be- 
zeichnime  cipita*  generomssmi*  au$piciU  «nsliM»  jUnea  bag^ 
mentes,  oafs  Tarraco  vor  Caesar  noch  nicht  Colonio  irap.  Bbenn 
sowenig  aber  Mfet  sich  annehmen,  dafs  Augusina  d^  GrflBd» 
der  Colonie  ist.    Denn  einmal  Mkh  ^sr  Name  August»  auf  f 
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9tm  «nd  Intchriftes,  dann  abter  hat  AugjBatui,  wie  BiMunaen  aoa 
dem  Monttmenliiiii  Ancyranum  tcbliefst,  in  den  Pk^vinaea  nur 
Yetenneocolonieii  gegründet,  als  aolcbe  aber  iat  Tarraißo,  da  alch 
Fcldxeidien  und  Legionanamen  auf  den  Münsen  gfHr  lucbt,  aof  den 
InadiPiffcen  veo  den  alten  hitpaaiacben  liefionen  nur  der  Name 
der  JT  fmmna  aof  einem  Fragment  sieb  findet,  offenbar  nicbt  so 
betraebicn.  nanatcb  iat  dim  Verf.  das  Wahracbeinlinbate,  dW«  Tai*> 
raco  UL  den  iiabireicben  Gemeinden  in  Hia^anien  gebart,  denen 
Caeaar  dafiir,  dafs  sie  in  den  beiden  Feldzügen  gegen  den  Pom- 
peNM  and  seine  Sübne  tu  ibm  gehalten  batten,  unter  anderen 
Verg&nstignngen  gestattete  oitoixoig  wp'Pmfimm^  tefi/facr^c», 
wie  ea  Dio  ausdrückt  (43^  39);  d.  h.  er  gab  ihnen  das  rümisehe 
Bürgerrecht,  wofern  sie  es  nicht  schon  hatten^  und  den  Titel  von 
eoleiM'ae  eietiMi  Romaiufrum,  von  Angastus  aber  nimmt  er  an, 
dnb  er  in  Tarraco  Büegem  Land  assignierte  und  sie  in  die  Tri- 
bu  Galerie,  die  auf  den  Inachriften  am  bfinfigaten  Torkommt, 
cuMohcieb,  wogegen  die  einieln  vorkommenden  städtischen  Tri- 
hoe  Collina,  Palatina,  Quirina  den  Verf.  vennntb^  lassen,  dala 
▼OB  Allers  her  %u  Tcrschiedenen  Tribus  gehürige  römische  Bür- 
ger in  Tarraco  ansistig  waren. 

Waa  die  Cttlte  anlangt,  dnrch  welche  Tarraco  aosgeieiehnet 
war,  so  errichtete  die  Sudt,  in  welcher  August  i.  J.  7*28 — 29 
krank  gelten  hatte,  diesem  Kaiser  noch  bei  seinen  Lebseiten  ia 
Vetbindung  mit  der  Göttin  Roma  einen  Altar,  dessen  Abbild  die 
Hfioxcn  leigen.  Nach  seinem  Tod  kam  daau  noch  ein  ebeaMla 
aof  Münzen  abgebildeter,  wahrscheinlich  auf  den  Grundlagen  der 
hentigea  Catfaenrale  errichteter  Tempel,  wekbev  von  der  ganzen 
diasaaitigeB  Provinz  dem  Golt  des  Auaustus  geweiht  y^wt.  Der 
Tempel  und  der  Cultus  war  in  der  Weise  wtr  ganzen  Provinz 
gemeinnam,  dab  diese  Vertrete  zu  einem  concilium  in  der  Haupt- 
stedl  sasammentreten  Uefs,  dem  es  unter  anderm  zustand,  die 
Dedication  von  Statuen  an  Provinzialflamines  za  decretiren,  wie 
dies  ein«  hier  p.  1 12  zuerst  publictrte  Insohrilt  ergiebt,  wlbread 
als  Dedicaatin  auf  zahlreicben  Inschrütea  die  Provinz  sdbst,  kurz 
mit  F.  iL  C  bezeicbnet,  ersdieint.  Es  seheint  aber,  dafs  aafser 
des  eiazelnea  Stadien  auch  die  siebea  Conventns  der  Provinz  bei 
dem  Cohus  vertreten  waren,  weil  bei  einigen  der  Weibinschrif» 
ten  Beben  dem  Heimalfasort  der  flamines  ausdrücklich  auch  der 
Coarentas,  auf  vieren  nur  der  Coaventna  genannt  ist  Zu  der 
Bekleidung  eines  Flaminiams  m  der  Baoptstedt  gehürte,  wie  die 
laaduriften  deutttcb  erkenaea  lassen,  die  vorhergegangene  Beklei- 
doo^  der  Manieipellmter  in  der  betreffenden  Vaterstadt  oder  Bit» 
terrpag.  Vebiigens  wohnten  die  fUuannu  wahrscheinlich  nicht 
daaerad  in  Tarraco,  sondern  tvaten  nur  bei  Geleaenheit  der  Fest- 
Ttiaamwilttng  zo  dem  coaoilJtfM  zusammen,  nno  war  das  Amt 
dea  ßmmem  and  der  flammicm  vermathlieb  lebenslinglich. 

AnCier  diaseni  iVovinzialhauntcakns  aller  hatte  die  Coteaie 
mach  ibren  besendem  IJ'-ultufl  des  Kaiaers  wA  eigeACo  fhmmfif  und 
/iäaiiaiceej  aad  eiai  au*  fcibertfiaen  Bestehendes  AagaetaKiBcolleg. 

DierGeoMiadevjfaiBsattng  ist  die  gewübaüche.    Den  Charakter 
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einer  Pestmig  behielt  die  Stadt,  die  einen  besondern  praefeeim$ 
murorum  hatte.  Sie  war,  wahrscheinlich  seit  dem  Beginn  des 
siebenten  Jahrhunderts,  mit  Emporiae  nnd  Massalia,  seit  Augnatus 
mit  Ilerda  durch  Militäratrafiieu  verbunden  und  dadurch  strate- 
gisch wichtig  genu£.  Die  Garnison  bildete  eine  wahrscheiiilich 
betrSchtliche  Abtheilung  der  von  Galba  in  Bispanien  anagehohe- 
neu  VII  gemina»  Endlich  findet  nch  der  praefectui  einiger  Co- 
borten  iirones,  weiche  die  Seeküste  schütxen  sollten,  auf  Eaachrif- 
ten  von  Tarraco. 

Endlich  geht  der  Verf.  p.  124  bis  s&nm  Schlafs  nodi  die  ößtaU 
liehen  Gebäude  durch,  welche  Tarraco  aufzuweisen  hatte,  und 
stellt  «usammen,  was  sich  über  die  Bodenerseugnisse,  die  Indu- 
strie und  den  Reichthum  der  Stadt  ermitteln  Ififst.  — 

Von  demselben  Verfasser  sind  zwei  gleichfalls  in  das  Gebiet 
der  alten  Geographie  fallende  Miscellen  „Drei  hispanisehe 
Völkerschaften''  p.  337— 342  und  „Aefula  nicht  Aerula'« 
p.  426,  in  deren  letzterer  er  nach  der  besten  Ueberlieferung  hd 
Livius  und  Horaz  und  mit  Berufung  auf  das  inschriftlich  beieiwte 
alte  Gentile  Aefolanus  oder  Aefulauus,  den  bekannten  Ort  in  La- 
tium,  die  Schreibung  Aefula  für  Aesula  vindicirt,  währeud  dis 
«rstere  Miscelle  eine  kritische  Scheidung  der  drei  hispanischen 
Stämme  der  Jacetaner  oder  Jaccetaner,  der  Laoetaner  nud 
der  freilich  uicht  £anz  zweifellose»  Laletauer  unternimmt  und 
unter  anderm  auch  die  von  Jordan  au^nommene  Lesart  Jiioe- 
ItffiMiifi  für  LaceUmiam  (p.  1 18,  25  der  ^rdanaclien  Anagabe)  im 
zweiten  Buch  der  Historien  des  Sallnst  vertheidigt. 

Am  Sehlufs  unseres  Berichtes  werfen  wir  noch  einen  BUek  auf 
das  Muster  einer  historischen  Untersuchung,  welches  Momm« 
sen  in  seiner  Abhandlung  „Die  Scipionenproiesse^'  p.  161 
—216  aufgestellt  hat.  Er  behandelt  in  fßnf  Abschnitten  die  Quel- 
len, die  Rechtsfrage,  den  Herganc  der  Sache,  die  Chronologie 
der  Ereignisse  und  endlich  die  Fälschungen,  die  sich  auf  diese 
merkwürdigen  Prozesse  bezidien ,  und  gelangt  durch  diese  viel- 
seitige  Betrachtung  zu  einem  klaren  &nblick  in  den  wahren 
Sachverhalt,  der  sich  seinen  Vorgängern,  welche  besondeft  die 
)anstische  Seite  ganz  unberfidLsichtigt  gelassen  Latten,  noüiwoi- 
dig  hatte  verschliefsen  müssen. 

Was  nun  zunächst  die  Quellen  anlangt,  so  ist  uns  von  wirk'« 
liehen  Actenstücken  aus  den  Verhandlungen  nichts  uberiiefert| 
denn  die  tribunicischen  Dekrete  bei  Gellins  6,  19,  aua  älteren 
Annalen  entlehnt,  sind  nicht  actenmäfsige  Documeiite,  sondern 
Rhetorenarbeiten,  und  die  bei  Livius  38,  56  eiwähnten  Redett 
des  P.  Scipio  und  des  Ti.  Gracchus  sind  unecht  Die  wichtigste 
Quelle  ist  für  uns  Polybius  in  zwei  auf  die  Scipionenprozesse 
bezüglichen  Anekdoten  24,  9,  die  bei  Diodor  Vat  78  und  bei 
Livius  38,  65  am  Schluls  wiederholt  sind.  Aufser  den  MaÜaen 
aei  Gicfero  de  or.  II,  61,  249  und  de  prov.  coua.  8,  18  und  den 
«ins  Nepoa  txempla  entnommenen  zwei  Capiteln  des  Gellius  4,  19 
und  6,  19  kommt  dann  in  Betracht,  was  Livius  38,  55,  8  hie 
67  a.  £.  in  seine  Darstellung  nacLträ^lich  eingeaehiiltet  hat,  zum 
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Tbeil  aus  Polybiira,  zum  Tbeil  aus  ein«in  Aonaliaten,  wabrschein- 
lidi  O.  Claudias  Quadrigariue,  den  aueb  Nepos  benutzte.  Die- 
aem  Quellenmaterial  steht  als  voilkoinmen  unzuverlässig  gegen- 
über, was  uns  von  dem  Beriebt  des  Valcrius  Antias  erbalten  ist, 
Liv.  38^  50,  4--55,  7.  58,  1~6#  z.  £.  und  die  aus  I^ius  ^eflos- 
aenen  Naehriebten  bei  Valerius  Maximus,  Orostus,  Plutarcb,  Dion- 
Zonaras  und  die  bei  dem  Pbilosopben  Seneca,  ferner  zwei  Anga- 
ben in  der  Sfbrift  de  viris  iliusfribus  42.  53,  fQr  welche  Momm- 
sen  Aberkanpt  Antias  als  Hauptqueile  vermutbet.  Nach  dieser 
Darlegung  darf  eine  Combination  des  polybianiseben  und  des  bei 
Lirios  in  der  Einsebaltong,  bei  Cicero  und  Nepos  erhaltenen 
anaalistiscben  Berichts  als  Grundlage  fiir  die  ganze  Untersuchung 
gfhea. 

Die  Becbtsf rage  stellt  sieb  dabin,  in  wiefern  der  römische 
Beamte  verpflichtet  war,  fiber  die  durch  seine  Bände  eegange- 
nen  dflentlichen  Gelder  Beehenschaft  zu  legen.    Unzweifelhaft  ist, 
dafs  der  Quaestor  die  Bechnungen  fiber  die  von  ihm  verwalte- 
ten Gelder  im  städtischen  Aerar  niederzulegen  hat,  wogegen  der 
ihm  vorgesetzte  Oberbeamte  bis  auf  die  letzte  Zeit  der  Bepublik 
nicht  reehenschaftspflichtig  war.    Aber  freilich  ist  auch  die  Bech- 
mingslegUDg  des  Qnaestors  materiell  stets  als  Becbnungslegnng 
desjenigen  OberbcamtCH  behandelt  worden,  nach  dessen  Anord- 
anngen  und   unter  dessen  Verantwortlichkeit  der  Quaestor  die 
Kasse  verwaltet  hatte.    Die  Schwierigkeit  des  bei  den  Scipionen- 
OTozesseo  vorliegenden  Falls  ist  nun  die,  ob  der  Quaestor  nicht 
Mob  fiber  die  aus  dem  Staatsschatz  dem  Oberbeamten  überwie- 
aesen  uüd  fiber  die  fBr  Bechnung  der  Gemeinde  durch  den  Statt- 
halter von  den  Steuerpflichtigen  eingezogenen  Gelder,  sondern 
atteh  fiber  den  K riegs gewinn  Bechnung  abzulegen  verpflichtet 
war.    In  älterer  Zeit  ist  der  wesentlich  aus  Vieh  und  Gefange- 
sea  bestehende  fCriegsgewinn  an  das  Aerar  abgeliefert  und  von 
deo  städtischen  Quaestoren  fDr  Bechnung  der  Gemeinde  verkauft 
worden,  so  dafs  der  Kriegsquaestor,  der  die  Kriegskaase  verwal- 
tet, wohl  fAr  diese,  nicht  aber  fAr  die  aus  der  Versteicering  der 
B^rte  sieh  ergebenden  Summen  Bechnung  abaulegen  hatte.    Zu 
Cieeros  Zeit  bestand  die  Trennung  der  Kriegskasse  von  dem  Er- 
JjM  des  Benteverkanft,  der  nun  nicht  mehr  in  der  Hauptstadt, 
•ondem  auf  dem  entfiomten  Kriegsschauplatz  stattfand,  unverän- 
dert fort,  und  war  die  Verwaltung  der  geldsten  Gelder  eineoi 
vom  FelÄerrn  selbst  gevtählten  praefßetuf  fabrum  anvertrant. 
Mit  dieser  Behandlnns  der  Beute  ist  aber  eine  Bechenschaftsab- 
l«gnng  seitens  des  Onerfeldherm,  die  nur  durch  den  Quaestor 
Mtte  geschehen  können,  nicht  vereinbar;  der  Feldheir  handelte 
aber  vorsichtig,  wenn  er  bei  diesem  gerade  durch  seine  völlige 
Schradkenlosigkeit  geßhriichen  Geschäft  sich  sowohl  durch  s^rg- 
fihfee  Anawahl  seiner  Vertfauensminner  wie  durch  gewissenbaHEe 
Bvf&fBfcrung  gegen  mö^iche  Verleumdungen  sicherte,   und  es 
tfiag  Sitle 'geweaen  sein,  dafs  der  Feldherr  bei  Ablieferung  diBs 
Beinertraga  der  Beate  oder  des  Bestes  desselben  an  das  Aenir, 
mie  aic  wenigstens  adhr  häu%  stattfoad,  zugleieh  seine  Becb- 
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Dungen  über  itm  f^mtinmten  Kriegi^gewimi  beischl^ft;  |;eBctBlidi 
verpflichtet  wur  er  ÜMm  nicht.  Dmu  stimmt ,  dafs  itm  Feld- 
berm  die  fi*eie  VerfQgddg  Aber  die  m&mbiw,  mit  der  eintigen 
Beschrilttkang)  6ah  tt  sie  nicht  zu  «einem  eigenen  Vortbeil  ver- 
wendete, bis  Sil  d^m  Aogenbllck  niitaod,  vro  er  sein  imperium 
niederlegte,  und  selbst  die  wh^licfae  Vervi^endong  dieser  Gelder 
nicht  ndthvrendlg  sogleich  nadi  Ntederlegung  des  imperivm  er- 
folgte. Was  nun  die  prozessualische  Bebandlang  aller  dieser 
Veriiiltnisse  anlangt,  so  wurde  eine  Unterschlagung  anvertrauter 
öffentlictaer  Gelder,  ah  fkrtitm  pecmniae  pMbUeae  oder  pecmlähn, 
auf  dem  W«t  eines  Civilproaesses  verfolgt,  wobei  jeder  beliebige 


Bfirger  als  befugt  gslt,  die  Gemeinde  an  KlfigersMt  «i  vertre- 
ten, und  der  Verurtlieilte  als  Gemeindeschuldner  entweder  Bir- 
een  «teilte  oder  der  Verhaftung  «nterfag.  Erst  im  LauM  des  sie- 
benten Jsfhrhunderts  wurde  mt  fWMeiiio  perpettta  pecuiahu  eitt- 
^etfet.  Ganz  ebenso  komite  und  mufste  die  Unterschlagung  vmi 
Beut^stttcken,  so  lanse  sie  vom  FeldherrH  weder  venchenkt  noch 
verkauft  waren,  so  lange  sie  also  Elgendium  des  Staats  waren, 
ab  pieüidtui  betrachtet  werden;  nicht  aber  die  Verwendung  der 
manib^  tMn  Privatvortheil  des  FcMlierm,  dessen  Eigenthimi  aie 
sind,  wenn  auch  unter  der  Verpfliehtune,  dafs  er  sie  zum  Ment- 
lichen  Besten  anwende.  Der  weaentlicihste  Schutz  gegen  einen 
solchen  MHsbranch  der  mattibiae  war  der  von  dem  veamteo  ge- 


schworene Eid;  seit  aber  mit  der  Ent Wickelung  der  plebejischen 
Institätievien  Jenes  obei7>olizeilicbe  Brochrecht  der  Bemnten  der 
Plebs  und  ftt  zweiter  Instanz  der  plebejischen  Gemeinde  aelbat 
sich  festgestellt  hatte,  gslb  es  allerdings  einen  formell  zulilssigea 
Weg,  Verwendung  des  Krief^gewiutos  in  den  eigenen  Nutzen  des 
Feldnerm  ebenso  ptozessulJiach  zu  ahnden  wie  andern  unredli- 
chen und  unsittlithen  Geldgewinn:  so  gat  wie  dem  durch  Wa- 
cher oder  Zauber  odar  Unznefat  Bereldierten  eine  arbitrSre  GeM* 
hübe  auferlegt  werden  konnte,  so  gut  und  mit  noch  besserem 
Recht  konnte  der  FeMherr  vregen  unterschlagenen  Kfiegsgewinna 
multirl  werden. 

Nach  diesen  FeststeHungen  M»er  die  Qnellen  und  die  Redits- 
frigen  li<Aliich  der  Hergang  der  Sache  mit  KieinKcber  Sicher- 
heit zur  Darstellung  bHngen.  Das  Ganze  ist  eh  gesdilckter  An- 
griff der  deMokHittsehen  Partei,  deren  Hlmpt  Calo  war,  gecan 
P.  Sciplo  Africamn,  den  Ffthrer  dcsr  Conservativen.  Dieser  An- 
griff sehloft  vidi  an  den  asiarisehen  F^Idzng  an,  bei  weMicm 
noftiinell  Liidtfs,  (hctiaeli  Poblhis  Scipio  OwrkMhttt  gewteaen 
war.  Auf  Calos  Betrieb  wurde  i.  J.  607  im  Sensit  von  zwei 
Volkt^tQbnnen  Q.  PetilMus  Atelos  (?)  und  einem  andern  Q.  PietU- 
lios  die  Vorlajse  der  Iteehnungen  w«fen  der  ontiocbiseben  KriMs- 
c^ntrHratiött  ^  das  keifst  wegen  der  theiis  bei  Afaacfalub  ehr 
Pr8limimrrien,  tbieMs  bei  d«r  Ratifieailon  des  Friedens  an  den  Peld- 
hertu  L.  Scfpio  gctahhJsn  MOO  Talente  —  und  der  in  tteacm 
Krio|^  gitoaebten  Beute  gelbnlert  Publina  ScMo,  gegen  den  dar 
Anmff  Ibctiacb  geriditet  war,  antwortete  nrit  oer  Zcrrabnng  4kt 
Becnnongab&elMr  und  mit  den  bekannten  dtolaen  Worten.    Ba 
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•oldMr  Vcrweigcring  der  ReehenschaftBablage  war  er  yollkom- 
neii  berechtigt,  ood  es  darf  uns  daher  niebt  wniidem,  dafs  die 
TribuBen  ihren  Antrac  selbst  tarüekzogen.  Der  nlcbste  Angriff 
cescbab  am  Ende  des  Jahres  669  oder  zu  Anfang  des  Jahres  570 
anreh  den  Tribun  BL  Naevias,  der  gegen  P.  Scipio,  weil  er,  von 
Anttechus  bestochen,  ihm  den  Frieden  su  alIzngQn8tii|ea  Bedin- 

Cngea  auscewirkt  habe,  bei  der  Gemeinde  eine  Mulddage  er- 
b.  Der  Verlauf  der  Anklage  ist  der  gewöhnliche  im  Cemitlal- 
prozefs:  es  wn*d  znnilchst  in  kurzen  Zwischenrfiumen  dreimal 
▼or  dem  Volk  fiber  die  5kiche  verhandelt,  alsdann  nach  Ifingerem 
ZwischeDraum  (nehmlich  post  trimmdinum)  ein  vierter  Termin  zur 
Fäflnng  des  tribunicischen  Spruches,  Einlegung  der  Provoca- 
tlon  und  dcfinidver  Entscheidung  durch  die  Gememde  anberaumt. 
Nadidem  P.  Scipio  an  einem  der  drei  vorbereitenden  Termine, 
dem  Jahrestag  der  Schlacht  bei  Zama,  in  der  Versammlung  den 
bekannten  Triumph  gefeiert  hatte,  hielt  er  es  doch  f&r  gerathe n, 
sein  Ausbleiben  am  Tag  der  Abstimmunc  durch  eine  inzwischen 
von  ilim  ftbernommene  diploaiatiscbe  Mission  zu  entschuldigen 
und  dadurch  eine  Vertagung  der  Urtheilsfillung  herbeizufQhren. 
Die  Gettuer  wandten  sich  nun  im  Prftfajahr  670  gegen  seinen 
Bruder  ijucius  Scipio  und  machten  ihm  wegen  der  vom  König 
Antiocbus  empfangenen  Summen  den  Multprozefs.  Die  Verur- 
tfaeihomg  erfolgte,  und  da  Lucius  Seipio  die  vom  Tribun  gefor- 
derten pr&9de$  nicht  stellte,  schickte  dreier  sich  an,  ihn  wegen 
verfiillener  Schuld  in  das  GemeindegeAngnifs  abfahren  zu  lassen. 
Ihr  zur  rechten  Zeit  aus  Etmrien  eintreffende  Bruder  P.  Scipio 
erlangte  iödefe  die  groismfkthige  Intercession  des  Tribunen  Ti. 
Seoipronins  Gracchus  und  somit  die  factische  Cassation  des  Mult- 
urtbeUs.  Auch  das  eingestdlte  Verfahren  cepn  P.  Scipio  wurde 
nieht  wieder  aufgenommen;  allein  die  politische  Niederlage  der 
Scmionen  war  entsoheidend.  Africanus  verliefs  Rom  und  starb 
S7l  auf  seiner  Villa  bd  Litemum  in  Campanien;  Cato  dagegen 
wurde  670  zum  Censor  gewihlt. 

In  dem  folgenden  Abeänitt  wird  die  schon  rait^theilte  Chro- 
«•locie  der  Ereignisse  nSher  motivirt,  wobei  besonders  die 
AnpStü  tber  das  Todesjahr  des  Afrieanus  einer  einfcehenden 
Prahog  unterworfen  werden  und  die  Autorität  des  PoTj^bins  in 
eisern  neuen  Bdepiel  ans  Licht  gestellt  wird.  —  Endlich  kehrt 
die  Untersuchung  gewissermafsen  wieder  zu  ihrem  Anfang  zu- 
rOdc,  Indem  sie  einen  Rftdcblick  auf  die  Quellen  wirft  und  die 
Filschungen  einer  Betrachtung  unterzieht,  welche  sich  in  die 
Beridite  tber  diese  Begebenheit  eingeachliebeo  haben.  Es  wer- 
deil die  Verdrehungen  oer  Tbatsachen,  wetlobe  sich  Valenus  An- 
tiaa  nach  Art  der  Romanfchreiber  erlaubt  hat,  in  eine  Uebenicht 
gribnidit  und  die  sorglose  Art,  mit  welcher  Livins  zu  Werke 
ging,  rtkemneiehnet.  Von  dem  cröfsten  hteresse  aber  ist  die 
an%  8idi4k*e  Vermuthunc,  welche  Monnsen  am  Sohlufs  der  Ab- 
Eamdlong  Aber  die  filsehe  Rede  des  Gracchus  auliitellt,  welche 
toei  Livhis  87,  56,  M— 13  citirt  wird,  dafa  sie  nimlich  nichts  als 
«ine  Partehchrifl  gegte  Oaesar  sei,  die  sich  nur  der  für  die  Zett- 
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genossen  dnrchncltigen  Maske  einer  Rede  des  Gracchus  gegen 
icipio  bediente,  verjfarst  von  einem  Manne,  der  die  Unterwer- 
fung GalUens  wolil  zu  wfirdigen  wafste  und  dnrcliaus  nicht  zu 
den  eigentlichen  Gcsjnern  Caesars  sich  zShIte,  aber  wohl  «u  den 
aufrichtigen  Republikanern  und  zu  den  Vertretern  des  gemSfsig- 
ten  und  besonnenen  Liberalismns,  zu  der  Zeit,  aP«  nach  der  Er- 
oberung der  Hauptstadt  nnd  Italiens  Caesar  zwar  die  ihm  von  sei- 
nen Gbercifrigen  Anhängern  angebotenen  Huldigungen  und  Ehren- 
bezeugungen zurückgewiesen,  aber  gegen  den  Willen  des  sidi 
ihm  entgegenstellenden  Tribunen  L.  Metellns  das  Aerar  erbro- 
chen hatte. 

Berlin.  Albert  von  Bamberg. 


m. 

C.  Salin sti  Crispi  Catitina  Jügvrtha  Historiamm  re- 
liquiae  potiores.  Accedunt  Epistulae  ad  Caesarem  de 
re  publica,  Henricus  Jordanus  recognoeit.  Bero- 
Uni  apud  Weidmamos  1866.    VIII  u.  15»  S.  8. 

Eine  der  ersten  Erscheinungen  unter  den  kritischen  Anagaben 
classischer  Autoren,  deren  Veröffentlichung  die  thStige  Vcrlags- 
handlung*  neuerdings  unternommen  hat.  Sie  bildet  einen  erklir- 
ten  und  entschiedeneu  Gegensatz  zu  der  grofsen  Ausgabe  Ton 
R.  T>ietsch  (Lips.  1859),  und  man  hat  dem  Heraosgeber  Dank 
dafßr  zn  zollen,  dafs  er  die  gebotene  Gelegenheit  benatzte,  ein 
solches  GegenstiSck  hinzustellen.  T)ie  abschreckende  Masse  des 
dort  aofgehfiuften  kritischen  Materials  ist  gehörig  gesichtet  nnd 
eine  Menge  als  unnützer  Ballast  über  Bord  geworfen,  iiScht  we- 
nige ohne  genögenden  Grund  verdSchtigte  Lesarten  sind  herge- 
stellt, und  öberbanpt  ist.  was  Hr.  J.  als  seine  Hauptaufgabe  in- 
gesehen hat.  ein  festes  und  ziemlich  n na ngreif bares  Fondament 
für  alle  weiteren  kritischen  Versuche  geschaffen  worden  ^  wäh- 
rend man  bei  der  vielfachen  Unsicherheit,  theilweise  auch  ün- 
znverlilssigkeit  der  bisherigen  Angaben  oft  Töllig  im  Dunkeln 
nmhertappte. 

Um  die  in  dieser  Ausgabe  befolgte  kritische  Methode  «u  ver- 
stehen und  zu  würdigen^,  mufs  man  den  Aufsats  berOeksiehtigen, 
welchen  Hr.  J.  im  Hermes  Bd.  I  p.  22.9  ff.  unter  der  tJe1>ersclirift 
„Bemerkungen  zur  Kritik  Ae%  Salfustins^^  veröffentlicht  hat,  and 
auf  welchen  er  selbst  in  der  knrzen  Vorrede  zu  ansrer  Anagabe 
verweist.  Derselbe  hat  im  vorstehenden  Artikel  (p.  280  ff.)  eine 
eingehende  Besprechung  erfahren,  so  dafs  ich  darfiber  nidit  u  re- 
den brauche.  Der  dort  entwickelten  und  wohlbegründeten  An- 
sieht gemifs  bat  bei  der  Constitnirong  des  J^rdanacben  Textes 
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Tor  allen  aodeni  der  ▼om  Heränsg.  selbst  anfs  neue  getan  ver- 
glichene cod.  Parisinas  Sorb.  500  als  ^^ontiittMi  quotquoi  inmotue- 
runi  &pUmms^^  ku  Grande  gelegen;  för  das  in  dieser  Handschrift 
fehlende  Stfick  des  Jugnrtha,  von  quinque  dehgii  (103,  2)  bis 
eouMuUum  et  ratam  (112,  3),  ist  haapts.^chlich  der  Monacensis  lat. 
14477  bis  Voius  atheniens  (106,  1),  womit  er  abschliefst,  und 
aofserdem  der  Vaticanus  3325  benutzt  worden.  Letzteren,  den  ehe- 
maligen £landinianu8  (die  „einsige  im  Vatican  beiindliclie  Hand- 
schrift der  ersten  Classe^^),  hat  Hr.  Aug.  Wilmanns  verglichen 
nnd  dem  Oeransg.  die  abweichenden  Lesarten  niitgctheilt.  Da  nun 
Hr.  J.  fibersengend  nachweist,  dafs  die  genannten  Handschriften 
nnto*  allen  bisner  bekannten  die  sichersten  F&hrer  sind,  und  da 
man  seiner  ErkUirnng,  f&r  die  Zaverifitsigkeit  der  mitgethdlten 
Lesarten  einzustehen,  röUigen  Glaaben  beimessen  darf,  so  ist 
der  Gewinn  ffir  die  Kritik  des  Sallast  eben  so  einlenditend,  als 
wenn  man  reinen  Weizen  fftr  unreinen  eintauscht  Wenn  sieh 
freilkh  darunter  andi  nodi  manches  taube  Korn  befindet  und 
wenn  namentlid)  einige  loci  d^eraii  noch  immer  diese  leidige 
ElMiiacliaft  behalten,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  dem  Harans- 
pSer. 

Fftr  die  Bearbeitung  der  auf  Cat.  und  Jog.  fügenden  Reden 
und  Briefe  ans  den  Historien,  so  wie  der  beiden  am  ScMols  nach 
den  kleineren  Fragmenten  hinzugefugten  „Ine^ti  aucUMris  epUtu^ 
he  md  Caesar em  eenem  de  re  puhUca^^  hat  der  bekannte  cod. 
Vadc.  3864  als  Hauptgrundlage  dienen  miksen,  welchem  ftbri- 
gens  Hr.  J.  nicht  den  bedeutenden  Werth  zuerkennt,  der  ihm 
bisher  beigelegt  zu  werden  pflegte«  Er  s^^  davon  in  der  Vor- 
rede: „eanfecia  est  enmn  9^üo§a  ilia  ab  hondne  grammatico  rt- 
^renle  etiamtvm  imperio  Romano  ^  qui  homo  quamquam  Hbro  tat 
hono  usus  est,  idem  tarnen  manu  audaci  non  solum  verkerMm  or- 
dimem  ümMitatit  . . .  remm  etiam  ad  elegantiae  purique  sermonis 
qualem  sibi  informatit  normam  multa  correxit,  immo  corrupit/* 
Aber  rine  bessere  Quelle  giebt  es  bis  jetzt  nicht. 

An  die  Reden  und  Briefe  schliefsen  sich  znnSchst  y,Histor. 
Üb.  IJ  reliquiae  Berolinenses",  nämlich  das  auf  einem  Pergament- 
blatt der  Berlin.  Bibl.  sich  findende  Fragment,  welches  das  un- 
mittelbar der  Rede  des  Cotta  vorangeliende  Stack  und  den  An- 
fang dieser  Rede  selbst  enthält.  Hr.  J.  hat  die  Schrift  aufs  nene 
genau  geprüft  nnd  bestätigt  nun  die  Rotbscbe  Meinung»  wonach 
es,  die  eben  bezeichnete  Stelle  einnimmt,  als  unzweifelhaft.  Dar- 
auf folgen  die  etwas  umfangreicheren  y,H%stor^  Hb,  IJJ  reliquiae 
Vaticanae*%  ober  welche  der  Heransg.  in  der  Vorrede  sich  so 
iofsert:  „Relicuae  sunt  tertii  libri  Vaticanae  membranae  post  Nie- 
Hihrium  et  Maium  ni  faUor  a  nomine  relectae.  quas  cum  Komae 
fruiira  qudererem,  obiatae  sunt  sehedae  Caietani  Itortnü  cum  co- 
diee  Vat.  9113  eomunetae,  in  quibus  inde  a  foL  311  inveniuntur 
ei  imaginm  membranarum  deUneatae  et  seriptura  transcripta.  «n- 
eeripsii  his  cutis  suis  terba  kaece  ,,sckeda  de  frammenti  Saiki- 
eiitmi  ehe  eopiai  moUissimi  tmmi  sono  da  un  codice  non  so  bene 
se  deUa  Regina  a  deliä  Vatieana**.  est  autem  codex  Reginensis 
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».  1288.  qu&m  fuusti  amid  mei  Edmmdm  Lübkmrius  iUricm  KöUe- 
ftfi  Augusius  Wilmtmntiui  mea  eauMa  m§mirimaru^  $erip$uram 
emm  ememph  Maiano  reHgiose  ecmparuveruni.^  Also  ist  auch  bier 
das  Mögliche  gethan.    Das  Game  schliefst  mit  dDem  indem  no- 


In  weit  mehr  als  300  Stellen  weidit  der  Text  der  Jordan- 
sehen  Ausgabe  TonDietscfa  ab,  nnd  darunter  befinden  sich  nicht 
wenice-  sehr  wesentliche  Aenderoneen,  fist  durchginglg  auf  band- 
schriniiche  Autorität,  sehen  auf  Dlofse  Vermudinug  gesrOndet 
Das  letztere  ist  fast  nnr  in  durchaus  zwingenden  FMk«  und 
bei  crofser  Evidenz  der  eigenen  oder  fremden  ConJeCtun^n  ge- 
schehen. Ich  habe  nicht  die  Absicht,  hier  auf  eine  Besiirechung 
einzelner  Stellen  in  zustimmendem  oder  ablehnendem  Sinne  ein- 
«ugriien,  nnd  fftge  nnr  noch  die  Bemerkung  hinan,  dafs  die  Cor- 
rector  immerhin  nodi  sorg£Sltiger  hfitte  sein  können.  Abgasehon 
davon,  dafs  an  drei  Stellen  (Jug.  2S,  9;  Sfs  41  nnd  8»,  S)  Worte 
im  Texte  ausgefallen  sind,  wie  man  in  Beireff  der  bitidte  letz- 
teren wenigstens' aus  dem  Schweigen  der  Noten  schlielsen  mnfs, 
entbaHen  auch  die  addenda  ei  eorrigenda  nielit  alle  sonstigen  In 
den  Worten  nnd  in  der  Interpunction  vorkommenden  DruekCeh- 
1er  nnd  leiden  überdies  selbst  wieder  an  dtrgMcbto.  Was  end- 
liek  die  Minntien  der  Orthographie  betrifflt,  so  wire  hierin  viel- 
leicht eine  airengere  Consequenz  am  Platze  gewesen,  Ah  man 
sieh  meines  Erachtens  in  dieser  Beziohnog  um  die  HandsehriAno 
weniff  zu  kAnmiern  braucht. 

Die  eben  gemachten  geringen  Ausstellungen  sollen  daa  wohl- 
verdiente Lob  dieser  Ausgabe  nicht  sehmilem,  und  der  Heraaa- 
geber  mikge  den  Beweggrund  zn  denselbnn  hiclii  in  etwas  ande- 
rem suchen,  als  in  dem  Interesse  ffkr  die  Sacbe>  auch  in  Beziig 
auf  Kleinigkeiten. 

Berlin.  R.  Janoba. 


IV. 

R.  Volkmann,  Hermagoras  oder  Elemente  der  Rhe- 
torik.   Stettin  1866. 

C.  Roefsler,  Rketontm  anti^orum  de  dUpoiiUone 
doctrina.    Programm,    ßudissio  1866. 

Beide  Schriften  beichäftigen  sich  mit  der  alten  Bhetorik.  Die 
erstere,  weldie  ich  statt  des  mibyerstlndlicben  ),Elemente  der 
Rhelerik'^  lieber  „Uebersidit  der  alten  Rhetorik''  betitelt  beben 
w&rde,  ^ebt  die  gesammte  Theorie  der  grieehiaeh^nNacben  Rlie- 
toren  mit  BegriAerklirung  und  EfcempUfieirung  au»  äen  nUen 
Rednern,  wie  denn  die  Yertielnng  des  Ysik^andnisaes  der  lelnte- 
ren  der  leilande  Gesichtspunkt  des  YerfiMsrs  ist.    In  der  zweit. 
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genannten  SebriÄ,  d^r  lelinn  dnreh  di«  BesdiriiiktiMil  des  Pro- 
{nrnim-Raomet  engere  Grinsen  gesteckt  waren,  bat  Ref.  nor 
einen  der  6  Tbeik  der  alten  RfaetoHk  abgehandeil,  die  Lekre 
▼an  d«r  Anordnung,  wobei  aber  ^er  gröfste  Theil  der  Lehre  van 
ter  Erfindang  cingefloehten  werden  mafste,  da  letstere  bei  den 
Aken  elngastandenermafsen  den  grSfste»  Theil  der  Lehre  von 
der  Anor&ang  voransnahni.  Ref.  wurde  hierbei  von  der  Afosiisbt 
geldM,  ans  der  riten  Theorie  praktisch  v^wendbare  Winke  an 
gewinnen  ttar  die  moderne  Dispositionslehre. 

Bei  der  MannScbfahigkeit  wechselnder  Ansichten  und  sehwan- 
kender Begriffe  (vergl.  nurifftatft^y  Hi(päX€ua)^  wie  sie  bei  den 
alten  Rhetoren  vorliegen,  bietet  sich  dem  Darsteller  ein  doppel- 
ter Weg.  Entweder  man  verfolgt  die  Entwicklung  der  Theorie 
der  fftHfo^  nach,  was  frelUch  bei  der  Trihnmerhaftigkeit  dar 
Veb^ieferong  nnr  in  Sprüngen  geschehn  kann:  diefs  Int  Ref. 
▼emcht,  der  indessen  nnr  die  gHechischen  Rhetoren  aoaOUirK- 
chei-  bebandelt  hat  Oder  man  schliefst  sich  an  einen  bestiomi- 
ten  Rhetor  an  und  betenclitet  von  da  ans  etwaige  Abw^chungen: 
so  verfMirt  im  Ganxen  Herr  V.,  der  die  lateinischen  Rhetoren, 
insbcaonAere  QuintHian,  tu  PQhrem  nimmt,  hierbei  allerdings 
anch  auf  ersten  Ursprung,  spfitere  Wandinngen,  eiftenthfoilicbe 
Aoafllhrnngen  der  Theorie  «n  reden  kommt,  opecielwres  aber  in 
eine  Geschichte  der  Rhetorik  {p.  10.  18)  verweist. 

Ref.  bedauert  aofriclitig,  tu  sp8t  in  den  Betitt  der  iofterst 
nindlicben  und  sorgttltigen  Sclirilt  des  Herrn  V.  gdangt  tu  sein, 
er  *wlh*de  t.  B.  vor  der  irftliimiiclfen  D^tnng  der  eontinmiia 
vnd  äuetßptttüo  Rh.  a.  n.  117  durch  Herrn,  n.  27  bewahrt  wor- 
den sein  >);  auch  Ist  das  Schema  Herrn,  p.  n6,  waa  die  Einord- 
vmg  von  dpripA^fia  betrifft,  genauer  als  Rh.  a.  n.  €9.  Dafs 
iberdlefs  der  Hermagoras  den  Vorzog  deutlicherer  Veranschanli- 
dHmg  voraus  hat,  lag  in  dem  Umstand,  dafs  der  VerfiMser  einer 
beaondem  Schrift  sich  ansfthrlicher  fiber  eine  Sache  veiiNreiten 
kann,  ab  4er  VerÜMser  eines  Programms. 

Nnr  emige  wenige  Bemerkungen  erhubt  sich  Ref.  Ober  die- 
jenigen Abschnitte  des  Hermagoras,  mit  denen  auch  er  sich  ein- 
gdbender  beediiMgt  hat,  die  Lehre  von  der  Eußndung  und  An- 
ardnang.  Es  lag  tum  Theil  in  dem  dort  eingeschlagenen  Wege, 
^n&  manche  Besonderheilen  der  griechischen  Rhetoren,  nament- 
Kdi  des  Henuogencs,  aber  aoeh  des  Aristoteles,  nidit  (kberall  tu 
ikrem  Tollen  Rechte  komtnen.  Der  Beleg  hierflkr  nebst  einigem 
Anderen  aoR  Im  Folgenden  gegeben  werden. 

Wenn  Herrn,  p.  M  gesagt  wird,  bei  den  Alten  komme  eine 
BehatiAong  der  Rhetnrik  nach  den  3  Hanpfgattnngen  der  kisto- 


>)  Dcnaock  ist  such  da  die  Deutnng  der  Stelle  Cic.  O.  P.  29  f. 
noab  niakt  gsns  genau.  Hier  ist  continmi  nicht  «^das  erste,  was  vom 
Ankliger  gesagt  wird^,  sonaem  rss  ßrmamentum  s»  quat  contra  ratio- 
mtm  i/tmiianü  afftruniur;  und  nicht  „aus  der  Frage  nach  der  ratio 
«bd  Jkm  ßraunwitum**  ergielK  sich  die  ütceptatio,  soaderu  aas  dem 
Wlderapmch,  dem  Zusammeostofs  jener  beiden. 
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rischeil,  phitoaopbiecheii  und  redtiertechen  Proia  nidit  vor,  so  »§1 
doch  wenigsten«  dazu  ein  schwacher  Vtrsuch  gemaebt  vrorden 
in  des  Aristeides  Schrift  n€^  noXiriKOv  ')  xcu  dq>tX<wQ  lojov,  — 
p.  12  füllt  das  belegende  Citat  Corn.  l,  2,  3  auf,  da  in  ars,  imi- 
taÜQf  exercitaüo  nichts  zu  finden  ist  von  der  vorher  erwUinten 
„natürlichen  Anlage^S  die  allerdings  bei  Cic.  de  or.  I,  25  hervor- 
gehoben  ist.  —  Zu  Anfanee  von  §  7  vermifst  Ref.  die  Erwähnung 
der  Isokrateisehen  Eintheilung,  wie  sie  Rh.  a.  C.  augefMirt  iat. 
Aoch  den  Inhalt  der  beiden  ersten  AbsStze  von  §8  wird  man 
bei  dem  Ref.  genauer  dargestellt  finden.  —  p.  46.  me  Erklirnng 
▼on  HüPtacraat^  durch  \ptX^  ix&9ifig  Ufst  sieh  für  xariiS9r«Mr<^  im 
Sinne  von  d^pi^sie  nicbt  belegen;  die  von  dem  Anon.  Segoer. 
gemachte  Unterscheidung  erscheint  künstlich  und  steht  iin  Wi- 
dersprnch  mit  Herrao^enes,  der  nQodu^pjüig  und  trQ0n4xta9raa%g 
ganz  identisch  braucht.  Daher  ist  es  wohl  gerathener,  das  hier 
in  Rede  stehende  Hurdata<Tig  als  einen  seltenem,  aber  synony- 
men Ausdruck  zu  nehmen  fÄr  Erzihlong^  eigentlich  HInstelliing 
(des  Thatsfiehlichen).  —  p.  58  f.  ist  die  Bezugnahme  zo  v^mia-  ^ 
ten  auf  Hermogenes,  die  von  ihm  unterschiedenen  Formen,  den 
von  ihm  vorgezeichneten  Gang  der  Erzählung.  Vel.  Rh.  a.  I,  P, 
4.  5.  —  p.  63.  paucitas  Cie.  inv.  I,  22,  32  ist  nidit  durch  y^e- 
ringe  Anzahl^^  zu  übersetzen^  sondern  etwa:  Büikdigkeit,  logische 
Richtigkeit,  HomogeneitXt  Es  heiCst  ja  nachher  bei  Cicero:  pam- 
CUM  in  parHiiofM  sertaiur,  st  gener a  ipia  rentm  pommtur  neque 
petnmmte  cum  partihus  impHcmUur,  —  p.  69.  Unter  die  nnkflnat- 
lieheo  Beweismittel  rechnet  Anon.  Seguer.  I,  445  auch  die  t)ra- 
kelsprüche,  vi^elche  p.  113  unter  den  Beispielen  angegeben  sind. 
—  p.  84  sind  etxora  und  (ftjfiaia  sich  gleich  gesetzt,  wfihrend 
doeh  Aristoteles  beide  Begriffe  wohl  unterscbeideti  Rh.  a.  n.  69. 
IQ,  —  p.  86.  Bei  der  Lehre  vom  künstlichen  Beweis  (st  das,  wes 
Aristoteles 'über  die  yv»fikai  Mgt,  ganjs  übergangen.  Die  Sub- 
sumtion der  dnedBiisig  nnter  dit'sti^etg  ferner  widerstrebt  der 
Anschauung  der  griecbischeii  Rhetoren,  weldie  Mtßditiig  entv^'e- 
der  wie  Aristoteles  (I,  5,  21  i/  nictig  u^ödit^ig  ti^)  als  deiT  wei- 
tisrn  Begriff  ansehn,  oder  als  Gegensatt  zu  niöt^  fassen,  wie  es 
geschieht  in  der  am»  Anon.  Seguer.  anaeilihiten  Stelle  (wo  «wi- 
eciien  ovzs  iiXii^^g  einzuschalten  ist  m)»  —  Bei  §21  f.  f^blt, 
was  Herniogenes  über  die  Widerlegong  felirt.  S#lke  es  absicht- 
lidi  übereangen  aein?  Vgl.  p.  198.  Doch  laasen  eich  ia  Bezug 
auf  den  Gang  derselben  bestimmtere  Regeln  aua  Bermogenes  ent* 
nehmen,  als  p.  195  ff.  gegeben  aind.  Vgl.  Rh.  a.  I,  6, 6.  —  §  23. 
Die  ArapUfication  geljArt  nnter  die  Affeole  §  24. 

Diese  wenigen  Nacbtrfige  können  jedoch  das  Verdienst  ttMit 
schmälern,  welches  sich  Herr  V.  durch  den  Hinweis  auf  einen 
jetzt  ungebührlich  vernachlSssigten  Theil  der  classischen  Studien 
erworben  hat.  Wer  auf  diesem  Felde  gearbeitet  hat,  weifs,  wie 
mühsam  es  Ist,  hier  Früchte  zu  sammeln  ^  er  welfs  aber  andi. 


')  H«rr  V.  bat  das  Verdienst,  diesen  vielfach  mifsversiandenea  Be- 
griff fest  bestimmt  zu  haben.    .8.  p,  330  ff. 
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(Mb  em%  tekihe  Aerato  widkt  nlebt  Mr  §tr  die  rhet«nacbe  Ww«* 
9tm6kA  MÜml,  Bomiern  aoeU  f&r  die  Lezikograpbie  mid  die  Er« 
klirvag  der  altea  ScIir^ttHer^  iasbetoiidere  der  Redner. 

Bautzen.  Röfsler. 


Dem  aaerkeBneadee  UiUieile,  welches  im  Vorstellenden  6ber 
da«  Velicwaanaciie  Bsch  attsgesprocbeii  ist,  kann  der  Unterseicli* 
Mte  nur  keistinineB.  Wenn  also  im  Folgenden  (tu  dem  Zwecke^ 
einer  Ifingst  fiberaooMnenfB  Vcrpflicklang  endiicli  dock  ivenig" 
Hepa  Ins  mo  einem  ge%¥iMeD  Grade  gereckt  tu  werden)  doek 
noch  einige  Bemerkungen  kmtogefögt  werden,  so  wird  dabei  Tiel 
weniger  iKe  Akaiekt  verfolgt  w<atlen,  anf  den  materiellen  Inkalt 
des  Uermagoras  erörternd  eiaxngeken,  als  die  andare,  die  Art 
der  BabandiuBg  einer  Betpreckung  au  unierneken^  wdeke  Herr 
Voikmano  (ir  aein  Bück  gewikit  bat  Nachdem  in  zwei  eiulei* 
tendctt  Pku«grapken  Aber  die  I>eßnitioii  rnid  die  Eintkeilnng  der 
Rhetorik  gdbandelt  ist)  lerl^llt  der  Verf.  im  Anseklusee  an  die 
kereita  Ton  den  Allen  unterackiedeneu  Beatandtheile  der  redne- 
rischeo  Technik  sein  Werk  in  die  Tier  Akscknitte  Ton  der  £r- 
findong)  Ton  dar  AnordBUDg,  vom  Ausdruck  oder  der  IXarate^ 
kmg,  endliek  vom  Gedfiehtniß»  und  dem  Vortrag.  Das  wicktigstc 
Btfter  diesen  Kapiteln,  dasjenige,  weickes  von  der  tneenlfo  lian* 
delt,  ist  natürlidi  auck  in  dar  Darstellung  am  ausföbrlicksten,  es 
fUlt  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Buches,  und  hier  wird  den» 
aoch  von  den  drei  Arten  der  Beredtsamkeit,  der  gerichtlicken, 
der  berathendeo  und  der  epideiktisclien,  in  drei  gesonderten  Ab* 
schuitten  gesprocken;  wieder  wird  dem  ersten  diejenige  Ausfikkr- 
liekkeft  gewidmet,  nekke  das  überwiegende  Ansekea,  dessen 
gerade  «o  gerichtliehe  Beredtsamkeit  hei  den  meisten  der  alten 
Khetoreu  sich  erfreute,  zu  rechtfertigen  seinen.  Einige  Torbo-' 
reitende  Paragraphen  (3 — 6)  erörtern  aofiicbst  die  allgemeinen 
Groadbegrifle;  es  wird  mit  dankenawertkero  EiHceken  auf  die 
intckaten  nod  mfikeeügen  Details  der  Frage  gekandelt  von  ^ito»- 
sHo,  cmmu^  sUUta  und  constUmHo  causae.  oekon  hier  tritt  dae 
im  ganten  Bocke  wakn>oaekmende  Bestreben  des  Herrn  Verf.V 
haryoTi  die  Terminologie  mögliebst  zu  fiairen,  ober  die  versckie* 
«kac  Bedeutung  desselben  KuntlansdruckeB  zu  ▼ersckiedenen  Zei* 
tesy  oder  fibor  die  BeseiclHittng  desselben  Begriffes  dnrek  abwei- 
diettde  lenmn«  so  wenig  Zwafel  zu  knsen,  wie  irgend  angehr. 
Siiie  wie  wesentliche  Erleiohterang  und  Förderung  damit  einem 
Jedk»  gewölirt  ist,  det  sei  es  eas  pr^fesso,  9^  es  gelegentlich  mit 
de»  einäcblagenden  Fragen  zu  thun  liat,  das  bed«rf  ebensowenig 
einer  weiteren  Auseinandcesetaung^  vvie  das  Andre,  dafs  es  nach 
der  Katar  der  Saehe  bei  einem  solchen  Gegenstände  eben  nicht 
ihceait  ^öi^ich  gewesen  ist,  au  einer  aweimlosan  Oewifshelt  au 
gdaogetk  Di«  Säiuld  trifft  die  alten  Ahetoren  selbst,  nod  denen 
wieder  vrird  man  manche  Ungleiehmlisigkeit  In  der  Nameoge^ 
kmt^  iftidiil  äo  BeLx  übel  nekmen  dteXen,  weim  m«i  sieh  erinnert^ 
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wie  daeb  aiieh  der  ScbSpfar  einer  ayrtemetieebeB  Termiailogfa» 
Aristolelet^  e§  nickt  verecbmftht,  eine  recht  re^^ectiUe  MaoAMK 
faltigkeit  ztenlicb  helero§encr  und  gar  nicht  nnwiehtiger  Be§rwe 
mit  ei  nenn  und  demselben  Worte  zu  bezeichnen.  —  Nacbdem 
aodann  der  §  7  die  fönf  Theile  der  Gerichttrede  entwickelt  hat, 
werden  diese  im  Folgenden  der  Reihe  nach  sehr  eingehend  be* 
sprechen:  die  Einleitung  §  8,  die  Erzililung  §  9 — 11«  der  Beweis 
§  12-20,  die  Widede£iMg  $  21^22,  der  Schkb  6  23.  Daran 
schliefsen  sich  dann  (§§  24-^26)  ergiasend«  Bemerknoge»  Aber 
die  AJeete,  Wiu,  Lachen,  eiidlieb  Aber  die  aä&rtoHo.  Zahlveidie 
Beispiele,  theils  ans  den  fir  die  theoretische  DarsteUwM  bennai* 
ten  Quellen  mit  herfibergenommen,  theils  ans  den  aof  ans  ge- 
kommetten  Uebcfresten  antiker  Beredsamkeit  (Hidiana,  SestiMMi 
u.  a.)  mit  vieler  Saehkestttuifs  bervoigesacht,  snid  nicht  wmt  ab 
erlfiiitcmde  Zagaben  wUlkomaien,  sondem  auch  flU*  die  unmittel- 
bare,  praktische  Verwendbarkeit  des  Buches  von  bokem  Wertke. 
Schon  eben  ist  keiaerkt,  dafii  die  immmUio  der  heratkenden  Bede 
viel  compeadtöser  behandelt  wlrd^  wenn  das  nocli  einer  Reehl- 
fertigung  bedaef,  so  mac  sie  darin  gefunden  werden,  dab  nach 
p.  149  ,>im  Ganzen  und  Greisen  die  wirkliche  Suasoria  genas 
dieselbe  Eintlieilung  in  f&nf  Theile  hat^  wie  die  Geriehtarede^. 
BeSlialig  bemerkt  schlieft  sich  an  dieaen  Satz  eine  aehr  käme, 
aber  ebenso  fibersichlliohe  Disposition  ron  Cieeros  Red«  pto  lege 
Jfentli'a,  die  freilich  auch  mit  Keehl  ab  ein  Muster  fOr  die  A^Pf* 
yegia  bezeichnet  werden  darf.  Im  Uebrigen  bescbiftigt  sieh  dam 
I  27  zumeist  im  AnsoMufs  an  Comifieius  DI  mit  der  dkmio,  km 
§  28  werden  die  drei  tou  Quiutilian  III,  8,  IS  namhaft  genMeh« 
ten  Gegenettede  der  Erwigung  der  Reihe  nach  durchgespredien: 
^mid  9üf  de  quo  dekbereiw^  qtd  $imt,  qui  dekkmfemi\  qm^  mi^  fm 
Buademi;  den  Schieb  maebeo  p.  160  u.  161  kme  Hittkeaungea 
fiber  die  der  Suasoria  angeoMssene  Darstellungsweise  und  StilarC 
Die  §§  2a  u.  30  (Ton  der  epideiktucken  Rede)  haben  es  natAr- 
lieh  Tcraugswebe  mit  der  Topik  der  iynmum  au  ihnoi  ab  Ao- 
bang  liefeni  dein  die  beiden  folgenden  Paragraphen  ein  risennt- 
rendee  Verzeiekoifs  der  eptdeiktischen  Gelegeaheitsredeo  t  da  sind 
genannt  und  bespaoclien  0  31)  la^eg  ßmödnti^^  mme^yvqwigy  9ilif* 
v<jeo^,  ftgoapenniuaegf  imtßaf^ogf  m^omefm€in6g^  eveeememSct 
(§32)  kn^mkoifuo^f  7^sM.i«f«W»  smea^io^,  osi^ftw^yeiKefi  die 
fAOiK^dia  nod  endlich  der  Volbtindigkeit  wege»  auek  nod  die 
Xelm.  Damit  ba  ier  erste  Tbeil  ah^gMcblossea}  der  iweüe  be- 
spridit  nach  einer  Eisileitung  (§  33)  die  Dispeaition  nach  daa» 
$imim»  ceiUeetmmlie^  ßmkitm  um  «aridieMb^  Eine  ekigehendev» 
Srftrtenuig  wird  hierbei  gelegentlich  za  Tbeil  von  Cieeaoniaai* 
schett  Redea  der  Milooian»  (beim  et  eemieetttrakt  und  beim  iwru 
dieiaheU  clor  Sestiana  (beim  Quaütits^Slattta),  derpreL  OemeHo^ 
BeUio  (beim  Mi.  /laMtae),  ¥on  Demaetbeiiiscben  der  de  feka  1^ 
gedwne  4beim  sl  oeasedardlMi),  vea  Lystaoiecbea  der  VM  ite^i 
«ffNOil  (beim  eL  eenieelmeü1m)s  der  XXil  geaaa  die  Getreidtfciad». 
1er  ibeiav  QaalitftaiSteiueK  endUs^  von«  istiaclieH  der*  ü  d^Me^ 
üeejia  hmredün^  mid  der  X  gege»  Xenaeuetos  (beiden  beiae  Qiuk 
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IMtft-aitM.  I>er  dtitte  TM»  (Ton  Aotdrock)  bc^^  andi 
wieder  (§  36)  mit  etner  all^etnefaieD  Einleitoiif;  imd  Irasdek  dann 
in  {W  Ton  der  Deatlichkek,  Ton  §  40  »»  Aber  den  Sobmock 
der  Kede.  Vnd  twar  werden  fvir  S9  sneret  (§  40)  mil  denjeni- 
rai  Feblern  bekannt  gemacht,  welebc,  eben  weil  sie  so  nabe 
Kq;en,  am  sergUhigslMi  ▼ermieden  werden  mAiaen:  naxtfu^awop^ 
tionitm^tg^  ^^tmcig^  tmnok^ia^  6ftotoXop(»f  uau^^Aofia^  «Ue* 
pufffdg^  me^UQflm^  naxi^^Xop^  eodlidi  in  aHer  Kfine  i90$nop6(tti» 
tor,  oMj^umv^  nmmomifBnw  nnd  6»f^(ffk6g  (oder  %Qi9ticiUg).  "Om 
Mgende  Puragraiiih  seilet  dann  Im  Al^ememen,  waa  daui  gebftrt^ 
damit  eine  Rede  nidit  nnr  prohakilUy  londmi  omt^  sei:  da 
wird  tber  die  Gleiobniiwe  geredet,  iber  die  Bftodifkeit  dea  Ana- 
draeks,  die  tin^uoig^  die  iipÜMia\  aueb  werden  wir  belebrt,  wie 
niMi  dtr  Rode  KrafV  und  Naehdmok  Terieiben  k4nne.  "Vom  |  42 
ob  wendet  sieb  dann  der  Herr  Ver£  den  bceondern  Mitten  s«, 
wekbe  mm  Zweek  det  Sebmnekea  angewendet  wetden:  den 
Settlenien,  §  48  den  Tropen  {ftafafpoQa^  6VP§x9oj[iJ9  fMBfmfVfUMf 
ipr0P0fimiflm,  of^funofiOiiaf  nmifQ^aig^  imttthppig^  imd^ttoPy  «X- 
hffeffiUy  fAtfffna^  a^e^^e/fty  mQ^^qacig^  vm^atop^  vui^olij}; 
|44  iat  der  sebirievigeQ  nnd  widitigen  Frage  fiber  den  Unter- 
adriod  ▼on  Figuren  nnd  Trmien  gewidmet;  §  45  fblgen  die  Sinn- 
Ignren  (F^e,  Antwort,  l^rol^faia,  Exciamatio,  ir^atf«#ioirofMC, 
Apoatropbe,  llynotypoaia^  ironte,  Apoaiopeae,  ^omoam^  imth^- 
^mütgf  tfufwjigff  \4ß  die  Wortfignren;  §47  {sernuy  fhurmimi) 
bandelt  Ton  den  drei  cxiipta^m  ivartiovy  fiXdfiOP,  xmr'  i^aaip^ 
§.  48^49  beacbMUcen  aieb  mit  der  Compoaition  nnd  dem  Rbyth- 
moa  der  Rede,  §  50  mit  der  copia  tar&omm,  §  51— §3  mit  Stii- 
tbnncen,  StiHirten  n.  dgK,  nnd  daran  seblieiat  sich  in  §54 — 55 
eine  AsselnanderaetBune  der  (atiKatiseben)  Ideenlebre  dea  Hermo- 
genea.  in  Betreff  endlkb  dea  ▼ierlen  Tbeilea  wird  ea  genigen 
ra  bemerken,  dnih  In  §  56  naeb  Anleitung  der  Aken  namentneb 
den  QttintiKafn  praktkebe  Ratliaelilfige  fttr  daa  Memoriren  ertbeilt, 
im  letnten  F^recrapben  Vorschriften  fiber  Anaanrache  und  K5r- 
pcHialliing  geijiHrai  werden.  —  Der  im  VorBtelienden  gegebene 
udMffMfot  wird  bolfentücb  genögen,  um  von  der  dmnaaenden 
ReftckhaW^keit  dea  bebandeken  Sloffaa  eine  etwaa  auareicbendere 
▼ofvtefhing  an  gewibren,  als  die  am  Seliluaae  dea  Werkea  be- 
Bii^cbe,  ungemein  snaprnebaloae  lniialta-(Jeberaicbt  aie  au  geben 
Temag.  Ea  witd  aber  atfeb  neben  dem  Einen,  daCi  mit  gleieb- 
nuMiger  IVeoe  aoeb  die  om  weniaaten  eaquicklieben  Partieen 
keap^aeben  ^nd,  anob  daa  Andere  deiitlieb  geworden  aein,  dafa 
Me  Bebandhing  Aberwiecend  und  faat  auaaebUeAUch  eine  ayate- 
BMtiache  iat  Der  Herv  Verf.  aelbat  weiH  eme  biatoviaobe  Dar- 
ateRong^weiBe  «ma  auadrfkbtteb  ab,  er  wiH  nicht  eine  €eaebicbta 
4er  Rketorik  acnreiben.  Und  doeb  bat  ea  niobi  Termieden  wer- 
de» kikinen,  daft  an  mondän  Stellen  ^rade  die  Wandinngen, 
welcbe  aieb  im  Ijmak  ^w  biatoriacben  Bntwickelung  an  «•**»- 
aen  BetrMra  n.  a.  w^  ▼oNfiagen  heben,  der  nemelimate  Gegen« 
atimAdSr  Beapreebnnf^  geworden  aind.  Ja  ea  giebl  beatimmte  Ab- 
aebnftte  in^  mm  Snck^,  weldie  immer  wieder  faal  anaotbliefaBch 
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getohicbdioli  'da(i:iteliea;  yvlr  meiteii  die  einkiteii^n  Ptrumphnü 
der  ▼erseUedenen  Kapitel.    So  filbit  ous  §  7  dje  eeacbicnte  der 
ESntbeilutig  der  Gericwrede  vor  (freilich  io  gatis  gedrfiugltr  Faft- 
»uBg)  Too  AHfetoteles  kk  QHiuüUan*^  äholicL  werden  wir  -§  3A 
suerat  mit  dc6  Cornifieius,  d«OB  mit  CueeroV^  endlich  mit  Qtiio- 
tilians  allgemeiaeo  BenMrkuogcn  und  Regeln  über  die  Diepoütiaa 
bekiMniit  gemacht     Wir  erhalten  ebeü  regelpfifsig  io  der  JE^nlai- 
tiMif  eine  kurze  histmiscfac  Uebersicht  deateu,  was  in  dem  aich 
daran  anscblieftenden  Abscbiütte  zur  BeffMCchuug  kommen  eoU^ 
Das  irceadwie  rdgen  zu  wollen,  kommt  dem  R«£.  nicht  in  dea 
Sinn.    Wohl  aber  meinen  wir,  die  Frage  liege  nahe,  ob  es  nicht 
empfeblenswerth  get^esen  sein  wfirde,  denadben  Stoff  ganz  und 
gar  hittonsch  zu  bearbeiten.    Nacbtbeile  waren  davon  doch  kaum 
zo  erwarten.    Eine  zu  grohe  Zeraplitterung  dea  Stiüen  war  ge-« 
radc  bei  der  Art,   wie  die  Rhetorik  namentUch  in  dea  iltarcB; 
Zeiten  sich  riickweine  entwickelt  hat,  nicht  zu  befßrcbten,    Dtia 
Ueberlieferung  ist  bei  aller  Trömmerbaftigkeit  doch  immer  noch 
so  weit  zusainmenhSngend,  dafs  man  wenigstens  ein  ung^hr 
zatreffendes  Bild  wohl  entwerfen  kann  von  deni  6aag(ß,  welchen 
die '  Entwiokelune  dieser  Kunst  überhaupt  genommen  hat,  nnd 
von  dem  Zustanae^  in  welchem  dieselbe  sicli  in  den  Banptcpo- 
chen  befand;  und   von  wie  grofser  Wjchtigkeit  dieser  letztore 
Umstand  ist,  darauf  werden  wir  sogleich  noch  in  der  Kürze  za- 
rückkommen.    Aber  wir  meinen  auch,  dafs  gerade  weil  die  Ueber^ 
lieferung  nicht  ausreicht  zur  Herstellung  eines  continuirlichea  Fa- 
dens  von  den  Zeiten  des  Tisias  und  Korax  bis  auf  Qoiuiiliaoy  sa 
würde  eben  dadurch  genügender  Platz  gewonnen  worden  seim 
zur  materiellen  Darlegung  der  rhetorischen  Doctrin;  es  w&re  nicht 
iiothwcndig  gewesen,  gerade  dasjenige,  wodorch  das  Buch  einea 
so  besondern  Wertli  erbfilt^  die  reiculiche  Exemplifioation,  etwa 
fortfallen  zu   lassen.     Also  Nachth'eile  waren  von  einer  histori- 
schen Bebamllung  des  Stoffes  wohl  nicht  zu  besorgen;  dagegen  - 
dmrUe   man  sich   vielleicht  einige  Vortheile  verspreoben.     Dafr 
z,  B.  der  Herr  Verf.  sich  anf  feine  Würdigung  der  grofseo  Ver* 
dienste,  welche  sidi  Aristoteles  um  dia  wiaae&schaftliche  Behaad^ 
lang  der  Rhetorik  doch  ganz   oaleugbar  erworben  bat,  ao  got 
wie  gar  nicht  (nur  p.  d  mit  wenigen  Wortien)  einUfst,  das  lUrf 
man  ihm  kaum  verargen,  weil  er  eben  eine  Gesobicbte  dtr  Rhe- 
torik nicht  hat  gehen  woUen.    Aber  wenn  er  sagt,  des  Aristo* 
teles  Boüfieiithalte  mehr  eine  Philosophie  dar  Rhetorik,  als  eoe 
eigentliche  Rhetorik,  so  pafst  diese»  Uktbleil  a^aa  genonunea 
doch  nur  auf  das  erste  Buoh  Und  alleaCidls  ataUenweiae  oi^  daa 
zweite;  auf  das.  dritte  aber,  gar  nicht    Nun  dcheiat  eaabor,  da(a 
diese  Meinung  von  der  Beseliaffenheit  des.Acistolelischen  W^ea. 
aueb  nicht  eSfine  Einüufii.  geweiea  ist  auf  die  Art  def  BeAotson(( 
desselben.    Die  Zahl  der  Stellen,  die  ans  den  beiden  «rsteo  Bft«^ 
chem  hcaangezagcu  werden,  ist  üb^lrfaaupt  gwilgf  ober  auch  daa 
dritte  wird  Terhätnifsmiirsig  Amt  wenig  benntat,  wihrend  es  doch. 
unaers  Enacluctis  cioe  gaaz  >cichliche  Anabeute  z.  B*  aii  Baffiflt': 
bestinunuttgeu  gewahrt  liaben  wGrd%.    Doch  dits  mag  vielleicht 
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nicht  so  besondere  wesenUich  sein;  wichtiger  seheint  uns  das 
Folgende.  Es  ist  gewifs  sehr  richtig,  was  Herr  Volkmann  (p.  V) 
sagt,  dafs  die  Griechische  Literatur  nicht  minder  als  die  Römi^ 
sehe  xa  allen  Zeiten  nachweislich  unter  dem  Einflols  der  Rhetorik 
stand,  dafs  es  zu  keiner  Zeit  einem  Autor,  der  für  das  gröfsere 
Publikum  schrieb,  erlaubt  war,  in  seiner  Darstellung  einem  rohen 
Nstoralismus  an  huldigen,  dafs  er  vielmehr  den  Gesetzen  und 
Anforderongen  sich  unterwerfen  mufste,  die  man  an  eine  knnst- 
mfi&ige  Darstellung  richtete,  mit  andern  Worten,  dafs  er  sieh  in 
die  2«iicht  der  Rhetorik  begeben  mufste.  Es  würde  Gberhanpt 
eine 'freilich  sehr  schwierige,  aber  doch  auch  interessante  und 
lohnende  Aufgabe  sein,  wenn  einmal  Jemand  im  Einzelnen  nach- 
weisen  wollte,  wie  die  Theorie  bei  den  Alten  von  einem  wltl 
mehr  bestimmenden  Einflufs  auf  die  Praxis  gewesen,  als  dies  bei 
den  Modernen  der  Fall  ist,  wie  sie  keineswegs  immer  nur  als 
Abstraetion  hinter  den  frei  geschaffenen  Productionen  des  Genies 
hinterdrein  gekommen  ist.  Aber  wenn  man  dies  einmal  ein- 
rinrot,  und  wenn  man  zociebt  (was  Niemand  wird  läugnen  wol- 
len), dafs  die  rednerische  Technik  nicht  zu  allen  Zeiten  auf  der- 
selben Stofe  der  Entwickelung  gestanden  hat,  so  wird  man  nicht 
nnr  mit  dem  Herrn  Verf.  darüber  einverstanden  sein  müssen,  dab 
ohne  gründliehe  Einsicht  in  die  Regeln  der  rhetorischen  Technik 
Niemand  im  Stande  ist,  irgend  eine  Rede  des  Lysias,  Demosthe-  » 
nes,  Cicero  als  Kunstwerk  selbst  zu  ventehen  oder  andern  klar 
zn  machen,  sondern  man  wird  sich  genöthigt  sehen,  noch  einen 
Schritt  weiter  zn  thun.  Wir  wollen  doch  die  Werke  der  alten 
Redner  nicht  nur  als  Kunstwerke  überhaupt  betrachten  und  ge- 
niefiien,  sondern  wir  wollen  auch  begreifen,  was  sie  den  Knnst- 
riehiem  ihrer  Zeit  gelten.  Dazu  aber  ist  es  durchaus  erforder- 
lich, dafs  wir  eine,  möglichst  genaue  Vorstellung  davon  haben, 
welche  Theile  des  I^hrgebäudes  damals  bereits  auJ^efQbrt  waren. 
Um  diesen  Vortheil  also  hat  unsres  Erachtens  Herr  Volkmann 
dnrch  die  von  ihm  gewählte  systematische  Art  der  Darstellung 
gerade  diejenigen  seiner  Leser  gebracht,  denen  am  meisten  daran 
Mle§an  sein  mofste,  nnd  an  die  er  selbst  vor  andern  gedacht 
bat,  die  philologischen  Anffinger,  denen  es  zum  Behuf  eines  dn- 
^einenderen  Studiums  der  Rhetorik  des  Alterthums,  mögen  sie 
nun  dasselbe  den  noch  immer  kritisch  und  exegetisch  sehr  im 
Argen  liegenden  Rhetoren  oder  den  Rednern  zuwenden  wollen, 
nm  eine  vorilnfige  Uebereicht  über  das  ganze  Knnstgebiet  zn 
Ihm  ist  Eine  andre  Klasse  von  Lesern,  die  wir  dem  Buche 
fedit  sehr  wünschen  möchten,  wird  an  dem  hervorgehobenen 
Debcbtande  (wenn  es  denn  einer  ist)  keinen  Anstofs  zn  nehmen 
brauchen,  da  es  ihnen  nur  nm  das  Resultat  zu  thun  ist,  welches 
An  Ärb«U  des  Alterthums  auf  diesem  Gebiete  schliefslich  erzielt 
lMt|  wir  meinen  die  Lehrer,  welche  die  lateinischen  nnd  die 
dantschep  Stilübnngen  der  Schöler  zn  leiten  haben,  und  nament- 
bdi  bei  den  Letzteren  (die  Andern  mögen  bei  Moritz  Seyffert  ler- 
ne«) arikhten  wir  im  Interesse  der  Sache  dem  Hermagoras  ein» 
radU^  wette  Verbrdtnng  nnd  eine  recht  fleilsige  Leetüre  wAn« 
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•eben.  Dafs  die  BeseitigtuiK  des  föroilicben  and  aosdrücklicben 
Vortragea  über  Rhetorik  u.  dergi.  für  den  deutschen  Unterricht 
ein  wahrer  Segen  ist,  das  wird  Niemand  bezweifeln.  Aber  was 
der  Lehrer  nicht  lehren  soll,  von  dessen  Kenntnib  ist  er  selbst 
darum  -doch  noch  lange  nicht  dispensirt.  Wenn  die  Aermsten 
auf  den  Sehulbfinken  nicht  der  hellen  Verzweiflong  in  die  Arme 
getrieben  werden  sollen  durrh  die  abflilligen  Urtheile  des  über* 
legenen  Kritikers  auf  dem  Katheder,  so  mufs  man  ihnen  mit 
positiven  Ratliscblfigeu  su  HOlfe  kommen.  Freilich,  edel  and 
schwungvoll  schreiben  kann  Niemand  lehren  und  lernen  nur  We- 
nige, das  ist  eben  ein  iniyiytonivop  xikog^  wie  die  Lnst  bei  der 
Aristotelischen  Glückseligkeit.  Was  aber  jeder  Schüler  von  sei- 
nem Lehrer  lernen  kann  und  soll,  das  ist,  dafs  er  verstehe,  seine 
Gedanken  über  ein  gegebenes  Thema  in  Plufs  xu  bringen  und 
verständig  xa  ordnen.  JBei  solcher  Anleitung  ist  es  dem  Lehrer 
aber  auch  nicht  erlaubt,  „einem  rohen  Naturalismus  zu  hnldigen^. 
Er  wird  gut  thun,  die  Erfahrungen,  welche  das  Alterthnm  aus 
einer  durch  Jahrhuuderte  fortgesetzten  Beschfiftignng  mit  dem  Ge- 
genstande gewonnen,  nicht  zu  gering  anzuschlagen.  Die  Lehren 
Von  damals  gelten  auch  heute  noch;  das  np  vermeid  liehe  ^roiMMi 
soüs  kommt  dabei  kaum  in  Betraclit  Die  Resultate  aber  von 
dem,  was  die  alten  Rhetoren  gelehrt  und  beobachtet,  studirt  nnd 
'  vorgeschrieben  haben,  bietet  uns  Herr  Volkmann  in  seinem  Her- 
magoras  in  umfassender  Reichhaltigkeit  und  zugleich  mit  all  der* 
jenigen  Erleichterung  der  praktischen  Verwerthung  dar,  die  sich 
mit  wissenschaftliclier  Behandlung  eines  Gegenstandes  irgend  Ter- 
einigen  läfst 

Berlin.  Nütel. 


Nixofidxov  r^qaarpfov  Uv&aYoifixov  aqtQ-firixixri  mUhk^ 
Ytay^*  Recensuit  Ricardus  Hocke.  AccedmU  eo^ 
dids  Cizensis  problemata  arithmetica.  Leipzig  1866. 
Teubner.    XI  u.  198  S.   kl.  8. 

(Biblioiheeü  uripiorum  graec.  et  rom.  Teubnerumm.) 

Die  arithmetische  Vorschule  des  Nikomachot  wurde  zuerst 
von  Christian  Wechel  im  Jahre  1638  zu  Pftris  edirt,  nnd  offen- 
bar auf  Grund  einer  guten  Handschrift;  denn  es  ist  diese  Aus- 
gabe als  erste  gar  nicnt  unrecht,  wiewohl  sie  auch  ihre  Fehler, 
zumal  Druckfehler  hat.  Nach  dieser  editio  princept  mit  Benutzong 
von  Münchener  Handschriften  nnd  der  Uebersetznng  des  BoMiios 
machte  Friedrich  Ast  seine  Ausgabe,  welche  1817  zu  Leipzig 
o^diienen  ist.  Was  den  Werth  derselben  betriflft,  so  ist  die  Ver*^ 
b«sserung  mancher  Fehler  anzuerkennen,  aber  zu  Udeln  sind  die 
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von  Ast  Willkürlich  vorgenommenen  Veränderungen  des  Textes, 
f&r  welcbe  er  in  seinen  „anitnadversiones^*  oft  Weiter  nichts  sagt 
als:  sie  enim  haud  dubie  scribi  oportet.  Die  willkfirlichste  Ver- 
ittderung  und  auch  die  unglücklichste  Conjectur,  Tvelche  er  ge- 
macht, hat  schon  Nessel  mann  in  seiner  Geschichte  der  Algebra 
der  Griechen  p.  193  Anmerk.  40  gerOet;  sie  betrifft  alle  die  Stel- 
len, in  denen  die  elliptische  Ausdrocksweise  ro  and  —  und  ri 
ino  —  vorkommt,  welche  Stellen  Ast  offenbar  aus  Unkenntnifs 
des  mathematischen  Sprachgebrauchs  gegen  die  Uebereinstimmung 
der  Handschriften  verändert,  resp.  corrumpirt  hat.  Somit  that 
eine  correcte  Ausgabe  notb.  Diesem  Erfordemifs  entspricht  die 
vorliegende  Ausgabe. 

Der  Herausg.  hat  derselben  die  Slteste  der  verglichenen  Hand- 
schriften, den  codex  Gottingensis,  zu  Grunde  gelegt  Dies  ist  eine 
Handschrift  ans  dem  zehnten  Jahrhundert,  welche  nach  der  An- 
ficht des  Herausgebers  dem  Urcodex  am  nächsten  kommt  Die 
Verwandtschaft  der  verglichenen  Handschriften  wird  p.  VI  der 
Praefatio  angegeben.  In  der  Stelle  I,  10,  10  aber:  Star  d^  rovg 
Q  ixdctov  noXvnXaaiaafjioifg  h  idi<p  cti^cp  td^fjg  nagaXki^Xovg 
ffoiovfiepog  roifg  tnixovg  xrX.  ist  offenbar,  wie  scj&on  Nesselmann 
verbessert  hat,  noXvnXaaiaaiJiov  (oder  vielmehr  noXXanXaa,)  zu 
lesen,  was  der  Sinn  verlangt  und  auch  der  mathematische  Sprach- 
cebrauch,  und  was  auch  andere  Handschriften  haben;  es  ist  näm- 
uch  zu  tovg  s£  indatov  noXkanXaaiaciAOv  offenbar  yitouivovg 
oder  fipofjiipovg  zu  ergänzen.  Es  bedeutet  fioXXanXaaiaafiog  nur 
die  Operation.  Auch  die  Stelle  II,  12,  7  Ua  Ixaarog  noXvyiovog 
fticrtiiia  y  xrX,,  deren  Sinn  sehr  einfach  ist,  denn  sie  enthält 
ein  mathematisches  Gesetz,  welches  aber,  wie  in  dieser  Vor- 
schale öfters,  keinen  mathematisch  bestimmten  Ausdruck  hat,  und 
4ahcr  Gelegenheit  zu  Glossen  gegeben  hat,  gibt  wohl  nicht  das 
Richtige.  Hier  hätte  der  Herausg.  die  Uebersetzung  des  BoSthius. 
der  meist  wörtlich  übersetzt,  anführen  können,  so  wie  zu  xai 
luera  nXdrog  in  §.  8  desselben  Kapitels  die  Stelle  ans  dem  Com- 
mentar  des  Philoponos,  durch  welche  dieser  Zusatz  gehalten  wer- 
den soll.  Im  engen  Anschlufs  an  diese  Handschrift  werden  auch 
manche  Eigenheiten  derselben  wiedergegeben,  z.  B.  idr  c.  ind. 

Sf  13, 12),  wo  andere  Handschriften  das  Gewöhnliche  haben;  die 
eile  n,  24,  1  aber  ^ilt  nicht  für  otar  c.  opt,  wie  der  Index 
besagt,  sondern  für  iap.  Derlei  Abweichungen  vom  Gewöhnli- 
dien,  welche  den  Verfasser  zu  einem  barbarus  (weil  er  GerO' 
semu?)  machen,  möchte  wohl  lediglich  auf  Rechnung  der  Ab- 
schreiber kommen.  Dazu  rechne  ich  auch  die  Schreibweise  laog, 
irdg.  Nicht  aufgenommen  hat  der  Herausg.,  was  sich  bei  ande^ 
ren  Schriftstellern  nicht  findet,  z.  fi.  (liyi^icif  Kvßog;  doch  aber 
schreibt  er  yv^a.  Ergänzungen,  aus  anderen  Handschriften  ent- 
nommen, oder  Conjecturen  kennzeichnet  kleinerer  Druck;  was 
<tt  streichen  ist,  stellt  in  einer  Klammer.  Die  Klammem  p.  130 
ttnd  p.  131  aber  möchten  nach  der  Uebersetzung  des  BoSthius 
iBrig  sein.  Die  Anordnuns  des  Textes  ist  öberaus  übersichtlich, 
iMÜtm  alle  Zahlenreihen  eingerückt,  resp.  abgesetzt  sind;  hier- 
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durch  seichnet  sich  die  Aufgabe  vor  der  Ast^ecben  an»,  ferner 
auch  durch  die  Paragraphirung  jedes  Kapitels  (p.  109  aber  fehlt 
die  Paragraphenzahl  2).  Doch  vermisse  ich  die  (Jeberschriften  der 
einzelnen  Kapitel.  Die  Varianten  stehen  unter  dem  Text  jeder 
Seite,  was  ganz  bequem  und  öbersichtiicb  ist  Aufserdem  beßn« 
den  sich  zu  Anfang  jedes  Kapitels  nnroittelbar  unter  dem  Text 
Hinweise  auf  die  Commentare,  die  Uebersetzung  des  BoStliina 
und  auch  auf  die  Arithmetik  des  Theon  von  Smyma.  Hoffeut- 
lieh  iäfst  der  Herausg.  die  zweite  HSlfte  des  Commeotars  des 
Philoponos  bald  erscheinen. 

Bei  einem  Arithmetiker  ist  die  Bezeichnune  der  Zahlen  von 
Wichtigkeit.  Auch  in  diesem  Punkt  ist  dem  Herausg.  vollkom* 
men  beizupflichten.  Die  Zahlzeichen  der  ganzen  Zahlen,  and  an- 
dere Zahlen  kommen  Im  Nikomachos  nicht  vor,  haben  gar  kein 
Abzeichen,  nSmIich  nicht  den  oft  öblichen  Querstrich;  und  dies 
ist  in  typographischer  Hinsicht  eine  überaus  grofse  Erleichterung, 
Auch  das  Zahlzeichen  g,  was  Ast  aus  seiner  Ausgabe  verbannt 
hatte,  er  schrieb  dafür  (Tt,  hat  der  Herausg.  in  sein  Recht  wie» 
der  eingesetzt.  Die  einzelnen  Tausender  sind  durch  a^  ß  ,,,,  fi 
bezeichnet.  Führt  man  diese  Bezeichnung  nicht  über  fi^  hinaus, 
so  ist  sie  richtig.  Das  Komma  vor  dem  Zahlzeichen  nämlich  ist 
offenbar  das  Myriadenzeichen.  Sind  aber  Myriaden  nicht  da, 
was  bei  den  Zahlen,  die  im  Nikomachos  vorkommen,  der  Fall 
ist,  so  ist  dies  Zeichen  eigentlich  übrig,  und  daher  findet  mau 
es  auch  wohl  weggelassen,  wie  in  dieser  Ausgabe  p.  112,  II,  wenn 
dies  nicht  ein  Druckfehler  ist. 

Afs  Appendix  hat  der  Herausg.  die  nQoßX^fiara  OQi^iaituta^ 
welche  der  cod.  Cizensis  hat,  beigegeben.  Man  nimmt  eine  Bei- 
gabe immer  dankbar  hin,  aber  die  Uebersetzung  des  Bovine 
wäre  mir  lieber  gewesen.  Da  ich  ins  Wünschen  gekommen  bin, 
so  kann  ich  einen  andern  Wunsch  nicht  unterdrücken,  nSmlich 
den,  dafs,  wie  Nikomachos  ein  Vorläufer  des  Diophantos  war^ 
auf  diese  Ausgabe  nun  auch  eine  neue  Ausgabe  des  letzteren,  des- 
sen Werk  seinen  wissenschaftlichen  Werth  behalten 
hat,  recht  bald  folgen  möchte.  Auch  die  lAad^mAati^at  cv9* 
aytoyai  des  Pappos,  welche  noch  jetzt  einen  grofsen 
wissenschaftlichen  Werth  haben,  harren  noch  auf  einen 
editor,  Ausgaben  des  Diophantos  und  Pappos  thnn  wirklich  noth; 
mit  solchen  wird  der  Wissenschaft  in  der  That  cedicnt  sein. 

Auf  die  sechs  Aufgaben  des  Appendix  folgt  em  Index,  wel* 
eher  recht  reichhaltig  ist.  In  demselben  hätte  übrigens  bei  dem 
einen  und  dem  andern  Wort  die  Bedeutung  augegeben  werden 
können.  An  den  Index  schliefst  sich  endlich  ein  aUahgus  au-- 
Ctorum  an.  Die  Figuren,  resp.  Schemata  sind  sauber  und  nett 
und  anschaulich  ausgeführt.  Druckfehler  habe  ich  nur  unbedea- 
tende  gefunden;  ich  erlaube  mir  auf  folgende  aufmerksam  xa 
machen.  £s  ist  zu  lesen  pag.  11,  13  iatip  für  icn9\  p.  16,  IS 
äg  tig  AT«  f.  dg  tig  «ctt«;  p.  38,  1  lg  f.  Xg;  p.  39,  16  «y  f.  ry; 
p.  40,  21  if  f.  W;  p.  55,  9  vftariftoQiSt  ucw  f.  vnwiiiOQiw  Blah\ 
p.  59,  9  fiOQwr  u  f.  fiOQtop  ri;  p.  75,  3  dwtiQmw  f.  ÖiittQmp^ 
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MdQ^ülAOl  II,  13,  5  f.  9v^.  la.  II,  13,  I4  p.  185  ngscßvg 
ßvg-j  p.  186  tiQOfOfog  tetg.  II,  16,  4  f.  ng.  t.  II,  16,  1. 

li^goito.  Gent 


VI. 

Griechische  Lieder  übersetzt  aus  deutschen  Ori- 
ginalen, ein  heiteres  Vocabelbuch  zur  Ein- 
übung der  gang;barsten  Wörter  und  Formen  für 
Anianger  im  Griechischen;  nebst  einem  etymolo- 
gischen Wörterbuche  von  Her m.  Fulda,  Pfarrer 
au  Bammendorf  bei  Halle.  Halle  in  Commission 
bei  Ed.  Anton.    1867.    Preis  20  Sgr. 

Der  ReiDertrag  dea  Buches  soll  uogeschmilert  unter  die  ir- 
mereR  Hinterbliebenen  gefallener  preufsiseber  Krieger  im  Begie- 
rnng^beiirk  Mersebui^  vertheilt  werden.  Der  Verf.  versebenkt 
daher  kein  einziges  l^emplar  und  will  sogar  sein  eignes  Exem- 
plar bezahlen.  Gewifs,  der  Zweck  ist  edel,  allein  —  der  Zweck 
soll  nickt  das  Mittel  heiligen. 

Vor  einigen  Jakren  benutzte  der  Herr  Pastor  Fulda  die  un- 
freiwillige Mufse,  zu  der  eine  Krankheit  ihn  nöthigte,  dazu,  die 
griechische  Accentlehre  wieder  einmal  vorzunehmen,  da 
ihai  in  seiner  Jugend  (nach  seinen  Andeutungen  zu  schliefsen, 
Bols  der  Herr  Pastor  ungefthr  60  Jahr  alt  sein)  sehr  wenig  da- 
von i^ehrt  W4>rden  war.  Er  machte  von  dem  neu  erlemteti 
Stoffe  aagleich  eine  practische  Anwendung,  indem  er  theils  einige 
bekannte  Volkslieder,  theils  eigene  deutsdie  Reimyersuohe  ins 
Griechische  fibersetzte  und  dieses  Griechisch  in  modemer  Weise 
»ach  der  Aecentuation  in  gereimte  Verse  brachte.  SpSter  bat  er 
diese  UdiersetzUngen  oft  durchgesehen  und  yerbessert,  und  „ein 
aebr  gelehrter  Griecbe^^  hat  ihn  auf  manche  Stellen  aufmerksam 
ccaueht,  die  zu  köchengriechisch  ausgefallen  waren.  Endlich  bat 
Smelke  sehr  gdekrte  Grieche  das  Wort  hingeworfen:  ,ySie  soll- 
tsa  die  Dinger  einmal  drucken  lassen^,  nud  so  hat  deqn  der 
Herr  Plaster  Fulda  die  Welt  mit  seinen  griechischen  liedem,  25 
an  der  Z^l,  bekannt  gemacht 

JEhiseise  Strophen  sind  wirklich  nicht  fibel.  Ich  theile  vom 
EAdoig  die  erste,  von  Reiters  MorgeoUed  die  dritte,  und  vom 
■antallted,  das  er  gar  msDorisebe  llbeaetzt  hat,  die  erste  Stro- 
pfae  Biii: 


Digiti 


zedby  Google 


310  Zweite  Abthellung.    Literiiiscbe  Berichte. 

Wer  reitet  so  spät  u.  8.  w. 

Tis  iX^  i*  ^vüXq,  %ai  pvHt^Qifogf 
'Eatl  nwniQ  tig  avtw  t«  t/io^* 
xoi  iret  tot  ftdid*  h  niQinXon^  * 
^tQiiot  Vit  ixBi  xai  a<rg)al$. 

Ach  wie  bald !  u.  s.  w. 

Taxiata^  rdxtara 
HBitai  ytt^i^y  (fsvl  aara' 
fKiQimv  to  noQq)VQ<5deg 
nil  %ttv%^  %aX  ytdaxttSdeg, 
nana  ^oda  ntciaifjia. 

Schier  dreifsig  Jahre  a.  s.  w.  ' 
Tgiaxoptaha  cSf  cxtdof 
noXk*  hXaß  tar  &veU,ä9' 

duqivXacaeg  jas  tag  ddeXq^og^ 
ovd*  il  ißgorta  6  ftvQiq)Xoyog^ 
noH*  irgsofAeg  rat  rffvxdt. 

Manches  ist  freilich  mifsratbcn;  z.  B.  die  Worte  „der  Himmel 
stürmt  mit  Wind  and  Regen"  lauten  in  der  Uebersetzung:  Zwg 
Ofißgiog  t^v  xtogat  Xovh. 

Das  Griechisch  sieht  ziemlich  buntscheckig  aus;  prosaische 
nnd  poetische  Formen  werden  regellos  nebeneinander  gebraucht; 
im  Anhange  S.  116 — 121  wird  man  ober  die  poetischen  Licensen 
des  griechischen  Dichters  Fulda  in  Dammendorf,  der  den  Ho- 
mer und  den  Sophokles  (S.  XXIII)  seine  Coliegen  nennt, 
ausf&hriicli  belehrt  Dals  auch  gauz  verlegene  oder  gar  ungrie- 
chische Formen  vorkommen,  wie  c^ooi^y  yeva^eig^  nstärait  xora- 
nvxniaetaij  aviJtßtiaaitjg ^  dafs  Imperfectum  und  Aorist  je  nach 
dem  Versmafs  wechseln,  darf  man  bei  solchen  Spielereien  nicht 
gar  so  hoch  anrechnen.  Hfitte  der  Herr  Pastor  diese  griechi- 
schen Lieder  zusammen  mit  den  ähnlichen  lateinischen  Liedern, 
die  noch  angedruckt  in  seinem  Schreibpalt  liegen,  ohne  weitere 
Zugabe  herausgegeben,  —  sein  BGchlein  hätte  gewifs  manchen 
Freund  gefunden;  vielleicht  wäre  gar  die  eine  oder  die  andere 
der  bessern  Uebersetzungen  unter  die  Studentenlieder  aufgeooni- 
men  worden  (wie  der  Verf.  es  selbst  wünscht  S.  XII). 

Allein  der  Herr  Pastor  hat  das  Buch  f&r  Anfänger  im  Grie- 
chischen bestimmt,  and  dami|  fordert  er  die  Kritik  der  Schol- 
nänner  heraas.  Zunächst  soll  der  Schüler  das  Accentuiren 
an  diesen  Liedern  lernen.  Leider  ist  der  Herr  Pastor  selbst  noch 
nicht  ganz  aufgeklärt  über  die  griechische  Accentlehre;  er  schreibt 
«&0f,  emaigif  »r,  ^atmv^  viwr^  ivd^g^  ivd^  u.  s.  w.  Dann  »her 
•ÖU  4as  Buch  oin  lastiges  Vocabelbuch  für  die  ersten  «wei 
Jahre  des  griechischen  Unterrichts  sein.  Der  Anfllnger  soll  Wör- 
ter wie  mvgcSoXiniPt  uovtg  ifmvgog^  fwctaH^  nvgijPf  xagvop^  ^a- 
tpig^  (Aohfßd^f^  KoßaXXiigp  xovdvXog^  avgqia^  u.  s.  w.  auswendig 
leimen!  Die  Gebranehsanweisung,  die  der  Herr  Pastor  dem  Quar- 
taner und  Untertertianer  giebt,  ist  za  köstlich,  als  daft  ich  aie 
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nur  im  Amcoce  mittheilen  könnte;  sie  lautet  wörtlich  folgenderr 
BUifseii  S.  XaI: 

^chliefslich  singe  die  nach  bekannten  Melodien  singbaren 
Lieder.  Deine  Schwester  soll  das  Ciavier  daza  spielen  und  mit 
ihrer  Silber- Stimme  (!)  das  Griechische  mitsincen.  Wenn  dn  ihr 
nämlich  griecliische  I^ectionen  giebst,  so  hat  sie  in  einer  Stunde 
das  Lesen  gelernt;  and  b^i  jedem  Liede  wird  sie  die  Bedeutun- 
gen der  VVörter  nach  deinem  wörtlichen  Vorö hersetzen  schnell 
genng  aoffassen,  auch  die  gewöhnliclien  Formationsend uncen  der 
Caans  und  der  Personen  bald  inne  haben,  die  sich  ja  jeden  Aa- 
genblick  wiederholen.  Du  aber:  docendo  disces,  —  und  wenn 
ihr  dann  Beide  das  Griechische  singt  (es  klingt  sehr  schön),  so 

wird  das  eine  reisende  Abendunterhaltung  geben soiräe 

meine  ich,  wenn  ihr  Jens  nicht  versteht  —  schöner  als  das  Vor- 
ieaen  einer  schalen  Novelle  ans  der  Novellenzeitung,  wo  es  Einem 
zu  Hnthe  wird,  als  ob  man  hohle  Nüsse  knackte.  —  Ich  wollte 
auch  wohl  sagen:  singt  zuweilen  ein  griech.  Lied  in  der  ganzen 
Klasse,  im  Chor;  aber  leider  geht  das  nicht,  da  zn  viel  Töl- 
nel  unter  euch  sind,  die  keinen  Captus  f&r  etwas  ceistic  wohl 
schmeckendes  (!)  haben,  und  daher  ihre  Albernheit  bei  jeder 
Veranlassonc  laut  und  vorlaut  werden  lassen.  Die  meisten  Schul- 
Klassen  sind  ja  leider  das  leibhafte  Conterfei  der  Arche  Nofi, 
nimlicb  im  untern  Raum.  Also  lafst  es  nur!  —  Wenn  nun  aber 
der  Klassenlehrer  etwa  eine  Viertelstunde  in  jeder  Woche  dütu 
bestimmen  sollte,  daTs  die  Gescheidtesten  unter  euch  eine  griech. 
Ballade  declamiren,  nnd  du  bist  unter  diesen  Optimatep,  so  sprich 
dreist  mit  ruhiger,  rednerischer  Haltung  und  schöner  Betonung.^^ 
Man  stelle  sich  vor,  der  Beste  von  Quarta  declamirt  das  Lied 
„Wer  will  unter  die  Soldatcn^S  der  Beste  von  Untertertia  das  in 
dorische  Mundart  öbertragene  „Mantellied^^  —  und  man  möchte 
sich  deq  Bauch  halten. 

Seinen  Liedern  hat  der  Herr  Pastor  ein  etymologisches 
Wörterbuch  beigegeben,  zunächst  zn  Nutz*  nnd  Frommen  der 
lieben  Jugend;  doch  ersucht  er  ausdröcklich  die  Gelehrten, 
änen  Blick  auf  seine  etymologischen  Wagnisse  zn  werfen.  Die 
Grundsätze,  auf  denen  er  seine  Etymologien  aufbaut,  hat  er  selbst 
Biich  nnd  nach  abstrahirt  nnd  gesammelt;  vor  allen  Dingen  ist 
er  za  der  Erkenntnifs  gekommen,  dafs  das  Griech.  mehr  conso- 
DMtische  Laute  hatte,  als  das  Alpitabet  angiebt;  er  hat  23  Conr 
sonanten  aus  den  Abstammungen  herausgehorcht  Allerdings 
hatte  er  sich  das  theure  Buch  von  Merkel  (Anatomie  und  Phy- 
siologie des  Sprachorgans)  geliehen,  allein  er  hat  e^„nnr  im  All- 
gemeinen^^ verstanden.  Seine  unmittelbar  etymologischen  Httlfs- 
mittel  achSmt  er  sieb  zn  nennen;  es  waren  nur  drei  alte  „Klap- 
perkasten^S  und  er  vergleicht  sich  deshalb  mit  Colnmbua,  der 
mit  drei  elenden  Barken  ins  Weltmeer  fuhr  und  —  Amerika 
entdeckte.  Neuere  Hölfsmittel  konnte  er  sich  nicht  anschafien; 
denn  er  ^wilzt  seit  40  Jahren  die  Sisyphnslast  der  Armnth  — 
imm&r^cip''.  Aber,  Herr  Pastor,  bitten  Sie  nur  eine  einzige 
Stede  w»  Lesezimmer  der  Dniversitätubibliothek  in  Halle  sich 
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Kesetct  (dat  kostet  gar  nichts)  und  dort  in  einem  Weri^e  Ton 
Bopp,  Pott  oder  Cartios  hemmgeblSttert,  —  Ihren  Vorsatz,  ein 
etyinolodsches  Wörterbuch  zu  schreiben,  hfitten  Sie  gewifs  ent- 
setzt au^egeben. 

Zu  welchen  Albernheiten  Einer  kommen  kann,  der  ohne  Kennt- 
nifs  der  yergleichenden  Spraclifbrschung  sich  an^s  Etymologisiren 
wagt,  daf&r  ist  das  Wörterbuch  des  Pastor  Fulda  ein  glinsender 
Beweis.  Ich  theile  einige  Beispiele  mit,  und  zwar  gröfstentheils 
wörtlich,  um  den  Leser  zugleich  mit  dem  jovial -derben  Tone 
dieses  neuen  Abraham  a  Sancta  Clara  bekannt  zu  machen. 

njiyag  &=  ri<^p!9  eigentl.  Erdler,  Erdmann.  Alle  Völker  den- 
ken sich  die  Urbewohner  als  aus  der  Erde  gekommen  und  yon 
ungeheurer  Gröfse.  Nach  dem  Talmud,  der  altjQd.  Schrittaus- 
legung, reichte  Adam  bis  an  die  Wolken.  Als  er  heirathete, 
spielten  die  Engel  auf,  und  Sonne,  Mond  und  Sterne  tanzten 
auf  der  Dochzeit  's  war  ein  Hauptjubel!  Wie  sind  wir  nun 
eingetrocknet! 

ßdqßuQog  för  ßitQVößagvg  trotztrotzig. 

PQt(pog,  —  Ich  glaube,  es  war  urspr.  ein  Scherz- Ausdruck,  wie 
deren  sehr  viele  den  Grundbedeutungen  der  W.  W.  unterlie- 
gen (!);  die  ,,CuItur  hat  sie  dann  beleckt^  und  anständiger  ge- 
macht.   Bq.  hiefs  anfangs  ßQi%ogi  eins,  das  sich  noch  beplbt 

oZico^  Autenthalt  von  f^m  halte. 

jxaror  »=  dixator  das  Gezehndete  e=  10  X  10. 

xüSfAfj.  Es  kann  schon  der  Geschichte  nadi  kein  Primitivum 
sein  (!).  Vielleicht  ist's  von  xofA^ea  ordne,  in  der  Bed.  Ge- 
meinde-Ordnung; dann  wär's  ein  xocfiog  im  Kleinen,  wenn^s 
auch  oft  gar  wenig  kosmisch  zuging,  wie  auch  unsere  Dörfer, 
zumal  im  Winter,  nichts  weniger  als  kosmetisch  aussehen.  Die 
Welt  ist  6000  Jahre  alt  —  „sie  wird  alt  und  wieder  juni;% 
oft  auch  so,  wie  einem  Greise  begegnen  kann  in  seinem  Win- 
ter, was  einem  Kinde  in  seinem  Fröhling  alle  Tage.  —  Und 

-  da  wollen  sie  vom  Selfgovemment,  Selbstregiment,  der  Dörfer 
faseln!  —  Vivat  der  Landrath!  Der  hat  doch  wenigstens  einige 
HAlfe,  dafs  wir  nicht  im  Dr...  ersticken. 

ntSiAog  Dörfler  d.  i.  ein  lustiger  Aufzug  der  Landleute.  (Warum 
nicht  deich  „Undler^^?) 

natg.  Das  W.  bedeutet  seinem  Stamme  nach  eigentlich  Nlhr- 
ling,  oder  einen,  der  immer  irnt-  sagt,  weil  er  ewig  /Imnef  hat 
So  ist  nctr^Q  das  activ  und  natg  das  passiv  Abgeleitete.  Da- 
her heifst  «denn  im  Lat.  auch  famüa  Alles  im  Hause,  was  der 
Vater  zu  ernShren  hat;  und  im  Deutschen  ist  Gesinde  wohl 
etwas  Aehnliches  und  hSngt  mit  gesund  zusammen. 

ira^sfic  Wange,  ^^ena.  — ^  Aber  ja  nidit  die  auf  deinem  Revers; 
diese  heifsen  oi  yXovtol  elune$,  naies. 

tpoQfiiYi.  Es  soll  von  fpi'gm  herkommen  und  ein  tragbares  In- 
strument bedeuten,  als  ob  die  Griechen  Orgeln  und  Klaviere 
neben  den  tragbaren  gehabt  hStten!    Lieber  leite  man  doeh 

*   gar  nicht  ab. 
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XötUotQin  =  Sn^iBogeti  «igentl.  schindscbinde,  metaph.  listere, 
schmSbc.  So  wird  aacb  im  Deatschen  schimpfen  fftr  schin- 
fen  BS  schind  CD  stehen;  nud  scb  finden  ist  wohl  auch  nicht 
allzuweit  Tcrwandt.^^ 

Es  verlohnt  sich  schon  der  Mfihc)  das,  was  die  verglei- 
cbende  Sprachforschung  Aber  die  angeführten  Wörter  ermit- 
telt bat,  hier  susammenzustellen ,  damit  die  Ohnmacht  solcher 
Versuche,  wie  Pastor  Fulda  sie  gemacht,  gleich'  iti  die  Augen 
springe. 

jiyag  kommt  vom  Stamme  ya  (yi-ya-fiig)  =s  y^^  und  seine  Bil- 
dong  erhellt  aus  der  Gleichung  yi-ya-mi  ya  =  ti-^B-rti  ^e. 

^ao^aQog  wird  mit  lat.  balhui  zusammengestellt. 

ßgs^og  statt  ßiQq>ogx  sanskr.  garbhas  (Leibesfrucht)  =»  ßwg: 
aanskr.  gdus  (Kuh). 

ß^d%m  ist  eineriei  Stammes  mit  dem  deutschen  Substantivum. 
Regen. 

oixog  dgentl.  ^05(0^  ist  mit  lat  eicus,  angelsächsisch  vic  (vgl. 
W  ei  c b -bild )  identisch. 

Ij^to  geht  auf  den  Stamm  «tsj  zurück,  daher  Imperf.  eJxot  ss 
l(<r)sjoi';  das  anlautende  a  schmolz  in  einen  Spir.  asp.  zusam- 
men (^n)  und  e;^ei>  ging  wegen  der  Aspirata  y  in  ^(o  über. 

i%at69  SS  ein  hundert,  dioHSaioi  dor.  dta-nar-ioi  ss  zwei  hun- 
dert; desselben  Stammes  ist  lat.  cent-um  und  deutsch  hund- 
ert (Kat:  xei^=  nd^-og:  nif^-og  =  ßd&'og:  ßM-og), 

H^Sft^  I^ger^  HiS/iog  Gelage,  sowie  das  deutsche  Beim -at  hfin- 
cen  mit  xiiiJtai  (Stamm  xi)  zusammen. 

natg  ^s^  na^^(i)g  hat  denselben  Stamm  wiejpfier  &»  poeer. 

natiJQ  kommt  von  dem  in  der  altindischen  Sprache  gebräucbli* 
eben  Verbalstamme  pä  schützen. 

fSmilia  ergiebt  sich  durch  Vergleichung  der  altindischen  und 
der  oskisäen  Sprache  als  „Hausgenossenschaft^^ 

f6-meB  bedeutet  die  Leerheit  und  ist  mit  yn-Qog  verwiandt. 

9^^fiif|  wird  yon  ßgifi-m  =  frem-o  abgeleitet. 

Xoi'dtQim  bringt  Curtius  GrundzOge  2.  Aufl.  S.  582  mit  lat 
tä-tra-Tt,  sanskr.  räi  in  Verbindung. 

Ii^esnnd  ist  einerlei  Stammes  mit  a^g  und  sdntis. 

Gesinde  falthochdeutscb  gitindi)  kommt  von  dem  Substantivum 
timd,  weiches  uns  in  dem  althochdeutschen  Gedichte  „Muspilli^^ 
gleich  zu  Anfang  begegnet:  $6  sik  diu  sila  in  den  $ind  arhetii 
0^  wenn  sich  die  Seele  auf  den  Weg  erhebet  Da  nun  die 
Vorsilbe  ge  desselben  Stammes  ist  wie  lat.  cum  und  con,  so 
bat  Gesinde  zunSchst  die  Wegesgenossenschaft  oder  die  Ge- 
folgschaft bedeutet 

iefainden  helfst  bekanntlich  die  Haut  abziehen,  dagegen  schim- 
pfen war  ursprOnglicb  «s  luder e  (scAtmp/ll^  Haus  fßr  die 
ochanstellnngen  der  Gaukler)  und  ging  nach  nnd  nacb  in  die 
Bedeotong  uludere  über. 

schinden  und  Schande  bangt  mit  Scbam  znsammen)  im  AI^ 
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deutschen  heifet  Mkamma  scbSnden  and  das  Refleziviun  lAom- 
imu$  sich  schSmen. 

Hoffentlich  findet  diese  oder  eine  andere  Receiision  den  \Veg 
bis  nach  —  Dammendorf  bei  Halle ;  sonst  giebt  der  Herr  Pastor 
Fulda  das  etwa  200  Seiten  starke  Heft  Etymologien,  auf  das  i*r 
durch  Verweisung  in  seinem  Wörterhuche  uns  immer  begierig 
machen  will,  wirklich  noch  heraus. 

Grimma.    •  Ernst  Koch. 


vu. 

A.  Engelien,  Grammatik  der  neuhochdeutschen 
Sprache  für  höhere  Bildungsanstalten  und  Leh- 
rerseminare.   Berlin  1867.    VIII  u.  618  S,  8. 

Der  Verfasser,  der  sich  schon  durch  seine  beiden  Leitfaden 
f&r  den  deutschen  Sprachunterricht  in  höheren  Knaben-  und  Mfid- 
chenschulen  (Berlin  1862)  einen  guten  Namen  erworben  hat,  ht 
jetzt  mit  dem  dritten  Theile,  in  welchem  er  sowohl  den  ^wSho- 
ten  ßuclileio  den  gehörigen  Abschlufs  geben,  als  auch  durch  mög- 
lichst grofse  Vollsändigkeit  des  grammatischen  Stoffes  dem  Leh- 
rer einen  Kommentar  zu  jedem  Leitfaden  darbieten  wollte,  «na 
Licht  getreten.  Die  Werke  J.  Grimms,  Rumpelts,  Heyses,  Stein- 
thals, Vemalekens  u.  a.,  die  S.  III  f.  verzeichnet  werden,  haben 
ihn  dabei  vorzüglich  geleitet  und  ihm  als  Quelle  gedient  Von 
wörtlichen  Entlehnungen  hat  er  nicht  Abstand  genommen.  So 
stimmt  z.  B.  das  S.  106  f.  Ober  die  Verba  subjectiva,  objectiva, 
traositiva,  intransitiva  und  factitiva  Gesagte  von  unerheblichen 
Ausnahmen  abgesehen  völlig  mit  dem  öberein,  was  in  Heyses 
ausfahrlichem  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  (2.  Ausg.  I,  653  ff.) 
zn  lesen  ist  Vel.  ferner  Engelien  S.  102  f.  mit  Heyse  I,  421  f. 
n.  8.  w.  An  sich  soll  hieraus  dem  Verf.  durchaus  kein  Vorwnrf 
gemacht  werden.  Denn  warum  sollte  nicht  ein  Grammatiker 
ebenso  gut  wie  der  Mathematiker  SStze  und  Definitionen,  die 
einen  prficisen,  der  Sache  entsprechenden  Ausdruck  gefunden  ha- 
ben, seinem  Vorgänger  entlehnen  dürfen?  Aber  es  wSre  doch 
wohl  in  der  Ordnung  gewesen,  dafs  dieses  Verhältnisses  in  der 
Vorrede  mit  einem  Worte  gedacht  wSre,  und  unerlSfsIich  ist, 
dafs  solche  Entlehnungen  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  geprüft  wer- 
den. Hiergegen  scheint  der  Verf.,  wenngleich  seine  Arbeit  im 
Alicemeinen  Fieifs,  Ueberlegung  und  Kenntnisse  zeigt,  öfters  go- 
.fehlt  zu  haben.  Er  würdi9  sonst  schwerlich  folgende  SStze  sei- 
ner Grammatik  (S.  129)  einverleibt  haben:  ^Dit  Vorstellung, 
welche  dem  Genus,  dem  Geschlechte,  der  Subst  und  dem  Ge* 
nos,  der  Art,  der  Verben  zn  Grande  liegt,  ist  ein  and  dieselbe^ 
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in  sorerD  es  yon  einer  Betraehtong  der  wirkenden  nnd  der  lei* 
denden  Beschaffenheit  seu£t  und  ungleich  des  Mittheilens  und  des 
Empfancens.  Alles  Männliche  zeigt  mehr  SelbstthStigkeit,  alles 
Weibliche  mehr  leidende  EmpfÜnglichkeit . .  Leteteres  (das  Re- 
flexiTum)  kann  man  nur  insofern  dem  Neutrum  vergleichen,  als 
eioe  sich  auf  das  Snbject  zurfickbezichende  Handlung  einen  Mit- 
telzostand.  ein  Medium  zwischen  Activ  und  Passiv  darstellt,  und 
ienem  dritten  Cieschlechte  des  Subst.  lassen  sich  ebensowohl  die 
intransitiven  Verben  vergleichen,  insofern  sie  ziellos,  neutral  sind*^. 
Diese  mystischen  Anschauungen,  die  nur  zur  Gedankenlosigkeit 
iobren,  hätte  der  Verf.  dem  Vernaleken,  aus  dessen  Gramma- 
tik (I,  79)  sie  abgeschrieben  sind,  fQglich  belassen  sollen.  Auch 
ibaaur/im^  hdran,  koeren,  hören  hStte  nicht  nach  H^yses  Vorgang 
(I,  317)  unter  die  Beispiele  f&r  einen  I^utwechsel,  der  ohne  be- 
merkbaren Einflufs  anderer  Laute  auftritt  (S.  19),  aufgenommen 
werden  sollen,  noch  weniger  (S.  20)  ein  mhd.  wir  st.  wir. 

Der  Standpunct,  den  der  Verf.  einnimmt,  ist,  wie  sich  schon 
ans  den  anjcefbhrten  Gewährsmännern  ersehen  läfst,  der  der  hi- 
storischen Schule.  Er  sieht  in  der  Sprache  etwas  organisch  ge- 
wordenes und  werdendes,  und  sucht  fßr  die  Erscheinungen  des 
Neuhochdeutschen  durch  Bezugnahme  auf  die  ältere  Sprache  das 
richtige  Verständnifs  zu  wecken.  Die  Bedeutung  der  älteren 
Sprache  flQr  unsere  heutige  ist  ja  längst  anerkannt;  es  ist  aber 
das  Verdienst  des  Verfassers,  sich  nicht  nur  zu  dieser  Ansicht 
bekannt,  sondern  sie  auch  consequent  durchgeführt  zu  haben. 
Er  hat  es  gewagt,  die  in  unsern  Schulgrammatiken  gangbare  An- 
ordnung des  Stoffes  aufzugeben  und  eine  neue,  auf  dem  Wesen 
der  Sache  begründete  an  ihre  Stelle  treten  zu  lassen.  Die  Or- 
thographie bildet  nicht  einen  selbständigen,  nach  äufseren  6e- 
siclitspuncten  geordneten  Abschnitt,  sondern  ist  in  die  engste 
Verbindung  mit  der  Lautlehre  cesetzt.  Nur  so  läfst  sich  leicht 
fibersehen,  was  in  unserer  Schreibweise  historisch  begründet,  was 
entartet  nnd  willkürlich  geändert  if^t.  Wie  freilich  der  Verf.  von 
diesem  Standpunct  aus  S.  69  zu  dem  Satze  kommt:  „Die  Schrift 
bat  lediglich  den  Laut  selbst,  nicht  dessen  Geschichte  zu  geben^, 
ist  schwer  begreiflich.  Er  streitet  eben  so  sehr  gegen  den  herr- 
schenden Gebrauch,  als  cegen  die  historische  Anschauung  und 
igt  glücklicherweise  vom  Verf.  nirgends  in  Anwendung  gebracht. 
Im  Gegentheil,  gerade  in  diesem  Puncte  ist  sein  conservativer 
Sinn  zu  rühmen,  der  die  Klippe  des  Reformierens  vermieden  hat, 
obwohl  gerade  der,  der  die  Geschichte  der  Sprache  im  Auge 
hat,  am  unangenehmsten  berührt  werden  mu(s  durch  die  zabl- 
loBen  Willkflrhchkeiten,  die  in  unserer  Orthographie  sich  festge- 
setzt haben.  —  Auch  die  Wortlehre  ist  dadurch,  dafs  die  syste- 
matische Betraclitung  der  Wortarten  von  der  Flexionslehre  und 
diese  von  der  Etymolocie  getrennt  ist,  übersichtlicher  geworden. 
-—  In  der  Syntax  mulste  der  historische  Gesichtspunct  in  den 
Hintergrund  treten,  weil  die  neuere  Zeit  diesem  Zweige  der  Gram- 
jsatik  fast  noch  gar  keine  Beachtung  geschenkt  hat  Die  Syntax 
TOD  Vernaleken,  die  das  einzige  umfassendere  Werk  auf  diesem 
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f elde  ist,  kann  nor  als  ein  schwacher  Anfang  bezeichnet  wer- 
den. Engelien  hat  sich  ihm  angeschlossen  und  in  Bezog  auf 
Klarheit  und  Reichthum  des  Materials  die  Sache  ein  gutes  Tbeil 
gefördert.  Mit  der  Anordnung  des  Stoffes,  wdclie  ongeflhr  die- 
selbe ist  wie  bei  Vemaleken,  kann  sich  der  Reoensent  aber  nicht 
einverstanden  erklären.  Der  erste  Tlieil  der  Santax  behandelt 
die  VerbalverbSltnisse  des  einfachen  Satzes.  Was  darunter  zo 
verstehen  8ei,  wird  nicht  gesagt.  Die  einzelnen  Paragraphen  die- 
ses Abschnittes  sind:  §  106.  Einfaches  Verb  als  Prädicat. 
§109.  Sein  und  werden  mit  dem  Adjectiv  and  dem  1. 
Particip.  §  110.  Infinitiv  als  Prfidicatwort.  §  111.  Par- 
ticip  Perf.  als  Prfidicatwort  §  112.  Reflexiv.  |  113. 
Hilfsverben  des  Modus  mit  dem  Infinitiv.  §  114.  Infini- 
tiv und  Particip  abhSngig'von  auxiliarisch  gebrauch- 
ten Verben.  §116.  PrSpositionaler  Infinitiv.  §.  116.  Ad- 
jective  nnd  Partie! pien  attributiv.  Hiernach  scheint  in 
diesem  Abschnitt  das  PrSdicat,  in  sofern  es  ein  Verbnm  ist,  be- 
handelt werden  zu  sollen.  Vom  Substantiv  als  Prädicat  ist  im 
folgenden  Absdinitt  die  Rede.  Warum  dort  nidit  auch  das  pri- 
dicative  Adjectivum  abgehandelt  wird,  das  ja  doch  audi  ein  iNo* 
men  ist,  sieht  man  nicht  ein:  noch  weniger  aber,  wie  die  attri- 
butiven Adjectiva  und  Participia  zu  ihrer  Stelle  unter  den  Ver- 
balverhältnissen des  Satzes  gelangen.  Ob  es  dem  Verf.  nicht 
zweckmäfsig  erschien,  das  Adjectivum  vom  Partidpium  su  tren- 
nen, weifs  ich  nicht,  denn  Aber  den  Grund  seiner  Anordnung 
spricht  er  sich  nicht  aus.  Ferner,  warum  wird  das  Substantiv 
mit  einer  Präposition  (z.  B.  Das  ist  vom  Uebel)  als  Prildicat  anter 
die  Verbalverhältnisse  gesetzt,  da  es  doch  ebensogut  wie  der 
prädicative  Genitiv  (§  119)  unter  die  Nominalverhältnisse  gehört? 
Noch  befremdender  ist,  einen  eigenen  Paragraphen  mit  der  ueber- 
schrift  Reflexiv  zu  finden.  Die  reflexiven  Verba  bilden  eine 
Kategorie,  die  mit  denen  der  objectiven  und  subjectiven  Verba 
auf  einer  Stufe  steht.  Wenn  also  f&r  diese  keine  besondere  Be- 
trachtung in  Anspruch  genommen  wird^  wie  kommen  dann  die 
Reflexive  zu  dieser  Auszeichnung.  In  derThat  erscheint  es  aber 
fBr  das  prädicative  Verhältnifs  durchaus  gleichgiltig,  welcher  die- 
ser Kategorien  ein  Verbum  angehört  Alles  im  §  112  gesagte 
gehört  in  §43  der  Wortlehre,  nicht  in  die  Syntax.  Wenn  d«r 
Verf.  den  Paragraphen  beginnt  „Wie  zur  Umschreibang  des  Ge- 
nus passivum  die  Hilfsverbe  sein  nnd  werden  dienen,  so  wird 
zur  Bestimmung  des  Genus  reflexivum  das  unbetonte  pertönl. 
Pron.  gebrauchtes  so  ist  damit  doch  nur  eine  VerknApfone  den 
Worten  nach  gegeben:  leider  nicht  die  einzige  im  Buche.  Wnn- 
deriich  ist  ferner  das  Verhältnifs  von  §  113  und  114  za  einan- 
der. Der  erste  handelt  ober  die  Hilfsverben  des  Modus  mit 
dem  Infinitiv,  der  andere  Aber  Infinitiv  und  Particip  ab- 
hängig von  auxiliarisch  gebranehten  Verben.  Da  non 
aber,  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  ,ibei  den  modalen  Hilfeverben 
der  Infinitiv  als  Object  steht^S  also  doch  abhängig,  wo  bleibt  du 
der  Unterschied?   Laegt  er  zfvischen  HiUsvorben  und  aasiUarfaeh 
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nbraoditoii  Verben?  nein;  denn  die  Hilfsverba  sind  ja  nar  ami- 
narisch  gebrauchte  Vciba;  oder  etwa  darin,  dafs  bei  den  §  114 
anikeföhrten  Verben  Infinitiv  und  Particip  sieben  können?  nein« 
aoiä  nicht;  denn  bei  vielen  von  ihnen  kann  nicht  beides  stehen; 
lasaen  (sttiere),  heifsen  (jubere)^  helfen,  lernen,  lehrea 
können  nnr  mit  dem  Infinitiv  verbunden  werden;  es  föllt  alao 
der  ganxe  §113  unter  den  folgenden.  Femer  werden  wollen 
nnd  sollen  S.  365  ganz  richtig  un^ter  den  modalen  Hilfsverben 
(S.  365)  aufgef&hrt  und  in  ihrem  Gebraocbe  durch  Beispiele  erläu- 
tert: aber  dieselben  Vcrba  sind  mit  Beispielen  auch  sclion  §  110 
Infinitiv  als  Prädicatwort  erschienen,  freilicli  ohne  dorthin 
in  gehören.  Der  Verf.  schliefst  den  Paragraphen  selbst  mit  den- 
Worten  ,,ilbrigens  roufs  erwähnt  werden,  dafs  bei  sollen  und 
wollen  der  Infinitiv  schon  als  ein  abhängiger  erscheint^^;  woxa 
dann  diese  Eiritheilung?  Eng  verwandt  mit  der  unklaren  Ein*. 
Ibeiloiig  ist  die  ans  verkehrten  d.  h.  unfruchtbaren  Gesichtspunc- 
ten.  S.  14  meint  der  Verf.,  im  Nhd.  herrsche  im  Gegensatz  su 
der  altern  Sprache  in  Betreff  des  Umlauts  vollständice  Verwir- 
mng:  er  komme  in  folgenden  Fällen  vor:  —  Für  den  richtig 
denkenden  sind  zunächst  nur  zwei  Fälle  möglich:  entweder  er 
itt  organisch  oder  unorganisch.  Der  Verf.  hingegen  macht  drei 
Abtheilongen:  Stammformen,  Ableitungen,  Biegungen,  nnd  nnr  in 
der  ersten  Klasse  treten  als  Unterabtbeil nngen  organisch  und  un- 
organiach  aui  Wo  ist  da  die  Einheit?  Verlangte  die  Grammatik 
als  empirische  Wissenschaft,  diese  Eintlieilung  aus  Beyse  (I,  346) 
mit  hinfiber  zu  nehmen?  Auf  S.  24  werden  die  Silben  einge- 
theilt  a.  nach  ihren  Elementen,  b.  nach  ihrer  Quantität,  p.  nach 
der  Betonung.  Nach  den  Elementen  zerfallen  die  Silben  in  1. 
nackte,  2.  geschlossene  (der  Anlaut  ist  vocaliscli,  der  Auslant 
consonantiscb),  3.  umschlossene  (Anlaut  und  Auslaut  sind  conao- 
nantiach).  Wozu  mit  einer  so  möfsigen  Betrachtung,  auf  die  gar 
nichts  weiter  begröndet  wird,  das  Gedächtnifs  belasten?  Der 
Verf.  hätte  sich  mit  den  beiden  andern  Gesichtspuncten  begnö- 
gen,  aber  nicht  die  hoch-  und  tieftonigen  Vorsilben  Oberffeben 
sollen.  —  In  der  Syntax  hingegen  fehlt  häufig  jede  Eintheiinng, 
ein  Mangel,  der  seinen  Ursprung  darin  bat,  dafs  das  reichli<ä 
gesammelte  Material  nicht  geistig  durchdrungen  ist,  und  der  mit 
ongenögenden  Definitionen  aufs  engste  zusammenhängt«  Ueber 
den  Gebranch  des  Pron.  demonstr.  z.  B.  wird  in  der  Syntax . 
(S.  410)  nichts  gelehrt  als:  „Den  mannigfachen  syntactischen  Ge- 
brauch dieser  Pronomina  mögen  folgende  Beispiele  zeigen^^;  Ober 
die  Adversativconjunction  dagegen,  hingegen  heifst  es  auf 
8.551:  „Das  Adv.  dagegen  bedeutet  häufig  in  Beziehung  auf 
eiiMfi  Gegensatz  eine  Vergeltung,  so  dafs  auch  d  a  f  0  r  gesagt  wer* 
dfo  kann.  Aus  dieser  Anwendung  entwickelte  sich  die  Con- 
juBCtioo  mit  derselben  Bedeutung.  Hingegen  ist  etwas  weniger 
deoMnstradv^^;  ober  doch  auf  derselben  Seite:  „.Doch  ist  als 
Adr.  von  der  vielseitigsten  Anwendung:  als  Conj.  wirkt  ea  etwas. 
stirker  entgegenstellend  als  aber,  es  bestreitet  das  entgegenste-. 
hMid^  berkhtigt,  mälaigt,  vermittelt;.- niei^  steht  ea^  doch  |iia|it^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


3l8  twdte  Abthefliing.    Litertritehe  B«rldite^ 

nothwendi^,  ifn  Anfaog  des  nachfolgenden  Satees.^  Weswegen 
wird  denn  in  unsern  böhern  Lehranstalten  die  deutsche  Sprache 
gelehrt?  Kommt  es  nur  darauf  aii,  dafs  der  Schaler  die  einzel- 
nen Erscheinungen  in  ihrer  historischen  Entwickelung  erkennen 
und  seine  Muttersprache  richtig  gebrauchen  lerne?  Keineswegs. 
Der  deutsche  Unterricht  bietet  mehr  als  irgend  ein  anderer  Un- 
terrichtsgegenstand Gelegenheit,  den  Schöler  zum  Denken  anzu- 
regen, ihn  zu  lehren,  einzelne  Eracheinungen,  die  ihm  längst  ge- 
läufig sind,  unter  allgemeine  Gesichtspuncte  zu  fassen  und  sie 
nach  ihrem  Gedanken  zu  begreifen.  Vage  Bestimmungen  können 
den  Schaler  weder  fesseln  noch  fördern.  Die  Furcht  vorm  Sy- 
stematisieren scheint  den  Verf.  abgehalten  zu  haben,  nach  dieser 
Seite  hin  das  Nothwendiee  zu  thun;  die  Grammatik  ist  aller- 
dings eine  empirische  Wissenschaft,  aber  doch  eine  Wissen- 
schaft. 

Auf  der  andern  Seite  hat  ihn,  glaube  ich,  seine  Ehrfurcht 
TOT  der  historischen  Grammatik  zuweilen  weiter  gefuhrt,  als  es 
ffir  seinen  Zweck  erforderlich  oder  nützlich  war,  zumal  hinsicht- 
lich der  Etymologien.  Er  bringt  zwar  nicht  eigene  unbegröndete 
EtnlUle,  sondern  stfitzt  sich  auf  anerkannte  Autoritäten,  aber 
Bemerkungen  wie:  Sonne  (zu  sinnen  vgl.  senden  §  87),  Kohle 
(zu  quellen,  dessen  Bedeutung  urspr.  =  brennen,  glühen  gewe- 
sen sein  niufs),  sal  (in  mhd.  säläe  s=  Wohnung,  Besitz  oder 
Gut,  seBÜc  SS  gut,  glQcklich,  nhd.  Saal),  Deichsei  lautete  abd. 
MhsiUi  und  liegt  dem  goth.  iheihM  &=  Zeit,  fortschreitende  Zeit 
von  iheihan  ss  gedeihen  nahe;  das  Geräth  scheint  davon  so  ge- 
heifsen,  dafs  an  ihm  der  Wagen  vorschreitet  oder  fortgezogen 
wird.  Bild  (vgl.  abd.  M  =&=  gleich,  eben,  also  Bild  etwa  das 
Geebnete,  Darstellung  von  Körpergestalten  auf  einer  Ebene,  engl. 
hiü  v=z  Gesetz,  Recht,  unser  biUich),  Kind  (abd.  cAlrum  «=  ke- 
rnen, wachsen,  oder  zu  können,  das  ein  älteres  hinnan  voraus- 
aetzt),  Specht  (entweder  zu  spähen  oder  verwandt  mit  engl. 
speckied  ^ss  gefleckt),  zähe  (nicht  zu  ziehen,  sondern  aus  einer 
Wurzel  mit  der  Bedeutung  beifsen),  lästern  (mhd.  lasier  statt 
lakiier  zu  lachen  s:  Scliimpf)  n.  s.  w.  —  solche  Bemerkungen, 
auch  wenn  sie  alle  richtig  und  sicher  wären,  haben  in  einer 
Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  wenig  zu  schaflen; 
im  besten  Falle  wirken  sie  gar  nichts,  im  schlimmem  verleiten 
.sie  den  Leser  zu  dem  Glauben,  nun  wisse  er  doch  etwas  rech- 
tes, und  in  Wahrheit  weifs  er  doch  nichts;  denn  das  auswendig 
behalten  einiser  Brocken  ist  kein  Wissen. 

Schliefslich  möge  es  erlaubt  sein,  noch  ein  paar  Irrthümer  zn 
bemerken.  S.  28  Z.  6  steht  „mehr^^  st.  „Meer'S  S.  328  wird  ein 
Velare  weilen  angef&hrt.  Das  mhd.  wilen  verschleiern  kommt 
ber  von  telare,  wtle  Weile,  Zeit  ist  aber  ein  deutsches  Wort 
S.  261- wird  gesagt,  „in  Nachtical  sei  die  Kürze  des  Vocals  io 
-gal  noch  nicht  durchgedrungen,  aie  Dichter  reimen  es  noch  viel- 
fach auf  mal,  Thal  u.  s;  w.^'  Nun,  auf  unsere  Dichter  ist  nicht 
Tiel  Verlafs;  die  Länge  des  a  ist  gar  nicht  vorhanden  gewesen. 
IMa  Aoslegnng  des  Dr.  u.  j.  «b  S^ctor  beider  Rechte,  d.  h.  dta 
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rinriMiien  and  de»  deutschen,  ist  wohl  etwas  ca  modero.  S.  166 
kitte  neben  dem  Gen.  and  Dat.  mehte  das  nicht  amgelautete 
macht  am  so  mehr  aiifgef&brt  werden  sollen,  als  diese  Form 
hn  Nbd.  allein  Sbrig  ist  Wonderiich  ist  die  Ansicht,  dafs  wir  in 
Wörtern  wie  in,  bin  u.  a.,  fiberhaopt  nach  jedem  kürten  Vocal 
dne  Doppelconsonanx  sprechen;  in  einigen  Wörtern  werde  sie 
iwar  nicht  dnrrb  die  Schrift  beseirhnet,  und  einige  Consonanten 
wie  das  ch  würden  nicht  doppelt  geschrieben,  weil  das  su  hifs- 
Kdi  aussehen  wfirde,  gesprodien  wOrde  sie  aber  immer;  noch 
merkw&rdiger  aber  ist  die  Regel  (S.  188),  dafs  die  Comparadve 
der  Adjectiva  anf  -er  und  -isch,  wenn  sie  attributiv  stinden,  die 
Bildongssilbe  -er  verlören.  I>ie  Ungunst  der  Beispiele  hat  den 
l^erf.  XQ  dieser  neuen  Entdeckung  verleitet 

l>erYerr  schKefst  das  Vorwort  mit  dem  Wunsche,  sein  Buch 
m(^  sich  viele  Freunde  erwerben  und  vonirtheilsfreie  Beurthei- 
ler  finden.  Einen  Freund  hat  es  am  Rec.  gefunden,  hofTentlicb 
auch  einen  vorurtheilsfreien  Benrtlietler,  wenigstens  hat  er  sich 
bemfiltt,  ein  solcher  so  sein.  Was  ihm  tadelnswerth  erschien, 
hat  er  rfickhaltslos  ausgesprochen:  wenn  das  I^ob  weniger  her- 
vottritt,  so  mag  man  annehmen,  er  habe  dabei  das  Sprichwort 
ffiüte  Waare  preist  sich  selbst  an^  im  Auge  gehabt 

Kiel.  W.  Wilmanns. 


vin. 

Deutsche  Rechtschreibung  und  Formenlehre  fiir  die 
unteren  und  mittle(re)n  Klassen  gelehrter  Schu- 
len von  Dr.  Oskar  Jänicke.  Brandenburg  bei 
J.  Wiesike.    X  u.  85  S-  8. 

Der  Verf.,  jettt  an  die  höhere  Bfirgerschnle  sn  Wriesen  ver- 
achlagen,  aber  auch  dort  mit  ernsten  germanistischen  Studien  be- 
aeiiif&gt,  von  denen  hoffendich  bald  Proben  an  das  Licht  der 
OflSsiidichkeit  treten  werden,  hat  sich  in  seiner  froheren  Stellung 
als  Adjunct  an  der  Ritter-Akademie  zu  Brandenburg  bereits  um 
den  deutschen  Unterricht  recht  verdient  gemacht,  wie  das  von 
dem  Director  dieser  Anstalt  Prof.  Köpke  in  dem  Progr.  Ostern 
1865  hervorgehoben  ist.  Dort  wird  auch  besonders  rOhmend 
des  oben  beteichneten  Bfichleins  gedacht,  welches  eben  aus  jener 
Brandeabnrger  Lehr-Praxis  hervorgegangen  ist  Und  in  derThat 
verdient  dasselbe,  der  Beacbtung  warm  empfohlen  lu  werden, 
da  et  ^ensowohl  dem  praktischen  BedArfnifs  als  den  Forderon- 
geir  der  Wissenschaft  mit  Erfolg  gerecht  so  werden  strebt. 

Ganx  richtig  ist  das  Altdeutsche  als  solches,  da  es  ja  in  die' 
oberen  Klassen  gebdrt,  hier  ausgeseiiioftsen^  aber  die  genaue - 


Digiti 


zedby  Google 


%)9  Iweite  Alrtlulhnig.   Uteniriach«  Beridto 

Ktintnirs  desselben  tritt  doch  hinreichend  benror.  In  der  Ortho* 
£raphie  aber  ist  sehr  verständig  nickt  der  Sprachgeschichte  su 
Lieoe  von  der  gewöhnlichen  Schreibung  abgewichen,  wohl  aber 
entschieden  Falsches  und  Veraltetes  beseitigt;  wo  aber  der  Usus 
noch  schwankt,  da  ist  das  sprachlich  Richtige  angenommen:  sehr 
selten  sind  zwei  Schreibongen  als  gleichberechtigt  aufgestellt.    In 

gewissenhafter  Ber&cksichtigung  des  SchulbedQrfnisses  ist  daher 
ie  alte  Schreibweise  weniger  verlassen  als  von  Wutke  (Progr. 
V.  Neifse  1861)  und  Pfefferkorn  (Progr.  v.  Neustettin  1859). 
Als  Anhang  folgt  ein  Wdrtervenieichnifs  zum  Nachschlagen.  Bei** 
apietsweise  heben  wir  folgende  Schreibungen  heraus:  Freundin 
(mn  veraltet  §  34, 1),  weshalb,  deshalb  (nicht  etwa  von  dessea 
abzuleiten  §  109  Anm,),  Adolf,  adlig,  selig  (nicht  von  Seele 
§23),  deutsch,  gescheit,  Gewandtheit.  (Das  verkehrte  „Ge- 
wand heit^^  findet  sich  leider  sogar  in  der  Sauppeschen  SchnU 
ausgäbe  von  Piatons  Protagoras  S.  XI  f.,  und  aer  bekannte  Er- 
langer Theologe  V.  Hofmann  schreibt  stets  „Be wand nifs^^!).  In 
Bezug  auf  die  S-I^ute  ist  die  gewöhnliche,  G ottsched- Ade- 
ln ngsche  Orthographie  (die  derYerf.  S.  V  ungenau  die  Heyse- 
sche nennt)  beibehalten,  wonach  jetzt  ss  und  fs  in  Formen  des- 
selben Wortes  stehen  dürfen,  und  zwar  ss  nur  „zwischen  zwei 
Vocalen,  deren  erster  kurz  und  betont  ist^^  (§51).  —  Formen 
wie  sähe,  eeschahe,  wurde,  ferner  fünde,  eewönne  sind  kurz 
und  treffend  erläutert  (S.  39  f.),  ebenso  der  Ursprung  des  unor- 
ganischen th  (§  30)  u.  dgl.  m. 

Hier  und  da  hfitten  wir  gern  noch  ein  begröndendes  Wort 
hinzugesetzt  gesehen,  z.  B.  §  18,  4,  warum  das  Adiectiv  Berliner* 
mit  grofsem  B  zu  schreiben  ist,  oder  weshalb  W(erge1d  kein  h 
haben  darf  (§  29).  Ferner  hfitte  zu  Beredsamkeit  (nicht  mit  dt) 
S  49  etwa  Folgsamkeit  verglichen  werden  mögen.  Ebenso  ist 
§53  f&r  die  Wahl  zwischen  c  und  k  in  Fremdwörtern  kein 
rrincip  aufgestellt 

§  II  vermissen  wir  die  Erwihnnng  der  altelassiachen  Spra- 
chen als  Gliedei'  des  indogermanischen  Sprachstamms,  §  4  bei 
den  neueren  Werken  in  deutschen  Mundarten  Fritz  Renter,  §  13 
die  Nennung  der  schwachbetonten  Silben  neben  den  hocbtoni- 
;en,  tieftonigen  und  tonlosen,  z.  B.  lieh  in  eigenthumlich,  §  23 
las  Wort  Spree  unter  denen  mit  ee,  bei  den  Regeln  über  das 
Komma  §  62  die  Unterscheidung  zwischen  „guter  alter  Weio^ 
ohne  Komma  und  „guter,  alter  Wein^^  mit  Komma. 

In  demselben  Paragraphen  können  wir  die  Regel  4  nicht  an- 
erkennen, wonach  bei  vorangehender  Participialbestimmong 
kein  Komma  stehen  soll,  während  es  vor  einer  erweiterten  Par- 
ticipialbestimmung  zu  Ende  des  Satzes  zu  setz^  sei.  Es  wird 
hierbei  nicht  sowohl  auf  die  Stellung  ab  auf  die  LSnge  and 
Wichtigkeit  der  ParticipialfÜgung  ankommen.  §  63,  4  werd^i 
ungenau  „Sitze^^  mit  zu«  um  zu,  ohne  zu,  statt  zu  genannt. 
Wir  schlielsen  hieran  gleich  noch  einige  Kleinigkeiten,  die  vrir 
wohl  bei  einer  neuen  Auflage  geändert  sehen  möchten.  So  ist 
§  72  sUtt  Zahlwörter  Numeralia  za  ■etzem,  da  der  Verf.  docb 
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▼orfaerVerba,  SobatantiTa,  PronomiDa  etc.  nicht  deotaeh  bmaimt 
hat,  §  22,  l  nadi  der  sonst  befolgten  alphabetischen  Ordnung  Raa 
hinter  Paar  (nicht  hinter  Staat)  %u  setzen  und  ebenso  Staar  vor 
Staat  6  28  steht  ^^Unterschieden  werden:  Uhr  und  Ur  (Aner. 
ochs),  Urwelt^^;  deutlicher  wäre:  Uhr  und  Ur  (Auerochs)  sowie 
die  Vorsilbe  ur  (rs=  er,  s.  ▼.  a.  herror)  in  Urwelt.  §  ä$  S.  13 
scheint  echt  zu  den  Wörtern  gerechnet  zu  werden,  welche  ein 
ans  a  umgelautetes  e  haben.  Und  doch  wird  der  gelehrte  Herr 
Verf.  wohl  k|inm  die  Herleitung  von  ^haft  bestreiten  wollen. 
Etwas  zu  weit  gegangen  scheint  es  uns  denn  doch,  wenn  Meid, 
Weidwerk,  Lcicu,  die  Heide  §  41  empfohlen  werden,  wäh- 
rend in  dem  angehängten  ortbogr.  Wörterverzeichnifs  erwiedem 
(as  entgegneu,  von  wider)  noch  mit  ie  zu  lesen  ist,  und  §26 
die  Schreibung  der  Epdune  ieren  mit  ie  in  der  Anm.  2  wohl  als 
„ganz  richtig^^  anerkannt  ist,  aber  in  der  Regel  iren  ohne  Deh- 
nungs-e  (ursprünglich  diphthongischer  Zusatz  wie  in  gieng,  die 
etc.,  wie  das  Mittelhochdeutsche  zeigt)  empfohlen  wird.  §  41 
wird  Baiem  mit  ai  gelehrt;  die  dortige  ofßcielle Schreibung  hat, 
allerdings  sehr  verkehrter  Weise,  ay.  Aber  ist  j  in  Sejdel,  wel- 
ches §  54  anf&hrt,  begründeter?  Dinte  (§  49)  hätte  entschie- 
den verworfen  werden  sollen,  da  Tinte  durch  aqua  tineta  nicht 
minder  geschützt  ist  (jüngst  hat  hierbei  allerdings  Jemand  von 
Lautverschiebung  des  D  zu  T  reden  wollen)  als  deutsch  durch 
die  Ableitung  von  diot,  welche  der  Hr.  Verf.  nicht  angegeben 
hat;  er  sagt  blofs:  deutsch  (nicht  teutsch).  §  66  und  sonst  wird 
in  der  angeführten  Rede  nach  dem  Kolon  klein  geschrieben: 
stimmt  das  zu  den  conservativen  Principien  des  Verf.'s? 

So  richtig  Kurfürst,  Karfreitag,  Karl  als  deutsche  Wörter 
und  als  eingebürgertes  Wort  auch  Karte  K  haben,  so  wenig  ist 
die  Sehreibung  „Kalif^^  (§  46)  begründet.  Dies  Wort  ist  uns  im- 
mer noch  ein  fremdes  und  daher  Chalif  zu  schreiben,  da  der 
so  Gronde  liegende  semitische  Stamm  mit  ch  anlautet  (Chalif 
der  ^Naclifolßer  von  chaiafa). 

Bedenklich  erscheint  uns  §.  20,  l  S.  7  der  Ausdruck  „pri- 
dicativer  Genitiv'^  für  Ausdrücke  wie:  „etwas  neues,  nichts 
nenes,  was  giebts  neues  ^^  Unseres  Wissens  nennt  man  diesen 
Genitiv  einen  attributiven. 

§8  vermissen  wir  die  durch  die  Forschungen  von  Rudolf 
V.  Raumer,  Georg  Curtius,  W.  Schmitz  u.  A.  jetzt  mög- 
liche richtige  Erkeuntnüs  des  Wesens  der  Aspiraten,  zu  denen 
Berr  Jfinicke  noch  v,  f,  h,  ch,  ^,  z  rechnet.  Das  sind  alles 
keine  Hutae;  denn  man  kann  diese  Laute  bei  der  Aussprache 
mdbr  als  einen  Moment  fortklingen  lassen,  während  die  Mutae, 
SU  denen  doch  auch  Hr.  J.  die  Aspiraten  zählt,  Momentan-Laute 
sind.  Eine  Aspirata  ist  eine  Huta  mit  nachfolgendem  Hall;  sol- 
die  Laute  kennt  die  hochdeutsche  Sprache  nicht  mehr.  Das  Alt- 
grieehiache  hatte  deren  in  ihrem  cp,  x^  ^,  die  wir  jetzt  falsch 
'Wie  tj  ch,  t  zu  sprechen  pfleeen,  wäiirend  man  p+h,  k+h,  t-|^b 
SHWoaetzen  hat,  worauf  ausdrückliche  Angaben  der  Alten  bin(|uh- 
rcn:  die  Sanskrit*Sprache  hat  diese  Laute  bis  heute  in  den  Bralj- 
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inaneo-ScIiuIeD  befvahrt.  Cartius  in  seiner  Griechischen  Graoi^ 
matik  nnd  MQlIer-Lattmann  Lat  Seimig,  sehen  das  Rechte. 
Dagegen  beharren  leider  selbst  linguistisch  gebildete  Männer  noch 
häufig  bei  den  veralteten  Anschauungen ,  wonach  %,  B.  f  eine 
Aspirata  wäre,  so  s.  B.  Ernst  Martin  in  seinem  Qbrigens  f&r 
Secundaiier  wohl  empfehlenswerthen  Glossar  zn  dem  Nibe- 
lungenliede S.  4.  Bornhak  in  seiner  hochdtsch.  Gr.  1862 
läfst  sogar  V  eine  Spirans,  f  eine  'Aspirata  sein  und  die  Aspira- 
ten aus  der  Verbindung  von  Tennis  und  Spirans  fnt^tehen! 

Druckfehler  dörften  kaum  yorkommeu.  S.  24  steht  freilich 
^itzt  au  deuTisch^^  Indem  wir  schliefslicli  die  passende  Wahl 
der  Beispiele  aus  bekannten  Dichtem  (namentlich  Uhland)  ge- 
bfihrend  anerkennen,  empfehlen  wir  das  gut  ausgestattete  Werk- 
chen nberhaupt  der  verdienten  Beachtung. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


IX. 

Biblisches  Wörterbuch  enthaltend  eine  Erklärung 
der  alterthümlichen  und  seltenen  Ausdrucke  in 
Martin  Luthers  Bibelübersetzung.  Für  Geistliche 
und  Lehrer.  Von  W.  A.  Jütting,  Gymnasialleh- 
rer zu  Aurich.  Leipzig,  B.  G.  Teubiier.  XVIII 
u.  234  S.  8.    1  Thb. 

Ein  recht  empfehlenswerthes ,  auf  grfindlkher  Vergleirhung 
der  einschl5gigen  sprachwissenschaftlichen  Litteratur  beruhende«, 
namentlich  unter  Benutzung  der  Forschungen  von  Weigand  ans- 
gearbeitetes  Buch,  welches  als  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel 
für  den  Religionsunterricht  bezeichnet  werden  darf.  Es  eignet 
sich  auch  zur  Anschaffung  fUr  SchQleibibliotheken,  indem  na- 
mentlich SchOler  der  oberen  Classen  hier  vielfach  sehr  gute  An- 
regung and  Belehrung  finden  werden.  Das  Buch  bietet  Qberdies 
entschieden   mehr,  als  der  Titel  vermuthen  Iflfst ');  deswegen 

')  Wie  niederschlagend  wirkt  es  dagegen,  wenn  hindereiche,  gut 
aasgestattete  Werke  wissenschaftlich  so  gut  wie  nichts  leisten!  Die» 
gilt  z.  B.  von  dem  sechsblndigen  ganz  nnd  gar  in  dem  einen  Jahre 
1861  SQ  Leipzig  erschienenen  deutschen  Wörterbaehe  von  Hoffmaan 
^niebt  dem  tüchtigen  Lünehnrger  Director),  vor  dem  wir  hier  naok- 
drücklich  warnen  möchten,  da  wir  es  doch  in  einer  GjmnMial-Bihlio- 
Ihek  gefanden  haben.  Es  ist  eine  blofse  Materialien -oammlong  ohne 
rationell^  Anordnung  nnd  daför  mit  Erklimngen  geziert  wie  Stmnig 
von  dem  veralteten  itunen  oder  todi  ron  ioien,  womit  die  nnhistofi- 
sehe  Schreibung  äi,  wie  es  scheint,  gerechtfertigt  werden  soll;  dab 
die  gotische  Form  iiutkM  sowie  die  entsprechenden  des  Ags.  nnd  Alt- 
Horü.  nnd  das  wirklich  im  Mittelhochdeatachen  vorhandene  1^  Hb-  ein 
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möchten  wir  einer  hoffentlich  bald  nötbigen  «weiten  Aaflage 
ein  Register  der  beiläufig;  benprocbenen  Dinge  hinzugefügt  aehen. 
Dort  wJire  etwa  zu  nennen:  Karfreitag  S.  TS,  GrQndonnerstag 
8,51  (dies  uiridium,  der  Tag  f\er  durch  die  Beichte  Entsflndig. 
teil,  „antläitac"  cf.  Weigand  Synotvymik  111,  S.  1198.  Sehe?- 
fer:  Cbristl.  Kirchenjahr  S.  54),  Götzenbild  (nicht  bei  Luther) 
S.  80,  Leumund  $.76,  einfache  Vcrba  statt  zusammengesetzter 
S.  112,  tiefere  Fassung  der  Begriffe  in  der  heiligen  Schrill  S.  43, 
Sdiwcrtfeger  S.  64  u.  s.  f. 

Dafs  hier  und  da  allerdings  Verbesserungen  am  Orte  wären, 
Int  Andresen  in  f^ngbeins  pSdagogischem  Archiv  hinreichend 
geteigt  Wir  begnügen  uns  hier  damit,  einige  Kleinigkeiten  zu 
erwShnen.  S.  2  wird  Sabbai  erklärt  „das  Ruben^^  Ob  diese  Kr- 
klSnrog  mit  der  hebr.  Form  des  Wortes  bestehen  kann,  ist  doch 
lehr  zweifelhaft.  Nach  dem  Vorgänge  alter  jödischer  Gelehrten 
wjeAben  Esra  und  Kimski  empfiehlt  Delitzsch  Comment 
rar  Genesis  3.  Aufl.  S.  131  die  Ableitung  Ton  nnauJ  „feiernde 
Zeit^S  wodurch  das  weibliche  Geschlecht  des  Wortes  sich  einfach 
ond  gut  erkifirt,  während  z.  B.  Lactantius  in  rstf  ^»  T\y^Vi 
»Sei  sepiitmis^^  erkannte.  S.  6  hätten  wir  zu  Maharam  motha, 
was  Luther  ohne  Grund  eingeführt  hat,  auch  die  Worte  des 
Gnmdteztes  genannt:  Maranatha,  ohne  Frage  =  ^nt^  p)9  statt 
des  gewöhnlichen  t^nt^  fi^antS,  aram.  „Unser  Herr  kommt^^  Die 
neaeste  Erklärung  ='&JwÄ''1Ü  „der  Herr  bist  da"  (so  ▼•  Hof. 
mann  Comm.  zu  1.  Kor.  S.  416)  scheint  uns  sehr  gekünstelt  und 
aonOthig.  S.  9  hätte  gotisch  fraiian  verglichen  werden  mögen. 
S.  43  nehmen  wir  Anstofs  an  der  Anordnung  der  Bedeutungen. 
S-  46  scheint  die  Anschauung  von  der  hochdeutschen  Schrift- 
sprache nicht  klar  genug  zu  sein.  Ebenda  hätte  erwähnt  wer- 
d^  können,  dafs  die  Form  „ninier"  sich  auch  in  Mittelfranken 
findet  S.  57  durfte  fSr  Ferge  neben  üb I and  auch  Geibel  „Ein 
Grris  im  Silberhaar  Wnr  meines  Nachens  Ferge"  (ein  altes  Lied) 
>Dfi^brt  werden.  S.  64  steht  got.  fyan  statt  fijan  „hassen". 
S.8%  leien  wir  zweimal  Ballett  hjah,  als  ob  die  Länge  des  4 
doppelt  bezeichnet  werden  möfste;  denn  etymologisch  begründet 
ist  das  h  nicht,  indem  das  hebr.  Wort  genau  transscribiert  hol 
(ein  i)  e  Hk  wäre. 

«  Da  das  Griechische  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt  ist,  so 
sebdot  das  Buch  selbst  für  Elementarlehrer  bestimmt  zu  sein. 
Wir  wünschen,  dafs  aucli  recht  viele  Lehrer  an  Gymnasien  das- 
ittht  nicht  verschmähen  vvoUen,  damit  dem  noch  knmer  nicht 
xeaögend  cebobenen  Religionsunterricht  auf  den  höheren  Schu- 
len aodi  dadorch  eine  neue  Anregung  erwachse. 

A  ptt  keinen  Raum  lassen,  scheint  der  Verf.  nicht  gewufst  zu« haben. 
Aach  Paalus  Gerhardts  „Weltgewichte**  scheint  der  Verf.  nicht  ver- 
•tsndeii  ZQ  haben.    Vgl.  ds.  Wort  n.  Weltenkette  etc. 

Stettin.  A.  Kolbe. 

21» 
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X. 

Dr.  Friedrich  Lübk^r,  Grundzüge  der  Eniehang 
und  Bildung  für  das  deutsche  Haus.  Hamburg, 
Agentur  des  Rauhen  Hauses  [1864. 18661.  344  S.  8. 
1  Thlr.  12  Sgr. 

Der  rastlos  thfiU§;e  Herr  Verfasser  will  io  diesem  nun  volleo- 
deten  Werk  den  ^bildeten  Hause  eine  fafslicbe  Darstellung 
dessen  geben  ^  was  m  wissenscbaftlicber  Bexiebong  die  Pädago- 
gik und  die  Didaktik  so  geben  pflegon^S  Er  ist  niailidi  dt 
gebeten  worden,  ein  nach  dieser  Seite  bin  ceeignetes  Bneh  sn 
emfyMilen,  md  bat  diese  Bitte  in  vielen  Fifien  nnerüftUt  lassen 
mftssen^  obwobl  er  in  H.  Tbiersob's  aebfciem  Badi  „lieber  christ- 
liebes Familienleben^^  und  in  einigen  andern  Aehnlielies  er- 
strebt &idet.  Denn  die  Familie  bezeicbuet  den  Gesichtspunet, 
Ton  wo  ans  er  die  Sto£fe  der  Bild  iings Wissenschaft  betracbtet 
Somit  ist  dieser  Zeitscbrift  das  Bucb  eigentlich  fremdartig.  Da 
aber  doch  in  den  Lesern  Vieles  zusammenliegt,  was  die  I.«ee- 
töre,  die  für  den  ernster  gebildeten  Mann  berechnete,  mit  Redit 
reinlich  auseinander  hält,  und  da  auch  Manchem  unter  uns  von 
Seiten  gebftdeter  Frauen  oder  gebildeter  Geschiftsleufe  ibnilffbe 
Itterariscbe  Anfragen  begegncvi  werden,  so  ist  m  unbedeiiklksli, 
auf  6m  genannte  Werk  audi  hier  aulhierk«am  su  machen. 

Man  darf  es  auch  noch  ans  einem  objectiven  Grunde  hervor> 
beben,  den  tob  mit  den  Worten  eines  unserer  grolsen  Philoso- 
phen so  ansdrödce:  „Wenn  ein  Kreis  von  Ge^nstfinden  anRngt, 
den  Einflnfs  der  Wissenschaft  an  erleiden,  und  nun  wirklieb  er- 
klärende  Gmndsitxe  in  ihn  einzudringen  begimien,  so  pflegt  sehr 
gewöbnlicli  die  volle  Kenntnifs  der  Erscheinungen,  welche  er 
darbietet,  eine  Zeitlang  au  verarmen,  nod  Manches,  was  der 
nnbeiangenen  Beobachtung  vertraut  war,  verschwindet  vorläufig 
4IUS  dem  Gesichtskreise  der  Wiasenachaft,  deren  Aufmerksamkoit 
sich  immer  ausschliefslicher  um  die  wenigen  Vorgänge  auaana- 
mencieht,  in  Beang  auf  wdche  die  eben  erreichten  Principian 
eine  vollständige  Durchföhrung  der  Untersuchung  gestatten.  . . . 
Es  hat  nsir  immer  gesoliienen,  als  wenn  keine  I^ehre  so  ^hr 
wie  die  Psychologie  dieses  Schicksal  erfahren  habe.  Hinter  der 
vollen  Klai^eit  der  Kenntnifs  menschlichen  Lebens  bei  Hooier 
«nd  den  Tragikern,  wie  weit  bleiben  da  die  tbeils  glekhxeiticca, 
theib  noch  viel  späteren  onbehoifienen  AnfSnge  der  griecbiscben 
Psychologie,  auch  so  doch  noch  anerkenneoswerth,  aorick  !^^  In 
der  That  wird  es  auch  jetzt  noch  d.  h.  bei  dem  heutigen  Stande 
der  pädagogischen  Wissenschaft,  die,  mit  mehreren  Faktoren  rech- 
nend, nicht  olme  Rtfthe  teHt  Resultate  gewinnt,  wohlgethan  aeiti, 
die  formell  negenügeaden ,  ans  einem  diletUntiscben  Goaicfale- 
punole  heraas  gegebenen  Darstellungen  des  Materials  nidht  sa 
vernachlässigen.     Von  mehreren  Paychologen  ist  es  ja  bekaniity 
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ifaib  sie  in  vntscnachafdieheni  Interesse  .nit  aller  Anfo^erksam* 
keit  aogar  Romane  atadiren.  Dieselbe  Beseheidenheit  ziemt  der 
pidaMpacben  Wissenschaft  auch  dem  reichen  Buch  des  Herrn 
vrTX&bk«r  f;egeni]ber,  das  eben  kein  wissenschaftliches  Hoch 
aciii  wHl  und  auch  nicht  f8r  Männer  der  Wissenschaft  berech- 
ne! iat,  wohl  aber  Zeugnifs  flieht  yon  einem  allseiligen  wissen- 
•dbaftUchen  Streben  atiiies  Verfassers,  der  sich  nur  ui  seinen 
Lea*ro  lierablSfat  In  einem  wissenschaftliclien  Bache  könnte  na- 
i&rlick  eiiie  Stelle  wie  S.  14  nicht  vorkommen,  wo  mit  grolser 
"         ■     "  '*    '   r  4^1oaophischen  Etliik  zur  christ- 

olemik  gc^en  die  abstract- humane 
.  18)  würde  sich  mit  S.  21  nach- 
wo  (Harnisch-)  Cicero  die  eine 
;-humaB  bestimmt.    Die  bisherigen 
differenzen  im  eeisticen  Leben,  der 
1, 4it  Analyse  der  Altersstufen  sind 
:h  unbraachbare  Leistungen,  aber 
diese  Abschnitte  ganz  angenehm, 
Coilectaneen  die  schönsten  SprO- 
die  gediegener  Männer  am  rechten  Ort  citirt     Auf  S.  46  wird 
zwar  von  dem  wahren  BegriflF  der  Persönlichkeit  gesprochen, 
aber  ea  versteht  sich  yon  seibat«  dafs  man  diesen  Begriff  nicht 
so  billig  irgendwo  hernehmen  oder  durch  einen  höbschen  Sata 
Unzanbem  kann;  wenn  Herr  Löbker  ihn  irgendwo  einmal  wis- 
senschaftlich cutwickeln  wird,  wird  er  einen  gröfsem  Zusam- 
menhang Ton  Sätzen  nöthig  haben,  aber  dies  Buch  würde  durch 
eine  solche  Dednction  nur  verunstaltet  sein,  ebenso  wenn  er 
über  die  Erbsünde  und  die  sittliche  Willensfreiheit  (S.  47),  oder 
über  das  Verhältnifs  der  Intelligenz  zum  Willen  etwas  Gründli- 
ches hätte  sagen  wollen;  über  die  Seelenvermögcn  freilich  wird 
hentices  Tages  wohl  schon  ein  „Gebildeter*'  Richtigeres  b^eh- 
reo,  als  was  S.  62  ff.  zn  lesen  ist,  und  das  „übertriebene  Ver- 
gldehnngsvermögen^,   das  in  Gefahr  stehen  soll.   Alles  nnter- 
Sdnedalos  verschwimmen  zu  lassen,  wird  ihm  seltsam  klingen. 
Vom  Gewissen  nnd  der  Wirkung  der  Kindertanfe  (S.  70)  wissen 
wir  Aue  zo  wenig,  als  dais  uns  die  Ausführungen  des  Boches 
aoffallen  könnten.    Aber  so  ist  das  Buch  ja  nicht  zu  beurthd- 
len,  es  will  mit  Wohlwollen  genossen  sein.    Man  mufs  ihm  als 
einem  goten  Führer  Vertrauen  entgegenbringen  und  sich  freuen, 
wenn  w  uns  bald  diese,  bald  jene  Schönheit  in  der  Gegend  auf- 
wart.    Man  kann  allerdings  in  dem  Buch  aaf  keiner  Seite  mit 
sSerheit  sagen,  wovon  auf  der  folgenden  die  Rede  sein  wird, 
aber  dies  ist  der  natnrgemäfse  Geginsatz  gegen  die  selbrtgenüg- 
fame  Pedanterie  manches  vrissenschaftlichen  Buches,  daa  durch 
•eine  Gleichförmigkeit  nur  seine  Armnth  verbergen  will.    Die 
Abschnitte  6—10  enthalten  eme  Geschichte  der  Erziehunjj  (S.  116 
—224).  die  sehr  gewandt  das  enorme  Material  verarbeitet    Die 
hiendeD  Kapitel  sind  übe? schrieben :  II.  Die  Pädagogik  der  Ge- 
!^wart  ond  die  Signaturen  der  Zeit    Familienleben.    Erziehung 
CsJtode  und  Gerechter.    Das  Verhältnis  der  Schale  zum 
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Hanse,  Bom  Staate,  sar  Kirche.  12.  Das  Verbiknifs  der  Erele- 
huDg  cur  Bildung.  Die  verschiedenen  Fundstätten  der  Bildung. 
Die  Gefahren  und  Verirrungen.  Die  Fdrdernisse  und  Henunnn- 
cen.  13.  Das  religiöse  Leben.  Die  christliche  ErIcenntniCi  und 
Bildung.  14.  Von  der  geschichtlichen  Bildung.  15.  Von  der 
sprachlich -literarischen  Bildung.  16.  Von  der  Ästhetischen  Bil* 
düng.  17.  Die  naturwissenschaftliche  Bildung.  Die  letcten  Tier 
Abschnitte  sind  auch  f&r  den  Fachmann  werthvoll.  An  Klei- 
nigkeiten trage  ich  nach,  dafs  „Blasirtheit^  doch  niclit  so  gauK 
ausländisch  ist,  weder  Sache  noch  Wort.  Ich  erinnere  mich  &.  B. 
des  Ausdrucks  eines  grofsen  Historikers  und  Spraclikeoners  Aber 
die  Freimaurer,  die  er  eine  „verblasene  Geschichte^  nannte. 
Zu  S.  313,  die  Oberhaupt  einer  Revision  bedQrfte,  erwähne  ich, 
dafs  „sich  segnen^  ja  etymologisch  schon  nichts  anders  ist,  als 
ein  Kreuz  über  sich  machen,  denn  das  nndeutsche  Wort  S^en 
ist  ar  signwn,  d.  h.  Hgnum  enteis,  vgl.  Schleicher,  „Die  deutsche 
Sprache^S 

W.  H. 
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Zehn  Formalare  zu  litargischen  Andachten  in  hohem  Schulen 
ziiMjnmeDgesteUt  von  W.  Hollenberg  zu  SaarbrücL 

Liturgische  Andackteii  sind  den  böheni  Schoten  nicht  fremd  ond 
werden  ihnen  gewifs  nicht  fremd  werden.  Wird  dodi  das  schönste 
Stfick  der  Kanst,  das  wir  in  der  Schale  treiben,  in  ihnen  mit  den 
tiefsten  Anregungen  des  christlichen  Glaohens  nnd  Lehens  in  ein^r 
Feier  innig  Terhonden,  die,  ron  allem  Andern  abgesehen,  wenigstens 
als  ErgSnxnng  des  Religionsnnterrichts  nnenlbdirlich  ist  GewiTs  wire 
in  den  litargischen  Andachten  auch  ein  Panct  gegeben,  worin  Schale 
irad  Kirche  sich  so  gegenseitiger  FSrdi^ng  Terhinden  könnten;  aber 
bei  den  zahlreichen  lafsem  Schwierigkeiten  der  Sache  soll  daron  jetit 
nicht  die  Rede  sein.  Znm  Verstindnifs  der  nachfolgenden  Formnlare 
bemerke  leb  nnr  Weniges.  Der  Chor  der  höhern  Schale  hat  keine 
andere  letxte  Absicht  za  erföllen,  als  die,  gnte  einfache  polyphone 
kbrchlicbe  Tonstöcke  wfirdig  darzastellen.  Hieraaf  llaft  der  ganze  mo- 
mkalische  Bildangsweg  der  Schale  hinaas,  nachdem  auf  seiaen  frohem 
Stationen:  Elementaröoangen,  Volkslieder  (ein-  nnd  zweistimmige)  and 
einstimmige  CborSle  zo  fester  Kenntnifs  nnd  gelSafiger  freudiger  Fer- 
tigkeit gebracht  worden  sind.  Aaf  der  obersten  Stafe  werden  diese 
gewonnenen  Stöcke  nicht  ginzlich  der  Yerffessenbeit  anhetm  gegeben, 
aber  die  eigentliche  Arbeit  des  Chors  gebohrt  der  Idrchlidien  Ba»lk, 
iber  die  ja  anch  könstlerlsch  nichts  hinansgeht. 

Es  Ist  femer  hier  angenommen  worden,  dafs  die  jf^r  Schalen  go- 
eigneten  kirchliehen  Gesangstöcke  ans  einer  Zeit  genommen  werden 
DÖssen,  die  noch  nicht  darch  die  Uebermacht  der  Instramentalmnsik 
?on  dem  alleo  GesungstU  abgeführt  worden  ist.  Die  SachTerstlndigen 
haben  daröber  das  Nöthige  za  sagen;  hier  wird  einfach  yoransgesetzt, 
dafs  es  so  sein  mösse.  Nar  einige  Mal  ist  von  dieser  Regel  abgewi- 
chen wordoi,  Tielleidit  anch  so  mit  nicht  zareichender  Se^ndnng 
(Bortnianskr).  Anch  dalk  Chorsitze  mit  lateinischem  Texte  im  Gym- 
nasiom  Torkommen  dfirfen,  gilt  hier  fftr  abgemacht. 

Die  Chorstöcke  sind  nach  yerhiltnifsmifsig  leicht  ibglnglichsn  Wer- 
ken  dtirti 

1)  Strsafs,  Litnrgische  Andachten.    Berlin,  Hertz. 

2)  Schöbertein,  Schatz  des  litargischen  Chor^  nnd  G^neindege- 
sangs.  GöHingen,  Vandenhoeck  n.  Ruprecht.  1865.  I.  a.  II.  ThciL 

3)  Erk  and  Filitz,  Vierstimmige  Choralsitze  der  Tomehmsten  Mei- 
ster des  16.  nnd  17.  Jahrhonderts.    L  Theil.    Essen,  Bld«ker. 
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4)  Eceard,  Geistliche  Lieder  auf  den  Choral  1597.  Heraoi 
Ton  Teachner.  L  Theil.  Leipxig,  Breitkopf  o.  Hirtel, 
atimmig.) 

5)  Grell,  Motetten.    Op.  34  und  35.    Berlin,  Trantwein. 

Die  Thitiglreit  des  Cfaora,  deasen  Bedeatung  von  Schöberlein  gat 
chliracteriairt  wird,  kann  bei  den  Schalandachten  nicht  die  BetbeUi- 
gong  der  Schnlgeneinde  ersetzen.  Alle,  Lehrer  nad  Schfifer,  rnttsoea 
das  biblische  Wort  dorch  einen  lebendigen  Tortrag  ron  einstiBmigen 
Chorilen  mit  Orgelbeglettnng  lyrisch  einfassen  können.  Das  ist  sogar 
wichtiger,  als  der  Chor-Antheil,  der  immer  etwas  gelehrt- kfinstleri- 
sches  an  sich  tragen  muf«.  Diese  einstimmigen  Chorile  werden  aber 
•ine  gröfsere  Mann  ich  faltigkfit  darstellen  mösaen,  als  das  gewöhnliche 
Repertorinm  der  modernen  Kirchen  und  Schulen  sie  aufweist.  Es  ist 
betrfibend  sn  sehen,  wie  Tiele  der  schönsten  Lieder  nnd. Melodien  in 
Schalen  and  Gemeinden  gar  nicht  oder  so  gat  wie  gar  nicht  gesangen 
werden.  DMr  hat  man  das  Princip  anfgebracht,  die  einmal  angetan- 
genen  tiiiedeir  -—  and  was  V^r  Lietler  sind  es  manchüb^l!  —  darchüH 
singm.  AU  ob  diese  Pedanterie  ireend  ^Mü  Werth  hltl^.  Bl^ke  Ein- 
seitigkeit and  die  andere  Manier,  dafs  manchmal  nach  einer  characte- 
.  ristlsoh^  Mdodie  Texte  entj^egengesetiter  Natnr  abgesungen  werdeo« 
thnh  dem  lebendigien  Leben  im  Choralgesaiig  bei  nnserer  Äigend  oao 
Im  Volke,  trots  aller  Reralatire,  neeh  yiel  Abbrach. 

Hier  sind  fibrigens  die  Chorile  and  Lieder  der  Einfachheit  weten 
nach  dem  Eisenacner  Gesangbuch  citirt  (Dentsches  ETangelisohe«  Oe> 
nngbinch.  Stoftgart,  Cotta),  bis  aof  ein  Lied,  d^s  hi  dieser  schönen 
Sammlang  fehlt.  Damit  soll  aber  über  die  rhythmisciM  Gestak  4nr 
Melodien  nichts  prifadicirt  Mn. 

Die  eingdegtien  biblischen  Lesestftcke  sind  zwar  mit  Bedaeht  ge- 
sellt, doch  wird  man  Tielleicht  bessere  finden.  Man  sehe  sie  nur  alt 
Yorscblige  an.  Die  Haoptsache  ist,  dafs  sie  oft  in  gleicher  Form 
wiederkehren,  and  dem  Ganzen  ein  Colorit  geben,  auch  ftlr  die  Erin- 
nervng.  Vorlesung,  Lied  und  Chorgesang  müssen  sich  In  ans  gegen- 
'  «eltig  reproduciren,  und  so  den  festlichen  Grandton  der  Zeit  fiziren. 

Mit  der  kunstgerechten  Durch flihmng  ron  Introitus,  Confiteor,  Ky- 
rie, GIdria,  Graduate  etc.  Isfst  sich  nichts  mehr  erreichen.  Auch  sind 
diese  Dinge  ja  ftr  die  gelehrte  Forschung  noch  In  Donkel  gehfillt. 
Eine  gewisse  Gleichmifsigk^it  in  der  Anordnut^  nnd  Folge  der  Stidre 
wiilct  aber  wohlthVtig,  und  ist  auch  hier  angestrebt  worden. 

Es  wire  mir  erfraolieh,  wenn  diese  Zeitschrift  von  den  (geehrten 
flcn^  Collegen  auch  daz«  benutzt  wfirde,  Erfahmngen  auf  dem  Ge- 
Met  der  litorgisehen  Schnisndschten  snsnUausehen. 

€hdr:  Fretit  endi,  ihr  lieben  Christen.    Stranfs  No.  9. 

%i%ch:  TiMter  Zfi*n,  frene  didi  «ehr.     Sacban«  9.  9.    Psalm 

«4,  7-10. 
Gemeinde:  Macht  hock,  die  Thor.    Lied.  ^  V.  1,  %.  6. 

Gloifb:  Ehre  sei  Gott  in  der  Böhe. 
Chor:  Das  grofse  „Ehre  sei  Gott*".    (Bortniansky.)    Stranis  $.  107. 
Gemeinde:  GqU  mI  Dank  darch  alle  Welt    Lied. -3,  1.  X 

Gfbet  und  allitestamentKche  Vorlesan^    Jes.  1 1,  l— 10. 
€h«r:  Es  iit  ein  Reis  entsprangen,    Straalt  S.  110. 

ETsrfgeUffohe  Vorlesong:  Luc.  2,  1—14. 
G4Minde:  W)e  soU  ich  dich  empfan||eii,    Lied.  2,  V.  L  5«  & 

ETang.  Vorletimg:  Loc  2,  15-^20. 
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Cfcor:  Ji0rmmm$  fe,  Ckri$t§.    Bortnianskj. 

Gemeinde:  Es  iai  der  Herr  Christ  unser  Gott  etc.    Aas:  Vom  Himmel 

hoch,  da  etc. 
Des  lafst  ans  alle  flrflfbllcli  sein  etc. 
Lob,  Ehr  sei  Gott  im  hSchsten  Thron  etc. 
Evang.  Vorlesung:  Math.  2,  1^12. 
GoMiade:  Gelohet  seist. dn  Jesn  Christ.    Lied.  9,  1—7. 
Gebet  und  Segen. 

Adveat  mmd  WcHuiAclitea. 

Cbor:  ReMommt  in  fmudihuM.    Schöberlein  fl,  S.  97. 

Sprach:  Also  hat  Gott  etc.     Et.  Job.  X 
Gemeinde:  Mit  Ernst  ihr  Menschenkinder.    Lied.  I,  V.  i.  2.- 

Gloria:  Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe. 
Chor:  Die  crofse  Dozologie.    Stranfs  L.  A.  S.  107. 
Gemeinde:  Lobt  Gott  ihr  Christen.    Ued.  10. 

Gebet  und  alttesUmenll.  Vorlesung.     Jesaias  40,  l  —  ll;  00,1—6. 
Chor:  In  dulci  imMo,    SchSb.  II,  S.  105. 

Birang.  Vorlesung:  Luc.  2,  1—20. 
Gemeinde:  Nun  singet  und  seid  froh.    Lied.  17,  1-4. 

Erang.  Vorlesung:  Luc.  2,  25—40. 
Cbor:  Ich  lag  in  tiefer  Todeanacht     Siraurs  Mo.  4. 
Gemeinde:  Mit  Fried  und  Freud  ich  fahr.    Lied.  25. 

Evang.  Vorleaung:  Luc  2.  Zwölfjlhr.  Jesds. 
Gemeinde:  Er  ist  auf  Erden  kommen  arm.    Lied.  9,  0. 
Das  hat  er  alles  uns  gethan.    Lied.  9,  7. 

Gebet  and  Segen. 

Cbor:  Lobet  den  Herrn,  ihr  Heiden  au.    SchSberlein  II,  S.  235. 

Sprach:  Lobet  den  Herrn,  alle  Heiden,  Preiaet  Ihn,  alle  Volker  ete. 
Gemmde:  O  Jeao  Christe,  wahres  Licht.     Ued.  21,  I.  2.  8.  6. 

Gloriaspmcb. 
Cbor:  Die  grofse  Doxologie.    Stranfs  Mo.  2. 
Gcmeiade:  O  KOnig  aller  Ehren.    Lied.  22,  1.  2. 

Gebet  ond  alttestamentl.  Vorlesung.    Jes.  60,  1— II. 
Cbor:  Herr,  lala  leuchten  uns  dein  Stern.    SchOberl.  II,  S.  245. 

Evang.  Vorlesung:  Math.  2,  1—15.  « 

Gemeinde:  Do  bist  ein  jrrolser  KOnIg.    Lied.  22,  S.  4. 

E^ang.  Vorlesung:  Ey.  Job.  12,  20^32. 
Cbor:  hAi  9m  mH  ^eball,  Ihr  iMdeli  all    ScbiberL  11,  S.  249. 
Gemeinde:  Jesu,  grofser  Wunderstem.    Lied.  23,  I — 4. 

^ist  Vorlesung:  Apostelgesch.  16,  6—34. 
Gemenide:'  Wie  sdiOn  leocbtet  der  Morgernttern.     Lied.  102,  1.  3. 

Gebet  ond  Segen. 


Cbor:  Das  Lanmi,  das  er^Orget  ist    Stranfs  Mo.  20. 

Spruch:  Ein  Jeglieber  sei  gesinnet  etc.    Phil.  2,  6. 
Gemeinde:  Ein  Limmlein  geht  etc.    Lied.  30,  1.  o.  2. 

Sflndenbekenntnils. 
Gememde:  Herr,  erbarme  dich  onser. 

Abtolotionssprocb. 
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Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe. 

Chor:  Das  croDie  „Ebre  sei  Gott'S 

Gemeinde:  Herxiiebster  Jesu,  was  etc.     Lied.  28,  1—3. 

Gebet  and  alttestamentl.  Yorleaaiif.    Ps.  22. 
Cbor:  Alle  die  tiefen  Qualen.     (Lotti.)    StraoTs  No.  12. 

Evang.  Vorlesong:  Lac.  18,  31—34. 
Gemeinde:  Wenn  meine  Sfind  mieb  Irinken.    Lied.  31,  1.  2.  4. 

Evang.  Vorlesung:  Jesas  in  Getbsemane.    Job.  18.    Matb.  26. 
Cbor:  Tritt  ber  und  schaut  mit  Fleifse.    Lied.  27,  2.    (Etwa  nach  Back, 

Math.-Pass.  16.) 
Gemeinde:  Herr,  laTs  d<iii  bhtres  Ldden.    Lied.  31,  &. 

Erang.  Vorlesung:  Der  Verrath  des  Judas. 
Gemeinde:  Ich,  ich  und  meine  Sfinden.    Lied.  27,  4. 
Ich  bin  mein  Heil  Terbunden.    Lied.  27,  8. 

Gebet  and  Segen. 

PmwIoii. 

Chor:  Alle  die  tiefen  Qualen.    StraoTs  No.  12. 

Spruch:   Lasset  ans   aufsehen   auf  Christum,   den  Anftnger  etc. 

Hehr.  12,  2. 
Gemeinde:  O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden.    Lied.  32,  1. 
Nun  was  da  Herr  erduldet.    Lied.  32,  3. 

Sdndenbekenntnifs. 
Gemeinde:  Herr,  erbarme  dich  unser! 

Absolntionsspruch. 
Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe. 
Chor:  Die  grofse  Doxologie. 
Gemeinde:  O  Lamm  Gottes  unschuldig.    Lied,  26. 

Gebet  und  aktestamentl.  Vorlesung.    Jes.  53. 
Chor:  O  hilf  Christe  Gottes  Sohn.    Erk  No.60.  61. 

Evang.  Vorlesung:  Petri  Verleugnung. 
Gemeinde:  Erkenne  mich  mein  H&ter.    Lied.  32,  4. 

Evang.  Vorlesung:  VeruKbeilunff  Jesu. 
Cbor:  Jesu  meines  Lebens  Leben.    Lied.  29,  1.    Scb5berl.  H,  Hö.  191 
Gemeinde:  Deine  Demuth  bat  gebfifset.    Lied.  29,  7, 

Evang.  Vorlesung:  Kreusigung  Jesu. 
Chor:   Wenn  ich  einmal  soll  scheiden.     Lied.  32,  8.    Straofs  S.  125 

(Bach). 
Gemeinde:  Erscheine  mir  zum  Bilde.    Lied.  32,  9. 

Gebet  undlSegen. 

WwemdenmeH  (OsterB  bis  MfaMBieMiteQ. 

Chor:  Jesu  dir  sei  ewig  Lob.    Straufs  No.  23. 

Spruch:  Christas  ist  die  Auferstehung  uod  das  Loboa  etc.    M. 

II,  25,  26. 
Gemeinde:  Christus  ist  erstanden.    Lied.  41,  I — 6. 

Ehre  sei  Gott  in  der  Höbe. 
Chor:  Und  Friede  auf  Erden  etc. 
Gemeinde:  FrfihDiorgens  da  die  Sonn  aa%eht.    Lied.  43»  1—4. 

Der  Herr  sei  mit  Euch. 
Gemeinde:  Und  mit  deinem  Geiste. 

Alttest  Voriesnng:  Ezechiel  37,  1—14. 
Chor:  Wir  wollen  Alle  fröhlich  seip.    Schöberl.  I,  93. 

Evang.  Vorlesung:  Luc.  24,  1 — 12. 
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Gemeinde:  Leht*  Christas,  was  bin  ich  betrflbt?    Lwd.  43,  7-^. 

Evang.  Vorlesong:  Lac.  24,  ld-*-35  (Emmaaa). 
Chor:  Jesas  Christas  anser  Heiland.    Eccard  1,  J4. 
Gemeinde:  O^Tod,  wo  ist  dein  Stachel  non.    Lied.  40,  I.  6. . 

Epistol.  Vorlesang:  L  Cor.  15,  50—58. 
Gemeinde:  Sei  hocbgelobt  in  dieser  Zeit.    Lied.  42,  9. 

Gebet  and  Segen. 

FreudensEelt. 

Chor:  Lobe  den  Herrn  meine  Seele  (Grell). 

Sprach:  Ein  Jeglicher  sei  gesinnet  etc.    Phil.  2,  6.  7. 
Gemeinde:  Christ  lag  in  Todesbanden.     Lied.  38,  l'^3. 

Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe. 
Chor:  Und  Friede  anf  Erden  etc. 
Gemeinde:  Allein  Gott  in  der  Rnh  sei  Ehr.    Lied.  54,  1,  2,  3. 

Der  Herr  sei  mit  Ench» 
Gemeinde:  Und  mit  deinem  Geiste. 

Alttest  Vorlesong:  Ps.  116. 
Chor:  Ich  weiTs,  dafs  mein  Erlnser  lebt.    StraoDi  No.  22. 

Evang.  Vorlesang:  Anferstehonc  Jesa.    Marc.  16,  1—8. 
Gemeinde:  Jeans,  er  mein  Heiland  lebt.    Lied.  146,  2,  6. 

Eranff.  Vorlesang:  Joh.  20,  11—18.    (Maria  am  Grabe.) 
Chor:  Gelobt  sei  Gott  im  hSchsten  Thron.  1—3.   SchSberl.  I,  No.  322. 
Gemeinde:  Wach  auf,  mein  Herx,  die  Nacht  etc.    Lied.  42,  1.  4.  8. 

Epistol.  Vorlesang:  Apostekesch.  2,  22—39. 
Gemeinde:  Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern.    Lied.  102,  1.  4. 

Gebet  nnd  Segen. 

Pfinysteii  (aBd  MimmelfahH). 

Chor:  Komm,  heiiger  Geist,  Herre  Gott.    SchSberl.  1,  86. 

Sprach:  Niemand  kann  Jesanp  einen  Herrn  heifsen.    1.  Cor.  12, 3. 
Gemeinde:  Allein  anf  Christi  Himmelfahrt.    Lied.  46,  1—3.  . 

Gloria:  Ehre  sei  Gott 
Chor:  Die  grofse  Dozologie. 
Gemeinde:  O  heiliger  Geist,  o  heiliger  Gott    Lied.  53,  1—4. 

Gebet  and  altteaUiQentl.  Vorlesang:  Joel  3.    Jerem.  31,  31—33. 
Chor:  Komm,  Gott  Schöpfer,  heiliger  Geist.    Eccard  17. 

Evang.  Vorlesang:  Apostelgescn.  I,  4 — 12. 
Gemeinde:  Zench  ein  zn  deinen  Thoren.     Lied.  49,  1—2. 

Erane.  Vorlesang:  Apostelgesch.  2,  1—21. 
Chor:  O  heiiger  Geist,  da  höchstes  Gat.    Lied.  54,  4.    Erk  No.  137. 
Gemeinde:  O  heiiger  Geist,  kehr  bei  ans  ein.    Lied.  50,  1.  2. 

Erang.  Vorlesung:  Apostelgesch.  2,  29—47. 
Gemeinde;  Da  bist  ein  Geist  der  Liebe.    Lied.  49,  7.  9.  12. 

Gebet  nnd  Segen. 

TriAltetiMEelt. 

Oi0r:  Ich  habe  dich  genifen.    Schöberl.  I,  S.  50. 

Spruch:  Nun  wir  sind  gerecht  worden.    Rom.  5,  1. 
Gemeinde:  Erhalt  uns,  Herr,  bei  deinem  Wort.    Lied.  61. 

SöndenbekenntniTs. 
Gemeinde:  Herr,  erbarme  dich  unser. 

Gloriaspmch:  Ehre  sei  Gott  In  der  Höhe. 
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Chor  anJ  G^Miade:  Vni  Friede  eof  Erden. 
Gemeinde:  Ich  raf  so  dir,  Herr  Jet«.    Lied.  103L 

Gebet  und  Vorlesang:  Pe.  130. 
Chor:  Hebe  icb  Gnade  gefiinden.    SchOberl.  I,  S.  445. 
Gemeinde:  Ans  tiefer  NoUi.    Lied.  88,  1*3. 

Yorleenng:  Metb.  6,  1.  30. 
Chor:  Tag  des  Zorns,  etc.    Stranfo,  Lit  And.  S.  130. 

Vorlesang:  Math.  5,  33  —  6,  4. 
Gemeinde:  Mir  nach  spricht  Christus.    Lied.  96,  1.  2.  5.  6.  7. 

Vorlesang:  Math.  7,  13—29. 
Chor:  Wachet  auf  ruft  ans  die  Stimme.    Utd.  143. 
Gemeinde:  Wer  sind  die  Tor  GoUes  Throne.    Lied.  149. 

Gebet  nnd  Segen. 

THattotineit. 

Chor:  Jetu  dmlcii  mtmoria.    SchSberl.  I,  442. 

Sprach:  Kommt  her  tn  mir,  alk,  die  ihr  etc. 
Cremeinde:  Lobe  den  Herren,  den  michtimi.     Lied.  78,  1—6. 

Gloriararach:  Ehre  sei  Gott  In  der  H4Jie. 
Chor  and  Gemeinde:  Und  Friede  auf  CrAni  . . . 
Gemeinde:  Allein  Gott  in  der  BUh  sei  Ehr.    Lied.  &4,  I. 
Chor:  Wir  lobi»n,  preieii,  anbeten  dich.    Lied.  64,  2.    Erb  137. 
Gemeinde:  Lied.  54,  3.  4. 

Gebet  nnd  Vorlesang:  Ps.  65. 
Chor:  Henlich  that  mich  erfreuen.    Scfaftberl.  I,  S.  2S7.  V.  1—2. 

Vorlerang:  Er.  Joh.  10,  1—18. 
Gemeinde:  Nan  frent  Each,  lieben  Christen  gemein.    Lied.  92. 

Vorlesang:  Et.  Joh.  13,  1—20. 
Chor:  Gelobt  sei  Gott  im  bSchsten  Thron.    SchOberl.  I,  No.  322. 
Gemeinde:  Es  ist  das  Beil  ans  Irommen  her.    Lied  M,  i. 

Vorlesang:  Et.  loh.  17. 
Gemeinde:  O  dafe  ich  taonend  Eai^psn  blMe.    Lied.  84. 

Gebet  and  Segen. 
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W^wnmimmUtm  JSmmUwi^Utmn  llker  ««lehrte« 
■Mw—eM# 


Muiiftttial-Vermgang  von  21.  Febraar  1867,  4m  Cettoqwkm 
pro  redaratu  betreSbid. 

Da*  CoBlralbUii  Mr  4U  feMnmite  ÜBtorriditoTarwaltiiiii  In 
Pwtoi  — tjgtft  folfMida  HiiiMAariAl-Verf&gn^g  ftUr  daf  (p^fgH^m 

Dia  C^Hfmim  pr^  rwei^^tu  wrwitm  kt  Zakaaft  famlti  unamet  Vcr- 
fitang  Toa  24.  Datamber  t.  J.  <3«52«.)  aichi  nchr  Ton  4an  KOais- 
ÜdieB  WitMMckaftlialiea  Pfftfiiags^Comnisakiiiao,  toadern  yqn  4an 
KUuf^lehtm  PreriMMil-Sdinleoll^gien  abg^baltca  wardcn.  Q|)  eia  Qol- 
Ufofam  and  bai  wcldiaiii  Pra?iaciaJ*Scliolcallcftain  daaaalba  atatlfia- 
4tm  aall,  daflber  Maibt  dia  Battnuaong  i^  jeden  cinxeliien  fall  vor- 
hdiaitea.  Dia  Einb^niftinf  daaa  Irann  towoU  bei  daa  z^  Dlr«ctor«i 
▼•■  CjflwaaiM  aad  Retlackolea,  wi«  bei  den  lo  Ractoren  raa  Pro- 
mMiMiea  «dar  bibercB  Birgerecbalen  DeMgnIrten  erfolgea.  Zi^r  Ab- 
beltaag  dea  Cell^iamt  tritt  jedeanel  unter  dem  Vortils  daa  ^beb 
4ea  belfalKMidan  Ktei^ieban  PraTtMiaf-SabakoUegtaaia  oder  dea  ▼oa 
ibai  daco  beatiainiten  YaKretera  eine  Comoiiaaiaa  aasanuaaOf  dar«i 
Mitglieder  die  taafaaiaeben  DeporteoMotarMbe  fftr  daa  bOhere  $cblil- 
weaen  ahid.  Aafrardam  wird  je  aacb  dem  Torliegandan  Fall  der  Di- 
ractor  etaoa  GjmaaalHM  ader  aiaer  Ronlacbale  aar  TbeUnahma  an 
dtm  Galloiiaiani  eingelodea. 

Deber  die  allgemeinen  Geaieblapankte,  wdcbe  be<  dar  Daaknatian 
ta  eiaer  DIrectoratelle  iberbaa^  and  «▼€■!.  aodann  bai  AbbaUaog 
ehiea  Celloqaioma  mafagebend  aind,  bemerke  iab  Folgandea« 

la  des  Berichten  fll^r  die  Boaetooag  to«  DiraciaraiaUen  apaachen 
aicb  aearffa  dar  ClreolarTerft|ongen  Tom  3.  Febraar  18^43  and  v^aai 
6.  Febraar  1847  die  Prov4niiaibebardeo  enfcviKeder  aacb  «keaar  taaflpa- 
Mr  Beobacbtnng  oder  aaf  Grvnd  aorgfliltiger  £rlnindigao|  dai4har  aoa« 
ab  and  wie  wait  aia  den  Vorgeacblagenea  beaiebaagawaiae  Gavalbltan 
aar  Scbolleitaag  battbigt  bdten.  Sie  haben  aicb  darQber  ein  bfi^imm- 
iaa  l>rlbeil  gewidet,  ah  ea  ein  Mann  iai«  der  nach  aelnem  bi^hwtea 
Wirbm  aad  yarbaltea  Ar  eiaen  radliehan  and  aelfaatl^digea  Cbarab- 
itr  liehen  mda,  beaeah  tob  «dler  ind  wobiwollendar  Geaiaaaagi  iran 
•afirkhügcr  Liebe  «n  aaiacati  Btffd,  aa  Steig  «ad  Vatarbnd.  ym  Aab- 
vor€oBots  nad  Ordnnag,  ron  kUaar  und  angaitabtfff  Ralfcria«iM»; 
r  ia  aabmm  Lebta.!  wif»iba^da  Xatfif  md  lOmtimiMt 
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sowohl  in  der  wissenschaftlichen  Belehrung ,  Anregung  nnd  LeKang, 
wie  aarh  in  der  sittliclien  Bewahrung,  Besserung  und  F5rderung  sei- 
ner Schfiler  bewiesen  hat,  und  ob  sich  Ton  ihm  erwarten  läfst,  dafs 
er  die  zur  Leitung  einer  höheren  Lehranstalt  im  Innern  und  zu  ihrer 
Vertretung  nach  aufsen  nöthige  Menschenkennlnifs ,  gesellige  Bildung, 
Umsicht,  Besonnenheit  und  tactvolle  Energie  beweisen  werde,  so%vie 
dafs  es  ihm  an  Sinn  und  Benihigung  für  die  admiwlratiye  Seite  des 
Amts  nicht  fehle.  Literarische  ThUtigkeit  und  schriftstellerischer  Ruf 
sind  schatzbare  Eigenschaften;  entscheidend  können  sie  fflr  die  Em- 
pfehlung zu  einer  üirectorstelle  nicht  sein.  Die  wissenschaftliche  Qua- 
tification  mufs  yollstitndig  docnmentirt,  also  die  Fshjgkeit,  in  den  obe- 
ren ICIassen  zu  unterrichten,  durch  Zeugnisse  fiber  die  abgelegte  Prfi- 
funff  und  ober  die  practische  Lehrerwimamkeit  nachgewiesen,  evenf. 
vorher  eine  Dispensation  von  diesem  Erfordemifs  ausnahmsweise  er- 
theilt  worden  sein. 

Es  ist  zu  erwarten,  dafs  es  nach  einer  derartigen  eingehenden  Be- 
richterstattung in  der  Regel  eines  Colloqoinms  weiter  nicht  bedfirfen 
wM.  Wenn  «in  solches  gleichwohl  angeordnet  wird,  sf  hat  dastelfae 
zwar  neben  den  allen  höhern  Schulen  gemeinsamen  Gesichtspunkten 
vorzugsweise  diejenige  Schulkategorie  ins  Auge  zu  fassen,  um  welche 
es  sich  in  dem  oesondem  Fall  handelt,  kann  sich  aber  auf  dieselbe 
nicht  beschränken,  weil  z.  B.  das  dem  Realschnlgebiet  Eigeathfimliche 
sich  durch  den  Gegensatz  des  Gymnasialen  an  bestimnilesten  aaeh- 
weisen  Ififst 

Zwischen  der  Designation  zu  einer  Gymnasialdirector-  und  der  za 
einer  Progymnasial rector- Stelle  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  un^ 
so  weniger  zu  machen,  als  die  meisten  Progymnasien  die  Tendens, 
sich  zu  einem  Gymnasium  zu  vervollständigen,  in  steh  tragen.  Es  wird 
nur  zu  beachten  bleiben,  dafs  zu  Progvnmasialrectoren  auch  fllngere 
MSnner  designirt  werden,  bei  denen  der  Grad  von  Reife  der  Aml»- 
erfahrung  und  des  pädagogischen  Urtheils,  welchen  ein  designlrter 
Gymnasialdirector  schon  erreicht  haben  mala,  noch  nicht  in  Ansprach 

glommen  werden  kann.  Dasselbe  gilt  von  den  zu  Rectoren  höheror 
Qrgerschulen  designirten  Lehrern,  bei  denen  avfserdem  tu  beiMt- 
sichtigen  ist,  dafs  zur  Leitung  dieser  mehr  dem  pracl Ischen  Leben  der 
mittleren  Stinde  zugewandten  Dnterrichtsanstaiten  nicht  dieselbe  Wefte 
des  wissenschafllichen  Gesichtskreises  erforderlich  ist,  welche  s.  B. 
der  Dir^lor  einer  Realschule  erster  Ordnung  besitzen  mufs. 

Das  Colloquium  ist  kerne  Pr6fffng,  wird  auch  nicht  in  lateinischer, 
sondern  in  deutscher  Sprache  geffthrt;  es  mMte  denn  sein,  dafs  be* 
sondere  Veranlassung  vorifige,  die  bei  Directoren  von  Gymnasien  und 
Rectoren  von  Progymnasien  vorauszusetzende  Fertigkeit  im  roOndli- 
chen  Gebrauch  des  Lateinischen  durch  den  techoischeii  DepsrtemeDls- 
rath  constatiren  zu  lassen. 

Die  Unterredung  bezieht  sich  vornehmlich  auf  pKdagogische  und 
didaktische  Gegenstlnde.  Sie  giebt  dem  Designirten  Gelegenhell,  seine 
Ansichten  ober  den  BegrilT  der  Erziehung,  Ober  die  höchsten  Gesichts- 

S unkte  f&r  Unterricht  und'Disciplin,  über  den  Einflufs  derselben  anf 
ie  Bildung  des  Willens  und  des  Chsrakfers^  ftber  den  Zweck  and 
die  relative  Wichtigkeit  der  einzelnen  Unterricfatsgegenstinde,  ftber  ihr 
gegenseitiges  Yerbaltnifs  innerhalb  des  besonderen  Schulorganlsmns, 
sowie  ober  die  Geschichte  derselben  darzuleffen.  Zum  Gegenstand  der 
Unterredung  eignet  sich  femer  die  Art  und  Weise,  wie  das  religiöse 
und  das  sittliche  Geföhl,  der  Sinn  flir  das  Schöne,  das  Verstandes-  und 
,  das  gedichtnifsmifsige  AnfTassen  dorch  einselne  Lehrofalecte  sa  f^r> 
dem  sind;  ebenso  die  beim  Uotnrrfdit  allgeniftfai  nad  osco  besoadertB 
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ÄBforderaiigen  awfifwwdgnde  4l4t|iodle,  die  Eturiektoag  von  Lehr-  and 
Lectionspllnen,  die  Abgrenzung  der  Carae  nach  einer  gecebenen  Klaa- 
acozahl,  die  Wahl  der  Lehrmittel,  Lebrbficher,  Schrifiateller,  Art,  Ord- 
BQBg  and  HaTa  der  achriftiichen  Arbeiten.  Nicht  minder  verdient  zor 
Sprache  gebracht  zu  weMen  der  WeKh  einzelner  Diaciplinareinrich- 
toiM;en,  die  £inwirluiDg  der  Schale  aaf  hSaaliche  ond  Volkaerziehang, 
ond  die  Rfickwirkang  dieser  auf  die  Schale;  endlich  auch  daa  Ver- 
hiltnifa  des  Directora  za  Amtairenoaaen,  Vorgesetzten,  Schölern,  ihren 
Eltern  ond  dem  Publicnm  übernaupt. 

Bei  allen  diesen  GegensÜnden  wird  es  fttr  den  Zweck  des  Collo« 
quiuma  mehr  auf  Bestimmtheit  und  Klarhfil  der  Antworten,  Sicher- 
heit der  Ueberzeugnng,  Leichtigkeit  in  andere  Vorstellungen  einzuge- 
hen, aaf  Wirroe  för  die  den  Aufgaben  der  Schule  zu  Grunde  liegen- 
den h5heren  Ideen  ankommen,  ala  auf  genaue  Uebereinstimmung  mit 
den  in  der  Commission  vertretenen  Ansichten  oder  mit  den  Lehrsätzen 
dncft  besonderen  philosophischen  Sjstems. 

Das  Colloqaiom  bietet  vielfache  Teranlassung  dar, 
reclor  oncntbehrlidie  Bekanntschail  mit  den  ftir  das 
vresctt  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmuneen  bei  den 
Ansprach  sa  nehmen.  Das  Geschlftliche  ihres  kiinftig 
ihocii  swar  erst  durch  die  Praxis  selbst  gelSuOg  werd< 
es  ihnen  dazu  OSrderlich  sein,  wenn  der  betreflende  D 
ihnen  bei  ihrem  Aufenthalt  am  Sitz  des  Königlichen  F 
colleciams  Gelegenheit  giebt,  sich  mit  den  f^ormen  für  die  Verwaltung 
der  Externa,  z.  ß.  hinsichtlich  des  Etats-  und  Rechnungswesens,  darch 
anmittelbare  Aoschaoong  bekannt  zu  machen. 

Ueber  das  Ergebnifs  des  Collooniums  wird  kein  Zeugnifs  ausge- 
stellt, sondern  mit  Einsendung  des  rrotocolls  ein  kurzer  gutachtlicher 
Bericht  erstattet. 

Hit  den  anter  den  .Verhiltnissen  der  gegenwirtigen  Zeit  wachsen- 
dsB  Schwierigkeiten  und  Au&aben  der  Schulleitung  und  des  Lehrer- 
beffvfs  fiberbaupt  steigert  sich  auch  för  alle  an  der  Schulverwaltung 
Betkeiligten  die  Pflicht,  dafOr  Sorffe  zu  tragen,  dafs  es  an  tfichtigen 
Kriltw  dazu  nicht  fehle.  Wie  deahaJb  anlangst  gelegentlich  des  neaen 
Lehrer- Prfifnngsreglements  den  Directoren  die  Theilnahme  in  Erinne- 
nmg  gebracht  ist,  mit  welcher  sie  dem  Streben  derjenigen  aHter  ihren 
ScMlem,  die  sich  dem  Dienst  der  Schale  widmen  wollen,  zo  HSlfe 
kommen  können,  und  wie  es  von  ihnen  erwartet  wird,  dafs  sie  es  an 
wisseaschaMicher  ond  sonstiger  Anregung  der  längeren  Lehrer,  sich 
ftr  die  höhiiNO  Anigahen  des  Unterrichts  za  befllhigen,  nicht  fehlen 
laMc»:  ebenso  wird,  wie  ich  vertraae,  die  Anfmerkaamkeit  der  Schul- 
riihe  ond  Directoren  mehr  msd  mehr  darauf  gerichtet  sein,  Lehrern, 
bei  deocB  steh  das  Talent  der  Sehulleitong  ankfindigt,  in  geeigneter 
Weise  zor  Aasbildung  desselben  behfilflich  zu  sein.  Es  ist  ftir  die 
Wohlfahrt  des  Staats  auch  auf  dieaem  Gebiet  Alles  daran  gelegen,  dafs 
der  rechte  Mann  die  rechte  Stelle  linde. 

Berlio,  den  21.  Februar  1867. 

Der  Hiaister  der  geistlichen  ete.  Angelegenheiten, 
von  Mfihler. 

An 
•lasaitliche  Königliche  Provinzial- 
SdiaÜcoUegien  ond  Regierongea. 
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Alt  ordeotliche  Lehrer  wurden  angettellt: 
Cand.  Br«cb?ogel  als  er.  Religionsl.  am  Cjmn.  in  Deotodi-Crone, 
Scb.  C.  Scheling  am  Gjmn.  in  Sptndao. 
Bfilfslebrer  Vogel  am  Gjmn.  in  Greiftwald« 
o.  L.  Dr.  Slawitikj  ans  Neifae  am  katli.  Gjmn.  in  Bretkn, 
Scb.  C.  Dr.  Flaake  am  katb.  Gymn.  in  Glogan, 
Scb.  C.  ßaranek  am  Gymn.  in  Gleiwiti, 
Scb.  C.  Dr.  Lehmann  am  Gymn.  in  Leobacbttti, 
Seh.  C.  Dr.  Gottacblicb  am  Gjmn.  in  Glatz, 
Seh.  C.  Dr.  Kamp  am  Friedr.  Wilb.  Gymn.  in  CSln, 
Scb.  C.  Dr.  Kopp  in  aU  Adjnnct  am  Joachimatb.  Gyan.  In  Bcriia, 
Scb.  C.  Henning  am  Gymn.  in  Graodent, 
G.  L.  Dr.  KOnigsbeck  ans  Brannaberg  am  Gyam.  in  Conitn, 
Scb.  C.  Dr.  Loch  am  Gymn.  in  Hemel, 
Scb.  C.  Babncke  am  Gymn.  in  Harienwerder, 
Scb.  C.  Dr.  Hüttemann  am  Gymn.  in  Neustadt  (Wettpr.), 
Scb.  C.  Winter  am  Gymn.  in  Brannaberg, 
Scb.  C.  H&ser  nnd  Spiel  mann  am  Progymn.  in  Warbnig» 
Scb.  C.  Dr.  Reich  an  an  d.  Realscb.  in  Weblao, 
Scb.  C.  Fr.  Meyer  an  d.  Realscb.  in  Stettin, 
Seh.  C.  Ganhl  an  d.  Realscb.  suro  beil.  Geist  in  Bretlaa, 
Lehrer  Dr.  Ahn  aas  Enpen  an  d.  Realscb.  in  Triei\ 
Lehrer  Dr.  Voigt  und  Andre  an  d.  B&rgersch.  in  Nenstadt  E.  VF., 
o.  L.  Dr.  Koch  ans  Langensalza  an  d.  höheren  Bfirgersch.  in  Ne«^ 

sUdt  B.  W., 
Scb.  C.  Dr.  C.  Fischer  an  d.  Bürgersch.  In  Mfthlbeim  a.  Rhein. 

Befördorl  retp.  Tcrnntst: 
Oberi.  Dr.  Tb •»«•«€ wski  ano  N«M*adt  (Wcntar.)  an  d.  G>nM. 

in  Cnim,  ^ 

Oberl  Dr.  Pr5ller  tm  d.  Hitter-Akdl.  in  Liecnits  tnm  PfnCsMor, 
o.  L.  Gefsner  znm  Oberi.  am  Gymn.  in  ScUeakingn, 
die  bisbericen  Rtallelirer  Dr.  Lenti,  R5hl,  Krnsemark  and  C«no 

sn  Oberlehrern  am  Grmn.  in  Grandenz, 
•.  L.  Dr.  Meyer  tnm  Olwrl.  an  d.  Rcaitth.  in  &5n%tberg. 

Variieben  wnrde  dat  Pridicat: 
„Profetsor** 

dem  Prorector  Dr.  Probsthan  am  Gymn,  in  Stargard, 

dem  Ober].  Schumann  am  Altst.  Gymn.  b  Kftni^erg; 
„Oberlehrer^ 

den  o.  L.  Menzel  nnd  Dr.  Lewint  ob  n  am  Gymn.  In  RatÜMir« 

dem  o.  L.  Ley  in  Saarbrfieki 

dem  o.  L.  Dr.  F.  Richter  1.  in  Rattenbnrg. 

Allerb5cbtt  ernannt  retp.  beatitict: 
Dir.  Dr.  Vogt  ana  Corbacb  als  Direetor  dct  Grmn.  ni  Wetzlar, 
Dr.  Hagemann  alt  Direetor  dct  nunmehrigen  Gymn.  in  Graodnos. 


Oadraeiit  M  ▲•  W.  Sehada  in  Bsdin,  Slalltdbitibtntral^  47. 
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Erste  Abtiieilang. 


Die  neue  Badische  Examensordnung  fiir  die  Gandi- 
daten  des  höheren  Lehramtes  vom  5.  Januar  1867. 

Als  einst  der  Entwurf  einer  Examensordnung,  in  welcher  jede 
mögliche  and  unmögh'che  Vollkommenheit  yon  den  Examinan- 
den gefordert  wurde,  dem  grofsen  Gottfried  Hermann  zur  Brcat- 
aehton^  vorgelegt  wurde,  soll  dieser  ausgerufen  haben:  „Wer 
dieses  Examen  gut  besteht,  an  den  gebe  ich  sogleich  meine 
Stelle  ab;  denn  er  ist  ihrer  würdiger  als  ich.^^  Es  liegt  in  der 
That  der  Fehler,  in  welchen  Gesetzgeber  nicht  seilen  verfallen 
—  so  viel  erreichen  zu  wollen  — ,  ganz  besonders  nahe  bei  der 
Abfassane  von  Pröfungsordnuncen,  wobei  das  an  sich  sehr  löb- 
liche ond  gerechte  Verlangen,  dem  Staate  ganz  vorzögliche  Die- 
ner xozuföhren,  die  wo  möglich  Alles  wissen  und  köunen,  leicht 
M  fibertriehenen  Forderungen  an  die  zu  Prüfenden  verleitet 
Dieser  Uebelstand  hat  dann  natürlich  sein  trauriges  Correctiv  in 
sich  selbst:  was  nicht  möglich  ist,  macht  eben  kein  Statut  mög- 
lich; dadurch  entsteht  dann  in  der  Praxis  ein  Widersprach  mit 
dem  Gesetze,  eine  lähmende  Unbestimmtheit  und  Verschwommen- 
heit, die  dem  Grundsatze  ,9  es  omnibut  aUguid,  in  toto  nihil" 
huldigt.  Wer  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Forderungen 
des  Examens  finden  will,  der  mufs  die  Natur  der  wissenschaft- 
lichen Thfitigkeit  überhaupt  und  spedell  den  Zweck  der  Cniver- 
sititsstndien  genau  ins  Auge  fassen.  Welches  ist  dieser  Zweck? 
oder  anders  ausgedrückt:  wie  tritt  der  junge  Lehrer  am  besten 
ansgerüstet  in  das  Schnlamt  ein?  Ich  denke,  heut  zu  Tage  kann 
man  sich  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  karz  fassen:  nicht 
ist  der  Zweck,  dals  der  Stndirende  seine  Wissenschaft  nach  ihrer 
canxen  L<nge  und  Breite  in  alle  Einzelheiten  verfolge^  und  nicht 
ist  ea  anderseits  die  beste  Ausrüstnng,  wenn  der  Lehrer  blos 
mit  einer  ,4iraktischen^^  Anleitung  zu  den  nöthigen  Kenntnissen 
verseben  iini  Amt  tritt;  sondern,  wie  der  wahre  ond  erhabene 
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3^8  ^^^  Abtheilmig.    AbkandlvBgen. 

Zweck  des  Gymoasioms  die  Erweckang  and  Ausbildung  der  gei- 
stigen Kräfte  zur  Entfaltung  eigener  Thfitigkeit  und  Produktivität 
ist,  so  wirkt  auch  der  Lehrer  am  erfolgreichsten  —  denn  Ofwiop 
Ofioiip  dil  yiyvBtat  — ,  welcher  f&r  sich  wissenschsftliche  Selb- 
stAndigkeit  und  Selbstthfitigk<*it  erreicht  hat  Natürlich  meioe 
ich  damit  nicht,  dafs  diese  sich  nothweudig  auch  schriftstelle- 
risch Sofsern  mufs.  Worin  diese  Selbständigkeit  besteht,  ist  sehr 
einfach  zu  sa£en.  Sie  fufst  zunächst  auf  einer  festen  Grundlage 
solcher  formaler  Fertigkeiten  und  realer  Kenntnisse,  deren  An- 
wendung immer  wiederkehrt,  verlanfst  also  ein  allgemeines  Orien- 
tirtsein  in  allen  hierher  gehöricen  Gebieten.  Dazu  kommt  Kenot- 
nifo  der  richtigen  Mittel,  die  Lücken,  welche  man  wahrnimmt, 
je  nach  Erfordernifs  auszufüllen.  Sodann  aber  besteht  sie  in  der 
genauen,  ja  möglichst  absoluten  Vertrautheit  mit  einem  engen 
Specialgebiete  der  Wissenschaft,  in  welchem  der  Arbeilende,  da 
ihm  nichts  mehr  dann  fremd  oind  er  nicht  mehr  durch^s  St«^- 
liche  beschränkt  ist,  gleichsam  als  Herrscher  auftritt,  nur  den 
Gesetzen  des  eigenen  Geistes  nnterthan  und  durch  die  von  die- 
sen gegebene  Methode  des  Forschens  gezügelt;  ^yiuäUMU  addieimi 
iurare  in  verba  magistri"  begnügt  er  sich  dann  nicht  mit  dem 
Was,  sondern  forscht  durch  alle  Wege  und  Windungen  hin  nach 
dem  Warum,  nach  den  innewohnenden  Gesetzen.  Diese  Selb* 
ständigkeit  und  Selbsttliätigkeit  erzeugt  eine  gewisse  Befriedigung 
und  ein  tieferes  Gefühl  von  der  Würde  und  Bedeutung  dieser 
Studien ;  sie  ist  die  kostbarste  Mitgabe  der  Studienzeit  in  s  Lebeo 
und  den  Beruf,  deren  Segen  man  je  länger  desto  mehr  empfindet. 
Für  den  Beruf:  denn  auch  zum  Lehren,  zur  geistigen  Maieutik^ 
befähigt  nuf  sie  allein  —  je  nach  ihrer  Entwicklung  mehr  oder 
weniger  — ,  indem  sie  den  Schüler  anleitend  und  anregend  gei- 
stig stärkt.  Das  Beibringen  der  eigentlichen  Kenntnisse  wird  sie 
deishalb  nicht  im  mindesten  vernachlässigen,  sondern  es  viel- 
mehr gerade  in  der  richtigen  und  wirksamsten  Wewe  ausüben. 

Ohne  mich  jetzt  hierauf  weiter  einlassen  zu  wollen  (welchen 
Nutzen  könnte  auch  die  Wiederholung  solcher  wenigstens  in  der 
Theorie  ziemlich  allgemein  anerkannter  Wahrheiten  darbieten?), 
bemerke  ich  nur,  dafs  durch  nichts  diese  schönste  Frucht  der 
edlen  Studienzeit  mehr  beeinträchtigt  werden  kann  und  vrird, 
als  durch  die  Furcht  vor  dem  Popanz  genannt  Examen,  wenn 
man  nämlich  dafür  nur  einfach  „Alles  wissen^^  soll.  Dann  wen- 
det man  alle  Zeit  und  Mühe  auPs  Einlernen,  man  bleibt  reoep- 
tiv,  Freiheit  und  Freudigkeit  des  Studiums  ist  gehemmt,  und  die 
wünschenswerthe  Wirkune  der  Studien  wird  in  ihr  Gegenth»! 
verkehrt  So  war  es  bisner  vielfach  in  Baden;  man  war  ao 
ziemlich  ohne  genaue  Bestimmung  und  wnfste  nicht,  woran  sich 
halten,  sondern  nur,  dafs  man  im  Allgemeinen  Alles  wissen  (aber 
auch  nur  wissen)  sollte,  was  im  Esamen  etwa  zufällig  g^agt 
werden  konnte  ^):  und  dies  blieb  nicht  ohne  weitere  schlimme 


')  Bad.  Regierungsblatt  1837  S.  61 :  „Zur  Aufnahme  der  Lehramts- 
eandidaten  findet  jibrlich  eüimal  oder  zweimal  eme  allgemeine  Prfifunf 
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Ftlceii,  wie  sidi  leicht  denken  Ilfist  —  Das  am  6.  Jaooar  d.  J. 
nMOk  mehrjähriger  Vorbereitung  erlassene  Statut,  das  mit  der 
neuen  Prüfungsordnung  des  Kantons  ZOrich  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft bat,  geht  nun  von  der  dargelegten  richtigen  Betrach- 
tmgBweise  der  Studien  aus,  wodurch  allein  ihm  schon  ein  beii- 
tamer  Einflnfs  gesichert  ist  Auf  gründliche,  zur  Selbständigkeit 
f&brende  Durcharbeitung  einselner  Gebiete  wird  darin  ein  grofser 
Werth  Stiegt  und  diese  Forderung  mit  der  andern  oben  erwShn- 
ten,  anra  oigste  mit  ihr  yerbundenen  einer  festen  Grundlage  sol- 
cher formaler  Fertigkeiten  und  realer  Kenntnisse,  deren  Anwen- 
dung immer  wiederkehrt,  Tcreinigt.  In  diesem  Gmndxuge  ist 
das  Statut  dem  neuen  preufsische  Reglement'),  welches  auch 
auf  Tielfibriger  praktischer  Vorarbeit  basirt,  durchaus  homogen, 
in  dessen  §  23  von  der  Plröfung  f&r  den  philologischen  Unter- 
richt in  den  oberen  Klassen  gesagt  ist:  „In  den  philologischen 
Disdplinen,  namentlich  der  griechischen  und  römischen  Literatur- 
geschichte, den  Alterthfimern,  der  Mythologie  und  der  Metrik,  ist 
▼on  dem  Candidaten  eine  specielle  Kenntnifs  aller  Tlieile  «war 
nicht  *u  yerlangen,  doch  mufs  seine  Prüfung  die  Deberzeugung 
gewihren,  dafs  er  sich  mit  den  Haupttheilen  dieser  Disciplinen 
eingebend  beschäftigt  hat,  und  die  FSliigkeit  besitzt,  die  Lücken 
seiner  Kenntnisse  darin  durch  selbstSndiee  Studien  zu  ergfinzen. 
....  Im  Allgemeinen  wird  indefs  bemerkt,  dafs,  so  onentbehr- 
lieh  dem  philologischen  l^hrer  der  oberen  Klassen  die  Kenntnifs 
der  Hülfswissensdiaften  der  Philologie  ist,  die  Art  der  Prüfung 
doch  dem  Trachten  nach  einem  breiten  encyklopSdischen  Wis- 
sen nicht  Vorschob  leisten  darf,  sondern  den  Erweis  eines  auf 
ein  engeres  Gebiet  beschränkten  Studiums,  welches  einige  Selb* 
stindigkeit  der  Forschung  und  des  Urtheils  erkennen  iSfst,  hüher 
aaznschlacen  bat  Wenn  ein  Candidat  sich  mit  einem  der  in 
Betracht  kommenden  Autoren  vorzugsweise  beschäftigt  hat,  so 
ift  dies  bei  der  mündlichen  Prüfung  zu  berücksichtigen.^  Das- 
selbe doppelte  Princip  also:  Forderung  einer  festen  Grundlage 
und  einer  auf  derselben  beruhenden  freien  Tbätigkeit  —  herrscht 
noch  in  dem  neuen  badischen  Statut,  welches  im  Folgenden  be- 
aproehen  und,  wo  dies  von  Interesse  ist,  mit  dem  preufsiscben 
TCfclielien  werden  soll. 

Die  Prüfungen   finden  vrie  bisher  nur  einmal  jährlich  (im 
Herbst)  in  Karlsruhe  statt;  die  Kommission  besteht  aus  Professo- 


•Utt.    Diese  Prüfang  hat  sich  zu  erstrecken  über  Philologie  (Sprachen, 
Literstar,  klassische  Altert bmnshinde),  Geschichte,  Hathematilr,  Natur- 

Schichte,  Physik,  Philosophie  nud  Pädagogik,  mit  Terbsltnifsmäfslger 
lübong  oder  Ermälsigang  der  Ansprüche  in  den  einzelnen  Gegen* 
ständen,  je  nach  den  besonderen  Fäcnern,  welchen  sich  die  Candid*- 
ten  vonugsweise  gewidmet  haben/*  Die  dabei  versprochene  „beson- 
dere ElzaroinatioDSordnang*'  ist  nie  erschienen.  Das  ist  Alles,  woran 
man  sich  bisher  halten  konnte!  Es  war  wahrtich  hohe  Zeit,  dafs  in 
diesen  Verhältnissen  eine  Besserung  eintrat. 

')  RMleraent  Ar  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  hüheren  Schul* 
Amtlich.    BerUn,  W.  HerU.    1867. 
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ren  der  Hochschakn  nnd  der  £^IehrteD  (hier  «og.  Mittel-)  Sdnh 
len  und  aas  Hiteliedem  des  Oberschnlratbs.  Die  PröfiiBi^eii  scr- 
fallen  in  swei  moptabtheikingeD ,  die  .philologische  ond  omiIm- 
matisch- naturwissenschaftliche;  eine  specielie  facultas  dotendi, 
deren  Centrum  Religion  und  Hebrfiisch  und  anderseits  die  Be«e- 
ren  Sprachen  wfiren,  wie  in  Preufsen,  existirt  nicht.  Hier  wie 
dort  wird  Absolvirung  eines  akademisohen  Trienninms  voravage- 
setzt  9  in  Baden  mit  dem  wohl  berechtigten  Znsate,  dafs  Candi- 
daten  der. mathematisch- naturwissenschaftlichen  Klasse  twei  Se* 
nester  an  einer  höheren  technischen  Anstalt  zubriiigeo  dürfeo. 
tond  ohne  die  Beschrfinkung,  wie  sie  in  Preufsen  noch  besteht, 
dafs  mindestens  drd  Semester  dem  Studium  auf  iniindischen  Uol- 
versitftten  su  widmen  sind.  Dagegen  besteht  in  Baden  wie  in 
den  meisten  Staaten  noch  die  BescbrXnkung,  dafs  nur  Staatsaa- 
gehörige  sum  Examen  zugelassen  werden,  wShrend  in  Preufsen 
sogar  der  Zusatz,  dafs  Fremde  durch  das  Examen  keinen  Aa- 
sprueh  auf  Anstellung  erlangen,  mehr  auf  dem  Papier  steht  ak 
in  der  Wirklichkeit  Geltung  hat.  ^  För  den  badisclien  Exaan- 
nanden  ist  nur  vorgeschrieben  (§  5  a),  dafs  er  Vorlesoncen  ober 
Encyklopidie  der  Alterthumswissenscliaft,  Grammatik  und  Metrik, 
römische  und  griechische  Antiquitäten  bez.  Geschichte,  röm.  und 
griech.  Literaturgeschichte,  Archäologie,  Gymnasialpädagogik,  iber 
mindestens  sechs  alte  Autoren,  außerdem  ober  Arithmetik  und 
Physik  gehört,  femer  dafs  er  Homer,  Herodot,  Sophokles,  Horaz, 
Cäsar  und  Tadtus  ganz,  Xenophon,  Virgil,  Litius,  Gcero  und 
einzelnes  Andere  zum  Theil  genau  selesen,  endlich  dafs  er  Tier 
Semester,  wovon  zwei  als  actives  Hitglied,  an  einem  philologi- 
schen Seminar  Theil  genommen  habe.  Nur  das  Letztere  ist  aoeb 
in  Preufsen  (§3  sub  4)  als  „besonders  erwünscht ^^  bezdehnet, 
die  anderen  Punkte  sind  dem  Studirenden  frei  ßberlassen.  Und 
leicht  könnte  man  sie  för  fiberflössig,  ja  schädlidi,  und  dem 
berechtigten  Zuge  unsrer  Zeit  nach  Aufhebung  des  Collegien- 
und  Studienzwanges  mit  Unrecht  sich  entgegenstellend  erklären. 
Allein  zunächst  ist  hier  zu  beachten,  dau  dies  Alles  Tcrlangt 
wird,  „insoweit  nicht  besondere  Verhältnisse  die  Gestaltung  dner 
Ausnahme  im  Einzelnen  begrönden^^;  d.  h.  da  solche  besonderen 
Verhältnisse  von  mancherlei  Art  sehr  häufig  dntreten  können: 
die  Sache  wird-  mehr  empfohlen  als  befohlen.  Und  sodann  ist 
es  (unter  Annahme  dieser  Milderung,  die  dch  in  der  Praxis  feden- 
falls  Bahn  brechen  wird)  durchaus  nur  wönschenswerth,  dals 
der  philologische  Studirende  erfahre,  welches  denn  die  Kenntnisse 
sind,  die  er  um  seiner  sdbst  willen  zu  erwerben  hat  Theolo- 
gen, Juristen,  Mediciner  richten  sich  zuahrem  Nutzen  seit  jeher 
nach  solchen  Anweisungen.  Nur  der  Philologe  ist  häufig,  beson- 
ders wenn  nicht  dne  gute  Tradition  unter  den  Studirenden  sd- 
iier  Hochschule  herrscht  und  j[wie  ja  leider  meist  geschieht)  das 
CoUecium,  welches  ihm  einen  encyklopädischen  Ueberblick  über 
seine  Wissenschaft  darbieten  sollte,  vernachlässigt  wird,  ohne  die 
rechte  Anleitung  in  diesem  Punkte  und  bedauert  zu  spät,  Vor- 
lesungen über  diese  und  jene  Disdplin,  die  er  damak  nicht  Ar 
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BÜblg  hieh,  Tertioiiit  «i  haben,  deren  Naehholea  ans  HaRdbft- 
ebav  iba  wenn  aucli  vielleieht  f^eoauer,  doch  meist  nioht  «o 
kbendig  io  die  Saehe  eiiNbof&iiren  vermag.  Eine  andere  Frage 
iil  freilich,  ob  die  aimmtli^heo  veneichneten  Vorlesangen  mit 
Becht  hier  stehen.  Wenn  17  vieretOnd^e  Collegien  aof  sechs 
Semester  yertbeilt  werden,  also  auf  das  Semester  etwa  drei  Col- 
legien, d.  b.  12  Stunden  in  der  Woche  kommen,  wobei  aber 
pbäosopbische  und  historische  Vorlesungen,  sowie  die  Zeit  för 
das  Seminar,  IBr  die  „genaue  Lectöre^^  (wenn  diese  auch,  wie 
aelbatTerstindlich,  anm  guten  Tbeil  cursoriscb  geübt  werden  soll) 
and  fftr  die  selbstfndige  wissenschaftlidie  Tbitigkeit  noch  nicht 
ciogerechnet  sind:  dann  ist  es  doch  wohl  gerathener,  mit  der 
Zeit  etwas  sparsam  nmaugehen  und  nur  eine  solche  Aniabl  Ton 
Vorlesongen  officiell  sn  empfehlen,  dafs  der  Studirende  daneben 
noch  eine  oder  die  andere  rein  aus  freier  Neignng  tu  besuchen 
im  Stande  ist.  —  Für  die  mathematisch -naturwissenschaftliche 
KJanae  der  Candidaten,  über  welche  ich  mich  theils  der  Kürze 
halber,  theils  wegen  Mangels  an  eigener  Erfahrung  nur  kurz  fas- 
sen will,  sind  Vorlesungen  Torgeschrieben  über  Arithmetik  und 
Algebra,  ebene  Geometrie,  Stereometrie,  ebene  und  sphärische 
Trigonometrie,  Analysis,  analytische  Geometrie,  analytische  Me- 
chanik, Differential-  und  Integralrechnung,  praktische  Geometrie, 
darstellende  Geometrie,  Physik,  Chemie,  Zloologie,  Botanik  und 
Mieeralogie,  Pädagogik  und  drei  wenifstens  Tierstündige  Vorle- 
songen pniMogischen  oder  historischen  Inhalts,  sowie  der  Besnch 
eines  betr.  Seminars. 

Bei  der  Anmeldung  aur  Prüfung  sind  anber  den  ndthigen 
Dokumenten  entweder  zwei  grüfsere  Seminararbeiten,  deren  eine 
arebMogitchen  Inhalts  sein  darf),  einzureichen,  oder  eine  an- 
derweitige gröfsere  Arbeit  (gutscheinenden  Falls  über  ein  vorge- 
schriebenes Thema),  oder  auch  können  diese  durch  die  Doctor- 
dissertation  ersetzt  werden.  Wir  finden  somit  hier  im  Ganzen 
dieselben  Bestimmungen  wie  im  preufsischen  Reglement  &  13, 
ner  dafe  Seminararbeiten  dort  nicht  erwfihnt  v^erütn  (wohl  mit 
Recht,  denn  an  sie  hat  ja  in  der  Regel  der  Dirigent  des  Semi- 
sars  bereits  die  bessernde  Hand  angelegt) ;  ferner  ist  in  Preulsen 
aoeb  ein  Aufsatz  über  ein  philosophisches  oder  pädagogisches 
Thema  zu  liefern  nnd  werden  dort  zo  den  ein  bis  zviei  grüfse- 
ren  Arbeiten,  natüriidi  nur  für  solche,  die  keine  Doctordisserta- 
tion  aufzuweisen  haben,  stets  die  Themata  yorgeschrieben,  und 
zwar  nur  bedingungsweise  mit  Rücksicht  auf  die  besondem  Stu- 
dien des  Candidaten.  Dies  sind  zwei  Punkte,  in  draen  das  badi- 
sche  Statut  wohl  den  Vorzug  verdient. 

Was  nun  das  Examen  selbst  betrifft,  so  ist  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  beiden  Undem  dieser,  dafs  in  Preofsen, 
nachdem  jene  Vorbedingungen  erfüllt  sind,  von  einem  weiteren 
sehr^ichen  Examen  ganz  abgesehen  vrird,  wihrend  in  Baden 


*)  Sdt  OsUm  1867  hst  das  „srcbiolodsche  Institot*'  eine  officiell 
fcsisaaetate  Sldhuig  an  der  Belddbefger  fJniverritit. 
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das  80g.  Fonnalexamen  noch  eine  grobe  Rolle  spielt  In  dem- 
selben ist  zu  liefern:  ein  freier  lateinischer  Aofsata,  «a  weiclicoi 
mehrere  Themata  zur  Auswahl  gestellt  werden,-  ein  lateiniaebcr 
Stil  nach  deutschem  Diktat  sowie  ein  lateinisches  Extemporale: 
bei  diesen  beiden  wird  mit  Recht  besonders  auf  Prfieision  in  der 
Uebertragnng  gesehen;  eine  Uebersetzang  aus  dem  Deutschen  in's 
Griechische;  schriftlich  endlich  noch  Beantwortung  craromatiacber 
und  metrischer  Fragen  und  Uebersetsung  und  Erklärung  ans  ei- 
nem der  angefahrten  Autoren.  Dafs  die  formale  Fertigkeit  im 
lateinischen  Ausdruck  hier  noch  zum  Gegenstande  der  Prüfung 
gemadit  wird,  ist  unbedingt  zu  loben;  nur  möchte  es  sich  fra- 
gen, ob  nicht  etwas  zuviel  und  zu  Tielerlei  darin  gethan  wird. 
Allerdings  wird  der  riditige  Durchschnitt  der  Fertigkeit  des  Can- 
didaten  aus  der  Summa  des  Vielen  klarer  zu  erkennen  sein  ak 
aus  dner  einzigen  Arbeit,  deren  Qualitit  durch  zubillige  Um- 
stände erhöht  oäer  yermindert  werden  kann.  In  Preofaen  wird 
es  aber  einfach  so  gehalten,  dafs  (§  15)  die  mündliche  Prfifeng 
„so  weit  in  lateinischer  Sprache  zu  halten  ist,  dab  die  Fertig- 
keit des  Candidaten  im  möndlichen  Gebrauch  derselben  beartheut 
werden  kann^^  Dieses  Verfahren  kostet  jedenfalls  weniger  Zeit 
und  erreicht  in  Gemeinschaft  mit  der  einzureichenden  Arbeit, 
deren  Anfertigung  ohne  fremde  Hülfe  an  Eides  Statt  versichert 
werden  mufs,  wohl  denaelben  Zweck.  Nur  die  Beibehaltung  des 
Eztemporale*s  dürfte  sich  empfehlen,  um  zu  zeigen,  wie  sdnneli 
und  gut  man  es  tempore  auch  mannigfaltigere,  grüfsere  Gewandt» 
heit  erfordernde  Gedankenkreise,  als  die  Fragen  und  Antworten 
der  Prüfung  zu  behandeln  pflegen,  lateinisch  ausdrücken  küüne: 
daneben  natürlich  auch  die  griechische  Arbeit. 

Theils  noch  zum  Formal-,  theils  aber  zum  Realexamen  wer- 
den gezählt  die  schrifUiche  und  mündliche  Uebersetzung  und  E^ 
klSmng  von  Stellen  aus  den  oben  namhaft  gemachten  Autoren, 
die  schriftliche  Beantwortung  grammatischer  und  metrischer  Fra- 
gen, wobei  die  rationelle  Erkenntnifs  der  Sprachgesetze  mit  Recht 
besonders  betont  wird,  endlich  ein  Colloqoiom  über  die  realen 
Disciplinen,  nämlich^  über  „römische  nnd  griechische  AnHauitS- 
ten  im  weiteren  Sinne,  wonach  alte  Geschichte,  Archüolofpe, 
Mythologie  eingeschlossen  sind,  und  römische,  nnd  griechiache 
Literaturgeschichte^^  Und,  wie  in  den  Anfangs  erwähnten  preo* 
fsischen  Bestimmungen,  ist  auch  hier  angeordnet,  dafo  Rücksicht 
zu  nehmen  ist  auf  die  besonderen  Studien  des  Candidaten  nnd 
die  von  ihm  gefertigten  Arbeiten,  also  der  Erweis  eines  anf  ein 
engeres  Gebiet  beschränkten  selbständigen  Studiums  hier  zu  er- 
bringen ist.  Aufserdem  ist  dabei  aber  Rücksichtnahme  anf  die 
vorgeschriebene  I^iectüre  (s.  oben)  bestimmt,  was  vom  praktischen 
wie  vom  theoretischen  Gesichtspunkte  aus  zu  empfehlen  ist,  da 
sich  alle  diejenigen  Realia,  deren  KenntnUs  entweder  für  den 
praktischen  Schulgebranch  oder  als  feste  Grundlage  für  selbstän- 
dige Studien  nothwendig^ist,  ungezwungen  an  einen  jener  Auto- 
ren anknüpfen  lassen.  Eventuell  gehört  noch  eine  schriftliche 
Arbeit  zum  Realexamen,  die  jedoch  solcbw,  deren  eingeaandts 
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Arbeiten  befriedigten,  erlassen  wird:  sie  wird  ans  einem  Ton 
dem  Candidaten  seihst  namhaft  zu  machenden,  jedoch  nicht  gans 
aoraerbalb  des  Krdses  der  Schnlantoren  liegenden  Literatargebiet 
(m.  B.  ^^griechisches  Drama,  tu  specie  Sophokles^^  u.  dgl.)  gestellt 
und  ein  ganzer  Tag  als  Arbeitszeit  anberaumt.  In  der  Regel  wird 
es  dieser  Arbeit  neben  den  anderen  wohl  kaom  bedörfen :  anfser 
den  eingesandten  Arbeiten  wird  theils  der  freie  lateinische  Anf- 
satx  nach  ,seiner  materiellen  Seite,  theils  das  Colloqainm  die  Stofe 
der  Reife  des  Candidaten  erkennen  lassen. 

Femer  ist  in  Baden  ein  „ergänzendes  Fachezamen^*  (§  13)  zu 
bestehen  —  aof  Wunsch  erst  nachtrfigKch  —  entweder  In  Ge- 
scbiehte  und   Geographie  oder  in   französischer  und  englischer 

airache  und  Literatur  oder  in  deutscher  Sprache  nnd  Literatur 
er  in  Philosophie.  In  jedem  dieser  Fächer  wird  von  dem,  der 
es  erwählt,  fibersichtliche  Kenntnifs  des  Ganzen  und  genauere 
Kenntnifs  einer  oder  einzelner  Partien  yerlangt,  und  seuie  Thä- 
tigkeit  im  Unterrichten  in  diesem  Fache  för  später  erwartet;  da- 
g|^en  eme  rein  facnltatiTC  „NebenprOfong^^  (§  14)  in  einem  der 
ncher  Mathematik,  Natureeschichte,  Französisch,  Englisch  oder 
HebrÜach  geHneere  Anforderungen  stellt  und  nur  ganz  im  All- 
gemeinen „erhöhte  Verwendbarkeit^^  des  Candidaten  bezweckt.  — 
In  Preofsen  (§  10)  wie  in  Baden  (§  9)  mufs  sich  der  Candidat 
aafserdem  einer  Prfifung  seiner  allgemeinen  Bildung  unterziehen, 
zu  welcher  in  Baden  auch  ein  „didaktischer  Probevortrag  am 
Selitosse  der  Prfifung,  entweder  grammatischen,  exegetischen,  ge- 
schichtlichen, antiauarischen  oder  literaturgeschichtlichen  Inhalts*^ 
gehört,  eine  Einrichtung,  welche  der  in  Preufsen  (6  19)  angeord- 
neten „Probelection^^  vor  Schölem  wohl  vorzuziehen  ist,  da  es 
niebt  recht  thunlich  ist,  aus  dem  ersten  Versuche  eines  im  Leh- 
ren noch  gänzlich  Unerfahrenen  auf  seine  Lehrfthigkeit  zu  schlie- 
ben,  während  seine  Fähigkeit  vorzutragen  auf  beide  Weisen 
gleichmäfsig  erkannt  wird.  —  Das  Examen  der  mathematisch- 
natnrwissenschaftlichen  Klasse  ist  mutatis  mutandis  dem  philolo- 
gjisdien  in  ziemlich  derselben  Form  nachgebildet. 

Nach  abgehaltener  Prfifung  entscheidet  die  Kommission  über 
das  Ergebnils  durch  eines  der  drei  Prädikate  „vorzfiglich^S  i^gnt^) 
„Mnlän^Uch  beiühigt^,  wobei  zugleich  die  besondere  Befthigung 
oder  Nichtbefthicung  ffir  einzelne  Fächer  oder  Kategorien  von 
Anstalten  angegeben  wird.  Der  recipirte  I^hramtscandidat  tritt 
nun  ffir  wenigstens  ein  Jahr  als  Volontär  an  einer  öiFentlichen 
Landesanstalt  ein,  an  welcher  er  6  bis  12  Stunden  wöchentlich 
ertheilt;  nachdem  er  sodann  noch  ein  zweites  Jahr  sich  in  päda- 
gogischer Thätigkeit  gefibt  hat,  hat  er  zwischen  2  und  4  Jahren 
nach  dem  Examen  sich  der  zweiten  oder  Diem^tprOfung  (§  27  iF.) 
zo  unterziehen.  Diese  Einrichtung,  im  Schulamte  meines  Wis- 
sens nirgends  eingeffihrt  und  wohl  der  Stufenfolge  der  joristi- 
acben  Examina  entlehnt,  hat  den  doppelten  Zweck,  dorcn  eine 
rinzureiehende  umfassende  wissenschafUiche  Arbelt  und  ein  daran 
XQ  knflpfendes  Colloqoium  zu  weiterer  Verfolgung  selbständiger 
wiasenscbaftlieber  Thätigkeit  auch  nach  dem  Examen  anzospor« 
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,  und  anderseito  die  praktische  Tbfitigkeit  and  den  Erfolg  des 

jungen  Lehrers  dorch  Beantwortung  pfidagogischer  and  metho- 
dologischer Fragen  sowie  durch  eine  vor  dem  Oberscholrath  ah« 
cel^te  Unterriebtsprohe  xa  constatiren.  Nor  die  letztere  hat  auch 
in  Preofsen  (§  40)  ihr  Analogon,  doch  nur  fialls  der  betr.  Pro* 
vinuai-Scbulrath  sie  fOr  nöthig  erachtet,  andernfalls  genögt  dort 
das  Zengnifs  des  Direktors  und  des  Ordinarius  über  das  Probfr> 
jähr  des  Candidaten.  Ob  nun  hinsichtlich  der  wissenschaftlichen 
WeiterbescbSftignnit  ein  derartiger  Zwang  heilsam  wirken  wird, 
möchte  ich  besweifeln,  da  für  solche,  die  denn  einmal  von  ihrer 
akademischen  Studienzeit  keine  eigene  Neigung  dazu  mitbringen, 
immerhin  nur  auf  zwei  bis  vier  Jahre  hinaus  dieser  Snfsere  An- 
trieb besteht,  auf  die  Besseren  aber  ein  solcher  Zwang  leicht 
eher  hemmend  und  yeränfserlichend  einwirken  könnte.  Allen* 
falls  könnte  ein  oder  das  andere  werthvolle  Scholprogramm  auf 
diese  Weise  hervorgerufen  werden.  Der  praktische  Theil  dieser 
Prfifung  hat  zwar  nicht  den  hie  und  da  bef&rcbteten  Naehtheil, 
dafs  die  Autorität  des  jungen  Lehrers  leiden  wird,  wenn  die 
Schuler  ihn  vor  ihren  eigenen  Angen  selbst  noch  dne  Prüfung 
bestehen  sehen;  denn  die  Prüfung  findet  nicht  an  den  einzelnen 
Schulen,  sondern  gemeinsam  in  Karlsruhe  statt  (§  28)  [nur  hin* 
sichtlich  der  Publikation  des  Ergebnisses  (§  31)  wird  eine  ge* 
wisse  Vorsicht  nöthig  sein],  aber  sie  könnte  sich  leicht  als  über* 
flössig  erweisen,  da  ja  die  jährliche  Visitation  und  Prüfungsab- 
nahme in  den  Schulen  durch  Mitglieder  des  Oberschulratha  in- 
direkt zugleich  ein  praktisches  Examen  der  Lehrenden  in  sich 
schliefst  Die  Beantwortung  pädagogischer  Fragen  ist  allerdings 
gerade  in  den  richtigen  Zeitpunkt  gesetzt;  auch  kann  es  vor- 
kommen, dafs  die  Zeugnisse  aer  Direktoren  und  Ordinarien,  von 
welchen  in  Preufsen  das  Schicksal  der  Probanden  abhängt,  irgend- 
wie persönlich  beeinflufst  sind:  der  entferntere  Vorgesetzte  wird 
bisweilen  unbefangener  urtheilen.  Aufserdem  kann  dem  wirk* 
lieh  Tüchtigen  eine  Anerkennung  direkt  von  der  maCuebenden 
Stelle  hier  nur  erwünscht  sein.  Es  wird  sich  also  über  diese 
ganz  neue  Einrichtung  des  zweiten  Examens  hinsichtlich  ihres 
praktischen  Theils  ein  unbedingtes  Urtheil  jetzt  noch  nicht  fäl- 
len lassen,  bevor  die  Erfahruni;,  die  beste  Lehrerin,  das  Ihrige 
zur  Begründung  und  Klärung  der  Ansichten  beigetragen  hat. 

Hit  Absicht  habe  ich  unser  badisches  Statut  nur  mit  dem 
prenfsischen  verglichen,  da  bdde  aus  der  allerneuesten>  Zeit  stam* 
men.  Im  Wesentlichen  fanden  wir  beide  übereinstimmend;  in 
der  Ausfßhrung  im  Einzelnen  mufste  bald  dieses  bald  jenes  den 
Vorzug  erbalten.  Ein  bedeutender  und  den  badischen  Examinan- 
den wenigstens  nicht  zur  Bequemlichkeit  dienender  Unterschied 
ist  noch  geblieben:  die  Art  der  Zusammensetzung  der  Pröfnnga- 
commission  macht  ihr  eine  das  Jahr  hindurch  fortdauernde  Thä* 
tigkeit  unmöglich,  die  Prüfungen  finden  daher  nur  einmal  im 
Jahre  und  da  also^  fßr  eine  ^röisere  Zahl  gemeinsam  statt  Jeden- 
falls aber,  was  die  Principien  betrifllt,  so  sind  diese  in  beiden 
Fällen  die  richtigen;  in  Baden  sind  diese  erst  jetzt  war  Geltung 
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gelcoinineD,  und  so  werden  sie  denn  hoffentlich  in  ihrem  Kreise 
Bsd  in  ihrer  Weise  dato  beitragen,  ThStigkeit,  Wirksamkeit  and 
Ansehen  des  klassischen  Unterrichtes  und  Studiums  Ton  innen 
heraas  zu  fördern  und  neu  zu  beleben. 

Heidelberg.  A.  Riese. 


n. 

Die    Schulrede. 

Dritter  Artikel.  >) 

Es  liegen  |etit  namentlich  drei  neue  Erscheinungen  auf  die* 
n  Felde  wieder  Tor,  die  eine  Wiederaufnahme  der  diesem 

6^;enslande  frfiher  gewidmeten  Darstellung  zu  fordern  schei- 

D«i,  nämlich: 

1)  Friedrich  Kraner.  Eine  Auswahl  ans  seinen  Schulreden 
nebst  Nachrichten  ober  sein  Leben  und  Wirken  herausge- 
geben von  Fried r.  Palm.  Mit  Portrait  Leipzig,  B.  Taucb- 
nitz.    1864.    X  u.  206  S.  gr.  8. 

2)  Sieben  Schulreden  pädagogischen  Inhaltes.  Für  Freunde  des 
Gymnasial  Wesens  herausgegeben  von  K.  A.  J.  Hoffmann, 
Director  des  Johann,  in  Liineburg.  Zweite  Sammlung  der 
Schulreden.    Clausthal,  Grosse.  1866.    86  S.  8. 

3)  Schulreden.  Ein  Beitrag  zur  Gymnasial-Pädagogik  von  Dr. 
Job.  Christoph  v.  Held,  k.  bayr.  Schulrath  und  Studien- 
rector.  Zweite  Sapimlong.  Bayreuth,  Gran.  1866.  YHI 
o.  347  S.  8. 

Grade  die  Hälfte  des  ersten  Buchs  gibt  uns  eine  anziehende, 
eben  so  warm  als  anschaulich  geschriebene  Biographie  des  treff> 
liehen  Sehnlmanns,  f&r  welche  wir  dem  Verf.  aufrichtig  danken 
ns&ssen.  Wir  haben  es  indessen  hier  zunächst  nur  mit  dem  zwei- 
tea  Tbeile  zu  thun;  es  sind  darin  aufser  2  lateinischen  Reden 
7  deutsche,  1  hei  der  Säcularfeier  Schillers  und  ein  humoristi- 
•eber  Vortrag  enthalten.  Die  Themata  der  sieben  Schnlreden 
Mod:  Wie  feiert  die  Schule  den  Geburtstag  des  Königs  zu  wahr- 
haft sittlicher  Erhebung  ihrer  Zöglinge?  lieber  das  Wesen  der 
Gymnasialbildung.  Die  rechte  Auffassung  des  wissenschaftlichmi 
Berufe.  Nunquam  deorsum.  Von  dem  Sinn  und  Geist,  welcher 
dcD  Stndirenden  beseelen  soll.  Fortiter,  ßdeUter,  feHciter.  Abi- 
tonenten-Entlassungs-  und  Abschiedsrede  bei  Niedrrleenng  des 
Zwickauer  Directorats.  Es  geht  ein  edler,  warmer  Geist  durch 
alle  diese  Reden,  ein  gesunder  Sinn  in  der  Betrachtung  des  Le^ 
beos  and  seiner  Verhältnisse,  eine  richtige  Wfirdigung  der  Gym- 


')  Vgl  ZeiUchff.  £  d.  Gymassialw.  1860,  S.  1  ff.  und  1862,  S.  1  ff. 
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oarialfiufgabe.  Es  ist  ibm  yor  allen  Dingen  um  die  freie  md 
begeinterte  Hingabe  der  Jagend  an  alles  vvissenscbaftliche  fjemcn 
and  Treiben  xa  tbon.  Darum  weist  er  aof  den  Hanptirrtbam  in 
der  Wahl  des  Berafs  hin,  auf  die  Betrachtung  der  Dinge  bot 
nach  ihrer  Sofseren  Seite,  ohne  Erfassung  derselben  nach  ihrer 
wahren  Bedeutung  und  ihrem  höheren  Werthe.  Die  anmittel- 
bare Folge  davon  ist,  sagt  er  S.  138,  die  Betreibong  der  gewShl* 
ten  Wissenschaft  ohne  Weibe  und  Wärme,  die  kfimmerlicbe  Be» 
schrfinkung  auf  das  Nothdörfitigste  und  Nichstliegende,  mit  einem 
Worte,  die  bandwerksmSfsige  AuflassunE  der  Wissenschaft.  Die 
sieberste  Schntzwehr  gegen  diese  Beschränktheit  ist  der  Sinn, 
den  eben  eine  ernste  und  gründliche  Scbalbildnng  yor  allem  sn 
geben  bemfiht  ist:  die  Richtung  des  Geistes  auf  die  höheren  Gü- 
ter des  l^bens,  welche  nicht  der  Befriedigung  des  täglichen  Be- 
dürfnisses dienen.  Es  ist  etwas  Schönes  um  die  Liel^  und  den 
Feoereifer,  mit  welchem  die  jugendlich  frische  Kraft  and  der 
aufgeweckte  Sinn  sich  hingibt  an  die  Wissenschaft  and  in  sie 
sieb  vertieft,  in  ihr  nur  das  Endxiel  seines  Strebens  siebt,  ohne 
sie  nur  als  Mittel  zu  äufseren  Zwecken  za  betrachten.  Damm 
redet  er  auch  die  abgehenden  Jünglinge  S.  142  an:  Der  der  Ja- 
gend so  schön  stehende  Schwung,  mit  dem  Sie  ein  selbstgewähl- 
tes Ziel  auf  freier  Bahn  verfolgen,  wird  Sie  von  allem  Niedrigen 
and  Gemeinen  fem  halten,  das  so  oft  die  befsten  Blüten  bricht 
und  die  schönsten  HofiTnungen  vernichtet.  Erinnem  S\e  sich  des 
Wortes  des  gröfsten  Redners  des  Altertbums:  fatip  ovdiftotB  fifja 
neu  ptannop  <pQ6nifAa  XaßiTr  fnxgä  xal  (pavXa  ngdttorrag.  Hüten 
Sie  sich  vor  dieser  niedrigen  Gesinnung,  die  jeden  Aufschwung 
lähmt  und  auch  die  glänzendste  Begabung  in  Schatten  stellt 
Bewahren  Sie  sich  vielmehr  den  anf  das  Befste  und  Edelste  ge- 
richteten Sinn,  ohne  den  in  dem  Leben  der  Völker  eine  wahre 
Blüte  nicht  denkbar  ist,  und  auch  das  I^ebrn  des  Einzelnen  in 
Nichtigkeit  und  Alltäglichkeit  verläuft  und  verkümmert.  —  Mit 
Hinweisung  auf  den  Aussprach  Göthe's:  „nicht  das  macht  frei, 
dafs  wir  nichts  über  uns  anerkennen  wollen,  sondern  eben,  dab 
wir  etwas  verehren^  das  über  uns  ist^S  ^S^  ^^  ^n  einer  anderen 
Stelle  (S.  III):  Selbst  die  Jugend,  der  nichts  schlechter  steht 
als  das  ml  admirari,  und  nichts  besser  als  warme,  unbefangene 
Hingebung  an  etwas,  was  seiner  Natur  nach  Verehmng  fordert, 
aetzt  diesem  oft  Gleichgültigkeit  entgegen,  weil  sie  den  wahren 
Werth  desselben  noch  nicht  zu  schätzen  weifs,  den  anzulegen- 
den Mafsstab  nicht  kennt  und  mit  leichtem  Sinn,  was  aufser 
ihrer  Sphäre  liegt  und  nicht  in  den  nächsten  Kreis  ihrer  Bestre* 
hangen  gehört,  entweder  anbeachtet  läfst  oder  geringscliätzt  Um 
so  mehr  müssen  wir  uns  aufgefordert  fnhlen,  sie  Mhseitig  mit 
Ehrfurcht  za  erfüllen  und  Aie  wahre  Herzenswärme  za  erwek- 
ken.  Eine  gleichgültige,  der  Ehrfurcht  und  Liebe  bare  Jagend 
ist  eine  widerliche  Erscheinung. 

Bei  einer  solchen  AufTassung  erscheint  denn  auch  alles  Tfaon 
der  Schale  und  der  Jugend  in  sittlichem  Lichte;  rüstige  Arbeit 
nnd  treaer  Fleib  müssen  überall  im  Vordergrande  ttoMn.    Die 
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WisseiMebaft  lebt  nnr  in  der  Arbeit  and  dareb  die  Arbeit:  de  ist 
ihre  Freude  und  ihr  Lohn;  in  ihr  liegt  ihre  Zakuuft.  So  lance 
flie  noch  Aufgaben  zn  lösen  findet,  die  ein  allgemein  mensclui« 
ehes  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  ist  ihr  Leben  frisch  und  nn- 
lerstörbar.  Die  Arbeit  ist  auch  für  die  Jugend  die  Verwirkli- 
ehung  des  Worts,  das  fiber  alle  Menschen  mit  so  ausnahmsloser 
AlJgemrinheit  ausgesprochen  ist:  Im  Schweifs  deines  Angesichts 
sollst  du  dein  Brod  essen.  Diefs  ist  die  göttliclie  Bedeutung  von 
der  Bestimmung  des  Menschen,  und  diese  ist  Arbeit.  Sie  ist  das 
grofse  Element,  in  dem  der  Mensch  frei  und  gesund  athmet. 
Was  uns  vom  Thiere  unterscheidet,  ist  unsere  Fähigkeit  zu  gei- 
stiger That,  und  an  dieser  finden  wir  unsere  reinste  und  gröfste 
Freude.  Nur  wenn  wir  in  freier  Liebe  die  Gaben,  die  wir  em- 
pfangen  haben,  ausgleichen  mit  der  Kraft  und  Arbeit,  die  von 
uns  verlangt  wird,  ist  uns  ein  schönes,  unveikürztes  Ziel  gewils. 
Und  wenn  dann  auch  unsere  Kraft  zurückbleibt  hinter  der  Sehn- 
soebt,  dem  hohen  Ziele  nachzukommen,  so  können  wir  doch  zu 
jeder  Stunde  gewils  sein,  dafs  der  gröfste  und  reinste  Segen  anf 
onaerer  Treue  ruht 

Ein  solcher  Lehrer  kann  nicht  anders  als  bei  allem  Unter- 
richte das  erziehende  Element  vorwalten  lassen.  Er  erkennt 
den  Fleife  mit  Recht  gradezu  als  den  „Inbegriff  aller  Schulsitt- 
lidikeit^^  an.  Die  Sittlichkeit  aber  ist  ihm  Kern  und  Stern  aller 
Jogeodbildung,  wie  er  S.  159  so  schön  sagt:  Nur  durch  den  Adel 
sittlicher  Gesinnung  werden  Jünger  der  Wissenschaft  Jünger  der 
Weisheit,  die  ein  Hauch  der  göttlichen  Herrlichkeit  ist  Und 
eben  diese  sittliche  Seite  aller  Lern-  und  Denkarbeit  erscheint  ihm 
als  das  schönste  TAeh  Die  Nöthignng,  beharrlich  auszudauern,  das 
Streben  nach  einer  braven  Bewfihrung  ist  von  unendlich  wich- 
tigen Folgen  für  die  Charakterbildung,  während  das  willkürliche 
Beromschweifen,  das  weichliche  Sichgehenlassen,  die  indifferente 
Halbheit' der  Charakterlosigkeit  Vorschob  leistet  Das  reine  In- 
teresse an  der  Thätigkeit  bewahrt  vor  allen  sittlichen  Verirrun- 
gen;  die  Scliule  kann  daher  am  meifsten  für  die  Sittlichkeit  sor- 
gen, wenn  sie  den  Wissenstrieb  in  den  Schülern  weckt  und 
niUirt  Der  wahrhaft  sittliche  Pleifs  ist  der  Privatfleifs,  der  kei- 
oef  Zwanges  bedarf  und  über  alles  Offizielle  hinausgeht 

Nicht  ohne  wohlthätige  Wirkung  auf  die  Jugend  mofs  das 
sein 9  was  er  an  verschiedenen  Stellen  über  die  Freiheit  sagt, 
S.  148  f.:  Das  Gesetz  nur  kann  uns  Freiheit  geben,  und  nnr  die 
Wahrheit  macht  frei.  Frei  ist  nnr  der,  der  sich  losmacht  von 
den  Banden  des  kleinlichen  Ich  mit  allen  seinen  Schwächen, 
«einen  verkelirten  Gewöhnungen,  seinen  unwürdigen  Begierden 
und  I^eidenscliaften,  krankhaften  und  schwächlichen  Neigungen, 
die  alle  Thatkraft  ersticken  und  jede  frische  Erhebung  des  Gei- 
stes zurückhalten.  Frei  ist  nur  der,  welcher  Kraft  genug  besitzt, 
sich  selbst  Gesetze  zu  geben  nnd  Beschränkungen  aufzuerlegen^ 
der  Eins  mit  sich  selbst  ist  und  klar  über  seine  Pflichten,  der 
jKis  eigenem  Antrieb  Alles  von  sich  thut,  was  ihm  In  der  Erfül- 
long  derselben  hinderlich  in  den  Weg  tritt    Es  gibt  aber  nur 
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Eins,  was  die  Freiheit  und  Einbeit  des  Lebens,  die  Einheit  des 
ganzen  Menschen  bewirkt,  das  nämlich,  dafs  er  mit  Versichtiei- 
stnn^:  auf  den  eigenen  Willen  sich  ganz  und  gar  unter  den 
Willen  Gottes  begibt.  Diese  Freiheit  bewahrt  ancli  die  sitt- 
liche Kraft,  die  Reinheit  und  Unschuld  der  Seele,  die  der  schöne 
Vorzug  der  ^Jugend  sein  soll.  Dadurch  wird  die  Kunst  gelernt, 
jung  zu  bleiben,  eine  Kunst,  die  unsere  Jugend  so  oft  nicht  yer- 
steht.  Das  ganze  Geheimnifs,  seine  Jugend  zu  veriingem,  be- 
steht darin^  sie  nicht  zu  verkQrzen.    Darum  wird  Kran  er  aiieb 

und  die  geistige  Freiheit  sa 
lazu  anzufeuern.    Es  ist  eine 
irch  dieses  unjopndlicbe,  ob« 
len  an  die  bescbrilnkte  Fach. 
Bft  zu  Grunde  geht  und  dafs 
lg  des  Studiums  „eine  Jugend 
mtenstand  von  geistig  Hei- 
Bildung,  die  nicht  blos  nicht 
im  Stande  sind,  in  ihren  Kreisen  Bildungskeime  auszustreuen  und 
zu  pflegen,  sondern  auch  die  Versuchung  in  sich  tragen,  der  ern- 
sten, soliden  Bildung  sich  zu  of^oniren.^^ 

Wir  können  nicht  alles  hervorheben,  was  so  "^ahr  nnd  leben- 
dig in  diesen  Reden  nach  den  yerschiedensten  Seiten  hin  ausge- 
nbrt  worden  ist;  sonst  wurden  wir  besonders  gern  noch  bei 
dem  verweilen,  was  S.  127  f.  über  die  Bildung  durch  das  daa- 
siscbe  Alterthum  und  ober  die  Verschmelzung  des  cbristlieheD, 
classiscben  und  nationalen  Elements  der  Bildung  gesagt  ist 

Ganz  anders  ist  der  Charakter  der  von  Hoff  mann  gehalte- 
nen Schnireden,  wenn  wir  auch  in  gleichem  Mafse  f&r  die  reiche 
Belehrung  und  erfrischende  Darstellung  dankbar  sein  mössen. 
Man  möchte  sagen,  sie  berficksicbtigen  den  Kreis  der  Sclifiter, 
die  Kraner  yorzogsweise  im  Auge  bat,  so  gut  wie  gar  nicht, 
sondern  sind  f&r  Freunde  des  Schulwesens  gehalten;  und  doch 
ist  fast  in  jeder  dieser  Reden  etwas,  was  wir  sonderlich  vott 
den  Sehölem  beherzigt,  ja  zum  Theil  eingeprigt  und  gelernt  za 
sehen  wfinsrhten.  Sie  nieten  einen  vortrefflichen  Beitrag  tmr 
GymnasialpSdagogik  insbesondere  nach  der  apologetischen  Sdte 
bin,  in  welcher  Beziehung  ]a  noch  immer  das  befste  Theil  Bö- 
serer LehrthStigkeit  gegen  MisverstAndnifs  und  Verkennung  ce- 
schfltzt  werden  mufs.  Sie  beziehen  sich  diefs  Mal  ausacbliefiilidi 
auf  den  griechischen  und  den  deutschen  Unterricht,  zwei  h«i- 
dein  nümlicb  von  der  Bedeutung  des  griechischen  Unterrichts  und 
von  der  Gliederung  der  griechischen  Lectöre,  die  andern  Anf 
vom  deutschen  Unterricht,  nnd  zwar  eine  von  den  yerachiede- 
nen  Tlieilen  des  deutschen  Unterrichts,  eine  von  der  deutschen 
Grammatik  als  Lehrgegenstand  der  Gymnasien,  eine  von  der  Stel- 
lung des  Altdeutschen  im  Gymnasialunterricht,  zwei  beziehen 
sich  auf  den  deutschen  Aufsatz  oder  erörtern  die  Frage,  was  die 
Schule  thun  könne,  einmal,  um  den  Schfller  eines  gnten  Arn- 
drucks  in  der  Muttersprache  michtig  zu  machen,  ms  andere, 
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Mi  ihn  ta  beftbigen,  eiMO  Ge^nstaiid,  über  den  er  sdirdbett 
ffül,  richtig  amagreifeo. 

Hier  ist  gar  Vieles 9  was  wir  bald  den  Lebrem,  bald  den 
Sdiftlem  anf  das  dringendste  empfehlen  mßcbten,  es  sind  trcff- 
liehe  Wahrheiten  und  lebendige  Schilderungen  in  prietser,  ab- 
.gerundeter  Fomi.  Dahin  ist  yornehnilich  das  sn  rechnen,  was 
dber  den  Unterschied  der  griechischen  und  römischen  Snraehe 
S.  4,  über  den  Reicbtham,  die  Tiefe  und  vor  allen  die  Schön- 
heit der  griechischen  Literatur  S.  9,  Aber  die  Schicksale  der  dent- 
•eben  Schriftsprache  S.  W^  zur  Empfehlung  der  Rhetorik  S.  55  f., 
Aber  den  Werth  der  Uebersetenngen  und  ihren  Einflufs  auf  die 
Sprache  S.  60  und  so  manclies  andere  mehr  gesagt  ist  Inter* 
essant  ist  die  treffende  Randglosse  xn  dem  Aussprache  Lud- 
wigs XIV. 9  dafs  die  Griechen  grofse  Schriftsteller  gehabt,  aber 
kleine  Thaten  ansgefBbrt  bStten,  S.  1 1  f.,  das  lebendige  Bild  vom 
BOcksoge  Xenophons  S.  17,  die  Aufhellung  der  vom  Thukydides 
gegebenen  Charakteristik  durch  einige  treffende  historische  Paral- 
lelen S.  22,  die  Zeichnung  der  deutschen  Sprache  Lothers  S.  31  f., 
die  Bemerknngen  sur  Geschichte  unserer  llteren  Literatur  S.  77  f., 
die  etymologischen  Andentungen  S.  79  f.  o.  a.  Es  kann  mehre- 
rea  hier  gegebene  sum  Theil  auch  noch  zur  Erginxonc  des  vielen 
Trefflichen  dienen,  was  wir  daftir  in  neuester  Zeit  in  den  ver- 
schiedenen GjmnasialpSdagogiken  bekommen  haben,  deren  Werth 
m  der  That  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Einzelnes  werden 
aneh  manche  Lehrer  gern  «im  Frommen  ihrer  Schüler  zu  ver- 
wenden  bemüht  sein. 

Für  die  Auswahl  der  Schriftsteller  ist  namentlich  im  Griechi- 
adieo  und  im  Dents^chen  einiges  angedeutet  worden,  was  vid- 
üeht  nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  unbedingt  rechnen  kann. 
Für  das  Deutsche,  wenigstens  für  die  Einführung  der  Nibelungen 
and  Godmn  in  die  Secunda,  wird  wohl  weniger  Widerspruch 
la  erheben  sdn.  Aber  im  Griechischen  dürfte  die  Bestimmung 
der  Odyssee  fiBr  die  Tertia  und  der  Ilias  für  die  Secunda  eine 
sa  weit  gebende  Forderung  sein;  es  dQrfte  genügen,  wenn  |ese 
ia  der  zweiten  und  diese  in  der  ersten  Classe  zn  Ende  geffibrt 
werden  9  nur  dafs  beide  von  allen  Schülern  wirk  lieh  ganz  gele- 
-  Jen  werden.  Wenn  neben  Plutarcbs  tiiae  Herodot  als  ununtar- 
brocbeae  Leetüre  gefordert  und  wiederliolt  (S.  19  n.  70)  die  Le- 
mum  von  Xenophons  Memorabiliea  empfohlen  wird,  so  werden 
doeo  mandje  abweichender  Ansicht  sein.  Die  in  solcher  Beaie* 
hnng  hervortretenden  Divergenzen  anerkannter  Meister  zeigen, 
voa  welchem  Werthe  eine  gründliche  Prüftmi;  des  Kanons  der 
Sdollectftre  sein  würde.  —  Und  sollen  wir  hierzu  noch  eine 
Benerkong  hinzufügen,  so  scheint  uns  die  Zeichnung  des  Sopho* 
kies  S.  21  weniger  gelungen  als  die  mancher  anderen,  aofserdem 
dte  Bedeotnng  des  naton  für  die  Schule  nicht  genügend  gewür- 
digt zn  sein. 

Wenn  S.  4  die  freilich  etwas  limitirte  Aeufserung  gedian  wird, 
dab  Sprachen  nicht  am  ihrer  selbst  willen  za  erlernen  seien, 
aad  S.  81  UaiagefÜgt  wird,  dafs  dieses  vielmehr  am  der  Lttera- 
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tor  vrillen  getcbeben  mBsse,  so  bedaaren  wir  doch,  dafs  damit 
die  auGierordentlicbe  Wichtiskeit  und  Bildnogskraft  der  Sprache 
ab  solcher  nicht  so  ihrem  Rechte  kommt,  und  dafs  den  Zohö- 
rem,  und  nunmehr  auch  den  l^icsern,  nicht  genug  zum  Bewnfst- 
sein   gebracht   wird,   welch   aufserordentlicher  Gewinn   fftr  die 
Weckung  und  Belebung  fast  aller  geistigen  Krfifte  in  diesem  ste- 
ten  Verkehre  mit  fremden  Sprachen  (und  je  fremder  und  femer 
dieselben  stehen,  desto  mehr)  der  Jugend  bereitet  ist    Wir  niei- 
das  damit  bat  geleugnet  werden  sollen,  aber 
be  und  weiter  geführte  Hervorhebung  dieser  Seite 
*n  Augen  sehr  wirksam  gewesen  sein. 
Orden  wir  nns  bei  nfi herer  Erörterang  aacb  in 
i;  des  grammatischen  Unterrichts  im  Dentscben 
gegebenen  GrundzAgen  in  etwas  von  dem  Verf. 
1  gilt  seine  Apologie  desselben  eigentlich  nur  der 
le  dieses  Unterrichts  (S.  45  IT.),  die  ja  allerdings 
lerechtigung  und  ihren  Nutzen  hat,  zumal  wenn 
rechten  Beschränkung  gibt,  die  doch  eigentlich 
auch  hier  verlangt  wird,  und  wenn  man  die  S.  83  dal^r  empfoh- 
lene regressive  Methode  anwendet,  die  also  von  dem  Gegebenen 
und  Unmittelbaren  allmShIich  weiter  auf  die  Quellen  zurückgebt 
Die  vergleichende  Methode  dagegen  kann  eben  so  gut  schon  bei 
den  alten  Sprachen  angewendet  werden,  und  wird  daför  anch 
in  allen  geeigneten  Fällen  nicht  ausbleiben.    Auch  bei  seiner  Em- 

Efehlong  der  noch  immer  von  vielen  Seiten  scheel  angeselienen 
ibetorik  beobachtet  der  Verf.  eine  sehr  yerstlndige  Mifslgung; 
aacb  konnte  er  hierfiber  kürzer  sein,  da  eine  werthvolle  Lei- 
stung für  diesen  Zweig  von  ihm  vorliegt,  für  die  gewifs  jeder 
erfahrene  Schulmann  dankbar  ist  Eine  Zweckbestimmung  war- 
den  wir  dabei  zunSch^t  gar  nicht  ins  Auge  fassen  und  daher 
auch  nicht  sagen :  ~  der  Schüler  solle  auf  der  Schule  nicht  zum 
Redner  ausgebildet,  also  ihm  auch  keine  Anleitung  zur  Bered- 
samkeit gegeben  werden;  es  reiche  die  Beflhigung  zu  dem,  was 
man  ßiscussion  nenne,  hin.  Auf  die  Verschiedenheit  der  Stil- 
gattnngen  und  die  richtigen  Anforderungen  an  dieselben  ist  der 
Schüler  gewifs  hinzuleiten,  und  wir  hätten  es  dämm  gern  gese- 
hen, wenn  der  mit  diesem  Unterricht^zweige  so  yertrante  Schul- 
mann —  anfser  den  interessanten  Bemerkungen  über  den  ge- 
schnittenen und  den  abgerundeten  Stil  —  sich  noch  weiter  über 
diesen,  in  der  That  eben  so  wenig  leichten  als  unbedeutenden, 
Gegenstand  ausgesprochen  hätte. 

Viel  umfangreicher,  aber  auch  viel  4nannigfaltiger  in  ihrem 
Inhalte  ist  die  zweite  Sammlung  der  von  dem  ehrwürdigen  baier- 
sehen Scholmanne  gehaltenen  Reden.  Wir  haben  die  erste  Samm- 
lung in  diesen  Blättern  (1853  S.  772— 75)  besprochen  und  da- 
mals den  Wunsch  geäufsert,  es  möge  dem  trefflichen  Manne  die 
Freude  gegönnt  sein,  beim  200jähr]gen  Jnbilium  des  Bayreuther 
Gymnasiums  die  Jubelrede  zu  halten :  sie  ist  die  letzte  in  gegen- 
wärtiger Sammlung,  und  unser  Wunsch  ist  somit  übertroffen 
worden,  indem  wir  noch  einmal  mit  derselben  begeisterten  Freude 
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^in  Gange  seiner  Schnlreden  haben  folgen  dflrfen,  von  der  wir 
bei  Lesung  und  Beurtbeilung  der  ersten  Sammlung  unumwunde- 
nes Zeugnifs  abgelegt  haben.     Wir  wollen  uns  bemühen,  etwas 
von  dem  reichen  Inhalte  kundzugeben,  der  in  diesen  21  Reden 
(so  denen  noch  eine  kleine  nachtifigliche  Mittheilung  über  Jean 
Paol  kommt)  vorliegt;  sie  sind  in  dem  Zeiträume  von  1845  bis 
1864  gehalten  worden.     Ihr  Bereich  erstreckt  sich  auf  die  ver- 
scliiedensten  Fra£en  der  Erziehung  und  de 
nasial-  und  des  Schulwesens  überhaupt,  gi 
ans  den  ZostSnden  des  früheren  Unteiricl 
vorragenden  Puncten  der  Cultnr-,  nament 
Zehn  dieser  Reden  behandeln  den  Unterri 
der  Mosik,  den  sittlichen  Geist  des  Lem< 
über  den  politischen  Bewegungen,  den  L 
eben  Gymnasien,  den  Anstand,,  den  Ein 
rakter  nnd  Gedeihen  eines  Gymnasiums,  | 
vor  and  nach  der  Schule,  in  die  erst 
Lob  der  Aufmerksamkeit;  sechs  andere  gf 

tong  an,  enthalten  Bitten  an  die  Eltern  der  der  Schule  anver- 
traaten  Jogend,  besprechen  die  neue  Schulordnung  nnd  spesieUe 
Anordnungen  in  BetreiT  des  Schulwesens,  gehen  Urtheile  über 
Gewerbschule  und  Gymnasium,  feiern  den  Schlufs  des  Jahres 
und  das  Jubilfiom  des  Gymnasiums;  fßnf  andere  endlich  sind  dem 
Andenken  Pestalozzi^s,  G5the*s,  Schiller's  (zwei)  und  Jean  PauFs 
gewidmet.  Dieser  Sufserliche  Rahmen  umspannt  ein  reichhal« 
tiges  GemSide,  dessen  Fölle  und  Mannigfaltigkeit  sich  hiernach 
nicht  ahnen  llfst  Wir  wollen  wenigstens  Einiges  daraus  nfiher 
hervorzuheben  uns  bemühen. 

Das  Wesen  der  Musik  und  ihr  Nutzen  für  die  Schule  wird 
in  der  ersten  Risde  schön  geschildert,  ebensowohl  geschichtlich 
am  Alterthum  nachgewiesen,  als  ihr  Rinfluls  in  der  Gegenwart 
dargelegt  In  dem  lebendigen  Bilde  Pestalozzi^s  tritt  allerdings 
die  Schilderung  der  einen  Hanptschrift  des  ehrwördigen  Mannes, 
nSmlich  Lienhards  und  Gertruds,  hauptsücblich  hervor,  aber  diese 
auch  mit  fesselnder  Gründlichkeit  und  im  lehrreichen  Zusammen- 
bange mit  allen  Aufgaben  der  Schule,  den  höheren  wie  den  nie- 
deren. Die  dritte  Rede  bebandelt  die  erziehende  Seite  des  Un- 
terrichts nnd  verlangt,  dafs  das  Leben  sein  vollständiges  Ab-  oder 
Vorbild  in  der  Schule  finde.  Wenn  der  Mann  sittlich  bandelt 
in  der  treuen  Hingebung  an  ein  Höheres,  Allgemeineres,  es  sei 
nun  die  Wahrheit  wissenschalllicher  Erkenntnifs,  oder  die  gesetz- 
liche Freiheit  der  Staatsbürger,  oder  die  Reinheit  des  religiösen 
Glaobens  nnd  der  kirchlichen  Lehre,  oder  überhaupt  irgend  ein 
Tbeil  und  Stück  dessen,  was  die  geistige  oder  leibliche  WohU 
fahrt  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  gröfserem  oder  kleinerem 
Kreise  ansmacht:  so  mnfs  dem  jugendlichen  Geiste,  der  zur  edle- 
ren Menschlichkeit,  zur  Freiheit  nnd  «Stärke  eines  sittlichen  Han« 
delns  erzogen  werden  soll,  Ehrfurcht  innewohnen  vor  denjenigen 
Gegenständen,  mit  welchen  die  Schule  den  Kreis  seines  Lernens 
and  seiner  Uebnngen  ausfüllt,  die  aber  nur  fliefsen  kann  aas 
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der  glSobken  Ueberzengiiof ,  dab  diese  GegeostfDde  einen  hdiea, 
unvergäDgTicben  Wertb  an  sich  selbst  haben,  am  dessen  willen 
sie  ein  tbeures  Erbtheil  sind,  welches  von  früberen  Geschlech- 
tern auf  das  jetzige .  vererbt  worden  ist  und  welches  von  dem 
jetzigen  Geschlecht  anf  das  ilachkommende  vererbt  werden  mufs, 
wenn  nicht  eine  Vernntreuong  an  hochwerthen  Götern,  ein  gd* 
stiger  Raub  an  den  späteren  Geschlecbtem  verschuldet  werden 
soll.  TreiTlich  bebt  er  dabei  die  Wahrhaftigkeit  und  den  FleUt 
als  die  rechten  Hebel  des  sittlichen  Lebens  der  Jugend  hervor. 
,4)ic  Trfigbeit  ist  ein  schleichend  Gift,  welches,  wenn  es  einmal 
0  Stelle  eingedrungen  ist,  allmählich  den  gansen 
abzieht  und  tödtet^^  Er  bespricht  mit  freimfithi- 
ig  der  sittlichen  Gefahren  und  der  schwierken 
gewissenhafter  Lehrer  das  nach  gesetzlicher  Yor- 
lortigen  Gymnasien  eingeführte  „Lociren^S  wo- 
Anzahl  der  in  den  zablreichen  Probearbeiten 
ichtsföchern  gemachten  Fehler  eine  Rangordnung 
sfimmtlicher  Schöler  einer  jeden  Classe  festgestellt  und  aus  die- 
sen einselnen  Rangordnungen  am  Schlüsse  des  Jahrs  eine  allge- 
meine Rangordnung  sowohl  für  jedes  einzelne  Fach  als  fBr  alle 
Fächer  zusammengenommen  berechnet  wird,  um  in  dem  gedruck- 
ten Jahresbericht  öffentlich  bekannt  gemacht  zu  werden.  Er  Übt 
unter*  den  unterscheidenden  Charakterzögen  unseres  Zeitalters  das 
unruhige  Streben  nach  Beschleunigung  iu  allen  Dingen,  die  schlim- 
men Erfahrungen  von  den  Foleen  eines  zu  stark  gestachelten 
Ehrgeizes,  die  Unvernunft  mancher  Väter  nicht  unberührt,  weil 
es  ihn  um  der  Wahrheit  willen  drängt,  die  Schäden  der  Zeit  und 
des  Lebens  nicht  zu  verschweigen.  .Er  bat  auch  an  anderen 
Stellen  sein  freimfithiges  Urtheil,  sei  es  ober  Mängel  der  Schul- 
Verwaltung,  wie  in  der  vergleichenden  Betrachtung  des  Gymna- 
siums und  der  Gewerbschule  (S.  99),  sei  es  in  der  Abweisung 
übertriebener  Forderungen  an  die  Schule  und  verkehrter  Vortitel- 
lungen  von  ihr  (S.  111),  nicht  zurückgehalten.  Er  ehrt  die  Frei- 
heit, aber  er  kann  die  wahre  nur  in  der  sittlichen  Freiheit  er- 
kennen, und  sagt  darum  so  sdiön  in  dieser  Beziehung  (S.  68): 
Wenn  die  Jugend  gewonnen  wird  für  Liebe  und  Treue  gegen 
die  Wahrheit  und  frei  gemacht  von  der  schimpflichen  Sciaverei 
der  Lüge;  wenn  sie  eewöhnt  wird  an  Pleifs  und  ernste  Arbeit- 
samkeit, damit  sie  frei  werde  von  der  Sciaverei  des  Mofsiggangs 
and  der  Neigung  zu  Spiel  und  Tändelei;  wenn  sie  erfüllt  wind 
mit  Hochachtung  vor  Allem,  was  grofs  und  edel  ist  im  Gebiete 
geistiger  und  sittlicher  Bildung,  damit  sie  nicht  falle  in  die  Scia- 
verei der  Gemeinheit  und  lasterhaft igkeit;  wenn  sie  geübt  wird 
in  Mäfsigkeit  und  Enthaltsamkeit,  damit  sie  bewahrt  werde  vor 
der  Sciaverei  der  Gennfssucbt;  wenn  sie  angehalten  wird  zu 
nnverbrücblichem  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und  zu  williger 
Achtung  und  Wahrung  alles  dessen,  was  die  allgemeine  Ordnung 
und  die  allgemeine  Wohlfahrt  erheischt,  damit  sie  frei  bleibe  von 
der  Sciaverei  der  Zfi^ellosigkeit  und  der  Selbstsucht;  wenn  so 
die  Jugend  erzogen  wird  zur  wahren,  zur  sittlichen  Freiheit,  dann 
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ist  Bürgschaft  gegeben,  dafs  sie  eiost  auch  die  bürgerliche  Frei- 
heit Dicht  misyersteben,  dafs  sie  woblbefShigt  und  wohlgeschirmt 
in  diejenigen  Kreise  eintreten  wird,  wo  diese  bfirgerliche  Frei, 
heit  genossen  und  gebraucht  werden  soll. 

Ich  wollte,  alle  Eltern  könnten  die  vortreffliche  siebente  Rede 
lesen,  mit  der  er  sich  eigens  an  sie  wendet;  es  ist  ungemein 
Tiele  heilsame  Belebruns  darin  und  dabei  eine  edle  gemfithliche 
Wirroe,  die  von  der  Klage  zur  Freude  sich  zu  erheben  weifs. 
Aber  es  ist  noch  so  viel  scbones  mehr,  was  wir  in  weiten  Krei- 
sen beherzigt  sehen  möchten,  nnd  was  wir  hier  nicht  einmal  an- 
deotnngsweise  alles  zusammenfassen  können.  Wir  wissen  nicht, 
ob  wir  mehr  auf  einzelne  treffliche  Stellen  hinweisen  sollen, 
wenn  er  unter  anderem  so  schön  die  Gottesfurcht  als  die  Wur- 
zel alles  sittlichen  Thuns  (S.  144.  241)  schildert,  oder  den  guten 
Lehrer  als  einen  wahrhaften  Mann  bezeichnet  (S.  160),  oder 
wenn  er  umfassendere  Darlegungen  apologetischer  oder  parSne- 
tkcher  Richtung  gibt.  Alle  seine  Reden  sind  zwar  von  dem 
Baache  christlichen  Wesens  als  einer  unerläfslichen  Bedingung 
ffir  das  Gedeihen  der  LehrthStigkeit  in  unseren  Schulen  durch- 
zogen, aber  ganz  besonders  schön  und  geflissentlich  entwickelt 
diefs  die  achte  Rede.  Da  wird  die  christliche  Aufgabe  der  Gym- 
nasien auch  dem  classischen  Heidentbume  gegenßber  richtig,  und 
Ar  solchen  Zweck  entschieden  genOgend,  bezeichnet,  wenn  man 
auch  sachlich  darin  vielleicht  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
kann.  Seine  Anschauung  ist  frei  und  gesund:  er  macht  dem  Chri- 
ttentbnme  keine  falsche  Concessionen  durch  frömmelnde  Herab- 
setzung des  edel  Menschlichen.  Was  erst  körzlich  an  frequen- 
tem  Orte,  sagt  er  (S.  129),  gegen  den  falschen  Humanismus  der 
Gymnasial-Professoren  vorgebracht  worden  ist,  dafs  er  an  Ovids 
SchlQpfrigkeiten  lateinische  Grammatik  docire,  dafs  er  ein  gott- 
loses Beidenthiim  predige,  dessen  Bibel  der  Bröder  und  Butt- 
mami,  dessen  Poesie  die  Liebesabenteuer  des  Jupiter  und  Hercu- 
les seien,  dafs  er  angehende  Boreaukraten  an  die  Cicero-Studien 
halte  zum  Frommen  der  Canzleiphrase,  dafs  hinwiederum,  wenn 
man  manchen  heifsblutigen  Republikaner  fragte,  woher  seine  De- 
mokratie datire,  er  mit  gutem  Gewissen  auf  den  Bröder  und 
Bottmann  als  erste  Quelle  hinweisen  könne,  —  das  sind  freilich 
eotossale  Lugen  und  Verleumdungen.  —  Er  will  das  reine  Gut 
der  schönsten  menschlichen  Geisteserzengnisse  gewahrt  wissen 
ohne  Schaden  f&r  das  höhere  Gat  der  unsterblichen  Seele.  Die 
Vorzfige,  welche  sie  besitzen  —  heifst  es  S.  132  —  als  Erzeug- 
nisse des  dichtenden  und  denkenden  menschlichen  Geistes,  als 
Werke  menschlicher  Rede  und  Schrift,  als  treue  Spiegel  vorQber- 
cegangener  merkwördiger  nnd  bildungsreicher  Zeiten,  als  Aus- 
oroek  moralischer  Zustände  nnd  nicht  selten  einer  grofsen  mora- 
Baehen  Krfiftigkeit  und  Tfichtigkeit,  —  diese  Vorzöge  soll  die 
Jogend  kennen  und  achten  lernen,  an  ihnen  soll  sie  sich  fbr 
«Des  das,  was  durch  Mittel  solcher  Art  erreichbar  ist,  Aben  und 
•tirken.  Aber  freilich  mufs  die  Jugend  zugleich  auch  erfahren 
ttnd  wissen,  dafs  das  Heil  der  nnsterbliehen  Seele  nicht  an  dem 
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Besitze  jener  Vorzfige,  noch  an  ihrer  Erkenntnift  liegt,  daC|,  wenn 
ea  sich  um  die  Erwerbung  der  ewigen  Seligkeit  handelt,  vor 
dem  Einen  Worte  von  dem  ins  Fleisch  gebornen  Sohne  (>otte8 
und  von  dem  gekreuzigten  Erlöser  alle  jene  heidnische  Uerrlich- 
keit  verfliegt  wie  Spreu  im  Winde.  —  Wir  verweilen  gern  hei 
dem  Bilde  eines  Lehrers  (S.  135  f.)i  der  sich  seines  Christenthoma 
nicht  schämt,  sondern  freudig  zu  demselben  bekennt,  der  alL 
sein  Lehren,  sein  Gegenstand  sei  welcher  auch  immer,  stets  detn 
Evangelium  unterordnet,  der,  ohne  viel  davon  zu  reden  und  mit 
ftufsierlichem  Frommthun  zu  prunken,  sich  angelegen  sein  läfst, 
seine  eigene  Liebe  zu  Christo  auch  in  die  Herzen  seiner  SchQler 
zu  pflanzen,  der,  ein  Mann  nach  dem  Herzen  Gottes,  ein  treuer 
Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn,  durch  seine  christliche  Tu- 
gend die  ganze  Schule  nach  sich  zieht  und  mit  dem  Geiste  der 
evangelischen  Friedensbotschaft  erfQllt.  —  Man  vereleiche  hiemit, 
was  er  anderswo  von  der  Schwere  des  Lehrerberuto  (S.  273)  und  • 
von  dem  Glficke  des  Lehrerlebens  (S.  323  f.)  sagt,  so  wird  man 
durch  dieses  harmonisch  sich  abrundende  Gemälde  innerlich  er- 
•  quiekt  und  gehoben  sein. 

Wir  sind  nicht  gemeint,  den  Reichtham  des  hier  Dargebote- 
nen auch  bei  einer  noch  ausflihrlicheren  Darstellung  zu  erschft- 
pfen;  es  mag  genögen,  auf  einzelnes  hinzuweisen,  um  desto  mehr 
zur  Benutzung  des  Ganzen  anzulocken.  Bei  einem  so  erfahrnnga- 
reichen  Schulmanne  können  vergleichende  Blicke  in  die  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  alles  Unterrichts wesens  nicht  ausbleiben. 
Das  geschieht  theils  im  allgemeinen  (S.  96  ff.  S.  244  ff.  S.  334  f.), 
theils  in  Beziehung  auf  einzelnes,  z.  B.  auf  den  Werth  der  Gtiehr- 
samkeit  S.  189  f.,  den  deutschen  Unterricht  u.  a.  S.  336  f.  Auch 
speziell  baierscbe  Einrichtungen  werden  besprochen  und  dabei 
manche  Erwägungen  vorgeführt,  die  auch  fQr  andere  Kreise  lehr- 
reich sind.  Wir  achten  die  freimOthige  Sprache,  womit  S.  276  ff. 
die  Gewerbschule  gegen  offizielle  VorwGrfe  gesclifitzt  wird,  wie 
die  von  dem  Redner  gegebene  Vertbeidigung  der  Absolutorial- 
pr&funeen  nach  der  baierschen  Verordnung  von  1854,  wenn  wir 
sie  auch  unseres  Theils  doch  vielleicht  nicht  in  allem  antersebrei- 
ben  worden.  Wir  achten  sehr  das  Bestreben,  die  Prädicate  nicht 
durch  den  Misbrauch  ihrer  Bedeutungen  zu  eben  so  vielen  L&- 

Sen  zu  machen,  und  freuen  uns  der  Fingerzeige,  wie  an  aich 
edenkliche  Mafshabmen  durch  umsichtige  praktische  Verwen- 
dung vor  nahe  liegenden  Nachtheilen  bewahrt  werden  können. 
Daa  in  der  Verordnung  ausgesprochene  christlich  -  humanistische 
Prinzip  ist  übrigens  in  unseren  Augen  ein  dualistisches. 

Sciiiller  und  Göthe  sind  ein  paar  Lebens-  und  Geisteamächte 
geworden,  deren  grofsartiger  Einwirkung  die  deutschen  Lehran- 
stalten sich  nicht  mehr  entziehen  können.  Es  ist  daher  nicht 
blos  natörlich,  sondern  auch  erfreulich,  wenn  diese  auch  in  einer 
Sammlung  solcher  Schulreden  einen  hervorragenden  Platz  ge- 
wonnen haben.  Das  deutsche  Element  in  Göthe,  die  merkwQr- 
dige  und  reiche  Zeit,  in  der  er  lebte,  seine  Ansichten  fiber  Er- 
ziehung, wie  sie  in  Wilh.  Heisters  Wanderjahren  vorliegen,  and 
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werAyolle  einzelne  Aussprüche  des  grofsen  Dichters  finden  hier 
ihre  angemessene  Berücksichtigong  und  Verwerthnng.  Schillers 
Verdienst  wird  in  einer  durchaus  eigenthfimlichen  Weise  gefabt, 
die  am  so  willkommner  erscheint,  als  sie  aus  des  Redners  eiee- 
ner  Lebenserfahrnng  geschöpft  ist;  nicht  blos  das  Lied  von  der 
Gioeke  wird  auf  eine  anzienende  Art  erllntert  (S.  247  ff.),  son- 
dern es  werden  hier  auch  wichtige,  an  sich  werthvolle  Beitrige 
war  Charakteristik  dieses  Lieblingsdichters  unserer  Jueend  gq;e- 
ben.  Mao  wird  auch  hieran  dessen  wieder  inne,  dala  Ton  den 
Geistesfactoren  unserer  ganzen  Gymnasialbildnng,  Christenthum, 
dasaischem  Alterthum  und  nationaler  Bildune,  in  diesem  reichen 
Zeugnisse  ans  derselben  kein  StQck  fehlt  oder  irgendwie  hinter 
dem  anderen  znrficksteht 

Flensbarg.  Fr.  Lühker. 
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I. 

Programme  der  Gymnasien  der  Provinz  Westfalen. 
Michaeris  IB66. 

Arnslbery«  Gyiimasiaiii  Ltarentianom.  Abit-Arb.:  1)  •)  DmB 
Glfick  ein  Klippe,  dfas  Ungifick  eine  Sehnte,  b)  Der  Schule  wihne 
niemals  dich  entwachsen,  sie  aeCset  sich  durchs  ganze  Leben  fort  c) 
Sfi£i  ist  der  Friede,  aber  der  Krieg  auch  hat  seine  Ehre.  2 )  a )  Omnim 
iuiU  kominum  ienui  pendeniia  filo.  b )  Mürim  patriae  »aluM  ei  peetU, 
c)  Fortuna  f  eaevo  Uula  negoiiOf  ludam  imolentem  ludere  periiuaxp 
trauemuiai  incertoe  honoree^  nunc  mihi  nunc  aUi  benigna.  3)  a)  Die 
Wunder  als  Kriterium  der  Offenbarung.  Erklürung  des  2.  Kirchenge- 
botes, b)  Die  Nothwendiffkeit  einer  übematQrlichen  gMtlichen  Offen- 
barung. Die  Restitulionspflicbt  despofffMor  iwa/ffe^ft.  c)  Die  Gott- 
lichkeit  der  Mosaischen  Kelision.  Die  Pflicht,  seinen  Glauben  sn  be- 
kennen (kath.).  4)  a)  Ep.  ad  Heb.  4,  15.  Christus  ist  versucht  worden 
allenthalben y  gleicb  wie  wir,  jedoch  ohne  Sfinde.  b)  Des  Apostds 
Paulus  Rede  auf  dem  Areopag  zu  Athen  in  ihrer  besonderen  Bedeutong 
för  seine  dortige  Umgebung,  c)  Gesetz  und  Evangelium  (evang.).  — 
Im  Juni  fand  ifir  die  militlrpflichtigen  Abiturienten  eine  auTserordent- 
liehe  PrOfung  statt.  —  Prof.  Pieler  trat  in  Ruhestand;  L.  Hake  und  Dr. 
Schillings  zu  Oberlehrern  ernannt;  als  2.  Oberlehrer  trat  ein  Dr.  C. 
Tficking  von  Affinster.  Am  29.  Januar  starb  zu  Hfinster  Provinzial- 
Schulrath  Dr.  Job.  Aug.  Savels,  geboren  1798.  Cand.  Dr.  Weingirtner 
aus  Warburg  trat  als  Probelehrer  ein.  Schfilerz.  235,  Abit.  30.  —  Abb.: 
Abiturienten-Entlassungsrede  von  Dir.  Dr.  F.  X.  HSgg. 

Attendorn«  Progymnasium  (Cl.  II— VI)  mit  Realelasscn  (im 
Ganzen  zwei  Realschfiler).    Schfilerz.  82.    Ohne  Abb. 

•  Brilon*  Gymnasium  Petrinum.  9  gesonderte  Classen.  Abltar.- 
Arb.:  1)  a)  Alles  in  der  Welt  ISfst  sich  ertragen,  nur  nicht  eine  Reibe 
von  scbSnen  Tagen,  b)  Arbeit  eine  Wohllhat  mr  den  Menschen.  2)  a) 
Faifl  quodam  Romanie  conetituium  fuiete,  ut  eemper  fere  viel*  uinc^ 
rem,  d)  /»  uniue  viri  viriuie  eaepe  niii  univereae  reifubiicae  ettlu- 
Um.  3)  a)  Auslegung  der  Worte  des  Herrn  fiber  den  Primat  In  seiner 
Kircbe.  Begrifi^  Einlheilung  und  Verwerflichkeit  der  Lüge,  b)  Cbri- 
stns  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  In  Einer  Person.  Wie  unter- 
scheidet sich  die  cbristliehe  Nlchsteiiliebe  von  der  natfirlicben?  (kath.). 


Digiti 


zedby  Google 


Hdlicher:  Programne  der  Proru»  Wetibleo.    Midi.  1866.    357 

4>  ü)  Woria  bMtebt  die  Gotttskraft  des  BranKelimn«?  b)  Ist  die 
Lebre  tob  der  gAttlidien  Dreieinigkeit  in  der  lieil.  Sehrift  begründet? 
Ueber  das  ehriatliebe  Gebot  der  FeindesKebe  (eTaoff.).  —  Oberl.  Dr. 
Rsdoipbi  gine  ab  als  Director  der  rbein.  Ritler-Alrademie  so  Bedbnrg. 
Die  prov.  iiehrer  Leinemann,  Franke,  Mette  worden  defln.  angestellt, 
als  interfm.  Lebrer  trat  ein  Cand.  Ferrari  ans  Paderborn.  Sehfilerv. 
»»«  Abtt  S1.  —  Ohne  Abb. 

€jm^m§tldm  GYmnasiom.  Abit-Arb.:  1)  Ueber  dieBewccgrftnde, 
wedorcb  die  Menschen  tnr  ßeseblAignng  mit  den  Wissensehalten  ver- 
ariaist  werden.  2)  Btttam  peloponnenaeum  neu  Jtkeniemihwt  magii 
fwum  LmttinwmaniU  exiiioivm  fiiU$e.  3)  a)  Man  seige,  dafs  Christus 
eine  siebtbare,  einige  Kirche  fUr  alle  Zeiten  nnd  Völker  cesttftet  habe, 
md  gebe  dann  eine  filierslcbtlicbe  Darstellung  ton  der  ibr  gegebenen 
EJnricbtong  nnd  Verfassung,  b)  Begriff  und  Eintbeilnng  des  Gewis« 
•ens  (kath.).  4)  Der  ahe  nnd  der  neue  Bund,  in  ihrem  Gegensatse 
«nd  in  ihrer  Zusammengebftrigbeit;  auf  Grund  volfJoh.  1,  17:  „Das 
Gesels  ist  durch  Mose  gegeben,  die  Gnade  und  Wahrheit  ist  durcb 
Jemno  Christum  worden.  —  Der  evang.  Bei.  L.  Pf.  Dr.  BAlits  ging  ab, 
Bil6l.  Dr.  Lenfers  an  das  Gymn.  tu  Münster;  suro  Militlrdienst  wa* 
res  einbemfen  Dr.  Hunerz  und  Dr.  Dyckboff;  als  Probelebrer  traten 
ein  die  Cand.  B.  Berteling  und  A.  SiekIng;  Oberl.  Dr.  Job.  Wennemer 
gebt  ab  als  Rector  des  Gymn.  so  Vecbts.  Sehttlerz.  114,  Abit.  19.  — 
Mne  Abb. 

Wowmtem.  Progymnasium.  CL  Il^VI.  Reetor  Dr.  Tbeod.  L«d- 
bnlins  sUrb  21.  8i^t.  186»,  Religionslebrer  Vicar  Jos.  de  Weidige, 
gen.  Cremer  starb  LS.  Januar  1866.  Das  Rectorat  Terwaltete  proTiso* 
riMb  der  1.  Lebrer  Wilh.  Henze.    Schfilen.  42.    Ohne  Abb. 

MMaster.  Akademie.  Ind.  leeti.  p,  m.  kib.  a.  1866--67.  26  S.  4. 
^•«eiii.  trr.  Jo».  Roipaii,  Die  weitere  Geschichte  des  Reiches  von 
Plergamnm.  Attalus  I.  Bundesgenosse  der  R6mer.  Eumenes  If.  eben- 
Mb  im  2.  Macedonischen  Kriege.  So  auch  im  Kriege  gegen  Perseus, 
bb  er  mit  Perseus  zu  unterhandeln  anfing,  um  sich  unabhSngIger  zu 
mseben  (p.  6),  eine  Nachricht,  die  hAchst  wahrscheinlich  ist  (p.  24  sq.). 
Daher  Versuche  der  RAmer,  seinen  Bruder  Attalus  fBr  sieb  zu  gewin- 
nen,  aber  Tcrgebens;  dann  Eumenes  dem  Prusias  gegenüber  zu^ckge> 
sHtt  (p.  8).  Attalus  II.  Angriff  des  Prusias  (p.  11);  Gesandtschaft  des 
Albenaeos  nach  Rom;  langwierige  Verhandlungen;  endlich  Entscheidung 
des  Smats,  dafs  Prusias  Geldhnfse  zahle,  aber  von  seinen  Lindem  nichts 
▼crHere,  damit  keiner  der  asiatischen  K5nige  zu  micbtig  ror  dem  andern 
werde.  152  such  Attalus,  Eumenes  II.  Sohn.  In  Rom  nnd  geehrt;  ob 
im  Auftrage  seines  Oheims  Attahs,  Ist  unsirber  (n.  14).  Nicom'edes, 
3obn  des  Prusias  aus  erster  Ehe,  stfirzt  mit  HMfe  des  Attalus,  der  ihn 
dasn  gereizt,  seinen  Vater,  Isfst  ihn  tftdten  und  wird  KAnig  ron  Bi- 
tlhrnien  (p.  15).  Darauf  Krieg  des  Attalus  mit  dem  thracischen  KAnige 
DiegyVes  (p.  18).  Im  Kriege  gegen  AndriscHs  und  die  Achier  ist  er 
de«  R8mem  treu  (p.  19).  138  Attalus  III.,  Sohn  Eumenes  11.,  als  un- 
fUiig  geschildert,  docb  sind  diese  Zeugnisse  zweifelhaft  (p.  21).  Dann 
Beilegung  des  Pritendenten  Aristonicus. 

MSsftter«  Gymnasium  Paulinum.  Alle  Classen,  auflier  V,  in  Pa- 
rallelcStns  getheilt,  demnach  17  gesonderte  Classen.  —  Abitur.- Arb.: 
I>  •)  Was  nicht  Gott  erbauet,  mufs  fallen,  b)  Ueber  die  Macht  der 
Gewohnheit.  2)  a)  tihtd  8olimi$  f^neminfm  mnie  viiae  9xihim  fiUctm 
JPM0S  frmtÜetni^*  iUuMtretw  darUtimomm  quontniam  viromm  cxem- 
p9U  9X  ai^quUaiU  kitioria  petiiU;  b)  Or^eei  libtrtatem  e^mmU  bei- 
ÜB  99rvMimm  domeüieii  ptrdtderuni.  —  Es  schieden  aus  die  Cand.  Dr. 
Dereatcr,  Paschen,  Dr.  iBfistr,  Dr.  Iber  und  Heuser,  es  traten  ein  als 
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Probelehrer  Canil.  Dr.  Lendoit,  Dr.  flontlimiib,  Dr.  Derpe«  BotcbnuiB« 
Br5ek«rhor.  Oberl.  Dr.  T&cking  gin|  ab  oach  Amaberg.  Am  la  Oct. 
1865  Jobelfeat  der  50jihrigen  Yereiniffong  Wealfalena  mit  dem  prenfai-^ 
achen  Staate.  31.  Dec  1865  aUrb  der  emerit  Oberlehrer  Fr.  AbIm 
Heaker.  9.  Ans.  1866  atarb  der  evang.  Rel.  L.  Pfarrer  Lfittke.  Di- 
reetor  Dr.  Scholti  iat  mm  ProTintial-Scliiilrath  ernannt,  in  seine  Stelle 
tritt  Director  Dr.  Petera  ans  Deotaeh-Crone.  Zur  Arinee  einberofen  war 
Cand.  Dr.  Hontbomb,  ala  freiwilliger  Seelaorger  war  in  Bllhmeo  Dr. 
Krenter.  Die  sog.  Alojaina-Stiflong  f&r  dfirfiige  Schüler  ist  yon  dem 
Stifter  am  500  Tbir.  vermehrt  worden.  Schfilerx.  629,  Abit.  63  und 
19  Eltemi.  —  Abb.  des  Gymnasial!.  Dr.  Joa.  Wormatall:  Ueber  ^e 
linkarheiniacben  Germanen.  Zn  Tac.  Germ.  II,  4.  16  S.  4.  Ein  neoer 
Yeranch  6ber  die  aehwierige  Stelle.  Der  Verf.  weicht  von  allen  bis» 
berigen  Erklirem  darin  ab,  dafs  er  nicht  Tacitoa  die  linkarheiniacbeai 
Tongrer  ala  erste  Anssendlina^  des  grofsen  rechtsrheinischen  denUcben 
Stammes  bexeichjwi  lifst  Er  hilt  gegen  Grimm  mit  ZeoTs  an  te 
Nichtdeotachheit  der  Tnngrer  feat,  bchilt  gegen  Grimm  die  Lesart  m  vi> 
etore^  rertheidigt  aber  gegen  Zenls  Tacitna.  Er  fafat  Tungri  ala  Sub- 
jekt dea  Fiebenaatses  und  fibersetit:  ^Ds  bekanntlich  diejenigen,  wel> 
che  snerat  den  Rhein  fiberschritten  nnd  die  Gallier  rertneben,  gerade 
so  wie  hentsntage  die  Tnngrer  heifaen,  dasnmal  Germanen  boanmt 
worden  seien^*.  Weiter  nimmt  er  die  Emendation  von  Addalins  an: 
in  geniü  st  non  gentU;  a  vietore  ss  yon  der  ersten  siegreichen  deat- 
sehen  linksrheinischen  Völkerschaft;  a  $€  sjmm  gehört  m  «oMreiifacr; 
ob  wuium  $e.  Oüilii  inafltentfirm.  Der  Name  Germüni  kommt  xnerst 
in  den  fasti  Capit.  223  vor.  Dieae  cehftrten  znm  celtischen  StaatsTer- 
bände,  waren  nicht  Dentache;  aolcbe  Germani  genannte  wilde  Berg- 
Tölker  kommen  mehr  im  Celtenlande  yor,  ao  die  gentti  $emigermmmm€ 
Liv.  22,  38  in  den  Alpen,  so  die  Oretßni  Germani  in  Spanien  bei  PH* 
nios  und  Ptolemsens.  Germüni  war  also  ein  celtisches  Beiwort  aoch 
ftlr  niditdentsche  Völker.  Eben  solche  Germani  sind  die  £6ifronct, 
Poemanif  Candnuif  Coereaet,  Segni  bei  Caes.  11,  4  an  den  NordaUiiB- 
gen  der  Ardennen.  Sie  gehören  snm  belgischen  Staataverbande,  sie 
sind  Gallier,  ao  nennt  sie  der  Ebaronenftlrst  Ambioriz  selbst:  5^  27; 
dafa  Ciaar  die  Prahlerei  der  Belgier,  aie  seien  Germanen,  nicht  ge- 
radesn  verwirft,  beweiat  nichta  ftlr  deren  Wahrheit,  beweist  nur,  dafc 
CSsar  nicht  genauer  seprfift  hat.  Simmtliche  Namen  jener  ftlnf  Bet^- 
TÖlkchen  sind  celtiscn.  Adnatnca,  die  Ehnronenstadt,  heifat  spitcr 
Tnpgri;  also  sind  nach  Cisar  an  die  Stelle  des  Namens  derEbor^neB 
die  Tnngrer  getreten,  nicht  die  Adoatnker,  denn  diese  nnterscbcidet 
Caeaar  6,  2  anadrficklich  von  jenen  flinf  Cfermani  genannten  Bergrölk* 
eben  nnd  llfst  gerade  die  Aduatmei  yon  den  dentschen  Cimbem  und 
Teutonen  abstammen.  Wie  Caesar  2,  4,  so  berichtet  aoch  Tacitnn  28 
das  Deatschseinwollen  der  belgischen  HanptTftlker,  aber  bezeichnet  es 
sls  Prahlerei,  -r-  In  dieaer  speziellen  YölkerUfel  (28)  redet  Tacitus  erst 
▼on  celtischen  Völkern,  dann  ron  den  germanisch  sein  wollenden  r9er- 
▼lern  nnd  Trevireni,  dann  erst  von  den  wirklich  deutschen  Völkern; 
hStte  er  die  ^Tungri  ftir  das  ilteste  linksrheinische  deutsche  Volk  ge- 
halten,  ao  mufste  er  sie  unter  den  deutsch  germaniachen  Stimmen  mit 
anfahren.  Germani  also,  wie  im  Celtenlande  achon  lange  manche 
nichtdeutache  Stimme  hielsen,  wie  die  Eburonen-Tungrer,  war  anfilng- 
lich  auch  die  gallische  Benennung  der  ersten  dentschen  Colonisten  am 
linken  Ufer;  ein  celtisches  Wort  war  es,  mögen  such  die  Sprachge- 
lehrten  fiber  seine  Erklimng  noch  sich  streiten.  Im  ersten  Jahrboi- 
dert  Tor  Christus  (nuper)  brachen  deutsche  Schaaren  fiber  den  Rbcm, 
setzten  sich  in  den  galliachen  Gebieten  fest  und  wurden  von  den  cnl- 
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thriiten  Galliern  mit  demselben  Namen  benannt,  den  sie  ftr  manche 
ivflde  celtiscbe  Berffvfilker  gebrauchten.  Die  deutschen  Ansiedler  nah- 
■len  den  Namen  nicht  blos  an,  sondern  gebrauchten  ihn  auch  you  ihren 
ftbrrrheinischen  Volksgenossen,  um  durch  die  Binweisung  auf  sie  die 
Gallier,  onter  denen  sie  lebten,  in  Respfkt  zu  erhalten.  Die  rechts- 
rbeiniscben  YAlker,  ohne  Gesammtnamen,  nahmen  den  Namen  dann  för 
sich  an,  wenigstens  im  Verkehr  mit  Gelten  und  ROniem.  So  wird  das 
Nomen  appellatiTum  zum  proprium  för  die  deutschen  YOlker,  bis  es 
spiter  wieder  seltener  wird.  Diejenigen  aber  gvi  primi  Rkenum  iratu- 
greisi  Gallo*  expulerMnty  sind  die  Vavgione»^  Trtbaei  und  Nemeiei  in 
ArloTists  Heere;  entschieden  deutsche  linksrheinische  Vfilker,  schon 
Tor  Ario?ist  am  linken  Rheinofer  sefsthaf),  sie  fliehen  nicht  mit  Ario- 
▼ist  über  den  Rhein  zuröck,  sondern  erscheinen  dann  als  das  consti- 
tvirende  Volk  der  Germania  iuperior.  Diese  drei  Völker  also  sind  die 
ersten  deutschen  Vorposten  am  linken  Rheinofer,  und  nur  auf  sie  kann 
mch  Tacitus*  Bericht  beziehen.  Sie  haben  am  Rhein  erobert;  die  Deut- 
schen der  Crermatita  teeunda  sind  spSter  ?on  den  Römern  yerpflanzte 
Stimme. 

minster«  Realschule  I.  Ordn.  nebst  Proyinzial-Gewerbeschnle. 
Abit-Arb.:  1 )  Der  wahre  Muth.  2)  Vie  ei  faite  de  Clovie.  3)  a)  Ulan 
le^^  dafs  Christus  dem  h.  Petrus  und  dessen  rechlmafsisen  Nachfol- 
gern das  Oberhirtenamt  in  seiner  Kirche  öÖertragen  hat.  b)  Man  ent- 
wickle die  kirchliche  Lehre  yom  Gelöhde.  —  Cand.  Ritgen  ging  ab  an 
da«  Collegium  in  Schw]vz;  der  ey.  Rel.  L.  Consistorialrath  Smend  ging 
th^  an  seine  Stelle  trat  Diyisionsprediger  Jordan;  der  ord.  L.  Dr.  Weeg 
l^ng  ab,  seine  Stelle  vertrat  Cand.  Erdmann.  Schfilerz.  234,  Abit.  3. 
—  Abb.  des  ord.  L.  J.  Lorsch  ei  d:  lieber  einige  geologische  Verhfilt- 
nisse  der  Umgegend  von  Monster.    22  S.  4. 

IPaderborn»  Gymnasium  Theodorianum.  Abit.-Arb.:  1)  a)  In 
anderer  Weise  und  dauernder  als  die  Römer  haben  die  Griechen  die 
Welt  erobert,  b)  lieber  den  Ausspruch  des  Livius:  Exiemvi  timor 
mmximum  concordiae  vincvlvm.  2)  a)  Ref(num  Per$arum  quomodo  coH' 
üiitm  ei  evertum  tii.  b)  ytariu»  reipublicae  Romanae  arte  bellica  ei 
^riufe  vtHiisimue^  amhitione  ei  eaevitia  pemiciotittimui.  3)  a)  Die 
Kirche;  BegriflT  und  Verfassung  derselben,  insbesondre  dafs  Christus 
nur  den  Aposteln  und  ihren  Nachfolgern  das  Vorsteheramt  öbertragen 
habe.  Cultus;  Begriff,  Nothwendigkeit  und  Eintheilung  desselben,  b) 
BW  göttliche  Einsetzung  des  Primats  in  der  Kirche;  die  Fortdauer  und 
Vermanff  desselben  auf  den  Bischof  von  Rom.  Kurze  ALhandlunff 
Sber  die  Freiheit  des  Willens;  Pflicht  und  Art  und  Weise,  ihn  zu  krS^ 
ilgen.  —  Am  15.  Oct.  1865  starb  Oberl.  Georg  Dieckhofl*;  Cand.  Henzc 
als  I.  Bölfslehrer,  Dr.  Hesser  als  ord  Lehrer  angestellt,  Cand.  Winter 
and  Werra  als  Probelehrer  thStig.  Sch6lerz.  585,  Abit.  59.  —  Abb. 
des  Oberl.  Dr.  Otto:  ThemiHocIee  fitiSurftov  quem  vocani  faho  aecu' 
9miM9  eii,  Fa$c.  1/.  41  S.  4.  Forts,  der  Abb.  y.  yor.  J.:  Cap.  lll: 
nemiiioclei  tuo  comilio  rehueqve  geHis  de  re  Aikenienei  ei  ttnivereo 
gmtre  humano  opiime  meriiui  est.  Cap.  IV:  De  Th.  fusraf  cxiremo 
9iime  tempore  ae  morte,  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Th.  yom  Ein- 
fall des  Aerxes  sn.  Warum  die  ausführliche  Darstellung  der  bekann- 
f€B  Ereignisse  im  Teite  obendrein  durch  noch  ausffihrlicnere  AuszBee 
In  den  Noten  aus  Rollin,  Grote  (in  englischer  Sprache),  Curtius  griech. 
G^  Rotteclr,  Weber,  Duncker,  Rotb,,Anquetil,  Hennebergers  Biogra- 
phien, Piltz,  Welter  etc.,  die  alle  dasselbe  sagen,  illostrirt  wird,  ist 
Bicht  sngegeben;  auch  allerlei  andere  Citate,  namentlich  aus  dem  Li- 
terstorblstt  yon  Woifg.  Menzel  (der  CoriositSt  halber?),  sind  beige- 
bracbt.    lieber  das  Dstnm  der  Schlacht  yon  Salamis  s.  bes.  Böckh  in 
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den  Jahrb.  f.  Phil.  1.  Sappl.  Nene  Folge.  I  (1855),  73  %.  Cmp.  V:  Ne». 
nulla  praeeiariiiimorym  aniiguitatii  auciorum  4$  ThemiiiocU  iudieitt, 
Cap,  VI:  Summam  iiligtnHam  ac  ieveriiatem  in  hiitoriüe  ttudio  ad' 
kibendam  e$t€, 

ReeUInf^haaseii.  GYmnasinm.  Abit-Arb.:  I )  Ueber  dat  yer* 
schiedene  Interesse  der  Menschen  an  einem  Kriege.  2)  Quanio  pßtrim4 
amore  Qraeci  futrintj  nonnvUit  exemplit  otiendiiur,  —  Cand.  H.  Breoer 
ffing  ab  an  das  Progif mnasi am  zn  St.  Wendel;  es  trat  ein  Probecand. 
J.  Yon  Knorr,  ging  aber  zn  Ostern  an  das  Girnin.  zn  Bamm  ab;  Cand. 
O.  Bfippe  trat  zn  Ostern  ein,  er  ond  Dr.  Richter  wurden  zur  Armee 
einbernfen.     Schülerz.  145,  Abit.  10.  ~  Ohne  Abb. 

Rheine.  Gymnasium  Dionjsiannm.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Die  deut- 
sche Dichtkunst  ist  ein  Grund,  weshalb  der  Deutsche  auf  seinen  Na- 
men stolz  sein  kann,  b)  Die  Wissenschaft  erhellt,  die  Kunst  terschO- 
nert  das  Leben.  2)  a)  lUud  SolonUf  neminem  ante  mortem  beatmm 
praedieandumy  exempiii  probatur  ex  antiquo  ei  recentiore  tempore  p<- 
titie.  b)  Ellvd  Nepotii:  Ett  enim  hoc  fere  commune  Vitium  in  magni$ 
liberiique  civitatibue^  ui  invidia  iit  eomee  gloriae,  exempfii  proütur 
virorum  illuitrium,  —  Cand.  Nieberg  wurde  zur  Armee  einberufen. 
Schülerz.  126,  Abit.  13.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  F.  J.  Scherer:  De 
Qraecorum  ar^c  notione  atque  indofe,  P,  II.  23  S.  4.  (P.  /.  Dif«.  tu. 
Il6nster  1858.)  In  P,  L  hatte  der  Verf.  den  Begriff  der  ^xfi  bei  Ho- 
mer  und  Hesiod,  den  Lyrikern  und  Aeschylus  verfolgt  und  als  die  Auf- 
fassung des  Aeschylus  bestimmt,  dafs  aTij  gesagt  werde  von  einem 
besonderen  den  Einzelnen  oder  ganze  Geschlechter  verfolgenden  Un- 
glück und  Ton  der  durch  die  Leidenschaft  der  Menschen  hervorgerafe- 
nen  Schuld.  Sophocies  stimmt  in  der  ersteren  Auffassung  mit  Aescliy- 
Ins.  So  in  der  Labdakidenfabel ;  das  sich  durch  drei  Generationen 
hindurchziehende  Vnglfick  wird  wiederholt  axf^  genannt.  Aber  auch 
Antigene  fehlt  durch  Verletzung  des  königlichen  Gebotes;  Creon  zieht 
sich  sein  UnglQck  seihst,  denn  er  ist  nicht  in  die  alte  är«  verwickelt, 
zu  durch  das  harte  Verbot  und  sein  Benehmen  gegen  Tiresias,  die 
Electra  beweist,  dafs  der  UebelthSter  bestraft  wird.  Im  Ajax  keifst 
sowohl  der  Wahnsinn,  als  die  wahnsinnige  That,  die  Schmach,  das 
b5se  Gewissen  ar«;;  sein  Ungifick  hat  sich  Ajax  durch  seinen  Heber- 
muth  ffegen  die  GSttin  selbst  zugezogen.  Pbiloctetes  dagegen  leidet 
ohne  Schuld,  aber  um  den  Willen  der  GOtter  wegen  Trojas  zu  ertei- 
len, dem  der  Einzelne  sich  unterwerfen  mufs,  und  f%r  sein  Leid  erbSlt 
er  grofsen  Lohn.  In  den  Trachinierinnen  heifst  das  Leid  dea  Bercolet 
a-f«;  sein  Tod  war  durch  das  Orakel  bestimmt,  aber  sein  Leid  hat  er 
sieh  selbst  durch  den  Raub  der  Jole  zugezogen ;  Deianira  dagegen  hat 
ihr  UnglGck  nicht  selbst  verschuldet.  Im.  Oedipus  Rex  zeigt  Oedipus 
manche  tadelnswerthe  Eigenschaft,  Borhmuth  gegen  Tiresias,  gegen  die 
Orakel,  unkluge  Heftigkeit  Ganz  verludert  ist  er  im  O.  auf  Kolonos. 
Unwissend  hat  er  sich  sein  Unglück  zugezogen;  an  ihm,  der  mitleiden 
mufs  unter  dem  VerhSngnifs  seines  Hauses,  zeigt  sich  die  menschliche 
SchwSche.  VfTff  hei  Sophocies  Ist  also  zunSchst  Oberhaupt  Unheil, 
wird  auch  von  Dingen  und  Menschen  gesagt,  dann  vom  Geist  Verblen- 
dung, dann  Schuld. 

lUeAery.  Progymnasium.  Cl.  II— VI,  V  u.  VI  comb.,  aufser 
Lstein.  —  Vicar  KSsters  schied  aus,  ftlr  ihn  trat  ein  H.  Kottbofll 
Schalers.  55.  —  Ohne  Abb. 

Treden«  Progymnasium  Gregorianum.  Cl.  II— VI.  Es  wurde  eine 
neue  Lehrstelle  geschaffen  und  dem  Cand.  Bläser  übertragen.  Schfi- 
lerz.  91-  —  Ohne  Abb. 

'WwhwM^.    Progymnasium.    O.  IIB  — VI.    Es  traten  ein  G.  L. 
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Ferd.  Spielmann  und  Dr.  Bahh.  Hfiser  ans  K5lii;  Dr.  Hfiser  ward  lor 
Armee  einberufen.    Schtllerz.  104.  —  Ohne  Abb. 

Ifarendorf.  Gymnasium  Lanrentiannm.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Alles 
Grofse  in  der  Weltgeacbichte  ist  Ton  Einzelnen,  nieht  von  der  Masse 
«osg^angen.  b)  Hast  da  treu  deine  Pflicht  gethan,  blickt  dich  die 
Freude  segnend  an.  e)  Ein  jeder  baue  nur  mit  Fleifs  sein  Zelt,  mit 
Gottes  Segen  wird  daraus  ein  Bau  der  Welt  2)  a)  Romanot  non 
Mlum  vinctrty  verum  etiam  victoriü  uti  iciviae.  b )  Feieret  populoß 
mivetnue  clariaimot  virot  taepe  ingratoi  fuUee  aliquot  exemplit  probe- 
imr.  c  )  Quanto  patriae  amore  Graeci  fuerint^  luculentie  aliquot  exem» 
pHt  iemonttretur,  —  Als  Probelehrer  trat  ein  Cand.  C.  Fester.  Schfl- 
lers.  272,  Abit.  38.  —  Ohne  Abb. 

Herford.  Hölscber. 


n. 

Jf.  TulUi  Ciceranii  ad  Mareum  fiütm  libri  tres.  Er- 
klärt von  Otto  Heine.  Dritte  verbessere  Auflage. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1866.  VI 
u.  252  S.  8.    Preis  15  Sgr.  ^ 

Dieses  eben  aogefObrte  Werk  serfSllt  in  ein  Vorwort;  eine 
EinleitoDg  Ton  Seite  7  bis  28,  Text  mit  untergesebriebeneo  An- 
merkoDgeD  yod  Seite  31  bis  250  und  endiicb  ein  Verzeichnifs 
der  abweichenden  Lesai'ten  auf  zwei  Seiten  bis  262. 

In  dem  Vorwort  sagt  der  Verf.,  dafa  seit  dem  Erscheinen 
der  2.  Auflage  dieses  Buches  der  4.  Band  der  Baiter-Haimschen 
Ausgabe  erschienen  und   er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sei, 
einen  Tielfach  richtigeren  Text«  als  in  der  2.  Auflage  möglich 
ceweaen,  aufzunehmen,  und  föhpt  an,  dafs  jede  kritische  Bear- 
•eitnng  der  Bficher  de  officiis  von  der  Baiter-Haimschen  Ausgabe 
anazogehen  habe;  defslialb  habe  er  am  Schlüsse  des. Textes  die 
Abweiehunfen  seines  Textes  von  jenem,  nicht  wie  in  der  2.  Auf- 
lag die  Abweicbungei}  vom  cod.  Bambergensio,  znsammenge- 
aleJIt    £henso  weist  er  auch  in  seinem  \^rwort  auf  den  Au£- 
Mts  von  Unger  Philolog.  Suppl.  Bd.  tll,  41,  1  hin  und  verspricht, 
aeioe  von  Unger  abweichende  Ansicht  spfiter  ansfQhrlicher  za. 
begründen.    Endlich  sagt  er,  wiederholte  J^ctflre  dieser  B&cher 
mt  der  Prima  habe  ihn  auf  manche  Mängel  der  vorigen  Ausgabe 
aöfraerksam  gemacht,  namentlich  aber,  was  ich  bei  der  Anzeige 
der  ersten  Ausgabe  gebfihrend  hervorgehoben  habe,  habe  es  pas- 
send erschienen,  einzelne  kritische  Anmerkoncen  wegzulassen, 
da|;egen  den  Ausdruck  uud  die  Gedankenverbindung  an  manchen 
Stellen  nSher  zu  erklären.    An  dieses  Vorwort,  welches  auf  3 
Seiten  die  angegebenen  Grundsitze  angiebt,  schliefst  sich  die  Ein- 
leitang  an,  widcher  der  Text  mit  untergesetzten  Anmerkungen 
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t>a8  Bach,  zam  Gebrauch  des  SchQlere  bestimmt,  soll  das  In- 
teresse desselben  flBr  die  Lectöre  des  Cicero  anregeo.  Was  ich 
über  die  Zweckrofifsigkeit  dieses  Baches  and  über  seine  HSngel 
bei  der  Anzeige  der  ersten  and  zweiten  Aasgabe  gesagt,  mii& 
ich  anch  hier  sagen,  and  ich  verweise,  um  nicht  dasselbe  «i 
wiederholen,  anf  Jahrgang  Xlf,  3  und  XVI,  8  dieser  Zeitschrift. 
Wie  grors  aber  flBr  den  Schfiler  das  Bedürfnifs  ist,  eine  Ausgabe 
in  die  HSnde  zu  bekommen,  durch  welche  die  Leetüre  erleich- 
tert und  gefördert  und  das  Interesse  für  die  Privatlectflre  ange- 
regt weroe,  beweist  die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  AnflMeo, 
and  gerade  diesem  Bedürfnisse  sucht  die  vorliegende  3.  Aa£^ 
zu  genügen. 

Lauban.  Hayro. 


III. 

M.  TuUii  Ciceronis  de  ofßciis  libri  tre9.  Zum  Schul- 
gebrauche herausgegeben  von  Dr.  Johannes  von 
Grubeitt^ Professor  am  Gymnasium  zu  Stralsund. 
Zweite  durchgehends  verbesserte  Auflage.  Leip- 
zig, Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1866. 
IV  u.  183  S.  8.    Preis  12  Sgr. 

Die  erste  Ausgabe'  des  oben  angegebenen  Buches  erschien  im 
Jahre  1856  und  wurde  in  der  Zeitschrift  Hir  das  Gymnasialweaen 
1857  lor  Anzeige  gebracht.  In  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  giebt 
uns  der  Verf.  einige  Bemerkungen  fiber  die  in  dieser  Ausgabe 
angewandte  Texteskritik,  fiber  die  Anwendung  grammatischer  Be- 
merkungen, einiges  fiber  den  Zweck  dieser  Schulausgäben  ond 
erwShnt  sohliefsh'cb ,  dafs  er  bei  der  Bearbeitung  seiner  Schrift 
die  Ausgaben  von  Unger,  Heyne  und  andern  benutzt  habe.  In 
der  ersten  Anzeige  dieser  Schulausgabe  habe  ich  auf  die  Vorzöge 
und  Mängel,  welche  ich  bei  der  Anzeige  dieser  Ausgabe  nicht 
nochmals  wiederholen  will,  aufmerksam  gemacht,  und  ich  be- 
gnüge mich,  auf  die  dort  niedercelegte  Ansicht  zu  verweisen. 
Nor  das  will  ich  hervorheben,  daß  nicht  verkannt  werden  kann, 
dafs  eine  wesentliche  Verbesserung  sowohl  in  der  Texteskritik, 
als  auch  in  der  PrScision  des  Ausdrucks  unverkennbar  ist.  Im 
Allgemeinen  ist  der  in  der  ersten  Ausgabe  angenommene  Stand- 
punkt nicht  verlassen  nnd  dem  Primaner  zu  wenig  Selbststfindis- 
Keit  und  Urtheilskraft  zugetraut  worden.  Damm  weise  ich  aaen 
auf  die  bei  der  ersten  Ausgabe  gemachten  Bemerkungen  znröck. 

Lauban.  Haym. 
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IV. 

Lateinische  Formenlehre  fiir  Gymnasien  und  Real- 
schulen von  Dr.  Johannes  v.  Gruber,  Profes- 
sor am  Gymnasium  zu  Stralsund.  Dritte  ganz 
umgearbeitete  Auflage.  Stralsund,  C.  Hingstsche 
Buchhandlung.    1866.    IV  u.  88  S.  8. 

Id  der  Vorrede  gibt  der  Verf.  dieses  Baches  einige  Winke 
Aber  metliodiscbe  Verwendung  des  Materials  der  Formenlehre. 
Wenn  gleich  hier  manches  Gute  gesagt  ist,  so  mofs  ich  doch 
mifibilKgen,  dafs  er  gleich  nach  Erlernung  dar  beiden  ersten  De- 
Uioationen  das  Zeitwort  e$»e  und  die  ganze  erste  Conjucation 
dofib'en  lassen  will  Nach  meiner  Ansicht,  die  ich  schon  tröber 
eiumal  in  diesen  Blfittem  ausgef&hrt  habe,  sind  die  Deklinatio- 
aen  nicht  zu  trennen,  sondern  hinter  einander  zu  lernen  und 
tfichtig  einzufiben ;  dann  allerdings  lasse  man  die  genannten  Con- 
jDgationsfibangen  folgen  und  nehme  darauf  die  Komparationen, 
das  Pronomen  und  Zahlwort  und  die  fibrigen  Conjugationen  vor. 
Das  Bach  selbst  enthSlt  in  knapper,  fibersichtlicher,  oft  tabella- 
rischer Form  das  Noth wendigste  aus  der  Forma|^hre;  bei  den 
Deklinationen  ist  wohl  mehr  gegeben,  als  gerffe  erforderlich 
^ire,  diefs  jedoch  in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Da  das  Buch 
schon  drei  Auflagen  erlebt  hat  und  deren  ohne  Zweifel  noch 
mehrere  zu  erwarten  sind,  so  dankt  es  mir  der  Verf.  vielleicht, 
^enn  ich  einige  Bemerkungen  hier  mittheile,  die  ich  bei  der 
Dorcbsicht  des  Buches  gemacht  habe. 

S.  1  findet  sich  unter  den  lat.  Buchstaben  noch  das  Jod,  wel- 
ches ans  den  neuesten  gangbaren  Ausgaben  der  Classiker  doch 
^erdrSngt  ist.  Wenn  ich  es  im  Allgemeinen  auch  billige,  dafs 
der  Verf.  viele  Reseln  in  den  allbekannten  Versformen  gibt«  so 
noti  ich  doch  bekennen,  dafs  die  auf  S.  11  und  12  stehenden 
yenregeln  über  den  Acc.  auf  im^  Abi.  auf  •  und  Gen.  Plur.  auf 
tMR  meinen  Beifall  nicht  haben;  sie  sind  weder  in  der  Form  ge- 
fil%4  noch  erleichtem  sie  etwa  durch  Belialtbarkeit  das  Erler* 
i>ra  der  Regeln,  die  besser  in  prosaischer  Form  gegeben  werden. 
Wober  der  Verf.  fibrigens  so  oestimmt  weifs,  dais  ius  im  Gen. 
Flor,  imrium  hat,  wie  er  wiederholt  angibt,  ist  mir  unbekannt. 
Bei  Gharis.  p.  109  steht  aus  Cato  «tcrum.  Wenn  es  S.  16  heilst: 
^doch  ziehen  die  auf  n9  als  Substant.  und  Partie,  e  vor^S  so  ist 
dabei  zu  bemerken,  dafs  in  der  Constr.  des  Abi.  abs.  immer  e 
^ht  8. 17  heifst  es  beim  Plur.  auf  ia,  dafs  so/  sales  hat,  eine 
iberflfissige  Bemerkung,  da  S.  21  dieses  Wort  ausdrücklich  ab 
Hasdil.  angegeben  ist.  S.  21  steht,  wie  in  allen  Grammatiken, 
das  Wort  cosm,  der  Holzwurm,  das  gar  nicht  existirt;  bei  Pli- 
Bios  heifst  das  Thier  cosstis;  es  ist  der  co$$us  (Hgniperda)  im 
neuen  System;  ebendaselbst  steht  mugilis,  der  Meerfisch,  statt 
ein  (unbekannter)  Meerfisch;  dextram  ebenda  ist  vvohl  ein  Druck* 
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fehler  st  dextam.  S.  23  fehlt  bei  der  Angabe  des  Gesehlechto 
von  d%e$,  dafs  es  auch  Femin.  ist,  wenn  es  Zeit,  Zeitfrist 
heifst,  z.  B.  longa  dies.  Ebenda  fehlt  bei  hos  hobut  die  viel  hlor 
figere  Form  buhuM  (Zumpt  §.  69).  S.  28  ist  die  Angabe,  dafs  duo 
in  den  Zusammensetzungen  nnverSndert  bleibt,  nicht  genau,  da 
diefs  in  dmodetrigiiUa  o.  s.  w.  allerdings  der  Fall  ist,  aber  nicht 
in  duo  et  iriginta.  S.  31  konnte  bei  qmibus  in  der  Anmerk.  die 
Form  quis  stehen,  da  der  Verf.  sonst  solche  Dinge  anfOhrt.  Dafs 
er  S.  41  als  Paradi|s;ma  der  2.  Conj.  deleo  statt  des  gebrlnchli- 
chen  moneo  aufstellt,  billige  ich,  wie  auch  die  Tabelle  Aber  die 
Ableitunc  der  Formen  des  Verbs  S.  52  klar  und  übersiditlidb  ist. 
S.  53  steht  das  Adverb  difßcile,  was  spfit  und  seilen  ist,  statt  Of" 
ßeuäer.  S.  54  steht  in  einer  Versregel  die  feisehe  Form  fr  igst 
St.  fragst.  Im  Verzeichnifs  der  Verba  mit  abweichenden  Formen 
kommen  in  den  Anmerkuncen  einzelne  Angaben  vor,  die  füglich 
fortbleiben  konnten,  z.  B.  S.  64,  6)  vom  Stamm  «tdo  (neben  01- 
deo)  vidua  die  Wittwe  u.  A.  m.  Papier  und  Druck  sind  gut, 
namentlich  treten  in  den  Paradigmaten  die  Endungen  durch  fette, 
markirte  Schrift  deutlich  hervor. 

Elberfeld.  Völker. 


V. 

Uebungsbuch  zum  U^bersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  für  Tertia  in  zusammenhän* 
genden  Stücken  nach  der  Fol^e  der  syntaktischen 
Regeln  in  Zumpt s  Grammatik  von  Dr.  Johan- 
nes v.  Gruber,  Gymnasialprofessor  in  Stralsund 
Fünfte  verbesserte  Auflage.  Stralsund  1866,  Ver- 
lag von  C.  Hingst.    VJI  u.  156  S.  8. 

Es  ist  ein  futes  Prognoetikon  für  ein  Sdiolbnch,  wenn  et 
fftnf  Auflagen  liinter  einander  erlebt,  und  ich  habe  gefunden,  daft 
es  einer  weiten  Verbreitung  werth  ist  Zu  loben  ist  es,  daß 
die  Regeln  meist  in  tosammenhSngenden  Stficken  verwebt  sind; 
auch  den  Ton  der  Sprache  halte  ich  ^xum  Uebersetxen  Ar  Tertia 
gans  geeignet;  in  den  unter  dem  Text  gegebenen  Noten  und  Vo- 
kabeln  habe  ich  Nidits  zu  bemerken  gefunden.  Der  Titel  des 
Buches  kdnnte  etwas  kürser  sein. 

Elberfeld.  Vftiker. 
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VI. 

Griechische  Formenlehre  fiir  Anfanger  auf  Grund- 
der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachfor- 
schung bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Koch,  Ober- 
lehrer an  der  K.  Sachs.  Landesschule  zu  Grimma. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1866.  VIII  u.  144  S.  8. 
12  Sgr. 

Die  vergleichende  Spradiforschnng  hat  trotz  ihres  knrsen  Be- 
ttehens  doch  bereits  so  glänzende,  anwiderleglicbe,  weitliin  Liclit 
Terbreitende  Ergebnisse  zd  Tage  gefördert,  dafs  ein  Eingreifen 
derselben  aacb  in  die  altclassiscben  Studien  nur  noch  von  sol- 
dMo,  wtkht  nichts  von  Spracbvergleicbong  Tersteben,  wird  an- 
crfccbten  werden  können.    Ja  es  lifst  sich  seit  einer  Reibe  von 
Mbrea  kflhnlicb  behaupten^  Manches  sei  von  den  spracbverglei* 
ehenden  Forseliem  in  der  Tbat  soweit  festgestellt,  leiste  so  sehr 
^ner  einfacheren,  natorgemlfseren  Methode  Vorschub  und  spanne 
daher  die  Anforderungen  an  die  Scbdier  in  so  heilsamer  Weise 
herab,  daCs  eine  Einffthrnng  soldier  Resultate  in  die  Scbulgram- 
.  oMtik  reep.  in  die  noch  immer  so  wenig  geförderte  Lexikogra- 
pliie  nicht  blols  erlaubt,  sondern  geradezu  geboten  und  noth- 
wcadig  ist.    So  wenig  man  heute  noch  an  einer  vaterifindischen 
höheren  l^ranstak  den  Zdglingen  die  nationalen  Classiker  vor- 
enthalten mag,  so  wenig  darf  man  der  sprachlichen  Erkenntnifs 
wanigitens  der  Gymnasiasten  die  wichtigen  und  oft  so  einfachen 
Srgebni«se  der  deotschen  PorscImBg  aof  dem  Gebiete  der  indo- 
gennanisehen  Grammatik  entziehen.    Wir  begrftfsen  daher  jeden 
TCSTillndfgen  Versuch  in  dieser  Riehtimg  mit  Freuden  und  ma- 
chen in  diesem  Sinne  unsere  Collegen  anf  das  obenbezeichnete 
Bhdileiti  aufmerksam,  welehea  £anz  anf  den  Ansdiauongen  von 
Cnciins  bembt,  aber  in  praktisrber  Hinsicht  mehr  mit  der  alten 
Methode  sn  vermitteln  bemftht  ist,  wie  denn  hier  die  Lautlehre 
infsem  knapn  dargestellt  ist,  die  Deolioationen  aber  in  alter 
Wehe  und  -ebeasa  die  Aoriste  mH  Ziffern  bezeichnet  werden 
(oicbft  ab  A-Ded.  etc.).    Aus  praktischen  R6cksicht<>n  ist  auch 
die  Lehre  von  den  Praepositionen  (einschliefslifh  der  Cömposi- 
ütm  defselben)  and  eine  Uebersidit  Ober  die  Homerische  Formen- 
lehre beigefl5gt.  *^  Es  freut  uns  zu  sehen,  dafs  der  Herr  Verf., 
uma  man  sonst  wohl  in  den  Grammatiken  vermifst^  XQ^  Hch^g 
nie  indeclinables  Substantiv  bezeichnet  bat;  doch  möchten  wir  fftr 
den  SchUer  einen  anderen  Ausdruck  wflnscben  för  „das  fehler* 
bufte  Augment^  in  Sxq^p-    Ebenso  scheint  es  uns  gewagt,  bei  der 
AsitShlung  der  Personaleadungen  ohne  weiteren  Zusatz,  fiiy  üi,  ti 
soBKOgehen:  wie  soll  der  Schüler  darnach  das  iracM-a>,  sc-^,  -sc 
dea  PiMadigaa  verstehen?   Uebrigens  ist  es  wohl  seeeiifiber  von 
Krftcar  und  Cuniua  als  Fortschritt  zu  bezeichnen,  dafs  ein  dorch- 
«an  Keinen  Abwddnragen  nnterwoffenee  und  die  AccoitregelQ 
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noch  klarer  als  Xva  einprSgendes  Verbam  wie  naidefSm  (et  mu' 
devcai,  natdevcai^  naidevaai)  als  Musterbeispiel  aufgestellt  ist. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


vn. 


Dornröschen,  der  älteste  deutsche  Volksmythus. 
Ein  Beitrag  zur  Sagenforschung  von  F.  M.Haus- 
wald.  Berlin,  1867.  Friedr.  Schulze.  58  S.  a 
Preis  8  Sgr. 

Der  Verf.  sucht  in  dem  Vorworte  seinem  B&chlein  ^tint 
freundliche  Aufnahme  in  weiteren  Kreisen^^  zu  bereiten,  indem 
er  eraShlt,  dafs  Friedrich  RQckert  ihm  in  Bezog  auf  dasselbe 
unter  dem  14.  Decbr.  1865  geschrieben:  „Allen  Respect  Tor  boU 
eher  Mythenforschnng  und  Darstellung  ans  einem  neuen,  mir 
fremden  Gesichtspnncte.  Die  tief  eingehende  Entwicklung  und 
Aosf&hrung  hat  mich  lebhaft  angeregt  und  erfreut;  und  damit 
sie  das  Vielen  thue,  wfinschf  ich  sie  baldigst  gedruckt^  Dar* 
nach  m5chte  man  wohl  etwas  Bedeutendes  von  der  Schrift  er- 
warten. Aber  was  bietet  sie  denn  in  der  That?  S.  1—8  neh- 
men Titel,  Widmung  an  Klaus  Groth,  Vorwort,  Inhaltsangabe  in 
Anspruch.  S.  9 — 15  folgt  ein  blolser  Abdruck  des  Mftrchens  aug 
Grimm,  S.  27—38  das  Uhl an  dache  „Mfirchen'S  S.  39—46  „die 
Mytbe  im  Nibelungenliede'S  abgedruckt  aus  Vilmars  Litteratar- 
c(»cbichte.  Nur  S.  16—26  und  S.  47—58  (wo  jedodi  S.  48  wie- 
der fast  eine  Seite  aus  Grimm  abgedruckt  ist)  sind  des  Verf.*« 
Ausführungen  unter  den  Ueberschriften  „Die  Deutung^,  „Mythe 
und  Sage^^  und  „Nachsclirift^^  Letztere  fabt  Domröschen  mit 
Aschenputtel  und  Schneewittchen  zusammen  als  eine  „Trilogie^ 
des  deutschen  Volksmythos,  welche  den  Entwicklungsgang  nn- 
seres  Volkes  vor  Augen  stellen  und  sinnige  Beziehungen  znm 
Christenthum  enthalten  soll.  Das  schlafende  Domröschen  ist  nim- 
lieh  „die  ReprSsentantin  der  von  der  SOnde  bis  zum  Tode  ver» 
wundeten  Menschheit^';  der  Bräutigam,  welcher  durch  die  Dorw 
nen  drinft,  der  domgekrönte  Heiland,  an  dessen  heilsame  Won« 
den  die  tilutrethen  Rosen  erinnern:  das  Mirchen  fiberliaupt  „die 
aus  dunkler  Urerinnerung  und  hoffnungsvoller  Ahnung  gewobenei 
flteste  indogermanische  Mytlie  vom  Sündenfalle  und  von  der  Er- 
lösung der  Menschheit'S  Ob  mit  solchen  Deutungen  den  Sagen 
der  Völker  oder  auch  der  göttlichen  Offenbarang  ein  Dienst  ge> 
schiebt,  erscheint  uns  mindestens  sehr  zweifelhaft;  namentlich 
höchst  bedenklieb  will  es  uns  vorkommen,  wenn  dergleichen  eis 
reife  Fracht  weiteren  Kreisen,  etwa  auch  unseren  Gymnasiasten 
dargeboten  werden  soll.  Ins  Besondere  ist  es  doch  nicht  wenig 
aufttUend,  eine  Analogie  in  dem  Fersenstidi  zu  finden.     Wo 


Digiti 


zedby  Google 


Kolbe:  DonirStchen  von  Baatwald.  367 

bleibt  hier  die  Vereleichafig?  Ganx  nnklar  und  irref&hrend  ist 
endlich  die  Aehnlichkeit  ^iiwisclien  der  zwiefSltif;eD  Opferthat^^, 
dafs  im  Märchen  das  im  Kusse  Sterben  als  Möglichkeit  gesetzt  seL 
Wie  das  im  Märchen  bei  Grimm  stehen  soll,  und  was  man  hierfür 
Aehnliches  im  Leiden  Jesu  Cbri8ti  beibringen  mag,  das  mögen 
scharfsichtigere  Augen  Als  die  des  Unterzeichneten  ermitteln. 

Wir  meinen  durch  diese  Proben  die  Deutung  des  Herrn  Hans- 
wald hinreichend  charakterisirt  zu  haben,  der  am  Schlufs  dersel- 
ben eanz  zuversichtlich  angiebt,  er  „wolle  dadurch  dem  Volke^ 
sein  heiliges  Recht  auf  die  herrliche  Sage  im  Sinne  der  Gebrü- 
der Grimm  „für  alle  Zukunft  sichern^^ 

Noch  einen  Blick  in  das  etymologische  Verfahren  des  Verf.^s 
bietet  uns  der  Abschnitt,  welcher  vom  Uebergange  des  Mythos 
in  die  Sace  handelt,  in  welcher  „die  nicbtsewahrte  Treue  der 
Menschheit,  des  Weibes  der  Mythe,  gegen  Gott  weiter  gestaltet 
ist  zor  Untreue  des  Mannes  (Siegfrieds)  geeen  das  Weib  (ßrun- 
lii/d)^M  Hier  finden  wir  den  Begriff  des  Fliefsenden  und  Allum* 
fassenden  in  die  Wurzel  verlegt,  welcher  gemeinsam  y,Maria^* 
(nach  Hauswald  wohl  indogermanischen  Ursprungs,  während  die 
sangbaren  Wörterbücher  lehren,  dafs  Mirjam  (syr.  Marjam)  Wi- 
derspenstigkeit von  hehr.  TirfC  oder  Bitterkeit  von  m^  ss  -)-)*i3 
bedeutet),  lat  more  und  altdeutsch  mare  „Gespenst^^  angehören 
a<^len,  womit  wieder  märe  (s=  maere)  vermischt  wird.  „Nach 
dem  Einmünden  der  Mythe  in  die  Sage  entsprofste  der  Stamm- 
form Mmre  der  Plural  Maeren**  —  als  ob  es  nicht  auch  einen 
Singular  Maere  gegeben  hätte! 

Der  Verf.,  welcher  auch  noch  (S.  53)  Sprüchwort  schreibt, 
wird  wohl  thun,  seine  sprachlichen  Kenntnisse  durch  gründliche 
Studien  zu  vertiefen,  ehe  er  es  unternimmt,  Bemerkungen  von 
Vilmar  als  wunderlich  zu  bezeichnen  oder  das  Verkehrte  und 
dmiweis  Komische  einer  Uhlandachen  Deutung  blofsxulegen. 

Stettin.  A.  Kolbe. 


vra. 

Sammlung  deutscher  Gedichte  für  Schule  und  Haus 
von  Dr.  Gustav  Wendt,  Director  des  Gymna- 
siums in  Hamm.    Berlin  1867. 

Dafs  unsre  Zeit  reich  ist  an  den  verschiedenartigsten  Versu- 
chen, der  Schule  und  dem  Volke  durch  Mostersammlungen  und 
Laaebücher  die  Schätze  unsrer  Nationalliteratur  zugSnglich  zu 
machen,  ist  ein  Beweis  ffir  die  aufserordentliche  Reichhaltigkeit 
ond  Vielseitigkeit  dieser  Literatur  und  ein  Zeupifs  von  dem 
lebendigen  Streben,  uns  im  Zusammenhange  mit  ihr  und  in  dem 
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Bewofstsefn  ihres  Werthes  su  erhalten,  den  Genofi  an  ihr,  na- 
mentlich unter  der  Jugend,  nicht  erschlaffen  zu  lassen,  sond^« 
ihn  zu  erhöhen  und  zu  bilden.  Auch  die  voriiegende  Sammloog 
will  diesem  Zweck  auf  dem  Gebiete  der  Schule  und  des  Hauset 
dienen,  sie  unterscheidet  sich  aber  von  den  meisten  derartigen 
Versuchen  nach  mehreren  Seiten  hin  selir  wesentlich  und  wird 
eben  deshalb  fQr  die  Liebe  zu  unsrer  Literatur  und  fBr  das  Ver- 
ständnifs  echter  Poesie  mehr  wirken  und  sich  eine  bleibendere 
Statte  erringen  als  viele  von  den  neuerdings  auftauchenden  und 
schnell  wieder  verschwindenden  Hustersammlungen.  Sie  be- 
schränkt sich,  wie  schon  der  Titel  sagt,  auf  die  Poesie  und  in 
ihr  wieder  auf  die  zweite  klassische  Epoche  der  deutschen  Lite- 
ratur und  greift  verhSltnifsniäfsig  wenig  auf  die  Dichter  vor 
Klopstock  zurAck,  auch  schliefst  sie  das  Drama  und  das  Epos 
gSnzlich  aus;  dadurch  gewinnt  sie  Ranm,  um  in  dem  besclirink* 
ten  Kreise  ihrer  Auswahl  einen  reichhaltigen  und  verliflltnifsroi- 
fsig  vollstSndigen  Stoff  darbieten  und  auch  von  den  neuesten 
Erscheinungen  deutscher  Dichtung  das  Beste  mitaufhehmen  za 
können.  Durch  diese  Reichhaltigkeit  innerhalb  enger  Grenzen 
und  auf  beschrSnktem  Raum,  durch  die  Aufnahme  des  Besten 
aus  den  Dichtungen  unsrer  Tage  sowie  durch  die  Sufserst  ge- 
schmackvolle und  taktvolle  Auswahl  gewinnt  die  Sammlung  ei- 
nen höchst  anziehenden  und  frischen  Charakter.  Was  man  aof- 
aehlflgt,  liest  man  mit  Vergnögen,  und  obgleidi  der  Verf.  in  der 
Vorrede  erkilirt,  die  Rficksicht  auf  die  literarische  Vollstindig- 
keit  dem  Grundsatz,  der  Jugend  nur  wirklich  Gutes  zu  bietefl, 
geopfert  zu  haben,  giebt  es  doch  innerhalb  der  bezeiehneten  Gren- 
zen keine  wichtigere  Erscheinung,  die  flbergangen,  keine  Dieb- 
tungsart,  die  nicht  wenigstens  durch  einige  der  schönsten  B^ 
spiele  vertreten  wSre.  Was  den  Mangel  der  Prosa  und  des  Dra- 
mas angeht,  so  iSfst  sich  derselbe  für  die  oberen  Klassen  dord 
Lektöre  ans  den  Quellen  ersetzen,  den  SchGlern  der  unteren 
Klassen  aber  bietet  die  reiche  Jugendliteratur  gute  nnd  ausrei- 
chende Stoffe  für  die  Prosalektire.  Es  ist,  soweit  nnsre  Erfah- 
rung reicht,  auf  diesen  Gebieten  überhaupt  nicht  möglich,  in 
der  Form  eines  Schulbuches  eine  den  verschiedenen  Altersstufen 
gleich  entsprechende,  ausreichende  und  auf  die  Dauer  befriedi- 
gende Sammlung  von  Musterstöcken  zu  geben.  Die  vorliegende 
Gedichtsammlung  aber  ist  fBr  die  Schöler  aller  Klassen  zu  yer- 
wertlien  und  wird  sich  nicht  als  ein  Elementarbuch ,  dem  der 
Scliüler  den  Röcken  kehrt,  sowie  er  darüber  hinauagesehritten 
ist,  sondern  als  ein  xrijfAa  iig  cui,  erweisen. 

Einen  anderen  wesentlichen  Vorzug  hat  die  Sammlung  femer 
durch  ihre  Anordnung.  Der  Verf.  geht  mit  vollem  Recht  von 
der  schulmfifsigen  Eindieilung  der  Poetik,  an  der  noch  immer  so 
viele  neuere,  wie  z.  B.  die  sonst  so  vortreffliche  Sammlbng  von 
Hopf  und  Paulsiek  hineen,  gänzlich  ab  und  verführt  im  besti» 
Sinne  des  Wortes  sachlich.  Die  Verschiedenheit  der  Gedichte 
nach  ihren  Stoffen  und  nach  dem  Werth,  den  sie  für  die  vei^ 
schiedenen  Richtungen  des  Geistes  und  Gemütbes  haben,  nicht 
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aber  ihre  blobe  Form  oder  die  historisebe  Aufeinanderfolge  der 
Dichter  sind  f&r  den  Verf.  bestimmend  gewesen.  Diese  iuber- 
lieben  Eintbeilangsprinzipien  kommen  vielmehr  immer  erst  in 
zif^eiter  Linie  und  nur  soweit  sie  der  sachlichen  Zusammenge- 
bdrigkeit  nicht  im  Wege  stehen,  zur  Geltung.  Auch  das  von 
Echtermeyer  befolgte  Prinzip  des  stufenweisen  Fortschritts  vom 
I^eichteren  zum  Schwereren  in  etwa  drei  oder  vier  gröfseren 
Abtheilungen  ist  von  Wendt  nicht  in  Anwendung  gebradit  wor- 
den, und  zwar,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht,  weil  sich  die 
dadurch  zu  erreichenden  Vortheile  leicht  durch  eine  verstSudice 
Anleitung  des  Lehrers  auch  anderweitig  erreichen  lassen,  vräh- 
rend  die  innere  sachliche  Zusammengehörigkeit,  die  allein  das 
ganze  Buch  auf  die  Dauer  zu  einer  anziehenden  und  fruchtba- 
ren LektQre  machen  und  eine  fördernde  und  bildehde  Yerglei- 
chnog  der  einzelnen  Gedichte  herbeiföhren  kann,  auf  diese  Weise 
verloren  geht,  oder  doch  nur  in  sehr  beschrünktem  Maafse  be- 
atehen  bleibt.  Die  erste,  185  Lieder  enthaltende,  Abtbeilung  nn- 
srer  Sammlung  ist  wesentlich  lyrischen  Gehaltes,  und  zwar  sind 
die  einzelnen  Credichte,  je  nachdem  sie  sich  auf  die  Natur  oder 
aof  das  gesellige  Leben  beziehen,  je  nachdem  sie  vaterläodische 
Stoffe  oder  konkrete  Lebensbilder  einzelner  Persönlichkeiten,  Be- 
»chftftignngen,  Stände  u.  s.  w.  enthalten  oder  endlich  den  Lebens- 
emst,  die  wichtigsten  Lebensverhältnisse  und  die  heiligsten  Ge- 
f&hle  zum  Inhalt  nahen,  in  fünf  verschiedene  Unterabtheilungen 
gebracht.  Es  ist  anziehend  und  von  grofsem  Interesse,  zu  ver- 
folgen, wie  innerhalb  dieser  Unterabtheilungen  stets  wieder  das 
zBsanamengestelk  ist,  was  dem  Inhalte  nach  am  nächsten  ver- 
wandt ist,  und  wie  dadurch  die  zusammenhängende  Lektäre  des 
Baches  eine  ganze  poetische  Welt  vor  uns  erschb'efst:  die  Jahrea- 
und  die  Tageszeiten,  Feld,  Wald  und  Meer  mit  ihren  verschie- 
denartigen Reizen,  alle  tiefgreifenden  Verhältnisse,  in  die  der 
Menach  treten  kann,  ziehen  in  dem  Spiegel  der  lyrischen  Dich- 
toBg  an  uns  vorüber,  und  es  ist  kein  Stock,  das  störend  und 
fremdartig  dazwischen  .träte,  keins,  was  man  auch  nur  entbeh- 
ren möchte.  —  Den  breitesten  Raum  nimmt  natürlich  der  zweite 
Abschnitt  der  Sammlung,  welcher  151  erzählende  Gedichte  ent- 
hÜt,  ein.  Bei  den  Balladen  und  Romanzen  liefs  sich  auch  am 
leichtesten  nach  den  geschichtlichen  Stoffen,  nach  den  Sagen- 
kreisen, nach  den  leitenden  Grundgedanken  oder  sonstigen  we- 
sentlichen Merkmalen  eine  angemessene  und  den  Leser  fesselnde 
Anordnung  treffen;  aber  auch  die  Legenden,  unter  denen  wir 
die  schönen  zwölf  Schwäbischen  Gedichte  von  der  Geburtsge- 
schichte  Jesu  hervorheben,  ferner  die  Idyllen  und  die  launigen 
Erzählungen  sowie  auch  die  Fabeln  sind  trefflich  gewählt  und  ge- 
wdnet.  —  Die  dritte  Hauptabtheilung  eröffnen  Gleichnisse,  Räth- 
nel  nnd  Sinnbilder,  unter  denen  wir  die  schönsten  Gedi(5hte  in 
^mbolischer,  parabolischer  und  allegorischer  Einkleidung  finden, 
i^äbrend  die  zweite  Unterabtheilung  unter  der  Ueberschrift  „Aus 
yerachiedenen  Ländem^^  Natur-  und  Culturbilder  von  verschiede- 
nen Theilen  der  Erde,  vorwiegend  aber  aus  Deutschland,  dar- 

Z«lMelir.  L  d.  GTnuiMialw.  Noae  Folge,  f.  5.  ^4 
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bietet.  Die  vorwiegend  refliectirenden  Gedichte  des  nSchsten  Ab* 
Schnittes  scheinen  auf  den  ersten  Bück  mit  Unrecht  zu  einem 
selbststindigeu  Theile  zusammengestellt  zu  sein,  da  sie  tbeik 
unter  den  lyrischen,  theib  unter  den  beschreibenden  Gedicbteo 
untergebracht  werden  können ;  bei  näherer  Betrachtung  wird  man 
jedoch  die  Trennung  nicht  mifsbilligen  können,  da  die  Alles  auf 
das  Subjekt  beziehende,  aber  doch  nicht  blofs  geföhUmfifsige  Be- 
handlung erhabener,  erbaulicher,  schöner  oder  auch  launiger  Stoffe 
allerdings  als  eine  selbstständige  Gattung  der  Poesie  angesehen 
und  das  Gefühl  für  die  Eigenthümlichkeit  dieser  idealen  Betrach- 
tung erweckt  und  gebildet  werden  mufs.  Dafs  es  bei  einzelnen 
Gedichten,  die  hierher  gestellt  sind,  zweifelhaft  bleiben  kann,  ob 
sie  nicht  besser  an  einer  anderen  Stelle  ständen,  ist  nicht  zu 
verwundern,  da  sie  mit  den  genannten  Arten  so  nahe  verwandt 
sind  und  das  Urtheil  über  sie  häufig  rein  subjektiv  bleiben  mufs. 
Der  letzte  Abschnitt  in  dem  dritten  Haupttheil  endlich  enthält 
unter  dem  Titel  „Sinngedichte  und  Spruchweisheit^^  Gedichte 
voller  Lebensklugheit,  voll  religiöser  und  sittlicher  Belehrung  vou 
der  Einfachsten  bis  zur  kunstvollsten  Form.  —  Es  folgt  zum  Schlub 
noch  ein  Anhang,  der  bestimmt  ist,  das  Wesen  der  Poesie  und 
insbesondere  der  deutschen  Dichtung  sowie  der  gröfsesten  deut- 
schen Dichter  durch  dahin  einschlagende  Gedichte  selbst  poetisch 
darzulegen.  Dieser  Schlufs  kann,  wie  leicht  zu  erkennen  ist,  für 
den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  ganz  besonders 
fruchtbar  gemacht  werden. 

Man  merkt  es  onsrer  Sammlung  an,  dab  sie  nicht  blofs  als 
Mittel  fQr  literaturgeschichtliche  Kenntnisse  und  nicht  um  be- 
stimmter ästhetischer  Theorien  willen,  sondern  um  der  Poesie 
vnllen  und  aus  Liebe  zu  ihr  entstanden  ist  Dafs  sie  mit  leben- 
digem und  feinem  Verständnifs  für  das  Wesen  der  Poesie  ver- 
anstaltet ist,  beweist  die  Wahl  und  die  Anordnung  an  jeder  Stelle, 
und  darum  ist  sie  wohl  geeignet,  für  die  Schule  und  für  das 
Haus  ein  Anhalts-  und  Mittelpunkt  zu  werden,  an  dem  die  Freude 
an  unsrcr  Dichtung  und  die  Liebe  zu  ihr  erweckt,  genährt  und 
durch  den  sie  in  richtige  Bahnen  gelenkt  werden  kann. 

Berlin.  Ziegler. 
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IX. 

Französisches  Uebungsbuch  in  zusammenhängenden 
Stücken  für  den  ersten  Unterricht  an  höheren 
Bildungsanstalten  von  Dr.  Leopold  Schipper, 
Oberlehrer  am  königl.  Gymnasium  zu  Münster. 
Dritte  verbesserte  und  bedeutend  vermehrte  Auf- 
lage. Paderborn,  Verlag  von  Ferd.  Schöningh. 
1866.    154  S.  gr.  8. 

Es  ist  gcwifs  für  eiDCD  Verfasser  eio  eifreulicher  Beweis  von 
der  Brauchbarkeit  seines  Elaborats,  wenn  es  in  so  kurzer  Zeit 
drei  Auflagen  erlebt  wie  das  vorliegende  Buch.  Und  in  der  That 
verdient  dasselbe  diese  freundliche  Aufnahme,  die  ihm  geworden, 
vollauf.  An  den  Schulen,  wo  sich  schon  eine  mit  Uebungsstuk- 
ken  ausgestattete  Grammatik  der  französischen  Sprache  in  den 
Händen  der  Schuler  befindet,  wie  es  wohl  in  den  Provinzen 
Brandenburg,  Sachsen  u.  s.  w.  fast  durchweg  der  Fall  ist,  wird 
das  Schippcrsche  Uebungsbuch  zwar  nur  schwer  als  eigentliches 
Schulbuch  Eingang  finden,  aber  die  Lehrer  des  Französischen 
auch  an  diesen  Anstalten  werden  uns  sicher  dafür  dankbar  sein, 
sie  auf  das  Buch  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Dasselbe  ent- 
hält nämlich  zur  Einübung  der  Formenlehre  58  in  französischer 
Sprache  abgefafste  und  ebensoviele  deutsche,  und  zur  Einöbung 
der  wichtigsten  syntactischen  Regeln  19  sehr  geschickt  und  ge- 
schmackvoll zusammengestellte  und  zwar  zusammenhängende 
Stocke,  die  sich  ganz  vortrefflich  zu  Exercitien  und  Extempora- 
lien über  die  in  der  Grammatik  zur  Behandlung  gekommenen 
Abschnitte  eignen.  Wer  es  einmal  selber  versucht  hat,  solche 
zusammenhängende  Stöcke  zur  Einübung  einer  bestimmten  Resel 
oder  Form  zusammenzustellen,  wird  den  immensen  Fleifs  des 
Herrn  Verfassers  und  sein  grofses  Geschick  zu  wQrdigen  wissen. 
Möchte  er  Mufse  finden,  die  Zahl  der  synthetischen  Uebungs- 
stficke  za  vermehren!  Ein  Anhang  enthält  12  französische  Lese- 
atöcke  und  46  gemischte  deutsche  Aufgaben,  die  sich  von  ähn- 
lichen in  andern  Biichem  nicht  wesentlich  unterscheiden. 

Berlin.  Brannemann. 
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X. 

Geschichte  der  französischen  Nationalliteratur  von 
ihren  Anföngen  bis  auf  die  neueste  Zeit,  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  sowie  zum 
Selbstunterrichte  bearbeitet  von  Fr.  Kreyfsig, 
Director  der  Realschule  in  Elbing.  Dritte  verbes- 
serte und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Nicolaische 
Verlagsbuchhandlung.   1866.  XII  u.  350  S.  gr.8. 

Dafs  die  französische  Literaturgeschichte  des  Herrn  Verfassers 
ihr  Publicam  gefunden  hat,  geht  schon  aus  dem  Umstände  her- 
vor, dafs  es  dieselbe  in  verhältnifsmSfsig  nur  kurzer  Zeit  bis  zur 
dritten  Auflage  gebracht  hat,  obwol  an  solchen  Handbüchern  ge- 
rade kein  Mangel  ist.  Und  das  Buch  verdient  auch  den  Beifall, 
der  ihm  geworden,  denn  der  Verf.  entrollt  in  demselben  mit  er- 
schöpfender Grfindlichkeit  und  in  geftlliger  Spraclie  ein  leben- 
diges Bild  von  dem  Entwicklungsgange  der  französischen  Litera- 
tur von  ihren  ersten  Anfängen  bis  auf  die  neuste  Zeit  vor  den 
Augen  des  Lesers,  der  darin  über  Manches  Auskunft  finden  kann, 
was  er  in  voluminöseren  Werken  umsonst  suchen  würde.  Auch 
die  ästhetischen  Urtheile,  die  der  Veif.  über  die  einzelnen  lite- 
rarischen Erscheinungen  fällt,  möchte  man  der  Mehrzahl  nach 
unterschreiben  können.  Nur  den  auch  auf  dem  Titelblatt  aus- 
gesprochenen Mitzweck,  das  Buch  bei  dem  Unterricht  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  zu  benutzen,  vermögen 
wir  nicht  zu  billigen.  Die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung 
der  Realschulen  hält  mit  vollem  Recht  nur  eine  genauere  Be- 
kanntschaft mit  einigen  Epoche  machenden  Autoren  und  Wer- 
ken der  französischen  Literatur  aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Vier- 
zehnten für  erforderlich.  Solch  ein  Ausspruch,  ganz  davon  ab- 
gesehen, dafs  derselbe  zu  gleicher  Zeit  eine  reglementarische 
Bestimmung  entliält,  mufs  mafsgebend  sein;  es  möchte  da- 
her als  zweckmäfsiger  erscheinen,  wenn  sich  der  Lehrer  dea 
Französischen  wenigstens  in  den  oberen  Klassen  der  Realschule 
darauf  beschränkt,  in  schlichten  Worten  den  Schülern  die  wich- 
tigsten Ereignisse  aus  dem  Leben  von  Corneille,  Pascal,  Moli^re, 
La  Rochefoucauld,  La  Fontaine  u.  s.  w.  bis  auf  Massillon  fran- 
zösisch  zu  erzählen,  die  in  der  Anthologie  der  Schüler  enthalte- 
nen Stücke  mit  denselben  zu  lesen  ond  ihnen  den  Inhalt  der 
übrigen  Schriften  der  genannten  Autoren  der  Hauptsache  nach 
gleicnfalls  in  französischer  Sprache  kurz  anzusehen.  Die  Ehtdes 
littiraires  von  Gemzez  sind  ein  treffliches  Hilfsmittel.  Aber  na- 
mentlich ästhetische  Urtheile  —  wir  citiren  beispielsweise  das 
über  Comeille^s  Horace  S.  170  gefällte:  „Horace,  eine  recht  ge- 
schickte dramatische  Bearbeitung  des  bekannten  Kampfes  zwi- 
schen den  Horatiero  und  Koriatiem,  ist  das  anter  den  Stücken 
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Comeille^s,  in  welcbem  er  sich  seinem  Ideal  am  meisten  genS- 
bert  hat  and  in  dem  die  Fehler  des  Systems  sich  am  wenigsten 
bemerklich  machen.  Die  Einfachheit  der  Fabel  artet  nicht  in  Ein- 
tönigkeit  ans,  der  rauhe  Heroismus  des  Horace  und  die  mensch- 
Uehere  Tugend  des  Curiace  sind  mit  den  Farben  der  Natur  ge- 
malt, der  GegensatA  der  beiden  Helden  ist  in  dem  d^  beiden 
Franen  vortrefflich  gemildert,  und  der  reine  und  strenge  Patrio- 
ttamns  des  alten  Horace  ragt  aber  die  Ijeidenschaften  der  Jugend 
hervor  wie  die  von  Jahrhunderten  gebräunte  Eiche  unter  den 
Binmen  des  Waldes^  —  bleiben  für  den  Schaler  immer  Phrase 
und  dfirfen  ihm  platterdings  nicht  geboten  werden;  gerade  da- 
dareb  wird  er  verleitet,  mit  eingebildeten  Kenntnissen  zu  prun- 
ken. Dem  grofsen  Publicum,  dem  gegendber  ja  diese  pädagogi- 
sche Bficksicht  nicht  zu  nehmen  ist,  werden  sie  um  so  will- 
koutmener  sein.  Durch  ein  alphabetisch  geordnetes  Inhaltsver- 
sdcfaniis  würde  die  Verlagshandlung  den  praktischen  Werth  des 
Baches  erheblich  erhühra. 

Berlin.  Brunn  emann. 


XI. 

Duruy,  Introduction  generale  ä  Fhistoire  de  France* 

Es  ist  eine  bekannte,  aber  leider  sehr  betrübende  Thätsache, 
dafs,  je  mehr  sich  die  Lust  an  geographischem  und  historischem 
Wissen  im  gröberen  Publikum  mehrt,  um  desto  hartnäckiger 
die  Vertreter  der  zünftigen  Gelehrsamkeit  sich  auf  Wege  hinwen- 
den, welche  dem  Wunsche  des  Publicums  nicht  entgegenkom- 
men. Mag  es  mir  erlaubt  sein,  Einices  dafür  zum  Belege  beizu- 
brincen.  Wir  wissen,  dafs  das  gröfsere  Publicum  sich  lebhaft 
für  Preufsische  Geschichte  und  Geographie  interessirt;  wenn  man 
#]ch  davon  überzeugen  will,  hat  man  nur  nöthig,  sich  eines  Sonn- 
«bendes  in  den  Hörsaal  des  grauen  Klosters  in  Berlin  zu  bege- 
ben, wo  man  dann  die  Bestätigung  dieser  Behauptung  sich  leicht 
verschaffen  wird.  Von  denen,  weiche  Lehrer  dieser  Fächer  sind, 
wnrd  man  nnr  wenige  auftreten  sehen,  da  es  der  zünftigen  Leh- 
rer- und  Gelehrtenwelt  vielfach  nicht  anständig  erscheint,  vor 
einem  gröfseren,  gemischten  Publicum  zu  reden.  Doch  weiter! 
In  der  Zeitschrift  für  Plredsische  Geschichte  und  Landeskunde  ist 
letsthin  die  Zahl  der  Vorlesungen  zusammengestellt,  welche  auf 
allen  preufsischen  Universitäten  über  vaterländische  Geschichte 
ond  Geographie  angesetzt  worden  sind^  man  wird  sich  über  die 
Zahl  wundem,  es  waren  etwa  fünf.  Geographische  Collegien 
werden  meist  nur  auf  der  Berliner  Universität  celesen,  sonst  bei- 
s  in  ganz  Deutschland  nicht   Somit  werden  keine  Lehrer  die- 
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868  Faches  auf  den  Universitfiten  aasgebildet,  somit  keine  Schüler 
vorbereitet  f&r  die  Universität.  Dann  hören  die  Studenten  Ge- 
schichte und  werden,  da  sie  den  Boden  nicht  kennen,  auf  dem 
die  Völker  erwachsen,  leicht  philosophirende  DoctrinSrs  oder 
f^eistlose  Herbeter  von  Namen  und  Zahlen.  Und  wenn  sich  nun 
Jemand  in  den  geographischen  Handböchern  Rathes  erholt,  so  fin- 
det er  bald,  dafs  ein  Verfasser  den  andern  ausschreibt  und  dafs 
gewisse  Irrthümer  sich  seeschlangenartig  durch  alle  Werke  hin- 
ziehen. Oder  er  gerfith  in  eime  solche  Nasse  von  Detail,  von 
Einwohnerzahlen,  in  Angaben  von  Licht-,  Seife-  und  Stürke-Fa- 
briken,  dafs  ihn  graut.  Ein  deutscher  Gelehrter  kann  nicht  gut 
anders  arbeiten.  Werke  wie  von  Mendelssohn,  Kutzen,  Gothe  etc. 
sind  Sufscrst  selten.  Resultate  von  wirklichen  Studien  in  anspre- 
chender Form  geben  wenige  Gelehrte.  Statistik,  Meteorologie 
und  Geognosie,  diese  Wissenschaften  blühen ;  aber  für  die  eigent- 
liche Geographie  d.  h.  fiir  den  Nachweis  —  wie  Carl  Ritter  das 
fordert  — ,  dafs  und  wie  der  Boden  anf  den  Menschen  bnd  der 
Mensch  auf  den  Boden  einwirke,  ist  ein  Stillstand  eingetreten. 
Was  man  aber  in  Deutschland  jetzt  mit  einer  gewissen  Verachtung 
behandelt,  das  hat  in  Frankreich  einen  hochstehenden  und  geist- 
reichen Vertreter  gefunden.  Dieser  Vertreter  ist  der  Cultnsmi- 
nister  Duruy  selbst.  Während  sein  Herr  sich  eingehend  mit  der 
römischen  Geschichte  beschäftigt,  wendet  er  seinen  Fleifs  der 
französischen  zu.  Er  hat  Lehrbücher  derselben  geschrieben  und 
arbeitet  im  Augenblicke  an  einem  grofsen  Werke,  das  auf  10 
Bände  berechnet  ist.    Von  dieser  Arbeit,  welche  den  Titel  führt: 

Introduction  gSnSrale  ä  Vhistoire  de  France 

und  in  der  bekannten  Buchhandlung  von  Hachette  in  Paris  er- 
scheint, ist  im  vorigen  Jahre  der  erste  Band  publicirt  Duray 
war  Professor  und  früher  nicht  recht  vorwärts  gekommen;  errt 
Kaiser  Napoleon  HI.  hat  ihn  gehoben.  Wenn  man  sein  Werk 
gelesen  hat,  versteht  man,  warum  weder  ein  Carl  X.  noch  die 
Bourgeois-Wirthschaft  unter  Louis  Philipp  sich  für  den  Mann  in- 
teressirt  haben.  So  interessant  es  ist,  Napoleons  HL  Ideen  in  sei- 
nem Werke  üb^r  Caesar  zu  studiren,  ebenso  interessant  ist  ea, 
seines  Cultusministers  Ansichten  über  Frankreich  kennen  zu  ler- 
nen. In  Deutschland  hat  man  sich  um  diese  Arbeit  wenig  ge- 
kümmert. Ich  entsinne  mich  nur  eine  Recension  im  Zarnkeschen 
Centralblatt  gelesen  zu  haben,  die  allerdings  sehr  anerkennend 
war.  Sei  es  mir  nun  vergönnt,  den  ersten  Theil  dieses  Werkes 
zu  besprechen,  da  er  eine  Geographie  Frankreichs  enthält.  — 
Der  Verf.  steht  durchweg  auf  Oeirl  Ritters  Standpunkt;  manche 
seiner  Aussprüche  erscheinen  wie  Uebersetznngen  von  Worten 
der  Verstorbenen.  So  sagt  er  S.  1 :  „Ehe  man  ein  Bild  von  dem 
Leben  eines  Volkes  entwirft,  sei  es  vortheiihaft  und  interessant, 
die  Geschichte  und  Besdireibung  des  Bodens  zu  liefern,  anf  dem 
das  Volk  wohnt;  denn  der  Mensch,  aus  Erde  feformt,  bewahre 
immer  eine  Spur  seines  Ursprunges,  nnd  die  Nationen  verlieren 
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erat  0p2t,  wenn  überhaupt  jemals,  das  Mablzeichen  ihrer  Wiege. 
In  Pompeji  bat  die  erkaltete  Asche  des  Vesuvs  sich  um  den 
sdidoeD  Körper  einer  Frau  schützend  gelegt  und  das  zerbrech- 
liche Bild  18  Jahrhunderte  bewahrt.  So  empfangen  und  bewah- 
ren die  Nationen  den  Eindruck  des  Bodens,  der  sie  getragen  hat^' 

,^ber,  sagt  er  an  einer  andern  Stelle  S.  295,  man  roufs  auch 
die  Forschung  nach  dem  Geburtsorte  grofser  Männer  nicht  zu 
weit  treiben:  das  hiefse  den  Geist  materialisiren,  wolle  man  ihn 
Yom  Orte  ganz  abhängig  machen.  Wir  glauben,  dafs  die  Sitten, 
da£i  die  geistige  Haltung  und  allgemeine  Entwickeinng  einer  Be- 
völkerong,  soweit  sie  die  Menge  der  Menschen  betriffi,  abhänge 
YOQ  den  physischen  und  moralischen  Verhältnissen,  innerhalb 
welcher  sie  geboren  werden  und  leben.  Wenn  aber  auch  die 
Menge  leicht  sich  mit  demselben  Stempel  bezeichnen  läfst,  so 
widentehen  doch  die  bedeutenderen  Menschen.  Sie  sind  (S.  ^98) 
BO  vergleichen  mit  den  Gewässern,  die  von  den  Bergen  herab- 
störzen  und  ihren  Ursprung  nur  durch  die  Trümmer  anzeigen, 
welche  sie  in  ihren  Wogen  mitfuhren:  entweder  sind  das  kost- 
bare Steine,  oder  es  ist  unreiner  Sand.'^ 

Aof  diesem  Standpunkte  steht  Durny,  and  nach  diesen  Ge- 
fiebtspunkten  ist  das  Werk  gearbeitet. 

Georges  Cavier  hat,  wie  Durny  säst,  zuerst  die  zahllosen  Ar- 
ten und  Gattungen  der  begrabenen  Wesen  erstehen  lassen  und 
den  Tod  gezwungen  zu  reden.  Seit  jener  Zeit  habe  der  Boden 
eine  Geschichte,  sei  die  Geologie  entstanden.  Aus  dieser  Ge- 
adiiehte  der  Erdbildung  entnimmt  Duruy  das  Nöthigste,  um  in 
kursen  Zügen  die  geologische  Formation  Frankreichs  darzustel- 
len. Diese  Darlegung  ist  geistreich;  doch  wohl  nicht  immer  ganz 
Üar.  Vielleicht  liegt  das  in  der  Sache;  darüber  enthalte  ich  mich 
jeder  Kritik  and  gebe  nur  kurz  seine  Arbeit  wieder. 

Ans  dem  Ocean  erhoben  sich  in  der  ersten  silurischen  Pe- 
riode in  Frankreich  zwei  grofse  Inseln;  die  eine  erstreckte  sich 
▼on  Brest  bis  Poitiers,  die  andere  von  Limoges  bis  Toulon.  Zu- 
erst vielleicht  in  Europa,  sicher  zuerst  in  Frankreich  tauchten 
aof  die  Glimmerschiefer-,  Gneifs-  und  Granitmassen  der  Vendee 
bei  den  Orten  Beaupreau,  Napoleon -Vendee,  auf  der  Belle  De 
ea  mer  and  an  den  Mündungen  der  Vilaine  und  des  Blavet  in 
der  Bretagne.  Dann  folgte  der  Gneiis-  und  Glimmerschiefer  bei 
Brest,  Falaise  und  Cherbourg  und  weiter  in  der  Bretagne  erstens 
das  Land  von  Morlaix  ä  St.  Pol,  von  PloSrmel,  von  Dinan,  und 
dann  die  Gegenden  am  Morbihan,  d.  h.  am  grofsen  Meere,  wel- 
ches im  Süden  der  Bretagne  liegt  Merkwürdig!  grade  die  Ge- 
genden haben  sich  zuerst  aus  der  Tiefe  erhoben,  deren  Bewohner 
am  meisten  am  Althei^ebrachten  hängen.  Dann  die  zweite  He- 
bangspertode:  die  Devonische.  Da  zeigten  sich  die  Schieferge- 
birge der  Ardennen,  der  Eifel  und  des  Hundsrücks.  Ammons- 
hörner  and  Encriniten  finden  sich  darin  in  Unzahl  und  bilden 
mm  Theil  den  Marmor  in  Belgien  and  Flandern,  der  so  häufig 
SU  den  Bauten  in  Paris  gebrancht  wird.  Die  dritte  Periode  isit 
die  8teink<dilen-Periode;  ihr  gehören  die  südlichen  Vogesen,  eiii 
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Theil  der  SeveiiDen  und  ein  TbetI  des  Landes  zwischen  beiden 
Gebirgen  an.  Vor  ihnen  lag  ein  crofses  Meer  von  Langres  bis 
Green  wich,  in  dessen  Mitte  beute  Paris  sich  findet.  Die  Stein- 
kohlen nehmen  ^^  Theil  von  Frankreich  ein.  Darauf  entstand 
das  Land  des  Jurakalkes.  Nach  diesem  erhoben  sich  die  Pyre- 
näen und  mit  ihnen  der  grdfste  Theil  von  Europa.  Damach  bil- 
dete das  Meer  in  Frankreich  nur  noch  zwei  Bassins.  Erstens  eins 
zwischen  Paris,  dem  Cap  Lizard,  Cambridge  und  Mastricht  und' 
zweitens  eins  zwischen  Bordeaux  und  Dax.  In  dem  ersten  leb- 
ten über  2000  Arten  von  Mollusken,  während  man  im  Mittel- 
meere  nur  600  derselben  kennt  Da  lagerte  sich  in  diesen  Becken 
Thon  und  Gips  ab.  Später  als  die  Pyrenäen  tauchte  Corsica  auf 
und  zu  derselben  Zeit  die  Touraine,  ein  Theil  der  Auvergne, 
dann  Bordeaux,  Paris  und  London.  Das  geschah  in  derMolass« 
Zeit.  Zuletzt  sind  die  Alpen  gehoben.  In  dieser  Zeit  senkte  sieb 
der  Continent  zwischen  Marseille  und  Corsica,  da  dlFnete  sich 
die  Meerenge  von  Gibraltar  und  entstand  der  Canal  la  Manche. 
Das  war  die  letzte  grofse  Revolution.  Immer  noch  war  Europa 
so  warm  wie  jetzt  Afrika,  da  folste  die  Eis-  und  GleCscherzdt, 
und  mit  ihr  entstand  das  beutige  Klima.  Damals  waren  die  Vnl- 
cane  in  der  Auvergne,  im  Velay  und  im  Vivarais  thätig,  damak 
bildeten  sich  dort  die  Basaltsäulen,  auf  denen  später  die  mittel- 
alterlichen Burgen  prangten.  In  glöhenden  Farben,  dabei  in  neue- 
ster  l)iction,  in  schönen  Vergleichen  stellt  Duruy  das  Alles  dar; 
er  schreibt  wie  ein  gebildeter  Mann,  der  seine  Muttersprache  ver- 
steht, und  zugleich  voll  poetischen  Feuers,  so  dafs  sich  Alles 
harmonisch  abrundet.  Er  schliefst  diesen  Abschnitt  mit  den  Wor- 
ten :  „Seit  dieser  grofsen  Katastrophe  ist  das  Klima  Europas  ver- 
ändert; die  Elephanten,  die  Rhinocerosse,  die  Panther  und  Ja- 
guare, die  dort  in  der  vorhergehenden  Periode  gelebt,  sie  starb^i 
aus;  die  Herrschaft  der  afrikanischen  Natur  fand  ihr  Ende,  und 
endlich  erschien  der  Mensch,  et  Dieu  se  reposa/* 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes  giebt  uns  also  eine  Geschichte 
der  Rodenbildnng  von  Frankreich,  der  zweite  eine  Beschreibung 
der  Oberfläche  des  Bodens.  Er  leitet  diese  ein  S.  60  sq.  mit  einem 
Worte  zum  Lobe  der  Geographie  und  citirt  dabei  eine  schöne 
Stelle  aus  Cuvier.  Es  ist  also,  so  schliefst  er  selbst  diese  Ein- 
leitung S.  63,  fiir  uns  eine  Pflicht,  bis  ins  Einzelne  hinein  die- 
sen Boden  von  Frankreich  zu  kennen,  diese  unsere  Domaine  und 
diesen  Gegenstand  unserer  innigsten  Zuneigung.  Es  liegt  ein  Stück 
von  uns  selbst  in  diesen  Bergen,  die  uns  beschfitsen  und  ihre 
befruchtenden  Gewässer  uns  senden;  in  diesen  Flössen,  die  aeit 
Jahrhunderten  unsere  getreuen  Diener  sind,  in  dieser  Erde  end- 
lich, die  ja  zugleich  der  geheiligte  Staub  unserer  Ahnen  ist  Wie 
Antaeus  von  der  Mutter  Erde  immer  neue  Kraft  erhielt,  so  hofie 
ich,  wird  man  sehen,  dafs  der  Boden  Frankreichs  dem  Volke 
eine  ihm  eigenthümliche  Thätigkeit,  eine  Kraft  mitgetheilt  bi^ 
die  nicht  vergehen  kann,  da  sie  sich  nicht  auf  einen  Mensefaea 
stützt,  der  sterblich  ist  und  vorObembt,  sondern  auf  die  Natur, 
die  da  bleibt  und  davemd  ist  ^  Eine  Geographie  der  Art  iMt 
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Tieok  gewünscht;  big  jetst  ist  dieser  Wansch  weder  uns  als 
I>eatschen  noch  als  Preofsen  erfüllt.  Es  mufs  auf  den  gebilde- 
ten jungen  Franzosen  einen  grofsen  Eindruck  machen,  wenn  sein 
Cnltasminister  in  begeisterten  Worten  ihm  das  Scndium  der  Ge- 
adiichte  und  Geographie  seines  Landes  empfiehlt.  In  Deutsch« 
land  meinen  Tiele:  das  seien  Allotria:  der  junge  Mensch  müfste 
«idi  darum  nicht  kflmmem,  das  gehöre  f&r  ^pStere  Zeit.  Mag 
sein;  nur  seh'  ich  nicht,  dafs  viele  dereri,  die  alt  geworden  sind, 
sieh  darum  gekümmert  haben.  Ich  mnfs  gestehen,  für  diese  Re- 
geln alter  Weisheit  fehlt  mir  leider  noch  immer  das  VerstSnd- 
stindnifs. 

Zuerst  bespricht  der  Verf.  die  Flfisse  und  Thfiler.  Er  fafst 
Frankreich  als  das  alte  Gallien  zwischen  Alpen,  PyrenSen  und 
Rkon  anf  und  meint  demnach,  dafs  der  Vertrag  von  Verdnn 
Frankreich  verkleinert  habe.  Man  sieht  also  in  der  Perspective 
als  xo.  erstrebende  Grenze  le  tkahoeg  du  Rhin  und  Belgien.  Die 
Cevennen  und  Yogesen  theilen  Frankreich  in  zwei  Tlieile.  Nach 
Westen  und  Norden  liegen  vier  Bassins  vor,  die  pach  drei  Mee- 
ren sich  erstrecken:  das  erste  zwischen  den  Pyrenfien  und  der 
Garonne,  das  zweite  zwischen  Garonne  und  Loire,  das  dritte 
swiacben  Loire  und  Seine  und  das  vierte  zwischen  Seine  und 
Maas.  Alle  vier  characterisirt  er.  Die  östlichen  Thfiler  beider  Ge*> 
birce  sind  knrz,  und  durch  sie  gehen  nur  unbedeutendere  Fiflsse; 
Bftdi  Westen  und  Norden  aber  fiiefsen  die  gröfseren  ab.  Er  geht 
sie  einzeln  durch.  Wir  benchtigen  mit  inm  die  flachen  Stel- 
len in  der  Loire,  wir  erfahren  die  Ursachen  davon,  wir  erleben 
eine  der  furchtbaren  Ueberschwemmungen  (S.  78).  Kahl  sind  die 
Berge,  die  Gewitterregen  stürzen  nieder,  und  schSumeud  schiefst 
das  Wasser  so  schnell  dahin,  dafs  der  reitende  Bote  oft  tn  snät 
kommt  und  nur  der  electrische  Telegraph  schneller  als  das  Was- 
ser ist.  Wir  begreifen  die  Lage  von  Nantes.  Ebenso  weifs  er 
ons  bei  der  Seine  zu  fesseln;  er  zeigt  uns,  wie  bei  den  Fluthcn 
des  Voll-  und  Neumondes  die  Barre  bis  Ronen  mit  einer  Schnel- 
ligkeit von  6  Lieos  in  der  Stunde  heranfschiefst.  Aehnliches  sieht 
man  in  Gironde  und  Dordogne  nnd  nennt  diese  Erscheinung  Mas- 
caret.  Rhone  nnd  Sadne  haben  hermetisch  abgeschlossene  ThS- 
ler,  nnd  daher  ist  in  ihnen  das  J^ben  exciusiv,  der  Patriotismus 
loeal,  ebenso  in  dem  wenig  offenen  Thal  der  Garonne,  anders 
ist  es  im  Loire»  nnd  Seine-Thal. 

DalB  Frankreich  eine  Einheit  geworden  ist,  verdankt  es  zum 
grofsen  Theil  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Flufs- 
tbiler  haben  in  Verbindung  treten  kdnnen. 

Naebdem  der  Verf.  die  Flüsse  und  ThSler  betrachtet  hat,  geht 
er  anf  die  Gebirge  und  die  Grenzen  ein.  Zuerst  schildert  er  die 
Pjrenien:  ihre  Bestandtheile,  die  Pics  also  aus  Granit,  die  Pla- 
teaus ans  Kalk,  dann  den  Abfall,  die  Terrassen  und  die  Städte 
darauf,  die  Pässe,  die  Bäder  etc.  Immer  aber  nimmt  er  Rfick- 
ncht  anf  die  Kriegs-  and  politische  Geschiebte,  fiberhaupt  anf  die 
^nze  Entwickelung  des  Lebens.  So  tritt  uns  S.  131  ein  Bewoh- 
ner des  Thaies  von  Ossan,  welches  von  der  Oave  de  Pan  be- 
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wässert  wird,  in  folgender  Weise  entgegen :  „Ein  anderes  Scliau- 
spiel  gewährt  der  schöne  Sehlag  Mensehen,  der  in  dieser  heil- 
samen Luft  beranblüht  Lebhaft«  Auge,  die  Nase  in  den  Wind, 
geistreiches  und  entschlossenes  Gesicht,  so  scheinen  sie  die  wahre 
Nachkommenschaft  Heinrichs  IV.  zu  sein,  des  Königs,  der  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  war:  de  ses  sujeis  le  eainqueurM  le  päre. 
Nicht  meine  ich  den  dicken  Henri  quatre,  wie  er  als  Reiterstatoe 
auf  dem  Pont-neuf  steht,  sondern  den  Heinrich  des  Rubens  in 
der  Galerie  der  Maria  Medici,  grofs,  schlank  und  kühn.  Die  Hand 
auf  der  Höfte,  die  rothe  Weste  auf  der  Schulter,  das  Baret  von 
der  Seite  und  den  Fufs  in  leichten  Strohschuhen,  so  kommen 
sie  von  den  Feldern  wie  die  Musketiere  ans  der  Schlacht;  man 
wird  nicht  leicht  Landleute  finden,  die  so  wenig  bäurisch  and.^^ 
—  Wie  die  Pyrenäen,  so  behandelt  er  die  Alpen  und  den  Jura: 
natürlich  übergehe  ich  die  Einzel n hei ten ;  nur  eine  Landschaft 
der  Jurawelt  will  ich  erwähnen,  da  sie  wenig  bekannt  ist.  Es 
ist  das  das  Land  zwischen  Saone,  Rhone  udd  Ain  nordöstlich  von 
Lyon  und  führt  in  seinem  nördlichen  Theile  den  Namen  Bresse, 
im  südlichen  Fürstenthum  Dombes.  Beide  Landschaften  bilden 
ein  wellenförmiges  Plateau,  dessen  Boden  das  Wasser  so  in  sich 
behält  wie  ein  Glas.  Man  zählte  deshalb  vor  einigen  Jahren  nur 
in  den  beiden  Bezirken  von  Bourg  und  Tr^voux  1667  Teiche. 
In  der  Bresse  trocknet  man  sie  aus,  aber  in  Dombes  läfst  man 
fortwährend  neue  entstehen,  denn  der  überschwemmte  Boden 
trägt  bemahe  ohne  Zuthun  des  Menschen  zweimal  mehr  als  der 
bebaute.  Uebrigens  ist  derselbe  Grund  und  Boden  abwechselnd 
ein  Teich  oder  ein  Ackerfeld  nnd  hat  bisweilen  zwei  Besitzer: 
der  eine  setzt  Fische  hinein,  sobald  der  Teich  bewässert  ist;  ge- 
en  das  Ende  des  zweiten  Jahres  fischt  er,  dann  bringt  er  auf 
ler  Saone  die  gefangenen  Fische  nach  Lyon  zu  Markt  und  ver- 
kauft sie  dort  das  Quintal  zu  80  Fr.  Der  andere  macht,  sobald 
der  Teieh  ausgetrocknet  ist,  entweder  eine  Wiese  daraus,  oder 
er  besät  das  Stück.  Diese  Teiche  gewähren  noch  eine  andere, 
bedeutende  Revenue,  indem  man  die  Jagd  auf  Wasservögel  va 
hohen  Preisen  verpachtet.  In  dem  Departement  Saone  und  Loire 
vermindern  sich  die  Teiche,  indessen  giebt  es  dort  immer  noch 
an  die  2000.  Ein  Gesetz  vom  Jahre  1867  erleichtert  die  Aus- 
trocknung, welche  durch  Gesundheitsrücksichten  zwar  gebiete- 
risch gefordert,  dnrch  Privatinteressen  aber  energisch  vertiindert 
wird.  —  So  weit  der  Rhein  die  Grenze  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich  bildet,  ist  er  wegen  der  Inseln,  die  sich  in  sei- 
nem Bette  vorfinden,  nicht  schwer  zu  überschreiten;  aber  hinter 
ihm  erheben  sich  die  Vogesen  und  das  Plateau  von  Lothringen. 
Dadurch  wird  ein  Angriff  von  Deutschland  ans  sehr  erschwert, 
während  die  Franzosen,  sobald  sie  den  Rhein  und  Schwarzwatd 
passirt  haben,  den  Weg  längs  der  Donau  ziehen.  An  ihren  Ufern 
liegt  nicht  ein  Staat,  sondern  finden  sich  mehrere,  meist  unter 
sich  getheilte  Länder.  Mit  knrzen  aber  schlagenden  Worten  weist 
der  Verf.  aus  der  Geographie  hier  die  Gründe  fftr  die  franiAsi- 
sohe  Kriegföhrung  tiacb.    Etwas  bitterer  wird  er  da,  wo  er  von 


§: 


Digiti 


zedby  Google 


Fo£i:  Introdnction  g^n^rak  i  Tliistoire  de  France  per  Daroj.    379 

der  Nordofltgrente  Frankreichs  spricht  (S.  160).  Da  meint  er: 
i^r  haben  heute  nicht  mehr  die  Grenze,  welche  Ludwig  XIV.  und 
Vanban  gescha£Pen  haben.  Die  Verträge  von  1815  haben  una 
bUmiseh  unsere  Vertbeidigungslinie  zerpflückt.  Man  hat  uns  Lan- 
dau genommen,  um  leicht  in  die  Vogesen  zu  dringen;  Saarlonis, 
am  Hetz  und  Thionville  zu  vermeiden;  Philippe villn  und  Marien* 
bourg,  um  die  Plätze  an  der  Maas  und  Sambre  unnütz  zu  ma- 
eben  und  um  einen  directen  Weg  nach  Laon  und  Paris  zu  ofliien. 
Von  Hüningen  bis  Lauterburg  deckt  der  Rhein,  der  Wasgau  und 
Stra&burg  die  Grenze  Frankreichs.  Von  Maubeiige  bis  Dünkir- 
cbeo  gewährt  eine  dreifache  Festungsreihe,  ein  von  Canälen  und 
Bficben  durchschnittenes  Land  hinreichende  Sicherheit;  die  ver* 
wnndbarste  Stelle  liegt  zwischen  Maubeuge  und  Lauterburg.  Aber 
glücklicherweise  besitzen  wir,  sagt  der  Verf.,  das  Ende  aller  der 
Tbiler,  wodurch  es  uns  möglich  wird,  die  Offensive  zu  ergrei- 
fen und  schleunig  an  den  Rhein  zu  kommen.  Wir  sind  fast  im« 
raer  dorthin  früher  als  die  Feinde  gekommen,  und  haben  wir 
den  Rhein  erst  überschritten,  dann  ist  der  Einfall  in  Deutschland 
leicht.  Sechs  Flüsse,  die  parallel  in  den  Rhein  geben,  die  Lippe, 
Bohr,  Si^  Lahn,  der  Main  und  Neckar  bilden  ebensoviel  Stra* 
faen,  die  ins  Herz  von  Deutschland  fuhren.  Da  zogen  die  römi- 
scheD  Legionen,  da  die  Franzosen  unter  den  beiden  ersten  Königa« 
lamilien,  da  Ludwig  XIV.  und  XV.,  da  die  Heere  der  Republik, 
Linga  des  Neckars  zog  Napoleon  auf  Ulm,  Wien  und  Austerlitz. 
längs  des  Mains  nach  Berlin,  Friedland  und  Tilsit. 

Mit  dieser  Betrachtung  schliefst  er  die  Abhandlung  über  die 
Landgrenzen  und  geht  nun  auf  die  Meeresgrenzen  über. 

Der  Verf.  benutzt  dazu  ausgezeichnete  Vorarbeiten.  Dab  die 
Franzosen  ihre  KQsten  studirt  und  ihre  Häfen  besser  gebaut  ha- 
best, als  wir  an  der  Ostsee,  ist  schon  lange  von  Hagen  anerkannt 
and  zur  Geltung  gebracht  worden.  In  der  Zeitschrift  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  hat  Ref.  vor  einiger  Zeit  darüber  be- 
richtet. Demnach  ist  es  erkiSrUch,  dafs  dieser  Theil,  so  kurz  er 
a«ch  ist,  doch  vorzüglich  durchgearbeitet  ist.  Zunächst  macht 
der  Verf.  darauf  aufinerksam,  dais  der  Golf  von  Lion  mit  dem 
von  Gaieogne  und  jdafs  die  Küsten  der  Provence  mit  denen  der 
Nonmmdie  und  Bretagne  correspondiren;  dann  beginnt  er  mit 
den  südöstlichen  Küsten. 

Von  Toulon  bis  zum  Var  finden  sich  schöne  Häfen,  dennoch 
verlieren  alle  die  kleinen  Hafenstädte  an  Einwohnerzahl,  wäh- 
rend Toulon  und  Marseille  bedeutend  wachsen.  Dieselbe  Erschei- 
nmig  wiederholt  sich  auf  der  Strecke  zvdschen  Bordeaux  und 
Nantes;  ebenso  in  der  Normandie  und  Picardie.  Diese  Beobach- 
taug  benutzt  der  Verf.,  um  das  Capitel  in  folgender  Weise  zu 
acbfiefsen  (S.  209):  „So  ziehen  einige  Mittelpuncte  der  lebendi- 
gen Bewegung  den  gröfsten  Theil  des  allgemeinen  Treibens  an  sich, 
«nd  verbrauchen  ihn  in  sich.  Die  moderne  Civiüsation  gleicht 
den  gewaltigen  Maschinen,  welche  stets  in  mächtiger  und  nie 
ermüdender  Anspannung  arbeiten.  Um  sie  hernm  tobt  Feuer 
lUndb,  das  Geränsoh  gigantischer  Arbeit  und  ein  Heer  von  eifri- 
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gen  Dienern,  die  von  allen  Puncten  der  Umgegend  bersugeetromt 
sind;  aber  weiter  entfernt  von  ihnen  da  ist  die  Einöde  und  nerrseht 
das  Schweigen. 

Der  Veif.  schliefst  jedes  Capitel  ond  leitet  es  ein;  er  seigt 
darin  eine  Konst  der  Composition,  die  zu  beachten  und  zu  em- 
pfehlen ist. 

Doch  weiter  wandern  wir  mit  ihm  westlich  von  Marseille  zu 
dem  grofsen  Haff,  der  Berre,  die  bei  ihrer  Tiefe  und  Ausdehnung 
einen  vortrefTlichen  Hafen  abgeben  würde,  wenn  man  nur  den 
versandeten  Eingang  rSiimen  wollte.  Dann  kommen  wir  zum 
Kieselfelde,  zur  Crau.  Die  Durance  hat  diese  Steinmassen  abge- 
lagert, sie  hat  sie  aber  auch  an  einigen  Stellen  mit  fruchtbarem 
Schlamme  bedeckt,  so  dafs  gute  Weiden  entstanden  sind. —  Fftnf- 
bis  sechsmal  so  grofs  als  die  Crau  ist  das  Delta  des  Rhone^  das 
Schlammfeld  der  Camargue,  das  noch  stütig  wfichst.  Und  dock 
werden  fortwährend  Sinkstoffe  des  Rhone  nach  Westen  hin  «a* 
gespölt,  verhindern  dort  das  Abfliefsen  der  BinnengewAsser  und 
tragen  zur  Entstehung  der  zahlreichen  Haffs  bei.  Das  stehende 
Wasser  derselben  erzeugt  die  Malaria  und  madit  die  Kfiste  f^ 
den  Bewohner  ebenso  fftrcbterlich,  wie  sie  es  bei  Sturm  für  den 
Schiffer  ist,  da  alle  HSien  versandet  sind  und  nur  Cette  einiger* 
maften  branchbar  ist.  Noch  weit  gefihrlicher  ab  diese  Kftste  nt 
die  zwischen  Bayonne  und  Bordeaux.  In  dem  Golf  von  Gas* 
cogne  brausen  die  Westwinde  so  entsetzlich,  dafs  die  stärksten 
Molen  nicht  halten  und  dafs  hohe  Dflnen  überall  sich  bilden. 
Wie  bei  uns  an  der  Ostsee  wandern  die  Dünen,  nml  wie  hei 
bei  uns  befestigt  man  sie  durch  Anpflanzung.  Man  begann  damit 
im  J.  1788  und  hat  bis  jetzt  solche  ResulUte  erzielt,  daft  der 
Staat  aus  den  angesSten  Nadelholzwaldnngen  40  Millionen  Fmoks 
Revenuen  zieht.  Selbst^erstindlich  finden  sich  aneh  hier  hinter 
den  DOnen  grofse  Hafis.  G^chützter  ist  die  Küste  zwischen  der 
fjoire  und  Gironde.  Um  la  Rochelle  (Rupeüa)  liegt  dort  Kl.  Hol* 
fand,  eine  triste  Sumpfgegend;  aber  am  die  Mflndiing  der  S^vre 
Niortatse  gewinnt  man  dem  Meere  Land  ab,  und  dort  sind  die 
-herrlichen  Marschen,  aus  denen  Paris  mit  Rindflench  veraotvt 
wird  und  in  denen  die  Maniesei  gezogen  werden,  wcldie  neu 
Spanien  transportirt  dort  Stück  für  Stück  6— 7000  Franks  kosten. 

Dafs  die  Bretagne  gute  HSfen  besitzt,  ist  bekannt  Bdlfinfig 
macht  Ref.  hier  auf  einen  franzüsischen  Schriftsteller  auimericBani^ 
der  ein  Antochthone  der  Bretagne  in  Deutschland  vielfach  schon 
gelesen  wird,  nämlich  auf  Emil  Sonvestre*  Das  ist  ein  seltener 
Franzose,  ein  Justns  Moser  der  Bretagne.  Mit  Enthusiasmus  acfail* 
dert  er  die  Eigenthümllchkeiten  seiner  heimadiliehen  Provinn. 
Vieles,  was  Duruy  nur  andeutet,  findet  man  in  seinen  Schrifiren 
ausgeführt. 

Im  Canal  besitzt  Frankreich  keinen  natürlieben  Hafen,  in  den 
sich  eine  Fregatte  retten  könnte,  darum  ist  Cherbourg  gebaut.  An 
der  ganzen  weiteren  Küste  ist  nur  noch  Bonlogne  von  Bedeutung. 

In  diesen  HSfen  sucht  man  die  Vertandung  dadurch  zu  be- 
siegen, daik  man  einen  staricen  ^ülalrom  soham.   Bei  einer  an- 
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deren  Gekgrdhiit  iMt  R^  a«f  diese  £inricht«ngen  avfineiicstni 
gemaolit  und  geht  deswecen  hier  darftber  hinweg. 

Der  letzte  Absehnitt  des  Werkes  führt  den  Titel:  Urographie 
moraie  und  enthält  so  recht  eigenth'ch  des  Verf.  selbstständige 
Gedanken  nnd  Studien.  Wenn  die  ersten  Abtlieilnngen  die  Re- 
sultate bieten,  welche  der  Verf.  aus  den  Arbeiten  der  Geogra- 
phen gezogen  und  geschickt  reproducirt  hat,  so  finden  wir  in 
diesem  Theile  hauptsächlich  des  Verf.  Geist  und  Auffassung.  Und 
da  ronfs  man  gestehen :  der  Kaiser  Napoleon  hat  zu  seinem  Cul- 
tosminister  einen  geistreichen  Mann  gewählt,  einen  Mann,  der 
sein  Vaterland  kennt  und  liebt,  der  die  Literatur,  die  Kunst,  die 
Krieesgeachidite  seines  Volkes  begriffen  nnd  so  begrijQfen  hat,  dafs 
or  Über  den  Sachen  stehend  in  grofsartigen  Pinadstrichen  ein 
ach^nes  Gemälde  zeichnet  Dieser  Abschnitt  yerdiente  übersetzt 
an  werden;  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  man  ihn  allgemein  gerne 
lesen  würde,  und  bedauert,  dafs  das  kurze  Referat,  welches  er 
nur  liefern  kann,  die  Fülle  und  den  Reichthum  des  Onginals  kaum 
wird  ahnen  lassen.  Duruy  beginnt  den  Abschnitt  mit  den  Wor- 
ten: Gallien  hat  keinen  geographischen  Mittelpunct,  und  schliefot 
ihn  mit  einer  längeren  Ausfahrung,  deren  einzelne  Abschnitte 
stets  mit  den  Worten  anfangen:  il  y  a  tmiiä,  —  Wenn  man  Gal- 
lien durchmilst,  so  w&rde  etwa  Bourges  das  Centrum  sein,  und 
wirklich  hat  diese  Stadt  in  grauer  Vorzeit  eine  Rolle  gespielt. 
Für  Gallien  war  im  Alterthume  Italien,  in  neuerer  Zeit  England 
«nd  Deutschland  wichtic.  Daraus  wird  klar,  warum  im  Alter- 
thom  Lyon  die  Hauptstadt  war  und  jetzt  Paris  es  ist.  Die  Durch- 
Ahmng  dieser  Ideen  im  Einzelnen  ist  wundervoll,  läfst  sich  aber 
im  Aoazuge  nicht  gut  wiedergeben.  Um  die  Lage  nnd  Widitig- 
kek  von  Paris  zu  oharacterisiren,  fuhrt  der  Verf.  durch,  wie  sich 
die  Anvergne  und  die  Vendee,  die  Ebene  der  Garonne  und  der 
Seine,  Poiton  und  Bourgogne  entsprechen  und  wie  alles  Leben 
in  Paris  sich  concentriren  mufs.  So  geht  er  die  Hauptlandscbal^ 
tCD  durch  und  sagt  dann  S.  277:  „Der  Mensch  ist  in  Bezug  auf 
aeinen  Kürper  und  dorch  denselben  eine  Pflanze,  und  wie  sie  ist 
aneh  er  allen  äufseren  Einflfissen  unterworfen.  Verändere  man 
das  Medium,  in  dem  er  lebt,  und  man  wird  nach  wenigen  Ge- 
oferati<men  seine  physische  Constitution,  seine  Sitten  und  audi 
wohl  ein  gut  Theil  seiner  Ideen  verändert  sehen.  Den  Beweis 
daffir  wird  man  in  dem  finden^  was  man  die  gSographie  moraie 
von  Frankreich  nennen  kann.  Es  giebt  Gegenden,  die  fast  in»- 
mer  geistig  durchleuchtet,  und  andere,  die  beharrlich  im  Geiste«- 
duikel  geblieben  aind.^^ 

Et  zeigt  nun  auf,  welche  Thätigkeiten  in  den  einzelnen  Tbet^ 
len  Frankreichs  ausgebildet  sind.  Als  Beispiel  lasse  ich  ihn  über 
die  Wege  reden,  welche  die  bildende  Kunst  sich  in  Frankreich 
gewählt  hat  (S.  278):  „Unsere  Westprovinzen,  sagt  er,  die  ge- 
gen das  Atlantische  Meer  nnd  seine  Nebel  sich  neigen,  sind  noch 
viel  toner  an  Kfinsdem  ab  England.  Es  scheint  im  GegeatbeH, 
dafs  ein  Abglanz  von  Italien  und  Griechenland  her  sich  durch 
das  Thal  des  Rhone  bis  zu  den  Ufern  der  Seine  und  Scheide  er- 
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streckt,  wo  er  sich  inr  zwei  glSnsenden  Mittelpunct^i  sammelt 
und  Strahlen  wirft:  ich  meine  in  Paris  und  Flandern.  Die  Etap- 
pen-Poncte  der  französischen  Kunst  waren  Marseille,  Aix,  Avig- 
non,  Lyon,  welches  das  Uebergewicht  seiner  Industrie  sefnen 
Zeichenschulen  verdankt,  und  Di  Jon,  wo  die  ProyinziaistSnde 
einen  grofsen  Preis  fär  eine  Reise  nach  Rom  gegründet  hatten. 
Die  Begeisterung,  die  aus  Italien  kam,  ergofs  sich  wie  eine  Licht- 
welle in  diese  Städte,  in  denen  sich  Meisterwerke  ansammelten, 
welche  das  Genie  erweckten,  und  wo  sich  auch  Mittel  fanden, 
um  das  Genie  zu  pflegen.  Die  Hauptkunst  des  Mittelalters,  die 
gothische  Baukunst,  ging  den  entgegengesetzten  Weg,  sie  zog 
von  Norden  nach  Süden ;  aber  immer  ist  es  doch  die  Normandie, 
die  ile  de  France  in  Amiens,  Beauvais,  Reims,  Chartres,  Ronen 
und  Paris,  wo  sie  sich  in  ihrer  Herrlichkeit  zeigt,  und  die  kleine 
Zahl  der  Baumeister,  die  wir  kennen,  gehört  dem  Norden  an. 
Die  Renaissance  des  16.  Jahrhunderts  erblühte  in  derselben  Ge- 
gend, nSmlich  an  den  Ufern  der  Seine  und  der  Loire.^ 

So  belebt  er  den  Boden  seiner  Heimath,  und  man  versteht 
die  Eigentbömliehkeit  eines  bedeutenden  Mannes  nach  solchen 
Betrachtungen  weit  besser.  —  Er  schliefst  sein  Werk  mit  der 
schon  oben  ansedeuteten  Ausföhrung  (S.  299),  dafs  trotz  aller 
anscheinenden  Unordnung  der  Oberfläche  es  doch  kein  Land  auf 
der  Erde  gfibe,  welches  eine  gröfsere  wahrhafte  physische  Einheit 
hfitte  als  Frankreich.  Frankreich  vereint  in  sich  femer  (S.  300) 
alle  physischen  EigenthOmlichkeiten  Europas.  Es  hat  alle  ver- 
schiedeneu  Bodengestaltungen,  alle  Arten  von  europäischen  Thie- 
ren  und  Pflanzen,  d.  h.  3660  Species  oder  1380  mehr  als  Deutsch- 
land und  2290  mehr  als  England,  weswegen  es  wohl  mit  Recht 
„der  Garten  Europas^^  genannt  werden  kann.  Es  umfafst  auch 
alle  Climate. 

Ja  wahrlich,  Frankreich  ist  schön,  und  dafs  es  das  ist,  be- 
legt der  Verf.  mit  Aussprüchen  von  Fremden.  Der  Chevalier 
Temple  schrieb:  O  Frankreich,  herrliches  Land,  von  der  Natur 
vor  allen  begünstigt,  und  de  Maistre,  wiederholend  die  Worte 
des  Grotius,  nannte  es  das  schönste  Reich  nach  dem  Himmel- 
reich. Wer  will  uns,  sagt  Dnruy,  noch  Stolz  vorwerfen,  wenn 
man  hört,  wie  dieser  grofse  Gegner  der  Revolution,  dieser  Ver- 
Aeidiger  des  Königthums  und  Pontificats  (de  Maistre  nSmlich) 
dennoch  ausruft:  otee  la  Francey  mhne  räpubUcainet  —  Die  Grie- 
chen glaubten,  dafs  die  körperliche  Schönheit  das  Zeichen  und 
dieichsam  der  Abglanz  der  moralischen  sei.  Unser  Land  ist  das 
Bestgestaltete  in  Europa  —  das  glaub'  ich  bewiesen  zu  haben; 
unsere  Geschichte  wird  auch  die  bedeutendste  der  europfiiscben 
sein,  man  wird  das  auch  durch  die  Schwachheit  meiner  ErzSb- 
long  hindurch  erkennen  können. 

Ehre  dem  Manne,  der  für  sein  Land  so  empfindet! 

Ref.  gesteht,  dafs  er  mit  Lust  das  Werk  gelesen,  und  wünscht 
Ton  Herzen,  dafs  ein  ähnliches  Werk  Ar  die  gebildete  Weh  in 
Deutschland  möge  geschrieben  werden. 

BerUn.  R.  Pofs. 


Digiti 


zedby  Google 


Schmidt:  Elementar-Curaiis  der  Wehgetdiiehte  ymiä  KSpert.    dtß 


XII. 

Dr.  H.  Köpert,  Elementar -Cursus  der  Weltge- 
schichte nir  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bür- 
gerschulen. Eisleben,  1866.  Druck  und  Verlag 
von  G.  Reichardt.     132  S.  8.     Preis  7^  Sgr. 

Vor  Kurzem  hat  Ref.  im  Jahrgang  XX.  S.  580  dieser  Zeit- 
schrift den  von  dem  obengedachten  Verfasser  herausgegebenen 
^GeschichtsCursus  far  die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  uud 
Realschulen^,  der  im  Jahre  1865  bereits  in  3.  Auflage  erschie- 
nen war,  angezeigt.  Das  vorliegende  Buch  unterscheidet  sich 
von  dem  früher  angezeigten  dadurch,  dafs  der  Ver£  die  tabella- 
rttehe  Anordnung  vwlassen  und  den  ffir  die  erste  Einfuhnrog  in 
^e  Geschichte  ausgewählten  Unterrichtsstoff  in  kurzer  £rzShlungs- 
form  zur  Darstellung  gebracht  hat  Ref.  glaubt,  dafs  diese  Form 
für  die  unterste  Unterrichtsstufe  die  zweckentsprecfaeode  sei.  Das 
Festhalten  des  chronologischen  Zusammenhanges  wird  dadurch 
erleichtert,  dafs  die  notbwendigsten  Jahreszahlen  an  den  Rand 
gedruckt  sind.  Der  Verf.  folgt  richtigen  pSdagogischen  Grunde 
sitzen,  wenn  er  vorzugsweise,  ia,  fast  ausschliefslich ,  aus  dem 
Gebiet  des  Alterthums  die  griecnische  und  römische,  aus  dem 
der  neueren  Geschichte  die  deutsche  und  insbesondere  in  den 
letzteD  Jahrhunderten  die  preufsische  bei  der  Darstellung  berück- 
sichtigt Unter  dem  Texte  sind  auf  jeder  Seite  kurze  Bemer- 
kungen angebracht,  welche  dem  Zöglinge  zum  Anhaltspunkt  ffir 
die  Recapituhition  des  möndlichen  Vortrages  des  Lehrers  dienen 
sollen. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  zweckentsprechend,  die  Sprache 
gewandt  Meist  ist  der  Verf.  der  herkömmlichen  Ueberlicdfernng 
gefolgt  und  hat  die  Resultate  der  neueren  Forschung  weniger 
vcrwerthet  Der. billige  Preis  und  die  gute  Sulsere  Ausstattung 
gemehen  dem  Buche  zur  Empfehlung  und  werden  der  v? eiteren 
Verbreitung  dess^en  jedenfalls  förderlich  sein. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt 
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xm. 

Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Gymnasien  und 
Realschulen  und  zum  Selbstunterricht,  von  Dr. 
Ludwig  Horch,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in 
Lyck.  Erster  Theil:  Alte  Geschichte.  VI  u.  220  S.  8. 
Lyck,  1864.  Zweiter  Theil:  Mittlere  und  neuere 
Geschichte.  VUI  u.  421  S.  8.  Lyck,  1865.  Im 
Selbstverlage. 

Bei  dem  Erecbeineo  eines  neuen  Hilfsboches  f&r  den  Schul- 
Unterricht  pflegt  gewöhnlich  die  erste  Frage  die  zu  sein,  ob  ein 
Bedfir&ib  dazu  vorgelegen  habe.  Durchmustern  wir  die  Böcher, 
welche  seit  einer  Reihe  von  2  bis  3  Jahrzehenden  als  Hilfsmittel 
für  den  Geschichtsunterricht  verfafst  worden  sind  und  im  Spe- 
ziellen in  den  höheren  Schulen  des  preufsischen  Staates  Eingang 
Mfunden  haben,  so  ist,  wenn  wir  nur  die  Anzahl  derselben  in 
Betracht  ziehen,  diese  nicht  unbedeutend;  fassen  wir  dagegen  die 
Brauchbarkeit  derselben  hinsichtlich  des  Zweckes  und  der  Aua» 
dehnung  des  gedachten  Unterrichts  ins  Auge,  so  vermindert  sich 
die  Zahl  allerdings  um  ein  Bedeutendes.  Es  wird  bei  dieser 
Beurtheilung  an  die  Leistungen  noch  kein  zu  strenger  Mafsstab 
gelegt;  denn  je  länger  und  emsiger  wir  Lehrer  unseres  Berufes 
warten,  desto  nachsichtiger  beurtheilen  wir  einzelne  Mängel,  in- 
dem wir  manchen  Tadel,  den  wir  auszospreclien  uns  gedrungen 
fohlen,  doch  mehr  als  unsere  snbjective  Ansicht  hinstellen,  da 
wir  der  Ansicht  sind,  dafs  ein  tfichtiger  Lehrer  auch  mit  eineoi 
mangelhaften  Lehrbuche,  wenn  er  selbst  das  Gebiet  der  Geschichte, 
in  welches  er  die  Jugend  einffihren  soll,  hinreidiend  beherrscht, 
gute  Erfolge  zu  erzielen  im  Stande  sei.  Wenn  wir  aber  nach 
etwas  genauerer  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalt  eines  Buches  die 
Ueberzeugung  gewonnen  haben,  daOs  der  Verf.  sich  seine  Auf- 
gabe zu  leicht  gestaltet,  dafa  er  nicht  hinlänglich  mit  der  besten 
Literatur  sich  bekannt  gemacht,  nicht  die  gediegensten  Hilfsmit- 
tel studirt,  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  nicnt  den  rechten  päda- 
gogischen Tact  bewiesen,  das  Wesentliche  nicht  vom  Uewesent- 
lichen  gesondert,  in  der  Darstellung  fahrlässig  gewesen,  dann 
dürfte  ein  tadelndes  Votum  nicht  unmotivirt  erscheinen. 

Als  Beweggründe  för  die  Herausgabe  seines  Lehrbuches  der 
Weltgeschichte,  welches  för  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien 
und  Realschulen  berechnet  ist,  föhrt  der  Verf.  hauptsächlich  zwei 
an.  Seiner  Ansicht  nach  existirt  seit  den  neueren  bedeutenden 
Forschungen  in  der  Geschichte  des  Orients,  der  Griechen  und  Rö- 
mer durch  Duncker,  Grote  und  Mommsen  kein  Lehrbuch,  das, 
deren  Resultate  benutzend,  namentlich  in  der  griechischen  und 
römischen  VerCMsungsgeschichte ,  eine  geordnete,  zusammenhän- 
gende Uebersicht  dieses  wichtigen  Lehrgegenstandes  darbiete.  Eine 
solche  Uebersicht  zu  liefern,  habe  er  sich  vorgenommen;  dabei 


Digiti 


zedby  Google 


Scfamidt:  Ldirlraeli  der  WeHgeicUclite  yod  Horcb.         386 

habe  er  oft  bst  wArtlich  die  Ansichten  der  GewUutminner,  de- 
ren Forgcfaoogen  er  benotet  habe,  wiedergegeben,  es  aber  ver- 
nrieden,  noch  bestrittene  Ansichten,  wie  die  von  Mommsen  Aber 
die  seryianische  Heeresordnung  und  den  ersten  Samniterkrieg,  in 
ein  fttr  Schüler  bestimmtes  ouch  aufzunehmen.  Während  sich 
der  eine  Beweggrand  zur  Herausgabe  dieses  Lehrbaches  auf  die 
Wahrnehmung  basirt,  welche  der  Verf.  bezflglicb  der  Behandlung 
der  Geschichte  des  Alterthums  cemacht  hat,  beruht  der  zweite 
anf  der  Erfahrung,  welche  er  hinsichtlich  der  Behandlung  der 
Taterlindiscben  Geschidite  in  den  meisten  Comnendien  gemacht 
haben  will;  eben  so  sehr  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes 
als  die  des  preufsischen  Staates  sei  in  denselben  dflrftiger  behan- 
delt, als  der  Zweck  des  historischen  Unterrichts  in  den  genann- 
ten BUdnngsanstalten  erheische;  ein  fttr  preufsische  Gymnasien 
besthnmtes  Lehrbuch  mfisse  die  Taterländische  Geschichte  vor- 
aeinnlicb  berficksichtigen.  Insbesondere  erwähnt  derVerf  noch, 
dafs  er  es  sich  habe  angelegen  sein  lassen,  Ober  die  Literatarge- 
sehiefate,  die,  seitdem  ein  zusammenhängender  besonderer  Unter- 
richt in  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  den  Gymna- 
sien nicht  mehr  ertbeilt  werde,  allein  dem  Geschichtsunterricht 
überwiesen  sei,  zusammenhängende  und  ftbersichtliche  Notizen 
in  liefern.  Auch  habe  er  der  Geschichte  der  Religionen,  beson- 
ders der  christlichen,  da  sie  so  innig  mit  der  politischen  verwebt 
sei,  ihre  grofse  Bedeutung  zu  sichern  gesucht. 

Dies  sind  die  Beweggründe,  welche  den  Autor  zur  Abfassung 
und  Heransgabe  des  vorliegenden  Lehrbuches  bestimmt  haben. 
Fragen  wir  nun:  wie  hat  er  seine  Aufgabe  gelöst?  Bei  der  Be- 
ufdieilung  der  Befähigung  des  Schriftstellers  zur  Lösung  dersel- 
be sind  zwei  Momente  von  Wichtigkeit;  wir  verlangen  von 
demselben  eine  gediegene  Kenntnifs,  dafs  er  nämlich  den  Stoff, 
den  er  verarbeitet,  beherrsche  -und  mit  richtigem  pädaeogischen 
Taete  die  geeignete  Auswahl  treffe.  Dazu  kommt  noch  das  Er- 
fordemifs  der  Correctheit  und  Gewandtheit  in  der  Darstellung. 
Bm  mchteter  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift,  dem  dieselbe  na- 
menweh  in  den  früheren  Jahrgängen  manche  schätzenswerthe 
AaMlM,  auch  manche  gediegene  Bemerkungen  in  Recensionen 
von  bistorischen  Schriften  verdankt,  äufserte  gelegentlich,  dafs 
namentlich  die  Meister  der  Wissenschaft,  die  Lehrer  an  den  Hoch- 
•ebolen,  welche  das  Studium  &er  Geschichte  zu  ihrer  Lebensauf- 
gabe gemacht,  am  Geeignetsten  erfunden  werden  dürften,  der- 
|deichen  Gompendien  abzufassen,  eine  Aeulsemng,  die  nach  einer 
Seite  manches  Wahre  enthält,  doch  nicht  durchweg  zutreffend 
Mmn  dhürfte.  „In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister^S  ^^ 
der  Dichter,  und  in  der  That  hält  der  Gedanke,  dals  er  nur  auf 
kleinem,  beschränktem  Felde  etwas  Gediegenes  zu  leisten  ver- 
mdge,  so  manchen  zurück,  sich  an  die  Aufgabe  zu  machen,  in 
kmrmen  Abrissen  ein  wenigstens  in  den  meisten  Skiizimngen  zn- 
treffeedes  Bild  der  gesammten  Weltgeschichte  zu  entwerfen.  Aber 
daYOD  abgesehen,  der  Universitätslehrer,  der  nicht  selbst  eine 
Reihe  Ten  Jahren  am  Gynmasium  unterrichtet  hat,  dürfte  nicht 
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immer  £«eigo«t  seiii,  die  Aiigwabl  iet  Stoffe»  %n  treflpeo,  v\  eklie 
die  Pädagogik  berücksichtigt  y^issen  will.  In  dieser  BiQsiehf 
düffte  der  Gymnasiallehrer,  welcher  selbst  Sebriftsteller  ist,  ehtr 
den  richtigen  Tact  treffen.  Behufs  der  Abfast»]ng  eines  solchen 
Lehrbuchs  verlangen  wir  von  ihm  nicht,  dafs  er  QueUeastadicB 
gemacht  habe,  wenn  es  immerhin  wQnschenswerth  erscheioev 
mufs,  dafs  der  Lehrer  durch  Studien  auf  einem  abgegränzten 
Felde  seine  Befähigung  zur  Geschichtsclireibung  dargetlian  habe. 
Wir  verlangen  von  dem  Verfasser  eines  Lehrbuches  für  den  Ge- 
schichtsunterricht, dafs  er  die  besten  Hilfsmittel  für  die  einselneii 
Abschnitte  der  Geschichte  genau  studirt  und  die  Resultate  der 
Forschung  so  iu  sich  aufgenommen  habe,  dafs  er  frei  darüber 
disponiren  kann.  BezQglicIi  der  alten  Geschichte  legt  Horch  eine 
besondere  Wichtigkeit  darauf,  dafe  er  Duncker's,  Grote's  and 
Mommsen's  Forschungen  benutzt  und  die  Resultate  derselben  in 
dne  geordnete,  zosammenhängende  Uebersicbt  gebracht  habe.  Was 
Duncker's  Arbeiten  anbelangt,  so  bemerke  ich,  dafs  dieselben 
zum  grofsen  Tbeile  gut  verarbeitete  Beproductionen  der  Forachnii» 
gen  Anderer  sind;  diese  aber  sowohl  als  die  Forschungen  Grote's 
und  Mommsen^s  sind  auch  anderweitig  in  Hilfsböchem  flir  den 
Schulunterricht  schon  benutzt  worden;  ich  erinnere  nur  boiwieU- 
weise  an  Dr.  Heinrich  DittmarV  „Weltgeschichte  in  einem  leicbt 
fiberscbaulichen ,  in  sieb  zusammenhängenden  Umrisse  f&r  d€v 
Schul-  und  Selbstunterricht^  welche  in  einer  Reihe  von  Aot- 
caben  eine  weitere,  wohl  verdiente  Ausbreitung  gefunden  hat 
Uebrigens  hat  den  Ref.  die  Verarbeitung  des  Stoffes  m  dem  Tbeile 
des  Bodies,  welcher  die  alte  Geschichte  beliandelt,  bei  W^eitem 
mehr  befriedigt,  als  dies  bei  der  Geschichte  des  Mittelalters  and 
der  neueren  Gesc4iichte  der  Fall  ist.  Wenn  wir  unseren  Zöglin- 
gen nicht  blofs  einen  reichen  Vorrath  des  Wissens  der  Geschichte 
beibrinsen  wollen,  der  sich  nur  allzu  leicbt  verflüchtigt;  wem 
wir  vielmehr  unsere  Arbeit  beim  Geschichtsunterricht  so  einridb- 
ten  wollen,  dafs  das  Wissen  zu  einem  Verstfindnifs  der  Geschichte 
verwerthet  werde,  so  erkennen  wir  die  Notfawendigkeit  einer 
Beschränkung  dea  Stoffes  an.  Die  Geschichte  unseres  Vaterias- 
des,  in  dem  unsere  Jugend,  wenn  sie  herangewachsen,  schaffen 
und  wirken  soll,  mufs  entschieden  in  den  Vordergrund  treten. 
Bis  zum  Zeitalter  Karls  des  Groben  haben  wir  es  mit  einer  Ge- 
schichte der  germanischen  Völker  übeiiiaupt  zu  thun,  von  da  ab 
mit  der  Geschichte  des  deutsehen  Volkes  und  des  deutschen  Rei- 
ehes  im  Besonderen,  woran  sich  die  Begebenheiten  ans  d^  Ge- 
schichte der  Culturvölker,  so  weit  deren  Kenntnifs  mr  Vawt- 
telung  euies  Ueberbllcks  über  die  Universalgeschichte  nötbig  Sei, 
anreihen.  Mit  dem  Zeitalter  Friedricbs  des  Grofaen  tritt  die  Ge- 
•  schichte  des  preufnschen  Staates  in  den  Vordergrund,  an  welche 
sich  dann  die  Erzählungen  aus  der  allgemeinen  Geschichte  an- 
reihen. Ueber  die  Meth<^Uk  des  Geschichtsnnterrichts  in  diceer 
Weise  und  im  Anschlnb  an  die  Ministerial- Vertagungen  übor  ^ie 
Modifikationen  des  Normalnlans  fl&r  den  GymnasiaT-Unterricht  ven 
7.  Januar  1856  and  Uw  m  AMnderangen  im  AbitnrieBten-Prft- 
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buS^-A^lleiiieiit  Tom  12.  JanuiMr  18^6  habe  idU  iQ^«  AimiAt 
in  pädago(;ischen  Aufsätzen,  Tvelche  io  ien  früheren  Jatu^gÄogen 
der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialweaen  enthalten  sind,  ansgespro- 
eUen.  Namentlich  sind  in  den  Lehrbücbeiu,  welche  für  die  obe* 
reo  Klassen  der  Gymnasi^  verfitfst  sind,  die  Winke,  welche  m 
den  citirten  Mioisterial-VerfiiguAgen  gesehen  sind,  noch  im  wenig 
benutzt.  Immer  noch  ist  der  Geschichte  des  deutschen  Reiches 
and  Volkes  so  wie  des  preufsischeu  Staates  gegenflber  der  Ge* 
&ciiiclite  der  öbrigen  Staaten  and  Völker  nicht  die  Ausdehnung 
gegeben,  die  derselben  beim  Unterricht  in  unseren  Lehranstal- 
ten zukommt  Ich  nehme  davon  selbst  Dittmar's  Weltgeschichte 
nicht  ans,  die  übrigens  in  der  ganzen  Auffassung  der  Besehen- 
beiten  am  meisten  dem  StandpQnkt  entspricht,  den  der  Unter- 
richt \o  der  Geschichte  in  unseren  höheren  Schulen  einnehmen 
mnb.  Auch  der  Verfasser  des  vorliegenden  Lehrbuches  hat,  ob- 
wohl fr  in  der  ßnleitnng  die  Bedeutung,  weldie  die  vaterländi- 
sche Geschichte  för  den  Unterricht  in  vaterländischen  Schulen 
haben  mafs,  besonders  accentuirt,  doch  in  praxi. diesem  Bedürf- 
niCi  nicht  Rechnung  getragen;  er  hat  ein  Lehrbuch  für  den  Un- 
terricht in  der  Weltgeschichte  im  Allgemeinen,  nicht  aber  ein 
Hilfsbach  fßr  den  Geschichtsunterricht  in  vaterländischen  Gjm- 
naiien  und  Realsehnlen  geschrieben.  — ^  Ferner  seheint  es  dem 
Ret,  dafs  der  Verf.  den  Standpunkt  des  allgemeinen  Gescbichts«» 
nnterricbts  binsiditlich  der  Berücksichtigung  der  Culturgescbichte 
dberbaapt  and  der  Jiteratorgeschichte  im  Besonderen  nicht  riehtig 
erkaoni.haba  Wenn  der  Verf.  in  der  Einieitnng  äufsert:  „Ich 
habe  es  mir  besonders  angelegen  sein  lassen,  über  die  Literatur^ 
gieachichte,  die,  seitdem  ein  zusammenhängender  besonderer  Un- 
telficht  in  der  Geschichte  der  dentscben  Literatur  aof  Gymna* 
tmn  nicht  mehr  gegeben  wird,  allein  dem  Geschieh tsnnterricht 
überwiesen  istt  zusammenhängende  und  übersichtliche  Notizen  zn 
fiefem^S  so  wird  man  in  der  in  diesem  Aufsätze  ausgesprochenen 
Sentenz  die  Richtschnur  für  sein  Verfahren  finden.  Die  Gmnd« 
tust,  welche  för  die  Behandlung  der  deutsehen  Literaturgeschichte 
ana^Mprochen  sind,  dürfen  aber  nach  meiner  Ansicht  nicht  so 
^gedeolet  werden,  dafs,  da  die  Behandlung  der  Literatur  im  deut- 
aeben  Unterricht  auf  engere  Gränzen  beschränkt  ist,  dem  Ge- 
aisiiiehlalehrer  nun  die  Aufgabe  zufalle,  am  Ende  ^edes  Abschnittea 
der  Geachichte  einen  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Erschei- 
mangen  in  Kunst  imd  Literatur  zu  geben.  Wie  der  Literarhisto- 
riker die  allgemeine  Geschichte  nur  in  so  weit  in  das  Bereich 
ätak  DarstelloDg  hineinzuziehen  bat,  als  die  änfseren  Begebenheit 
tan  für  die  Entwickdang  der  Literatur  von  EinfluCs  gewesen 
amii'SO  bat  der  Gesehichtsunterricht  sieh  nnr  in  ao  weit  mit 
der  Gesobiohte  der  Literatur  za  befassen,  als  die  Erscheinungen 
«nf  d^n  Felde  der  Literatiir  den  Geist  der  Zeit  aelbst  abapie{;eln. 
Wir  wollen  nicht  die  Nomenklatur  aus  der  Literaturgeschiehle 
adbeobaffen,  «m  üe  in  die  allgemeine  Geschieh te  einzubürgern. 
Für  die  Behandloiig  der  Literaturgeschichte  in  Verhindang  mit  der 
Gceehkbte  hat  F.  C.  Sehloeacr  m  atiaar  ,^eaohich(e  dea  acht- 
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tehnten  JalirlniiidertB  and  des  nemiteliiiteii  bis  feam  &im  des 
fransösisehen  Kaiserreicbes^  den  richtigen  Weg  gezeigt. 

Was  schliefsHch  die  DarstelloDg  anbelangt,  so  mufs  ich  midi 
mit  dem  Verf.  einverstanden  erklären,  dafs  er  die  Begebenheiten 
in  einem  geordneten  Znsammenhange  rorgeföhrt  hat,  wodurch  den 
Schöiem  die  Arbeit  der  Repetition  wesentlich  erldchtert  wird. 

Schweidnitz.  Julias  Schmidt 


XIV. 

Dr.  J.  Frick,  Grofsh.  Bad.  Oberschulrath,  Lehrbuch 
der  Naturlehre  für  obere  Klassen  höherer  Lehr* 
anstalten.  Mit  500  eingedruckten  Holzschnitten, 
Freiburg  i.  Br.  Fr.  Waffnersche  Bucbh.  1866. 
X  u.  430  S.    Preis  2  Thlr. 

Der  Verf.  der  weithin  bekannten  lehrreichen  f^nhysikalischefl 
Technik^^  hat,  zunScbst  für  die  höheren  Bürgerscouien  Badens, 
ein  Lehrbuch  ,,  AnfangsgrOnde  der  Naturlehre^  herausgegeben, 
welches  1865  bereits  in  5ter  Auflage  erschienen  ist.  Da  dasscJi^ 
f5r  das  Bedflrfnifs  der  oberen  Klassen  hölierer  Lehranstalten,  an 
denen  es  yielfach  benntst  worden  zu  sein  scheint,  nicht  aus« 
reichte,  für  die  niederen  Schulen  aber  zu  viel  euthielt,  so  ent- 
schlofs  sich  der  Verf.,  in  der  5ten  Auflage  aus  dem  kleineren 
Buche  Mehreres  auszusondern,  flir  bOhere  Schulen  dagecen  des 
vorstehende  Lehrbuch  herauszugeben.  Da  audi  in  den  Lehran- 
stalten Badens  die  Naturwissenschaften  nicht  eben  eine  grdfsere 
BerQcksicbtigung,  als  in  Preufsen  erfahren,  so  erscheint  uns  im 
Gegensatz  zu  dem  Verf.,  der  „ein  öfteres  Uebergeben  einzetoer 
Paragraphen^^  nicht  befflrchtet,  der  Umfang,  den  das  Lebrbudi 
erhalten,  recht  erheblich.  Unter  dem  Umfang  verstehen  wir  niehl^ 
Mos  die  Seitenzahl,  wenn  auch  diese  nicht  unbetrScbtlich  ist,  son« 
dem  die  Ausdehnung  des  Inhalts,  der  dadurch  bedeutend  wichst, 
dafs  das  Buch,  wie  der  Verf.  sagt,  „nicht  zum  Selbstonterricfat, 
sondern  nur  zur  Grundlage  bei  einem  durch  hinlSnglichen  Appa* 
ESt  unterstfttzten  Unterrichte^  dienen  soll.  Insslem  ist  jede  Breite 
der  Brkifirung  vermieden,  BamentKch  sind  auch  die|enigeii  £r. 
scheinnngen  und  Einfrichtun^en ,  welche  als  Anwendung  der  ge* 
gebenen  Gesetze  anzusehen  sind,  oft  nur  mit  einem  kurzen  Worte 
angedeutet,  so  dab  es,  was  ganz  zweckmiisig  ist,  dem  Lehrer 
i&berlassen  bleibt,  den  Schüler  selbst  die  Anwendung  voUtiehen 
zu  lassen  oder  sie  entwidcelnd  zn  geben.  Auf  diese  Weise  ist 
denn  ein  reicher  Stoff  aufgehftuft,  dessen  vollständige  und  gleidi* 
mAlsige  Bewütigung  uns  nicht  reeht  mödich  zu  sein  sobeint. 

Der  Verl  legt  besonders  Gewicht  darauf,  diCs  er  „ftbendl 
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da,  wo  eine  eioiacbe  matbematiscbe  Bebandlang  mögKcb  war^S 
dieselbe  angewendet  babe,  fQbrt  aber  daneben  an:  „es  giebt  In- 
dessen viele  FSlle^  v^o  sich  entweder  mit  elementaren  mathema- 
tischen  Mitteln  gar  nichts  erreichen  lifst,  oder  wo  doch  die  be-. 
üblichen  Entwickelangen  so  breit  and  mühsam  sind,  dafs  sie 
sieh  kanm  für  den  Unterricht  eignen.  Ich  habe  mich  in  solchen 
FSUeii,  wo  die  Sache  selbst  nicht  zu  nmceben  war,  begnügt,  die 
Formel  anzaföbren  und  weitere  Schlüsse  daraus  abzuleitend^  Wir 
haben  nns  wiederholt  för  Shnliche  GrundsStze  ausgesprochen  und 
finden  die  Art  and  Weise,  wie  der  Verf.  die  Anwendung  der 
Matbematik  hat  eintreten  lassen,  recht  zweckmäfsig.  So  nimmt 
er  die  Formel  für  das  Pendel  als  gegeben  an  und  leitet  ans  ihr 
die  Gesetze  ab.  Auch  das,  was  er  bald  darauf  über  die  TrSg- 
Wtsmomente  anführt,  femer  später  die  Lehre  rom  Metacentrum 
schwimmender  Körper  u.  a.  w8re  wohl  besser  weggeblieben. 
Nicht  recht  scheint  es  uns  vom  mathematischen  Standpunkte  aus, 
däb  der  Verfl,  wie  er  mehrfach  thut,  z.  B.  bei  den  Hohlspiegeln 
und  linseo,  bei  dem  Hebelgesetze  u.  a.,  eine  fQr  einen  specid- 
leo  Fall  abgeleitete  Formel  als  allgemein  gültig  aufstellt.  Auch 
ze^  eine  genauere  Betrachtung,  dais  es  richtiger  ist,  in  der  For- 

flsel  —  «5 1 die  Aenderung  des  Vorzeichens  nur  den  6r5- 

6en  a  und  a,  nicht  p  zuznscheiben.  Dafs  der  Verf.  für  den 
letzten  Fall  der  Wurfbewegung  den  Nachweis  der  Parabel  für 
die  hier  vorausgesetzten  Kräfte  nicht  führen  zu  können  meint, 
wandert  uns,  da  derselbe  keine  Schwierigkeit  hat,  ja  falb  man 
die  Ptu*abel  auf  den  Durchmesser  zu  beziehen  sich  gestatten  kann, 
SDmtttelbar  folgt  Unnöthig,  ja  verwirrend  scheint  uns  bei  der 
Behandhing  des  Verf.  die  Anwendung  einer  stolsweisen  Wirkung 
der  Schwere;  denn  es  ergiebt  sich  unmittelbar,  dafs,  wenn  die 
Schwere  einem  Körper  in  jeder  Secunde  eine  Geschwindigkeit  g 
ertfieilt,  diese  Geschwindigkeit  nach  i  Secunden  ig  betragen  muis. 
Bwck  die  Eanführung  einer  stofsweisen  Wirkung  verh'ert  sogar 
der  mische  Gegenstand  an  Klarheit,  und  der  Uebergang  zu  der 
stetimi  Wirkung  wird  erschwert,  da  es  gerade  darauf  ankommt, 
den  9diüler  zu  nöthigen,  die  Geschwindigkeit  des  fallenden  Kör- 

Ef  nicht  auf  einen  Zeitraum,  sondern  auf  einen  Zeitpunkt  zu 
eben.  Ganz  anders  ist  die  Sache,  wenn  man,  wie  es  früber 
dnrcbgüngig  geschah  und  sich  auch  jetzt  noch  bisweilen  findet, 
das  Gesetz  für  die  FallrSume  unmittelbar  ableiten  will,  wo  man 
eine  stofsweise  Wirkung  nicht  wohl  umgehen  kann.  Oberfläch- 
lidi  fat  auch  die  Ableitung  der  Formel  fQr  die  gldcbmäfsig  ver- 
stferte  Bewegung,  indem  der  Verf.  ans  der  Debereinstimmung 
einer  eiozijEen  Formel  für  die  höchste  erreichbare  Höhe  den  Sdilufs 
liefat,  9^ai8  sich  die  gleichförmig  verzögerte  Bewegung  nach  den- 
aelben  Gesetzen  richtet,  wie  die  gleichförmig  beschleunigte  ^^  — 
iJbgeseben  von  derartigen  Mängeln  scheint  uns  aber  die  Art  und 
der  Omfiing  der  mathematischen  Entwickelung  das  richtige  Uals 
imieKnhalteo. 

Wo  der  Verf.  ausf&lirlicher  auf  die  Erklärung  der  Erschei- 
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nungen  eingeht,  da  empfiehlt  eich  seine  Darstellung  aufserördenf- 
lich  durch  Klarheit,  und  manche  Pallien  glauben  wir  als  hcson- 
ders  gelungen  hervorheben  zu  dürfen,  %.  B.  das,  was  der  Verf. 
über  die  Mittheilung  der  Bewegung  und  die  dazu  erforderliche 
Zeit  (S.  42),  über  die  Wirksamkeit  der  Maschinen  (S.  65  u.  69), 
über  die  Wage,  über  die  Reibung  sagt,  die  Beliandlung  der  Ca- 
pillaritSt  S.  91,  die  ganze  Anordnung  des  Abschnittes  über  die 
Electricität,  namendich  §  408  über  die  electrische  Spannung  auf 
den  beiden  Platten,  die  AufTassnne  der  galvanischen  Säule  §  413, 
die  Behandlung  der  Spannkraft  des  Wasserdampfes  S.  238,  fast 
das  ganze  Kapitel  über  die  Wellenbewegung,  deren  etogebende 
Behandlung,  wenn  der  Gegenstand  überhaupt  aufgenommen  wer- 
den soll,  durchaus  nothwcndig  ist;  wir  vermissen  an  der  letzten 
Stelle  nur,  dafs  der  Verf.  nicht  auch  das  Gesetz  für  stehende 
Wellen  in  offenen  Röhren  auf  ähnliche  Art  nachweist,  wie  (i^ 
gedeckte,  indem  er  sich  für  jene  biosauf  die  Erfahmng  bcroft. 
—  5^hr  angenehm,  wenn  auch  über  den  nächsten  Zweck  des 
Bnches  wesentlich  hinausgehend  sind  die  ausführlichen  Tabellen 
z.  B.  über  das  specifische  Gewicht,  die  Spannkraft  des  T>anipie8 
u.  a.  m.  —  Die  kurzen  Bemerkungen  uni)  Erörtemngen,  in  denen 
der  Verf.  auf  die  Hjpotliesen  eingeht  und  tbeil  weise  die  Erschei- 
nungen aus  denselben  erklären  will,  so  bei  Gelegenheit  der  ver- 
schiedenen Aggregatzustände  §  12.  16.,  der  Absorption  dei*  Gase 
§163,  der  Fortpflanzung  des  Lichts  §252,  der  Wärme  §  341, 
scheinen  uns  nicht  zweckmäfsig,  weil  sie  in  der  Kürze  ziemlieh 
werthlos  sind,  während  eine  ausführliche  Erörterung  Über  dm 
Standpunkt  des  Buches  hinausgehen  dürfte. 

Das  Buch  ist  sehr  reich  mit  Figuren  ausgestattet,  die  zwiw 
den  Viewegschen  an  Sauberkeit  nicht  gleichkommen,  aber  doch 
völlig  genügeud  sind  und  sich  gröfstcntheils  dttreh  Origftialitit 
and  ilervorhebung  des  Wesentlichen  auszeichnen.  Besonders  ein- 
gehend hat  der  Verf.  die  Dampfmaschinen,  bei  denen  er  aneb 
die  Einrichtung  des  Kessels  behandelt,  die  Morseschen  Drack- 
telegraphen  und  ihre  Wirkung  berücksichtigt.  Weniger  detttlieh, 
als  die  gewöhnliche  Darstelinng,  scheint  aus  in  Fig.  3&?  die  der 
Thermosäule. 

In  zwei  Anhängen  folgen  die  meteorologischen  Erscheimtll- 
gen  und  eine  Uebersicht  aes  Wehgebäudes.  Wir  iehtti  davon 
ab,  dafs  uns  för  die  Schule  die  Trennung  der  Meteorologie  Ton 
der  eigentlichen  Natorlehrc  nicht  eben  zweckmäfsig  erdcheiiil, 
und  heoen  nur  hertor,  dafs  diese  Partie  von  dem  Vcrf  gegetl- 
über  den  andern  Ersdieinungen  et^as  stiefmütterlich  bfftandN^h 
ist.  was  wir  bei  der  berrorragenden  allgemeinen  Bedeututi^  der> 
selben  .nicht  billigen  können.     Auch  die  Uebersi^t  des  Wett- 

Sebändes  ist  eine  sehr  encyclopädische.  Je  wichtiger  diese  bet- 
en Gegenstände  für  die  allgemeine  Bildung  sind,  um  desto  mein- 
mofs  man  es  bedauern,  dafs  sie  nicht  eingehender  berückiicft- 
tigt  werden.  Sollte  es  dem  gegenüber  nicht  rathsam  erscheine», 
manche  ausgedehntere,  schwierige  Partien  der  eigentliehed  Phy- 
sik,' z.  B.  die  Wellenleh^e,  6it  KapHel  ^r  höfaei^eb  -0|ittk  t.  k.  m., 
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der  Unircrsttät  sit  ftheriassmi,  eio  PHacip,  Ar  weichet  wir  img 
wenigstens  stets  ausgesprochen  haben,  da  wir  eine  klare  und 
erfolgreiche  Behandlung  derselben,  wenigstens  ohne  grofsen  Zeit- 
aufwand, auf  der  Schale  f&r  nicht  recht  thunlich  halten. 

Der  Verf.  bittet  ausdrQckHch  um  Andeutung  einzelner  Män- 
gel, and  so  fögen  wir  noch  einige  Kleinigkeiten  hinzu.  S.  37 
hshlt  die  nicht  unwichtige  Erklärung  vom  Bebelarm.  S.  41  tdli 
die  Behauptung,  dafs  zwei  elastische  Kugeln  ihre  Geschwinoig- 
keit  nach  dem  Stofse  rerweehseln,  nur  f&r  Kugeln  von  gleicher 
Maase.  S.  47  erklärt  der  Verf.  die  gleiche  Fallgeschwuidigkeit 
dler  KiSrper  daraus,  dafs  die  Erde  im  Vergleich  gegen  sie  au- 
endlich  grofs  ist.  Die  Sache  steht  aber  ▼ielmebr  so:  Sind  die 
Massen  der  Erde  und  zweier  beliebiger  Kdrper  if,  m,  m\  so  kann 
man  die  Anziehung  zwisthen  M  und  m  in  der  Entfernung  d  durch 

-^  ausdrücken,  also  die  von  M  und  m'  in  derselben  Entfernung 

Mm' 
durch  ~3i~;  da  nun  aber  im  ersten  Falle  durch  diese  bewegende 

Kraft  die  Masse  m,  im  zweiten  die  Masse  ml  in  Bewegung  ge- 
setzt werden  soll,  so  erhält  jene  die  Geschwindigkeit  j^—  =  ^ 

md  ebenso  die  zweite  Masse,  ganz  nnabhingig  davon,  ob  M 
m(s  oder  klein  ist  —  Warum  ist  als  Fallraum  in  der  ersten 
Seennde  16  Par.  F.  angenommen?  —  Die  verschiedene  Dnrch- 
siehtigkeit  der  Kdrper  und  die  bekannte  Erscheinnns  des  Hydro- 
phans (§  250)  nebst  der  damit  verwandten  ist  wohl  dadurdi  zu 
erklären,  dafs  bei  sehr  grofsem  Brechun^xponenten  der  Grenz- 
winkel, bis  zu  welchem  Oberhaupt  ein  Eindringen  in  das  andre 
IKtlel  möglich  ist,  sehr  klein  wird.  —  Dafs  bei  der  Schätzung 
der  Entfernung  (§  282)  viel  darauf  ankommt,  ob  man  viele  Kör- 

Cr  zwischen  sich  und  dem  entfernten  Körper  neht,  woraus  sich 
kanntlich  die  scheinbare  Nähemng  auf  dem  Wasser  und  Schnee, 
die  Abplattung  des  Himmelsgewölbes  erklärt,  war  nicht  zu  fiber- 
geben. —  Recht  nothwendig  ist  es  femer  anzugeben,  warum 
beim  Kochen  eine  bestimmte  Wärme  zur  Ueberwindnng  dts  Lnft- 
dmekes  erforderlich  sei,  während  die  Verdunstung  bei  leder  Tem- 
peratur stattfindet  Die  einzige  darauf  bezfigliche  Stelle  (§  325): 
^Da  die  aufsteigenden  Dämpfe  den  Drock  der  Luft  zu  ftberwin- 
den  haben,  so  häoEt  der  Siedepunkt  auch  hiervon  ab^S  dient 
eher  dazu,  die  Sache  zu  verwirren,  als  zn  erklären.  Es  war 
hervorzuheben,  dafs  die  Luft  unmittelbar  auf  die  Dämpfe  keinen 
Dmck  ansöbe,  beim  Kochen  aber  durch  die  Vermittelung  der 
Wasserschiebt  wirksam  werde.  —  Die  Wirkung  des  Sehwung- 
rades sollte  wohl  nicht  darauf  beschränkt  werden,  dafs  der  Kol- 
ben, nachdem  er  an  dem  einen  Ende  des  Cylinders  angekom- 
men, wieder  zurückgehe,  da  sein  Zweck  als  Reculator  ja  ein 
vtel  weiter  greifender  ist.  —  Die  Behauptung  (S.  276),  dals  der 
magnetische  Sftdpol  noch  nicht  aufgefunden,  konnte  wohl  etwas 
modificirt  werden.  —  Dafs  die  Uebelstände,  welche  die  ursprüng- 
liche Anfstellnng  der  Ydtaschen  Siole  durch  das  Herauanleii 
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der  Flttssigkeit  mit  sich  £lbrt  (§  414),  einfach  doieh  die  bori- 
sontale  Aofschicbtung  beseitigt  werden,  war  dem  Verl  gewifs 
nicht  unbekannt  —  Wenn  der  Verf.  (§  416)  sagt:  ^^dieser  Fiid- 
ken  rfibrt  vielmehr  von  einem  Verbrennen  der  Drahtenden  her, 
als  von  der  durch  die  Laft  überspringenden  Electricitiit'S  so  darf 
wohl  bemerkt  werden,  dafs  nach  den  bisherigen  Untersachim- 
gen,  wie  sie  vortrefflich  vonWQIlner  (U.  S.  1310  ff.)  zasammen- 
gestelU  sind,  überhaupt  von  einem  eigentlich  electrischen  Liebte 
nicht  die  Rede  sein  dür£te.  —  Die  Wirkung  der  Befeuchtung  der 
Hände  (§  415)  und  der  Anwendung  grofser  Metallstücke  kooote 
noch  genauer  erklärt  werden.  Die  geringe  LeitungsfShigkeit  der 
Oberhaut  wird  ja  dadurch  nicht  aufgehoben,  es  wird  nar  die 
FiSche  der  Haut,  durch  welche  die  Blectricitit  in  den  Körper 
eindringen  kann,  dadurch  erheblich  verbreitert.  Aehnh'ch  hitte 
wohl  §  432  hervorgehoben  werden  können,  dafs  die  Gröfse  der 
Platten  nicht  an  sich  die  Wirkung  erhöht,  sondern  nur  insoiveit 
sie  in  die  Flüssigkeit  eintauchen.  —  Der  Verf.  sagt,  die  Höhe 
der  Wolken  Übersteige  wohl  nie  1  Meile;  wir  wollen  dies  nicht 
gerade  bestreiten;  doch  ist  es  bekannt,  ^als  Gay  Lussac  auf  aei- 
ner  zweiten  Luftfahrt  in  einer  Höhe  von  7016  M^tres  über  der 
Meeresflache  noch  kleine  Wolken  in  beträchtlichem  Abstände  ober 
sich  sah;  auch  giebt  Kämtz  als  Durchschnitt  für  die  Federwol* 
ken  im  Sommer  bei  heiterm  Wetter  die  Höhe  von  20000  Fob 
an.  —  Als  Beispiel  für  die  Fortpflanzung  des  Schalles  fährt  der 
Verf.  die  Explosion  des  Hörne  uarou  an;  das  Beispiel  desCose* 
guina,  dessen  Ausbruch  über  200  deutsche  Meilen  auf  San  Sal- 
vador gehört  wurde,  ergiebt  eine  noch  weit  erheblichere  Est- 
fermmg.  Aber  beide  Beispiele,  wie  überhaupt  die  vnlcaniachen, 
dürften  wegen  der  weit  verbreiteten  Erderschütterungen,  die  ihie 
nächste  Ursache  nicht  in  Schallwellen  haben,  fQr  die  Fortpflas- 
zung  des  Schalles  nicht  passend  sein.  —  Wenn  es  S.  360  heibt: 
„ein  Theil,  wenn  auch  kein  sehr  grofser,  der  wärmenden  Strak» 
len  der  Sonne  wird  von  der  Luft  auf  ihrem  Durchgänge  ab80^ 
birt^S  so  berechnet  Kämtz  (Meteor.  III,  24)  doch,  dals  unter  den 
günstigsten  Umständen,  d.  h.  bei  klarem  Wetter  und  senkrech- 
tem  Sonnenstande,  nur  68  Prooent  an  die  Oberfläche  der  Erde 
gelangen.  —  Gegen  die  Annahme  eines  Einflusses  des  Mondes  aot 
die  Witterung  spricht  sich  der  Verf.  (S.  375)  unsrer  Meinoog 
nach  nicht  entschieden  genug  aus.  Den  Mondesstand  irgend  ab 
Wetteranzeige  zu  benutzen,  weil  sich  ans  dem  Mittel  lanejIliH- 
ger  Beobachtungen  ein  Einflnfs  zu  ergeben  scheint,  würde  uof 
gerade  so  gerechtfertigt  erscheinen,  als  wenn  man  den  Barometer- 
stand in  nnsem  Breiten  als  Mittel  zur  Zeitbestimmung  benati^ 
wollte,  weil  das  Mittel  langer  Beobachtungen  eine  bestimmte  Be* 
gelmäfsigkeit  nach  der  Zeit  ergiebt.  Auch  über  die  so  genanntes 
Bauernregeln  konnte  wohl  Treffenderes  gesagt  werden;  gewib 
liegt  vielen  derselben  eine  Wahrheit  zu  Grunde;  aber  das,  wai 
bei  der  Benutzung  jener  Regeln  die  Hauptsache  zu  bilden  pfle^ 
nämlich  das  Anklammem  an  das  Datum  und  gewisse  Aebnlico- 
kdleo,  war  als  Irrtbnm  bespnders  hervorzuheben. 
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Wete  eimelBen  Bevierkimgen  mteen  dem  Verl  beieqgen,  dtip 
vvir  aeioem  Wunsche,  auf  einselne  mfingel  aafmerksann  gemacbl 
xm  werdeB,  bereitwillig  nachgekonuBieii  sind.  Ob  das  Lelirboch 
als  solches  bei  Mnem  hohen  Preise  und  bedeutenden  Umfange 
19  den  badischen  Lehranstalten  yiel  Eingang  finden  werde,  kön* 
Ben  wir  nicht  beurtheilen;  wo  es  aber  benottt  wird,  wird  es 
sieb  gewifs  nicht  blos  in  der  Hand  der  Schfiler,  sondern  ancb 
der  Lehrer  durch  seine  ZoTerlfiasigkeit  und  Reichhaltigkeit,  und 
ebenso  sehr  durch  die  klare  Behandlung  sdiwierigerer  Partien 
redit  nntabar  erweisen. 

"^  Züllichao.  Erler. 


XV. 

Entgegnung. 

Herr  Otto  Gennerich  hat  wiederum  in  siemlicb  schneller 
Folge  diese  Blätter  zweimal  hinter  einander  (Decbr.  1866  und 
Febr.  1867)  benntzt,  um  seinem  kritischen  und  collegialischen 
Gewissen  Genfige  zu  thun  und  der  von  dem  Unterzeichneten  ge- 
loteten Zeitschrift  „MoimtsblStter  zur  Förderung  des  Zeichenun- 
terrichts an  Schulen^^  vorwiegend  in  sofern  seine  Beachtung  zu 
schenken,  als  er  die  darin  enthaltenen,  von  mir  ausgegangenen 
Anfsltte  nnd  Arbeiten  (bis  auf  eine  Kleinigkeit)  wiederum  mit 
seinem  einseitigen  absprechenden  Urtheil  bedenkt  nnd  in  dem 
ersten  Aufsatz  die  gesammte  Macht  der  Schulmänner  gegen  mich 
nnd  mein  kritisches  Vorgeben  in^s  Feld  ruft. 

In  diesem  Verfahren  des  Herrn  6*  ist  allerdings  Consequenz; 
ob  aber  auch  schonnngsvolles  Vorgehen?  -*'  — 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  ihm  in  diesen  Blättern  ansf&hr- 
fieh  darauf  zu  entgegnen;  vielleicht  wird  das  gelegentlich  in  mei- 
ner Zeitschrift  erfolgen;  darum  hier  nur  Weniges. 

Herr  6.  erbaut  sich  daran,  neben  dem  Anfspfiren  möglichst 
vieler  Mängel,  die  Stellung  des  Unterz.  zur  Methode  des  Zeichen- 
nnterrichts  in  seinen  Kritiken  anzugreifen,  und  zwar  mit  Hin- 
weis auf  frfihere  Erörtemngen  seinerseits,  die  ihm  nun,  nachdem 
sie  einmal  geschehen,  in  der  That  als  hinreichend  triftige  Beweis- 
gründe celten.  Herr  G.  ist  aber,  um  es  kurz  zu  sagen,  ein  viel 
entschiedenerer  und  anspruchsvollerer  Vertheidiger  von  Vorlege- 
blättern, als  ich  es  von  Wandtafeln  bin.  Die  Beweise  fBr  diese  ' 
Behauptung  sind  in  deA  früheren  Aufsätzen  des  Unterz.  in  den 
^^onatsblättern^S  so  ^i®  andrerseits  in  der  Kritik  des  Herrn  G. 
in  dieser  Zeitschrift  Juni  1866  zu  finden.  Ich  verweise  einen 
ieden,  der  sich  darfiber  ein  Urtheil  bilden  will,  auf  die  betref- 
fenden Nummern  meiner  Zeitschrift. 

Um  diese  Frage  nnn,  ob  Vorlegeblätter  oder  Wandtafeln  (ak 
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Vorbereitang  auf  den  verschfedaieD  anleren  airi  mhtlereD 
Stufen  theils  auf  das  Zeichnen  nach  der  Natur,  von  geometri- 
schen Körpern,  Gypsotnameiiten  und  Gypaköpfen,  dieila  aar  Er- 
leichterung des  theoretischen  Zeichenunterrichtsf  vom  Standpunkt 
des  Klassenonterrichta  höheren  pSdagogischen  Werth  haben,  dreht 
sich  hnnptsfichlich  der  Streit,  den  Herr  6.  von  Anfang  an  mk 
unerquicklichen  persönlichen  Angriffen  und  Ansflllen  gefQfart 
Wenn  aber  Herr  G.  behauptet,  dafs  Unter«,  in  seinem  Matte  eine 
von  seiner  eigenen  abweichende  Ansicht  nicht  aufkommen  lasse, 
so  ist  das  —  eitel  Einbildung.  Es  ist  mir  noch  nicht  eisge- 
fallea,  g^en  den  von  vorn  herein  anfcestellten  Grundaati  'n^' 
eher  Recht^willfäbrigkeit  gegen  Andersdenkende  zu  verstofsen,  — 
obwohl  trotz  Herrn  G.'s  Einwendungen  ein  Redakteur  als  solcher 
keinesweges  eine  so  weit  gehende  Gewissenhaftigkeit  zu  zeigen 
braucht.  Nun  weifs  ich  aber  in  der  That  nicht,  was  Herrn  6. 
zu  der  Forderung  berechtigt,  dafs  ich  in  allem,  was  ich  in  mei- 
ner Zeitschrift  veröffentliche,  mich  auf  absolut  neutralen  Boden 
stellen  solle.  Wfirde  HeiT  G.  in  meiner  Lage  seine  Vorliebe  för 
seine  eigene  Methode  verleugnen  und  ganz  in  den  Hintergrund 
drängen  wollen  oder  können?  Unparteiischer,  als  ich  es  thue, 
kann  ich  nach  befstem  Wissen  nicht  verfahren.  Und  sollte  es 
für  mich  wirklich  einen  Grund  zu  so  schwerem  Vorwurf  abge- 
ben, vrenn  ich  an  einem  Orte,  der  för  mich  so  gut  wie  rar 
{'eden  Andern  offen  steht,  meiner  festen  Ueberzeugung  Worte 
eibe?  Es  ist  aber  meine  feste  Ueberzeugune,  und  ich  lebe  fftr 
diese,  dafs  die  Wandtafeln,  recht  gebraucht,  em  sehr  zweckdien- 
liches, schulgemSfses  Unterrichtsmittel  bilden. 

Und  diese  Ueberzeugung .  verdächtigt  Herr  G.  durch  möglichst 
häufige  accentuirte  Bezeichnung  meiner  Person  als  Autors  des 
Wandtafel  Werkes.  Er  weifs  hierdurch  und  durch  öftere  ge- 
legentliche Wendungen  —  trotz  aller  Gegenversicherungen  von 
meiner  Seite  —  den  Schein  hervorzurufen,  dafs  ich  meine  Zeit- 
schrift nur  als  Hebel  för  mein  Wandtafelnnteruehmen  geschaffen 
habe  und  benutze.  FQr  meine  Versicherungen  hat  Herr  G.  keine 
Ohren;  es  macht  ihm  Freude,  seine  fr&heren  Bemerkungen  im- 
mer wieder  aufzutischen. 

T)oeh  nein,  er  bringt  auch  einiges  Neue.  Dahin  gehört  vor 
Allem  seine  beiläufige  Behauptung,  dafs  meine  Wandtafeln  von 
argen  Zeichenfehlern  erfUllt  seien.  Ich  gestehe,  ich  weifs  nicht, 
wohin  Herr  G.  damit  zielt,  und  mufa  datier  eine  solche  Anklage 
so  geduldig  hinnehmen,  wie  das  Papier,  auf  das  er  sie  nieder- 
schrieb. —  Üeber  .,.didaktische  Fehler**  wird  sich,  bei  der  Weite 
dieses  Feldes  und  der  FftUe  persönlicher  Anschauungen  und  Auf- 
fassungen, scl^wer  streiten  lassen.      ,     , 

HeiTo  G.^s  Aufsatz  im  Decemberheft  vor.  J.  anlangend,  worin 
er,  nach  den  fr&heren  Plänklergefechtea,  mich  mit  Einem  Schlage 
vemichteu  zu  wollen  scheint,  indem  er  mich  vor  der  gesamm- 
ten  Lehrerschaft  als  einen  gemeinschttdliclien ,  sich  ftberfaeben- 
den  Menschen, denuncict,  bemerke,  ich,  dafs  es  mir  nie  in  den 
Sinn  gekommen,  durch  meine  schriftsteUetisdie  ThätSgkdt  mei- 


Digiti 


zedby  Google 


Den  Amtsgenossenr  Abt^ücfa  in  ttian/söoderD  gitets* —  wenn  nicftll 
tmintttelbar,  so  doch  knittelbar  ku  u Atzen.  Ist  in  der  ki?tik 
überhaupt,  selbst  in  einer  schcynongsvollen ,  Ueberbebung  entbal* 
ten,  nun  so  bekenne  leb,  iritch  ftb Erhoben  za  haben,  oiid  bcra- 
bfge  mieli  damit,  dafs  meiti  Gegner  mit  mir  zum  Gerichte  wan- 
dern mofs.  Der  Zweclc  iheines  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  aber 
ist,  was  jeder  Unparteiische  sehen  mufs,  der,  anf  Grund  der  in 
den  PyograMumen  genannten  Lehrpensa  und  der  bei  den  Schul'- 
prQfbngen  ausgelegten  Zeichnungen  ehi  vergleichendes  Urtheil 
Aber  Lehrgang  und  Jichrverfahren  im  Zeichnen  zu  gewannen  und 
mätztitfieilen.  Pet^6nlichen  Antipathien  Ausdruck  zu  leibeh,  lag 
nieKt  fn  weiner  Absicht,  tind  ich  eebe  zn,  dfaßi  auch  der  Schein 
derselben  dtircb  ein  noch  allgemeineres  Verfahren  besser  hStte 
'venriieden  werfen  können. 

Die  Bemerkung,  welche  Ilerr  G.  mit  Nachdruck  an  die  Spitze 
seines  literarischen^  Berichts  setzt,  dafs  die  active  TheilnabBi^  der 
Berliner  Zeichenlehrer  an  meinen  MonatsblSttem  nachgelasieu  (die 
BeitrSge  sind  von  3  des  Jahrcanges  1865  anf  2  im  Jahrg.  1866 
gesunken!),  erregt  —  obwohl  ich  eine  lebhaftere  Betheiligong 
gerade  der  nSchststehenden  Collegen  selbst  fAr  wAnschenswerth 
halte  —  gleichwohl  den  Verdacht,  dafs  es  Herrn  G.  vor  Allem 
immer  wieder  darum  zu  thun  ist,  mit  seinen  Aeufserungen  einem 
von  mir  mit  grofsen  Opfern  an  Zeit,  MAhe  und  Geld  ins  Leben 
gerufenen  und  unterhaltenen  Unternehmen  auf  jede  Weise  zu 
schaden.  Wie  weit,  wenn  die  Sache  aber  doch  als  begrAndet 
anzusehen  ist,  Herrn  G.^s  BemAhung  einen  Theil  der  Schuld  daran 
trSgt,  lasse  ich  dahingestellt 

Um  jedoch  seine  kritischen  Berichte  selbst  als  „Acte  treuer 
Mitarbeit  zur  Förderung  des  Zeichenuntemchts^*  ansehen  zu  kön- 
nen, bedurfte  es  freilich  eines  besseren  Glaubens  meinerseits  an 
das  sachliche  Interesse  des  Herrn  G. 

Berlin.  Hugo  TroscheL 


Antwort. 

Herr  Troscbel  verkehrt  beharrlich  Angriff  und  Abwehr, 
und  damit  seinen  und  des  Unterz.  Standpunkt.  Von  einer  wei- 
tem Würdigung  dieses  erheblichen  Versehens,  welches  sich  ge- 
legendich  auch  auf  die  Verkehruiig  der  beiderseitigen  Standpnukte 
%u  dem  mafscebenden  Lehrplan  und  die  Entstellung  der  Motive 
des  Unterz.  rar  die  Vertheidignng  der  von  Herrn  T.  perhorre-^ 
scirten  Lehrmittel  erstreckt,  mag  augenblicklich  abgesehen  sein. 
Dem  Urtheil  des  unparteiischen  Lesers  mag  es  femer  getrost  an- 
heimgestellt sein,  zu  entscheiden,  ob  der  Vorwurf  der  Denun- 
eiation  dem  Urheber  jener  öffentlichen,  grofsentheils  tadelnden 
Kritiken  der  amtlichen  Tbfitigkeit  seiner  Fachgenossen  selbst 
gebAhre  oder,  wie  Herr  T.  meint,  demjenigen,  der  wegen  sol- 
chen kritischen  Vorgehens  an  die  Kreise  der  Collegen  appellirte. 
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]ß  ledfoo  Falle  ist  die  ThitacUichkeit  der  Tom  Unteni.  in  t«. 
Qen  Aufsitzen  snr  Sprache  gebrachten  literarischen  AusscbreitoB- 

(en  des  Herrn  T.  dort  durai  sa  sahlreiehe  und  nnsweideotige 
)ata  aus  mehr  als  einem  vollen  Jahrgange  der  ^MonatsblXtter^ 
belegt,  dals  sie  sich  weder  anf  Fictionen  der  dem  Untere,  irai- 

Sotirten  Bdswillickeit  «nrftckfiihren',  noch  durch  Bethenerongen 
er  besten  Absichten  auf  Seite  des  Herrn  T.  beschönigen  lassen, 
kl  der  Kennzeichnung  dieser  Ausschreitungen  und  in  dem  einat- 
weili^n  Hinweise  auf  die  sehr  erheblichen  Fehler,  welche  das 
Object  der  gerGgten  Rechme  entwertben,  verroag  der  Untarm. 


nur  die  Erfüllung  einer  Pflicht  gegen  den  von  ihm  mitvertrete- 
nen tehrgegenstand  zu  sehen,  der  er  sich  am  so  weniger  ent> 
zieiien  zu  sollen  meinte,  als  er  damit  zugleich  die  Ansichtoo 
hervorragender  und  gleicbdenkender  Fachgenosaen  aosznsprechea 
hatte. 

Berlin.  O.  Gennerich. 
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■  I.  ■ 

Die  Zalassong  von  Lehrbtichern  io  bShero  Scholto.     .  „ 

Oho«  Zweifel  fldidrt  «•  tu  dem  Autefohtsreckt,  lAit  «kr  ^Mt  ttb«v 
die  Scbafeii  wä  ttbcrn  hat,  >  wenn  er  die  Lekriitteker,  dk  ikm  U«M^ 
ridit  m  Grande  gelegt'  weeden  «oHen,  eontv(»Krt  und  nkki  ohne-  eelnit 
MHwirkmic  ihre  Benntinttf  geeteMei.  Wir  mUeeesi  «ne  je  gesteben, 
defo  er  deiei  ak  Vertreter  der  natienalen  Bikimg  Und  SittÜebbeit  ei^ 
cewiebtigea,  entscheidendes  Wert  an  reden  hafr;  sogar  im  infeerlielien 
hitereiise  einer  nScbt  in  grofsen  VieHMttgbeH  der  nationakn  Bildung»- 
mittel,  die  bei  dem  binflgen  Uebei^ng  «as  einer  ScMik  In  dk  ändert 
an  den  n^dliebaten  StOnmgen  libren  mflräte,  knfa  er  temperirend 
anf  die  raatloae  Bewegung  in  der  Sebnttiteratnr  einwirken.  Welcbn 
Farm  wird  diese  Einwirkung  am  bestell  annebmen?  Statt  eine  Kritik 
der  fntiigen  Webe  ▼erantneefaicfeen,  Tersnebe  leb  diejenige  kurz  av 
aeSebnen,  die  mir  annemeeaen  aebeint.  Der  Staat  atelk  naefa  Fftcbeni 
nardnei  ein  Veneii^nüa  derjenigen  Lefarmktel  ansanbmen,  die  obn« 
Weheren  in  Crjmnaaien  gebrancbi  werden  dflrfen,  ebenna^eine  fttr  die 
Reakcbnkn.  Ea  konnte  dinrin  anob  noeb  bemierkt  finardea«  d.  b.  naeb*- 
fMbtKcbf  ob  ein  Bncb  des  Veraeidinkees  *  in  einer  pensen  Profibx  etwa 
nadb  nicbi  in  Gebrancb  genommen  sei  Vielklcbt  nimllefa  würde'  eine 
aoldie  Notk  ein  Lebrereollegiiim,  daa  ein  neues  Lebrmittei  einsnÜb-: 
aw  bnabaiebtigt,  abbaken,  ebne  dringende  Grlmik  ein'  Novnm  in  die 
Pkxirins  tu  bringen.  Mit  dieaer  nur  moralischen  Bescbrinknaig  mtüilta 
ea  dann  aber  auch  jedem  Director  mit  aeinem  Collqdnm  frei  stehen, 
daa  Veneichnifa  ohne  weitere  Anfrage  nach  beatem  Ermessen  bei  der 
Wahl  ron  Lehrmitteln  tu  benutzen.  Ea  tat  doch  nicht  Ton  allen  Scha- 
len Toranssusetsen,  sie  möchten  wo  möglich  alle  Semester  einmal  die 
Lehrmittel  wechaeln  und  mfifsten  erst  ron  oben  her  angehalten  wer- 
den, die  Mittel  der  Eltern  an  schonen.  Tritt  das  einmal  irgendwo  ein, 
ao  iai  an  einer  SnealalreiAgang  immer' «oc^  CkkgMibdt.         ,        ; 

Femer  Terat^t  es  sich»  daJa,  daa  Veaeiehnira  ron  Zeit  in  Zeit  er- 
gSnal  und  reridirt  werden  mnls.  Aufweiche  Veranlaasnng  hin?  Ich 
antworte,  nur  anf  die  der  Yerfaaaer  neuer  Bücher,  nicht  auf  die  der 
8elmlen.  Wer  ein  nenea  Lehrmittel  acbreibt,  wendet  aicb  an  die 
Slaatabebörde  um  Zukaaung  deaaelben  in  eine  bestimmte  Kategork 
Ten  Schalen.  Nun  Ist  es  natürlich,  dafa  der  Staat  als  solcher  Von 
Mmiebam,  waa  bei  den  Scbolbflchem  in  Betracht  kommt,  nicbta  rer^ 
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siebt,  s.  B.  TOD  Methodik,  tob  Riebti|keit  and  Elegans  der  niathemt- 
tiscbeD  SXtce,  Ton  den  einceloen  Oisciplinen  Oberliaapt,  auch  too  der 
reinen  religiSscn  Lebre  kann  er  nicbts  Tersieben.  Aber  das  hindert 
jene  rorgeschlagene  ReTision  and  Erweitemng  nicht  Der  Staat  weib 
die  SaehTerständigen  schon  zu  finden,  welche  seine  eigene  Kenntnilt 
erginsen«  Der  scnlieTsIich  adoptirte  Bescheid  wird  dann  dem  VerCis- 
ser  direct  zugeschickt.  Laatet  derselbe  ang&nstig,  so  mofs  es  diesem 
freistehen,  eine  motivirtf  pfg^TorsteiBang  znin  &kiitze  seines  Baches 
der  Behörde  za  fiberreicben,  aber  der  Behörde  mufs  die  Entacbeidong 
vorlioiig  yerbleiben.  In  Betreff  der  Religionsbficher  wird  die  sachfer^ 
stindiffe  Höife  eine  doppelte  sein.  Es  moTs  ein  geistliches  Gatadttes 
über  die  kirchliche  Angemessenheit  und  Reinheit  der  im  Backe  ent- 
haltenen dogmatischen  St^fl^  eih^oll  f^e^den,  and  ein  anderes  Aber 
Sida|ogiscb-methodische  Dinge  darin.  Denn  es  ist  kaoro  anzasehneii, 
er  betreffende  geistliche  Rath  sei  mit  dem  Detail  der  PsTcbolsiie 
•und  Didaktik,  mit  der  Geschichte  der  Lehrmittel  and  der  Nator  der 
verseil iedenen  Schnlkategorien  etc.  eenan  genag  bekannt. 

Der  wichtigste  Punkt  ist  eben  ler  directe  Verkehr  des  VerSissen 
eines  Baches  mit  der  entecheidenden  Behörde.  Denkeo  wir  uns  des 
andern  Fsll,  so  mntk  es  'einle^clkten,  d«»  kefai  Ptrector  mid  Lehrer- 
collegium  ein  Buch,  das  eingeführt  werden  soll,  nach  seinen  VonUcea, 
«•ib  mmer  basomden»  Stellung^  in  den  betreffend^t  bhlkeriien  Stihnl- 
liAevatiir  elc.  $9  goMu  neUlderft  ks«n».^s/es  d^r. Verfasser  selbst  th» 
kannte.  Dureh  dinnen  Unutend  ist  gewiss  iBsncb«s  gvte  B«ch  ohne  ga- 
recbte  W&rdiopg  geblieben.  Ist  es  dan»  ta  Teffwandera,  vrmm  etwa 
die  Behörde  dem  Uireaor  repUcunt,  das  betreffende  Baeh  sei  offenbai 
nicht  ceejpiet?  Dsgegen  kann  das  Lehrercolbfdnm  denn  nkhts  tbasi 
aber  dem  Verfasser  gfgenAber  wfirde  ein  sokbes  Vemicht■^gs4/^ 
theil  gevrifs  nur  Mnreichend  motivirt  auftreten^  and  der  Autor«  ab 
Privatperson  anfgefafot,  könnte  ohne  A«s4and  bei  der  Stsntsbsbördt 
und  ISterarisdi  rar  sei» .  Werk  sgitiren;. 

B«i  uttseret  letzigen  Einciobtung,  nnd  so  Lsnge  sie  fortbesteht^  iü 
m  dringend  su«  wöMchsA,  dafe  dem  Gesetse  gemifil  alle  Gymsaaisft 
ihre  Lehmittel  irgendwo  im  Prognamm  i— aimnnatellfn,  luid  zwai 
genau.  Das  midte  aueb  eine  wichtige  Erkenntnifsquelle  Ar  die  Eigt» 
thftmlichkeite«  einer  Schale  oder,  ihner  Stelhmg  werden..  Wenn  s.  h 
ein  Buch  aU  angeeignet  iär  eine  beatimmto  aehnle  bezeicIaMt  ive» 
den  sdlte,  äk9  an  einer  andern«  neit  Itagerer  Zeit  in  Gebranch  ist,  is 
wflrde  darin  ein  Anlal«  sn  mehreren  eom^raliTen  F^raehinngen  h'^ff*' 
Die  einseinen  Schulen  wissen  j&beiAianfit  sn  wenig  voii  •  einander.  Vw* 
lekht  bnbonHnt  einiMil  eine  Direetoreneonferetts  die.gaiine  CVage  a 


üebep  die  richtige  Be4ra>uttg  md  AnSvrt^dting  des  WDitt«' 
'       .    {tectld)  mlgata,  ... 

Dal«  äi;tg*'n  Wprt  zeitweise  In  der  Kritik  der  clasuseben  Schrift* 
ateUex  eine  ungvh&lirliclie  Rqlle  spielte,  isl;  Jbekanfit,  Die  sng/dnsfol* 
Geltung  m^fi^ti*.  nalßrii«*))  alsbald  zu  njiehte  werden»  sobald  man  dem 
Gespenal,  das  gleichsam  eine  trsditionelie  Yerehrnng*gen^,  z9  Laß 
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giteg  mnA  4ie  B«reehiigi|iK  aeulev.  Qm 
•talteiig  des  T<*xte8  lediglicn  aaf  4ie  m 
testen  Qaellen  der  Ueberliefening  sr 
Begriff  seine  frabe]:e  Bedeotong  und  \ 
loren.  Eine  f&r  den  kritischen  Gebrs 
Praxis  nicht  tu  yerschinähende  Bcdeut 
Erklirong  der  Platonisch  ep.  Seh  rillen  ^ 
Kritischen  Cemmentsrs  ta  Plsto  s  i^bsd 
des  Gymnasiums  zu  Wittenberg,  in  dei 
▼onscbing,  nftmiicb  die  gemeinsaine  Li 
Aoscsbeo,  hier  der  Aldina,  dec  beide 
Stepbaftns  mit  diesem  Worte  sn  bez< 
allgeneinerer  Anerkennung  gelangt  Jen  i 
liclie  Ansdrock  anf  den  ibo^  dem  Woc 
kommenden  BegrilP  lurOckgeföhnt  wer^ 
fvobl  nicht  bestritten  werden  wird. 

Wos  ist  nun  aber  diese  unkest/ eitbare  and  folllcommen  berechtigte 
Bedeutung  des  fraglichen  Wortes?  Offenbar  keine  andere,  als  die  etnejr 
rerbreiteten  LesiHi.  Auf  diese  Eigenschaft  darf  aber  bei  den  geeen- 
wirtigen  VerhxUnissen  der  Litl^ratur Verbreitung  zu  allermeist  die  Les* 
art  solcher  Ausgaben,  die  sich  in  den  Bünden  möglichst  vieler  Leser 
befinden,  Aniprnch  machen* ,  In  geeenwürtiger  Zeit  dttrfte  es  wohl  aki 
anerksanl  gelten  können,  dafs  die  Tenbnerschen  Teztuasgaben  der  ge- 
lesensften  classisehen  SchriftsteUer  die  weiteste  Vecbreitong  gefunden 
ha2»eiK  Ans  diesem  Grunde  glaubte  ich  auch  in  meinen  „kritischen 
and  exegetischen  Bemerkungen  zu  Piatons  Apologie,  Kritoo  und  La» 
ckes'*  kein  Bedenken  tragen  zo  dürfen,  die  Hermann*sche  Ausgabe  als  die 
neueste  Vnigata  des  Piaton  anzusc^ben  und  zu  bezeichnen.  K  rose  hei  in 
seiner  Anseige  der  dritten  Auflage  des  ersten  Bttndcheas  meiner  Ansgahe 
Platonischer  Schriften,  welche  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  XX  Heft  6 
an  8  Lacht  trat,  beanstandet  die  EUchtigkeit  dieser  Ansicht  durch  die  In^ 
9i9m%^  dafs  die  Abweichnngen  der  3.  Anflage  von  dem  Bermfann'schen 
Text  nicht  weniger  als  57  Stellen  betreffe,  und  fögt  bei,  dafs  die  alU 
ffenneiDe  und  danernde  Anerkeanvng,  die  darnaeh  yoraosgesetzt  .wes^ 
den  aivfste,  die  Hcrrmann'sehe  Kritik  wohl  schwerlich  finden  werde. 
Allein  ein  solches  PrS)odiz  ober  den  Werth  der  ilermann^schen  Kritik 
sollbs  danut  aoeh  gar  nicht  ausgesprochen  werden,  dafs  ich  die  Lesart 
meiner  Ausgabe  durch  die  Angabe  der  Abweichungen  von  dem  Her* 
nannscben  Text  bemerklid»  mach«.  Dieser.  Einrichtung  liegt,  wie  ge* 
nagt,  nur  der  oben  bezeichnete  Begriff  der  Vulgata  zu  Grande.  Eine 
wfitere  Bechtfertigong  dieses  Verfahrens  liegt  nun  in  dem  Umstände, 
dn(i  Hermann  seinerseits  die  Abweichunig  seisiur  Lesirt  von  der  Zfir-« 
clier  Ausgabe  angibt,  und  die  Zfirober  Ausgabe  hinwiedenuki  die  Ueti% 
SUfhmdanüy  Btkkeriana  und  SiaUbuumiana.  mittheilt,  zugleich  mit  Ailt 
Miriteg  der  Lessrt  der  besten  Handschrifon  zur  Begründung  der  Abr 
w^chnng  der  gewihlten  Leaart  von  den  genannten  Ausgaben.  Wenn 
nlso  etwa  ein  Lehrer,  der  sich  unserer  Scbulauscabe.  zum  Handget 
brsMwhe  bediente,  aber  gewohnt  wSre,  ober  die  Richtigkeit  der  Lesart 
uch  in  jedem  Falle  selbst  ein  Urtheil  xü  begröiiden^  so  würde  dnroh 
d&c  Angabe  der  Abweichungen  voa  Hermann  die  nöthige  Zurückwei- 
svag anf  diese  und  die  Zfircher  Ausgabe  und  in  letzter  Instanz  anf  dk 
Comaientaria  critiea  yon  Bekker  gegeben  «ein.  Freilich,  eine  genik- 
geode  Grundlage  zu  emer  befriedigenden  Handhabung  der  Kritik  bie* 
ten  auch  die  Commentaria  trots  ihrer  Reichhaltigkeit  und  musterhafleD 
UebersichtÜehkeit  doch  nicht,  weil  sie  sowohl  der  Yollstindigkeit  de« 
vorhandenen  Malinrials  als  der  GeoMiigkeit  cfor  Angaben  Entbehren,  vm 
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di«i  hl  MH^rer  Seit  meMMli  «id  unbeitreMar  nadigewlM«!  w«r<dtt 
ist.    Für  die  Beqnemlielikeit  det  Gebnaehes  wSre  ohnedies  die  An- 

Sii>e  der  Lesarten  anter  den  Text  and  die  Beif^ang  nicht  l^lofs  der 
tephsnisehen  Seitentalilen,  sondern  anch  Bachstaben  dringend  wftn- 
schenswerth.  Dafs  die  Irritiscben  Noten  der  StalllMianiscben  Aasgabe 
diesem  Bedttrfnisse  elienfalis  nicht  genflgen,  wird  jeder  prüfende  Be- 
artheiler  sofort  erkennen,  wenn  er  die  UnTollstindiglceit  and  Unso- 
▼erlSssiglceit  der  Angaben  wafaminunt,  die  einer  dnrchgingigen  Berich- 
tigans  bedftrien. 

Glaobe  ich  somit  die  Ton  mir  anffenonniiene  Anwendung  des  Wor- 
tes vulraim  segen  die  Einwendung  Kroschels  gerechtfertigt  tn  haben, 
80  mö(mte  ich  mir  erlanben,  daran  deich  die  Yertheidigang  einer  ?on 
mir  gewihlten  Lesart  gegen  das  Yerdammangsartheil  Kroscliels  sa  irnii* 
pfen.  Die  Stelle,  in  wmcher  sich  diese  L^art  6ndet,  ist  im  Kriton 
46  B.  A.  Nanck  hat  in  seinen  Earipideiscfaen  Stadien  die  sehr  danicens* 
werthe  Nittheilang  semacht,  dafs  in  einer  Inschrift  anf  einer  Henne 
des  Soirrates,  die  bisher  nicftrt  die  ▼erdiente  Beachtmig  gefanden  hatte, 
statt  der  herlcömmlichen  Lesart  fyv  oi  poroit  vvv  «Ua  nai  mtl  TOfov- 
To?  die  mit  anderen  dem  Gedanlcen  nach  Terwandten  Stelleo  Ton  So- 
pholcles  and  Enripides  übereinstimmende  Lesart  ov  n^y  /roufTOf,  oAAci 
jt.  atl  nvK  sich  finde,  welche  somit  der  Aufnahme  in  den  Platonischea 
Text  würdig  befanden  werden  müsse.  Ich  habe'  nicht  yerhehlt,  dals 
auch  für  mich  diese  neu  dargebotene  Lesart  etwas  ansiehendes,  fast 
▼erlodrendes  habe.  Gleichwohl  glaubte  ich  mich  der  Aufnahme  dieser 
Lesart  enthalten  zu  müssen,  da  die  Entstehung  derselben  sich  meiner 
Prüfung  entzog  und  jedenfalls  die  Quelle  der  Ueberlieferung  die  Gleidb- 
artigkeit  der  kritischen  Grundlage  der  Textgestaltung  gestürt  haben 
würde.  Kroschel  bestreitet  nun  nicht  gerade  die  Triftigkeit  dieser  Er- 
wlffung,  sucht  aber  ron  einer  anderen  Sette  die  Noth wendigkeit  der 
Aufnahme  der  neu  dargebotenen  Lesart  darznthun.  Diese  soll  nim- 
lieh  der  Forderung  des  Gedankena  weit  besser  entsprechen,  als  die 
herkümmliche  Lesart,  deren  Yerderbnifs  sieh  besonders  in  der  Stel- 
lung Ton  fihvw  zeige;  denn  da  der  Gegensatz  die  nachdrücIcKehe  Her- 
Toniebnng  von  vhv  erforderte,  so  müfoten  die  Worte  lasten  ov  vtm  «ro- 
¥Op  Statt  ov  fiövöiß  vvv.  Diese  Behauptung  hat  so  Tiel  plausibles,  «ali 
wohl  kaum  sa  zweifeln  ist,  mancher  Leser  werde  ihr  im  Herzen  bei- 
gestimmt  haben.  Ich  selbst  würde  gegenüber  solcher  Sicberheit  der 
Behauptung  in  meinem  unmaafsgeblicben  Sprachgefühl  and  der  darauf 
beruhenden  Ansicht  wankend  geworden  sein,  wiren  mir  nicht  gerade 
zur  guten  Stunde  ein  paar  Stellen  aus  dem  Gorgias  zu  Hülfe  gekom^ 
men.  Oder  wie?  sollte  auch  dort  eine  falsche  Lesart  vorliegen,  die 
ans  nar  leider  keine  SleinsebrUt  Terbessertp  sollte  449  B  die  groTs» 

Sirecherlsehe  Antwort  des  Rbetors  ni<^t  richtig-  lallen,  wie  sie  in  alkn 
andsehrifien  überliefert  ist:  *BnmYYWLOfmi  tv  ^  tama  ot$  /lovoi»  ^v- 
0ASi,  mllA  ncA  mH^&it  sollte  auch  hier  d«r  GeMosaU  die  nachdrück- 
Hebe  Hervorhebung  des  ip^^kdk  und  somit  die  Nadistellang  des  ^»or 
fordemt  Und  511  D:  't^p  xv/fe^»iffMc^v,  ^  ov  fOwoi^  tdig  fvx^^  of»tt«, 
&kld  tial  tt^  ü4*pa%a  xal  ni  ifMfmra  in  r£¥  /<rj^«r  if*i>^«r?  snUtS 
nicht  avcb  hier  mit  gleichem  Rechte  die  Siellunf^  if  oi*  t«c  ^pv^m^  pU^ 
90¥  9tiKf^  ktK  Tctiangt  werden  k^nwen?  Han  siehl,  der  Kritiker  bnt 
•ieh  hier  auf  Hn  sehlüpfk^s  Gebiet,  anf  das  der  gesetsgeberisebon 
TlMKigkeit,  verirrt  Nimmt  man  sich  lieraus  zn  bestimme»,  das  vei^ 
IsBfft  der  Sprachgenios,  das  weist  er  zurück,  so  nerltb  man  leicht  in 
Gefahr,  sein  snbjectives  GeAhl  auf  diesen  Thron  des  Spracheenius  sa 
erheben^  und  solche  taHom§$  s.  B.  Daw€$iuti  wissen  sich  nicnt  selten 
$mth  eine  Zeitlang  in  Ansehen  zn  sotsen  und  den  überlif*ferien  Teoctoa 
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Gewalt  ansatbttD,  bie  sie  eben  docb  Tor  dem  Gewicht  der  Thatsacbeti 
oder  auch  dem  nfichtem  prftfenden  Verstände  gegenttber  in  ihr  nichts 
icrfailen.  Und  so  bat  aocb  in  dem  vorliegenden  Falle  gerade  diese 
Bebaoptnng  Kroscbels,  deren  Unhaltbarkeit  sich  einer  strengeren  Prfi- 
fmig  nicht  yerbergen  kann,  beigetragen,  mir  die  Richtigkeit  der  über- 
lieferten Lesart  noch  mehr  sicher  zn  stellen  nnd  in  der  Erhaltung  der- 
lelben  gegenüber  der  mehr  blendenden  neu  dargebotenen  Lesart  die 
Bewahning  der  einfacheren  prosaischen  Natürlichkeit  des  Gesprächtons 
sehen  der  künstlerisch  gehobneren  Sprache  der  Dichter  zn  erblicken. 

Noch  gegen  einen  anderen  Tadel  Kroschels  mücbte  ich  mich  recht- 
fertigen, wenigBtens  nicht  die  Form,  in  der  er  ausgesprochen  ist,  gel- 
ten Jassen.     Kroschel  erkennt  es  als  unzulissig  an,   den  Protagoras 
einen  jüngeren  Zeitgenossen  des  Gorgias  zu  nennen;  dieser  sei  im  J. 
37S  V.  Chr.  noch  am  Leben  gewesen,  wShrend  Protagoras  wenigstens 
486  geboren  sein  müsse.    Natürlich  lagen  meiner  Bemerkung,  der  übri- 
gens ein  absch Wichendes  „wahrschdinlich'*  beigefügt  ist,   nicht  die 
chronologischen  Bestinunongen  zu  Grunde,  die  Kroschel  als  unbedingt 
n  Reehi  bestehend  anerkennt.    Ein  Blick  in  Deuschle*s  Ausgabe  hätte 
ihn  beirren  können,  dafs  dieser  ebenso  kategorisch  die  Lebensdauer 
des  Gorgias  auf  492  bis  384  bestimmt,  wie  Kroschel  denselben  im 
Jahr  375  noch  am  Leben  sein  Ixfst.    Nun  weifs  ich  wohl,  dafs  durch 
Frei's  Untersuchungen  die  späteren  Daten  mehr  in  Aufnahme  gekom- 
mea  sind,  obwohl  in  anderen  Werken  neuester  Zeit  diese  Sicherheit 
der  Behauptung,  die  sich  bei  Kroschel  findet,  nicht  zu  Tage  tritt.    Da 
idi  mui  nicht  in  der  Lage  war,  diese  chronologische  Frage  gründli- 
cher «I  prüfen,  so  glaubte  ich  mich  auf  die  Mittbeilung  der  verschie- 
denen Ueberlieferungen  beschränken  zu  dürfen  und  auch  den  angefoch- 
tenen Aasdruck  um  so  mehr  beibehalten  zu  können,  als  auch  über 
ProlMoras  die  Angaben  in  den  einschlägigen  Schriften  auch  der  neue- 
sten Zeit  schwanken  zwischen  480  und  485  oder  486  v.  Chr.  als  des- 
sen Geburtsjahr.    Indessen  will  ich  nicht  leugnen,  dafs  ich  mich  be- 
züglich der  besfimmung  des  Geburtsjahres  des  Protagoras  der  Ansicht 
Krasefcels  gern  anschlieifse,  und  da  aie  Bestimmung  der  Lebenszeit  des 
Gorgies  nun  doch  einmal  zweifelhaft  und  streitig  ist,  darauf  verzichte. 
den  Protagoras  als  den  jüngeren  Zeitgenossen  zu  bezeichnen,  obwohl 
sncnerkennen  ist,   dafs   bei  dem  bisher  bestehenden  Stand  der  For- 
sdinng  die  formeUe  Berechtigung  zu  jener  Bezeichnung  nicht  zu  be- 
stniten  war. 

Ud>er  das  Verhältnifs  beider  Männer  zu  einander  glaube  ich  übri- 
gens auch  jetzt  noch  anderer  Meinnnff  sein  zu  müssen,  als  Kroschel. 
Diener  erkennt  dem  Protagoras  auch  durch  seine  Stellung  als  Sophist 
doi  Vorrang  des  Alters  zu.  Protagoras  ist  der  Mann,  der  den  Namen 
9o:ft9%fi^  in  seiner  besonderen  Bedeutung  als  lYeisheits-  und  Tugend- 
leMner  oder  Heister  aller  höheren  Bildung,  die  damals  das  Schlagwort 
der  Zeit  wnrde,  zuerst  in  Anwendung  brachte  und  von  sich  aussagte. 
faMofnm  ist  es  gant  richtig,  alle  die  Männer,  die  in  verschiedenen  Ge- 
genden Griechenlands  heimisch  diesem  Beispiel  folgten  und  mit  der 
rieicben  vielverheifsenden  Ankündigung  die  andern  Länder  Griechen- 
landn  dorchzogen  und  auch  gern  in  Athen  zeitweilig  ihren  Aufenthalt 
nalmen,  müssen  als  Nachfolger  nnd  jüngere  Kunstgenossen  des  Abde- 
litea  betrachtet  werden.  Aber  Gorgias  gehörte  eben  nicht  zu  diesen 
Mlnnem;  er  verschmähte  das  neue  Aushänffeschild  und  blieb ,  was  er 
idion  früher  gewesen,  Meister  und  Lehrer  der  in  Sicilien  erwachsenen 
nnd  gepflegten  Redekunst,  in  der  er  die  Quelle  politischer  Macht  nnd 
pcrs^nliehen  Einflusses  erkannte,  womach  das  Streben  der  in  den  Par- 
teikinpfen  jener  Staaten,  mochten  sie  eine  demokratische  oder  oligar* 
S«iftMhr.l.d.ejHMslahr.  NM«  Volct.LÖ.  26 
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diisebe  Ver^Msnng  liaben,  sich  bewegenden  Mmier  de«  praktlBcbeii 
Lebens  als  nach  dem  höchsten  Gut  gerichtet  war,  die  als  das  höchste 
Ziel  ihrer  Wünsche  oft  nnyerhohlen  die  Tyrannei  anerkannten.  Wm 
nun  das  Verhiitnirs  der  beiden  MSnner,  Frotagoraa  und  Gorgias,  zu 
einander  betrifft,  so  möchte  man  auf  sie  als  wandernde  Meister,  die 
sich  jedem,  der  nach  praktischer  Bildung  strebte,  als  Lehrer  anboten, 
ein  Wort  des  Aristoteles  anwenden,  das  dieser  in  Bezug  auf  die  philo- 
sophischen Systeme  des  Anazagoras  und  Empedokles  gebraucht.  Man 
könnte  sagen:  mag  Protagoras  seinem  Geburtsjahre  nach  alter  oder 
jünger  sein  als  Gorgias,  seiner  Lehipraxis  nach  (toV;  ffyotq)  war  jeden- 
falls Protagoras  der  jüngere,  d.  h.  der,  der  das  neue  Losungswort  des 
Zeitgeistes  erfand  und  in  Curs  setzte,  ron  dem  sich  Gorgias  nicht 
mehr  hinreifsen  liefe. 

Noch  eine  andere  chronologische  Frage  bringt  Kroschel  in  der  er- 
wihuten  Anzeige  zur  Sprache,  obwohl  die  Natur  der  dabei  berücksich- 
tigten Erörterung  keine  eingehende  Besprechung,  sondern  nur  oberflicH- 
liche  Berührung  yerstattete.  Es  war  mir  bei  diesem  Ueberblick  tber 
die  haoptsSchlichsten  Schriften  des  Piaton  in  der  That  mehr  darum  zu 
thun,  die  vorherrschende  Ansicht  über  Inhalt,  Ursprung  und  Reihen- 
folge dieser  Schriften  in  einem  für  die  Auflassung  des  Schülers  yer- 
stBndlichen  Zusammenhang  darzulegen,  als  eigene  Forschungen  über 
die  mancherlei  sich  erhebenden  Fragen  in  Rücksicht  auf  die  angegebe- 
nen Punkte  Torzulegen  und  zu  begründen,  wozu  höchstens  in  den  Aus- 
gaben der  betreffenden  Dialoge  Geleeenheit  gegeben  wire.  So  glaubte 
ich  denn  auch  die  bekannte  Ueberlieferung,  welche  den  Protagoras 
noch  zu  Lebzeiten  des  Sokrates  verfafst  werden  lifst,  nieht  unberück- 
sichtigt lassen  zu  dürfen,  indem  ich  dieses  Werk  ron  hoher  künstleri- 
scher Vortrefflichkeit  noch  in  die  erste  Schriftstellerperiode  des  Platoa 
setze,  wie  dieses  genau  genommen  so  ziemlich  alle  tonangebenden  For- 
scher *)  auf  diesem  Gebiete  gethan  haben.  Kroschel  bestreitet  diese 
Annahme,  und  zwar  zunächst  aus  dem  allgemeinen  Grunde  menscbii- 
eher  Entwicklung,  deren  naturgemifser  Gang  es  nicht  denkbar  ersehei- 
nen lasse,  dafs  ein  Werk  Ton  so  hoher  Kunstvollendnng  von  einem  nocli 
nicht  dreifsigjührigen  jungen  Manne  rerfafst  seL  Man  werde  also  bes- 
ser thun,  sich  den  Urheber  dieses  Werkes  um  etwa  zehn  Jahre  llter 
zu  denken,  wodurch  wir  in  die  Zeit  nach  392  t.  Chr.  Tersetzt  wer> 
den,  eine  Annahme,  die  Tortrefflich  zu  einer  bestimmten  Stelle  des 
Dialoees  passe.  Er  meint  350  A,  wo  von  der  BewShping  muthToUer 
Entschlossenheit  als  dem  Ergebnifs  durch  Uebung  gewonnener  Kennt- 
nifs  und  Fertigkeit  oder  kurz  gesagt  des  Verstandes  einer  Sache  die 
Rede  ist    Hier  werden  denn  auch  unter  den  Krieg«rn  die  tt4k%a^  ^X^'^ 


*)  Nicht  oncrwShnt  soll  indessen  bleiben,  dafs  U  eher  weg,  der  in  aei» 
nen  „Untersochongcn  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Platonischer  SdnifieB" 
ober  die  Abfassongszcit  des  Protagoras  keine  Meinong  Safsert,  in  aeinea 
fCnindrifs  der  Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthnros,  3.  Aa6.  Berlin 
1865."  sich  dahin  aasspricht,  dafs,  weil  das  Bild  des  Sokrates  in  sfiimnili* 
chcn  Dialogen  idealisiert  erscheint,  keiner  derselben  als  vor  dem  T«de,  der 
sein  Bild  in  Plato's  Vorstellong  verkiSrt  habe,  yerfalst  sa  denken  sc«.  Ueber^ 
weg  rechoet  awar  den  Protagoras  mit  Charmides,  Lache«  ond  dem  klciBe- 
ren  Hippias  an  den  „Sokratischcn  Dialogen**,  d.  h.  an  denjenigen,  in  welchcB 
das  Idealbild  des  Sokrates  der  histonsdien  Gestalt  desselben  noch  am  nSdi- 
sten  komme,  nimmt  aber  an,  dals  Tielleicbt  die  firfiheste  Schrift  Platoaa  die 
Apologie  sei,  der  er  bekanntlich  einen  vorangsweise  hiatoriaeben  Charnhtnr 
sttschreibt. 
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M«  erv^Dt  und  «W^^a^foiUo«  in  d«r  HaDdbabaiig  dieser  Wsfie  dk 
ntltaoTtxoiy  d.  fa.  diejeoigeii,  die  dieselbe  verstelieB,  beteichiket  Kro- 
achel  findet  darin  eine  Beiognabme  eaf  die  ADebilduiiff  dieser  WalTeii- 
gsttiu^  dafch  Ipbikrstes,  die  in  die  Zeit  des  korinthiscben  Krieges 
▼ofli  Jahre  392  b.  ff.  i^llt.  Es  Isist  sich  nieht  leogaen,  dafs  diese  Com- 
btnation  recht  ansprechend  ist.  Indessen  xeigt  eine  nXhere  firwigang, 
dafii  sie  sich  doch  nicht  zu  einem  sicheren  chronologischen  Anbalts- 

Snnkte  eignet.  ^  Denn  die  Peltasten  waren  eine  Waffengattong,  die  lüngst 
ei  den  Thrakiero  heimisch  war,  wie  aus  der  Beschreibung  ihrer  Klei- 
dung nnd  Bewsflnnng  hei  Herodot  VII,  75  zu  ersehen  ist    Doch  kann- 
ten die  Grieehen  diese  Truppen  nicht  blofs  sus  den  fremden  Heeren 
der  Perser,  sondern  sie  wnlsteo  selbst  auch,  besonders  die  Athener, 
seit  sie  in  diesen  Gegenden  Besitz  und  Einflufs  gewonnen  hatten,  diese 
üiltelgattung  von  Truppen  nfitzlich  zu  verwenden,  wie  aus  der  Angabe 
des  Thukydides  II,  29  erhellt,  wo  von  der  Herstellung  der  Bundes- 
miossenschaft  zwischen  Sitalkes  und  Athen  die  Rede  ist  und  von  dem 
Yeriprechen  Jenes*  Königs,  den  Athenern   ein  Thrakisches  Heer  Ton 
Rettern  nnd  Peltasten  zu  schicken;  femer  aus  der  Notiz  bei  Xenophon 
in  der  Griech.  Geschichte  1,  2,  1,  wo  erzihlt  wird,  dafs  Thrasyllos 
5000  Matrosen  su  Peltasten  nmbildete;  Und  aush  Thrasybulos  hatte  in 
seinem  kleinen  Heere,  mit  dem  er  den  PirSeus  besetzte,  Peltasten,  hier 
▼on  Xenophon  U,  4,  12  'xekrowogot  genannt  und  von  den  ^dol  axorn^ 
9Ttd  unterschieden.    Und  auch  in  der  Anabasis  wird  bei  der  Beschrei- 
hnaff  der  Anfstellosg  des  Kyreischen  Heeres  Tor  der  entscheidenden 
SehJscfat  To  'EXkff^nov  ntltmoxtatov  erwihnt,  und  auch  im  spiteren  Yer- 
lasfe  der  Ersihlung  geschieht  der  Thitigkeit  dieser  Truppen  ErwXh- 
■nng.    Man  sieht,  fremd  war  den  Griechen  diese  Mittelgattunff  zwischen 
Sckwer-  und  Leichtbewaffneten  auch  ror  der  Reform  des  Iphikrates  in 
der  Bewsffnune  derselben  und  ihrer  vielseitigen  und  erfolgreichen  Ver- 
wendung durch  eben  diesen  unternehmenden  Heerführer  und  den  Ge- 
nossen seines  Ruhmes  Gabrias  nicht;  und  die  Art  der  Erwihnung  in 
dsr  fraglichen  Stelle  des'Protasoras  ist  so  allgemein  und  ohne  alle  An- 
deolnng  auf  die  Reform  des  Iphikrates,  dafs  wohl  nichts  hindert,  such 
an  die   CrGhere  Art  der  Anwendung  dieser  uraprfinglich  Thrakischen 
Nslionaltmppen  zu  denken,  zumal  da  Piaton  liebt,  auch  fremde  Völker 
SB  solchen  Beispielen  ffir  seine  dialektischen  Erörternflgen  su  verwen- 
den, wie  er  z.  d.  im  Laches  zum  Behufe  einer  fihnlichen  ErlSnterung 
die  Skythen  anfahrt    Was  nun  den  snderen  Grund  betrifft,  dsfs  msn 
einem  so  jungen  Manne  eine  solche  Meisterschaft  der  Darstellung  nidit 
sotrsnen  allrfe,  so  wage  ich  zwar  nicht,  dieser  Behauptung  zu  wider- 
sprechen, vermag  aber  auch  gegenfiber  so  manchen  merkwfirdigen  That- 
sscben  der  neueren  Litteraturgeschichte  und  gegenfiber  dem  so  fiber- 
ciiitftimmenden  Urtheile  der  berufensten  Kenner  des  Piaton,  die  In  der 
s— gegeichneten  Schrift  doch  auch  dentliche  Spuren  der  Jugendlichkeit 
den  Verfassers  zu  erkennen  glauben,  nicht  so  entschieden  dem  Urtheile 
KJrsnehels  beimstimmen,  dafs  ich  dasselbe  als  ein  unumstölsliches  za 
v«rtlieidigen  unternehmen  möchte.    Ich  will  hier  offen  bekennen,  dais 
icb  überhaupt  nicht  die  Fibigkeit  besitze,  mir  in  solchen  Fragen,  in 
deaea  nueistens  sehr  wenig  beweiskräftige  Gründe  aufgebracht  werden 
k5iinen,  eine  sichere,  mit  selbstgewisser  Ueberzeugung  verbundene  Mei- 
niiDg  anzueignen.     In  vielen  Fragen  ober  Aechtheit  und  Reihenfolge 
dar  überlieferten  Schriften  komme  ich  nicht  fiber  das  Stadium  des  Zwei- 
fels hinaus,  glsube  fibrisnens  in  sofern  etwss  mehr,  als  manche  ent- 
■chlorsnere  Kritiker,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Platonischen  Wis- 
aeii0chnfUlehre  sn  stehen,  als  Piaton  selbst  solche  Untersuchungen  von 
dem  Gebiet  der  intmnM  ^^  ^  ^^  do|a  verweisen  würde,  in  wel* 
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chem  twar  die  HSgliclikeit  der  o^^  doSa  gegeben,  aber  die  SicherlMit 
der  inumjfifi  aoerreichbar  ist 

Wenn  icn  nnn  in  Toratehenden  Zeilen  mehrere  Bemerkaogen  Kro- 
schels  in  seiner  im  ganzen  so  wohlwollend  gehaltenen  Anzeige  Wi- 
derspruch entgegengesetzt  habe,  so  möge  der  hochgeachtete  Gelehrte, 
dessen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Platonischen  Forschung  schon 
an  sich  höchst  dankenswerth  sind,  aber  auch  noch  grdfseres  flQr  die 
Zukunft  in  Aussicht  stellen,  daraus  entnehmen,  welch  grofsen  Werth 
ich  darauf  lege,  mich  mit  ihm  fiber  einzelne  Punkte,  in  welchen  eine 
Verschiedenheit  der  Ansichten  herTorgetrelen  ist,  wenn  auch  nicht  in 
Einklang  zu  setzen,  so  doch  einigermafsen  zu  TerstSndigen. 

Augsburg.  Christian  Cron. 


HL 
Mythologische   Miscellen. 

L   IMe  Stene  als  (^Idi^)  Bienen  bei  Griechen  und  Dentsehen. 

In  den  „poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen,  Rtoier  imd 
Deutschen*',  Berlin  1864  hat  der  unterzeichnete  Verf.  p.  53  ff.  68  ff. 
87  ff.  es  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs  die  Bienen  in  ^rie 
chischer  und  deutscher  Mythologie  ursprünglich  auf  die  Sterne  zu 
beziehen  seien,  der  Sternenhimmel  nimlich  als  ein  schwirmeiider 
Stock  goldiger  Bienen  angesehen  worden.  Er  konnte  damals  diese 
Vorstellung  selbst  freilich  nur  nachtriglich  in  der  Vorrede  p.  XX  durch 
ein  Beispid  eines  englischen  Dichters  belegen,  jetzt  hat  er  nicht  biof« 
bei  dem  Russen  Turghenew  *)  dasselbe  Bfld  in  höchst  anschaulidier 
Schilderung  wiedergefunden,  sondern  es  hat  ihn  auch  sein  alter  Col- 
lege yom  Friedr.  Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin,  Herr  Dr.  Lang* 
kavel,  der  ihm  seiner  Zeit  schon  jene  Notiz  suppeditirte,  jetzt  daram 
aufinerksam  gemilcht,  dafs  ein  entsprechender  Volksglaube  sogar  noch 
heut  zu  Tage  in  Vorderasien  fortbesteht  In  der  Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft för  Erdkunde  in  Berlin  t.  J.  1866  Bd.  1  Heft  5  p.  450  wird 
nimlich  von  den  Ansoariem  in  Syrien  berichtet:  „Sie  yerehren  Sooae 
und  Mond,  und  jedes  dieser  Gestirne  ftihrt  den  Namen  Emir^el-Nahal 
(Ffirst  der  Bienen),  indem  die  jene  Gestirne  umkreisenden  Sterne 
mit  den  den  Bienenstock  umschwirm enden  Bienen  verglichen  wer» 
den.  Dieser  Feuerhimmel  ist  ihr  Paradies,  und  jeder  Stern  ial  die 
Seele  eines  AuserwShlten.'*  Durch  diesen  Volksglauben  werden  die 
in  den  Naturanschauungen  u.  s.  w.  aufgestellten  Hypothesen  auf  das 
Schlagendste  bestätigt,  yon  denen  nur  in  Betreff  der  griechischen  My« 
thologie  recapitulirend  hier  an  Einiges  erinnert  werden  solL  Von  jener 
Anschauung  wurde  nimlich  daselbst  u.  A.  hergeleitet,  die  heiligen, 
ersgoldigen  Bienen,  die  unempfindlich  gegen  jede  Wittenmg  dai 


' )  Iwan  Turgheoew,  ans  dem  Tagcboche  eine«  JSgen.  DeuUeh  ▼.  Bob. 
Berlin  1857.  p.  118.  Knaben  tind  in  itemheller  Nacht  drauCicn  bei  den 
Pferden  und  hegen  hemm  um  ein  Feuer.  „Schaut  doch,  tchant  doch,  Kin« 
der**,  rief  pldulich  einer  derselben,  „schaut  doch  mal  die  adiötten . Gotte»- 
•tcmlein,  wie  die  Bienca-  tehwirmea  sie  hemm.** 
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GStterkind  Zens,  d.  h.  den  neuen  Sonnengott  in  der  H5lie  genSlirt  ha- 
ben sollten,  der  König  MfXitratvqy  der  ephesische  iva^v  als  Prie- 
•ter  der  Artemis,  femer  dafs  der  Demeter  Priesterinnen,  ia  Selene  selbst 
fiüiffffa  genannt  worden  sein  sollen,  ond  scbliefslich,  dafs  Aristoteles 
wie  Plinias  noch  den  Honig  als  eine  ialiva  iiderum  ansahen.  —  Na- 
mentlich bestStiffen  sich  nach  dem  obigen  Volksglauben  anch  die  Be- 
sichangen,  welche  der  Verf.  in  Betreff  der  Seelen  der  Verstorbenen 
ond  solcher  himmlischen  Bienen  oder  Küfer  anfgestellt  hat.  In  deut- 
scher Mythologie  fand  so  n.  A.  seine  ErklSmng,  wenn  in  des  Köniffs 
Childericb  Grabe  sich  ein  goldenes  Stierhanpt  mit  einem  Rade 
ud  Tiele,  yiele  goldige  Bienen  vorgefunden;  es  wurde  ihm  gleichsam 
sinnbildlich  mit  dem  goldenen  Sonnenstier  und  den  Sterneii- 
hiene«  das  ganze  Paradies,  in  das  er  eingehen  sollte,  mit  in*s  Grab 
gegeben.  Anderseits  mag  f&r  griechische  Mythologie  hier  noch  nach- 
tttragen  werden,  dafs  noch  jetit  in  neueriecnischem  Volksglauben  die 
Seele  des  Verstorbenen  selbst  in  Gestalt  einer  Biene  xurfickkehren 
soll.    Bybilakis,  Nengriech.  Leben  n.  s.  w.    Berlin  1840. 

II.   Zur  Vergleiclmiig  siytholog;uic]ier  Paralleleit 

Bd  Zusammenstellung  mythologischer,  paralleler  Elemente  kommt 
es  oft  Tor,  dafs  die  Scenerie  xunichst  so  rerschieden  erscheint,  dafs 
dadurch  för  ^en  ersten  Augenschein  die  Zusammenstellung  selbst  Man- 
chem als  bedenklich  gilt.  So  dürfte  leicht  es  bedenklich  erschienen 
sein,  die  Werbung  z.  B.  des  Hephlstos  um  die  Athene  in  ihrer  colos- 
salen  und  grobsinnlichen  Art  als  mit  der  des  Günther- Siegfried  um 
die  Brunhild  im  Naturelement  homogen  nebeneinander  zu  stellen,  wie 
dies  im  Ursprung  d.  Myth.  p.  207  f.  cf.  80.  210  und  in  den  poetischen 
Naturanschauungen  u.  s.  w.  p.  165.  172.  192.  227.  231  geschehen  ist 
Derartige  Bedenken  mindern  sieb  aber,  wenn  man  die  verschiedenen 
Variationen  einer  Sage  verfolgt,  und  in  dem  angezogenen  Fall  speziell 
hat  der  Unterz.  nachtrSdich  noch  eine  Form  der  griechischen  Sage  ge- 
funden, die  der  deutschen  auch  fiufserlich  sehr  nahe  konunt.  Wenn 
nimlicb,  wie  schon  oben  auKcdeutet,  die  gewöhnliche  Form  der  Athene- 
HephSstos-Sage  mit  der  sich  daran  reihenden  Geburt  des  Erichthonios 
BsmeDtlieh  einen  riesenhaften  und  der  primitiven  Naturauffassung  noch 
sdir  nahe  stehenden  Character  zeigt,  so  rGckt  sie  in  der  Form,  wie 
sie  Hygin  p.  166  berichtet,  der  Günther -Siegiried- Sage  in  der  ganzen 
Seenene  sehr  nahe,  wenn  daselbst  nicht  von  einer  Verfolgung  der 
Athene  die  Rede  ist,  sondern  Henhfist  in  ihr  Gemach  dringt  (in 
thmlamum  cum  veniaet)  und  daselnst  mit  ihr  um  ihre  Jungfrauen* 
sehsft  ringt,  gerade  wie  Günther,  resp.  Siegfried  mit  der  Brunhild 
nach  dem  Nibelungenliede. 

Auf  ein  secundires,  aber  höchst  eigenthOmliches  Moment  der  er- 
wibnten  antiken  Sage  mae  bei  dieser  Gelegenheit  noch  aufmerksam 
cemacht  werden.  HephBst  hatte  nSftalich  nach  derselben  kurz  vorher 
die  Hera  (durch  einen  goldenen  Stuhl)  gefesselt  und  bedingte  sich 
als  Preis  der  Lösung  nun  die  Vermfihlung  mit  der  Athene  aus;  gerade 
so  fesselte  bekanntlich  Brunhild  im  Nibelungenlied  anch 
Ganther,  ehe  Siegfried  sich  ihr  naht.  Dafs  die  erwihnte  Fes- 
selang aber  auf  ein  reales  Moment  des  alten  Mythos  zurfieksuf&hren, 
vrird  dadurch  evident,  dafs  in  einer  dritten  Sage,  von  der  im  Urspr. 
d«  Blrth.  und  in  den  poetischen  Naturansch.  u.  s.  w.  an  den  angefahr- 
ten Stellen  derselbe  Ursprung  nachgewiesen  ist,  auch  ein  Gitter  als 
eine  Fessel  vorkommt,  das  jeden  Nahenden  fafst,  gerade  wie 
bei   der  Hera  Stuhl,  und  demselben  noch  ausdrücklich  ein  donner- 
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ihnlicher  Schall  beigelegt  wird.  Wie  es  daselbst  sebon  ansgespro- 
cben,  geht  jene  Fessel  and  somit  aach  das  Factum  des  in  Banden 
Scblagens  aaf  den  Bliti  als  Faden  und  die  geglaubte  Fesselung 
eines  Wesens  im  Gewitter.  Es  sind  also  nur  rerschiedene  ModiGca- 
tionen  der  Auffassung  je  nach  der  sonstigen  Gestaltung  des  Sage,  wem 
in  den  auch  sonst  analogen  Mythen  1)  die  goldentbronende  (xQv^ 
üo&govo^)  Hera  auf  ihrem  Stuhl  gefesselt  erschien,  d.  h.  mit  einer 
Scheidung  der  Sonne  in  zwei  Wesen,  die  Sonnenalte  in  die  Banden 
des  Blitzes  geschlagen,  worauf  dann  die  Werbung  des  Bephist  mn 
die  Sonnen  Jungfrau  Athene  im  Kampf  des  Gewitters  folgt,  oder 
2)  Brunhild  oei  der  Beziehung  ehelicher  Art,  die  man  zwischen  Mond 
resp.  Sturm  und  Sonne  fand,  den  ersteren  „schwSchlichen"  Ehe- 
ffemahl  (als  welcher  der  Mond  der  Sonne  gegenfiber  erschien)  in  Ban- 
den schlug,  ehe  sie  dem  Sturmesgott  erlag,  oder  3)  ein  fes- 
selndes Gitter  (mit  seinem  Donnerschall  als  Accident)  die  Wolken- 
burg  oder  den  Wolkenbaum  schützt,  wo  Meuglada,  d.  b.  gleichfaUs 
wieder  die  Sonne,  des  stürmenden  Frfiblingsgottes  harrt  ■). 

Eine  griechische  Sage  ist  bei  dem  Obigen  zunächst  unerwihnt  ge- 
blieben, weil  man  sie  KewShnlich  mehr  als  ein  Spiel  der  Phantasie 
anzusehen  pflegt:  nSmlich  die  aus  Homer  bekannte  sage  von  der  Fes- 
stlung  des  Ares  und  der  Aphrodite.  Dais  auch  sie  mH  der  characte- 
ristischen  Fesselung  bei  dieser  Seenerie  auf  einen  analogen  mythi- 
schen Hintergrund  zurfickzuf^hren  sei,  bedarf  nach  dem  CeigebraditeB 
wohl  nicht  weiterer  Ausführung,  zumal  im  Urspr.  d.  Myth.  und  den 

Soetischen  Naturanschauungen  u.  s.  w.  yerschieaentlich  Ares  als  der 
»türm,  namentlich  der  thrakische  Nordwind,  die  fptlo/»nifiq  und 
goldige  'jitpgoSl-ni  aber  auch  als  eine  Sonnengüttin  in  besonderer  Auf- 
rassung  neben  Hera  und  Athene  nachgewiesen  ist.  Die  Sage  selbst, 
auf  die  oben  hingewiesen,  steht  aber  in  der  ersten  mythischen  Ver- 
arbeitung yon  allen  analogen  Spielarten  dem  besprochenen  NibelongoD- 
mjthos  am  nichsten.  In  beiden  steht,  wie  der  Verf.  schon  anderweitig 
ausgeführt  hat,  der  seh  wiehere  Mondmann*)  (HephSst-Gunther)  im 
Hintergrand,  wihrend  der  stürmische  Gewittergott  (AreshSicg- 
firied)  die  Sonne  Überwiltifft.  Die  accidentielle  F&sselung  nimmt 
nar  nach  der  weiteren  Ausbildung  der  Sage  eine  yerschiedene  Ricl- 
tung;  dort  bei  der  Annahme  einer  Ehebruchsscene  nach  griediisiÄcr 


')  Hiermit  wird  die  im  Unpr.  d.  Mjth.  gegebene  DentuDg  der  See- 
nerie des  Meaglada-Mjfthos  wieder  be«Uitigt,  gegen  die  Rapp  in  seiner  Ab- 
handlung über  denselben  Mythos  in  Pfeifer*«  Germania  sich  ansgesprodieo; 
die  DoppelbesiehoDg  der  Sonoe  mm  Mond-  und  uibi  Stormeswesen  ist  (ur 
alle  diese  Mjtben  nämlich  entfchieden  festzuhalten,  wie  dies  auch  in  den 
poetischen  Naturansch.  n.  s.  w.  an  den  betr.  Stellen  etofehend  schon  darge- 
legt war. 

*)  Dieielbe  AufBMsnng  eines  solchen  schwachen  Mondmanns  hat  an- 
derseits den  M*ch windenden**  Tithonoi  oder  den  alten  AstrSos  acben 
die  Eos  gestellt;  s.  poet.  Naturansch.  unter  Tithonos  und  Astrios.  Wenn 
der  Moadmann  in  der  Gestalt  des  HephSst  als  ein  lahmer  Schmid 
erscheint,  so  kommt  dies,  wie  auch  in  den  poet.  Naturanschaoungea  ^r«f- 
mmthet,  wahrscheinlich  tun&chst  daher,  weä  der  Mond  der  Sonne  sich  nach- 
zuschleppen, dann  die  Sterne  als  Fenerfunken  auf  seine  Esse  hin»- 
deuten  schienen;  die  weitere  Eatwickelung  empfing  naiurlicb  diese  Gestalt 
dann,  wenn  sie  in  das  Gewitter  einrückend  vom  Donner  gelahmt,  and«^ 
seits  Ckwitterfener  selbst  in  ihrer  Esse  thitig  zu  se»  schien  (s.  p.  lOÜu 
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AifTaasung  erscheint  dts  buhlende  Paar  selbst  als  gefesselt,  von 
dem  dritten,  dem  Ehemann,  Hephäst,  hier,  ypo  deutsche  Auflassung  der 
Sache  sittlichere  Form  yerliehen,  dab  Siefffrieds  Treue  nur  für  den 
e%entlichen  Gatten  die  Braut  bSndigt,  galt  der  Ehemann  selbst  als  der 
gefesselte  und  deshalb  mit  unvermögende.  In  letzterer  Hinsicht 
ist  es  vom  höchsten  Interesse,  wahrzunehmen,  wie  schon  in  den  Zei- 
ten derartiger  MYtlienbildong  und  selbst  innerhalb  derartiger  Scenen, 
wie  die  geschilderten,  die  deutche  Auffassung  in  dem  Siegfried  eine 
gewisse  sittliche  Hoheit  gegenüber  der  Buhlschafi,  die  der  Grieche  an* 
nahm^  entfaltet  hat,  womit  freilich  keineswegs  ausgesprochen  werden 
soll,  dafs  nicht  auch  deutsche  Auffassung  daneben  viele  rohe  Urvor-. 
Stellungen  derselben  Art  prodncirt  habe. 

Nea-Ruppin.  W.  Schwartz. 


IV. 

Literarhistarische  Notiz€D  über  Gelehrten- Namen,  die  latinisirt 
oder  in  das  Lateinische,  resp.  Griechische,  Hebräische  über- 
setzt, oder  durch  Verkürzung  der  ursprünglichen  Wörter 
entstanden  sind. 

Abdias,  aus  Babylon,  der  Sage  nach  Bischof  daselbst,  angeblicher 
Ver&sser  des  Buchs  von  dem  Leben  der  Apostel,  im  Zeitalter  Christi, 
und  als  Vorname  s.  den  Art.  PrStorius,  ist  gebildet  aus  dem  hehr. 
13^  und  n^,  der  abgekürzten  Form  für  M^WT,  s.  Gesen.  Handwörter- 
bucn  8.  h.  V.  Es  ist  derselbe  Name,  wie  der  des  Propheten  Obadja, 
der  griechisch  *0ß6iaq  und  auch  jißdlaq  geschrieben  wird,  deutsch  Gott- 
scbalk. 

Agricola,  Johannes,  geboren  zu  Eisleben  1492,  f  1566,  Professor 
und  Prediger  zu  Wittenberg,  dann  Hofprediger  zu  Berlin  und  Beicht- 
vater des  Kurfürsten  Joachim  U.,  nebst  Julius  Pflug,  Bbchof  von  Naum- 
burg, uhd  Michael  Heiding,  Weihbischof  von  Mainz,  Verfeisser  des  In- 
terim 1548. 

Antonius,  Einsiedler  in  Ober-Aegypten,  um  305  n.  Chr.;  daraus 
der  deutsche  Name  Dönniges. 

Arminius,  Jacob,  geb.  zu  Oudewater  1560,  f  1609  als  Professor 
der  Theologie  zu  Leyden,  Stifter  der  Anninianer  oder  Remonstranten, 
aus  Hermann  oder  Hermansen. 

Ascher,  ein  Deutscher,  schrieb  Fragen  und  Antworten  über  den 
Talmud;  dasselbe  ist  Aschard;  beide  entstanden  aus  Isaschar. 

Asm  US,  der  Wandsbecker  Bote,  Autor-Name  des  Matthias  Clau- 
dios, geb.  zu  Rheinfeld  im  Holsteinischen,  gest.  zu  Hamburg  1815,  aus 
Erssmus. 

Aurifa  her,  Andreas,  Professor  der  Medicin  und  Rector  der  Uni- 
yersitSt  zu  Königsberg,  ^  Goldschmied. 

Bredow,  der  vortreffliche  Philologe  und  Professor  der  Geschichte 
zo  Breslau,  f  1814.  Die  von  Bredow  sind  im  12ten  Jahrb.  aus  Breda 
in  Nordbrabant  in  die  Mark  Brandenburg  eingewandert. 

Bruno,  der  Heilige,  geb.  zu  Cöln,  Stifter  des  Carthloser- Ordens 
im  J.  1066,  t  1101,  aus  Braun. 
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Clsius  oder  Zisiiu,  auch  tob  Zesen,  Philipp,  deotoelier  Diditer, 
in  der  frachtbringenden  Gesellschaft  oDter  dem  Namen  des  Wohl- 
setzenden bekannt,  ans  Sachsen,  geb.  1610,  f  1680,  ans  ZeiTse. 

Cajetanns,  hiefs  Thomas  deVio,  Cajetanas  aber,  weil  er  ans  Gaeta, 
lat.  CoHta^  gebÖrtig  war,  war  Dominikaner,  Ordensgeneral,  Erzbischof 
Ton  Palermo,  Cardinal  und  Gesandter  des  Pabstes  Leo  X.  nach  Dentsch- 
land,  nm  Luther  za  Ternehmen,  gegen  den  sich  dieser  1518  za  Augs- 
burg Yerantwortete,  f  1534. 

Ca  Win  US,  Job.,  geb.  zu  Nojon  in  der  Picardie  1509,  f  als  Pro- 
fessor der  Theologie  und  Prediger  zu  Genf  1564,  heifst  im  FranzSsi* 
sehen  Chauvin» 

Calvisius,  Sethus,  Astronom,  Musiker  und  Dichter,  geb.  zu  Grosch- 
leben,  einem  Dorfe  in  Thüringen,  1556,  Cantor  in  Scbul-Pforte,  nahm 
die  ihm  angetragene  Professur  der  Mathematik  zu  Wittenberg  und  Frank- 
furt a.  d.  O.  nicht  an,  und  starb  als  Cantor  und  Lehrer  der  Thomas- 
Schule  zu  Leipzig  1615,  deutsch  Kallwitz. 

Camerarius,  Joachim,  geb.  zu  Bamberg  1500,  Philolog  und  Theo- 
log, Freund  Melanchthons,  starb  als  Professor  der  griech.  und  latein. 
Sprache  zu  Leipzig  1574,  aus  KSmmerer. 

Capito,  Wolfgang  Fabricius,  1478—1541,  Hofprediger,  Canzler  und 
DoctQt  Jurii  canon.  bei  dem  Erzbischof  yon  Mainz  und  Probst  zu  St 
Thomas  in  Strafsburg,  Verfasser  von  InstiiuiioM»  kehr,  und  andern 
Schriften;  der  Name  ist  ebenso,  wie  der  des  Königs  von  Frankreich, 
Hugo  Capet,  987 — 996,  gebildet  aus  cap»f,  =:  Grofskopf. 

Cellarius,  Joh.,  geb.  zu  Kundstadt  an  der  böhmischen  und  nih- 
rischen  Grenze  1496,  Professor  der  hebriischen  Sprache  zu  Wittenberg 
und  zu  Leipzig  und  erster  eyangelischer  Superintendent  zu  Dresden, 

S  daselbst  1542,  Verfasser  yon  hagogicon  in  hebraeat  liier ai  und  an- 
ern  Schriften. 

Cellarius,  Christoph,  geb.  zu  Schmalkalden  1638,  Professor  der 
Geschichte  und  der  Beredsamkeit  an  der  neuen  Universitfit  Balle, 
eleganter  lateinischer  Stylist,  f  1707.  Werke:  Notitia  orbi»  antiqui^ 
3  Tomi;  Aniibarbarui;  Hiiioria  univenalii;  AntiquitaUi  romanae; 
viele  Ausgaben  von  latein.  Autoren  mit  Noten.  Der  Name  beider  ist 
deutsch  Kellner. 

Charitius,  Conrector  in  Schul-Pforte  1804,  aus  Scharitz. 

Claus,  Vorname,  aus  Nikolaus. 

Cnemiander,  Joachim,  Rector  zu  Bautzen,  Ober -Stadtschreiber 
zu  Lauban,  zuletzt  Superintendent  zu  Cottbus,  f  1568«  Ver&sser  eines 
Chronicon  Mscr.  yon  Lauban,  aus  xviifilq  und  avtjQy  es  Hosemann. 

Cjrillus,  aus  Thessalonich,  Philosoph  und  Benedictiner-Mönch  zu 
Constantinopel  um  850,  der  Apostel  der  Slayen  genannt.  Er  bekehrte 
mit  seinem  Bruder  Methodius  die  Bulgaren  und  andre  slavische  Völ- 
ker, besonders  in  Mähren,  und  wurde  yon  dem  böhmischen  Herzog 
Boleslaus,  der  sich  hatte  taufen  lassen,  zum  Erzbischof  in  Böhmen  er- 
nannt. .Er  schrieb  griechische  Fabeln,  die  in  einer  alten  lat.  lieber- 
Setzung  unter  dem  Titel:  Speculum  iapientiae  yorhanden  sind.  Der 
Name  ist  als  Deminutiyum  ans  nvgtoQ  gebildet,  ^  Herrchen.  Letz- 
teren Namen  führte  ein  Conrector  in  Schul-Pforte  1610. 

Eccius;  sein  eigentlicher  Name  war  Johann  Meier  yon  Eck;  er 
war  geboren  in  Schwaben  1486,  Professor,  Procanzler  und  Prediger 
zu  Ingolstadt,  f  1543,  der  berfihmte  scholastische  Theolog  und  Dispa- 
tator,  früher  Luthers  Freund').    Seine  Disputation  zu  Leipzig,  yor 


')  oeb«t  Faber  und  GochUus  Verfasier  der  Conftuio  JugUiimut, 
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welcher  er  schon  anf  acht  Unireraititen  den  Sieg  im  Diapntiren  davon 
getragen  hatte,  mit  Karlatadt,  Luther  nnd  Melanchthon  dauerte  vom 
27.  Juni  bis  zum  12.  Juli  1519. 

Fi r dual,  hiefa  Abul  Casefn  Manaur,  geb.  940  n.  Chr.  unweit  Tua 
in  Choraaan,  f  1420,  Dichter  des  Schah-Nameh,  d.  i.  dea  KSnicabucha 
der  Perser,  eraielt  vom  Sultan  Mahmud  den  Namen  Firduai,  d.  i.  der 
Paradiesische. 

Faber,  Basiliua,  geb.  zu  Sorau  1320,  Rector  zu  Erfurt,  f  1^78, 
Philolog  und  Historiker.  Werke:  Theiavrui  erudiiioni»  tekohiiicae,  die 
4  ersten  Jüagdeburgischen  Centurien  u.  a.  sa  Schmied. 

Fabricins,  Georg,  geb.  zu  Chemnitz  1516,  Rector  der  Landea- 
achule  zu  Meifsen,  vom  Kaiser  Alaximilian  IL  zum  Poeten  gekrönt  und 
in  den  Adelstand  erhoben,  Dichter,  Geschichtachreiber  und  Kritiker. 
Sein  Vater  hiefa  Georffe  Goldschmied  und  war  ein  Goldschmied. 

Gerbert,  geb.  in  der  Auvergne,  999  ala  Sylvester  IL  Pabst,  f  1013, 
Philosoph  und  Mathematiker,  Erfinder  mehrerer  hydrauliachen  Maachl- 
nen,  der  Wasserorgel  und  eines  Astrolabiums.  Gerbert  ist  entstanden 
ans  Gebbard. 

Gl  gas,  geb.  zu  Nordhausen  1514,  Rector  zu  Joachimsthal,  erster 
Rector  zu  Schul-Pforte  bei  der  Stiftung  der  Schule  1543,  endlich  Paator 
zu  Schweidnitz,  j  1581,  lutherischer  Theolog  und  lateinischer  Dichter, 
hieTs  Huhne,  nach  Anderen  Riese. 

Glareanus,  Henri cus,  Loritus,  geb.  in  der  Schweiz  1488,  i  zu 
Freibnre  1563,  Philosoph  und  Theolog,  Mathematiker,  Geschichtscnrei- 
ber  und  Geograph,  hiefs  Loreti  oder  Lorreti  aus  Glarus. 

Gruterns,  Janus,  geb.  zu  Antwerpen  1560,  f  1627,  Professor  der 
Getchichte  zu  Wittenberg,  dann  Profeasor  und  Bibliothekar  zu  Heidel- 
berg >)«  lateinischer  Dichter  und  Kritiker,  schrieb  einen  tke$attfii$  tii- 
BcripHonumj  einen  thesaurum  critteum  in  6  Voll,  und  vieles  Andere, 
besonders  Gedichte,  unter  dem  Namen  Joannet  Qualttm»  und  Rann» 
tim»  €reru9i  er  hiefa  eigentlich  Grujtere. 

Haloander,  Gregor,  geb.  zu  Zwickau,  f  zu  Venedig  1531,  Verbes- 
serer des  Corpus  juris  nach  alten  Manuscripten,  das  von  ihm  Haloan- 
drinoro  genannt  wurde.  Der  Name  ist  gebildet  durch  Zusammensetzung 
von  drrjQ  mit  aXtüt;,  1)  Tenne,  2)  der  Hof  um  Sonne  oder  Mond,  alao 
^  flofmann. 

Heineccius,  Johann  Michael,  ceb.  zu  Eisenberg  1680,  nach  An- 
dern 1674,  lutherischer  Theolog  und  Humanist,  zuletzt  Oberpfiirrer  zb 
V,  L.  Frauen  und  Scholarch  zu  Halle,  und  kdnigl.  preufsischer  Consl- 
atorial-Rath  und  geiatlicher  Inapector  dea  Saalkreiaes,  Verfasser  meh- 
rerer theologischen  und  historischen  Schriften,  unter  andern  ie  orifi- 
nibuM  domuM  hranäenburgicae  ex  itirpe  Carolina;  hiefa  wahracheinlich 
Heineck  oder  Heinecke. 

Karlstadt  oder  Carolostadius,  Andreas  Rudolph,  Doctor  und 
Professor  der  Theologie  zu  Wittenbera,  wo  er  Luther  zum  Doctor 
tbeologiae  creirte,  Pastor  zu  Orlamfinde  im  Altenburgischen  und  ge- 
storben als  Professor  zu  Baael  1543  an  der  Pest;  er  hiefs  Andreas  oo- 
denatein  und  war  gebfirtig  aus  Karlstadt  in  Franken. 

Ludecus,  der  Name  mehrerer  Gelehrten.  Magister  Johannes  Ln- 
decns  war  erster  evangelischer  Pfarrer  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  hei  der 


^)  Ueber  diesen  nnd  mehrere  genaoote  Heidelberger  ProfeMoren  des  Mit- 
telalters s.  Kflchly  in  den  Verhandlangeo  der  Versammloni  der  Deutschen 
Philologen  und  Schulmänner  su  Heidelberg  im  Jahre  1865,  Leipsig  1866. 
p.  4— 9. 
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Eiaflbnug  dar  RefonDitian  daselbst  am  11.  NoTember  1(39»  deattdi: 
Ladecke. 

MeUnchtlion,  Philipp,  geb.  zu  Bretten  in  der  Unter-Pfals  in  Ba- 
den 1497,  14  Jahr  alt  sa  Jtteidelberg  Baccalaorena  and  in  seinem  228tOT 
Jahre  151^  Professor  der  griechischen  Sprache  and  Literatur  sn  Wit* 
lenberg,  treuer  Gehulfe  Luthers  und  eifriger  Beförderer  der  Reforma* 
tion,  Verfasaer  vieler  Schriften,  besonders  der  berühmt  gewordenen  Lod 
tkeolorici,  der  ersten  Darstellung  der  christlich  eyanffslischen  Glau- 
benslenre  und  des  Vorbildes  aller  protestantischen  Bearoeiter  der  Dog- 
matik,  der  ComfuM  fidei  Augu$taua  und  der  Apologie  derselben,  et- 
ner  lange  gebrauchten  griechischen  (1518)  und  lateinischen  Grammatik 
(1525),  der  Praecept^r  Oermaniae  genannt,  f  zu  Wittenberg  1560.  Sein 
Vater,  Rfistmeister  des  Pfalzgrafen,  hiefs  George  Schwarzerd.  Reucb- 
lin,  ein  naher  Verwandter  seiner  Mutter  Barbara,  verwandelte  diesen 
Namen  in  den  griechischen  Melanchthon. 

Hicyllus,  Jacob,  geb.  zu  Strafsbnrg  1503,  seit  1524  Lehrer  und 
dann  Rector  zu  Frankfurt  a.  H.,  von  1547  bis  50  Professor  der  griechi- 
schen Sprache  zu  Heidelberg,  ein  Lieblingsschüler  Melanchthons,  wel- 
cher ihm  die  Umarbeitung  seiner  lateinischen  Grammatik  anvertraute, 
51558.  £r  hiefs  Jacob  Moltzer;  den  Namen  Micvllus  nahm  er  auf 
er  Universitfit  Erfurt  an  mit  Besiehung  auf  den  Schuhmacher  in  Lo- 
cian's  Hahn,  um  dadurch  seine  anspruchslose  Bescheidenheit  zu  be- 
zeichnen. 

MusSus,  Simon,  geb.  zu  Vetzscha  an  der  mSrkischen  Grenze  1529, 
Prediger  zu  Ffirstenwalde,  Crossen  und  Breslau,  Doctor  und  Professor 
der  Theologie  zu  Jena,  und  nach  sehr  hSufigem  Stellenwechsel  Predi- 

J;er  zu  Soest  in  Westphalen,  j  als  Decan  im  Thal  Mansfeld  1582,  theo- 
ogiscber  Schriftsteller;  er  hieb  eigentlich  Meufsel. 

Musculus,  Andreas,  geb.  zu  Schneeberg  1514,  Prediger,  Doctor 
und  Professor  primarius  der  Theologie  und  General-Superintendent  za 
Frankfurt  a.  d.  0.,  ein  sehr  streitsficntiger  Theolog  und  neftiger  Gegner 
des  lnt«>rim.  Er  gab  viele  theol.  Schriften  heraus  und  schrieb  unter 
anderem:  „Vom  HosenteufePS  worin  er  gegen  die  Piuderbosen  eifert. 
Der  Name  ist  die  Uebersetzung  des  deutschen  Müusel. 

Mjkonius,  Friedrich,  geb.  zu  Lichtenfels  in  Franken  1491,  luthe- 
rischer Theolog,  Verfasser  einer  Hütoria  reformationi*,  t  1546.  Der 
Name  ist  aiM  Mecum  umgeSndert. 

Naogeorgius  oder  Neageorgius,  Thomas,  geb.  zu  Straubingen  1521, 
lateiniacber  Dichter  und  Uebersetzer  griechischer  Autoren,  j  1578,  hieis 
Kirchmaier« 

Neander,  der  Name  vieler  Gelehrten: 

— ,  Chriatoph,  geb.  zu  Crossen  a.  d.  O.  1566,  Professor  der  Logik 
zu  Frankfurt  1589,  Verfssser  von  philosophischen  und  phTsikaUscben 
Schriften;  er  hatte  den  jiMizen  Homer  auswendig  gelernt,  t  1641. 

— ,  Georg,  geb.  zu  Schwiebus^  1573,  Rector  der  Schule  zu  Frank- 
furt a.  d.  O.  und  Professor  der  griechischen  Sprache  an  der  Unlversi- 
Ut,  t  1639. 

— ,  Johann,  geb.  1571,  Doctor  und  Professor  der  Rechte  zu  Frank- 
furt a.  d.  O.,  juristischer  Schriftsteller,  i  1639. 

<— ,  Hicbael,  geb.  sn  Sorau  in  der  Niederlausitz  1525,  Rector  des 
Gymnasiums  zu  llefeld,  grfindlicher  Sprachkenner  und  sehr  fruchtbsrer 
philologischer,  auch  theologischer  Schriftsteller,  f  1595. 

— ,  Sigismund,  gelehrter  Bdigermeister  seiner  Vaterstadt  Guben  im 
17.  Jahrhundert,  Verfasser  von:  AuguMtitnmae  HabiburgieB-Auttriüemt 
fUmui  imwtorimUiMM^  erster  Theil,  Frankfurt  1660. 

Oekolampadius,  Johann,  geb.  zu  Weinsberg  1482,  Prediger  vnd 
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Professor  za  Basel,  j;  1531,  der  treve  Freund  nnd  GekSlfe  Zwinclis 
and  Vertbeidiger  Yon  Calvins  Lehre  vom  Abendmahl  gegen  Lntber,  Ver- 
fasser besonders  exegetischer  und  polemischer  Schriften.  Sein  Name 
war  Hansschein. 

Olearias  (der  Name  einer  Anzahl  berühmter  Theologen  des  16len 
nnd  17ten  Jahrhunderts),  Johann,  ffeb.  zu  Wesel  1546,  latherischer 
Theolog  ond  Professor  der  hebräischen  Sprache  zn  Königsberg,  f  «l« 
Saperintendrnt  und  Professor  zu  Halle  1623.  -Sein  Vater  war  ein  Oel- 
•chlSger;  er  hiefs  sonst  Kupfermann. 

— ,  Paul,  zn  Anfang  des  16.  Jahrhonderts,  schrieb  de  fldi  €0iieubi' 
narum  in  sacerdote». 

Pharetratns,  geb.  zu  Neustadt,  Pastor  nnd  Inspector  zn  Schul- 
Pforte,  159»,  »Köcher. 

Picns,  Joachim,  geb.  zn  Glogan,  Cnnrector  tu  SchnKPforte,  1553, 
sss  Specht 

PrStorius,  Abdias,  s.  Ahdias,  geb.  zn  Salzwedel  1524,  Theolog 
zu  Frankfnrt  a.  d.  O.,  wurde  1566  an  den  fcurbrandenbnrdschen  Hof 
berufen  nnd  war  mit  dem  Canzler  Distelmeier  Gesandter  ^aehims  ü. 
bei  dem  Regierungsantritt  des  jungen  Herzogs  von  Preufsen  Albrecht 
Friedrich  1569,  zuletzt  Professor  der  Philosophie  in  Wittenberg,  f  da- 
selbst 1573.    DeoUch  Scholz,  abgekürzt  an»  Schul theifs. 

Renchlin,  Johann,  geb.  1455  zn  Pforzheim  in  Baden,  grofsor 
Sprach-  nnd  Rechlsgelehrter,  anch  Staats-  nnd  Weltmann,  vom  Kaiser 
geadelt,  zum  Comes-Palatinus  und  kaiserlichen  Rath  ernannt  und  zum 
Bnndesricbter  in  Schwaben  besteilt,  von  seinen  Zeitgenossen  „der  Ph9- 
niz  der  Dentschen^S  ja  „das  Licht  der  Welt  (turnen  mmndi)**  genannt, 
zuletzt  Professor  der  griechischen  nnd  hebrlischen  Sprache  zn  Tflbin- 
gen,  t  i^^-  £^  schrieb  das  erste  kteinische  Wörterbuch  —  den  Vo- 
embulütiu»  latinu»  hrevihquv$  dictum  — ,  machte  den  Christen  die  ganz 
versdioUene  hebrüsche  Sprache  vrieder  znginglich  und  arbeitete  damit 
dem  crundlegenden  Bibelstndium  der  Refarmatoren  vor;  s.  Köchlj  p.  4. 
Sein  name  ist  in  Capnio  grlcisirt,  ein  Deminutivum  von  uanvoq;  er 
sollte  aber  bald  ein  Schreck  der  Dunkelminner  werden. 

Sabin  US,  Georg,  geb.  zn  Brandenbarg  1503,  berShmter  lateinischer 
IKchter,  trefflicher  Redner  und  Politiker,  Schwiegersohn  Melaochthons, 
1538  Professor  der  lateinischen  Sprache  zn  Frankfurt  a.  d.  O.,  war  1541 
mit  dem  Kuii&rsten  Joachim  II.  auf  dem  Reichsti^e  zn  RegeMbnrg, 
wurde  von  Karl  V.  geadelt,  half  die  Universitit  Königsberg  stif^, 
wnrde  1544  erster  und  lebenslloglicher  Rector  derselben,  legte  aber 
wegen  Streitigkeiten  mit  Oslander  schon  1547  dies  Amt  nnd  seine  Pro- 
fcsBur  nieder,  lebte  und  lehrte  dann  in  Frankfnrt  a.  d.  0.,  wurde  von 
Joachim  unter  seine  ersten  Rathe  au%enommen  und  starb  daselbst,  krank 
von  einer  Reise  znrfickgl^kehrt,  die  er  alt  Gesandter  des  Korflirsten 
nach  Italien  gemacht  hatte,  1560.  Er  hiefs  «rsprünglich  Scbftler,  ver- 
tauschte aber  in  einer  Gesellschaft  guter  Freunde  diesen  Namen  mit 
dem  dea  alten  Dichters  Sabinns. 

Sagittarins,  Caspar,  geb.  1643,  Polyhistor,  Professor  der  6e- 
ochichte  an  der  Universitit  Jena,  Verfasser  vieler  historischen  Schriften, 
nnter  anderen  einer  Hutoria  marchionvm  et  eleciorvm  Brandenburgmi' 
SMfm  nnd  HUuria  marchiae  SoltwedeUmitf  f  1694.    Er  hiefs  Seh  fitz. 

Sartorins,  Balthasar,  geb.  1534  zu  Oschatz,  lutherischer  Tbcolog, 
1559  dritter  Lehrer  nnd  Pastor  in  Schul -Pforte,  dann  Professor  der 
Theologie  zn  Jena  und  zuletzt  in  Leipzig,  f  1609. 

— ,  Andreas,  geb.  zu  Brieg  1562,  Doctor  und  Professor  der  Rechte 
%u  Frankfart  a.  d.  O.  und  kurbrandenbargiacher  Rath,  1 1617«  deuttoh: 
Sdindd«; 
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Seiopplas,  auch  Scboppios,  reb.  zu  Nearoark  in  der  Pfali  1&76, 
f  BQ  Padna  1649,  einer  der  schSrnten  Kritiker  des  17.  Jahrhunderts, 
der  sogar  im  Cicero  Barbarismen  finden  wollte,  daher  der  grammati- 
sche Band  genannt,  konnte  die  Bibel  aaswendig  und  schrieo  so  viel 
Btteher,  als  er  Jahre  sShlte;  s=s  Schoppe. 

Scribonins,  Comel,  auch  Graph eas  genannt,  geb.  1482  za  Aelst 
in  Flandern,  f  za  Antwerpen  1558,  trefflioier  Redner  and  Dichter; 
hiefs  Schryyer. 

Scnltetas,  Abraham,  geb.  za  Grfinberg  in  Schlesien  1566,  kur- 
pfelüscher  Hofprediger,  Doctor  and  Professor  der  Theologie  za  Hei- 
delberg, t  als  Prediger  za  Emden  1625;  =  Seh  alz e. 

Spalatinns,  Georg,  geb.  1482  za  Spalt  an  der  Rezat  im  bayri- 
schen Kreise  Mittel -Franken,  Bofprediger  Friedrich  des  Weisen,  dann 
erster  eyangelischer  Superintendent  und  Kirchenrath  zu  Altenbarg  und 
sichsischer  Historiograph,  eifriger  Bcf^Srderer  der  Reformation,  war  mit 
dem  Kurffirsten  Johann  dem  Beständigen  1530  auf  dem  Reichstag  zu 
Augsburg,  t  1545.  Er  hiefs  Burghart  oder  (nach  Leo*s  Uniyersal-Ge- 
schichte)  Burkhardt,  und  nannte  sich  nach  seiner  Vaterstadt  Spala- 
tinns. 

Stenzel,  Professor  der  Geschichte  in  Breslau,  aus  Stanislaus. 

Theodorus,  Elias,  reb.  zu  Penzig  1581,  f  >ls  Pastor  primarius  za 
Görlitz,  ein  grofser  Liebhaber  der  Literatur  und  der  besten  Ausgaben 
der  Autoren,  hiefs  Dietrich.  Aus  Theodor  ist  auch  das  englische 
Tudor  entstanden. 

Tillanus,  ein  Dominikaner-MSnch  zu  Pirna,  der  von  1480 — 1530 
eine  Beschreibung  der  lausitzischen  Ortschaften  zusammentrug,  hiefs 
Lindner. 

Ulphilas,  BlOsogothischer  Bischof  der  Gothen  in  Thracien  und 
Mösien,  also  der  Westgothen,  360—380,  Erfinder  oder  Bildner  der 
gothischen  Buchstabenschrift  nach  dem  griechischen  Alphabet,  Ueber- 
setzer  der  Bibel  in  die  mSsogothische  Sprache.  Der  Name,  Ton  Eim- 
gen  auch  Wulphilas  geschrieben,  ist  das  Deminutivom  vom  gothischen 
Wulfs,  der  Wolf,  also  Wölfele. 

Urs  in  US.    Unter  den  vielen  Gelehrten  dieses  Namens  war 

— ,  Benjamin,  geb.  1587  zu  Sprottau,  seit  1630  Professor  der  Ma- 
thematik zu  Frankfurt  a.  d.  0.,  half  Kepler  an  den  Tabuli»  RväoifimU 
arbeiten.  Er  hiefs  Behr,  nannte  sich  aber  vom  achten  Jahre  an  Ur- 
sinus. 

— ,  Simon,  geb.  zu  Penkun  in  Pommern  1599,  Pastor,  Inspector  und 
Professor  der  Theologie  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 

— ,  Simon  Christoph,  geb.  zu  Frankfurt  a.  d.  O.,  Doctor  und  Pro- 
fessor der  Rechte  und  Syndikus  daselbst,  f  1702. 

Vossios,  Gerhard  Johann,  seb.  zu  fleidelberff  1577,  Professor  in 
Leiden  nnd  Amsterdam,  gründlicher  Polyhistor,  Theolog,  Grammatiker 
nnd  Literator,  f  1649;  deutsch  Fuchs. 

Vulturius,  Pankratius,  aus  Hirschberg,  Augustiner -Eremit  und 
theologischer  Lector  zu  Neifse,  schrieb  1506  einen  Panegwrieum  Säe* 
tiacunif  d.  h.  eine  Beschreibung  von  Schlesien  in  lateinischen  Versen; 
es  Geier. 

— ,  Theodor,  gebfirtig  aus  Spandau,  1627  Cantor  in  Schul-Pforte. 

Wencelius,  Andreas,  aus  Schlesien,  Professor  der  Geschichte, 
Beredsamkeit  und  dann  der  Theologie  zu  Frankfurt  a.  d.  O.,  theologi- 
scher Schriftsteller,  ist  deutsch  Wenzel,  abgekfirzt  aus  Wenzeslans. 

Weinpina,  Conrad,  geb.  zu  Buchen  im  Odenwalde  bei  der  am 
Neckar  in  der  Provinz  Starkenburg  des  Grofsherzogthums  Hessen  zwi- 
schen Baden  nnd  Wftrtemberg  belegenen  Stadt  Wimpfen,  durch  Jos- 
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ebim  L  erster  Professor  der  Theologie  imd  Reotor  der  1606  gesüfteicn^ 
UniverflitSt  Frankfurt  a.  d.  0.,  Doctor  der  Theologie,  heftiger  Gegner 
Luthers  und  Beschützer  Teiels,  för  den  er  eine  Gegenschrift  gegen 
Lnthers  Thesen,  Aniiihe$€M  in  106  Sitzen  (s.  Lnthers  Werke,  ^naer 
Ausgabe  lat.  p.  5,  deutsch  p.  2),  yer&lste  und  yeröffentliehte.  Tezel 
hielt  unter  Weinpinas  Vorsitz  yom  20.  Januar  1518  an  eine  lange  Torbe- 
reitete  und  mit  grofsem  GerSuscb  angekündigte  Disputation  in  der  Aula 
der  UniversitSt  gegen  Lulher.  Seinen  Yatemamen  Koch,  Coeu$,  vor* 
Snderte  jener  in  den  latinisirten  WimpiMa  und  schrieb  sich  Conradu$ 
Wimpina  dt  Buchen  (in  der  officiellen  lateinischen  Bekanntmadiung 
der  erfolgten  Stiftung  der  Universität  und  seiner  Einsetzung  sls  Reetor 
Tom  10.  und  26.  Febr.  1506,  bei  Beckmann  p.  3^4)  oder  lateinisch: 
i€  Fagii, 

Xy  lau  der,  Wilhelm,  geb.  zu  Augsburg  1532,  Professor  der  grie* 
chiscnen  und  lateinischen  Sprache  zu  Heidelberg,  f  1576,  Uebersetser 
mehrerer  umfangreicher  griechischer  Schriftsteller,  Tor  alloi  des  Plu- 
tairch,  in  das  Lateinische;  ^  Holzmann. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Reinhardt. 


V. 

Eid  alter  Erklärer  des  Livius. 

In  der  Kirchenbibliothek  zu  Neustadt  a.  d.  Aisch  in  Mittelfranken 
befindet  sich  ein  alter  Druck  des  Livius  {Unntu  ex  medibut  dowtitd 
JacM  Tkanner  anno  «a/tc/it  kumanae  1519),  dessen  Rinder  und  Zwi- 
schenreih'en  mit  zahlreichen  Bemerkongen  zum  1.  und  zur  ersten  Hfllfte 
des  II.  Badies  beschrieben  sind.  Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse, 
an  einigen  Proben  dieses  Commentars  die  Art  der  Behandlung  kennen 
zu  lernen.  * 

Die  Randbemerkungen  enthalten  fortlaufende  Inhaltsangaben,  zum 
Theil  mit  eingehender  Analjse  der  rhetorischen  Kunst  des  SchrifUtel- 
lers.  Nehmen  wir  z.  B.  den  Anfong  ies  U.  Buchs.  [L»6ert  Jam]  Prc 
fotiiio  eeu  traneitio  qua  in  penequenda  hiiteria  eonnlium  $uum  JUviue 
proponit.  [imperiaque  leguml  Commendatio  modettiae  üomaitonran,  apud 
quQB  piu$  legm  valuerunt,  quam  in  amplie  imperiis  jui  regni,  [Nam 
prioree]  Commendatio  $ex  priorum  regum.  Nam  reliqui  coeptam  ur- 
gent partim  eedibm  adjectie  partim  nova  muUitudine  auxerunt,  [Neque 
#m&^rir«r]  AHa  propoeitio  facta  digranone  quanto  malo  fuerit  fmtura 
libertae  populo  Romano  $i  iub  atio  rege  quam  Tarquinio  parta  e$$et. 
IQuid  enim]  Confirmatio  $eu  probatio  tubjectiome  figurata,  [Libertatii 
muiem]  Redit  ad  in$titutum  et  oetendit  in  quo  Übertat  coneitit.  {Omnia 
Jura]  Aetiologia  per  expoiitionem,  [qui  non  acrior]  Alia  propoeitio: 
Brutu»  non  Yuit  minue  acrie  in  tuenda  iibertate  quam  in  vindicanda. 
[Ojnnttnn  pr%mum]Expoiitio  quae  eontinet  rationem.  Dazwischen  wird 
auf  die  einzelnen  Figuren  und  Tropen  anfimerksam  gemacht:  [nutriendo] 
wteiapkora  a  rebue  animatit  ad  rem  tnanimatam,  [numeret]  hi^motq 
pereonae,    \^a$ce9  kaberentl  metonymia. 

Als  zweites  Beispiel  wiblen  whr  die  Rede  des  Mettns  Fuffetius  1, 23. 
[Ibi  infit  Att,]  Orditur  ab  occaeione  et  cautea  belli»  Expoeüio  imju- 
rimrum.  [iisefs]  Communieatioi  [emj^o  imperiil  Antonomaiia  pto  am-» 
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kkUim.  Noema.  SUmfkx  veritmtii  ormiio,  Ic^gnMi^»]  Loem$  «6  impie- 
tmie.  [liimd  u]  D^koriatio  a  perieulu.  [ut  fei$09]  Emhymema  €$t: 
köUn  tmnt  peiemietf  ergo  tutmdo  not  purnii  confBCtrimuu  ^  Uli  erum- 
pemt,  lltaque]  Ccndutio.  [Haud  iitplicH]  Laut  Tulli.  [Quaeremibut] 
Oecmio  monomackime.  So  finden  sich  bSafig  Bemerkungen  vrie  EpipkO' 
nemOf  fffßpoiffpoM  (I,  25  in.),  cmu»$a  V€r$atur  in  »tatu  imumpHto  (zu 
I,  26  wrahat  deinit)^  Paronomana  (I,  10  rex  regia)f  aa^naaiioq  (za  I, 
12  alivd  eue  pirgine$  rmpere)  a.  dgl. 

Zwischen  den  Zeilen  stehen  sehr  snsfBhrliche  Worterkllmngen,  s.  B. 
ztt  derselben  Stelle  1,  23:  [infit]  loqui  ineipii  [AUmnui]  Metiu»  [inju- 
rim$]  €$90  cafTMO«  Atf/u«  beili  [non  reddita$  res]  praedam  ablaiam  [re> 
peiiiüe]  poHukUae  a  legütie  [Cluilium]  gut  moriebalur  in  cmitris  [vi* 
deor]  puio  vel  exieiimo,  mir  dunckt  [eadem]  quae  ego  [vrae  te/erre] 
praolendert  omtdem  re$,  da$  du  daaelbiffe  fuergibtt  [vera]  id  quod 
ro§  €§i  l$peeio$a]  tplendida  et  magnifiea  [cupido]  ardor  et  Ukido  t'mjie- 
randi  {eogn^aoe]  qua$i  dicmt  quod  indigm$$imum  e$t  [ttimulat]  ineitmi 
[recte]  bene^  ob  er  reckt  oder  mmgereekt  geikan  katt  [ejue]  auto* 
rit  beili  [deliberatio]  interprelatiOf  das  bedenke  {ducem]  dictatorem 
=  euperiorem  magiMtratum^  cuju»  erat  dictare,  praetcribere  et  prae» 
cipere  quidvie  [creavere]  elegere  [Hetrueca  re$]  potentia  vel  imperium 
Hetruicorum  lno$]  Albanoi  [teque]  Romanoi  [propioree]  vicinioree  ftctt] 
quam  potenten  eint  [poUent]  valent^  potentet  eunt  [iignum  pugnae]  cum 
claeeicum  canitUTf  wen  man  wirtt  alarm  tcklan  [confecto»]  viribus 
consumptot  [amant]  »i^  sunt  nobie  propitii  vel  non  volunt  no»  perditot 
[qut]  noif  mit  der  kritischen  Bemerkung  ^tcojttaM  alii.  [certa]  prae» 
eenti  [aleam]  in  periculosum  et  ancepe  bellum  «.  tri  pariter  et  imperium 
et  libertatem  amittamui.  Fortunae  committimut,  wir  wagene  und 
tcklan  ei  in  die  eckantxe  [aleam]  in  eynen  fekrlicken  kandel 
[viam]  raiionem  [utri  utrie]  an  Romani  vel  Albani  [dade]  praelio  vel 
etrage  [eanguine]  eaede  [utriueque]  von  beiden  teylen  [decerni]  con» 
Uitui  [reg]  coneilium  [indole]  natura  vel  naturali  ferocia  Iferoeiar] 
mutiger  [Quaerentibue]  viam  et  modum  [ratio  initur]  eonetituitmr 
certa^  via  qua  poseit  dirimi  iüud bellum,  man  findet  ratk  und  wogt 
[ctwl  via€,  welckem  fünlack  [materiam]  opportunitatem. 

ErlSutemde  Randbemerkungen  betre£Pen  die  Ableitung  der  Wörter, 
wie  I,  1  Aboriginee  vocaniur  vetuetieeimi  popuU  in  LatiOf  quaei  eina 
originCf  I,  6  augurium  quasi  garritut  avium,  I,  28  patsim  a  pando^ 
I,  &  exddium  a  caedo,  1»  53  clypeus  dietus  a  naXimw  «^  abscondo,  mUi 
ab  ayXvntov  (sie)  ^  ab  sculpturis  imaginum:  oder  die  Bedeutung,  wie 
I9  24  Carmen  est  certa  et  eoneepta  verborum  forma,  l,  25  Jugulus  (sie) 
est  anterior  colli  pars  ubi  guttur  committitur  cum  tkorac^  I,  26  Juptm 
voeat  com  duabus  kastis  erectis  tertia  ex  transverso  superimponitur,  T,  27 
Imstrale  iacrißeium  a  lustrando  dictum,  quod  in  eo  exercitus  lustrabatur^ 
lustrare  autem  est  expiare:  oder  die  Unterscheidung  der  Wörter,  wie  1, 26 
decus,  oris,  decor,  öris,  1,  22  blandus  in  gestibui,  comis  in  verbisi  oder 
die  SVntax  wie  1,  4  die  ErklSrnng  dta  historischen  Infinitivs,  und  ebend. 
der  CJonstructton  des  Verbum  subsistere:  oder  die  Geschichte,  wie  I,  3 
mit  den  Königen  von  Alba  die  gleichseitigen  Könige  von  Jndia,  Atlien, 
Sparta,  Assyrien  zusammengestellt  werden,  1, 15  der  Tod  des  Romolos 
in  die  16.  Olympiade  gesetzt  wird.  Ueberhaiq»t  fehlt  es  nicht  an  sach- 
lichen £rkllmnffen  fon  mancherlei  Art:  so  werden  1,  30  die  Namen 
der  sieben  Högel  Roms  erklärt,  I,  26  porta  Capena:  kaec  porta  dueeba$ 
ad  viam  Aooiam  quae  nunc  vocatur  porta  Sebastiami.  Dahin  gehört 
I,  8  die  EfWArung  yen  eoUniä,  l,  30  yon  tunna,  I,  8  yon  mppmrito- 
rsf  iks.  w. 

Eine  gute  AomU  ÜMot  ErkltraBfat  leiig^  yoa  der  Belwcnlieit  im 
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YerfMsers  in  den  alten  Antoren,  auf  di^  er  sidi  beroft.  So  Verweist 
er  aof  Cicero  de  dirinatione  ffkr  das  Angariam  I,  8,  über  die  Prodigien 
I,  31,  über  die  Etmsker  als  Lehrer  der  Hümer  I,  34:  auf  Cicero  de  leg. 
über  die  tacra  privata  I,  26,  über  Fabios  Pictor  I,  44,  über  die  Vereb*' 
rang  des  Qoirinos  1,  16:  auf  Cicero  de  oratore  über  das  alhum  I,  32: 
auf  Cicero's  Reden  pro  domo  ond  de  respons.  bamsp.  über  die  Aasa- 
rien  I,  36:  anf  Yitmylns  nnd  Vegetins  Über  den  arie$  I,  29,  auf  Vi- 
truTlas  anch  über  portieui  I,  35  und  über  die  vinea  II,  17:  anf  Festns 
über  paiudamentum  nnd  über  ürbor  infetix  I,  26:  anf  Serrins  über 
Laren  nnd  Penaten  I,  29:  anf  Monins  über  trgmttulum  II,  23:  anf  Ha- 
crobins  über  das  Opfer  1,  Ab.  Der  vicu»  Cywriv»  F,  48  wird  ans  dem 
sabinisehen  Worte  typrum  erklSrt,  was  ans  Varro  entlehnt  ist,  der  hier 
niekt  genannt  ist,  aber  II,  7  wegen  der  Etymologie  ron  Velia.  Plinins 
Natnrgeschickte  ist  zn  1,  4.  27.  36.  45  angeführt,  Parallelstellen  flli^  die 
Gescbicbtsersihlnng  ans  Plntarcb,  Dionysius,  Valerins,  Oyid  nnd  Virgil 
binfig  beigesetxt.  In  einer  ausÄhrlicnen  Anmerknng  zn  II,  12  über 
macte  werden  zuerst  Donatns  nnd  Diomedes  för  die  Verbindung  mit 
dem  Ablativ,  das  Martialische  macU  animi  als  Beispiel  fSr  den  Genitiv 
angeführt,  dann  Cato  für  den  Nominativ  maetut,  Cnrtins  für  den  Plu- 
ral maeii;  zn  II,  8  aind  Manilins  nnd  Lncretius  beigezogen  wegen  der 
Quantität  des  t  in  migrare. 

Aber  auch  über  das  Bedürfnifs  der  Erklärung  hinaus  sind  um  der 
Aehnlichkeit  der  Gedanken  willen  öfters  Citate  ffegeben,  wie  zu  der 
Praefatio  \jam  magnituäine  iaboret  tua]  die  Stellen  aus  Lucanus:  Ai^ 
mu  $ua  Imperium  ncttrum  nunc  moU  iaborat,  nnd  ans  dem  Silius 
Italiens:  Mmgm§qu9  negatmm  stare  diu.  [in  quam  tarn  terae  ttüoriiiä 
etc.]  Juven.  6,'  298  Prima  peregrinoi  obscoena.  pecunia  mwet  iniulit  ete. 
Zn  l,  4  in.  die  Stellen  ans  IHartial  XII,  8  jirrarum  dea  gentium^ue 
Romu,  Cui  par  ett  nihii  et  nihil  $eeunäuui  nnd  ans  Ovids  Fasti  II 
Gentibui  e$t  alii»  teliuM  data  Umite  certo,  Rfmanae  epatium  eit  urbi$ 
ei  orbi»  idem.  Zn  I,  7  Horatins  Epod.  7,  17  Aeerba  fata  Roman9§ 
agunt  ecelutqme  fratemae  nede.  2«n  1,  9  {Saepe  ex  injuria  poUmodum 
gratiam  ortam]  die  aus  Terent  Ennnchns  frei  citirten  Worte  Kr  maio 
principio  eaepe  maxima  famiiiariiae  e$t  orta.  Zu  I,  11  [rem  eoaU^ 
Beere  concordia]  Juxta  iUud  concordia  parvae  re$  creecunty  diecordia 
vei  maximae  diiabutUur.  Zu  I,  34  [Tanaquii]  Jnven.  6,  460  Ini^lera* 
biliu»  nihil  ett  quam  femina  dive$.  Ebend.  [ingenitae  erga  pairiam 
earitati»]  Cic.  de  off,  J,  17  frei  citirt  $ed  omnet  omnium  cariiatee  va- 
tria  ffineit.  Zn  I,  40  das  Citat  aus  Yarro  bei  Augustin.  de  civit  Dei 
3,  4  utile  eue  civitatibuMf  ut  te  virif ortete  etiamei  falium  iit,  dÜB. 
geniioM  eue  credant  etc.  Zu  II,  9  aus  Cic.  pro  domo:  In  imperita  mul- 
iiiudine  eit  vitiotieeimum  varietae  et  inconttantia  etc.  Von  neueren 
Sebriftstellern  habe  ich  nur  ein  Citat  aus  dem  (Pseudo-)  Fenestella  zn 
I,  7  bemerkt  nnd  zu  I,  46  [ßlium  crediderim]  Imo  nepotem  potiu$  can- 
ienäit  Vallm  in  inveetiva  contra  Livium, 

Ein  kleiner  Theil  der  Bemerkungen  ist  von  einer  derberen,  der  grü- 
bere  von  einer  feineren  Hand:  dem  Inhalt  nach  sind  beide  von  dem- 
«dben  Charakter,  die  Schriftzüge  sind  aber  verschieden ;  die  zierlichere 
Schrift  ist,  wie  man  aus  der  Benutzung  des  Raumes  sieht,  die  jüngere. 
1>er  Katalog  der  Bibliothek  führt  das  Buch  (No.  2381)  in  folgender 
Weise  anf:  9,T.  lAviut^  liber  primue  ei  tecundu».  Mit  vielen  hand- 
nebriftlichen  Bemerkungen  von  Melancbthon."  Vielleicht  ist  diese 
riotiz  nur  daraus  geschupft,  dafs  anf  dem  Titelblatte  Folgendes  beige- 
fldirieben  ist:  ,Jn  hitioriie  in  primie  amandae  deecriptionee  persona- 
rum,  laudaiionet  vel  vituperationee.  Malo  habere  de$criptione$  pereo* 
mmrmm  pmm  rm  gu$m$>   4>."    Dsssdbe  vriederholt  sich  mit  geringer 
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Yeriaderai^  unter  dem  Titel  des  II.  Bacbet.  Ob  Pbilipp  Melanchtboi 
sich  auch  soost  mit  einem  0.  unterseiebDet  bat,  weife  ich  nicht.  Ge- 
lesen hat  er  fiber  Liyins  schon  in  Tfibingen;  es  liefse  sich  anch  denken, 
dafs  er  diese  Bemerkungen  f^r  seine  $chola  äome$tica  in  Wittenberg 
niedergeschrieben  habe.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Schrift?  Das  ein- 
tige  Autographon  von  Melanchthon,  welches  mir  hier  cum  Behuf  der 
Yergleicbung  der  Schrift  sn  Gebote  steht  —  drei-  Disticha,  die  einem 
yon  Paul  Eber  1550  yerfafsten  und  dem  ttlarkgrafen  Georg  Friedrich 
dedicirten  Cüleniarium  kisigricvm  vorgesetit  sind  — ,  stimmt  mit  der 
Schrift  auf  dem  Titelblatte  des  Livius  fiberein,  aber  die  Schriftsfige 
der  Bemerkungen  sind  andere,  sowohl  die  jfingeren  als  die  Slteren; 
ob  sie  mit  Melanchthons  Handschrift  in  früheren  Jahren  zusammenstim- 
men, mflfste  durch  weitere  Yerffleichungen  entschieden  werden,  indes- 
sen mufs  ich  bekennen,  dals  ich  das  nicht  i^r  wahrscheinlich  halte. 

Ansbach.  Schiller. 


VI. 

Za    Suetonias. 

In  den  Versen,  worin  Furius  Bibacnlns  das  armselige  Loos  des  Va- 
lerius  Cato  schildert  (bei  Suetonins  de  grammaticis  §  11  ed.  Roth  ')) 
steckt  ein  Fehler: 

Caioni$  modo,  Oällt^  Tu$eulanmm 

T^ia  crediior  urbe  vtnäiiabai. 

MiraH  $umu$,  unicum  magUtrum 

Summmm  grammaiieum^  opiimum  poeiam 

omne$  $ohere  poise  quaeiiionet, 

ttnum  diffieüe  expedire  nomen. 
Alles  ist  hier  rerstlndlicb  bis  auf  den  letzten  der  angeftihrten  Verse. 
Cato  kann  alle  Fragen  l5sen,  nur  Etwas  kann  er  nicht  lösen,  seine 
Sehalden,  das  will  offenbar  der  Dichter  sagen,  darin  liegt  die  Pointe 
des  Ganzen:  iolvere  guaetiionet  entspricht  dem  Molvere  oder  expe- 
dire nomen,  „seine  Schulden  bezahlen^',  omnet  dem  unum.  Es  fehlt 
jedoch  das  Regens  zu  expedire,  und  dieses  ist  in  dem  völlig  unge- 
schickten difficile  zu  suchen.  Denn  was  soll  difficilef  Nicht  nur 
schwer  wurde  es  dem  Cato,  sondern  unmöglich,  seine  Schulden  za 
bezahlen.    Ich  glaube  somit,  dafs  wir  zu  lesen  haben: 

unum  deficere  expedire  nomen 
deficere  ^  non  $ufficere,   Stellen  mit  dem  Infiniti?  zu  diesem  Verbum 
liefert  ForcelUni  s.  ▼. 


')  Reifferacheid  kann  ich  leider  nicht  Tergleicheo. 

Btsd.  J.  Mlhlj. 


Oednckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StsUschreibeistrafiM  47. 
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Beiträge  zur  Bibliothekstechnik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Schulbibliotheken. 

Ab  mir  vor  mehren  Jahren  ein  Antheil  an  der  Verwaltung  der 
Bibliothek  unserer  Anstalt  fibertragen  wurde,  mit  dem  Auftrage, 
den  Katalog  weiter  fortzuführen^  erschien  es  mir  zweckmSfisiger, 
einen  neuen  Katalog  anzulegen  und  demgemSfs  die  ganze  Ein- 
richtung der  Bibliothek  einer  völligen  Umgestaltung  zu  unterwer- 
fen. Die  Ermächtigung  dazu  wurde  mir  auf  meinen  Wunsch  von 
Seiten  der  Direktion  bereitwillig  ertheilt.  Indem  ich  es  wage, 
die  GrundsStze,  welche  mich  bei  meiner  Arbeit  geleitet,  und  die 
Einrichtungen,  die  ich  getroffen,  der  Oeffentlichkeit  zu  überge- 
ben, glaube  ich  manchen  meiner  Kollegen  einen  Gefallen  zu  er- 
weisen, da  ich  selbst  erfahren,  wie  wenig  noch  die  Bibliotheks- 
wissenschaft in  unsrer  Litteratur  vertreten  ')  und  wie  schwierig 
es  hfinfig  ist,  sich  bei  gröfscm  Bibliotheken  Raths  zu  erholen. 
Es  wfirde  mir  aber  auch  schon  Genngthuung  gewähren,  wenn 
ich  dadurch  zur  Besprechung  des  Gegenstandes  und  zur  Erörte- 
rung der  zur  Geltung  kommenden  Ansichten  angeregt  hfitte.  Zu- 
cleich  freue  ich  mich,  hierdurch  dem  von  Dr.  Wilms  im  Februar- 
heifie  1865  dieser  Zeitschrift  ausgesprochenen  Wunsche  theilweise 

*)  Die  Werke,  welche  icb   mir  zu  dem  angegebenen  Zwecke  an- 
schaffte und  auf  die  ich  im  Folgenden  wiederholt  verweisen  werde,  sind: 

Schrettinger,  Yersnch  eines  vollständigen  Lehrbachs  der  Biblio- 
thek-Wissenschaft.   Mfinchen  1829. 

Seizinger,  Bibliotheks-Technik.    Leipzig  1860. 

Petzhold,  Katechismas  der  Bibliothekenlehre.     Leipzig  1856. 

Förstemann,  Ueber  Einrichtung  und  Yerwaltang  von  Schalbiblio- 
tbeken.     Nordhaasen  1865. 
Änfserdem  sind  noch  benutzt  worden: 

Er  seh,  Handbuch  der  deutschen  Literatar  seit  der  Mitte  des  18ten 
Jahrhunderts.    Leipzig  1813 — 19. 

V.  Aafsefs,  System  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsknnde 
ffir  das  germanische  MaseoDi.    Nürnberg  1853. 

Zaütehr.  f.  d.  eynoMlalw.  Neut  Folft.  I.  S.  27 
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nachzakommen,  wenn  auch  mancherlei  Grönde  es  nicht  gestat- 
ten, auf  sämmtliche  dort  aufgeworfene  Fragen  einzugehn. 

Vorher  aber  glaube  ich  auf  zwei  Vorurtbeile  von  allgemei- 
nerer Bedeutung  entgegnen  zu  müssen.  Das  erste  betrifPt  die 
Person  des  Bibliothekars,  unter  welchem  man  sich  gewöhnlich 
einen  PJiiiologen  von  Fach  vorstellen  zu  müssen  glaubt.  Wenn 
es  indessen  für  gröfsere  Bibliotheken,  welche  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Manuskripten,  Inkunabeln  und  Cimelien  aufzuwei- 
sen haben,  höchst  wünschenswerth ,  ja  noth wendig  sein  mag, 
einen  Bibliothekar  zu  besitzen,  der  schon  durch  seine  philo- 
logischen, historischen  and  literarischen  Studien  mit  solchen 
Werken  vertraut  geworden  ist;  so  ist  doch  wohl  nicht  einzu- 
sehn,  warum  bei  kleinern  Bibliotheken,  die  sich  solcher  Schätze 
nicht  rühmen  können  (wie  es  docli  bei  unsern  Schulbibliothe- 
ken in  überwiegender  Mehrzahl  der  Fall  ist),  nicht  der  Mathe- 
matiker oder  der  Führer  der  Naturwissenschaften  den  wesentli- 
chen Anforderungen  ebensogut  genügen  sollte  wie  der  Philologe. 
Er  bringt  ja  vermöge  seiner  frühern  Gymnasialbildung  eine  für 
die  meisten  Fälle  ausreichende  Kenntnifs  auch  derjenigen  Theile 
des  menschlichen  Wissens  mit,  die  aufserhalb  seines  speziellen 
Studiums  liegen,  wShrend  anderseits  sein  Fach  dem  Philologen 
Schwierigkeiten  bereiten  mufs.  Femer  hat  es  der  Lehrer  so  oe- 
quem,  sich  in  den  Fällen,  in  denen  er  sich  ein  Urtheil  nicht 
zutraut,  bei  seinen  Kollegen  Belehrung  zu  verschafFen;  in  den 
neuern  Sprachen  dagegen,  in  welchen  hente  die  meisten  Bücher 
verfafst  werden,  dürfte  der  Mathematiker  in  den  meisten  Fällen 
dem  Philologen  wenigstens  ebenbürtig  sein.  Endlich  ist  nicht  za 
übersehn,  dafs  der  Mathematiker  durch  sein  Studium  die  beste 
Gelegenheit  hatte,  den  fVir  den  Bibliothekar  so  nothwendigen 
Geist  des  Ordnens  und  Systematisirens  auszubilden. . 

Das  zweite  Vorurtbeil  besteht  in  der  Ansicht,  es  erheischten 
die  verhältnifsmSfsig  kleinen  Bibliotbeken  der  Schulen  einen  ge- 
ringern Grad  von  Sorgfalt  nnd  Umständlichkeit  als  die  gröfsem. 
Dabei  wird  aber  übersehn,  dafs  der  Bibliothekar  die  Bibliothek 
als  ein  fertiges  Ganzes  übernimmt,  dessen  einzelne  Theile  ihm 
erat  allmählich  bekannt  werden  und  ihm  jedenfalls  nur  in  sehr 
beschränkter  Zahl  näber  treten,  ja  dafs  selbst  unter  seiner  Lo- 
tung noch  viele  Werke  aufgenommen  werden,  die  sein  Interesse 
nur  vorübergehend  anregen  können.  Wie  sollte  er  da  im  Stande 
sein,  auf  die  mancherlei  Fragen,  die  von  ihm  selbst,  wie  von 
Andern,  an  ihn  gerichtet  werden,  Auskunft  zu  crtheilen,  wenn 
nicht  die  erforderlichen  Kataloge,  verbunden  mit  der  sorgfältig- 
sten Ordnung,  ihm  die  nothwendigen  Anhaltspunkte  gewähren? 
Und  die  Erfahrung  wird  wohl  Mancher  mit  mir  gemacht  haben, 
wie  empfindlich  sich  häufig  eine  durch  den  Wunsch  nach  Zeit- 
ersparnifs  entstandene  Versäumnifs  später  rächt.  Allerdings  ist 
nicht  zu  läugnen,  dafs  die  kleinem  Bibliotheken  manche  Verein- 
fachung gestatten;  allein  in  der  Hauptsache  besteht  der  Vortheil 
derselben  nur  In  der  geringern  Anzahl  der  Bücher,  welche  ein- 
zutragen und  zu  beaufsichtigen  sind.     Dagegen  wird  dem  Ver- 
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waUer  einer  gröüsern  Bibliothek  von  den  angestellten  Hfil&arbd* 
tern  manches  Stock  unangenehmer  Arbeit  abgenommen ;  die  Be* 
nutzong  von  Schülern  von  Seiten  des  Verwalters  einer  Schol- 
bibliotnek  hat  trotz  der  Bereitwilligkeit  der  Schüler  so  vielerlei 
Nachtheile,  dafs  sie  nur  in  sehr  beschränktem  Ma&e  stattGnden 
kann. 

Indem  ich  jetzt  zum  eigentlichen  Gegenstande  der  Erörterun* 
gen  fiberfehe,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dafs  ieh  dabei  fast  aus- 
schliefslich  kleinere  Bibliotheken  im  Auge  habe  und  dafs  ich 
mich  hauptsächlich  auf  solche  Fragen  beschränke,  welche  in  den 
Werken  über  Bibliothekswissenschaft  entweder  eine  zu  kurze 
Behandlung  erfahren  haben  oder  noch  nicht  endgültig  entschie* 
dcB  zu  sein  scheinen. 


!•    AMMeUanffen  der  BiliU««hel&. 

Sämmtliche  zur  Bibliothek  einer  Schule  gehörenden  Druck- 
schriften zerfallen  in  vier  wesentlich  verschiedene  Samminngen, 
näoilich 

1.  Bibliothek  für  die  Lehrer, 

2.  Bibliothek  für  die  Schüler, 

3.  Schulbücher  für  unterstützungsbedürftige  Schüler, 

4.  Programmensammlung. 

Sind  diese  Sammlungen  in  eine  einzige  zusammenzufassen  oder 
getrennt  zu  erhalten?    Für  den  ersteren  Weg  erklärt  sich  För- 
stemann  (S.  3  und  12),  und  gewifs  sind  die  dafür  vorgebrach- 
ten Gründe  nicht  ohne  Bedeutung,  gewifs  ist  die  Einheitlichkeit 
etwas  sehr  Wünschenswerthes.     Ob  aber   nicht   die  Vortheile 
darch  die  Nachtheile  und  die  Schwierigkeiten  aufgehoben  wer- 
den, ist  noch  die  Frage.     Mir  wenigstens  scheint  die  bei   uns 
von  jeher  festgehaltene  vollständige  Sonderung  bedeutend  vorzu- 
ziehn  zu  sein.    Die  Schülerbibliothek  mit  der  Lehrerbiblio- 
thek zu  vereinigen,  dürfte  nicht  ohne  pädagogische  Bedenken 
sein;  aber  auch  die  Verwaltuofi;,  die  Ausleihung  der  Bücher  ist 
eine  so  grundverschiedene,  dafs  die  Trennung  den  Vortheil  der 
Bequemlichkeit  und  Uebersicbtlichkeit  hat.    Da,  wo  die  Klassen 
an  liestimmten  Tagen  ihre  Bücher  wechseln,  welche  Arbeit  macht 
es  nicht  dem  Bibliothekar,  die  fär  eine  Klasse  bestimmten  Bü- 
cher an  den  verschiedenen  Stellen  der  Bibliothek  zusammenzn- 
sucben?    Die  Unterbringung  der  Bücher  für  Schöler,  die  zum 
grofaen  Thejl  unterhaltenden  und  populärbelehrendcn  Inhalts  sind, 
in  dem  eine  wissenschaftliche  Eintheilung  erfordernden  Kataloge 
der  Lehrerbibliothek  bietet  bedeutende  Schwierigkeiten  dar  und 
erschwert  aufserdem  die  Ausführung  des  Zweckes,  den  Bedürf- 
nissen der  Schöler  zu  entsprechen.    Dafs  aber  die  Aufstellung 
nach  Schulklassen  die  zweck mäfsigste  ist,  dafür  sprechen  die  an 
unserer  Anstalt  semachten  Erfahrungen.    Die  Gefahr,  dafs  ein 
Buch   für  jede  der  beiden  Bibliotheken  angeschafft  werde,  ist 
ebenso  i^venic  ins  Gewicht  fallend  wie  die  sehr  geringe  Vermeh- 
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niog  der  Arbeit  darch  das  Nadi8cbl8f;en  in  «wei  Katalogen  ttatt 
in  einem.  Sollte  ein  ScbOler  «u  seinem  Stadium  einea  Bocbei 
der  Bibliothek  fQr  Lebrer  bedörfen,  so  sehe  ich  keinen  Groad 
ein,  warum  ihm  nicht  dasselbe  ausnahmsweise  unter  niher  ni 
bestimmenden  Bedingungen  geliehen  werden  sollte. 

Sind  somit  die  beiden  Bibliotheken  getrennt,  so  bleibt  noch 
die  Frage,  ob  sie  unter  demselben  Bibliothekare  stehen  sollen. 
Ich  glaube  diese  Frage  bejahen  sn  müssen,  um  die  durch  die 
Trennung  hervorgerufenen  Uebelstünde  möglichst  unschädlich  u 
machen.  Auf  diese  Weise  wird  eine  Uebersicht  über  beide  Bi- 
bliotheken ermöglicht  und  zugleich  die  Benutzung  der  Schüler- 
bibliothek  von  Seiten  der  Lehrer  eröffnet  Wenn  aber,  wie  es 
bei  uns  geschieht,  die  Bücher  der  Schülerbibliothek  klassenweise 
ausgeliehen  werden,  so  entsteht,  wenn  auch  dieses  durch  den 
Bibliothekar  geschebn  soll,  bei  einiger  Frequenz  der  Anstalt  for 
denselben  eine  kaum  zu  bewältigende  Arbeit;  und  da  er  die  do- 
zelnen  Schüler  und  ihre  Bedürfnisse  unmöglich  alle  kennen  kann, 
so  ist  es  gewifs  am  zweckmlfsigsten,  wenn  jeder  Klassenlehrer 
die  Verwaltung  der  seiner  Klasse  überwiesenen  Abtheilung  der 
Schülerbibliothek  übernimmt.  Behält  nur  der  Bibliothekar  die 
Oberleitung  des  Ganzen,  bleibt  ihm  die  Anschaffung,  Kataloeisi- 
rung  und  Eintheilung  der  Bücher,  so  wird  auch  die  Uebersidit 
über  die  ganze  Bibliothek  erbalten,  sowie  die  Möglichkeit,  einsei- 
nen Schülern  auch  Bücher  zu  verabfolgen,  die  för .andere  Klas- 
sen bestimmt  sind. 

Die  Schulbücber-Hülfsbibliothek  getrennt  zo  erhalten, 
erheischt  unbedingt  ihr  besonderer  Zweck.  Ihre  Eintheilang  kann 
nicht  nach  Schalklassen  stattfinden,  insofern  viele  Bücher  in  meh- 
ren Klassen  gebraucht  werden.  Sie  schliefst  sich  am  eio&disteo 
an  die  in  den  Programmen  übliche  Eintheilung  der  Unterridits- 
gegenstände  an. 

Auch  gegen  die  Vereinigung  der  Programme  mit  den  übri- 
gen Druckschriften  mufs  ich  mich  entschieden  aussprechen.  E^ 
stens  werden  die  Programme  ebenso  oft  wegoi  der  darin  ent- 
haltenen Schul nachrichten  als  wegen  der  Abhandlungen  begehrt; 
dann  ist  es  aber  wünschenswerth,  die  Programme  nach  den  An- 
stalten geordnet  zu  finden,  so  dafs  sämmtliche  Programme  de^ 
selben  Anstalt  zusammenliegen.  Zweitens  wird  die  Anfstellong  so 
vieler  dünner  Quarthefte  ihre  bedeutenden  praktischen  Schwie- 
rigkeiten haben,  welche,  wenn  man  ihnen  durch  Aufbewahmng 
in  Kapseln  vorbeugen  wollte,  nur  durch  andere  ersetzt  werden. 
Drittens  ist  die  jährliche  Vermehrung  der  Programmensammlimg 
nnverhältnifsmäfsig  gröfser  als  die  der  übrigen  Bibliothek,  wo- 
durch sowohl  in  Bezug  auf  Katalogisirung  wie  auf  Anistelliui$ 
Uebelstände  erwachsen,  deren  Bedeutung  Jeder  anerkennen  moh. 
der  jährlich  über  200  Programme  zu  besorgen  hat.  Endlich  mni 
die  Programm-Abhandlungen  meistens  Monographieen  und  mSasea 
daher,  wenn  sie  nutzbar  gemacht  werden  sollen,  in  einen  sehr 
detaillirten  Katalog  eingetragen  werden,  was  aber  der  allgemeiBC 
Katalog  mit  Rücksicht  auf  die  gröfsern  Werke  nicht  sein  kann. 


Digiti 


zedby  Google 


Staimner:  Beitrige  zar  Bibliothekstecbnik.  421 

leh  möchte  daher  auch  io  dieser  Hinsidit  die  bei  uns  seit  langer 
Zeit  bestehende  Einrichtung  empfehlen,  derzufolge  die  Programnie 
der  einzelnen  Anstalten  nach  Jahren  geordnet  in  Mappen  aufbe- 
wahrt werden.  Jede  Anstalt  mit  der  zugehörigen  Mappe  hat  eine 
besondere  Nummer,  fiber  welche  das  alphabetisch  nach  den  Na- 
men der  Orte  geordnete  Inventar  den  nöthigen  Aufschlufs  giebt. 
Um  auch  den  Abhandlungen  die  nöthige  Rücksicht  angedeihn 
zo  lassen,  habe  ich  über  dieselben,  wie  es  an  vielen  Anstalten 
geschieht,  einen  besondem  systematischen  Katalog  angefertigt,  in 
welchem  wieder  die  Anstalten  durch  ihre  Nummern  nebst  An- 
gabe der  Jahreszahl  bezeichnet  sind;  und  da  aucli  die  Aufstel- 
long  der  Mappen  nach  denselben  Nummern  geschieht,  so  ist  die 
Aamndong  einer  gewünschten  Abhandlung  aufserordentlich  leicht 
Wenn  auch  der  bekannte  Winiewski*sche  Katalog  nicht  allen 
Anforderungen  entspricht  und  der  Hahn 'sehe  in  mancher  Bezie- 
hung vorzuziehn  ist,  so  halte  ich  es  doch  fQr  zweckmSfsiger,  sich 
au  das  einmal  Vorhandene  anznschliefsen,  weswegen  ich  auch  die 
Winiewski'sche  Einrichtung  fast  unverändert  beibehalten  habe. 

In  dem  Folgenden  soll  hiernach  nur  von  der  eigentlichen  Leh- 
rerbibliothek die  Rede  sein,  indem  ich  über  die  übrigen  Sanun- 
Inngen  theils  das  Nothwendige  besprochen  zu  haben  glaube,  theils 
mir  noch  besondere  Erörterungen  vorbehalte. 


WMm    BeseteliBaiiir  iiBd  AafiitellaHiir  der  Bttelter« 

Dafs  jedes  Werk  seine  Nummer  erhalte,  wird  wohl  von  den 
meisten  Schriftstellern  gefordert.  Nach  welchen  Grundsätzen  aber 
die  Nnmmerirung  geschehn  soll,  darüber  herrscht  eine  grofse  Mei- 
Dungsverschiedenheit.  Während  Schrettinger  und  Seizinger 
far  die  einzelnen  Haoptabtheilungen  der  Bibliothek  eine  fortlan- 
fende,  keine  weitere  Rücksicht  gelten  lassende  Nummerirung  emp- 
fehlen, wollen  Petzhold  und  Pörstemann,  dafs  die  Nummern 
der  systematischen  Eintheilung  nnd  Zusammengehörigkeit  der  Bü- 
cber  entsprechen.  Das  Letztere  ist  allerdings  durchaus  nöthig, 
TveuD  die  Aufstellung  der  Bücher  genau  der  Ordnung  des  syste- 
matischen Katalogs  entsprechen  soll,  denn  die  Nummern  sollen 
ja  die  Vermittelong  zwischen  dem  Katalog  und  der  Aufstellung 
bilden  und  das  Auffinden  eines  Werkes  erleichtern.  Ich  habe 
indefs  mich  vergeblich  bemüht,  die  Vortheile  dieser  Methode  zu 
erkennen,  um  über  ihre  grofsen  Nachtheile  wegsehen  zu  können. 
Die  einzigen  Vortheile  sind  die  einer  gröfsern  Wissenschaftlich- 
keit und  Leichtigkeit  der  Aneignung  des  l^kalgedächtnisses,  sowie 
der  gröfsern  Bequemlichkeit  im  Zusammentragen  mehrer  Werke 
über  ähnliche  oder  gleiche  Gegenstände.  Die  Nachtheile  dagegen 
liegen  in  dem  nothwendig  damit  verbundenen  Einschalten  der 
neu  hinzukommenden  Werke.  Allerdings  giebt  Ebert  (Petzhold 
S.  174)  eine  sehr  sinnreiche  Methode  an,  um  durch  Hinzufßgeo 
von  zwei  Buchstaben  zwischen  zwei  anfieinander  folgenden  Zah- 
len noch  625  Werke  einschalten  zu  können.    Allein  abgesehn 
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davon,  dafs  ich  mir  die  Buchstaben  gerne  aufheben  möchte,  nm 
verschiedene  Exemplare  (Ausgaben)  desselben  Werkes  zu  unter- 
scheiden ,  ist  das  kinschaltnngssystem  höchst  ISstig  sowohl  in 
Bezug  auf  den  Katalog,  wie  auf  die  Aufetellang.  Da  über  er- 
stem weiter  unten  das  Nöthige  gesagt  wird,  so  erlaube  ich  mir 
in  Betreff  der  Aufstellung  die  Frage,  wieviel  Raum  denn  an  jeder 
Stelle  der  Repositorien  gelassen  werden  soll,  um  alle  neuen  An- 
kömmlinge unterzubringen,  ohne  eine  häufige  Verschiebung  der 
Bücher  zu  verursachen,  welche  nicht  nur  eine  ISstige  Arbeit  ver- 
anlafst,  sondern  auch  den  Bibliothekar  in  seinem  mühsam  erwor- 
benen Lokalgcdficlitnifs  irre  machen  mufs.  In  Schulbibliotheken, 
die  so  vielfach  ihre  Vermehrung  zufälligen  Gesciienken  zu  ver- 
danken haben,  Ififst  sich  jedenfalls  der  zu  lassende  Raum  auch 
nicht  im  entferutesten  abschätzen.  Endlich  scheint  es  mir  durch- 
aus nicht  gerechtfertigt,  dafs  der  zufällige  Bestand  der  Bibliothek 
bei  Anfertigung  des  Katalogs  für  die  Nummern  und  die  Anzahl 
derselben  allein  mafsgebend  sein  soll.  Eine  Uebersicht  über  den 
Bestand  der  Bibliothek  wird  durch  dieses  Verfahren  um  so  mehr 
ersdiwert,  als  auch  bei  den  eingeschalteten  Büchern  in  den  hin- 
zuzufögenden  Buchstaben  nothwendig  Lücken  gelassen  werdei 
müssen. 

Diese  Bedenken  veranlaisten  mich,  den  wissenschalUidien  Zu- 
sammenhang der  Werke  aufser  Acht  zu  lassen  und  diejenige  Ein- 
richtung zu  wählen,  welche  dem  Hauptzweck  der  Nummerirung^ 
Dämlich  das  Auffindsn  der  Bücher  zu  erleichtern,  am  einfachsten 
entspricht.  DemgemSfs  erhält  jedes  Werk  die  Nummer,  welche 
in  der  natürlichen  Zahlenreihe  unmittelbar  auf  die  Nummer  des 
zuletzt  eingetragenen  folgt,  unbekümmert  nm  seine  Stelle  im 
systematischen  Kataloge.  Bei  gröfsem  Bibliotheken  dürfte  es,  zur 
Vermeidung  allzugrofscr  Zahlen*,  zweckmäfsig  sein,  die  Nummern 
nicht  dur<m  die  ganze  Bibliothek  fortlaufen  zu  lassen,  sondern 
jedesmal  alle  zu  derselben  Hauptabtheilung  des  Katalogs  ee- 
nörigen  Bücher  für  sich  zu  nummeriren,  so  dafs  also  die  Biblio- 
thek ebensoviele  mit  Eins  anfangende  vollständige  Zahlenreihen 
erhälty  als  der  Katalog  Hauptabthcilungcn  aufweist.  Ob  bei  noch 
eröiserem  Bücherreichthnm  diese  Trennung  auch  auf  Unterabthei- 
uingen  ausgedehnt  werden  soll,  scheint  mir  nur  von  dem  Lokale 
abzuhängen,  in  so  fern  die  Aufstellung  der  Nummerirung  entspre- 
chen mufs  und  doch  die  verwandten  Werke  möglichst  nahe  zu 
bringen  sind.  Durch  Hinzufugnng  des  die  KatalogabtheHung  be- 
zeiobnenden  Buchstabens  werden  die  einzelnen  Zahlenreihen  von 
einander  unterschieden. 

Die  Aufstellung  der  Bücher  entspricht  ganz  der  Nummenrnng, 
denn  sie  geschieht  einfach  nach  der  Reibenfolge  der  Nummern, 
mit  der  Abweichung  jedoch,  dafs  ich  auch  da,  wo  nur  eine  ein- 
zige Nummerreihe  zur  Anwendung  kommt,  eine  Trennung  der 
Bücher  nach  den  Hanptabtheilungcn  des  Katalogs  befürworten 
möehte.  Dadurcli  bleibt  das  Gleichartige  beisammen,  und  der 
Nachtheil,  dafe  nun  die  Nummerreihen  auf  den  Repositorien  Lük- 
kea  zeigen,  kann  sich  höchstens  bei  einer  Revision  fühlbar  ma- 
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cheo,  TorausgeseCst,  dafs  die  Nummern  auf  den  Rucken  der  BUnde 
lekbt  erkennbar  sind.    Irgend  eine  Unbequemlichkeit  bei  dem 
eingescblagenen  Yerfabren  habe  ich  noch  nicht  bemerken  kön- 
nen:  ich  finde  im  Gecentheil,  dafa  ea  allen  billigen  Anforde- 
rongen  entspricht.    Auf  den  noch  zu  erwartenden  Zuwachs  der 
Bibliothek  nimmt  man  dadurch  Rucksicht,  dab  man  auf  den  Re- 
poaitorien  jeder  Hauptabtheilung  einen  bestimmten  Raum  anweist, 
so  dais  am  Ende  jeder  Hauptabtheilnng,  d.  h.  hinter  den  zu  ihr 
gebörigen  bereits  aufgestellten  Buchern,  soviel  freie  Bretter  blei- 
ben, als  man  ffir  das  Anwachsen  der  Abtbeilung  etwa  für  nötbig 
hält.    Da  hierbei  die  Anzahl  der  Locken  nicht  gröiser  als  die 
der  Abthdiungen  des  Katalogs  ist,  wahrend  die  Bände  gedrängt 
stehn,  so  ist  nicht  nur  die  Abschätzung  der  Lucken  viel  leichter, 
sondern  auch  die  Erhaltung  eines  geordneten  Aussehns  der  Bi- 
bliothek mit  keinen  Umständen  verbunden.    Eine  Ausnahme  bil- 
den natürlich  die  grdiaern  Werke,  welche  in  Zwischenräumen 
erscheinen  und  bei  denen  fQr  die  noch  zu  erscheinenden  Bände 
hinreidi ender  Platz  gelassen  werden  mols.    Zeitschriften  dagegen 
erbalten  wohl  am  besten  ganz  besondere  Stellen  auf  den  Repo- 
sitorien  angewiesen.    Das  Auflinden  eines  verlangten  Werkes  ge- 
schieht ohne  jede  Möbe  mit  Hülfe  der  in  den  Katalogen  ange- 
gebenen Nummer  und  der  Bezeichnung  der  Katalog- Abtheilung. 
Die  Zusanunengdiörigkeit  der  Werke  nach  ihrem  Inhalte  wird 
darcb  den  wissenschaftlichen  Katalog  gewahrt  und  angegeben, 
vrelciier,  wieSchrettinger  und  selbst  Forsteroann  (8.  16)  zo- 
geben,  ungleich  wichtiger  hierfür  ist  als  eiue  wissenschaftliche 
Anfstellung.    Selbst  einen  gewissen  Grad  von  Lokalgedäcbtnifs 
lätst  die  angegebene  Einrichtung  zu,  indem  der  Bibliothekar  sich 
Bjcbt  nur  sehr  bald  die  Stelle  häufig  verlangter  Werke  merkt, 
sondern  auch,  da  nun  die  Bücher  in  der  chronologischen  Ord- 
Bnog  ihrer  Anscliaffung  stehen,  mit  Hülfe  der  im   Gedächtoifs 
gebliebenen  ungefähren  Zeit  des  Erwerbes  ein  verlangtes  Werk 
Diebt  selten  ohne  den  Katalog  auffinden  wird.    Im  Allgemeinen 
will  ich  indefs  nicht  läagnen,  dafs  man  es  als  einen  Fehler  der 
Methode  ansehn   könnte,  dafs  der  Bibliothekar  in   den  meisten 
Fällen  gezwungen  wird,  erst  aus  dem  Kataloge  die  Nummer  des 
Werkes  zu  ersehen,  bevor  er  es  in  der  Bibliothek  selbst  auf. 
aucbt.    Dagegen  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Nachsclilagcn  des  Ka- 
talogs auch  unabhängig  hiervon  erforderlich  ist.  wenn  entweder 
der  Bibliothekar  nielU  sicher  weifs,  ob  die  Bibliothek  das  be- 
gehrte Buch  enthält,  oder  wenn  er  sich  nicht  genau  erinnert,  in 
welcher  Unterabtheilung  er  dasselbe  eingetragen,  oder  wenn  statt 
eines  bestimmten  Buches  nur  Werke  über  einen  bestimmten^Ge- 
genstand  verlangt  werden.    In  dem  letztern  Falle  entsteht  bei  der 
eingeführten  Aufstellung  freilich  der  Uebelstand,  dafs  man  die 
B&cher  von  verschiedenen  Stellen  der  Bibliothek  zusammentragen 
mnfs.    Ob  derselbe  aber  bei  grofsen  Bibliotheken  nach  der  oben 
Angedeuteten  Modifikation  der  Eintheilung  noch  erheblich  ist,  ver- 
mag ich  nicht  zn  entscheiden:   bei  kleinern  kann   er  nicht  ins 
Gewicht  fallen,  da  die  Entfernungen  zu  unbedeutend  sind. 
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Dafs  bei  der  Anfstellong  der  Bücher  die  Formate  wegen  der 
Höhe  der  GefScher  zo  beröcksichtigen  sind,  versteht  sich  von 
selbst.  Nicht  so  einfach  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die 
Formate  aaeh  bei  der  Nammerirung  getrennt  werden  sollen.  Die 
TreonoDg  hat  den  Vortheil,  dafs  bei  der  Nummerirung  nach  Ab- 
theiinngen  keine  Lficken  in  den  Zahlenreihen  entstehen,  wodurch 
die  Uebersichtlichkeit  der  Bibliothek  bedeutend  vermehrt  wird. 
Dagegen  entsteht  dadurch  der  Uebelstaud,  dafs  die  Anxahl  der 
Nummerreihen  verdreifacht  wird  und  dafs  sich  Schwierigkeiten 
in  der  nach  dem  später  su  erörternden  Prinzip  erfolgten  Anfer- 
tigung des  systematischen  Kataloges  zeigen.  Will  man  gar  eine 
ältere  Auflage  eines  Werkes  durch  eine  neuere  ersetzen,  welche 
in  einem  andern  Formate  erschienen  ist,  so  müfste  die  frühere 
Nummer  ausfallen  und  för  die  neue  Auflage  eine  neue  Nummer 
gewählt  werden.  Dafs  das  Format  sowohl  im  wissenschaftlichen, 
wie  im  alphabetischen  Kataloge  behufs  Aufsuclmng  auf  den  Re- 
positorien  angegeben  sein  mufs,  ist  hiernach  selbstredend.  Da 
die  meisten  Böchi^  Oktavforroat  haben,  so  braudite  man  eigent- 
lich nur  die  fibrigen  Formate  ausdr&cklich  zu  bezeichnen;  zur 
Kontrole  indefs,  ob  nicht  irgendwo  die  Bezeichnung  versäamt 
worden,  ist  auch  bei  Oktavbänden  die  Angabe  des  Formats  za 
empfehlen. 

Ueber  das  Verfahren,  welches  beim  Eintragen  verschiedener 
Auflagen  oder  Exemplare  eines  Werkes  einzuschlagen  ist,  kann 
ich,  aufser  einer  Andeutung  bei  Seizinger,  keine  Angaben  fin- 
den. Am  einfachsten  wäre  es  freilich,  wenn  man  dergleiclien 
Fälle  vermiede  und  bei  An8chafl*ung  neuer  Auflagen  die  altem 
sofort  bei  Seite  setzte,  ebenso  wie  alle  Doubletten,  um  sie  gele- 
gentlich zu  veränfsern.  Wenn  aber  diese  Veräufserung  durch 
irgend  welche  Rficksichten  verboten  wird,  so  scheint  et  mir 
zweckmäfsig,  alle  Exemplare  und  Auflagen  eines  Werkes  unter 
dieselbe  Nummer  zu  schreiben,  sie  aber  durch  Hinzufngung  latei- 
nischer Buchstaben  unter  einander  zu  unterscheiden.  Nur  da,  wo 
durch  eine  fremde  Bearbeitung  ein  Werk  eine  neue  Gestalt  be- 
kommen, halte  ich  auch  eine  neue  Nummer  för  angemessen, 
während  durch  kurze  Bemerkungen  im  Kataloge  die  Zusammen- 
gehörigkeit gewahrt  wird. 

Da£B  sämmtliche  Bände  eines  Werkes  dieselbe  Nummer  erbal- 
ten und  nur  durch  Hinzufögung  der  Band-Nummer  unterschieden 
werden,  wird  öberall  vorgeschrieben.  Eine  Unsicherheit  biet^ 
dagegen  der  nirgends  besprochene  Fall,  wo  von  einem  mehr- 
bändigen Werke,  dessen  Tbeile  in  sich  abgeschlossene  Werke  bil- 
den und  demnach  aufser  dem  allgemeinen  Titel  noch  besondere 
Titel  fObren,  nur  einzelne  Bände  vorhanden  sind.  Sollen  diese 
Bände  als  einzelne  Werke  mit  besoudcrn  Nummern  bezeichnet 
oder  als  zusammengehörig  betrachtet  werden?  Ich  glaube,  dafs 
sich  hierflber  schwerlich  eine  allgemein  gültige  Bestimmung  tref- 
fen läfst  und  dafs  es  dem  BiblioUiekar  überlassen  bleiben  muls, 
den  Umständen  Rechnung  zu  tragen.  Sind  die  einzelnen  Bände 
wirklich  selbständige,  nicht  zusammengehörige  Werke  und    ist 
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keine  Aussiebt  vorbanden,  dafs  die  feblenden  BSnde  angescbafit 
werden,  so  dürfte  es  zweckmSfsig  sein,  den  speziellen  Titeln  den 
Vorrang  zu  lassen  nnd  dabeV  die  Zusammengehörigkeit  zu  ver- 
nacblässigcn.  Nnr  mfifste  dann  im  alphabetischen  Kataloge 
anch  der  allgemeine  Titel  angegeben  werden. 

Von  den  beiden  fQr  die  Bezeichnung  der  Nummern  an  den 
.Bänden  selbst  angewandten  Methoden,  nSmlich  eingeklebte  Pa- 

{lierstreifen  oder  auf  den  RQcken  geklebte  Scbildchen,  gebe  ich 
etzterer  den  Vorzug,  da  die  Nummern  leichter  zu  erkennen  sind 
und  nicht  so  leicht  abgerissen  werden.  Erhalten  die  Werke  nicht 
aufgedruckte  Titel,  sondern  Papierschilder,  auf  welche  der  Titel 
erst  geschrieben  wird,  so  kann  man  die  Nummern  anch  auf  diese 
schreiben,  wenn  man  nicht  zu  sehr  auf  strenge  Einförmigkeit 
hält  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Vorschrift  klebe  ich 
die  Nnmmernschildchen  nicht  an  das  untere,  sondern  an  das  obere 
Ende  des  Rockens,  weil  es  hier  mehr  vor  Abnutzung  beim  Ge- 
brauche geschützt  ist.  Der  Gmnd,  den  man  för  die  andere  Ein- 
richtung angiebt,  dafs  nSmlich  bei  den  hoch  stehenden  BSnden 
der  untere  Rand  dem  Auge  nSher  ist,  scheint  mir  nicht  stichhal- 
tig zu  sein  bei  der  verhSltnifsmSfsig  geringen  Höbe  der  Oktav- 
bfinde.  Und  wenn  auch  das  geordnete  Aussehn  der  Bibliothek 
dnreb  die  verschiedene  Höhe  der  Schildchen  leidet,  so  bedenke 
man,  dafs  dasselbe  ja  anch  durch  die  verschiedene  Höhe  der 
Bflnde  selbst  und  der  Titelschilder  geschieht,  ohne  dafs  man  darin 
den  geringsten  Nachtheil  erblickt.  Dafs  da,  wo  der  Bibliothekar 
gezwungen  ist,  die  Böcher  in  zwei  Reihen  hinter  einander  auf- 
zustellen, die  Nummern  nur  am  obern  Rande  angebracht  werden 
dfirfen,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Aufser  auf  den  Schildchen  erhalten  die  Böcher  noch  eine  zweite 
Nummer-Bezeichnung  im  Innern,  und  zwar  auf  demselben  Titel- 
blatte, welches  auch  den  Stempel  der  Bibliothek  trfigt,  in  der 
obern  rechten  Ecke.  In  die  linke  obere  Ecke  desselben  Blattes 
schreibe  ich  mit  Bleistift  die  Bezeichnung  der  Unterabtheilung 
des  Katalogs,  in  welcher  das  Werk  eingetragen  ist. 

Ffir  die  Aufstellung  mufs  es  als  ein  grofser  Uebelstand  be- 
zeichnet werden,  dafs  manche  Anstalten  aus  Mangel  an  Raum, 
durch  Sparsamkeitsrficksichten  verursacht,  die  Bibliothek  ins  Kon- 
ferenzzimmer verwiesen  haben.  Ganz  abgesehn  von  der  Unmög- 
lichkeit, in  diesem  Falle  die  Verantwortlichkeit  des  Bibliothekars 
aufrecht  zu  erhalten  —  denn  verschliefsbare  SchrSnke  sind  ein 
durchaus  verwerflicher  Notlibebelf — ,  abgesehn  davon,  dafs  Man- 
cherlei in  das  Bibliothekzimmer  gerStli,  was  eigentlich  nicht  hin- 
gehört, wie  Protokollbuch,  Zeugnifsformulnre  etc.,  oder  gar,  wie 
Mantelhaken,  Rnnm  an  der  Wand  in  Anspruch  nimmt,  geht  da- 
durch der  innere  Raum  des  Zimmers  für  die  Zwecke  der  Biblio- 
thek verloren,  indem  es  nicht  mehr  möglich  ist,  Repositorien 
qner  durchs  Zimmer  zu  stellen;  so  dafs  der  Bibliothekar  sieh  auf 
die  vier  Wfinde  beschränkt  sieht,  von  denen  wieder  ein  guter 
Theil  durch  Fenster,  Thöre,  Ofen  etc.  in  Anspruch  genommen 
wird.    Es  wird  sich  dann  der  Bibliothekar  sehr  bald  in  die  Noth- 
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wendigkeit  versetzt  sehen,  die  Bücher  in  doppelten  Reilien  auf- 
zustellen, eine  Einrichtung,  deren  Unvolikonimenheit  auch  dem 
Laien  ersichtlich  ist,  die  aber  den  Bibliothekar  zur  VerzweifluDg 
treiben  kann,  wenn  er,  eine  Lampe  in  der  Hand,  ein  Buch  aoa 
der  hintern  Reihe  nehmen  mufs  und  die  deswegen  umgelegten 
Bficfaer  der  Tordern  Reihe,  den  Gesetzen  der  Gleichgewichtsstö- 
rung folgend,  von  dem  Repo'sitorinm  auf  die  Erde  fallen.  I>a 
die  Schriftsteller  über  Bibliothekswissenschaft  eine  solche  Einricli- 
tung  unberücksichtigt  eelassen,  so  bleibt  dem  undficklichen  Bi- 
bliothekar, der  sie  nicht  vermeiden  kann,  die  Wahl,  ob  er  die 
beiden  hinter  einander  stehende  Reihen  wie  zwei  auf  verschie- 
denen Brettern  stehende  behandeln  will,  so  dafs  also  die  vor- 
dere Reihe  die  Fortsetzung  der  hintei*n  bildet,  oder  oh  er  beide 
Reihen  durcheinander  mischen  soll,  so  dafs  also  die  Reibenfolec 
der  Nummern  eine  Zickzacklinie  darstellt,  deren  Ecken  abwecn- 
selnd  auf  die  hintere  und  die  vordere  Reihe  treffen,  leh  halte 
die  letztere  Methode  trotz  dem  Nachtheil  einer  scheinbar  verietx- 
ten  Ordnung  für  empfehlenswerther,  insofern  es  dem  Bibliothe- 
kar durch  geeignete  Auswahl  der  Bücher  für  die  beiden  Reiben, 
unter  Berücksichtigung  der  Höhe  der  Bünde,  des  muthmafslich 
gröfsern  oder  geringern  Gebrauchs  der  Werke  u.  s.  w.,  möglich 
gemacht  wird,  die  Uebelstände  der  Doppelreihe  einigermafaen 
zu  mildern. 


m.    Ble  K»telo9e. 

Nutzen  und  Zweck  der  Kataloge  sind  so  einleuchtend,  dafs 
es  überflüssig  ist,  darüber  ein  Wort  zu  verlieren.  Nur  über  die 
Zahl  und  die  Einrichtung  der  noth wendigen  Verzeichnisse  kann 
eine  Meinungsverschiedenheit  herrsehen.  Da  die  Schulbibliothek 
nicht  den  rein  wissenschaftlichen  Zweck  haben  kann,  die  Kr- 
scheinungen  der  Litteratur  zu  verfolgen,  so  hat  sie  sich  nur  nack 
dem  der  Benutzung  entsprechenden  Bedürfnisse  zu  richten,  und 
da  aufserdem  Zeit  und  Kraft  des  auf  sich  allein  angewiesenen 
Bibliothekars  sehr  in  die  Wagachale  fallen,  so  wird  sie  sich  auf 
die  unumgänglich  nothwendigen  Kataloge  beschränken  müssen. 
Unter  diesen  stehen,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  obenan  der 
systematisch-e  oder  wissenschaftliche  und  der  alphabetische 
Katalog.  Aufser  denselben  erscheint  mir  'selbst  för  kleinere  Bi- 
bliotheken noch  ein  Accessions-Katalog  oder  ein  Nummern- 
oder Standorts-Hegister  sehr  wiinschenswerth.  Die  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  soll  bei  den  einzelnen  Verzeichnissen  folgen. 

a.    Systematischer  Katalog. 

Dafs  einer  der  Kataloge  aiifser  seinem  besonderen  Zwecke 
auch  noch  den  allgemeineren  zu  erfüllen  hat,  den  ganzen  Inhalt 
der  Bibliothek  zu  repräsentiren  und  demnach  die  Titel  in  ihrer 
ganzen  Vollständigkeit  mit  den  nöthigen  Zusätzen  und  Bemerkna- 
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gen  enthalten  niufs,  ist  einleuchtend.  Die  grofse  Willkühr,  wel- 
che jedes,  auch  das  beste,  bibliographische  System  iSfst,  scheiot 
einige  Schriftsteller  bestimmt  zu  haben,  jenen  Zweck  dem  alpha- 
betischen Kataloge  zu  übertragen.  Da  aber  hier  die  Ordnung 
eine  rein  znfSllige,  vom  Inhalte  der  Werke  unabhängige  ist,  so 
18t  offenbar  der  systematische  Katalog,  in  welchen  die  Bücher 
nach  ihrem  Inhalte  zusammenstehn,  weit  geeigneter,  eine  Ueber- 
sicht  fiber  die  Bibliothek  zu  gewfihren,  und  verdient  daher  Tor 
jedem  andern  als  Hanptkatalog  betrachtet  zu  werden. 

Der  besondere  Zweck  des  wissenschaftlichen  Katalogs  be- 
steht darin,  die  Bficher  namhaft  zu  machen,  welche  die  Biblio- 
thek über  einen  bestimmten  Gegenstand  besitzt.  Die  Bequem- 
lichkeit des  Nachschlagens  an  der  Hand  des  Alphabets  drängt 
allerdings  dahin,  die  Namen  der  verschiedenen  Gegenstände  in 
alphabetischer  Ordnung  als  Ueberschriften  der  Abtheilungen  des 
Katalogs  zu  benutzen,  in  welchen  dann  die  dazu  gehGrigen  Werke 
▼erzeichnet  stehn;  allein  abgeaehn  von  dem  Mangel  an  wissen- 
schaftlicher Uebersicht,  welchen  eine  solche  £ini:jcbtung  an  sich 
trägt,  von  dem  Mifsvcrbältnifs  zwischen  engem  und  weitem 
Ueberschriften,  bleibt  eine  anfserordentliche  Willkühr  in  der  Aus- 
wahl der  Namen  der  Gegenstände,  wodurch  der  Werth  eines 
aolchen  Katalogs  sehr  eingeschränkt  wird.  Will  man  dagegen 
die  Bucher  nach  einem  bibliographischen  Systeme  mit  Haupt-  und 
Unterabtheilungen  ordnen,  so  stufst  man  bald  auf  zwei  sehr  grofse 
Schwierigkeiten,  nämlich  ein  passendes,  allen  Anforderungen  ge- 
nügendes System  aufzustellen  und  die  Bücher  in  das  vorhandene 
nicht  blos  einzureihen,  sondern  auch  so  einzureihen,  dafs  man 
sie  später  an  derselben  Stelle  sucht.  Trotz  der  dadurch  entste- 
henden Mangelhaftigkeit  des  wissenschaftlichen  Katalogs  halte  ich 
ihn  für  den  wichtigsten,  ein  unvollkommenes  System  ffir  besser 
als  gar  keines;  und  es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  der  Biblio- 
thekar die  Mängel  möglichst  nnschädlich  zu  machen  versteht. 
Hierzu  rechne  ich  aufser  den  später  zu  beschreibenden  Hülfsmit- 
teln  die  Wahl  desjenigen  Systems,  welches  nicht  sowohl  einer 
logischen  Eintheilung  der  Wissenschaften  als  vielmehr  den  An- 
forderungen der  Zweckmäfsigkeit  entspricht,  also  jedem  Werke 
diejenige  Stelle  anweist,  an  welcher  es  sich  am  ungezwungen- 
sten unterbringen  läfst  und  an  welcher  man  es  heim  Gebrauche 
des  Katalogs  mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Scharfsinn  auf- 
sacht. 

Die  Manchfaltigkeit  der  vorgeschlagenen  Systeme  beweist,  wie 
anmoglich   es  ist,  diesen  Anforderungen  vollkommen  zu  genfi- 

Sen.  Hätte  die  Schulbibliothek  blos  den  Zweck,  dem  Lehrer  die 
littel  f5r  seinen  speziellen  Unterrichtszweig  zu  bieten,  so  wäre 
der  Eintheilnngsgrund  durch  die  Eintheilung  der  an  der  Anstalt 
gelehrten  Sprachen,  Wissenschaften  und  Fertigkeiten  gegeben. 
Da  aber  die  Bibliothek  för  das  wissenschaftliche  ßcdürfnifs  der 
J^hrer  überhaupt  bestimmt  ist  und  aufserdem  durch  Geschenke 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zweck  vermehit  wird,  so  läfst  sich  jener 
Eintbeilungsgrand  nicht  festhalten,  und  die  Schulbibliothek  mufs 
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wie  jede  andere  Bibliothek  bebandelt  ^werden.  iDdem  ich  mich 
nach  einem  passenden  Systeme  omsab,  fiel  es  mir  sehr  auf,  wie 
durftis  gerade  dieser  Gegenstand  in  den  mir  zu  Gebote  stehen- 
den Werken  behandelt  wird.  Es  wird  daher  keiner  weitem 
Rechtfertigung  bedürfen,  wenn  ich  ausführlicher  darauf  eingehe. 

Die  Eintheilung  Schrettinger^s  scheint  mir  unpraktisch.  Der 
Vorschlag  Seizinger's  vereinigt  Heterogenes  und  trennt  Ver- 
wandtes und  wird  durch  die  Rubriken  Polymathia  und  Mis» 
zellanen  gar  zu  nnwissenschaftlidi;  denn  diese  beiden  Ahthei- 
iungen  sollen  Alles  aufnehmen,  was  in  keiner  der  vorhergehenden 
untergebracht  worden.  Petzhold  giebt  blos  allgemeine  Vor- 
schriften. Förstemann's  Eintheilung  ist  zu  willkührlicb  nnd 
unlogisch.  Am  richtigsten  aufgestellt  und  am  konsequentesten 
durchgeführt  erscheint  mir  das. System  von  Ersch  in  seinem 
Handbuch  der  deutschen  Literatur;  und  dieses  habe  ich  auch  für 
unsere  Bibliothek  gewählt,  soweit  nicht  Gründe,  die  ich  anföh- 
ren  werde,  mich  zu  Abweichungen  bestimmten.  Hiernach  habe 
ich  folgende  Hauptabth eilungen  aufgestellt: 

A.  Philosophie,  ß»  PSdagogiK.  C.  Religionswissenschaft.  Z>. 
Philologie  und  Linguistik.  E.  Schöne  Künste  und  Literatur.  F. 
Geschichte.  G.  Geographie.  H,  Staats-  und  Rechtswissenschaft. 
/.  Mathematik.  K.  Naturwissenschaft.  L.  Handel,  Gewerbe,  Kün- 
ste,    üf.  Vermischte  Schriften. 

Die  Reihenfolge  dieser  Abtheilungen  ist  natürlich  gleich- 
gültig; sie  schliefst  sich  an  die  natürliche  Verwandtschaft  an.  Eb 
mögen  hier  einige  Erläuterungen  folgen, 

B.  Pädagogik  umfafst  auch  das  Turnen  als  Bildun^mittel 
für  den  Körper.  Allerdings  wird  es  dadurch  von  der  ^ymna- 
siatrik  getrennt,  welche  zur  Medizin  gehört,  wie  auch  von  den 
übrigen  körperlichen  Bewegungen,  welche  unter  L  stehen. 

C.  Die  Religionswissenschaft  umfafst  nach  allgemeinem 
Gebrauch  nur  die  Religion  des  Landes,  in  welcher  sicti  die  Bi- 
bliothek beGndet.  Wir  Deutsche  haben  es  also  hier  nur  mit  der 
christlichen  nnd  der  ihr  vorhergehenden  jüdischen  zu  thun,  wäh- 
rend die  übrigen  Religionen  in  die  Kultnrgcschichte,  Alterthümcr, 
Mythologie  verwiesen  werden. 

2>.  Dafs  die  Philologie  durch  die  Fortschritte  der  allge- 
meinen Sprachwissenschaft  eine  Umgestaltung  erlitten  hat  und 
noch  erleiden  wird,  dafs  namentlich  die  sogenannten  klassischen 
Sprachen  mit  der  Zeit  ihre  bevorzugte  Stellung  einbüfsen  mos- 
sen,  wird  von  verschiedenen  Seiten  (u.  a.  Petzhold  S.  80)  zuge- 
standen. So  lange  indefs  diese  Umgestaltung  noch  nicht  end- 
gültig vollzogen  ist,  darf  sich  auch  der  Bibliothekar  nicht  gans 
von  dem  Hergebrachten  lossagen,  obgleich  durch  diese  vermit- 
telnde Stellung  Unsicherheit  und  Inkonsequenz  entsteht.  Ich  fasse 
daher  unter  der  Philologie  die  Grammatik  und  die  Wörterbücher 
sämmtlicher  Sprachen  und  die  sogenannte  klassische  LitteraCar 
der  Griechen  und  Römer  bis  zur  Völkerwanderung  zusammen; 
die  Hülfswissenschaften  der  klassischen  Philologie,  wie  AlterthQ- 
mer,  Mythologie,  gehören  zur  Geschichte.    Ich  weifs  sehr  wolil. 
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welche  Inkoii«eqaeoz  in  dieser  Trennung  der  Sprachen  liegt,  wo- 
durch also  sämmtUche  Werke  der  Griechen  hier  vereinigt  sind, 
während  die  der  neuem  Völker  nach  ihrem  Inhalte  unter  die 
verschiedenen  Abtheilnngen  vertheilt  sind.  Ich  fühle  sehr  wohl 
die  Verlegenheit,  in  welche  mich  die  Einordnung  eines  in  einer 
ausgestorbenen  Sprache  verüafsten  Werkes  setzen  würde,  der 
nicht  die  Ehre  xu  Theil  gcwordei^  zu  den  klassischen  Sprachen 
gerechnet  zn  werden. 

E.  Die  Trennung  der  schönen  Kfinste  von  den  übrigen 
Künsten  ist  jedenfalls  ein  Mangel,  der  sich  aber  nicht  ganz  heben 
läfst,  indem  die  schönen  Kfinste  durch  das  gemeinsame  Band  der 
Aesthetik  verbunden  sind  und  nur  der  Befriedigung  des  Schön- 
heitssinnes dienen,  während  die  fibrigen  mehr  das  Nfitzlich«  er- 
streben. Eine  eigentbümliche  Zusammenstellung  ist  allerdings  die 
mit  der  schönen  Litteratnr;  allein  wenn  man  nicht  lieber 
eine  besondere  Abtheilung  daraus  machen  will,  wfifste  ich  sie 
nirgends  passender  unterzubringen.  In  manchen  Systemen  findet 
man  sie  mit  der  Philologie  vereinigt;  aber  abgesehn  davon,  dals 
das  Wesen  der  Philologie  und  der  schönen  Litteratur  ein  grund- 
verschiedenes ist,  dafs  erstere  sich  mit  der  Sprache  als  solcher 
beschäftigt,  letztere  die  Unterhaltung  oder  ästhetische  Bildung 
bezweckt  und  dadurch  sich  an  die  schönen  Künste  anschliefst, 
bildet  in  der  Philologie  die  Verschiedenheit  der  Zungen  den  Haupt- 
eintheiluugsgrond,  während  sie  in  der  schönen  Litteratur  nur  von 
untergeordneter  Wichtigkeit  sein  kann.  Nichtsdestoweniger  ist 
die  Trennung  der  beiden  Abtheilnngen  keineswegs  mit  Schärfe 
durchzuführen,  und  es  bleibt  noch  Vieles  dem  Scharfsinn  und 
der  Willköhr  des  Bibliothekars  überlassen.  Die  Grammatik  ge- 
hört zur  Philologie,  die  Lehre  von  den  Stilarten  zur  schönen 
Litteratur:  wo  ist  aber  die  Grenze?  wohin  setzt  man  die  Böcher, 
die  von  Beiden  handeln?  wohin  die  Prosodie?  Die  Mustersamm- 
lungen unter  Anderm  bilden  ein  unglöckseliges  Mittelding,  da  sie 
sowohl  zur  Erlernung  der  Sprache  als  zur  Ausbildung  in  der 
Darstellung  überhaupt  dienen.  Diejenigen,  welche  in  der  Mutter- 
sprache verfafst  sind,  habe  ich  unter  die  Abtheilung  E  gesetzt, 
während  die  Sammlungen  ans  andern  Sprachen  unter  der  Philo- 
logie stehen.  Die  Originaltexte  der  in  weniger  gebräuchlichen 
fremden  Sprachen  geschriebenen  Böcher  gehören  wohl  auch  am 
entrorechendsten  unter  die  Philologie. 

Ebenso  wenig  läfst  sich  die  schöne  Litteratur  von  andern  Ab- 
theilungen scha^  abgrenzen;  so  manches  Werk  steht  auf  der 
Grenze  zwischen  Wissenschaft  und  Unterhaltung;  so  manches 
Werk  von  wissenschaftlichem  Inhalte  wird  weniger  um  seines 
Inhaltes  als  seiner  schönen  Form  willen  selesen.  Am  meisten 
ist  das  der  Fall  mit  den  in  fremden  Sprachen  verfafsten  Schrif- 
ten^ die  so  häufig  nur  ihrer  Sprache  wegen  verlangt  werden.  Bei 
Andern  ist  es  der  Name  des  Verfassers,  welcher  das  Buch  be- 
gehrenswerth  macht.  Diesen  Schwierigkeiten  gegenfiber  kenne 
ich  nur  Ein  Mittel.  Da  nämlich  bei  der  Einordnung  der  Bücher 
der  Inhalt,  nicht  die  Form  entscheidend  ist,  so  gehören  sämmt- 
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liehe  Werke,  die  einen  wissenschaftlichen  Gegenstand  um  seiner 
selbst  willen,  also  nicht  als  blofses  Objekt  der  Darstellung  be- 
handeln, in  die  der  betreffenden  Wissenschaft  gewidmete  Abthei- 
Inng  des  Katalogs,  ohne  Rucksicht  auf  den  Werth,  welchen  die 
Wissenschaft  ihnen  zuerkennt.  Selbst  die  gesammelten  Werke 
unserer  grofsen  Meister,  wie  Schiller,  Göthe,  Lessing  u.  A.,  kann 
ich  mich  nicht  entschliefsen  |inter  die  schöne  Litteratnr  zu  stel- 
len, da  sie  aufser  den  Dichtungen  noch  Abhandlungen  philoso- 
Shischen,  historischen  u.  s.  w.  Inhaltes  enthalten.  Werden  auch 
iese  Abhandlungen  meist  nur  als  Erzeugnisse  unserer  Litteratur 
gelesen,  und  erscheint  es  auch  zweckmäfsig,  sie  als  solche  zu- 
sammenzustellen, so  weifs  ich  doch  nicht,  ob  die  Frage,  welchen 
Schriftstellern  dieser  Ehrenplatz  gebührt,  sich  so  leicht  und  sicher 
entscheidet.  Ich  habe  daher,  im  Widerspruch  mit  dem  Ersch'- 
schen  Katalog,  diese  Werke  unter  die  „vermischten  Schriften ^^ 
gestellt,  wohin  sie  zufolge  der  Manchfaltigkeit  ihres  Inhaltes  ge- 
hören. EnthSit  aber  die  Bibliothek  aufser  den  Gesammtwerken 
noch  getrennte  Ausgaben  einzelner  Arbeiten  der  Schriftsteller, 
so  gehören  diese  in  die  betreffende  Abtheilung.  So  stehen  die 
Gedichte  unter  der  schönen  Litteratur,  Schiller's  dreifsigjShri- 
ger  Krieg  unter  Geschichte,  Göthe's  Farbenlehre  unter  Phy-  ' 
aik  u.  s.  w. 

F.  Geschichte.  In  dieser  Abtheilung  steht  auch  nach  dem 
Vorgange  von  Ersch  die  Litteraturgeschichte,  als  Unter- 
abtheilung der  Kulturgeschichte.  Es  mag  dies  abweichend 
von  andern  Systemen  sein,  in  welchen  man  sie  unter  dem  Na- 
men Litteratur  mit  den  Werken  der  verschiedenen  Völker  ver- 
einigt. Allein  -der  Begriff  von  „ Litteratur ^^  scheint  mir  etwas 
sehr  unbestimmt  zu  .sein  ^  weswegen  ich  ihn  ganz  vermeiden 
wollte.  Unter  der  Litteraturgeschichte  habe  ich  in)rigens  nur  die* 
lenigen  Schriften  zusammengestellt,  welche  sich  mit  mehren 
Zweigen  der  Litteratur  beschäftigen,  sowie  die  Nachrichten  über 
die}enigen  Schriftsteller,  deren  Arbeiten  nicht  einem  einzelnen 
Gebiete  des  menschlichen  Wissens  gegolten.  Hierher  gehören  also 
die  Litteraturgeschichte  von  Hillebrand,  das  Leben  Götbe^s  u.s.  w., 
wfihrend  Alles,  was  sich  auf  eine  besondere  Wissenschaft  oder 
eine  besondere  Kunst  bezieht,  nothwendig  unter  der  betreffenden 
Abtheilong  einzureihen  ist.  So  steht  Dunlop's  Geschichte  da: 
Prosadichtung  bei  den  epischen  Dichtungen,  Chasles  Geschichte 
der  Geometrie  unter  Mathematik.  Eine  Schwierigkeit  machen 
diejenigen  Werke,  welche  sich  mit  einer  besonderu  Geistesricli- 
tung  oder  mit  einzelnen  Werken  eines  Schriftstellers  beschäfti- 
gen: ich  glaube,  dafs  hier  nur  der  Ordnungssinn  des  Bibliothe- 
kars in  jedem  einzelnen  Falle  die  Entscheidung  treffen  kann.  Die 
Geschichte  der  Litteratur  der  einzelnen  Völker  habe  ich  unter 
die  allgemeine  Litteraturgeschichte  gestellt,  was  mir  übersichtli- 
cher erscheint,  alt  sie  der  Geschichte  der  betreffenden  Völker 
zuzntheilen.  Unter  die  Kulturgeschichte  gehören  am  natürlichsten 
auch  die  Alterthfimer  nebst  Mythologie,  die  Geschichte  seheimer 
Gesellschaften,  die  Erscheinungen  des  Aberglaubens  ui  dgl.  m. 
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Aet  den  wenken  Werken  kriegswissenscbaftlichen  und  biblio- 
mphischen  Inhaltes  habe  ich  der  Eiofacbheit  wegen  einen  An- 
hanf;  zur  Abtheilang  ,,Gc8chichte^  gebildet. 

G.  Geographie.  Die  Geographie  nur  als  Hulfswissenschaft 
der  Geschidjte  va  betrachten,  wie  es  früher  geschah ,  ist  den 
grofsen  Fortschritten  dieser  Wissenschaft  und  dem  selbstfindigen 
Charakter,  den  sie  angenommen,  nicht  mehr  angemessen.  Die 
beiden  Wissenschaften  mögen  daher  getrennte  Abtheilungen  bil- 
den. Allerdings  geht  dadurch  der  Voftheil  der  bequemen  Ein- 
ordnung solcher  Bücher  verloren,  welche  einzelne  Länder  and 
Gegenden  in  geschichtlicher  und  geographischer  Beziehung  behan- 
deln. Da  aber  gewöhnlich  der  eine  oder  der  andere  der  beiden 
Gesichtspunkte  Torfaerrscht,  so  wird  der  Bibliothekar  in  der  Re- 
gel bald  entschieden  sein,  welcher  der  beiden  Abtheilungen  ein 
solches  Werk  zuzntheileo  ist 

Durch  die  physikalische  Geographie  tritt  diese  Abtheilung  in 
nahe  Beziehung  zn  den  Naturwissenschaften,  sowie  durch  die 
mathematische  Geographie  zur  Astronomie,  und  es  bleibt  auch 
hier  dem  Bibliothekar  überlassen,  die  betreffenden  Werke  der 
Geographie  oder  den  andern  Abtheilungen  zuzuerkennen,  jenaeb- 
dem  die  Erde  als  solche  oder  andere  Röcksich ten  in  den  Vor- 
dergmnd  treten. 

i7.  Staats-*  und  Rechtswissenschaft  bilden  in  den  Schul- 
bibliotheken in  der  Regel  einen  unbedeutenden  Bestandtheil.  Die 
Statistik,  welche  ich  dazu  gerechnet,  sieht  wohl  besser  unter 
Geographie. 

/.  Mathematik.  Von  der  Mechanik  als  angewandter  Ma- 
thematik habe  ich  die  angewandte  (industrielle)  Mechanik,  d.  h. 
die  mechanische  Technologie,  abgesondert  und  unter  die  Tech- 
nologie gestellt,  weil  hier  das  mathematische  Element  hinter  der 
Anwendung  zu  sehr  zuröcktritt  Ob  die  Astronomie  zu  den  ma- 
tbematischen  oder  den  Naturwissenschaften  zu  zählen  sei,  schien 
mir  lange  zweifelhaft;  denn  während  die  sphärische  Astronomie 
und  die  Mechanik  des  Himmels  entschieden  mathematische  Dis- 
dplinen  sind,  ist  in  der  Beobachtung  der  physikalischen  Beschaff 
fenheit  der  Himmelskörper  kein  Zusammenhang  mit  der  Mathe- 
matik, sondern  mit  den  Naturwissenschaften  und  der  Geographie 
zn  erkennen.  Ich  habe  mich  schliefslich  fOr  den  allgemeinen 
Gebrauch  entschieden,  also  die  Astronomie  als  angewandte  Ma- 
thematik angesehen,  jedoch  mir  erlaubt,  manche  Böcher,  die  sich 
▼on  der  Mathematik  zu  weit  entfernten,  wie  die  Schriften  ober 
Meteorsteine,  theils  unter  Meteorologie,  tbeils  unter  der  mathe- 
matischen Geographie  unterzubringen. 

Die  Werke,  welche  sich  mit  der  Anwendung  der  Mathematik 
auf  Natnrwbsenschaften,  wie  Optik,  Wärmelehre,  Hydrostatik  etc. 
beschäftigen,  gehören  entweder  in  die  eine  oder  in  die  andere 
Abtheilong,  je  nachdem  sie  die  Anvi  eudung  mathematischer  Ent- 
wickelungen  oder  die  Erforschung  physikalischer  Eigenschaften 
nnd  Erscheinungen  vorzugsweise  erstreben. 

£.    Handel  U.S.  w.    Diese  Abtheilung  umfafst  sehr  hetero- 
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cene  Dinge,  wie  Reiten,  Fechten  nnd  die  Unterbakongsspiele. 
Bedenkt  man  aber,  dafs  alle  diese  Gegenstünde  nur  durch  eine 
ceringe  Anzahl  Bucher  vertreten  sind,  dafs  sie  weder  eu  den 
vVissenschaften  noch  zu  den  schönen  Künsten  gehören,  so  durfte 
ihre  Verbindung  mit  den  übrigen  Künsten  (Künsten  des  Erwerbt) 
wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  welche  ihrerseits  sich  von  den 
Gewerben  überhaupt  und  somit  auch  vom  Handel  nicht  gut 
trennen  lassen. 

Jf.  Vermischte  Schriften.  Diese  Abtheilung  wird  von 
manchen  Bibliograplien ,  namentiich  aber  in  buchbündlerischen 
Anzeigen  als  eine  Zufluchtsstfitte  för  Alles  betrachtet,  was  in  die 
übrigen  Abthciluugen  nicht  recht  passen  will.  Dafs  dieses  Ver- 
fahren durchaus  unwissenschaftlich  ist,  dafs  sich  för  iedes  Werk 
über  einen  besondern  Gegenstand  ein  Plätzchen  muu  ausfindig 
machen  lassen,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 
Es  bleiben  also  f&r  die  „vermischteh  Schriften^^  nur  diejenigen 
Werke  übrig,  welche  entweder  von  den  Wissenschaften  über- 
haupt handeln  (Encyklopfidie  der  Wissenschaften)  oder  Abband- 
Inngen  aus  verschiedenen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  nnd 
Könnens  in  sich  vereinigen. 

Unterabtheilangen  des  Katalogs. 

Während  man  gewifs  den  Lehrern  der  Bibliothekswissenschaft 
snstimmen'mnfs,  welche  mit  dem  bekannten  Spruch:  ^fionfusum 
est,  quidquid  in  pulverem  sectum^^  vor  zu  kleinlicher  Zergliede- 
rung warnen,  während  man  zugeben  mufs,  dafs  die  Vermehrung 
der  Unterabtheilungen  eine  Vermehrung  der  Schwierigkeiten  ona. 
Willkührlicbkeiten  zur  Folge  hat:  läfst  sich  doch  anderseits  nicht 
längnen,  dafs  eine  weiter  gehende  Eintheilung  zur  Bequemlich- 
keit des  Nachschlagens  wesentlich  beiträct.  Und  selbst  da,  wo 
man  sich  genöthigt  sieht,  mehre  Unterabtheilnngcn  nach  einem 
Werke  zu  durchmustern,  ist  nicht  zn  übersehn,  dais  gewifs  Jeder 
mit  gröfserer  Geduld  und  daher  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg 
einige  durch  besondere  Ueberschriften  von  einander  getrennte  Sei- 
ten des  Katalogs  durchlesen  wird,  als  eine  Reihe  von  Seiten,  auf 
welchen  die  Bücher  ohne  Trennung  nach  ihrem  Inhalte  verzeich- 
net stehn.  Zwischen  beiden  Extremen  die  glOcklicbe  Mitte  za 
finden,  fUllt  dem  Geschicke  des  Bibliothekars  anheim,  der  sich' 
nach  dem  Bedürfhisse,  namentlich  nach  dem  gröfsem  oder  klei- 
nern Bestände  der  Bibliothek  zu  richten  hat.  Es  mag  hier  noch 
bemerkt  werden,  dafs  der  Werth  der  Unterabtheilungen  häufig 
nur  ein  negativer  ist;  denn  da  man  beim  Suchen  eines  Wer- 
kes über  einen  bestimmten  Gegenstand  nicht  blos  die  betreflende 
Unterabtheilung,  sondern  auch  die  über  derselben  stehenden  Un- 
terabtbeilungen  von  allgemeincrem  Inhalte  iiachzuschlagen  hat,  so 
erfQllt  in  diesem  Falle  die  Eintheilung  nur  den  Zweck,  diejeni- 
gen Werke  besondern  Inhalts  auszuscheiden,  welche  den  ge- 
wönschten  Gegenstand  nicht  berühren. 

Ein  sehr  schönes  Prinzip  zur  Bildung  der  Unterabtheilungen 
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ddit  SchrettiDf er  an,  indem  er  Tortchllft»  die  BAeher  ftadi 
Allheit,  Vielheit,  Einheit  einsntheilen,  eo  dab  die  erale  Ah* 
theSnng  dieienigen  Werke  aofiDinunt,  welehe  sich  mit  der  he« 
treffenden  WiMensehaft  im  Allgemeinen  hefBMen,  die  iweite  die* 
jenigen  enthSlt,  welche  von  mehren  Zweigen  derselben  handeln, 
nnd  die  dritte  solche,  Ton  denen  jedes  nor  einen  Zweig  bttriflt 
Dieses  Prinzip  aber,  konsequent  darchgeföbrt,  debt  xn  einer  |ar 
sn  grofsen  Masse  von  Unterabtheilongen  Anlais  nnd  dfirfte  sich 
daher  nor  bei  einem  sehr  reichen  Bftcherschatze  lohnen»  Ich  sah 
mich  daher  gendtbigt,  von  dem  Vorschlage  vielfach  abzuweichen) 
namentlich  habe  ich  fast  fiberall  die  beiden  ersten  Abtbeilon- 
gen, Allgemeines  nnd  Vermischtes,  zu  einer  einzigen  vereinigt 
nnd  dieser  nicht  die  Haopt-Rubrik  „Insbesondere*^  oder  „einzelne 
Theile^S  ^i®  ^*"°  ^^^  ^°  ^'^  einzelnen  Zweige  zerfSlIt,  gegen- 
übergestellt, sondern  sogleich  die  einzelnen  Zweige  selbst  dem 
Allgemeinen  koordinirt.  So  folgt  in  der  Abtheilnng  K  aof  die 
Rubrik  I.  Naturwissenschaften  im  Allgemeinen  nicht  erst 
II.  Einzelne  Naturwissenschaften  und  dann  1.  Natur- 
' lehre,  2.  Naturbeschreibung;  sondern  II.  Naturlehre,  IIL 
Naturbeschreibung.  So  unwissenschaftlich  auch  ein  solches 
Verfahren  ist,  so  Ififst  es  sich  doch  durch  den  Vortbeil  recht- 
fertigen, dafs  dadurch  die  Zahl  der  auf  einander  folgenden  Zer- 
gliederungen bedeutend  verringert  und  daher  das  ganze  System 
bedeutend  vereinfacht  wird.  Einen  Nachtheil  habe  ich  nicht  ent- 
decken können. 

Die  Reihenfolge  der  Ordnungsmerkmale  ist  bei  mir  folgende: 
Die  Hauptabtheilungen  sind  mit  dl^n  grofsen  römischen  Buch- 
staben A  bis  M  bezeichnet;  darauf  folgen  römische  Zahlzeichen, 
deutsche  (arabische)  Ziffern,  lateinische  kleine  Buchstaben,  eriechi- 
sdie  Buchstaben.  Eine  Verwechselung  der  römischen  Initialen  mit 
römischen  Ziffern,  vor  der  die  Schriftsteller  warnen,  ist  nicht  zu 
fftrchten,  da  V  und  JT  als  Buchstaben  nicht  vorkommen,  ebenso 
C,  L,  M  nicht  als  Zahlen  nnd  da  man  statt  des  Buchstabras  / 
den  Buchstaben  J  nehmen  kann.  Uebricens  giebt  man  auch  un- 
willkfihrlich  den  Zahlen  eine  geringere  Höhe  lus  den  Buchstaben. 

Zu  der  folgenden  Uebersicht  der  von  mir  gewShlten  Einthei- 
lung  bemerke  ich,  dafs  die  erste  Unterabtbeilung  jedesmal  die 
betreffende  Wissenschaft  im  Allgemeinen  nebst  Litteratur  und  6e* 
schichte,  sowie  yermischte  S^riften  über  dieselbe  um&fst,  femer 
dafs  ich  diejenigen  Hanptahtheilungen  hier  weglasse,  welche  nur 
in  einer  geringen  Anzahl  Böcber  vertreten  sind  nnd  daher  nur 
eine  nnhäentende  Zergliederung  erfahren  haben.    ;. 

B.  Pädagogik. 

L    Allgemdnes  [darunter  Pestalozzis  Werke]. 
n.    Physische  Erziehung,  Turnen. 

ni.  Psychische  Erziehung:  l)  Lehrbücher,  JngendschriCken. 
9)  Ehnelne  Gegenstlnde  der  Erziehung. 

(Die  Methodik  der  einzelnen  Wissenschaften  habe  Ich  zq  diesen 
gesetzt.) 
Z«itMlur.  C  d.  GymaMlahr.  N«n«  Folge.  I.  S.  28 
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IV.  Besondere  Pädagogik:  1)  Häosliche  und  ^entliehe  Er- 
ziehong  a>  im  AUgemeivien  und  hfiusliclie  im .  BesoDdern  ^  6)  5f- 
fentliclie  Erziehuog,  Schulen:  a)  Abbandlungen,  ß)  gesetzliche 
Bestimmungen  und  Zeitscbril^n,  /)  einzelne  Anstalten,  FVogramoie 
(sofern  sie  nicht  zur  Programmensammlung  gehören),  Schulredeo. 

2)  Mit  RQcksicbt  auf  Beruf,  Geschlecht  etc. 

/>.     Philologie. 

I.  Aligeroeines,  allgemeine  nnd  yergleichende  Sprachwissen- 
schaft. 

II.  Klassische  Sprachen  (mit  Unterabtheiinngen). 

III.  Neuere  Sprachen:  1)  mehre  Sprachen  zusammen,  2) 
Deutsch,  3)  Englisch,  4)  Französisch,  5)  andere  eoropSisehe 
Sprachen. 

(Die  Abiheilongen  1—5  sind  eingetheilt  in:  a)  Wörterbficher, 
b)  Grammatik  ond  Lfebangsbficher«  c)  Masterlesen.) 

IV.  Aufsereuropäische  Sprachen. 

E.  Schöne  Künste. 

I.  Allgeroeines,  Aesthetik. 

II.  Bildende  Künste,  Zeichnen  (aufser  dem  mathematisehen). 
(Das  Schreiben  gehört  wohl  am  besten  za  den  übrigen  Kün- 
sten anter  L.) 

IIL     Musik,  Gesang. 

IV.  Schöne  Redekünste  (schöne  Litteratur):  1)  a)  Theorie, 
Geschichte,  Stilistik,  b)  Mustersammlungen.  2)  Vermischte  Werke 
der  schönen  Litteratur:  a)  roehrer  Verfasser,  b)  einzelner  Ver- 
fasser.    3)  Prosaische  Schreibart,  Reden,  Briefe. 

4)  Dichtung:  a)  Theorie,  Metrik,  Geschichte,  Sammlungeo. 
b)  Einzelne  Gattungen  der  Poesie:  a)  epische,  ß)  lyrische,  y) 
didaktische,  ö)  dramatische  Dichtung. 

V.  Andere  schöne  Künste,  Deklamation,  Mimik,  Tanz  etc. 

F.  Geschichte. 

L  1)  Allgemeines,  Quellenstudium.  2)  Allgemeine  Weltge- 
schichte nebst  Kulturgeschichte. 

n.  Besondere  Geschichte:  I)  Gröfscrer  Zeiträume:  a)  Alte 
Gesch.  nebst  Geographie,  b)  mittlere  nebst  neuerer,  c)  neuere. 
2)  Kürzerer  Zeiträume  nnd  einzelner  Begebenheiten  (aaCser  der 
alten  Gesch.). 

m.     Geschichte  eiuzeluer  Völker  (in  drei  Unterabtheiinngen). 

IV.  Geschichte  nach  den  J^ersoneu :  I)  Geschichte  einzelner 
StSnde  etc.,  Sammlungen  von  Biographien.  2)  Einzelne  Perso- 
nen und  Familien  nebst  Geschichte  ihrer  Zeit 

(Es  gehören  hierher,  abweichend  von  Petz  holdes  Ansicht,^  nur 
diejenigen  Personen,  welche  nicht  schon  der  Geschichte  einzel- 
ner Wissenschoften  oder  Künste  angehören  und  deren  Biogra- 
phie entweder  anter  den  entsprechenden  Abtheilongen  des  Ka- 
talogs, oder,  wenn  sie  sich  als  Schrinsteller  einen  Namen  er- 
worben, anter  der  Rubrik  „Xitteratargescbicbte*^  sa  finden  ist) 

V.  Kulturgeschichte.     1)  a)  Allgemeines,    b)  Altertbfl- 
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mer,  Hjdiologie  nebst  Heldensagen  (sofern  diese  nicht  zu  I?  IV,  4 

gehören). 

2)  Litteratorgescbichte:  a)  Eigentliche  Litteraturgeschichte.  b) 

Einzelne  Schriftsteller,  Briefe  derselben,  Kritik  ihrer  Werke. 

(Hierber  gebort  jedoch  nur  die  Betracbiang  derjenigen  Werke, 
welcbe  sich  über  mebre  Gebiete*  erstrecken,  da  alle  Einzelnhei- 
ten  anbediofft  aoier  der  betrefienden  Rabrik  einzareiben  sind. 
So  stehen  alle  Schriften  über  Shakespeare  anter  der  drama- 
tischen Poesie,  die  Schriften  über  die  dichteriscben  Werke 
Scbillers  unter  Dichtkunst  im  Allgemeinen. 

VI.  Hülfswissenschaften  der  Geschichte,  Genealogie,  Chro- 
pologfc,  Heraldik  etc. 

vn.    Anhang:  1)  Kriegs  Wissenschaften.   2 )  Bibliographie  etc. 

G.    Geographie. 

I.  1)  Litteratnr,  Allgemeines,  Zeitschriften.  2)  Geschichte 
der  Geographie,  Entdeckungsreisen,  Reisen  nach  verschiedenen 
Erdtbeilen,  Reisen  überhaupt. 

II.  Allgemeine  Erdkunde:  I)  Lehrbücher  und  Handbücher. 
2)  Mathematische  und  physikalische  Geographie,  zum  Theil  mit 
Ethnographie,  geographische  Bilder.  3)  Topische  Geographie. 
4)  Ethnographie,  politische  Geographie.     5)  Kartenwerke. 

m.  Geographie  einzelner  Erdtbeile  und  Länder  (in  3  Ab- 
theilnngen.) 

(Eine  weitere  Gliederung  nach  einzelnen  Ländern  pafst  nur  ftir 
ganz  grofsc  Bibliotheken.  Eine  besondere  Rubrik  för  Reise- 
beschreibnngen  Ififst  sich  nicht  dnrchfiihren,  weil  sich  die 
Grenze  unmöglich  scharf  bestimmen  llfst.) 

J.    Mathematik. 

(Trotz  der  unvergleichlichen  Bestimmtheit,  welche  diese  Wis- 
senschaft auszeichnet,  ist  gerade  hier  die  Bildung  der  Unterab- 
theilnngen  mit  besondern  Schwierigkeiten  verknüpft,  weil  einer- 
seits die  verschiedenen  mathematischen  Disciplinen  in  einander 
greifen  und  anderseits  die  Bedeutung  der  Methode  einen  we- 
sentlichen Einflufs  auf  die  Bildung  der  Rubriken  ausübt.  Ich 
erinnere  daran,  wie  viele  Werke  über  reine  Mathematik  (be- 
sonders die  Trigonometrie)  Aufgaben  aus  der  angewandten  Ma- 
thematik enthalten;  ich  erinnere  an  den  Unterschied  zwischen 
analytischer  und  synthetischer  Geometrie  gegenüber  ihrer  ge- 
genseitigen Ergänzung  und  gleichzeitigen  Anwendung.  —  Diese 
Rücksichten  haben  mich  zu  folgender  Eintheilong  bestimmt:) 
L  Allgemeines,  Geschichte,  Zeitschriften, 
n.  Mathematik  im  Allgemeinen:  1)  Lehrbücher  und  Abhand- 
Inneen.    2)  Mathematische  Tafeln. 

In.  Einzelne  Theile  der  reinen  Mathematik:  1)  Arithmetik, 
kanfmSnnisches  Rechnen,  Algebra,  z.  Tb.  mit  Analysis.  2)  Ana- 
jysis,  höhere  Algebra,  Zahlentheorie.  3)  Elementar- Geometrie, 
Trigonometrie.  4)  Analytische  und  synthetische  (neuere)  Geo- 
metrie. 

IV.  Angev^andte  Mathematik:  1)  Im  Allgemeinen.  2)  Dar- 
stellende Geometrie,  geometrisches  Zeichnen.    3)  Praktische  Geo- 
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metrie,  niedere  Geodäsie,  mathematische  Instromente.  4)  Theore- 
tische Mechanik.  5)  Astronomie,  höhere  GeodSsie,  SchiflEIahrtB- 
konde,  Gnomonik  etc. 

K,    Naturwissenschaften. 

I.    Allgemeines. 

n.  Natnrlehre:  l)  Physik  und  Chemie.  2)  Physik:  o)  All- 
gemeines  und  Vermischtes,  b)  Einzelne  Theile:  a)  Mechanischer 
Theil,  die  Lehre  von  den  Flüssigkeiten  und  Gasen,  Akustik,  ä) 
Elektricität  und  Magnetismus.  /)  Optik  und  Wärmelehre,  d)  Me- 
teorologie und  Klimatologie.    e)  Apparate,  Versuche,  Aufgaben. 

3)  Chemie,  a)  Allgemeines,  b)  Einzelne  Theile.  c)  Geräth- 
Schäften,  Versuche,  Analytische  Chemie,  d)  Angewandte  Che- 
mie, chemische  Physiologie,  Agnkalturchemie. 

m.  Beschreibeode  Naturwissenschaften.  1 )  Im  Allgemeinen. 
2)  Leblose  Natur:  a)  Mineralogie,  z.  Th.  mit  Geognosie.  b)  Geo- 
gnosie,  Geologie,  Paläontologie,  Schöpfungsgeschichte.  —  3)  Le- 
bende Natur:  a)  Im  Allgemeinen,  b)  Botanik:  a)  LehrbGcher 
und  Abbandlungen,  ß)  Pflanzen  Verzeichnisse  (Floren).  /)  Kryp- 
togamenkunde.  —  c)  Zoologie. 

IV.  Anhang;  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen,  Me- 
dizin. 

L.    Handel,  Gewerbe,  Knuste. 

I.    Allgemeines. 

IL    Handel. 

m.  Gewerbe  und  Künste:  1)  Im  Allgemeinen.  2)  Eigent- 
liche Technologie:  a)  Allgemeines,  Handwerke,  Fabrikwesen. 
b)  Mechanische  Technologe,  angewandte  Mechanik,  Dampfma- 
schinen etc.  c)  Chemische  Technologie,  d)  Bergbau,  Hütten- 
kunde, Verarbeitung  der  Metalle,  Salinen  etc. 

3)  Baukunst:  a)  Allgemeines,  b)  Hochbau,  Wege-  und  Brük- 
kenbau.  c)  Wasserbau,  Schiffbau,  Schiiffabrt.  —  4)  Gartenbau, 
Landwirthschaft,  Jagd  etc. 

IV.  Andere  Künste:  1)  der  Bewegung  (Reiten,  Fechten  etc.). 
2)  Schreiben,  Stenographie.    3)  Künste  des  Zeitvertreibs,  Spiele. 

M.    Vermischte  Schriften. 

I.  Gelehrsamkeit  im  Allgemeinen :  1 )  Encyklopädie  der  Wis- 
senschaften, Gelehrsamkeit  2)  Gelehrte  Gesellschaften  und  ihre 
Schriften.  3)  Bücherkunde,  litterariscbe  Zeitschriften  (vielleicht 
besser  zur  Litteraturgeschichte?). 

II.  Schriften  über  melire  Theile  des  menschlichen  Wissens: 
I)  Nicbtperiodische,  Real-Encyklopädien.  2)  Periodische  Schrif- 
ten (wie  Ausland,  Magazin  f.  d.  Lit.  des  Ausl.  etc.). 

in.    Vermischte  Schriften  einzelner  oder  mehrer  Verfasser. 
(Es  ist  wiederholt  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die  in  sol- 
chen Werken  enthaltenen  Aufsitze  auch  einzeln  unter  den  ent- 
sprechenden Robriken  des  Katalogs  anfzuflbren.    So  wünschens- 
wcrth  und  so  yerdienstlich  indefs  auch  eine  solche  Arbeit  wlre. 
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80  stehen  ihrer  Aasf^hrang  in  Betreff  des  Katalogs  dieselben 
Bedenken  entgegen,  die  schon  die  Ausscheidung  der  Programme 
haben  rSthlich  erscheinen  lassen.  FSr  den  Bibliothekar  der 
Schale  aber,  welcher  auf  sich  allein  angewiesen  ist  und  nnr 
eine  beschränkte  Standenzahl  der  Bibliothek  widmen  kann,  ist 
es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  die  verlangte  Arbeit  zn  über- 
nehmen, sobald  sie  auch  die  von  der  Schale  gehaltenen  Zeit- 
schriften umfassen  soll.) 

Dafs  dieser  Versach  einer  systematischen  Eintheilung  der  Bü- 
cher nicht  ohne  Mängel  ist,  habe  ich  deutlich  genug  bei  der 
Ausarbeitung  des  Katalogs  empfunden.  Aber  trotzdem  wollte  es 
mir  nicht  gelingen,  die  Mängel  durch  Veränderungen  zu  entfer- 
nen, ohne  dadurch  andere,  empfindlichere  Uebelstände  hervorzu- 
rafen. 

Die  Einordnung  der  vorhandenen  Bucher  in  ein  gi^ebenes 
System,  sogar  wenn  man  es  selbst  g_ew§blt  hat,  bietet  Schwie- 
rigkeiten dar,  welche  von  allen  Schriftstellern  anerkannt  wei*den; 
denn  manche  Bficher  wollen  in  keine  der  Rubriken  passen,  an- 
dere gehören  mit  demselben  Rechte  in  mehre  zugleich.  Die  Re- 
;el,  dafs  der  Inhalt  eines  Werkes,  und  nicht  die  Darstellung, 
len  Eintheilungsgrund  abgeben  soll,  ist  nur  im  Allgemeinen  gültig 
und  erleidet  bei  den  Werken  in  dichterischer  Form  nothwendig 
dne  Aosnahme.  So  z.  B.  gehören  alle  Romane  zur  epischen 
Poesie,  auch  wenn  sie  einen  geschichtlichen  oder  philosophischen 
Gegenstand  behandeln,  und  es  würde  gewifs  Niemandem  einfal- 
len, Schill««  Lied  vom  der  Glocke  zu  den  Werken  über  Tech- 
Bologie  oder  Anthropologie  zu  setzen.  Ucberhaupt  sind  die  Rath- 
sehlSge,  welche  man  in  den  Werken  über  Bibliothekswissenschaft 
findet,  sehr  dürftig,  nicht  allgemein  gültig  und  häufig  unter  ein- 
ander im  Widerspruche.  Es  wäre  gewifs  sehr  wünschenswertb, 
wenn,  wie  es  auf  andern  Feldern  geschieht,  auch  von  Seiten  der 
Bibliothekare  und  Bibliographen  eine  Zusammenkunft  zu  Stande 
käme,  aus  'welcher  nicht  nur  ein  allgemein  gültiges  System,  son- 
dern auch  eine  Aufstellung  der  für  die  Einordnung  der  Bücher 
mafsgebenden  Grundsätze  hervorginge.  Als  Folge  einer  Bera- 
thang erfahrener  Männer  hätte  eine  solche  Arbeit  eine  ganz  an- 
dere Bedentung  als  die  Vorschläge  Einzelner.  Dafs  sich  der  Bi- 
bliotbekar  den  in  dieser  Weise  festgestellten  Grandzügen  leichter 
nnd  mit  grdfserer  Sicherheit  fügt,  als  den  selbstgewählten,  inner- 
halb deren  er  sich  eine  gewisse  WillkOlir  wahrt,  wird  gewifs 
Jeder  sageben  müssen.  Noch  grölsere  Bequemlichkeit  würde  es 
ihm  bieten,  wenn  von  einem  Ausschnsse  all  jährig  ein  geordne- 
tes Verzeichnifs  der  neu  erschienenen  Bücher  zusammengestellt 
wftrde. 

So  lange  eine  solche  Einrichtung  nicht  ins  Leben  getreten, 
bleibt  der  Bibliothekar  gerade  in  Bezug  auf  den  schwierigsten 
Theil  «einer  Arbeit  ganz  allein  auf  seinen  Verstand  nnd  sein  Ge- 
fihl  Ar  Ordnmng  angewiesen.  Hätte  indefs  der  Katalog  nur  den 
Zweck,  ein  geordnetes  VerzeichnifiB  der  Bücher  zu  bilden,  so 
wäre  die  Schwierigkeit  bald  to  überwinden,  denn  jedes  Buch 
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Ififst  sich  irgendwo  unterbringen:  die  Hauptschwierigkeit  aber 
verursacht  die  Rficksicht  auf  das  spätere  Auffinden  eines  Werkes 
im  Kataloge.  Denn  da  die  Stelle  desselben  Termöge  eines  Ge> 
dankenganges  gewählt  worden  ist,  so  entsteht  der  Zweifel,  ob 
man  beim  Nachschlagen  nach  dem  Werke  denselben  Gedanken- 
;ang  geht  wie  beim  Eintragen.  Mir  wenigstens  ist  es  schon  wi- 
ierfahren,  dafs  ich  nahe  daran  war,  die  zweite  Auflage  eines 
Buches  an  einer  ganz  andern  Stelle  einzutragen  als  die  erste. 
Zwei  wesentliche  Uölfsmittel  sind  daher  nicht  zu  TersclimShen: 
die  Hinweise  (Nachweise,  Ruckweise,  Citate)  und  der  alpha- 
be tische  Katalog.  Da  der  alphabetische  Katalog  noch  eine 
eingehende  Besprechung  erfahren  soll,  so  will  ich  hier  nur  die 
erstere  Art  der  Hülfsmittel  betrachten. 

Die  Hinweise  sind  offenbar  zwiefacher  Art,  je  nachdem  sie 
entweder  die  Rubriken  angeben,  unter  welchen  man,  aufser  der 
aufgeschlagenen,  hoffen  kann,  ein  gesuchtes  Werk  oder  Schriften 
über  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  finden,  oder  aber  einzelne 
Blücher  namhaft  machen,  welche  der  aufgeschlagenen  Rabrik  so 
nahe  stehen,  dafs  man  sie  auch  unter  derselben  vermuthen  könnte. 
Der  erstem  Art  habe  ich  in  meinem  Kataloge  die  zwei  ersten, 
der  letztem  die  zwei  letzten  Zeilen  auf  der  ersten  Seite  jeder 
Unterabtheiinng  angewiesen;  die  Titel  der  angefiührten  Bücher 
werden  natürlich  nur  abgekürzt  geschrieben.  Bei  sSmmtlichen 
Rück  weisen  gebe  ich  die  Stelle  des  Katalogs,  auf  welche  yer- 
wiesen  wird,  nicht  nach  der  üblichen  Weise  durch  die  Seite 
des  Katalogs  an,  sondern  durch  die  jeder  Unterabtheiinng  vorge- 
setzten Zeichen  (Buchstaben  und  Ziffern),  wozu  bei  bestimmten 
Werken  noch  die  Nummer  kommt;  z.  B.:  1082.  Anz.  Flora  von 
Düsseldorf  K.  HI.  3.  b,  ß.  Erscheint  auch  diese  Art  etwas  weit- 
läufiger als  die  andere,  so  hat  sie  dagegen  den  Vortheil,  dafs  sie 
das  Wesentliche  und  nicht  die  rein  zufällige  Seitenzahl  betont, 
und  dafs  der  Bibliothekar  sehr  wohl  die  Bedeutung  der  Zeii^ea, 
nicht  aber  die  Gegenstände  im  Gedächtnisse  haben  kann,  die  auf 
einer  beliebigen  Seite  vertreten  sind.  Auch  erleiden  bei  einer 
spätem,  durch  UeberfQlIung  noth wendig  gewordenen  Abschrift 
des  Katalogs  die  Rubrikbezeichnungen  keine  Aenderangen,  wih- 
rend  fsämrotliche  Seitenangaben  geändert  werden  mfifsten.  Das 
Aufschlagen  einer  bestimmten  Rubrik  aber  ist  wegen  der  stren- 
gen Ordnung  der  Zeichen  fast  ebenso  leicht  wie  das  einer  be- 
stimmten Seite.  Unter  denjenigen  Rubriken,  welche  mehre  See- 
sen einnehmen,  wird  das  Werk  durch  seine  in  der  natürlichen 
Zahlenreihe  stehende  Nummer  leicht  gefunden. 

Im  Uebrigen  glaube  ich  nicht,  dafs  sich  die  Einrichtung  mei- 
nes Katalogs  von  der  üblichen  wesentlich  unterscheidet.  An  der 
Spitze  jeder  Seite  steht  die  Ueberschrift  der  Hauptabtheilnng  mit 
dem  sie  bezeichnenden  Buchstaben,  darunter  zwischen  zwei  Li- 
nien der  Name  der  Unterabtheilung,  vor  welche  ihre  Bezeig 
nung  in  Ziffern  und  Buchstaben  gesetzt  wird.  Die  Seite  sellMt 
ist  in  vier  Spalten  gethcilt,  von  denen  die  erste  die  Nummer, 
die  zweite  den  ausfOnrlichen  Titel  nebst  den  nothwendigeo  Zo- 
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sitseD,  die  dritte  die  Angabe  der  BSndezabl  eutbält  and  die  vierte 
ffir  etwaige  Bemerkungen  bestimmt  ist,  welcbe  die  Uebersiebt  der 
Titel  stören  worden.  Bei  der  Absebrift  der  Titel  babe  icb  gegen 
die  Vortcbrift  Petzbolds  (S.  109)  stets  den  Namen  des  Verfas- 
sers zuerst  eesetzt,  nicbt  nur  weil  dadurcb  die  Namen  alle  unter 
einander  stebn,  was  dem  Katalog  ein  besseres  Aussebn  verleibt, 
sondern  bauptsScblich  weil  innerbalb  derselben  Unterabtbeilung 
nicbt  sowohl  die  sieb  fihnlicben  Titel  als  die  Namen  der  Ver- 
fasser das  Untersclieidungsmerkmal  bilden.  Die  Namen  der  Ver- 
leger babe  ieh  fast  liberal!  weggelassen,  da  sie  nur  bei  seltenen 
oder  besonders  ausgestatteten  Werken  von  Wichtigkeit  sind,  übri- 
gens ans  BuchhSndler-Katalogen  sieb  leicbt  ermitteln  lassen. 

Jede  Unterabtbeilung  beginnt  mit  einer  neuen  Seite;  die  An- 
zahl der  für  sie  zu  bestimmenden  Seiten  richtet  sich  nach  dem 
B&eliervorrathe,  so  zwar,  dals  die  frei  gelassenen  Seiten  noch 
ffir  eine  Reihe  von  Jahren  hinreichen.  Innerhalb  jeder  Unter- 
abtbeilung stehen  die  Bficlier  einfach  nach  der  naturlichen  Folge 
ihrer  Nummern  geordnet,  also  ohne  Lücken  für  den  Zuwachs  zu 
lassen.  DaCs  hier  in  der  Zahlenreibe  viele  Nummern  ausfallen, 
da  die  Nnmmerirung  durch  die  ganze  Hauptabtheiinng  fortläuft, 
kann  nicht  störend  wirken.  Gegen  den  Vorschlag  Petzhol  d's, 
die  Bficher  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  einzutragen,  spre- 
chen die  schon  bei  der  Aufstellung  der  Bücher  erwähnten  Be- 
denken, und  zwar  in  höherem  Grade,  da  im  Kataloge,  wenn  die 
Anfangs  gelassenen  Lücken  einmal  ausgefüllt  sind,  eine  Verschie- 
bung, ^ie  auf  den  Repositorien,  nicht  möglich  ist.  Uebrigens 
will  mir  der  Vortheil,  den  jene  Methode  gewähren  soll,  um  so 
weniger  einleuchten,  als  ihre  Durchführung  mir  auch  daran  zu 
seheitern  scheint,  dafs  sich  ein  durchgreifendes  Prinzip,  weichet 
die  Zusammengehörigkeit  festsetzt,  «»cbwerlich  aufstellen  labt 
Wenigstens  wird  sie  in  den  seltensten  Fällen  so  deutlich  her- 
vortreten, wie  in  den  von  Petzhold  angeführten  Beispielen, 
liebrigens  bietet  die  vierte  Spalte  der  Seite  die  beste  GelegeiK 
heit,  auf  die  Zusamniengehörigkeit  zweier  oder  mehrer  Werke 
aufmerksam  zu  machen.  Sollte  aber  die  Menge  der  zu  einer  Un- 
terabtbeilung gehörigen  Bücher  so  grofs  sein,  dafs  die  Uebersicht 
allzusehr  erschwert  wird^  so  scheint  mir  eine  weitere  Zergliede- 
rang  der  Unterabtbeilung  in  mehre  getrennte  Rubriken  bei  wei- 
tem vorzoziehn  zu  sein. 

Zum  Schlnsse  erlaube  ich  mir  denjenigen  meiner  Herren  Kol- 
legen, welche  in  der  Lage  sind,  einen  Kataloe  neu  anzulegen, 
den  Rath  zu  ertheilen,  dafs  sie  sich  nicht  die  Mühe  verdriefsen 
l'^Men,  mit  Anfertigung  der  sogenannten  beweglichen  Titelkopien 
SQ  beginnen.  Heine  eigene  Erfahrung  hat  mich  belehrt,  wie 
sjihwer  sich  die  Unterlassung  derselben  rächt,  welche  Schwie- 
rigkeiten man  sich  dadurch  bereitet  und 'wie  unmöglicli  es  bt, 
ohne  die  beweglichen  Kopien  die  strenge  Reiben  folge  der  Num- 
Q>em  zn  erhalten.  Uebrigens  dienen  dieselben  auch  noch  zur 
^i^ertignng  des  alphabetischen  Katalogs. 
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b.   Alphabetischer  Katalog. 

Die  Notbwendigkeit  des  alpbabetiscfaeD  Katalog  wird  von 
allen  Schriftstellern  betont,  so  dafs  es  fiberflQssig  ersclidnt^  die^ 
selbe  nochmals  henrorsuheben.    Um  aber  xn  zeigen,  dafs  er  selbst 
Ar  kleine  Bibliotheken  von  cröüstem  Notsen  ist  nnd  seine  An- 
fertigung daher  wohl  die  Mühe  lohnt,  mag  hier  noch  eine  Zo- 
saramenstellang  der  Vortbeile,  welche  er  bietet,  folgen. 
a.   Der  alphabetis.che  Katalog  giebt  die  cascheste  und  sicherste 
Auskunft,  ob  ein  verlangtes  Werk  in  der  Bibliothek  vor- 
handen und  wo  es  su  finden  ist 
ß*   Er  beuet  daher  der  nochmaligen  Anschaffung  eines  bereits 
vorhandenen  Werkes  vor  und  erleicbtert  die  Eintragung 
einer  sweiten  Ausgabe  eines  solchen, 
f.  Er  bildet,  wenn  er  augleich  Realkatalog  ist,  d.  h.  auch  die 
Namen  der  in  der  Bibliothek  vertretenen  Gegenstfinde 
enthält,   das  alphabetische  Inhaltsverseicbnifs  des  Haopt- 
katalo^ 
9.   Beim  Eintragen  einet  neuen  Werkes  gewährt  er  das  be- 

Saemste  Mittel,  sich  f&r  die  Stelle  desselben  %a  entsebei- 
en,  indem  man  im  alphabetischen  Katalog  nur  den  Titel 

eines  Werkes  von  fihnlichem  Inhalt  oder  den  Namen  einer 

Rubrik  nachzuschlagen  braucht, 
e.   Er  stellt  sSmmtliche  Werke  jedes  Verbssers   zusammen, 

weswegen  auch  die  Namen  der  Uebersetzer  und  Bearbeiter 

berücksichtigt  werden  müssen. 
Diese  Mannigfaltigkeit  des  Zweckes  des  alphabetischen  Kata- 
logs bedingt  auch  seine  Einrichtung»  Die  Trennung  in  einen 
Nominalkatalog  (nach  dem  Namen  der  Verfasser)  und  einen  oder 
mehre  Realkataloge  (nach  den  behandelten  Gegenständen)  ist 
sehr  schwer  dorcbzufiShren.  Nicht  nur  erheischen  die  anony- 
flKn  Werke,  dafs  in  den  Nominal  katalog  auch  solche  Ordnungs- 
würter  aufgenommen  werden ,  die  nicht  die  Namen  von  Verfat- 
•em  sind,  sondern  es  tritt  auch  die  sehr  mifsliehe  Trennung  der 
eignen  Werke  der  Verfasser  von  den  Schriften  dn,  welche  aber 
die  Verfasser  handeln,  bei  denen  also  diese  nicht  als  VerCaaser 
erseheinen  und  die  demnach  nidit  unter  deren  Namen  au&e- 
Ahrt  werden;  so  findet  man  bei  Ersch  die  Namen  der  griechi- 
schen und  römischen  Schriftsteller  nicht  im  Autoren-,  sondern  im 
Htterien-Register,  während  ersteres  nur  die  Namen  der  Heraus- 
c^NBT  aufWmt  Noch  sdiwienger  ist  die  Eintbeilnng  des  Real- 
katalogs nach  Eigennamen  und  Gemeinoamen,  wie  sie  Seizin- 
ger  vorschreibt  Allen  diesen  Schwierigkeiten  entcelit  man,  we- 
niastens  bei  kldnen  Bibliotheken,  durch  Versehmelznng  der  ver- 
ouiedeneB  alphabetischen  Kataloge  zn  einem  einzigen. 

Ifeber  Ae  Wahl  des  Ordnuncswortcs,  wenn  es  nicht  dnrdi 
40ä  Namen  des  VeiAissers  gebildet  wird,  geben  die  verschiede 
Ben  SehriftsteUer  mannigfaltige  Vorschriften,  die  fedoefa  nicht  ge- 
nügend sind.    Hat  das  Werk  mehr  als  zwei  VeriMasr,  so  ist  es 

Bibliothekar  nicht  znzumnthen,  dasselbe  unter  jedem  der 
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Namen  aoftoffthren.  Ich  habe  es  in  der  Regel  dann  als  anony- 
mes bebandelt,  aber  aufserdem  noch  unter  dem  Namen  des  auf 
dem  Titel  zuerst  genannten  Verfassers  aufgef&brt.  Eine  Rubrik 
^Anonyme  Werke^^  ist  gewifs  nicht  anzuerkennen;  da  aber  jedes 
einielne  Werk  auch  im  alphabetischen  Katalog  aufgeführt  wer- 
den mnfs,  so  entsteht  die  Frage ,  wie  man  mit  den  Werken, 
deren  Verfasser  nicht  bekannt  ist,  zu  denen  auch  die  von  Ge- 
sellscliaften  herausgegebenen  Schriften  zu  reebnen  sind,  zu  ver- 
füiren  hat  leb  habe  in  diesem  Falle  aus  dem  Titel  dasjenige 
Wort  herausgenommen,  welches  das  Werk  am  besten  als  InS- 
Tidanm  beaeichnet,  unter  dem  es  also  am  wahrscheinlichsten  ge- 
sueht  wird;  denn  die  Unterscheidungen  Seizinger^s  (S.  37.  82) 
sind  zu  k&nstlich,  um  brauchbar  zu  sein.  Da,  wo  der  Titel  ein 
auffallendes  Wort  enthält,  wie  Musenm,  Centralblatt,  wird 
man  dieses  zum  Ordnnngswort  nehmen ,  weil  man  es  'sich  am 
leichtesten  merkt  Bei  andern  Sammelnamen  aber,  wie  Anna- 
les, Zeitschrift,  wSre  es  tböricht,  diese  zu  wählen,  da  sie 
nicht  nur  vielen  Werken  gemeinsclisfllich  sind,  sondern  auch  im 
Gedichtnisse  leicht  rerweehselt  werden  können.  In  diesem  Falle 
bähe  ich  es  fürs  richtigste,  entweder  den  darin  behandelten  Ge- 
genstand (Zeitschrift  fQr  allgemeine  Erdkunde,  Verhandlungen 
des  Vereins  f&r  Gewerbfleifs)  oder  den  Namen  des  Ortes  oder 
Landes  der  Gesellschaft  oder  Anstalt  zu  wählen.  £s  ist  dies 
einer  von  den  Fällen,  fBr  welchen  sich  schwerlich  allgemein  gül- 
tige Vorschriften  geben  lassen  und  wo  es  daher  dem  Bibliothekar 
anbeim  gestellt  bleiben  mufs,  nach  eignem  Ermessen  das  Pas- 
sende zn  wählen. 

Aehnliche  Verlegenheiten  bereitet  die  Wahl  der  Ordnungs- 
wörter, welche  ganze  Rubriken  bezeichnen.  Dafs  man  hierbei 
nicht  bles  die  im  Katalog  angewendeten  Ueberschriften,  sondern 
auch  deren  Synonyma  aufzunehmen  hat,  versteht  sich  von  selbst. 
Ebenso  wönschenswerth  erscheint  es  auch,  Gegenstände  aufzu- 
»ehmen,  die  nicht  in  der  Abtheilnngsfibersclirift  genannt,  aber  in 
den  Bftehem  behandelt  werden.  So  z.  B.  könnte  nach  einem 
Werke  über  Düsseldorf  gefragt  werden,  obgleich  der  systema- 
tische Katalog  keine  Rubrik  „Düsseldorfs^  hat.  Man  kann  dann 
IreiKdi  unter  der  Geographie  (Geographie  einzelner  Städte  und 
Gegenden  Deutschlands)  nach  einer  Reschreibung  Dösseldorfs, 
unter  der  Botanik  nach  einer  Flora  Dösseldorfs  im  systema- 
tiaehen  Kataloge  die  gewünschte  Auskunft  erhalten.  Allein  viel 
bequemer,  besonders  wenn  man  Alles  erfahren  will,  was  die  BL- 
bUotbek  ober  Dösseidorf  besitzt,  ist  es,  wenn  der  alphabetische 
Katalog  nnter  diesem  Namen  alle  die  Werke  zusammenstellt. 
Sollen  aber  solche  Werke  alle  einzeln  aufgezählt  werden?  Ich 
l^aabe  kaom,  dafs  dem  Bibliothekar  eine  so  grofse  Arbeit  t'^ß^ 
oratbet  werden  kann.  Idi  habe  daher  da,  wo  fiber  einen  Ge- 
genstand nnr  Ein  Werk  vorhanden  war,  dasselbe  auch  mit  sei- 
neoi  litei  angeführt,  bei  mehren  Werken  aber,  die  zn  derselben 
IkittmMieünng  des  Haoptkatalogs  gehörten,  nnr  die  Bezekhirang 
ditaer  Abtheihnig  angegeben,  nnler  HinznAgong  der  Nnmmern 
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der  eioxelnen  Werke.  Als  Fingerzeige  f&r  die  spfitere  Eintragong 
TOD  Werken  ober  Gegenstände,  die  zur  Zeit  noch  nicht  in  der 
Bibliothek  vertreten  sind,  ist  es  zweckmäCsig,  auch  die  Namen 
solcher  Gegenstände  als  Ordnungswörter  aufzunehmen,  wobei  na- 
tQrlich  nur  die  Bezeicimung  der  Rubrik  aufgeführt  wird,  anter 
welche  nach  der  Ansicht  des  Verfertigers  des  Katalogs  jener  Ge- 
genstand gehört  Aber  unmöglich  kann  man  von  dem  Bibliothe- 
kar verlangen,  dafs  er  an  alle  dergleichen  Gegenstände  denken 
kann,  ebenso  wie  es  aufser  dem  Bereiche  der  menschlichen  Kraft 
liegt,  alle  Synonyma  zu  beachten,  unter  denen  möglicher  Weise 
ein  Gegenstand  oder  eine  ganze  Rubrik  gesucht  werden  könnte. 
Der  Sachende  darf  sich  nicht  die  Möhe  verdriefsen  lassen,  das, 
was  er  unter  einem  Worte  nicht  findet^  uoter  einem  andern  von 
gleicher  Bedeutung  nachzuschlagen. 

Ist  ein  Werk  mehremals  unter  verschiedenen  Ordnuogswör- 
tem  aufgeführt,  so  habe  ich  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht, 
auf  das  eine  derselben  von  den  andern  verwiesen,  sondern  jedes- 
mal den  Titel  des  Werkes  angegeben.  Da  der  Titel  nur  abge- 
kürzt geschrieben  wird,  so  entsteht  nnr  eine  unbedeutende  Vcr- 
mehmng  der  Arbeit  gegenüber  der  bedeutenden  Erleichtening 
beim  Nachschlagen.  Die  Stelle  des  systematischen  Katalogs  wird 
auch  hier  nicht  durch  die  Seitenzahl,  sondern  dnrch  die  Beseicb- 
nnng  der  Unterabtheilnng  angegeben. 

Da  die  Titel  schon  im  Hauptkatalog  in  ihrer  Vollständigkeit 
enthalten  sind,  so  begnügt  man  sich,  wie  schon  bemerkt,  im 
alphabetischen  Katalog  mit  den  abgekürzten  Titeln.  Diese  Ab- 
kürzung ist  indefs  nicht  ganz  willkührlicli,  damit  die  nötfaige 
Unterscheidung  zwischen  Werken  desselben  Verfassers  über  den- 
selben Gegenstand  gewahrt  bleibt  Es  dürfen  daher  Ausdrücke 
wie  Lehrbuch,  Handbuch,  Anleitung  etc.  nicht  weggelassen  wer- 
den. Die  Abkürzung  hat  noch  die  Folge,  dafs  die  Schrift,  mit 
welcher  sie  geschrieben  wird  (deutsch,  lateinisch),  nicht  melir, 
wie  beim  systematischen  Katalog,  mit  der  im  Werke  angew^ 
dcten  Druckschrift  übereinzustimmen  braucht  Ich  richte  mieh 
daher  nach  der  Sprache,  worin  der  Titel  des  Werices  verfafst 
ist,  so  dafs  die  Titel  der  in  deutscher  Sprache  verfafsten  Ba- 
cher mit  deutschen  Buchstaben,  die  übrigen  aber  mit  lateinischen 
(oder  griechischen)  Buchstaben  geschrieben  werden.  Um  |edo^ 
die  zu  einer  bequemen  Auffindung  eines  Ordnungs Wortes  nöthice 
Gleich mäfsigkeit  der  Ueberschriften  zu  erhalten,  schreibe  ich  aUe 
Ordnungswörter  mit  derselben  Schrift;  nnd  zwar  sah  ich 
mich  genöthigt,  hierzu  die  lateinische  zu  wählen,  weil  sich  die 
deutsche  für  manche  ausländische  Namen  nicht  eignet 

Die  eigenthümliche  Orthographie,  welche  Seizinger  vor- 
schlägt, dürfte  schwerlich  Anklang  finden.  Um  den  Vedecenhei> 
ten,  welche  die  Orthographie  gegenüber  der  strengen  alphabeti- 
schen Ordnung  bietet,  zu  begegnen,  scheint  es  mir  am  einfaeii- 
sten,  den  Eigennamen  und  Fremdwörtern  die  ihnen  eigenthüBi- 
liche  Orthographie  zu  lassen,  wobei  die  Laute  ä,  ö,  oe  etc.  als 
Diphthongen  ae,  oe  etc.  ganz  ausschlielslich  betrachtet  und  dem- 
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§emiCi  gescbrieben  werden.  Bei  den  deutschen  oder  gemianisir- 
ten  Gemeinnamen  dageeen  wfirde  dieser  Grundsatz  zu  einer  Tren- 
nung von  Zusammengelidrigem  fQbren  (z.  B.  Kunst  —  Knenste), 
weswegen  hier  die  Umlaute  als  solche  geschrieben  und  dem  nr- 
sprSnglicben  Vokale  gleich  geachtet  werden.  Statt  ^  steht  bei 
mir,  wegen  der  lateinischen  Buchstaben  fiberall  ss.  Im  Uebrigen 
kann  man  sich  in  zweifelhaften  Fällen  nach  irgend  einem  Prinzip 
der  Orthographie,  wie  z.  B.  nach  Sander's  vVörterbuch,  rich- 
ten und  hat  dann  nicht  nöthig,  noch  besonders  von  C  auf  K  zu 
verweisen. 

Die  Frage,  ob  ein  Zettelkatalog  oder  Buchkatalog  vor- 
miehn  sei,  d.  h.  ob  jedes  Ordnungswort  nebst  den  dazu  gehft- 
ricen  Titeln  auf  einen  eignen  Zettel  geschrieben  werden  soll, 
oder  ob  die  Titel  hinter  den  Ordnnngswörtem  in  einen  gebun- 
denen Katalog  einzutragen  sind,  wird  in  verschiedenem  Sinne 
beantwortet.  Gegen  letztere  Art  sprechen  alle  die  Uebelstinde, 
welche  schon  wiederholt  bei  Gelegenheit  des  Einschaltungssystems 
Erwähnung  ^funden  haben.  Ich  sehe  nicht  ein,  wie  es  mög- 
lich ist,  im  Buclikataloge  die  strenge  alphabetische  Ordnung  zu 
erhalten:  eine  nicht  ganz  strenge  Ordnung  ober  ist  durchans  ver- 
werflich, weil  sie  ihren  Zweck  nicht  erfQllt  Gegen  den  Zettel- 
katalog wird  nur  der  Einwand  erhoben,  dafs  die  losen  Blätter 
leicht  in  Unordnung  gerathen  sollen.  Dodi  dieser  Einwand  ver- 
schwindet Ton  selbst,  wenn  man  es  sich  zum  Gesetz  macht, 
dafs  der  alphabetische  Katalog  nur  von  dem  Bibliothekar  benutzt 
werde,  niclit  vom  Publikum,  ffir  welches  der  wissenschaftliche 
Katalog  bestimmt  ist.  Die  aufserordentliche  Leichtigkeit,  mit  der 
man  die  alphabetische  Ordnung  wahrt,  indem  man  jedes  neu 
beschriebene  Blatt  an  der  gehörigen  Stelle  zwischen  die  vor- 
handenen einschiebt,  spricht  entschieden  zu  Gunsten  des  Zettel- 
katalogs. 

Um  aber  auch  das  Nachschlagen,  welches  hier  zugleich  ein 
Durchblättern  ist,  zu  erleichtern,  habe  ich  meinem  Katalog  eine 
▼on  der  gewöhnlichen  abweichende  Einrichtung  gegeben.  Die 
Zettel  sind  aus  starkem  Papier  von  ziemlich  grofsem  Formate  in 
der  Weise  geschnitten,  dafs  ein  Quarthlatt  der  Länge  nach  durch- 
getbeilt  ist.  Das  Ordnungswort  steht  dicht  unter  dem  schma- 
len Rande  und  parallel  mit  demselben;  alles  Uebrige  wird  auf 
Linien  geschrieben,  welche  der  langem  Seite  parallel  laufen,  und 
Kjvar  in  drei  Spalten,  bestimmt  ffir  den  Titel  nebst  Format,  die 
Nommer  des  Werkes  und  die  Bezeichnung  der  betrelTenden  Ru- 
'^  des  Hauptkatalogs.  Diese  Angaben  reichen  hin,  um  das 
Buch  in  der  Bibliothek  oder  im  Hauptkatalog  zu  finden.  Die  Zet- 
^l  werden  in  mehrem  mit  Deckeln  versehenen  Kapseln  (Schei- 
«^n)  verwahrt,  in  welchen  sie  aufrecht  stehn,  so  dafs  also  die 
Ordnungswörter  in  horizontaler,  die  Titel  in  vertikaler  Riebtang 
^en.  Die  Kapseln  ohne  Deckel  sind  nur  so  hoch,  dala  die 
Ordnungswörter  daraus  hervorsefan. 

Vm  die  im  Unreinen  geschriebenen  Zettel  in  die  alphabeü- 
*^he  Ordnung  zu  bringen,  wendete  ich  die  von  Sebrellinger 
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(II,  S.  57)  ange|;ebene  sehr  empfehlenswerihe  Methode  an.  leb 
liefs  mir  xu  dem  £nde  zwei  kleine  Gestelle  aus  Pappendeckel 
machen,  jedes  in  12  GefScher  getbeilt,  welche  stets  vor  mir  auf 
dem  Tische  standen.  Jedes  der  Geileher  war  mit  einem  Bnch- 
staben  des  Alphabets  bezeichnet.  Die  Zettel  schrieb  ich  aus  dem 
Hauptkatalog  der  Reihe  nach  ans  und  legte  sofort  jeden  Zettel 
in  das  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  Ordnnngswortes  verscbene 
Gefach.  Nachdem  sSmmtliche  Zettel  geschrieben  und  in  dieser 
Weise  vertheilt  waren,  nahm  ich  sie  ans  ihren  Geftchem  und 
ordnete  ganz  in  derselben  Weise  die  zum  Buchstaben  A  gehöri- 
gen Zettel  nach  dem  zweiten  Buchstaben  des  Ordnungsworts, 
jedes  der  dadurch  erhaltenen  Päckchen  nach  dem  dritten  Buch- 
staben u.  s.  w.  In  derselben  Weise  wird  mit  den  fibrigen  An- 
fangsbuchstaben verfahren  und  so  in  sehr  kurzer  Zeit  die  ge- 
wünschte Ordnung  erhalten.  Haben  mehre  Verfasser  aufser  dem 
Familiennamen  auch  den  Anfangsbuchstaben  des  ersten  Vorna- 
mens gemein,  so  ordnet  man  sie  nicht  nach  dem  Vornamen  selbst, 
sondern  nach  dem  Anfangsbuchstaben  des  zweiten  Vornamens,  da 
man  faSufig  von  den  Vornamen  nur  den  Anfangsbuchstaben  kennt 

c.    Accessionsbach. 

Das  Accessionsbuch  ist  offenbar  ebenso  nothwendig,  wie  der 
Hauptkatalog,  insofern  es  die  Böcher  in  der  Reihenfolge  der  An- 
schaffung aufnimmt  und  dadurch  eine  Uebersicht  der  in  einem 
gewissen  Zeitraum  erfolgten  Vermehrung  der  Bibliothek  bietet. 
Aufserdem  gehören  hierher,  und  nicht  in  den  Katalog,  die  Be- 
merkungen ober  die  Art  des  £rwerbs  und  den  Preis  jedes  Buches. 
Die  Einrichtung  ist  sehr  einfach  und  ergiebt  sich  von  selbst  ans 
dem  Zweck.  Bei  Schulbibliotheken  ist  nur  die  Frage  zu  erörtern, 
ob  man  die  Eintragungen  nach  bfirgerlichen  oder  nach  Schaljah- 
ren abtheilen  soll.  Ffir  die  erstere  Art  spricht  die  gröfsere  Be- 
quemlichkeit der  Hinweise  und  die  Rücksicht  auf  die  Buchhind- 
lerrechnnng,  för  die  letztere  die  Sclmlverfassung.  Die  letztere 
RQcksicht  scheint  mir  den  Vorzug  zu  verdienen;  um  auch  der 
erstem  gerecht  zu  werden,  kann  man  eine  möglichst  einfache 
Bezeichnung  des  Sdiuljahres  einfuhren  und  durch  einen  Strich 
die  bezahlten  Böcher  absondern. 

Bis  jetzt  laufen  in  unserm  Accessionsbuche  die  Eintragungs- 
nammem  durch  das  ganze  Buch  fort,  wodurch  bei  den  Hinwei- 
sen die  Angabe  des  Jahres  erspart  wird;  und  jedes  Werk  erhSlt 
auch  im  Katalog  die  Nummer,  unter  welcher  im  Accessionsboche 
seine  erste  Lieferung  steht.  Aber  abgesehn  von  den  Locken, 
welche  durch  die  mehrbändigen,  in  ZwischenrSnmen  erschei- 
nenden Werke  in  der  Reihenfolge  der  Böchemummem  entstefan, 
wachsen  dadurch  die  Zahlen  zu  rasch  an,  viel  rascher,  ab  der 
Vermehraog  der  Werke  entspricht  Ich  ziehe  daher  die  gebräoeb- 
liche  Methode  vor,  jedes  Schuljahr  die  Eintragungen  mit  Eins 
beginnen  za  lassen,  fB^e  dann  aber  in  einer  zweiten  Spalle  die 
Nummer  des  Werkes  hinzo,  mt  welcher  es  bezeichnet  wird  and 
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oDter  der  es  im  Kataloge  steht,  wodurch  es  leicht  ist,  seine  Stelle 
auf  den  Repodtorien  za  finden. 

d.   Hummern-  und  Standortsregister. 

Mit  den  vorhergehenden  drei  Verzeichnissen  wSre  eigentlich 
das  Bedurfnifs  nach  Katalogen  für  eine  Schulhibliothek  befriedigt. 
Aber  noch  ist  die  Verbindung  zwischen  Katalog  und  Accessions- 
bach nicht  vollständig,  noch  ist  es  nicht  möglich,  ein  Werk, 
dessen  Nnmmer  man  kennt,  im  Katalog  aufzuschlagen,  noch  fehlt 
ODs  umgekehrt  ein  Mittel,  von  irgend  einem  Werke  das  Jahr 
der  Erwerbung  zu  erfahren.  Die  entsprechenden  Bemerkungen 
konnten  allerdings  in  den  vorhandenen  Katalogen  angebracht  wer- 
den; diese  worden  aber  dadurch  zu  sehr  mit  Notizen  öberladen, 
die  ihrem  eigentlichen  Zwecke  fremd  wfiren  und  ihre  Benutzung 
beeintrSchtigten.  Ich  halte  es  daher  fOr  besser,  ein  viertes  Ver- 
leichnib  anzulegen,  dessen  erste  Spalte  die  einfache  Nummer 
jedes  Baches,  die  zweite  die  Jahreszahl  der  Erwerbung  (bei  He- 
ferangsweise  erschienenen  Werken  sämmtliche  Jahreszahlen  für 
die  einzelnen  Lieferungen),  die  dritte  die  Bezeichunng  der  Ru- 
brik des  Katalogs  und  die  vierte  den  abgekürzten  Titel  des  Bu- 
ches nebst  Format  aufnimmt. 

Die  Angabe  des  Standortes  ist  eigentlich  überflüssig,  weil 
bei  strenger  Beobachtung  des  für  die  Aufstellung  angenommenen 
Prinzips  sich  der  Standort  ans  den  schon  vorhandenen  Angaben 
von  selbst  ergiebt  Da  aber  wohl  hSufig  ein  Mangel  an  Raum 
den  Bibliothekar  zwingt,  von  jenen  Prinzipien  abzuweichen,  da 
die  Zeitschriften  ohnehin  einen  besondern  Platz  beanspruchen  und 
dl  endlich  manche  Werke,  wie  Karten,  Abbildungen,  in  den 
Reihen  der  übrigen  Bücher  keine  Stelle  finden  können:  so  bt 
die  Hinzuffignng  einer  fünften  Spalte,  welche  den  Standort  an- 
Kiebt,  durchaus  gerechtfertigt.  Um  die  betreffenden  An£aben  von 
den  Bezeichnungen  der  Katalogs -Abtheilungen  unterscheiden  zu 
können,  ist  es  am  einfachsten,  für  die  erste  Eintheilung  der  Re- 
podtorien (entweder  nach  Zimmern  oder  selbständigen  Gestelles 
^er  SchrSnken)  deutsche  Buchstaben  zu  wfihlen  und  darauf 
itoische  und  deutsche  Ziffern  folgen  zu  lassen. 

Düsseldorf.  Stammer. 
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Pomponii  Melae  de  chorographia  Ubtri  111.  Ad  Uhrth 
mm  manu  scriptorum  fidem  edidit  notisque  criHck 
instruxit  Gustavus  Parthey.  Berolini,  in  aedibus 
Friderid  Nicolai  1867.    XXXII  u.  247  S.  8. 

Was  Mommsen  von  Parthej  sagt  in  der  Vonrede  com  Solin 
p.  76  tractare  coepit  SoUnum  quem  superadderei  tot  audoribw 
uühbut  magis  quam  bonis  et  propterea  eulgo  spretis,  resHHUis 
mUem  sua  industria  suaque  in  mimtnos  guosque  ei  debiies  infra 
elassem  classicos  indulgentia  et  quasi  caritatey  dafür  ist  ein  neuer 
Beleg  die  vorliegende  Ausgabe  des  Pomponins  Mela,  darch  wel- 
che rarthey  sn  seinen  vielen  Verdiensten  um  die  klassische  Lite- 
ratur überhaupt  und  besonders  um  die  alte  Geographie  ein  neues, 
betrSchtliches  hinzugefügt  hat.  Seitdem  nSmlich  Tzschucke  mit 
Gelehrsamkeit  und  treuem  Fleifse  das  von  den  Früheren  gelei- 
stete zusammengestellt  und  reichlich  mit  eigenem  Material,  ver- 
mehrt in  seiner  sehr  verdienstlichen  Ausgabe  veröffentlicht  hat, 
scheint  das  Interesse  an  dem  Schriftsteller,  welches,  wie  die  häu- 
figen Ausgaben  zeigen,  in  früheren  Zeiten  sehr  lebendig  war, 
fanz  geschwunden  zu  sein:  sei  es  dafs  jene  Theilnahme  dem. 
^omponius  wie  so  vielen  anderen  späteren  lateinischen  Autoren 
nur  durch  seine  blühende  und  doch  nicht  correcte  Sprache  er- 
worben war  und  verschwand  so  wie  diese  aufhörte  Hauptsache 
zu  sein,  sei  es  auch  dafs  die  bedeutende  Leistung  Tzscnuckes 
alles  abgethan  zu  haben  schien  und  so  den  eigentlichen  Gelehrt 
ten  von  eingehender  BeschSfdcung  abhielt,  wie  sie  ohne  Zweifei 
auch  manche,  namentlich  Nichtphilologen,  durch  ihren  gewalti- 
gen UmÜBug  abgeschreckt  hat.  Weicherts  Bearbeitung  beruht  so 
ganz  auf  der  von  Tzschucke,  dafs  sie  in  der  Geschichte  der  Aus- 
gaben kaum  eine  Stelle  verdient  und  von  Parthey  auch  nicht 
erwSbnt  worden  ist. 

Zeichnet  sich  nun  auch  Heia  weder  durch  sorgfältige,  zuver- 
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Usaige  Forscbooe,  noch  darch  eine  klare,  reine  Daratellong  aua^ 
so  bietet  er  doch  eine  Menge  wichtiger  geograpbiaoher  Angaben 
nnd  bedient  sich  einer  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
in  Tieier  Beziehung  interessanten  Redeweise.  Sein  Stil  ist  dnrch- 
aua  gemacht,  geziert,  pikant,  er  zeigt  überall  das  Streben  nach 
Eleganz  und  sucht  durch  Neuheit  und  Eigenthömlichkeit  des  Aus- 
drucks den  Leser  f&r  den  spröden  Stoff  schadlos  zu  halten.  Darum 
findet  sich  so  oft  neues  und  altes  in  ihm  gemischt:  ich  erinnere 
nur  an  die  vielen  griechischen  Formen,  an  Wörter  wie  Graius 
als  SubstantiTum  und  Adjectivum  (II  mal),  dis  und  nur  dUior 
(9mal),  munia  p.  19,  21,  guis  (6 mal),  duum  57,  10  cf.  16,  29, 
deüm  13,  20,  tergori  tergore  10,  5.  20,  29.  Den  häufigen  Ge- 
brauch des  Singulars  ceruix  (p.  14, 15.  27,  7.  79,  18  nur  cemiee)^ 
dessen  sich  Cicero  enthielt,  theilt  Pomponius  mit  den  meisten 
IVosaikern  der  silbernen  Zeit,  Curtius,  Quifttih'anus,  Suetonius; 
über  die  Genetive  auf  ivm  ist  unten  gesprochen.  Bemerkenswerth 
ist  auch  der  hSufige  Gebrauch  der  3.  pl.  pf.  auf  -ere.  Von  bei- 
den Gesichtspunkten  aus,  Inhalt  sowohl  als  Sprache,  war  es 
wünschenswerth ,  dafs  durch  eine  neue  handlicue  Ausgabe  der 
fast  vergessene  Schriftsteller  wieder  hervorgezogen  und  benutz- 
bar gemacht  wurde.  Denn  dafs  eine  vor  60  Jahren  erschienene 
wenn  auch  damals  hervorragende  Arbeit  dem  jetzigen  Stande  der 
Kritik  nicht  mehr  völlig  entsprechen  werde,  so  dafs  selbst  ohne 
Vermehrung  des  Apparats  durch  Sichtung  und  consequentere  Be- 
nutzung des  vorhandenen  sich  ein  wesentlicher  Gewinn  ergeben 
werde,  liefs  sich  erwarten:  der  Herausgeber  hat  aber  nicht  nur 
dies  geleistet,  sondern  auch  die  wichtigeren  Handschriften  aufs 
neue  sorgf^tig  theils  selbst  verglichen  theils  vergleichen  lassen. 
Nachdem  er  in  der  Vorrede  kurz  und  klar  über  das  Leben  und 
das  Werk  des  Pomponius  Mela  gehandelt  hat,  gibt  er  S.  9  den 
Zweck  seiner  Ausgabe  an  und  berichtet,  dafs  die  Vaticanischen 
Handschriften  von  Ad.  Michaelis,  die  Laurentianischen  von  Th. 
Heyse,  die  Prager  von  Fr.  Pauly,  die  Berliner,  Breslauer,  Leip- 
ziger, Wolfenbütteler  von  ihm,  dem  Herausgeber,  selbst  vergli- 
chen worden  sind.  S.  X — XXI  folgt  Adolphi  M%chdU%$  de  codi- 
cibus  Vaiicanis  disseriatio.  Hieran  schliefst  sich  eine  übersieht- 
liche  Beurtheilung  der  sSmmtlichen  iÜr  die  Gestaltung  des  Textes 
benutzten  nnd  kurze  Angabe  der  anderen  Handschriften,  so  wie 
der  hauptsficblichsten  Ausgaben.  Aufserordentlich  anschaulich  ist 
die  S.  XXVin  beigegebene  Tabelle  in  4<>,  welche  für  3  beson- 
ders eeeignete  Stellen  die  Lesarten  der  Handschriften  und  der 
Ausgaben  von  Vofs,  A.  Gronov  und  Tzschucke  gibt.  Nach  einer 
Inhaltsübersicht  folgt  S.  3—86  der  Text,  bis  S.  218  die  adnota- 
Ho  criiica,  219 — 247  die  Indices.  Die  noiae  criticae  enthalten 
die  Angabe  der  verschiedenen  Lesarten  der  Hdsr.  nnd  die  wich- 
tigeren Coniectnren:  selten  nnd  dann  in  der  knappsten  Kürze  ist 

JfL  ¥> «_J _• ¥ L •   A J U   1> Jll-l^j.^11 


die  Begröndnng  einer  Lesart  meistens  durch  Parallelstellen  gege- 
ben. Die  letzte  Anmerkung  enthält  die  Vermnthung,  dals  die 
Note  unter  einer  Hdsr.  0  bedeute  qnpig.  Einmal  findet  sich  eine 
sachliche  Notiz,  die  Nach  Weisung  einer  spanischen  Stadt,  aber 
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«ach  dies  nur  snr  RechtfertigoDg  der  Lesart  Die  gSaslidie  Ai»- 
seheidone  von  erlSaternden  AnmcrkiiogeD  mnls  man  in  hebcni 
Grade  bUligoi,  denn  sie  war  der  einxige  Weg  den  TezI  hand- 
lich m  machen  und  nicht  in  einer  Flnth  gelehiter  Noten  nntcr- 
phen  «1  lassen.  Der  Text  steht  gans  f&r  sich;  nur  soUcii  dmch 
heigesetste  Sternchen  die  Conjectnren  beteichnet  werden,  einnal 
durch  ein  Krem  auch  eine  Teraerbte  Stelle.  Ersteres  ist  nun  aller- 
dings nicht  YollstXndig  geschehen,  denn  es  sind  etwa  30  band- 
aehriftlich  nicht  beglaubigte  Lesarten  in  den  Text  ohne  Jenes 
Kainsseichen  aufgenommen.  Wenn  der  Heransgeber  einmal  den 
gansen  Apparat  nicht  unter  den  Text  setzen  wollte,  was  gewils 
geschehen  ist,  um  letzteren  übersichtlicher  und  auch  fOr  das  Auge 
gefllliger  zu  machen,  so  wire  es  unserer  Meinung  nach  xweck- 
mfifsiger  gewesen,  entweder  die  Lesarten  des  Archetypen  oder  lo 
den  zahlreichen  yei^erbten  Stellen  die  nach  der  Meinung  des  Her- 
ausgebers wahrscheinlichste  Conjectur  unter  den  Text  zu  setzen. 
Das  fortwihrende  Hin-  und  HerblSttem  ist  doch  beschwerlich. 
Aber  dies  dfirfte  der  einzige  Punkt  sein,  wo  der  Herausgeber  — 
und  auch  hier  nicht  ohne  guten  Grund  —  nicht  f&r  die  bddiste 
Bequemlichkeit  des  Lesers  gesorgt  hat  Sonst  finden  sidi  am 
iufseren  Rande  des  Textes  jeder  Seite  Buch  und  Paragraph  nach 
eigener  Zählung,  am  oberen  nach  Tzschucke:  am  inneren  Rande 
wird  wie  beim  Solin  fortlaufend  jede  Zeile  gezählt.  Im  kriti- 
schen Apparat  sind  oben  die  Kapitel  und  Paragraphen,  in  der 
adnotaiio  die  Paragraphen,  Seiten  und  Zeilen,  die  Seiten  aolaer- 
dem  noch  am  Rande  beim  Beginne  nicht  nur  jeder  neuen  Seite 
des  Textes,  sondern  auch  der  Anmerkungen  angegeben.  Ebenso 
sind  in  sehr  übersichtlicher  Weise  die  einzelnen  Angaben  durch 
Zwischenräume,  Doppelstriche,  Klammem  gesondert:  mit  einem 
Wort,  auch  in  diesen  wie  es  scheint  unbedeutenden  Dingen  er- 
blickt man  den  Kenner,  der  aus  eigener  langer  Erfahrung  'weiCi 
wieviel  Zeit  und  Arbeit  dem  Leser  durch  solche  kleine  HAlb- 
raittel  erspart  wird.  Auch  ein  Friedrich  Jacobs  wuPste  sie  zu 
schätzen.  Zu  diesen  Vortheilen  gehört  auch  eine  des  hüchsten 
Lobes  würdige  äufsere  Ausstattung,  schöner,  deutlicher  und  na- 
mentlich im  Text  grofser  Druck  Ton  ungewöhnlicher  Correctbdt 
Ein  Druckfehler  CalHpidas  34, 12  wird,  während  obendrein  das 
richtige  Z.  6  steht,  dreimal  verbessert,  in  der  adn.  crit  p.  137, 
im  Index  p.  224  in  einer  eigenen  Rubrik  und  noch  besonders 
p.  247.  Referent  fügt  hinzu,  dafs  p.  116  in  der  Anm.  zu  22,  I 
demUsa  nicht  mit  liegender  Schrift  und  im  Text  p.  75, 26  nidit 
kiemen,  sondern  kiemem  gedruckt  werden  mnbte.  Dasselbe  Ver- 
sehen findet  sich  im  Index  p.  230  Gangem  statt  Gtmgen,  Daft 
ebd.  p.  240  PhoeiUees  zu  Phoenice  statt  zu  Phoemx  gezogen  wor- 
den ist,  sdieint  Schreibfehler  zu  sein.  Andere  Druckfehler  hat 
Ref.  nicht  bemerict,  wenn  man  nicht  dahin  redmen  will  52,  4, 
wo  du  Konmia  auch  hinter  hbidime  stehen  mufs,  wenn  dnmd 
TOT  uerime  interpungirt  worden  ist. 

^  Dieselbe  aulserordentliche,  fast  flbergrolse  Gewissenhaftigkeit 
wie  im  Aenfseren  ist  in  der  Gestaltung  des  Textes  zu  rühmen. 
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Durch  sorgßltige  Benutzuog  der  handschriftlichen  Ueberliefemng 
bat  der  Text  an  sehr  sahlreicben  Steilen  eine  andere  und  snver- 
Uflsigere  Gestalt  bekommen  als  in  den  früheren  Ausgaben.  Emen- 
dationen  sind  nor  sehr  sparsam  aufgenommen  worden,  im  Isten 
Bach  X.  B.  etwa  20,  im  ganzen  nicht  viel  über  90.  Der  Her- 
ausgeber hat  nur  die  ganz  sicheren  Verbesserungen  angenommen 
ond  an  nicht  wenigen  Stellen  die  offenbar  fehleniafte  handschrift- 
liche Lesart  im  Texte  beibehalten,  zu  welcher  dann  die  Verbes- 
leningsvorschlSge,  und  mitunter  sehr  einleuchtende,  in  den  No- 
ten angeführt  werden.  Wie  schon  erwähnt,  sollte  ein  Stern  die 
durch  Conjectur  geänderten  Stellen  bezeichnen  (p.  XXV).  Aber 
warum  ist,  auch  wenn  wir  Fon  71,  6  absehen,  wo  ein  ergänzter 
Name  durch  KJammem  eingeschlossen  wird,  nicht  auch  an  fol- 
genden Stellen  ein  Stern  gesetzt  werden?  6,  7  guod  dieHdsr.: 
quocd  Isaak  Vols.  7,  16  fehlt  a  in  den  Hdsr.  17,  22  ist  eine 
Gloese  getilgt.  19,  30  sind  Byblos  und  Boirys  und  16  Ptolemais 
Verbesserungen,  20,  13  Lycos,  22,  15  Cataractes,  23,  8  oraeuU, 
25,  2  adnexae  und  nmri,  27,  20  Myrlea,  38,  12  Odessas,  41,  6 
Megyhemaeus,  41,  17  ad  Sepiada,  41,  19  MeUboea,  48,  26.  28 
Scfliaceus,  50,  8  Vasio,  50,  21  Citkarisien  est  Lacydon,  51,  18 
smi,  54, 13  BarbesuL  aperit,  54,  24  Tingeniera.  tum,  59, 30  prae- 
dpmmrn,  64,  25  eüam  num,  66,  2  ferUaüs,  66,  4  deuoios,  75, 19 
pro  ueste,  75,  28  proxima,  76,  10  ob  mues,  78,  2  ui,  82,  11 
ahmni,  84,  25  praegraues,  85,  8  Atlas\  cf.  auch  57,  17  p.  178. 
Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  gleich  bemerken,  dafs  79, 14  or- 
cuai  und  80,  10  sed,  welche  in  Vossens  Ausgabe  stdien  und  nach 

\  Tzschucke  ex  optimis  membratUs  und  ex  aniiqvioribus  codd.  ent- 
nommen sind,  während  die  zahlreichen  ron^  Parthey  benutzten 

'  Hsr.  sie  nicht  bieten  und  auch  Vols  über  sie  schweigt,  wahr- 
sehdnlich  auch  nur  Conjecturen  sind;  es  scheint,  dafs  die  Vossi- 
scbe  Ausgabe  von  Tzschucke  zum  Vergleichen  einiger  Hsr.  be- 

'  nutzt  und  dann  aus  der  nicht  notirten  Abweichung  ein  Schluls 
auf  die  Lesart  der  Codices  gemacht  worden  ist    Anders  ist  der 

^  Fall  z.  B.  37,  26.  38,  7.  Bei  weitem  die  grdEBcre  Mehrzahl  der 
angenommenen  Verbesserungen  rührt  von  den  älteren  Bearbei- 
tern her;  der  Herausgeber  hat  auch  hier  aufserordentlich  Mals 
gebalten.  Von  eigenen  £mendationen  desselben  hat  Ref.  nur  fol- 
gende bemerkt:  41,  6  Megybemaeus  statt  Maegyb.,  48,  26.  28 
Seyüaeeus  und  Scyllaceum  statt  scyüacaeim,  50,  20  Tamion  statt 
iinrion  der  Hsr.,  Taxaroin  der  Ausgaben.  51,  5  histria  des  bes- 
seren Hsr.,  Istri  Vob,  Histri  Parthey ;  76, 10  ist  ein  Zeichen  der 
Lücke  zwischea  adposita  und  primum  gesetzt  worden,  84,  15 
«wischen  er  und  pyrum'^  83,  7  Laihyrmm  Parthey,  Volk  Laikm- 
rwm  statt  kUkanUn,  Eine  glänzende  Verbesserung  von  Hommsen 
ist  aufgenommen  76,  10  ob  mues  statt  ommsues  A,  onmis  der 
öbrigen  Hsr.  Mehrere  höbscbe  Conjecturen  von  Th.  Hejse  wer- 
den in  den  Anmerkupgen  angefahrt. 

Der  Textesrecension  ist  mit  Recht  zu  Grunde  i^elegt  die  Va- 

ticaotache  Hsr.  4929,  mit  A  bezeichnet,  welche  sich  nicht  nur 

durch  ihr  Alter  —  sie  gehört  ins  9.  oder  10.  Jahrh.  — ,  sondern 

Iduehr.  t  4.  GpisatUlw.  Hrat  Pols«.  I.  6.  29 
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auch  durch  ihre  Güte  hervorthat.     Dafs  sie  dabei  starke  Fehler 
eDthält)  ist  eigentlich  zu  natürlich,  als  dafs  es  erwähnt  zu  wer- 
den brauchte;  aber  es  gibt  ja  auch  Leute,  welche  nachvireisen, 
dafs  der  Pithoeaniscbe  Codex  Juvenals  viele  Schreibfehler  entbSlt 
und  deswegen  nicht  Träger  der  ächten  Ueberlieferung  sein  könne! 
Einmal   17,  22  hat  A  sogar  eine  Glosse  scilicet  muUeribus  im 
Text;  aber  da  sie  diesen  Fehler  mit  allen  Hsr.  theilt,  fallt  er 
nicht  ihr  allein,  sondern  dem  Urcodex  zur  Last.    Vielleicht  auch 
dafs  A  einmal  hier  eine  Randnote  desselben  in  die  Worte  des 
Textes  mit  hinübergeschrieben  hat,   während  sie  sonst  an  meh- 
reren Stellen  die  Randbemerkungen  des  Archetypus  wieder  an 
den  Rand  setzt,  welche  die  anderen  Hsr.  mit  in  den  Text  ge- 
nommen haben.    Einige  Weglassungen  sind  gleichfalls  einfache 
Versehen  des  Abschreibers:  Spuren  von  absichtlicher  Aenderuog 
des  vorliegenden  finden  sich  nirgends.    Auch  in  orthographischen 
Dingen  ist  A  wenn  auch  kein  Orakel  doch  im  ganzen  sehr  zu- 
verlässig.   Parthey  sagt  p.  XXI:  „ubi  fieri  potuit  a  primae  man» 
seripturae  non  recessimuSy   etsi  non  ubique  sibi  constet;    habet 
enim  adtingit  et  atlingitury  attoUit  et  adtollitur  . . .  quae  non  nbi- 
que  adnoiauimus^'.    Diese  letzten  Worte  sagen  nicht,  dafs  der 
Herausgeber  jene  Abweichungen  nicht  überall  aufgezeichnet  habe, 
sondern  dafs  er  nicht  überall  die  Abweichungen  von  der  älteren 
Form,  z.  B.  eine  Assimilation,  durch  eine  Bemerkung  ausdrück- 
lich habe  hervorheben  und  corrigiren   wollen.     Denn  er  fahrt 
fort:  „inconstuntiae  enim  uituperium  [bedenkliches  Wort]  tncvr- 
rere  quam  minima  ista  contra  optimi  libri  auctoritaiem  mutare 
maluimus^%  worin  sich  wieder  seine  ungemeine  Sorgsarokeit  zeigt 
Ueberblicken  wir  die  Stellen,  wo  die  Assimilation  angewandt 
oder  unterlassen  ist,  wobei  wir  natürlich  Formen  wie  accipere 
oecupare  occasus  occido  und  auch  die  Composita  von  ex  and  dis 
mit  folgendem  f  bei  Seite  lassen.    Neben  häufigem  iniustris  in- 
lüstrauere  inlwninat  steht  illustrant  65,  3;  conloqtda  conlocauere: 
eollocant  17,  8,  coüigere  33,  20.  47, 14.  62,  13;  neben  sehr  häu- 
figen Formen  von  inmittere,  besonders  inmissus,  inmanis  inma- 
nitas  inmersus  inmodicas  ittminere  inmixta  steht  vereinzelt  im- 
missus  19,  8,  immixta  34,  27,  committere  5,  1!  19,  3,  commenH 
19,  24,  commemorat  72,  22  wie  commercio;  mehrfach  conpledi 
conperimus  inprudens  inprudentia  inportuosus  inpugnante  inpehu 
(8  mal)  inpediunt  inpedita  inpelHt  inperare  inportunus  inposiius 
inpleuit  inpleant:  impleuit  67,  28  impetus  10,  15.  84,  28  impedi- 
tum  3,  5;  inrumpere  mehrmals,  irrigat  15,  27  neben  adpelhre 
(22 mal),  häufigem  adpositus  adpetere  adpuisis  adpareat  adpara- 
tis  adpropinquat  adplicant  findet  sich  appeUare  6mal,  apparanhtr 
36,  4.  adnectere  adluere  adlectus  stets.    Wiederholt  adfirmare  ad- 
ßuens  adflectere   adßcere   adfectus  adfectare  adfatimi    affedauit 
74,  6.  adcendit  adcreuere  adcolae:  accolae  2  mal,  accolentes  64, 
29  wie  accessus;  neben  adgnati  agnoscuut  14,  19  aggredior  3,  5; 
adiriims  adtrahi  adtoüo  (6 mal)  adlingere  (23 mal):  aUoüere  22., 
26.  26,  20.  aitingere  9,  21.  13,  6.  attendentium  3,  11.  adsidtms 
((^mal)  adsidue:  assiduo  72.  28  assidere  3 mal;  bei   2maligeai 
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aspici  und  aspersus  adspectum,  submotas  und  swmnotas  oecwr- 
rere  opposUus  mehrmak.  opprobria  35,  23  ancb  Ä,  geringere  Ebr. 
obp,\'  ofßciunt  suffusus  svffossa  wie  suffragium.  Vor  Nicbtliqoi- 
den  steht  die  Präpos.  ab  mehrmals,  exsurgere  oft,  exseeratUur: 
Bicecta  10,  5  extruere  extinguere  wiederholt;  neben  4mal]gem 
reitulU  83,  6  mit  einem  t.  circumit  48,  22  und  oft  circuitus.  Es 
ergiebt  sich  hieraus,  dafs  Mela  die  Präpositionen  nicht  asaimilirl 
zu  haben  scheint,  wenn  die  Bedeutung  des  Stammworts  noch 
im  ßewufstsein  der  Sprache  fortbestand;  die  Abweichungen  ;wer- 
den  auf  Rechnung  des  Abschreibers  zu  setzen  sein.  Nadi  A  her- 
gestellt sind  oft  artus  artare,  litus  bacae  pauio  paukUim  paukihim 
milia  soUemnis  crocodillos  tnappalia  quattuor  (nur  tres),  hiemps 
diremptis,  harena  harenosus  harundo  (wie  Hammon  Bister  Hae- 
dui  Panhormus  59,  27)  umeris  umentis  incAoäns  (24,  7  A,  wo  LR 
das  richtige  incohans  bieten)  anchorae  coHdie  secutUwr  locuiUw 
reäcum  grypi,  aput  hat  A  36,  2.  quidquid  oft  richtig,  qtdcqmd 
65^  27  und  quidquam  unrichtig  10,  16.  67,  19.  behae  stets  (4  mal), 
hibido  und  iibido,  proxumus  und  proximus,  promunturium,  paeme 
insula  in  2  Worten  (aber  siehe  65,  2  orae  in  paetieinBula  sedeni) 
obscaena  glaebis  Grai  Pompei  adidt  obicit  exisse  (72,  27.  78,  27 
durch  Conjectur  für  esse)  exisset  promisee*  inclytus  hat  A  4,  f«- 
ehiius  3 mal,  inclitus  13,  4  wie  es  scheint  Dafs  Mela  nicht  iis 
iisdem  dtt,  sondern  eis  isdem  dei  werde  gesagt  haben,  liefs  sicli 
erwarten,  und  in  der  That  bietet  A  eis  3 mal,  natörlich  neben 
oftmaligem  iis  iisdem'^  wenn  aber  diesem  zu  Liebe  der  Heransge- 
ber nicht  das  richtige  idem  7,  4.  29,  22  und  &6^  30  isdem  aus  A, 
mit  dem  auch  andre  Hsr.  übereinstimmen,  sondern  die  Formen 
mit  f«  aufgenommen  hat,  so  ist  das  eine  kleine  Abweichung  von 
dem  sonst  so  strenge  befolgten  Princip.  Nach  diesem  iSbt  sieh 
rechtfertigen,  dafs  stets  nach  A  dii  und  diis  und  nicht  76,  4  atis 
B  das  richtige  dis  aufgenommen  worden  ist  Auch  proxuma,  was 
A  32,  8  bietet,  ist  in  die  adnotatio  verwiesen.  Ein  ähnlicher 
Fall  ist  39,  25:  A  hat  Xersen  d.  h.  Xerxen,  eine  Lesart,  die  über- 
dies noch  durch  CD  bestätigt  wird:  warum  ist  nun  Xerxem  mit 
K  geschrieben,  einer  ungleich  geringeren  Hsr.?  42,  17  haben 
ABC  adrian:  keine  Hsr.  ergänzt  einfach  das  fehlende  h:  weshalb 
ist  nnn  aus  Conjectur  Hadriam  und  nicht  Hadrian  gesetzt,  wel- 
ches Mela  sonst  braucht  (37,  4.  45,  28)?  Er  liebt  die  criechi- 
sehen  Formen.  Darum  hat  er  nicht  nur  eine  Menge  griech.  Orts- 
namen, welche  zum  Theil  Appeüativa  sind,  beibehalten  >),  son- 
dern auch  aufserordentUch  viele  Nom.  auf  os  und  Acc.  auf  an, 
bei  letzteren  ohne  Wechsel  mit  Formen  auf  wn^  bei  erstercB  bit- 


' )  Caloi  Urnen  Capru  Urnen  Achaeon  Urnen  Calu  metopon  Criu  me- 
topon  Hesperu  cerai  AchtUeos  dromot  Cynot  tema  MacrontiehoB  Ery- 
thron  thalauan  HeUu  trapexan,  Catpiae  pylae  Armeniae  pylae;  flumen 
Aegos  39,  1  wie  i.  B.  Coni.  Nep.,  (intulae)  quas  quidam  dici  pvtauire 
Macaron  55,  26.  Dagegen  stets  pontus  wie  HeUe$poniu$  Metapanius; 
bei  nesos  schwanlct  die  Ucberlieferang:  Ckersonesus  oeben  Pehponmsos 
Aiepeconnesos  Halonnetos  Rroconneios,  bei  nn  also  os. 
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weilen  (denn  x.  B.  Lampsacum  findet  sich  nor  in  dieser  Form, 
was  am  so  unbedeuklieher  als  vom  Schriftsteller  herröhrend  an- 
sosehen  ist,  da  es  xwischen  Abydos  Parion  und  Priapos  steht; 
dagegen  sagt  M.  sogar  Epiros  Peloponneson\  vgl.  23,  9  Xaniku 
fimnen  et  Xanthos  oppidum) ;  wo  die  Vertaaschung  näher  lag,  bd 
den  Acc  auf  an  en  in  finden  sich  Schwankungen  innerhalb  der- 
selben Wörter.  Nach  der  3,  Decl.  hat  M.  folgende  acc.  pl.  auf  a$ 
gebildet:  ibidas  81,  20  Hippopodas  Arabas  Aethiopas  Nomadat 
Cyclopas  Atlantas  Seras  Cretas  Phoenicas  Cappadocas  Chalyhas 
AmaionaSy  sogar  Macedonas  (andre  wie  Libyes  Thraces  kommeo 
im  Acc.  nicht  vor).  Zu  den  Nom.  Palaestine  and  Phoenice  19, 2 
steht  der  Abi.  Palaestina  19,  9  und  der  Acc.  Phoenicen  19,  20. 
Ungewöhnlich  ist  Crele  68,  2,  vgl.  Abdere  Phyre  Zephyre.  Cyre- 
naica  13,  3  vgl.  18,  30.  19, 1  Laconice,  Thessalonice,  Dabei  Her- 
nUona  Melita,  Europa  7, 13  Europe  5,  14;  8,  13  ist  so  in  A  cor- 
rigirt,  32,  7  steht  in  A  europae,  in  B  u.  a.  europe  est,  Europen 
3 mal,  Europam  27,  26.  Der  Gen.  ist  immer  Europae  wie  von 
den  meisten  Wörtern  auf  e,  aduentu  Europae,  Pasiphaes  et  Ariad- 
nae  atnoribus  58, 13.  Circes  domus  49,  17.  der  Dat.  73,  15  quam 
Gerione  habitatam  accepimuSy  wenn  da  nicht  e  schon  im  tJrco- 
dex  statt  ae  wie  oft  geschrieben  war,  s.  z.  B.  41,  6.  42, 30  und 
13,  18  orae  habitantur  moratis  cultoribus.  78,  26.  Acc.  aaf  en: 
Cymen  Pitanen  Sinopen  Copen  Mälosen  Paüenen  Phoenicen  He- 
roen, Vom  Nom.  esi  Calpen  10,  10  cf.  54,  16.  17.  dtharisten 
Gangen  (3 mal)  Hydaspen  Arusacen  Xerxen,  Daneben  sind  auf- 
£&Uig  El^hantinem  15,  19  von  Elephantine  18,  12,  Toronem  U,9 
Prienem  24,  16  Rhodopem  37,  1,  weniger  Diomedem  40,  1:  tn 
den  letzten  3  Stellen  bieten  einzelne  Hsr.  en.  Der  Acc  aaf  a» 
findet  sich  von  Wörtern  auf  as  und  a:  Borysthenidam  et  Olbian 
34,  4.  5.  Olbiam  et  AthenopoUm  et  Citharisten  50,  20,  wo  nur 
L  Olbian  bietet.  Acritam  57,  25  die  besten,  an  geringere,  aber 
Acritan  44,  29.  30.  Achathan  ArchesUan  Thymian  Malean  Galbia» 
Demetrian;  über  Hadrian  ist  gesprochen;  merkwürdig  Pagasan 
43,  18  and  Capherean  57,  8.  Bei  Cardiam  39,  23  haben  gerio- 
gere  -an.  Von  Wörtern  auf  ys  findet  sich  nur  der  Acc.  auf  yni 
lehthyn  Melyn  Halyn,  von  denen  auf  is  häufig  der  auf  ida,  wie 
z.  B.  Colchida  Bithynida  Pelorida  Megarida,  auch  Maeotida  (5  mal), 
der  auf  tn:  Tanain  (8 mal)  Sorobin  Tolobin  Hippin,  daneben  Phi- 
nopoUm  38, 18  und  AthenopoUm  50,  20  Amasim  Carambim  Dirim 
Syrtim  u.  v.  a.  Orphea  Cephea  mit  dem  Abi.  Perseo,  Capheret» 
57,  8  statt  des  gewöhnl.  Capharea.  Phyconta  Thermodonta  Stry- 
mona  (3  mal)  Tritona  Albiona  Haemona  37,  1  mit  dem  Nora.  Ha^ 
mos  37,  3.  Vom  Nom.  Blemyes  9,  12  findet  sich  der  Dat.  Ble- 
myis  14,  30.  Automoles  mit  der  Etymologie  quia  ex  Aegypto 
aduenere  82,  9,  was  Vols  mit  Unrecht  in  Automolo e  ändern  wollte. 
Solche  Nom.  aber  hat  Mela  Soloe  Cephoe  Tomoe  Androphagoe 
neben  Lotophagi  Chehnophagi  Cleptyrophagi  PKarmacotrophi  (von 
Anthropophagus  und  Ophiophagus  findet  sich  der  Nom.  pl.  nicht); 
Amaxobioe  neben  Macrobii  Macrocephali  u.  a.,  Gynaecocratume- 
noe.   Musagorus  58,  24  ist  Acc.  pl.:  quas  Musagorus  numero  tres 
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UHO  tarnen  uocabulo  adpeUani.  Von  Atkos  (der  Nom.  Atho  steht 
in  A  und  anderen  Hsr.  40,  16)  hat  Mela  wie  Plinius  aüd  Soli- 
nas den  Acc  Athon  gebraucht  40, 10.  11,  während  die  Griechen 
selbst  in  der  Regel  A^m  zn  sagen  pflegten.  Argo  43,  19.  Von 
Monto  ist  der  Genetiv  Mantus  24,  27.  Auch  mehrere  Genetive 
auf  do$  finden  sich:  Hellados  44,  2  von  dem  im  ganzen  3 mal 
cebranchten  Hellas,  and  Maeotidos  neben  Maeotidis  30,  3.  Vom 
Nom.  auf  is  beben  wir  hervor  Laconis  IUyr%s\  Eleusin  42,  26. 
caloblepas  84,  24  eine  bei  den  Griechen  nngebrSachliche  Nomi- 
nativform wie  bei  Plioias  und  daraas  bei  Solin.  Richtig  bietet 
A  II  and  nn  meist  bei  Chersonesus  Chersonense  und  Pehponne- 
SOS  Proconnesos,  falsch  halonesos  67,  3  ahpoconensum  39,  22;  in 
dem  Gebrauch  von  s  und  ss  schwankt  hier  auch  A.  Also  d&r- 
Jen  wir  uns  nicht  wundem,  weon  sie  falsch  ss  bietet  Halicar- 
nassos  24,  1  mit  B,  23,  27  gegen  B,  richtig  HaUcamasos  mit  B 
23, 18:  warum  ist  dies  nicht  aufgenommen?  Gnossos  haben  AB 
und  andere  68,  19,  Gnosos  geringere;  richtig  Hisos  66,  3  Tebne- 
sos  Helmydesos  Eresos,  Tartesos  mit  Rasur  nach  s  hat  A  64,  22, 
Pamassos  42,  23  allein,  mit  einem  s  alle  anderen.  CaropamO' 
SOS  78,  13  richtig.  Messembria  38, 12  A,  geringere  einfaches  s. 
vgl.  69,  2  abscissai  A  absdsa.  Neben  Propanisus  Sardemisos  steht 
SicpUsson  Hemwnossa ;  Pityussa  Oenussa  (fiber  welche  Formen  Co- 
bet  in  einem  Bande  der  Mnemosyne  gesprochen  hat)  neben  Phoe- 
nicusa  Pithecusa  und  Moraiusa  Theganusa  Thyssawusa;  Tegeanysa 
Larissa.  Mitylefie  66,  30  A,  das  richtige  MyHlene  geringere.  Rich- 
tig Cakhedon  27,  29  Pettes  41,  4  (vgl.  p.  147)  Tarenhu  48,  26 
(vgL  p.  163).  Ptolemais  13, 16  A,  gerineere  P/o/oiraots^  worüber  im 
letzten  Hefte  der  Jahrbücher  fßr  Philologie  gehandelt  ist.  Psom- 
meüci  17,  6,  das  wenieer  gute  Darii  20, 17.  Doch  kann  Ja  die- 
ses vom  Schriftsteller  lierrQbren.  Was  zeigt  aber  diese  Zusam- 
menstellung klar  und  deutlich?  Das,  was  man  sich  auch  vorher 
sagen  konnte:  wo  die  von  A  gegebene  Orthographie  als  eine 
wenigstens  berechtigte  erscheint,  wird  man  sie  beibehalten;  wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  braucht  man  sich  nicht  daran  zn  binden, 
denn  A  hat  auch  hier  Fehler  wie  alle  Handschriften.  Man  wird 
also  aufser  vielen  der  angeführten  Dinge  aus  A  auch' aufnehmen 
Piraeos  Therapnae  Haeniochi  Berenice  Garunna  VoUumus  Sinoessa 
Brundisium  Panhormus  Hisler  Histria  Hammon  Haedui  Mossyni,  die 
Nom.  CerasurUa  und  Trape%os  29,  7,  auch  wohl  PotUidaea  40,  3 
Cynda  41,  17,  aber  gewifs  nicht  Formen  wie  das  häufige  Bos- 
phoros  und  Riphaeos  (vgl.  z.  B.  machedonum  41,  3):  sie  beibe- 
halten heifst  zu  weit  gehen  in  der  Gewissenhaftigkeit.  Man  kann 
hierüber  nur  auf  das  Urtheil  Mommsens  zu  Sofin  S.  76  verwei- 
sen.   Sehr  zweifelhaft  scheint  mir  z.  B.  auch  Chopos  41,  8. 

Wenden  vrir  uns  nun  noch  zu  ein  paar  einzelnen  Stellen. 
23,  11  Caria  sequUur,  habitant  incertae  originis  ist  nicht  mög- 
lich; dem  Sinn  nachVofs  richtig  habitator'^  aber  weit  nfiher  li^ 
habiiatUes  incertae  originis  mit  Ergänzung  der  Copula,  was  bei 
Heia  oh  nöthig  ist.  Vgl.  23, 18.  36, 18.  40, 27.  76, 11.  84,  6.  — 
13,  18  orae  sie  habitantur  ad  nostrum  maxime  ritum  ist  für  das 


Digiti 


zedby  Google 


454  Zweite  Abtbeilang.    Literarische  Berichte. 

bedeatongslose  sie  nicht  etwa  hie  zu  setzen,  sondern  wohl  diu 
„weithin  ^^  6,  8  oram  maris  diu  eontintns  genübns  occupani. 
5,  26.  8,  8.  15, 12.  34,  7.  18.  46,  23.  47, 19.  63,  12.  W,  28.  67, 
22.  80,  11.  —  In  der  Beschreibung  des  Labyrinthes  17,  11  gvi- 
bus  (porHeibus)  subinde  alium  super  alios  orbem  agentibus  et 
subinde  tantum  redeunte  flexu  quantum  processerat  magno  et  cas 
pUeabili  tarnen  errore  perplexus  est  scheint  mir  das  zweite  ^6- 
inde  nothwendig,  das  erste  wegen  alium  super  aHos  unrichtig  und 
zu  streichen.  -^  Von  der  Hähle  bei  Korykos  wird  erzählt  22,  1 
dimissa  in  se  confestim  exanimat:  es  ninfs  nothwendig  „das  her- 
abgelassene^^ demissa  heifsen.  In  solchen  Dingen  haben  auch  die 
besten  Hsr.  keine  Autorität  —  45,  12  Rhion  deinde,  maris  id 
nomen  est:  ich  vermuthe  arcis,  —  45,  28  Butroton  ultra  est,  de-^ 
inde  Cerauni  montes:  ab  Ms  flexibus  in  Hadriani  es  möfste  er- 
gfinzt  werden  sinus  se  conuertit.  Daran  nahm  schon  Vofs  An- 
stofs  und  wollte  fleams  schreiben;  ich  glaube,  das  richtige  ist 
fleetitur.  An  deinde  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen;  denn  wenn 
auch  Mela  gewöhnlicher  dein  sagt  (etwa  20  mal)  und  dies  wie 
z.  B.  5,  20  in  geringeren  Hsr.  in  deinde  verändert  ist,  so  findet 
sich  doch  die  Tollere  Form  aufser  hier  noch  5 mal.  —  59,  4.  5. 
mare  —  perflmt,  eUrox  saeuwn  et  Scillae  Charybdisque  saems 
nominibus  inclitum  fällt  das  sonderbar  wiederholte  saetmm  a^r 
auf;  ich  streiche  daher  das  bedeutungslose  erste  als  Glosse  zu 
airox.  —  76,  28  (India)  aHt  formieas  non  minus  maximas  com- 
bns  wird  aus  B  aufzunehmen  sein  minores  „Ton  denen  die  gröfs- 
ten  nicht  kleiner  sind  als  Hunde^^  —  73,  6  Gades  qua  oceanwm 
spectat  duobus  promunturiis  euecta  in  altum  medium  litus  abducit 
et  •fert  in  altero  comu  einsdem  nominis  urbemx  vielleicht  statt 
Htus  abdueit  Htus  subducit.  —  Beiläufig,  warum  ist  quis  für  qm- 
bns  hier  und  75,  13  mit,  an  den  anderen  Stellen  ohne  Circnm- 
üex  geschrieben?  —  8,  10  Gallia  est  longe  et  a  nostris  hue  usque 
hioribus  permissa  dürfte  man  nicht  das  natfirlichere  pronUssa 
setzen.  Denn  Mela  sagt  31, 10  regio  ad  Aremphaeos  nsqne  per- 
miititur,  50,  4  GalHa  ad  Pyrenaeum  usque  permitHtw.  Vgl.  aodi 
absoluere  pretium  3, 12.  —  16, 14  per  ea  tempora  flantes  Etesiae 
(lüh)  uenienti  obuiae  aduerso  spiritn  cursum  descendentis  impe^ 
diunt  fSiilt  auf  das  Fem.  obuiae  und  die  unnötbige  Häufung  ob- 
niae  aduerso  spiritu,  während  uenienti  kahl  dasteht.  Es  wird 
also  das  sonst  mehrmals  gebrauchte  obttiam  herzustellen  und  mit 
uenienti  zu  verbinden  sein,  um  den  Widerstand  des  Flusses  her- 
vorzuheben. Obnius  steht  mehrmals  bei  Mela,  aber  ohne  den 
Zusatz  eines  Wortes  wie  uenire.  Die  verwandten  Stellen  lauten 
Solin  p.  157,  5  quo  impensius  contronersi  spiriius  repugnauerini 
..,  ita  concurrente  uiolentia  kine  urgentis  hine  resistentis  undis 
exuUantibu9  molem  colägi  quae  excessus  facit,  und  Amraian.  22, 
16,  7  p.  300  Wr. :  Etesiarum  eontinuis  flalibns  repellentibus  eius 
meatwn  . . .  rehtctanie  spiritu  eontrouerso  aduleseens  in  maius  hine 
m  uerberante  ueniorum,  inde  urgente  cursu  uenarmn  perewmm 
progrediens  in  sublime  tegil  omnia.  —  Warum  ist  p.  32.  62  die 
Uebergangsphrase  der  Hsr.  über  I  expHcit.  incipit  II  mit  grofsen 


Digiti 


zedby  Google 


£berhard:  Pomp.  Alelae  de  ckorograpbia  UM  III  ed.  Parthey.    455 

Baebstaben  als  Uebbrscfarift  über  den  Text  gcectit?  Sie  irübrt 
doch  jedenfalls  nur  von  den  Abschreibern  her;  sollte  .sie  aber 
als  Garantie  dienen  dafs  nichts  fehlt,  so  war  ihr  Plate  im  kriti- 
sehen  Apparat  —  61,  19  Ebusische  £rde  an  einen  scbladgenrei- 
eben  Ort  gebracht  vertreibt  diese  Thiere  serpentibus  adspectum 
eius  pulueris  aliud  uelut  uirus  proeul  et  cum  pauore  fugientibus; 
es  i^ire  nicht  nötbig,  etwa  aliquod  zu  yermutben,  sondern  aünd  ist 
nach  einem  häufigen  Gebrauche  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  zu  erklären  „etwas  andres  und  zwar  Gift^^  -^  72,  25 
hat  A  ui  iempestatium^  die  anderen  Hsr.  alle  und  mit  ihnen  Palr- 
tbey  tempestatnm\  aber  61,  14.  15  bietet  A  mit  K  gegen  alle 
anderen  serpentium  und  34,  24.  36,  1  mit  einzelnen  geringeren 
gegen  die  gröfsere  Mehrzahl  der  übrigen  parentium.  Wapum  also 
die  Form  tempestatium  Terschmäheu,  welche  mehrmals  von  Pli- 
nine  in  der  Naturgeschichte  gebraucht  worden  ist?  — ^  73,  1  Aü 
oris  guas  angulo  Baeticae  adkuc  usque  perstrincnmus  mulkae  iruu- 
lae  adiacent  ist  vielleicht  ab  vor  angulo  cinzusohicben.  •—  Uebtr 
Gerpone  73,  15  ist  oben  gesprochen  (8.  452). 

Indem  ich  eben  noch  einmal  die  ersten  Seiten  überblicke, 
mit  mir  6,  30  in  die  Augen:  rursus  ex  his  quae  fiteridiem  ^pe- 
ctamt  eaedemque  gentes  itUeriora  litora  ieneni  usque-  ad  sinum 
Persicum:  sollte  nicht  da  das  unverständliche  eaedem  in  das  von 
Mela  so  oft  gebrauchte  eoae  zu  ändern  sein? 

Berlin.  A.  Eberhard. 


11. 

Binder,  ISonfUs  thesaurus  adagiorum  latinorum. 
Stuttgart,  Fischhaber.    VIII  u.  403  S.  8. 

Ref.  bringt  dieses  bereits  1S61  erschienene  Bnch  erst  jetzt 
ZBT  Besprechung,  weil  nach  seiner  Uebcrzeugnng  eine  zugleich 
gründliche  und  billige  Beurtheilung  eines  Werkes,  das  eine  so 
mühsame  und  reiche  Sammlung  enthält  wie  das  vorliegende,  erst 
nach  mehrjähriger  Benutzung  möglich  ist.  Ein  lateinischer  Sprüch- 
wdrterschatz,  der  sieh  ankündigt  „als  die  bis  jetzt  reichhaltigste 
Sammlung  von  latein.  Sprüchwörtern  mit  möglichst  genauer  An- 
^bc  der  Qaellen^S  darf  von  der  Kritik  nicht  unbeachtet  bleiben; 
einerseits  fordert  das  Titelblatt  selbst  zur  Kritik  heraus,  andrer- 
seits ist  das  Bedürfnifs  nach  einem  zuverlässigen  und  vollständi- 
gen thesaurus  proeerbiorum  latinorum  ein  dringendes  und  allge- 
mein gefühltes.  Denn  alle  bisherigen  Sammlungen  dieser  Art 
von  den  alten  florilegitty  epitomae  und  meduUae  eines  Erasmus 
(1581),  P.  Manutius  (1603),  Michael  Neander  (1590),  J.  G. 
Seybold  (1677)  u.  s.  w.  bis  herab  auf  das  1859  in  Weimar  er- 
schienene Werk  von  A.  Fasclius  „Latium  oder  das  alte 
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Rom  in  seinen  Sprüchwörtern^  ^  leiden  an  dem  dreifiicheo 
Mangel,  dab  das  wirklich  antike  Material  von  dem  mittelaher- 
lieh -modernen  nicht  strenc  geschieden  ist,  dafs  die  Fundorte  der 
SprQchwörter  gar  nicht  oder  doch  nnr  ungenau  und  unvollstln- 
dig  angegeben  sind,  nnd  endlich  daran,  dafs  die  Frage,  ob  eine 
Sentenz  wirklich  sprüchwörtlich  oder  weniestens  innerhalb  ge- 
wisser Kreise  stereotyp  gewesen  sei,  lediglich  nach  dem  sobjä- 
tiven  Ermessen  der  Sammler  entschieden  wird.    Kam  es  doch 

i'enen  Männern  zonfichst  nnd  hauptsächlich  darauf  an,  eine  m5§' 
ichst  reichhaltige  Bl&thenlese  von  Gnomen,  Witzworten,  pikan- 
ten Wendungen,  classischen  Dichterstellen  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Lateinschreibenden  zusammenzustellen;  die  Aufgabe,  mit  phi- 
lologischer Akribie  nnd  kritischer  Ausscheidung  alles  Fremdarti- 
gen eine  Statistik  und  Geschidite  des  römischen  Sprüchworts  so 
geben,  hat  keiner  gelöst  noch  überhaupt  sich  gestellt.  Offenbar 
ist  aber  der  Wissenschaft  mit  solchem  Synkretismus  nichts  m- 
dient,  so  interessant  und  praktisch  jene  Anthologieen  auch  m 
das  gröfsere  Publikum  der  literarisch  Crebildeten  sein  mögen;  gilt 
es,  das  Leben  und  den  Charakter  eines  Volkes  und  seine  Sprach- 
weisheit kennen  zu  lernen,  so  mub  vor  allem  darauf  gedrangsn 
werden,  dafs  womöglich  alle  Sprüchwörter  desselben  aber  eben 
auch  nur  Sprüchwörter  registnrt  werden,  obgleich  zugegeben 
werden  mag,  da(s  die  Grenzlinien  zwischen  Proverbium  einer- 
seits und  nroverbiell  gefärbten  Sentenzen,  populär  gewordenen 
Dichterstellen  u.  dgl.  anderseits  oft  sehr  fliefsende  sind. 

Es  ist  nun  zu  untersuchen,  in  wieweit  in  dem  vorli^enden 
Werke  jene  Mängel  beseitigt  und  die  Anforderungen  bemedigt 
sind,  welche  die  Philologie  bei  ihrem  jetzifien  Stande  an  eine 
derartice  Sammlung  stellen  mufs.  Vollständig  nnd  schlechthin 
roofs  dies  Temeint  werden  in  Betreff  des  zuletzt  besprochenen 
Punktes.  Ob  es  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Alten  fest- 
stehe, dafs  eine  Sentenz  die  Geltung  eines  Proverbiums  gehabt 
habe,  ob  dies  aus  Andeutungen  oder  aus  der  Form  der  Citation 
geschlossen  werden  könne  oder  nur  ans  innem  Grönden  mehr 
oder  weniger  wahrscheinlich  sei,  daröber  giebt  dasselbe  nintends 
Auskunft,  ja  noch  mehr,  der  Verf.  scheint  sich  selbst  diese  Frage 
in  Tielen  Fällen  gar  nicht  vorgelegt  zu  haben.  Li  Folge  dessen 
ist  sem  Thesaurus  eine  Uinx  stUurOy  in  der  wirkliche  Sprüchwö^ 
ter  seltsam  untermischt  sind  mit  Witzworten,  Lebensregehi  und 

Geistvoll -pointirten  Phrasen,  die  nicht  im  entiTemtesten  den  Ein- 
ruck von  „Weisheit  auf  der  Gasse^^  machen,  vielmehr  das  nn- 
verkennbare  Gepräge  ganz  singulärer  Einfälle  einzelner  begabter 
Geister  tragen. 


■)  Ab  pädagogisches  Curiosam  verdient  hier  erwähnt  za  werden 
das  Boch  von  Wiegand,  Das  Proverbium  in  grammatischer 
Verwendung  beim  Elementarunterrichte.  Leipzig,  Klinkhardt, 
1861,  in  welchem  die  lateinischen  Sprüchwörter  nach  den  Abschnitten 
der  lateinischen  Formenlehre  angeordnet  sind,  so  dafs  sogleich  eine 
gewisse  Stufenfolge  vom  Leichteren  xnm  Sdiwereren  stattfindet. 
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Was  die  beiden  andern  Punkte  betrifft,  so  ist  der  Verf.  aller- 
dings darauf  bedacht  gewesen,  das  antike  Material  Ton  dem  mit- 
telalterlich «modernen  zu  scheiden,  indem  er  die  aus  dem  Alter- 
thame  stammenden  Nummern  durch  ausgeschriebene  Citate  ge- 
k^inzeichnet  hat ').    ' 

Eine  Besprechung  in  einer  philologischen  Zeitschrift  hat  selbst- 
rerstSndlich  nur  die  wirklich  aus  dem  classischen  Alterthum  stam- 
menden Sprüchwörter  und  sprQchwörtlichen  Redensarten  in^s 
Äuge  EU  fassen.  Es  wird  gefragt  werden  müssen:  1)  bietet  der 
Thesaurus  Binder^s  eine  vollständige  oder  wenigstens  annähernd 
▼ollständige  Zusammenstellung  der  von  den  römischen  und  grie- 
chischen Schriftstellern  angewendeten  oder  citirten  römischen 
Sprfichwörter,  und  2)  ist  durch  die  Zusammenstellung  der  bei 
den  Scbriftstellem  der  verschiednen  Zeitalter  vorkommenden  Be- 
legstellen, soweit  dies  möglich  ist,  eine  Entstehungs-  und 
Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Proverbien  gegeben? 
Denn  auch  die  letztere  Forderung  mufs  an  eine  wissenschaftliche 
IVoverbiensammlnng  gestellt  werden,  und  zwar  um  so  nnerbitt- 
Bcher,  je  zweifelhafter  der  proverbielle  Charakter  einer  Sentenz 
wt.  Aus  dem  Vorkommen  desselben  Gedankens  in  derselben  oder 
einer  ähnlichen  charakteristischen  Form  bei  verschiednen  Schrift- 
ttellem  wird  man  berechtigt  sein  den  Schlufs  zu  ziehen,  —  vor- 
ansgesetzt,  dafs  nicht  nachweisbar  der  eine  Schriftsteller  Compi- 
lator  des  andern  ist,  —  dafs  man  es  wirklicli  mit  einer  wenig- 
stens innerhalb  gewisser  Kreise  stereotyp  gewordnen  Wendung 
%n  thun  habe.  In  beiden  Rücksichten  ist  das  Werk  von  Binder 
nicht  befriedigend.  Die  Belegstellen  aus  den  Classikem  sind  viel- 
fieh  ungenau,  mitunter  mit  ganz  eigenmächtiger  Veränderung  des 
Wortlauts  wiedergegeben,  noch  mangelhafter  aber  ist  der  Nach- 
▼reis  darüber,  ob  eine  Sentenz  nur  einmal  oder  wiederholt  und 
In  verschiednen  Zeitaltem  vorkomme,  ob  sie  römischen  oder 
pnecfaischen  Ursprungs  sei,  ob  sie  als  Sprüchwort  ausdrücklich 
bezeugt  sei  oder  nicht.  Es  gilt  nun,  dieses  allgemeine  Urtheil 
durch  Anführung  von  Einzelheiten  zu  begründen.  Ich  beginne 
mit  den  eigentlichen  Sprüchwörtern: 

n.  45.  actum  agere.  Die  Terenzstelle  lautet:  actum,  aiuiit, 
ne  agas,  Phorm.  419  (2.  3.  72).  —  (64)  ad  rastros  res  mihi  re- 
dU,  Ter.  Heaut.  931  (5. 1.  58)  mufste  als  Nebenform  von  ad  re- 
süm  mihi  redit  angeführt  werden.  —  (80)  adversus  stimuhtm 
ne  eakitres  ist  nicht  modern;  Ammian.  18.  5.  1  hat  cahitrare 
eanira  acumina  und  bei  Terent  Phormio  77  (1. 2.  27)  sagt  6eta: 


')  Der  ffanze  Stoff  von  3609  Nommem  ist  alphabetisch  uod  zwar 
nicht  vne  die  SentenzensammlaDg  von  Georges  nach  den  Uauptbegrif* 
fen,  sondern  nach  Anfanssworten  geordnet.  Dieses  AnordDangsprincip 
hat,  abgesehen  davon,  dafs  es  das  Snferlichste  ist,  was  sich  denken 
ISbt,  den  praktischen  INachtheil,  dafs  die  mit  wenig  charakteristischen 
Worten  (z.  B.  einem  Pronomen,  einer  PräpositioD)  beginnenden  Sprfich- 
wörter von  dem  absolat  nicht  aofgefanden  werden  können,  dem  sie 
nicht  nach  Wortlaut  und  Wortstellung  genau  bekannt  sind. 
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vener e  in  meniem  mi  istaec:  nam  quae  insciiia'st  adeorsum  sÜ- 
muhim  calces,  —  (99)  age  si  quid  agis.  Aehnlich  sagt  Seneet 
uach  einem  alten  Comiker  fac  si  qtUä  facisy  de  benef.  2.  5.  2«  — 
(101)'  agninis  etc.  Genau:  adligem  canem  fugitivam  agninis 
lactibusy  Plaut.  Pscud.  319  (1.3.  85).  —  (106)  alba  Unea  signare, 
schon  Lacil.  ap.  Non.  282.  28.  —  (109)  albus  an  ater  sit  ignoro^ 
auch  Apul.  mag.  c.  16  und  frei  angewendet  Quint.  11.  !•  38. — 
(110)  quum  quasi  alea  emUur,  steht  Digg.  18.  1.  8  §  1.  —  (135) 
alter  frenis  eget  etc,  ist  nichts  weniger  als  ein  Spruchwort,  son- 
dern einfach  Ueber^etzung  des  bekannten  Urtheils  von  Isokrates 
über  Theopompos,  vgl.  €ic.  ad  Att.  6.  1.  12;  de  on  2.  13;  3.  9. 

—  (154)  am  t  et  5  cotnmunia  int  er  se  omnia  wird  auch  vod  Gic 
angefTihit  (off.  1.  16.  51)  and  zwar  als  prov.  graec,  vgl.  Ariat 
eth.  Nicom.  8.  11  xotvä  ra  qfiXmv.  —  (251)  asciam  sibi  ipse  m 
erus  impingit,  auch  Apul.  mit.  3  c.  22  ex.  —  (256)  asinus  ad 
lyram,  bei  Gell.  3.  16.  13  in  griechischer  Form.  —  (323)  Belle- 
rophontis  tabellae;  der  Wortlaut  der  Stelle  des  Plautua  (Bacch. 
810)  ist:  Ahy  Bellerophontem  tuus  tne  fecit  fiUus:  egotnet  tabeUits 
tetuli  ui  vincirer,  —  (340)  bis  ad  eimdem  (lapidem)  offendere^ 
nicht  erst  bei  Auson.,  sondern  —  ohne  Verbum  —  schon  Cic. 
epp.  10.  20.  2,  wo  es  ausdrücklich  als  prov.  vulgare  angeföhrt 
wird.  —  (506)  clat>us  claco  pellitur,  nicht  erst  Erasm.^  sondera 
Cic.  tusc.  4.  75  mit  dem  Verb,  eicere  (griech.:  tjXtp  tov  i^Xof^  e»- 
HQOveig.  —  (552)  conscientia  mille  testes  ist  antik;  Quintil.  5. 
11.  41  führt  es  als  eine  stereotype  Redeweise  an.  —  (5iB6)  cor- 
nix  eomici  nunquam  confodit  ocellum  ist  in  der  Haaptsache  an- 
tik. Vgl.  Klotz,  Handwörterbuch  u.  d.  W.  comix.  —  (6OT)  de 
alieno  ludere  corio  vor  Apul.  schon  bei  Martial.  3.  16;  4  wcnig- 
stens  in  Shnlicher  Fassung:  ut  velles  corio  ludere  credo  iuo,  — 
(698)  de  asini  umbra  disceptare  steht  Apul.  met.  9  c.  42:  imde 
de  prospectu  (i^  ovov  noQaxvxpscogy  Luc  de  asin.  c  45)  et  wnbra 
asini  nattn»  est  frequens  proverbium.  Die  Phrase  ist  bekaimtlicfa 
entstanden  ans  dem  griech.  negl  ofov  axiägy  was  sich  schon  bei 
Aristophanes  findet  (Vesp.  191).  —  (798)  Dionysins  Carinii^ 
ein  griech.  Sprüchwort  nach  Quint.  8.  6.  52.  —  (844)  domus 
recta  est  hat  Sen.  epp.  100.  6  mit  dem  Beisatz  quod  dici  seiet. 

—  (945)  emortuo  verba  facere.  In  ähnlicher  Fassung  auch  Tes. 
Phorm.  5.  9.  26.  —  (1018)  ex  parf>itate  arenae  funis  efßti  neu 
potest  ist  das  Griech.  «I  afifiov  a^owiov  nXiüuv^  —  (1131)  fe- 
stina  lente  scheint  nicht  antik  zu  sein,  sondern  moderne  Ueber- 
Setzung  des  von  Augustus  nach  Suet.  Octav.  25  oft  gebraoditeii, 
nach, Gell.  10.  11.  5  sogar  erfundenen  cnevds  ßgadecog.  —  (1183) 
fortes  fortuna  auch  Cic.  tusc.  2.  4.  11;  Sen.  dial.  9.  16.  3.  — 
(1194)  fortuna e  fabrum  etc.  nicht  Sali.,  sondern  App.  Caec  ap. 
Pseudosall.  de  rcp.  ordin.  1.  1.  —  (1204)  frons  domtni  phis  pM- 
est  quam  occipitium;  bei  Cato  (de  r.  r.  4)  heifst  es:  frons  occipi" 
lio  prior  est.  —  (1268)  habent  sua  fata  übelli  steht  bei  Terent 
Maur.  vs.  1286  Lachm.  —  (1283)  hast  am  abjicere  steht  Cic.  pro 
Mur.  21.  45:  iacety  diffidity  abjecit  hastas;  ob  proverbiell?  — 
(1304)  hinc  illae  luerimae,  vor  Horaz  schon  Terent.  Andr.  126 
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(1.  1.  99)  und  Cic.  p.  Cael.  61.  Vgl.  Juven.  1.  168.  —  (1356) 
idem  Accio  etc.  beifst  vollständig  nach  Varro'8  satura  ^^testamen^ 
tarn":  Accio  idem  quod  Titio  ius  esto  apud  me,  vgl.  Gell.  3.  16. 
14.  —  (1365)  ignem  igni  addere  kann  ich  nicht  belegen,  wohl 
aber  ignem  igne  incitare  mit  Scn.  de  ira  2.  20.  3.  —  (1366)  ignem 
gladio  ne  fodito  ist  vielleicht  entstanden  ans  Horat  serm.  2.  3. 
276  ignem  gladio  scrutare,  vgl.  d.  Ausl.  z.  d.  St.  —  (1377)  t//o- 
tiSf  quod  aiuniy  pedibus  ohne  Verbum  steht  Gell.  17.  5.  14  und 

1.  9.  8.  —  (1440)  in  lente  unguentum  steht  nicht  in  dieser,  son- 
dern in  griechischer  Form:  ro  Im  tij  qnxxTJ  fivQor  Gell.  13.  28.  5; 
Cic  ad  Att  l.  19.  —  (1470)  in  sinu  gaudere  auch  Cic.  tnsc.  3. 
21.  51,  Sen.  epp.  105.  3.  —  (1577)  ita  fugias  ne  praeter  casam 
steht  mit  guod  aiunt  Terent.  Phorm.  768  (5.  2.  3).  —  (1618)  /a- 
crima  nihil  citius  arescit  (nach  Quint.  6.  1.  27  facilius  inarescii), 
nach  Cic.  de  inv.  1.56.  109  eine  Sentenz  des  Hhetor  Apollonius. 

—  male  parta  etc.  nicht  Cic,  sondern  Naey.  ap.  Cic.  Phil.  2. 
27.  65.  —  (1779)  malum  consilium  consuHori  pessimum  est  wird 
von.Gellius  4.  5.  5  aas  dem  11.  Bach  der  annales  macpimi  citirt 
und  bei  dieser  Gelegenheit  der  Anlafs  erzählt,  bei  dem  der  Vers 

—  offenbar  übersetzt  ans  Hesiod.  op.  et  dies  266  — •  zuerst  an- 
gewendet worden  sein  soll.  Varro  (de  r.  r.  3.  2.  1)  führt  ihn 
mit  quod  dicitur  an.  —  (1795)  manus  manum  laeat,  auch  Sen. 
lud.  9.  6;  manum  de  tabula  auch  Petr.  sat.  76.  —  (1831)  men- 
daeem  memorem  esse  oportet  aofser  Quint.  4.  2.  91  auch  Apul. 
mag.  c  69  ex.  *~  (1900)  multa  cadunt  inter  calicem  etc,  steht 
bei  Gell.  13.  17.  3  in  griech.*  Form  •)•  —  (2067)  nescis,  quid 
serus  vesper  vehai,  nicht  erst  bei  Macrob.,  sondern  bekanntlich 
(Gell.  13.  11.  1)  der  Titel  einer  menippeischen  Satire  des  Varro. 
Sinnverwandt  ist  die  Sentenz  bei  Liv.  45.  8.  6.  —  (2259)  nosce 
te  steht  Sen.  dial.  6.  11.  2  und  mit  Umstellung  der  Worte  epp. 
94.  28.  —  (2350)  oderint ,  tum  (siel)  metuant  citirt  Cicero  (de 
off.  1.  28.  97)  aus  einer  ahen  Tragödie  [dem  Atreus  des  Attius]; 
dum  metuant  steht  Cic  Phil.  1.  14.  34  und  Sen.  dial.  3.  20.  4.  — 
(2462)  ovo  prognatus  eodem.  Das  prov.  heifst:  non  otmm  tarn 
simUe  ovo  (Quint.  5.  11.  30),  cf.  Sen.  lud.  de  morte  Claud.  11.  5 
iam  similem  sibi  quam  ovo  ovum.    Auf  dieses  spielt  Cicero  (acad. 

2.  18.  66)  mit  den  Worten  an:  ut  in  proverbio  sit  ovorum  inter 
se  Mimilitudo.  Andre  Bilder  znr  Veransehaolicbnng  desselben  Ge- 
dankens finden  sich  Plant.  Mil.  2.  6.  70;  Nenaechm.  5.  9.  30; 
Ampbitr.  2.  1.  54.  —  (2535)  per  nebulam  audire  hat  schon  Plan- 
tos  (Capt.  5.  4.  26;  P^eud.  1.  5.  47).  Bei  Cic  Phil.  12.  4  sind 
die  Worte  per  nebulam  durch  eine  Aposiopese  weggelassen,  sie 
ei^eben  sich  aber  mit  Nothwendigkeit  aas  dem  Zusanimenbang 
(bes.  aas  §  5  discussa  est  illa  caligo,  quam  paullo  ante  dixi. 


')  So  auch  n.  852  nicht  Seo.,  sondern  Cleantb.  ap.  Scn.  epp.  107. 
11;  2728  nicht  Cic,  sondern  prov.  graec.  nach  Aristoph.  Vesp.  1422 
ap.  Cic.  tnsc.  1.  18.  42;  2627  yvar  zn  bemerken^  dafs  das  ciceroniani- 
scfa«:  potfertVe«  CBgitationes  $apientiore$  y  ut  äimnt  übersetzt  ist  aas 
Ear.  Eippol.  436. 
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vgl.  per  caUginem  videre,  de  finn.  5.  15.  43).  —  (2634)  Gell.  4. 
1.  11  steht:  si  me  tibi  praemandere,  quod  aiunt,  po8tuIas\  die 
Worte  Cicero's  (de  or.  2.  39. 102) :  omnia  minima  mansa  infmUi- 
bus  in  OS  inserere  tU  nutrices  enthalten  dasselbe  Bild,  aber  noch 
nicht  in  proverbieller  Fassang.  —  (2892)  quod  non  opus  e$i, 
asse  carum  est,  nicht  Sen.,  sondern  Cato  ap.  Sen.  epp.  94.  28.  — 
(2917)  rara  atis  etc.  Hinzazufögen  ist:  suaeis  usor,  quae  ta- 
men  rara  avis  est,  Sen.  fragm.  §56  Haase.  —  (3025)  saf  cUo 
ete.  Die  antike  Fassung  ist  sat  celeriter  fU^  quidquid  fU  sai  bene 
(nach  Suet.  Octav.  25  eine  Lieblingssentenz  des  Augostos).  — 
(3094)  sero  sapiunt  Phryges,  nach  Fest.  p.  343.  11  nnd  Cic.  epp. 
7.  16.  1  (wo  Phryges  fehlt)  ein  Vers  aus  dem  Equns  TroJanos 
des  Livios  Andronicus^  der  aber  zu  Cic.  Zeit,  wie  ans  der  Form 
der  Citation  geschlossen  werden  mufs,  yoUstSndig  zum  Sprfich- 
worf  geworden  war. —  (3258)  sus  Minervam  auch  Cic.  epp.  9. 
18.  3  und  in  witziger  Anwendung  und  freierer  Form  de  or.  2. 
233.  —  (3262)  sustine  et  abstine.  Der  Ver£  bringt  keinen  Be- 
leg bei ;  offenbar  sind  die  Worte  Uebersetzung  yon  Epiktets  Hollo 
(Gell.  17.  19.  6):  atix^  xal  anixov.  —  (3341)  transtorsum  di- 
gihim  aut  ungern  latum  discedere  steht  schon  bei  Plaut  Aul.  56 
(1.  1.  17);  transv.  digitum,  ut  aiunt,  Cic  acad.  2.  58;  transv,  um- 
guemj  quod  aiunt,  Cic.  epp.  7.  25  und  mit  discedere,  ad  Att.  13. 
20.  4.  -—  (3380)  ubi  amici,  ibidem  opes  (Plaut  Trucul.  4.  4.  32) 
zur  Zeit  des  <}uintil.  bereits  Tollstlndig  Spröchwort  nach  inst 
orat  5.  11.  41.  >)  —  (3438)  ut  homo'st,  ita  morem  geras,  Ter. 
Ad.  431  (3.  3.  77);  Plaut.  Most.  3.  2.  26  steht  im  Vordersatz  der 
Plural.  —  (3553)  viperam  iUam  tenenatam  acpesliferam  opHmi 
rtrt  habere  poluerunt  in  sinu  atque  in  deHciis  sagt  Cic  de  bar. 
resp.  50  ohne  Zweifel  damit  anspielend  auf  die  bekannte  Xaopi- 
sehe  Fabel  Sdoinogog  xal  ogng  (97.  91b  Halm). 

Das  Angeführte  wird  genügen,  um  die  oben  ausgesprochene 
Behauptung  zu  begründen,  daß  rücksichtlich  des  Nadiweisea  der 
antiken  Fundorte  des  Verfassers  Arbeit  weder  auf  Genauigkeit 
noch  auch  nur  annfihemd  auf  Vollstlndigkeit  Anspruch  machen 
kann.  Bisweilen  ist  es  geradezu  unbegreiflich,  wie  der  Verf.  Be- 
legstellen aus  den  classischen  Autoren  beizubringen  unterlasseo 
hat,  die  jedes  gute  Lesikon  unter  den  betreffenden  Stich worteo 
anfEFhrt.  Oft  gewinnt  es  geradezu  den  Anschein,  als  ob  es  dem 
Verf.  nur  darum  zu  thun  gewesen  sei,  sein  Material  den  drei 
weiten  Rubriken  des  Antiken,  Mittelalterlichen  und  Modernen  em- 
zuordnen;  so  wenig  ist  er  darauf  bedacht  gewesen,  den  Wort- 
laut der  betreffenden  Belegstellen  genau  wiederzugeben,  den  Zu- 
sammenhang zu  berücksichtigen,  in  dem  sie  stehen,  und  auf 
Parallelstellen  aus  den  verschiednen  Perioden  der  römischen  Li- 
teratur hinzuweisen. 

Nicht  minder  befremdlich  ist  die  Weglassung  vieler  Pro- 


*)  So  durfte  auch  n.  767  das  y,9utfo  audiium*'  bei  Ter.  Heaat  3. 
1.  13  und  n.  1942  das  ,,attffil''  bei  Pun.  epp.  7.  9  nicht  weggela 
werden. 
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▼erbien  und  proTerbieller  Redensarten,  die  vereinzelt  oder  aueh 
wiederholt  bei  den  Alten  vorkommen.    leb  lasse  ein  kurzes  Vcr- 
xeicbnifs  der  von   mir  vermifsten  Sprüchwörter  folgen,  indem  ^ 
ich  die  Citate  weglasse,  wenn  sie  in  den  Lexicis  bereits  richtig 
and  voUstlndig  verzeichnet  sind.     Es  fehlt: 

auloedi  sunty  qui  dtharoedi  fieri  non  potuerunt,  o.  a,  Cic. 
p.  Mar.  §  29.  —  bos  cHtellas,  Quint  6. 11.  21  (cHteüae  bovi  $uni 
vmpo$üae  citirt  Cic.  ad  Att.  5.  15.  3  ans  einem  alten  Dichter).  — 
caecii,  u.  a,  satis  darum  est,  Qaint  12.  7.  9.  —  claudus  pt- 
lam^  aiunt,  Cic.  in  Pis.  69,  —  clivo  in  medio,  quod  aiunt,  lau- 
Htiarum  laborarey  Petr.  sat.  47  {cl%f>um  uno  spiritu  exsupera,  Sen. 
epp.  31.  4).  —  cpmpedes,  guas  ipse  fecii,  ipse  gestabit  faber, 
Aoson.  ep.  dedic.  ad  id.  7.  —  contemnuntur,  qui  nee  sibi  nee 
alieri,  ut  dicitur,  Cic.  off.  2.  10.  36.  —  cum  insanientibus  furere 
necesse  est,  Petr.  sat.  3.  2.  —  et  6  t  condimenium  fames  est,  Dik- 
tum  des  Sokrates  nach  Cic.  de  Ann.  2.  90.  —  de  manu  in  ma- 
mtm^  ut  a,  (tibi  totum  hominem  trado)  Cic.  epp.  7.  5.  3.  —  e$$e 
oportet  ut  f>iva$  etc.,  ein  beliebtes  Rhetorenbeispiel  für  die  dvtt- 
fieraßoX^  nach  d.  anct.  ad  Herenn.  4.  28.  39;  Qaint  9.  3.  85.  — 
malleus  manubrio  sapientior,  Plaut.  Epid.  3.  4.  87.  —  mane 
quod  tu  occoeperis  negotium,  id  totum  procedit  diem,  Plaut.  Pers. 
1.  3.  34.  —  mater  timidi  flere  non  solet,  ein  proverb.  nach  Nep. 
8.  2.  3.  —  mures  (Romae)  ferrum  rotUtnt,  Sen.  lud.  de  morte 
Cland.  7. 1  (molat  Ugunt  ib.  8.  3)  mit  dem  Sinn:  in  Rom  ist  das 
Ungeheaerlicbste  möglich.  —  mut  facere  non  audet  führt  aus 
Apal.  de  proverb.  Charisius  an,  üb.  II  ex.  -^  nihil  cum  fidibus 
graculo,  nihil  cum  amdracino  sui,  von  Gell,  praef.  19  als  vetus 
adagium  citirt  (findet  sich  verstümmelt  bei  Binder  unter  n.  1241). 
—  occultae  musicae  nulhm  esse  respectum  aus  dem  Griech., 
nach  Suet.  Nero  20  ein  Lieblingsdiktum  des  genannten  Kaisers 
(bei  Gell.  13.  31. 1:  musicam,  guae  abscondita  sit,  eam  esse  nuUi 
m).  —  ftoft  ontfita  possumus  omnes  ist  antik;  es  steht  bei  Verg. 
ed.  8.  64.  —  omnt  pede  standum  est,  ut  agricolae  dicunt,  Quint 
12.  9. 18.  —  ontftta,  quae  nata  sunt,  denasci  aiunt,  Cass.  Hemin. 
ap.  Non.  101.  29.  —  quot  homines  tot  sententiae,  steht  Cic.  de 
mm.  1.  5.  15  and  Ter.  Pbormio  454  (2.  4.  14).  —  (qui  verum 
proverbium  fecerat  aut)  regem  aut  fatuum  nasci  oportere,  Sen. 
lad.  1.  1.  —  stc,  ut  quimus,  u.  a,  Ter.  Andr.  4.  5.  10  (ähnlich 
ut  nunc  est  Plant  mil.  3.  1.  216;  Hör.  serm.  1.  9.  5;  Pollio  ap. 
Cic.  epp.  10.  31.  6;  Curt.  5.  5. 10).  —  veritatem  laborare  nimis 
saepe,  u*  a,  exstingui  nunquam,  Liv.  22.  39  ex.  —  Grundsfitzlich 
sied  hierbei  alle  die  Sentenzen  übergangen  worden,  von  denen 
es  sich  nicht  nachweisen  liefs,  wenigstens  Ref.  nicht  nachweisen 
konnte,  da(s  sie  in  sprüchwörtlichem  Gebfaucbe  waren,  z.  B.: 
ignis  aurum  probat,  Sen.  dial.  1.  5.  9;  non  dtae  sed  scholae  dis- 
ciwms,  Sen.  epp.  106.  12  und  viele  Sentenzen  derart,  besonders 
von  Seneka,  dessen  Stil  ja  so  pointenreich  ist,  dafs  jede  Seite 
reiches  Material  an  scharf  zugespitzten,  proverbienartigen  Gnomen 
liefert  l^e  Proverbiensammlung  soll  ja  keine  Sentenzensamm- 
long  sein;  sie  darf  nur  da^  aufndimen,  was  sich  durch  XuJaere 
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oder  innere  Gründe  als  Gemeiogut  des  Volkes  oder  einer  be- 
stimmten Classc  desselben  erweist. 

Neben  den  ei^entlicben  Sprücb Wörtern  fuhrt  der  Verf.  aucli 
spriichwörtiiclie  Redensarten  in  grofser  Menge  auf.  Auch  diese 
Katef;orie^  deren  Grenzen  freilich  sehr  schwer  abgesteckt  werden 
können,  zeigt  befremdliche  Lücken.  Wir  tragen  nach:  a  car- 
ceribus  ad  cakem.  Lex.  —  a  filo  pender e,  Amm.  14.  5.  —  ah 
imis  unguibus  ad  summos  capillos,  Apul.  met.  3.  21  (etwas  an- 
ders p.  Rose.  Com.  7.  20;  Plaut.  Epid.  5.  1.  17).  —  ad  obrus- 
sam  exigere,  Sen.  nat.  q.  4.  5;  ad  mvum  resecrare,  Cic.  Lael.  18. 

—  Arietinum  responsum,  Gell.  3.  3.  8.  —  brachia  in  f>entum 
iaclare,  Sen.  nat  q.  7.  14.  1;  dirigere  contra  torrentem,  Juv.  4. 
89.  —  cantherio  eectum  mulutn  conscendere,  Cic.  epp.  9.  18  ex. 

—  Cimmeriis,  u.  a,  tenebris  atrior,  Lactant  5.  3.  —  clavum 
rectum  tenere,  Quint.  2.  17.  24;  clavum  trabalem  ßgere^  sprücb- 
wörtlich  nach  Cic.  Verr.  2.  5.  21;  vgl.  d.  Ausl.  zu  Hör.  cärm.  1. 
35.  18.  —  cum  maire  Evandri  loqui,  Gell.  1.  10.  2  und  ähnlich 
5.  21.  4.  —  de  fumo  in  fiammam,  u.  a,  Ammian.  27.  1.  26.  — 
de  gradu  deiict,  ut  dicitur,  Cic.  off.  1.  80  u.  aw.  —  extrema 
Unea  amare,  Ter.  Eun.  4.  1.  12;  in  extrema  tegula  (regula,  Haase) 
starcy  Sen.  epp.  12.  5.  —  ferrum  in  igne  est,  Sen.  lud.  9.  6.  ') 

—  fortuna  caeca  dicitur,  Cic.  Pliil.  13.  10;  Lael.  54  /".  caeca 
est.  —  fucum  ut  dicitur  facere,  Q.  Cic.  pet.  cons.  9.  35  nach 
Ter.  Eun.  3.  5.  41.  —  in  aeterna  rosa  eivere,  Mart  8.  77.  —  in 
Care  experiri,  Sen.  nat.  q.  4.  5.  3.  —  intentis  oculisy  u.  «,  Cic. 
Flacc.  26.  —  levi  brachio  agere,  Cic.  ad  Att.  4.  16.  6.  —  Hg  na 
in  Silvas  mittere.  Hör.  serm.  1.  10.  35.  —  lineam  mittete,  Plaut 
Most.  5.  1.  22.  —  linguarium  dabo,' guod  dicere  solemus,  Sen. 
de  benef.  4.  36.  1. —  molli  brachio  objurgare  aliquem,  Cic.  ad 
Att  2.  1.  6.  vgl.  oben  levi  brachio  etc,  —  muscam  excitare  non 
posse,  Sen.  lud.  10.  3.  —  omnibus  passeribus  notum,  Cic.  de 
Gnn.  2.  75;  omn,  ungulis,  ut  dicitur,  id.  tusc.  2.  56.  —  parva 
declinatione  et  corpore,  u,  a,  effugere,  Cic.  in  Catil.  1.  15.  — 
primis  labris  gustare  u.  ä.  vgl.  d.  Lex.  —  pro  aris  et  fods,  Cic. 
in  Catil.  4.  24.  —  quidquid  in  buccam  venerit,  Cic.  ad  Att  12. 
1  ex.;  1.  12.  4  u.  ö.  —  scopas  dissoltere,  Cic.  orat.  235;  vgl. 
ad  Att.  7.  13  B.  6.  —  sub  pectore  servas  vulpem,  Pers.  5.  119. 
vgl.  Hör.  ad  Pis.  437.  —  velificatione  tranquilla  ferri,  u,  a, 
Ammian.  29.  2.  22  u.  ähnl.  28.  5.  6.  —  vervece  mitior,  Apul. 
met  7  c.  28  (Anspielung  hierauf  ib.  8  c.  25). 

Nach  diesen  verschiedenartigen  Ausstellungen  will  Ref.  nicht 
unterlassen,  zum  Schlufs  auf  ein  unbestreitbares  Verdienst  des 
Buches  hinzuweisen.  Der  Verf.  ist  mit  ebenso  viel  Geschmack 
als  Combinationsgabe  und  Belesenheit  bemüht  gewesen,  den  latei- 
nischen Sentenzen  und  Proverbien  die  parallelen  deutschen  bei- 


' )  Von  dieser  Sentenz  and  einigen  nachfolgenden  Ififst  es  sich  frei- 
lich nicht  durch  fiafsere  Zeagnisse  nachweisen,  dafs  sie  die  Geltung 
prorerbieller  Wendungen  hätten,  es  ist  aber  aus  inneren  Gründen  im 
Ii5chsten  Grade  wahrscheinlich. 
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zafQgen,  falls  solche  vorhanden  waren.  Ob  diese  Parallelen  za- 
treifend  sind,  darüber  läfst  sich  freilich  in  manchen  Fällen  mit 
dem  Verf.  rechten;  unstreitig  aber  hat  diese  Zusammenstellung 
viel  Belehrendes  und  Anregendes,  indem  sie  nachweist  wie  die 
Anschauungen  des  deutschen  und  römischen  Volkes  im  einen 
Falle  sich  nahe  berühren  oder  völlig  decken,  im  andern  weit 
auseinander  gehen. 

Soll  nach  alledem  Ref.  sein  Urtheil  in  einen  kurzen  Satz  zu- 
sanunenfassen ,  so  mafs  er  es  einerseits  offen  aussprechen,  dafs 
nach  seiner  Ueberzeugung  der  vorliegende  Thesaurus  die  Anfor- 
derungen nicht  befriedigt,  welche  die  ph]lolo£;ische  Wissenschaft 
an  eine  Sammlung  römischer  Proverbien  stellen  mufs,  andrer- 
seits trägt  er  kein  Bedenken,  dem  weiteren  Kreise  der  literarisch 
Gebildeten,  dem  es  weniger  auf  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
der  Belege  als  auf  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  an  verschie- 
denartigem Material  ankommt,  das  Werkchen  bestens  zu  empfeh- 
len. Aber  auch  dem  wissenschaftlichen  Forscher  bietet  es  viel 
brauchbaren  Stoff,  so  dafs  keine  der  nachfolgenden  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  das  Werk  Binder's  unbeachtet  lassen  wird  und 
darf. 

Meifsen.  Th.  Vogel. 


III. 

Handbuch  der  römischen  Antiquitäten  von  Boje- 
sen-Hoffa.  Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Wilhelm  Rein.  Wien  bei  Carl  Gerolds 
Sohn,  1866.    XU  u.  160  S.  8. 

Es  is  dies  die  dritte  nach  den  neueren  Forschungen  wesent- 
lich berichtigte  und  verbesserte  Bearbeitung  des  zuerst  im  Jahre 
18^  zu  Kopenhagen  erschienenen,  von  Uoifa  1841  übersetzten, 
und  von  demselben  1849  zum  zweiten  Male  bearbeiteten  Hand- 
buchs der  römischen  Antiquitäten  von  C.  F.  Bojesen.  Dasselbe 
umfafst  nicht  aliein  die  gesammten  Alterthümer,  sondern  enthSlt 
auch  einen  kurzen  Abrifs  der  römischen  Litteraturgeschichte  und 
giebt  endlich  in  einem  Anhange  über  Buchstaben,  Schreibmate- 
rialien, Böcher,  Bibliotheken,  Inschriften  und  Codices  kurze  Aus- 
kunft. £in  gutes  Register^  von  dem  Neffen  des  verstorbenen 
Prof.  Rein,  Herrn  Otto  Kohl  hinzugefügt,  erhöht  die  Brauchbar- 
keit des  Buches.  Um  den  Schülern  der  oberen  Klassen  bei  der 
Leetüre  der  alten. Klassiker  ein  geeignetes  Hülfsmittel  des  sachli- 
chen Verständnisses  und  Stndirenden  der  Philologie  eine  erste 
Uebersicht  über  das  Feld  der  Antiquitäten  und  eineu  Leitfaden 
zum  Repetiren  darzubieten,  hat  der  gelehrte  Verfasser  hier  aus 
den  Resultaten  seiner  Studien  eine  Auswahl  des  Wissenswördig- 
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8ten  susammeDgestellt.  Die  gegebenen  Resnltate  nun  sind  offen« 
bar  aus  einem  genauen  und  umfassenden  Studium  der  Quellen 
und  der  einschlagenden  Litteratur  mit  besonnenem  Urtheil  gezo- 
gen, die  Auswahl  ist  mit  praktischem  Tact  und  dem  Bedürfnils 
derjenigen  9  für  die  das  Buch  bestimmt  ist,  angemessen  getroffen 
worden,  und  die  Darstellung  bei  gedrängter  Kurze  durchaus  les* 
bar,  klar  und  fafslich.  Entspricht  nun  durch  diese  Eigenschaften 
das  Buch  seinem  nächsten  Zwecke  in  hohem  Grade,  so  fehlt 
ihm  doch  andrerseits,  da  es  überall  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung, durch  welche  die  gegebenen  Resultate  erzielt  sind,  ver- 
schweigt, die  Quellen  nirgends  citirt,  auf  die  benutzten  gelehrten 
Arbeiten  nirgends  direct  verweist,  das,  was  zu  eigenem  selbst- 
ständigen Studium  der  vorgetragenen  Materien  anregen  und  nd- 
thigen  würde;  und  diese  Anregung  und  Nöthigung  wird  man  in 
einem  für  angehende  Philologen  nestimmten  Handbuche  immer 
ungern  vermissen. 

Brandenburg.  Niemeyer. 


IV. 

K.  Gutekunst:  Iphigenie  auf  Tauris.    Ein  Schau- 
•    spiel  von  Goethe.    Für  Schule  und  Haus  erläu- 
tert.  Verlag  von  K.  Aue  in  Stuttgart.   1865.  U  u. 
71  S.  8.    9  Sgr.  oder  30  Kr. 

„Der  Aufgabe,  die  jedem  höher  strebenden  Unterricht  in  deut- 
scher Sprache  gestellt  ist,  die  Jugend  anzuleiten  zum  Verständ- 
nisse und  Genüsse  auch  der  Meisterwerke  nnsrer  Poesie,  will 
auch  dieses  Schriftchen  dienen.^^  Bei  jenem  „höher  strebenden 
Unterrichte  im  Deutschen^^  hat  aber  der  Verf.,  wie  es  scheint, 
nur  den  in  Bürger-,  Real-  oder  Töchterschulen  im  Sinne,  denn 
er  sucht  sein  Publikum  in  den  Kreisen,  die  aufserhalb  der  klas- 
sischen Bildung  stehen.  Indessen  irrt  er,  wenn  er  meint,  dafs 
selbst  diese  Schüler  beim  Lesen  der  Iphigenia  sich  seines  Buches 
bedienen  werden ;  mit  Commentaren  lesen  diese  keinen  deutschen 
Schriftsteller.  Und  sollte  er  auf  Lehrer  gerechnet  haben,  so  on- 
terdchStzt  der  Herr  Pfarrverweser  die  wissenschaftliche  Bildung 
dieses  Standes;  Lehrer  aber,  die  sein  Buch  gebrauchen  könnten, 
sollten  überhaupt  nicht  zu  Lesestunden  zugelassen  werden;  sonst 
möchte  es  ihnen  wohl  ergehen  wie  jenem  Illiteratus,  der  jüngst 
in  einer  öffentlichen  Prüfung  mit  Wohlbehagen  den  Heinrich 
von  Kleist  den  Frühlingsdichter  nannte  und  Grillparzer  als  Ver- 
fasser der  Schicksalstragödie:  „die  verhfingnifsvolle  GabeP  allen 
Ernstes  aufführte.  —  Uebrigens  enthält  ja  das  Buch  manches  rich- 
tige, aber  gar  nichts  neues  oder  selbstfindiges.  Der  Abschnitt 
„Erklärung^  ist  wahrhaft  kümmerlidi  und  trivial,  und  was  der 
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YtrI.  Tooi  Begriff  tnicl  tob  der  Form  ifis  Dramas  ab  Einleitanf; 
giebt,  iai  doch  sn  oberfläGblich,  ab  dafs  es  in  das  Verstand 
aus  vom  Wesen  dieser  Dicfa^attaog  einführen  könnte.    Also  — 
cm  bano? 

Brandenburg.  Ernst  Köpke. 


Michael  Beriiays  über  Kritik  und  Gesduchte  des 
Goetheschen  Textes.  Berlin,  Ferd.  Dümmlers  Ver- 
lagshandlung (Harrwitz  und  Gofsmann).    1866. 

90  s.  a 

Selten  ist  dem  Ref.  eine  Schrift  von  solcher  Dnrdisichtigkelt 
■od  Klarheit,  von  so  übersencender  Kraft  an  Gesicht  gekommen, 
wie  dieses  Sendschreiben  an  Nicolans  Delins,  in  weldiem  Bf.  Ber- 
iMiys  das  Resoltat  seiner  Stadien  znr  Geschichte  des  Götheschen 
Textes  niederlegt. 

Die  treffliche  Schrift  Berftllt  in  drei  Theile,  in  deren  erstell 
der  Yerf.  den  Ursprang  der  Teztverderbnisse  im  Werther  nadi* 
weist;  im  zweiten  behandelt  er  den  Clavico,  im  dritten  einzebe 
Siellea  spSterer  Dichtungen.  In  einem  Anbange  giebt  er  ein  Yer- 
itMlDirs  der  besprochenen  and  emendirten  SteUen. 

Die  Klage  über  den  yerwahrlosten  Zustand  des  Göthesdieh 
Textes  ist,  wie  allgemein  auch  immer,  doA  nar  in  den  selten- 
sten FlUen  durch  eine  deutliche  Vorstellung  Ton  der  Art  nnd 
dem  UmCing  der  Yerderbnife  begrOndet  gewesen.  Diese  Erkenni* 
■ib  aber  hat  sich  der  Verf.  durch  die  sorgfUtigsten  Stadien, 
dcrrii  eine  bis  in  das  HinntiOse  gebende  Vergleichung  dei*  rei^ 
sebiedenen  Einsei-  und  Gesammtausgaben  vollständig  anceeignet; 
and  &m  dcni  adfserdem  eine  nnmittelbare  lebendige  und  sidieirti 
Empfindung  ffir  GAthes  Dicht-  nnd  Denkweise,  ein  reines  Ver- 
stBodoifs  rar  sdnen  Ansdrock  in  ihm  sosammenwiriit  mit  der 
dorcb  hingebenden  Fleifs  gewonnenen  Erkenntnifs,  so  sdieint  er 
▼or  Allen  sn  einer  philologischen  Kritik  bernfeo,  die,  indem  sie 
die  allmihlieh  in  wo  Text  geschUclhene  Verderbnifii  til^  nnd  das 
in  dem  tiuschenden  Schein  der  Wri^heit  eingedrnn^ene  Falsd^r 
ananAirst,  sich  am  den  Dichter  und  seine  Freunde  in  hMbstem 
Gfade  verdient  macht 

De»  Verf.  ist  im  Begriff,  eine  loritische  Ausgabe  desWerther 
keraossug^ben.  Als  Voriinfer  ist  die  obenbezeichnele  Schrift  av- 
tssebcn.  Der  Verf.  weist  nach,  dafs  v^eder  die  MestM  2  AiM- 
sabeo  des  Jahres  1774  in  ihren  Terschiedenen  Dradten  die  Grunde 
UM  %u  der  ersten  Gesammtausgabe  Göscbene  in  8  Bänden  1787 
(G.)  hergegeben  haben,  noch  dafs  aus  G.  £e  Cotttmdie  OeMaimU 

X«ltMlir.  r.  d.  OyuMUihr.  Hm«  Folge.  I.  S.  30 
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ausgäbe  von  l806-~ 8  (Q)  geflossen  sei.  Göschen  nfimlich  druckte 
ohne  Wissen  und  Willen  des  Autors  neben  der  Ausgabe  in  8 
BSnden  (O.)  noch  eine  zweite  wohUeilc  in  4  Bänden  zu  einem 
geringeren  Preise  und  mit  unwördiger  Eilfeitigkeit  und  Sorgio» 
sigkeit.  Diese  (F.)  gilt  mit  allen  ihren  Auslassungen  und  Ver* 
änderungen  fürwitziger  Setzer,  die  Göthes  Ausdruck  oft  nicht 
verstanden,  als  das  MS.  zu  Cotta  1806—8  (C).  So  erbten  sich 
die  Fehler  wie  eine  lange  Krankheit  fort.  Aber  auch  G.  ist  nicht 
auf  die  Originaldruckc  zurückgegangen,  sondern  auf  die  leidigen 
Nachdrucke  von  Chr.  Fr.  Himburg  (h.»  von  1775  u.  76,  h.*  von 
1777,  h.»  von  1779).  In  Bezug  auf  Werther  is^  pag.  27  erwie- 
sen: „Alle  jene  offenbaren  Verderbnisse,  deren  Ursprung  so  un- 
erklärlich schien,  stammen  aus  der  3ten  Auflage  des  Himbarjgi- 
schen  Nachdrucks  und  haben  von  dort  aus  ihren  Weg  in  die 
erste  rechtmäfsigc  Ausgabe  der  Scliriften  von  1787  und  somit  in 
den  uns  noch  vorliegenden  Text  genommen.^^  Von  3  anderen 
Jugendwerken  Göthes:  Clavigo,  Götz,  Stella,  hat  Götz  am  we- 
nigsten durch  Textverderbnifs  gelitten,  am  meisten  Clavigo  und 
Stella.  Das  Ergebnifs  seiner  langwierigen  und  vielverschlirage- 
nen  Forschung  ober  diCse  Dramen  fabt  Bemays  pag.  38  so  zu- 
sammen: „Die  Ausgabe  von  1787  (G.),  aus  welcher  alle  folgen- 
den, wenn  auch  indirect,  hervorgegangen  sind,  hat  den  Text  des 
Clavigo  und  des  Götz  aus  der  ersten  Auflage  des  Himburgtscben 
Nachdrucks  (hJ),  den  der  Stella  hingegen,  ebenso  wie  den  des 
Wertber,  aus  der  dritten  Auflage  (h.*)  geschöpft^^,  und  schliefst 
pag.  44  den  ersten  Abschnitt  seiner  kritischen  Untersuchungen  'mit 
den  Worten:  „Der  Text  der  grofsen  Jugend  werke  Goethes,  der 
uns  seit  etwa  achtzig  Jahren  öberliefert  ist,  zeigt  mannichfoche 
Verschiedenheiten  von  dem  Texte  der  ersten,  ächten  Originalana- 
gaben;  diese  Verschiedenheiten  gereichen  stets  zu  seinem  Nach- 
theil;  aus  zwingenden  inneren  Gründen  ist  es  unmöglich,  den 
Ursprung  derselben  dem  Dichter  zuzuschreiben;  vielmehr  ist  es 
unzweifelhaft  dargethan,  dafs  sie  sammt  und  sonders  ans  den 
Himburgtscben  Nachdrücken  stammen;  überall,  wo  die  Entste- 
hung der  späteren  Lesart  aus  diesen  Nachdrücken  sich  erwenen 
iSfst,  ist  demnach  die  ursprüngliche  Lesart  der  OrigiDalaosgaben 
unweigerlich  wiederherzustellen." 

Im  2ten  Abschnitt  behandelt  Bemays  den  Gavigo,  am  an 
einem  Werke  geringeren  Umfangs  zur  Anschauung  zu  bringen^ 
wie  beträchtlich  der  Gewinn  ist,  der  aus  den  nun  gesicbert«n 
Ergebnissen  dem  Texte  zufliefst,  wenn  man  den  Grundsatz  durch- 
zuführen versucht,  auf  die  Originalansgaben  durcli  die  Himbnii^- 
scfaen  Nachdrücke  hindurch  zurückzugehen,  und  in  zweiter  Linie 
von  den  Cottaschen  Ausgaben  auf  Göschens  wohlfeile  Ausgabe  (F.) 
zurückzugreifen.  Verfolgen  lassen  sich  aufser  den  ersten  Fehlem 
auch  neue  selbstfindige,  die  in  F.,  in  Cotta  1806  (C.)?  in  Cotta 
1820  (D.)  noch  hinzugekommen  sind  und  den  Text  oft  bis  zar 
Duverstfindlichkeit  entstellt  haben. 

Im  3ten  Abschnitt  eorrigirt  Bernajs  eine  Reihe  von  verderb- 
ten Stellen  spfiterer  Werke  mit  Hülfe  der  Originalausgaben. 
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Mit  Recht  darf  er  Dicht  ohne  heitere  Befiiedigaog  auf  das 
Geleistete  and  mit  freudiger  Zuversicht  auf  das  Schwere,  v?as 
noch  SU  leisten  ist,  blicken.  Er  ist  ganz  der  Mann,  eine  kriti- 
sche Gesammtausgabe  Götbes  zu  geben,  wann  endlich  das  Archiv 
in  Göthes  Hause  erschlossen  und  der  Zugang  zu  den  dort  auU 
behaltenen  Schätzen  frei  gegeben  sein  wird;  er  würde  eui  Werk 
von  wahrhaft  nationaler  Bedeutung  schaffen.  Schon  was  er  bis 
fettt  gegeben  hat,  die  Textgeschichte  mit  Rehabilitirang  des  Ech- 
ten, ist  des  besten  Dankes  werth  und  geeignet,  den  hohen  Werth 
philologischer  Kritik  und  wissenschafflicher  Akribie  selbst  dem 
biftdesten  Auge  erkenntlich  zn  machen. 

Brandenburg.  Ernst  Köpke. 


VI. 

Deutsches  Heldenbnch.  Erster  1  eil.  Biterolf  und 
Dietleib  herausgegeben  von  Oskar  Jänicke,  Lau- 
rin  und  Walberan  mit  Benutzung  der  von  Franz 
Roth  gesammelten  Abschriften  und  Vergleichun- 
gen.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1866. 
LX  u.  308  S.  8.  —  Zweiter  Teil.  Alpharts  Tod, 
Dietrichs  Flucht,  Rabenschlacht  herausgegeben  von 
Ernst  Martin.  Ebendas.  1866.    LX  u.  33gf  S.  8. 

Diese  im  ganzen  auf  f&nf  oder  sechs  ähnliche  Bände  berech- 
nete Saminng  wird  nach  und  nach  sämtliche  an  die  Nibelunge 
Noth  und  die  Gadrun  sich  anschliefsenden  mittelhochdeutschen 
6edichte  aus  dem  Kreise  der  deutschen  Heldensage  umfassen. 
Die  Bearbeitung  geschieht  durch  ehemalige  Schüler  des  Unter- 
seiclineten,  die  jetzt  theils  an  preufsischen  Schulen,  theils  an  Uni- 
▼ersitäten  als  J^hrer  und  Docenten  thätig  sind,  unter  seiner  Lei* 
tong  und  Mitwirkung.  Erst  wenn  die  Gedichte  bis  in  alle  Ein- 
■elfaeiten  durchgeprfift  sind,  ihr  ältester  Text,  soweit  er  mit  Be- 
nutzong  der  vorhandenen  handschriftlichen  Hilismittel  der  Kritik 
erreichbar  ist,  festgestellt  und  die  Art,  die  Zeit  und  der  Oh  ihrer 
Abfassung  bestimmt  ist,  ist  auch  fßr  die  Beurtheilung  des  poeti- 
schen oder  stilistischen  Werths  jedes  einzelnen  und  f&r  die  Be- 
mitzung  ihres  Inhalts  die  nöthige  Sicherheit  gewonnen  und  lälst 
sich  der  Verlauf  und  Ausgang  übersehen,  den  das  deutsche  Epos, 
das  seit  einem  Jahrtausend  im  Mittelpunct  des  Dichtens  und  Den- 
kens der  Nation  gestanden  hatte,  zuletzt  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert genommen  hat. 

Schon  vor  etwa  achtzehn  Jahren  drängte  sich  dem  Ref.  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  gründlicheren  Bearbeitung  der  alten 
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Gedichte  im  Ziuammeiihaiige  seiner  Stadien  aof.  Die  Aufthning 
mnste  indes  vertagt  werden,  als  sich  herausstellte,  dab  widiti§e 
Hilfsmittel  för  ihn  in  seiner  damaligen  Lage  nicht  sa  erlancce 
waren.  Hier  in  Berlin  jedoch,  wo  auf  der  königlichen  £ihä»> 
thek  der  Naehlab  des  Herrn  von  der  Hagen,  dann  der  Wilhelm 
Grimms  aom  Theil  die  Tcrmilsten  Hilfunittel  darbot  nnd  das  noch 
fehlende  «ich  eher  erreichen  liCst,  konnte  der  Plan  wieder  aof- 
genommen  werden,  da  sich  fdngere  tüchtige  Kräfte  fanden,  bereit 
nicht  nur  das  begonnene  Werk  fbrtsosetxen,  scmdem  es  aodi 
üist  in  seinem  ganzen  Umfange  zngleicfa  von  yerschiedenen  Sä- 
ten in  Angriff  zn  nehmen.  Es  kann  daher  die  Vollendung  des 
Ganzen  in  nicht  allzn  langer  Zeit  in  Aussicht  gestellt  werden. 
Nar  ist  zn  wQnschen,  dafs  inzwischen  das  Unternehmen  eine 
bereitwillife  Aufnahme  bei  denjenigen  finde,  die  überhaupt  an 
den  deutschen  Studien  ein  näheres  Interesse  haben,  ganz  beson- 
ders auch  bei  den  Gymnasien  und  Realschulen. 

Wohl  an  den  meisten  Schulen  findet  man  schon  jetzt  Lehrer, 
die  einmal  in  eine  Beziehung  zur  deutschen  Philologie  getreten 
sind  und  diese  Beziehung  auch  femer  pflegen,  sei  es  aus  eignem 
Antrieb  oder  doch  wenn  ihnen  dazu  Anlus  nnd  Gelegenheit  ge- 
boten wird.  Die  Zahl  solcher  wird  voraussichtlich  in  den  näeb- 
sten  Jahren  noch  anwachsen.  Die  Einsicht  wird  und  mnls  sich 
immer  mehr  verbreiten,  dafs  das  wissenschafUiche  Studium  der 
Muttersprache  jedem  Philologen  und  Schubnann  tttr  seine  ToUe 
Ausbildung  unentbehrlich  ist  und  dafs  die  darauf  verwandte  Hflbe 
und  Zeit  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  dem  Vortheil,  der  damit 
f&r  das  gesaromte  Sprachstudium,  namentlich  auch  die  Kenntnis 
der  alten  klassischen  Sprachen  und  für  die  Behandlung  des  deut- 
schen Unterrichts  gewonnen  wird.  Schon  sind  die  Nibelungen  in 
den  Kreis  der  Scbullectüre  aufgenommen,  und  damit  ist  ein  An- 
trieb gegeben  und  dem  gewissenhaften,  strebsamen  Lehrer  die 
Pflicht  auferlegt,  sich  niät  nur  ein  genaues,  sorgfUtiges  Ver- 
ständnis des  Gedichts  zu  verschaffen  (was  nicht  ganz  so  leiek 
ist,  wie  mancher  danbt),  sondern  sich  auch  weiter  ummaehea. 
Dem  Erklärer  der  Nibelungen  oder  der  Gudrun  dOrfen  die  übri- 
gen Gedichte  aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Heldensage  ebenao 
wenig  fremd  und  unbekannt  sein,  als  dem  Erklärer  des  Hoomt 
die  übrige  gnecbische  Epik  und  Sagenpoesie.  Es  sollte  unser 
„Deutsches  Heldenbuch ^^  in  keiner  Schulbibliothek  fehlen  ,  ond 
wir  glauben  nicht  nur  in  seinem,  sondern  ebenso  sehr  im  In- 
teresse der  Schule  und  ihrer  Lehrer  zu  handeln,  wenn  wir  es 
hiemit  zur  Anschaffung  bestens  empfehlen. 

Man'  mufs  darin  freilich  nicht  Gedichte  erstes  Ranges  erwM>- 
ten.  Einige  sind  sogar  schlecht  und  roh,  aber  in  ihrer  Roheit 
auch  mandimal,  wie  die  später  erscheinenden  Wolfdietriche,  in* 
teressanter  als  manches  glatte,  in  der  Form  ausgebildete  Werk 
und  immer  merkwürdig  für  die  Geschichte  der  Sage  und  die 
Entartung  der  epischen  Volksdichtung. 

Im  Biterolf  und  Dietleib  ist  fast  die  ganze  gotische  und 
burgundiscJie  Heldenschaft  zum  Träger  einer  frei  erfundenen  FtM 
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geDMcht  und  diese  mit  einer  Menge  sonst  anbekanntes  Sagen- 
ftofles  erfBlIt.  Sie  selbst  ist  reislos  and  namentlich  *im  ersten 
Tketle  wenig  anziehend,  der  zweite  aber  geschickt  angelegt  und 
lebendig  dorchgef&hrt,  und  einzelne  Abschnitte,  bei  denen'  man 
filtere  Vorbilder  spfirt,  wie  der  Zweikampf  Hildebrands  und  Die- 
trichs, das  Worttarnier  (12377 — 12761),  —  man  vergleiche  die 
Schersreden  za  Ende  des  alten  Waltharius,  —  sind  besonders 
gelangen.  Die  Sprache  ist  dieselbe  wie  in  den  Nibelungen,  der 
Klage  nnd  der  Gudrun^  und  das  Gedicht  daher  auch  als  eine  der 
Hauptquellen  fQr  die  Kenntnis  des  epischen  Stils  der  besten  Zeit 
hochzoschitzen.  In  der  Bearbeitung,  die  es  unter  der  Hand  des 
Herrn  Dr.  Oskar  Jänicke  in  Wrietzen  erfahren  hat,  treten 
die  Vorzöge,  die  es  nach  dieser  Seite  hin  besitzt,  nun  erst  recht 
ans  Ucht,  nnd  nur  an  einigen  Stellen,  namentlich  hie  und  da  auf 
den  ersten  Bogen,  wird  es  noch  der  Nachfeile  bedürfen. 

Der  Laurin,  schon  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  wie- 
derholt gedruckt,  erscheint  hier,  aus  unsSglichan  Wüste  spä- 
ter and  schlechter  Handschriften  herausgearbeitet,  in  einer  ganz 
neaen,  kaum  geahnten  Gestalt«  Durch  die  Frische  des  Tons,  die 
Lebhaftigkeit  nnd  anmntige  Naivitfit,  mit  der  die  höbsche  Fabel 
Torgetragen  und  behandelt  ist,  wird  er  zuversichtlich  allgemein 
gefallen  nnd  leicht  auch  unter  der  Jugend  sich  Freunde  erwer- 
ben, für  die  der  Herausgeber  mit  der  Zeit  einen  besondem  Ab- 
druck zu  veranstalten  sich  vorbehSlt.  Es  ist  „wie  ein  Märchen 
ans  dem  Munde  eines  Knaben^^  und  unstreitig  wohl  die  anmu- 
tigste Blüte  unsrer  epischen  Volksdichtung,  zugleich  aber,  wie  in 
der  Einleitung  gezeigt,  ein  Werk,  das  für  die  letzte  Geschichte 
des  Epos  von  grofser  Bedeutung  ist.  Der  Wal  heran,  die  Fort- 
setzung, die  der  Laurin  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hnnderts  erhielt,  ist  dagegen  ein  höchst  armseliges  Machwerk. 

Den  Älphart,  der  den  zweiten  Band  des  Heldenbuches  er- 
üfinet,  wagte  Ref.  1854  in  der  Schrift  zur  Geschichte  der  Nibe- 
limge  Not  S*  21  „ein  in  Stil  und  Darstellung  besonders  Liedern 
des  zweiten  Theils  der  Nibelungen  gleiches  und  gleichzeitiges 
Lied^  za  nennen,  obgleich  damals  nur  eine  „Emeuerung^^  des 
in  ^ner  Sufserst  rohen  Handschrift  erhaltenen  Gedichts  vom  Hm. 
-TOD  der  Hagen  aus  dem  Jahr  1811  vorlag.  Sobald  1855  der  Ab- 
druck nach  der  Handschrift  erschienen  war,  wurde  die  Ausschei- 
doog  des  älteren  echten  Liedes  versucht,  und  die  damals  ge- 
machten Auf-  und  Anzeichnungen  und  bald  ge^ndenen  Kriterien 
sind  dann  der  Arbeit  zu  gute  gekommen,  die  jetzt  Hr.  Dr.  Ernst 
Martin  mit  glQcklicbem  Erfolge  ausgeführt  bat.  Das  treffliche 
Lied,  dem  durch  die  Lücken  der  Handschrift  leider  Anfang  und 
Schlafs  und  auch  in  der  Mitte  einige  Strophen  fehlen,  wird  nun 
leder  unbefangene  trotz  seiner  sprachlichen  und  metrischen  Frei- 
Deiten  als  den  Liedern  des  zweiten  Theils  der  Nibelunge  Not 
gleichartig  und  auch  beinahe  ebenbürtig  erkennen  und  noch  in 
die  gute  Zeit  des  mittelhochdeutschen  Epos  oder  doch  auf  ihre 
Grenze  setzen.  Einige  kleine  Nachbesserungen  mögen  hier  noch 
Platz  finden:   31,  1  lies  S6  sprach',  33,  3  in  stürme  od-,  36,  4 
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iörite'^  73,  2.  76,  2  und  einer,  wo  die  Elision  aof  der  CSmtr  u 
beachten  ist;  (86,  3  sprächen;)  87,  2  wand%;  88,  3  glegenheit;, 
96,  l  mlne  «Htm«,  wie  Nib.  1996, 1;  98,  1  ^ente  (statt  alle  %U); 
186,  3  gesagenl  dann  nach  4  Panct;  187,  2  ist  der  Pitnct  u 
tilgen;  194,  I  Komma  nach  Hildengrin;  224,  3  hdn  ie  (statt  nmk 
ie)j  i  den  pHs  noch;  225,  1  al  eine,  ich\  230,  2  sie;  254, 1 
Heime;  doch  siüende;  265,  4  langer;  269,  3  an  mtr  ^e;  272,  2 
ist  der  Doppelpunct  za  tilgen,  3  an  hende  truocx  —  3(K),  3  Doppd- 
pnnct  nach  man;  301,  3  enbdrte  (erhörte)  oder  enbilrte  {erhdrU) 
statt  enhlöite, 

Dietrichs  Flocht  und  die  Rabenschlacht  sind  zam  er 
sten  Male  mit  Benutzung  der  ältesten  Handschrift,  von  der  "Wil- 
heim  Grimm  eine  sorgfältige  Abschrift  genommen  hatte  '),  wi 
Dr.  Martin  herausgegeben.  Beide  Gedichte  sind  in  der  vorli^ 
genden  Gestalt  ohne  Zweifel  von  Einern  Verfasser.  Ihre  AM» 
sung  setzt  Dr.  Martin  nach  gewissen  historischen  Anspielongen 
eegen  1290;  ob  mit  Recht,  war  dem  Ref.  zweifelhaft,  weil  in  den 
Reimen  durchaus  noch  keine  Spur  der  damals  schon  in  Oesler 
reich  sehr  gewöhnlichen  Auflösungen  des  langen  I  und  6  in  ei 
und  au  erscheint,  und  wenn  die  wiederaufgefundne,  älteste  Hand- 
schrift, die  keineswegs  die  Urhandschrift  ist,  „sdion  vor  IdM 
verschenkt  wurde  und  gewifs  vor  1290  in  Niederösterreich  ge- 
schrieben ist^^  (Germania  12,  53 — 55),  möchte  man  aach  fßr  die 


')  Die  Riedeggcr  Handschrift  wird  wenigstens  im  ersten,  von  1847 
bis  1854  erschienenen  Bande  des  mittelbochdentschen  Wörterbadies 
mehrmals  angeföhrt,  S.  31,  36  unter  am$e,  S.  102,  9  onter  heittn,  S.  199, 
39  anter  enblanitn,  S.  516,  4  unter  verjehen,  S.  964,  9  anter  lim,  and 
▼ielleicht  noch  sonst;  ebenso  von  Wilhelm  Grimm  in  dem  1846  er- 
schienenen Athis  S.  56,  III.  S.  72.  76  a.  s.  w.  Als  aber  der  Ref.  sie 
gelfgentlich  in  der  Allgemeinen  Mnnatschrifl  J853  S.  468  erwShnte, 
ward  er  deswegen  noch  nach  einigen  Jahren  ölTentlich  von  dem  zwei- 
ten Herausgeber  des  Wörterbnchs  zur  Rede  gestellt  und  dringend  an 
nShere  Auskunft  angegangen,  wenn  die  Sache  nicht  etwa  blofs  cite 
böswillige  Erfindung  von  ihm  sei.  Anf  eine  so  seltsame  Art  Gefllfis* 
keiten  von  einem  zu  verlangen  konnte  begreiflicher  Weise  nicht  eiBg^ 

fangen  werden.  Nunmehr  wird  Hr.  Zamcke  wohl  in  diesem  Ponde 
lOger  geworden  sein;  ob  aber  auch  besser,  bleibt  abzuwarten.  — 
Noch  ein  anderes  Cariosnm  von  neuerem  Dalum  knöpft  sich  an  die 
Handschrift.  „Bekanntlich  ist  sie  nicht  mehr  zu  finden*',  sagt  Dr.  Ma^ 
tin  in  der  Vorrede  S.  XXXIV.  Seit  mehreren  Jahren  ward  nerolid 
anter  Angabe  sehr  specieller  UmstSnde  erzahlt,  wie  die  Handschrift 
nebst  ihrer  Konrads  rartenopier  enthaltenden  Nachbarin  an  ihrem  firfi- 
heren  Aufbewahrungsort  vergeblich  gesucht  sei.  Aach  Hrn.  Pfeiffer  war 
nach  Germania  12,  2  „mfindJich  die  Versichernng  geworden,  dafs  sidi 
einer  genauen  Nachforschung  zufolge  die  Partenopierhandschrift  dert 
nicht  mehr  vorfinde'S  Nach  zwei  vergeblichen  Versuchen  ist  er  aber 
so  gificklich  gewesen,  beide  Handschrinen  im  vorigen  Herbst  an  einett 
andern  Ort,  in  Efferding,  wieder  zu  entdecken,  und  nun  hsit  er  (Ger- 
mania 12,  50)  Martin  verwundert  das  Wort  entgegen:  „Bekanntlich!^ 
fragt  er,  „ich  wfiste  nicht,  dafs  solches  öffentlich  ansgesprocbes 
w8re/*  Ist  nicht  auch  dies  seltsam?  mufs  denn  was  bekannt  ist,  alle- 
mal auch  öffentlich  ausgesprochen  sein  und  gedruckt  vorliegen? 


Digiti 


zedby  Google 


Mfillcnhoff:  üeaUciies  Hddeabsch  von  JSaicke  ood  Martin.    471 

Aaspielaiigpi  geru  ein  früheres  Datam  babeo.  yVichtig  ist  die 
Zeitbestimmung  für  die  Bestimmung , des  Alters  der  jüngsten  Be- 
arbeitung des  Wolfdietncb.  Denn  da  Elsentroje  (1>f1.  5146. 
5^4.  Rabensch.  56.  724)  auf  den  Wolfdietrich  B  deutet,  wo  die 
rauhe  Else  oder  Sigeminne  in  der  alten  Troie  haust,  und 
Wernher  von  Wernhersmarke  (Dil.  2431  f.  Rabensch.  848. 
861)  auf  eine  frei  erfundene  Episode,  die  ans  C  in  D,  den  gro- 
fseu  Wolfdietrich  des  alten  Heidenbnchs,  ohne  Zweifel  hernber- 
genommen  ist,  so  setzen  beide  Namen  neben  einander  nicht  nur 
B  oDtl  C,  sondern  vielleicht  auch  schon  D,  die  ungeheuerliche 
Contamination  dieser  beiden  Gedichte  voraus.  Die  Frage,  von 
welcher  Beschaffenheit  die  Grundlagen  der  Flucht  und  Raben- 
schlacht waren,  läfst  Ref.  hier  unberöhrt;  auch  sie  scheint  ihm 
noch  nicht  ganz  erledigt  und  einer  bestimmtem  Lösung  f^hig. 
Stofflich  sind  die  Gedichte  nicht  unwichtig  und  unmerkwurdig; 
aber  keinem,  der  nicht  mit  einer  besondern  Frage  an  sie  heran- 
tritt, mdcbte  ihre  Leetüre  zur  blofsen  Unterhaltung  und  Ergötznng 
se  empfehlen  sein.  Von  Einzelheiten  sei  hier  nur  die  Schrei- 
bung einiger  Namen  berichtigt,  nach  der  Ordnung  des  Verzeich- 
nissea,  1.  Bcldf^'e  Bändige  (Boifonpia) ,  B6%en  (nadi  der  heutigen 
Aasaprache  und  nach  lat.  Bauzanum,  Pauzanum),  Jübari  (Gio- 
bcrti),  Trient  (man  sprach  es  nachweislich  einsilbig),  Kunsieno- 
bel'^  großen  Cngem  Kabensch.  49.  548  lag  am  Ural,  Haupts  Zeit- 
schrift 10,  167.  Dagegen  ist,  wie  in  Dfl.  1966  und  wie  schon  die 
Versstelle  lehrt,  im  Biterolf  1236.  3718.  4942  M&rän  zu  schreiben. 

Berlin.  Mnllenhoff. 


vn. 

Sammlung  von  Formeln,  Aufgaben  und  Beispielen 
aus  der  Arithmetik  und  Alffebra.  Auf  Grundlage 
der  vierten  Auflage  der  gleichbetitelten  Samm- 
lung von  Dr.  Joseph  Salomon  herausgegeben  von 
Dr.  J.  Zampieri,  Lehrer  der  Mathem.  an  der 
k.  k.  Ober-Realschule  auf  der  Landstrafse  in  Wien. 
Wien  1866.  Druck  und  Verlag  von  Carl  Gerold  s 
Sohn.    Vin  u.  270  S.  8. 

Der  vorlief^enden  Sammlung  liegt  das  im  Titel  genannte  in 
in  vier  Auflagen  erschienene  Werk  von  Salomon  sn  Grunde,  in 
der  Weise,  dafs,  nach  dem  Vorwort  des  Verfassers,  fast  alle  in 
dem  letsteren  enthaltenen  Beispiele  und  Aufsahen  beibehalten, 
aber  die  gröfsere  Hälfte  der  vorkommenden  Aufgaben  von  dem 
VerÜMser  neu  hinzugef&gt  und  aus  anderen  Bachern  nnr  sehr  we* 
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Dige  Aii%«beii  ^hier  au^enonunen  sind.  Diese  leum»  Aagahe 
kann  Recensent,  dem  das  Salomonische  Bach  unbekannt  ist,  im 
Groisen  und  Ganzen  bestitigen,  wenigstens  wenn  man  von  einer 
Reibe  von  Aufgaben  absieht,  die  so  %vl  sagen  Gemeingut  gewoiv 
den  sind,  oder  wegen  ihrer  principiellen  Wichtigkeit  in  keinsr 
ähnlichen  Sammlung  fehlen  dürfen,  und  auch  hier  hat  der  Ver- 
fasser fast  überall,  wo  es  anging,  die  numerischen  Werlhe 
geändert. 

Die  Gesichtspunkte,  welche  Zampieri  bei  VerdffentlickiiBg 
dieser  Sammlung  geleitet  haben,  sind :  Fertigkeit  im  namerisolieii 
UBid  algebraischen  Rechnen,  sowie  Gewandtheit  in  der  Beliand- 
lusg  algebraischer  Ausdrucke  und  in  der  Anwendung  der  theo- 
retischen Lebren  bei  dem  Schaler  zu  erzielen,  in  demselben  bei 
Zeiten  Lust  und  Liebe  zum  mathematischen  Studium  zu  erwecken, 
und  den  Anftngem  in  der  Mathematik  ein  geeignetes  Uebingefeld 
zu  liefern. 

Das  Werk  erfüllt  diesen  Zweck,  und  empfiehlt  steh  dorch 
die  Reichhaltigkeit  der  Aufgaben,  durch  ihre  sorgfiiltige  Auswahl, 
ihre  gute,  übersichtliche  Anordnung  and  die  Angabe  sfimml- 
licher  Resultate,  die  theils  besonders  den  einzelnen  Abschnitten 
nachfolgen,  theils,  wie  bei  den  Gleichungen,  den  Au&aben  gleich 
beigelBgt  sind.  Noch  beben  wir,  ab  an  yielen  SteHen  bemerk- 
bar,'  das  löbliche  Bemühen  hervor,  Aufgaben  derselben  Art  mög* 
liehst  verschiedene  Einkleidungen  und  Fragestellungen  zu  geben, 
woranf  der  Verfasser  dne  nicht  ermfideiKle  Sorgbit  verwendet 
hat,  die  auch  bei  allen  Aufgaben  über  Umformungen  unu^,  idge- 
braische  Operationen  daran  erkennbar  ist,  dafs  dem  umzuformen- 
den Ausdruck  stets  ein  „=?''  folgt,  oft  auch:  ^ti=....=?^. 
Endlich  zollen  wir  dem  guten,  klaren  Druck,  auch  in  Bege- 
bung auf  alle  algebraischen  Zeichen,  unsere  volle  Anerkennung. 

Den  meisten  Abschnitten  gehen  zunächst  die  entsprechenden 
Formeln  voraus,  worauf  die  mfyijicbfaltigsten  Aufgaben  folgen, 
von  den  einfachsten  bis  oft  zu  sehr  complicirten  aufsteigend. 
Der  Auflösung  der  Gleichungen  wird  von  Anfang  an,  schon  be» 
den  Grundoperationen,  vorgearbeitet,  so  S.  3,  5o) — ^8),  z.  B.: 
53)  (16-7-l-9)-[13  — (9  — 2-l-iF)]=:165  wie  grofc  ist«? 

Wir  gehen  nun  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Buches  durch, 
um  daran  noch  manche  besondere  Bemerkungen  zu  knüpfen,  die 
difs  ^igenthümlicbkeiten  des  Buche«  kennzeichnen  sollen. 

Erster  Abschnitt  (S.  1—18,  Resultate  S.  19—29):  Die 
vier  ersten  Rechnungsoperationen  mit  allgemeinen 
und  besonderen  ganzen  Zahlen,  Zerlegung  in  Pacto- 
ren>  Bestimmung  der  einfachen  und  zusammen-gesetz- 
ten  Divisoren,  des  gröfsten  gemeinschaftlichen  Ha- 
fs/es,  des  kleinsten  f|emein8chaftlichen  Viellaohe«^  — 
Dab  hier  hei  den  Beispielen  über  Rroducte  und  QaofiBuUn  aohon 
die  Grundbegnffe  der  Potenzen  mit  ganzen  Exponenten  in.  An- 
wendung gebracht  werden,  gemcht-  dem  Buche  zun  Yorthcüi 
Ab  besondere  Aufgaben  fEbbocn  wir  an:  ein  Froduet  ans  mehren 
gegebenen  Zahlen  z.  B.  nur  von  den  MilUonen  aufwirts  m  be- 
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•tiiiimeD;  »der  nur  seine  drei  bdchaten  ZiffersteUen;  oder  man 
▼erlangt  nur  einxelne  Glieder  des  Pfodoctes  ans  mehren  Bach- 
stabenansdrüeken  (S.  6);  ähnliche  Aufgaben  bei  der  Division; 
hier  auch  Bncbstabenausdrücke  aof  abgekürzte  Weise  zn  dividi- 
rea  (S.  10),  i.  B.  Sa?«  —  192  durch  x  —  2,  ferner  Divisionen, 
die  nicht  aufgehen  und  wo  der  Rest  mitverlangt  wird  nebst  eini- 
gen ausgeffihrten  Beispielen;  ferner  algebraische  Quotienten  von 
siemliob  complicirter  rorm  zu  vereinfachen  und  für  bestimmte 
Zahlenwertbe  zu  berechnen  (S.  12,  f.)  und  andere  besondere 
MvisioDsattfgaben,  die  wir  nicht  alle  einzeln  aufzählen  können. 
Zweiter  Abschnitt  (S.  30—45,  Resultate  S.  46—64): 
Bräche«  nnd  zwar  1)  Gemeine  Brüche  in  Zahlen  und  Buch- 
staben, 2)  Decimalbrflche:  Hier  ist  das  Komma  durch  einen 
Pnnkt  ersetat;  die  Bezeichnung  der  periodischen  Decimalbrfiche 
i«t  eigenthümlkh  nnd  verdient  Nachahmung:  die  Periode  wird 
nur  einmal  geschrieben,  und  über  ihre  beiden  äufsersten  Ziffern 
werden  Pnncte  gesetzt,  z.  B.  2.4  =  2,444  . . .;  0.63  ^  0,6363 . . .; 
O  .  5837  =  0,6837837 ...  Zu  den  abgekürzten  Rechnungen  fin- 
den sich  viele  Beispiele.  3)  Kettenbrücbe,  die  in  60  Auf- 
gaben (S.  42 — 46)  ganz  besondere  Berücksichtigung  gefunden 
beben,  und  auf  welche  in  den  späteren  Abschnitten  des  Buches 
vielfach  zurückgekommen  wird.  Es  werden  hier  folgende  Pro- 
bleme behandelt:  Gewöhnliche  und  Decimalbrüche  in  Ketten- 
brüche verwandeln,  die  umgekehrte  Aufgabe  nebst  Bestimmung 
der  einschsltbaren  Brüche,  Kettenbrüche  durch  Reihen  auszu- 
drücken, deren  Glieder  Brüche  mit  dem  Zähler  1  und  alterniren- 
dem  Zeichen  sind,  z.  B. 

26^1      1  ^^         1    .    ^         1     ,       » 

^'   2-f--r,    1        .  2        6^33      759^10281 

*"*"Y^.±  121286' 

omgekehrte  Aufgaben,  s.  B.:  36)  y  =  ^ "•- y  —  JT "*" 70  ""  57Ö* 
welche  sind  die  bezüglichen  Nfiherungswerthe  nnd  welches  ist 
Hanptbmch?  fdieser  =  4r=h  Wegschaffung  der  Null  und  der 

negativen  Glieder;  einige  Beispiele  zu  den  vier  Species  mit  Ket- 
tenbrüchen; einige  angewandte  Aufgaben,  mehre  Aufgaben,  wo 
X  aqs  Kettenbrüchen  zu  bestimmen  ist,  z.  B. 

K)T+>,  -^,gi.bt.-l. 

Dvitter  Abschnitt:  Die  vier  Species  mit  benannten 
Zahlen;  Mafs-,  Gewichts-  und  Münz-Reductionen. 
(Sl  66Tr-66,  Besnltale  S.  67—69),  auch  Aufgaben  zur  wä lachen 
Praktik  nnd  zur  Dnrehschnittsrechnung  in  einfacheren 
nnd  complioiriertn  Etttkleidnogen   enthaltend.    Dafs  die  üster- 
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reiohisclien  Mafisy^teme  vorherrecbend  sind,  ist  natdrlidi,  nur 
vermifst  raan  ungern  Tabellen  för  die  vorkommenden  Systeme, 
deren  gegenseitige  Beziehung  nur  bei  einzelnen  Aufgaben  ange- 
geben ist. 

Vierter  Abschnitt:  Potenzen  und  Warxelgröfsen. 
(S.  70—96;  Resultate  S.  97—108).  Hierbei  auch  Quadrate  ued 
Kuben  zusammengesetzter  und  selbst  sehr  complicirter  Aosdrficke, 
auch  auf  Zahlen  in  guter  Anordnung  des  Verfahrens  und  auf 
Kettenbruche  angewendet;  die  Quadratwurzeln  werden  auch  ia 
Keltenbruchform  entwickelt.  Bei  der  Ansziehnng  der  Wnnchi 
wire  es  bequem  gewesen,  die  Aufgaben,  wo  die  Wurzel  auf- 
geht, von  denen  zu  trennen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist;  auch 
sind  verhIltnifsmSfsig  wenig  Beispiele  für  Quadratwurzeln  .ans 
Zahlen  vorhanden.  Besonders  machen  wir  in  diesem  Abschnitt 
auf  die  rationale  Darstellung  des  Nenners  aufmerksam,  zu  wel- 
cher (S.  79,  f)  zehn  Regeln  aufgestellt  werden,  z.  B. 


21) 


f 


Vmr—ar  ur—ß 
^      b  C 

abc  ' 


v/ 


=     *iV^'^Vb'hVD{a-hb-C'-'2Vmb) 

/2r 2r 2r .\ 


^^  JT+J^— VT  a»  +  i'  +  c»— 2o6-2af  — 26« 


^>         ^^■;-      -  .-6  ' 

Va+Vb 

denen  dann  viele  complicirte  Aufgaben  folgen.  —  Von  speclelloi 
Aufgaben  führen  wir  die  folgende  an  (S.  93): 

«9)«=T+'        1  =—14— 

auf  die  einfachste  Form  zur&ckzuf&hren  und  sodann  in  sechs 
Decimalsteiien  genau  auszurechnen ,  um  das  Resultat  ti  =  7  }^ 
zu  finden,  müssen  vielerlei  frühere  Regeln  benutzt  werden,  so 
dafs  diese  und  ähnliche  Aufgaben  eine  vorzügliche  Repetition 
bilden. 

Fünfter  Abschnitt:  Anwendung  der  Verhältnisse 
und  Proportionen  auf  die  Auflösung  verschiedener 
Aufgaben  (S.  109 — 130:  mit  hinzugesetzten  Resultaten),  n5m- 
lieh  geometrische  Verhfiltnisse ,  einfache  und  zusammengesetzte 
Regeldetri  nebst  Kettenregel  und  Theilregel,  auch  Mischanpaof- 
gaben.  —  Mit  diesem  Abschnitt  wäre  unserer  Ansicht  na<£  der 
dritte  Abschnitt  f^licher  vereinigt  worden,  da  in  diesem  letzte- 
ren auch  schon  allerhand  Regeldetriexempel  vorkommen;  ferner 
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ist  es  ein  MaDgel,  dafs  nicht  auch  die  Theorie  der  Proportioneo 
an  Beispielen  direct  eingeübt  wird. 

Unter  den  Aufgaben  befinden  sich  ganz  höbsche,  z.  B.  S.  112, 
No.  32  und  33,  S.  117  f.  16)  die  iantet:  »Zwei  Abtbeilungen 
Schreiber  werden  in  einer  Bibliothek  zum  Abschreiben  verschie- 
dener Manuscripte  verwendet  Die  erste  Abtheilung  besteht  aus 
24  Schreibern,  welche  bei  täglichen  acht  Arbeitsstunden  in  90  Ta- 
gen 8  Exemplare  eines  Werkes  in  6  Bänden,  ^wovon  jeder  Band 
480  Seiten,  jede  Seite  54  Zeilen,  und  jede  Zeile  66  Buchstaben 
enthielt,  fertig  brachten.  Die  zweite  Abtheilnug  bestand  aus 
30  Schreibern ,  welche  tSglich  6  Stunden  bei  der  Nacht  arbeite- 
ten. In  wie  viel  Nächten  werden  diese  nun  9  Exemplare  von 
einem  Werke  in  4  Bänden  abschreiben,  wenn  jeder  Band  800 
Seiten,  jede  Seite  84  Zeilen,  nnd  jede  Zeile  80  Buchstaben  ent- 
hält? Die  Geschwindigkeit  der  ersten  Schreiber  verhält  sich  zn 
der  der  andern  wie  4:5;  auf  dem  Papier  der  ersten  Schreiber 
kann  man  7  Zeilen  schreiben,  bis  man  auf  dem  der  andern  6  Zei- 
len schreibt,  bei  Tage  kann  man  6  Zeilen  schreiben,  bis  man  bei 
Nacht  5  Zeilen  schreibt,  und  das  Manuscript  der  zweiten  Abthei- 
Inng  ist  schwieriger  zu  lesen,  als  das  der  ersten,  und  zwar  ver- 
halten sich  diese  Schwierigkeiten  wie  7:8.  —  Antwort:  341 
Nächte  und  2  Stnnden.^^  —  Recht  eomplicirt  sind  S.  125,  10), 
S.  130,  40);  bemerkenswert]!  sind  nocii  die  Aufgaben  S.  130, 
38)  und  39),  so  wie  wir  nicht  unerwähnt  lassen  wollen,  dafs 
eine  Anzahl  Aufgaben  der  Handels  Wissenschaft  entlehnt  sind* 

Sechster  Abschnitt:  Logarithmen  (S.  131—135,  Re- 
sultate 135 — 137).  Es  fällt  hier  auf,  dafs  in  den  Aufgaben  nir- 
gends mehr  als  fQnfziffrige  Zahlen  vorkommen,  während  in  den 
Resultaten  überall  Interpolation  (sieben  Ziffern)  angewandt  ist 
Es  wäre  im  Gegentheil  wünschenswerth  gewesen,  hier  zwei  Ab- 
theilnneen  von  Aufgaben  zn  bilden,  in  deren  ersterer  noch  keine 
Interpolation  in  Anwendung  kommt,  während  in  der  zweiten 
gerade  diese  gelehrt  wird:  ein  wesentlich  pädagogischer  Mangel, 
den  wir  auch  in  anderen  guten  Aufgabensammlungen  vorfinden. 
—  ^neh  hätten  die  trigonometrischen  Functionen  in  einer  An- 
zahl von  Beispielen  mit  hineingezogen  werden  müssen. 

Siebenter  Abschnitt:  Gleichungen  (mit  hinzugesetzten 
Resultaten.  S.  138—244).  Dieser  Abschnitt  enthält:  80  Glei- 
ch«ngen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  110  Aufgaben, 
die  auf  solche  Gleichungen  fähren;  89  Gleichungen  ersten  Gra- 
des mit  mehren  Unbekannten,  100  Aufgaben  zu  solchen  Glei- 
chungen; 103  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekann- 
ten, oder  die  auf  solche  Gleichungen  zurückführbar  sind ;  42  Bei- 
spiele zur  Ausziehung  «der  Quadratwurzel  ans  einem  Binom  von 
^tr  Form  A  d=  V  =*=  B;  S8  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  meh- 
ren Unbekannten;  90  Aufgaben  zu  den  Gleichungen  zweiten  Gra- 
des; 30  Exponentialgleichongen ;  65  Aufgaben  zu  unbestimmten 
Gleichnngen  mit  zwei  nnd  mehr  Unbekannten,  ersten  und  aach 
»weiten  Grades. 

Man  ersieht  aus  dieser  Aufzählung,  dafs  dieses  Kapitel  eine 
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•ehr  reichhaltige  Aoswabl  von  Aufgaben  bietet,  von  den  einfach- 
sten bis  zn  recht  complicirten:  eine  nicht  geringe  Zahl  sind  etgeo- 
tbdmlich  und  gans  neu;  unter  den  Gleichungen  Bereiten  Grades 
finden  sich  auch  solche  mit  Kettenbrüchen,  oder  wo  die  Wsr- 
sein  in.  Kettenbrflehen  xn  entwickeln  sind,  femer  die  Gldehimg 
SU  finden,  deren  eine  Wurzel  als  Kettenbrnch  gegeben  ist,  auch 
reciproke  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades  (No.  95—103). 
Folgende  drei  Aufgaben  heben  wir  hervor:  8.  166,  52): 

S.  166,  52)  j  (log (a* -+-6^)4- log  («x~Äy)) 

logx  •—  log«  =  logy  —  log 6. 

Ann.:  ^^  ^a*^b^y'  y  =  (a«4-6>)»' 

S.  196,  73)  logV4Hh3x-i-4*«  — logVl— Ä-hi^  —  y, 

A   II  3,2 

Anfl-tiT^y,   x=y.  .    ^ 

74  )  log;c  (logjr*  —  1)  =  6;  Aufl. :  ;c= 100,  x'«O,0l  VIÖ. 

Andere  interessante  Aufgaben,  deren  die  Sammhim;  viele 
bietet,  mitzotheilen,  gestattet  der  Raum  nicht.  Was  die  Einklei- 
dung betrifft,  die  den  in  Worten  gefafsten  Aufgaben  gegeben  ist, 
so  sind  viele  sehr  spafshafte  darunter,  und  wenn  auch  dergM- 
chen  Aufgaben  schon  im  Alterthum  '  ),  und  bei  uns  namenäich 
seit  Meier  Hirsch,  Bürgerrecht  erlangt  haben,  so  giebt  es  doch 
eine  Grenze,  die  zn  fiberschreiten  man  wohl  einiges  Bedenken 
tragen  kann.  t)der  aber,  soll  man  vielmehr  die  wirklieh  bewun- 
derungswürdige Erfindungsgabe  för  solche  Aufgaben  anstaunen? 
Und  hier  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  die  Aufgabe  ans 
unserer  Sammlung  abzudrucken,  die  hierin  das  Stärkste  leistet. 
Man  liest  S.  188,  f,  unter  No.  96:  „Im  Januar  1833  safs  Julius 
an  seinem  Pulte  ganz  in  Gedanken  vertieft,  als  sein  FVennd 
Moritz  antrat,  und  ihn  um  den  Gmnd  seiner  ernsten  Stimmung 
fragte.  Julius  antwortete:  Vor  einigen  Tagen,  nimlich  am  3.  ^ 
nuar,  starb  mein  Grofsvater,  und  unter  seinen  hinterlassenen  Fe- 
ineren fand  ich  heute  ein  Bocument,  welches  —  mir  einst  ein 
grofses  Vermögen  zusichernd  —  mein  Herz  mit  Freuden  erflUlt 
hfilte,  wenn  nicht  meine  armen  Eltern  gerade  jetzt  in  dürftigen 
UmstSttden  sieb  befinden  würden  und  vieles  entbehren  mflsscD, 
wfthrend  ich  einst  im  Ueberflusse  leben  werde;  Meines  GroC»' 
vaters  Bruder  war  ein  Mathematiker  und  dabei  ein  grofserSon* 
derling,  wie  sein  Teatament  beweist,  das  4ch  hier  vor  mir  habe^ 
Er  schreibt  hier  Folgendes:  „„Da  ich  mich  dem  Tode  nah« 
f&hle  und  mein  Sterbejahr  gerade  die  einzige  Jahreszahl  des 
18.  Jahrhunderts  ist,  die  eine  Qnadratsahl  darstellt,  so  vermaebe 
ich  meinem  lieben  Bruder,   oder  im  Falle  seines  früheren  Ab- 


')  S.  Heis,  Sammlang  etc.  S.  17a 
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lebent,  dem  iltesten  Sohne  desa^lbeo  8o  viele  Golden  ConT.*Gdd, 
als  die  Somnie  aller  jener  Jahreszahlen  des  19.  Jahrhooderts, 
welche  absolote  Primzahlen  sind,  betrSet,  jedoch  unter  der  Be- 
dingung, dafs  das  vollständig  gesicherte  Kapital  sammt  einfachen 
Interessen  erst  am  1.  Januar  in  jenem  Jahre  des  näclisten  Jahr- 
hunderts, dessen  Jahreszahl  ebenfalls  eine  Qoadratzahl  ist,  aus 
der  Kasse  des  Wechseihauses  X.,  wo  ich  dasselbe  anlegte,  er. 
hoben  werden  darf,  denn  bis  dahin  beträgt  das  Kapital  sammt 
Interessen  gerade  so  viel,  als  die  um  mein  ganzes  Vermögen, 
d.  i.  um  49,447  fl.  verminderte  Summe  aller  Jahreszahlen  des 
19.  Jahrhunderts,  und  ich  würde,  wenn  ich  bis  dahin  leben 
kdnnte,  genau  7  Tage  über  das  siebenfache  jetzige  Alter  meines 
ftruders  alt  sein/'^^  Nun  sind  meine  beiden  Aeltem  zusammen 
gwade  so  alt,  als  mein  eben  verstorbener  Grofsvater  war;  meine 
Grofsmutter,  die  noch  lebt,  ist  auch  schon  sehr  alt,  denn  ihr 
gegenwärtiges  Alter  ist  der  gröfste  einfache  Faktor  der  Jahres- 
zahl meines  Geburtsjahrs,  obgleich  ich  jetzt  gerade  so  alt  bin, 
ab  mein  Groisvater  damals  war,  als  ihm  die  sonderbare  Erb- 
schaft lufiel,  von  der  er  also  nichts  genossen  hat  und  welche 
auch  mein  Vater  und  meine  Mutter  nicht  sehr  lange  geniefsen 
werden,  wenn  sie  auch  das  Jahr,  in  welchem  die  Erbschaft  fSllig 
ist,  erleben  sollten.  Uebrigens  habe  ich  heute  meinen  lieben 
Vater  gebeten,  dafs  er  meiner  lieben  Tante  die  schriftliche  Ver* 
ticherung  geben  möge,  ihr  bei  Erhebung  der  Erbschaft  eine 
Summe,  auszuzahlen,  welche  gleich  ist  der  dreifachen  Zahl  ihres 
Geburtsjahres  mehr  ihrem  fßnffachen  Alter  in  10  Jahren,  denn 
dann  würden  wir  einst  eine  runde  Summe  beziehen,  und  mein 

Siter  Vater  hat  bereits  meine  Bitte  gewährt.  Aber,  versetzte 
orits,  jetzt  weifs  ich  im  Grunde  nodb  nichts,  obgleich  ich  alles 
Getagte  wohl  verstanden  habe.  Gut,  fuhr  Julius  fort,  ich  gebe 
Dmen  noch  die  beiden  Proportionen: 

«)  V^:ViT^  =  y-Hl:V2y»-f-33r  +  J, 

wo  s  das  Alter  meines  Vaters,  y  das  Alter  meiner  Mutter  be- 
teidmet,  und  a  das  Jahr,  in  welchem  mein  Grofsonkel  starb, 
h  aber  das  Jahr,  in  welchem  mein  Vater  oder  ich  einst  die  Erb> 
sdiaft  erheben  werden;  auch  sage  ich  Ihnen  noch  den  sonder« 
bar«n  Umstand,  dafs  das  Produkt  wy  gerade  das  Geburtsjahr 
meiner  lieben  Tante  sei,  dafs  meine  beiden  Aeltem  am  3.  Ja- 
Boar,  meine  Grofsmutter  aber  am  4.  Januar  geboren  sei.  Nun 
beantworten  Sie  mir  gefälligst  folgende  Fragen:  1)  Wie  viel  ver* 
OMchte  mein  Grofsonkel  mehnem  Grofsvater?  2)  Wie  vid  werde 
ieh  und  wie  viel  meme  Tante  einst  erhalten?  3)  Wie  viel  Pro> 
Cent  trägt  die  angelegte  Erbschaft?  4)  Wann  starb  mein  Grofs> 
oskd  und  wann  werden  wir  die  Erbschaft  erheben?  5)  Wie  alt 
war  mein  Groisvater,  wie  alt  ist  meine  Grofsmutter,  mein  Vater, 
meine  Matter,  meine  Tante  and  ich?  6)  Wann  wurde  jedes  von 
ona  gdioren?  7)  An  welchem  Tage  und  in  welchem  Jahre  wurde 
mein  Grofsonkel  and   mein  Groisvater  geboren?  —  Antwort: 
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Ad  l)  22230  fl.;  ad  2)  130,000  0.  und  5663  fl.;  ad  3)  6^;  ad 
4)  1764  und  1.  Janoar  1849;  ad  5)  85,  79,  43,  42,  27,  15  Jahre 
alt;  ad  6)  1754,  1790,  1791,  1806,  1817;  ad  7)  22.  Dec.  1743, 
3.  Jan.  1748." 

Der  achte  Abschnitt  (S.  235—248)  enthält  Aufgaben  zu 
den  "arithmetischen  und  geometrischen  Progressionen, 
Polygonal-  und  Pyramidalzahlen  (mit  kurzer  Theorie  der 
letzteren;  $.238  f.,  Anm.),  wobei  die  Summation  einiger  unend- 
lichen geometrischen  Reihen;  Zinseszins-  und  verwandte  Auf- 
gaben nebst  Auflösung  der  allgemeinen  Aufgabe  der  Rentenver- 
Sicherungsanstalten.  —  Bei  der  bekannten  Aufgabe  vom  Schach- 
spiel ist  der  Preis  för  die  Anzahl  Körner  und  die  Zeitdauer  aus- 
gerechnet, die  die  Auszahlung  dieser  Summe  in  Anspruch  neh- 
men würde,  nämlich  über  148  Jahre,  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  das  Geld  in  Rollen  von  je  1000  Stück  Kronen,  und  Ton 
diesen  in  jeder  Sekunde  zwei  ausgezahlt  werden,  und  dafs  man 
damit  täglich  zehn  Stunden  lang  fortführt  (S.  242).  —  Ein  Kreu- 
zer, am  Tage  der  Geburt  Christi  auf  Zinseszins  angelegt,  würde 
Endfe  des  Jahres  1865  rine  Goldmasse  repräsentiren ,  die  über 
703  Millionen  Kugeln  von  der  Gröfse  des  Erdkörpers  ausmachte, 
bei  5§^  Zinsen,  zu  4i  aber  noch  nicht  13(?)  soldier  Kugeln 
(S.  244). 

Der  letzte,  neunte  Abschnitt  endlich  (S.  249— 262,  Res. 
S.  263—270)  enthält  Aufgaben  zu  den  Elementen  der  Kombi* 
nationslehrc  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  letz- 
tere mit  einer  guten  Entwickelung  ihrer  Principien,  Anwendung 
des  Kombinirens  auf  die  Bildung  des  Productes  binomischer 
Factoren,  und  über  hundert  Aufgaben  zu  dem  binomischeD 
Lehrsatz,  nachdem  derselbe  in  fünf  verschiedenen  Formehi 
aufgestellt  worden,  für  alle  Arten  von  Exponenten;  wobei  sidi 
auch  (S.  259)  die  etwas  schwerfällige  Entwickelung  der  Aufgabe 
befindet,  die  Summe  der  rten  Potenzen  einer  arithmetischen  Pro- 
gression zu  bestimmen,  wenn  ihr  erstes  und  letztes  Glied  und 
ihre  Differenz  gegeben  sind. 

In  diesem  Abschnitt  hätten  einij^  Zeichen  erklärt  werden 
können,  und  die  Aufgaben  für  die  Variationen ,  die  eigentlich 
ganz  fehlen,  und  die  für  Wiederholungskorobinationen  weaentlidi 
vermehrt  werden  müssen;  für  einzelne  schwierigere  Anwendun- 
gen der  binomischen  Formel  wären  Andeutungen  dar  Auflöeong 
am  Platz  gewesen. 

Wenn  wir  die  vorliegende  Sammlung  mit  der  vortrefflichen 
Sammlung  von  Heis>)  vergleichen,  so  finden  wir  zunächst,  daüi 
diese  letztere  weiter  geht:  namentlich  fehlen  im  Zampieri  gan« 
die  Kapitel  über  die  Gleichungen  höherer  Grade  und  transcen- 
dente  Gleichungen,  so  wie  die  Aufgaben  ans  der  Geometrie, 
Physik  und  Chemie.  In  den  übrigen  Abschnitten  beben  wir  al« 
der  Sammlung  von  Heis  allein  angehörig  die  Ausziebung  von 
Wurzeln  höherer  Grade  aus  Zahlen  undBuchstabenansdrflcken, 


■)  Uns  liegt  gerade  die  Ute  Auflage  derselben  von  1862  vor. 


Digiti 


zedby  Google 


Arendt:  Aritbmet.  und  «Igelir.  Formeln  elc.  yon  Zampieri.    479 

die  Lo^rithnicn  der  Summe  und  DifTcrenz  zweier  Zahlen,  die 
trigonometrische  Auflosung  der  Gleichungen  zweiten  Grades,  und 
die  Ketten-  und  Tbeilbruchreihen  hervor.     Auch  erscheint  diese 
Sammlung  in  ihrem  zweiten  Theilc,  etwa  von  dem   Abschnitt 
über  die  Logarithmen  an,  fast  überall  bei  Weitem  reichhaltiger 
als  die  Zam pierische,  und  enthält  beispielsweise  wenigstens  die 
doppelte  Anzahl  von  Gleichungen  aller  Art;  doch  ihr  Hauptvor- 
sug  bestellt   in  der  grofsen  Zahl  theils  lehrreicher,  theils  inter- 
essanter Aufgaben  und  Bemerkungen,  deren  jedes  Kapitel  bietet. 
Trotzdem  behält  das  Zampierische  Werk  auch  seinen  Werth 
f&r  sich,  und   wird  jedem  Lehrer  willkommen  sein,  dem  daran 
liegen  mufs,  die  Anzahl  der  Aufgaben  für  seine  Schüler  immer- 
fort zu  vermehren;  ebenso  empfiehlt  sich  das  Buch  zur  Einfüh- 
rung in  Schulen,  da,  wo  man  solche  Sammlungen  in  den  Hun- 
den der  Schüler  für  nothwendig  hält:  es  enthält  dazu  vollstän- 
dig ausreichenden,  ja!   überreichen  Stoff,  wie  wir  glauben,  oben 
gezeist  zu  haben;  und  in  seiner  ersten  Hälfte  geben  wir  ihm  so- 
gar  den  Vorzug  vor  Hels,  wegen  der   vollständig  angegebenen 
Kesultate,  der  sehr  zweckmäfsig  getroffenen  Auswahl,  der  reichen 
Fülle  und  sorgfältigen  Vertheilung  des  Materials,  und  wegen  der 
für  den  Lehrer  sehr  bequemen  äuiseren  Anordnung  der  Aufgaben. 
Was  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  den  wir  oben  schon  lobend 
hervorgehoben  haben,  so  können  wir  nur  wünsclien,  dafs  Heis 
bei  einer  neuen  Auflage    seiner  Sammlung  dieselbe  in  einigen 
wesentlichen  Stücken  nachahmen  möchte,  was  zwar  das  Volu- 
men seines  Buches  etwas  vergröfsern,  aber  seinen  Gebrauch  nicht 
wenig  erleichtern  und  angenehmer  machen  würde.     Dahin  rech- 
nen wir,  für  jede  Aufgabe  eine  neue  Zeile  anzufangen,  oder  aber, 
wo  mehre  Aufgaben  auf  derselben  Zeile  Platz  finden  können, 
dieselben  columnenartig  und  gleichmäfsiger  zu  sondern;  ferner, 
falls  dies  bei  gleichzeitiger  Benutzung  der  früheren  Ausgaben  mög- 
lich erscheint,  die  doppelten  Aufgaben  unter  derselben  Nummer, 
die  dann  mit  a)  und  p)  oder  ähnlich  bezeichnet  sind,  zu  unter- 
drücken,   und   dafür  stetig  fortlaufende  Nummern  einzuführen; 
ja,  ea  wäre  sogar  wünscheflswerth ,  dafs  die  bei  den  Gleichun- 
gen io  Klammem  gesetzten  Werthe,  die  ein  zweites  Beispiel  zu 
derselben  Aufgabe  bilden,  verschwänden  und  anders  ersetzt  wür- 
den, z.  ß.  durch  Buchstaben  werthe  in  der  Aufgabe  selber,  und 
darauf  folgende  Zahlenwerthe  för  dieselben;  endlich  ist  uns  der 
Gebranch  der  ersten  Kapitel  immer  etwas  schwer  und  umständ- 
lich gefallen,  nicht  blofs,  weil  die  zusammengehörigen  Aufgaben 
durch  die  Vertheilung  auf  die  Vorbegriffe  und  die  VViederholnngs- 
beispiele  sich  vielfältig  zerstreut  finden,  sondern  auch,  weil  unter 
4en  Rechnungsaufgaben  eine  Menge  von  Fragen  und  Definitionen 
und  allgemeine  Regeln  betreffende  Nummern  eingeschaltet  sind, 
durch    welche    der    Uebersicbtlichkeit   viel    Abbruch    geschieht. 
I>iese  letztere  Art  von  Aufgaben  wünschten  wir  vielmehr  in  be- 
sondere Paragraphen  verwiesen,  vielleicht  auch  durch  kleineren 
Druck  gldch  dem  Auge  kenntlich  gemacht.    Noch  wäre  in  Er- 
wägung zu  nehmen,  ob  nicht,  wie  bei  Zampieri,  es  zweekmäfsi- 
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ger  wSre,  die  Resoltate  in  einzelnen  Abschnitten,  namendich  M 
den  Gleichangen,  gleich  den  Aofgaben  binsasosetzen.  — 

Indem  wir  zu  Zanipieri  zurfickkehren,  haben  wir  schlierslich 
noch  hinzoznfOgen,  dafs  wir  ans  der  Mehrzahl  der  Abschnitte 
einzelne  Aufgaben  nachgerechnet,  und  leider  gefunden  habeo, 
dafs  weder  die  Aufgaben  noch  die  Resultate  auf  unbedingte  Fehler- 
losigkeit  Anspruch  erheben  dürfen,  was  freilich  bei  einer  solchen 
Masse  von  Aufgaben  und  dem  enormen  Fleifs,  den  eine  solche 
Sammlung  erfordert,  in  einer  ersten  Pnblication,  wof&r  wir  das 
Zampierische  Buch  ansehen  können,  kaum  anders  zu  erwarten 
steht  Wir  hoffen,  dab  bei  späteren  Aufgaben  eine  immer  grö- 
fsere  Zuverifissigkeit  erreicht  werden  wird,  und  theiien  tmaer 
kleines  Fehlerrerzeichnifs  mit: 

S.21,  52)  —3a»  statt  —  13a»;  66)  —3p,  nicht  —  Sji'; 
67)  afr-4,   nicht  a:». 

S.33,  47)  —12,  nicht -1-12. 

S.  37,  8)  giebt  nicht  das  Resultat  des  Buches:  ^-^^  (S.  49), 

sondern  ti  =  — n — 7i ^i~;  ^*<'  haben  nicht  vermocht,  die 

Aufgabe  so  abzuftndem,  dals  das  oben  angegebene  einfiiche  Re* 
snltat  erhalten  wird. 

S.  45,  57)  15,  nicht  16. 

S.  46,  31)  mufs  noch  im  ZShler  —  3a*  hinzugefBgt  wcrdeo. 

ib.  33)  das  Resultat  zu  vereinfachen,  =     ,     — -. 
S-  48,  47)       (,  +  2)»(*»-9)      • 

Ib.  63)  8  (*»-!)'         • 

S.  49,  8)  ist  schon  oben  besprochen. 
S.  60,  6)  49,  nicht  4a 

S.52,  I0)-|-     1  ,  nicht  y     1 

'+T 

S.  71,  44)  mufs  es  in  der  ersten  Klammer  r-^  :  j— j-  ^tatt 

^^  .  jpr  heiben;  auiserdem  ist  die  Dnickweise  hier  vollständig 

unklar,  und  hStte  der  Factor  Sa^x"^  nicht  von  dem  folgenden 
Theile  des  Products  losgerissen  werden  dörfen,  also  es  bitte 
vielmehr  auf  derselben  Zeile  und  hinter  einander: 

8.»4r»(i-.»,.:|««)- 

geschrieben  werden  mfissen,  da  durch  diesen  eanzen  Ausdmde  dtf 
vorhergehende  Tbeil  der  eckigen  Klammer  dividhrt  werden  soll. 
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S.  76,  30)  in  der  dritten  Wurzel  schlierslich  9«%  nicht  9a*. 
S.  137,  97)  mufs  beide  Mal  ^  statt  +  heifsen. 
S.  163,  28)  ist  die  Auflösung  falsch:  der  Werth  fftr  y  nrafs 
der  umcekehrte  von  dem  im  Buche  angegebenen  sein,  und  Pur  m 
Gudet  sich: 

m(6-4-c)  (an  —  bm) 
p{bm[b'^c]-hala-hm]y 

S.  182,  72).  Der  zweite  Wagen  mufs  alle  6  Stunden  1|  Meile 
und  nicht  1  Meile  weniger  zuröcklegen  als  der  erste,  um  die  an* 
gegebenen  Resultate  zu  erhalten.  Mit  der  Bestimmung  des 
Baches  ergiebt  sich  f&r  die  Entfernung  4yVM1.,  för  die  Zeiten 
7|,  lli,  4|  Stunden. 

S.  193,  44)  Auflage  a?  =  — 9^,  nicht  =7^. 

S.  194,  46)  tnx*  und  nx*,  nicht  mx  und  nx. 

S-  216,  36)  Antwort  8,  nicht  5  Ctr.  Zucker. 

S.  218,  46)  Entfernung:  26,  nicht  39  Meilen.  Sonst  geht  die 
Quadratwurzel  nicht  genau  auf. 

S.  230,  33)  Von  den  sieben  Auflösungen/ die  das  Buch  an- 
gtebt,  ist  eine  ganz  zu  verwerfen,  nSmlich  die  ftinfte:  |+|--4- A; 
aofserdem  muis  es  in  der  drittel  yV  ^^^  \h  °"^  ^°,  ^®^  letzten 
ebenso  j\  stalt  J4  heifsen. 

S.  243,  2)  fehlt  die  Angabe  der  Zeit:  „in  12  Jahren.'' 

S.  253,  Z.  14:  v,  nicht  ti. 

S.  256,  letzte  Zeile:  (a  — 6)%  nicht  (a-l-6)». 

S.  259,  60)  mufs  es  in  der  Auflösung  im  letzten  Gliede  jeder 
Reibe  im  Exponenten  r  —  1  ^tatt  r  —  2  heifsen. 

Berlin.  Arendt 


VIIL 

Literarische  Notizen. 

Von  der  neuen  Jubel -Ausgabe  des  Stielerschen  Hand- 
atlas (cf.  Bd.  XX  S.  782  dieser  Ztschr.)  ist  bereits  eine  grofse 
Zahl  von  Lieferungen  erschienen,  und  es  liegen  nun  unter  ande- 
ren auch  in  sehr  gelungener  Ausführung  die  Karten  vor  von  den 
britischen  Inseln  mit  anschaulicher  Darstellung  der  Configuration 
des  umgebenden  Meeresbodens  (1  Bl.),  Grofsbritannien  (2  Bl.), 
Ireland  (1  Bl.),  Frankreich  und  die  Schweiz,  Niederlande  und  Bel- 
gien, Dänemark,  vier  Karten  von  Ost-Europa,  dnschliefslich  Nor- 
wegens, zwei  Specialkarten  von  Södost-  und  West-Atfttralien, 
ferner  Vorderindien,  die  indisclien  Inseln,  das  Capland,  West- 
indien und  Central-Amerika,  vereinigte  Staaten  von  mrdamerika, 
eine  Mondkarte  u.  a.  m.  Als  Gratis-Beigabe  finden  wir  eine  Ab- 
bandlnng  aus  Petermanns  geographischen  Mittheil uncen:  die  po- 
litische Neugestaltung  von  Nord-Deutschland  mit  3  Karten. 

Z9it9ehT,  t  d,  OynuiMialw.  N«iie  Folge.  1. 6.  ^1 
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Atteh  die  neae  Ausgabe  des  grofseD  Kieoerttcben  At- 
las (et  S.  218)  sebreitet  rustig  fort,  und  es  sind  unter  anderen 
ausgeieichn^e  Karten  ausgegeben  von  Spanien  und  Portugal, 
Scandinaviea,  DAnemark  und  Süd-Scbweden,  Sehweis,  Branden- 
burg und  Scblesien  mit  Posen,  Nordwestafrika,  Nillfinder,  Central- 
Amerika,  eine*Gesamnitksrte  von  Europa  und  eine  Erdkarte  in 
Mercators  Projection.  Das  grofse  Format  der  Kiepertseben  Karten 
macbt  eine  grobe  Vollstfindigkeit  des  Materials  auf  den  einseinen 
Blfittem  ebne  Beeinträcbtigung  der  Deutlicbkeit  möglicb. 


IX. 

Neue    Auflagen. 

MoisBitstiig,  Practiscbe  Sohulgrammatik  der  lateini- 
schen Sprache  fftr  alle  Classen  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen.  Setzte  Termebrte  u.  verbesserte  Aufl.  Beriin  1867, 
Gfirtner.    Preis  22^  Sgr. 

Spiefs,  Uebnngsbuch  xum  Uebersetzen  aus  dem  Latei- 
nischen in^s  Deutsche  und  aus  deni  Deutschen  in^s  La* 
teinische.  Zweite  Abth.:  fBr  Quinta.  Zehnte  Aufl.  Essen 
1867,  Bfidecker. 

Spiefs,  Uebungsbucb  tum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen in^s  Lateinische  zu  der  lat  Schulgr.  von  Siboti  o. 
Heiring  fSr  die  Tertia.    Siebente  Auflage.    Ebendaselbst. 

Die  Metamorphosen  des  Ovidius  Naso  erklärt  von  Moriz 
Haupt    Erster  Band.    Vierte  Aufl.    Berlin  1867,  Weidmann. 

Ciceros  ausgewfiblte  Reden,  erkifirt  von  K.  Halm.  Erstes 
Bdcbn. :  Die  Reden  fQr  Sex.  Roscins  aus  Ameria  und  über  das 
Imperium  des  Cn.  Pompeius.  Fftnfte  verbesserte  Aufl.  Beriin 
1867.    Ebendaselbst 

M,  f.  Ctcerontf  Laeliui  de  amieitia,  erkifirt  von  C.  W. 
Nanck.    Fünfte  Aufl.    Beriin  1867.    Ebendaselbst 

Ernesti  PütBÜ  Speeimina  poitica.  Ediiio  aliera  casiigm- 
Hör.    Augustae  Trevirorum  1866.    Lintz. 

Aasgewfihlt«  Comftdien   des  Aristophanes,  erkürt  von 
Th.  Koek.    Zweites  Bddin.:  Die  Ritter.    Zweite  umgearbei- 
^  tete  Aufl.    Berim  1867,  Weidmann. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geoerapbie  in  vier  Abtheilun- 
gen  mit  angehängten  Fragen  zur  Wiederholung  tttr  Gymnasien 
und  höhere  Lehranstalten  von  Cassian.  Vierte  verbess.  Aufl., 
bearbeitet  von  A.  Lfiben.  Frankfurt  a.  M.  1867,  Jaecer.  Preis 
1  Thlr.  ^ 
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Leitfaden  der  Braadenbnrg-Preartitchen  Oetebiehte. 
Unter  Mitwirkung  eines  Kreiies  prenfsiteher  Seholminner  her- 
ausgegeben von  Perd.  Schmidt.  Zweite  vermehrte  und  Ter- 
besserte  Aufl.  Mit  einer  Karte:  Der  prenfsisehe  Staat  in  seiner 
territorialen  Entwieklung.  Preis  10  Sgr.  Ohne  Karte  ft  Sgr. 
Berlin  1867.   Lobeck. 

Grundrifs  der  Geschiebte  der  deutschen  Literatur,  Ar 
hAhere  BUdnngsanstalten  herausgegeben  tou  O.  Lange.  Fünfte 
Aufl.    Berlin  1867.   Gärtner. 


X. 

Entgegnung. 

Herr  VdUcer  in  Elberfeld  hat  im  Juli-Augnstfaefte  des  20.  Jahr- 
cances  dieser  Zeitschrift  den  1.  Theil  meines  lateinischen  Lese- 
baraes  (2.  Aufl.,  Wien,  Gerold,  1866)  sur  Anzeige  gebracht  und 
dabei  insbesondere  die  Anlage  und  Methode  dieses  Werkchens 
angegriffen.  Da  ich  jedoch  sein  Urtheil  den  Einrichtungen  der 
österrdchischen  Gymnasien  cegenfiber  nicht  f&r  gerechtfertigt 
halte,  indem  ich  ihn  eine  Metnode  verurtheilen  sehe,  welche  den 
Forderungen  eines  von  ausgeteichneten  Paehmännem  und  PSda» 
gocen  Tenafiiten  Ijchrplanes  entspricht,  so  kann  ich  nicht  umhin, 
auf  seine  Anzeige  Einiges  zu  erwidern  and  ihn  zunfichst  zu  fin- 
gen, warum  er  die  Eingangsworte  der  Vorrede  zu  dem  Bfichlein 
unbeachtet  gelassen  hat?  Dort  fteht  nfimlich  ausdrfiddich  bemerkt, 
da(s  bei  Abfassung  des  Baches  die  Normen  des  Organisa- 
tions-Entwarfes  fflr  die  Gymnasien  im  Kaiserstaate 
Oesterreich  zur  Richtsdinnr  genommen  wurden,  eine  Bemer- 
kung, die  meines  Erachtens  von  ihm  als  Recensenten  nicht  hStte 
ignorirt  werden  sollen.  Nan  er  sich  aber  diese  mit  gatem  Grunde 
hingestellten  Worte  entgehen  liefs,  und  den  österr.  Gymnasial- 
Idirplan  fiberhaupt  nicht  zu  kennen  scheint,  so  erlaube  ich  mir 
die  auf  die  Anlage  eines  lateinischen  Lese-  oder  Uebungsbnches 
bezftdUche  Steile  aus  demselben  zu  meiner  Rechtfertignng  wört- 
lich hier  anzuftihrea: 

,,Ueber  das  Mafs  der  Yerbalflexionen  (heifst  es  in  demselben 
S.  108  u.  104),  welche  dem  Eriemen  der  Declinationen  voraus- 
zuschicken  oder  unmittelbar  mit  ihnen  zu  verbinden  sind,  lassen 
sich  vielleicht  verschiedene  Ansichten  mit  gleichem  Rechte  eel- 
tend  machen;  im  Allgemeinen  scheint  es  das  Angemessenste,  den 
Indicativ,  Imperativ  und  Infinitiv  des  Prfisens  Activi 
und  Passivi  oer  vier  Conjngationen  und  das  Verbum 
„fum^  vorauszuschicken.  Was  dann  die  weitere  Anordnung 
im  Lernen  betrifft,  so  versteht  es  sich,  dafs  die  Formen  unu 
Flexionen  der  Adiectiva  an  die  drei  ersten  Declinationen  ange- 
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schloasen  wcrdeo^  um  von  da  an  fortvffilirefid  Sohstantiva  ood 
Adjectiva  ▼arbutiden  zur  Anwendung.  briDgen  lu  kdnnen.  Wie 
hiernach  aus  didaktischen  Gröndcn  in  diesen  und  anderen  Punk- 
ten von  der  systematischen  Anordnung  der  Formenlehre  abge- 
wichen werden  mafs,  so.  mufs  aach  die  völlige  Trennung  der 
Syntax  von  der  Formenlehre  aufgegeben  und  vielmehr  in  das 
Erlernen  der  Formenlehre  das  Verständlichste^  zur  Satzbildnng 
Unentbehrlichst^  aufgenommen  werden  und  zwar  an  den  Stellen, 
wo  es  gleich  in  Gebrauch  kommt,  z.  B.  mit  dem  Erlernen  der 
Declination  des  Nomens  mufs  sich  sogleich  die  Kenntnifs  einiger 
besonders  häufiger  Präpositionen  verbinden  sammt  ihrer  Rection. 
mit  dem  Adjectiv  die  Lehre  von  der  Congruenz  desselben  mit 
seinem  Subjectssubstantiv,  mit  dem  vollständigen  Erlernen  des 
Verbum  die  Kenntnifs  der  wichtigsten  Conjunctionen  des  Grun- 
des, der  Absicht,  Folge,  Bedingung  und  ihrer  Construdtion  and 
einige  Verba,  welche  Infinitiv  oder  einen  Accus,  c.  Infin.  als  Snb- 
ject  oder  Object  mit  sich  construiren/^ 

„Diejenigen  Kenntnisse  der  Satzlehre,  welche  zum  Construiren 
und  Uebersetzen  der  Sätze  unerläislich  sind,  werden  vom  Sch&ler 
nicht  erst  an  der  zu  erlernenden  lateinischen  Sprache  erworben, 
sondern  er  bringt  dieselben  bereits  aus  dem  Unterrichte  in  der 
Muttersprache  mit');  sie  werden  nur  beim  Erlernen  des  Lat«- 
nischen  wiederholend  in  Erinnerung  gebracht  und  dazu  die  Punkte 
hervorgehoben,  welche  dem  Ijateinischen,  abweichend  von  der 
Muttersprache,  eigentbömlicJi  sind.  Alle  diese  syntaktischen 
Elemente,  welche  in  das  Erlernen  der  Formenlehre  mit  aufge- 
nommen werden,  sind  dem  Schüler  rein  als  Pactnm  ohne  wei- 
tere Begründung  mitzutheilen  und  einzuprägen.^^ 

Soweit  der  österr.  Gymnasiallehrplan.  Dafs  ich  mich  bei  Ab- 
fasanng  des  Lesebuches  an  die  Instructionen  desselben,  hielt,  kann 
mir  somit  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen  und  hat  diefs  auch,  so 
viel  icJi  weifs,  von  keinem  österr.  Schulmanne  einen  Tadä  er- 
fahren. Im  Gegentheile  haben  competente  Männer  gerade  Ober 
die  Methode  günstig  geurtheilt.  So  liat  z.  ß.  ein  verdienstvoller 
Sehulrath  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  XIII,  3, 
245  sich  über  mein  Buch  dahin  ausgesprochen,  dafs  unter  den 
ihm  bekannten  Uebungsbüchern  das  seit  Anfang  des  Schal- 
Jahres  1862  in  Gebrauch  genommene  von  Rozek  das  einzige  sei, 
das  bezüglich  des  Lelirganges  den  Forderungen  im  Allgemeinen 
entspreche.     Auch  ein  anderer  Schulmann,   von  dem  ich  in  der 


')  Da  Herr  V.  in  seiner  Anzeige  bemerkt,  dafs  die  neanjihrigen 
Knaben  beim  Eintritte  in  die  Sexta  kaum  einen  Begriff  von  denUcber 
Declination  haben,  so  sehe  ich  mich  yeranlafst,  dagegen  zu  erinnern, 
dafs  derselbe  Org.  Entw.  von  den  in  ein  österr.  Gjmnasiam  eintreten- 
den (meist  zehn-  bis  zwölfjährigen  Schülern)  Kenntnis  der  Elemente 
aus  der  Formenlehre  der  Muttersprache,  Fertigkeit  im  Analjrsieren  ein- 
facher bekleideter  SStze,  Fertigkeit  im  Dictandoschreiben  a.  s.  w.  for- 
dert, nnd  dafs  jene  Schüler,  die  bei  ihrer  Anmeldung  diesen  und  noch 
andern  Fordemngen  nicht  entsprechen,  in  der  Regel  zurückgewiesen 
werden.  - 
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That  nicht  sagen  kann,  dafs  er  meine  Schulwerkehen  mit  Wohl- 
wollen sn  beortbeilen  pflege,  hat  in  derselben  Zeitschrift  XHI, 
S.  199,  die  Anordnung  des  Buches  als  eine  solche  bezeicfanet, 
welche  das  Lob  einer  wohlfiberlegten  verdiene.  Ich  berufe  mich 
zwar  nicht  ohne  inneres  Widerstreben  auf  diese  anerkennenden 
Urtheile  über  meine  Methode,  aber  ic)i  sehe  mich  genöthigt  es 
SU  thnn,  um  Herrn  V.  einigermafsen  den  Glauben  zu  benehmen, 
die  BedQrfnisse  der  Gymnasien  seien  überall  dieselben  and  die 
▼on  ihm  so  empfohlene  l^hode  ffir  alle  Gymnasien  der  alheiti 
ricbtige  Weg. 

Doch  gehen  wir  auf  die  einzelnen  Punkte  des  Tadels  selbst 
ein.  Derselbe  bezieht  sich  einerseits  auf  die  rorangeschickten 
Verbalflexionen,  anderseits  auf  das  vermeintliche  Uebermafs  von 
Syntaktischen  Regeln,  die  bei  den  einzelnen  StQcken  zu  beob- 
aehten  seien.  Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  nehme  ich 
keinen  Anstand  zn  gestehen,  dafs  ich  es  für  ganz  zweckgififsig, 
wenn  auch  nicht  fillr  durchaus  noth wendig  halte,  den  Indicativ 
PrSsentifl  Activi  nnd  Passiv!  wenigstens  von  dei^  zwei  ersten 
Conjngationen  nebst  einigen  Formen  von  sum  der  EinQb^ng  des 
Nomen  vorangehen  zu  lassen,  nicht  blofs  um  alle  Casus  gleich- 
mfiftig  in  Anwendung  zu  bringen  und  keine  dem  Schüler  unver- 
ständliche Form  zu  verwenden,  sondern  auch,  um  den  Lernen* 
den  nach  Thunlichkeit  gehaltvolle  SStze,  die  sich  zu  diesem 
Zwecke  vorzugsweise  aus  den  Classikem  benutzen  lassen,  vor- 
legen zn  können  and  sie  so  an  die  römische  Denk-  und  latei- 
nisehe  Ausdmcksweise  vom  ersten  Anfange  an  zu  gewöhnen. 
Mir  erscheint  es  nfimlich  als  eine  Vergeudung  des  Papiers  und 
Versündigung  gegen  die  Jugend,  schale  und  triviale  Sfitze  druk- 
ken  in  lassen,  wie  man  sie  leider  in  vielen  Uebungsbüchern 
in  grofsCr  Menge  findet.  Oder  ist  Herr  V.  PSdagog  genug,  um 
Sfitze,  wie:  regina  habet  pecuniam,  oder  ego  sum  Itieius  puer,  iu 
es  seterus  magister  und  fihnliche  dieser  Art  in  einem  Schulbuche 
billigen  zu  wollen?  Soll  nicht  vielmehr  ein  Lesebuch  vorzugs- 
weise mustergiltige,  d.  h.  nicht  blofs  sprachnchtige,  sondern  auch 
gedankenreiche  Beispiele  wenigstens  in  dem  lateinischen  Theile 
enthalten?  Findet  es  ferner  Herr  V.  in  der  Ordnung,  dafs  dem 
Lehrer  das  Lehrpensum  durch  eine  kleine  vom  Verfasser  will- 
kfirlicb  aufgenommene  Zahl  mitunter  ganz  gehaltloser  Sfitze  be- 
schrfinkt  nnd  vorgeschrieben  werde?  Ist  es  nicht  viel  entspre- 
chender, dem  Lehrenden  reichlicheren  Stoff  zur  freien  Auswahl 
so  bieten?  Und  glaubt  Herr  V.  endlich  den  Zweck  wirklich 
mehr  %a  fördern,  wenn  er  den  Schülern  die  Lernaufgabe  der  Art 
so  erleichtern  sucht,  dafs  er  zu  diesem  Behufe  nur  die  Formen 
omai  nnd  amatU,  habet  und  habent,  iegit  nnd  fegunt,  nocet  und 
nocent  durch  alle  Declinationen  des  Substantivs  nnd  Adjectivs 
verwenden  Ififst?  Wahrlich,  wenn  wir  in  den  untersten  Classen 
aach  beim  lateinischen  Unterrichte  so  spielend  verfahren  nnd  die 
Jangen  jeder  Anstrengung  und  Selbstthfitigkeit  fiberheben,  dann 
weifs  icn  nicht,   wie  bei  der  so  mfifsigen  Stundenzahl,  die  bei 
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OBt  dem  Latein  Migewiceeo  ist,  id  den  höheren  ClMten  den  ge- 
•etslidieo  Anfordernncen  Genfige  celeislet  werden  soU! 

Wae  den  andern  Punkt  aeinet  Tadels  wecen  des  anceblieben 
Uebermabes  von  syntaktischen  Regeln  anbefangt,  so  kann  ich 
nicht  anders  als  den  Herrn  Ref.  der  Uebertreibang  aeiheii.  Das 
Lcsebncfa  endbfilt  146  Udbunf^stficke,  von  denen  die  Mehrxahi 
ans  Doppelnommem  besteht;  die  Snmme  simoitlicher  unter  deoi 
Striche  angebrachter  Regeln  beträgt  aber  nnr  24,  so  daft  anf 
•  Uebnngen  durchschnittlich  eine  (lymeist  ein-  oder  sweiaeilige) 
Regel  entfällt,  auf  deren  EinprSgung  Qbrigens,  wie  die  Vorrede 
beiagt,  nicht  gar  so  Tiel  Gewicht  s«  legen  ist  Und  dieb  nennt 
Herr  V.  —  den  105  Regeln  gegenüber,  wekhe  s.  B.  Dfinnebieis 
Uebunobueh  im  1.  Th.  aufweist  —  ein  Uehermafii!!  Dean  was 
über  die  Uebereinstimmung  des  Prädieats,  fiber  Apposition,  fiber 
den  Accus,  c.  Inf.  dann  gesagt  wird,  das,  denke  ich,  wird  auch 
Herr  V.  bei  seinen  SchOkm,  falls  er  den  einen  oder  den  andern 
dieser  Fälle  einauQben  bat,  nicht  unerwähnt  lassen  können?  — * 
Damit  aber  Herr  V.  nicht  etwa  wähnt,  dafii  ich  hinsichtlich  dnr 
Einflechtnng  des  syntaktischen  Elementes  Kühner  oder  dem  Ong.- 
Bntw.  blindlings  folge  und  sonst  keine  Anhänger  dieser  Anai^t 
finde,  erhrabe  ich  mir,  ihn  auf  das  Vorwort  «um  lateiii.  Uebnng^- 
buche  TOB  Dr.  Ad.  Schrüer  (Berlin,  Weidmann^  16M)  tu  ver- 
weisen, wo  er  unter  Anderem  Felgeodes  nachlesen  kann:  ,,Ein 
lateinisches  Uebun^bnch  hat  neben  der  Befestigung  der  gramma- 
tischen Formen  eine  iweite  Aufgabe,  es  soU  so^eich  und  vor 
Aüem  eine  Schule  des  spraehticaen  Denkens  sein.  Wie  aber 
das  Recht  dieser  Aufgabe  bei  einer  BescbHInkung  auf  Eiaübai» 
der  Formen  Tollständig  verkümmert  wird,  so  genügt  ihr  auch 
eine  getrennte  Berücksichtigung  der  Formenlehre  und  Syntax, 
ein  'Verfahren,  das  in  den  meisten  Uebungsbüchem  zur  Anwen- 
dung kommt,  durchaus  nicht.  Das  Buch  mafs  sich  vielmehr  der 
Lösung  beider  Aufgaben  von  Anfang  an  gleiehaeitig  auwen- 
den.^^  Herr  Schröer  vertritt  somit  dieselbe  Ansicht,  wie  der 
österr.  Orig.-Entw.,  and  ich  hebe  nur  noch  hervor,  dals  nach 
eben  diesem  Studienplane  diese  unentbehrlichen  syntaktiaohen 
Regeln  durchaus  nicht  aus  der  Grammatik^  wie  Einige  vermei- 
nen, lu  lernen  sind,  sotidem  dafs  viel  mehr  das  Ver^ndUchsie 
in  das  Erlernen  der  Formenlehre  selbst  aulannehmen  sei. 

Zulettt  kann  ich  nicht  unterlassen,  Herrn  V.  auch  wegen 
des  Wörterveraeiehnisses  an  beruhigen.  Es  ist  nämlich  ein  sol- 
cbes,  noch  bevor  die  mweite  Auflage  in  Gebrauch  trat,  eracbie- 
nen  nad  sind  die  lateln.  Vocabeln  darin  nach  den  Pan^pnqriien 
geordnet,  während  sie  im  Wortregister  anr  1.  Aufl^  nach  den 
Redetheilen  aufgeführt  waren.  Auch  glaube  ich  ihm  mittbeilen 
SU  sollen,  dafs  ich  nach  Erklärung  und  Einübung  einer  Wort- 
form  sofort  eiae  Ancahl  von  Vocabeln  daraus  nvonoriren  hise 
und  dann  erst,  um  beide  im  Gedächtnisse  tu  befesl^^en,  tu  beider- 
seitiMr  DnberaeliaAg  dar  Beiapiele  schreite. 

Wenn  Herr  V.  am  Schlüsse  seiner  Anceige  beüMrkt,  mein 
Buch  entspreche  dem  Zwecke  der  preufsischen  Gymnasien  nicht. 
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so  finde  ich  diese  Bemerkung  iotofern  unpassend  angebracht, 
ab  die  Vorrede  ausdrficklich  hervorhebt,  welche  Gymnasien  ich 
bd  der  Bearbeitoug  vor  Augen  hatte.  Auch  mub  ich  hinxa* 
fOcen,  dafs  ich  das  Bftchlein  der  verehrl.  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift nicht  zogeschicict  habe  '))  es  folglich  auch  nicht  in  meiner 
Absicht  liegen  konnte,  die  Lehrkörper  der  anfserösterreichischen 
Gymnasien  darauf  aufinerksam  machen  zu  wollen,  wiewohl  es  mir 
nicht  gleichgiltig  ist,  dafs  man  von  meinen  Werkchen  auch  aufser- 
halb  der  Grenzen  Notiz  nimmt.  Es  liegt  mir  überhaupt  fem,  meine 
Arbeiten  den  Anstalten  irgendwie  ai^dringen  zu  wollen;  meine 
Ansicht  ist  vielmehr  die,  dafs  jeder  Lehrkörper  verpflichtet  ist, 
die  neuen  Erscheinungen  der  Schullitterator  gehörig  zu  prüfen  und 
dasjenige  Buch,  das  ihm  das  geeignetste  zu  sein  scheint,  itir  den 
Gebrauch  zu  wAblen.  Sich  aber  einzubilden  und  zu  behaupten, 
dafs  nur  ein  Buch  den  richtigen  Weg  angebe,  das  halte  ich  fSr 
anmalsend. 

Graz.  Job.  Alex.  Rozek. 


Antwort. 

Es  thnt  mir  in  der  That  sehr  leid,  den  Herrn  R.  durch  meine 
Recension  seines  Buches,  die  ich  auf  Gesuch  der  Red.  d.  Bl.  §^ 
•ebrieben  hatte,  za  der  etwas  geharnischten  Enteegnana  veran- 
ladt  zu  haben,  namentlich  da  ich  über  sein  Uebuncsbuch  flir 
die  mittleren  Classen  früher  ein  günstiges  Urtheil  gefallt  hatte, 
das  ich  beim  fortwährenden  Gebrauch  dieses  Buches  im  Privat- 
unterricht so  best/ltigt  fand,  dafs  ich  dasselbe  mit  Fug  und  Recht 
alanbe  empfehlen  zu  können.  Ich  habe  mir  wihrend  meiner 
z6  jährigen  Praxis  als  Lehrer,  wo  ich  den  latein.  Unterricht  in 
allen  Classen  von  Sccsta  bis  Prima  ertheilt  habe,  meine- Bf ethode 
gebildet,  die  ich  allerdings  vorUofig  für  die  richtig^  halle, 
bis  ich  vom  Gegentheil  überzeugt  bin;  dieselbe  habe  ich  nach 
den  Anforderungen  der  prienfs.  Gymnasien  bemessen  vnd  kann 
allerdings  nidht  wissen,  ob  sie  auch  fßr  die  Österreich,  pafst 
Es  mag  sein,  dafs  das  Buch  des  Herrn  R.  bd*  12jAbrigen  Kna- 
ben mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann;  ich  hatte  9jfinrige  im 
Aage,  vrie  sie  meist,  unseren  Gymnasien  wenigstens,  zugeführt 
werden,  und  für  deren  Bildungsstufe  halte  ich  meine  Behaup- 
toBg  anfirecbt,  glaube  auch  keine  pädagogische  Sünde  zu  thun, 
wenn  ich  hier  sein  Sitschen  gelten  lasse,  wie:  regina  kubei  jie- 
emHom  o.  s.  w. 

Hiermit  schliefse  ich,  indem  ich  dem  wackeren  Verfasser  so 
manchen  guten  Lehrbuches  Zeit  und  Lust  wünsche,  auf  dem  'be- 
tretenen Wege  fortzufahren. 

Elberfeld.  Völker. 


M  Das  Buch  war  uns  auf  bnchblndlerischem  Wege 
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Ein  Eintritt  ins  I^hramt  vor  37  Jahren. 

Die  folgendeo  Ao&eichnnDgen.  lODlclist  zn  aDderm  Zwecke  nieder- 
geschrieben, enthalten  doch  zagleich  ein  Stficl[chen  Schnlgeachichte, 
aas  sonst  Niemand  mehr  abfassen  kann,  und  führen  ZnsUinde  eines 
prenfsischen  Gymnasiums  vor,  welche  um  so  wunderbarer  erscheinen 
mfissen,  als  sie  fiber  ein  Jahrzehnt  gedauert  haben.  Dies  entschuldige 
die  Veröffentlich ung,  mit  welcher  ich  keinen  Anstofs  tu  geben  i)lrcbte, 
&»  die  Lehrer,  in  deren  Kreis  ich  als  der  JQngste  eintrat,  alle  Ifingst 
gestorben  sind,  der  letzte  bereits  Tor  12  Jahren.  Eber  muTs  icb  be- 
sorgen, keinen  Glauben  zn  finden,  versichere  aber,  dafs  ich  nicht  fiber- 
treibe. 

Im  November  1829  bestand  ich  die  Lehrerprüfung,  und  am  Schloss« 
derselben  erkifirte  der  Vorsitzende  Schulrath,  das  Provinzial-Schul-Col- 
legium  habe  beschlossen,  mich  nach  S.  zu  schicken.  Am  folgenden 
Tage  machte  er  mir  die  weitere  Mittheilung,  ich  solle  den  ersten  Col- 
legen  und  Mathematiker  N...,  welcher  nach  fönfzehnjShriger  Amtsfilh- 
rung  pensionirt  werden  mOsse,  vertreten,  während  des  Probejahrs  die 
volle  Stundenzahl  eines  ordentlichen  Lehrers  fibemehmen  und  daRlr 
200  Thal  er  und  freie  Wohnung  erhalten.  Solche  Auszeichnung  und 
eine  Einnahme,  ßiüTch  welche  ich  meine  Bedfirlhisse  vollkommen  be- 
friedigen konnte,  war  natfirlich  ein  grofses  Glfick.  Wenn  ich  mir  aber 
einbildete,  dafs  ich  es  nur  der  durch  die  PrQfung  mir  erworbenen 
Gunst  des  Schnlrathes  verdanke,  welche  mir  allerdings  zu  Theil  ge- 
worden war  und  sich,  allmShlich  in  wahre  Freundschaft  übergehend, 
bis  zn  seinem  Tode  gleich  blieb,  so  befand  ich  mich  doch  im  frr^ 
tbume.  Die  Behürde  war  durch  die  Noth  bestimmt;  sie  brauchte  einen 
Mathematiker,  und  es  war  keiner  aufzutreiben.  Auch  ich  war  keiner; 
aber  ich  hatte  mich  auf  der  Schule  eines  ausgezeichneten  mathemati- 
schen Unterrichts  zn  erfreuen  gehabt  und  denselben  fleifsig  benntit, 
auf  der  Universitfit  freilich  wenig  hinzugelernt,  weil  mich  die  Profes- 
soren der  Philosophie,  Philologie  und  Geschichte  mehr  anzogen,  jedocb 
auch  nichts  vergessen,  so  dafs  die  Prüfungs-Commission  meinte,  „es 
unterliege  keinem  Zweifel,  dafs  ich,  wenn  ich  mich  der  Mathematik 
von  neuem  zuwendete,  auch  in  den  obern  Classen  eines  Gymnasiums 
dieselbe  zu  lehren  im  Stande  sein  werde*^  Sollte  ich  nach  diesem 
Urtheile  an  mir  selber  zweifeln?  Mir  war  ja  die  Methode  meines  Leh- 
rers noch  ganz  gegen  wirtig;  in  seiner  eben  so  grofsen  Strenge  wie 
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Geduld  und  Gerechtigkeit  hatte  er  mir  schon  im  Priyalunterrichte  nicht 
ohne  Erfolg  zum  Vorbilde  gedient;  und  darch  ihn  halte  ich  die  Ueber- 
zeogong  gewonnen,,  an  welcher  ich  anch  hrnte  noch  festhalte,  dafs  es 
der  Mathematiker  mehr  als  ein  anderer  Lehrer  in  seiner  Gewalt  habe, 
die  Schüler  zam  Lernen  zu  zwingen.  Anfserdem  war  ich  zu  jung,  um 
mir  selbst  zu  mifstranen,  und  mich  schreckte  die  schwere  Aufgabe 
nicht  zurück,  sogar  dann  nicht,  als  ich  die  keineswegs  einladenden 
Verhältnisse  erfuhr,  in  welche  ich  eintreten  sollte,  und  mir  der  Schnl- 
rath  aufgab,  sogleich  ganz  seihslSndig  zu  verfahren;  denn  ich  könne 
mich  auf  keine  Hälfe  in  S.  verlassen;  bedürfte  ich  ihrer,  dann  hStte 
ich  sie  unmittelbar  von  der  Behörde  zu  holen. 

Er  zeigte  mir  die  Abiturientenarbeiten,  in  welchen  sehr  schwere 
Aufgaben  fehlerfrei  und  gut  gelöst  waren,  und  doch  hatten  die  Schü- 
ler nichts  —  gar  nichts  gelernt.  Wie  hatten  sie  also  }ene  Leistung  zu 
Stande  gebracht?  Sie  scnrichen  unter  Anwesenheit  des  Lehrers,  die 
allein  schon  als  Aufsicht  galt,  auf  ihre  BIStter,  was  ihnen  einfiel,  aber 
sich  nicht  entfernt  auf  Dlathemalik  bezog,  und  zeichneten  allerlei  wun- 
derliche Figuren  dazu;  nur  zum  Reinschreiben  fehlte  die  Zeit,  und  es 
wurde  auf  den  Nachmittag  verschoben.  Da  waren  aber  einige  Abitu- 
rienten, wahrscheinlich  in  Folge  der  Anstrengung,  erkrankt.  Dasselbe 
Uaglficlc  hatten  andere  in  den  nüchsten  Tagen;  und  so  wurde  das  Ab- 
schreiben verschleppt,  bis  die  Arbeiten,  im  Orte  selbst  von  Oberfeuer- 
werkem  oder  in  einer  Nachbarstadt  von  andern  wohlbezahlten  Helfern 
angefertigt,  eingetroffen  waren.  Nun  gab  N...  die  ohne  Untersuchung 
übernommenen  und,  damit  die  Schüler  zu  keinem  Argwohn  Veranlas- 
sung hatten,  versiegelt  gehaltenen  Bogen  heraus  und  erhielt  dafür  die 
sehr  sauber  geschriebenen,  deren  Correctur  ihm  nicht  viel  filfihe  machte. 
Dieses  trügerische  Spiel  wurde  ein  Jahr  wie  das  andre  getrieben,  ohne 
durch  die  mündliche  Prüfung  aufgedeckt  zu  werden.  Denn  von  den 
fünf  oder  sechs  Regierungsräthen,  welche  damals  abwechselnd  den  Vor- 
sils  hatten,  verstand  keiner  Mathematik;  auch  machte  diese  in  der  Re- 
sel  den  Schlufs,  wann  schon  eine  gewisse  Abspannung  auch  bei  den 
Zuhörern  eingetreten  war,  und  endlich  trieb  den  Lehrer  das  eigene 
Schnldbewnfstsein,  alle  Runststückchen  zur  Verdeckung  des  Mangels 
sn  Kenntnissen  anzuwenden;  gelang  dies  aber  nicht,  so  hatten  doch 
die  guten  schriftlichen  Arbeiten  die  Reife  der  Schüler  zur  Genüge  dar- 
gethan,  wozu  sie  also  noch  unnütz  qnJtlen? 

Dafs  nach  solchen  Erfahrungen  die  nSchste  Schülergeneration  in 
noch  gröfsere  TrSgheit  versank,  ist  eben  so  wenig  anfflillig,  wie  dafs 
der  moralische  Einflufs  des  Lehrers  nicht  wuchs.  Vielmehr  erreichte 
die  Zuchtlosigkeit  in  seinen  Stunden  den  höchsten  Grad.  Die  Tages- 
ordnung war  der  LSrm ;  nur  bisweilen  verabredete  man  sich  zum  Spafs 
ganz  still  zu  sein,  was  N...  in  solche  Verlegenheit  brachte,  dafs  er  in 
seinem  Vortrage  stecken  blieb  und  ängstlich  fragte:  „was  ist  Ihnen 
denn?'*  worauf  ein  unaufhaltbares  GelSchter  das  Zeichen  gab,  in  das 
gewohnte  Gleis  zurückzulenken.  Nicht  selten  verlielsen  einige  ihre 
nstze,  um  wahrend  der  Lection  im  Zimmer  herumzuschlendern,  und 
die  Aufforderung  des  Lehrers:  „setzen  Sie  sich!**  wurde  als  Höflich- 
keitsfbrmel  aufgenommen  und  mit  einem:  „danke,  bin  nicht  müde**  be- 
antveortet.  Nach  Belieben  ging  man  hinaus,  und  wurden  die  Zurück- 
kehrenden gefragt,  was  sie  draufsen  gemacht  hatten,  so  warfen  sie  mit 
dem  Bescheide:  „Wurzeln  ausgezogen**  mitgebrachte  Rasenstücke  auf 
den  Boden.  Auen  Schreibstunde  gab  N...  in  Tertia,  d.  h.  er  safs  fest 
anf  seinem  Stuhle  und  las,  —  aber  nicht  ungestört.  Denn  alle  Augen- 
blicke kam  einer  und  verlangte  den  üblichen  Bleistif^trich  zum  Zei- 
chen, dafs  eine  Seite  vollgeschrieben  sei;  und  der  Lehrer  strich  uner- 
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ui&dlich,  ohne  hiDKablicken ,  bis  die  Seite,  denn  nar  eine  worde  i«i 

ganzen  Jahre  bescLrieben,  nach  allen  Richtungen  der  Windrote  hin 
ezeicbnet  war.  In  einer  solchen  Stunde  an  einem  heifsen  Sommer- 
nachmittage  war  es,  da  dem  yorubergehenden  Rector  die  grofse  Rahe 
auffiel;  er  trat  ein  und  fand  —  alle  schlafend  bis  auf  zwei,  von  denen 
der  eine  mit  dem  Kopfe  auf  dem  Tische  stand,  der  andre  sich  eben 
fortschleichen  wollte,  aber  vom  Rector  ertappt  seine  Ohrfeige  richtig 
für  die  übrigen  in  Empfang  nahm.  Diese  beiden,  welche  mir  liebe 
SchQler  worden  und  Jetzt  angesehene  Beamte  sind,  erinnern  sich  der 
Scene  gewifs  noch.  Tagtigllch  wurden  solche  Anecdoten  erzihlt  und 
vom  Publiconf,  darunter  den  Eltern  der  so  erzogenen  Knaben,  den 
Borgern  'der  Stadt,  welche  das  Gymnasium  unterhielt,  also  den  Heist- 
belheiligten,  mit  Ergötzen  angehört.  Zur  Würdigung  dier  Zustlnde  wer- 
den aber  die  mitgelheilten  hinreichen,  und  ich  erwihne  nur  noch  dies 
einen  Auftritts,  welcher  das  Ende  des  Unfugs  herbeiführte.  In  PrinM 
eintretend  findet  N...  alle  Subsellien  fortgeriumt  und  die  Sehfiler  in 
einem  feierlichen  LfeichenbegSngnisse  begriffen,  denn  es  wurde,  wie  er 
auf  seine  Frage  erfuhr,  die  Mathematik  zu  Grabe  getragen,  worauf  nach 
die  Insignien  hindeuteten«  welche  auf  dem  mit  schwarzem  Tuche  «m- 
hSngten  Todten  lagen.  Wfithend  läuft  M...  zum  Rector  und  erkllrt, 
keine  Stunde  mehr  geben  zu  wollen;  dieser  sucht  vergebens  zu  ver- 
mitteln  und  sieht  sich  gendthigt,  an  die  Behörde  zu  berichten,  woranf 
der  Schulrath  zur  Untersuchung  geschickt  wird  und  die  Pensiooinrag 
des  Lehrers  erfolgt.  Und  dieser  Lehrer  war  doch  ein  tfichtiger  Mathe- 
matiker und  auch  sonst,  namentlich  in  neuem  Sprachen,  cebildeter' 
Mann.  Sein  Unglück  war  nicht  seine  grolse  Unbeholfenheit  allein,  son* 
dem  mehr  noch  der  doppelte  Maneel  sowohl  an  Beaufsiebtinwg  de« 
Unterrichts  überhaupt  als  auch  an  Zusanuuenhang  unt^  den  Lehrern, 
welche,  weit  entfernt  sich  zu  unterstützen,  sich  vielmehr  vielfach  an- 
feindeten. 

Den  1.  Januar  1830  begann  ich  meine  Antnttsbeaiiche  natfirlieh 
beim  Rector  oder,  wie  er.  allgemein  titulirt  wurde,  Professor  H.  Zw^ 
mal  mnfste  ich  im  tiefsten  Schnee  durch  einen  bedeckten  Festnngmng 
zo  ihm  in  die  Vorstadt  waten,  denn  um  9  Uhr  war  er  noch  zu  Bette. 
Dann  aber  wurde  ich  sehr  freundlich  mit  der  Frage  empfangen,  ob 
ich  Tabak  rauche.  Da  ich  bejahte,  sagte  er:  „nun  heifse  Ich  Sie  do|H 
pelt  willkommen^',  und  reichte  mir  eine  von  einigen  dreifiiig  die  Wand 
zierenden  gestopften  Pfeifen,  damit  ich  gemüthlich  Platz  nehmen  könne. 
Gemfith liebkeit  war  der  Grundzug  im  Charakter  dieses  Mannes  nnd 
Gntmfithigkeit  bis  zur  Schwiche.  Kein  Thier  dorfte  in  seiner  Gegen- 
wart verletzt,  Miusen  nnd  Fliegen  in  seinem  Hanse  nicht  nachgeatcllt 
werden.  Und  er  hStte  einem  Menschen  wehe  thun  sollen,  nament- 
iich  einem  Jungen  Menschen?  Trotz  der  bittersten  Erfahrongen  in  der 
Schule  und  im  eignen  Hanse,  —  denn  sein  Sohn  war  ISngst  dn  ver- 
lorner und  seine  Tochter  hatte  eben  an  einen  Candidaten  der  Theo- 
logie verheirayiet  werden  müssen,  —  glaubte  er  doch  nnd  veraieberie 
es  wiederholt  in  unserm  ersten  Geapriche:  „die  Jugend  ist  immer 
gut**.  Diese  gute  Jugend  nun  betroff  ihn  nicht  weniger  mit  den  latai- 
niscben  und  griechischen  Arbeiten  als  seinen  Collegen  mit  den  matht 
matisehen.  Seine  Aufsicht  über  den  Unterricht  der  andern  Lehrer  «her 
besehrinkte  sich  darauf^  dafs  diese  in  den  untern  Klassen  jeden  Sonn- 
abend ein  kldnes  lateinisches  Specimen  schreiben  liefsen,  nadi  wel- 
chem er  Lob  und  Tadel  ertbeilte,  und  dafs  er  zu  beatimmien  Zeiten 
durch  den  Oeconomus  ein  Bnch  herumschickte,  in  welches  über  alle 
Sdifiler  die  Urtheile  in  Zeichen  eingetragen  wurden. 

Mein  nSchster  Gang  fiihrte  mich  zum  Prorector  K.,  dem 
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LehreTt  welcher  noch  eine^  Familie  hatte.  Die  Frao  war  sehr  heiter 
«nd  laeUoatig,  die  Kinder  nicht  eben  atreng  enogen,  aber  gut  geartet, 
imd  iwar  iwei  Knaben*  schon  Gjronasiasten,  dann  noch  ein  jfinge- 
rer  and  xwei  kleine  HSdchen.  Die  Kinder  gewann  ich  bald  lieb  und 
madite  auch  sie  mir  zugethan.  Manche  angenehme  Stande  habe  ich 
dkrt  veridit,  aber  die  Dankbarkeit  daför  darf  mich  doch  nicht  abhal- 
te« auszusagen,  dafs  ich  bei  dem  Manne,  welcher  durch  seinen  Reich- 
thom  an  Anecdoten  und  die  gewandte  Art  ihrer  Mittheilong  zu  unter- 
halten verstand,  eben  so  wenig  Charakter  wie  gr6ndliche  ICenntniss« 
flsfiindea  habe.  Auch  die  Lebratunden  dienten  meist  zur  Unterhaltung, 
dnn«  die  SchSler  brachten  immer  je  pikantere  desto  willkommnere 
Nnoigktiten  mit,  im  Notbfalle  erdichtete.  Die  Scherze  blieben  dabei 
nidits  wen^er  als  harmlos»  Obscdnititen  nicht  ausgeschlossen,  und 
l'^tse  auf  Kosten  des  Lehrers  ernteten  besondem  Beifall.  Zwar  war 
dann  seine  oft  harte  Ahndung  zu  ftirchten,  allein  man  wulste  auch, 
dais  er  ebenso  leicht  zn  Ters5hnen  sei.  Studirt  hatte  er  Theologie 
md  Philologie  und  nlt  RSr  einen  sehr  guten  Redner.  Seine  Stimme 
war  kriftig  und  wohltdnend,  aein  Vortrag  berechnet,  und  unlengbuir 
bosalSi  er  die  sogenannte  iulaere  Beredlsamkeit;  auch  eine  passende, 
Sbemchauliche  Anordnung  des  Stoffes  fehlte  eben  so  wenig  wie  der 
riMtorische  Schmuck,  so  dafs  er  Alle  bestach,  welche  ihn  nicht  niher 
kannten.  Seine  Collegen  aber  gaben  nichts  auf  seine  Worte,  denn  sie 
hatten  tiglich  GeleMbeit,  sich  tou  der  Wandelbarkeit  aeines  Urtheils 
m  fibenengen,  und  die  Jugend  mit  ihrem  feinen  GeRihl  tinschte  er 
am  weninten.  Daher  konnte  er  als  Lehrer  im  Deutschen  keinen  Segen 
stiften,  dorn  es  wsr  auch  in  den  Arbeiten  der  Schfiler  keine  Wahr- 
heit, nicht  Mittheilung  eigener  Erfiihrnngen  und  Gedanken,  sondern 
hohles  Pathos.  Aulserdem  gab  er  noch  einen  sehr  dflrfUgen  Unter- 
richt in  Kiesewetterseber  Logik  und  in  der  TaterlSndischen  Literatur- 
geschichte nach  fleuMios. 

Dagegen  hatte  sidi  der  Conrector  V...  durch  seine  Gelehrsamkeit 
und  strenge  Zucht  einen  grofeen  Einflufs  in  den  obem  Klassen  ver- 
schafll,  wachen  er  leider  aber  so  sehr  zum  Nachtheil  seiner  Collegen 
mÜsbrandite,  dafa  er  den  Schilem  sogar  erkllrt  haben  soll,  sie  bitten 
ttieht  nMhig,  hei  ihnen  etwas  tu  lernen;  Aber  die  Versetzung  ent- 
schied er  auch  wirklich  allein.  Umgang  hatte  er  mit  keinem  Lehrer, 
Aberhaopt  nor  mit  einer  einsigen  Bfirgerfamilie,  welche  ihn  zu  beer- 
ben hoffte.  Denn  er  hatte  GJd  surfickgelegt,  da  er  hdchst  kSrglich 
lebte,  sich  z.  £.  seiBe  Wsssersnppe  und  Kartoffeln  zur  Mittagsmslilsei( 
sdber  kochte,  und  nur  suf  den  jihrlichen  grofsen  Ferienreisen  nichts 
sparte.  Aodi  ich  klopfte  an  seine  immer  Tcrschlossene  Thfire  rergeh- 
beb  an,  ob^eich  ich  eine  Zeit  gewShIt  hatte,  da  idi  ihn  daheim  wufate. 
Man  hatte  es  mir  wohl  Torausgessgt;  aber  um  so  nöfser  war  das  all- 
gemeine Erstaunen,  als  er  mir  Tsgs  dsrauf  einen  Gegenbesuch  abatat- 
tete.  Es  ▼erhielt  sich  damit  so.  Mir  waren  28  Stunden  zugeschrieben 
worden,  wss  mir  snriel  Torkam,  und  ich  hatte  namentlich  den  physi- 
kalischen Unterricht  in  Secnnda  abgelehnt,  dem  ich  mich  nicht  ge- 
wachnen  fthlte.  Ifnn  kam  V...  zn  mir  mit  dem  unerschfitterlichen 
Vorsats,  keinen  SchriU  mehr  ins  Gymnasium  zu  thun,  wenn  idi  hei 
meiner  Weigerung  beharrte,  denn  er  kSoneN...  nicht  linger  in  seiner 
Classe  dulden,  vnd  wenn  ich  gar  nichts  Terstinde,  so  würde  idb  doch 
jedenfalk  mehr  ala  joier  leisten,  er  selbst  aber  Terspreche  mir  die 
ndthSgen  Bfichor,  guten  Rath  und  jede  gewdnschte  Unterstfitaung.  Und 
er  hat  sein  Wort,  anf  welchea  man  sich  immer  Terlassen  konnte,  aneb 
ndr  fshnlten,  ja  Tiddoht  wnrde  mir  anf  seine  Fttrsprache  die  gute 
Anfnahne  1»ei  den  Schülern  der  beiden  obem  Klassen.   Ich  hatte  nadi 
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jener  Unterredung  tSlgich  Freien  Zatritt  zu  ihm,  was  ich  mir  za  Notse 
machte  —  bis  zu  seinem  Tode.  Dieser  erfolgte  sdion  im  Februar.  £r 
hatte  sich  erkSitet  und  eine  Lungenentznndang  zugezogen,  li^fs  sieb 
aber  durchaus  nicht  bewegen,  ans  der  Schule  zu  bleiben,  wie  er  auch 
jeden  firztliclien  Beistand  abwies.  Die  noch  vor  seinem  ßegrlbnifs 
staltfindende  Berathung  über  die  Yertbeiloog  seiner  Stunden  scbiofe 
der  Rector  mit  den  Worten:  „Das  war  nach  langer  —  langer  Zeit  wie- 
der die  erste  friedliche  Conferenz^S  und  er  ahnte  nicht,  dais  es  la- 
gleich  seine  letzte  wSre. 

Noch  drei  Lehrer  habe  ich  zu  erwähnen,  um  das  Bild  eines  CoJ- 
legiums  zu  vollenden,  in  welchem  jedes  Mitglied  Tollkommen  isolirt 
dastand.  B...  war  ein  tfichtiger  Philologe  and  Historiker,  der  sich 
anch  durch  seine  Schriften  einen  wohlbegrondeten  guten  Ruf  erworbco 
bat.  Aber  es  konnte  ihm  in  seiner  Umgebung  nicht  wohl  sein,  uad  er 
wurde  daher  ebenfjills  zum  Einsiedler.  Auch  befand  er  sich  als  Leh- 
rer in  den  untern  Classen  gar  nicht  an  seinem  Platze.  Erst  als  er  in 
die  hohem  aufrückte,  wurde  sein  Werth  erkannt.  Denn  obschon  sein 
Wirken  durch  eine  gewisse  Ungelenkigkeit  ond  leider,  da  diese  ta 
manchem  Mulhwillen  herausforderte,  auch  argwöhnisches  Wesen  be- 
eintrieb tigt  wurde,  so  verfehlte  doch  sein  gediegenes  Wissen  des  Ein- 
drucks auf  die  Jugend  nicht,  und  viele  AlSuner  bewahren  ihm  noch 
eine  dankbare  Erinnerung. 

Ordinarius  von  Quarta  war  L...,  eine  stattliche,  krSitige  Pers5n- 
lichkeit,  ein  sehr  braver  Mann  und  gewissenhafter  Lehrer,  wie  er  t.  B. 
den  hebrSischen  Unterricht  nicht  eher  übernahm,  als  bis  er  das  gante 
A.  T.  zweimal  durchgearbeitet  hatte  und  siclier  war,  dafs  ihm  keine 
Vocabel  fehlte.  Aber  er  war  mit  sich  zerfallen,  ob  in  Folge  eines 
Schwankens  in  seiner  religiösen  Ueberzeugung  oder  einer  unerwieder- 
ten  Liebe  oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde,  darüber  herfschten 
nnr  unsichere  Vermuthungen.  Genug,  er  benahm  sich  in  vieler  Hin- 
sicht sehr  excentrisch;  er  konnte  keine  Bitte  abschlagen,  so  dafs  on- 
verschSrote  Menschen  ihn  ausbeuteten,  und  auch  wo  er  die  Unwürdig* 
keit  der  Bittsteller  erkannte,  verschenkte  er  das  Letzte  von  seinem 
Besitz,  wiewohl  oft  mit  unverhehltem  Unmuth;  und  gegen  die  Schüler 
zeigte  er  sich  manchmal  zur  Ungebühr  heftig,  was  er  sofort  bereute 
und  durch  ebenso  roafslose  Milde  wieder  gut  zu  macheji  suchte.  Kein 
Wunder  also,  dafs  er  trotz  aller  Anhänglichkeit  der  Jugend  doch  stets 
mit  sich  unzufrieden  war,  bis  er  sein  Leben  —  im  Kloster  Lenbos  be- 
.schfofs.  Dieser  Ausgang  ist  eine  der  schmerzlichsten  Erinnerungen 
meines  Lebens,  zumal  ich  die  unschuldige  Veranlassunff  zum  Ausbruche 
der  Krankheit  wurde,  nachdem  wir  11  Jahre  lang  freundscbadlichst 
mit  einander  verkehrt  und  fast  tiglich  unsere  nahen  und  fernen  Spa- 
ziergange zusammen  gemacht  hatten.  Schon  einige  Jahre  vor  meiner 
Ankunft  in  S.  hatte  er  aus  Mifstrauen  in  seine  Fähigkeit  eine  Ascea- 
sion  abgelehnt  und  dadurch,  wie  er  nachher  meinte,  auch  den  leisten 
Lehrer  daran  verhindert,  einen  Dr.  H.,  welcher  mir  als  ein  kleiner, 
dicker  Mann  mit  feistem,  dul'ch  starken  Biergenufs  geröthetem  Gesichte 
und  nngewöhnlich  grofsen,  daraus  hervortretenden  Augen  vorschwebt. 
Damals  wurde  B...  zweiter  College  nnd  jetzt  (1830)  nach  V...B  Tode 
Conrector.  in  jenes  Stelle  aber  der  Mathematiker  T . . .  berufen.  Beider 
Stellen  erlitten,  umN...s  Pensionirung  zu  ermöglichen,  Gehaltsabzüge, 
den  bedeutendsten  aber  von  180  Thlrn.  die  des  zweiten  Collegen,  und 
unter  dieser  Bedingung  verschmähte  sie  der  Dr.  H.  und  ging  liel>er 
ganz  ab. 

So  trat  ich  in  diese  Stelle  und  in  die  letzte  Dr.  F.  ein.  Mir  machte 
{ener  Abzug  anfänglich  keinen  Kummer,  wohl  aber,  als  ich  mich  Ter- 


Digiti 


zedby  Google 


Ein  Eintrilt  ins  Lehramt  vor  37  Jahren.  493 

K^iratliet  hatte  «nd  meine  Ehe  in  rascher  Folge  mit  Kindern  gesegnet 
war.  Da  vermochte  ich  ohne  viele  PensionSre  und  PrivaUcholer  nicht 
mehr  darohzuJcommen  und  mafste  es  hoch  als  ein  Glöck  ansehen,  dafs 
es  an  solchen  nie  fehlte,  obschon  ich  bisweilen  über  die  schwere  Ne- 
benbeschsfiigung  and  noch  mehr  darüber  seufzte,  dafs  sie  dem  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  ond  Fortschreiten  einen  Hemmschuh  anlegte. 
Endlich  nach  J I  Jahren  erhielt  ich  einen  anderweitigen  Ruf  als  Ober- 
lehrer, blieb  aber,  darch  eine  ansehnliche  GehallsznTagc  bewogen,  auf 
4em  bisherigen  Posten.  Das  hatte  h...  nicht  erwartet,  sondern  ge- 
hofft, nnn  werde  Dr.  H.  wieder  eintreten.  Dieses  wurde  bei  ihm  zur 
fixen  Idee,  obwohl  iener  längst  verschollen  und  auch  die  Patronats- 
bebörde  nicht  geneigt  war,  ihn  anzustellen,  selbst  wenn  er  herbeizu- 
schaffen gewesen  wSre.  Dabei  schenkte  L...  mir  sein  ganzes  Vertrauen 
und  schüttete  vor  mir  sein,  wie  er  sich  einbildete,  schuldbeladenes 
Berz  aus,  ohne  jedoch  angeben  zu  können,  was  er  eigentlich  verbro- 
chen habe,  und  ich  mühte  mich  vergebens  mit  verständigen  YorsteU 
hingen  ab,  denen  die  Kraft  abging,  einen  Wahnsinnigen  zu  heilen. 

Doch  mit  dieser  Erzählung  bin  ich  weit  über  meinen  Eintritt  ins 
Amt  hinausgegangen  und  lenke  wieder  ein.  Wenn  ich  mich  frage, 
wodurch  es  mir  in  einem  solchen  Collcgium  docli  gelungen  ist,  mich 
sogleich  nützlich  zu  machen,  so  kann  ich  den  Erfolg  aufser  meiner 
Liebe  zur  Jugend  und  der  Neigung  zu  meinem  Berufe  nur  dem  Ver- 
trauen zuschreiben,  welches  mir  die  Schüler  entgegenbrachten.  Gleich 
in  der  ersten  Stunde  baten  mich  die  Primaner,  von  denen  manche  mir 
gleichaltrig  waren,  als  ich  mich  zu  einer  Prüfung  ihrer  Kenntnisse  an- 
schickte, ich  müge  gar  nichts  bei  ihnen  voraussetzen,  sondern  ganz 
von  vom  anfangen,  sie  wünschten  aufrichtig  zu  lernen  und  würden 
alle  Mühe  anwenden,  das  Versäumte  nachzuholen;  und  ich  fand  in  der 
Tbat  keine  Ursache  zur  Klage.  Schon  im  März  starb  aber  auch  der 
Rnctor,«  und  als  sein  Nachfolger  trat  ein  junger,  kräftiger  Mann  ein, 
dem  es  nicht  schwer  fiel,  die  Anstalt  zu  heben,  da  er  die  Arbeit  mit 
drei  neuen  Lehrern  anfing  und  von  den  altem  wenigstens  B...  frischer 
anfathmete.  Auch  das  roblicum  fühlte  die  Umwandlung  und  nahm 
lebhafteren  Antheil  an  unsern  Bestrebungen,  was  auch  mir  zu  Gute 
kam,  der  ich,  ganz  der  Philologie  wiedergegeben,  Ordinarius  von  Ter- 
tia und  auch  in  den  beiden  obem  Klassen  mit  griechischen  Stunden 
beschäftigt  wurde.  So  war  ich,  nachdem  mir  jene  drei  Wintermonate 
wie  ein  Traum  verschwunden  waren,  in  eine  neue,  mir  sehr  zusagende 
Spbire  versetzt  und  zähle  heute  noch  zu  dem  vielen  Glück,  welches 
mir  in  S.  geworden  ist,  auch  dieses,  dafs  das  Lrhrercollegium  nicht  so 
lange  mehr  in  der  frühem  Zusammensetzung  bestanden  hat,  um  auch 
mir  zn  schaden. 

Dafs  ich  die  andern  Namen  nur  angedeutet  habe  und  meinen  ganz 
TCTSebweige,  wird  mir  gewifs  kein  Leser  verargen,  eher  vielleicht, 
wenn  ich  eine  Nutzanwendung  hinzufüge.  Denn  nachdem  ich  so  viel 
von  mir  ceredet,  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  allgemeine 
fr^M  hinlenken,  deren  weitere  Besprechung  zeitgemäfs  erscheint. 

Znstände,'  wie  die  geschilderten,  werden  jetzt  wahrscheinlich  nir- 
gends, sondem  überall  mehr  Zusammenhang,  einträditigeres  Streben 
bei  den  Gliedern  eines  Lehrkörpers  und  kräftigeres  Eingreifen  von  Sei- 
ten des  Dirigenten  herrschen.  Aber  auch  damals  gab  es  treffliche  Gvm- 
nanien,  wie  ich  selbst  Schüler  eines  solchen  gewesen,  dessen  Lehrer 
alle  in  der  schönsten  Harmonie  und  darum  auch  mit  Lust  zusammen- 
wirkten; und  auch  damals  hatten  wir  einsichtsvolle,  wohlwollende, 
sorgsame  Behörden  wie  heute.  Ganz  aufser  dem  Bereiche  der  Mög- 
lidikeit  liegt  es  also  durchaus  nicht,  dafs  einmal  irgendwo  Aehnliches 
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vorkonm«.  Die  GeCilir  ist  immer  da  «nd  wicktt,  fttrekta  ich,  mit  der 
wacbsenden  Frequenz  der  Schalen.  Schon  jetzt  heben  manche  eine 
Ueberzahl  an  Schfilem  nicht  allein^  sondeni  auch  an  Lehrern,  so  dalt 
dieae  gegenseitig  fast  nichts  Ton  ihrem  Treiben  wissen  und  Iranm  vom 
EHreIctor,  dessen  Zeit  aufserdem  so  sehr  Ton  den  Verwaltnngsceschtf- 
ten  nnd  ^on  dem  Verkehre  mit  den  Behörden  und  Eltern  der  SdHIIer 
in  Anspmch  senoramen  wird,  recht  gelrannt  werden.  Und  wie  kann 
er  erst  die  Schfiler  alle  kennen  lernen,  was  er  doch  eigentlich  sollte? 
Dafs  nnsre  Behörden  diese  Uebelstinde  nicht  ftbersehra  mid  sie  tm 
beseitigen  bemttht  sind,  wfirden  wir  Toraossetsen,  aoch  wenn  es  Herr 
Geheimrath  Wiese  nicht  sosdrAckHch  in  der  Vorrede  zn  seinen  Werke 
fiber  das  höhere  Schulwesen  in  Prenfsen  sagte:  „Die  Ueberfttllnng  der 
meisten  dffentlichen  Lehranstalten  gehört  zu  den  nröTsten  Hindernissen 
einer  gesunden  Entwickelang  des  Schulwesens.  In  manchem  Gjmm* 
sium,  wo  jede  Classe  in  zwei  oder  rodir  Abtheilunsen  gesondert  ist, 
sind  thatslchlich  mindestens  zwei  Gymnasien  enthalten.  Die  pidago- 
giscbe  Kunst  scheitert  an  der  Behandlung  dieser  Scbftlcrmasscn,  wd 
ein  individoalisirender  Unterricht  wird  dsbei  unmOdich  u.  s.  w.**  .... 
„Die  den  Realschulen  rerwandten  höhern  Bürgeracnulen  werden,  wie 
zn  hoffen  ist,  bei  erweiterten  Berechtigungen  mehr  und  mehr  Bedeu- 
tung gewinnen;  ihr  Ziel  entspricht  den  BedArfnissen  des  gebildeten 
Bflrgerstandes;  ebenso  das  Alter,  in  welchem  sie  ihre  Zöglince  entlas- 
sen, und  die  angemessene  Ausstattung  derselben  fibersteigt  die  KrVfte 
auch  roifsig  bemittelter  Communen  nicht  Die  groTse  Frequenz  der 
hohem  Lehranstalten  weist  za  einer  wflnschenswerthen  Ableitung  n^r 
auf  die  Grfindung  derartiffer  Mittelschulen  als  auf  die  Errichtung  nener 
Gymnasien  und  RealschuTen  hin.*'    Wer  sollte  dem  nicht  zustimmen  f 

Aber^ich  meine,  es  sollte  auch  mehr  aaf  Errichtung  yon  Fachsch»> 
len  Bedacht  genommen  werden.  Denn  wenn  man  auch  richtig  ritb, 
fiber  Niemandes  Beruf  zu  beschliefsen,  bcTor  man  nicht  fiber  seine  An- 
lagen  und  Neigungen  ins  Klare  gekommen  ist,  so  darf  dieser  Grund- 
satz doch  nicht  ftbertrieben  werden.  Denn  die  meisten  Menschen  wer- 
den ja  durch  SoTsere  VerhSltnisse  bestimmt;  zu  den  wenigsten  Fiebern 
gehören  auch  besondere  angeborne  Talente,  und  ist  ein  Knabe  nur  «nr 
ThStigkeit  angehalten  und  aonst  nicht  verwöhnt  worden,  so  wird  er 
sich  in  jedes  leicht  finden  und  es  auch  lieb  gewinnen  können.  Was 
aber  zur  Bildung  einea  jeden  Menschen  erforderlich  ist,  kann  auch  auf 
aolchen  Schalen  gelehrt  werden,  zamal  das  Bildende  eines  Gegenstan- 
des nur  zum  Theil  in  diesem  selbst  und  hanptsichlich  in  der  Lel^ 
methode  liegt. 

Sodann  könnte  auch  die  Gesetzgebung  helfen.  Denn  es  scheinen 
an  manche  Beamte nkategorieen  ffir  den  ersten  Eintritt  in  den  Dienst 
viel  zu  hohe  Forderungen  gestellt  zn  werden,  und  dafftr  bestimmte 
junge  Leute,  so  wie  diejenigen,  welche  sich  die  Berechtining  zum  ein- 
iShrigen  freiwilligen  Militlrdienst  erwerben  wollen,  besadien  die  Gym- 
nasien nur,  um  eine  gewisse  Torgeechriebene  Stufe  zu  erreichen,  und 
wenn  sie  yielleicht  noch  fleifoig  sind,  weil  sonst  das  Zengnils  uncfin* 
stig  ausfiele,  so  fehlt  doch  der  wissenschaftliche  Sinn,  und  nameatlich 
das  Lateinische  oder  car  Griechische  lernen  sie  in  der  Regel  mit  Un- 
lust Alle  diese  gehören  nicht  in  die  Gymnasien,  sie  belasten 
dieselben  nur  und  hemmen  auch  die  Fortschritte  der  Ue^gen.  Direr 
entledigt  wfirden  wir  bald  wi^er  eine  mifsige  Zahl  Schfiler  haben 
und  jene  so  fühlbaren  Uebelstinde  sehr  gemindert  sehen.  Allerdings 
yerlangen  wir  einen  gebildeten  Bfirger-  und  Beamtenstand ,  aber  die 
GymoasicD  bilden  sich  schon  lange  nicht  mehr  ein,  die  einzi^ea  Bil- 
dungaanstalten  zu  aein,  und  möchten  lieber  wieder  Vorsehulea  fftr  die 
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Univerutlt  i^erden.  Sollten  aber  die  Gesette,  welche  von  solchen 
BcMBten  Gjmoaaialbildong  fordern,  nur  den  Andrang  zn  gewissen  Aem* 
lern  Terhfiten  wollen,  so  möchten  wir  dagegen  empfehlen,  auch  hier 
die  Concorrenz  frei  nnd  jeden  fllr  sich  wihien  nnd  sorgen  lu  lassen, 
da  ja  keinem  unbekannt  bleibt,  dafs  der  Staat  sich  nicht  Tcrpflichtet, 
ihn  auch  nach  den  bestandenen  Prfifnngen  eher  anzustellen,  als  bis 
ein  Posten  erledigt  ist. 


Fonfte  Abtheilnng. 


(lom  Theil  ans  Stiehrs  Centralblatt  entnommen). 


AU  erdentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 

Dr.  Romahn  ans  Rössel  am  Gjmn.  in  Conitz, 

Seh.  C.  Dr.  Darnmann  am  Gjmn.  in  Graudens, 

Scb. 'C.  Bindseil  am  Gymn.  in  Anclara, 

Scb.  C.  K.  Krause  nnd  Schi^ing  am  Gjmn.  in  Stolp, 

Dr.  Genthe  aus  Memel  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin, 

o.  L.  Wagner  aus  Potsdam  am  LouisenstSdt.  Gymn.  in  Berlin, 

Scb.  C.  Dr.  Wiechmann  am  Gymn.  in  Potsdam, 

Scb.  C.  Dr.  La  harre  am  Gymn.  in  Neu-Ruppin, 

o.  L.  rfiellnder  aus  Landsoerg  a.  W.  am  Gymn.  in  Krotoschin, 

Scb.  C.  Platen  und  Rolanowskl  am  Gymn.  in  Ostrowo, 

Dr.  Leuchtenberg  am  Gymn.  in  Bromberg, 

Scb.  C.  Dr.  Winter  nnd  Dr.  May  hoff  am  Magdalenen-Gymn.  in 

Breslau, 
Dr.  Jahnel  am  Gymn.  in  Glatz, 
Seh.  C.  Degen  am  Gymn.  in  Liegnitz, 
Hfllfsl.  Stahlschmidt  und  Krafs  am  Gymn.  in  Hfinster, 
Coli.  Domcke  als  o.  L.  und  Scb.  C.  Fritsch  als  Collaborator  am 

Gymn.  in  Greifenberg  i.  P., 
Scb.  C.  Aust  am  Gymn.  in  Lauban, 
Seh.  C.  Ernst  als  Collab.  am  Gymp.  in  Gels, 
Hfilfsl.  Skierlo  ans  Hobenstein  am  Gymn.  in  Graudenz, 
Scb.  C.  Klaucke  am  Gymn.  in  Landsberg  a.  W., 
.  Hfilfsl.  Dr.  Plfifs  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Posen, 
6.  L.  Dr.  Hfiller  aus  Luckau  und  Scb.  C.  Dr.  Lindner  am  Gymn. 

in  Jauer, 
Seh.  C.  Czwalina  an  d.  Realsch.  in  Königsberg, 
Scb.  C.  Feldner  an  d.  Dorotheenstadt.  Realsch.  in  Berlin, 
Reall.  Schillmann  ans  Frankfurt  a.  O.  an  d.  Realsch.  in  Branden- 
burg, 
Scb.  C.  Aumann  und  Pötz  an  d.  Realsch.  in  Spremberg, 
o.  L.  Krafti sehen  aus  Magdeburg  an  d.  Realsch.  in  Hagen, 
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G.  L.  Dr.  Lampe  an  d.  LoaisentUdt.  Gewerbescb«  in  Berlin, 

G.  L.  Dr.  Peltzer  aus  Warendorf  an  d.  bftb.  Bfirgerscb.  in  Crefeld. 

Befördert  rcsp.  versetzt: 

Oberl.  Friebe  ans  Rössel  an  d.  Gymn.  in  Culm, 
o.  L.  Dr.  U.  Scbnlz  aus  Conilz  als  Oberl.  an  d.  Gjmn.  in  Rfftsel, 
o.  L.  Dr.  Winkler  ans  Thorn  als  Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Colberg, 
o.  L.  Dr.  Freyer  and  Dr.  Hartz  zn  Oberl.  am  Gyron.  in  Frank- 

fnrt  a.  O., 
o.  L.  Stange  zam  Oberl.  am  Gynm   in  Landsberg  a.  W., 
Oberl.  Dr.  Schwarz  aas  Dfiren  «n  d.  Gymn.  zn  Cottbus, 
o.  L.  Dr.  H ei d rieh  zam  Oberl.  am  Friedr.  Wilh.  Gymn.  in  Posen, 
o.  L.  Dr.  Steafsloff  zam  Oberl.  am  Gymn.  in  Lissa, 
Oberl.  Dr.  ▼.  Raczek  aas  Glogau  an  d.  Gymn.  in  Sagan, 
o.  L.  Dr.  Lilie  zam  Oberl.  and  Subrector  am  Gymn.  in  Janer. 
o.  L.  Dr.  Peters  aas  Cnlm  «nd  Dr.  Schuppe  ans  Gleiwitz  als 

Oberl.  an  d.  Gymn.  in  Beathen  O.  S., 
Reiigionsl.  Gottschlich  zam  Oberl.  am  Gymn.  in  Neifse, 
Conr.  Dr.  Buch  holz  aas  Osnabrtick  als  Professor  an  d.  Gymn.  in 

Erfurt, 
Coli.  Dr.  Muff  zum  Oberl.  an  die  latein.  Hauptscbule  in  Halle, 
Ober].  Dr.  A hiebt  aus  Emden  und  o.  L.  Dr.  Schimmelpfeng  am 

Marburg  als  Professoren  an  d.  Landesschule  Pforta, 
o.  L.  Thurein  zam  Oberl.  an  d.  Dorotheen^t.  Realsch.  in  Berlin, 
Oberl.  Dr.  Fischer  aus  Prenzlau  als  Prorector  an  d.  Gymn.  in  Guben. 

Verliehen  wurde  das  PrSdicat: 
„Oberlehrer"  dem  o.  L.  Dr.  Ortmann  am  Pldagogium  in  Haj^deburg. 

Allerhöchst  bestätigt  resp.  ernannt: 

Dir.  Dr.  Güthling  aus  Lauban  As  Director  des  Gymn.  in  Liegattt, 
Oberl.  Dr.  Hasper  aus  Brandenburg  zum  Director  des  evang.  Gymn. 

in  Glogaa, 
Prorector  Hefs  aus  Bunzlau  als  Director  des  Gymn.  in  Oels, 
Prof.  Dr.  Kay  s er  aus  Sagan  als  Director  des  Gymn.  in  Beuthen  O.  S., 
Rector  C  A.  Schmidt  als  Director  der  Realsch.  in  Spremberg. 


Berichtigung. 

In  dem  Aufsätze  des  vorigen  Helles  dieser  Zeitschrift  „Literarhisto- 
riscbe  Notizen  Gber  Gelehrten -Namen**  bitte  icb  dem  Artikel:  Agri- 
cola  hinzuzuf&gen:  deutsch  Landmann,  und  die  Anmerkung  unter 
dem  Artikel:  Eccias  so  zu  lesen:  „nebst  Faber  und  Cochläu«  Verfas- 
ser der  Con/uiatio  der  Con/etiio  Auguitana. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Reinhardt. 


Gedrockt  bei  A.  W.  Schade  in  Beriln,  StalUchreiberatrafae  47. 
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AbHanällanyen* 


I. 

Zur  Programmen-Frage. 

Ck>  regelmftCsig,  wie  die  Ueberschwemmimgeii  des  Nik,  so  regeU 
mSfsig  kehrt  an  UDsern  höhern  Lehranstalten  alljfibrlich  die 
Ueberflotung  mit  hunderten  von  Programmen  wieder.  „Welch 
entsetzliclies  GewSsser!^^  so  dachte  wol  mit  dem  Zauberlehrling 
schon  mancher  Bibliothekar,  der  den  Strom  sn  bewältigen,  in 
kleinen  Bächlein  über  das  Land .  zu  leiten  nnd  dann  wieder  ein- 
snsperren  hatte.  Und  sicherlich  hat  die  „Centralstelle'S  beyor 
sie  den  grido  di  dolore  fib^  die  nnyerhältnilsmäisig  grobe  nnd 
sehr  besdiwerlicbe  Mfihwaltnng  des  VertheilonssgescbSfts  in  die 
Welt  binansgemfen,  schon  oft  Im  Stillen  gesen&t: 

„Ach,  die  Noth  ist  grofs, 
Die  ich  rief,  die  Geister  % 
Werd'  ich  nan  nicht  los!" 

Frenen  wir  nns,  da(s  durch  diese  Noth  die  Programm-Frage 
auf  die  Tagesordnung  gekommen  ist  Aus  den  vieuacben  Erör- 
terungen dovelben  wird  yoranssichtlich,  wenn  auch  nicht  eine 
prin^ielle  Umgestaltung,  wie  manche  sie  verlangen,  so  doch 
eine  ebenso  sehr  aus  innem  Gründen,  wie  wegen  jener  änÜBern 
Verfailtnisse  wünschenswerthe  Aenderune  in  der  Einrichtung  des 
Programmwesens  bervorgehn.  Ueber  diese  Angelegenheit  hat 
sieb  bo^ts  die  letste  Directoren-Conferens  in  Königsberg  aus£e- 

Sirochen.  Diese  Zeitschrift  brachte  mehrere  Vorschläge  von  den 
enren  Directoren  Dmnbardt,  Todt,  Klix,  die  westfälische  Direc- 
toren-Gonferenz  wird  sich  ebenfalls  mit  dieser  Frage  zu  befossen 
haben. 

Was  zunächst  die  Schulnacbrichten  betrifft,  die  bei  einer 
Schulschrift  —  und  das  soll  doch  das  Programm  sein  —  die 
Hauptsache  sind,  so  yerweisen  wir  auf  die  trefflichen  und  sacb- 
gemälsen  Erörterungen  yon  Ddnhardt  und  Klix  im  September- 
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und  October-Heft  des  vor.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  *).  Dafs 
sie  onter  allen  Umständen  bleiben  mfissen,  und  zwar  im  Wesent- 
lichen, wie  sie  sind,  womit  natürlich  Verbessemneen  in  der  An- 
ordnung des  Stoffes,  gröbere  Vollständigkeit  in  der  einen,  grö- 
bere Beschränkung  in  der  andern  Beziehung  nicht  ausgeschlossen 
sein  soll,  darüber  sind  wohl  alle  Schulmänner  einig.  Das  locale 
Publicum  würde  sie  onjem  entbehren,  ja  es  hat  eigentlich  ein 
Recht  darauf.  Und  die  Fachgenossen  können  aus  derselben  man- 
cherlei Nutzen  schöpfen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  sie 
sind,  was  sie  sein  sollen,  ein  Abbild  des  individuellen  Lebens 
der  betreffenden  Anstalt  Kiix  a.  a.  0.  scheint  freilich  diesen 
Nutzen  zu  überschätzen,  wenn  er  alljährlich  die  Schulnachrich- 
ten —  Programme  ohne  Abhandlungen  — ^gesammelt  und  allen 
Anstalten  zugänglich  gemacht  sehen  will,  l^dt  unterschätzt  ihn 
sicherlich,  wenn  er,  wozu  auch  nach  dem  Erlafs  vom  15.  Mai 
1866  zu  urtheilen  die  Centralbebörde  geneigt  ist,  vorschlägt,  die 
Schulnachrichten  ohne  Abhandlung  nur  innerhalb  einer  Irorinz 
auszutauschen.  Innerhalb  denselben  Provinz  dürfte  gerade  dieaer 
Austausch  verhältnibmäfsig  am  wenigsten  Nutzen  gewähren,  da 
ja  hier  das  Meiste  gleichartig  sein  wird,  während  der  Einblick 
in  das  innere  Leben  der  Anstalten  andrer  Provinzen  und  Länder 
mehr  Belehrung  bieten  dürfte.  Doch  lassen  wir  diese  Frag«, 
•b  und  in  welchem  Mafse  und  in  welcher  Weise  die  Schulnaä- 
richten  auszutauschen  resp.  allen  Anstalten  zugänglich  zu  raadMD 
rind,  für  jetzt  auf  sieh  beruhen.  Wir  kommen  kurz  in  einv 
'Riese  darauf  zurück,  nachdem  wir  zuvor  den  Zweck  der  wiasea- 
aehaftlieben  Beilage  zum  Programm  in's  Auge  gefafst  und  nntefw 
sucht  haben,  vrie  derselbe  erreicht  wird. 

Da  wir  es  bei  nnsrer  Untersuchung  mit  einer  Kritik  des  ce- 

Senwärtigen  Verfahrens  zu  thun  haben,  so  lassen  wir  die  Ali- 
eutongen  der  Verordnung  aus  dem  Jahre  1824,  welche  fie 
jährliche  Beigabe  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  zu  den 
Schnlnachrichten  vorschreibt,  über  den  Zweck  solcher  Abhand- 
lungen unberücksichtigt  und  suchen  den  letztem  vielmehr  aus 
der  jetzt  üblichen  Praxis  abzuleiten.  Für  wen  sind  die  Abhaod- 
hmgen?  Das  mufs  uns  darüber  Aubehlufs  geben,  was  sie  soUcn. 
Da  finden  wir  denn  zunächst  die  eigenthümliche  Thatsache,  dafa 
die  Abhandlungen,  die  weitaus  zur  grobem  Mehrzahl  entMshi«- 
den  esoterischen,  streue  vrissenschaftKcben  Charakters  sind,  all- 

ghrlich  in  jeder  Anstalt  in  hunderten,   im  ganzen  B«nrk  des 
rogFamnenanstausches  aber  in  hunderttausend  ExeraplareD  aol- 
ehtn  Personen  in  die  Hände  gegeben  werden,  die  sie  notorisdi 


')  Im  Begriff,  diese  Blätter  abzuschicken,  empfangen  wir  das  &&. 
Heft  der  Schmidschen  EncyclopSdie,  in  welchem  Professor  Erler  unter 
4m  Art.  Programm  aosföhrlicoer  über  die  Einrichtmig  der  Scholnacb- 
ricoten  spricht.  Seine  VorscblSge  stimmen  zom  groben  Tbeil  mit  mi- 
sern  Apsichten  Über  das  Hafs  und  die  Art  und  Welse  der  Verbreitung; 
derselben  überein.  Um  so  mehr  Grand  Hlr  uns,  Über  diesen  Ptmkt 
kars  sa  «ein. 
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flieht  lesen  wollen,  noch  lesen  können,  den  Schülern  nnd  den 
Büi^ern  des  betreffenden  Schulbesirks.  Dafs  ftr  diese  Kategorie 
▼mi  Programm-Empföngern  jene  wissensehafüichen  Beilagen  nicht 
geschrieben  werden,  Hegt  auf  der  flachen  Hand.  Daraos  ergiebt 
sach  mit  Noth wendigkeit,  dafs,  will  man  nicht  mit  Bewobtsein 
mipreckwidrig  yerfahren,  entweder  jenen  Personen  keine  Abband«» 
hmgen  znm  Programm  zn  geben,  oder  dafs  diese  so  einiaricfatcn 
aeien,  dafs  die  Empfinger  sie  lesen  imd  Nnteen  aas  ihnen  siehn 
kdnnen. 

EId  weiterer  Kreis  Ton  Programm-Empj^ngem  besteht  a«s 
allen  dem  Programm-Anstaosch  beigetretenen  hdhem  Lehranstal« 
ten,  also  ans  den  wissenschaftlichen  Fachgenossen,  die  an  deo- 
aeiben  wirken.  Sind  für  diese  die  literar.  i^aben  ea  den  Saha^ 
nachrichten  geschrieben,  so  ist  natürlich  der  Zweck  deradbf 
Pürdernng  der  Wissenschaft.  Die  gelehrte  Welt  soll  allfArlkk 
am  ebensoviel  wissenschald.  Wahrheiten  und  Entdeckungen  be- 
reichert werden,  als  es  höhere  Lehranstalten  giebt.  Für  die 
Wahiheit  sorgt  der  jedesmalige  Verfasser,  für  die  Verbreitaas 
der  Programmenaastansch.     Fürwahr,  eine  herrliehe  Einricbtangl 

Aber  bewährt  sie  sich  in  der  Praxis?  Wird  der  Zweck  er^ 
reicht?  Man  erlaube  uns  einige  bescheidene  Bedenkea.  Wk 
wollen  gar  nicht  daron  reden,  dafs  die  Förderung  der  den  G^ 
genetand  des  Unterrichts  bildenden  Wissenschaften  ebensowenig 
nothwendig  SU  derAu%abe  des  Schulmannes  gehört,  wie  essum 
Beruf  des  rarrers  und  des  Richters  gehört,  die  Theologie  und 
die  Jurisprudenz  zu  fördern.  Wir  wollen  nur  fragen,  ob  in  der 
That  durch  jene  Veranstaltung  der  Wissenschaft  ein  weseatUdher 
Dienst  geleistet  wird. 

Wir  setzen,  wie  billig,  voraas,  dafs  jeder  ^lehrte  Fadkge- 
nosee  ein  gebührendes  Mafs  wissenschaftlicher  Bildung  btsitsa 
Ist  aber  dieses  ein  Fafe,  an  das  man  nur  einen  Krahnen .  anz»- 
aelaen  brauchte,  um  eine  wissenschafUiehe  Al^andlung  abzazap- 
fen?  „C^ett  un  arbre,  sur  lequel  il  croU  des  trttyMe$%  sagk 
^nnnidi  von  einem  fruchtbaren  Dichter.  Sind  wir  etwa  aaä 
aolehe  BSume,  von  denen  man  zu  Ostern  resp.  Michaelia  rei£s 
Frtchte  in  Crestalt  gelehrter  Arbeiten,  die  die  Wissensehaft  fS&r>> 
dem,  abpflücken  kann?  Uns  scheint  es  vielmehr,  dafs  auch  auf 
dem  Boden  der  gediegensten  wissensehafüichen  Bitdang  die  Ab- 
liandhmgen  keineswegs  von  selbst  wachsen,  sondern  dafs,  diesen 
guten  Boden  immer  vorausgesetzt,  es  noch  gar  mancher  günst»* 
sen  Bedingung  bedarf,  damit  auf  demselben  wissenschaftliche 
Früchte  reifen,  die  es  verdienen,  der  gelehrten  Welt  vorgesetzt 
SU  werden.  Solche  Bedingungen  sind  n.  a.  Mufse,  von  Sorgen 
freie  Stimmung,  Utonrische  HmftmitteL  So  lange  daher  die  Zahl 
der  Lehrer  an  den  einzelnen  Anstalten  so  gering  ist,  da£i  jeden 
Iidhrer  die  Wartung  seines  Amtes  gan>  oder  fast  ganz  in  Av- 
apmch  rnnunt,  so  lange  die  Snisere  Stellung  so,  dafs  er  die  vre- 
nigea  Stunden,  die  das  Amt  frei  Ufst,  „lucrativ^^  anlegen  mals^ 
ao  kage  er  nicht  in  der  Lage  ist,  bei  der  Aasdiaffimg  von  Bi* 
ehern  über  das  fihr  4ie  nSchsten  Sehulawecke  Notbweadigste 

32» 


Digitized  by  VjOOQIC 


500  EnU  Abtheilang.    Abbandlangen. 

hinaoszngehn,  so  lange  scbeinen  mir  die  Bedingungen  zu  fehlen, 
nnter  denen  man  die  Zeitigung  wissenschaftlicher  Früchte  als 
Regel  ansehn  könnte.  Gerade  derjenige  Lehrer,  der  sich  gans 
seinem  Amte  widmet,  der  die  Meinung  hegt,  dieses  treu  und  mit 
allen  Kräften  zu  versehn,  sei  seine  Pflicht,  die  Wissenschaft  za 
f5rdern,  sei  Sache  der  Universität,  nicht  der  Schule,  gerade 
dieser  befindet  sich  in  der  ungünstigsten  I^ge,  wenn  die  Reihe 
des  Programmschreibens  an  ihn  kommt^  zumal  wenn  er  noch  zu 
den  Jüngern  gehört.  Sein  Amt  erfordert  seine  Zeit  und  Kraft 
ziemlich  ganz,  er  hat  noch  wenig  Collectaneen ,  er  hat  keine 
^öfsere  Arbeit  geschrieben,  von  der  er  einige  Abschnitzel  zum 
Besten  geben  könnte,  seine  pädagogische  Erfahrung  ist  zu  gering, 
als  dafs  er  sie  zu  Markte  brin£en  möchte,  woher  da  einen  Stoff 
nehmen,  der  sich  auf  wenig  Blättern  so  behandeln  läfst,  dab 
der  gelehrten  Welt  dadurch  eine  Bereicherung  geboten  wird? 
Ein  Schalk,  der  öbrigens  ein  grofser  Gelehrter  imd  ein  tre£F1icber 
Lateiner  war,  gab  einem  in  ähnlicher  Verlegenheit  Befindlichen 
den  Rath:  I,  wie  können  Sie  schwanken?  Schreiben  Sie  doch 
lateinisch!  Eine  lateinische  Abhandlung  hat  keinen  Inhalt!  Der 
Ratb  war  schlecht,  denn  erstens  ist  die  aufgestellte  Behauptung 
eine  pure  Verläumdnng,  und  zweitens,  wenn  sie  auch  wahr 
wäre,  so  hat  doch  jeder  Mensch,  der  etwas  schreiben,  oder  sar 
drucken  lassen  soll,  ein  gewisses  Bedürfnifs  nach  „Inhalt^.  Was 
aber  nun?  Man  greift  zu  den  alten  Papieren.  Da  findet  sich 
mancherlei;  da  sind  Seminar- Arbeiten  aus  der  Studentenzeit^ 
Examen-Arbeiten,  ein  Dissertatiönchen,  vielleicht  auch  ein  Pro- 
dnct  früherer  glücklicher  Mufsestunden  in  Gestalt  poetischer  Ver- 
snche,  metrischer  Uebertragungen.  Das  Alles  war  zwar  nie  be* 
stimmt,  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  zu  erblicken.  Man  hatte 
nur  selbst  daran  lernen,  sich  daran  erfreuen  wollen  und  wrar 
fem  Ton  der  Anmafsung,  der  gelehrten  Welt  damit  etwas  Nenet 
sagen,  die  Wissenschaft  damit  bereichem  zu  wollen.  Aber  jetzt 
—  Noth  bricht  Eisen  —  jetzt  werden  die  alten  Freunde  wieder 
faenrorgeholt,  so  gut  es  gehn  will,  in  ein  neues  Kleidchen  ge- 
steckt, und  fort  mit  ihnen  in  die  Welt  hinaus.  Zwar  kann  man 
ihnen  nicht  das  strafende  Wort  des  römischen  Dichters  nach- 
rufen: 

OiUH  clavei  ei  grata  iigiUa  pudico, 

Paueii  oüendi  gmn%$  et  communia  lamdatl 

Um  so  sicherer  aber  gilt  für  sie  die  Prophezeiung  desselben: 

—  aut  tineat  pa$ce$  tacitumu$  inerte$ 
Aut  fugiei  üticam  aut  vinetui  mitteru  Ilerdam, 

Vielleicht  wird  mancher  Lehrer,  der  nnter  Aechzen  und 
Seufzen  von  seiner  ersten  Programm -Abhandlung  en^nndeü 
wurde,  finden,  dafs  wir  ziemlich  richtig  gezeichnet.  Darin  aber 
dürfen  wir  wol  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen,  dafs  unter 
den  abgenöthigten  Arbeiten  nur  sehr  wenige  sind,  die  die  Wissen-- 
schafit  tordem,  und  dafs  hinwiederam  diejenigen  Programai-Ab» 
bandlungen,  welche  in  der  That  die  Wissenschaft  fördern,  nicht 
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jener  N((thigung  zu  schreiben  das  Dasein  verdanken,  sondern 
ohne  dieselbe  wahrscheinlich  an  andrer  Steile  auch  erschienen 
sein  wurden. 

Erwägen  wir  nun  noch,  dafs  die  Benutzung  der  Programme, 
wenn  auch  durch  den  Programm-Austausch  wesentlich  erleich- 
tert, doch  sicherlich  nicht  leichter  ist  als  die  der  gelehrten  Zeit- 
schriften, dafs  femer  jeder  Verfasser  einer  Programm-Abhand- 
lung weifs,  wie  das  Schicksal  derselben  ist,  zunächst  in  jenen 
hnnderteu  von  Exemplaren,  welche  die  SchQler,  deren  Eltern 
and  das  Localpublicum  empfangen,  als  Maculatnr  zu  dienen,  dann 
in  femern  hunderten  in  dem  Programmenkasten  begraben  zu  wer- 
den, und  dafs  eben  darum,  wie  ein  Gymnasialdirector  klagt, 
^eiiam  ilH  viri,  qtd  libris  editis  laudem  haud  mediocrem  sibi  pe^ 
pererunt,  subinde  publice  communi  quodammodo  aliquid  seribendi 
ofßcio  ad  ipsos  delato^  opusoulum  vix  laude  sua  dignum  edufU, 
opiimis  rebus  in  eos  libros,  quos  privatim  edituri  sunt,  reser- 
vatiSy*^  so  werden  wir  wol  zu  dem  Schlufs  berechtigt  sein,  dafs 
der  Zweck  der  gelehrten  Beigaben  zu  den  Programmen  —  wenn 
er  anders  darin  besteht,  die  Wissenschaft  zu  fordern  —  nur  sehr 
unvollkommen  erreicht  wird. 

Die  wissenschaftliche  Beilage  hat  fQr  jenen  ersten  Kreis, 
Schüler,  Eltern,  Publicum,  gar  keinen  Werth,  in  dem  zweiten, 
bestehend  aus  den  Fachgenossen,  ist  es  wiederum  nur  eine  kleine 
Anzahl,  die  von  derselben  Kenntnils  nimmt,  und  gerade  diese 
vergleichsweise  wenigen  würden  das  WerthvoUe,  dafs  ihnen  in 
den  ^ogrammen  geboten  wird,  lieber  in  Fachzeitschriften  ge- 
borgen sehn  als  in  den  an  ihnen  vorüberrauschenden  losen  Blät- 
tern, deren  Auferstehung  ans  dem  Programmkasten  in  der  Praxis 
nicht  immer  so  leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  wie  man  ohne 
&fabrang  über  diesen  Punkt  glauben  sollte.  Dafs  auch  die  Ver- 
fasser, die  etwas  Tüchtiges  zu  schreiben  wissen,  dasselbe  lieber 
iu  den  Zeitschriften  niederlegen,  bedarf  nach  dem  Gesagten  kaum 
noch  der  Erwähnung. 

Wenn  dem  nun  also  ist,  wenn  von  den  hnnderttansenden 
P!rogrammen,  die  alljährlich  gedruckt  und  in  alle  Welt  vertheilt 
werden,  verhältnifsmäfsig  nur  wenige  gelesen  werden,  und  wenn 
die  Leser  dieser  wenigen  das  Gute,  was  sie  da  finden,  lieber  an 
andrer  Stelle  lesen,  und  die  Schreiber  es  lieber  an  andrer  Stelle 
schreiben  würden,  so,  wird  der  gesunde  Menschenverstand  sagen, 
ist  die  ganze  Einrichtung  ja  doch  ganz  unzweckmäfsig;  es  ist 
ja  eine  colossale  Verschwendung,  alljährlich  solche  Massen  von 
Exemplaren  zu  drucken,  wenn  man  weifs,  dafs  nur  wenige  da- 
TOD  gelesen  werden.  Und  überdies,  wird  er  weiter  argnmentiren, 
ist  es  nicht  schon  a  priori  mindestens  höchst  seltsam,  einem 
Jahresbericht  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  beizugeben? 
Ufan  denke  sich  die  Einrichtung  nur  einmal  auf  eine  andere 
Sphäre  übertragen.  Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  etwa 
der  Bürgermeister  oder  ein  Magistratsmitglied  dem  Jahresbericht 
fiber  die  Verwaltung  der  Stadt  eine  gelehrte  Abhandlung,  die 
mit  dem  Verwaltnngsgeschäfte  gar  nichts  zu  thun  hätte,  vorauf- 
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aehioken  sollte?    Gestehen  wir  es  nur,  die  gelehrte  AbhaBdlimg, 
die  den  Programmen  vom  oder  hinten  anhingt,  ist  ein  Zopf ' ). 

Doch  gemach,  gemach!  entgegnet  der  Eingeweihte.  Der  ge- 
sunde Menschenverstand  arteilt  zuweilen  etwas  vorwitsig  und 
BOT  nach  der  OberflSche  der  Dinge.  Was  notorisch  nur  von 
Wenigen  gelesen  wird,  solhe  nicht  för  Viele  gedruckt  werden, 
meint  er.  Wie  aber,  wenn  es  bei  den  gelehrten  Abhandloneea, 
dte  den  Jahresberichten  der  höhern  Lehranstalten  beigegäen 
werden,  nicht  sowohl  darauf  ankommt,  dafs  sie  gelesen,  als 
daft  sie  geschrieben  werden?  Erkliren  wir  uns  deutUcherl 
Vielleicht  ist  der  Zweck  der  gelehrten  Zugabe  zu  den  Schul- 
nachrichten der,  zwar  nicht  die  Wissenschaft,  aber  doch  den 
wisseoschaftUchen  Sinn  der  Lehrer  zn  f5rdem.  Wie?  rofit  da 
der  vorwitzige  Blenschenverstand  wieder  ans,  ist  denn  das  nöthig? 
Die  MSnner,  die  man  gewöhnt  ist,  als  die  Vertreter  der  Wiaaeii- 
sehaft  zu  betrachten,  die  durch  ihr  Amt  tä^ch  Anlab  und  Nö- 
ihigung  haben,  wissenschaftliche  Fragen  zn  erörtern,  die  bedfir- 
fen  eines  solchen  Stimulus  von  aufsen,  um  den  Grad  von  Wissea- 
achalUiehkeit  zu  erlangen  oder  zu  behaupten,  der  zu  einer  ge- 
deihlichen Wirksamkeit  in  ihrem  Amte  erforderlich  ist?  Unter- 
suchen wir  nicht  lange,  ob  diese  Verwunderung  gerechtfertigt 
ist,  nehmen  wir  einmal  an,  was  bei  den  Beamten  der  fibrigen 
gelehrten  Berufsarten  nidit  erforderlich  sei,  das  sei  es  wohl  bei 
den  dem  hohem  Schul£ich  Angehörigen,  nehmen  wir  an,  bei 
den  Regierungsbeamten ,  den  Richtern,  den  Pfarrern  zwar  ver- 
stehe sich  wissenschaftlicher  Sinn  von  selbst  —  oder  sollen  wir 
sagen,  hier  sei  er  nicht  nöthig?  —  bei  den  Schulmännern  aber 
mflsse  durch  besondere  Veranstaltung  der  Behörden  daf&r  ge- 
wirkt  werden,  dals  der  Sinn  f&r  Wissenschaftlichkdt  in  ihnen 
nicht  ersterbe,  nehmen  wir  das  Alles  als  zweifellos  riehtig  an 
und  firagen  wir  nur:  Wird  denn  der  Zweck  durch  die  Mittd  er- 
reicht? Ist  es  irgendwie  wahrscheinlich,  dafs  Männer,  die  weder 
aus  eigenem  Antrieb  und  Interesse,  noch  aus  pflichtmäfsigcr 
RMcsicht  aof  das,  was  das  Amt  von  ihnen  verlangt,  den  Fort- 
schritten der  Wissenschaft  folgen,  darum  wissenschaftliche  S^i* 
dien  machen,  dadurch  wissenschaftlichen  Sinn  erhalten  werdoi, 
dafs  sie  alle  so  und  so  viele  Jahre  eine  Abhandlnnc  von  circa 
2  Bogen  schreiben  mfissen?  Wir  glauben,  die  Frage  ist  entschie- 
den zu  verneinen.  Aber  zugegeben  auch,  dafs  vrir  uns  irren, 
zubegeben,  die  Vorschrift,  dafs  an  jeder  Anstalt  jedes  Jahr  da 
Lehrer  eine  gelehrte  Abhandlung  schreiben  mfisse,  sei  ein  treff- 
liches Mittel  zn  einem  trefflichen  Zwedc  —  wo  in  aller  Weh 
ist  denn  ein  vemönfUger  Grund  dafftr  zn  finden,  dafs  diese  Ab- 
handlungen gedruckt  und  hunderten  von  Personen  in  die  Hand 
gegeben  werden,  die  sie  nicht  lesen  können?  Ob  eine  solche  Ab- 


')  Das  schreckliche  Wort  hat  bekanntlich  vor  dem  gesunden  Men- 
schenverstand schon  ein  trefiPHeher  Scholmann  und  Gymnusialdireelar 
ansgesprochen,  ond  ein  anderer,  der  jetst  Sehnlrath  ist,  hat  ihm  bci- 
gestiaunt. 
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liaiidliiog  wirklich  ein  $peeimem  ^mäiiiams  sei,  ob  sie  wisseii- 
sebaftlidbeo  Sinn  bekunde,  ob  sie  das  Prädicat  befHedlgend  oder 
unbefriedigend  verdiene,  darüber  hat  das  Publioom  kein  Urteil, 
die  Fachgenossen  geht  es  nichts  an  —  sie  haben  auch  etwas 
Besseres  tu  thon,  als  solche  £xercitia  za  lesen  —  mithin  hat 
sie  nur  Interesse  för  die  Torgesetzte  Behörde.  Wenn  also  die 
Behörden  glauben,  durcb  die  Verpflichtung  der  Lehrer  zum  je- 
weilif  an  Schreiben  einer  Abhandlung  den  wissenschaftlichen  Sinn 
derselben  fordern  zu  müssen,  so  werden  sie  diesen  Zweck  eben 
so  got  erreichen,  wenn  sie  zu  bestimmten  Fristen  von  jedem 
Lehrer  die  Einsendung  einer'Abhandluns  verlangen.  Ob  er  die- 
selbe drucken  lassen  will,  wäre  billig  ihm  selbst  zu  überlassen. 
Je  mehr  bei  der  ganzen  in  Rede  stehenden  Annahme  der  Lehrer 
als  der  eigentlich  von  Natur  Unwissenschaftliche  erscheint,  dem 
nur  durch  fiufseren  Zwang  eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
abgeprefst  wird,  um  so  wunderlicher  erscheint  die  Verpflichtung, 
eine  solche  Nothgeburt  der  ganzen  Welt  preiszugeben.  Wenig- 
stena  ist  nicht  abznsehn^  wie  dadurch  das  Wohl  der  Schule, 
das  doch  der  letzte  Zweck  aller  das  Sclnilwesen  betreffenden 
nsetzliehen  Bestimmungen  ist,  gefördert  wird.  Inwiefern  das 
Gegeathftil  möglicB  sei,  branchen  wir  den  Kundigen  nicht  zn 
sagen. 

Die  Ansiebt  endlfch,  dafs  die  anstellenden  Behörden  aus  den 
Programm -Abhandlungen  über  die  Tüchtigkeit  und  Leistungs- 
ilhidceit  der  Lehrer  ein  Urteil  gewinnen  wollten,  hat  zo  wenig 
Wabracheinlichkeit  für  sidi,  als  dafs  wir  sie  zu  .vriderlegen  uns 
bemühen  sollten.  So  wenig  ein  verständiger  Kirchenpatron  bei 
der  Besetzung  einer  Seelsorgerstelle  unter  den  Verfassern  gelehr- 
ter theologischer  Abhandlungen  nach  der  geeigneten  Persönlich- 
keit suchen  wird,  so  vvenig  wird  irgend  eine  verständige  Schnl- 
bebörde,  wenn  es  sich  um  die  Beförderung  eines  Schulmannes, 
d.  h.  um  die  Zuweisung  eines  gröfsem  praktischen  Wirkungs- 
kreises, handelt,  danach  fragen,  ob  und  wie  viel  gelehrte  Ab- 
handlungen er  hat  drucken  lassen. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnifs  unsrer  Betrachtung  zusammen, 
so  bemerken  wir,  dafs,  was  auch  als  Zweck  der  Verbindung 
einer  jgelehrten  Abhandlung  mit  den  jährlichen  Schulnachrichten 
zn  betrachten  sei,  dieser  gar  nicht  oder  nur  mangelhaft  erreicht 
werde  und  auf  anderem  Wege  besser  oder  wenigstens  ebenso 

fat  und  mit  weniger  Umständen  und  Kosten  erreicht  werden 
önne.  Wir  müssen  daher  in  erster  Linie  wünschen,  dals  die 
ganze  Einrichtung  als  unzweckmäfsig  abgeschafft  und,  wie  allen 
ikbricen  „stndirten''  Beamten,  so  auch  den  Schulmännern  es 
ftherussen  bleibe,  wenn  sie  Bbifse  nnd  Neigung  zu  gelehrten  Ar- 
beiten haben,  dieselben  z«  veröffentlichen,  wo  und  wie  sie  wol^ 
len.  Da  aber  ein  dahingehender  Vorschlag  unpraktisch  sein, 
.d.  h.  bei  der  gegenwärtigen  La^e  der  Dinge  keine  Aussicht  auf 
Annahme  haben  dürfte,  so  wollen  wir  uns  eriauben,  das  was 
ms  ab  wünscfaenswerth  und  zugleich  jetzt  erreichbar  erscheint, 
in  der  Form  von  Thesen  mitzotheilen. 
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1.  Den  nach  wie  vor  jihrticb  aonogebenden  Jahresberichten 
mufs  alle  3  Jahre,  darf  aber  jedes  Jahr  eine  Abhandlimg 
beigegeben  werden. 

2.  Die  durch  AosfoU  der  Abhandlung  an  Dmckkosten  erspar- 
ten BetrSse  werden  xur  Vermehrung  der  Bibliatheksmittel, 
oder  zu  Remunerationen  f&r  die  gelieferten  Abhandlungen 
▼erwendet 

3.  Verpflichtet  zum  Schreiben  sind  der  Reihe  nach  Ummt- 
liche  ordentliche  Lehrer.  Der  Director  ist  von  dieser  Ver- 
pflichtung frei,  kann  aber  selbstredend,  so  oft  >er  es  för  an- 
gemessen hSlt  sich  in  dem  Programm  an  das  Publicum  su 
wenden,  den  gewöhnlich  för  die  Abbandlung  gewährten 
Raum  f&r  sich  in  Anspruch  nehmen.  Der  sur  Lieferung 
einer  Abhandlung  Verpflichtete  darf  sich  durch  einen  Col- 
legen  yertreten  lassen. 

4.  Die  Abhandlungen  werden,  falls  sie  nicht  mit  der  Schule 
in  innerem  Zusammenhang  stehen,  wie  etwa  pädagogische 
Betrachtungen  zur  Verstäodienng  mit  den  Eltern  und  dem 
Publicum,  yon  den  Scbulnachrichten  gänzlich  getrennt. 

5.  Es  ist  zu  wünschen,  dab  die  Abhandlungen  im  betten 
Sinne  populär  wissenschaftlich  und  so  abgefalst  seien,  dals 
sie  von  einem  guten  Primaner  mit  Nutzen  gelesen  werden 
können.  Pacbwissenschaftliche  Abhandlungen  sind  indessen 
nicht  auszuschliefsen ,  nur  werden  diese  in  geringerer  An- 
zahl gedraickt  und  nicht  mehr  an  die  Schfiler  und  die  Bfir- 
ger  des  Schulorts  vertheilt. 

6.  Die  Abhandlungen  werden  dem  buchhändlerischen  Vertriebe 
Qbergeben.  Daneben  besteht  der  Austausch  weiter,  wird 
aber  zur* Entlastung  der  Centralstellen  in  folgender  Weise 
modifidrt. 

Sämmtlicbe  Abhandlungen^  die  innerhalb  dreier  Jahre 
in  einer  Provinz  erschienen  sind,  werden  in  demjenigen 
Jahre,  in  welchem  die  Lieferung  einer  Abhandlung  fftr  alle 
Anstalten  derselben  Provinz  obligatorisch  ist,  an  die  Pro- 
vinzialbehörde  eineesandt  und  von  dieser  direct  allen  zum 
Programm-Verbände  gehörigen  Anstalten  zugestellt 

7.  Es  ist  zu  wönschen,  dafs  die  oberste  Behörde  alljährlich 
ein  systematbch  geordnetes  Verzeichnifs  sämmtlicher  inner- 
halb des  Programm-Verbandes  erschienener  Abhandlungen 
anfertigen  lasse. 

8.  Die  Schulnachrichten  werden  för  je  3  Jahre  zusammen 
ausgetauscht  und  zwar  entweder  wie  bisher  durch  die 
Centralstellen  oder  durch  Vermittelung  der  Provinzialbe- 
hörde  (Vgl.  6). 

9.  In  diesen  Schulnachrichten  för  je  3  Jahre  braucht  nur  ein- 
mal die  Lehrverfassung  enthalten  zu  sein.  Die  fttr  das 
letzte  der  3  Jahre  m&ssen  eine  statistische  Uebersicht  über 
die  Frequenz  u.  s.  w.  f&r  alle  3  Jahre  enthalten. 
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Zor  weltern  BegrAndang  resp.  Vertheidigong  dieser  Thesen 
darf  ich  mir  wohl  einigen  Raum  ausbitten,  falls  denselben  die 
Ehre  eines  Angri£b  zu  Theil  werden  sollte. 

Soest  Duden. 


n. 

Thema  und  logische  Gliederung  von  Horaz 
Carm.  III,  1—6. 

Die  mir  bekannten  Angaben  über  Inhalt  und  Disposition  der 
sechs  ersten  s.  g.  politischen  Oden  des  dritten  Buches  von  Ho- 
razena  Gedichten  genO^n,  so  zahlreich  die  Versuche  auch  sind, 
einer  schärferen  logiscuen  Auffassung  so  wenig,  dafs  Mifsver- 
stXndnisse  aller  Art  unausbleiblich  sind.  Der  gedankenmSisige 
Inhalt  einer  Ode  verlanet  eben  durchaus  ein  einheitliches  Thema 
und  eine  strenglogische  Gliederung  der  einzelnen  Theile  mit  steter 
RQckbeziehung  auf  den  Grundgedanken,  wenn  nicht  ein  wirres 
Conglomerat  disparater  Elemente  zu  Tag  kommen  soll. '  Diesen 
Anforderungen  entsprechen  aber  nach  der  gangbaren  Anordnung 
die  genannten  Gedichte  nicht, '  und  es  darf  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  bei  der  Richtung,  die  die  Kritik  des  Horaz  seit 
Hofinann-Peerlkamp  genommen,  gerade  dieses  Argument  mit 
einem  gewissen  Schein  von  Begründung  zur  Yerdflchtigung  gan- 
zer Strophencomplexe  benützt  wird.  So  bat  denn  auch  Prien 
nach  dem  Vorgang  Hofinann-Peerlkamp's  in  dem  Programm  des 
Katharineums  zu  Lübeck  ▼.  J.  1866^)  an  zweien  dieser  Oden 
eine  kritische  Section  vorgenommen,  für  die  er  die  Hauptkriterien 
der  Unechtheit  eben  aus  jenen  logischen  Gebrechen  derselben 
entnimmt.  Ob  es  freilich  nicht  gerathen  war,  bevor  er  zum 
fesen  griff,  erst  andere  Mittel  zu  versuchen  und  insbesondere 
durch  tieferes  Eindringen  in  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Gedichte  die  Möglichkeit  einer  genügenden  Disposition  zu  erpro- 
ben —  das  ist  eine  andere  Frage,  deren  Lösung  gerade  der 
Zweck  dieser  Zeilen  ist.  Das  Resultat,  zu  dem  Pr.,  aus- 
gehend von  dem  vermeintlichen  Gesetz  der  Symmetrie  nnd  Re- 
sponnon  bei  Sappho  und  anderen  griechischen  Melikem,  gelangt, 
ist,  anf  Horaz  angewendet,  so  weit  es  uns  hier  angebt,  ungefähr 
folgendes:  Die  vierte  und  f&nfte  Ode  des  3.  Buchs  sind  ein  Ge- 
misch von  Echtem  und  Unechtem,  ohne  einheitliches  Thema, 
ohne  logische  oder  künstlerische  Gliederung,  überdies  behaftet 
mit  allerlei  sprachlichen  Mängeln,  auf  die  nSher  einzugehen  ihm 
der  Zweck  des  Programms  verbietet.    Darum  schjfigt  är  das  be- 


')  Die  Symmetrie  nnd  Responsion  der  Sapphiscben  and  Horaxi- 
schen  Oden. 
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liebte  Radicalmittel  zur  Heiloug  der  Schäden  vor,  wonach  iii  dem 
▼lerten  Gedichte  nicht  weniger  aU  14,  in  dem  fünften  4  Strophen 
zum  Opfer  gebracht  werden,  um  das  gesuchte  WMim  et  9impU^ 
zu  erhalten,  das  dann  selbstverständlich  dem  Gesetz  der  Sym- 
metrie und  Responsion  entspricht  Indem  ich  auf  die  einzelnen 
Ausstellungen  des  geehrten  Verfassers,  so  weit  fQr  unseren  Zwek 
es  nöthig  erscheint,  weiter  unten  bei  den  betreffenden  Gedichten 
zurückkommen  werde,  will  ich  zunächst  versuchen,  eine  nach 
meinem  Dafürhalten  stichhaltige  und,  so  viel  mir  bekannt,  der 
Hauptsache  nach  neue  Disposition  jener  sechs  Gedichte  hier  vor- 
zulegen. Ob  es  mir  damit  selingt,  auch  die  richtige  Gliederung 
jener  beiden  augegriffenen  Oden  überzeugend  nachzuweisen,  über- 
lasse ich  dem  Urtheil  der  Sachverständigen,  wiewohl  ich  mir 
nicht  verheble,  dafs  jeder  derartige  Versuch,  besonders  wenn  er 
in^s  Einzelne  geht,  etwas  Subjektives  an  sicJi  trägt  und  nach  so 
vielen  mifsglückten  Deutungen  besonders  gewagt  erscheinen  kann. 
Wenn  ich  dabei  nur  des  Pr/schen  Herstellungs* Verfahrens  spe- 
ziell gedenke,  ohne  noch  einmal  auf  frühere  Ausstellungen  zu- 
rückzukommen, so  geschah  dies  darum,  weil  dieses  zunächst  die 
Veranlassung  zu  vorliegenden  Bemerkungen  bot  und  auch  jene, 
falls  meine  Auffassung  der  Gedichte  richtig  ist,  sich  damit  grofsen- 
theils  von  selbst  erledigen.  Dafs  ich  meine  Ueberzeuguag  von 
der  Echtheit  der  angezweifelten  Strophen  vielleicht  mit  mehr 
Wärme  vertrete,  als  sich  für  eine  kalte  logische  Zergliederung 
ziemt,  möge  man  mir  zu  Gute  halten:  es  handelt  sieh  eben  um 
einen  liebgewonnenen  Besitz,  den  es  zu  vertheldigen  gilt 

Die  sechs  ersten  Oden  des  dritten  Buchs  bilden  nach  der  An- 
nahme der  meisten  und  competentesten  Richter,  wie  Meineke, 
Lübker,  DUlenburger  u.  a.,  ein  Ganzes.  ')  Dieses  zertUlt  in 
zwei  gleiche  Hälften,  wovon  jede  eine  eigene  Einleitung  und 
einen  eigenen  Schlufs  hat,  so  zwar,  dafs  die  4  ersten  Verse  des 
ersten  Gedichts  zugleich  für  das  Ganze  ak  Prodmium  gelten  *)• 
Die  Erwartung  des  Lesens  wird  durch  dasselbe  auf  das  Höchste 
gespannt  „Seid  schweigend  hold!  Ich,  der  Musen  Priester, 
singe  Gesänge,  früher  nicht  vernommen,  den  Jünglingen  und 
Jungfrauen.^^  Bedeutsam  ist  der  Sänger  als  Kundiger  göttlicher 
Offenbarung,  bedeutsam  der  Inhalt  {pHus  non  am&to),  bedeut- 
sam der  Kreis,  an  den  er  sich  wendet,  die  römische  Jugend. 
Was  kann  für  diese,  die  Hoffnung  des  Staates,  wichtiger  seiB, 


')  Die  Stimmen  derer,  die  mit  Orelli  das  GegeoCheil  a 
werden  immer  seltener,  and  das  Gewicht  der  in  d^  Gedickten  selbst 
för  eine  planmifsige  Einheit  sprechenden  Gründe  ist  so  zwingend,  dsls 
ich  von  einer  Recapitalation  derselben  absehen  darf.  Aofser  einseinen 
Heraasgebern  in  gelegentlichen  Bemerkangen  za  den  betr.  Gedichten 
ist  besondert  Oebeke  im  Programm  des  Gymnasiums  za  Aachen  v.  J. 
1856  energisch  gegen  die  Verbindang  derselben  so  einem  Cjclns  auf- 
getreten. Doch  sind  seine  Argumente  meist  polemisch  gegen  eine  nicht 
genögende  Auffassung  des  Zusammenhangs  gerichtet,  und  wo  er  Posi- 
tives bietet,  koaunt  er  nicht  fkber  Vermvthungen  hinans. 

•)  Vgl.  Carro.  ID,  1,  1—4;  4,  1—4;  3,  69—72;  6,  45— 4a 
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al8  die  Erhaltung  der  Machtf&Ue  der  Roma  aeiema  nach  innen 
und  aafsen?  Diese  aber  ist  geföhrdet>  weil  die  Römer  seit  meh- 
reren Generationen  (vgl,  6,  45  ff.)  die  Cardinaltugenden  der  Väter 
Preis  gegeben  haben,  wodurch  der  Staat  von  Stufe  su  Stufe  ge- 
sunken ist  und  jetst  der  Einsturs  droht,  wenn  die  Jugend  nicht 
jene  Grundsiulen  echt  römischen  Wesens  in  sich  wieder  auf- 
richtet. Dies  der  Inhalt  der  sechs  bedeutungs-  und  bexiehungs- 
reichen  Oden,  die  man  mit  Recht  Staatsoden  genannt  hat.  Die 
FQlle  des  Stofb  bewältigt  der  Dichter  in  meisterhafter  Weise  so, 
dafis  er  die  drei  s.  g.  praktischen  Cardinaltugenden  (quae  ad  ac- 
Honern  intae  perüneni)  ^)  suerst  im  Allgemeinen  (Od.  1 — 3), 
dann  mit  specieller  Anwendung  auf  Augustus  und  seine  Bemü- 
hungen um  Wiederherstellung  alter  Römertugend  (Od.  4 — 6)  der 
Jugend  auf  das  Eindringlichste  empfiehlt  *).  För  jedes  eiuKelne 
dieser  Gedichte  pafst  das  erwähnte  Proömium,  wie  jede  gute 
Einleitang  zn  den  Theilen  des  Ganzeh,  und  was  man  dagegen 
geltend  macht,  beruht  groisentheils  auf  falschen  Voraussetzungen, 
auf  die  im  Einzelnen  einzugehen  hier  nicht  ider  Ort  ist.  Die 
Disposition  derselben  ist  nach  meiner  Auffassung  demnach  fol- 
gende: 

Gemeinsames  Thema:  Die  Erhaltung  der  Maoht- 
f&Ue  des  Reichs  nach  innen  und  nach  aufsen  ist  nur 
möglich  durch  Wiederherstellung  derselben  Tugen- 
den, die  es  gegröndet. 

Diese  sind:  I.  a<o<p^o<r^  (Od.  1  und  4), 
n.  aviqüa  (Od.  2  und  5), 
m.  duceuoavfti  (Od.  3  nnd  6).  *) 


A.    iJUigenehie  BbatwieUuns* 

Carm.  ni,  1.    Thema:  Nnr  weise  Beschränkung  macht 
glücklich.    Vgl.  III,  1,  25  ff.  mit  4,  65  ff. 

Ausführnn«;:  Beschränkung  um  ihres  Zieles  willen  heischt: 
1)  die   endliche  Tfatnr   des   Menschen   überhaupt,    die    ihre 
Schranken  findet 


')  Vgl.  Cic.  de  Off.  Virtutii  enim  lau$  omnii  in  actione  consiitit, 

»)  Vgl.  die  Ihnli  "     ^  ■   "        ~ -     -       .         . 

den  betr.  Stellen, 


')  Vgl.  die  Ihnliche  Scheidung  Dillenbnrgers  in  den  Anmerkungen 
bei 


')  Ich  gebrauche  die  griechischen  r^amen,  weil  ai^  treffender  sind 
als  die  entsprechenden  lateinbchen.   Unter  den  Herausgebern  kam  fibri- 


i; 


;en8  schon  Ritter,  wie  ich  erst  nacbtrflglich  ersehen,  aaf  den  Gedan- 
:en^  die  Tier  Cardiualtaffenden  als  Themata  der  4  ersten  Gedichte 
aufzaatellen.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  er  die  nach  römischen  Be- 
griffen dem  otium  zufallende  theoretische  sapientia  mit  aufnimmt  und 
dann  för  diese  dasselbe  Thema  erhält,  wie  flSir  die  irtf^^o^vt^,  bleibt 
auch  anerklärt,  warum  in  den  beiden  folgenden  Oden  noch  einmal  der 
mriuM  nnd  der  pieia$  speziell  gedacht  wird.  leder  lodsche  Einthei- 
lungsgmnd  geht  damit  verloren.  Vgl.  übrigens  noch  Cic.  de  Off.  I« 
5—6  nnd  I,  43. 
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a)  in  der  Gottheit  einer-, 

6)  in    dem  Gesetz   der  Nothwendigkeit   anderseits.     (Vgl. 
auch  Diilenbnrger  z.  d.  St.) 
2)  die  tUglicbe  Erfahmng  lebrt  dasselbe,  denn 

a)  niclit  GenufssQcht,  sondern  MSfsiekeit, 

b )  nicht  Habsucht,  sondern  GenügsamKeit,  verleiben  wahres 
Gläck, 

Schlufs.  Darum  bin  ich  zufrieden,  mit  dem  Wenigen,  was 
ich  habe. 

Zu  beachten  ist  das  von  dem  Dichter  öfters  befolgte  Gesetz, 
den  zu  begründenden  Gedanken,  hier  desideraniem  quod  saus 
est  etc,  in  die  Mitte  und  die  Begründung  zu  beiden  Seiten  zu 
stellen.  —  Das  oft  angefochtene  quod  si  v.  41  ist  als  logiacbe 
Folgerungspartikel  durcnaus  am  Platz. 

Carro.  III,  2.  Thema:  Beschränkung  ist  die  Mutter 
der  vera  virtus.    Vgl.  III,  5,  29  ff.    Diese  aber  verleiht: 

1)  unter  den  Menschen 

a)  im  Leben 

a)  Auszeichnung  im  Kriege  als  virtus  bellicoy 
ß)  Ehre   und    Unabhängigkeit    im   Frieden    als   tdrius 
civilis. 

b)  nach  dem  Tode  Unsterblichkeit  f&r  beide. 

2)  bei  den  Göttern  sicheren  Lohn  als  tirtus  reUgiosa. 

Nicht  also  die  angusta  pauperies  ist  der  Gegenstand  dieser 
Ode  —  diese  als  das  Ergebnils  der  ccoqiQoafSpti  ist  in  dem  vor- 
hergehenden Gedichte  behandelt,  —  sondern  die  MannestQchtig- 
keit  in  ihrer  dreifachen  Beziehung.  Warum  er  die  fides  niclit 
lieber  bei  der  iustitia  erwShnt,  daför,  glaube  ich,  ist  der  Grund 
ein  specifisch  römischer.  Zur  wahren  tirhts  gehört  die  fides  als 
factorum  dictorutnque  constantia  ganz  besonders.  Das  angusiam 
pattperiem  stellt  der  Dichter  übrigens  absichtlich  an  die  Spitze, 
um  damit  auf  den  Inhalt  des  ersten  Liedes  zurückzuweisen,  wie 
er  denn  überhaupt  die  einzelnen  Oden  auch  äufserlich  eng  unter 
einander  verbunden  hat.  Dies  bemerke  ich  darum,  weil  man  da, 
wo  eine  eigentliche  Einleitung  fehlt,  bis  jetzt  keine  formelle  Be- 
ziehung angenommen  hat.  Auch  mache  ich  für  die  drei  ersten 
Gedichte  auf  die  persönliche  Schlufswendung  aufmerksam,  die 
bei  den  drei  Gegenoden  fehlt.  Damit  wird  eben  das  rein  Mensch- 
liche des  Inhalts  um  so  mehr  markirt  und  erhält  zugleich  seine 
specifisch  römische  Bedeutung. 

Carm.  III,  3.  Thema:  Der  Gerechte  ist  unerschütter- 
lich. *)  —  Ihn  schrecken  nicht  a)  Menschen,  b)  Naturereig- 
nisse, c)  Jupiter  selbst.    Vgl.  III,  6. 


*)  Dafs  die  iustitia  und  nicht  die  constantia  das  Groadtbem«  die- 
ser Ode  sei,  hat,  wie  ich  zn  meiner  Freude  spiter  ersehen,  schon 
Kiesel  im  Programm  des  Gymnasiums  von  Düsseldorf  vom  J.  1845  er- 
kannt.   Möchte  anch  dieser  Versnch  seine  Billigung  finden! 
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Entwicklung:  Auf  diesem  Wege  erlangten 

1)  einzelne  Unsterblichkeit  —  Dioskuren,  Herkules,  Bficcbus, 
denen  sich  Augnstus  gesellen  wird. 

2)  erwarb  der  römische  Staat  mit  der  Götter  Zulassung  seine 
Macht 

Dies  Letztere  als  das  Wichtigste  ist  in  der  Rede  der  Juno 
entwickelt,  die  so  den  Character  einer  Prophezeihung  annimmt. 
Ihr  Inhalt,  der  in  engster  Beziehung  zu  2  steht,  ist  folgender: 

a)  Ilion  liegt  in  Staub,  das  eidbrfichige  Königsgeschlecbt  ist 
bestraft. 

b)  Jetzt  will  ich  Mars  zu  Liebe  meinen  Zorn  gegen  den  Enkel 
der  trojanischen  Priesterin  (Romnlus)  aufgeben,  er  kann 
unter  die  Götter  eingehen  und  Rom  seine  Herrschaft  aus- 
breiten, jedoch  nur  unter  zwei  Bedingungen, 

a)  dafs  Ilion- nie  wiederhergestellt  wird, 

ß)  dafs  die  Nachkommen  nicht  ungeliebten,  babsfichti- 
gen  Sinnes  alles  Heilige  zu  profanem  Gebrauche  ent- 
weihen. 

c)  Halten  sie  diese  nicht,  so  werden  sie  in  mir  wieder  ihre 
Feindin  erkennen. 

Schlnfs:  Lafs  ab,  o  Muse,  der  Götter  Gespräche  zu 
melden. 

Die  7.  n.  8.  Strophe  hat  Pr.  in  dem  Rheinischen  Museum  XIH, 
p.  363  als  spätere  Zusätze  verdächtigt,  obschon  sie  durchaus  in 
den  Zusanunenhans  gehören.  In  beiden  ist  der  Grundgedanke 
des  canzen  Gedicnts  mit  einzelnen  Wendongen  scharf  hervor- 
gehoben: dort  in  dem  periura  Priami  domns,  hier  in  omne  sa- 
erum  rapienie  dextra,  —  Noch  will  ich  bemerken,  dafs  ich  v.  12  das 
Fmivrum  bibet  fftr  nöthig  erachte,  was  aadi  Keller  in  seiner  kri- 
tischen Ausgabe  aufgenommen  bat. 

Naebd^n  so  der  Dichter  in  mehr  allgemeinen,  aber  doch 
darchaos  römischen  Typen  die  hohe  Bedeutung  der  drei  Cardinal- 
tagenden för  das  Leben  des  Einzelnen  wie  des  ganzen  Staates 
uns  vorgeführt,  wendet  er  sich  in  den  folgenden  Oden  mehr  pa- 
rfinetisch  an  seine  Zeitgenossen  speziell  und  hebt  die  Bemöhun- 
gen  des  Augustus  um  Wiederherstellung  alter  Römertugend  nach 
dieser  dreifachen  Richtung  hervor.  Aber  weit  entfernt,  dafs  er 
ala  schmeichelnder  Hofpoet  seine  Verdienste  direkt  aufzählt,  läfst 
er  vielmehr  die  Person  der  Herrschers  vor  seinen  Thaten  und 
aittltcben  Bestrebungen  in  Hintergrand  treten  und  unter  dem 
crofaartigen  Bilde  des  Zeus  und  seiner  Kämpfe  mit  der  rohen 
Gewalt  und  den  unreinen  Leidenschaften  dessen  Siege  über  in- 
nere und  äufsere  Feinde  und  seine  Anstrengungen  für  Zuröck- 
fÜhmng  eines  sittlichen  Familienlebens  in  einem  um 
so  glänzenderen  Lichte  erscheinen.  So  eben  lobt  der  wahre 
Dichter. 
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B.    SpesieDe  Anweiidiiiiff  auf  seine  Zeit  aii4  die 
BemttiiaBi^ii  le«  Au^MuUi». 

Carm.  m,  4.  Einleitung.  Anrofung  der  Mose.  *)  Thema: 
Wer  Mafs  bSlt,  dem  sind  die  Masen  hold  and  unter- 
stützen ihn  in  seinem  Beginnen.    Vgl.  v.  65— 68,  mit  III,  1. 

Begründung:    Dies  beweist 

1 )  das  Leben  des  Dichters,  den  sie 
a)' früher  gnädig  bewahrten, 

b)  jetzt  noch  beschütsen, 

c)  in  Zukunft  bewahren  werden. 

2)  Augnstus,  dem  sie  maÜBTollen  Rath  verleihen,  indem  er  im 
Innern  die  physischen  Greuel  der  Bfirgerloiege  beendigt 
und  die  sittlichen  Schranken  wieder  aufrichtet, 

3)  Jupiter  selbsl^  der 

a)  die  physische,  rohe  Kraft  der  Criganten  gestürzt, 

b)  sittliche  Frevel  gesühnt  und  bestraft  hat. 

Dafs  das  von  Jupiter  Gesagte  auch  auf  Anenstus  mit  zu  über- 
tragen 18t,  fithlt  jeder  heraus,  der  die  Art,  wie  der  Dichter  die- 
sen zu  loben  pflegt,  erkannt  hat.  Das  ganze  Gedicht  gipfelt  in 
der  schönen  Strophe 

Vis  consili  expers  moie  ruU  sua, 
Ftffi  temperatam  di  guogue  provekwU 
In  malus;  idem  ödere  vires 
Otnue  nefas  animo  moventesy 

deren  erster  Theil  seine  Begründung  durch  das  Vorhergehende 
ebenso  erhSlt,  wie  der  zweite  von  %dem  ödere  ete.  ab  durck  das 
folgende.  Ruht  in  jenem  aller  Nachdruck  auf  der  rohen  phy- 
sischen Gewalt,  die  Japiter  bezwungen,  »so  in  diescoi  anf  der 
Strafe  der  sittlichen  Schuld,  die  bei  den  schon  genamiten  Til»- 
nen  mehr  als  v^ig^  bei  Orion,  lltyos  und  Pirithous  als  tncoMlf- 
nmUia  erscheint.  Ein  Beispiel  einer  solchen  Zwisdienstellong 
des  Hauptgedankens  zwischen  die  zu  begründenden  Glieder  ha- 
ben wir  schon  oben  in  dem  correspondirenden  eratCA  Gedichte 
bei  DeeideraiUem  quod  smiis  est  tie*  bemerkt  und  leicht  liefiMS 
sich  deren  mehrere  anfügen,  wenn  die  Sache  nicht  bekaaat  wfifci 
So  zei^edert  ersclieint  das  Gechcht  durchaus  harraetiisch  und 
durchsicbtig  gebaut  Auch  glaube  ich  die  bis  jetzt  unerklirte 
Wiedererwfthnnng  der  Titanen  in  der  vorl^ten  Strophe  aowie 
die  WiederanfiiahBe  der  mythischen  Beispide  überhanpl  gereeht- 


')  Wahrend  dieselbe  im  vorigen  Gedichte  im  Himmel  weilend  (rr- 

{erre  $ermon€$  deorum)  gedacht  wird,  bittet  er  sie  jetzt,  aof  die  Erde 
lerabzotteigen  (d^Bcende  eoeh),  —  Troti  dieses  speziellen  Eingangs 
pafst  das  gemeinsame  ProSmiom  I,  1 — 4  auch  hier  vortrefflich.  Jener 
ist  eben  durch  die  spezielle  Anwendang  obiger  Lehren  aaf  seine  Zeit 
und  Angnstns  und  die  SehloTsworte  des  vorhergehenden  Gedichts  mo> 
tivirt. 
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fertigt  xn. haben.  DaCs  des  Augastns  rahmreiche  Siege  fiber  in- 
nere Feinde,  seine  Tersöhnlichen  Mafsregeln  naeh  Beendigung 
der  BQrgerkriege,  seine  Bescbfitzung  der  Künste  jedem  Hörer 
▼or  die  Seele  treten  mofsten,  ist  klar,  wenn  auch  nicht  spexiell 
gerade  diese  drei  Hauptverdienste  in  den  Versen 

Vo8  Caesarem  aitum  militia  simul 

fessas  cohortes  abdidit  oppidis 

ßnire  quaereniem  iabores 

Pierio  recreatis  antra. 

Vo8  leue  consiliutn  et  datis  et  dato 

Oaudetis  ahnae, 

deutlieh  ausgeproch^n  wiren.  Alle  diese  Erfolge  sind  Wirkun- 
gen der  awgtQotsvfti  y  der  die  Musen  und  die  Götter  überhaupt 
cnSdig  sind.  Wenn  übrigens  der  Dichter  es  vermeidet,  der  grils- 
iichen  Bürgerkriege  besonders  zu  gedenken  und  nur  deren  Been- 
digung andeutet  mit  den  Worten  militia  simul  fessas  cohortes 
abdidit  oppidis  und  finire  quaerentem  Iabores^  so  zeugt  dies  von 
feinem  Takt,  den  er  auch  sonst  gerade  in  diesem  Punkte  beob- 
achtet 

Diese  Ode  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  kritischen  Scheere 
Priens  nicht  entgangen.  Wie  früher  schon  im  Rheinischen  Mu- 
seum, so  verwirft  er  auch  jetzt  die  fönf  ersten  Strophen, 
V.  30 — 32,  V.  34  und  schliefslich  die  letzten  acht  Strophen  ■). 
Ob  er  mit  dem  aus  unserem  Gedichte  Ausgeschiedenen  noch  4in 
besonderes  Ganzes  herstellen  zu  können  glaubt,  weifs  ich  nicht, 
da  der  betreffende  Band  der  Zeitschrift  mir  nicht  zur  Hand  ist; 
wahrseheinlich  ist  es  nicht,  indem  nach  Annahme  des  einen 
Grundgedankens  „von  der  Huld  der  Musen^^  noch  drei  hetero- 
gene Bestandtheile  übrie  blieben,  die  nach  seiner  Meinung  un- 
möglich ein  Ganzes  bilden  können.  Dals  bei  einem  solchen 
Verfahren,  besonders  wenn  es  noch  weiter  fortgesetzt  wird, 
schliefslich  ein  unum  et  simpkx  erreicht  werden  kann,  ist  aller- 
dings einleuchtend,  auch  versteht  sich  von  selbst,  dafs  dabei 
Symmetne  und  Responsion  sich  unwillkikrlich  einstellt  Ob  aber 
▼or  einer  derartigen  Kritik  irgend  eine  uinfangreichere  Ode  der 
Alten  oder  gar  der  Neueren  bestehen  könnte,  möchten  wir  be- 
zweifeln. Für  unaeren  Zweck  genügt  es,  wenn  wir  die  dispa- 
raten Geeenstünde,  die  Pr.  so  drastisch  aufzählt,  unter  einem  Ge- 
•ichtspnnkt  vereinigt  und  eine  logische  Gliederung  aufgezeigt 
babcn. 


>)  Dafs  für  manche  der  aasgeworfenen  Verse  die  iltesten  Zeugen 
auftreten,  kommt  dabei  nicht  in  Betracht,  da  die  Verderbnisse  sehr 
früh,  etwa  im  ersten  Jahrhundert  schon,  stattgefunden  haben  sollen. 
Und  doch  scheint  auch  dieser  letite  Schlupfwinkel  nach  der  überzeu- 
genden Beweisführung  Riese's  in  Jahn's  Jahrb.  1866.  Heft  7  den  Inter- 
poUtoren  Jetzt  verlegt,  wie  sich  denn  seit  einiger  Zeit  mehr&eh  eine 
heilsanM  Reactlon  gegen  diei  ganze  Theorie  geltend  macht 
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Carm.III,  6.  Thema:  Wie  Japiter  im  Bimmel  herrscht, 
so  wird  Aagnstus  aaf  Erden  für  einen  Gott  gehalten 
werden,  wenn  er  noch  die  ,,Sufseren^  Feinde  besiegt 
haben  wird.    Dies  aber  wird  er 

1)  negativ  dadnrch,  dafs  er  die  Feigheit,  weldie  Niederlagea 
und  Schmach  Ober  Rom  gebracht,  ausrottet, 

2)  positiv  dadurch,   dafs  er  die  prisca  virtus  eines  Regulas 
wieder  herzustellen  sucht,  der  redend  eingeführt 

a)  die  Loslcaufung  der  Gefangenen  widerrfith, 
a)  wegen  der  Schande, 

ß)  wegen  des  daraus  erwachsenden  Schadens, 

b)  standhaft  sich   vcm    den   Seioigen   als   ein   Bfann   von 
Wort  losreifst,  sobald  er  den  Senat  bestimmt, 

c)  dem  gewissen  Tod  im  Bewufstsein  treu  erfüllter  Pflicht 
entgegengeht. 

So  gegliedert  scheint  die  Ode  allen  Regeln  einer  logischen 
Anordnung  zu  entsprechen  und  insbesondere  die  erste  atrophe 
zur  zweiten  und  dntten  sowie  zu  4 — 9  in  engster  Beziehung  zu 
stehen,  während  Pr.  gerade  das  Gegeutheil  behauptet  Es  kommt 
nur  darauf  an,  das  vermittelnde  Glied  richtig  zu  erniren  und 
die  Beispiele  unter  dem  rechten  Gesichtspunkte  in's  Auge  zu 
fassen.  Die  Ode  ist  eben  keine  philosophische  Abhandlung,  und 
trotz  der  Strenge  der  Composition  kann  der  Dichter  nur  die 
summa  capita  der  Entwicklung  geben.  Das  Unpassende  aber, 
was  darin  liegen  soll,  dafs  Augastas  nach  Unterwerfung  der  Erz« 
feinde  des  Reichs  —  nicht  blos  der  Briten  —  für  einen  praesens 
diwis  gelten  werde,  ist  nur  für  den  vorhanden,  der  diese  Verse 
aufser-dem  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgen- 
den fafst,  und  das  Pr.'sche  „wie  wenn  es  nicht  selingt?^  ist 
ganz  unberechtigt.  —  Uebrigens  beachte  man  aqch  hier  die  Be- 
ziehung der  ersten  Strophe  auf  das  vorhergebende  Gedicht 
Das  von  Pr.  bemSngelte  tonaniem  ist  in  solcher  Verbindung  eia 
höchst  significantes  Epitheton  des  Jupiter,  dessen  Macht  sich  g^ 
rade  dadurch  in  jenen  KSmpfen  manifestirte.  Was  femer  seine 
Einwendungen  gegen  die  Verse  37—40  und  insbesondere  gegen 
die  Worte 

Hie  unde  vitam  sumeret  inscius 

Pacem  dueUo  miscuii 

betrifft,  so  erklSrt  schon  Dillenbnrger  dieselben  ganz  richtig, 
dessen  Anmerkung  z.  St  ich  zu  vergleichen  bitte.  Was  soll  da- 
gegen der  Einwand:  „der  iners  hat  weder  sich  selbst  noch  don 
Vaterlande  pocem  erwirkt,  auch  kann  ja  hier  nicht  von  einer  Wahl 
oder  einem  Schwanken  zwischen  Krieg  und  Frieden  die  Rede 
sein?^^  Gewifs  nicht;  aber  der  Dichter  sagt  auch  nichts  weiter  als: 
„Dieser,  nicht  wissend,  wie  er  sein  Leben  retten  solle,  hat  Kriec 
und  Frieden  vermengt^'  Eben  dadurch,  dafs  er  sine  caeäe  (v.  20} 
f&r  seine  Person  Frieden,  Pardon  von  den  Feinden  zu  erlangen 
suchte  und  schmachvoll  erlangte,  wfihrend  sein  Vaterland  im 
Kriegszustande  blieb,  hat  er  beides  vermengt.    In  der  That  be- 
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fremden  aber  mafs  es,  wenn  ein  Kenner  des  Horax  wie  Plr.  den 
Archaiamns  duelio  in  den  Oden  unstatthaft  findet,  da  es  sieh 
doeh  bekanntlich  III,  14,  18  und  IV,  15,  8  gleichfalls  findet. 
Oder  sind  diese  Verse  etwa  ebenso  unecht?  Wenn  er  übri- 
gens die  neu  herzustellende  Ode  beginnen  will  mit  Miiesne 
Crassi  etc.,  so  will  ich  zwar  nicht  die  Zulässigkeit  einer  sol- 
chen Fragewendnng  im  Eingang  Oberhaupt  bestreiten,  dafs  sie 
aber  nach  dem  Vorausgehenden  und  bei  dem  unzweifelhaften 
inneren  Zusammenhang  der  einzelnen  Gedichte  an  der  Stelle 
sei,  mufs  ich  entschieden  in  Abrede  stellen.  Wfire  kein  ein- 
leitender Gedanke  vorbanden,  ich  glaube,  man  wOrde  einen 
solchen  vermissen.  Ebenso  ungerechtfertigt  wie  die  Ausscheidung 
eines  einzelnen  Theib  ist  die  willkürliche  Streichung  der  beiden 
letzten  Strophen  ans  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  Regulus 
der  vorher  als  eiserner  Character  trotzig  den  Blick  zur  Erde  ge- 
senkt Qnd  den  Schmerz  bekämpft,  hier  freudigen  Hereensf?) 
nad  lachenden  Antlitzes  (?)  wegging.  Von  beidem  findet 
sieb  keine  Spur  in  unserer  Stelle,  vielmehr  heilst  es:  Obschon 
er  wufste,  was  ihm  in  Karthago  bevorstand,  strel)te  er  fort  durch 
die  Reihen  der  ihn  umdringenden  Freunde  und  des  ihn  aufhal- 
tendcD  Volks  und  zwar  wie  ein  Mann,  der  nach  strenger  Pflicht- 
erföllnng  nach  Ruhe  sich  sehnt  und  dem  Lfirm  der  Parteien  zu 
entrinnen  strebt    Dies  und  nichts  anders  bedeuten  die  Worte 

Quam  $i  ciietUum  longa  negoHa 
Diiudicata  Hte  relinqueret 
Tendens  VanafranoM  in  agros  eic. 

poetisch  individualisirt,  ein  Fortstreben  mit  dem  Bewufstsein 
einer  treuen,  wenn  auch  vielleicht  harten  Pflicbterfidllung,  was 
vortrefflich  zun  Vorhergehenden  pafst.  Uebrigens  mufste  schon 
die  Verbindung 

Torvus  humi  posuisse  fmliumj 
Donec  labantes  consiiio  patres 
Firmaret 

auf  saue  nachfolgende  andere  Haltung  hinweisen,  und  diese  ist 
eben  in  obigen  Worten  gegeben,  ohne  dais  irgend  etwas  Wider- 
wärtiges in  diesem  Bilde  sich  fände,  vorausgesetzt,  dafs  man  es 
nicht  selbst  hineinträgt.  Das  Bedenken  gegen  obatantes  und  mo- 
rantem  erledigt  sich  damit  von  selbst,  auch  tUmovit  und  tendens 
pafst  vortrefflich  zu  dem  Begriff  des  Hinderns,  der  in  jenen 
Worten  liegt. 

Auf  solche  Grunde  hin  -*  weitere  giebt  der  VerfMser  für 

{*etzt  nicht  —  ein  Gedicht  so  zu  seciren,  wie  es  hier  geschieht, 
leifst  doch  wahrlich  dem  Dichter  Gewalt  anthnn.  Und  dabei 
haben  wir  es  mit  einem  Gesetze  zu  thun,  dessen  allgemeine  Gel- 
tung durch  nichts  erwiesen  ist  und  von  dem  bei  weitem  die 
gröfste  Zahl  seiner  Oden,  wie  sie  uns  überliefert  sind,  eine  Aus- 
uahme  bilden  würde. 

Z«lwebr.  f.  d.  Gymnufalw.  Ntn«  Folge.  I.  7.  Oo 
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CariD.  in,  6.  Thema:  WenriTvir  nicht  gerechten  Sin- 
nes die  Götter  Tvieder  ehren,  werden  wir  und  das 
Vaterland,  wie  jetzt,  so  auch  ferner  es  büften. 
Vgl.  III,  3. 

Begründung:    Dies  beweisen 

1)  die  Niederlagen  nach  aufsen, 

2)  die  zunehmende  Corruption  im  Innern,   im  Scboofse  der 
Familie,  nachgewiesen  an  den  beiden  Gegensätzen 

a)  des  heutigen  Znstands 

b)  der  guten  alten  Zeit. 

Schlufs:  Prophetische  Mahnung.  Das  Verderben  wird  im- 
mer weiter  um  sich  greifen,  wenn  wir  nicht  selbst  ans  8n* 
dem  >)• 

FOr  die  drei  letzten  Gedichte  mache  ich  noch  einmal  ans- 
drQcklich  auf  die  planmäfsige  Symmetrie  des  Inhalts  aofmerk- 
sam.  Während  in  dem  vierten  von  der  Herstellung  des  inneren 
Friedens  und  sittlicher  Ordnung,  im  fQnften  von  der  Besiegnng 
der  äufseren  Feinde  die  Rede  ist,  fafst  das  sechste  beides  noch 
einmal  in  kräftig  mahnender  Weise  zusammen. 

Somit  glauben  wir  gezeigt  zu  haben,  dafs  die  sechs  ersten 
Oden  des  dritten  Buchs,  wie  sie  ein  einheitliches,  aus  zwei  glei- 
chen Hälften  bestehendes  Ganzes  bilden,  so  auch  ihrem  Inhalte 
nach  genau  symmetrisch  sich  entsprechen.  Auch  die  versuchte 
logische  Gliederung  der  einzelnen  Gedichte  durfte  wohl  im  Gan- 
zen als  erwiesen  eelten,  wenn  ich  auch  im  Einzelnen  geirrt  ha- 
ben mag.  Dafs  aber  eine  solche  Symmetrie  höher  steht,  als  alle 
äufserlicbe  Zahlenresponsion,  scheint  mir  unzweifelhaft. 

Es  giebt  eben  in  der  Ode,  die  natürlich  eine  logische  Dia- 
position verlangt,  auch  eine  Symmetrie  des  Inhalts,  wonach  das 
Wichtigere  vor  dem  minder  Wichtigen  hervortritt,  ohne  dafs 
der  Dichter  an  eine  bestimmte  Zablensymbolik  sich  bindet 
Etwas  anderes  mag  es  sein  mit  dem  einfach  gesangmäasigen 
Liede,  wo  eine  Responsion  sich  leicht  von  selbst  einstellt,  die 
^edankenmälsige  Ode  konnte  unmöglich  in  solche  rein  formelle 
Sehranken  sich  fögen.  Auch  die  von  Pr.  symmetrisch  geglie- 
derten beiden  sapphischen  Oden  gehören  einer  Gattung  an,  die 
mehr  den  Character  des  Liedes  trägt  und  sich  mit  unseren  Oden 
nicht  vergleichen  läfst.  Ob  indessen  selbst  in  diesen  eine  wirk- 
Viche  Responsion  stattfinde,  dOrfte  durchaus  nicht  so  erwiese» 
«ein,  als  es  dem  Verfasser  scheint. 

Wäre  es  mir  schliefslich  auch  nur  gelungen,  durch  vorste- 
llende Erörterungen  zu  gröfserer  Bebnlsamkeit  in  der  Behand- 
Imig  des  überlieferten  Textes  und  vor  allem  zu  einer  schärferen 


')  Statt  einer  allgemeinen  Mahnang  znr  Uebang  der  Gerechtigkeit 
gibt  der  Dichter  a  potiori  eine  AnfTorderong  zar  Pflege  echt  römiMher 
PlJelai.  Die^  Gerechtigkeit  ist  den  Alten  die  höchste  Tacend ,  ja  die 
Tugend  nar*  f^ox^r;  sie  zeigt  sich  aber  den  Göttern,  den  Mitmenschen 
and  sich  selbst  gegenfiber.  In  der  ersteren  sind  die  beiden  letzteren 
hegrfindet. 
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AolTassoD^  des  logischen  Zusaminenhangs  desselben  ansaregen, 
so  hStten  diese  ihren  Zweck  erfüllt.  Bei  der  jetzt  im  Schwange 
befindlichen  Art  der  Horazkritik,  förchte  ich,  leidet  nicht  allein 
die  wissenschaftlicbe  Behandlang  der  Sache  selbst,  sondern  es 
erheben  sich  auch  die  gewichtigsten  Bedenken  Tom  pädagogisch* 
didaktischen  Standpunkt,  zumal  wenn  dieselbe,  wie  aus  einer 
Reihe  von  Programmen  der  letzten  Jahre  ersichtlich,  gerade  von 
Lehrern,  denen  die  Erklärung  des  Horaz  auf  Schalen  obiieet, 
mit  Vorliebe  gepflegt  wird.  Doch  davon  vielleicht  ein  ande- 
res Mal. 

Emmerich.  Stander. 


33 
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liltermrlselie  BerleMte. 


1. 
Rheinpreulsische  Programme.     1866. 

Aaehen.  Gymaasiura.  Abit.-Arb.:  I )  a)  Charakteristik  Klop- 
Stocks,  b)  Segnangen  des  Friedens.  2)  a)  Quae  virtutei  bonmm  ci- 
vem  maxime  deceant.  b)  Non  nQbii  iolum  nati  iumui.  3)  Sinn  and 
Begründung  der  Worte  aus  dem  Hymnus:  Ijamda  Sion:  Dogma  iatur 
Chriitianii,  quod  in  camem  tramit  panii  et  vinum  in  ianguinem 
(kath.).  4 )  Die  Beziehang  der  Religion  auf  das  Gewissen  (evang.).  — 
Die  Cand.  Dr.  WoJff,  Dr.  Verbeek,  Eschweiler  als  comm.  Lehrer  an- 
angestellt, der  kath.  Rel.  L.  Kaplan  Degen  ging  ab,  an  seine  Stelle  trat 
Kaplan  Wagner,  Tarnlehrer  Rensing  ging  ab.  Scbfilerz.  am  Schlafs 
343,  Abit.  28.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  J.  Savelsberg:  De  digfmmo 
eiuique  immvtationibui  di$i,  P.  II,  fa$c,  1.  16  S.  4.  Nachdem  in  der 
Einleitung  mehrere  Formen  nachgewiesen  sind,  bei  denen  das  Digamma 
jetzt  dorch  Inschriften  gesichert  ist,  handelt  Cap,  I.  De  digammi  äffe- 
ctionibui  univenit.  Der  behauptete  Uebergang  des^  in  die  Yocale 
if  o,  »,  1)  Isfst  sich  nur  von  v  halten,  die  Vertauschung  mit  f,  o,  «  hat 
nicht  stattgefunden,  noch  weniger  mit  q.  Cup.  II  (^.1):  De  digawumo 
in  labialei  consonai  ß<p/in  mutato.  I)  Oft  in  ß  verwandelt,  so  in 
Inschr.  Bava^ißovXov  ^  Bo&poßiav^  Btiltvq,  BoiPma^  ßotXutwrffqf  ßovXo/tuu 

ivolo),  üißfüd-ai,  BoMxoq  =  laxjfoc  von  V^ajfi  ^«wjiros  aas  ^ j^axjfo^ 
lazu  Bvxifit  ßvxTfiq^  ßvKoyfit  bucina,  tßvl,  Ißvxoq  ^/'^vxoc;  dann  ßol- 
ßoq,  voha,  y  iXv»,  voivo;  ßoXoi  ss  ßoXßoi,  'OXovq  (ßoXohrtöi)  «s  oMt- 
dum  bulbii  eonsitum.  Aach  in  ßia  ß  statt  f;  vneQ<piaXoq  Ton  Aia;  aJm 
Bu»  oder  'Jw,  Bimy  and  Bimvlq  ==  '/«ric,  Biaq^  ß^dt,  violmre,  vii  ^  Ic* 
Davon  loXaoq^  BtoXaq^  'JoA«j,  Bioda/taq,  '/ccfci^a,  Idtcurüa  «^ft^draeea; 
flqiiq.  2)  Verwandelung  in  q»,  so  cr^oc,  aqla^t  aq>iy  üfpoyyoq  ^  goth. 
9vammtf  a^pagayflr^  avgttoq  statt  att^toq;  eUvfdu  von  cUvw,  tUv^d^m^ 
dgyvipoq;  dXq>t,to¥  Ton  dXtpoq  =  albu»,  verwandt  ali/^r,  öXvqov  and 
oXßa  TOn  dXim^  dazu  ovXai^  cf.  Hesjcb.  aXmqtoq  Xivnöq  {alhut,  griecfa. 
Lehnwort).  —  dqo»  <^  df^^f»  ((»^oi>^)  verstömmelt  aas  ^o^om.  — 

^tia)t  hcMov,  rd<poqt  Tafpevq,  —  Xdatvgov  and  Xtftq  yon  derselben  Wur- 
zel, vgl.  Lavernae,  dazu  Xdßgoq,  Xa^q.  —  SdqtMj  (thess.  Ast/j^ra)  von 
y  8aP^  Nebenform  Xdtpnu  oaza  Imurui.  —  Das  epische  9^  statt  ^ri. 
3)  Verwandlung  in  fi  seltener:  ftdXtvgov  «»  dXtvQov;  ftoXnlq  ^  iXniq\ 
eftctqa/iiv  ^  ir^o^offly  u.  a.  —  4)  in   n:  'AentvSoq;  opiiio  (ovtlio); 
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6anaM9qron  Sc^fi  na^o<:^B^a^oq;  ti&tfnaj  ^fjnw,  ^;roiv  #if»iffn^.  TOD 
Svif;  aTitupaoti  d7t»^laxut,  anaTti  von  c^TaT^;  antXla  ss  «Ai«  ¥011  cLCi» 
Aia;  ^t^noAÜcMF  ^  ^n^oii'  von  l^ncAJlo?,  *AniXiO(i,  c^il^oq  cf.  Anmias 
von  Vauc  SS  brennen,  leucbten. 

AAehen*    Realscbnle  I.  Ordn.    Als  katbol.  ReJ.  L.  trat  ein  Pb. 
Degen,  ala  Probelehrer  Cand.  C.  X  Geiser  nnd  zn  Ostern  Dr.  Au. 
Bilstein  und  M.  Mfiblenbrucb,  Turnlehrer  Rensing  ging  «a  Ostern  ab, 
för  ibn  trat  P.  yon  C5llen  ein;   Cand.  Marjan  war  sur  Armee  einbe- 
mfen.    SchGlerz.  296,  Abit.  5.  —  Abb.  des  Oberl.  Fr.  Haagen:  Karls 
des  Grofsen  letzte  Tage  nnd  Grab.   32  S.  4.    Prüfung  der  Berichte  der 
alten  Quellen.    I  )  Karls  letzte  Tage.    Die  i^önnng  seines  Sohnes  Lud- 
wig in  Aachen,  geschildert  nach  Einhard,  Thegan.     Der  Tod  Karls, 
nacb  Einhard.    Der  Charakter  Karls.    2)  Karls  Beisetzung  nnd  Grab 
bis  zum  Jahre  1000.    Eginhard  berichtet  nichts  Ungewöhnliches.    Ein- 
£icb  sind  auch  die  Berichte  von  Ermoldus  Nigellus  (vor  830),  Thegan, 
der  sogen.  Astronomus,  Nithard;  wunderbare  Einzelheiten  ftber  den 
Leichnam  bringt  erst  Ademar  (1028).    Pfalz  und  Kapelle  wurden  in 
der  folgenden  Zeit  viel  heimgesucht  von  den  DSnen,  so  noch  881  nach 
RegiQS  V.  Prfim.     Vom  Grabe  Karls  ist  bis  1000  nirgends  die  Rede. 
3)  Wiederanffindung  des  Grabes  Karls  durch  Kaiser  Otto  IIL  und  die 
Erhebung  der  Gebeine  desselben  unter  Friedrich  E 
nisse  der  neuesten  Nachforscbunsen.    Wohl  in  Folg 
stSnne  erfolgten  verschiedene  Schenknnffen  von  Köni 
10.  Jahrb.  an  die  Pfalzkapelle.    Otto  III.  wandte  ih 
Gun^t  zu;  durch  seine  Vermittlung  bestimmte  Grego 
nalpriester  zur  Bedienung  des  Jüarienaltars;  1000 
Reichshöfe  zu  Tbeil  und  Nierstein.    Dann  liefs  er  si 
erschlielsen.    Ueber  diese  Wiederauffindung  und  den 
berichten  die  dem  Kaiserhause  nahestehenden  Chron 
der  Aquitanier  Ademar  und  der  Chronist  von  Nora 
baren,  und  noch  gesteigert  ist  die  WundermSr  in  neu 
Ueber  dem  Grabe  des  Kaisers  stand  nach  Einhart  ei 
gen  nebst  Inschril^  und  Bild,  und  dieser  Bogen  ist, 
verheimlichen,   bei  deic  Normannengefahr  weggerSui 
was  wir  von  dem  Grabe  wissen.    Da  Otto  Alles  wicc 
legen  liefs,  so  ruhten  die  Gebeine  in  dem  marmori 
unter  Friedrich  I.  1165  erhoben  wurden;  sie  ruhten 
zemen  Lade,  bis  sie  1215  in  den  werth vollen  Reliquienkasten  gelegt 
wurden.    Man  hat  in  neuerer  Zeit  in  dem  eigentlichen  Oktogon  nach 
dem  Grabe  Karls  gesucht,  so   1843  und  1861.    Man  fand  bei  diesen 
Nachgrabungen  Wertbvolles,  und  machte  die  Entdeckung,  dafs  der  sog. 
Leoparduskasten  allein  die  Gebeine  Karls  des  Grofsen  enthielt;  dieser 
Kasten,  seit  1481  verschlossen  und  1794  bei  dem  Einfall  der  Franzo- 
sen nacb  Paderborn  geretlrt,  wurde  1843,  sowie  1861  geöffnet.    1861 
entdeckte   man    die  innere  Mauer  des  Carolingischen  Chors.     Da  in 
dem  Oktogon  das  Grab  Karls  vereebens  gesucht  war,  suchte  man  es 
auiserbalb  und  fand  1866  nördlich  von  der  Kreuzkapelle  Ueberreste 
zweier  verschiedener  Bantheile;  in  den  älteren  Substructionen  verrou- 
thete  man  die  BegrabnifsstStte  Karls,  wobei  man  einen  Stein  19^  Zoll 
breit  mit  einer  auf  Karl  bezOglichen ,  aber  schwer  zu  erklärenden  In- 
schrift fand.    Sicheres  ist  noch  nicht  gefimden,  aber  es  scheint  wahr- 
scheinlich, dafs  das  Grab  aufserhalb  des  Oktogons  zu  suchen  ist;  wenn 
Karl  an  seinem  Sterbetage  in  einer  zur  Pfalzkapelle  gehörenden  Neben- 
kapelle beigesetzt  wurde,  so  läfst  sich  leicht  die  rasche  Beisetzung 
erklären,  so  wie  die  leichtere  Entfernung  aller  äufseren  Merkmale  des 
CSrabes  bei  dem  Normanneneinfall. 
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BrnraieB*  Reabchole  I.  Ordn.  und  Gymnannm.  Abit-Arb.  der 
Realachale:  I )  Der  Mann  den  Hantel  kehre,  wie  ihn  das  Wetter  lekre. 
2)  Jaeauei  II  et  Im  r^oluHon  de  1688.  3)  „Ihr  ftollt  nicht  wihneii, 
dab  icn  gekommen  bin,  das  Geaetz  oder  die  Propheten  an&nlSscn. 
Ich  bin  nicht  gekommen  anfznlösen,  sondern  sn  ermilen.^  —  Zn  Mich. 
1865  trat  ein  ab  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Laobert  von  Mannheim  and 
schied  ans  Mnsikdir.  Krause.  Das  Progjronasinm  ist  zom  Gjrmnannm 
erhoben.  Zn  Weihnachten  Itisie  sich  die  Oberbarmer  Filialschule  Ton 
der  Anstalt  ab  als  selbstlndige  Schule.  Zn  Ostern  schieden  Dr.  lA- 
cking  und  Fahrland ;  als  comm.  Hülfslehrer  traten  ein  WoliT,  Dr.  Rade- 
macher, Hennes,  als  Probdehrer  Dr.  Sassenfeld.  Zur  Armee  waren  im 
Sommer  einberufen  Oberl.  Dr.  Scbmieder  und  die  ord.  L.  Dr.  Weliel 
und  Hickethier.  Am  Scblufs  scheidet  aus  der  ord.  L.  Dr.  Kares.  Schi- 
lerz.  397,  Abit  der  Realschule  4  und  I  Ext.  —  Abb.  des  Dr.  Kares: 
Le  earacikre  lütiraire  de  Madame  de  Stael.    18  S.  4, 

Bedburg.  Ritter-Akademie.  5  GL,  Franz5s.  in  allen  Ol.  3  St 
—  Abit-Arb.:  I)  Von  der  Stime  heifs  rinnen  mufs  der  Schweifs,  soll 
das  Werk  den  Meister  loben;  doch  der  Segen  kommt  Ton  oben.  2) 
Patriae  amorem  magnorum  faeinorum  fontem  eue  aniiquitatie  exem- 
flu  demomtrettir,  3 )  Die  wirkliche  Gegenwart  Christi  in  der  Encha-  • 
ristie.  Begründung  der  sogenannten  evangelischen  Rsthe.  —  Als  Di- 
rector  trat  ein  Dr.  W.  Ruoolpbi  Ton  Brilon,  der  Religionslehrer  Tb. 
Stapper  ging  in  ein  Pfarramt  Aber,  fBr  ihn  trat  ein  provis.  Kaplan  Dr. 
Aug.  Schneider  yon  Ddsseldorf.  Schfilerz.  24,  Abit  2.  —  Abb.:  06- 
iervationei  in  Orphei  Argonautiea.  P.  IV,  8er.  Dr.  Gmiel.  WieL 
15  S.  i.  Bei  dem  verderbten  Zustande  aller  Bandschriften  scheint  eine 
Berficksichtigung  der  alten  latein.  Uebersetsnng  angemessen;  die  eine 
▼on  Renatus  Perdrierius  in  Prosa  ist  ganz  wertblos,  die  andere  metri- 
sche aber  von  Cribellus  stötzt  sich  auf  eine  bessere  und  Tollstlndi- 
Serc  Handschrift,  als  wir  jetzt  besitzen ;  mit  Beziehung  auf  sie  Tcrsocht 
er  Yerf  die  Emendation  folg.  Verse:  13,  15,  33,  439,  486,  497,  520, 
571,  574,  601,  629,  630,  222,  605,  79,  80,  908,  940,  1360,  914.  1S49, 
1318,  1166,  1209,  1191. 

Boiiii.  Universitit  Zum  22.  Nirz  1865  s  Catalogi  eUrographo- 
rum  in  bibliotheca  academica  Bonnenn  iervatormm  faic.  Ff^  p.  1.  Ut- 
tera$  medica$,  hiitorico-naturahi,  mathematicai  et  linruai  reeentioret 
eomplecteni  studio  et  opera  Ant.  Klette.  Darauf  auch  N.  507  BrieiSs 
▼on  W.  Humboldt  an  A.  W.  Schlegel  von  1821  bis  1830,  noch  nicht 
herausgegeben. 

Bonn.  UniversiUlt  Zum  3.  Aug.  1865:  J.  P.  Lange:  D»  eyHe- 
mate  encyelopaediae  tkeologieae  ad  religionii  Ckriitianae  indolem  ki- 
etorico'didacticam  aeeuraliug  accommodando.  14  S.  4.  Dazu:  Jmdieia 
V  ordinmm  vniven.  de  litterarum  certaminibH$  a,  1864—65  facta  »e- 
vaeque  quaettionet  in  a.  1865 — 66  propoiitae.  Die  Frage:  Comparatio 
inter  Platoni$,  Ari$toteli$  et  Plotini  doctrinam  de  deo  gelöst  von  Stnd. 
A.  N.  Bodewig  ans  Köln.  Die  Frage:  E  lege  XII  tabtüarwm  qmae 
Muperiunt,  diligenter  colligantur^  ad  normam  artie  philologieae  eoneti' 
tuantur^  ita  deniqme  dieeeptentur ,  ut  non  tarn  rerum  enarratio  9v«si 
crieie  verborum  et  ratio  linguae  ipeetetur  gllnzend  gelöst  von  Knd. 
Scholl  ans  Weimar.  Neue  Aufgaben:  1 )  Quid  $it  quod  8oohocUi'0/ui^ 
^wvraTo«  vel  unieui  Homeri  diicipulue  appelletur.  2)  Ducatui  C7»- 
vieneie  cum  electoratu  Brandenburgico  eontoeiatio  quam  vim  in  rerum 
BoruMiiearum  eonformationem  habuerit,  illuitretur,  3)  Mathematische 
Aufgabe. 

Bonn.  Uniyersitit.  Ind.  fectt.  p.  m.  ae$t.  1866.  Praecedii  O.  Jain 
de  loco  Ptatonit  diiputatio.    12  S.  4.    Ueber  Plato  symp.  p.  194.  a.B: 
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HSbcher:  RheinprenfsiBche  Prograanne.    1866.  519 

AgaÜio  der  Dichter  tritt  nicht  selbst  als  Scbsnspieler  im  Theater  auf; 
••ndero  es  ist  an  eine  Pompa  za  denlcen.  Neben  dem  Theater  war 
eine  Kapeile  des  Bacchus  'EXevO^tffivq  oder  fuXdvat/iq  mit  einer  iaxaoa^ 
'woher  das  alte  Bild  an  den  Dionjsien  in  einer  Pompa  der  Epheben  ms 
Theater  gebracht,  in  der  Orchestra  niedergesetzt  und  geopfert  worde; 
dieser  Pompa  schlössen  sieh  die  Behörden,  Priester»  Choreaten,  Mnsi- 
ker,  Schansnieler,  Dichter,  kurz  alle,  welche  sich  bei  den  Schauspie- 
len dem  Volke  reprSsentieren  wollten,  an;  so  föllte  sich  Orchestra 
und  Scene  wihrena  der  Opferhandlung;  darunter,  sact  Sokrates,  befiind 
•ich  auch  Agatho  auf  der  Scene,  gerade  als  er  gleich  nachher  sein 
Drama  aufföhren  wollte. 

JBohb.  Universitit.  Ind.  fecti,  p.  metu,  ki^  a.  1866  et  67.  Frme- 
c€dii  Fr,  Heimtoetki  commemiaiio  eritiea  ie  tRversa  iivtrtorum 
wtemäorum  emetuUitiane.  21  S.  4.  Die  Erkllrungen  der  Grammatiker 
sind  oft  Ursache  der  entstellten  Lesart  So  hat  richtig  Meineke  emen- 
dirt  Arist.  Nub.  1363:  ov  ydq  tot*  tv&vq  XQV^  ^*  nQ^rrnflkal  re  xeU 
nattUr&iu.  So  ist  zu  lesen  nach  den  Erkllrungen  der  Grammatiker 
S<^h.  EL  697:  otoit  Si  tk  ^rwv  ßldnTtj^  Sti^tur*  dp  ovd*  dv  6  a&ipttp 
^vy§»9,  El.  1322:  eiydf  injiPtff*  dq  in*  i^od^  rtvoq  rdv  fpSo&tv  x^^ovp- 
%o^  Nicht  selten  ist  von  den  Grammatikern  die  Wortstellung  yerXn- 
dert;  so  schreibe  Stob,  monost.  Menand.  465:  ^07117  *üTtP  4tftdp  6  ßioq 
m^mq  o  ^vyoq»  250:  ^tov  yd(f  oiSilq  X^'Q^  itnvxti  /9^0T«»r;  452:  o  ydff 
ci  &qitfaq  MQvx  o  v9¥Vf[üaq  tkoti/^.  Andere  Wörter  sind  gewSblt,  ao 
sehr.  Philem.  ap.  Stob.  flor.  68,  23  gemifs  V.  91:  yafUip  o  fiOk^p  th 
fitraifotap  l^^j^fTOM.  Monost  328  sehr,  xon^f^^  ^^'  io&ld;  Philem.  M.  684 
cvfißovXfiv  Sidoi  st  ypd^fpfi  firagm.  Eurip.  ap.  Stob.  N.  550  /«i^wv  dXoxoq 
st  xctMtmp;  Theogn.  530  nouillop  st  doW;  Eurip.  firagm.  903.  N.  ttt&iqa 
antuMv  St.  noXvvi  Eurip.  Troad.  1311:  oXyoc«  dXyoq  avSdq,  1318:  /7co> 

•      '       . ' k L     C A    ^ßO,    _»     •»     »l_'  .       '1» »*»..•..» ' 


Bekk.  p:5:  di^&i^nonS^^&iiqlop  <ri{«v  dXl,  Eurip.  Cycl.  288:  /«^  tX^q 
n^q  oXtiovq  ffovq  difiyftipniiq  ^ipovQ  xtapitp,  Hec.  576:  toidd*  dfitpi  <roi/ 
*Xtyop  fiitwov  &ap6pvoq.  Oefters  aber  ist  von  den  Grammatikern  auch 
der  Sinn  falsch  gefafst  Soph.  fr.  249  N.  ist  mit  Neineke  zu  schreiben: 
'Ipax*  ^drpg,  Eurip.  Suppl.  1147:  ßfßdinPy  ovxh*  tlal  juo»  ytprdtof^tq, 
Eurip.  HiÜ.  1057:  ^«  0apdp  TtOiniitiva^t  xauoq  u\p  OQ/Piq'  tl  6h  K§qSaPm 
nXvmp  —  Sopbocl.  Jon.  fr.  297  N.:  ip  Jto^  xiino$q  dQovin  fiovvop  d^h- 
d^C  oXßmu  Anthol.  Pal.  VII,  339:  xcU  vavüxii^  o&vpifq  tov  Bgofutov 
ndf^X**  Dionjs.  tyr.  2.  N.:  Shpop  v*  fata&ai  uanoQlttq  ^Z**c  <p(^imp. 
Eurip.  Hec.  579:  &tdp  d»  ftolQ*  alptZ  idSf.  Stob,  monost.  613:  ^^  ^<^ 
yoc  ^<«y  Xe&\  dXXd  —  Oeflers  sind  auch  die  ursprüngliche  Lesart  und 
die  ErklSning  der  Grammatiker  zu  einem  neuen  Worte  vermischt,  so 
ist  Philem.  67.  M.  die  falsche  Lesart  nXixovai  entstanden  aus  dem 
richtigen  Xiyovai  und  dem  fibergeschriebenen  ngotpi^vci.  Simon.  Amorg. 
B.  7,  10  sehr.:  t6  fiiv  /o^  avT*  hurm  noXXwnq  «aicoy,  tot*  io&Xvr. 
Arist  Plut  695:  «yfKiUro^iyr  st  dvtnavounp.  Eubul.  109.  N.:  dq  ydq 
hißaiPM  %d  y§QovTia,  Aristoph.  Georg.:  ayqidda  S*  av  nXdraPOP  ti  Öta- 
^vTivcofitp,  Nub.  1007:  xal  XtvMijt;  fpvXXoXaXmnffiq,  Honost.  Henandr. 
228:  ^  yXmotra  fttt^vffovüa  xdXri^  Xiyi$»  182:  fffxtp  %i  xav  xcutoUftip 
^Sopfiq  fi^q*    352:  cUpü  nopifgoPf  XQV^^^  OTcir  tXntj  Xoyop»     496:  ual 

rqd  »ißdij  Cfiffiac  fttydXaq  tpigti,  64o:  itdaav  a^ari(f*  yjga^'  Eurip. 
363.  N.:  iijp  fpfiß^  fidXXov  tov  SXinwrtoq  ov  xoAw^*  Mon.  Nenand. 
682:  Xmidq  ydg  cv  (17V  uqtUfüOP  17  XaiAnqdq  nctxmq*  Enr.  fr.  892.  N.: 
Z<V9,  /i«  TOI'  kfi-Xop  Svervxfi  nn&nrxdpat.  Alex.  fr.  89.  N.:  dXX'  ovp  ni^ 
rfiraq  o  tinarglSaq  ovdtU  igfh  ähnlich  Soph.  O.  T.  293:  Tor  Sk  6gdp%* 
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wStU  ^Qf^»  MoBoat.  737:  ^aa*»'  S'  afiUf%ov<;  ol  novi||^2  tovq  iraurovc. 
Cbaeremon.  37.  N.:  nXovro^  S^  x^6<  fthf  tov$  aXirgiaq  Itir»  Diphil. 
102.  N.:  rd  ndvxa  r^d*  aroiytxcu  nal  (p^dTTtrat,  Menaod.  832.  II. : 
6tiv6v  <fv  if(fdf}ia  tfiqdi  t^c  ^vftt^q  Xfyaq*  Earip.  fr.  664.  N.:  noro? 
fto¥m&ilq  ov6h  inauvPtt  ßf^otöii;,  1057.  N.i  ftiXXvv  t'  imt^o^  Tjj  p^a^ 
%e  Sovt;  xQOPOT.  889.  N.:  d^ttifq  r'  iü&Xer  »rittd^x'**  Simon,  ep.  124.  B.: 
NtMoSutov  d^  (plXöy  mal  jvoAk  ^f**  öilfv.  Antiph.  94.  M.:  tl^*  ovctr 
na^;9)  tk  ix^^^y  ^^  M^/^W^*'  ^*  '^'  ^*  »orip.  fr.  478.  N. :  t«  t^jq  wdf- 
iMfc  alKi^i^raToi'  (lyoi'.  Eurip.  Sappl.  168:  noXioqdpiiQ  ivStufiovifrmv^ 
ndQoq.  Dioscor.  in  Antbo).  Pal.  7,  411:  ä  axofia  ndrtwß  l^o/«r  dff- 
Xaiv>r,  Eorip.  fr.  1039.  N.:  o  t'  oXßo^  i^oxdiaxov  t»  nqayfUnmv*  Mo- 
nost.  Menand.  362:  /ii^  Aa/S>  yvraiua  xovx  dvoiU*^  co*  xdifor»  Hon.  215: 
^  ft'ff  ydfiii,  Earip.  fr.  901.  N.:  ov  ydq  oip&HnXftoq  ro  xglptut  ixawop  lirrtv 
dXXd  povq,  Alex.  263.  M.:  6  ydg  daiftttv  StSmum^  tdya&d  -— 
Alex»  208:  Ufior  na^hf^  9Uo*<r«y,  dXXd  Stl  xa&*  IV 

Straton.  ep.  Athen.  EL  p.  382:  iym  tthXiiMa  Mi^onaq  M  Stlnv99;  jro^?i 
§1  roißq  Migonaq  TOt'C  ffovq  fte  yurdcMtip  Soxtiq»  ovitiq  na^itfrai  ar.  t.  1. 
Phryn.  com.  ap.  schol.  Arist.  Vesp.  1348:  otci;  *mfiXaq  x*^'  inwpiXiitri  fu. 
Sopli.  fr.  821.  N.:  ^rca*  ^^o^  lid^  Zeig  h  Ifxii^Hf  ^««•'*  Trag,  adecp. 
434.  N.:  ßXdnTovffi  XvuctX  Tovq  dyar  vnigipQOPitq,  Tbeogn.  1193^  -ro 
(ityr»  üxXfKfOP  yinTcu  17  fiaXanor.  800:  cUV  oc  Am^oCi  oq  Sij  nXtovMQet» 
adob,  897:  ytyvvffnttv  Zti/q  povp  oIop,  Ixeunoq  Ifxt^  ipxoq  hi  &%ij&§eoi 
nai  dqx^p  xoi  rt  duiaiov  tov  t*  a^ijroti  -—  864:  Stjfiov  dXtKxovw^mr 
f^oyy^  iytiQ(i/iirovy  Rsthael  von  der  Nacht     Philem.  fr.  127.  IB.: 

fndp  yoQ  ^fil9  iyyvq  6  &d9aToq  fioXij, 

oitStlq'  iavjp  x6&'  6  &iXii  ßovXtvtxcu* 
Philem.  fr.  105:  x6  mnou^hov  ydq  ov  ft6r0ur»  xolq  ßf^oxoU 

d<pivMX9P  iaxtPf  dXXd  nal  xoiq  xovfapov, 
fr.  103.  M.:  ifffytfi  ytyopdq  laxgoq  «»  ^oy^  «fQPtvq, 
fr.  102:  MaXiiq  noitiaotq  xal  uctnwq  optidiütuq 

fQyop  xa&tlXrq  7tXovau)p  nxmx^  ^^T^» 
fr.  182:  itdX$p  dniSvaaq,     148:  fXntit  d'  avrov  ai&tq  x*  «•  L 
Diphil.  fr.  111.  M.:  natg^  xtB-h  x6  ff/t^fta  neU  nagnop  aiqtt» 

BoBB«  Gymnasium.  I  a  a.  b,  II  a  o.  b  getrenat,  III,  IV,  V,  VI  in 
Parailelc6las  geschieden.  —  Abit.-Arb.:  1 )  a)  Worin  besteht  die  wahre 
Zufriedenheit?  b)  Was  rerpflichtet  den  Jfingling,  seine  Freiheitsliebe 
willig  in  bescbrinken?  2)  a)  Qui  viri  Mio  P^loponmenmco  vei  img€- 
nio  vel  rerum  geüarum  laude  praHer  eeteroi  flormerimi.  b)  Omümi 
potüiimum  bellu  Romami  imperium  iialiae  $int  comeemii,  3)  a)rfacli- 
weis  der  Gottheit  Jesu  Christi,  b  )  Nachweis  der  katholischen  Lehre, 
dals  Jesus  Christas  die  Eucharistie  auch  als  Opfer  eingesetzt  habe 
(kath.).  4)  a)  Gegen  welche  Irrlehre  streitet  der  Apostel  Paulos  in 
•einem  Briefe  an  die  Galatischen  Gemeinden?  b)  Durch  welche  Mittel 
führt  Gott  die  Menschen  tur  Bttlse?  (evang.).  Gymnasiall.  Dr.  J.  J. 
Kftppers  starb  20.  Sept.  1865,  35  J.  alt.  Fest  angestellt  wurde  der 
eommiss.  Lehrer  P.  Leber  aus  Andernach;  als  Probelehrer  ftmgierten 
Cand.  Dr.  Hennes  und  Dr.  Stinder.  Der  comm.  L.  Kuppers  war  ab- 
wesend behufs  einer  Inspection  des  Turnunterrichts  in  Westfalen,  G.  L. 
Leber  und  Ober].  Dr.  Giesen  waren  zur  Armee  einberufen.  —  Abb. 
des  Bei.  L.  Dr.  Harnischmacher:  De  EUienorum  apud  Imiaooo  so- 
eietaU.  26  S.  4.  P,  /.  De  MU$enarum  nomine  eiaeque  noiiotie.  Nor  die 
Form  *Ecafivoi  ist  richtig,  nieht  *Eaüaio^  abzuleiten  Ton  12t!^  oder  'pH 
d.  i.  sUrke,  tapfere  MSnner.  P.  //.  Vita  ei  inetituia  Eeeenöntm.  P.  fit 
und  IV  (Seelae  originee  und  potferiomm  Euenorum  kittoria)  sollen  ' 
spiter  erscheinen. 
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^  CleTe*  Gymnasinm.  Abit.-Arb.:  1)  a)  fia  ist  nicht  genug  xn 
wiaaen,  man  ronfa  auch  anwenden;  es  ist  nicht  genag  xn  wollen,  man 
moTs  ancb  ihun  (Gdthe).  b)  Noth  entwickelt  Kräh,  2)  a)  FataUm 
fuU$e  Romanii  diem  4llien$em,  muUo  fatuliorem  Oraecii  iiem  Chat' 
roneentttm,  b)  M?  oUovoq  aQt4rroq  afivvta&m  ntgl  nargifq,  3)  a)  Die 
guten  Werke  eine  Fracht  .des  Glaobens.  b)  Wie  ist  der  Vorwurf  zu- 
rfickzQweisen ,  dafs  die  Lehre  der  evangel.  Kirche  von  der  Recbtferti- 
gong  allein  durch  den  Glauben  im  Widerspruch  stehe  mit  den  Worten 
Christi:  An  ihren  Frachten  sollt  ihr  sie  erkennen?  (evang.).  4)  Man 
erlSutere  und  begründe  aus  der  heil.  Schrift  Conc*  Trid,  sei«.  XliL 
ecit.  1.  über  die  reale  Gf'genwart  Christi  im  SacramentCr  Begriff  des 
Gelfibdes  und  die  Ursachen  des  Erlöschens  seiner  Verbindlichkeit  (kath.). 
—  Es  ging  ab  Cand.  Avertank,  es  traten  ein  Dr.  Fulda  von  Köln  and 
Dr.  Härtung  von  Kreuznach  als  ord.  Lehrer;  Gymnasiall.  Rothert  geht 
ab  an  die  Realschule  zu  Dösseidorf  als  Oberlehrer,  ord.  L.  R.  Weide- 
mann von  Minden  wird  eintreten.  Die  Schale  hat  eine  Schenkung  von 
]850Thlra.  erhalten.  SchSlerz.  123,  Abit  6.  *-  Abb.  des  Gymnasial!. 
Rothert:  Zu  den  Ritteirn  des  Äristophanes.  19  S.  4.  Kleon  ist  nach 
dem  Verf.  ein  besserer  Staatsmann  gewesen,  als  ihn  Thocydides  schil- 
dert, auch  Äristophanes  gibt  kein  wahres  Bild  Ton  ihm,  er  setzte  zur 
Persönlichkeit  Kleons  Beliebiges  hinzu,  um  seinen  Zweck  des  Angriffs 
anf  die  demokratische  Partei  zu  erreichen.  Der  Zweck  der  Anapüsten 
in  der  ersten  Parabase  ist,  die  Zuschauer  f&r  sich  zu  gewinnen.  Sein 
Ziel  ist  Oberhaupt  ein  poetisches  gewesen,  er  hoffte  selbst  wohl  nicht 
aaf  politische  Erfolge,  daher  ist  er  Oberhaupt  f&r  die  Geschichte  nur 
sehr  Torsichtig  zu  benutzen. 

(}obleiiB.  Gymnasium.  HI— VI  in  je  2  Parallelcöfus  getheiU,  im 
Ganzen  12  Classen.  —  Abit.-Arb.:  I  )  Kommt  dir  ein  Schmerz,  so  halte 
still  and  frage,  was  er  von  dir  will;  die  ewige  Liebe  schickt  dir  kei- 
nen, blofs  darum,  dafs  du  mögest  weinen.  2 )  a)  Studia  rebu$  mdver- 
fti  ptrfufium  ae  iolaliUm  praebere.    b)  Non  nobi$  $olum  nati  iumui. 

3)  Beweis  der  göttlichen  Wahrheit  der  Lehre  Christi  aus  der  Verbrei- 
tung, der  Daner  and  den  Wirkungen  des  christlichen  Glaubens  (kath.). 

4)  In  welcher  Beziehung  stehen  die  Stöcke  Exodus  20,  Matth.  5 — 7, 
Römer  12.  13  und  I  Cor.  13  zu  einander?  (e?.).  ^  Cand.  Dr.  Verbeek 
wurde  als  comm.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Aachen  berufen,  Cand.  Dr. 
Heyer  zu  Dösseldor^  Gilles  nach  M.  Gladbach;  Cand.  Dr.  E.  y.  Sali- 
wörk  trat  als  comm.  Lehrer  ein;  Cand.  Dr.  M.  Rofs  und  J.  Pöttgen 
als  Probelehrer  bescbiftigt.  Relig.  L.  Schabach  wegen  Krankheit  im 
Sommer  abwesend,  Dr.  v.  Sallwörk  zur  Armee  einberufen.  Die  Samm- 
loDcen  der  Anstalt  sind  erheblich  vermehrt  durch  die  merkwördigen 
in  der  Mosel  aufgefundenen  Baareste.  SchGlerz.  423,  Abit  23  (im  vor. 
J.  16).  —  Abb.:  Q.  Ennivi  poeta  venu  hexametro  in  Htttrat  Laiina  $ 
indueio  quatenus  n^ßriivi  iit.  Scr,  Dr.  Ou$t.  üngermann.  26  S.  4. 
Die  Arsis  des  Hezaroelers  verlangte  genaue  Quantitütsbestimmang  jeder 
Silbe;  Ennius  hob  die  bis  dahin  herrschende  prosodische  Unbestimmt- 
heit auf.  Wie  löste  er  diese  Aufgabe?  was  Snderte  er?  was  wurde  er 
dorch  den  täglichen  Gebrauch  zu  indem  verhindert?  Diese  Fragen 
werden  im  Einzelnen  beantwortet;  so  ist  er  in  der  QuantitHtsbestiha- 
mung  von  loco,  loei^  manu  u.  a.  nicht  willkörlicb,  wie  seine  dramati- 
schen VorgSnger;  die  Endsilbe  ar  in  Nominibus  ist  ihm  lang;  die  von 
Plaatas  and  Terenz  vemachlfissigte  Position  begröndete  er  fest;  hin- 
sichtlich der  Synizese  gab  er  zuerst  feste  Gesetze.  Diese  und  andere 
Punkte  werden  mit  ausfÖhrlicher  Vergleichung  des  froheren  und  spi- 
teren  Gebrauchs  erörtert  und  dabei  die  Entwicklung  der  Sprachformen 
mehrfach  beleuchtet. 
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CwetcUk»  Stidtische  Realschole.  Mit  dem  Anfang  des  Scbulfabrs 
trat  ein  als  Hfilfslelirer  Cand.  Dr.  J.  Hertens,  zo  Ostern  der  neue  Dt- 
rector  Dr.  Ed.  Schaoenborg,  bisher  Oberlehrer  an  der  Realschule  in 
Düsseldorf,  an  Stelle  des  in  Ruhestand  tretenden  Directors  Dr.  A.  Rein. 
Ffir  die  zu  tbeilende  Secunda  and  Qnarta  sollen  2  neue  Lehrer  beru- 
fen and  hoffentlich  im  nichslen  Jahre  die  Schule  zu  einer  Realachale 
I.  Ordn.  erhoben  werden.  Schfilerz.  232.  —  Abh.  des  Oberl.  W.  Mink: 
Die  Centralen  des  einem  Dreieck  um-  und  der  eingeschriebenen  Kreise; 
desgleichen  die  Centrale  der  Kreise  solcher  Vierecke,  denen  ein  Kreis 
um-  und  eingeschrieben  werden  kann.     15  S.  4. 

nnisbury.  Gymnasrum  und  Realschule  1.  Ordn.  Abit.-Arb.  im 
GTronasium:  I )  a)  Uas  Lehen  ist  kurz,  spricht  der  Weise,  spricht  d«r 
Tnor.  b )  Dafs  wir  Menschen  nur  sind,  der  Gedanke  beuge  das  Herz 
dir!  dafs  wir  Menschen  sind,  richte  dich  freudig  empor!  2)  a)  Ftr- 
giiianum  iiluä:  ,yTtf  iie  cede  malitf  $eä  contra  audemiior  ito**,  ^itiktu 
maximt  temporibut  Rommni  re  comprobaverint.  b )  ürbem  Romam  Ro- 
muiui  conäidii,  Camillui  retiiiuii,  Cicero  itrvavit.  3)  a)  £rklSrong 
von  Ev.  Job.  15,  4.  5.  b)  So  halten  wir  non,  dafs  der  Mensch  ge- 
recht werde  ohne  des  Gesetzes  Werke  allein  durch  den  Glauben;  — 
in  der  Realschule:  I )  Ein  treaer  Freund  drei  starke  Brficken  in  Noth, 
in  Leid,  in  heitren  Stficken.  2)  CmM—n  Demtk.  3)  Ueber  Matth.  22, 
1  —  14  mit  Berficksichtigung  von  Luc.  14,  16—22.  —  Es  trat  ein  der 
katli.  Rel.  L.  Caplan  Dr.  Lepicqne.  Schfilerz.  im  Gymn.  144,  in  der 
Realsch.  46,  Abit  im  Gymn.  10,  in  der  Realsch.  2.  —  Abh.  des  Oberl. 
Dr.  Wilhelm  Krumme:  Die  Brechang  des  Lichts  an  KogelflSchen. 
20  S.  4. 

Httren.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  I)  a)  Auch  das  Undfick  des 
Lebens  hat  sein  Gutes,  b)  In  wiefern  sollen  wir  das  UrtbeiT  Anderer 
fiber  uns  berücksichtigen?  2)  a)  Hiitoria  Romanornm  in  parie*  siriM 
iia  dividminry  ut  tV/se,  qnihtii  niliivr  käec  divino,  rerum  commirla- 
lioJiei  breoiier  enarreniur,  b)  Quid  vmferet  Romanorum  virhiif  dedm- 
ratum  eit  beilii  Punicii.  c)  Comtaniiae  Romanorum  iliuitria  (fumt- 
dam  exemola  proponuntur.  3)  a)  Welches  ist  die  Lehre  der  h.  Kirche 
fiber  die  Person  des  Erlösers;  in  welcher  Weise  hat  dieser  daaWerk 
der  Erlösung  yollbracht;  was  haben  wir  zu  thun,  damit  die  Frficbte 
der  Erlösung  uns  zugewendet  werden?  b)  Jesus  Christus  hat  die  Bofse 
als  Sakrament  eingesetzt;  welches  sind  die  Bedingungen,  dasselbe  wir- 
dig  zu  empfangen?  (kath.).  4)  a)  Das  hohepriesterliche  Amt  Christi, 
b )  Die  evangelische  Lehre  yon  der  Heilsordnung  und  den  Heilsmitteln 
(evang.).  —  la  and  I  b  im  Latein,  und  Griech.,  IIa  und  IIb  in  allen 
Fiebern  geschieden.  —  Oberl.  Dr.  Schmitz  nnff  an  das  Gymn.  an  Har- 
zellen zo  Köln,  es  trat  ein  Dr.  Langen  von  Köln;  Oberl.  nitzefeld  trat 
in  RuhesUnd;  28.  Dec.  sUrb  der  ord.  L.  Dr.  Deustermann;  als  comn. 
Lehrer  traten  ein  Cand.  Stein  und  Dr.  Brandenburg,  nach  dessen  Ein- 
berufung zum  Heere  Cand.  Dr.  Breuer  von  Aachen;  der  comm.  Lehrer 
Dr.  Busch  zum  ord.  L.  ernannt.    Schfilerz.  154,  Abit.  9.  —  Ohne  Abh. 

DOsseMarC.  Gymnasium.  Abit-Arb.:  1)  Demuth  gibt  Kraft. 
2)  Quod  ait  Liviut:  Haec  natura  multiiudinii  eti,  ut  aut  humiUter 
ierviai  aui  iuperbe  dominetur^  $afi$ne  id  rerum  Romanarum  ei  6rme- 
carum  memoria  comprobaturf  3)  Gott,  Christus,  Kirche  (kath  ).  4) 
Die  Nothwendigkeit  des  Gebetes  (evang.).  —  II  gesonderte  Classen. 
In  I  aach  im  Griech.  metrische  Uebungen.  Dr.  Eickholt  ging  ah  an 
das  Gymn.  an  Harzellen  zu  Köln,  Dr.  Wolff  an  das  Gymn.  zu  Aachen; 
Cand  Bauer,  Dr.  Brockes,  Dr.  Heyer,  Dr.  Brufskern  waren  als  comm. 
Lehrer  beschiftigt;  Probecand.  Dr.  Gesell  und  Wenders  gingen  ab,  Cand. 
Klein  zur  Armee  einberufen.    Schfilerz.  294,  Abit.  7.  —  Abb.  des  Prof. 
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Dr.  i.  Schneider:  ExperimenUMIntersaelraiigeii  ftber  Tonach wingnn- 
gen  dorch  WSrme.     10  S.  4. 

nfiMeldorf*  Realsckole  I.  Ordn.  VI  a.  V  in  Parallelcötna  ge- 
trennt.  Zn  Oatem  ging  Oberl.  Dr.  Scbaoenbnrg  als  Director  der  Real- 
schule nach  Crefeld,  ebenso  ging  ab  der  ord.  L.  de  Roth.  Als  ord.  L. 
trat  ein  Dr.  C.  Eddelb&ttel  von  Hajp;en,  Dr.  Job.  Mieck  von  Mfilheim 
a.  Rhein,  F.  W.  Schröter  yon  Bielefeld,  wird  als  Oberlehrer  eintreten 
Rotbert  yon  Cleve;  als  Probelehrer  wirkten  Cand.  Dr.  Sassenfeld, 
H5hnen,  ScbSfer.    Schulen^  404.  —  Ohne  Abb. 

BSlberfeM*  Gymnasiom.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Sei  was  da  willst, 
nur  sei  es  recht;  ist  es  erlaubt,  so  ist  es  nicht  schlecht,  b)  Wo  yiel 
Licht  ist,  ist  starker  Schatten.  2)  a)  Enarreimr  expeditio  a  Xerxe  in 
Graeciam  uticepia,  b)  Emarretur  fahula  it  Oedipode  eiuique  filiit. 
3)  a)  Es  soll  Christi  Selbstzeagnifs  ans  Job.  8  entwickelt  werden, 
b)  Ueber  den  Aussprach  des  Apostels  R5m.  10,  4:  Christus  ist  des 
Gesetzes  Ende;  wer  «fi  den  glaubt,  der  ist  gerecht  (evang.).  4)  Wie 
erweist  sich  Jesus  in  seinen  Wunderwerken  als  Gott?  (kath.).  —  II  a 
o.  b  in  den  Sprachen  getrennt,  III  in  2  Parallelcötus  getheilt.  Prof. 
Dr.  Fischer  trat  in  Ruhestand,  als  ord.  L.  traten  Dr.  Rad.  Bouterwek 
▼on  Rofsleben  und  Dr.  A.  Sommer  von  der  Realschule  zu  Magdeburg, 
in  die  2.  Oberlebrerstelle  rockte  der  bisherige  3.  ord.  L.  Dr.  Crece- 
lins;  Dr.  Schneider  gebt  ab  als  Oberlehrer  an  das  Friedr.-Wilhelms- 
Gvmnasiqm  zu  Köln.  Die  Lehrerpensions-  und  Wittwen-  und  Waisen- 
stiftung erhielt  ein  Legat  von  300  Thirn.,  hatte  eine  Einnahme  von 
1227  Thlrn.  (406  Tblr.  von  den  Vorlesungen)  und  stieg  das  CapiUl 
auf  16350  Thlr.  Schfilerz.  228,  Abit.  9.  —  Als  Abb.:  Conradi  Hm»- 
bückii  ki$loria  faeiionii  exeidiique  Monaiteriemis  recogn.  K,  W.  Bou- 
ttrwek,  64  S.  8.  Conrad  Heresbach  wurde  1524  von  Herzog  Joachim 
von  Cleve  von  Freiburg,, wo  er  Prof.  der  griech.  Literatur  war,  nach 
Düsseldorf  berufen  als  Erzieher  des  Erbprinzen  Wilhelm.  Zur  Bera- 
thung  Ober  die  kirchlichen  Angelegenheiten  herangezogen,  wurde  er 
beim  Andringen  der  wiedertioferischen  Lehren  beauftragt,  Gher  den 
Mfinsterschen  Anabaptismus  zu  berichten.  Aus  der  Handschrift  wurde 
der  Bericht  herausgegeben  zuerst  von  Teschenmacher  1635,  dann  von 
Th.  Strack  1637.  Nach  beiden  ist  diese  Ausgabe  veranstaltet  und  mit 
Anmerkungen  ausgestattet. 

KlberfeM.  Realschule  I.  Ordn.  III -VI  in  je  2  Parallelcötus 
getheilt.  Abit.-Arb.:  1)  Gut  verloren,  wenig  verloren;  Mnth  verloren, 
viel  verloren;  Ehre  verloren,  alles  verloren.  2)  Oit  fAe  origin  and  tkt 
remiii  of  ihe  teven  yean  war.  3)  Der  Glaube  und  die  guten  Werke. 
—  Es  traten  ein  Cand.  Mücke  von  Magdeburg,  Cand.  Dr.  Dor  von  Ve- 
vey,  Cand.  Dr.  Lingenberg,  Scbreibl.  Kreuz.  Es  starb  I.  Juli  Schreibl. 
Habermann,  in  Ruhestand  trat  Oberl.  Dr.  Gade,  Dr.  Humbert  ging  ab 
nach  Bielefeld;  Dr.  Leibing  war  zur  Armee  einberufen;  als  ord.  Lehrer 
wird  eintreten  Rector  Emil  Protsch  von  Kronenberg.  Der  emeritirte 
Lehrer  Job.  P.  Heuser  wurde  am  10.  Aug.  beerdigt.  Die  Lehrerpen- 
sions-, Wittwen-  und  Waisenstiftung  hatte  eine  Einnahme  von  1316 
Thlrn.,  darunter  81 2^  Thlr.  Ertrag  der  Vorlesungen  der  Lehrer;  Ver- 
roSgen  9817  Thlr.  Schfilerz.  364,  Abit.  3.  —  Abb.  des  Dir.  Dr.  Lud- 
wig  Schacht:  Ueber  den  Kampf  der  deutschen  Sprache  gegen  fremde 
Elemente.  27  S.  4.  I )  Geschichtlicher  Theil.  Zuerst  Kampf  gegen  die 
lateinischen  Elemente,  schon  durch  Karl  den  Grofsen,  dann  wieder  zur 
Zeit  des  Wiederaufblfihens  der  classischen  Studien  durch  die  Reforma- 
tion  und  die  Buchdruckerkunst;  trotzdem  wieder  Rfickkebr  luir  latein. 
Sprache  bei  den  Gelehrten,  und  namentlich  bei  den  Beamten.  Seit 
dem  dreifsigjSbrigen  Kriege  Eindringen  des  Französischen;  Zunahme 
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der  Spraehmengerei  bis  zam  18.  Jahrbundert.  Daber  die  &raebgeteU«> 
scbaften,  deren  Verdienst  allein  in  der  warmen  Liebe  zor  jRatterspra- 
cbe  besteht.  Seit  der  zweiten  classiscben  Periode  der  Sieg  der  deot- 
scben  Sprache  gesichert.  2 )  Sprachlicher  Theil.  Die  scheinbare  Sucht 
nach  fremden  Dingen  ist  in  der  UniyersaliUlt  des  deutschen  Geistes 
begründet.  Die  Heimath  eines  Wortes  und  das  ursprönglicbe  Eigen* 
ihnmsrecht  auf  dasselbe  ist  ans  dem  blofsen  Stamm  oder  WortkSrper 
nicht  immer  zu  erkennen.  An  der  Form  eines  Wortes  ist  genau  seine 
gegenwärtige  Heimath  zu  erkennen;  dazu  gehören  gewisse  Vor-  und 
Nachsilben  und  die*  Laute,  besonders  die  Vocale;  diejenigen  Wörter 
demnach,  welche  ein  von  dem  Deutschen  verschiedenes  Lautsystem  und 
nicht  deutsche  Vor-  und  Endsilben  haben,  sind  als  Fremdwörter  anzu- 
sehen. Die  grofse  Scheu,  die  fremde  Gestalt  der  Wörter  irgendwie 
zu  verändern,  ist  mit  Recht  den  Deutschen  vorgeworfen.  Wir  haben 
Fremdwörter,  die  bei  uns  einen  andern  Sinn  haben  als  bei  dem  Volke, 
von  dem  wir  sie  entlehnt.  Der  Gebrauch  unnöthiger  Fremdwörter  ist 
zu  tadeln,  weil  er  zur  UnterschStznng  der  Muttersprache  föhrt  und  die 
Kluft  zwischen  den  höheren  und  niederen  Stünden  erweitert.  Die 
Sprachgesellschaften  zeigten  einen  unverstSndigen  Eifer.  Fremdwörter, 
die  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganz  deutsches  Gewand  angenommen  haben, 
dflrfen  wir  als  die  unsrigen  ansehen.  Wissenschaftliche  Fremdwörter 
sind  beizubehalten,  doch  gehe  man  nicht  zu  weit.  Die  kaufmSnnische 
und  gewerbliche  Sprache  ist  durch  öberflössige  Fremdwörter  entstellt. 
Bei  der  Aufnahme  unvermeidlicher  Fremdwörter  mfissen  wir  die  alte 
Weise,  ihnen  die  möglichst  deutsche  Form  zu  geben,  nachahmen. 

fimmertch«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Das  Ungifick  ist 
der  Boden,  wo  das  Edle  reift,  b)  Lerne  früh  entbehren,  willst  du 
splter  glücklich  sein.  2)  a)  Ter  re$publica  Romana  a  maximo  peri- 
cuio  vindicata  e$t;  fortüudine  Camillif  con$ilio*Fabiif  elogventia  €{€€* 
ronii.  b)  Nihil  eit  ab  omni  parte  beaium,'3)  a)  Nachdem  bewiesen, 
dafs  die  Bufse  ein  von  Christus  eingesetztes  Sakrament  des  neuen  Te- 
stamentes ist,  f&hre  man  das  Bemerkeoswertheste  fiber  die  drei  noth- 
wendigen  Bedingungen  zum  wSrdigen  Empfang  weiter  ans.  Man  gebe 
den  Begriff  der  Freiheit  an  und  zeige,  dafs  der  Mensch  im  gefallenen 
Zustand  sich  derselben  noch  erfreue,  b)  Christus  hat  in  seiner  Kirche 
ein  Vorsteheramt  errichtet  und  dieses  seinen  Aposteln  und  deren  Nach- 
folgern öbertragen;  den  Petrus  aber  und  dessen  jedesmaligen  regelml- 
fsigen  Nachfolger  bat  er  zum  sichtbaren  Oberhaupt  seiner  Kirche  ver- 
ordnet Nachdem  man  angegeben,  was  man  unter  christlichen  Rithen 
versteht,  zeige  man  aus  den  Erkenntnifsquellen  der  christlichen  Reli- 
gion die  Wirklichkeit  und  das  Dasein  derselben.  —  Der  comm.  Reli- 
gionslehrer Dr.  Coppenrath  wurde  definitiv  angestellt,  als  ord.  Lehrer 
der  comm.  L.  Cana.  Dr.  H.  Schwenger,  als  Zeichenl.  SchSfer.  Cand. 
Dr.  Kley  von  Essen  vertrat  den  zum  Heere  einberufenen  Dr.  Schwen- 
ger.   Schülerz.  151,  Abit.  II.  —  Ohne  Abb. 

ESflsen.  Gymnasium.  I  a  u.  b,  11  a  u.  b  getrennt  und  III  in  2  Pa- 
rallelcötos  getheilt. —  Abit.-Arb.:  I)  a)  Ein  Leben  voller  Arbeit  keine 
Last,  sondern  eine  Wohlthat.  b )  Das  Gluck  eine  Klippe,  das  Unglflek 
eine  Schule.  2)  a)  Quanto  fuerint  patriae  amore  et  Graeci  et  Ro- 
manif  doceatur,  b )  Quantum  viri  prudentia  el  fortitudine  praeitantei 
ad  augendam  reipublicae  iuae  potentiam  et  ghriam  valeant,  exemplii 
ex  rebui  v^l  Graecii  vel  Romanii  petitie  comnrobetur,  3)  a)  Biblische 
Begründung  der  katholischen  Lehre  von  aer  wirklichen  Gegenwart 
Christi  im  heil.  Altarsakrament,  b)  Der  Eid  ein  Act  der  Gottesver- 
ehrung (kath.).  4)  Die  Lehre  der  heil.  Schrift  von  den  beiden  Stln- 
den  des  Erlösers  (evang.).  —  Es  starb  Schreibl.  Espej,  Oberl.  Wilh. 
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Bnddeberg  la  Octbr.  1865  (geb.  1804),  Gesangl.  Helfer  12.  Decbr.,  als 
Zeiehenl.  traten  ein  Dörscbefnnd  Wicsewski  interimistisch,  Oberl.  Dr. 
Heidtmann  yon  Neastettin,  technischer  Lehrer  U.  Weidner  von  Berlin; 
Hfilfsl.  Dr.  H.  KleT  gine  ab  nach  Emmerich.  SchGlert.  335,  Abit  22. 
—  Abb.  des  Oberl.  H.  J.  Litzinger:  De  aiiqvorum  populomm  mer- 
emiura,  gvatenui  ex  Hotneri  carmtnibit$  cogno$ciivr.  Partie,  L  8  S.  4. 
Der  Handel  war  1)  Tanscbhandel ,  2)  die  Handelsleute  meist  Seerüo- 
ber.  1)  Vom  Tauschhandel  sprechen  11.  7,  472.  Od.  1, 182.  Kaufmittel 
Vieh  Od.  1,  431.  II.  23,  885.  22,  55.    Die  Braut  um  reiche  Geschenke 

gewonnen.    Wein  und  Frfichte  riel  yerhandelt,  auch  Hlute,  Metalle; 
[nnstsachen  besonders  durch  die  PhÖnicier;  auch  Schiffsgerüthe;  mit 
Aegypten  wurde  gehandelt. 

■eäliiiseii*  Gymnasium.  Abit-Arb.:  1 )  Wie  unterscheidet  sich 
die  wahre  Vaterlandsliebe  yon  der  blofsen  AnhSnglichkeit  an  den  Ge- 
burtsort? 2)  Laudei  TkemüiocHi.  3)  Was  lehrt  die  Kirche  fiber  das 
blutige  Opfer  Christi  am  Kreuze  und  über  das  VerbSltnifs  des  unblu- 
tigen eucharistischen  Opfers  su  demselben?  —  Eine  7.  n.  8.  ord.  Leh- 
rerstelle sind  errichtet  und  den  bisherigen  comm.  Lehrern  Dr.  Jos. 
Pohl  und  Anton  Lichtschlag  definitiv  fibertragen.  Am  6.  Mira  starb 
Husiklehrer  Jos.  Burtscher,  an  seine  Stelle  trat  proris.  Cantor  Molitor. 
Schfilerz.  128,  Abit.  4.  —  Abb.  des  Gymnasial!.  Dr.  Jos.  Pohl:  LecHo- 
nmm  Catuttimnarum  $pecimen  IL  30  S.  4.  (8pec.  L  1860  als  Du$.  in, 
zu  MSnster  erschienen.)  Ueber  Carm.  29.  §  1:  Siiiigium  ad  fir«m 
ip$iuM  ediiienem  codicet  Pariiinoi  coniulisie,  §2:  Codex  O  (Sanger ma- 
mensi»)  reiiquis  ei  fide  et  bonitaie  prae$tat,  WIre  dieser  Codex  Lacb- 
mann  bekannt  gewesen,  so  würde  er  eher  ihn  als  D  und  L  zu  Grunde 
gelefft  haben;  wenn  D  und  G  übereinstimmen,  ist  das  sicher  die  Les- 
art des  Veronensis.  §  3:  Quaedam  de  codice  P  reliqui*que  interpol^- 
tis.  Auch  die  guten  Lesarten  sind  nur  Conjecturen.  §  4:  Quaedmm 
de  earruptelarum  in  codicibui  Catuliianis  obviarum  natura,  generibue 
earumque  probabiliter  emendandarum  ratione.  i  5:  Catulli  c,  29  recM- 
aefarr.  Zuerst  Abdruck  der  Recension  Silligs,  die  Varianten  der  Codd., 
Herausgeber  und  aller  irgendwo  zerstreuten  Bemerkungen  mit  anfseror- 
dentlicher  Sorgfalt  und  grOfster  Vollständigkeit  angegeben.  „Schwabe*s 
Yersordnung  ist  beibehalten.  Das  Yersmaafs  besteht  aus  reinen  Jam- 
ben, Spondeen  sind  zu  verbessern.'^  Schliefslich  folgt  eine  sehr  aus- 
Rlhrliche  Kritik  und  Erklirung  der  einzelnen  Verse.  Gelesen  wird  V.  9: 
Vt  albuime  coiumbui  Auwri  domos  (p.  18  sqq.  Ezcnrs  fiber  d^n  Gen. 
der  Wörter  auf  iu$);  V.  15:  Quid  iitum  aKi  nniitra  Hberalitm$t;  16: 
heiuatus  e$t;  19:  Obeia,  quam  $cii  amnie  aurifer  Tague;  20:  Commta 
GaUiUj  ultima  Britannia;  23:  Eone  nomine,  orhi$  o  pareefame: 

MeMipen«  Gymnasium  Thomaeam.  Abit-Arb.:  1)  Fax  optima 
rerum.  2)  Quant o  patriae  amore  Oraeci  et  Romani  fuerint^  aliquot 
exempli»  ostendatur,  3)  Das  dreifache  Amt  Christi  in  seiner  Kirche. 
Vom  Gesetze  und  dessen  Verbindlichkeit.  Schfilerz.  117,  Abit.  14.  — 
Abb.  des  Oberl.  Dr.  Job.  Franz  Ganfs:  Ueber  den  Unterricht  in  der 
rfimischen  Geschichte  auf  Gymnasien.  19  S.  4.  Zwei  Stufen:  Die  un- 
tere ssQoarta;  hieber  gehört  ausftIhrHch  die  römische  Sage.  Man  halte 
sich  an  die  2  ersten  Bficher  des  Livius.  Die  Aufsenseite  des  Streites 
zwischen  Patriciem  und  Plebejern  ist  ausfQhrlich  zu  erzlhlen,  der  Krieg 
mit  Veji,  mit  Brennns,  Valenus  Corvus,  L.  Manlins,  Papirius  Cursor, 
P.  Decius  Mus,  Fabius  Maximus  Rullianus  zu  schildern,  der  Tarenti- 
nische  Krieg,  dann  Duilius,  Appius  Claudins  Candex,  Appius  Pnicher, 
Regulus,  Hannibal,  Fabius,  Marcellus,  der  Sltere  Scipio;  darauf  der  Fall 
Karthago*8,  Korinth's,  Numantia's;  die  Graechen,  Marius,  Sulla,  Cisar. 
Nicht  viele  Jahreszahlen,  aber  diese  sicher  einzuprigen.  —  Anf  der 
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oberen  Stofe  niiirs  die  Kritik  cor  Anwendung  gebracht  werden,  sowohl 
als  Kritik  der  Sage  wie  der  einxelnen  Thatsachen.  Die  Sage  ist  als 
etwas  Ton  der  Geschichte  Terschiedenes ,  aber  doch  in  sich  berechtig- 
tes darznstellen;  die  Unsicherheit  der  iltem  Geschichte,  die  sich  von 
selbst  aofd ringt,  ist  nicht  zu  yerschweigen.  Die  lafsere  Geochickte 
hat  sich  der  inneren  Entwicklang  gemifs  gestaltet.  Die  innere  Ge- 
schichte ist  besonders  geeignet,  cor  Erkenntnifs  des  innem  Zasamnm- 
hangs  and  Wesens  der  Dinge  hinsoföhren,  sie  ist  daher  aaf  dieser 
Stufe  grandlich  so  behandeln.  Die  Serrianische  Verfassung  legte  den 
Grund  zum  Kampfe  zwischen  Patriciem  und  Plebejern,  dies  ist  da^ 
zulegen;  die  le^ei,  welche  die  Beschrinkung  der  patric  Macht  enthiel- 
ten, Ton  der  lex  Vmlma  de  provocatione  bis  zur  lex  Maeniüf  misscB 
dem  Wortinhalte  nach  den  Primanern  (denn  in  Prima  ist  der  Cursas 
der  Secunda  nicht  blos  zu  wiederholen,  sondern  auch  hier  und  da  s« 
▼ertiefen)  bekannt  sein;  zum  Yerstindnils  der  Gesetze  sind  aus  des 
Reden  der  Tribunen  die  schlagendsten  Stellen  anzuflihren.  Der  Eia- 
flufs  des  Verfassungsstreites  auf  die  Snfsere  Geschichte  tritt  fiberall 
benror.  Dann  treten  die  Ansprfiche  der  Bundesgenossen  hervor.  Sie 
fahren  zu  den  BGrgerkriegen,  zo  der  Militirherrschaft.  Bei  den  Repe- 
tiiionen  sind  immer  neue  Gesichtspunkte,  neue  VergleichungeB  aufzu- 
stellen. 

M51ii*  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  und  Reabchule  I.  Orda. 
Abit-Arb.:  1)  a)  Grundzfige  des  rOmischen  Charakters  in  der  besse- 
ren Zeit  mit  Beispielen  aus  der  Geschichte  beleet  b)  Wie  kommt  es, 
dafs  unsere  guten  VorsStze  so  oft  unausgefBhrt  bleiben?  3)  a)  De  Jaclü 
Caeearii  rebwi  ge$ii$  brevie  enarratio.  b)  Compareniur  inter  $e  Rö- 
manarum  ei  Cartkarinien$ium  opee  qvaleu  fuere  initio  primi  belli  Pu- 
nid.  3)  a)  Die  christliche  Offenbarung  die  willkommenste  för  alle 
Zeiten,  b )  Die  sittlichen  und  socialen  Wirkungen  der  christlichen  Re- 
ligion (kath.).  4)  Ueber  den  Inhalt  yon  SUaioq,  Smatovr^  6t*cu99mi 
in  den  Paulinischen  Briefen  (evang.).  —  Zu  Ostern  ging  Dr.  Wddner 
ab  nach  Merseburg,  Wegrich  an  die  höhere  Börgerschule  zu  Lfidm- 
seheid,  Dr.  Fulda  als  Hülfslehrer  an  das  Gjmn.  zu  Cleve,  es  traten 
ein  die  Cand.  Plfifs,  Iltgen,  Noltenius.  Schfilerz.  482,  Abit  des  Gyinn.  8. 
—  Abb.  des  Dir.  Dr.  O.  Jiger:  Bemerkungen  fiber  den  gescnichtli- 
cben  Unterricht  auf  Gymnasien.  15  S.  4.  In  Beziehung  auf  den  Gegen- 
stand scheint  dem  Verf.  das  Idealisieren  noch  zu  sehr  zu  ilberwiegcn. 
Aus  langjihriger  Praxis  sind  folgende  Thesen  hervorgegangen:  1)  Bi- 
storische Bildung  d.  h.  eine  auf  intensiver  Erkenntnils  vergangener  Zei- 
ten und  Zustlnde  geffrllndete  intellektuelle  Beßlhigung  för  die  Arbeitei 
der  Gegenwart  ist  fiberhaupt  der  Zweck  und  bestimmt  den  Charakter  , 
des  Gymnasiums  gegenfiber  der  Realschule.  Innerhalb  dieser  auf  histo- 
rische Bildung  gerichteten  GesammtthStigkeit  des  Gymnasiums  hat  der 
Geschichtsunterricht  seine,  wesentlich  nur  subsidiire  Stelle.  (GrSad- 
liche  Erlernung  der  lat.  und  griech.  Sprache  von  unten  an  ist  die  ein- 
zige Vorbereitung  för  ein  grfindlicbes  Verstindnifs  der  Quellen  aller 
Geschichte.  Den  historischen  Sinn  zu  fördern  ist  Sberhaupt  Au%abe  der 
Gymnasialbildung,  ihn  zu  liutem  des  besonderen  Gescbichtsnnterridits.) 
2>  Der  geschichtliche  Unterricht  för  die  unterste  Stufe,  Sexta  uns 
Quinta,  ist  Unterricht  in  der  biblischen  Geschickte  und  was  von  Ra- 
tizen  über  das  Leben  einiger  orientalischer  Völker  sich  an  diese  aa- 
mittelbar  und  zwanglos  anschliefsen  Isfst.  Spirlichen  ffeschiditUchiB 
Stoff  enthSlt  auch  der  geographische,  der  deutsche  Unterricht:  ftr 
Quinta  können  die  schönsten  Sagen  des  classischen  Alterthuros  im  deslp 
sehen  Unterricht  in  ausgedehntem  Mafse  Berücksichtigung  finden.  Die- 
selben   aber  zum  Gegenstand    fortlaufenden  Geschichtsunterrichts  fs 
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mschen,  wi^enpriclit  ebeotosefar  dem  Begriff  der  Sage,  wie  dem  des 
gescbicbilichen  Unterrichts.  (Die  biblische  Geschichte,  zonSchst  die 
alltest.,  als  die  Geschichte  einer  Person,  die  sieh  znr  Geschichte  einer 
Familie,  eines  Volkes  erweitert,  dann  sich  scheinbar  zur  Geschichte 
Einer  Persönlichkeit  yerengert  nnd  doch  znr  Weltgeschichte  sich  aus- 
dehnt, mit  ihren  einfachen,  starken,  ausgeprSgten  Charakteren  ist  in 
ihrem  Werthe  noch  nicht  genng  gewfirdigt.  Daneben  anderer  bistori- 
scber  Stoff,  besonders  die  classischen  Sagen,  würde  Gemfith  nnd  Phan- 
tasie des  Sextaners  zerstreuen.  Der  geographische  Unterricht  soll  mög- 
lichst rein  erhalten  werden.  Geschichtliches  nnr  nebenbei.  Das  deut- 
sche Lesebuch  föhrt  der  Phantasie  hinlänglichen  Stoff  zu.  Auch  in 
Qointa  sind  nicht  besondere  historische  Stunden  nSthig,  es  ist  hier 
nur  der  Sinn  Hlr  historischen  Zusammenhang  zu  wecken:  zweckmifsig 
ist  hier  die  Erzihlnng  der  schönsten  Sagen  im  deutschen  Unterricht, 
anch  zur  Benutzung  rar  schrifUicheNacherziblungen;  die  Sage  als  Ge- 
geostand  eines  fortlaufenden  Unterrichts  zu  behandeln,  ist  falsch,  weil 
damit  die  spezifische  Wirkung  der  Sase  als  Poesie  Noth  leidet.)  3)  Der 
richtige  Zeitpunkt,  besondere  Geschichtsstunden  anzusetzen,  ist  mit 
Qoarta  eingetreten.  Der  Stoff  ist  ans  der  griech.  und  röm.  Geschichte 
und  dem,  was  von  orientalischen  Dingen  im  engsten  Zusammenhang 
mit  jener  steht,  zu  entnehmen.  Die  Blethode  dieses  elementaren  Ge- 
schichtsunterrichts lifst  sich  kurz  aussprechen:  Auflösung  der  Geschichte 
in  Geschichten  und  EinprSgung  einer  mSfsigen  Anzahl  ron  Thatsachen 
mit  ihren  Jahreszahlen.  (Der  Charakter  der  Quarta  ist  Herausstreben 
aas  dem  Fragmentarischen  zu  gröfseren  ZusammenhSngen,  vgl.  zusam- 
menhingende Lectfire  im  Latein,  in  der  Religion.  Weltgeschichte  fBr 
Qoarta  ist  Unsinn.  Die  deutschen  Aufsitze  müssen  geschichtlichen  In- 
halts sein.  Die  Geschichte  mufs  sein  ErzShlungen  ans  der  Geschichte 
Ton  Griechenland  und  Rom  in  chronologischer  Folge;  ffrofse  Schlach- 
ten sind  ausf&hrlich  zu  beschreiben;  Vortrag  nnd  Vorlesen  wechseln 
ab;  man  lasse  nach  jedem  Abschnitt  in  der  Stunde  wiedererzililen; 
Verstandesfragen  sind  durchaus  zulSssig.  Der  Stoff  Isfst  sich  nicht 
ganz  in  Biographien  auflösen;  aber  bei  Repetitionen  ist  das  Biographi- 
sche f&r  Quarta  ein  fruchtbares  Prinzip.  Der  deutsche  Unterricht  ist 
am  besten  hier  mit  dem  geschichtlichen  zusammenzuwerfen.  Bei  der 
lalein.  Lectfire  ist  anch  sachliche  ErlSutemng  nicht  auszuschliefsen.) 
4)  Mit  Tertia,  deren  Cursus  zweijährig  sein  sollte  [NB!  Man  erinnere 
sich  der  besonderen  Einrichtung  der  rheinischen  Schulen],  tritt  man- 
nigfache Bereicherung  des  historischen  Wissens  ein;  Gegenstand  der 
besonderen  Geschichtsstunden  sei  die  TaterlSndische  Geschichte.  Die 
w^ichtigste  Förderung  des  geschichtlichen  Sinnes  aber  liegt  in  der  be- 
ginnenden Quellenlectöre,  Cisar  und  Xenopbon.  (Die  erste  Forderung 
bei  der  LectQre  ist  eine  ToHkommene  Uebersetznng,  die  viele  Anmer- 
kungen erspart,  dann  genaue  sachliche  ErlSutemne;  dadurch  wird  das 
erfafst,  was  zur  Erkenntnifs  des  im  Völkerleben  Wichtigen  nothwendig 
ist;  die  historische  Behandlung  des  Autors  weckt  das  Interesse  des 
Schfilers  und  fördert  sein  sprachliches  Wissen.  Themata  ans  den  ge- 
lesenen alten  Autoren  flir  deutsche  Aufsitze  sind  zu  widerrathen,  die 
AufsStze  werden  ein  schlechtes  Deutsch  bringen.)  5)  In  Secunda  geht 
die  Lectöre  geschichtlicher  Quellen  ans  dem  Alterthum  ihren  natfirli- 
clien  Gang  weiter.  Ffir  den  Desonderen  geschichtlichen  Unterricht  ist 
nunmehr  die  Stufe  erreicht,  wo  ein  geschichtliches  Ganze,  ein  Völker- 
leben, Torgefährt  werden  kann.  Das  naturgemifse  Objekt  ffir  den  Ge- ' 
schicbtsunterricht  in  dem  2iihrigen  Cursus  der  Secunda  bildet  die 
Geschichte  der  Griechen  und  Römer:  angeschlossen  an  sie  hervorra- 
gend Wichtiges  ans  der  Geschichte  der  orientalischen  Völker,  wobei 
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4er  €e«cliidite  des  Talkes  IsvmI  etwas  tmAr  latertete  x»- 
geweadet  werden  mol«,  als  darebgiiigi^  geadbielil.  (Cnltorgeeeki^te 
gehört  nicht  nach  Seconda,  aie  lernt  d^  Schiller  ana  aeinea  Cliaeea» 
antoren«  Ein 'Volkaleben  in  aeincm  Znaaramenhange  erkennt  der  Sch6- 
ler  an  besten  am  griechiachen  nnd  rdmiscfaea  Vollre.  Die  herrsch«ide 
Gletchgfiiligkeit  nnd  Ignnrans  bezfiglich  der  hochwichtigen  Geachicble 
dtB  Volkes  larael  empfiehlt  eine  Heryorhebnng  deraelben  anf  dieser 
Stnfe.  Vor  dem  Modernisieren  nach  Mommsen  nnd  Cnrtins  ist  sn  war- 
nen. Die  AnÜMtsthemata  sollten  der  latein.  nnd  griech.  Lectire  der 
Tertia  entnommen  aein.)  6)  Das  Eindringen  in  den  Geiat  der  alten 
Geschichte  ist  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  beim  Gesammtnnterricht  in 
Prima,  und  der  wichtigste  bei  der  Lectfire  der  so  lesenden  Clasaiker. 
Ansscbliefslicher  Gegenstand  des  besonderen  Geschieh tsnnterrichts  aber 
(die  selbstrerstindlichen  Repetitionen  frfiherer  Zeitriome  abgerechnet) 
bleibt  die  Geachichte  Enropaa  vom  Untergange  des  westrSmischen  Rei- 
chei  bis  zum  Jahre  1815.  (Die  alte  Geachichte  iat  schon  darch  die 
classische  Lectfire  Hanptgegenatand  dv  Prima;  Piatos  Dialoge  leiten 
an  in  quellenmilsiffer  wichtiger  historischen  Vorginge.  Eine  beson- 
dere wdohentliche  Stande  för  Qnellenlectare  ana  alten  Schriftsteileni 
ist  nicht  rithlich.  Die  besonderen  Geschichtstanden  haben  einen  prafc- 
tiachen  Zweck,  aie  aollen  einffihren  in  die  grolsen  (vcgensStse  des  han- 
delnden Lebens,  in  deren  Mitte  der  Jfingling  einst  gestellt  sein  wird, 
ihm  diese  GegensStxe  in  ihrem  geschichtlichen  Werden  lN>kannt  ma- 
chen. Diese  Erkenntnifs  mnls  der  gebildete  Mensch  gewinnen,  nnd 
nirgends  sind  so  viele  (varantien  geboten  ala  auf  dem  Gjmnasinm,  daTs 
die  (beschichte  in  würdiger,  leidenschafUoser  Weise  ihm  geboten  werde. 
Das  Nachschreiben  des  Vortrags  ist  darchaaa  nicht  za  widerratherw  es 
nSthigt  xar  Aofmerkaamkeit;  bei  der  R^>etilion  mögen  andere  Gesichts- 
ponkte  als  beim  Vortrag  angestellt  werden.  In  der  Geschichte  wie  ia 
der  sog.  Literatargeschiclite  mfissen  die  Individaen  auch  aaf  der  ober- 
sten' Lehrstafe  hervortreten.) 

WLSim*  Gjmnaaium  xn  Manellen.  IV~VI  in  Parallelcötoa  getheilt, 
im  Ganzen  II  Ciassen.  Abit-Arb.:  1)  a)  Es  liebt  die  Welt daa Strah- 
lende sn  achwirzen  and  das  Erhabne  in  den  Staub  za  ziehen,  b)  Wo- 
ber kommt  es,  dafs  ao  viele  anserer  Hoffnangen  vereitelt  werden?  2) 
a)  Cicero  opiime  äe  pahia  mtriim  miwere  periii,  b)  CaimmiioM  Wr- 
tutü  oecMiio  €it.  3)  a)  Wie  hat  Christoa  fUr  die  Erhaltang  seiner 
Lehre  gesorgt?  b)  Wie  ISTst  sich  der  Primat  ans  der  h.  Schrift  recht- 
fertigen? —  Der  emerit.  GymnasiaU.  Joh.  RbeinstSdter  starb  7.  Min. 
Oberl.  Prof.  Piltz  trat  in  Rahestand;  Gjmnasiall.  Dr.  Langen  als  Ober- 
lehrer nach  Dfiren  veraetzt;  Oberl.  Dt.  Schmitz  von  Dfiren  und  der 
eomm.  L.  Dr.  Eickholt  von  Dfisseldorf  ala  ord.  Lehrer,  die  Probeleb- 
rer  Dr.  Scbweikert  and  Wedekind  traten  ein,  Cand.  Rosen  schied  zu 
Ostern  ans,  Oberl.  Kratz  nnd  Dr.  Schmitz  den  gröfsten  Theil  des  Som- 
mers  benrlaabt.  Scbfilerz.  414,  Abit.  26.  —  Abb.  des  Rel.  L.  Dr.  Christ. 
Herm.  Vosen:  Winke  for  die  teleologische  Betrachtang  der  Natnr, 
besonders  in  RScksicbt  aaf  den  Jagendonterricht.  25  S.  4.  Nar  die 
philosophische  Aufgabe  der  Natarwissenscbaft  d.  h.  ihre  Röcksicht- 
nahme  anf  die  Offenbamng  des  verborgenen  Unendlichen  Im  sichtbaren 
Endlichen  kann  die  wissenschaftliche  Forschung  weiter  0(rdem.  Dan 
wahre  Christenthnm  and  die  gründliche  Natarwissenscbaft  müssen  noth- 
wendig  mit  einander  harmoniren.  Ueber  die  Thataacben  der  Natur 
selbst  gibt  das  Christenlliam  als  solches  keine  direkten  Aolscblfisse. 
Wo  die  Beobachtang  der  Sinne  endigt,  eröffnen  sich  diejenigen  (ge- 
biete, anf  denen  die  anf  Natarbeobachtang  gebaute  Reflexion  aas  dem 
SichU>aren  SchlQsse  anf  das  ansichtbar  Zugrundeliegende  zu  ziehen  sich 
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fmrmidii  sieht  Hier  ist  eine  CoUisMo  swudieB  den  BditonMuHm 
}ftazelBer  NaUirforeeher  oad  der  Lehre  des  (vlsnbens  inßgUch.  Uer 
^•fiM  Natorfoncher  besitzt  aber  deroni  noch  niclit  die  gleiche  Fihig« 
:eü  lar  phüssaphische  Geistesthatigkeit.  Der  lularwissenscWUlche 
fngcBdmnterricht  mnls  der  fiinbeit  des  Unterricbts  we^en  daram  /esthal« 
es,  dafs  er  die  Torgelegten  Tbatsachen  der  Natur  in  geeigneter  Weis« 
olt  dem  rdigiftseB  Glaoben  der  Scbfiler  in  Verbindniig  zn  bringen  hat; 
'tf»r  dem  Znviei  nnd  Znwenig  muls  den  iiehrer  sein  Takt  schQtzea* 
>«r  Reli^onslehrer  dagegen  bat  bestimmt  die  Zengnisse  der  göttUcbeii 
rVeinheit  im  Werke  der  Natur  vonnlegen.  Der  pliysikotbeolagische 
^weie  fttr  das  Dasein  Gottes  föfart  darauf,  die  Harmonie  herrorznli^ 
»en,  wihrend  die  nnglSabige  Natnrbetracbtang  sich  abmfiht,  ^  iNav- 
osi^keit  der  Existenzen  und  die  Zwecklonigkeit  des  Ganges  der  Dinge 
lartothnn.  Diese  Ansehannngsweise  »nfs  eonseqnent  alle  Zweckbezie* 
langan  im  nnzen  Universum  wegleugnen,  was  nnmSglich  ist  Wie  d9^ 
wo  Hl  den  Ergebnissen  menschücber  ThiUgkeit  Ueberlegni^  «nd  WiJ- 
ensabsleht  deutlieh  erkennbar  ist.  nicht  der  Znfaii  gewaltet  haben  kmm^ 
4>  sengt  das  eriumnte  Factom  der  harmonisohen  Einriciitnag  in  den 
Erscheinungen  der  Natnr  filr  eine  dem  Entstehen  dieser  Erscheinungen 
'oramfgegangene  Ueberlegung  »nd  för  eine  mit  dieser  Ueberlegung  ¥er- 
ksodene  freie  Maehtt  die  das  Gedachte  mit  den  erforderliche  Mitteki 
lad  nach  der  Torliegenden  Ordnung  und  Wechselbeziehung  ins  Dasein 
m  setzen  oder  wenigstens  im  Dasein,  ao  wie  es  heute  erseheint,  zn 
»pdnsA  die  Flhiglteit  haben  mnfste,  wenn  auch  die  Torhandene  Zwack« 
nfifiiigkeit  in  manchen  Erscheinungen  dem  Bücke  nicht  offen  Torliegen 
nag.  Die  teleelogische  Betrachtung  der  Natur  darf  nicht  Tergessen, 
bJn  wir  die  gegenwSrtige  Gestalt  der  Natur  dnrohans  nicht  als  den 
»▼«reehrten  Zustand  der  Sdi^fung  ansehen  dürfen;  Überall  erscheint 
las  iüebeJ,  weiches  nur  den  geistigen  Theil  der  Sohöpfnng  trifft;  der 
Jrspmnff  desselben  liegt  fSr  den  Gläubigen  in  der  Sfinde.  UeberaU 
ilso  in  der  heutigen  Natur  den  Notzen  nachweisen  zn  woUen,  den  ihre 
rlTigm  £inriohtungen  dem  irdisdien  Glfinke  des  Menschen  brichten« 
T&rc  eine  verfehlte  Anstrengung.  Sodann  mufs  man  bei  der  teleo- 
•ginchen  Betraohtung  vermeiden,  kurzsichtig  Nfitelichkeitsrtioksichten 
JeinUcher  iirt  heransbringen  au  wollen^  ferner  nicht  vergessen,  dafs 
ler  4^timismns  trotz  Leibnitz  eine  falsche  Lehre  ist,  dafs  in  der  Ein- 
iobtuoDig  und  im  Gange  der  Wdt  der  Zufall,  im  pJulosophisohai  Sinne 
lettsnunen,  seine  iwesentlicbe  Stellung  hat,  dafs  die  BesdiESnldiieit  der 
Acnnchychen  ErkeofltnÜsmittel  die  Ebisicht  in  die  ZweokmÜsigkeit  oft 
ändert,  endlich  dafs  es  eine  Uebertragnng  der  mtnsohlicben  SchwS- 
be  auf  Gott  ist,  wenn  man  meint,  dals  jGott  sich  nicht  auch  an  das 
LUiinnte  kfimmeim  kitene. 

KMm«  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  Abit-Arfa.:  1)  a)  Ueber 
ca  geistigen  Aufschwung,  welcher  nrofse  nationale  Thaten  der  Völker 
a  b^leiten  pflegt,  b)  Arbeit  des  llensohen  Bestimmnne  und  Sescm. 
)  •)  Rommni mmgnu  ttupe  beUi»  vidi  vieerutU.  b)  Bommi «x  Jk^mine 
turimm  H  bona  ei  motu.  3)  a)  Die  Ordnuns  der  heiligen  Sakramente 
tt  Anschlttis  an  die  Lebensalter  nnd  Lebenslagen,  h)  Der  ursprfing- 
obe  Taftftmd  der  Stammeltern  «nd  die  Folg^  des  Sfindenlalls.  ^ 
►beH.  Anton  Niegemann  starb  2C.  Jan.  1866,  der  ord.  L.  Peter  Bm- 
crs  16.  April.  Es  trat  ein  Oberl.  J.  P.  Schmidt  von  Trier,  als  comm. 
«lirer  Cand.  B.  JClm,  als  Probelehrer  Cand.  L.  Sdiwörbel  und  Dr. 
;.  Bebender;  Cand.  Dr.  Lievenbmck  ging  ab  nach  lltinstereifel,  Dr. 
ebender  nach  M.  Gladbach;  der  comm.  Lehrer  Dr.  Yofft  war  zur  Armee 
rnberaien.  Sohftlerz.  2»1,  Abit  16.  —  Abh.  des  Oberl.  Dr.  i.  Kranfs: 
r.  I^ilftt  OioerowU  epütuUsrum  evtandaltotisf .  Part.  L  12  S.  4.  Epp. 
Zdittehr.  f.  d.  OyniuwiAlw.  Nra«  Folg«.  I.  7.  ^4 
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ad  fam.  l,  1,  3  animadveriebaiur  —  Volcatio  Glossem.  —  I,  2,  2  ist 
Ton  Mfiller  Progr.  Innsbrack  1862  p.  3  diiceuionem  facere  falsch  er- 
klSrt,  es  ist  zu  lesen:  quam  con$ulare».  —  I,  7,  2  non  tarn  memwr^ 
St.  immemorei  (so  auch  Mtiller  1.  1.  p.  5),  7,  5:  n  aliquid  euet  off^' 
9um  (mit  Hofmann),  7,  6:  te  stire  operiere,  nicht  optare.  —  I,  9,  4: 
non  aliquo  erga  me  »ingulari  beneftcio.  —  III,  8,  15  mit  dem  Med.  Flt- 
lomelif  8,  7:  comarguit.  —  IV,  15,  2:  brevi  te  commonendinn.  —  V, 
10,  2:  qui  $ua  ob  bona  direpia,  nave»  exnugnatas,  ßratrei,  liberoMy  jni- 
rente»  occieoe  actione»  expottuUnt,  —  Vi,  5,  3:  Cmi  rei  adde  eam  »pewt, 

—  VII,  12,  2:  vt  inter  bonot  bene  agier  oportet  y  quum  i»  minime  sit 
gui,  —  VII,  23,  2:  erant  aptum  bibliothecae  decue.  —  VII,  26,  1:  quo 
de  Epicurum, 

Kdln.  Realschule  I.  Ordn.  Cl.  IV,  V,  VI  in  je  2,  II  b  n.  HI  in 
ie  3  Parallelcötus  ffetheilt,  im  Ganzen  14  Classen.  Abit-Arb.:  1)  Das 
Meer  in  seiner  Bedeatang  för  die  Menschheit.  2)  La  pro$nMte  fmii 
naitre  le$  ami$,  V adver üti  le$  4prouve,  3)  Gibt  es  eine  (Kollision  der 
Pflichten,  und  welche  Regeln  sind  bei  der  sogenannten  CoUision  der 
Pflichten  anzuwenden?  (kath.).  4)  ErklSmng  yon  RSm.  7,  7—25.  — 
Der  comm.  Lehrer  Dr.  Nolte  ging  ab  als  Dirigent  der  nenen  höheren 
Schnle  zn  Brfihl,  Dr.  Fenger  als  Dirigent  der  neden  hSberen  Bfirger- 
schnle  zn  Venlo,  der  evang.  Bei.  L.  W.  Gerberding  an  die  Lonisea- 
stsdtische  Gcwerbeschnle  zn  Berlin,  die  Probelehrer  Cand.  F.  Schu- 
macher, Dr.  P.  Creifelds,  St.  Gildemeister;  es  trat  ein  der  ord.  L.  Fr. 
Hermann  ans  Rabrort,  Schfilerz.  am  Schlofs  568,  Abit.  8.  —  Abb.  des 
Oberl.  Herm.  Jos.  0*Brien:  Die  sieben hnndertjShrigen  Racenkimj^e 
in  Irland.  30  S.  4.  Der  Verf.,  dessen  Vorfahren  einst  in  Irland  eine 
herrorragende  Stellung  einnahmen  und  mit  Jacob  II.  nach  Frankreick 
zunicbst  fibersiedelten,  schildert  die  laneen  KSmpfe  der  Iren  gecen 
England,  nach  einer  Einleitung  fiber  die  sltesten  ZustSnde  des  Landes; 
bis  z.  J.  1798. 

KreuBnaeh*  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Das  Glfick  liegt 
nicht  aufser  uns,  sondern  in  uns.  b)  Ist  es  richtig,  die  Griechen  in 
jeder  Hinsicht  fiber  die  Römer  zu  steilen?  2)  a)  Quod  CorneliuM  41- 
et'f,  invidiam  e»»e  gloriae  comitem,  elariteimie  eomprobetur  et  Aike- 
nientinm  et  Romanorum  exempli$.  b )  Quibu»  potietimum  rebu»  nngu- 
lae  eivitate»  prineipatum  Oraeeiae  et  öbtinuerint  et  amieerini,  8)  a) 
Ueber  den  Zusammenhang  von  Bufse,  Glaube  und  Heiligung,  b)  Set' 
vUium  Dei  vera  liberta»  (evang.).  4)  B^riff  der  Sfinde.  Essentieller 
Unterschied  zwischen  Tod-  und  ISfslichen  Sfinden  (katb.).  —  Als  Prsbe- 
Ifhrer  trat  Mich.  Cand.  Dr.  Härtung  ein,  ging  zu  Ostern  als  Hfilld. 
nach  Giere  ab;  Cand.  Fr  Fehrs  geht  ab.  Schfilerz.  193,  Abit.  8.  — 
Abb.  des  Prof.  Dr.  J.  W.  Steiner:  Ueber  Wilhelm  tou  Humboldt. 
Rede  am  23.  Mirz  1864.  26  S.  4.  Der  Verf.,  einige  Jahre  Lehrer  einer 
Sohnes  Humboldts  und  mit  diesem  in  Verkehr,  sdiildert  liebevoll  den- 
selben und  gibt  die  Hauptdata  aus  seinem  Leben. 

Maihelm  m.  d.  Ruhr.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  1)  Die 
angebomen  Bande  halte  fest.  2)  Quelle  pari  le$  diffi^ent»  pempU»  da 
VEurope  ont-il»  eue  aux  ivinementt  qui  marquent  le  eommeneemtni  da 
l'hütoire  moderne  f    3)  Das  Gesetz  unser  Zuchtmeister  auf  Christna. 

—  Director  Dr.  Kern  dng  ab  nach  Berlin,  in  seine  Stelle  trat  Oberl. 
Dr.  C.  Kruse  von  Stralsund.  Als  ord.  Lehrer  trat  ein  Dr.  Tb.  Wlm- 
menauer  yon  Weinheim;  der  techn.  Lehrer  A.  Sdraoucher  schied  ans^ 
Ar  ihn  trat  O.  Grell  von  Ebrenbreitotein  ein.    Schfilerz.  172,  Abit.  1. 

—  Abb.  des  Oberl.  O.  Natorp:  Zur  Benrtheilung  Klopstock's  naeb 
religifisen  Gesichtspunkten.  17  S.  4.  Eine  Vertheidigung  Klopstock's. 
Das  Leben  des  Dichters  zeigt  uns  seine  ReUgiositIt.    ^ne  tbeologi- 
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•cfaes  AntcbaoQOgen  zeigen  fast  fiberail  eogen  AnscblnDi  an  die  heil. 
Schrift.  Die  positiven  chriaüichen  Wahrheiten  waren  seine  Richt- 
schnnr.  2 )  Der  Stoff,  die  Tendenz,  der  Ijriscbe  Charakter  seiner  Dich- 
toBgen  seifen  den  religiösen  Dichter;  planlos  ist  er  nirgends  in  seinem 
Messias;  als  religiöser  Dichter  steht  er  über  Milton.  3)  Dafs  von  tie- 
fer Bedeutung  aach  in  religiöser  Beziehung  Klopstock  für  seine  Zeit 
Sewesen,  ist  von  seinen  Zeitgenossen  aneraannt;  seine  Kirchenlieder 
Qrfen  wir  nicht  nach  dem  verschiedenen  Charakter  nnserer  Zeit  be- 
nrtbeilen. 

MäüBterelfel«  Gymnasium.  I  a  u.  b,  II  a  n.  b  getrennt,  V  u.  VI 
combinirt  —  Abit.-Arb.:  1)  a)  Friede  ernShrt,  Unfriede  verzehrt  b) 
lo  der  Tugend,  nicht  in  der  Zahl  der  Bfiiger  besteht  das  Heil  des 
Staates,  c)  Wie  kann  man  der  Anstalt  seine  Dankbarkeit  anfsem,  wd- 
cher  man  den  gröfsten  Theil  seiner  Bildung  verdankt?  2)  a)  8oloni$ 
niuminem  anU  obitum  beaium  e$$e"  quam  verum  »it  exctlUntium  quo- 
ruMdam  et  Oraecorum  et  Romanorum  exemplU  probetur.  b)  Antiquü 
civUatibu»  di$cordii$  nihil  pemicio»iu$  fuiite  demonstratur,  c)  Aipe- 
rU  rebu»  gente$  magit  corroborari,  quam  rebu$  $ecundi$  huloria  pro- 
katur,  3)  a)  Die  heilige  Eucharistie  als  Opfer,  b)  Entwickelung  der 
katholischen  Rechtfertigungslehre,  c)  Der  Glaube  in  seiner  Bezielinng 
sur  Rechtfertigung.  —  Gvronasiall.  Sommer  war  ^  Jahr  beurlaubt  und 
wurde  vertreten  durch  Cand.  Geiser  von  Aachen;  der  comm.  Rel.  L. 
Tb.  Menden  wurde  definitiv  angestellt;  zu  Ostern  trat  Cand.  Geiser 
aus  und  trat  Hülfslehrer  Dr.  Lievenbruck  von  Köln  ein;  zur  Armee 
war  Cand.  Geller  einberufen.  Schfilerz.  220,  Abit.  19.  —  Abb.  des 
OherL  Dr.  Martin  Mohr:  De  grammaiicae  graecae  ei  laiinae  partim 
hu$  auibuedam  dupulatio.  12  S.  4.  Da  die  SchSler  of^  nicht  wissen, 
welcne  griechische  Aoristi  öblich  sind,  so  stelH  der  Verf.  von  einer 
Reihe  von  Verben  die  mehr  oder  weniger  fiblichen  Formen  zusammen. 

2)  Warum  die  Geschichtschreiber  intl  nicht  mit  dem  Plsqpf.,  sondern 
meist  mit  dem  Aor.  verbinden?  Grund  liegt  in  der  Bedeutung  der 
Tempora  und  darin,  dafs  intl  die  Fortsetzung  der  Gedankenreihe  be- 
zeichne. 3)  Ueber  den  Abi.  absol.  „Es  gibt  keinen  Abi.  absol.  d.  h. 
Moiutui  legibuM  orationii'*^  sondern  er  bezeichnet  den  Grund  oder  die 
Zeit  4)  Der  Name  Ablaiivi  contequeniiae  ist  nicht  ohne  Grund  ge- 
wihlt 

Vea£f*  Gymnasium.  8  Classen.  Abit-Arb.:  1)  a)  Das  Leben  ist 
der  Göter  höchstes  nicht  b)  Eintracht  macht  stark.  2)  a)  Quorum 
praeeipuf  virorum  opera  factum  §it,  ut  Aihenien»e$  ad  tummam  pO' 
ieniiam  pervenirent,     b)  Cur  Per$arum  regnum  tarn  cito  eonciderit. 

3)  a)  Die  Siebenzahl  der  h.  Sakramente,  b)  Das  b.  BuTssakrament 
▼erglicben  mit  der  h.  Taufe.  —  Rel.  L.  Dr.  Kleinbeid  schied  aus,  an 
seine  Stelle  trat  Oberl.  Dr.  RheinstSdter  von  Jölich ;  als  comm.  Lehrer 
traten  ein  C*nd.  Victor  Rafsmann  von  Aachen  und  Cand.  Dr.  G.  Bering 
von  Aachen;  Cand.  Tb.  Thele  wurde  zur  Armee  einberufen.  Schölerz. 
am  Schlufs  310,  AbU.  31.  —  Abb.  des  Oberl.  Dr.  W.  Roudolf:  Die 
astronomischen  und  kosmischen  Anschauungen  der  filteren  Zeit  bis  aof 
Aristoteles  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  geistigen  Entwicklungs- 
gänge der  Menschheit  dargestellt.    20  S.  4. 

livhrort.  Realschule  I.  Ordn.  Abit-Arb.:  1)  Welche  Eigen- 
acbaflen  machten  Friedrich  den  Grofsen  zum  populSrsten  Manne  in 
ganz  Deutschland?  2)  Con$dquence$  politique$  et  moraiei  pour  le$  Ro- 
mmn»  de  Uur$  guerree  avee  ie»  Carthaginoii.  3)  Die  Verhandlungen 
aof  dem  AposteJconvent  zu  Jerusalem,  nach  Apostelgesch.  15.  —  Der 
ord.  L,  Hermann  ging  ab  an  die  Realschule  zu  Köln.  Der  VorscHul- 
lehrer  Thomas  wurde  zur  Armee  einberufen.    Schfilerz.  132,  Abit  I.  — 
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AMi.  dts  Ober).  Ernst  K«ttenli«bB:  Mittelh»chJc»lJch  «Mt  Latci- 
niscb  auf  Realschaleii.  Ein  pSdagogiscber  Versocb.  25  S.  4.  Ein  im 
gewSbnlicber  Vorschlag.  Wie  begrfindet  ihn  der  Verfasser?  1)  Die 
Unterrichts-  vnd  Prafongs -Ordnung  voin  6.  Okt  1859.  Sie  hat,  sagt 
er,  ihre  VorzOge.  Aber  die  Realschalen  sind  noch  gegen  die  Gymna- 
sien xn  sehr  znrfickgestellt;  sie  werden  mit  der  Zeit  die  Berecbticing 
so  UnireFsitStsstndien  för  neuere  Sprachen  einschliefslidi  der  dfcit- 
sehen  Philologie,  Mathenatik,  Naturwissenschaften,  besonders  Medicift, 
Geographie,  vielleicht  auch  Geschichte,  erhalten  mfissen.  Die  Lehrer  der 
Reaiscbttlen  mafsten  aufRealscbalen  vorgebildet  sein.  2)  Die  Unterr.- 
Vnd  Prüf.-Ordn.  «ersplittert  zu  sehr  die  Kräfte  der  Schfiler.  Die  Gjsi- 
nssien  haben  darin  einen  Vorzug.  3)  Die  Erfolge,  welche  nach  der 
U.  und  P.  O.  erzielt  werden,  entsprechen  nicht  dem  Aufwand  an  Zeit 
und  Kraft.  Der  Verf.  will  schlimme  Erfolge  wahrrenommen  habai: 
a)  Die  Leistungen  in  den  sprachlichen  Fich«Tn  und  den  mathematisch- 
natvrwissenschafUicben  sind  sehr  ungieichmXfsig.  b)  SchGler,  in  den 
mittleren  Classen  sehr  gut,  können  meist  in  den  oberen  den  Untere 
richtsstoff  nicht  mehr  bewiltigen.  c)  Die  AufsXtie  zeigen  fast  dur^ 
weg  eine  schreckenerregende  Gedankenarmuth ,  nirgends  etwns  Origi- 
nales;  die  Realschfiler  stehen  darin  den  Gymi^asiasten  sehr  nSch.  Das 
Ibommt  daher,  weil  ihre  Disciplinen  nur  den  Geist  sehlrlen,  aber  nicht 
Allen.  4)  VerbesserungsvorschlSee.  Es  soll  geholfen  werden  ^rch 
Concentration,  dadurch  dafs  das  Latein  sanz  ausfalle,  dafikr  aber  der 
deutsche  Unterricht  erweitert,  nImHch  Mittelhochdeutsch  eingeföhrt 
werde,  a)  Wie  soll  ^as  IMittelbocbd.  in  den  einzelnen  Klassen  betrie- 
ben werden?  Man  mufs  schon  in  Sexta  damit  anfangen;  mIttelhocML 
Eiercitia  oder  Aufsitze  sollen  aber  nicht  gemacht  werden,  b)  In  wd- 
chem  VerhBltnifs  soll  es  zum  JSeuhochd.  stehen?  Die  Grammatften 
beider  Stufen  sollen  unausgesetzt  neben  einander  betrieben  werden. 
-e)  Kann  in  reinsprachlicher  Hinseht  das  so  betriebene  Deutseh  den 
hfsberisen  lateinischen  Unterricht  ersetzen?  Die  Frage  wird  bdaht 
d)  Welcher  Ertrag  steht  zu  erwarten  Hlr  die  Nahrung  und  Bereiehe- 
tung  des  Geistes  und  Gem&thes?  Der  allerbeste.  —  Soweit  der  Verf. 
Wie  viele  Bedenken  erheben  sich  gegen  seine  Argumentation!  Sind 
die  Realschulen  noch  so  weit  zurück,  wie  können  sie  dann  gleiche 
Rechte  mit  den  Gymnasien  beanspruchen?!  Wie  können  ans  ihr  die 
wissenschafUichen  Lehrer  hervorgehen,  wenn  die  neueren  Sprachen 
aus  den  alten  hervorgegangen  sind,  wenn  die  neuere  WIssenocnaft  auf 
dem  Alterthum  beruht?  Wo  wird  der  Verf.  Anhinger  fmden  för  neiae 
Hernung,  dafs  das  Mittelhochdeutsche  eine  solche  Disciplin  fttr  des 
Geist  sei  wie  das  Latein?  Sollte  mit  seiner  Einfthrung  die  mit  so 
starken  Farben  gemalte  Gedankenarmuth  und  Schwerftllin^eit  der  Dwr- 
Stellung  in  den  deutschen  Aufsitzen  fortfallen?  Ist  diese  DüHUgMl 
l^oi'handen,  warum  dann  nicht  den  Versuch  machen,  ihr  abzubetfea 
^urch  stricte  Befolgung  der  Methode  des  vom  Verf.  dankbar  öfters  ge- 
priesenen Hiecke,  der  doch  gerade  nicht  auf  wesentliche  UntenstHtAsng 
^rch  die  alten  Sprachen  und  Mittelhochdeutsch  sich  beruft?  Wk 
Mitbar  sich  die  ginzliche  Unbekanntschaft  mit  dem  Latein  macht,  dai 
wissen  die  Lehrer  an  Töchterecbulen  zu  beurtbeilen. 

IShu^rlirAeken«  G^rmnasium,  mit  Realel.  IV—II.  Abit.-Arb.: 
1)  a)  Sokrates' Verhalten  gegen  die  Gesetze,  als  Vorbild  ffkr  uns.  h) 
Gfficklich  bestandene  grofse  Gefabren  heben  ein  Volk.  2)  a)  Qmt 
he&a  Qratcitum  Perns  m§erint  et  quo  kaee  hetta  eventu  fiurintf  fiSR- 
ritur,  b)  Quibw  cäum  betium  Funicmm  primum  exivterü,  qui  küi 
ivewrua  fiierii.  3)  a)  Die  sittlichen  Folgen  der  Rechtfertigung  durch 
den  Glauben  an  Jesum  jDhristum.    Rom.  6— 9.    b)  Es  vei  denn,  dad 
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Jemand  von  neuem  geboren  werde,  so  kann  er  das  Reich  Gottes  nicht 
»eben  (evang.).  4)  Evang.  Job.  3,  1—10  (kath.).  —  Als  Director  traA 
Dr.  Hollenberg  von  Berlin,  als  kalb.  Rel.  L.  Kaplan  Mathieu  ein.  pn 
y.  Yelsen  erhielt  auf  1  Jahr  Urlaub  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise 
iiacli  Italien  und  wird  durch  Cand.  Hollenberg  vertreten  werden.  Schfi« 
lerzahl  129,  Abit.  7.  —  Abb.:  Das  Saarbrficker  Land  1815  und  1865. 
Festrede  vom  Oberl.  W.  Schmitz.  14  S.  4.  Am  30.  Not.  1865  feierte 
das  Saarbröcker  Land  die  50jähr.  Vcrbindunff  der  Grafschaft  mit  Preu- 
fsen.  Der  Yerf  gibt  ein  detaillirtes  Bild  der  ZusUSnde  von  1815  im 
Vergleich  mit  der  Gegenwart;  die  Einzelheiten  geben  die  deutlichste 
Anschauung  von  den  unermcfslichen  Fortschritten  unter  der  preufsi- 
sehen  Herrschaft.  Um  nur  Weniges  anzuftihren:  In  die  Grafschaft  zo- 
gen die  Franzosen  nicht  wie  anderswo  am  Rhein  als  Vernichter  ver- 
rotteter Zustände  ein,  sondern  als  Zerstörer  eines  behaglichen  und 
befiriedigenden,  glucklichen  Lebens;  das  Land  verarmte.  Die  Kohlen- 
graben trugen  1816  ein  58,000  Thlr.,  1864  dagegen  1,840,000  Thlr.; 
IB16  war  die  Zahl  der  Arbeiter  900,  1864  dagegen  15,000.  Im  J.  1815 
waren  7  Glasdfen  mit  150  Arbeitern,  jetzt  27  mit  900.  Die  Zahl  der 
Arbeiter  übersteigt  jetzt  die  Zahl  aller  Bewohner  von  1815.  Die  Stadt 
Saarbrücken  ist  jetzt  eine  der  reichsten  der  Monarchie;  durch  den 
grofsartigen  Rhein  •JUarnecanal  wird  die  Industrie  noch  eine  immense 
Ausdehnung  gewinnen.  Nirgends  liegt  wohl  der  Segen  der  preufsi- 
sehen  Herrschaft  so  auft^llig  vor  wie  in  der  Grafschaft  Saarbrücken, 
aber  auch  kein  Land  hat  wohl  eine  so  fröhliche  Entwicklung  verdient 
wie  die  durch  und  durch  patriotische,  ihres  Patriotismus  wegen  so 
vielfach  vom  Feinde  bedruckte  Grafschaft. 

Trier*  Gymnasium.  U  a,  II  b,  III— VI  in  Parallelcötus  getrennt, 
im  Ganzen  14  Classen.  Abit.-Arb.:  l)  a)  Recte  apud  Livium  4iJfU$e 
P.  Cornelium  Scipionept^  eam  fato  quadam  iatam  Homanu  tortem  e$te^ 
ut  magnii  omnibu»  Ulii$  vicii  vicerint.  b)  Num  Liviui  recte  dixe- 
ritj  magnitudinem  populi  Romani  admirahiliprem  prope  advertii  rebm 
quam  itcUndu  ttte.  2)  a)  Der  Primat  Petri  bewiesen  aus  der  heil. 
Sclarift.  b)  Die  Verbreitung  und  Erhaltung  der  christlichen  Relidon 
lassen  auf  deren  fibernalörlichen  Charakter  schliefsen  (katb.).  3)  Was 
versteht  der  Apostel  Paulus  aus  dem  Glauben  und  worin  besteht  sejue 
vorzöglichste  Frucht?  (evang.).  [Deutscher  Aufsatz  nicht  a^egeben.] 
—  Der  comm.  Lehrer  Klein  wurde  zum  Heere  eingezogen,  Cand.  Dr. 
Brafskem  trat  aus,  es  trat  ein  als  Hülfsl.  Cand.  Dr.  Schellens,  iils 
Probelehrer  die  Cand.  Dr.  Hermann  und  Schmitz,  der  comm.  L.  Strau« 
binger  als  ord.  L.  angestellt.  Zu  Ostern  schied  aus  Elemenlarl.  Ket* 
tenbofen.  Ober!.  Schmidt  ging  ab  nach  Köln,  Cand.  Dr.  Creifelds  trat 
als  comm.  Lehrer  ein;  Cand.  Dr.  Schellens  und  der  evaqg.  Relig.  L. 
Divisionsprediger  am  Ende  wurde  zur  Armee  einberufen,  den  ev.  Ret- 
Unterr.  Qbemahm  Superint.  Klein.  Der  Cholera  wegen  fiel  einen  Mo- 
nat der  Unterricht  aus  und  wurden  deshalb  die  Herbstferien  verkHrzt. 
Schfilerz,  554,  Abit.  36.  —  Abb.  des  kath  Rel.  L^  Ed.  Stephinsky: 
Die  heidnischen  Klassiker  als  Bildungsmittel  för  die  christliche  Jugend. 
30  S.  4.  Die  antike  Bildung  dient  dem  Christenthum  zu  seinen  ib^r- 
natfirlichen  Zwecken,  um  ihrerseits  wieder  in  ihrem  natürlichen  Be* 
weise  von  ihm  zu  empfangen.  In  diesem  Wechselverbsltnifs  mnfa 
jederzeit  die  profane  Bildung  zur  christlichen  Erziehung  stehen«  und 
dario  liegt  die  Berechtigung  för  den  klassischen  Unterricht  an  einer 
diristlichen  Erziehungsanstalt.  Das  Verbindungsmoment  ist  die  barmo* 
niache  Entwicklung  alles  menschlich  Schönen,  Wahren  und  Guten  ader 
die  Entfaltung  der  natörlicben  GotUbenbildlichkeit  als  Unterlage  för 
die  übernatürliche  GotUÜinlichkeit  in  Christo  zur  Erreichung  des  h^- 
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•teo  Lebenszieles.  Das  Cbristenthani  zieht  alles  mensebliefa  ScbSo« 
ODd  Edele  in  seinen  Dienst  Die  Klassiker,  weil  sie  die  angeoiisdite 
Fracht  rein  natfirlicber  Entwickelang  and  das  in  manchem  Betracht 
unerreichte  Resaltat  rein  menschlichen  Strebens  sind,  haben  für  die 
allseitige  Aasbildung  des  natfirliclien  Menschen  zar  reinen  Hamanitii 
noch  immer  eine  providentielle  Mission.  Die  profane  ßildang  darf  aber 
nie  nnr  in  rein  Sofserlichem  Zasammenhang  mit  der  christlidien  Erxie- 
hnng  stehen.  Die  möglichst  vollkommene  Entfaltang  der  natSrlicbeo 
Gottebenbildlichkeit  erfordert  znnichst  die  Entwicklang  der  Krifte,  der 
Organe  des  Geistes  far  das  \Vahre,  Gate  and  Schöne  oder  die  for- 
melle Bildang.  Darch  die  BeschSftigang  mit  der  alten  Litleratnr  ent- 
wickelt  sich  die  Klarheit  des  Verslandes,  SchSrfe  des  Urtbeils,  mafs- 
▼olle  Beweglichkeit  der  Phantasie,  Feinheit  des  Geschmacks,  der  Sion 
fBr  das  Schöne,  die  Aosdaaer  des  Willens  and  fBr  alle  geisticen  Po- 
tenzen insgesammt  die  klassische  Form.  Anschaalichkeit  der  Darstel- 
lang  and  angekfinstelte  Naivetit  lassen  die  antike  Litleratnr  als  natar- 
gemSfseste  Grandlage  des  höheren  Jagendan terrichts  erscheinen.  Die 
alten  Sprachen  zeichnen  sich  aas  darch  conseqnente  Entwicklang,  feste 
Strnctar  and  reiche  EntEiltang.  Die  BeschSfiigang  mit  ihnen  vritki 
sm  besten  dem  Gefallen  der  Jagend  an  der  Phrase,  an  dem  Safsem 
Flitter  entgegen;  sie  fahrt  zar  wahren  Grfindlichkeit  and  Gediegenheit. 
Die  Grfindang  des  Christenthams  ist  eine  geschichtliche  Thatsache, 
deren  allseitiges  Verstindnifs  die -Bekanntschaft  mit  den  gegebenen  ¥er- 
bSitnissen  und  Facloren,  welche  dabei  concnrrirten,  zar  Bedingniig 
macht.  Gegen  den  herrschenden  Haterialismas  kimpft  der  antike  Geist 
entschieden  an;  anf  dem  Glaaben  an  Gott  and  Geist  ist  Ton  je  nsdi 
den  Alten  das  Leben  der  Völker  erbaut  gewesen.  Die  hohe  Begeiste- 
rnng  fiElr  die  Tagend,  das  noermödliche  Ringen  nach  der  Wahrheit,  das 
energische  Festhalten  an  dem  erkannten  Guten,  kurz  nicht  die  gewon» 
neuen  Resaltate,  sondern  das  hohe  mannhafte  Streben  llfst  die  Alten 
so  mSchtig  anf  ans  wirken. 

Trier*  Realschule  L  Ordn.  und  Prorinzial  Gewerbeschule.  Abit- 
Arb.:  1)  a)  Segen  und  Gefahren  des  Friedens,  b)  Ein  Leben  Yoller 
Arbeit  keine  Last,  sondern  eine  Woblthat.  2)  a)  Legiüation  ie  Ljf- 
curgue,  b)  Joan  of  Are.  3)  a)  Wie  Terstehen  wir  den  Satz:  Der 
Glaube  ist  zur  Seligkeit  nothwendig?  b )  Welche  Eigenschaften  fordern 
wir  Ton  der  wahren  Kirche  Christi  und  weshalb  fordern  wir  sie?  — 
Der  kath.  Relig.  L.  SchSfTer  ging  ab  nach  Köln,  an  seine  Stelle  trat 
Caplan  Kaiser;  auch  Zeichenl.  Högg  ging  ab;  in  den  Ruhestand  trat 
Ober!.  Dr.  Longard,  in  seine  Stelle  Dr.  Ann  ron  Eupen.  Schfilerz.  ISS, 
Abit.  2.  —  Abb.  des  Oberl.  Nie.  Arenst:  lieber  die  Zusammenkonft 
des  deutschen  Kaisers  Friedrich  III.  mit  dem  Herzoge  Kari  dem  Küh- 
nen von  Burgnnd  zu  Trier  1473.  12  S.  4.  Schlafs  des  Programms 
Yon  1852,  ammöpfend  an  die  Beschreibung  des  solennen  GoltesdicB- 
stes  bei  dem  Förstentage;  spezielle  Schilderung  des  Festessens,  das 
der  Herzog  dem  Kaiser  gab,  und  einiger  anderer  Festlichkeiten;  dabei 
die  geheimen  Unterhandlungen  zwischen  Kaiser  und  Herzog,  und  aaf 
die  Erinnerung  Ludwigs  Xf.  von  Frankreich  and  besonders  des  Kar- 
f&rsten  von  Trier  an  den  Ehrgeiz  Karls  und  an  seine  Unzarerllssigkeit 
hinsichtlich  der  rersprochenen  Verheirathong  Marias  der  plötzliche  Ao^ 
brach  des  rathlosen  Kaisers. 

Wesel«  Gymnasium.  Abit-Arb.:  i)  a)  Willst  do,  mein  Sohn, 
frei  bleiben,  so  lerne  was  Rechtes  and  halte  dich  genügsam,  und  nie 
blicke  nach  oben  hinauf,  b)  Thu,  was  du  kannst,  und  lafs  das  An* 
dre  dem,  der*s  kann;  zu  jedem  ganzen  Werk  gehört  ein  ganzer  Mann 
(Röckert).    2)  a)  QMms  htUU  Romani  poii  regti  ejrsrlss  lofam  lim- 
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Immi  9mM€  4icwm$  fectrinL  b)  Ortueon  m  6ar6ardnc«i  «rmt«  jMUfMnpi 
ae  libertaiem  defendenUi  tummam  viriutü  gloriam  eise  comtcuioi» 
3)  a)  Wodurch  ans  die  GAttlichkeit  des  Evangeliams  bezeugt  wird, 
b)  Welche  Bedeotang  hat  das  Gewissen  fUr  das  religiöse  Bewufiitsein? 
(eyang.).  4)  Welche  Akte  sind  Yon  Seiten  des  Sfinders  zurVorberei- 
taog  auf  die  Rechtfertigung  erforderlich?  Worin  besteht  die  Rechtfer- 
tigung? (kath.).  —  Gjronasiall.  Dr.  ^orn  wird  nach  Danzig  abgehen, 
Dr.  oints  von  Kftln  wird  eintreten.  Zeichenl.  Bosch  war  zur  Armee 
einberufen.  Schfilerz.  190,  Abit.  8.  —  Abb.  des  Gymnasiall.  Dr.  Otto 
Korn:  Bemerkungen  zur  Handschriftenkunde  der  Ovidianischen  Bficher 
ex  Ponto.  12  S.  4.  Beinse's  Apparat  für  Ovidius  ex  Ponto  ist  in  3 
QoartbSnden  auf  der  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  und  Toro  Verf.  ein- 
ftesehen;  Heinse  s  cod.  Regius  und  Pnteani  scheinen  ihm  identisch  mit 
den  jetzt  in  Paris  aufbewahrten  N.  7993  und  8239.  Den  cod.  Hamburg, 
and  Argontar.  hat  er  neu  verglichen  und  Heinsins*  Collation,  besonders 
des  letzteren,  ungenau  gefunden.  Der  cod.  Feschii  hat  Interpolationen, 
der  JHedic.  primns  stimmt  fast  durchaus  mit  dem  Hamburg,  und  ist 
•ehr  beacfatenswerth,  der  Twisdenianus  ist  interpolirt.  Das  (ragm.  Va- 
ticannm  ist  nicht  sehr  hoch  zu  stellen,  die  Qbrigen  Yaticani  leiden 
stark  an  Interpolationen  (Merkels  Lesarten  aus  ihnen  I,  4,  50  ^ents  st. 
comüy  I,  2,  25  laeH  st  iecH  [woför  zu  lesen /efal,  I,  3,  35  eapioi  st. 
emnetoB  sind  nicht  anzunehmen).  Der  Basil.  lag  dem  Verf.  neu  colla- 
tionirt  von  A.  Holder  in  Rastatt  vor;  er  ist  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 
Stark  interpolirt  ist  der  Farnes.,  nicht  viel  weniger  der  Barberinus 
and  die  beiden  Havnienses;  diese  Handschriften  werden  bei  Restitution 
des  Textes  kaum  in  Betracht  kommen  dfirfen.  Die  Besprechung  der 
anderen  Handschriften  hat  sich  der  Verf.  fßr  eine  andere  Stelle  ver- 
spart. 

IFetzlar«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Thu  nur  das  Rechte  in 
deinen  Sachen,  das  Andre  wird  sich  von  selber  machen.  2)  Rtipu- 
Uic€  Romana  qüihu$  virittiibu$  ^i*a  tantam  potentiam  nt  nacta,  — 
Der  kath.  Relig.  L.  Querbach  schied  aus,  an  seine  Stelle  trat  Caplan 
Maur;  Cantor  Strunk  schied  aus,  (tlr  ihn  trat  Kapellmeister  Merstedt 
ein;  Oberl.  Eisermann  erhielt  den  Professortitel;  Oberl.  Dr.  Gerhard 
war  im  Sonmier  zur  Armee  einberofen.  Scblllerz.  132,  Abit.  6.  — 
Ohne  Abhandlong. 

Herford.  Hftlscher. 


u. 

Die  Oden  des  Quintus  Horatius  Flaccus.  Deutsch 
ifD  Versmaarse  des  Originals  mit  Einleitung  und 
Erklärungen  von  F.  O.  Freiherrn  von  Norden- 
flycht.  Berlin  1866.  Verlag  der  Königl.  Gehei- 
men Oberhofbuchdruckerei  (R.  v.  Decker). 

Die  ErsebeinuDg,  dafs  aacli  Nichtphilologen,  nachdem  sie  nach 
UeberwinduDg  des  Maturitätsexamens  aus  dem  stillen  Tempel 
des  kUtsiacben  Alterthums  auf  den  lauten  Jahrmarkt  des  Lebens 
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kUMMd  fittt^tUitk  flind^  di6  ^Ticcffilsdyeii  und  tömisrfittf  AstMei 
Itöcli  Ibr^  ferneren  Umgangs  vtrördigen,  aostait  ihre  Werke  mit 
(rflhreffeni  VerttSadnifs  des  indugtriellen  Genias  der  Zeit  an  dm 
MeistbietendeD  der  nachruckeDden  Klasse  zu  versteigern  —  dieie 
noch  vor  50  Jahren  normale  Erscheinung  ist  eegenwärtig  so  sel- 
ten geworden,  dafs  die  Horizfibersetzung  eines  Juristen  woU 
geeignet  scheine»  könnte,  den  sinkenden  Wunderglauben  nnsersr 
skeptischen  Gegenwart  mu  zu  beleben. 

Wa»  man  auch  vorgebracht  hat,  mn  jene  ebeo  so  traorige 
ab  nnlettgbare  Thatsache  zu  erkliren  nnd  zn  entschuldigen,  lie 
ist  nnd  bleibt  ein  niederschlagendes  iestimouium  pai^erfaHi  fir 
den  philologischen  Lehrerstand.  P.  A.  Wolf  fafste  die  Ingre- 
dienzien des  Reoeptes  zum  GymnasialpSdagogen  in  die  Fonnel 
zusammen:  „Habe  Geist  und  wisse  ueist  in  wecken.^^  Einem 
Scbulvorgesetsten  unseres  Zeitalters  wird  —  ob  mit  poeCiscbsr 
oder  historischer  Wdiriieit  dlt  för  die  Sache  glekbvM  —  der 
Ansspmeii  nachgesagt:  „Dkr  dümmsten  Lehrer  sind  nnr  die 
liebsten.** 

Eine  flfichtfge  Vevgleiciinng  beider  Dicta  reicht  hin,  um  den 
verhängnilsvollen  Umschwung  im  Ansebn  des  klassischen  Alter- 
thnma  bei  Jung  und  Alt  zu  erklären.  Auch  wird  dem  Uebd 
dorcfa  elegische  Seufzer  über  den  wachsenden  Haterialismss  nn- 
aerer  Zeit  nicht  abgeliolfon  werden,  sondern  es  wird  fortw»- 
ebem,  ao  lange  noco  von  gar  Vielen  der  Zweck  dea  Gjrmnaäal- 
Unterrichts  in  der  Einflüfsung  eines  gewissen  Quantums  von 
Kenntnissen  in  einer  gewissen  Zeit  nnd  für  gewisse  Zeugnisse 

J;esehn  wird,  anstatt  in  der  Erregung  des  Hangers  nach  dem 
wcbensbrot  Qes  klassischen  Alterthums  und  in  der  Begeisterung 
zu  freiem  Studium,  das  durch  keine  sklavische  Examenrücksicht 
dem  Kopf  und  Herz  mühsam  abgequält  zii  werden  braucht 
Freilieh  gekürt  dazu  mehr  9  als  zur  Befriedisung  der  auf  den 
mittelmäfsigen  Durchschnitt  berechneten  Forderungeo  der  Be- 
hörde^ 

Unter  diesen  Umständen  wird  unsere  Horazübersetzung  als 
tröstliche  Reminiscenz  an  eine  bessere  Vergangenheit  der  Alter- 
thums Wissenschaften  von  allen  Philologen  doppelt  freudig  be- 
grüfst  werden,  mit  Ausnahme  der  hoffentlich  Wenigen,  die  mit 
bornirtem  Kastendünkel  auf  jede  in  ihr  Fach  schlagende  Arbeit 
herabsehen,  deren  Verfasser  nicht  die  übliche  Zahl  von  Seme- 
stern hindurch  philologische  CoUegia  gehört  oder  wenigiitena  be- 
zahlt hat. 

Mit  den  Anforderungen,  die  der  Verfasser  selbst  an  eine  gute 
Ueberaetznng  stdlt,  stimmen  wir  im  WesentKehcn  überein  und 
^vollen  nun  sehn,  in  wie  weit  die  Praxis  seiner  recht  löblichen 
Theorie  entspricht. 

Man  erzählt  von  manchen  Gattungen  heerdenweis  lebender 
Thiere,  dafs  sie  bei  gefährlichen  Expeditionen  die  schwächsten 
Mitgl{0der  der  Heerde  in  die  Mitte  nehmen,  eine  Kri^Kst,  de- 
ren Nachahmung  schon  mancher  Redner  den  ErMg  seiner  Be- 
riedtsamkeit  zu  danken  gehabt  haben  soll.     Unser  UebefBctser 
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scheint  sich  seiner  Sache  za  gewils  gewesen  za  sein,  nm  sich 
so  oooapKcirter  Strategemata  za  bedienen;  denn  gleich  in  dem 
ersten  äedieht  des  ersten  Buches  treffen  wir  einige  der  schwlch- 
sten  und  mifsgestaltetsten  Kinder  seiner  philologisch-ästhetisclien 
Hafsestunden. 

Die  ersten  beiden  Worte  des  ersten  Verses  Verstössen  gegen 
No.  II  des  oben  erwähnten  Receptes  einer  guten  Uebersetzung: 
„Der  Geist  und  das  Wesen  des  ursprunglichen  Rhythmus  sollen 
richtig  erkannt  und  wiedergegeben  werden.^^  Vergleicht  mau 
den  männlich  strammen  Rjthmus  der  Worte  Sunt  quo$  curri- 
culo  mit  deo  matt  auseinanderfallenden  Trochaeen:  ^Manche 
riebt  es^S  »e  wird  man  mit  dem  Recensenten  bedauern)  dafs  es 
dem  Autor  hier  so  wenig  gelungen  ist,  seinem  rjthmischen 
Ideale  nachzukommen.  Auch  abgesehen  von  dieser  metrischen 
Rücksicht  ist  schon  der  sprachliche  Ausdruck  ^.Manche  giebt  es^^ 
aaiserordentlich  matt  unu  verrSth  Nichts  von  dem  einer  Ode 
Tv&nschenswerthen  lyrischen  Schwung.  V.  5,  da,  wo  von  den 
olympischen  Siegern  die  Rede,  finden  sich  die  in  Commata  ein- 
geschlossenen, also  als  eng  zusammengehöng  bezeichneten  Worte: 
„Schnanbeod  mit  glfihndem  Rad^^  —  Bei  der  Lesung  dieser 
Stelle  hofTte  ich  im  Interesse  des  Autors,  dafs  es  sieh  irgendwie 
grammatisch  machen  liefse,  das  Schnauben  auf  die  Pferde  zu 
beziehen;  denn  die  Rosselenker  selbst,  denen  im  nächsten  Verse 
göttliche  Ehren  zugeschrieben  werden,  schnauben  zu  lassen,  das 
schien  meinem  ästhetischen  Gefühl  trotz  aller  billijeen  Rücksicht 
auf  die  leidenschaftliche  Aufregung  des  Wettkampfes  doch  nicht 
recht  anständig.  Da  aber  weder  in  den  vorhergehenden  noch 
in  den  folgenden  Versen  Rosse  erwähnt  werden,  so  bleibt  das 
Schnauben  doch  wohl  auf  dem  Wagenlenker  sitzen.  Uebrigens 
scheint  der  unser  Zartgefühl  verletzende  Ausdruck  dem  solideren 
Geschmack  des  Uebersetzers  nicht  wenig  gefallen  zu  haben,  denn 
C  IV,  3,  5  wiederholt  er  ihn  in  ähnlichem  Zusammenhang: 
„Schnaubend  auf  flüchtigem  Rad'S  Cf.  IV,  4,  45  Dixitque  tandem 
per/idus Hannibal ^=i  „Da  rief  der  Pttnier  schnaubend  in  wfitb- 
gem  Grimm.^  Was  heifst  nun  aber  „Schnaubend  mit  glfihn- 
dem Rad^'?  —  Die  Präposition  mit  drückt  bekanntlich  entweder 
die  Begleitung  oder  das  Werkzeug  ans.  Beides  aber  will  hier 
nicht  recht  passen.  Wäre  eine  Conjektur  erlaubt,  so  würde  ich 
hinter  schnaubend  ein  Comma  einschalten  und  die  folgenden 
Worte  mit  dem  Verbum  „gelenkt^^  verbinden.  Ohne  Anstofs 
liest  sich  «Binders  Uebersetzung:  Glückt^  dafs  sie  mit  glühendem 
Bad  «nrannten  das  Ziel,  hebet  der  Palme  Schmuck  sie  empor 
sa  der  welthenrsthenden  Götter  Thron.^^ 

So  haben  wir  gleich  im  Anfange  des  ersten  Gedichtes  Ge- 
legdthek,  die  unschönen  Extreme  der  Mattigkeit  und  geringe 
Feinheit  des  poetischen  Ausdrucks,  sowie  metrisehe  und  gram- 
inatisehe  Fehler  zu  rftgen;  für  alle  ditde  Kategorien  will  ictt  nun 
der  Reihe  nad»  die  anfißlligsten  Belegstellen  anfahren. 
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I,  15,  3. 
.,Da  stieg  Nereus  empor,  hiefs  etwas  rubn  den  Wind.^ 
Nachdem  der  Leser  durch  das  Auftaucheu  des  Meergottes  in 
eine  gewisse  feierliche  Spannung  versetzt  ist,  wird  er  durch  das 
nüchterne  „Etwas^^  plötzlich  sehr  unsanft  aus  der  Höhe  seiner 
lyrischen  Stimmung  auf  den  trockenen  Boden  der  Prosa  reducirt 
viel  geschmackvoller  Binder:  „In  Ruh  senkte  der  Winde  Flug.** 
€f.  II,  17,  24:  „Hielt  etwas  an  des  Geschickes  Flflgel.** 

I,  16,  13  n.  14. 
„Es  nahm  Prometheus,  als  er  den  Menschen  schuf, 
Man  sagt,  gezwungen  Beste  von  jedem  Stoff.** 
Die  Wendung  „Man  sagt**,  ist  nicht  nur  prosaisch  und  steif^ 
sondern  in  dieser  Stellung  geradezu  undeutscb.    Entweder  muls 
„M.  s.**  im  Anfang  des  Satzes  stehen,    wie  bei   Binder:    „Man 
sagt,  Prometheus  habe  etc.**,  oder  es  mufs  umgestellt  werden 
„Sagt  man**.    Besser  wäre  „Erzählt  man**. 

III,  3,  39 ff. 
,.So  mögen  denn,  so  lange  der  Pontus  braust, 
Und  seine  Woee  Ilion  trennt  von  Rom, 
Die  Flöchtgen  leidlich  glücklich  herrschen.** 
Im  lat  Text   lauten  die  letzten  Worte:    Qwüibet  exules  in 
parte  regnanto  betUi.     Das  „leidlich**  ist  also    lediglich  Zusatz 
des  Uebersetzers ,  dessen  Bestreben,  es  noch  besser  machen  so 
wollen,   als  der  Dichter,  an  dieser  Stelle   empfindlich  gestraft 
wird.     Deim   nicht  nur  pafst  der  prosaische  Ausdruck  „leidlich 
glficklich**  äufserst  wenig  zum  heroischen  Schwung   der  Ode, 
sondern  es  wäre  auch  für  die  Juno  geradezu  unanständig,  ihre 
kaum  erst  ofFerirte  Grofsmuth  durch  die  geizige  Beschränkung 
des  „leidlich**  sofort  wieder  zurückzunehmen. 

m,  5, 41 

heifst  es  im  Text:   Fertur  pudicae  conjugis  oscuium  etc.     Mit 
diesen  Worten  setzt  der  Dichter  scharf  zum  Schlnfs  der  Ode  ab, 
während  es  in  der  Uebersetzung  matter  lautet:  „Nun,  sagt  man, 
hab'  er  ängstlich   der  Gattin  Kufs**...    Man  weifs  nicht  recht, ^ 
was  man  mit  dem  „Nun**  machen  soll,  ebenso  wenig  wie 
II,  19,  1.  Bachäm  in  remotis  earmina  rupibus 
Vidi  doceniemy 
„Nun  sah  ich  Bachus** . .  Nun  ?  —  Wann  denn  ?  Solche  anonyme  Par- 
tikeln lassen  sich  als  Ruheplätzchen  auf  dem  anstrengenden  Pfade 
des  logischen  Denkens  allenfalls  im  legeren  Ton  der  geselligen 
Unterhaltung  oder  auch  in  der  behaglicnen  Breite  der  epischen 
Erzählung  ertragen,  passen  aber  am  wenigsten  in  die  gewählte 
Sprache  der  Odendicntung. 

Aehnlich  finden  wir  Iv,  5,  21  die  Uebersetzung  der  Worte 
tiUiU  bo$  etemm  rura  perambmiai  einceleitet  durch  ein  mysteri« 
sches  „Wohl!**,  dem  es  schwer  werden  sollte,  die  logische  Be- 
rechtigung seines  Daseins  nachzuweisen. 
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Als  dritte  in  dem  Bande  IfickenbOGsender  Partikeln  m6^e  das 
Wörtehen  ,^o^^  erwähnt  werden,  das  z,  B.  IV,  13,  6:  „Gute, 
80  lafs  ihn  rohu^*  besser  we^^^eblieben  wäre.  Denn,  wenn  es 
fiberhaupt  etwas  bedeuten  soll,  so  kann  es  nur  auf  einen  yor- 
angehenden  Grund  der  folgenden  AufTordemng  zuröckweisen. 
Dann  mufsten  aber  die  Worte  .,Du  wirst  alt"  unmittelbar  yor- 
hergehen. 

Folgen  wir  nun  dem  Autor  ays  der  Region  des  prosaischen 
Flachlandes  in  das  entgegengesetzte  Extrem  der  Tollköhnheit  dt» 
poetischen  Ausdrucks. 

I,  2,  2. 
„Warf  seine  rothe  Rechte 
Blitze  nicht  genug  . . ." 

Der  lat.  Test  rubente  Dextra  jaculatus  weist  schon  durch  die 
Constmction  der  Worte  deutlich  auf  die  Ursache  und  den  acuten 
Charakter  der  Röthe  yon  Jupiter^s  Hand  hin,  wie  auch  Binders 
Uebersetzung  „Die  Rechte,  welche  gluthroth  heiige  Höhn  ge- 
troffen^^, während  der  Wortlaut  der  obigen  Uebersetzung  die 
Phantasie  des  Lesers  zur  Vorstellung  einer  chronischen  Röthe, 
rothen  Anstrichs  oder  rother  Hautfarbe  yerführen  könnte. 

I,  10,  6 

ist  curva  lyra  öbersetzt  durch  „Schale  der  Kröte".  Der  Zusam- 
menhang läfst  zwar  keinen  Zweifel,  welche  Art  von  Kröten  hier 
gemeint  sei,  aber  lieber  würdle  ich  doch  diese  Veranlassung  zu 
anschönen  naturhistorischen  Ideenassociationen  vermieden  haben. 

n,  13 

beginnt  mit  der  Anrede  „Du  Greul  von  Baum."  Unnütz  und  an- 
angenehm. Der  Dichter  selbst,  der  doch  mehr  Ursache,  als  der 
Üdiersetzer  hatte,  dem  Baum  zu  zürnen,  redet  diesen  einfacli  mit 
arbos  an,  ohne  Hinzufägung  eines  fluchenden  Prädikates. 

HI,  3,  2 
spricht  Horaz  von  der  Wuth  des  Volkes,  das  Frevel  heischt: 
ctotfim  ardor  prava  Jubentium,  der  Uebersetzer  subsdtuirt  daffir 
„Das  schnöde  Gebrüll  des  Volks^^  Welche  Motive  haben  dem 
Autor  die  Feder  za  diesem  ebenso  ungenauen  wie  unschönen 
Ausdruck  gespitzt? 

m,  21,  16. 
„Und  hebst  mit  Bacchus  heitrem  Scherz  den 
Schleier  zurück  von  dem  Born  der  Weisheit.^^ 
Hier  wird  der  Text  (Arcawmn  jocoso  consiHum  reiegU  Lyaeo) 
auf  einmal  durch  zwei  Bilder  bereichert.     Schade  nur,  dafs  die 
schöpferische  Phantasie  mit  der  künstlerischen  Besonnenheit  dnrch- 
geganjeen  ist.    Recensent   wenigstens  hat  noch  nie  gehört,  dafs 
man  Schleier  zur  Verhüllung  von  Quellen  gebraucht  habe« 

IV,  9,  36. 
Est  aninms  Hbi  rerumque  prudens  ^* . 
Auch  hier  sucht  der  Uebersetzer  ohne  Glück  den  aller&igs 
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nicht  soDderlicfa  gewählten  Ausdruck  des  Originah  an  heben, 
indem  er  schreibt: 

,,Weht  doch  in  Deiner  Brost 

Ein  weiser  Geist*^ 

IV,  11,  1. 

„Unten  liegt  ein  schwellendes  Fafs  Albaners^^ 

Unsere  Weiohändlcr  worden  dem  Uebersetzer  sehr  vei*bun- 
den  sein  fnr  die  Angabe  des  Geheim  mittels,  durch  welches  die 
Fässer  zum  Schwellen  gebracht  werden  können.  Leider  aber 
sewinneu  sie  so  wenig  als  der  Dichter  durch  diesen  schwulstigen 
Zusatz. 

IV,  13,  26. 
„Während  Dich  ihre  Gunst 
Altem  läfst  krähenhaft.^^ 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  den  Dichtern  ihr  schönes  Vorrecht  der 
Bereicherung  des  Sprachschatzes  mifsgönnen  zu  wollen,  aber  die 
oben  vorgelegte  Probe  dürfte  schwerlich  geeigqet  sein,  unaar« 
Autor  zu  fernem  Versuchen  in  diesem  Artikel  zu  ermuthigen. 

Was  ferner  die  grammatischen  Abweichungen  des  Verfassers 
Yom  deutschen  Sprachgebrauch  betrifit,  so  mufs  ich  es  dahin  ge» 
stellt  sein  lassen,  ob  dieselben  von  metrischen  Rücksichten  ge- 
borne  Kinder  der  Nothwendigkcit  sind,  oder  ob  der  Verfosser 
es  fiir  anständig  gehalten  hat,  durch  gelegentliche  Seitensprünge 
aus  dem  ausgetretenen  Geleise  grammatischer  Correktheit  dem 
Ton  seiner  Gedichte  ein  gewisses  höheres  air  zu  geben. 

Der  häufige  Gebrauch  des  Simplex  statt  des  allein  richtigen 
Compositum  soll  vielleicht  nur  die  edle  Einfachheit  des  Stiles  der 
klassischen  Autoren  andeuten.    Z.  B. 

I,  35,  35. 

„Sind  wir  gebebt  vor  Einer  Schandthat?^ 
Mufs  heifsen:  Zurückgebebt. 

II,  1,  22. 

„Der  Feldherrn  Ruf,  geschönt  von  dem  Staub  der  Schlacht** 
Erstens:  geschönt  für  verschönt.  Zweitens  kann  geschönt 
grammatisch  nur  auf  Ruf,  nicht  auf  die  Feldherrn  bezogen  wer- 
den. Drittens  ist  es  eine  sonderbare  Hyperbel,  den  Staub  ak 
Verschönerungsmittel  hinzustellen. .  Wieviel  richtiger  und  schöner 
Horaz:  Non  indecoro  pulvere  aordiäos!  Viel  besser  als  N.  fiber- 
setzt Binder  wörtlich:  ,>Von  nicht  unrfilimlicbem Staub  befleckt** 

n,  8,  9. 
„Jeder  Meineid  schönt** 

n,  14,  5. 

„Den  keine  Thräne  weicht.^ 
MuGs  heifsen  erweicht 

III,  7,  6. 

„Als  das  Böcklein  erstieg.^ 
Ersteigen    wird    meines    Wittens    n«r   transitiv    gebrancht 
•Mhib  heiMa:  AuMeg. 
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in,  27,  5a 

^Das  den  Tod  ich  zögre.^ 
Umgekehrt  darf  zögern  nur  intransitiv  gebraucht  and  nicht 
beliebig  vertauscht  werden  mit  verzögern. 

IV,  4,  29. 
„Doch  ohne  Weisung  kfimmert  die  schönste  Kraft.^ 
Kümmert  för  verkfiromeit,  Weisung  fQr  Unterweisung.     Un- 
beschadet des  Versmaafses  konnte  auch  Bildung  gesetzt  werden. 
Andere  Curiositfiten  finden  sich  in  der  Satzconstruction. 

I,  2,  41. 

.Und  den  Wutbblick  gern,  den  gestürzt  der  Maure 

Schleiidert  dem  Sieger.^ 
Schwerlich  d&rfte  das  Dativobjekt  bei  dem  Simplex  ScUea- 
dem  nachzuweisen  sein.  Entweder  mnfs  es  heifsen  „Schleudert 
avf  den  Sieger^  oder  ein  Compoe.  etwa  zu  schleudern  eebraudit 
Trerden.  €f.  Ul,  II,  52  „Rita  meinem  Grabstein  dn  Wort  ^es 
Gedeakens^  f&r  in  «.  Gr. 

I,  15,  28. 

„Jetzt  brennt 
Tydens  gröfserer  Sohn  nach  Dir.* 
Ein  unbefangener  und  in  die  griechische  Sage  weniger  tief 
als  der  Uebersetzer  eingeweihter  Leser  könnte  hier  auf  den  Ge- 
danken kommen,  dafs  Tydeus  zwei  Söhne  gehabt,  von  denen 
hier  der  Gröfsere  erwähnt  werde.  Aber  selbst  wer  die  Fami- 
lienvei'hSltnisse  des  Diomedes  kennt  und  den  lat.  Test  melior 
patre  zu  Rathe  ziehen  kann,  wird  Schwierigkeiten  haben,  den 
Sinn  des  Diditers  in  den  dunkeln  Ausdruck  des  Uebersetzers 
hioeinzazw&igen. 

II,  20,  4. 
„Neides  entrückt." 

Im  gewöhnlichen  Leben  verbinden  wir  entrückt  mit  dem 
Dativ.  Aehnlich  IV,  4,  52:  „Gröfseren  Heldenmuths  ersteht  es", 
für:  Mit  gröXserem  Heldenmuth. 

m,  1,  i<^. 

„Der  fühlt  sich  gröfser,  wßil  er  den  schönern  Park.* 
Das  PrSdikat  darf  nicht  wohl  fehlen,  da  es  weder  aus  dem 
Vorhergehenden  noch  Folgenden  supplirt  werden  kann. 

•  m,  3  11. 

„Zu  ihnen  mbt  Awgoat  niedec.* 
Die  Construktion  „Zu  Jemand  niederruhn*  ist  nicht  nur  un- 
gebrSuchlich,  sondern  logischer  Unsinn,  ^a  sie  die  entgegenge- 
setzten  BegriiTe  von  Ruhe  und  Bewegung  vermischt 

m,  30,  13. 

„Weil  zuerst  ich  gewagt,  sang  in  itaischem  Laut.^ 
Mals  wenigstens  heifsen :  ich's  gesagt,  um  die  selbststindige 
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Form  des  folgenden  Satzes,  der  streng  geDommen  ein  Objectiv- 
satz  sein  müTste,  wenigstens  zu  mildern  und  einige  Verbindung 
zwischen  beiden  Sätzen  herzustellen. 

IV,  2,  I. 

^Wer  sich  kühn  vermifst  im  Schwünge  Pindars.'' 
Entweder  „Zum  Schwünge  Pindars,^  obwohl   auch   dieser 
Ausdruck  immer  noch    eine  kühne  Yermessenheit  wSre,   oder 
besser:  Im  Schwünge  Pindars  zu  dichten. 

IV,  II,  30. 

^Unbegehrt  zu  schann,  was  der  Kraft  versagt  ist*' 
Welche  Sündflnth  ron  Conjekturen  würde  diese  Stelle  ge- 
bfiren,  wenn  der  Text  des  Horaz  einmal  verloren  gehen  soiltel 
Dem  Zusammenhang  nach  müfste  hier  „nnbegehrt^  so  viel  hei- 
fsen  als:  Nichtbegierig  nach  . . .  Ehe  aber  nachgewiesen  ist,  dafii 
das  Part.  Perf.  Pass.  in  aktiver  Bedeutung  gebraacht  werden 
kann,  wird  man  unter  unbegehrt  immer  Jemand  oder  etwas  ver- 
stehen, der,  die  oder  das  nicht  begehrt  wird.  —  Oder  sollte  an- 
b^ehrt  die  3.  Pers.  Sing,  eines  ana^  layo/Aepop  sein.     Ich  anbe- 

gebre,  du  nnbegehrst  etc.?  Aber  nein,  da  der  Pegasus  und  nicht 
iellerophontes  Subjekt  ist,  so  w8re  das  ja  auch  logisch  undenk- 
bar, und  die  Ermordung  des  deutschen  Sprachgebrauchs  wire 
eiu  vergebliches  Opfer  gewesen. 

Der  Verfasser  spricht  bei  Aufz8hlung  der  seiner  Uebersetznng 
eigenthOmlichen  Vorzüee  die  löbliche  Forderung  aus,  dafs  die 
Cisnren  streng  beizubeualten  seien  und  dadurch  der  rhythmische 
Charakter  der  verschiedenen  Versmaafse  gewahrt  werden  müsse. 
Im  Ganzen  wird  er,  wie  wir  mit  Vergnügen  anerkennen,  diesen 
Anforderungen  gerecht,  nur  ist  zu  bedauern,  dafs  er  es  mit  den 
metrischen  Funoamentalbegriffen  der  Sylbenzählnng  nnd  Prosodie 
nicht  ebenso  genau  genommen,  sondern  sich  alizugrofse  Freiheiten 
erlaubt  hat  Die  im  folgenden  (nicht  volktfindigen)  Veraeichnifs 
anterstrichenen  Silben  sind  überzählig. 

I,  1,  33. 

,)Nicht  Euterpe  versagt,  wenn  Polyhymnia  nicht.'' 

I,  16,  10. 

„Nicht  nori  scher  Stahl,  der  gierige  Meerscblund  nicht.'' 

II,  10,  9. 

„Starker  wühlt  der  Wind  in  der  Pinie  Wipfel." 

II,  17,  20.  • 
„Pakcher  Tyrann  der  hesperischen  Woge." 

in,  9,  4.       ^ 
„Fühlt  ich  seliger  mich,  Lydia  als  Persiens  Fürst" 

III,  16,  11. 

„Schmachvoll  stürzte  das  Hans  anch  des  Argiversehers." 

(Sprich  Sers). 
III,  24,  47. 
„Unter  Beifall  und  Jubel ge schrei." 
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m,  29,  9. 
.Der  UebersStticong  Fülle  verlafs  einmal^ 

III,  29,  20. 

.Bringt  dds  Sol  wieder  dorstige  Tage.^ 

m,  29,  26. 
.Besorgt  um  Roma  quält  Dich  die  ewige  Augst^ 

IV,  3,  12. 

,)SaDg  die  Schatten  des  Hains  sanft  in  äolischem  Lied.^ 

IV,  8,  22. 
.Schweigt  der  Dichter  von  Dir.     Mars  und  der  Ilia  Sohn.^ 

IV,  9,  23. 
.Die  kämpfend  f&r  den  heiligen  Heerd  f&r^ 

rV,  9,  26. 
.Doch  alle  deckt  der  Schleier  der  ewigen  Nacht.^ 

IV,  14,  61. 
„Der  schlachtendurstige  Sohn  Sigambrens.'' 

Unsere  Prosodie  leidet  bekanntlich  an  grofser  Unsicherheit 
und  entbehrt  noch  immer  schmerzlich  die  sichere  Norm  der  an- 
tiken Silbenmessung.  So  wird  man  z.  B.  die  erste  Silbe  dea 
Wortes  „Aber^^  ohne  sonderliches  Aufsehn  bald  lang  bald  kurz 
brauchen  können.  Wenn  aber,  wie  es 
III,  30,  6  „Nicht   zerstört   nicht   zerstört  ranscliender  Zeiten 

Fing," 
geschieht,  das  Wort  „nicht",  welches  nur  mit  der  gröfsten  Kraft- 
anstrenguug  kurz  gesprochen  werden  kann,  in  derselben  Zeile 
lang  und  kurz  gebraucht  wird,  so  liegt  darin  ein  fast  beleidigen- 
des Vertrauen  auf  die  Vergefslichkcit  des  Lesers. 

Cf.  III,  3,  8. 
„Mitten  im  Sturz  blieb  er  nnerschöttert." 
Die  Silbe  „blieb"  kurz  zu  brauchen,  ist  eine  barbarische  Ver- 
gewaltigung des  prosodischen  Rechtes. 

Ein  Hauptnnterschied  der  deutschen  Metrik  und  der  antiken 
besteht  bekanntlich  darin,  dafs  wir  den  Versaccent  nicht  wohl 
auf  ein  Wort  legen  können,  das  nicht  auch  dem  Sinne  nach  be- 
tont zu  werden  verdiente.  Gegen  dieses  dem  Uebersetzer  — 
den  Worten  der  Einleitung  nach  —  wohlbekannte  Gesetz  wird 
öfter  verstofsen.    Z.  B.  I,  2,  49: 

„Lafs  Dir  den  Triumph  Deines  Volkes  gefallen.^ 

III,  9,  57. 

„Wohl  mir,  dafs  ich  wenn," 

IV,  16,  14. 

„Durch  die  der  Ruhm,  der  Glanz  und  die  Majestät" 

Femer  hätten  wir  einige  archaistische  Härten  zu  erwähnen, 
die  man  einem  antiquarischen  Uebersetzer  eher  zu  verzeihen 
geneigt  sein  könnte,  als  dem  geschmackvollen  Stilisten,  als  wel- 
chen sich  unser  Autor  im  Gegensatz  zu  den  pedantischen  Ver- 
tretern buchstäblicher  Wörtlichkeit  mit  grofsem  Selbstbewufst- 
sein  zu  verstehen  giebt 
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WortstellangcD,  wie  III,  24,  4:  „Mit  PalSsteD  Dein^S  sind 
meines  Wissens  in  der  eigeotlicben  Konstnoesie  nicht  mehr  xn- 
iSssig.  Ebenso  bedauern  wir  mit  dem  UeberseUer  die  immer 
weiter  um  sich  greifende  Abschleifong  der  deutscben  Flesions- 
cndungen  aufrichtig,  bezweifeln  aber  doch,  dafs  dieser  Naturpro* 
cefs  sich  aufhalten  lüfst  durdi  Dativ biidangeii,  wie  die  I,  2,  62 
angewandte:  „CSsar  mit  Blute.^^  Cf.  HI,  1,  45:  „Mit  Pompe^S 
Bildungen,  die  uns  nur  noch,  wean  ein  Adyektivnm  davorsteht, 
ertrSglich  klingen. 

Zum  Schlafs  wollen  wir  noch  einige  Verstöfse  gegen  das 
erste  Capitalgesetz  aller  poetischen  und  prosaischen  Scbriftstel- 
lerei,  gegen  die  Deutlichkeit  des  Sinnes  crwShnen. 

I,  7,  20. 
„Ob  T)u  im  Grase  schon  liegst, 

Ob  die  Fahnen  noch  hell  Dich  umwehn.'' 
Das  Liegen  im  Grase  und  Wehen  der  Fahnen  sind  keine 
gl&cklich  gewählten  Bilder,  wenn  der  Gegensatz  von  Krieg  und 
Frieden  prägnant  ausgedrilckt  werden  soll.  Man  braucht  nur 
einmal  ein  Schütienfest  mitgemaclit  zu  haben,  um  zu  wissen, 
dafs  die  webenden  Fahnen  mit  dem  Liegen  im  Grase  vortreff- 
lich zu  dem  friedlichen  Bild  eines  harmlosen  Volksfestes  sn^am- 
OMUstimmen,  während  die  ftdgentia  signa  der  B6mer  allerdings 
nichts  gemein  haben  mit  den  Panieren  einer  Innung  oder  SchQtzeo- 
oompagnie. 

II,  10,  8. 

„Wefl  Dein  schHditcr  Gang  Dich  entrückt  dem  Neide  ffirstlieher 

Wohnung." 
Der  Genit  obiectivus  ist  bekanntlich  eine  specißsche  Eigen- 
thömlichkeit  der  lat.  Sprache,  und  wir  können  daher  unter  dem 
Neid  fQrstlicher  Wohnung  nicht  den  Neid  verstehn,  den  man 
gegen  dieselbe  hegt 

U,  10,  18. 
„Weil  es  lieute  trübe. 
Fällt  nidit  dminer  Tluio." 
Recensent  glaubt  aber,  auf  empirische  Beobachtung  gestStet^ 
behaupten  zu  können,  dafs  der  Thau  eher  ein  V^bote  schönen 
Wetters,  als  ein  Repräsentant  tröber  Witterang  genannt  wer* 
den  kann. 

III,  6,  27  u.  28. 
„An  wen  bei  schwach  versteckten  Kerzen 
Schnell  sie  den  schnöden  'Genufs  verschenke.'^ 
Es  wäre  eine  unbillige  Zumuthung  an  die  Arbeitskraft  unse- 
rer Phantasie,    wenn  der  Uebersetzer  verlangte,  dafs  wir  uns 
unter  den  schwaoli   versteckten  Kerzen  etwas  Bestiamutes  vor- 
stellen sollen.     Thiit  er  es  aber,  so  wfirde  er  «ds  auf  die  Vcr- 
ranthuag  ftUirea,  er  habe  dos  knmnibui  remoiis  fiberhielen  und 
somit  die  Niehtsw4irdigkeit   der  Frao  nocli  schlimmer  daaleUcii 
wollen,  als  sie  schon  so  ist 
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lU,  10,  8. 
,,VVie  es  stfirmt  und  der  Schnee,  welcher  die  Erde  deckt, 
Friert  und  knirecht  bei  dem  klaren  Zeus.'^ 
Wenn  Schiller  einmal  den  Ausdruck  hraucbt: 
„Aus  der  Ströme  blauem  Spiegel 
Lacht  der  unbewölkte  Zeus." 
so  ist  auch  das  schon  kühn,  da  uns  Zeus  als  Personifikation  des 
Himmels  bei  weitem  weniger  geläufig  ist  als  den  Alten;  indessen 
ist  das  ganze  Bild  so  klar,  dafs  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
Zeus  kein  Zweifel  möglich  ist;  wie  matt,  verschroben  und  dun- 
kel klingen  dagegen  die  Worte: 

„Der  Schnee  knirscht  bei  dem  klaren  Zeus.'^ 
Die  BegriiTe  von  Ort,  Zeit  und  Ursache  verschwimmen  hier 
in  der  Präposition  bei  zu  einem  Chaos  von  Dunkelheit,  die  sich 
tum  lat  Text  verhält  wie  die  Nacht  zum  Tage. 

III,  11,  5. 

„Theure  Schaale,  stumm  und  verschmäht  bis  heute.^ 
Wie   die  Schaale   der  Schildkröte  verschmäht  genannt  wer* 
den  kann  bis,  d.  h.  bis  zum  Tag,  wo  Horaz  das  obige  Gedicht 
verfafste  —  ist  mir  unverständlicn.    Man  sollte i^enken,  sie  wäre 

feehrt  worden  von  dem  Augenblick   an,   wo  Hermes  sie  mit 
aiten  bezog  und  dadurch  zur  Lyra  umschuf.     Diese  Ansicht 
stimmt  mit  den  Worten  des  lat.  Text  natürlich  überein: 
Nee  loquax  olim  neqne  grata,  nunc  e$ 
dMhtm  mensis  et  amica  templis. 
Das  Wort  nunc  hat  selbstverständlich  einen  weiteren  Umfang 
als  das  bestimmtere  „Hente^^ 

III,  24,  25. 

„Kommt  denn  Niemand  und  zähmt  die  Wuth 

Auch  der  Bürger  von  Rom?^^ 
Aof  wen  soll  das  Wörtchen  „auch^^  bezogen  werden?  Wenn 
es  nicht  lediglich  zum  metrischen  Mörtel  dient,  so  mnfs  es  die 
Bftrger  Roms  mit  den  vorerwähnten  Steppensöhnen  verbinden; 
diese  sind  aber  so  friedlich  geschildert,  dals  da  von  einer  Zäh- 
oning  der  Wuth  nicht  die  Rede  sein  kann. 

IV,  4,  20. 
„Doch  als  der  junge  Held  sobald  den 

Sieg  ihnen  nahm,  den  schon  lang  gebannten.^^ 
Soll  heifsen:    „Den  sie  schon  lang  an  ihre  Fahnen  gebannt 
gehabt  hatten^,  ist  aber  ohne  den  lat.  Text  nicht  wohl  zu  ver- 
stehen. 

IV,  4,  37. 

„Ein  neuer  Strahl  im  Golde  des  ersten  Sieges  (seil,  stieg  anf).^ 
Dab  ein  Strahl  vom  Golde  des  ersten  Sieges  ausgeht,  kann 
ich  mir  allenfalls  vorstellen,  wie  er  aber  im  Golde  aufsteigen 
soll,  das  mag  mir  der  Uebersetzer  erst  vormachen. 

S«ltMkr.  U  d.  GynaMialv.  NM«  Folg*.  I.  7.  35 
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IV,  4,  41. 

„An  jenem  Tag  erstand  das  versdhnte  Glöck.^ 
In  diesem  Ansdrock  sind  2  verscLiedene  Bedeutungen  de« 
Wortes  Glück  mit  einando*  vermischt.  Die  Worte  ,,An  jenem 
Tag  erstand'^  passen  nur  anf  das  speciell  römische  Glück;  das 
versöhnte  Glück  dagegen  ist  das  Glück  überhaupt,  das  bald 
diesem,  bald  jenem  lächelt,  erst  den  Römern  zürnte  und  dann 
wieder  mit  ihnen  sich  aussöhnte. 

II,  17,  22  f. 
„Dich  rifs  einst  Jovis  leuchtende  Gnadenhand 
Aus  des  Satnrnas  kalten  Armen, 
Hielt  etwas  an  des  Geschickes  Flügel, 
Der  rauschend  kam,  als  damals  im  Schauspiel  Dich 
Das.  Volk  wie  rasend  dreimal  umjubelte.^^ 
Auch  der  Sinn  dieser  Stelle  ist  dadurch  getrübt,  dafs  wir 
ans  dem  Worte  Geschick  erst  Unglück  und  gleich  darauf  Glück 
heraosdenkeu  müssen. 

Doch  genug  des  grausamen  Spieles  der  Kritik;  unter  allen 
GeschSften  ist  es  bekanntlich  das  Undankbarste,  die  Wahrheit 
va  sagen,  und  wenn  der  Recensent  irgend  welchen  Dank  im 
Auge  gehabt,  würde  er  durch  das  Verschweigen  obiger  Bemer- 
kungen sicherer  zu  seinem  egoistischen  Ziele  gelangt  sein.  Er 
§laubte  dieselben  aber  dem  Horaz,  dem  des  lat.  Textes  unkon- 
igen  Leser  und  —  dem  Uebersetzer  schuldig  zu  sein;  dem  Ho* 
raz,  weil  er  dessen  wohlbegründeten  Ruf  in  den  Augen  der 
nichtphilologischen  Leser  durch  die  Uebersetzung  bedroht  sah; 
dem  Leser  wollte  er  die  grausame  Alternative  ersparen,  entweder 
einen  der  geistreichsten  und  geschmackvollsten  Dichter  für  lang* 
weilig  und  hölzern,  oder  sich  selbst  für  einen  gegen  die  Schön- 
heiten der  horazischen  Muse  unempfindlichen  Klotz  halten  zn 
müssen.  Dem  Uebersetzer  endlich  glaubte  der  Recensent  einen 
ähnlichen  Dienst  nicht  vorenthalten  zu  können,  wie  der  alle 
Göthe  einem  jungen  Verehrer,  der  ihm  eine  Uebersetzung  italie- 
nischer Vtrse  zur  Ansicht  mitgetheilt,  durch  die  Worte  erwies:. 
„Nun,  lieber  Freund,  Sie  haben  also  auch  erfahren,  wie  schwer 
es  ist,  eine  gute  Uebersetzung  zu  machen/^  Recensent  würde 
sich  herzlich  freuen,  wenn  er  auch  dem  Uebersetzer  gegenüber 
seinen  Zweck  erreicht  und  demselben  dadurch  Gelegenheit  ge- 
geben hStte,  das  malitiöse  Diktum  Lessings  Lügen  zu  strafen: 
^Die  Fähigkeit,  Widerspruch  ertragen  zu  können,  ist  ein  Talent» 
welches  unter  den  Gelehrten  nur  die  Todten  besitzen.^^ 

Minden.  H.  Frommann. 


Digitized 


by  Google 


GeppMTt:  Cainlls  Gedichte  voo  Wcslpbal.  547 

in. 

Catulls  Gedichte  in  ihrem  geschichtlichen  Zusam^ 
menhange  übersetzt  und  erläutert  von  West- 
phal.     Breslau  1857. 

Die  Gedichte  Catulls  liegen   uns,  mit  Hamlet  zu  sprechen, 
in  so  ^fragwQrdiger  Gestalt^^  vor,  dafs   es  gewifs  v^enie  Leser 
derselben  gesehen  hat,  die  nicht  gewünscht  hfitten,  fiher  die  dort 
angeredeten  Personen  und  die  zu  Grunde  liegenden  historischen 
Bexiehongen  nülier  unterrichtet  zu  werden,  und  dies  Verlangen 
lifst  sich  gificklicherweise  hei  den  Hauptpunkten,   die  hier  in 
Präge  kommen,   hefriedigen,   denn   trotzdem,   dafs   unter  allen 
SehmShgedichten,  die  Catull  geschrieben  hat,  die  gegen  Cäsar 
und  seinen  G&nstling  Mamurra  die  einzigen  sind,  die  ein  öffent» 
liches  Interesse  berührten  und  deshalb   keiner  Erlfiutemng  be- 
dürfen, so  sind   wir  doch  auch  durch  andre  Schriftsteller  über 
das  Privatleben  der  von  ihm   angegriffenen  Personen   in  einer 
Weise  belehrt  worden,  die  es  uns  möglich  macht,  ihre  Schilde- 
rungen und  Berichte  als  einen  Commentar  zu  den  Worten  des 
Dichters  benutzen  zu  können.     So  ist  die  von  ihm  angebetete 
Oodia,  eine  Schwester  des  berüchtigten  Voikstribunen  Clodius, 
▼on  Cicero  in  seiner  Rede  pro  Coelio  mit  einer  Ausführlichkeit 
beschrieben  worden,  «lie  nichts   zu  wünschen  dbrig  Ififst,  ihr 
Gatte  Q.  Metellns  Celer  wird  von  ihm  ad  Att.  I,  18  in  Bezug 
auf  seine  geistige  Bildung  eine  reine  Einöde,  mera  solUudo^  ge- 
nannt, wie  Aristophanes  in  den  Archarnern  V.  703  nach  Elms- 
leys  richtiger  Erklärung  der  Stelle  den  Kephisodemos  als  ^xv&cov 
i^fua  bezeichnet,  der  ältere .  Gellius  wird  Ton  Cicero  pro  Sestio 
$  110  anschaulich  geschildert,   M.  Caelius  Rnfus  wenigstens  in 
Beziehnng  auf  sein   Verhältnifs  zur  Clodia    in  der  angeführten 
^hotzrede  seines  Patrons.  Publius  und  Sextus  Clodius,  der  letz- 
tere   ein  Freigelassener  der  Clodisclien  Familie,  in  den  Reden 
pro  Caelio  und  pro  haruspicum  responso  (denn  dafs  dies  und  nicht 
pro  haruspicum  responsis  der   richtige  Titel   dieser  Rede    war, 
gebt  theils  aus  dem  Inhalt  derselben  hervor,  theils  bestätigt  es 
Aacooins  zur  Rede  pro  Cömelio  in  den  Schollen  zu  Cicero  V, 
2,  69  ed.  Orelii),  andrer  Anspielungen  nicht  zu  gedenken,  die 
sieh  zerstreut  in  den  Schriften  gleichzeitiger  Autoren  Torfinden. 
Dies  Alles  ist  nun  von  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Buchs 
mit  grofser  Sorgfalt  gesammelt,  gesichtet  und  dazu  benutzt  wor- 
den,   um  die  Chronologie  der  Catullianischen  Gedichte  daraus 
festzustellen  und  zu  erläutern.     Es  liegt  indessen  auf  der  Hand, 
dafs  dabei  viel  von  der  Interpretation  der  einzelnen  Stellen,  noch 
mehr  von  der  Combination  abhängt,  in   die  man  dieselben  mit 
den  Worten  des  Dichters  zu  setzen  hat,  und  wenn  ich  in  dem 
Folgenden  vorzugsweise  diejenigen  Punkte  bespreche,  in  denen 
ich   andrer  Meinung  bin,   als  der  Verfasser,  so  geschieht   dies 
keineswegs,  um  ihn  zu  bekämpfen,  geschweige  denn  zu  berieh- 
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tigeD,  sondern  allein,  um  auf  etBem  Felde,  wo  es  cmmögliGh  in, 
mehr  als  Hypothesen  aufzustellen,  hier  und  da  eine  abweidieiide 
Ansicht  zu  Sufsern,  die  vielleicht  Berücksichtigung;  verdient. 

So  zerföllt  die  vorliegende  Sammlung  der  Gedichte  Catulb, 
die  offenbar  von  dem  Dichter  selbst  gemacht  und  redigirt  wo^ 
den  ist,  nach  der  Auffassung  des  Verfassers,  die  in  der  Einlei- 
Inng  entwickelt  wird,  in  drei  Theile:  1)  kleinere  Gedichtein 
melischen  und  jambischen  Versmaafsen,  2)  gröfsere  Gedidite, 
theils  melisch,  theils  elegisch,  3)  kleinere  Gedichte  in  elegischei 
Distichen.  Die  Hauptsache  bei  dieser  Anordnung  ist  nach  sei- 
ner Ansieht  die,  dais  die  gröCieren  (ledichte  das  Centrom  bil- 
den, denn  ein  metrisches  Band  läfst  sich,  wie  er  glaubt,  nur  in 
dem  letzten  Theil  der  Gedichte  wahrnehmen,  die  aus  degtscbea 
Distichen  hestehn:  in  dem  ersteren  namentlich  stehn,  wk  er 
sagt,  Hendecasyllaben,  Choriamben,  Trimeter  eta  bunt  durch  ein- 
ander und  der  zweite  fögt  dem  noch  Dactylen  hinzu. 

Dem  gegenüber  möclite  ich  nun  behaupten,  dafs  die  Gedidite 
dennoch  im  Ganzen  rhythmisch  sehr  wohl  geqrdnetsind:  sie  zer- 
fallen nämlich,  wie  es  mir  scheint,  in  zwei  grofse  Hälften,  von 
denen  die  erste  bis  No.  61  einschliefslicli  mit  wenigen  Ausnah- 
men aus  Versmaafsen  mit  aufsteigendem  Rhythmus  besteht,  die 
zweite  von  No.  62  bis  ans  Ende,  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
No.  63,  im  entgegengesetzten,  d.  h.  hier  in  Daetylen.  Die  er- 
steren scheint  C/Stull  selbst  36,  5  und  40,  2  Jamben  zu  nennen 
und  diese  Bezeichnung  int  vollkommen  richtig,  denn  die  von  ihm 
gebrauchten  Versmaafse,  nicht  nur  der  iambiüiche  Senar  und  der 
catalectischc  Tetrameter,  sondern  auch  der  Glyconeus  und  Pbere- 
crateus,  der  Hendecasy Ilabus  und  Hekkaidecasyllabos  gehören 
nach  der  Auffassung  oer  Alten  sSmmtlich  dem  jambischen  Ge- 
schlecht an,  es  sind  entweder  reine  Jamben  oder  Antispaateiu 
d.  h.  Choriamben  mit  einem  Auftact:  Gedichte  aus  Trochäen  and 
Choriamben  ohne  Auftact  kommen  hei  ihm  nicht  vor.  Dagegea 
hat  er  unter  seine  Jamben  noch  zwei  kleinere  Oden,  II  und  61^ 
eingereiht,  in  denen  das  epichoriambische  Metrum  mit  dem  Ado- 
■ius,  die  sapphische  Strophe,  herrscht:  diese  haben  ihn  aber 
ebenso  wenig  gehindert,  die  ganze  erste  Hälfte  sdner  Gedichte 
Jamben  zu  nennen,  wie  den  Horaz  gelegentlich  eingestreute  dic- 
tylische  Metra  davon  zurückgehalten  hallen,  seine  Epoden  adiledit- 
weg  als  Jamben  zu  bezeichnen,  eine  Benennung,  die  offenbar 
a  potiori  hergenommen  ist.  Vgl.  Bentlcy  zu  epod.  I,  14,  7. 
In  der  zweiten  Hälfte  widerstrebt,  wie  gesagt,  nur  No.  63  dem 
allgemeinen  Cliaracter  almehmender  Rhythmen,  da  es  galliamfai- 
acbes  Versmaafs  hat,  doch  möchte  es  wohl  bei  der  grofsen  Ver- 
wirrung, in  der  uns  der  Text  des  Catull  öberlieCert  ist,  nicht  va 
gewagt  sein,  anzunehmen,  dafs  dasselbe  ursprünglich  vor  No.  6S 
gestanden  hat,  um  die  Beihe  der  Gedichte  mit  aufsteigendem  Rhyth- 
mus zu  bescbliefsen. 

Gehn  wir  nun  näher  auf  die  Zeitbestimmung  für  die  mnei- 
nen  Gedichte  ein,  so  tritt  uns  hier  sofort  No.  49  entgegen,  tob 
dem  der  Verf.  annimmt,  dafs  es  schon  zu  Anfimg  dea  Jahres  61 
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geschrieben  und  jedenÜEills  eiqs  der  iltesteii,  wenn  iiiclit  Oberhaupt 
das  filteste  Gedicht  i»  der  ganten  Sammlung  ist.  Es  ist  ein 
Dankschreiben  des  Catull,  der  sich  darin  den  schlechtesten  aller 
Dichter  nennt,  an  Cicero,  „den  besten  alJer  Patrone^S  Die  Ver*» 
aolassnng  dazu  soll  nach  der  Meinung  des  Verfassers  entweder 
die  gewesen  sein,  dafs  Cicero  die  Gefälligkeit  gehabt  hatte,  dem 
Wunsche  Catulls,  der  Clodia  näher  zu  treten,  freundlich  entgegeu- 
sttkommen,  oder  dafs  er  sein  Yerhältnifr  init  Clodia  abgebroäen 
hätte,  um  dem  Catull  ein  freies  Feld  su  gestatten  (S.  242).  Im 
Ganzen  nfimlich  stützt  sich  der  Verfasser  bei  der  Annahme,  dab 
Cicero  selbst  zu  Clodia  in  näherer  Beziehung  gestanden  und  so* 
gar  die  Absicht  gehabt  habe,  sie  zu  heirathen,  auf  seine  Ausle- 
gung der  Worte  des  Plutarch  im  Leben  des  Cicero  c.  29.  die 
aber,  wie  ich  glaube,  doch  eine  andere  Deutung  zulassen.  Pin* 
tarch  sagt  nämlich,  wie  es  mir  scheint,  nur,  dafs  Terentia,  die 
Frau  des  Cicero,  den  Clodius  wegen  seiner  Schwester  gehafst 
habe,  von  der  sie  glaubte,  dafs  sie  den  Cicero  heirathen  wollte, 
ein  Argwohn,  der  daraus  entstanden  war,  dafs  Tulius,  der  zu 
den  Vertrauten  des  Cicero  gehorte,  immer  zur  Clodia  ging  und 
ihr,  da  sie  auf  der  Nähe  wohnte,  den  Hof  machte.  Dies  brachte 
sie  auf  den  Gedanken,  dafs  jener  abgeschickt  sei,  um  die  beab- 
sichtigte Heirath  zu  Stande  zn  bringen.  Plutarch  sagt  ^Hv  yaq 
aittj  (d.  h.  der  Terentia)  ^^ö^  tov  KX(adiov  iniy&Bia  Ötä  tijp 
ddekqotiP  t^v  sxsfVot;,  KXmdiapf  oig  T<p  KmiQOivi  povXofievriif  ya- 
fo&^pai  xai  rovro  diä  TvlXav  tivbg  ngdr'rovaaVy  og  italgog  fih 
^r  »al  avnjdrig  h  toig  fiaXiata  Kixsgmifog*  dal  de  nqdg  r^v 
EiMÖiap  qionmv  xai  &eQaneva>v  iyyvg  oixovaav  vnmfiiav  rg  Tb- 
Q^tiq^  aUgdaxB.  Aus  dieser  Darstellung  geht  meines  Erachtens 
hervor,  dafs  Plutarch  selbst  nicht  einmal  geglaubt  hat,  Clodia 
hätte  den  Cicero  heirathen  wollen,  geschweige  denn,  dafs  Cicero 
diese  Absicht  gehabt  hat.  Der  ganze  Argwohn  entstand  daraus, 
dafs  Tollus  die  Clodia  öfters  besuchte,  woraus  Terentia  abnahm, 
dafs  dies  im  Auftrage  des  Cicero  geschehn  sei.  Wie  sehr  sie 
sieb  hierin  irrte,  geht  aus  dem  Zusatz  hervor,  dafs  ihr  Tullus 
vielmehr  selbst  den  Hof  machte. 

Es  folgen  nun  die  Lesbia-Lieder,  für  die  der  Tod  des  Metel- 
loa  im  J.  59  eine  sichre  Grenzscheide  bildet,  denn  wenn  auch 
Lesbia  (Clodia)  selbst  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes,  wie  schon 
aus  ihrem  Verbal tnifs  zu  Catull  hervorgeht,  kein  Sittenspiegel 
gewesen  ist,  so  scheint  doch  ihr  ausschweifendes  Leben  erst  da, 
nachdem  sie  ihren  Mann  vergiftet  und  in  das  Haus  ihres  Bruders 
auf  dem  Palatin  gezogen  war,  alle  Schranken  durchbrochen  zu 
haben.  Wir  können  daher  No.  83,  wo  der  alberne  Metellus 
molua  genannt  wird,  als  Grundlage  för  die  froheren  fjesbia-Lie- 
der  nehmen,  dem  sich  diejenigen  anschliefsen ,  in  welchen  zwi« 
«eben  Catull  und  Clodia  noch  ein  vollkommnes  Einverständnifs 
herrscht,  also  zunächst  51,  5,  7,  2a,  104^  109,  die  auch  alle  von 
dem  Verfasser  diesem  Cyclus  einverleibt  sind.  Auch  diejenigen, 
die  von  einem  vorö hergehenden  Mifsverständnifs  und  der  darauf 
folgenden  Versöhnung  sprechen,  werden  von  ihm,  wie  ich  glaube^ 
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mit  Recht  in  diese  Epoche  versetzt,  also  tuiitchst,  wie  mir 
scheint,  92,  was  ich  nicht  gerade  f&r  eine  Wiederholong  von  83 
halten  möchte,  dann  107.  Dagegen  wundert  es  mich,  dafs  der 
Verfasser  No.  86  „Quintia  formosa  est  maltis^^  ganz  fibereaogeo 
und  43  einer  andern  Epoche  zugewiesen  hat,  da  sich  in  Beiden 
ganz  dieselbe  Stimmung  in  Bezug  auf  Lesbia  aosspriclit,  in  Hin- 
sicht auf  36  aber  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen,  da  die  Benen- 
nuns  der  Annalen  des  Volusius,  «mit  der  Sprache  in  den  andern 
Liedern  an  Lesbia  verglichen,  doch  wohl  etwas  zu  cjuisch  ist; 
da  nun  Lesbia  überhaupt  nicht  einmal  bei  Namen  genannt  wird, 
so  zweifle  ich  daran,  ob  sich  das  Gedicht  Oberhaupt  auf  sie  be- 
zieht, denn  sie  war  ja  nicht  die  einzige  Geliebte  des  Catull,  und 
eanz  dasselbe  kann  man  meines  Erachtens  von  No.  8  annehroen. 
Wenn  der  Dichter  dort  zu  einem  schönen  Kinde,  das  er  geKebC 
hat,  sagt: 

Ai  iu  dokbis,  cum  rogaberis  nuUa. 

Scelesta,  nosce  (nach  Hcyse)  quae  Hbi  manei  viia? 

Qvis  nunc  te  adibit?  cui  videberis  bella? 

Quem  nunc  amabis?  cuiut  esse  diceris? 

Quem  basiabis?  cui  labeüa  mordebis? 
so  pafst  das  doch  wahrlich  nicht  auf  Clodia,  der  es  ja  so  kei- 
ner Zeit  ihres  Lebens  an  Liebhabern  gefehlt  hat.    Die  Angere- 
dete war  offenbar  ein  armes  MSdchen  niedern  Standes,  die  von 
der  Gnade  ihres  wohlhabenden  Liebhabers  abhine. 

Ein  anderer  Cyclus  von  Gedichten,  den  der  Verf.  im  dritteo 
Capitel  beschreibt,  handelt  von  Lesbia^s  Untreue  und  den  Riva- 
len. Der  Dicliter  hat  den  Unwerth  seiner  Geliebten^  erkannt 
und  spricht  seine  Enttäuschung  in  No.  72  und  87  aus,  denen  sich 
No.  70,  85  und  76  auf  ungezwungene  V^eise  anschliefsen :  in  an» 
dem  Gedichten  wird  ihr  lasterhaftes  Treiben  und  ihre  tiefe  Ge* 
sunkenheit  geschildert^  die  ihr  den  Beinamem  quadrantaria  ver- 
schalte, ein  Epitheton,  welches  Plutarch  im  Leben  des  Cicero 
c.  29,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  daraus  erklärt,  dafs  ein  Lieb- 
haber der  Clodia  Kupfermönzen  statt  Silber  gegeben  hätte;  diese 
Benennung  erinnert  vielmehr  ganz  frappant  an  die  scorta  duoho^ 
laria  bei  Plautus,  die  f&r  ihre  Liebesdienste  nicht  mehr  als  ein 
Zweiobolenstück  empfingen  und  deren  Treiben  im  Poenolus  1, 
2,  52  (260  meiner  Ausg.)  ausfßhrlich  beschrieben  wird.  Darauf 
bezieht  sich,  wie  auch  der  Verf.  gesehn  hat,  unter  den  Gedieh» 
ten  des  Catull  No.  37  und  augenscheinlich  No.  58,  wenn  schon 
dies,  der  Zeitfolge  wesen,  an  einer  andern  Stelle  S.  176  einge* 
schaltet  ist.  Mit  No.  37  aber  steht,  wie  spfiter  gezeigt  werden 
soll,  No.  11  in  Verbindung.  Unter  den  Rivalen  sind  nns  M.  Cae» 
Hos  Rufns,  auf  den  No.  77,  71,  69  und  59  gehn,  und  SexUis 
Clodius,  dem  No.  79  gilt,  auch  durch  andre  Schriftsteller  in  die- 
ser Eigenschaft  bekannt  geworden;  mit  Wahrscheinlichkeit  aind 
ihnen  aber  auch  E^natius.  auf  den  No.  39  geht,  und  Gellius  we- 
gen No.  91  vom  Verfasser  hinzugefugt,  und  dem  letztgenannten 
Gedicht  schliefsen  sich  dann  No.  90,  89,  88  unwillk&rlicb  an. 
Ob  dagegen  No.  74,  80  und  1 16  dem  Motiv  der  Eifersucht  ent- 
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spruD^en  sind,  möchte  sehr  zweifelhaft  seio:  Catall  hat  aach 
noeh  andere  Schmähgedichte  gemacht,  die  mit  seinen  Liebschaf- 
ten  niclits  zu  thiin  hatten.  In  No.  78  an  Gallos  ist  allerdings 
die  Eifersucht  deutlich  ausgesprochen,  aber  wer  kann  sich  den- 
ken, dafs  der  Dichter  mit  den  Worten 

Sed  nunc  id  doleo,  quod  purae  pura  pueUae 
Savia  conminxit  spurca  saHva  iua 
Ijcsbia  gemeint  habe?   Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  ein  jun- 
ges, unverdorbnes  Mädchen,  weiches  Gallus  dem  CatuU  wegge- 
fischt hatte.    Ebenso  fraglich  erscheint  mir  die  Beziehung  auf 
Lesbia  in  No.  56  und  40. 

Zwischen  diese  beiden  Phasen  in  der  Liebe  des  CatuU  zu 
Lesbia  hat  nun  der  Verfasser  sehr  geschickt  ein  Capitel  Ober  den 
Tod  des  Bruders  eingeschoben,  auf  welchen  sich  No.  65  an 
Hortensins,  68a  an  Manlius  und  68  b,  das  Encomion  an  AUius, 
beziehn.  Das  letztgenannte  Gedicht  wird  dann  ausfnhrlicher  von 
ihm  besprochen,  indem  er  die  sieben  Theile  eines  alten  Nomos 
darin  nachzuweisen  sucht.  Allerdings  wird  man  ihm  darin  nur 
beistimmen  können,  dafs  er  die  Einheit  des  Ganzen  gegen  die- 
jenigen in  Schutz  nimmt,  die  auch  hier  ein  Conglomerat  von 
verschiednen  Liedern  annehmen  wollen,  w^nn  af^er  auch  jene 
Eintheilung  des  Nomos  in  sieben  Parthien,  die  weder  verschied- 
nen Rhythmus,  noch  bei  gleichem  Rhythmus  eine  Responsion 
einzelner  Theile  haben,  im  Altertbum  gemacht  worden  ist,  so 
glaube  ich  doch  kaum,  dafs  sie  von  den  Dichtern  ausgegangen 
ist:  diese  würden  da,  wo  keine  Verschiedenheit  oder  Abgren- 
zung in  der  Form  der  Gedichte,  d.  h.  hier  im  Metrum,  stattfin- 
det, überhaupt  keine  Abtbeilungen  mehr  statuirt  haben;  eine* 
Vertheilung  des  Stofl^es  nach  dem  Inhalt,  »wie  wir  sie  im  Pro- 
logos und  Epilogos,  in  der  Archa  und  Sphragis,  der  Katatropa 
and  Metakatatropa  und  im  Omphalos  finden,  konnte  nur  von  den 
Grammatikern  aosgehn  und  ist  wohl  der  Poetik  fremd  geblie- 
ben. Wie  ganz  anders  verhielt  sich  dies  in  der  Parabase  der 
Comödie?  welcher  Wechsel  im  Rhythmus?  welch  ein  Ebenmaafs 
der  Theile?  während  hier  Alles  monoton  hinter  einander  fort- 
läuft und  Abschnitte  von  willkürlicher  Ausdehnung  erhält,  wie 
dre  Capitel  eines  Buches  oder  die  Paragraphen  einer  Abhand- 
lung! Ich  glaube  daher  kaum,  dafs  der  doctus  Catullus,  der  in 
der  Schule  der  Griechen  ein  so  feines  Gefühl  für  den  Wechsel 
metrischer  Form  in  den  Gedichten  erlangt  hat,  wie  vor  ihm  kein 
römischer  Dichter  auch  nur  annäherungsweise,  diese  Eintheilun- 
gen  der  Grammatiker  in  seinem  Encomion  zur  Anwendung  ge- 
bracht hat.  —  In  den  vorliegenden  Cyclus  der  Gedichte  im  zwei- 
ten Capitel  hätte  aber,  wie  mir  scheint,  auch  das  Hochzeitslied 
an  Julia  und  Manlius,  No.  61,  mit  aufgenommen  werden  können 
nnd  ich  bedaure,  dafs  der  Verfasser  dasselbe  übergangen  hat. 

Im  4.  Capitel  des  ersten  Abschnitts  sind  einige  Gedichte  zn- 
sttmmengestellt,  von  denen  der  Verfasser  annimmt,  dafs  sie  noch 
▼or  der  Reise  Catulls  nach  Bithynien  geschrieben  sind.  Dies  ist 
nim  auch  von  No.  9  und  12,  wo  auf  einen  Aufenthalt  des  Ve- 
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rannios  und  Fabollos  in  SpaDieo  Bezu^  genoaimen  wird,  wie 
bereits  Jan^claiuseo  bemerkt  bat,  boebst  wabrscbeiiilieb:  tollte 
dagegeo,  wie  der  Verfasser  behauptet,  die  in  No.  13  genannte 
paella  nur  Clodia  sein  können,  so  wurde  dies  Gedicht  allerdiDcs 
oesser  den  früheren  Lesbia*Liedem  im  ersten  Capitel  sugexShlt 
werden  mössee.  Von  No.  98  endlich  glanbt  der  Verfasser,  dafs 
es  auf  den  Denancianten  Vettius  gebt,  von  dem  Cicero  ad  Att.  2, 
24  und  in  der  Rede  gegen  Vatinius  §24 — 26  spricbt,  and  sclilieCst 
dies  namentlich  aus  den  Worten  des  Dichters  si  nos  omnino  ow 
perdere,  VetHy  kiscaSy  da  ja  Niemand  vor  der  Deunnciation'des 
Mordversuches  sicher  gewesen  sei:  dem  iSfst  sieb  aber  wohl  ent- 
gegnen, dafs  jene  Dennnciation  Niemand  geschadet  hat,  dafs  also 
die  Aenfserung,  Vettius  solle  nur  den  Mund  aufmachen,  nm  seine 
Zuhdrer  alle  umzubringen,  unmöglich  an  den  vergeblichen  De- 
nancianten gerichtet  sein  konnte.  Offenbar  gebn  jene  Worte 
auf  einen  Menschen,  der  den  Mund  nicht  öffnen  konnte,  ohne 
seine  Zuhörer  durch  die  sclmiutugsten  Obscönitäten  zur  Ver- 
ftweiflunc  zu  bringen:  das  geht,  wie  icb  glaube,  deutlicb  ans 
V.  2  und  3  hervor. 

Im  J.  57  ging  der  Consul  L.  Calpurnius  Piso,  dessen  Coborte 
sieb  Verannius  und  FabuUus  anschlössen,  nach  Macedonien,  wäh- 
rend Catull  und  Helvius  Cinna  mit  dem  Prfitor  C.  Memmios  Ge- 
mellus  nach  Bitbynien  aufbrachen.  Catull  kehrte  von  dort  über 
Troas  nacb  Sirmio  zurück.  Hierauf  beziehn  sich  unter  aeinen 
Gedichten  zunächst  No.  47  und  28  (nicht  27,  wie  S.  163  ange- 
geben Ist),  die  von  der  Zurücksetzung  des  Verannius  und  Fa- 
bullus  handeln,  demnächst  der  Abschied  aus  ßithynien  46,  etn 
Todtenopfer  am  Grabe  seines  Bruders  in  Troas  101,  die  Röck- 
kebr  nacb  Sirmio  31  und  sein  Lied  an  die  Bitliynische  Barke  4. 
Endlich  gehört  auch  in  diesen  Kreis  noch  No.  10,  das  der  Ver- 
lasser ans  Ende  des  Abschnitts  gestellt  hat,  weil  es  offenbar  schon 
in  Rom  gedichtet  wurde  und  nebenher  den  Beweis  dafür  liefert, 
dab  auch  Helvius  Cinna  mit  Catull  zusammen  in  Bitbynien  ge- 
wesen ist. 

Zwischen  die  Rückkehr  nach  Sirmio  und  den  Aufenthalt  in 
Rom  hat  der  Verfasser  nun  sehr  geschickt  die  Gedichte  auf  den 
Liebeshandel  mit  Aufilena  und  die  dabei  interessirten  Pertooen 
Caelius  und  Quintus  eingeschaltet,  da  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dafs  das  Ganze  zu  Verona  spielt;  auch  ist  No.  17  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  Mann  der  Aufilena  bezogen. 

Im  zweiten  Capitel  des  zweiten  Abschnitts  werden  sodann 
die  Gedichte  gegen  Mamurra,  den  Gönstling  des  Cäsar,  aus  For- 
miae  besprochen,  von  denen  uns  Sueton  im  Julius  c.  73  berichtet« 
dafs  sie  Cäsar  dem  Catull  grofsmüthig  verziehen  habe.  Der  VerC. 
versetzt  dieselben  in  den  Anfang  des  J.  54 ,  namentlich  No.  ^, 
wo  Cäsar  imperaior  unicus  genannt  wird,  offenbar  schon,  wie 
Haupt  bereits  bemerkt  hat,  in  Brittanien  gewesen  war  und  noch 
den  JPompeins  zum  Schwiegersohn  hatte.  Da  nun  aber  Hanuim 
dem  Catull  auch  bei  seiner  Liebschaft  mit  Ameana  ins  Gehege 
gekommen  war,  wie  dentlich  aus  der  Erwähnung  des  decod^r 
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Fomnamis  in  No.  41  und  43  hervorgeht,  so  werden  aach  diese 
Gedichte  mit  Recht  diesem  Cycius  etnverleiht:  nur  darin  kann 
man  wohl  zweifelhaft  sein,  ob  nicht  der  ganze  Handel  mit 
Ameana,  der  offenbar  nur  sehr  auf  der  Oberfläche  spielt,  als  eine 
Episode  in  dem  Drama  mit  Lesbia  zu  betrachten  ist;  dies  scheint 
mir  aus  V.  7  Tecum  Lesbia  nostra  comparatur?  hervorzugehn, 
and  zu  verwundern  wäre  es  doch  wahrlidi  nicht,  wenn  Gatull 
bei  einer  so  eclatanten  Untreue  seiner  Lesbia  auch  nicht  mit 
scrupulöser  Gewissenhaftigkeit  an  ihr  festgehalten  hätte.  Dann 
würae  dies  Gedicht  und  wahrscheinlich  auch  No.  41  in  eine  frü- 
here Epoche  geltören.  Wenn  wir  auf  diese  Weise  aber  zwei 
Stöcke  aus  diesem  Cycius  verlieren,  so  wörde  ich  statt  dessen 
No.  64  und  57  einreihen,  von  denen  es  mich  wandert,  dafs  sie 
der  Verf.  ganz  übergangen  hat. 

Im  dritten  Capitel  werden  die  Gedichte  zusammengestellu  die 
sich  auf  den  Liebeshandel  mit  Juventius  beziehn,  bei  dem  auch 
Aurelius  und  Fnrius  betheiligt  sind,  und  auch  hier  tritt  uns  ein 
Gedicht,  No.  11,  entgegen,  in  dem  unverkennbar  von  Lesbia  die 
Bede  ist  Purins  und  Aurelius  werden  nämlich  aufgefodert,  ihr 
einen  Absagebrief  des  Catull  in  aller  Form  zu  überbringen,  in  dem 
ihr  gesagt  wird,  sie  solle  nun  gar  keine  Rücksicht  anf  seine  Liebe 
mehr  nehmen,  sondern  mit  iliren  unzähligen  Liebhabern  anbe- 
kümmert um  ihn  ihre  Wege  verfolgen.  Offenbar  mufs  also  we- 
nigstens Lesbia  um  diese.  Zeit  bei  ihrem  sonstigen  lasterhaften 
Leben  doch  noch  an  Catull  festgehalten  haben  trotz  dem,  dals 
er  sie  sclion  aufgegeben  hatte,  und  die  Annahme  des  Verf.,  als 
ob  Fnrius  und  Aurelias  erst  bemuht  gewesen  wären,  das  alte 
Verfaältnifs  des  Catull  zu  Lesbia  wieder  einzuleiten,  um  dadurch 
tinen  unbequemen  Nebenbuhler  loszuwerden,  hat  für  mich  wenig 
Wahrscheinlichkeit.  Jedenfalls  hat  Catull  doch  um  diese  Zeit 
noch  Aufmerksamkeiten  von  Clodia  empfangen,  und  das  Gedicht 
schliefst  sich  ganz  nngezwnngen  an  den  Cycius  an,  der  im  drit- 
ten Capitel  des  ersten  Buchs  näher  besprochen  worden  ist,  na- 
mentlich an  No.  37.  Vielleicht  kam  der  Dichter  nar  par  dipit 
dfamour  von  der  Liebe  zu  Lesbia  auf  die  zu  Juventios.  Wenn 
der  Verf.  aber  nieint,  dafs  Clodia  zu  dieser  Zeit  dem  Catull  nicht 
die  Erneuerung  ihres  früheren  Verhältnisses  angesonnen  haben 
werde,  so  sehe  ich  nicht,  warum  sie  nicht  gerade  nach  Allem 
dem,  was  bis  zum  Frühjahr  54,  wo  das  Gedicht  frühestens  ent- 
standen sein  kann,  vorgefallen  war,  um  so  mehr  wünschen 
konnte,  sich  bei  so  vielen  unwürdigen  Liebhabern  einen  respec- 
tabeln  Freund  zu  erhalten;  für  die  Behauptung  aber,  dafs  Catull, 
schon  eh'  er  nach  Bithynien  zoc,  im  J.  ^,  mit  dem  Verhältnifs 
zu  Lesbia  ganz  and  gar  abgeschlossen  habe,  fehlt  es  meiner  Mei- 
nung nach  an  historischen  und  psychologischen  Beweisen. 

Anfserdem  befindet  sich  unter  den  Gedichten  dieses  Cycius 
eins,  No.  16,  dem  der  Verf.  eine  eigenthümliche  Aaslegung  ge- 
geben hat  Man  hat  nämlich  bis  dahin  allgemein  angenommen, 
oafs  CatoU  in  den  Worten 
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Ipsum,  versiculos  nihil  necesse  est, 

Qfti  tum  denique  habent  salem  ac  tepor'em^ 

Si  sunt  molUeuli  ac  parum  pudici 

Et  quod  pruriat  incitare  possunt, 

Non  dico  pueris,  sed  his  pHosis, 

Qui  duros  nequeunt  movere  lumbos 
ein  Sclbstgestfindnifs  dahin  abgelegt  bfitte,  dafs  seine  Verse  aller- 
dings lasciv,  unzficbtig  und  auf  Sinnenkitsel  berechnet  wiren, 
dafs  sein  Lebenswandel  aber  von  diesen  Vorw&rfen  frei  wire. 
Der  Verf.  bemerkt  nun  dagegen,  dafs  man  von  den  Versen  des 
Catull  niemals  sagen  könnte :  quod  pruriat  incitare  possunt,  and 
fiber  diesen  Punct  iSfst  sich  allerdings  nicht  streiten:  es  giebt 
doch  aber  gewifs  viele  Leser,  und  ich  mufs  gestehen ,  dals  ich 
auch  zu  ihnen  gehöre,  die  in  dem,  was  der  Verfasser  die  hohe 
und  ideale  Liebe  des  Catull  zur  Lesbia  nennt,  nichts  erblicken 
können,  als  sinnliche  Lüsternheit,  und  dafs  diese  Auffassung  auch 
durch  seine  Lieder  selbst  ihre  Bestätigung  findet,  sieht  man  aus 
No.  48,  welches  an  Juventius  geriditet  ist,  und,  wie  auch  der 
Verf.  selbst  bemerkt,  keinen  andern  Ton  anschlägt,  wie  No.  4S 
und  7  an  Lesbia.  Doch  dies  beiseitgesetzt  glaube  ich  nicht,  dafs 
man  in  sprachlicher  Hinsicht  die  Interpretation  des  Verfassers 
billigen  kann,  wenn  er  kipilosi  auf  Purins  und  Anrelius  bezieht 
und  nun  übersetzt:  „Nicht  für  Knaben,  wohl  aber  für  so  gSnz* 
lieh  abgestandene  Menschen,  wie  ihr  es  seid,  haben  Verse  ja 
überhaupt  erst  einen  Reiz,  wenn  sie  unzüchtig  und  Kitzel  zu  er* 
regen  im  Stande  sind.^^  Es  scheint  mir  völlig  unmöglich,  dafs 
jemand,  der  so  eben  erst  und  dann  wieder  gleich  darauf  in  der 
zweiten  Person  angeredet  wird,  wie  hier  Purins  und  Anrelius, 
auch  durch  Ate  bezeichnet  werden  kann,  wenn  der  Sprechende 
sich  nicht  inzwischen  an  eine  andere  Person  gewandt  hat,  so 
dafs  er  von  dem  zuvor  Angeredeten  in  der  dritten  sprechen  kann. 
Die  pilosi  können  in  derThat  nur  Personen  sein,  die  aufserhalb 
des  Gedichts  stehen. 

Das  vierte  Capitel  endlich  enthSlt  Gedichte,  die  zu  Rom  in 
der  zweiten  HSlfte  des  Jahres  54  geschrieben  sind.  Dahin  ge- 
hört zunSchst  No.  53,  da  es  ganz  entschieden  auf  die  Rede  des 
Calvus  gegen  Vatinius  Bezug  nimmt,  die  Catull  offenbar  mit  an- 
gehört hat,  und  hier  hStten  wohl  No.  14  und  96,  beide  an  Cal- 
vus, und  52,  wo  von  Vatinius  die  Rede  ist,  angeschlossen  wer- 
den können.  Für  No.  55  an  Camerinus  wird  diese  Zeit  ange- 
nommen, da  in  demselben  die  Hallen  am  Theater  des  Pompeios 
erwibnt  werden,  die  im  J.  55  erbaut  wurden.  Dann  folgt  No.  32 
an  Ipsitilla,  42  an  eine  unbestimmte  HetSre  und  45,  was  hier 
seinen  Platz  gefunden  hat,  da  von  Britannien  die  Rede  ist.  Diese 
drei  Gedichte  hStten  freilich,  wie  ich  glaube,  auch  ohne  nfihere 
Zeitbestimmung  bleiben  können,  denn  besoiidere  Gründe  für  ihre 
Abfassung  im  J.  54  sind  nicht  vorhanden.  Dagegen  wundert  es 
mich,  dafs  der  Verfasser  nicht  noch  schliefsiich  der  Dedication 
nnd  des  Gedichts  an  Cornelius  Nepos  No.  102  Erwfihnung  ge- 
tban  hat,  denn  da  er  davon  überzeugt  ist,  dab  wir  kein  Ue- 
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dicht  des  Catall  haben,  wdches  fiber  das  Jahr  54  hinausgeht, 
so  wird  doch  die  Dedication  wahrscheinlich  in  demselben  er> 
folgt  sein  and  No.  102  hStte  sich  wecen  der  Identität  der  Per- 
son, an  die  es  gerichtet  ist,  dem  anschliefsen  können. 

Dies  sind,  wenn  ich  so  sagen  soll,  meine  nachtrSglicben 
Wünsche  fftr  ein  Buch,  welches  kein  Freund  des  Alterthnms 
ohne  lebhaftes  Interesse  lesen  noch  ohne  grofse  Befriedigung  ans 
der  Hand  legen  wird. 

Der  Verf.  hat  nun  in  demselben  auch  noch  snm  ersten  Mal 
den  Versuch  gemacht,  den  Catall  in  gereimten  Versen  und  einem 
deutschen  Metrnm  zu  übersetzen,  was  ihm  rortrefflich  gelungen 
ist  and  allseitige  Nachahmung  verdient,  denn  wenn  es  sich  dar- 
um handelt,  den  Eindruck  römischer  Lieder  im  Deutschen  wie- 
derzugeben, so  können  wir  weder  den  Reim  noch  Versmaafse 
entbehren,  die  dem  Charakter  unserer  Sprache  entsprechen:  das 
beweist  selbst  die  ausgezeichnete  Uebersetzung  Ton  Th.  Heyse. 
Es  ist  daher  nur  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  auch  noch  die 
fehlenden  Gedichte  nachbildet  und  zum  Eigenthum  unsrer  Dicht- 
kunst macht 

Berlin.  *  Geppert 


IV. 

Fonnenlehre  der  lateinischen  Sprache  von  Frie- 
drich Neue.  Zweiter  Tbeil,  Mitau  1861,  575  S. 
Erster  Theil,  Stuttgart  1866,  722  S.  gr.  8. 

Nachdem  Ref.  im  91sten  Bande  der  Fleckeisen^schen  Jahr- 
bficher  den  zuerst  erschienenen  zweiten  Band  von  Neue's  Formen- 
lehre ausführlich  angezeigt  und  sich  beim  Erscheinen  des  ersten 
anheischig  gemacht  hat,  denselben  in  gleicher  Weise  in  der  ge- 
nannten Zeitschrift  zu  besprechen,  hat  er  doch  der  geehrten  Ke- 
daction  dieser  Blfitter  den  Wunsch  nicht  abschlagen  wollen, 
auch  för  sie  eine  kurze  Anzeige  des  Buches  zu  liefern. 

Ich  weifs  nicht,  ob  andere  Leute  auch  von  Bö  ehern  der  An- 
sicht sind,  dafs  diejenigen  die  besten  seien,  von  denen  am  we- 
nigsten geredet  wirä.  Die  Aufnahme,  welche  das  Neue'sche 
Buch,  soviel  ich  weifs,  von  Seiten  der  speciell  philologischen 
sowie  der  allgemein  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und  Jour- 
nale gefunden  hat,  kannte  wohl  zu  diesem  Glauben  veranlassen. 
Ref.,  der  sich  eines  recht  lebhaften  Interesses  f&r  Schriften  aas 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik  rühmt,  hat  jahrelang 
nichts  von  einer  kritischen  oder  auch  nnr  bucfahSndlerischen  An- 
zeige von  Neue's  Formenlehre  fcsehen  und  erst  lan^e  nach  ihrem 
Erscheinen  ganz  zußllig  durch  ein  Citat  Kenntnifs  von  ihrer 
Existenz  bekommen,  und  doch  ist  das  Buch  eine  der  bedeutend- 


Digiti 


zedby  Google 


556  Zweite  Abibciliiiig.    Ltterftrieckt  Berickle. 

stea  Arbeiten,  die  je  flkr  dieaen  Zwei^  der  Wissenschaft  geliefert 
sind,  und  ffir  keinen  Lebrer  oder  Lernenden  entheb rlicJi ,  wd- 
eher  stets  oder  auch  nur  zuweilen  das  ßedörfnifs  hat,  sich  voo 
der  Autorität  seiner  Schulgraoimatik  zu  emaitcipiren  oder  über 
deren  Grenze  hinauszugehen.  Nicht  als  ob  die  NeoeVche  For 
menlehre  dem  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  in  jeder  Bezieliuiif; 
vollständig  Genüge  leistete,  daran  fehlt  sogar  nicht  wenig.  Wsf 
der  Verf.  seihst  in  der  kurzen  Vorrede  zum  zweiten  Bande  (den 
ersten  ist  kein  Wort  vorausgeschickt)  als  unbedingt  erforderiieh 
hinstellt,  „die  Ueberbleibsel  der  Litteratur  zu  sicherer  Begrün- 
dung und  Berichtigung  der  latein.  Grammatik  von  oeuein  sorg- 
fSltig  zu  durchforschen,^^  hat  er  selbst,  namentlich  in  diesem 
Bande,  nur  unvollkommen  erfüllt.  Weder  bat  er  alle  Ueberreste 
der  Litteratur  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen,  noch  die 
zum  Theil  sorgfältig  benutzten  für  alle  Theüe  glcichmfifoig  aus- 
gebeutet,  noch  überall  aus  den  besten  Quellen  geschöpft  oder, 
trotzdem  vielfach  auf  kritisches  Material  zurückgegangen  wird, 
stets  die  nütliige  Kritik  geübt.  Aber  allen  diesen  Anfordeningci 
zu  genügen,  ist  auch  für  einen  Einzelnen  fast  zu  viel.  Was 
Neue  geleistet  hat,  ist  aller  ^hren  werth.  Er  hat  mit  enormen 
Fleifse  durch  ganz  selbständiges  Studium,  wenn  auch  nicht  aller, 
80  doch  der  Hauptqnellen  eine  Staunens  werth  e  Fülle  von  Mate- 
rial gesammelt  und  verständig  geordnet.  Ob  die  Wissenschaft 
für  geistvolle  Combtnationen  und  Hypothesen  den  Autoren  zu 
Dank  verpflichtet  ist,  darüber  läfst  sich  wenigstens  in  jedem  do- 
zelnen  Falle  streiten,  thatsächlich  sind  darüber  ofl  verschiedene 
Personen  oder  verschiedene  Zeiten  sehr  getheilter  Meinung,  dar- 
über  aber  kann  kein  Zweifel  besteben,  dafs  der  sich  ein  wahr- 
haftes und  bleibendes  Verdienst  erwirbt,  der  mit  treuem  Fleifse 
den  Stoff  sammelt  und  sichtet,  ohne  den  wissenschaftliche  wie 
andere  Gebäude  nur  Phantasiegebilde  sind.  Und  dieses  Verdienst 
wird,  trotz  der  erwähnten  Mängel,  dem  Herrn  Verf.  Niemand 
streitig  machen. 

Vortheilhaft  zeichnet  sich  der  später  erschienene  Theil  vor 
dem  ersteren  in  dieser  Beziehung  aus.  Nicht  nur  hat  Nene  erst 
für  jenen  wichtige  inzwischen  erschienene  Werke  benutzen  küa- 
nen  (ich  nenne  nur  den  ersten  Band  des  Corpus  insmpt),  soa- 
dern  ofTenbar  auch  seine  Studien  auf  viele  Autoren  nachträglich 
ausgedehnt,  die  für  den  früheren  ganz  oder  gröfstentheils  unbe- 
nutzt geblieben  waren.  Zwar  war  für  den  ersten  Band  in  der 
Formenlehre  von  Konr.  Leop.  Schneider  eine  ausgezeichnete 
Grundlage  vorhanden,  während  für  die  weiteren  Abschnitte  bei 
weitem  nicht  so  gute  Vorarbeiten  zu  Gebote  standen,  aber  wie 
durchaus  selbständig  Neue's  Arbeit  auch  für  jenen  Theil  ist,  da* 
von  legt  jede  Seite  Zeugnifs  ab.  Ich  greife  ein  Beispiel  heraus, 
grade  dies,  weil  es  zufällig  das  erste  war,  an  dem  ich  mich  von 
dem  Verhältnifs  des  neuen  Bandes  zu  dem  früheren  und  zu 
Schneider  rücksichtlich  der  Vollständigkeit  überzeugen  wollte. 
Ich  hatte  in  der  erwähnten  Recension  einige  Einzelnneiten  anter 
anderen  aus  Frontin.  angeführt,  um  nachzuweisen,  wie  nnerUfs- 
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Hell  ^  ist,  keinen  Ueberrest  der  Litterator  unbeachtet  zu  lassen, 
ond  dabei  beilSafig  bemerkt,  Prontin.  liefere  auch  mehrere  Bei* 
spiele  der  Form  lacilms,  von  der  Schneider  p.  358  sage,  dafs  sie 
sich  aufser  als  Variante  an  einer  Stelle  des  Colnmella  .^nirgends 
so  finden  scheiiie^S  Neue  hat  olFenbar  für  den  ersten  Band  den 
Frontin.  selbst  stndirt,  denn  er  fQbrt  p.  376  för  die  angezwei- 
felte Form  aufser  einer  Stelle  des  Plinins  sechs  aus  Frontin.  an 
(freiKch  mit  Auslassung  von  f&nf  anderen,  c.  23,  78 ex.  79 ex. 
80  ex.  81  ex.),  und  so  finden  wir  überall  eine  fleifsige  Benutznng 
ancb  solcher,  namentlich  spSterer  Schriftsteller,  die  im  zweiten 
Bande  nur  spfirlicb  und  meistens  wohl  aus  anderen  Quellen  her- 
angezogen waren. 

Trotzdem  ist  natürlich  noch  manche  Lficke  geblieben.  leb 
will  aneli  hiervon  nur  ein  Beispiel  anfOhren  fiber  einen  in  neuerer 
Zeit  vielfach  bebandelten  Gegenstand,  die  Quantität  des  a  im 
Nominativ  der  ersten  Dedination.  Neue  sagt  darüber  p.  4  nichts 
als:  „Das  Latein  unterscheidet  sich  vom  Sanscrit  und  vom  Grie- 
ebiseben  darin,  dafs  das  a  im  Sanscrit  überall  lang,  im  Griechi- 
seilen  tbeils  lang,  tbeils  kurz,  im  Latein  überall  kurz  ist.^^  Nur 
bei  den  griechischen  Würtfen  ist  von  der  Länge  des  a  im  Text 
die  Rede  p.  39,  41  und  53  fgg.  Erst  in  den  Verbesserungen 
ond  Zusätzen  berichtot  der  Verf.  über  Corssens  Ansicht  von  der 
ursprünglichen  Länge  des  a  und  Bergks  Widerspruch.  Und  doch 
existirt  über  diese  Frage  schon  eine  Litteratur.  vollständig  bis 
dahin  angegeben  von  Fleckeisen  krit.  Misccll.,  p.  12,  der  selbst 
p.  11 — 23  am  ausführlichsten  darüber  handelt,  und  nach  ihm 
R.  Müller,  de  Plauti  Epidico,  Bonn  1865,  p.  41  fgg.  (mir  unbe- 
kannt)«  Litterar.  Centrafblatt  1865,  p.  1328,  Bücheier,  Dedination 
p.  9  und  W.  Wagner,  Rhein.  Mus.  XXII,  111. 

Demjenigen,  was  über  die  übrige  vorennianisctie  Litteratur 
beigebracht  ist,  habe  ich  nictits  hinzuzufügen.  Die  Sache  liegt 
für  dieselbe  so,  dafs  es  keinen  Beleg  für  kurzes,  wohl  aber  eine 
ganze  Anzahl  für  langes  a  giebt.  Die  Frage  dreht  sich  um  den 
Gebrauch  des  Plautus,  und  aus  diesem  ist  auch  von  Fleckeisen 
nodi  nicht  alles  Nöthrge  herangezogen.  Dafs  Plautus  das  a  als 
Kürze  gebraucht,  hat  nodi  Niemand  geleugnet.  Wir  haben  nicht 
n5thig,  uns  auf  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  Anfangssilbe  zu 
berafeo  (s.  Fleckeisen,  p.  15)*),  auch  nicht  auf  Anapäste,  die 
ebensowenig  beweisen,  wie  Mil.  1041  Quibus  copia  non  e$t, 
Poen.  V  4.  5  Tanta  ibi  copia  tennstdium  aderat,  Pseud.  944 
Vi  e§o  ob  iuam,  Simmia,  perftdiam  — .  Trin.  837  Euere  dniem^ 
na§,  sdndöre  vela.  ni  tua  propitia  pam  f6ret  praesto  (die  Her- 
ausgeber  nehmen  flilschlich  troehäisches  Metrum  an),  auch  nicht 
auf  andre  unsichere  Stellen  wie  Aul.  II  1.  16,  Epid.  II  2.  HO, 
Mere.  30,  sondern  es  giebt  genug  unzweideutige  Beweise  aufser 
den  von  Fleckeisen  angefahrten:    Cas.  11  3.  22  ^Eho  iUy  nihUi 


*)  Syra  aus  dem  Merc.  i^hrt  auch  Neue  p.  55  «n,  nicht  Scapha 
aus  Most.  252.  Scaphä  findet  sich  zwar  5fter  in  dem  Stücke,  aber 
leider  Überall  nur  als  vierter  Fafs  in  jambischen  ScptenaVen. 
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cdna  Culex,  tix  iSneor,  quin  quae  dScefU  te  dieam.  Gst.  IV  2. 
18  NuUdst  neque  ego  mm  usquam.  perdita  perdidä  me.  Carc. 
119  Salve,  —  Egon  sälva  sim,  qude  $iii  sicca  sum?  Pt.  218 
'Ain,  excetra  iu,  qude  tibi  amicos  — .  Im  vierten  FuGse  jambi- 
8cher  Septenare  (dafs  die  Notliwendtgkeit  der  Kürze  der  Theais 
anter  der  bekannten  Bedingung  in  neuster  Zeit  geleugnet  ist, 
weifs  ich):  Cist.  I  1.  41  Meretrtces  fumus.  illa  te,  ego  hänc 
mihi  educdvi.  Mil.  1276  Egon""  ad  iüam  eam,  quae  nupta  sii? 
f>ir  eius  est  metuändus.  Am  Schlufs  jambiseber  Senare  oder  Octo- 
uare  oder  trocbSischer  Septenare:  Asin.  838  quasi  dies  st  die  tu 
Sit.  Capt.  488  una  rest.  Caa.  I  26  tua  illaec  prdeda  sii.  III 
3.  15  iamne  orndta  rest?  Epid.  IV  2.  5  quae  ex  te  ndta  sii? 
Herc.  857  CSrta  rest.  Mil.  972  si  illa  voll.  Poen.  prol.  109 
cäptane  an  subrupta  sit.  Rod.  478  ^se  cantat,  quoia  stf. 
Trin.  766  non  tisitdta  sit  u.  8.  w.  Einer  so  feinen  Di^nction^ 
wie  Böcbelers  Declin.  p.  9:  ^^Ein  Ausgang  wie  ^ottis  tima  sti 
scheint  zu  fehlen,  so  dais  die  ScbwSchuDg  bei  Pronominen,  Ad- 
jectiven,  enklitischen  Verbindungen  ihren  Anfang  nabm^^  wOrde 
ich  wenig  Geschmack  abgewinnen,  auch  wenn  sie  nicht  durch 
das  Beispiel  aus  der  Casina  illusorisch  gemacht  wörde. 

Zum  Beweise  fQr  die  Länge  des  a  mache  ich  keinen  Ge- 
brauch von  allen  den  Fällen,  in  denen  durch  Annahme  dersel- 
ben die  Betonung  der  kurzen  Endsilbe  eines  trochSischen^  dacty- 
lischen  oder  mehrsilbigen  Wortes  vermieden  wird  wie  Aa.  159 
lena.  773,  Stich.  252  illa,  Aul.  U  1.  19,  Capt.  104  nuUa,  Aul.  H 
2.  83  controeersia,  Cas.  III  6.  16,  Epid.  I  I,  6  cena,  Merc  730, 
Most  235  ista,  Pers.  557  tittfirta  decumum  (Ritschi  schrdbt  ex- 
tumvm)^  Poen.  I  2.  152  eita,  Pseud.  59  proxuma,  379  sententia 
nach  A,  964  peregrina,  Rud.  1173  und  1219  filia.  Stich.  741  «o- 
stra,  755  mulsa,  Trin.  852  Illurica,  auch  nicht  von  allen  irgend- 
wie in  kritischer,  metrischer  oder  sonstiger  Beziehung  zweifel- 
haften Stellen  wie  Cist.  II  3.  13  (Ut  rSs  gesta  sit.  —  'Utinam 
audire  non  queas)^  Cure.  80  (Edque  extemplo,  ubi  tino  hos  cou- 
spersi  foris)^  Mil.  534  (CompUxum  atque  ausculdntem.  —  Eanest? 
—  Nisdo.)^  1065  (s.  Fleckeis.  p.  19  fg.),  Most.  852  (7dm  p/oet- 
dast  quam  \  ist  aqua.  fDise:  ire  intro  audactär  licet)^  866  (Fleck- 
eisen  p.  18;  sognr  das  Versmafs  sclieint  mir  nichts  weniger  als 
sicher  zu  sein),  Pers.  472  (*Ita  ancilla  mea  qude  fuit  kodie,)^ 
Pseud.  364  (Ugirupa.  —  VaUdi.  —  Pemicies),  948  (l^idd  in 
der  Diärese  des  anapästischen  Tetrameters),  Rud.  481  (Heus,  sis, 
Ptolemocratid,  cape  hanc  umdm  tibi)^  1170  {'Et  sueula.  — 
Quin  tu  i  dierecta  cum  sueula  et  cum  porcuHs)^  Stich.  159  (Nam 
illa  me  in  alvo  mdnsis  gestavit  decem)^  Truc  II  5.  7  (Quae  kune 
ansa  sum  tdnhrni  dolum  dam  adgrediri,  oder,  wenn  kimc  in  den 
Handschriften  fehlt,  woröber  verschieden  berichtet  wird:  Quae 
ausd  sum  tantum  clam  dolum  [hunc}  adgrediri,  oder  dolum  ad- 
grediri) n.  s.  w. 

Dagegen  scheinen  folgende  Stellen  an  sich  ganz  unverdäch- 
tig: Amph.  333  Hinc  enim  mihi  dextrd  90x  auris,  ut  indetmr, 
96rberat,  denn  so  wenig  ich  bezweifle,  dafs  dextra  als  Ablativ 
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«Qfgef»iBt  ist  ond  au^efafot  werden  wird,  8o  fest  fiberzengt  bin 
ich,  dais  diese  AnfPassung  unrichtig  ist  438  Quis  ego  sum  sal- 
i^m,  si  non  sum  Soria?  te  intärrogo,  439  'Ubi  ego  Sosid  no^ 
um  e8$e,  $u  Ss$o  sane  Sosia.  (1024  Sosia.  —  Ita.  sum  S6sia 
nisi  me  Ssse  obiitum  exütumas.)  Asin.  739  Leonida y  curre,  opse- 
cro,  762  Ne  epistula  guidem  uUa  sit  in  aädibus,  Bacch.  1128 
Pol  hodie  altera  iam  bis  dStonsa  cMost.  Cas.  III  5.  26  Dicdm 
tma  aneilld,  quam  tuo  viUco  vis.  53  Qma  vxor  med?  non  adiit 
aique  adSrnii?  IV  3.  16  Di  Mrcle  me  cupiimi  sertaium,  iam  obo- 
htU  Cas  in  d  procul,  Cure  (46  Eam  t>6U  meretricem  fdcere.  Ea 
me  d^erit  192  'Ebriolapersolla,  nugae.)  461  Sequtmini. —  Lemo, 
edve  ffi  te  sit  mord  mihi,  662  Pdter  istum  meus  gästitamt,  — 
'At  mea  maUrtera.  Epid.  in  4.  62  Potuit.  plus  iam  sum  libera 
quinguännium.  IV  1.  40  Fdc  videam,  si  m4  vis  vivere.  —  'Eho 
istincy  Canthardy  iube,  (Men.  340  Si  qud  peregrina  ndvis  in 
portum  ddoenit.)  Merc.  26  Inäptia  stuUitiaque  adeo  et  timeri- 
ias.  Pers.  516  Quae  tstaee  Fortund  lucrifieast?  —  'Istas,  quae 
norint,  roga,  die  übrigen  Codd.  aufser  A,  der  hat:  lucrif,  est  fort, 
Poen.  prol.  85  Altar a  (oder  Altrd)  guinguennis,  dltera  qua- 
drimula,  V  2.  92  Haec  mihi  kospitaUs  tSssera  cum  iUo  fuit, 
Rod.  237  'An^eUsca,  —  H^y  quis  est?—  'Ego.  —  Palaestrdne? 
—  Sum,  286  sqq. 

Verumy  quidquid  Sst,  comitSr  fiel  d  me, 
Quoad  copid  valibit, 

Ite  kdc  mecum,  —  Amice  bentgneque  hondrem, 
Matäry  nostrum  hdb^s,  —  Oportet,  ■) 
Troc.  II  5.  8  Lucri  causa  avdra  probrum  sum  exsecutay  denn 
an  die  Zaläsüigkeit  der  syllaba  anceps  sowie  des  Hiatus  glaube 
ich  nicht. 

Vielleicht  vermifst  Jemand  hei  dieser  Anführung  die  Unter- 
scheidung zwischen  griechischen  und  lateinischen  Wörtern,  zwi- 
schen Eigennamen  und  Appellativen  und  zwischen  den  verschie- 
denen Versarten.  Auf  den  ersten  Einwand  hat  Fleckeiscn  p.  19 
genGgend  geantwortet.  Es  ist  ein  Fehler  in  Neue's  Buch,  dafs 
er  nicht  bemerkt,  dafs  Plautus  alle  griechischen  Namen  in  der 
Declination  vollstfindig  latinisirt.  Daher  kann  auch  der  Nomi- 
nativ AntidamaSy  den  Neue  p.  10  g.  E.  aus  Poen.  V  2,  91  und 
98  anführt,   nicht  richtig  sein  '),  und  ebensowenig  der  Accus. , 

')  Dies  Versmafs  halte  ich  fBr  so  sicher  wie  nar  möglicli.  Das- 
aelbe  %,  B.  Amph.  177,  s.  Spengel  Plautus  141. 

*)  An  der  letzteren  Stelle  erfordert  schon  das  Metram  zu  schrei- 
ben: SubruptMi  sum  itlinc,  hie  mt  Antidamay  hotpet  tuot.  Die  Her- 
ausgeber haben  flRlschlich  illim  geSndert.  V.  91  haben  die  Codd.:  O  mi 
hoipti,  iahe  multum.  nam  mihi  iuu$  pater  (nur  A  mt  pater)  ||  Pater 
tuui  (so  nach  Pareus  II  alle  Udscbr.,  nach  Geitpert  f,ioiui  A**,  C  pa- 
tricuiy  der  Paris,  pafrt.  —  Tun«;  Ober  B  schweigt  er)  ergo  hotpes 
Antidamat  fuit,  Dafs  dies  nicht  richtig  sein  kann,  scheint  mir,  ganz 
abgesehen  von  der  Form  AntidamaSy  anf  der  OberflSche  za  liegen. 
Einstweilen  vermuthe  ich,  dafs  zu  lesen  ist:  nam  mtAt  tüo$  pater ^  \\ 
Patri  tuo  ergo  ego  höspes  Antidamat  fiti. 
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Sauream,  den  Spcngel  Ptautos  p.  230  fg.  mit  andermi  As.  ^2 
eiiifOhren  will.  Ueber  Procne  Rad.  604,  das  bei  Neue  p.  63  fehlt, 
K.  Ritschi,  Rhein.  Mu8.  XII,  104.  heuretes  Pseud.  700  i^t  wahr- 
seheinlich  griechisch  zu  schreiben.  Die  Eieennamen  von  den  an- 
dern Nominibus  theoretisch  zu  trennen,  könnte  meiner  Ansicht 
nach  nur  dann  von  Werth  sein,  wenn  sich  praktisch  ein  Unter- 
schied herausstellte,  und  nicht  hios  för  diesen  bestimmten  Fall,  son- 
dern ganz  allgemein  gilt  derselbe  Grund  gegen  die  Unterscheidung 
der  Metra.  Aber  erstlich  besteht  rficksichtlirh  der  Verlfi n ge- 
rn ng  von  Silben  absolut  kein  Unterschied  zwischen  freieren  und 
strengeren  Versmafücn,  und  zweitens  gehört  zu  der  ersteren  Kfasae 
kein  einziges  der  obigen  Versmafse,  weder  irgend  ein  trocbfti- 
sches,  noch  baccheisches,  noch  kretisches,  sondern  nur  in  an«- 
püstischen  und  vielleicht  Reizischcn  Versen,  die  aus  einem  jam- 
bisdien  Dimeter  und  einer  jambischen  katalek tischen  Tripodie  be- 
stehen, werden  in  einem  ganz  bestimmten  Falle  sonst  stets  lange 
Silben  als  kurze  gebraucht.  So  sehr  diese  Behaupteng  gegen  die 
allgemeine  Meinung  verstöfst,  so  sicher  ist  sie.  Der  Beweis  lifat 
sicn  natfirlich  hier  in  der  K&rze  nicht  föhren. 

Berlin.  C.  F.  W.  Möller. 


lAIAS.  Homers  llias.  Erklärende  Schulausgabe  von 
Heinrich  Düntzer.  Heft  I,  U  (Buch  l— XVI). 
Paderborn,  Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1866. 
262,  256  S.  8. 

£ben  sind  es  zwei  Jahre  geworden,  dafs  Professor  H.  Düntzer 
seine  Schulausgabe  der  Odyssee  vollendet,  und  schon  liegen  von 
der  in  gleicher  Absicht  und  mit  gleicher  Methode  veranstalteten 
Ausgabe  dei:  llias  fiie  beiden  ersten  Hefte,  die  sechszehn  ersten 
GesSnge  enthaltend,  vor.  Da  dieselben,  aufser  der  sehr  beach- 
tenswerthen  Einleitung,  v«m  dem  Gedichte  selbst  den  gröfseren 
Tbeil,  auf  jeden  Fall  soviel  enthalten,  dafs  danach  der  Gesamnit- 
Charakter  der  ganzen  Arbeit  und  das  VerhSltnifs  derselben  cur 
Odysseeausgabe  ausreichend  beurtheilt  werden  kann,  so  glauben 
wir  berechtigt  zn  sein,  die  ▼orliegenden  Theile  schon  jetzt  an- 
geben und  besprechen  zu  dörfen,  allerdings  mit  dem  Vorbehalt 
und  Versprechen,  auf  das  dritte  Heft  noch  besonders  znrQckso* 
kommen. 

Wir  trennen  zuuächst  die  Einleitung  von  der  eigcntlicheu 
Arbeit.  Während  erstere  in  der  Ausgabe  der  Odyssee  (über  Ur> 
Sprung,  Verbreitung  und  Festsetzung  der  Homerischen  Gedichte, 
dann  über  den  homerischen  Vers)  die  neuesten  Ergebnisse  der 
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pbiMogiadiMi  Portchong  (— )  dem  VenCiodiiifs  der  S«UlIer  an- 
mafal  auseiiiMidertet&l  uad  dirtn  die  Iniuihsübenidrt  anreibt) 
erMHen  wir  aof  den  31  ersten  Seiten  des  vorliegraden  Boehes 
eiae  Ednfl&hrune  in  die  Lcsong  derlliai^  welche  sowohl  dem  ab* 
weichenden  Charakter  des  (redicfates  als  aneb  dem  fortgesebrit- 
teaen  Standpunkte  der  Scbfiler  entsprechend  ist  Der  erste  Ab- 
sebaitt  derselben  bandelt  von  der  Art  des  Homeriseben  Helden- 
gwsa^eo  in  sehr  klarer,  fafslicber  Wette«  Nachdem  zuerst  von 
der  Batstehmig  der  griecbiscben  Sage  ilberbanpt  gesprochen,  wird 
dst  Henrorgeliea  der  Homeriseben  Gedichte,  baonders  der  Ilkis, 
aus  feaer  sowie  das  Verhihnife  derselben  so  dem  epiochen  C\f- 
clos  angehender,  und  swar  in  einer  flh*  die  Schnle  ersprieis* 
Kcken  Weise  erOrtert.  Die  aweite  HfiHite  dieses  Absdinitts  bildeC 
die  BetraebtMig  wesentlicher  Charakterafige  der  epischen  l>ieb* 
tung;  es  wird  das  Eintreten  der  Götter  in  die  Handlong,  der 
Gegensata  der  dichterisdwn  Götterwelt  com  Volksglauben,  die 
Art  der  Darstellnng  vermittels  Schilderungen,  Bescbrdbnngen, 
itohcnder  Beiwörter  und  Gleidmisse,  endlich  die  Verskonst  und 
Sprache  gleichmäfsig  bericksichtigt.  —  Als  aweiter  Abschnitt 
folgt  die  Inhaltsaagabe,  als  dritter  die  Beschreibuog  des  Schau* 
piatees  der  Handlung;  letzterer  hat  uns  wegen  seiner  Bündigkeit 
nnd  Anschaulichkeit  ganz  besonders  angesprochen. 

^  Indem  wir  nunmehr  zur  Ausgabe  sdMt  Abergehen,  dtrfeii 
^  von  vornherein  mit  Genugthuung  constatiren,  dafs  sowohl 
Text  als  auch  Commentar  sich  durch  dieselben  Bgenschafien 
aotseichnen,  welche  bereits  an  der  Odvsseeausgabe  des  Verf.  in 
dieser  Zeitschrift  seiner  Zeit  gebfibrend  hervorgeboben  sind  (Jahr- 
gang 1865,  S.  27i^— 284).  Die  Umsicht  nnd  Schfirfe  bei  der  Con- 
•titoirnnc  des  Textes,  der  Tact  in  der  Auswahl  der  zu  erklären* 
den  Stellen,  die  knapne,  den  Schöler  zum  Nachdenken  anregende 
Fassung  der  Noten,  nie  vielseitige  Verwendung  der  znverlissig- 
itea  Ergebnisse  der  neueren  Sprachforschung  bd  den  Wort- 
erkUmngen:  alles  dies  sind  Vorzöge,  welche  auch  vorliegendes 
Bach  zu  dnem  sehr  brauchbaren  för  Scbfiler  und  £ist  nicht  min- 
der f&r  Lehrer  machen. 

Bei  der  kritiscben  Behandlung  des  Textes  hat  der  Verf.  die- 
selben  Grundsätze  eingehalten  wie  bei  der  Odjssee,  indem  er 
den  herkömmlichen  Text  der  Sdinlausgaben  im  Allgemeinen  bei- 
behllt  nnd  auf  die  Scbiden  und  Interpolationen  zumeist  nur  in 
den  Anmerkungen  sieb  einläfst.  Gerade  gegen  Einschiebsel  ver- 
ftbrt  er  mit  do'selben,  allerdings  berechtigten  Schonung,  so  dafs 
er  sogar  unter  den  Stellen,  wache  schon  die  Kritik  der  Alex* 
andriner  verwarf,  nur  die  mflfsigsten  und  widersinnigsten  ein* 
klammerte.  Wir  hlitten  am  Ende  nichts  dagegen,  wenn  er  die- 
ses Yerfabren  auf  manche  andre,  die  ebensowenig  ein  Anrecbt 
aof  ihren  Platz  haben,  ausgedehnt  hStte.  Solche  Verse,  wie 
By  529  u.  a9,  B,  860,  T,  215,  Z,  433—39,  welche  aus  innem 
und  <nfsem  Grönden  verdSchtia  sind,  dörften  doch  ebenso  wohl 
schon  im  Texte  selbst  das  Wanrzeichen  ihrer  zweifelhaften  Exi- 
stens  erhalten.    Ebenso,  glauben  wir,  könnte  es  auch  in  der 

Z«iu«br.  f.  d.  GymiiMtalw.  Mm«  Folge.  1. 8.  3ß 
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Sobnle^ar  niishts  flohtöe»^  wenn  dieSteUen^  die  §iii«  aliTeiv 
keanbar  uln^cbt  sind,  vollstäadig  beseitigt  and  unter  deo  Text 
gesondert  gesetzt  wurden.  —  Die  Vorsiebt  des  Verl,  bei  der  Aaf- 
nabme  fremder  und  eigener  Con)eetoren  ist  dagegen  eine  in  hö- 
herem Orade  bereehtigte;  dafftr  können  wir  den  von  ibm  mgo* 
lassenen  nur  beistimmen,  wie  der  Bekker*«cben  Lesung  /,  2w» 
06ag  fyu9  und  der  eigenen  Vermothong  E,  35^»  w«  durah  daa  ds 
eine  hoehst  ansprechende  Wendung  des  Ausdrucks  gewoaoen 
wird.  Dagegen  wollen  uns  versobiedene  Vorschläge,  welclie  in 
den  Noten  gemacht  werden,  weniger  xusagen.  B,  220  wird  die 
überlieferte  Lesart  ^dnotov  angezweifelt,  weil  dies  Wort  im  Sinne 
von  xoT^si^  nicht  passe,  und  daför  ^oho^^op  in  der  Bedeutung 
stumpfsinnig  (von  xogog  Ekel)  vermutbet  All«n  auf  der 
einen  Seite  sefaeini  uns  die  Verbindung  xwisehen  der  Bedeotnng 
des  Stammworte»  nnd  der  Ableitung  aäiwer  lierzustelleu  su  sein, 
ahdrers^ts  stimmt  C«mo«o^  in  der  nahe  liegenden  Deatong  in* 
grimmig,  verbissen  ganz  gut  zum  Sinne  der  Stelle.  Auch 
1,  327  scheint  eine  angemessene  Deutung  der  Lesart  fiOQpdft^og 
jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  des  Verses  wie  auch  die  Con|eo« 
tur  pMQ9aiAivoi9  QberilQsaig  zu  machen.  Achilleas  in  seiner  leiden- 
scliaftlichen  Entgegnung  auf  die  Vorschläge  des  Agamemnon 
kommt  fast  bei  |edem  Gedanken  auf  das  erlittene  Unrecht,  auf 
die  um  die  nun  geraubte  Briseis  ausgestandenen  MQhsale  inrQck 
nnd  meint  mit  dem  übertreibenden  und  einseitig  zugespitzten 
Vers  nur  die  Kämpfe,  die  er  bei  der  Erbeutnng  |ener  zu  beste- 
hen hatte.    A^  86  erregt  in  dem  Verse 

ilfAog  di  dgvtofiog  tteg  dv^  tittXiaaato  diintop 
das  mg  die  Bedenken  des  Verf.,  und  er  möchte  gern  entweder 
#ra^'  lesen^so  da£i  naQonXi^ea^ai  hiefse,  zur  Seite  sich  be- 
reiten, oder  ftBQ  als  einen  alten  Fehler  fQr  tig  ansehen.  Uns 
kommt  weder  der  Sinn  des  froQönXil^aa&M  in  dem  ZusamuMn» 
hang  passend,  noch  die  Verwechslung  zwischen  tig  nnd  neQ  aehr 
wabrscbeinlich  vor,  wir  glauben  vielmehr,  dafs  ftig^  von  dem  der 
Verfasser  richtig  einsieht,  dafs  es  sich  nur  auf  d^iro^^  beziehen 
könne,  so  recht  in  seinem  eigentlichen  Sinne  aufzufasaen  ist: 
„Zu  der  Tageszeit,  wo  gerade  ein  so  regelmäfsig  seine  Stunden 
einhaltender  Mann,  :wie  ein  Holzbauer  ist,  sein  Mahl  sich  zu- 
rOstet.^^  —  Von  dem  Commentar  haben  wir  obi^n  schon  hervor^ 
gehoben,  dafs  er  das  ErklärungsheÜörftige  im  Texte  richtig  hei^ 
ausgreift  und  in  kurzer  gedrängter  Sprache  eine  Fülle  gramma- 
tischen und  sachlichen  Stoffes  bringfi,  so  dafs  der  Schüler  eken- 
sowol  zum  Ijcrnen  wie  zum  Nachdenken  angehalten  wird.  Wir 
müssen  uns  versagen,  bei  der  crofsen  Menge  des  Gelnngesaen 
Proben,  welche  die  Leistungen  des  Verfassers  nach  allen  Seitea 
hin  charakterisireo,  mitzutheilen  und  beschränken  uns  auf  einige 
höchst  ansprechende  Worterklärongen ,  in  denen  er  zumeist  die 
Funde  eigener  etymologischer  Forschung  zum  Besten  der  Sehuie 
verwendet.  Dazu  gehört  die  u4,  175  gegebene  Uerleitung  des 
Wortes  aipspog  =  Wohlstand  von  derselben  Wurzel  wie  opa, 
mit  Aspirirung    (vergl.    ßUipaQw  ^  ßUaoQOp) ;     dann    x(A^6g 
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(^9  ft75)aGerliisch)  Llrm,  vom  Wnrtd  nA^vfovwt  xA* 

odo^,  (j(el*a^o^)»  x^^Ux^Cecf,  nol^ai,  xolotog;  n^yattog  (B^i^) 
^rspti^ujinogf  uobefleekt,  rein«  von  Wnrtd  ay^  wovon 
Styogf  aytog  (fuaQog)^  äyijg;  c^iaQdaXaog^  eigentlich  etecliend, 
von  derselben  Wursel,  wie  Scbmers  (Altbochd.  fmer&a)« 
»ordere;  doXixocxiog (/^  346) «b  dohxoaxwgt  also  laugschaftig, 
gleichbedeutend  uuX  doXixftif^og i  vfUQxidag  {J^  66)  als  Adjeetiviuii 
vom  Stamm  md^  wie  dxa§Mitg  von  xafif  ädd^ag  von  dafi^  mit 
der  Bedeutung  wohlberfihmt  Als  gans  besonders  gelungen 
heben  wir  hervor  die  £rki8rong  der  Stelle  K^  466: 

dMop  d*  im  c^fidr*  S^xst^y 
in  welcher  dsAog  bisher  als  d^Xog  aufgefafst  wurde.  Dfintser 
weist  die  UnsnIiSssigkeit  dieser  Annahme  kurs,  aber  übersengend 
nach  und  leitet  dann  mit  glQckHcber  Verwerthune  einer  G&sse 
des  Hesychins,  der  diAog  »=  dtcfiog  anfiUirt,  das  Wort  von  der 
Wunel  de  oder  vielmehr  ds<T,  binden,  her  ^B^diadLog^  so  dab 
sich  also  die  Uebersetznng  ReisbQndel,  quinAog  ergShe^  So 
bekcHnmt  dieser  Satztheil  einen  ganib  andern  und  ungleich  zusa- 
g»nde;ren  Sinn,  es  ist  dies  Wort  das  Objecto  dem  sich  a^fia  als 
Apposition  anschliefst:  er  legte  ein  Reisböndel  als  Zeichen 
darauf.  —  An  zwei  Stellen  stinmien  wir  mit  der  Etymologie 
des  Heraasgebers  fihereiu,  möchten  uns  nur  gegen  seine  weiteren 
Auaf&hrungen  und  Uebersetzüngen  verschiedene  Einwendungen 
erlauben.  E^  453  werden  in  Uebereinstimmung  mit  Köohly- 
RQstow  die  Icmsijia  dabin  gedeutet,  dafs  es  ,4cleine,  unten  mit 
einer  viereckigen  wollenen  Decke  zur  Abwehr  versehene  Scliilde^^ 
waren,  die  ihrer  raschen  Beweglichkeit  wegen  fttegoena  hie* 
ben.  Dieses  Wort  sei  wohl  von  einem  Xaicaia  abgeleitet  (vergl. 
fta(^%w)f  das  jenen  wollenen  Schurz  bezeichnete,  wie  Xaiadg  eine 
Art  Kleid  hieis,  verd.  Xaatog.  Allerdings  die  Bezugnahme  auf 
Xdffiog  ist  ein  glücklicher  Griff,  allein  die  weitere  Deutung  ist 
durch  Rucksicht' auf  spätere  Einrichtung  der  Waffen  mifslungen. 
Wir  halten  uns  einzig  an  den  Sinn  des  Stammwortes  und  er- 
kennen in  den  laiai^ta  zottige,  d.  h.  aus  ungegerbter  Haut  ge- 
fertigte Schilde,  welche  den  stattlichen,  aus  so  und  soviel  I^agen 
Leder  gefQgten  Hoplitenschilden  als  leichte  (jVTs^osrra)  entgegen-  , 
Msetzt  sinn.  —  Auch  behagt  uns  die  schon  ^,100  und  hier 
0,  70  vorgetragene  Herleitung  des  Wortes  tampity^g  von  aXyag, 
allein  mit  der  Uebersetzong  stark  leid  ig,  die  auch  f&r  jeden 
Schfiler  ein  Rfitbsel  sein  dfirfte,  können  wir  uns  nicht  befreun- 
den. Warum  nicht  schmerzvoll,  qualvoll,  bitter?  —  Die 
löbliche  Sitte,  die  vorkommenden  Ekennamen  zu  verdeutschen, 
ist  auch  in  dieser  Ausgabe  befolgt.  Der  Scböler  ist  aus  sich  nur 
zu  geneigt,  ober  dieselben  hin  wegzulesen ,  und  eine  Nöthigung, 
sie  als  organische,  bedeutsame  Sprachgebilde  aufzufassen,  ist  sehr 
forderlich  CQr  das  bewufste  Verständnifs  der  Sprache  Oberhaupt. 
Unter  den  zahlreichen  Beispielen  greifen  wir  nur  einige  heraus: 
KtiXxag  ss  der  Sinnende,  Sorgende,  QictioQ  =  der  Fle- 
hende (j4,69);  nsQiqtag  (E,  S42)  r=  der  Umsagende;  ^ßhi- 
Qog  (Z,  32)  «=  der  Starktreffende;  "EXatog  (Z,  SS)  «  der 
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Stadt;  BdiiBQiQq)6rriig  and  JiQyetqiiPTfjf  (Z^  155)  =  GUnftsei* 
gend;  Evjijp^g  (A^,  663)=  BetmaiiD.  Vielleicht  empföhle  es 
sich  auch,  den  Schillern  der  Prima,  hei  denen  wenigstens  eiiH^ 
Kenntnisse  des  Althochdeutsdieu  Torausgesetzt  werden  dfiHeo^ 
althochdeutsche  Namen  gleicher  oder  ahnlicher  Bedeutmg  hin* 
sasafRgen,  um  sie  so  auf  den  Reichthum  und  die  Verwandt- 
schaft beider  Sprachen  in  dieser  Besiehong  hinxuweiseD.  In  an* 
mrem  Buche  findet  sich  unseres  Wissens  nur  eine  Stelle,  vro 
dies  versucht  worden,  nlimlich  hei  der  Erklärung  des  Wortea 
AvMOQyog  (H^  142),  das  von  oqy^i  hergeleitet  und  mit  Wol- 
fart Busammengestellt  wird.  Aber  gerade  mit  dieser  Probe  kö«- 
nen  wir  uus  weniger  einverstanden  erklären.  Denn  seihst  sb- 
gegeben,  dafs  in  dem  «weiten  Theile  jenes  Namens  das  Suhetmi* 
tivum  OQyti  und  nioht  der  Verhalstamm  igy  stecke,  ro&ftsen  vrir 
doch  gegen  die  Identificirung  mit  jenem  Eicennamen  Einsprüche 
erheben;  Wolfart  ist  nur  eine  andre  Sdireibong  f&r  Wo  ff  hart 
and  bedeutet  also  kühn  wie  ein  Wolf,  aber  nicht  geartet 
wie  ein  Wolf  (vergl.  O.  Abel,  die  deutschen  Personenaamen, 
8.  28,  und  A.  Löbben,  die  Thiemamen  im  Reineke  Vos,  5,  8.) 
Nachdem  so  in  aller  Kürze  die  empfehlenden  EigenschaftM 
des  Commentars  hervorgehoben,  möchten  wir  unsere  Bedenken 
und  Einwendungen  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  susammenstellen, 
dem  Verf.  tum  Beweise,  dafs  wir  sein  Buch  mit  stetem  Bin- 
blicke  auf  dessen  Bestimmung  gewissenhaft  geprüft,  und  eben- 
demselben zu  beliebiger  Verwendung,  wenn  er  bei  einer  wieder» 
holten  Auflage  diesen  und  jenen  Wink  zu  berücksichtigen  ee- 
neigt  ist.  —  VVenn  schon  in  der  Recension  der  Odysseeausgaoe 
auf  die  ^^rofse,  oft  kaum  verstlndliche  Kürze  des  Ansdraeks  ki 
den  Erkifirungen  hingewiesen  ist,  so  müssen  wir  diese  Bemer- 
kung hier  uoUigedrungen  erneuern.  Das  Bestreben,  in  möglidiat 
wenig  Worte  möglichst  viel  Angaben,  Andeutungen  nnd  Anre- 

neu  zum  Nachdenken  hineinzulegen,  hat  mitunter  zu  einer 
issung  nothwendiger  logischer  Zwischenglieder  und  zom 
dichten  Andnanderdringen  disparater  Begnffle  geführt  Allelo 
solch  übermSfsig  coneentrirter  Lernstoff  ist  ni<%t  immer  zoni 
Nutzen  selbst  des  vorgerückteren  Schülers,  der,  an  sprungweiaea, 
überall  nachheliendes  Schliefsen  noch  nicht  gewöhnt,  oft  Wider- 
sprüche und  Mangel  an  innerem  Zusammenhang  zu  finden  glaubt, 
wo  nur  möglichste  Knappheit  beabsichtigt  war.  Einzelne  Fille 
der  Art  sind:  Ay\A  wira  zu  iftup  bemerkt,  data  es  „sdbstfindig 
zu  riX^  als  nfihere  Bestimmung  trete^^;  abcesehn  von  dem  vagen 
Ausdruck  „nähere  Bestimmung^^  bezweifeln  wir  sehr,  ob  ein 
Schüler  aus  dem  übrigen  Theil  der  Erkllrung  richtig  beraualiealy 
dafs  txto9  hier  in  keinem  hypotaktischen  Verhätnisse  zu  den  beiden 
vorhergehenden  Participien  steht.  Wenn  es  A^  20  von  ds'heifst,  dab 
es  an  den  Hauptpunkt  anknüpft,  so  müssen  wir  eingestehen,  dafe  sieb 
hieraus  nur  zur  Noth  rathen  lifst,  dafs  eine  parataktische  Verbindung 
des  ersten  Haupttheiles  des  Wunsclies,  dessen  verbum  fin.  doisr  ist, 
mit  X^aat  bezeichnet  werden  soll.   A^  31  ist  bemerkt  (ioror)  mo^ 


Digiti 


zedby  Google 


Eickhoh:  Homers  Ilias  von  Ofialt^r.  565 

XBOi^m  vom  Hin-  und  Hergehen;  ob  di^  das  Hin-  und  Hergehen  vor 
dem  Webstuhle  oder  das  Hin-  und  Hergehen  zwischen  einem 
andern  Punkte  und  dem  Webstuhle  ist,  £iruber  bleiben  wir  im 
Unklaren;  allerdings  werden  wir  auf  x,  !ä2  verwiesen^  doch  da- 
von später.     Ebenso  unverständlich  ist  die  Bemerkung  zu  u4,^ 
»g  tritt  nach,  die  selbst  auf  Vers  32  bezogen,  wohin  sie  au  ecr 
hören  scheint,  keine  scharfe  Bezeichnung  des  vorliegenden  FaUea 
ist.    Zu  ^,  35  wird  angegeben  f,dndp€vd'9  xttiw  bestimmt  das 
imitta  näher'';  wenn  dies  heifsen  soll,  dafs  beide  Satztheile  unter 
sieh  coordinirt  das  verbum  finit  i^gato  bestimmen,  so  haben  wir 
nichts  dagegen  einzuwenden.   u4f  66  heilst  es,  avtiacag  ist  nicht 
mit  ßovXitat  zu  verbinden;  so  lange  wir  nicht  wissen,  welchen 
ganz  besondem  Sinn  hier  das  Zeitwort  „verbinden^^  hat,  mfissen 
wir  dies  entschieden  in  Abrede  stellen.    Was  soU  sich  ein  Schö- 
ler  f&r  Gedanken  machen,  wenn  er  zu  ^,  753  die  Anmerkung 
liest:    oQpfQodittjgf  silberflutig,  vod  der  gelblichen  Farbe 
des  Wassers,  oder  wenn  er  O»  18  die  beiden  heterogenen  Ge- 
danken auf  kleinstem  Räume  vereint  findet:    Here  ist  eigentlich 
Erdgöttin  und  zum  Peitschen  vergl.  B,  782?  —  Zu  dieser  mit- 
unter fibertriebenen  Kfirze  des  Ausdrucks  kommt  in  der  Ilias« 
amsgabe  noch  ein  ganz  besonderer  Uebelstand  hinzu,  nämlich  das 
fortwährende  Verwdsen  auf  die  Odyssee  und  die  Düntzer^schen 
Anmerkungen   zu   derselben.     Selbst   im   allergünstigsten  Falle, 
dafs  nämlich  alle  Schiller,  welche  die  vorliegende  Ausgabe  der 
llias  benutzen,  auch  die  der  Odyssee  besitzen,  ist  ein  solches 
Versteckenspielen  ein  sehr  bedenkliches.    Ein  blolses  Verweisen 
auf  Verse  und  Erkläningen  derselben  ist  auch  bei  den  Fleifsige- 
ren   nicht  immer  eine  wirkliche  Nötbigung  zum  Nachschlagen 
and  (Vergleichen);    wir  dürfen  in  der  Beziehung  der  Jugend 
weder  die  Gewissenhaftigkeit  noch  auch  die  Gewandtheit  des 
Gereifteren  zuschreiben  und  tbun  sicher  besser  daran,  die  Beleg- 
stelle selbst  anzuführen  und  das  Wesentliche  der  gemeinten, m^ 
merknng  kurz  zu  wiederholen.  —  Wir  schliefsen  diese  Bespre- 
duing  des  formalen  Tlieiles  der  Anmerkungen  mit  dem  Wunsche, 
dafs  bei  einer  künftigen  Auflage  auch  die  Schreibung  der  Eigen- 
namen in  consequenterer  und  zwar  dem  Griechischen  treuer  blei- 
bender Weise  erfolgen  möge,  als  dies  hier  geschehen.    So  lesen 
wir    auf  der  einen   Seite:    Asios,    Priamos,  Polydamas, 
Aias,  Apollon,  auf  d^  andern:   Apollo,  Oenomaos,  Ae- 
neas,  Phönix,  Asteropäos,  Iphigenia. 

Das  Verzeichnifs  der  Einwendungen  gegen  Sachliches  wollen 
wir  so  eintheUen,  dab  «uerst  die  abweichenden  Auffassungen  ein- 
sehier  Stellen  und  zum  Schlufs  die  Bedenken  eegen  neue  etymo- 
U^iaehe  Aufstellungen  kommen.  —  j4,S  wird  bei  Erklärung  des 
v'  OQ  behauptet,  der  ganze  folgende  Gesang  sei  eigendich  Erwi- 
derung der  Muse;  dies  ist  er  aber  weder  eigentlich  noch  un- 
eigentlich,  sondern  das  Folgende  (was  soll  nebenbei  bemerkt, 
hier  Gesang  heifsen?)  ist  eben  die  poetische  Ergießmng  des 
Dieliters  selbst,  die  gerade  in  diesen  Versen  durch  Frage  und 
Aatwort  eine  gr^&ere  Lebhaftigkeit  erhalten  soll.    In  demselben 
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Verse  wird  (idxM^ai  als  Infinitiv  der  Absicht  f;edeutet;  alleia 
das  beiist  denn  doch  dem  Apollon  Absiebten  xnscbieben,  an  die 
weder  er  noch  der  Dichter  denkt;  es  ist  weiter  nichts  als  die 
verbale  Ausföhrang,  die  Folge  des  ISgidt  ^eijxB.  A^  28  wird  zu 
IK^  ri  toi  oixQoUaiifi  xrX.  bemerkt  „^%  dafs  nur  nicht,  9v  ja, 
eigentlich  nun^;  beide  Angaben  scheinen  auf  die  vorliegende 
Stelle  durchaus  nicht  su  passen:  die  erste  scheint  auf  20  fof  tfs, 
YBQOPy  xtl,  berechnet  eu  sein,  giebt  aber  zu  28  einen  Widersinn, 
und  ebensowenig  will  das  empfohlene  ja  sich  mit  dem  Sinn  des 
letzteren  Verses  vertragen.  Warum  in  Ay  30  ^gyog  ganz  Grie- 
chenland bedeuten  soll,  vermögen  wir  nicht  abznsehn.  Zu  A, 
32,  aawtBQog  wird  hinzugef&gt:  als  wenn  du  bleibst;  nein, 
als  wenn  du  mich  reizest,  da  ja  ige&i^B  unmittelbar  toi^ 
hergeht.  A^  59  heifst  es:  ^fnaXifinXavx^errag ,  die  wir  hin 
und  her  geschweift  sind,  geht  auf  die  lange  Fahrt,  beson- 
ders auf  die  vielen  Züge  in  der  Umgegend  von  Ilios.^'  Der  ganze 
Zusammenhang  duldet  eine  so  fernliegende  Bezugnahme  nidit, 
dagegen  weist  alles  darauf  hin,  dafs  die  folgenden  Verse,  beson- 
ders il  9^  o/iov  noXs/iog  re  dofi^  xal  loifiog  A^aioig  die  wei- 
tere Motivirung  des  obigen  Ausdruckes  enthalten.  Freilieh  sn- 
rückgetrieben,  das  der  Herausgeber  verwirft,  palst  auch  nidit, 
allein  die  Stelle  B^  132,  wo  nXaCei9  die  Bedeutung  hemmen 
hat,  rfith  hier  eine  ähnliche  Auffassung  zu  statuiren,  so  dafs  das 
Wort  also  auf  den  Sinn  in  nnserm  Vorhaben  behindert, 
anverrichteter  Sache  hinausliefe.  A^  W  wird  bemerkt: 
^^at  xev^  in  der  Hoffnung,  dafs,  schliefst  sich  an  den  Haapt- 
sata  an^^;  wer  aber  einmal  den  Versuch  macht,  den  letzteren  mit 
dem  Satze  in  66  enge  zusammenzuspannen:  <ÜX*  uyB  ^  Tcnz 
fidvttp  iQBiOfUP  ^  Ugifa  —  dt  xsp  ntog  ßovXetai  xtX,,  wird  schon 
das  Miisliche  dieser  Deutung  merken.  Es  ist  einfach  letzterer 
Satz  dem  mit  oti  beginnenden  (64)  coordinirt  und  von  ciSvoi  ab- 
hängig. A,  245  hätte  nicht  die  Erklärung  des  ßaXe,  liefe  fal- 
len, als  die  vorzQglichere  gebracht  werden  sollen;  werSitoataon 
und  Gemüthsart  des  Achilleus  in  Anschlag  bringt,  kann  nur  der 
von  dem  Herausgeber  so  zaghaft  mit  dem  Fragezeichen  versehe- 
nen Erklärung,  dafs  er  das  Scepter  zum  Zeichen  seiner  Entrü- 
stung zur  Erde  wirft,  zustimmen.  A,  332  wird^  behauptet,  dab 
in  der  Stelle:  ov  dt  tifiip  ngogeqioiweoif  ovd*  i^Borro^  das  letzte 
Wort  sprachen,  nicht  fragten  heifse.  Es  mfifsten  doch  gana 
zwingende  Gründe  sein,  die  zu  einer  solchen  Abweidiung  Ton 
der  zukömmlichen  Bedeutung  veranlassen  könnten;  allein  solche 
vermögen  wir  weder  in  der  Stelle  oben,  noch  6,  445  so  er- 
blicken. A,  496  wird  dvedvatto  xvfia  übersetzt  tauchte  her* 
vor  zur  Woge;  da  auf  Ay  359  verwiesen  wird,  wo  mal» 
akog  die  Note  bekommen  mit  dem  Gene t.  woher,  und  der 
Accusativ  der  ersteren  Stelle  dem  Genetiv  der  zweiten  ^eich- 
gestellt  wird,  so  begreift  man  eine  Uebersetzung  nicht,  die  xi/UL 
als  Ziel  des  Hervortauchens  setzt  B,  370  soll  Agamemnon  kä 
seiner  Anrede  an  Nestor:  ^  fiäp  cät*  iyoqy  pw&g  xrl.»  wahilick, 
du  öbertrifibt  doch,  o  Greis,   durch   deine  Beredsamkeit  alle 
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Ackiw;  allein  Weder  derZoMtB,  es  traÜM  io  ttiit  BesiehiiD|^  a«f 
Nestors  Rede,  noch  die  Verweisung  imf^,  202  machen  hier  die 
adversatiTe  Bedeutang  des  Wortes  einleuchtend;  warum  nicht 
hier  so  gut  wie  dort  hinwiederum?  Ob  unter  den  drastischen 
Verwünschungen,  die  dem  iädbrecher  F^  296 — 301  auf  den  Eals 
geladen  werden,  die  Stelle  äXoxoi  f  alkoiai  duiuhp  bedeutet  sie 
sollen  Fremden  als  Sklavinnen  dienen,  möchten  wir  be- 
sweifeln;  allerdings  mag  es  etwas  för  sich  haben,  den  Gedan* 
ken,  dafs  die  Frauen  der  Eidbrüchigen  Andern  sur  Befriedifung 
ihrer  Lust  dienen  mdgen,  för  die  Jugend  in  dies  unverfönglidie 
Wortgewand  xu  kleiden.  Bei  der  Beschreibung  des  Bogen- 
schusses r,  122 — 124  wollen  uns  nicht  alle  Erklirungeti  geÄl* 
len:  Zu  122,  eÜbcs  d*  6/iov  yXvqtidttg  rs  Xet^mp  xai  ptvga  ^osmc 
wird  bemerkt:  „wShrend  er  die  Sehne  mit  dem  Mittelhnger 
spannt,  legt  er  Daumen  und  Zeigefinger  in  die  zwei  Einschnitte 
am  unteren  Ende  des  Pfeils.^^  Diese  Darlegung  des  Verhaltens 
beim  Bogenschüsse,  welche  weder  durch  Ueberlieferuug  noch 
durch  bildliche  Darstellung  begutachtet  wird,  steht  in  völligem 
Widerspruche  mit  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  Wen  es 
etwa  gelösten  sollte,  nach  obiger  Vorschrift  einen  Pfeil  absu* 
schiefsen,  der  wird  sofort  wahrnehmen,  dafs  es  so  nicht  geht, 
dafs  wenigstens  eine  Sicherheit  und  itraft  des  Schusses -sich  so 
nicht  eruden  Ififst.  Vielmehr  wird  die  Sehne  hauptsächlich  mit 
Zeige-  und  Mittelfinger  angezogen,  zwischen  denen  der  Pfeil  ein- 
geklemmt ist;  der  Daumen  dient  höchstens  zum  Anstemmen  ge- 
gen das  Pfeilende;  ein  Verfahren^  das  ja  auch  mit  den  Worten 
des  Dichters  stimmt.  Zum  Vers  123,  pevQrjif  fAif  ^aC<p  nikacifj 
tiitp  di  cidriQOi^j  erfahren  wir:  „den  Pfeil  schiebt  er  hinauf,  dafs 
die  Spitze  oben  zu  liegen  kommt,  während  (r  die  Sehne  herab- 
zieht.^^ Wir  mössen  gestehn,  dals  wir  di%se  Deutung  absolut 
nicht  verstanden  haben  und  dieselbe  weder  mit  den  Homeiiscben 
Worten,  noch  auch  mit  dem  Vorgange  in  Einklang  bringen  kön- 
nen. Das  Hinaufschieben  des  Pfeiles,  das  Obenliegeu  der  Spitze, 
das  .Herabziehen  der  Sehne  sind  in  diesem  Falle  ganz  undenk- 
bare Manipulationen.  Beim  Schiefsen  in  die  Feme  liegt  }a  der 
Pfeil  in  wagerechter  Richtung,  wird  also  auf  die  Brust  zu£ezo- 
gen  iiioC^  nikacBf\  so  dafs  die  Spitze  des  Pfeils,  welche 
beim  Anlegen  weit  Ober  den  ^ugel  des  Bogens  hin- 
ausragt, an  diesen  herankommt.  In  der  Note  zu  Jy  406 
wird  Tydeus  und  Sthenelos  zu  den  Epigonen  gecfihlt;  schon 
der  Wortlaut  des  Dichters  weist  darauf  hm,  dafs  hier  Diomedes 
cenannt  werden  mufs.  £,  587  sagt  der  Dichter  von  dem  fallen- 
den Hydon,  welcher  von  Antilochos  erschlagen  und  vom  Wagen 
herabgestörzt  war,  dafs  er  eine  Zeitlang  auf  dem  Kopfe  gestan- 
den, ti%B  yaq  ^'  a/id0oio  ßa^eitje,  denn  er  traf  gerade  auf,  er  fiel 
gerade  in  tiefen  Sand;  mit  der  Bemerkung  war  gerade  wissen 
wir  aber  nichts  anzufangen.  In  dem  Vergleiche  E^  597 — 5S^ 
▼om  einffiltigen  Manne,  der  plötzlich  am  geschwollenen  Flusse 
steht  and  zuröckbebt,  sucht  der  Herausgeber  eine  Anspielung  auf 
idle  Fabeln  von  einfUtigen  Landleuten,  wie  eine  solche  auch  bei 
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Hont  ep.  I,  2)  42  a.  43  erwShot  werde.  Die  Annahme  tebenit 
uns  denn  doch  sehr  bedeoklich,  dae  Wesentliche  in  jener  H#- 
naiachen  Anekdote  ist  die  schildburgerarti^e  Einbildung ^  der 
Flufs  werde  sich  yerlaufen,  der  Vergleichungspunkt  in  dieser 
Homerstelie  ist,  wie  ja  auch  ausdrücklich  in  der  Note  %n  600 
sngegeben  wird,  der  Schrecken;  wo  steckt  denn  da  im  Haupt- 
gedanken, wo  ferner  in  den  ausl&hrenden  Worten  auch  nur  die 
geringste  Andeutung  auf  jene  Schnurre?  -^  ^,  50  wird  die  Deu- 
tung von  ifftl^t  n^Of  welche  schon  «,  409  g^ben  war,  aufge- 
frischt und  behauptet,  es  sei  gleich  vor  dem  Morgen.  Unserea 
Wissens  kommt  der  AusdmcK  nur  s,  469,  C»  36  und  hier  vor, 
und  wir  können  uns  weder  mit  der  angenommenen  Bedeutung, 
noch  auch  mit  der  sprachlichen  ErkISrung  versöhnen.  Denn  ^€S&$ 
ftQO  ist  nun  einmal  nicht  auf  den  Leisten  #r^o  ijovg  %u  schlagen,  «nd 
^y  36,  wie  in  der  Iliasstdle  erweist  der  Zusammenhang  deutlicb,  «bfs 
die  vorkommenden  Ereignisse  nicbt  vor  der  Monrenrdthe  sich  sutru- 
;en.  Warom*soU  fiQo  hier  nicht  die  adverbielle  Bedeutung  f r  ü  h  ha- 
en«s  ftgm^  d.h.  vor  den  Ereignissen  des  Tages,  und  «foo^i  der  Natur 
seines  Suflixums  entsprechend  am  Morgen  lieirsen,  so  dals  für 
den  ganzen  Ausdruck  sich  der  überall  sehr  wohl  passende  Sinn 
des  Morgens  frQh  ergibe?  M,  243  lieifst  es  in  der  Note: 
yyOiWos,  hier  spöttisch  znr  Bezeichniing  des  Triebes^^;  sehen  vdr 
ab  von  der  sehr  knappen  Form  der  Note,  so  können  wir  die 
Deutung  von  oUnpog  nicht  billigen.  Wer  die  vorhorgehendea 
Auslassungen  des  Hektor  in  Erinnerung  hSit,  in  denen  so  viel 
Ton  den  oinpoi  die  Rede  gewesen,  der  kann  nicht  zweifeln,  dafs 
hier  der  naheliegende  Sinn  ist:  nur  ein  gültiges,  maisgebendes, 
bestimmendes  Vorzeichen,  Wahrzeichen  giebt  es,  nSmlich  das, 
sein  Vaterland  zu  yertheidigen.  Zu  A^,  444  wird  die  Stelle  iP&m 
d'  hiBit*  dqiUi  fMPÖg  oßgiftog  ^gng  dahin  gedeutet,  dals  yi^g 
dichterisch  als  Schwinger  der  Lanze  genannt  werde,  derea 
Schvmngkraft  er  aufhören  lasse,  als  sie  in^s  Herz  gefahren  sei. 
Zu  dieser  Auffiissong  pafst  denn  doch  das  Verbum  mipm  sehr 
Abel.  Wir  elauben  vielmehr,  dafe  ^(^g  oder  besser  oQtig  die 
Schwungkraft,  die  Wucht  ist,  mit  der  die  Lanze  eingedrungen; 
diese  erlahmt  endlich,  sie  läfst  ihre  Fihigkeit,  oder  auch  ihr  Be- 
streben, weiter  zu  dringen  (fnivog^j  fahren.  —  iV,  546  wird  sa 
der  Verwundung  des  Tnoon  (ouro  de  ifUßa  naaap  &i^<nr  — 
ijf  r'  avm  tuSra  &iovaa  diOfmtMg  ai%ir  indpei)  folgendes  aace- 
merkt:  „Gemeint  ist  die  Hohlader,  i^  koOji  qilitfff  von  Aristotdes 
(Hist.  anim.  HI,  3)  ij  faydlri  ipXi^  genannt,  die  vom  untern  Rdek- 
grate  aus  durch  das  Zwerchfell  zum  Herzen,  dann  vneder  som 
Köckgrat  und  bis  zum  letzten  Halswirbel  iSuft.^^  Eine  Ader,  auf 
die  eine  solche  Beschreibung  palst,  gibt  es  aber  im  ganzen  menaeh- 
lichen  Körper  nicht.  Die  naive,  ganz  und  gar  unwissenschaftliche 
Auffossung  des  Dichters,  welcher  das  Vorhandene  ohae  ROck- 
sieht  auf  organisdien  Zusammenhang,  aber  sonst  ganz  richtig  be^ 
schreibt,  ist  hier  im  Widerspruche  mit  aller  Anatomie  umgedentet 
worden.  Es  kann  hier  kein  anderes  Blutgeföb  gemeint  seia, 
als  die  Aorta,  welche  der  linken  Herzkaamier  entspringend  ao- 
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CfBl^  anfwirte  nadi  dem  EUie  steigt,  dort  cmeo  Bogen  bildet  mid 
dann  so  »cmlicb  p»«liel  mit  dem  Rückgrat  abwärts  gebt,  wih*' 
rend  der  Dichter,  ohne  ihre  Bedentang  f&r  das  Bluttyatem  xn 
kranen,  diesen  Weg  rückwSrts  veifolgt. 

Wir  gehen  ftber  tn  nnsem  Bedenken  gegen  die  Erkllrungen 
einselner  etymolonsch  sweifelhafter  Worte,  r*,  197  wird  ir^^ 
aiiutllog  (in  der  mte  steht  irrig  ir^saiftoLlo^)  auf  ein  voraus» 
gesetBtes  tf^g,  Didce,  znrfickgdnihrt.  Ein  solches  wollen  wir 
am  Ende  noch  angeben,  alkin  dann  bleibt  uns  der  Herausgebm* 
noch  immer  die  Rechtfertigung  der  beiden  Bindelaute  und  den 
Nachweis  schuldig,  wie  denn  nun  aus  den  beiden  Stammwdr- 
teras  ich  gerade  der  Sinn  der  Zusammensetzung  ergeben  kann. 
Sollte  uns  nicht  die  Analogie  von  ihaainanXog  berechtigen,  als 
ersten  Theil  d^  Zusammensetzung  das  von  Alters  her  angenom- 
mene n^prvpn  festauhalten?^^  Zu  z/,  6  (nocQaßhj9ti9  dyoQtuwv) 
wird  noQftßhj^tiP  einfallend,  sich  einmischend  erklSrt; 
allein  weder  weist  das  Stammverbum  darauf  hin,  noch  pafst  diese 
Bedeutung  hier,  da  ja  Zeus  zuerst  das  Wort  ergreift.  Allerdings 
sagt  uns  auch  die  landlüniige  Erklfirnng  mit  spöttischen 
Seitenbemerkungen,  stichelnd  nicht  eben  zu,  da  eine  solche 
Bedeutung  des  Zeitworts  noQcißdXkenf  in  der  epischen  Sprache 
weder-  nachweislich,  noch  wahrscheinlich  ist  Der  Inhalt  der 
Colgenden  Rede  ist  ein  Vergleich  zwischen  dem  Verfahren  der 
Aphrodite  auf  der  einen  und  der  Here  und  Athene  auf  der  an* 
dern  Seite;  sollte  also  nicht  das  Adverbium  eben  den  Sinn  ha- 
ben vergleichend,  in  Form  eines  Vergleichs?  Ey  322 
wird  qtXoicßog  von  der  Wurzel  q)Xod  ohne  weitere  Umstände  her- 
geleitet; diese  Etymologie  wird  sicher  wenig  Glauben  beim  Schft- 
1er  finden,  wie  sie  auch  uns  befremdet  hat;  wenigstens  wSren 
Analogien  und  Nachweisungen  der  Möglichkeit  dieser  Lantver- 
Snderungen  hier  nichts  UeberflÖssiges.  E^  625  wird  C^x^^ 
(Epitheton  zu  avefiog^  unter  Bezugnahme  auf  den  Stamm  ro^» 
XQ^  (X^*Q>  XQ^^^)  X^f^  starktreffend  übersetzt  Die  Ety- 
mologie lassen  wir  uns  gefallen,  aber  die  Uebersetzung  paust  we* 
der  zu  den  Wurzelwörtern,  noch  zu  dem  Substantivum  aP9ftog. 
Da  liegt  denn  doch  starkstürmender,  heftig  herandrin- 
cender  Winde  näher*  E,  803  findet  sich  von  htnaiqtdaan^ 
die  Uebersetzeng  glühend  sich  auslassen.  Danach  zu  schüe> 
ben,  scheint  auch  dem  Herausgeber  der  Stamm  q)a  (qifiiAt)  vorw 
snsch weben;    aber   was  soll  denn   das   nnpasseiide  Adverbinm 

Sl übend?  etwa  eine  Uebersetzung  sein  des  in,  von  dem  wir  in 
ersdben  Note  erfahren,  dafs  es  verstärke?  Die  Göttin  verbietet 
ihrem  Schützling  Tvdeos  zweierlei,  sich  weder  in  Wort  (sxira«- 
qiaecaip)  noch  in  That  (mAefii^Mw)  an  den  Kadmeionen  zu  ver- 
creifen;  er  verachtet  beides  und  vergeht  sich  gegen  ersteres  Ver- 
Dot  dmÄ  sein  ngoHoU^eoBcu,  TExam(pa609i9  hat  in  seinem 
ersten  Theile  wirklich  die  Bedeutung  des  Hervortretens,  von  der 
auch  der  Berausgeber,  aber  erst  an  zweiter  Stelle,  spridit,  and 
beibt  nur  sich  auslassen,  sich  änfsern.  Ey  876  wird  voa 
d^^KiiU;^  behauptet,  es  heifse  wohl  wild^  eigcDtlioh  stürmisch. 
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komme  von  atiing  lier  wie  das  »pittere  a^a^Qog*  Wir  iuillea  et 
för  sehr  bedenklich,  dieses  unsicbere  Ergebaifs  etymologiseber 
AufsteliuDf;  schon  als  atiscemacbte  Tbatsaclie  dem  Scli&ler  vor« 
zulegen.  Ein  solcher  wird  Analogien  Terroisscn,  den  Zasamroen* 
bang  der  Bedentangen  wehen,  störmisch,  wild  nicht  gern 
begreifen  und  sich  am  Ende  mit  der  alten  Herieitung  von  alav* 
log  begnögen,  der  allerdmgs  auch  s|irachliche  Schwierigketten 
entgegenstehen,  welche  aber  bei  der  vortrefflich  passenden  Be- 
deutung hingenommen  werden  müssen.  Zy  22  will  ans  die  Her- 
leitung: j^ßoQßoQeti,  wohl  die  Liebliche,  insofern  ein  redn- 
fdicirtes  ßoQvg  zu  Grunde  liegt,^^  gar  nicht  in  den  Sinn.  Wir 
wollen  die  ZulSssigkeit  einer  solchen  Reduplicatioii  gar  nicht  m 
Frage  stellen,  aber,  fragen  wir,  wie  pabt  denn  ein  solches  Epi- 
theton zu  einer  Quellnymphe,  und  wie  iSfst  sich  die  lieber- 
Setzung  Liebliche  bei  solchen  Voraussetzungen  rechtfertigeol 
Bis  auf  weiteres  mufs  doch  die  Zusammenstellung  mit  ßoQpoQOf 
«nd  die  I>eutung  Ungetrübte,  Klare,  ausreichen.  /,  IM 
wird  das  ana^  elgtifiipov  depdiXlsip  erklärt  sich  wenden, 
von  einem  redupUcirten  dsp-d-ÜLtj  oder  deV-^-ilor  Wendung 
(vcrgl.  dofct^,  dopdm  von  einem  dorog).  Wir  geben  gern  zo, 
dafs  bei  einem  so  verzweifelten  Fall,  wie  dem  vorliegenden, 
jeder  Versuch  dankenswerth  ist,  allein  zu  obiger  Annahme  kön- 
nen wir  uns  doch  nicht  bekehren.  Der  BKnweis  liuf  doptx^  and 
do9BO}  scheint  uns  verfehlt,  da  in  letzteren  Wörtern  doch  siclier 
ein  lautnachahmendes  Element  liegt,  das  hier  vollständig  fehlt; 
diEinn  ist  uns  unerfindlich,  was  bei  ierdüXetp  das  UrsprfingHche, 
was  die  Reduplication  ist,  denn  bei  obiger  Eintheilung  des  Vr ortea 
ist  diese  Unterscheidung  erst  recht  erschwert.  Die  schon  ^,  165 
gegebene  Herieitung  des  Wortes  aoatn^g  wird  hier  O,  254 
wiederholt:  Helfer,  eigentlich  Hitstreiter.  Das  zu  Grunde 
Kegende  doaaog  kommt  von  Wurzel  d^,  stofsen,  schlagen, 
jMid  bezeichnet  eigentlich  den  Mitstreiter.^^  Das  wäre  ganz 
wohl,  wenn  nur  an  den  beiden  Stellen,  wo  dieses  Wort  vor- 
kommt (dy  165  und  hier),  der  Betreffende  sich  am  Stofsen  ond 
Schlagen  betheiligte.  Aber  weit  entfernt;  doit  sind  es  die  Hclfier 
des  unberathenen  Telemadios  und  hier  Apollo,  der  zunächst  anek 
nur  die  Aufgabe  erfüllt,  den  bewuratlosen  Hektor  waederznbe- 
leben.  Warum  hält  sich  der  Herausgeber  nicht  an  die  Wurzel, 
die  er  selbst  am  Schlüsse  seiner  Anmerkung  aber  ohne  Bezie- 
hung auf  unser  Wort  anfuhrt,  6^  —  sorgen  {i^ßc^cu).  So  gut, 
wie  er  ao^og  von  letzterem  Stamme  hergeleitet,  hätte  er  anch 
dieses  Wort  in  der  Bedeutung  Mitsorger  darauf  zuröckföhren 
sollen,  und  zwar  um  so  mehr,  da  er  ja  selbst  in  seiner  Note  zo 
^  165  ao^og  und  doaaog  vollständig  identificirt. 

Indem  wir  hiermit  die  Aufzählung  der  Einzelheiten  absdlKe- 
lien,  hei  denen  unsere  Ansicht  von  der  des  Herausgebers  ab- 
weicht, sprechen  wii*  nochmals  die  Ueberzeugnng  aus,  dafs  vor- 
stehend besprochenes  Bucb  durch  seine  Gesammteinriohtiuig  and 
praktische  Branohbackeit  sich  eine  Stellung  an  den  Sobulea  er- 
obern wird,  und  hoffen,  dajb  es  trotz  seiner  kleineren  UnvoU- 
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kommenheiten  den  Schfiler  dieiiso  suin  Nachdenken  anregen 
möge,  wie  es  ons  zor  aebtsamen  Durchsiebt  and  mitanter  zum 
Widerspruche  veranlafst  hat. 

Köln.  H.  Eickbolt. 


VL 

Homers  Odyssee,  deutsch  von  F.  W.  Ehrenthal. 
Erster  Theil  198  S.  Zweiter  Theil  184  S.  Hild- 
burghausen,  Verlag  des  bibliogr.  Instituts.   1865. 

Die  neue  Uebersetzung  eines  Autors,  von  dem  schon  viele 
ond  theilweise  gute  existieren,  nimmt  nuui  naturgemifs  nicht  ohne 
Hibtraoen  in  dte  Hand;  dasselbe  wird  aber  bei  voriiegender,  im 
18.  ond  19.  Bande  der  ^^Bibliothek  anslSndischer  Klassiker^^  er- 
schienenen Homer-Uebersetznng  (voriSufig  erst  die  Odyssee  om* 
lassend)  völlig  gedSmpft  und  verdringt.  Der  Verf.  verfolgt  im 
Änschlofs  an  J.  Minckwitz  den  Grundsatz,  die  Ffille  und  BiQthe 
des  griechischen  Stils  möglichst  durch  den  rechten  deutschen 
Ausdruck  bei  Aufbietung  fedwedes  Glanzes  der  Muttersprache 
wiederzugeben.  Hierdurch  unterscheidet  er  sich  von  manchem 
seiner  Vorgfinger,  namentlich  von  Vofs,  welcher  in  der  treuen 
Wiedergabe  des  Urtextes,  in  dem  Sngstlicben  Festhalten  auch 
der  Form  des  Ausdrucks  seine  Aufgabe  erblickte.  Es  thut  den 
Verdiensten  Vossens  keinen  Abbruch,  wenn  wir  sagen,  man 
komme  bei  ihm  an  vielen  Orten  nicht  zum  Genufs  der  Schön* 
heit  der  homerischen  Gedichte:  bei  seinem  Streben  war  es  |a 
gar  nicht  anders  möglich,  als  dafs  sich  hier  und  da  Härten  des 
Ausdrucks  einschlichen.  Solche  zu  vermeiden,  ist  der  Grund- 
satz, vüt  dem  Herr  Ehrenthal  auf  dem  Grunde  weiterzabanen 
unternimmt,  der  von  Vofs  gelegt  ist.  Er  liefert  uns  in  schönem 
Deutsch  eine  Uebersetzung,  welche  die  Mitte  haltend  zwischen 
rigoristischer  Anklammeruog  an  das  Original  und  allzufreier 
Wiedergabe  desselben  Qberall  eine  Sorgsamkeit  in  der  Ausf&h- 
rang,  namentlich  in  der  Behandlung  der  poetischen  Form  docu- 
mtntiert,  der  man  seine  Anerkennung  nicht  versagen  kann.  Will 
man  nicht  Einwendungen  gerinffigiger  Art  machen,  so  mufs  man 
dem  vorliegenden  Werke  vollen  Beifall  schenken. 

Charlottenburg.  Hermann  Mull  er. 
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vn. 

Osterwald,  K.  W.,  Griechische  Sagen  ab  Vor- 
schule zürn  Studium  der  Tragiker  iur  die  Jugend 
bearbeitet.  Erste  Abtheil.  Sophokleserzählungen. 
Mühlhäusen  in  Thür.,  Heinrichshofen'sche  Buch- 
handlung.   18^7.    113  S. 

Der  Verf.  dieses  Böchleins,  dessen  in  wiederholt  erneuter 
Auflage  erschienene  „ErEählun^en  aus  der  alten  deutschen  Weit^ 
hinreichend  bekannt  sind,  eröffnet  mit  diesem  Bändchen  (Philok- 
tetes  auf  I^mnos.  Der  rasende  Aias)  eine  Reihe  fortlaufender 
Sophokles-ErzShIungen  9  denen  spfiter  auch  Euripides-  und  Ae- 
schylos-Erzählungen  folgen  sollen.  Sich  eng  an  das  Origioal 
anschliefsend ,  geben  sie  in  sorgfältiger  Weise  den  yorgexeich- 
neten  Gang  der  Handlung  wieder,  jede  Eixfihlung  ist  soear,  dem 
Pk*ologos,  den  drei  Epeisodien  und  der  Exodos  entsprechend,  ia 
fiknf  Abschnitte  verlegt.  Selbstrerstindlich  mufste  bei  der  Be- 
stimmung fQr  die  Jugend  dies  und  jenes  (so  alle  melischen  Ptr- 
tieen)  ausgehissen,  anderes  mit  mäuig  gröÜBerer  Ausfuhriichkett 
wiederersählt  werden.  Den  Zweck  des  Buches  gibt  sein  Titel 
an,  es  soll  eine  Vorschule  zum  Studium  der  Tragiker  sein,  es 
sollen  dem  Leser  (wesentlich  Sch&lern  der  mittleren  Gjmnadal- 
klassen)  „nicht  nur  Gang  und  Verlauf  der  Handlung,  sondern 
auch  die  Charaktere  und  ^  viel  als  möglich  der  in  beiden  com 
Ausdruck  kommende  ethische  Ideeneehalt  der  einsdnen  Tragö- 
dien vorgeführt  werden^^  (EinL  p.  VU),  so  dafis  er  aus  der  Lac- 
tAre  dieser  Inhaltsancaben  später,  wenn  er  die  Tragödien  adbst 
lesen  soll,  Nutzen  ziehen  kann  (p.  XH).  Es  ist  unzweifelhaft,  dab 
der  Schuler,  welcher  eine  Sophokleisehe  Tragödie  liest,  mit  um  so 
i;röfserer  Freudigkeit  vorwärts  schreitet,  wenn  er  einen  Ueberblidi 
über  die  Personen  und  Situationen  hat  und  sich  ganz  dem  Gennfr  der 
Form  hingeben  kann;  das  findet  sich  aber  am  Ende  immer  noch  znr 
rechten  Zeit  und  vielleicht  ebenso  gut  in  Schneidewin^s  Vorbemer* 
kungen.  Dafs  jüngeren  Sehölem  durch  zu  frühzeitige  Leaiing  sot- 
eher  Bearbeitung  der  Geschmack  verdorben  und  das  rechte  Interesse 
abgestumpft  würde,  ist  wohl  nicht  zu  befürchten,  wie  denn  audi 
der  Verf.  p.  XIV  berichtet,  er  habe  bei  seinen  oben  erwähnten  „En. 
aus  der  alten  deutschen  VVelt^^  das  Gegenthdl  bestätigt  gefunden. 
Es  kann  sich  indessen  ein  Knabe  aus  solchen  Erzählungen  allein 
falsche  Urtheile  wie  z.  B.  über  den  Odysseos  bilden,  die  epätv 
erst  bei  der  Lektüre  des  Ovid  oder  Homer  ihreRectificierung  finden. 
Dazu  liegt  die  Gefahr  bei  einer  Kriembilde  weniger  nahe.  Wie 
dem  nuu  auch  sei,  dafs  junge  Schüler  diese  Bearbeitungen  genie 
lesen  werden,  davon  ist  Ref.  überzeugt,  die  Sprache  des  Venl  ist 
lebendig,  die  Darlegung  der  Charaktere  und  Situationen  ansdiau- 
licb,  die  Ausstattung  gut;  nur  hätte  „als  Vorschule  zum  Stndinin 
der  Tragiker^^  wol  aus  dem  Titel  weggelassen  werden  können. 

Charlottenburg.  Hermann  Hüller. 
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vra. 

Das  altgriechische  Theater  von  Julius  Sommer- 
brodt  Mit  Abbildungen  in  Holzschnitt  Stutt- 
gart, Krais  ü.  Hoffmann.    1865.    80  S. 

Die  vorsCehende  Schrift,  deren  Anzeige  der  Unterzeichnete 
nicht  ohne  Ffircht  vor  dem  yXavx'  Jä^PoiCe  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  Qbemommen  hat,  will  nicht  eine  Eusammenhängende 
Forschung  ober  das  ganze  Gebiet  des  griechischen  Theaterweseus 
bieten,  sondern  durch  eine  populäre  Darstellung  die  bereits  ge- 
wonnenen Resultate  einem  gröTseren  Publikum  bequem  zugäng- 
lich machen.  Sie  geht,  eben  um  nur  feststehende  Thatsachen 
vorzutragen,  den  Einzelnbeiten  absichtlich  aus  dem  Weg,  uud 
man  wttrde  sich  irren,  wenn  man  über  schwierige  Detailfragen 
die  Ansicht  des  gelehrten  Verfassers  aus  dieser  Schrift  kennen 
lernen  wollte.  Trotzdem  ist  dieselbe  auch  itir  denjenigen,  wel- 
cher diesen  Gegenstand  bis  in^s  Einzelne  hinein  durchforschen 
will,  insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  ihm  eine  rasche  Orienti- 
mng  sowohl  über  das  Gebiet  selbst,  als  auch,  durch  einen  beson- 
dem  Anhang,  über  die  einschlägige  Literatur  der  letzten  fünfzig 
Jahre  nicht  wenig  erleichtert  Den  Hauptnntzen  aber  wird  die 
weit  erüfsere  Zahl  Derjenigen  ans  dieser  Arbeit  ziehen  und  ge- 
wÜs  m  reichem  Mafse  bereits  sezogen  haben,  welchen  es  vor 
Allem  darauf  ankommt,  einen  klaren  Einblick  in  das  Wesen  und 
einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  des  griechischen  Theaters 
zu  bekommen  oder  andern  zu  verschaffen,  ich  meine  die  fortge- 
schritteneren Schüler  und  die  Lehrer  unserer  Gymnasien.  Die 
Lectfire  der  dramatischen  Dichter  wird  jedesmal  durch  eine  hi- 
storisch-antiquarische Vorbetrachtung  über  das  Theater  eingeleitet 
werden  müssen,  die  namentlich  auch  durch  Vergleichung  des 
altgriechischen  und  des  modernen  Theaterwesens  Leben  und  An- 
schaulichkeit gewinnen  wird.  Für  diesen  Zweck  aber  hat  sich 
ohne  Zweifel  die  oben  genannte  Schrift  längst  als  ein  vortreff- 
liches Hülfsmittel  erwiesen,  so  dafs  eine  weitere  Empfehlung  der- 
selben überflüssig  erscheinen  mufs. 

BerÜD.  Albert  v.  Bamberg. 
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IX. 

Einundvierzigster  Jahresbericht  über  das  Gymna- 
sium Theodosianum  zu  Paderborn  in  dem  Schul- 
jahr 1864 — 65.  Paderborn  1865,  und:  Zweiund- 
vierzigster Jahresbericht  u.  s.  w.  1865—66.  Pader- 
born 1866.  Voran:  Themi$tocles  fitjdujfiov,  quem 
€ocant  falso  accusatus  est  fasc.  I  et  IL  24  und 
41  Seiten.    4. 

Es  18t  eine  erfreuliche  Erecbeinung ,  unter  der  Flut  von  Pro- 
grammen, welche  alljährlich  von  den  verschiedenen  Schulänstal- 
ten  Deutschlands  und  der  Geistesrichtung  ihrer  Lehrer  Kennt- 
nifs  geben,  so  viele  treffliche  grammatische  und  historische  Unter- 
suchungen zu  finden,  welche  ein  sehr  vortheilhaftes  Z^ugnifs  för 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  unserer  Schulmänner  ablegen. 
Diesen  verdienstlichen  Arbeiten  ist  auch  die  vorliegende  sehr  aiu- 
f&hrliche  und  grfindliche  Abhandlung  Gber  den  vermeinten  Hoch* 
verrath  des  Tbemistocles  beizuxählen.  Nicht  als  wenn  die  Lö- 
sung der  Frage  selber  ein  sehr  schwieriges  Problem  wfir«,  denn 
darüber  ist  bei  competenten  Beurtheilern  wohl  nur  eine  Stimme, 
sondern  die  Art,  mit  welcher  der  Beweis  geführt,  und  der  Sinn, 
mit  welchem  die  Untersuchung  begonnen  worden  ist,  verdient 
unsere  volle  Anerkennung.  Hier  begegnen  wir  nun  zuerst  einer 
Belesenheit,  die  uns  wirklich  in  Erstaunen  setzt  und  die  sich 
nicht  nur  auf  die  alte,  sondern  auch  auf  die  neuere  Litteratur 
in  einem  Umfange  erstreckt,  welcher  auch  das  ferner  liegende 
nnd  weniger  bedeutende  umfafst  Und  wenn  wir  gerne  zuge- 
hen, dafs  viele  der  ausgesprochenen  Behauptungen  gerade  nicht 
so  vieler  Belege  bedurften  und  sich  schon  durch  sich  selbst 
rechtfertigen,  so  ist  doch  schon  der  Sammlerfleifs  sehr  ehren  werth 
und  zeigt  sehr  umfassende  Studien.  Als  Einleitung  geht  voraos 
eine  Uebersiclit  der  verschiedenen  ßildungsmiftel  und  wird  der 
mathematische,  naturhistorische  und  Religions-Unterricht  mit  dem 
geschichtlichen  verglichen,  welchem  letztern  er  in  Beziehung  auf 
allgemeine  geistige  Entwickeluns  den  Vorzue  einräumt.  Daher 
er  auch  die  Erzählung,  in  Beziehung  auf  die  Darstellung  der 
Schlachten 9  beschränkt  wissen  will,  weil  er  vorzüglich  den  pä- 
dagogischen Zweck  ins  Ause  fafst,  welcher  doch  wohl  kaum 
für  die  geschichtliche  Darstellnug  Oberhaupt  geltend  gemacht  wer- 
den könnte.  Dann  geht  er  unmittelbar  auf  seinen  Gegenstand 
über  und  sucht  zu  beweisen,  dafs  Tbemistocles  weder  jemals 
etwas  gegen  sein  Vaterland  unternommen,  noch  auch  nur  die 
Möglichkeit  dazu  gehabt,  oder  überhaupt  etwas  getban  habe, 
was  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden  könnte;  und  zwar  han- 
delt er  zuerst  von  seinem  Knabenalter,  seiner  Erziehung  nnd  sei- 
nem Leben,  bevor  er  in  das  öffentliche  I^ben  eintrat.  Hier  non 
hat  der  Hr.  Verf.  nicht  verschwiegen,  dafs  die  Jugend  des  Thc- 
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■Matche»  iHchl  tadelfrei  gewesen  sei,  doch  bat  er  aemeif  Gnuid'» 
aAtzen  gemift  weit  mehr  seine  SinneaSnderuug,  uifolge  der  Rü- 
gen aeinea  Vaters,  hervorgehoben.  Da  bitte  er,  ohne  der  Wahr- 
heit zo  nahe  su  treten,  ganz  wohl  zugeben  können,  dafs  der 
talentvolle,  emporstrebende  nnd  ehrgeizige  Jfingling  anfangs  den 
onrechten  Weg  ehngeschlagen,  um  empomnsteigen,  indem  er  durch 
Prunkt  Glanz  und  Prachtiiebe  scfine  vornehmen  Nebeubnhler  zu 
überbieten  suchte;  auch  hfitte  die  Frage,  ob  er  deshalb  von  sei- 
nem Vater  wirklich  enterbt  worden  war,  wohl  eine  genauere 
Erörterung  verdient,  wie  deun  überhaupt  eine  kritische  Sichtung 
ubweichewder  Ansichten  und  Urtheile  »uch  dem  Qiarakter  eines 
SebuJprogcamms  nicht  widerspricht  Glühender  Ehrgeiz,  der  in 
4er  Gröfse  des  Vaterlandes  Befriedigang  suchte,  scheint  allerdinga 
die  Uanpttriebfeder  aller  seiner  Handlungen  gtoweseo  zu  sein, 
und  da  er,  wie  es  scheint,  von  einem  nicht  sehr  vornehmen  Ge- 
schlecht stammte^  so  kam  Antagonismus  gegen  die  Aristokratie 
hinzu,  wie  denn  seine  ganze  Gei^tesrichtung,  eben  weil  der  Zu- 
kunft tugewandt,  neuerungssnchtig  war.  Aber  des  Kampf 
giegen  alte  Mi&bWIuche  hat  immer  fSr  Viele  etwas  Verletzendes, 
and  daher  der  Widerwille  der  Aristokratie,  namentlich  der  Ari- 
atideB.  .  Indessen  wurde  dies  durcli  seine  Popularität  aufgewogen, 
und  so  war  er  eben  doch  der  Held  des  Tiages  und  der  Mann  der 
Zeit,  wie  das  auch  der  Hr.  Verf.  gebiüireud  hervorgehoben  hat 
Uelnigens  versteht  sich  von  selbst,  dais  die  eigentliche  Grundlage 
aeiner  Gröfse  seine  öberlegene  Geisteskraft  war,  weil  er,  wie 
Thukvdides  sagt,  über  die  Gegenwart  am  richtigsten  urtheilte 
und  die  Zukunft  klar  voraus  sah.  —  Im  2.  Theil  schildert  nun 
der  Hr.  Verf.  die  Verdienste  des  Themistocles  um  seine  Vater- 
stadt und  dadurch  um  die  gesamnite  Menschheit,  weil  er  die 
wetentlicbste  Bildungsstätte  zur  Humanität  vor  der  Unterdröckung 
durch  die  Barbaren  bewahrt  hat.  Nicht  minder  grofs  ist  sein 
Verdienst,  da£g  ^r  fQr  die  bevorstehende  Gefahr  ganz  Griechen- 
land zu  einigen  wufste,  wodurcli  die  Verv^irklichung  seiner  ero« 
Isen  Pläne  erst  möglich  wurde.  Ebenso  hat  er  auch  ganz  richtig 
die  Klugheit  des  Thenüstacles  gew6rdif;t,  welcher  zur  Erreichung 
seiner  wohlgemeinten  Absichten  die  zweckmSfsigsten  Mittd 
wlihlte  und  selbst  die  Bestechung  nicht  verschmähte:  wie  er 
Aun  auch  gegen  das  Volk  nicht  unterliefs,  Orakel  und  Weis- 
sagongen  anzuwenden,  um  es  zu  dem  zu  öberreden,  was  sein 
eigenes  Wohl  erheischte.  So  wurde  es  ihm  möglich,  es  zu  dem 
heroischen  Entschlub  zu  bewegen,  die  Vaterstadt  zu  verlassen 
^mi  dem  Feinde  preis  zu  geben.  Daher  ist  es  gar  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  der  Rohm  der  siegreichen  Beendigung 
des  Perserkriegs  vorzugsweise  dem  Themistocles  gebührt  Sdiwie- 
ricer  schon  wird  es,  die  spätere  Handlungsweise  des  Helden  über- 
slT  zu  rechtfertigt),  namentlicli  sein  Benehmen  gegen  die  Andrier; 
liier  genügen  keineswegs  Aussprüche,  wie  von  Herrn  Dunker: 
„Die  Erpressung  des  Tnemlstocies  von  den  Andriern,  wie  sie 
Herodot  erzählt,  ist  unmögliches  sondern  hier  wäre  eine  gründ- 
liche Untersuchung  nicht  überflüssig  gewesen,  ebenso  wenig  als 
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eine  PHMbnf;  der  Behauptung  Herodot»,  TheniietoeieB  iMibe  4m 
Athenero  danun  abgeratben,  die  Pener  bis  bqb  HelleapoBt  u 
verfolgen,  um  «icli  einen  Zufluchtsort  bei  den  Persern  %m  sieben 
(Herod.  Vlil,  109),  oder  dafs  er  ins  Geheim  von  den  Bewoh» 
nem  der  Inseln  Geld  erprebt  habe,  ohne  den  übrigen  FeMhcrreB 
davon  Mittheilungen  su  machen,  wobei  es  nnbestinimt  bleibt,  ob 
nur  im  eigenen,  oder  in  der  Athener  Interesse,  Herod.  VIII,  112; 
wobei  auch  die  Aosfille  des  Plutareh  c  21  nicht  hatten  «nbe- 
r&cksichtigt  bleiben  dürfen.  Ebensowenig  durfte  öbergangen 
werden,  wie  Herodot  die  Bestechung  der  EuMer  benrthalt,  YIII, 
105.  Wenn  zu  begreife«  ist,  dafo  der  Verf.  von  seineoi  Stand» 
punkt  aus  diese  Aufstellungen  weniger  ber&cksiehtigte,  so  crfo- 
dort  doch  die  Wahrlieit,  tu  gestehen,  dafs  ThemistocleSf  wie 
wenige,  verstanden,  den  eignen  Vorthdl  mit  dem  des  Vaterlan- 
des tu  vereinigen,  und  dais  er  seine  Stellnng  tu  benutzen  ver» 
stand,  ohne  dafs  deswegen  ein  Vorwurf  gegen  ihn  ansgesprodMB 
werden  soll,  indem  wir  ganz  dem  Urtfaeil  des  Thukydides  bei- 
stimmen 1,  138,  wodurch  er  demselben  ein  bleibendes  I>c»konl 
gesetzt  hat  Sein  Verhflltnifs  zu  Pausanias  hat  der  Verf.  ganz 
richtig  nach  alten  Zeugnissen  dargestellt  S.  Plutareh.  c  33. 
Am  schwierigsten  wird  Immer  sein  Verhiltnifs  zu  den  Perwni 
zu  beurtheilen  sein.  Denn  dafs  »er  durch  gewisse  Versprechim- 
gen  sich  Eingang  bei  dem  Kdnie  verschafft  habe,  ist  doch  weU 
unleugbar,  aber  schwer  ist  zu  glauben,  dafs  er  die  Hand  vrtaie 
geboten  haben,  um  die  Freiheit  seines  Vaterlandes  zu  gdlhrden, 
deren  siegreiche  Vertheidigung  der  Ruhm  seines  Lebens  war. 
Aber  weil  Themistoeles  mit  ungewöhnlicher  geistiger  BcgaboDc 
und  einem  edlen  Ehrgeiz  auch  eine  grofse  Klueheit  verband,  sIm 
viele  Menschen  nur  zu  geneigt,  allen  seinen  Handlungen  selbst- 
süchtige Triebfedern  unterzulegen.  Dafs  Themistoeles  m  den 
Perserkönig  seine  Zuflucht  nahm,  war  schon  dadurch  geredit- 
fertigt,  weil  er  dort  allein  vor  Auslief^une  gesichert  war.  Dals 
Anfangs  Rachegedanken  gegen  seine  Feinde  ihn  erifillten,  kann 
man  zugeben;  aber  von  dem  Geitthl  des  Zornes  und  Unwillens 
bis  zur  verbrecherischen  That  ist  eine  tiefe  Kluft,  welche  nur 
der  Verbrecher  Qherspringt.  Der  Hr.  Verf.  hat  daher  die  falsdwa 
Beschuldigungen  mit  guten  Grönden  widerlegt  und  zum  Schiasse 
noch  einige  ürtheile  alter  Schriftsteller  fiber  Themistoeles  heige> 
(Bgt,  welche  das  ausgesprochene  Urtheil  nur  bestätigen.  Eiidlick 
hat  er  noch  einige  Gedanken  Aber  die  Gesdiicbtscbreibnng  aas> 
gesprochen,  die  in  einer  Zeit  nicht  können  überflfissig  erschei- 
nen, wo  subjectives  Dafürhalten,  ja  mit  klar  bewufster  Tendern 
geübte  SchmShsucht  sich  als  geistreich,  wissensdiaftlich  md 
allein  zunftmSfsig  geltend  machen  will.  Wo  im  Vdlkerlebea 
Lüge,  Betrug,  Tücke,  Hinterlist  als  die  einzigen  Bürgen  des  E^^ 
folges  gepriesen  werden,  wo  Festhalten  an  dem  unveriofserK- 
chen  Recht  und  Gewissenhaftigkeit  als  übervnindene  Standpmdte 
bezeichnet  werden,  da  wfire  es  eine  Wunder,  wenn  die  Gs- 
schichtscfareibnng  von  der  Verderbnifs  der  Zelt  unberührt  bliche. 
Im  Gegentheil,  sie  hat  gedient  den  Plänen  verbrecherischen  Ehr- 
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geises  ood  steht  fortwShreod  in  ihrem  Dieoste.  Wie  Ucheiüeh 
erscheint  da  Lucian  mit  seinem  Spruch:  norg  Ovtiov  t^  äLtj&eiqi 
oder  der  vielgeschmShte  Cicero:  „prima  AUioriae  lex  e$i,  »e 
quid  falsi  widere  audeat,  deinde  ne  quid  veri  non  audeai,  ne  qua 
stqfimo  epuiiae  sii  in  seribendo^  ne  qua  simuUaHs^^  Solche  Stim- 
men des  Alterthums  werden  von  manchen  Zeitgenossen  mit  Hoho- 
gelfichter  begrüfst,  welche,  wie  manche  Advocaten,  die  Verdnn- 
keiong  der  Wahrheit  als  den  höchsten  Ruhm  geistiger  Gewand- 
heit  för  sich  in  Anspruch  nehmen.  Diesen  wird  nun  auch  unser 
Verf.  bei  seinem  redlichen  Bestreben,  die  Wahrheit  zu  erfor* 
sehen,  nicht  genQgen,  wir  andern  dagegen  empfehlen  diese  Schrift 
als  eine  gr&ndiiche,  gelehrte  und  wohlgelungene  Arbeit  besonders 
j&ngem  Forschem,  welche  darin  aufser  vielem  andern  Treffli- 
eben  auch  einen  wahren  Schatz  von  wissenschaftlichen  Urtheiien 
ond  Ansichten  berühmter  Zeitgenossen  finden  werden. 

Basel.  Gerlach, 


X. 

Hülfebuch  für  den  ersten  Unterricht  in  alter  Ge- 
schichte. (Pensum  der  Quarta.)  Von  Oskar  Jä- 
ger, Direktor  des  K.  Friedrich -Wilhel ms -Gym« 
nasiums  und  der  Realschule  I.  Ordn.  zu  Köln. 
Mainz,  C.  G.  Kunzes  Nachfolger.  1867.  VIII  u. 
116  S.  8. 

Ueber  Zweck  und  Methode  des  vorstehend  angezeigten  Lehr- 
buches spricht  sich  der  Verf.  in  der  Einleitung  ausführlich  und 
zusammenhSngend  aus,  und  da  sich  aus  seinen  einschlfigigen  Be- 
merkungen theilweise  ein  Mafsstab  zur  Beurtheilung  seiner  Lei- 
stungen gewinnen  iSfst,  so  wollen  wir  die  Hauptpunkte  kurz 
zusammenstellen.  Nachdem  Herr  Jäger  seine  Berechtigung  zur 
Ablassung  des  vorliegenden  Hfilfsbuches  hervorgehoben,  gesteht 
er,  daPs  er  jftngern,  weniger  gefibten  Lehrern  ein  Hülfsbucb  ver- 
schaffen woUe,  das  ihnen  mr  den  ersten  Unterricht  bessere  Dienste 
leiste  als  andere  sehr  verbreitete  Handbücher,  welche  uns  ziem- 
lich durchsichtig  charakterisirt  werden.  Die  richtige  Methode, 
welche  ein  solcher  Anfänger  an  der  Hand  des  Buches  durchzu- 
fahren veranlafst  werde,  bestehe  in  der  Auflösung  der  Ge- 
schichte  in  Geschichten  und  der  Einprägung  einer  mS- 
fsigen  Anzahl  der  wichtigsten  Thatsachen  mit  ihren 
Jahreszahlen  (S.  Y).  Bei  vorliegender  Anwendung .  dieser  Me- 
thode auf  das  geschichtliche  Pensum  der  Quarta  hat  der  Verf. 
aufserdem  folgende  Gesichtspunkte  eingehalten:  mit  Verzichtlei- 
stnng  auf  Vol&tändigkeit  beschränkt  er  sich  auf  griechische  und 
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römische  Gesehicbte;  ohne  Bestreben  nach  Gleiohftrra^keit  be- 
handelt er  seinen  Stoff  theils  biographisch,  theils  nach  dem  Zv- 
sammenhang  der  Ereignisse,  theils  mit  Zugrundelecong  der  geo- 
graphischen Verhältnisse;  dann  setst  er  die  £rzihliiDg  des  £eb- 
rers  als  Vervollständigoog  der  kurzen  Angaben  seines  Bodies 
Yoravs,  weiche  dem  ScliQler  nur  als  Grundlage  seiner  Repetitipfien 
dienen  sollen ;  endlicli  bringt  er  einzelne  Fragen  ffir  gereiftere 
Schfiler  und  wenige  Andentungen  fftr  den  Lehrer  an,  verxicbtel 
aber  auf  der  andern  Seite  auf  eine  ins  Einzelne  gehende  Ansföh^ 
rang  der  Unterabtheilungen. 

Soweit  das  Programm  des  Berm  Jfiger.  Es  iSbt  sich  niefat 
Terkennen,  dafs  er  in  den  meisten  St&cken  Ansichten  aufstellt, 
welche  von  eingehendem  Verständnifs  und  pädagogischer  Erfoh- 
rong  zeugen.  Besonders  seine  Polemik  gegen  eine  stark  verbrei- 
tete Klasse  von  Lehrbflchern  ist  nnr  zu  berechtigt,  welche  mli 
ihrem  verwickelten  Schematismns  und  ihrem  Haschen  nach  alles- 
umfassender  Vollständigkeit  eine  höher  entwickelte  Denkfähig- 
keit and  weitergehende  LembedÖrfnisse  als  die  eines  Schülers 
vorauszusetzen  scheinen.  Ein  Buch,  das  ein  mehr  oder  minder 
concentrirter  Extract  von  allem  denkbaren  Wissenswertben  auf 
dem  Gebiete  .der  Geschichte  ist,  mag  ganz  gut  für  historische 
Repetitionen  eines  Erwachsenen  sein,  in  die  Schule  gehört  es 
nicht,  mit  sovielen  Exemplaren  sich  auch  dieselbe  angenblidclioh 
herumschlagen  mufs.  Für  die  mittleren  Klassen  pafst  nnr*  eine 
verständige  Auswahl,  welche  die  Splitter  und  Scherben  histori- 
scher Ueberliefefnng  ganz  aufser  Acht  läfst  und  sich  auf  wenige 
grofse  Gebiete  beschränkt.  Der  Verf.  hat  sehr  recht  daran  ge- 
thau,  f&r  den  Unterricht  der  Quarta  nur  die  Geschichte  der  Grie- 
chen und  Römer  herauszugreifen  und  auch  in  diesen  an  pas- 
senden Stellen  Verkürzungen  von  ganzen  Perioden  eintreten  %u 
lassen,  welche  dem  Verständnifs  der  Klasse  fem  liegen,  gleich- 
wol  aber  in  andern  Lehrböchem  gerade  so  breitspurig  ausgeführt 
werden  wie  das  Nothwendigste.  Mit  dieser  zweckmäteigen  Kürme 
sind  nnter  Anderm  behandelt:  die  messenischen  Kriege,  die  Dia- 
dochenzeit,  ein  gro&er  Theil  der  römischen  Verfassungskämpfe, 
die  Kaisergeschichte,  während  Perserkriege,  der  Zng  Alexanders, 
die  panischen  Kriege  ausfOhriich  and  anschaulich  erzählt  wer- 
den. Vielleicht  hätte  sich  diese  Verkürzung  auch  noch  auf  an- 
dere Theile  passend  übertragen  lassen;  wir  glauben  weniestens, 
dafs  besonders' in  der  römischen  Geschichte  solche  Abschnitte, 
wie  die  Samniterkriege,  die  pontischen  Kriege,  die  Kriege  in 
Spanien  kürzer-  hätten  abgefaßt  werden  können.  —  Dafs  die 
einzelnen  Theile  des  geschichtlichen  Stoffes  nicht  über  einen  Lei- 
sten geschlagen  sind,  sondern  eine  je  nach  Zeit  and  UmttändsD 
verschiedene  Bebandlungsweise  gewählt  worden,  scheint  uns  flir 
den  Standpunkt  der  Quarta  ganz  zweckmäfsig  zu  sein.  Die  Auf- 
lösung des  Ganzen  in  Biographien,  welche  bei  Einf&hnnig  des 
geschichtlichen  Unterrichtes  in  eine  niedere  Klasse  die  eintic 
vernünftige  sein  würde,  reicht  für  die  wissenschaftlichen  Bedüi£ 
nisse  von  Schülern  nicht  mehr  aus,  welche  (fkr  geographische 
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Verfallltiiisse  bereits  ein  besseres  Verständnirs  gewonnen  haben 
and  far  die  ebronologisclie  und  innerliche  Yerbrndung  der  That- 
saehen  ein  solches  sich  aneignen  sollen.  Der  Verf.  bat  in  rich- 
tiger Wflrdigung  der  Entwicklung  dieser  Altersstufe  neben  der 
biographischen  Darstellung  mehrerer  hervorragender  Gestalten  an- 
dere Abschnitte  nach  geographischen  Rficksicbten  umgrSnzt  oder 
sich  nach  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  und  dem  innerlichen 
Znsammenhang  der  Ereignisse  gerichtet.  So  sind  Lykurgus,  So- 
Ion,  Darius,  Sokrates,  Agesilaus,  Alexander  der  Grofse  u.  A.  mit 
Redbt  als  scharf  ausgeprägte  ludividualitSten  aus  dem  stetigen 
Strom  der  historischen  Thatsachen  ausgeschieden,  während  be- 
sonders in  der  römischen  Geschichte  die  Gruppirung  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  vorwiegt.  Im  Allgemeinen  ist  der  Verf. 
bei  der  Unterscheidung  der  Partien  mit  Einsicht  zu  Werke  ge* 
gangen  und  hat  zumal  die  griechische  Geschichte  in  ganz  zweck- 
mifsige  Unterabtheilungen  gesondert. 

Während  die  Gesammteinrichtnng  des  Buches  seinem  Zwecke 
im  Allgemeinen  entspricht,  können  wir  dies  von  der  Ansföhrung 
des  Einzelnen  weniger  rfilimen.  Die  Mängel  desselben  in  dieser 
Hinsficht  zeigen  sich  theiis  in  der  Auswahl  der  zusammengestell- 
ten Thatsachen,  ganz  besonders  aber  in  Darstellung  und  Sprache. 
Da  gerade  letztere  die  Brauchbarkeit  des  Buches  erheblich  beein- 
trächtigt, so  möchten  wir  auf  diesen  Punkt  etwas  näher  ein« 
gehen,  um  möglicherweise  dem  Verf.  einige  Wiiike  zu  geben, 
welche  bei  einer  neuen  Auflage  Berücksichtigung  Onden  könnten. 
Die  Geschichtserzählung  des  Herrn  Jäger  leidet  an  vielen  Stellen 
an  zwei  Fehlem:  sie  ist  theiis  für  den  Standpunkt  der  SchQler 
zu  hoch  gehalten,  theiis  entbehrt  sie  der  genauen  und  klaren 
Bestimmtheit.  Der  Verf.  weifs  trotz  seiner  Bemöhungen  den 
richtigen  Ton  fQr  das  Verständnifs  eines  Quartaners  nicht  zu 
treffen,  im  Gegentheil,  bei  seinem  Streben  nach  möglichster  Con* 
centrirung  des  Stoffes  und  pointenreicher,  alle  möglichen  Apdeu« 
tBDgen  vereinender  Darstellung  setzt  er  an  mehr  als  einer  Stelle 
die  vollständigen  Kenntnisse  und  das  gereifte  Verständnifs  eines 
Erwachsenen  voraus.  Eine  Ueberschrift,  wie  sie  S.  64  fßr  die 
Periode  der  römischen  Geschichte  von  494 — 453  gegeben  VTird: 
„Innerer  Streit  und  äufsere  Bedränenifs^^,  ist  schon  eine  kleine 
Probe  derart;  andre  Beispiele  aus  der  Erzählung  selbst  ergeben 
sich  fast  auf  jeder  Seite.  Da  finden  wir  denn  zuerst  verwickelt 
gebaute  Perioden,  in  denen  alles  nur  eben  heranziehbare  Mate- 
rial in  Nebensätzen  eingeschachtelt  ist;  z.  B.  heifst  es  in  der  Schil- 
dervng  des  Perikles:  ,4n  den  mancherlei  Wirren  und  Fehden, 
welche  die  Eifersucht  der  Spartaner  in  den  folgenden  Jahrzeben- 
ten  hervorrief,  und  welche  erst  im  Jahre  445  mit  einem  Frie- 
densvertrag auf  30  Jahre  zwischen  der  athenischen  und  sparta- 
nischen Bundesgenossenschaft  endigten,  wnfste  er,  wo  immer  er 
befehligte  (!),  den  Staat  geschickt  zu  steuern,  dem  Volke  neue 
Bundesgenossen  zu  erwerben,  die  alten,  die  da  und  dor^ Neigung 
zum  Abfall  zeigten,  durch  strenges  und  energisches  Einschreiten 
in  C^orsam  zu  erhalten.^^    Ein  ähnliches  Beispiel  steht  S.  80ff.; 
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„Durch  den  raschen  nod  vollstfindigen  Erfolg  der  Römer  gegen 
den  König  von  Macedonien  f&hlte  sich  vornehmlich  König  An- 
tiochus  der  Grofse  von  Syrien  bedroht,  den  aufserdem  die  in 
ihren  Erwartungen  getäuschten  Aetoler  reizten,  und  an  dessen 
Hof  sich  Hannibal  befand,  dessen  Auslieferung  die  Römer  von 
Karthago  verlangt  hatten  und  der  defshalb  geflüchtet  war.^  Ein 
Schöler  wird  solche  Sätze  weder  verstehen  noch  behalten  $  lösen 
wir  dagegen  jeden  in  drei  coordinirte  Sätze  anf,  so  wird  er  sieh 
schon  zurechtfinden.  —  Eine  andre  Art  mangelhafter  Darstellung 
besteht  darin,  dafs  Thalsacben,  welche  nach  Zeit  oder  Bedeu- 
tung möglichst  fem  von  einander  liegen,  zu  einem  Satze  verei- 
nigt werden  in  einer  Weise,  welche  den  Schöler  sicher  in  Ver- 
legenheit setzen  mufs.  So  lesen  wir  S.  26:  „Phidias  leitete  die 
Arbeiten  am  Parthenon,  schuf  das  Standbild  der  Pallas  Athene 
für  den  innersten  Raum  dieses  Tempels,  anfser  vielen  andern  auch 
das  Kolossalstandbild  des  Zeus  zu  Ofympia.  Die  Ruine  des  Par- 
thenon (Athenetempels)  steht  noch,  und  ansehnliche  Reste  der 
Bildwerke,  mit  denen  Phidias  es  geschmOckt,  befinden  sich  im 
britischen  Museum  zu  London.^  Ferner  S.  50:  „Ueberall  findet 
er  (Alexander)  ungeheuere  Schätze  in  todtcm  Metall  aufgehäuft: 
die  Burg  von  Persepolis  läfst  er  niederbrennen,  und  damit  ist 
der  Rachezug  wegen  der  einstigen  Heerfahrt  des  Xerxes  been- 
digt>^  Ebenso  S.  110:  „Sextus  Pompejos,  der  Sohn  des  Pompe- 
jus  Magnus,  hatte  sich  auf  Sicilien  eine  besondere  Machtstellung 
gegründet,  und  zu  Misenum  kam  auch  mit  ihm  eine  Versöhnung 
zu  Stande/^  Solche  und  ähnliche  Sätze,  welche  ohne  Uebergang 
und  Vermittlung  heterogene  Dinge  coordinirt  nebeneinanderstel- 
len, scheinen  uns  ebenso  sehr  gegen  wesentliche  Gesetze  deut- 
scher Stilistik  im  Allgemeinen  als  gegen  die  Anforderungen  der 
Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  verstofsen,  welche  man  einem  12- 
bis  14  jährigen  Schüler  schuldet  —  Ebenso  wenig  können  wir 
uns  mit  den  Stellen  befreunden,  in  welchen  allerdings  Gleich- 
artiges und  Zusammengehöriges,  aber  in  einer  öbergrofsen  Anzahl 
beigeordneter  Sätze  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wird,  das  kein 
Schöler  mehr  fibersehen  kann.  So  wird  S.  8  die  Gesetzgebung 
des  Ljkurgus  in  einem  12 zeiligen  Satze  abgemacht;  S.  37  be- 
kommen wir  die  ganze  Berrscherthätigkeit  des  Agesilau»  bis  %n 
seinem  Vordringen  in  das  persische  Reich  in  einem  Satz  von  15 
Zeilen  geschildert.  Ein  Theil  der  Geschichte  des  Demosthenes 
ist  in  einen  Satz  von  14  Zeilen  zusammengedrängt,  dessen  Ver- 
ständnifs  obendrein  durch  Parenthesen  erschwert  wird  (S.  43). 
Wir  wollen  letzteren  Satz  zum  Belege  ganz  ansschreiben  und 
dem  Selbsturtheile  der  Fachgenossen  die  Entscheidung  überlassen, 
ob  Verständnifs  und  Gedächtnifs  des  Knaben  einer  solchen  Auf- 
gabe gewachsen  sind.  Dort  heifst  es:  „Er  macht  bei  seiner  er- 
sten Rede  wenig  Glöck ,  wird  von  Freunden  auf  die  Nothwen- 
digkeit  hingewiesen,  Vortrag  und  Gebehrdenspiel  zu  pflegen  (I), 
stärkt  seine  Stimme  durch  Uebungen  am  MeeresgesUde,  seinen 
Geist  durch  Stndium  (namentlich  von  Thucydides^  Geschichte  des 
peloponnesischen  Krieges)  im  unterirdischen  Studinimmer,  wird 
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erst  Gericbtsredner  (Logograph  [?],  Advokat),  dann,  als  er 
mehr  und  mehr  Philipps  Plane  auf  die  Oberherrschaft  über  das 
gelheilte  und  swietrfichtige  Griechenland  durchschant,  tritt  er 
als  Staatsredner  mit  steigendem  Einflüsse  vor  der  athenischen 
(#fc)  Volksversammlung  in  gewaltigen  Reden  auf^  um  sein  Volk 
sa  kräftiger  Abwehr  zu  begeistem,  damit  es,  wie  einst  die  Väter 
gegen  die  Perser,  den  übrigen  Grieclien  för  die  gemeinsame  Un« 
abhängigkeit  vorankämpfe/*  —  Aehnliche  schwerfällige  Perioden 
haben  wir  S.  82  (16  Zeilen),  S.  83  (11  Z.),  S.  85  (13  Z),  S.  100 
(14  Z.)  sowie' an  zahlreichen  andern  Stellen;  wir  gestehen  röck- 
haltslos  ein,  dafs  in  einigen  derselben  erst  eine  wiederholte  Le- 
sung uns  Alles  klar  machte,  was  der  Verfasser  in  solche  Sätze 
hineinlegte.  —  Auch  in  der  Wahl  von  einzelnen  Ausdrücken  und 
Wendungen  vermissen  wir  mitunter  Bestimmtheit  und  Correct- 
heit.  S.  3  wird  gesagt,  Griechenland  sei  vom  Mittelmeere  um- 
flossen; ebendaselbst  begegnen  wir  der  höchst  unlogischen 
Phrase:  „welche  von  beiden,  die  Ost-  oder  die  Westküste,  ist 
l&r  den  Verkehr  mehr  begünstigt?  und  welche  Folgen  wird  diels 
{ftr  die  betreffenden  Gegenden  haben?  (ein  Mifsbranch  des  Fn- 
tarums,  der  S.  48  wiederkehrt:  „worin  wird  dieser  Plan  [des 
Blemnon  nämlich]  bestanden  haben  ?^^)  S.  6  erfahren  wir  von  Böo- 
tien:  fruchtbares  Rinderland  mit  reichem  Fischfang  im 
Kopaissee,  und  ebendaselbst  kommt  die  Binnen-  und  Berg 
lan^chaft  Arkadien  vor,  deren  Bewohner,  ein  Volk  kriegerischer 
Hirten,  sieb  rühmen,  von  nirgendsher  eingewanderte  Autoch- 
thonen,  „Entsprossene  ihres  eigenen  Bodens^^  zu  sein.  Was  hdist 
S.  7  „Einer  der  dorischen  Gewalthaufen,  welche  1104  im 
Pdoponnes  einsebrochen  waren,  bemächtigte  sich  der  Jiandschaft 
Lakonien?^^  Wir  müssen  gestehn,  dafs  die  Stelle  S.  73  „die  Ma- 
mertiner,  ein  Gewalthaufe  von  Söldnern,  u.  s.  w>^  weder  uns 
die  Bedeutung  deä  gewagten  Ausdrucks  „Gewalthanfe^^  klar  macht, 
noch  uns  die  Gewifsheit  verschafft,  dafs  Schüler  mit  und  ohne 
Interpretation  sich  in  denselben  finden.  S.  8  bei  Besprechung 
der  Landvertheilung  des  Lykurgus  erfahren  wir,  dafs  derselbe 
9000  grofse  Grundstücke  für  die  Spartiaten,  30000  Bauern- 
güter für  die  Periöken  bestimmt  habe;  darnach  zit  schliefsen, 
wäre  ein  Grundstuck  eine  Art  von  gvofsem  Banemgut.  Was  soll 
eich  ein  Quartaner  unter  dem  persischen  Reichsboden  denken, 
anf  dem  Cimon  seinen  Sieg  erfocht?  Ist  die  Uebersetzunc  der 
Thesauren  zu  Delphi  mit  „heilige  Banken*^  verständlich  und  zu- 
treffend? S.  60  nnden  wir  den  merkwürdigen  Ausdruck  „die 
Grofsen  (des  Darius)  werden  hier  abfällig^.  Von  Numa  wird 
S.  60  berichtet,  dafs  er  die  Priesterthümer  geregelt  habe;  daüs 
dieses  Wort  im  Sinne  von  Priestergenossenschaft,  Prie- 
stercollegium  gebraucht  werden  darf,  scheint  uns  sehr  zwei- 
felhaft. Die  auf  derselben  Seite  gegebene  Definition:  „das  Colle- 
ginm  der  Fetialen  zum  Verkehr  mit  der  Fremde^'  ist  unklar  und 
sweideutig.  In  welcher  Geldsorte  sind  die  15  Millionen  be- 
rechnet, die  S.  79  schlechtweg  ab  Kriegssteuer  der  Karthager 
angegel^n  werden?   Wenn  S.  9^  von  LucuUus  erzählt  wird,  dafs 
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er  ,,111  Ueberflub  und  Vorne-hmheit  auf  sdoen  herrlich  ««mcc- 
statteten  Laiidhfiiisem  cdebt  habe,  so  wissen  wir  wirklich  nidt, 
ob  ein  Sch&ler  diese  Ausdrucke  versteht  und,  wenn  er  sie  ver- 
steht, auch  darin  eine  beachtenswertbe  Thatsache  ündet. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  einige  Bemerkuncen  Ober 
das  Verfahren  machen,  welches  der  Verf.  bei  der  Schreibung 

griechischer  Eigennamen  befolgt.  Wir  wollen  in  dieser  Bexie- 
nng  uns  keineswegs  auf  einen  rigoristischen  Standpunkt  stellen 
und  die  ZulSssigkeit  verschiedener  Systeme  in  dieser  Frage  einst- 
weilen nicht  beanstanden;  allein  mag  man  för  richtig  halten, 
was  man  will,  Consequenz,  so  wat  es  eben  angeht,  mfissen  wir 
im  Interesse  der  Schule  dringend  verlangen.  Von  Conaeqnens 
aber  ist  der  Verf.  gänzlich  freizusprechen  und  bewegt  sich  auf 
diesem  Gebiete,  dessen  Wichtigkeit  nicht  unterschitzt  werden 
darf,  mit  einer  Willkfir,  die  uns  bedenklich  erscheint.  Nicht  nur 
dafs  er  echtgriechische,  latinisirte  und  germanisirte  Formen  ohne 
Unterschied  durcheinander  gebraucht,  er  sehafii  auch  neue  Wör- 
ter, welche  den  Procefs  der  Latinisirung  oder  Germanisirung  nnr 
halb  bestanden  haben.  Wir  lesen  neben  den  Eigennamen  Ilios, 
Peneios,  Chalkioikos,  Konon  auf  der  andern  Sdte  auch  Oljrm- 
pns,  Stenyclarus,  Ira,  Cylon,  Clisthenes,  Decelia,  Cimon,  Histiias 
nnd  viele  andre,  endlich  Lykurg  (neben  Lykurgus),  Philipp,  He- 
rodot.  Neben  solchen  Wortformen,  die  wenigstens  nach  einem 
einheitlichen  Gesetz  gebildet  sind,  laufen  andre  mit  nnter,  die 
völlig  zwiespaltig  sind,  wie  Jolkus,  Herkules  (s.  dagegen  S.  41 
Hercules;  erstere  Form  um  so  unbequemer,  weil  darauf  die  Hera- 
kliden  zuröckgefübrt  werden),  Adeimantus,  Aegospotamoi.  Fin- 
den wir  doch  sogar  in  einer  Zeile:  Pentakosiomedimnoi,  Hippeis, 
Zeugiten,  Theten.  Eine  solche  Regellosigkeit  kann  einen  Sch&ler 
nnr  irre  machen,  besonders  da  er  einer  Klasse  aneehort,  in  wel- 
cher bei  dem  Eindrincen  so  bedeutsamer  neuer  Bildungselemente 
ein  scharfes  Auseinanderhalten  der  verschiedenen  Gebiete  ebenso 
•ehr  geboten  als  schwierig  ist. 

Wir  hoffen,  mit  obigen  Bemerkungen  dem  Verf.  den  Beweis 
geliefert  zu  haben,  dafs  wir  sein  neuestes  Sdiulbuch  mit  Anf- 
merksamkeit  durchgelesen  und  mit  stetem  Hinblick  auf  seine 
Bestimmung  gepröft  haben.  Dafs  wir  unsere  meisten  Bedenken 
gegen  die  Aufsenseite  desselben,  gegen  Sprache  nnd  Ausdruck, 
vorgebracht  haben,  welche  leichter  einer  Umarbeitnag  unterwor- 
fen werden  können,  wird  hoffentlich  ihm  Veranlassung  werden, 
an  unserm  aufrichtigen  Wunsche  nicht  zu  zweifeln,  die  formale 
Seite  des  Lehrbuches  mit  der  sachlichen  in  Einklang  gdiracht 
XU  sehn. 

Köln.  H.  Eickholt. 


Der  Hr.  Verf.  des  obengenannten  HQlfsbuches  empfiehlt  das- 
selbe in  dem  Vorworte  „der  scharfen  Prfifung  der  Faclicenoaaes^^. 
Diese  Aufforderung,  sowie  das  Interesse  an  einem  Werke,  mit 
dessen  Zweck  und  Anlage  der  Verf.  dieser  Reeension  im  We- 
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•eotli^en  ^aos  einverstanden  Ist,  haben  ihn  bewoeen,  su  der 
TMsteheuden  Recension  des  Hm.  £ickhoIt,  der  er  m  den  mdh 
sten^  Pankten,  namentlich  auch  in  dem  ersten  anerkennenden 
Theile  zustimmt,  ans  seiner  eignen  eingehenden,  wenn  auch  nicht 
scharfen  Pröiung,  die  er  auf  den  Wunsch  der  Redaction  dieser 
Zeitschrift  vorgenommen  hatte,  einige  Einzelheiten  hervorzuhe- 
ben, um  womüiglich  seinerseits  dazu  n^itzu wirken ,  dafs  das  Bö- 
dielchen  bei  weiteren  Auflagen  um  so  praktischer  und  zweck- 
entsprechender gestaltet  wei^. 

„Da  und  dort  jind,  wo  es  sich  ungezwungen  fögte,  y<erein* 
sdte  Verstandeslragen  für  gewecktere  Schüler  eingestreut^^  Im 
Allgemeinen  ist  Bec.  gegen  dieselben:  selbst  fleifsige  nnd  auf- 
merksame Schaler  werden  wenig  Nutzen  von  denselben  ziehen, 
de  entweder  beim  Lesen  fihersehen  oder  sie  sich  nur  oberfläch- 
lich, wenn  nicht  gar  falsch  beantworten.  Das  Buch  gebe  in 
mdglichst  gedrängter  Fassung  die  ndtbigen  Data  nnd  Andeutnn- 
gen:  es  ist  dann  Sache  des  l^rers,  die  nöthigen  nnd  fQr  seinen 
2weck  erspriefslichen  Fragen  herauszunehmen  und  dadurch  sei 
es  den  Vortrag  oder  die  I&zählung  angemessen  zu  unterbrechen 
oder  die  Repetition  zn  beleben.  Eine  zweckmäfsig  gestellte 
mftndliche  Frage  wird  mehr  wirken  als  viele  nodi  so  geschidu 
geformte  in  einem  Buche  vorgelegte  Fragen.  Manche  der  einge- 
legten Fragen  werden  leicht  fiberfldssig  erscheinen  (z.  B.  S.  18. 
77),  andere  wieder  zu  schwer  f&r  die  Beantwortung,  wenn  nicht 
die  dazu  nöthigen  Verhältnisse  eben  erklärt  sind,  und  dann  ge- 
hören sie  zur  ersten  Kategorie,  z.  B.  S.  19,  S.  20  trotz  der  Ver- 
weisung auf  S.  11,  S.  21,  eine  Frage,  die  öberdiefs  nicht  sowohl 
ans  der  örtlichen  Lage,  als  aus  der  Gesinnung  der  damaligen  Be- 
wohne zu  beantworten  ist;  S.  35,  S.  40,  S.  44,  S<  48  (Memnon), 
S.  57.  68  (Roms  Lage),  S.  66  (dieses  warum?  kann  doch  nur 
einen  Sinn  haben,  wenn  man  es  als  eine  Erinnerung  für  den 
Lehrer  auffafst,  die  Verhältnisse  kurz  anzugeben),  S.  70,  8.  71 
(die  dem  Pyrrhus  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Römer  entgegen^ 
stehenden  Schwierigkeiten  erfordern  zum  Verständnisse  ein  viel 
ti^eres  Eingehen,  als  ffir  Quartaner  ratbsam,  ja  möglich  ist); 
S.  75  unten,  S.  76  oben;  S.  82  (die  Verhältnisse  Scipio's  und  Han- 
•ihak  sind  so  durchaus  versehiedeD,  dafs  eine  Vergleichung  bei- 
der in  der  durch  die  Frage  angedeuteten  Hinsicht  kaum  dnroh- 
föhrbar  erscheint),  S.  90  (was  soll  ein  Quartaner  über  die  römi- 
schen Aekergesetze  ortheilen?),  S.  99  (desgleichen). 

Daran  schliefst  der  Rec  sein  Urtheil,  dafs  der  Leitfaden  über- 
hanpt  fi&r  Qoartaner  zuviel  giebt  und  vielfach  zu  hoch  creift; 
die  Verleitung  dazu  hat  för  den  Hrn.  Verf.  nach  des  Ref.  An- 
sieht in  dem  sonst  för  die  Ansarheitung  eines  solchen  I^itfadens 
sehr  gftnstigen  Umstände  gelegen,  dafs  er  die  Geschichte  der  Rö* 
mer  nnd  Griechen  bereits  in  besonderen  umfangreicheren  Werken 
bdiandelt  hat.  Es  ist  ihm  wahrscheinlich  schwer  geworden, 
manches  in  demselben  ausföhrlich  Behandelte  auf  das  för  Quar- 
taner erfordeificbe  Mab  zu  beschränken,  ^z.  B.  die  Gesetzgebung 
des  Lykorgos  und  Solon  S.  8  o.  11;  die  Vertrdbung  der  Pisl- 
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stratidau  S.  12;  die  Geschichte  des  Kyros  bis  Dareios,  wenn  sie 
nar  in  griechische  Geschichte  als  Episode  eioEeflochten  werden 
sollte,  was  wir  bei  aller  sonst  Wünschenswertben  Beschrfinknng 
der  orientalischen  Geschichte  nicht  billigen ;  S.  21  die  Einzelhei- 
ten in  der  Vorbereitang  der  Griechen  tum  Kampfe  gegen  Xerxes, 
so  auch  S.  22  von  der  Schlacht  bei  Salamis  —  Einzelheiten, 
welche  der  Erzählung  des  Lehrers  öberlassen  bleiben  können, 
aber  leicht  die  Aufmerksamkeit  der  Knaben  von  dem  sichern  Er- 
fassen und  Behalten  der  Hauptereignisse  abziehen,  namentlich  bei 
der  Repetition;  ferner  S.  23  die  letzten  Schicksale  des  Paosa- 
nias;  S.  36  dber  Sokrates,  was  zwar  recht  wohl  fQr  Secundaner 
geeignet  ist,  aber  Quartanern  zum  Theil  un  verstand  lieh  sein  mufs. 

um  aus  der  römischen  Geschichte  solche  Partien  hervorzuhe- 
ben, verweist  Ref.  auf  S.  60  „Priestercollegien^^,  während  er  S.  €1 
die  Zahl  der  Centorien  in  den  einzelnen  Classen  vermifst,  wel- 
che der  Quartaner  leichter  behält,  als  der  Secondaner;  S.  62  die 
innem  Verhältnisse  in  Rom ;  S.  67  die  lege$  lAcUnae  SexHae\ 
S.  69  die  Samniterkriege;  S.  79 — 83  die  Kriege  im  Osten,  deren 
Darstellung  fQr  Secundaner  zu  empfehlen,  rar  Quartaner  viel- 
leicht in  ebensoviel  Sätzen,  als  Seiten  dazu  gebraucht  sind,  ab- 
gemacht werden  konnte.  Adinliches  läfst  sich  von  andern  Ab- 
schnitten sagen.  S.  95  wäre  der  Zusatz  ober  „Aristion,  den 
Bevollmächtigten  des  Mitliridates  etc.*^  auch  f&r  Secundaner  nocli 
zu  vveitgehend. 

Ueber  die  Regellosigkeit  in  der  Schreibart  der  griechischen 
Namen  ist  schon  in  der  ersten  Recension  geklagt;  Ref.  kann 
nicht  unterlassen,  das  ganz  unrichtige  „jonisch^  f^r  „ionisch^^  za 
rfigen,  auch  den  Wunsch  hinzuzufügen,  dafs  (för  Quartaner  eines 
Gymnasiums)  auch  die  wirklich  griechischen  Appellativa  mit  grie- 
chischen Lettern  geschrieben  wären,  zumal  wenn  die  Bedeutong 
deutsch  hinzngef&gt  ist,  z.  B.  S.  11  „Seisachtheia  <=  Lastenab* 
scbüttelung;  Pentakosiomedimnoi,  Hippeis  etc.  natürlich  ^wyUai 
und  ^^tig  für  Zeugiten  und  Theten;  ebenso  dafs  anch  ßcvhi^ 
iMMh^aiaf  d^fwg  etc.  wenigstens  in  Parenthese  hinzugefügt,  femer 
dafs  römische  Gesetze  in  lateinischer  Sprache  z.  B.  S.  67,  Aus- 
sprüche berühmter  Männer  in  der  Ursprache  z.  B.  S.  12,  S.  84, 
S.  92  etc.  angegeben  wären.  Dieselben  prägen  sich  in  solcher 
Fassung  dem  Gedächtnisse  viel  bleibender  nnd  sicherer  ein. 

Im  Einzelnen  möcliten  wir  noch  auf  manche  durch  Fassang, 
Stellung,  Verbindung  etc.  entstandene  Zweideutigkeit  oder  Un- 
richtifkeit  aufmerksam  machen ,  z.  B.  S.  4  „Später  wofsten  die 
Griechen  einen  gemeinsamei^  Stammvater  zu  nennen,  nach  des- 
sen Söhnen  Aeolus  und  Dorus,  nnd  Enkeln  Jon  und  Achäns,  die 
Hauptstämme  —  genannt  worden  seien^ :  wessen  Enkel  Jon  und 
Achäns  sind,  kann  der  Jjeser  ohne  Erklärung  nicht  wissen;  S.  6 
wird  der  Argonautenzug  erst  erwähnt,  während  der  spätere  Zog 

gegen  Troia  schon  S.  4  angeführt  ist;  S.  5  Doris  dürfte  eher  ein 
'ergland,  als  ein  Waldland  zu  nennen  sein,  am  die  riditice 
Vorstellung  von  demselben  zu  geben;  S.  6  „vom  Eurotas  dordi- 
strömt^^;  Eurotas  ist  kein  Strom.    „Elia  mit  dcar  dareh  die 
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olTiDpischen  Spiele  später  (?)  so  berfthmteo  Ebene  von  Olympia^. 
Dieses  „spSter^^  ist  wegzulassen.  S.  10  den  Epimenides  können 
wir  doch  nicht  einen  ,, Propheten ^^  nennen;  S.  11  ist  das  über 
die  Archonten  Bemerkte  uneenan;  ebenso  S.  13  über  die  VerSn» 
dcmng  der  solonischen  Verfassung  dorch  Klisthenes;  S.  15  über 
Kambyses  Tod;  S.  19  über  den  ,,ndrdlichen^  und  „südlicben^^ 
Weg  von  Asien  nach  Europa;  ebendaselbst  werden  10000  Athe- 
ner statt  9000  angegeben;  S.  23  ^Da  (?)  rückt  das  starke  nelo* 
ponnesische  Heer  unter  Pausanias  über  den  Isthmns.^^  Wieviel  soll 
dieses  9,da^^  bezeichnen !  S.  24  Dafs  Themistokles  ,,durch  eigene 
Hand^  gestorben  sei,  wird  nirgends  erzählt.  S.  25  Welche  „Aem- 
ter^  hat  das  Volk  dem  Perikles  fibertragen?  Er  ist  nur  OTQot^ 
yog  gewesen.  S.  27,  Z.  15  „bei  der  Siegesfeier'S  wo?  „auf  Sa- 
lamis^^  konnte  leicht  hinzugefügt  werden.  S.  30  Der  auf  Kleons 
Antrag  gefafste  Beschlufs  wurde  nur  theil weise  zurückgenom- 
men. S.  41  Das  Königreich  Macedonien  nmfafste  nicht  1200 
O  Meilen,  höchstens  die  Landschaft.  S.  42  Wie  kann  man  die 
Schatzhäuser  in  Delphi  „Banken^^  nennen?  S.  46  wird  Alkibia- 
des  gar  nicht  erwähnt  S.  65  nicht  genan  über  die  Abfsssung 
der  12  Tafelgesetze;  S.  77  ebenso  über  den  Tod  der  Brüder  P. 
und  Cn.  Scipio  in  Spanien.  S.  108  Cäsar  hatte  das  Diadem  nur 
zarückgewiesen ,  weil  er  sah,  dafs  das  Volk  die  Annahme  des- 
selben mifsbilliete,  obwohl  er  es  sehnlichst  wünschte,  also  kei- 
neswegs verscnmäht. 

M^e  dem  Hm.  Verf.  durch  eine  zweite  Auflage  des  Büchel- 
chens  bald  Gelegenheit  werden,  die  vorstehenden  Bemerkungen 
für  den  Plan  seines  Werkes  in  Betracht  zu  ziehen  und  das  uim 
dafür  geeignet  Erscheinende  aufzunehmen! 

— k. 


XL 

Kleine  deutsche  Sprachlehre,  ein  Leitfaden  fiir  den 
Unterricht  in  der  Muttersprache,  mit  vielfachen 
Aufgaben  zu  mündlicher  und  schriftlicher  Uebung, 
zunächst  für  untere  Klassen  höherer  Lehranstal- 
ten wie  zum  Selbstunterricht  von  W.  Sommer, 
Lehrer  an  der  höhern  Stadtschule  zu  Olpe.  Pa- 
derborn, Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1866. 

Der  Verfiisser  vorstehender  Grammatik  ist  der  Ansicht,  dab 
es  auf  manchen  Anstalten  ,,mit  dem  lateinischen  Unterridite  nicht 
voran  wolle,  da  der  Schüler  in  den  lateinischen  Stunden  erst 
Deutsch  lernen  müsse,  und  die  VorbegrifTe  im  Deutschen  nur  gar 
%n  oft  zu  mangelhaft  seien^^    Diesem  Uebektande  will  der  Verf. 
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mit  «eiiMr  Grammatik  abbelleii.  DieaeUie  zerftlh  in  mr  Ab- 
•chnitte:  A,  Formenlehre  (S.  1—69);  B.  Satzlehre  (8.60—96); 
C.  Wortbildung  (S.  97— 108);  />.  Anbaog:  Orthographie,  Inter- 
puiiction  und  Metrik  (S.  109—130).    £&  fehlt  dem  Verf.  nicht  an 

G aktischem  Geschick,  und  wir  nehmen  keinen  Anstand  bu  er- 
fireu,  dafs  wir  in  dar  Grammatik  Manches  gefunden  haben,  wai 
uns  in  gleich  ansprechender  Weise  bisher  in  keiner  ähnlichen 
Grammatik  begegnet  ist.  Um  so  mehr  bedauern  wir,  dafs  der 
Verf.  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  deutscheu  GrAmmatik 
▼ollständig  ignorirt  und  sich,  statt  auf  wissenschaftlichen  Prtnd- 
pien  zu  fufsen,  nur  zu  oft  mit  einem  ganz  empirischen  Mecha- 
nismus zufrieden  gibt  und  deswegen  nicht  selten  Sfitie  Tortrigt, 
die  aller  inneru  Wahrheit  entbehren  und  der  EntwickeJung  der 
deutschen  Grammatik  vollstlndig  widersprechen.  Wie  ym  von 
einem  Verfasser  einer  lateinischen  oder  griechischen  Sehnlgraa- 
matik,  die  dem  jetzigen  Schalbed&rfiiiase  genügen  soll,  wenig- 
stens allgemeine  Kenntnifs  der  sprachvergleichenden  Grammatik 
ibrdern,  wie  sich  ein  Jeder  eine  solche  KenntniÜB  aus  den  wraeb- 
▼ergleichenden  Werken  von  Bopp,  Schleicher  oder  Leo  Mejer 
erwerben  kann,  um  nicht  auf  jeder  Seite  der  Formenlehre  atf 
rein  mechanische,  aller  innern  Wahrheit  enibehrende  Theoriei 
■n  stofsen,  ebenso  verlangen  wir  von  Jedem,  der  es  nntemimoit, 
eine  deutsche  Grammatik  zu  schreiben,  wenigstens  eine  allge- 
meine Kenntnifs  der  wissenschaftlichen  deutschen  Grammatik  die 
man  nicht  nothwendig  aus  den  umfangreichen  Grimmischen  Wer- 
ken za  schöpfen  braucht,  sondern  sich  ohne  grofse  M3be  mit 
den  kleinem  grammatischen  Werken  von  Hahn,  PfeiflEer,  Heyse, 
Vilmar  u.  S.  verschaffen  kann.  Auch  sollte  der  Verfasser  mner 
deutschen  Schulgrammatik  sich  wenigstens  der  Möhe  unterzie- 
hen, Sclileicher^s  treffliche  Schrift:  ?,Die  deutsche  Sprache^*  zu 
Studiren.  Ohne  solche  Vorstudien  ist  auch  der  praktischste  Leh- 
rer nicht  im  Stande,  eine  deutsche- Grammatik  zu  verfassen,  wel- 
che den  jetzigen  Anforderungen  der  Schule  genögt.  Im  Einzelneo 
haben  wir  Folgendes  zu  bemerken. 

Die  Definitionen  sind  oft  ungenau  oder  geradezu  falsch,  so 
2,  1,  §  4,  1 .  —  §  5,  3  wäre  ein  Verzeichnifs  der  Substantiva. 
ie  bei  verschiedener  Bedeutung  auch  ein  verschiedenes  Ge- 
schlecht haben,  ganz  am  Orte  gewesen.  —  §6  finden  wir  die 
Bezeichnung  der  Casus  durch  Werfall,  Wessenfall^  Wero- 
fall.  Wen-  oder  Was  fall  und  der  Casus  obliqni  als  gebo- 
gene oder  gebeugte  FSUe  trivial.  —  §  6,  4  fehlt  die  Genitiv- 
endung „ens^^.  —  §  8  ist  die  Bedeutung  der  starken,  schwachen 
und  gemischten  Deklination  nicht  verstanden,  und  yerweisen  wir 
hier  auf  unsere  Aussetzungen  in  einem  frühem  Hefte  dieser  Zeit- 
schrift gegen  die  deutsche  Grammatik  von  Dr.  B.  Schultz.  Wenn 
der  starken  Deklination  im  Nominativ  Plural  die  Endungen  er 
oder  e  gegeben  werden,  so  war  hinzuzufügen,  dafs  erstere  En* 
doBg  ursprQnglich  nur  den  Neutris  zukommt,  die  aber  anek  e 
nicht  verschmihen,  z.  B.  Worte,  Wörter  (ahd.  wwrt^  kär,  kä- 
rtr);  Orte,  Oerter.    Anfserdem  findet  sich  die  Endung  er  bd 
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den  sttgeoaDDten  „nomimbus  agemHbuß'%  aber  nur  scheinbar, 
da  diese  Warter  die  Endung  verloren  haben.  —  Der  §  9  über 
4ie  Eigennamen  ist  gut  und  umfassend.  —  §  13,  c  wird  ,,]br  gute 
Leate'^  für  richtig  erklärt.  —  §  14,  2  war  zu  betonen,  dafs  die 
meisten  Adjectiva  mit  umlautsfShigem  Vokale  im  Comparativ 
ond  Superlativ  den  Umlaut  annehmen,  weil  das  Comparativ-SuiBx 
er,  Superlativ  est  oder  st  in  den  meisten  Fällen  aus  altd.  -tro, 
-tsl^  nicht  ans  ahd.  -öro,  ^öst  entstanden  ist.  Ueberhaupt  hätte 
der  Verf.  auf  die  Entstehung  des  Umlauts  aus  einem  i  oder  einem 
aus  i  hervorgegangenen  e  in  der  folgenden  Silbe  wiederholt  hin- 
Anweisen  Gelegenheit  gehabt.  Die  Bemerkungen  §5  über  Um- 
laut und  Ablaut  sind  falsch  oder  oberflächlich.  Der  Comparativ 
Ton  hoch  (höber)  ist  nicht  unregelmäfsig  gebildet,  sondern  he- 
Toht  auf  einem  einfachen  alten  Lautgesetze  über  den  Wechsel 
▼on  h  und  eh.  —  §  15,  6,  §  17,  §  19  sind  sehr  ansprechend  und 
praktisch.  Dafs  gelegentlich  passende  Bemerkungen  über  die  Or- 
thographie beigefiigt  sind,  findet  unsern  Beifall.  —  §  21  hätte  zu 
^deren^  bemerkt  werden  müssen,  dafs  es  nur  relativiscb  ist.  — 
§  22,  2  heiCst  es,  dafs  von  „welcher*^  nur  der  Genitiv  .^dessen, 
deren,  dessen'^  Plur.  „deren^^  vorkommt,  aber  vor  einem  Sub- 
stantiv ist  der  Genitiv  „welches,  welcher,  welches^^  Plur. 
^welcher'^  allein  richtig.  —  §  26  heifst  es  ganz  ungenau:  „Nur 
die  transitiven  Verba  haben  ein  Passivum^^  —  §  26,  S.  32  wird 
gelehrt,  dafs  der  Infinitiv  immer  auf  „en^^  endigt;  es  hätte  bei- 
gefügt werden  sollen,  dafs  bei  den  Verbis  auf  „eln^^  und  „ern^, 
z.  B.  „handeln,  wandem^S  ^^s  99^'^  ^^  Endung  unterdrückt  ist. 
—  §  27,  S.  37  soll  das  Präsens  und  das  Participium  des  Präsent 
▼om  Infinitiv  abgeleitet  werden ;  das  ist  zu  mechanisch,  vielmehr 
werden  das  Präsens  und  das  Participium  praesentis  von  einem 
Präsensstamme  abgeleitet.  Der  Verf.  könnte  mit  gleichem 
Rechte  im  Lateinischen  das  Participium  praesentis,  so  wie  etwa 
das  Imperfectum  vom  Imperativ  herleiten.  —  S.  37,  Anm.  2  ist 
binzuzufligen,  dafs  mit  „baben^^  auch  die  Hülfsverba  des  Modus 
conjugirt  werden.  —  §  29  (über  die  Arten  der  Conjugation)  ist 
in  dieser  Fassung  wissenschaftlich  unhaltbar.  —  S.  41,  II  war 
anzugeben,  welche  Verba  im  Imperfectum  die  Endung  „ete^^ 
(Participium  praeteriti  „et^^)  und  welche  die  Endung  „te*^  (Par- 
ticipium praeteriti  „t^^)  lieben.  Auch  hätte  eine  Tabelle  der  star- 
ken und  unregelmäfsigen  Verba  beigefügt  werden  sollen.  —  §  33, 
S.  51  verroifst  man  die  Adverbia  des  Grundes.  —  §  34  zeichnet 
sieb  durch  sehr  praktische,  für  den  Schüler  zu  verwerthende 
Bemerkungen  aus;  ebenso  §  36  und  §  37. 

Was  die  Syntax  angeht,  so  finden  sieb  hier  oft  störende 
Wiederholungen  aus  der  Formenlehre.  Auch  vcrmifst  man  höchst 
ungern  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Tempora  und  Modi,  zumal 
doch  der  Verf.  den  lateinischen  Unterricht  durch  seine  Gram- 
matik ergänzen  will.  Im  Uebrigen  haben  wir  Folgendes  zu  be- 
merken: S.  63,  §  42  heilst  es:  „Ob  das  Subjekt  in  der  ersten, 
sweken  oder  dritten  Perton  steht,  nennt  man  das  P^sonenver- 
btitnifs  des  Subjektes.^'   Was  soll  dieses  beiisen?!  —  §  48,  S.  67 
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war  xa  setzen:  „Die  Appostdon  stebt  oiefat  blos  mit  dem  Sob- 
staotiv,  wozu  sie  gebort,  in  gieicbem  Casus,  sondern  andi   in 

rieben)  Numerus  und  womöglicb  in  gleiebem  Genus. ^^  —  §  61, 
71  werden  die  Verba:  „brauchen,  gebrauchen,  mangeln,  ge- 
niefsen,  geschweigen,  gewöhnen  (!),  verfehlen,  wahrnehmend^  als 
Verba,  weiche  den  Genitiv  erfordern,  bezeichnet;  diese  Reg^ 
war  sehr  zu  beschränken;  übrigens  empfiehlt  sich  dieser  §  durch 
seine  Reichhaltigkeit.  —  §54  war  hinzuzufQgen ,  dafs  nicht  nur 
der  Zeitpunkt,  sondern  auch  die  Zeitdauer  durch  Adverbia  be- 
zeichnet wird.  —  Die  Bemerkungen  im  §  57  über  die  Wortfolge 
und  Betonung  im  erweiterten  Satze  sind  gut  und  praktisch.  — 
S.  83,  §61  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Satzverbindung 
und  Satzgefüge  überflDssig  und  willkürlich.  —  §  65,  S.87  wird 
das  Wesen  der  directen  und  indirecten  Rede  nur  durch  eine 
mangelhafte  Wortdefinition  zu  erläutern  gesucht  —  Die  §§  69 
und  70  über  den  Periodenbau  sind  recht  praktisch. 

Was  die  Wortbildung  anbelangt,  so  sind  hier  manche  Einzel- 
heiten freilich  recht  gut,  indessen  vermifst  man  gerade  in  diesem 
Abschnitte  die  wissenscliaftliche  Grundlage  des  Ganzen  zu  sehr. 
Die  Regeln   ober  Orthographie  und  Interpunction   zeichneD 
sich  durch  Einfachheit  und  Bestimmtheit  ans. 

In  dem  Anhange  über  Metrik  findet  sich  Manches,  was  ent- 
schieden falsch  ist,  indem  veraltete,  schon  seit  dem  Erscheinen 
von  Boeckh^s  Pindar  beseitigte,  ganz  unhaltbare  Theorien  von 
Neuem  vorgebracht  werden.  Zwisclien  Cäsur  und  Diäresis  ist 
kein  Unterschied  gemacht.  Was  der  Verf.  über  den  Nibelungen- 
vers und  den  Pentameter  vorbringt,  ist  tbeils  unklar,  theiis  ent- 
schieden falsch.  Uebrigens  hätte  sich  der  Verf.,  da  sein  Boeh 
ja  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nur  för  die  untern  Klassen  der 
Gymnasien,  also  nöchstens  noch  f&r  die  Tertia  bestimmt  ist,  anf 
die  Behandlung  der  einfachen  Verse,  also  der  jambischen,  tro- 
chäischen, daktylischen  Metra  beschränken  sollen.  —  Hin  und 
wieder  vermifst  man  in  dem  Buche  die  gehörige  Sorgfalt  in  der 
Form  der  Darstellung. 

Benthen  O.S.  Job.  Peters. 


xn. 

Kleinere  Schriften  von  Jacob  Grimm.  III.  Band. 
Berlin,  Ferd.  Dümmler.  1866,  Abhandlungen  zur 
Litteratur  und  Grammatik.    3  Tblr. 

Dem  ersten  und  zweiten  Bande  dieser  Sammlung,  welebe 
1864  und  1865  erschienen  sind,  ist  im  vorigen  Jahre  der  dritte 
gefolgt.  Während  in  dem  ersten  Bande  diejenigen  Arbeiten  xn- 
sammengestellt  sind,  die  vorzugsweise  durch  ihre  Besiehnngen 
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auf  die  Person  ihres  Verfassers  interessiren,  und  -der  zweite  die 
Abhandlangen  zur  Mythologie  ond  Sittenkunde  gebracht  hat,  be- 
handelt dieser  dritte  Band  überwiegend  Gegenstände  ans  dem 
Gebiete  der  Litterator  und  Grammatik.  Nur  die  letzte  Abhand- 
lung: „Der  Traum  yon  dem  Schatz  auf  der  Brücke^,  zu- 
gleich die  einzige  bisher  ungedruckte,  gehört  ihrem  Inhalte  nach 
mehr  der  Gruppe  des  zweiten  Bandes  an  und  hat  nur  deshalb 
hier  ihre  Stelle  gefunden,  weil  sie  erst  nach  der  Veröffentlichung 
desselben  aufgefunden  worden  ist.  Sie  behandelt  eine  Episode 
aus  der  Karlssage,  welche  durch  das  1858  auf  Veranstaltung  des 
Stuttgarter  Vereins  gedruckte  Epos:  Karlmeinet  bekannt  gewor- 
den ist,  und  knüft  daran  weite  Blicke  in  das  Gebiet  der  Sagen- 
geschichte  Oberhaupt  und  namentlich  auf  die  Disciplin  der  ver- 
gleichenden Mythologie,  der  jüngeren  Schwester  der  Sprachver- 
gleichung. Dies  ist  )a  überhaupt  eine  der  bewundemswerthesten 
Eigenschaften  unsres  Meisters :  aie  rastlose  Beweglichkeit  des  Gei- 
stes und  die  unbeschränkte  Herrschaft  ober  den  Stoff,  mittelst 
deren  er  die  scheinbar  femliegendsten  Dinge  verknöpft  und  in 
die  fruchtbarsten  Beziehungen  zu  einander  setzt,  die  Vereinigung 
des  liebevollsten  Eingehens  auf  das  Kleine  und  Einzelne  mit  den 
umfassendsten  Combinationen  und  den  grofsartigsten  Blicken  in 
die  Feme  und  auf  das  Ganze.  Dafs  dabei  seine  Phantasie  zu- 
weilen einen  öberkfihnen  Flug  nimmt,  dafs  man  Nöchternheit 
der  Kritik,  einen  streng  methodischen  Gang  der  Untersuchung 
hier  und  da  vermifst,  das  sind  die  Kehrseiten  der  hervorleuch- 
tenden Eigenschaften  des  grofsen  Mannes,  die  sich  also  von  ihnen 
nicht  trennen  lassen,  ja  die  man,  —  in  so  liebenswflrdiger,  an- 
mnthiger,  oft  wahrhaft  poetischer  Form  treten  bei  ihm  auch  diese 
Schwächen  auf,  —  auch  nicht  einmal  entbehren  möchte,  wenn 
es  möglich  wäre.  Sie  cehören  eben  mit  zu  dem  Bilde  des  ehr- 
wQrdigen  Gründers  der  deutschen  Philologie,  der,  wie  kaum  eine 
zweite  wissenschaftliche  Gröfse  der  Gegenwart,  mit  seiner  ganzen 
Person,  mit  Geist,  Gemöth  und  Charakter  in  seinem  wissenschaft- 
lichen Beruf  aufgegangen  ist 

Die  übrigen  Abhandlungen,  die  den  vorliegenden  Band  ffil- 
len,  sind  alle  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  haben  zum 
Theil  bereits  ihre  Geschichte  in  dem  Leben  der  Wissenschaft, 
denn  an  mehrere  derselben  haben  sich  weitreichende  Wirkungen 
geknüpft.  Um  so  dankenswerther  ist  es,  dafs  sie  hier  aus  ihrer 
Vereinzelung  gesammelt  noch  einmal  ans  Licht  treten;  und  die- 
ser neue  Drack  gewinnt  noch  einen  besonderen  Werth  durch  die 
in  den  Anmerkungen  enthaltenen,  aus  den  eigenen  Aufzeichnun- 
gen des  Verfassers  geschöpften  zahlreichen  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen,  neue  schöne  Beweise,  wie  er  auch  an  denjenigen 
Stoffen,  die  schon  zu  einem  vorläufigen  Abschlüsse  geführt  wa- 
ren, rastlos  fortarbeitete. 

Es  kann  hier  natürlich  nicht  der  Ort  sein,  diese  Arbeiten 
noch  einmal  eingehend  zu  würdigen.  Wer  auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Philologie  einigermaisen  zu  Hause  ist,  dem  sind  sie 
ihrem  Inhalte  und  Werthe  nach  längst  vertraut     Aber  darauf 
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verlohnt  es  sich  vielleicht  grade  f&r  die  I^eser  dieser  Blfitter  noch 
besonders  hinzuweisen,  dafs  das  Interesse,  welches  sie  bieten, 
grofsentheils  weit  über  den  Kreis  der  engeren  Fachgeoossen  hin- 
ausreicht und  dafs  sie  namentlich  auch  in  den  Bereich  der  ciaa- 
sischen  Philologie  vielfach  hinübergreifen.  Voran  steht  die  AIk 
handloDg  über  die  Gedichte  des  Mittelalters  auf  König 
Friedrich  I.  den  Staufen  und  aus  seiner  sowie  der 
nächstfolgenden  Zeit;  vom  J.  1843.  Seitdem  Grimm  durch 
diese  Arbeit  zuerst  nachdrücklich  auf  die  eigenthümlichen  Reice 
dieser  lateinischen  ReimpoSsie  des  Mittelalters  aufmerksam  machte, 
ist  sie  vielfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Das  Ma- 
terial, zu  dem  deotsche,  französische,  englische,  italienische  Bi* 
bliotheken  beigesteuert  haben,  ist  ungemein  angewachsen  und  in 
Folge  dessen  auch  das  Yerständnils  der  Erscheinung  natürlich 
ein  gründlicheres  geworden.  Am  meisten  ist  die  Untersuchung 
von  Giesebrecht  weiter  gefördert  worden  durch  einen  Auisats  in 
der  AUg.  Monatsschrift  von  1853:  Die  Vaganten  oder  Goliarden 
und  ihre  Lieder.  Er  hat  auch  über  den  Verfasser  der  von  Grimm 
mitgetheilteo  Gedichte  (eine  Frage,  die  bei  Grimm  selbst  noch 
keine  sichere  Lösung  Ondet)  weiter  geforscht  und  hSit  ihn  für 
identisch  mit  Walther  von  lA\\e  oder  von  ChStiUon,  dem  Dichter 
der  Alexandreis,  welche  die  Classiker  aus  den  Schulen  verdrSngt 
hat.  An  Giesebrechts  Arbeit  schliefsen  sich  dann  die  von  W. 
Müldener  an,  der  zuerst  nach  einer  Pariser  Handschrift  Zehn 
Gedichte  des  Walther  von  Lille  (Hannover  1859)  und  dann  die 
Alexandreis  (Leipzig  1863)  herausgegeben  hat. 

An  zweiter  Stelle  folgt  die  Abhandlung  Ueber  Dipktbon* 
een  nach  weggefallenen  Consonanten  vom  J.  1845.  Die 
Erscheinung,  dafs  die  Mediae  G,  D  und  B  zwischen  zwei  Vo- 
calen  nicht  selten  ausfallen  und  dann  eine  Syncope  der  beiden 
Vocale  zu  einem  Diphthongen  eintritt,  iSfst  sich  selbst  bei  einer 
aof  das  Neuhochdeutsche  beschränkten  Beobachtung  nicht  ver- 
kennen. Dafs  in  Getreide  die  Wurzel  trafen  steckt,  dafs  Maid 
auf  maget  zurückzuführen  ist,  leuchtet  Jedem  ein.  Diese  Wahr- 
nehmung nun  macht  Grimm  zum  Ausgangspunkt  fir  eine  Reihe 
sinnreicher  etymologischer  Untersuchungen,  die  sich  über  das 
ganze  Gebiet  der  indogermanischen  Sprachen  erstrecken  und  die 
beiden  classischen  besonders  stark  berücksichtigen.  „Wörter  so 
klauben  ist  ebenso  verfänglich  als  lockendes  ^^gt  der  Verf.  selbst 
einmal  im  Verlauf  dieses  Aufsatzes,  und  er  bat  sich  dieser  Ver- 
lockung allerdings  so  sehr  ohne  Widerstand  hingegeben,  dafs  er 
auch  vor  dem  Kühnsten  und  gradezu  Phantastischen  nicht  zu- 
rückschreckt und  Herleitungen  anregt,  die  schwerlich  irgendwo 
Zustimmung  finden  werden,  wie  wenn  er  detis  und  dicere  zu- 
sammenbringt und  für  identisch  mit  duetor  erklärt.  „Etyroolo- 
gien^S  sagt  er  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  in  seiner  schönen, 
sinnlich  lebendigen  Darstellungsweise,  „gleichen  einer  Ausreise 
auf  offne  See :  unablässig  wie  Welle  an  Weite  schlagen  die  Worte, 
ihrer  Form  und  Bedeutung  nach,  aneinander.  Wer  ein  Zuschauor 
am  Ufer  stehn  bimben  will,  leidet  weder  Schiffbruch  noch  be- 
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fUb  ibD  Schwindel  wie  vielleicht  die  ins  Boot  gestiegenen/^  Er 
bat  damit  vortrefflich  den  £indmck  beseichnet,  den  die  erste  IjCC- 
tfire  dieses  Änfsataes  bei  dem  Leser  zurückläfst.  Oboe  Schwindel 
geht  es  dabei  nicht  ab;  aber  er  vergeht  wieder,  die  Anregungen 
ond  Belehrungen  bleiben,  die  wir  von  dieser  Ausreise  in  die 
offne  See  heim  bringen. 

Die  dritte  Stelle  nimmt  die  Abhandlung  ein:  Ueber  Jor- 
nindes  nnd  die  Geten  vom  J.  1846,  deren  Haupttendenz  es 
bekanntlich  ist,  die  Identität  der  Geten  und  Daken  einerseits  ui^ 
der  Gothen  andrerseits  zu  erweisen  und  somit  alles,  was  wir 
über  jene  Stftmme  bei  den  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
stellera  lesen,  für  die  Geschichte  unsres  Volkes  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Grimm  fährt  diese  Hypothese  mit  solcher  Conseqnens 
durch,  dals  er  aus  den  Worten  des  Ovid  (Trist  IV.  3.  19): 
geHeo  seripsi  sermone  libelhtm, 
ßtrmctague  sunt  nottris  barbara  9erba  modis 
allen  Ernstes  den  Schlnfs  zieht,  dieser  habe  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Tomi  deutsche  Verse  gemacht,  „für  welche,  wenn 
sie  sich  erhalten  hätten,  wir  ihm  seine  thränenreichcn  Jammer- 
lieder, seine  ermödenden  Briefe  vom  Pontus  gern  schenken  wür- 
den'^  In  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Sprache^^  Band  I. 
(1848)  hat  Grimm  dieselbe  Ansicht  mit  gleicher  Entschiedenheit 
festgehalten  nnd  begründet.  Sie  hat  sich  indessen  bei  nüchter- 
neren Forschem  eben  keiner  Zustimmung  zu  erfreuen  gehabt. 

Die  beiden  folgenden  Abhandlungen:  Ueber  den  Perso- 
nenwechsel in  der  Rede  1855  und  Ueber  einige  Fälle 
der  Attraction  1857  gehören  Gebieten  an,  auf  denen  sich  der 
Meister  seltener  zn  bewegen  pflegte,  denen  der  Stilistik  nnd  der 
Syntax,  wohin  wir  ihm  aber  eben  deshalb  um  so  lieber  folgen. 
In  der  ersteren  werden  eine  Reihe  verwandter  Erscheinungen 
besprochen:  der  Gebraudi  der  dritten  Person  statt  der  ersten 
oder  zweiten ,  umgekehrt  der  zweiten  statt  der  dritten  n.  s.  w. 
Alle  diese  Erscheinungen  werden  durch  eine  Reihe  von  Beispie- 
len aus  den  Dichtern  aller  Zeiten  und  Völker  von  Homer  bis 
6öthe  illnstrirt;  die  Unterschiede  des  epischen  ond  drihmatischcD, 
des  nai^n  und  pathetischen,  des  komischen  nnd  tragischen  Stils 
kommen  zur  Sprache,  und  überall  begegnen  wir  einer  Fülle  fei- 
ner Beobachtungen  und  Erklärungen.  Die  gleiche  über  die  ver- 
schiedensten Literaturen  sich  erstreckende  Belesenheit  (Grimm 
zrigt  sich  hier  auch  als  ein  Kenner  der  lateinischen  Komiker) 
tritt  uns  auch  ans  der  zweiten  der  genannten  Abhandlungen  ent- 
gegen, die  auch  darin  der  ersteren  verwandt  ist,  dafs  es  in  bei- 
den gilt,  Anomalien,  Abweichungen  von  der  strengen  Regel  nnd 
der  logischen  Ordnung  auf  ihren  tieferen  psychologischen  in  der 
menschlichen  Natur  liegenden  Grund  zurückzuführen.  Grimms 
eigner  Stil  fesselt  uns  unwiderstehlich  durch  seine  frische  Natur- 
wüchsigkeit; die  Leetüre  seiner  Schriften  mathet  uns  an  wie 
eine  Fnfswanderung  durch  Wald  und  Feld;  wie  hätte  er  da  nicht 
anch  für  Analoges  bei  anderen  ein  vorzügliches  Interesse  und 
Verständnifs  haben  sollen?   Wir  rofisten  es  ans  leider  aus  Mangel 
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an  Raem  yersacen,  weiter  auf  den  Inhalt  dieser  Abiiandlanrai 
einzugehen,  und  können  auch  bei  der  einzigen  nodi  nnerwSaD> 
ten  nicht  länger  verweilen:  Von  Vertretung  männlicher 
durch  weibliche  Namensformen  1868.  Ueber  die  Natar 
der  Eigennamen ,  der  Geschlechter  u.  s.  w.  finden  sich  hier  die 
geistvollsten  Bemerkungen.  Im  übrigen  aber  erscheint  die  Un- 
tersuchung in  diesem  Aufsatze  weniger  als  in  den  übrigen  dieses 
Bandes  zum  Abschlüsse  geführt,  mehr  auf  dem  Staudpunkte  der 
CoUectaneen  stehen  geblieben.  Doch  auch  so  bietet  er  schoa 
durch  die  Fragestellungen  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  der  Be- 
lehrung viel  und  ist  vielleicht  grade  durch  seine  unfertigere  Ge- 
stalt vorzugsweise  geeignet,  uns  Blicke  in  die  Werkstätte  des 
Meisters  selbst  thun  zu  lassen,  den  wir  auch  hier  mit  dem  leb- 
haftesten Interesse  darauf  ausgehen  sehen,  —  wir  brauchen  seinen 
eignen  Ausdruck  —  „die  mannigfaltigen  Gänge  und  Ausschrei- 
tungen des  Sprachgeistes  zu  belauschen  and  zu  erforschend^. 

Potsdam.  E.  Cauer. 


XUI. 

Biblisch  -  theologisches  Wörterbuch  der  iieutesta- 
mentlichen  Gräcität.  Von  H,  Gramer,  Licentiat 
der  Theologie  und  Pfarrer.  Erste  Hälfte.  Gotha 
bei  Perthes.    1866.    240  S. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  zwar  zunächst  dem  Gebiete 
der  tbeolosischen  Litteratnr  an;  allein  es  greift  doch  theils  sclion 
dem  Spracngebicte  nach,  das  es  behandelt,  in  die  Sphäre  der 
altklassischen  Philologie  ein,  theils  ist  es  fßr  die  Religionslehrer 
der  Gymnasien,  namentlich  für  die,  welche  es  mit  der  Erklärong 
des  Urtextes  des  N.  T.  zu  thun  haben,  auch  materiell  von  soU 
eher  Bedeutung,  dafs  wir  uns  ein  Verdienst  um  die  betreffenden 
Leser  dieser  Zeitschrift  zu  erwerben  hoffen,  wenn  wir  anf  das* 
selbe  nach  Inhalt  und  Form  der  Behandlung  des  Stoffes  anfmerk- 
sam  machen. 

Der  Verf.  weist  in  der  Vorrede  mit  Recht  darauf  hin,  dafs 
die  bisherigen  lexicalischen  Bearbeitungen  der  neutestamentlicheii 
Gräcität  die  grundsätzliche  und  durchgreifende  Berficksichtigung 
der  sprachbildenden  Kraft  des  Christenthnms  vermissen 
lassen.  Es  konnte  ja  nicht  fehlen,  dafs  die  griechische  Sprache, 
als  sie,  statt,  wie  bis  dahin,  der  Ausdruck  eines  reichen,  natür- 
lichen, heidnischen  Weltlebens  zu  sein,  nun  auch  zum  Organ 
des  christlichen,  des  heiligen  Geistes  wurde,  die  Aufgabe  zu  lösen 
hatte,  das  alte  Sprachmaterial  f&r  den  ganz  neuen  Ideengehall 
des  Cbristenthums  zu  verwerthen  oder  nene  Ausdrücke  für  die 
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canz  neuen  Begriffe  %n  schaffen.    Das  Christenthuni  mit  seiner  alle 
Lebensrerbfiltnisse  durchdringenden  schdpferischen  Kraft  mufste 
auf  die  Sprache,  die  es  zunficlist  in  seinen  Dienst  nahm,  nmbiU 
dend  und  neugestaltend  wirken,  es  mufste  ein  seinem  neuen  In- 
halte adiiquates  Sprachidiom  in's  Leben  rufen.    Dies  konnte  na- 
tfirlich  nur  auf  der  Grundlage  der  Sprache  des  damaligen  Volks- 
lehens geschehen;  denn  xunfichst  hatte  es  das  Christenthum  nicht 
mit  der  Wissenschaft,  ihren  Vertretern,  ihrer  Terminologie,  son- 
dem  mit  dem  Volke  im  Grofseu  und  Ganzen,  seiner  Anschauungs- 
weise, seiner  Sprache  zu  thun  und  mit  diesen  Factoren  sich  aus- 
einanderzusetzen.   Die  Sprache  der  heidnischen  Wissenschaft  und 
der  christlichen  Lehre,  sie  sind   aber  niemals  als  losgelöst  zu 
denken   yon   der  allgemeinen  Volkssprache,  sondern  auf  dieser 
breiten  Grundlage  aufgebaut,  aus  diesem  Fruchtboden  emporge- 
wachsen ;  aur  in  denjenigen  Begriffssphären,  die  der  Wissenschaft 
als  solcher  zugehören,  so  wie  ftir  die  specifisch  christlichen  An- 
aciiauuDgeu  mufste  sich  eine  eigenthömliche  Terminologie  und 
Phraseologie  bilden.    Darum  ist  denn  auch  för  ein  leichtes,  siche- 
res und   klares  VerstSndnifs  der  Schriften  des  N.  T.  zuvörderst 
eine  solide  Kenntnifs  der  ProfangrScitSt  erforderlich,  so  dafs  man 
in  derselben  sich  vollkommen  heimisch  fühlt  und  ein  sicher  füh- 
rendes, sich  unmittelbar  gewisses  Sprachgefühl   sich   angeeignet 
hat.    Der  Mangel  einer  umfangsreichen  Kenntnifs  und  eines  leich- 
ten Vei-ständnisses  der  Profan grficität  bis  in  ihre  feinsten  Nuan- 
cen bat  sich  in   der  theologischen  Welt,  namentlich   nach  der 
exegetischen  Richtung  hin,  vielfach  auf  das  erschreckendste  gel- 
tend gemacht  und  wahre  Ungeheuerlichkeiten  der  Interpretation 
erseugt,  wie  sie  der  klassisch  gebildete  Philolog  sich  gar  nicht 
als   möglich  vorstellen  kann.     Um  so  dankbarer  sind  die  Ver- 
dienste der  MSnner  anzuerkennen,  die  theils  durch  ihre 'Arbei- 
ten auf  dem  grammatischen  Gebiete  —  wie  Winer  und  Alex. 
Bnttmann  — ,  theils  auf  dem  lexicalischen  durch  schärfere  Be- 
criffiibestimmungen  und  Entwicklungen  von  Begriffsreihen  —  wie 
iSfeyer,  Tholuck,  Delitsch  und  Andere  —  in  ihren  exegeti- 
schen resp.  dogmatischen  Arbeiten  —  das  richtige  Schriftverstfind- 
nifs   dnrcn   eine  auf  tüchtige  Sprachkenntnifs  gegründete  Inter- 
pretationsmethode gefördert  haben.    Allein  dies  höchst  schStzens- 
werthe  Material  liegt  doch  sehr  zerstreut  in  einer  umfangreichen 
Utteratur,  die  nur  den  wenigsten,  namentlich  den  Jüngern  und 
practischen  Theologen,  zu  Gebote  steht.    Die  bisherigen  Wörter- 
bficher  zum  N.  T.  waren  bei  dem  sonst  reichen  Material  doch 
ihrer  ganzen  Anlage  nach  nicht  geeignet,  gerade  den  oben  ange- 
deuteten Anforderungen  zu  genügen.     Sie  waren  ganz  nach  Art 
■nserer  Lexica   der  Profan  grficität  angelegt,  führten  sämmtliche 
im  N.  T.  vorkommenden  VVörter  mit  Aufzählung  ihrer  verschie- 
deoen  Bedeutungen  und  einer  mehr  oder  minder  vollständigen 
Otation  der  Stellen,  in  denen  sie  vorkommen,  au  und  brachten, 
je  nach  ihrem  Umfange,  mehr  oder  weniger  Belege  und  erläu- 
terode  Stellen  aus  dem  A.  T.  und  der  klassischen  Litteratur  bei. 
Von  einer  Darlegung  des  Sprachgebrauchs  der  Profangräcität  in 

Z«ltfebr.  r.  d.  GynoMlalw.  Nene  Folge.  I.  8.  38 
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den  verachiedeoen  Zeitaltem  und  Scliiiftgattungen,  von  einer  Ab- 
leitang  des  Begriffsinhalts  ans  der  etymologisch  festgestellten 
Grundbedeuta ng  der  einzelnen  Wörter  durch  die  Perioden  der 
früheren  Gräcität  hindurch  bis  auf  die  christliche  Zeit,  Ton  der 
Uebereinstimmung  des  profanen  und  neutestamentlicben  Gebrauefas 
oder  ihrer  Differenz,  von  der  Ueberleitong  und  Umbildung  der 
heidnischen  Anschauungen  in  christliebe,  von  einer  streng  logi- 
schen und  psychologischen  Entwicklung  des  Gesammtgebranens 
jedes  einzelnen  Worts  im  N.  T.  selbst  ist  durchschnittlich  noch 
wenig  die  Rede.  Da  bleibt  för  ein  gröfseres  GesammtwArterbnch 
des  N.  T.  noch  viel  zu  thun  übrig,  um  diesen  nur  flüchtig  au- 
gedeuteten Anforderungen  zu  genügen.  Unser  Verf.  erkennt  die 
Schwierigkeit  einer  solchen  Aufgabe  vollkommen  an  und  sieht 
in  seiner  Arbeit  nur  einen  ersten  Versuch  zur  theilweisen  fjüsuog 
derselben,  eine  Vorarbeit.  Je  bescheidener  und  anspmchsloaer 
derselbe  von  seinem  Werke,  der  Frucht  einer  neunjährigen  Ar- 
beit, denkt,  um  so  mehr  fühlen  wir  uns  gedrungen,  die  Ver- 
dienste derselben  hervorzuheben. 

Der  Titel  des  Buchs  ist  absichtlich  nicht  ganz  allgemein  ge- 
faist:   Wörterbuch  zum  N.  T.,  sondern:  Bibliseh-theolo- 
isches  Wörterbuch  der  neutestamentlicben  Gricität, 
h.  ein  Wörterbuch,  das  sich  nur  über  den  Theil  des  neatesta- 
mentliehen  Sprachschatzes  verbreitet,  der  einen  biblisch-theologi- 
schen Inhalt  hat,  der  durch  den  Einflnfs  des  christlichen  Geistes 
eine  besondere^  characteristische  Färbung  und  Umbildung  erfah- 
ren hat  und  dessen  genaues  und  allseitiges  Verständiiifs  wiederum 
für  das  richtige  VerstSndnifs  der  Offenbamngsurknnden  von  ent- 
scheidender Wichtigkeit  ist.     Die  nicht  in  diesen  Kreis  cehöreR- 
den  Wörter,  in  deren  Bedeutung  die  Profangrficitfit  mit  der  nea- 
testamentlichen  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  sind  ausceaehie- 
den,  weil  darüber  jedes  Wörterbuch  eenfieepde  Auskunft  gielit. 
Die  hier  behandelten  Begriffe  liegen  der  Natur  der  Sache  nach 
auf  den  Gebieten  des  geistlichen,  sittlichen  und  religiösen  Leben«, 
die   ja   eben  von   dem  Christenthume  durchgreifend  umgestaltet 
wurden.    Die  einzelnen  Wörter  sind  nicht  in  alphabetiscner  Rei- 
henfolge behandelt,  wodurch  das  zusammengehörige  Material  ans- 
ei nandergerissen,  viele  Wiederholungen  nicht  zu  umgehen  nnd 
eine  Uebersicbt  über  die  Gesammtsphäre  gewisser  Grundbegriffe 
unmöglich  geworden   wäre,  sondern  sie  sind  etymologisch  am 
den  einfachsten  Grundbegriff  grnppirt.     Das  Anlsuchen  des  ein* 
zelnen  Wortes,  wo  seine  etymologische  Stelle  bei  dem  Gebranehe 
des  Buchs  Jemandem  zweifelhaft  sein  sollte,  wird  durch  einen 
alphabetischen  Index  am  Schlüsse  des  Buchs  erleichtert  nnd  ge- 
sichert.   Diese  Anordnung  des  Stoffs  ist  bei  einem  WörteriNH^c. 
wie  das  vorliegende,  die  wissenschaftlich  allein  zulissiire;  emc 
alphabetische  Reihenfolge  der  Wörter  würde  zweckwidrig  sein 
nnd  in  den  althergebrachten  Schlendrian  zurückfallen.  Man  könnte 
nun  allerdings  mit  dem  Verf.  zunächst  darüber  rechten,   ob  er 
in  der  Auswahl  der  bebandelten  Wörter  das  rechte  Maafs  w^ 
sehen  dem  Zuviel  nnd  Zuwenig  innegehalten  habe.    Hier  ^rtrd 
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es  aHerdings  sehr  schwer,  ja  nnmdglicli  sein,  den  oft  sehr  weit 
auseinandergelienden  Wünschen  nnd  Anfordenio^en  der  Einzel- 
nen zu  genfigen.  Indefs  sind  wir  unserseits  damit  ganz  einyer- 
stauden,  dafe  der  Verf.  sich  bei  dieser  ersten  Bearbeitnng  des 
Materials  möglichst  beschränkt  hat  und  in  dieser  BeschrSnkung 
im  Einselnen  um  so  grftndlicher  und  sorgfältiger  verfahre«  ist; 
denn  auf  jeder  Seite  springt  der  Fleifs,  die  Sorgfalt,  die  Schfirfe 
und  Feinheit  in  der  Gedankenentwicklong,  Begriffsbestimmung 
and  sprachlichen  Darstellung  in  die  Augen.  Da  gewifs  eine  zweite 
Bearbeitung  sehr  bald  nöthig  werden  wird  (denn  dem  Verneh- 
men nach  sind  schon  vor  Erscheinen  der  2teii  Hälfte  die  abge- 
zogenen Exemplare  der  ersten  fast  vergriffen),  so  wird  der  Verf. 
gewifs  auf  das  bereitwilligste  den  etwa  ausgesprochenen  Wün- 
schen nach  Erweiterung  des  Werks  nachkommen.  Wir  unser- 
seits haben  bei  dem  Gebrauche  der  vorliegenden  Hälfte  nur  hier 
und  da  ein  Wort  vermifst,  fiber  das  wir  Aofiichlufs  suchten, 
glauben  aber,  dafs  eine,  wenn  auch  nur  mäfsige,  Erweiterung  des 
nentestamentiichen  Spraclischatzes  in  so  lichtvoller  und  fibersicht- 
lieher  Behandlung  gewifs  Vielen  willkommen  sein  wfirde.  Dies 
hat  der  Verf.  selbst  wohl  vorausgesehen,  indem  er  die  Vorrede 
mit  den  Worten  des  Augustinus  schliefst:  Quilfus  parum  ee/  qui^ 
lm$  nimium  ett,  mihi  ignoscani,  Qmbus  auiem  satis  est,  non 
fttiki  sed  Domino  mecum  congratttianies  agani!  Wir  entnehmen 
daraus  die  Bereitwilligkeit  desselben,  berechtigten  Wünschen  gern 
entgegenzukommen. 

Nächst  der  Auswahl  des  Materials  haben  wir  die  Behand- 
longs weise  desselben  in's  Auge  zu  fassen,  und  zwar  sowohl  von 
rein  sprachlicher  als  sachlicher  oder  biblisch-theologischer  Seite. 
Der  Verf.  geht  bei  den  Stammwörtern  zunächst  von  der  Angabe 
der  etymologischen  Grundbedeutung  derselben  aus,  so  weit  sie 
dberhaupt  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  ist  und  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Hülfsmittel  —  die  Lexica  der  Profangräcität,  nament- 
lich der  Thesaurus  von  H.  Stephanus,  Döderlein,  Curtins  etc.  — 
darüber  Auskunft  geben.    Wenn  hieHiei  ihm  noch  Manches  ent- 

§angen  oder  Irrthümliches  mit  untergelaufen  ist,  wie  z.  B.  gleich 
'.  2  die  nicht  nachzuweisende  Ableitung  des  dyaj&6g  von  ayaiiai^ 
80  wollen  wir  darauf  keinen  so  grofsen  Werth  legen,  da  es  in 
▼ielen  Pallien  für  die  Darlegung  des  eigentlich  biblischen  Sprach- 

Sebranchs  anerheblich  ist  und  anderseits  nicht  zu  erwarten,  dafs 
er  Verf.,  auf  seiner  Landpfarre,  entfernt  von  den  litterarischen 
Selifltzen  gröfserer  Bibliotheken  und  dem  lebendigen  persönli- 
eben  Verkehr  mit  den  eigentlichen  Männern  der  Wissenschaft, 
wie  er  nur  in  Universitätsstädten  möglich  ist,  diese,  seinen  spe- 
ciellen  Studien  femer  liegenden,  etymologischen  Untersuchungen 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  nach  den  neusten  Resultaten  ken- 
nen solle.  —  Daran  knüpft  sich  dann  in  der  Re£el  die  Angabe 
fiber  das  Vorkommen  des  einzelnen  Wortes  bei  den  Profanscri- 
benten  von  der  ältesten  Zeit  an  und  die  Bedeutungen  desselben 
sowohl  in  ihrer  Uebercinstimmung  mit  dem  nentestamentliehen 
Spraehgohrauchc,  als  in  ihrer  Abweichung  von  demselben.    Da* 
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bei  wird  sor^ltig  festgestellt,  ia  wie  weit  die  ProOiiDgrficilfil  niit 
der  neotestamentlichcn  wirklich   oder  uur  scheiobar  sich  decke, 
indem  gar  viele  antike  Wörter  wohl  den  Klang  eines  christli- 
chen haben,   namentlich  da,   wo  heidnische  und  christliche  An- 
schauung sich  berühren,  aber  keineswegs  die  Fülle  und  Eigen- 
th&mUchkeit  des  Inhalts;  sie  sind  sleichsani  nur  die  zubemteten 
GefUfse  zur  Aufnahme  des  neuen  christlichen  Ideengehalts.    Diese 
scharfe  Grenzbestimmung  halten  wir  für  ganz  besonders  wichtig, 
da  ihre  Vernachlässigung  so  vielfach  eine  Begriffsverwirrung  in 
unserer  rationalistischen  Exegese  und  eine  Entleerung  der  bibli- 
schen Sprache  von  dem  specifisch  christlichen  Inhalte  herbeige- 
fOhrt  liat.     Bei  der  Ermittlung  des  antiken  Sprachgebrauchs  hat 
sich   der  Verf.   theils  auf  die  Angaben   der  Lexica,  namentlich 
des  Thesaurus  von  Stephan  us,  theils  auf  Special  Wörterbuch  er  zu 
einzelnen  Schriftstellern,  z.  B.  von  Ast  zu  Plato,  von  Sturz  zu 
Xenophon,  ausführliche  Indices  und  eigene  Studien  gestutzt.   Die 
Benutzung  einer  gröberen  philologischen  Bibliothek  wfirde  ihm 
auch  hierfür  noch  manche  Ausbeute  und  namentlich  noch  mehr 
trelTende  belehrende  Citate,  wie  wir  sie  öfter  angegeben  iiudeu, 
geboten  haben.     Ein  Hauptaugenmerk  richtet  der  Verf.  sodann 
auf  den  Sprachgebrauch  der  Septuaginta  und  weist  die  etwaige 
Differenz  der  jQdisch-alexandrinischen  Sprach-  und  Anschauungs- 
weise und  der  christlich-neutestameutlicfien  nach,  eine  sehr  möh- 
same  und  um  so  verdienstvollere  Arbeit,  als  hier  gerade  der  Vor- 
arbeiten noch  wenige  sich  finden  und  der  Verf.  vielfach  auf  seine 
eigenen  Untersuchungen  angewiesen  war.    Selbstvei-ständlich  ist, 
dafs  die  entsprechenden  hebräischen  Wörter  des  A.  T.  zur  Ver- 
glcichung  herangezogen  vyerden;  aber  aucli   die  vielfachen  und 
wichtigen  Beruhrungen  der  neutestamentlichen  Gräcität  mit  der 
Schulsprache  des  israelitischen  religiösen  Lebens,  mit  dem  uaeh- 
biblischen  synagogalen  Hebräisch,  sind  nicht  aufser  Acht  gelas- 
sen.   Die  eigentliche  und  Hauptaufgabe  des  Werks  liegt  jedoch  in 
der  einfachen,  klaren,  präcisen  Entwicklung  und  naturgemäfscn, 
logisch   geordneten   Gmppirung   der  Bedeutung   jedes  einzelnen 
Wortes  mit  Angabe  der  Stellen,  in  denen  dieselben  sich  finden. 
Diese  Citate  sind  nicht  absolut  vollständig,  sondern  es  sind  zu- 
nächst diejenigen  Stellen   hervorgehoben   und  vollständig  abge- 
druckt, in  denen  die  jedesmalige  Bedeutung  am  schlagendstcu 
hervortritt,  die  übrigen  in  körzerer  Fassung  oder,  wenn  die  Zahl 
derselben,  wie  bei  ganz  geläußgen  Begriffen,  sehr  ^rofs  ist,  nur 
eben  citirt,   vollständig   oder  unvollständig,  je  nacii  Bedörfnifs. 
Alle  irgendwie  schwierigen  und  bedeutenden  Stellen  finden  ihre 
geböhrende  Beröcksichtigung  und  Erklärung.    Hier  war  nun  die 
Versuchung  sehr  grofs,  sich  in  weitläufige  exegetische  Polemik 
oder  dogmatische   Erörterungen   zu   verlieren   und   dadurch    das 
Buch  zu  einem  verhältnifsmäfsig  grofsen  Umfange  anzuschwellen. 
Dafs  der  Verf.  gerade  dieser  Versuchung  widerstanden  hat,  reeb- 
nen wir  ihm  zum  besonderen  Verdienst  an.    Dergleichen  Expec- 
torationen  gehören  nicht  in  ein  sprachliches  Wörterbuch;  eia 
Real  Wörterbuch  wurde  dazu  geeigneteren  Raum  bieten.     DocJi 
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Vieles  der  Art  findet  seine  iiatörliche  Stelle  selbst  da  nicbt,  son«^ 
dem   in  exegetischen   und   dogmatischen  Specialschriften.     Wir 
freuen   uns  der   kurzen  und  knappen  Darstellung  und  der  licht- 
vollen  und  scharfen   ßegriffsentwicklung   des  Verf.,    womit  er, 
streng  bei  der  Sache  bleibend  und  sein  Ziel  fest  im  Auge  behal- 
tend, eben   nur  den  vollen  Gedankeninhalt  und  die  begriffliche 
N&ancirung  jedes   Worts  auseinanderzulegen  sucht  —  was  bei 
dem  Gebrauche  der  deutschen  Sprache  in  viel  gröfserem  Mafse 
eeschehen  kann,   als  es  in  dem  lateinischen  Idiom   der  meisten 
Lexica  des  N.  T.  möglich  und  geschehen  ist  —  und  die  einzel- 
nen Stellen  des  N.  T.  darunter  subsumirt,  seine  eigene  Interpre- 
tationsweise einfach   hinstellend   nnd,  wo  er  Neues  feu  bringen 
hat,  kurz  sprachlich  begründend.    Und  des  Neuen  bringt  er  gar 
Manches  und   oft  recht  Scharfsinniges  und  Anregendes.  —  Auf 
eine  sachliche  Kritik  des  Buchs  einzugehen,  gestattet  einmal  die 
Tendenz  dieser  Zeitschrift  nicht,  und  der  Unterzeichnete,  wenn 
auch  theologischen  Studien  nicht  gerade  fem  stehend,  hfilt  sich 
dazu  doch   nicht  berechtigt  und  öberläfst  das  den  eigentlichen 
Männern  von  Fach.    Dafs  je  nach  dem  theoloeischen,  nament- 
lich exegetisch-dogmatischen,  Standpuncte  des  Kritikers  das  Ur» 
tbeil  darfiber  sehr  verschieden  ausfallen  wird,  liegt  auf  der  Hand, 
und  an  Widerspruch  wird  es  im  Einzelnen  nicht  fehlen.    Darauf 
ist  der  Verf.  auch  gefafst.     Bekennt  er  es  doch  S.  VIII  selbst, 
dafs  er,  da  er  vielfach  habe  seinen  eigenen  Weg  ohne  Ffihrer 
gehen  müssen,  gewifs  auch  oft  fehl  gegangen  sei;  das  wird  aber 
•einer  Arbeit  ihren  sprachlich -exegetischen  W^erth  nicht  rauben. 
Auch  der  Unterzeichnete  hat  hei  dem  Gebrauche  des  Buchs  ja 
nicht  immer  der  Ansicht  des  Verf.  beipflichten  können.    Das  thut 
auch  nichts  zur  Sache,  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht;  er  ver« 
dankt  dem  Buche  aber  vielfache  Anregung  und  Förderung.    Eine 
besondere  Befriedigung  hat  ihm  das  schöne  Bekenntnifs  des  Verf. 
8.  VIII  gewShrt:  „Bei  meiner  Arbeit  habe  ich  mehr  und  mehr 
den  sicheren  Tact  der  evangelischen  Kirche  bewundern  gelernt, 
vrelche  auf  dem  Wege  der  unmittelbaren  Glaubenserkenptnif^ 
vor  uns  erkannt  hat,  was  wir  als  Wahrheit  durch  unsere  Epi- 
gonen-Arbeit bestätigen  mfissen.^^     Wollten  wir  unseren  Lesern 
eine  etwaige  Vorstellung  von  der  lexicalischen  Methode  und  Ans- 
ffibrang  des  Buches  geben,  so  mnfsten  wir  eine  der  theologisch 
bedeutenderen  Wortgruppen,  z.  B.  I^iatj  und  seine  Sippen,  we- 
nigstens in  schematischer  Uebersicht  vorfßbren.     Das  würde  in- 
defs  hier  zu   viel  Raum  in  Anspruch   nehmen   und  namentlich 
unseren   rein   uhilologischen  Lesern   etwas  ferner  liegen.     Wir 
wählen  defshalb,  um  doch  eine  Probe  zu  geben,  das  Schema 
eines  kürzeren  und   einfachen   Artikels,   des  allein  dastehenden 
Worts  Tiiiiga^  zugleich  des  einzigen  unter  dem  Buchstaben  H  in 
unserem   Wörterboche.     'Hfitga^  17,  der  Tag,   gegenüber  der 
Nacht   und    als  Zeitabschnitt.     Auch   zuweilen   von   einem 
gröfseren  Zeitraum,  doch  nur  zur  anschaulicheren  Bezeich- 
nung desselben.  —  Dem  N;  T.   eigen   ist  1)   der  figör liehe 
Gebrauch,   der  Tag  —   die  Zeit  des   ungehinderten  Wir- 
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ken8  und  Arbeitens  ^  die  Zeit  des  vom  Liebte  begfto- 
•tigtcD  uod  durch  das  Licht  bedingten,  sittlich  reinen 
und  bewnfsten  Wandels.  —  Der  Tag  <=  die  Zeit  des 
Lichtes;  das  Licht-Sinnbild  des  Heils;  daher  der  Tag  --: 
die  Zeit  des  Heils.  Zu  diesen  Bedeutungen  sind  stets  die  Be- 
lege ans  dem  N.  T.  citirt.  2)  Der  Ausdruck  ^fisga  tov  xv- 
Qiov  und  seine  anderweitigen,  tarn  gröfsten  Theil  alttcstament- 
lichen  Bezeichnungen.  —  Mit  diesem  Terminus  wird  von  der 
Prophetie  der  £nolpunct  alles  Gott  feindlichen  Wesens 
bezeichnet,  —  der  Tag,  dem  die  Selbstbethltigung  des  Got- 
tes der  Offenbarung  und  Verheifsung  an  allem  ihm 
feindlichen  Wesen  innerhalb  und  aufserhalb  seines 
Volks  seine  Bedeutung  und  sein  Gepräge  giebt  Es 
folgt,  unter  Angabe  der  betreifenden  Citate  des  A.  und  N.  T.,  in 
denen  tj/juga  mit  verschiedenen  Attributen  in  diesem  Sinne  sich 
findet,  eine  präcise  Unterscheidung  der  Anschauungen  beider  Te- 
stamente in  der  Sphäre  der  Prophetie  der  Zukunft,  besonders 
ausgeprägt  in  den  Ausdrücken  ruAiqa  tov  kvqIov  und  i^fAfffa  rw 
iwgiov  'I^aov  Xgigav.  —  Zum  Schlufs  die  Erklärung  von  ^fUQm 
rov  vlov  rov  dp&Qoinov. 

Auf  die  Frage,  für  wen  das  Werk  seiner  Anlage  nach  be- 
rechnet sei,  antworten  wir,  für  alle,  die  sich  überhaupt  mit 
neutestamentlicher  Exegese  beschäftigen.     In  erster  Reihe  wor- 
den wir  es  dringend  allen  Theologie  Studirenden  empfehlen,  für 
die  wir  kein  besseres  aligemeines  exegetisches  Hulfsmittel  von  so 
mäfsigem  Umfange  kennen,  um  in  ein  recht  rationelles,  gründli- 
ches und  feines  Verständnifs  der  Sprache  des  N.  T.  eingeführt 
XU  werden.     Man  wird  nicht  dagegen  einwenden,  dafs  dasselbe 
nicht  den  vollständigen  Sprachschatz  des  N.  T.  enthalte,  also 
daneben  noch  ein  zweites  Wörterbuch  uöthig  mache.    Gewifs, 
aber  doch  nur  eins  der  Profangräcität,  das  doch  schon  in  den 
Händen  jedes  Gymnasiasten  ist   Oder  sollte  wirklich  etwas  Wah» 
res  an  der  Behauptung  sein^  die  dem  Unterzeichneten  entgegen- 
gehalten wurde,  dafs  ein  solches  bei  vielen  Theologie  Studiren- 
den nicht  mehr  zu  finden  sei,  sondern  den  Weg  zum  Antiquar 
genommen  habe?    Das  wäre  dann  freilich  das  traurigste  wissen- 
schaftliche Armuthszeugnifs,  das  man  denselben  ausstellen  konnte« 
und  darum  wollen  wir  dieser  Behauptung  in  solcher  Ausdehnung 
keinen  Glauben  schenken,  sondern  ihre  Wahrheit  nur  als  Aus- 
nahme betrachten.     Von  dem  vorliegenden  Wörterbuche  liofifen 
wir  aber  gewifs,   dafs  jeder  junge  Theolog,  der  seine  exegeti- 
schen Studien  mit  Absolvirung  seiner  Examma  nicht  auch  absol- 
virt  hat,  es  als  einen  werthvollen  Schatz  seiner  Bibliothek  ein- 
reihen, bewahren  und  fleifsig  benutzen  wird,  wozu  sich  in  dea 
wissenschaftlichen  Kränzchen  und  Conferenzen  der  practiscliea 
Geistlichen,  die  sich  ja  hauptsächlich  mit  Exegese  beschäftigeB^ 
so  vielfache  Gelegenheit  bietet.    Wie  den  practischen  Geistlicheo, 
so  können  wir  es  anch  den  Religionslenrem  in   den  obersten 
Klassen  der  Gymnasien,  selbst  warn  sie  daneben  gewiegte  kla»- 
siaolie  Philologen  sind,   auf  das    dringendste  für   ihre  Stadien 
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€inp{elileo.  Ja  auch  der  Pbilolog  von  Fadi  wird  fftr  die  6e* 
schiebte  der  griecbiseben  Sprache  so  wie  ffir  die  lexiealiscbe 
Technik  and  Metliode  manclies  daraus  gewinnen,  und  selbst  der 
eigentlicbe  gelehrte  Tbeolog  wird  es  nicht  unbeachtet  lassen  dür- 
fen, da  es  auch  für  ihn  theils  eine  treffliche  Zusammenstellung 
and  vielfach  neue  Entwicklung  des  Spracbmaterials,  tbeils  gar 
manches  Neue  und  Anregende  %n  weiterer  Prüfung  enthSlt. 

Mdge  dem  Verf.,  der  neben  seinem  Pfarramte  es  vermocht 
bat,  eine  so  mühsame,  fleifsige  und  gediegene  Arbeit  zu  Stande 
xo  bringen,  bald  eine  andere  Lebensstellung  «i  Theil  werden, 
in  der  er  seinen  wissenschaftlichen  theologischen  Studien,  wozu 
er  den  anzweifelhaften  Beruf  in  sich  trägt  und  schon  durch  an- 
dere Schriften  documentirt  hat,  sich  mit  gröfserer  Hufse  hinge- 
ben, die  dazu  nöthigen  litterärischeu  Hülfsmittel  zur  Hand  haben 
uBd  eines  näheren,  regeren  und  anregenden  Verkehrs  mit  Fach- 
genossen sich  erfreuen  könne.  Dann  würde  er  das,  was  nach 
aeinem  eigenen  Bewufstsein  diesem  ersten  Versuche  noch  man- 
gelt, bei  jeder  neuen  Auflage  —  und  wir  hoffen  zuversichtlich, 
Q^  das  Buch  solche  erlebt  —  hinzuf&gen  und  diese  Vorarbeit, 
wie  er  sie  nennt,  allmählich  zu  einer  vollendeten  Arbeit  ausge- 
stalten. 


Soest.  Jordan. 


XIV. 

Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen  von  Dr.  R.  Sonndorf  er.  Er- 
ster Theil.  Die  Geometrie  der  Ebene.  1865.  Zwei- 
ter Theil.  Die  Geometrie  des  Raumes.  1867.  Wien, 
W.  Braumüller. 

In  dem  vorliegenden  I^hrbuche  hat  der  Herr  Verf.  den  geo- 
■letrischen  Theil  der  Elementarmatbematik  in  dem  för  die  dster- 
reichischen  Gymnasien  und  Realscbulen  vorgeschriebenen  Um- 
fange mit  grofser  Ausföhrlichkeit  behandelt  und  derart  vertheilt, 
dats  der  erste  Band  (342  Seiten)  aulser  der  ebenen  Geometrie 
und  Trigonometrie  auch  die  analytische  Geometrie  mit  Einschlofii 
der  Kegelscbnittslinien  umfafst,  wSbrend  die  Stereometrie  und 
die  sphärische  Trigonometrie  den  Gegenstand  des  zweiten  Ban- 
des (212  Seiten)  bilden.  Das  Lebrbuch  ist  nicht  in  Euclideiscber 
Form  durch  Theilung  des  Stoffes  in  einzelne  kleinere  S&tze,  son* 
dem  in  zusammenhfingendem ,  vollständig  ausgearbeitetem  Vor- 
trage geschrieben,  wobei  sich  das  Augenmerk  des  Verf.  baupt- 
sSehlicli  auf  die  genetische  Entwickelang  der  geometrisdiea 
Wahrheiten  and  auf  die  Zusammenfassung  des  Gleichartigen  in 


Digiti 


zedby  Google 


660  Zweite  Abtbeiliiiig.    LitenrisclH!  Beriefate. 

SrOfMreD  Gruppen  gerichtet  liat,  am  dem  Schfiler,  wie  e«  in 
er  Vorrede  helfet,  die  Wissenschaft  mehr  als  ein  Ganzes  vor- 
znfahren.  In  der  Planimetrie  hat  anch  die  neuere  Geometrie 
Aufnahme  gefunden  sowol  durch  Einreihung  einzelner  Sht%e  in 
das  System  selbst,  als  durch  einen  besonderen  Anhang,  welcher 
die  Sectio  aurea,  die  Doppel verhSltnisse  unter  geraden  Linien, 
die  harmonische  Theilung,  die  Aehnlichkeitspunkte  nnd  die  Po- 
laren eingehend  erörtert.  In  der  Trigonometrie,  wo  die  gonio- 
metrischen  Functionen  als  Verhältnifszahleu  zwischen  den  oeiten 
eines  rechtwinkligen  Dreiecks  erklärt  sind,  folgt  nach  der  Ent- 
wickelnng  der  wichtigsten  Formeln  die  Berechnung  der  trigono- 
metrischen Zahlen  und  das  Rechnen  mit  denselben,  namentlich 
auch  in  mehreren  Anwendungen  auf  quadratische  Gleichungen; 
hierauf  die  Auflösung  der  rechtw.  und  schicfw.  Dreiecke,  woran 
sich  weitere  Anwendungen  der  I^ehrsStze  auf  regelm.  Vielecke 
nnd  auf  die  Feldmefskunst,  endlich  goniometrische  Gleicliungen 
anschliefsen,  die  in  einigen  berechneten  Beispielen  sogar  mit  zwei 
Unbekannten  auftreten.  Bei  den  yollständig  gelösten  Aufgaben 
hat  der  Herr  Verf.  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Anordnong 
der  Rechnung  durch  „schematisches  Zerlegen  der  trigon.  Formeln^ 
verwendet  und  manches  treffliche,  zur  Vereinfachung  nnd  leich- 
tern Uebersicht  der  Operationen  geeignete  Muster  aufgestellt.  Die 
Coordinaten-Geometrie,  die  sich  im  Allgemeinen  in  der  Darstel- 
lung durch  ihre  kürzere  Ausdrucksweise  von  der  Planimetrie 
unterscheidet,  ist  nicht  weniger  reichhaltig  als  diese,  so  dafs  sie 
auch  für  einen  umfassenderen  Cursus  in  der  Geometrie  ein  voll- 
kommen ausreichendes  Material  darbieten  würde.  An  praktischen 
Uebnngen  und  Aufgaben  ist  der  zweite  Theil  ungleich  reicher, 
im  Allgemeinen  auch  mit  mehr  Sorgfalt  in  allen  einzelnen  Ab- 
schnitten bearbeitet  als  der  erste  Theil,  was  seinen  Grund  zum 
Theil  darin  haben  mag,  dafs  sich  überhaupt  in  neuerer  Zeit  eine 
gröfsere  Aufmerksamkeit  der  Stereometrie  zugewendet  hat,  seit- 
dem diese  auch  als  Lehrfach  insbesondere  durch  die  treffliciien 
Arbeiten  von  Bretschneider,  Schlömilch,  Wittstein,  Brennecke, 
Martus  und  Anderen  in  ihrer  wissenschaftlichen  und  methodi- 
schen Entwickelung  weitergeführt  und  auf  einen  höheren  Stand- 
punkt der  Bearbeitung  für  die  Zwecke  der  Schule  erhoben  wor- 
den ist.  In  der  sphärischen  Trigonometrie  ist  zuerst  das  recht- 
winklige, dann  ^as  schiefwinklige  Dreieck  behandelt  und  die 
Auflösung  desselben  jedesmal^  durch  praktische  Beispiele  erläutert; 
es  folgt  hierauf  das  Wichtigste  aus  der  trigonometrischen  Kör- 
perlehre, endlich  im  letzten  Abschnitte  die  Anwendung  der  Tri- 
gonometrie auf  die  Astronomie,  Geodäsie  und  Nautik,  Alles  in 
ausführlicher  Erörterung  und  mit  gut  gewählten  Aufgaben  Ter- 
sehen.  —  Nach  dem  Vorworte  zum  zweiten  Theil  hat  der  Herr 
Verf.  bei  der  Bearbeitung  der  ebenen  Geometrie  und  Trigono- 
metrie hauptsächlich  Scblömilch^s  Geometrie  benutzt,  während  er 
für  den  zweiten  Theil  die  Lehrbücher  von  Wittstein,  Legendre. 
Tellkampf,  Hechel  u.  A.  als  seine  Quellen  bezeichnet  und  sämmt- 
liche  Aufgaben  über  die  Körperbereebnung,  der  Zahl  nach  etwa 
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130,  aus  dem  korz  vorher  (R.  Hartmann  in  f^eipsig)  erschiene- 
nen Werke:  Stcreomctrische  Aufgaben  nebst  ihren  Auf- 
lösungen in  1020  Nummern  von  Dr.  Carl  Hechel  mit  des 
Letzteren  firlaobnif^  entnommen  hat.  Die  dem  Verf.  eigenthfim- 
liche  Arbeit  iSfst  sich  indessen  an  keiner  Stelle  des  ganzen  Wer- 
kes verkennen;  sie  zeigt  sich  in  der  nmsicbtigen  Auswahl  und 
Vertheilung  des  Stoffes,  in  der  Uebcrsichtlichkeit  des  ganzen  In- 
haltes, in  den  oft  sehr  eingehenden  Erl.luterungen  einzelner  Sätze 
und  in  der  zweckmäf^igen  Anbringung  einer  nicht  unbedeuten- 
den Menge  historischer  Notizen,  v^ährend  in  sprachlicher  Hinsicht 
die  ganze  Darstellung,  die  vielfach  an  die  Eleganz  der  bekann- 
ten Scblömilchschen  Diction  erinnert,  äufserst  klar  und  prScisc 
ist  Wenn  man  aufserdem  die  treffliche  Ausstattung  beider  Theile^ 
die  saubere  Zeichnung  der  Textfiguren,  endlich  die  Sorgfalt  be- 
rücksichtigt, mit  der  äberaÜ  die  wichtigeren  Sätze  durch  gröfsere 
Schrift  mehr  bemerkbar  gemacht  sind,  um  das  schnelle  Auffin- 
den derselben  und  die  Uebersicht  zu  fördern;  so  läfst  sich  wol 
mit  Recht  sagen,  dafs  hier  alle  wichtigeren  Anforderungen  ao 
ein  gutes  Lehrbuch  erf&Ut  sind,  das  ganz  dazu  geeignet  ist,  der 
lernenden  Jugend  die  Beschäftigung  mit  der  Geometrie  leicht  und 
augenehm  zu  machen,  und  daher  nicht  verfehlen  kann,  bei  sei- 
nem Gebrauche  ein  erfreuliches  Resultat  des  Unterrichts  herbei- 
zuführen. 

Je  mehr  die  ganze  Darstellung  des  Lehrbuches  Referenten 
angezogen  und  dadurch  veranlafst  hat,  mit  gröfserer  Aufmerk- 
samkeit die  einzelnen  Abschnitte  zu  lesen,  desto  weniger  konn- 
ten ihm  auch  manche  kleine  Unvollkoromenheiten  und  Mängel  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern  Theil  entgehen,  die  seiner  An- 
sicht nach  eine  Verbesserung  bei  einer  neuen  Auflage  bedürften. 
Bevor  er  sich  erlaubt,  zu  diesem  Zwecke  den  Herrn  Verf.  auf 
einige  solcher  Stellen  aufmerksam  zu  machen,  mag  zunächst  eine 
allgemeinere,  die  Reihenfolge  der  Hauptabschnitte  betreffende  Be«> 
merkong  hier  Platz  finden.  Wie  es  nämlich  in  der  Vorrede  heifst, 
soll  nach  dem  Organisationsent würfe  für  die  österr.  Mittelscha- 
len der  eeometrische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  mit  der 
analytischen  Geometrie  der  Ebene  seinen  Abschlufs  finden,  und 
der  Hen'  Verf.  selbst  verweist  an  einer  Stelle  der  Stereometrie 
(S.  94)  auf  jenen  Theil  des  mathematischen  Cursus  als  auf  einen 
erst  später  vorkommenden.  Ref.  kann  daher* den  Grund  nicht 
absehen,  der  den  Verf.  bestimmt  haben  mag,  die  ersten  und 
letzten  Abschnitte  des  gesammteu  geometrischen  Lehrstoffes  in 
dem  ersten  Theile  zu  vereinigen,  dagegen  die  mittleren  Partieen 
In  dem  zweiten  Theil  zusammenzustellen.  Der  hlofse  Unterschied 
swischen  Ebene  und  Raum  läfst  sich  nicht  durchweg  als  Ein- 
theilnngsgrund  in  einem  Lehrboche  festhalten,  bei  welchem  die 
methodisch  -  didactischen  Fordemngen  kein  geringeres  Gewicht 
haben  als  die  rein  wissenschaftlichen,  und  im  vorliegenden  Fall 
hätte  die  Aufnahme  der  analytischen  Geometrie  in  den  zweiten 
Theil  auch  manche  interessante  Betrachtungen  der  Kegelschnitte 
ermüglieht,   welche  der  gegenwärtigen  Eintheilung  zufolge  die 
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blofse  Bezogoahme  auf  die  ebene  Geometrie  uad  Trigononietne 
versagen  muFste,  abgesehen  davon,  dais  beide  Tbeile  des  Lehr- 
bnclies  in  ihrem  äuFsern  Umfange  und  wahrscbeiBlich  auch  im 
Preise  dadurch  eine  gröfsere  (vleiehmSfsigkeit  erlangt  hätten. 

Betrachten  wir  jetzt  im  ersten  und  zweiten  Theil  einige  De- 
finitionen, bei  weichen  sich  mehr  oder  weniger  der  Mancel 
einer  schärfern  Fassung  und  präcisem  Feststellung  der  zu  erklä- 
renden Begriffe  bemerkbar  macht,  so  mufs  zunächst  als  ungeoaa 
bezeichnet  werden,  was  im  Eingänge  (S.  1  u.  2)  über  die  Ent- 
stehung der  Fläche  und  des  Körpers  durch  Bewegung  einer  linie 
und  einer  Fläche  gesagt  worden  ist,  indem  die  daselbst  aufge- 
«teilte  Bedingung,  dafs  die  sich  stetig  fortbewegende  Linie  und 
ebenso  die  Fläche  nicht  „in  sich  selbst^  fortgescboben  werde, 
zu  keiner  klaren  Vorstellung  von  der  Erzeugung  jener  beiden 
Raumgröfsen  führen  kann.  In  der  Stereometrie  (8.  4)  ist  die 
Entstehung  der  Fläche  wiederum  auf  eine  andere  Art  erklärt, 
und  dann  heifst  es  weiter:  „Bleibt  eine  sich  stetig  bewegende 
Gerade  immer  parallel  zu  ihrer  ursprOn glichen  Lage,  so  entste- 
hen Cylinderflächen;  ist  die  Bewegung  der  Geraden  hingegen 
eine  solche,  dafs  ein  bestimmter  Punkt  derselben  seinen  Ort  im 
Räume  nicht  verläfst,  so  beschreibt  sie  eine  Kegelfläche.^^ 
Dafs  diese  Erklärung  nicht  hinreicht,  um  in  allen  Fällen,  wo 
eine  Gerade  sich  auf  die  angegebene  Weise  bewegt,  Cylinder- 
oder  Kegelflächen  zu  erzeugen,  ist  leicht  ersichtlich,  und  aelbat 
durch  die  im  Text  nachfolgende,  auf  die  Leitlinie  Bezug  neh- 
mende Bemerkung  wird  diese  Ungenauigkeit  nicht  ausreichend 
verbessert.  Ebensowenig  dürfte  es  zu  billigen  sein,  dafs  erat 
au6  diesen  in  der  Stereometrie  angestellten  Betrachtungen  durch 
die  Annahme  einer  geraden  Linie  zur  Leitlinie  der  Begriff  der 
Ebene  abgeleitet  wird,  nachdem  letztere  schon  im  ersten  Theil 
häufig  erwähnt  ist,  ohne  indessen  daselbst  eine  Erklärung  gefun- 
den zu  haben.  —  Mit  der  Erklärung  (I.  S.  1),  die  Planime- 
trie sei  derjenige  Theil  der  ebenen  Geometrie  (und  ähn- 
lich die  Stereometrie  II,  1),  welcher  die  ihm  zugehörigen 
Aufgaben  mittels  Construction  zu  lösen  sucht,  ist  durch- 
aus nichts  gewonnen,  aufserdem  ist  dieselbe  auch  der  Art,  dab 
die  weitere  Frage,  welches  denn  die  zugehörigen  Aufgaben  seien, 
wiederum  eine  Bestimmung  nöthig  maät.  —  In  dem  Satze  aitf 
S.  22,  welcher  eine  längere  Betrachtung  über  die  Körperwinkel 
kurz  zusammen fafst,  mufs  es  statt  „der  begrenzte  Raum*^ 
heifsen  „der  nur  tbeilweise  begrenzte  Raum'S  ^d  Ueber- 
einstimmung  sowol  mit  dem,  was  unmittelbar  vorhergeht,  als 
mit  dem  auf  S.  32  Nachfolgenden.  Eine  andere  kleine  Unge- 
nauigkeit liegt  in  der  Behauptung  (S.  29),  dafs  durch  Fällung 
von  Perpendikeln  aus  einem  Punkte  auf  die  Seiten- 
flächen einer  Ecke  eine  neue  Ecke  entstehe,  insofern 
diese  erst  durch  die  Verbindung  jener  Perpendikel  mittels  Ebenen 
gebildet  wird.  Auch  an  anderen  Stellen,  z.  B.  S.  37  Anm.,  ist 
Ton  den  einen  Körper  winke!  bildenden  Kanten  die  Rede.  —  Nach- 
dem auf  S.  7  gezeigt  ist,  dals  der  Flächenwinkel  zweier  Ebenen 
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Ton  dem  (geradlinigen)  Neigungswinkel  dieser  Ebenen  ^ 

werde,  wird  umffekebrt  auf  S.  23  der  Fläcbenwinkel  als  der 
Reprfisentant  des  iNeieungs winkeis  zweier  Ebenen  erklärt;  ebenso 
heust  es  S.  121,  dals  die  Kantenwinkel  einer  dreiseitigen  Ecke 
die  Mafse  für  die  Seiten,  die  Fläcbenwinkel  die  Mafse  für  die 
Winkel  des  sugebörigen  sphärischen  Dreiecks  abgäben.  Das  Um- 
gekehrte, wonach  die  Flächenwinkel  und  Kantenwiukel  von  den 
Neigongswinkeln,  nnd  den  Dreiecksseiten  gemessen  und  repräsen- 
tirt  werden,  wäre  die  sacbgemäfsere  Auffassung  gewesen,  die  im 
Einklänge  mit  manchen  anderen  Stellen  des  Lehrbuches  stehen 
wörde.  —  Der  Erklärung  der  Diagonalen  eines  Polyeders  (S.  32) 
wfire  aufser  der  Bedingung,  dafs  sie  mit  keiner  Kante  des  Poly- 
eders zusammenfallen,  auch  die  hinzuzufügen,  dafs  sie  in  keiner 
Seitenfläche  liegen  dGrfen.  —  Auf  S.  33  ist  zwischen  senkrech- 
ten und  rechtwinkligen  Parallelepipeden  nicht  gehörig  un- 
terschieden, da  von  den  ersten  behauptet  wird,  dafs  ihre  Begren- 
znngsflächen  Rechtecke  seien.  Die  Grundflächen  können  nämlich 
aocn  schiefe  Winkel  enthalten,  während  sie  nur  bei  dem  rech^ 
winkligen  P.  Rechtecke  sind ,  wie  sich  denn  auch  (S.  52)  bei 
der  Verwandlung  der  Parallelenipeda  in  einander  die  Notfawen- 
digkeit  der  genauen  Unterscheidung  zwischen  jenen  beiden  Arten 
derselben  herausgestellt  hat.  —  Gegen  die  Erklärung  auf  S.  50 
„Unter  der  Gröfse  eines  Polyeders  verstehen  wir  die 
Gröfse  des  von  demselben  begrenzten  Raumes,  wel- 
cher, da  er  gewissermafsen  den  Inhalt  des  Körpers 
bildet,  der  Körperinhalt  oder  Kubikinhalt  genannt 
wird^S  läfst  sich  der  Einwand  erheben,  dafs  nicht  der  Körper 
selbst,  sondern  seine  Oberfläche  einen  gewissen  Raum  begrentt, 
femer  dafs  gerade  das  zu  Erklärende  (die  Gröfse)  keine  £rkl&- 
mng  gefunden  hat,  da  die  obigen  Worte  nur  eine  schon  froher 
(S.  32;  gegebene  Bestimmung,  was  überhaupt  ein  Polyeder  sei, 
wiederholen.  —  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dals  flie  gewöhnliche 
Begriffsbestimmung  des  Kugelkeils,  nämlich  als  derjenige  Theil 
der  Kugel,  welcher  von  den  Ebenen  zweier  gröfsfer  Kreise  und 
.dem  durch  diese  letzteren  gebildeten  sphär.  Zweieck  begrenzt 
wird,  vor  der  auf  S.  137  gegebenen  Erklärung,  nach  welcher  der 
Keil  dnrch  Verbindung  sämmtlicher  Punkte  eines  sphär. 
Zweiecks  mit  dem  Kugelmittelpunkt  entsteht,  den  Vorzug 
'verdient  hätte. 

In  Bezug  auf  eine  Reihe  von  Lehrsätzen  und  anderweitigeo 
einzelnen  Stellen  des  Lehrbuches  mag  hier  zunächst  eine  Bemer- 
kang  fiber  die  Paralleltheorie  (S.  18)  Platz  finden,  die  von  dem 
Satze  ausgeht,  dafs  zwei  dner  dritten  Geraden  parallele  Geraden 
einander  parallel  sind.  Hier  wäre  statt  des  Versuches,  jenen 
Satz  als  ein  noth wendiges  Ergebnifs  aus  den  auf  S.  11  voraus- 
geschickten Betrachtungen  ober  die  Lage  zweier  Geraden  zn  ein- 
ander hinzustellen,  ein  festerer  Gesichtspunkt  fftr  die  ganze  Dar- 
stellung wönscbenswerth  gewesen,  der  dem  Schöler  die  richtige 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Paralleltheorie,  deren  Schwierigkeit 
Mch  ohne  ein  vorausgeschicktes  Axiom  nicht  beseitigen  läfst,  von 
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vorneherein  hätte  bieten  können.  —  Was  ferner  der  Herr  Verf. 
(I  8.  145)  über  den  Sinus  versus  und  Cosinus  versus  bemerkt, 
dafs  diese  nur  in  älteren  Werken  vorkommenden  Functionen 
jetzt  höchst  selten  gebraucht  werden,  gilt  auch  von  der  Sccante 
und  Cosecante,  die  ihre  Rolle  eigentlich  schon  seit  der  Erfindung 
der  Logarithmen  ausgespielt  haben  und  fast  aus  allen  neueren 
Lehrbüchern  der  Trigonometrie  verschwunden  sind,  im  Grunde 
auch  zu  nichts  weiter  als  zur  Wegschaffung  mancher  Bruchform 
aus  einer  Formel  gebraucht  werden  könneu,  weil  die  neueren 
Tafeln,  z.  ß.  die  von  ßremicker,  welche  der  Herr  Verf.  eben- 
falls (zufolge  Bemerkung  auf  S.  172)  allen  Rechnungen  zu  Gmnde 
gelegt  hat,  die  Logarithmen  der  8ec.  und  Cosec.  gar  nicht  ent- 
halten. Aus  diesem  Grunde  ffihrt  die  Betrachtung  jener  beiden 
Functionen  in  der  Trigonometrie  (S.  143 — 153)  zu  einer  blofsen 
Anhäufung  von  Formeln,  die  den  Schuler  nur  verwirrt  und  zu 
Rechnungen  nöthigt,  von  welchen  er  nie  einen  praktischen  Ge- 
brauch machen  kann.  —  Ueber  den  ersten  Theil  liefse  sich  noch 
bemerken,  da(s  unter  den  Berichtigungen  zu  demselben  der  häufig 
vorkommende  Fehler  Hypothenuseuiid  ebenso  diejenigen  Stel- 
len (S.  149,  159,  169)  übersehen  worden  sind,  wo  die  verschie- 
denen Schreibarten  sinus  und  Sinus,  cosekante  und  Cosecante 
u.  s.  w.  mit  einander  abwechseln.  —  Auf  S.  8  des  zweiten  Theils 
widerstreitet  die  Behauptung,  dafs  zwei  einander  kreazende 
Linien  parallel  seien,  wenn  sie  den  Richtungsunter- 
schied Null  haben,  der  vorhergehenden  ßegrififebestimmung 
zweier  sich  kreuzenden  Linien,  so  dafs  für  den  Nullwertb  des 
Richtungsunterschiedes  nur  von  einem  U ebergange  der  letzte- 
ren in  aie  parallele  Lage  die  Rede  sein  könnte.  —  In  den  Be- 
trachtungen (S.  6)  über  das  Zusammentreffen  einer  Geraden  mit 
einer  Ebene  ist  die  senkrechte  Lage  der  Geraden  zur  Ebene 
nicht  erwähnt  worden,  obschon  von  dem  Fällen  eines  Perpen- 
dikels auf  eine*Ebene,  gesprochen  wird  und  die  an  zwei  Stellen 
(S.  9,  l  und  17,  1)  auftretende  Schlafsfolgerang,  „die  Linie  steht 
daher  senkrecht  auf  der  Ebene^S  nur  bei  einer  vorausgeschick- 
ten Erklärung  der  senkrechten  Lage  stattfinden  kann.  —  Dev 
Satz  auf  S.  8,  dafs  im  Räume  zwei,  einer  dritten  Geraden  paral- 
lele Geraden  einander  parallel  sind,  mufs  als  verfrüht  und  dem- 
nach als  zwecklos  an  dieser  Stelle  wegfallen,  da  er  sich  erst  mit 
Hülfe  der  Sätze  auf  S.  12  beweisen  laut;  ebenso  ist  die  daselbst* 
ausgesprochene  Bedingung,  dafs  die  dritte  Gerade  nicht  mit  den 
beiden  anderen  in  einer  und  derselben  Ebene  liegen  dürfe,  ttn- 
•tatthaft,  weil  sie  die  Allgemeingültigkeit  des  Satzes  annötbiger 
Weise  beschränkt.  —  An  mehreren  Stellen  vermifst  man  die  Be- 
weise für  aufgestellte  Lehrsätze,  z.  B.  S.  15, 16, 17,  28,  115, 118, 
123,  a.  s.  w.  Wenn  auch  öfters  darauf  hingedeutet  wird,  dafs 
dem  Schüler  der  Beweis  überlassen  bleibe,  so  sind  doch  manche 
Sätze  nnd  namentlich  viele  Umkehrungen  derselben,  für  welcbe 
die  Beweisführung  um  nichts  einfadier  ist  als  für  den  urapränc* 
lieben  Satz,  wie  blofse  Polgensätze  hingestellt  worden,  die  iidi 
nnmittelbar  und  nothwendig  aus  dem  vorhergehenden  Lehrsatse 
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ergeben  m&Cileii.  —  Auf  S.  32,  b.  ist  eine  kleine  Ungenani^kait 
KU  berichtigen,  indem  es  statt  begrenzte  ebene  Figuren  heifsen 
niufs  begrenzende  ebene  Figuren.  —  Aufgefallen  ist  dem  Ref. 
der  Satz  auf  S.  25  durch  die  ohne  ersichtlichen  Grund  in  dem 
Beweise  plötzlich  auftretenden  griechischen  Buchstaben,  die  sonst 
im  Lehrbuche  höchst  selten  und  nur  einzeln  (z.  B.  S.  57,  110, 
193,  200)  vorkommen,  in  elementaren,  för  Realschulen  bestinmi- 
ten  Werken  aber  möglichst  vermieden  werden  sollten.  —  Fdr 
ein  paar  Stellen  ist  eine  irrthumliche  Auffassung  des  Begriffes 
der  Symmetrie  zu  berichtigen,  die  auch  durch  viele  andere 
Lehrbücher  verbreitet  za  werden  pflegt.  Zunächst  heifst  es  näm- 
lich auf  S.  26,  dafs  der  Unterschied  zwischen  Congruenz  und 
Symmetrie  nur  der  Stereometrie  eigen  sei.  Dagegen  niufs  ein- 
gewendet werden,  dafs  ebene  Figuren  ebenfalls  symmetrisch  sein 
Können,  aber  in  Folge  der  («rundeigenschaft  der  Ebene,  dafs  ihre 
beiden  Seiten  einander  völlig  gleich  sind,  sich  alsdann  jederzeit 
auch  snr  Deckung  bringen  lassen.  Bei  körperlichen  Gebilden,  wo 
sich  die  Symmetrie  nicht  immer  durch  die  gleichzeitige  Eigen- 
schaft der  Congruenz  in  den  Hintergrund  stdlen  läfst,  tritt  sie 
uns  bemerkbarer  hervor  als  in  der  Planimetrie.  Ferner  wird  auf 
S.  44  behauptet,  dafs  die  regelmäfsigen  Polyeder  ihrer  Natur 
nach  nicht  symmetrisch  sein  könnten.  Solches  ist  aber  gerade 
im  Gegentheil  der  Fall;  die  regelmäfsigen  Körper  sind  symme- 
trisch, sobald  sie  congruent  sind  und  umgekehrt.  Es  iSl^t  sich 
nSmlich  zeigen,  dafs  zwei  Polyeder,  die  in  allen  einzelnen  Stök- 
ken  der  Reihe  nach  übereiustimmen ,  zugleich  congruent  und 
symmetrisch  sind,  wenn  jedes  der  beiden  Polyeder  durch  eine 
Ebene  in  zwei  symmetrische  Hälften  getheilt  werden  kann,  — 
ein  Satz,  den  man  in  den  Lchrböchern  vielleicht  nicht  antrifft. 
Im  vorliegenden  Fall  besteht  also  der  Fehler  darin,  dafs  der  Verf. 
den  Begriff  der  Symmetrie  dort  aufgehoben  wissen  wollte,  wo 
diese  mit  der  Congruenz  zusammenfällt.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
f&r  die  auf  S.  45  und  46  angestellten  Betrachtungen  fiber  Sym- 
metrie und  Congruenz  der  Pnsmen.  —  Ueber  das  VerhSltnifs  der 
Körperinhalte  und  der  Oberflächen  ähnlicher  Prismen,  Parallel- 
epipeden  und  Pyramiden  findet  sich  im  Lehrbuche  (S.  47,  49, 
69,  68)  eine  nicht  geringe  Anzahl  einzelner  Lehrsätze.  Zweck- 
mäfsiger  wäre  es  gewesen,  ganz  allgemein  von  zwei  beliebigen 
ähnlichen  Polyedern  zu  zeigen,  dafs  sich  ihre  körperlichen  In- 
halte wie  die  Kuben,  ihre  Oberflächen  wie  die  Quadrate  ihrer 
homologen  Kanten  verhalten.  Aus  diesem  einen  Satze  hätten  sich 
för  die  besonderen  Formen  des  Polyeders  die  entsprechenden 
einzelnen  Sätze  von  selbst  ergeben,  ibre  Darstellung  wäre  da- 
durch wesentlich  vereinfacbt  und  die  Gültigkeit  jenes  datzes  nicht 
bios  auf  die  genannten  drei  Körper  eingeschränkt  worden.  — 
Der  Beweis  der  Sätze  auf  S.  53  und  54,  dafs  zwei  Prismen  oder 
Pyramiden  von  gleicher  Grundfläche  und  Höhe  gleichen  Inhalt 
haben,  wenn  in  beiden  Körpern  je  zwei,  einer  gemeinschaftli- 
chen Ebene  parallele  Dnrchschnittsflächen  in  gleichen  Abständen 
von  dieser  Ebene  gleich  sind,  kommt  darauf  hinaus,  dafs  die  Kör- 
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per  als  Samineii  gleicbvieler  inbaltsgleiclier  plaRimetrischer 
Fif;aren  inhaltsgleicb  sein  inüfsten,  eine  Scblufsfol^eninc^  die 
apSter  auch  heh  dem  Archimedischen  SaUe  von  der  Kogel  (S.  126) 
wiederkehrt.  Der  Herr  Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  (S.  54) 
bemerkt,  dafs  dieser  Beweis  „nicht  strengt'  sei,  dafs  derselbe 
aber,  wie  er  sich  weiter  darüber  üufsert,  „am  so  öberseugen* 
der^^  sei,  kann  unmöglich  zogegeben  werden.  Ueberhaapt  ver- 
roifst  man  in  den  Paragraphen  19  bis  25,  welche  von  dem  K5r- 
perinhalt  der  Pnsmen  und  Pyramiden  handeln,  die  sonst  im  Lehr- 
Doehe  herrschende  Folgerichtigkeit  und  Sicherheit  in  der  £ot« 
Wickelung  des  Systems.  Durch  eine  kleine  Urastellong  einiger 
Sitze  hätte  sich  der  angeführte  Satz  auf  S.  53  ganz  vermeiden 
and  —  was  der  Verf.  überall  als  sein  Ziel  verfolgt  hat  —  das 
Gleichartige  mehr  neben  einander  stellen  lassen.  Auch  in  dem 
Satze  auf  S.  57,  dafs  Parallelepipeda  von  congruenten  OrundAi* 
eben  sich  wie  ihre  Höben  verhalten,  sind  die  angeführten  Gründe 
für  die  Gültigkeit  des  Satzes  in  dem  Falle,  wo  die  Höben  in* 
commensurabel  sind,  weder  evident  genug  noch  überhaupt  ganz 
stichhaltig.  —  Von  den  goniometriscben  Functionen  ist  in  der 
Stereometrie  im  Ganzen  an  drei  Stellen  (S.  61,  65,  73)  Gebrauch 
gemacht  worden.  Da  das  vorliegende  Lehrbach  überhaupt  nicht, 
wie  z.  ß.  Euclid^s  oder  Legendre^s  Elemente,  in  rein  geometri- 
scher  Form  geschrieben  ist  und  die  Trigonometrie  vorausgeschickt 
war,  so  hfitte  diese  in  der  Stereometrie  eine  gröfsere  Anwen- 
dung ßnden  sollen,  theils  um  die  Darstellung  mit  den  angefBhr- 
ten  drei  Stellen  mehr  in  Gleicbmäfsigkeit  zu  brin^n,  theils  om 
dem  Sdiüler  eine  Reihe  einfacher,  für  die  Praxis  wichtiger  SStze 
aus  der  trigonometrischen  Körperlehre  vorzuführen,  die  derselbe 
bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  des  Buches  entweder  gar  nicht 
oder  erst  am  Schlüsse  des  ganzen  Kursus,  in  der  sphärischen 
Trigonometrie,  in  einzelnen  wenigen  Bruchstücken  kennen  lernt. 
Umgekehrt  wiederum  hätte  auf  S.  73  mit  Rücksicht  auf  die  da-  - 
selbst  gelöste  Aufgabe,  den  Inhalt  einer  dreiseitigen  Pyra- 
mide aus  ihren  sechs  Kanten  ohne  Benutzung  gonio- 
metrischer  Functionen  zu  finden,  in  dem,  nur  zu  diesem 
Zwecke  vorausgeschickten  Satze,  dafs  zwei  dreiseitige  Pyra- 
miden, die  einen  gleichen  Körperwinkel  haben,  sieh 
wie  die  Producte  aus  den  drei,  diesem  Winkel  ange- 
börigen  Kanten  verhalten,  jede  Benutzung  der  Trigonome- 
trie vermieden  werden  müssen.  Der  Satz  ergiebt  sich  sofort  mit 
Grundlegung  der  im  Texte  (S.  73)  stehenden  Fignren  und  der 
daselbst  gemachten  Voraussetzung  aus  den  beiden  Proportionen: 

AABC:  A  ÄffC  =  AB  .  AC\  ÄV  .  Ä€f , 

SO:S'ff  =  AS:ÄS^, 

also  noch  weit  einfacher  als  durch  trigonometrische  Zuthaten.  — 
Die  Formel  auf  S.  75:  k^\h  (B.+  VWb  +  b)  in  die  Wortspra- 
che  übertragen  heifst:  Ein  Pyramidenstumpf  ist  gleich  einer  ebenso 
holten  Pyramide,  deren  Grundfläche  gleich  ist  der  Summe  n.  a.  w., 
und  kann  erst  nach  Wegschaffong  der  Klammern  so,  wie  im  Texte 
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stobt,  au%efa£Bt  und  gelesen  werden.  —  lo  §  26  wird  die  Be- 
rechnung des  Pyramidenstumpfes,  des  abgestoteten  Prisma's  und 
des  Poiitou's  gelehrt  Wenn  es  nun  dort  (S.  78)  von  dem  letz- 
ten Körper  heifst,  dafs  seine  Berechnung  sicli  auch  aus  der  all- 
gemeinen Formel  för  das  Prismatoid  ableiten  lasse,  so  wfire  eine 
gleiche  Bemerkung  fiber  die  beiden  anderen  Körper  mit  Hinsicht 
auf  die  in  §^9  ausgeföhrten  Rechnungen  ebenfalls  hier  am  Orte 
gewesen,  wlihrend  die  Ableitung  des  Ausdrucks  ^r*a  für  die 
Kugel  (S.  127)  sowie  der  Ausdrücke 

ir*ah  und  ^  ;rÄ  (Ä*  +  r»  +  Ar) 
für  den  Kegel  und  Kegelstumpf  (S.  103)  ans  der  fQr  das  Prisma- 
toid gefundenen  Formel  aus  wissenschaftlichen  und  metliodischen 
Grftnden  manches  Bedenken  hervorrufen  mufs.  Im  Uebrigen  mag 
die  Frage  dahin  gestellt  bleiben,  ob  der  Herr  Verf.  den  kürze- 
sten und  einfachsten  Weg  bei  der  Behandlung  des  Prismatoids 
ond  dessen  SpecialitSten  eingeschlagen  hat,  wenn  er  in  dem  be- 
treffenden Abschnitte  (§27  —  §29)  fast  ausschliefslich  dem  Lehr- 
buche von  Wittstein  gefolgt  ist  und  die  anderen  Darstellungs- 
weisen dieser  Körperformen  in  den  Lehrböchem  von  Koppe, 
Grün  er  t  und  Hechel  nur  kurz  erörtert  oder  beilSufig  citirt 
hat  (S.  81  und  90).  —  Die  Berechnung  des  Cjlinders  und  des 
Kegels  (S.  96  und  101)  ist  durch  eine  blofse  Substitution  dieser 
Körper  an  die  Stelle  des  Prisroa^s  und  der  Pyramide  bewerk- 
stelligt Hier  macht  sich  aber  ebenfalls  die  Forderung  nach  einer 
strengeren  Ableitung  geltend,  da  der  Uebergang  von  dem  einen 
Körper  zu  dem  anaern  nur  durch  jene  beiden  Sätze  (S.  63  und 
64)  vermittelt  wird,  deren  Beweis,  wie  oben  gezeigt  wurde,  sich 
auf  die  Annahme  reducirt,  dafs  aus  der  Zusammensetzung  einer 
gleichen  Anzahl  inhaltsgleicher  ebenen  Figuren  Körper  entstün- 
den. —  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dafs  bei  den  Lehrsätzen  auf 
S.  118  eine  vorrangige  Erklärung  vermifst  wird,  was  unter  dem 
Pol  eines  Kugelkreises  zu  verstenen  sei,  da  das  auf  S.  116  dar- 
über Gesagte  nur  auf  ein  ganzes  System  von  Parallelkreisen  Be- 
zug hat. 

Wenn  es  im  Vorhergehenden  der  ausstellenden  Bemerkungen 
so  viele  gegeben  hat,  während  auf  die  Vorzöge,  welche  Herrn 
Sonndorfers  Geometrie  för  den  praktischen  Gebrauch  empfehlen, 
nur  kurz  hingedeutet  ist,  so  muls  Ref.  ausdrücklich  hervorheben, 
dafs  er  damit  keineswegs  den  Werth  der  Arbeit  irgendwie  hat 
schmälern  und  herabsetzen  wollen,  indem  er,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  gerade  durch  die  vielen  trefflichen  Seiten  der- 
selben SU  dem  Versuche  veranlafst  worden  ist,  einen  kleinen 
Beitrag  zur  spätem  Vervollkommnung  des  Lehrbuches  zu  lie- 
fern, von  welchem  er  vorauszusehen  glaubt,  dafs  er  sich  einer 
günstigen  Aufnahme  und  weiten  Verbreitung  werde  zu  erfreuen 
haben.  Unterzeichneter  schliefst  mit  dem  Wunsche,  der  Herr 
Verfasser  möge  für  die  nicht  geringe  auf  die  Arbeit  verwendete 
Mühe  und  Sorgfalt  in  der  alliremeinen  Anerkennung  wie  insbe- 
sondere in  der  erfreulichen  Wabrnelmiung  einen  reichen  Lohn 
ftsden,  dab  die  lernende  Jagend  bei  dem  Gebrauche  seines  Lekr- 
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budies  sieb  mit  immer  grofBerem  Eifer  und  Erfolg  der  Beschif- 
tigung  mit  der  Matbematik  hingiebt. 

Riga.  Carl  Hecbel. 


XV. 

Die  Pflanze.  Von  Dr.  Ernst  Hallier,  Prof.  in  Jena, 
und  Dr.  Fr.  Rochleder,  Prof.  in  Prag,  Abdruck 
aus  Meyers  Konversations-Lexicon,  2.  Aufl.  Hild- 
burghausen, Verlag  des  Bibliogr.  Instituts.  18ß6. 
gr.  8.    44  S.  mit  zahlreichen  Holzschnitten. 

Da  das  bekannte  Meyerscbe  Konversations-Lexicon  der  Voll- 
endung seiner  2ten  Auflage  nabt,  bat  der  Herausgeber  es  fBr 
niebt  unangemessen  gehalten,  wie  er  auf  der  Röckseite  des  Um- 
scblags  erklärt,  einzelne  gröfsere  Artikel  von  allgemein- wissen- 
scbaftlicbem  Interesse  daraus  zum  Abdruck  zu  bringen,  tlieils  um 
solcbe  Interessenten  zugSnglicb  zu  macben,  tbeils  um  vor  dem 
kritischen  Publicum  Zeugnils  abzulegen,  mit  welcher  Sorgfalt  und 
mit  welchem  Aufwand  dergleichen  Materien  im  Werk  behandelt 
worden  sind.  Dafs  in  dem  vorliegendem  Abdrucke  nur  Zweck- 
mafsiges  klar  und  allgemein  verständlich  dem  Publicum  geboten, 
dafür  sprechen  schon  die  Namen  der  Verfasser;  wir  brauchen 
nur  noch  binzuzufiigen,  dafs  die  säubern  und  recht  instructiven 
Holzschnitte  den  besten  botanischen  Werken  entnommen,  Druck 
und  Papier  vorzuglich  sind. 

Berlin.  Langkavel. 


XVI. 


ISomenclator  zoologicus.  Eine  etymologische  Erklä- 
rung der  vorzüglichsten  Gattungs-  und  Art- Na- 
men, welche  in  der  Naturgeschichte  des  Thier- 
reichs  vorkommen.  Von  Dr.  JohannesLeunis, 
Prof  am  Josephinum  in  Hildesheim.  Ein  Anhang 
zu  den  Schulbüchern  des  Verfassers  so  wie  zu 
jedem  andern  Handbuche  der  Naturgeschichte  des 
Thierreichs.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuchhandl. 
1866.    VHI  u.  420  S.  8.    16  Sgr. 

Der  bekannte  Verfasser  der  vielgebrauchten  SebuIbOeJier  hat 
die  Erklärung  der  Namen  in  etwas  weiterer  Ausdehnung  in  dem 
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vorliegenden  Hefte  gegeben  als  ein  Anhang  zu  seinen  Schnlbfi- 
ehern,  die  sonst  om  einige  Bogen  stärker,  also  auch  theurer  ge- 
worden wären.  Die  Namenerklärune  steht  in  den  Anmerkungen 
unter  der  kurzen  Uebeisicht  des  Thierreiches,  und  hofft  deshalb 
der  Verf.,  dafs  das  Büchlein  so  zur  bequemen  Wiederholung 
auch  bei  andern  Handbüchern  der  Naturgeschichte,  so  wie  beim 
Besuche  von  Museen  und  zoologischen  Gärten  benutzt  werden 
könne.  Durch  besondere  Zeichen  werden  die  deutschen  Thiere 
hervorgehoben,  auch  der  Grad  der  Schädlichkeit  und  Nützlich- 
keit übersichtlich  gemacht.  Die  eingeklammerten  §§  weisen  sehr 
zweckmäfsig  bei  jeder  Haupt-  und  Unterabtheilung  auf  die  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  in  der  Schul-Naturgeschichte  des 
Verfassers  hin.  Ein  ausführliches  Register  auf  18  viergespaltenen 
Seiten  bildet  den  Schlufs.  Das  Büchlein  ist  ohne  Zweifel  ganz 
brauchbar  und  wird  dem  Bedfirfnifs  derer,  welchen  die  Kennt- 
nifs  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  abgeht,  genfigen. 
Möge  der  schon  lange  erwarteten  Vollendung  der  Synopsis  des 
Pflanzenreiches  dann  auch  recht  bald  ein  ähnlicher  Nomenciator 
botanicus  folgen! 

Berlin.  Langkavel. 


xvn. 

Die  Entwicklung  des  Schulturnens.  Von  Alfred 
Maul.  Bericht  über  das  Realgymnasium  zu  Basel. 
Schuljahr  1865—1866.  Basel  1866.  Schweighau- 
sersche  Buchdruckerei.  ^) 

Vorstehende  Arbeit  ist  so  bedeutsam,  so  durchdacht,  die  Re- 
sultate fleifsiger  Lektüre  sind  in  so  klaren  und  treffenden  Zügen 
hingestellt,  dafs  die  Schrift  sich  höchst  vortheilhaft  von  ähnli- 
chen Gdegenheitsschriften  unterscheidet  und  wohl  eine  einge- 
hendere Besprechung  verdient.  Nach  einem  einleitenden  Rück- 
blick auf  das  Alterthum  und  Mittelalter  giebt  der  Herr  Verf.  eine 
knrse  Charakteristik  der  Hauptsysteme  der  Gymnastik  oder  Tum- 
kanst  und  ihrer  Begründer.  Er  beginnt  mit  Gutsmnths,  Vieth, 
hebt  das  Hauptverdienst  Pestalozsis:  di«  systematische  Entwick- 
lung des  Uebnngsstoffs,  der  „Gelenksfibungen^*  hervor,  berührt 
Clias  und  verweilt  ausführlicher  bei  Jahn,  Ling- Rothstein  und 
Spiefs.    Vortrefflich  gezeichnet  sind  die  Bestrebungen  Jahns,  und 


')  Bei  der  im  Janaar-Hef^  gegebenen  ,,Ueber8icht  über  die  nich- 
tigsten neueren  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Turnlileratur"  ist  auf  S.  49 
Z.  10  gesagt  worden,  erst  1861  sei  die  g<^|enwlrtig  noch  bestehende 
Central-Tum-Anstalt  gegründet  worden.  Es  ist  dies  ein  Druckfehler 
nnd  soll  es  1851  (nicht  1861)  heifsen. 


Zeittohr.  t  d.  GfimiMialw.  Nene  Folge.  1. 8.  ^^ 
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kann  Ref.  in  allen  Hauptpunkten  nur  beistimmen.  Herr  Maol 
läfst  Jahns  Verdiensten  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  hat  aber 
auch  einen  hellen  Blick  für  die  Schwächen  seiner  Tumkunst.  Er 
sagt  mit  Recht,  dafs  in  der  verschiedenen  Betonung  der  nationa- 
len Bedeutung  der  Leibesübungen  die  Hauptstärke,  aber  auch  die 
Schwäche  des  Jahnschen  Turnsystems  liege,  da  die  Turnplätze 
sich  nicht  frei  hielten  von  allerlei  nicht  zugehörigem  Beiwerk, 
besonders  politischen  Inhalts,  das  der  ruhigen  Entwicklung  des 
Turnens  schadete  und  selbst  zu  mehrjähriger  gänzlichen  Sistimng 
desselben  führte.  Auch  werden  die  übertriebenen  Bestrebungen 
der  damaligen  Tomer  nach  möglichster  Bedürfnifslosigkeit,  nach 
strengster  Abhärtung,  selbst  auf  Kosten  der  Gesundheit,  ihre  Ab- 
sonderlichkeiten in  Tracht  und  äufserem  Gebaren  gerügt.  Es  wird 
ferner  an  Jahn  (und  seiner  Schule)  getadelt,  dals  er  bei  Au£stel- 
Inng  seiner  Turnübungen  zu  empirisch  verfahren,  dafs  freilich 
mit  der  Zeit  eine  aufserordentliche  Vermehrung  des  Uebungssto^ 
fes  zuwege  gebracht  worden  sei,  dafs  derselbe  aber  der  kriti- 
schen Sicntung  ermangelt  habe.  Die  Vorliebe  fQr  die  Uebnngen 
an  Reck,  Barren  und  Schwengel  oder  Springpferd,  die  bald  viel- 
fach in  Kunststückmacherei  ausarteten,  drängte  die  volksthümli- 
chen  und  einfacheren  Uebnngen  im  Laufen,  Springen,  Klettern, 
Heben,  Werfen,  Ringen  in  ungerechtfertigter  Weise  zurück.  Dies 
bewirkte  einerseits  eine  grofse  Einseitigkeit  der  turnerischen  Aus- 
bildung, anderseits  wurden  Viele  durch  das  Unvermögen,  jene 
gewagten  und  künstlichen  Uebnngen  nachzumachen,  vom  Turnen 
abgehalten.  Auch  die  Vereinigung  und  Durcheinandermischung 
alier  Altersdassen  zu  gemeinschaftlichem  Turnen  auf  groraen, 
meistens  weit  entlegenen  Turnplätzen  war  eine  Consequens  der 
Entstehung  der  Turnanstalten  in  Jahnschem  Sinne.  Nach  einem 
kritisirenden  Blick  auf  die  weitere  Durchführung  der  Jahnschen 
Turnmethode  in  der  Neuzeit  und  auf  die  Betriebsweise  dieses 
Turnens,  nach  einer  anerkennenden  Wördigung  Eiselens  und  kor- 
zen  Erwähniuig  Werners  ^)  i>e8pricht  der  Herr  Verf.  Ling  nnd 
seine  Bedeutung  für  das  Turnen.  Er  hebt,  freilich  etwas  za  kurs 
und  nicht  erschöpfend,  die  Hanpteigenthümlichkeiten  der  Ling- 
schen  Methode  hervor  und  bespricht  die  Einführoag  der  Ling- 
schen  Gymnastik  in  Preofsen  durch  Hugo  Rothstein.  Die  Anfüh- 
rung der  Stelle  ans  der  du  Bois'schen  Streitschrift  über  das  Bar- 
rentnrnen  zur  Charakterisirung  der  Rothsteinschen  Werke  scheint 
mir  nicht  glücklich  gewählt.  Rothsteins  „Gymnastik  nach  dem 
System  des  schwedischen  Gymnasiarcben  ä  P.  Ling^^  enthält 
viel  mehr,  als  jene  Stelle  besagt,  es  ist  dies  ein  Wcdc,  das  ia 
so  wenigen  Worten  nicht  abgethan  werden  kann  and  yerdioit 
wohl  ein  genaneres  Studium.    Besonders  seine  pädagogische  Gjm- 


\)  Die  Angabe,  dafs  Werner  darin,  dafs  er  dem  Betrieb  der  gym- 
nastischen Ueboiigen  eine  anatomisebe  und  physiologische  Gmndla^ 
Sehen  wallte,  «in  Vorläofer  der  «cbwedischen  Schale  gewesen  sei,  wird 
■reh  Rolhsteiii:  Athenäam  för  rationelle  Gymnastik  Bd.  R,  a  2a0  wi- 
derlegt. 
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nastik  ist,  wie  ich  bereits  in  einer  frfthern  Besprechnng  ange- 
deutet habe,  eine  sehr  bedeutsame,  jedem  TurnlcSirer  znm  Stu- 
dium. £n  empfehleode  Schrift.  Unrichtig  ist  die  Behauptung,  dafs 
man  die  Anklänge  des  deutschen  Turnens  überhaupt  aus  der 
Central -Turn -Anstalt  zu  Berlin  habe  entfernen  wollen;  dies  ist 
nie  geschehen.  Die  Beseitigung  des  Barrens  beweist  dies  in  kei- 
ner Weise.  Hat  doch  Herr  maul  selbst  die  Barrenübungen  „cum 
Theil  schon  knnststückartig^'  genannt  und  ihnen  mit  den  Reck- 
und  Springpferdübungen  vorgeworfen,  dafs  sie  die  yolksthümli- 
chem  Uehungen  beeinträchtigten.  Rothstein  hat  nicht  in  Abrede 
gestellt,  dafs  der  Barren  eiue  Anzahl  guter  und  empfehlenswer- 
ther  Uebungen  zulasse,  aber  er  verwarf  auf  das  entschiedenste 
eine  noch  gröfsere  Reihe  ihm  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht 
bleibe  hier  unerörtert  —  unzweckmäfsig  und  nachtheilig  erschei- 
nender Uebungen  und  wollte  das  Uebel  mit  der  Wurzel  ausrot- 
ten. Die  „volksthümlichen  und  einfachem  Uebungen^'  hat  er  stets 
gef5rdert  und  gepflegt.  Ueberhaupt  würde  Rothstein  die  Aus- 
stellungen des  Herrn  V«rf.  an  der  Ja  hnscheo  Tum  weise  Wort  für 
Wort  unterschrieben  haben.  Freilich  geht  er  noch  viel  weiter, 
und  ich  bin  weit  entfernt,  seine  vielfach  mafslosen  Angriffe  auf 
die  deutsche  Turakunst  vertheidigen  zu  wollen.  Auch  ist  Roth« 
stein  in  seinem  Bestreben  nach  Vereinfachung  des  Uebnngsstoffes 
in  eine  starre  Einseitigkeit  ger|then,  die  die  eigentlichen  Bedörf- 
nisse  der  Schule  ganz  unberücksichtigt  liefs.  Den  „Barrenstreit'^ 
übergehe  ich,  mufs  aber  im  Gegensatz  gegen  Herrn  Maul  be- 
haupten, dafs  in  den  letzten  20  Jahren  doch  mehr  für  das  Tur- 
nen in 'Preufsen  geschehen  ist,  als  der  Herr  Verf.  annimmt'), 
nnd  dafs  es  mir  zweifelhaft  erscheint,  ob  es  auch  Spiefs  gelun- 

§en  wäre,  das  Turnen  erheblich  weiter  zu  f5rdem  und  alle  Hin- 
emisse zu  beseitigen,  die,  ohne  Verschulden  der  Regierung,  sich 
der  rascheren  Verbreitung  in  Preufsen  entgegenstellten.  W^as  aber 
die  Betreibung  der  Leibesübungen  in  der  Armee  bereits  znw^e 
gebracht,  das  nat  der  letzte  Krieg  gezeigt  Alle  competenten  Stim- 
men in  der  preufsischen  Armee  kommen  darin  überein,  dafs  die 
grofie  Leistungsfthigkeit  unserer  Soldaten  mit  eine  Folge  des 
eifrigen  Turnens  gewesen  sei. 

Die  Streitigkeiten  Ober  die  verschiedenen  Turnbetriebsweisen 
kann  ich  nicht  allzu  sehr  beklagen.  Die  Sache  ist  noch  überall 
in  Deutschland  im  Flufs,  und  Reibungen  —  so  hemmend  sie  auch 
nach  der  einen  Seite  sind,  sie  tragen  doch  nicht  wenig  zur  all- 
niählichen  Klärang  und  Sichtung  und  damit  zur  £inf&hmng  ein- 
heitlicher, geordneter  Tum  Verhältnisse  bei.  Ist  es  auf  andern 
Gebieten  der  Pädagogik  anders?  Auch  die  SniefsVhe  Turame* 
thode  hat  ihre  Klippen,  die  zu  vermeiden  sind. 

Herr  Maul  bespricht  letztere  in  eingehender  Weise.  Er  steht 
ganz  auf  dem  Boden  der  Spiefs'schen  Anschauung  und  hält  der- 
selben  eine  warme  Lobrede,  welcher  ich  in  den  meisten  Pui^* 


1)  Vergl.  Centralblatt  fQr  die  gesammte  Unterrichts  Verwaltung  in 
Preufsen  etc.  1866.  Dezemberheft  nnd  dentsche  Tarnzeitang  1867  S.45. 
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ten  zustimmen  kann.  Wenn  Herr  Maal  yon  der  .,Lelire  der  ge- 
sammten  Tumknnst^^  sagt,  dafs  ,,durch  schwerfSüigen  Ausdruck 
und  trocknen  Schematismus,  sowie  durch  gänzliches  Absehen  von 
den  Bedurfnissen  der  Praxis  das  Werk  gar  zu  ungeniefsbar  för 
die  meisten  Fieser  geworden  sei^,  so  möchte  ich  ihm  doch  zu 
bedenken  geben,  dafs  Spiefs  für  die  „Praxis^^  sein  „Tumbuch  för 
Schulen^^  geschrieben  hat.  Freilich  ist  es  auch  hierin  schwer, 
bei  der  UeberfuUe  des  Stoffes,  der  auch  eine  „Menge  von  Ver- 
suchen enthält  statt  des  blofsen  Gewinnes^S  ^^^  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  zu  sondern.  Wie  wenig  die  Spiefs^schen  Tum- 
werke  von  Vielen  verstanden  werden,  zeigt  ein  Blick  in  die 
Mehrzahl  der  Turnbucher,  die  einen  blofsen,  nicht  immer  tref- 
fend angefertigten  Auszug  aas  Spiefs  enthalten. 

Berlin.  Eni  er. 


xvni. 


Katechismus  der  Turnkunst.  Von  Dr.  M.  Klofs, 
Direktor  der  Königl.  sächs.  Turnlehrer-Bildungs- 
anstalt zu  Dresden.  Mit*87  in  den  Text  gedruck- 
ten Abbildungen.  Dritte,  durchgesehene,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  J.  Weber.  1867.  XU  u. 
247  S.    kl.  8.    15  Ngr. 

Herr  Dr.  Klofs,  seit  1850  Direktor  .der  Turnlehrer-Bildungs- 
anstalt zu  Dresden,  ist  einer  der  vielseitigsten  und  thäti^ten 
Tarnschriftsteller.  Mit  langjähriger  Erfahrung  auf  dem  prakti- 
schen Turngebiet  verbindet  derselbe  eine  genaue  theoretische 
KenntniDs  der  verschiedenen  Tumsysteme  nnd  eine  seltene  Bele- 
senheit in  allen  die  Turnkunst  oder  ich  will  lieber  allgemeiner 
sagen,  die  Leibespflege  und  Leibesübungen  berührenden  Schrif- 
ten. Hiervon  legt  unter  andern  vorliegende  Turnschrift  ein  be- 
redtes Zeugnifs  ab. 

Der  Katechismus  der  Turnkunst  erschien  zuerst  1852, 
wurde,  wesentlich  ergänzt  und  verbessert,  1861  neu  aufgelegt 
und  enthält  in  der  jetzigen  3.  Auflage  eine  gedrängte  encyklo- 
pädische  Uebersicht  über  das  ganze  Gebiet  der  T^eibesübungen 
der  Jugend,  so  weit  sich  dieselben  bis  jetzt  entwickelt  baoeo. 
Von  der  ursprünglichen  katechetischen  Anlage  des  Buchs  sind  nur 
geringe  Spuren  mehr  übrig  geblieben,  so  dafs  dasselbe  eigentlich 
den  Titel  „Katechismus^^  nicht  mehr  verdient.  Der  Inhalt  der 
Schrift  ist  ein  sehr  reichhaltiger,  und  wem  es  darum  zu  thun 
ist,  sieh  rasch  über  die  verschiedenen  Gebiete  der  Turnübungen 
zu  Orientiren,  wird  in  ihr  alles  Wesentliche  in  klar^,  flieben- 
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der  Sprache,  in  übersichtlicher  Form  und  möglichst  objektiv  ge* 
haltener  Darstellung  vereinigt  finden.  Ein  eigentliches  Turnlehr- 
buch ist  jedoch  der  Katechismus  nicht  und  soll  er  auch  nicht 
sein.  Es  würde  also  ein  Irrthum  sein,  wollte  man  ihn  dem  prak- 
tischen Turnunterricht  durchweg  zu  Grunde  legen.  Aber  man 
wird  vielfache  Belehrung  und  Anregung  aus  demselben  schöpfen 
können,  und  er  dürfte  keinem  .Turnlehrer  in  seiner  ßi* 
bliothek  fehlen. 

Das  Buch  zerfallt  in  '8  Abschnitte,  von  denen  der  erste  eine 
kurze  ,.geschicht]iche  Entwicklung  des  Turnens  von  den  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit  nebst  der  Bücherkunde  der  wichtigsten 
Zeitabschnitte^^  giebt.  Der  Herr  Verf.  beginnt  selbstverständlich 
mit  der  Gymuastik  der  Griechen,  die  er  jedoch  etwas  zu  kurz 
behandelt,  berührt  das  Ritterwesen  und  die  Turniere  des  Mittel- 
alters, weist  auf  Luther,  Montaigne,  Locke,  Rousseau  hin  —  ich 
vermisse  hief  die  Erwähnung  mancher  Humanisten  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  wie  des  Vittorino  da  Feltre,  Vergerio,  Mapheus 
Vegius,  Sadolet,  welche  schon  zu  ihrer  Zeit  höchst  beachtens- 
werthe  Versuche  gemacht  haben,  die  Gymnastik  bei  der  Jugend 
neu  zu  beleben  —  und  bespricht  ausführlicher  die  neuere  Turn- 
knnst  und  ihre  Hauptbegründer  und  Vertreter:  Gutsmuths,  Jahn, 
Eiselen,  Mafsmann,  Werner,  vor  Allen  Spiefs,  dann  seine  eigene 
(Dr.  Klofs's)  Wirksamkeit  und  reiche  schriftstellerische  Thätig- 
keit  und  schliefslich  den  Begründer  des  neuesten  Turnsystems,  Dr. 
Jäger.  Ueberall  sind  als  sehr  dankenswerthe  Zugabe  die  wich- 
tigsten betreffenden  Turnschriften  angeführt.  Von  aufserdeutschen 
Tumsystemen  wird  vorzugsweise  das  Liiigsche  wegen  seines  Ein- 
flusses auf  die  Entwicklung  des  Turnens  in  PreuTsen  eingehen- 
derer Beachtung  gewürdigt.  Der  2te  Abschnitt  behandelt  das 
Turnen  „nach  seiner  Bedeutung  im  Allgemeinen  und  im  Beson- 
deren, nach  seinen  verschiedenartigen  Zwecken  und  nach  seinen 
hauptsächlichsten  Gesetzen^^  Die  folgenden  Abschnitte  gehen  auf 
die  einzelnen  Gattungen  der  Leibesübungen  näher  ein :  die  Frei- 
übungen, Ordnungs-  und  Gemeinübungen,  das  Turnen  mit  gegen- 
seitiger Unterstützung  und  das  Ringen,  das  Turnen  mit  Hand- 
geräthen  (Hanteln,  Stäbe,  Seile,  Reifen,  Springstäbe,  Stelzen, 
Wurfgeräthe,  Bogenschiefsen),  das  Turnen  in  den  Gerüstübun- 
gen, und  endlich  Baden  und  Schwimmen,  Eislauf,  Fechten,  Tum- 
spiele.  Eine  Entwicklung  eigenartiger  Uebungen  darf  man  nicht 
erwarten;  es  liegt  dies  auch  nicht  in  der  Aufgabe  des  Buchs. 
Unter  den  Ordnungsübungen  mache  ich  besonders  auch  auf  den 
Gesangreicen  S.  123  aufmerksam.  Derselbe  gehört  zu  den  leich- 
tern und  lalst  sich  nach  verhältnifsmäfsig  kurzer  Einübung  cor- 
rekt  und  schon  darstellen.  Willkoramen  werden  Manchen  die 
8.  187  ff.  aufgeführten,  in  den  meisten  Turnbüchem  bis  jetzt  nur 
^dürftig  bedachten  Uebungen  im  Barrenspringen  —  in  14  Grup- 
pen vertheilt  —  sein.  Dieselben  werden  in  neuerer  Zeit  mit 
nicht  unberechtigter  Vorliebe  gepflegt.  Wfinschenswerth  wäre 
eine  klarere  Beschreibung  einzelner  dieser  Uebungen  gewesen. 
Ebenso  verdienen  die  Uebungen  am  Doppelreck  S.  207  Beach- 
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tnog.  Dagegen  ist  der  Schwingel  oder,  wie  dies  UebangsgerSdi 
jeUt  allgemeiner  genannt  wird,  das  Springpferd  etwas  stiefmüt- 
terlich bebandelt  worden.  Die  schwSchste  Seite  des  Katechis- 
mos  sind  die  Abbildungen,  von  denen  einige  gradesu  bfifslich, 
andere  fehlerhaft  sind.  Bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage  mfis- 
aen  hier  manche  Berichtigungen  vorgenommen  werden.  Wes- 
halb X.  B.  sind  die  Barrenholme  Fig.  44,  45,  46  anders  geformt 
wie  Fk.  43?  Wozu  die  schiefen  Kopfhaltungen  Fig.  16,  30,  31 
etc.?  Doch  thnt  dies  dem  Werth  des  Buches  im  Ganzen  keinen 
Abbmdi,  und  es  sei  hiermit  noch  einmal  Turnlehrern  und  Turn« 
freunden  bestens  empfohlen. 

Berlin.  Ealer. 
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lHlscellen. 

1. 
Bemerkungen  über  Hör.  I,  12. 

Diese  Ode  ist  weniger  'reich  an  Schwierigkeiten,  die  der  Feder  des 
Dichters  entflossen  sind,  als  an  solchen,  welche  die  Ausleger  in  sie 
hineingelegt  haben.  Peerlkamp  hat  nach  der  ihm  beliebten  Manier 
4  Strophen  für  unecht  erkllrt,  Hölzer  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gymna- 
sialwesen  (Septeroberheft  1866)  eine,  und  swar  die  dritte.  Wamm 
streicht  Peerlkamp  ?  Die  Redeweise  verglichen  mit  der  des  Vergil  Aen. 
VI,  778—960  ist  ihm  bis  auf  magnae  animat  prodigum  nOchtem.  Der 
Dichter,  meint  er,  qoSlt  sich  per  salebra»,  um  zu  Augnstus  zu  kom- 
men, dessen  Lob  doch  das  Hauplthema  bildet.  „Wirf  die  16  Verse, 
wo  du  die  Römer  tanquam  in  catalogö  memorato$  siehst,  weg,  und 
du  hast  ein  schönes  Gedicht.^*  Abgesehen  da?on,  dafs  diese  Verse 
sehr  alt  sind  (cfr.  Quint.  Inst  orat.  IX,  3,  18),  so  glaube  ich,  dafs, 
wenn  Augustus  yerherrlicht  werden  soll,  er  nicht  strahlender  darge- 
stellt werden  kann,  als  wenn  er  ein  Mond  unter  den  Sternen  genannt 
wird,  die  in  das  Hers  eines  jeden  Römers  erquickende  Strahlen  hin- 
einsenden mnfsten.  VV^enn  die  erwähnten  MSnner  Irrlichter  gewesen 
wSren,  so  hStte  Peerlkamp  recht.  Dafs  die  Sprache  des  Hör.  nicht  so 
schön  ist,  wie  die  des  Verg.,  dafSr  kann  der  arme  Dichter  Nichts.  In- 
dessen ist  die  ganze  Stelle  nicht  so  arm  an  einer  höchst  feierlichen 
und  efleclyollen  Sprache.  Man  vergleiche  nur  das  aviiu$  apio  cum 
iare  fundtiB,  oeculto  velut  arbor  aevo,  das  P.  zusagende  animae  ma- 
gnae prodigus  und  das  ihm  nicht  zusagende  velut  inter  ignes  luna 
minore».  Aber,  sagen  die  £rkl8rer,  schon  der  Umstand  spricht  gegen 
die  Echtheit,  dafs  der  Name  „Cato**  vorkommt,  ein  Name,  der  dem 
Augustus  Ohrenschmerzen  bereitet  haben  mufs.  Deshalb  habe  ßentl. 
gelesen:  Anne  Curti  nobile  letum.  Wenn  man  nun  entgegnet:  Vergil 
lobt  ja  den  Cato  VI,  841: 

Qtfu  te  magne  Cato,  taciium  aui  ie,  Co»»e,  relinquaty 

80  crhilt  man  zur  Antwort:  «,Ftrrt7ti/f  tarnen  non  ütieememy  »ed Por- 
dum  Catonem  majorem  cogitavit?*  Zugegeben,  dafs  P.  recht  hat,  in- 
dem er  sagt,  dafs  der  von  Vergil  gelobte  Cato  der  major  sei  —  was 
fireilich  nach  dem  Wortlaut  mit  mehr  Zuversicht  ausgesprochen  als 
strikt  bewiesen  werden  kann  — ,  so  behaupte  ich:  „Man  thut  dem 
Dichter  Hör.  and  dem  Kaiser  Augustus  zu  viel  Unrecht,  wenn  man 
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dem  ersteren  einen  solch  knechtischen  Sinn  beilegt,  dafs  er  sich  ge- 
fSrchtet  habe,  den  als  grofsen  Mann  zn  bezeichnen,  der  seiner  lieber- 
zeagang  sein  Leben  zum  Opfer  brachte;  dem  Angast  geschieht  Un- 
recht, wenn  man  ihn  far  so  anrömisch  hllt,  dafs  er  den  Namen  des 
Cato  nicht  ein  Mai  hätte  hören  können/*  Man  lese  das  herrliche  Bild, 
das  ein  Sallast  von  diesem  MSrtyrer  entwirft  (Bell.  Cat.  54),  von  jenem 
Manne,  dessen  Lebensdevise  es  war,  eae  quam  videri  bonus  malo,  and 
man  mofs  ein  Herz  von  Stein  haben,  wenn  man  jenem  Römer,  der  ver- 
körperten virtui,  nicht  die  gröfste  Hochachtung  zollen  wollte.  Wenn 
übrigens  Angnstas  ein  solch  anmenschlicher  Todfeind  des  Cato  gewe- 
sen wSre,  dann  hStte  Vergil  auch  den  alten  Cato,  —  wenn  er  es  ist, 
den  der  Dichter  nennt,  —  nicht  verherrlichen  dürfen,  erstens  weil  er 
ein  Ahn  dieses  Bösewichts  war,  zweitens  weil  aach  der  „alte*^  Cato 
die  Principien  eines  CSsar  nie  gebilligt  hxtte.  Die  Römer  hatten  ein 
höchst  feines  Ohr,  and  ein  Name,  der  ihnen  mit  Recht  verhafst  war, 
war  ihnen  ein  GrSuel.  Ich  verweise  auf  Liv.  H,  2  comulig  enim  alie^ 
riu$,  cum  nihil  aliud  offenderii,  nomen  invisum  civitati  fuit  ....  non 
placere  nomen,  periculotum  libertati  eue  ....  Wenn  Hör.  ll,  1  den  Cato 
ffüirox**  nennt,  so  ist  Cato  dort  nicht  geschSndet.  Vgl.  Peerlkamp  zur 
Stelle.  In  den  Worten  11,  7,  9  Tecum  Philippot  et  celerem  fugam 
e.  qu,  f.  sehe  ich  durchaus  nicht  Worte  des  schadenfrohen  Dichters, 
sondern  Worte  des  Hitleids,  dafs  die  tirtu»  der  Republikaner  ein  solch  ' 
nnglöcklicbes  Ende  genommen.  Die  Worte  t^relieta  non  bene  parmulUf 
eine  offene  Selbstanklage,  zeigen,  ein  wie  echt  römisches  Herz  Horaz 
gehabt,  ein  wie  grofser  Bewundrer  der  römischen  virtu$  er  gewesen, 
als  deren  Hauptreprfisen tauten  einer  Cato  gegolten  hat  und  gilt  Die 
Zusammenwerfung  der  Namen  wird  von  Vielen  als  untrögliches  Zeichen 
der  Unechtheit  betont.  Hierauf  erwidre  ich,  dafs  eine  genauere  Unter- 
•Qchung  die  Zusammenstellune  der  Namen,  wie  wir  sie  haben,  recht- 
fertigen wird,  dafs  ein  chronologischer  Katalogos  langweilig  und  uner- 
triglich  wSre. 

Aufser  Cato  erregte  in  der  zehnten  Strophe  der  Name  „Scauro9^^ 
bedeutenden  Anstofs.  Ich  werde  unten  zeigen,  dafs  man  nicht  allzu- 
erbittert  gegen  diesen  Namen  za  sein  braucht.  An^enoomien  aber,  der 
Name  ist  falsch,  so  ist  dieser  Umstand  durchaus  nicht  ein  gewichtiges 
Motiv,  die  zehnte  Strophe  oder  gar  4  Strophen  mit  dem  Stempel  der 
Unechtheit  zu  belasten. 

Hölzer  wirft  die  dritte  Strophe  heraus,  um  eine  Architektonik  m 
haben  von  4 

3 

3 

4 
Diese  Theorie  nenne  ich  eine  nnglfickliche.  Bei  einem  lyrischen  Ge- 
dichte darf  der  Poet  nichts  weniger  als  ein  Rechenmeister  sein.  Was 
Architektonik  anbetrifft,  so  ist  im  strengen  Sinne  von  ihr  nur  bei 
den  Griechen  zu  sprechen.  Die  Eintheilung  einer  pindarischen  Ode  in 
Strophe,  Antistropne  nnd  Epode  etc.  ist  etwas  ganz  anderes,  als  wenn 
man  im  Hör.  sagt:  4  Stropnen  kommen  auf  die  Einleitung,  4  auf  den 
Schlufs,  3  auf  die  Götter,  also  3  auf  die  Menschen:  Summa  14;  hier 
sind  15  Strophen,  folglich  mufs  eine  eliminirt  werden.  Es  sind  dies 
Kunststücke,  durch  die  der  Dichter  nur  verkleinert  wird  und  durch 
die  man  gezwungen  wird,  ad  libitum  hinzuieusetzen,  hinzuzudenken, 
hinwegzunehmen,  hinwegzudenken.  Von  der  Wahrheit  dieses  Satzes 
überzeuflA  man  sich  leicht,  wenn  man  Hölzers  Aufsatz  über  diese  Ode 
liest  Wenn  aber  H.  durch  das  in  der  dritten  Strophe  vorkommende 
auritai  auch  einen  genügenden  Anlafs  zum  Streichen  sieht,  so  begreife 
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ich  nicht,  was  er  so  unschön  an  diesem  Ausdruck  findet.  Sidon. 
Apollin.  hat  denselben  Ausdruck  Carm.  II,  71: 

Qui  cantu  flexit  scopuloi  digititque  canoris 
Compulit  auritai  ad  plectrum  currere  tihas, 

und  wir  wissen,  dafs  des  Sidon.  Sprache  durchaus  schön  ist  Weil 
Plaut  US  diesen  Ausdruck  in  der  Comödie  hat  (tettit  auritut  Plaut. 
Trin.  II,  6,  8  Ohrenzeuge,  und  anderswo),  deshalb  ist  es  doch  wohl 
dem  Uoraz  unverwehrt,  ihn  in  einem  lyrischen  Gedichte  zu  gebrau- 
chen. —  Der  Grundgedanke  der  Ode  ist  klar.  Der  Dichter  fragt:  Wel- 
cheu  Mann  soll  ich  loben?  Die  Antwort,  die  er  hat,  ist:  Augustus. 
Um  aber  sein  Lob  im  schönsten  Glänze  uns  zu  zeigen,  erwShnt  er 
erst  des  Vaterlandes  Sterne,  und  vor  diesen,  um  das  übliche  ix  Am<; 
o^;ifa)//fff^a  zu  wahren,  die  Glorie  der  Götter.  Worin  besteht  das  Lob? 
£s  ist  ausgedrückt  in  den  Worten:  micat  inter  omnes  Julium  $idut  etc. 
Alle  Gröfsen  Roms  übertrifft  August.  In  den  letzten  3  Strophen  ist 
nur  die  Bitte  an  Jupiter  ausgesprochen,  dafs  er  Augustus  beschirme, 
ihm  zum  Sieg  verhelfe  und  die  Bösen  strafe.  Wir  werden  in  Rück- 
sicht auf  die  3  letzten  Strophen  das  Gedicht  nicht  allein  als  Lobge- 
dicht, sondern  als  ein  Gebet  fQr  den  Kaiser  zu  betrachten  haben.  Be- 
vor wir  zum  Einzelnen  übergehen,  haben  wir  noch  über  die  Götter, 
Halbgötter  und  Helden  zu  sprechen,  die  der  Dichter  nennt  Sind  sie 
znßlllig?    Ich  antworte:  Nein. 

All  die  erwähnten  Götter  und  Halbgötter  reprfisentiren  die  viriuMy 
den  Kampf,  und  tragen  durch  diesen  Kampf  viel  zu  einer  erquickli- 
chen Gestaltung  der  Erde  bei. 

Jupiter  lenkt  und  leitet  das  Weltall,  erhält  Ordnung  in  demselben; 
Pallas  hat  zwar  kein  Prädicat,  doch  ist  es  ja  klar,  dafs  ohne  sie  das 
Leben  der  Weihe  und  der  Würze  ermangelt  Des  Bacchus  Kämpfe, 
von  einem  höheren  Gesichtspunkt  aufgefafst,  sind  die  Kämpfe  för  die 
Gesittung.  Phöbe  nützt  der  Menschheit  durch  das  Hinwegräumen  der 
Ungeheuer  (vgl.  Oudendorp  zur  St),  Herkules  und  die  Dioscuren  re- 
präsentiren  die  Rüstigsten  und  Tüchtigsten  der  Erdenkämpfer.  Ca- 
stör  und  sein  Bruder  verleihen  Schutz  den  Schiffern;  durch  ihren 
Beistand  treten  Völker,  die  durch  Meere  getrennt  sind,  in  eine  nä- 
here Verbindung.  Man  betrachte  genauer  den  8chlufs  des  Gedichtes. 
,,Jupiler,  bittet  der  Dichter,  gieb  dem  Herrscher  Krall,  die  wilden 
Völker  zu  besiegen,  die  Feinde  des  feineren  Lebens  und  der  Sitte, 
und  du  selbst  räume  die  Bosheit  von  der  Erde.** 

Betrachten  wir  jetzt  die  Helden.  Es  waren  die  khingvollsten  Na- 
men Roms.  Ihr  gemeinsames  Kennzeichen  ist:  Vaterlandsliebe  in  des 
Wortes  lauterster  Bedeutung.  Die  Vollkraft  ihres  Seins  hatten  sie 
dem  Vaterlande  gewidmet;  sie  hatten  es  festgehalten  mit  allen  ihren 
Klräden  und  in  seiner  Macht  ihren  Reichthum,  in  seinem  Glänze  ihren 
Rahm  und  in  seiner  Blüthe  die  Frucht  ihrer  Kämpfe  gesehen.  Sie 
alle  überstrahlt  das  Julisdie  Haus,  das  dem  Vaterlande  ganz  sich  weiht, 
Bildung  immer  weiter  hinausträgt  und  des  Vaterlandes  Grenzen  und 
Rahm  zu  vergröfsern  sich  bestrebt  Aus  der  Gallerie  solcher  Männer 
ist  Tarquinius  Superbus  zu  scheiden,  der  durchaus  nicht  sangeswerth 
war.  Nauck  glaubt,  es  sei  vom  Dichter  der  letzte  Römerkönig  ge- 
roeint, und  beruft  sich  auf  Cic.  Phil.  III,  4.  Hier  wird  Tarquin.  Su- 
perbus mit  Antonius  verglichen  und  gezeigt,  dafs  T.  noch  nicht  so 
schlecht  war  als  Antonius.  Ob  nun  Jemand,  der  noch  nicht  so  schlecht 
ist,  wie  der,  den  man  als  Abschaum  der  Römer  darstellt.  Überhaupt 
wertli  ist,  im  Liede  zu  leben,  das  überlasse  ich  Nauck  zu  beantwor- 
ten.    Ich  verweise  Nauck  auf  Liv.  U,  1  quae  libertoM  üt  laetior  etseif 
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proximi  regit  tuperbia  fecerat,  nam  priores  ita  regnarunt,  ui  tarn  im' 
merito  omnes  deincept  conditoret  ....  numerenlvr.  Es  ist  vielmehr  der 
Tarquinias  Priscas.  Was  er  für  Rom  im  Innern  und  nach  Aafsen  hin 
gethan  hat,  ist  aus  Dion^^s.  Hai.  und  Livius  saltsam  bekannt;  tuperbus 
steht  hier  in  der  Bedeutung  magnificut  wie  Hör.  1, 35,3.  Catull  64,  85. 
Tiball  4,  2,  22  and  oft. 

Wer  ist  Scanrus?  Nauck  kennt  blofs  einen  in  jeder  Hinsicht  aas- 
gezeichneten Scaurus,  M.  Aemilius  Scaurus,  den  Val.  Max.  V,  8,  4  tu- 
rnen ac  decut  patriae  nennt.  Nauck  irrt  gewaltig.  M.  Aemilius  Scaurus 
ist  es  nicht.  Nach  der  Charakteristik  des  Sallust  (Jug.  15)  war  er 
durchaus  kein  Sujet  för  Clio.  Sein  Sohn  war  es  noch  weniger  (s.  Lüb- 
kers  Reallexicon  s.  f.  Aemiliits  und  Peerikamp  zur  Stelle).  Wenn  es 
Oberhaupt  einen  ruhmyollen  Scaurus  gab,  so  war  es  der,  den  Val.  Max. 
V,  8,  4  lumen  ac  decue  patriae  nennt;  dieser  hiefs  aber  M.  Aarelius 
Scaurus.  Von  ihm  wissen  wir  Folgendes.  In  dem  Kriege  gegen  die 
Cimbem  erlitt  er  eine  Niederlage,  er  wurde  gefangen  genommen  and 
▼or  Bojorix  geföhrt.  Dort  benahm  er  sich  nicht  kriechend,  sondern 
pries  die  Ueberlegenheit  und  die  Unüberwindlichkeit  Roms.  Bojorix, 
über  diesen  Stolz  aufgebracht,  liefs  ihn  tödten.  Der  Nationalstolz  ond 
das  Selbstbewufstsein,  mit  welchem  der  Consul  dem  Barbaren  gegen- 
über auftrat,  mnfste  die  Römer  mit  bedeutender  Hochachtung  för  ihn 
erfüllen,  sein  tragisches  Ende,  woran  sein  Römerstolz  hauptsSchlich 
schuld  war,  mit  demselben  Mitleid,  welches  Regulus  und  Panllus  ihnen 
einflöfsten.  Erwfigt  man  dies,  so  wird  man  seine  ErwShnung  neben 
Regulas  und  Paullus  darchaus  für  passend  finden.  Was  uns  Val.  Max. 
an  erwShnter  Stelle  von  diesem  Scaurus  erzählt,  zeigt  deutlich,  dafs 
er  ein  strenger  Vertreter  jenes  von  dem  sogenannten  Zeitgeist  unange- 
tasteten  Römerthums  war.  Vellejus  erwähnt  denselben  Scaurus  II,  12 
Seaurumque  Aurelium  consulem  aliosaue  celeberrimi  nominis  virot  tru- 
cidastent.  Auffallend  ist  der  Pluralis  Scauros.  Wenn  es  blofs  der 
eine  Scaurns  sein  kann,  den  Val.  Maximas  rühmt,  wenn  dieser  nicht 
höhere  Bewunderung  in  der  Gallerie  der  römischen  Gröfsen  beanspra- 
chen  kann  als  beispielsweise  Paullus  —  was  aber  durch  ^en  einzigen 
Pluralis  neben  den  Singular,  behauptet  werden  könnte  — ,  so  mufs  man 
mit  Naack  die  metrische  Fessel  als  Entschuldigung  für  den  Pluralis 
betrachten,  was  weder  unmöglich  noch  unwahrscheinlich  ist.  Denje- 
nigen aber,  denen  der  Name  des  Scaurus  wegen  des  Pluralis  durchaus 
nicht  haltbar  dünkt  —  in  jeder  anderen  Beziehung  ist  er  wohl  unan- 
fechtbar — ,  werde  ich  am  Schlüsse  der  Bemerkungen  über  die  Ode 
eine  Coniectur  torzulegen  mir  erlauben. 

Wer  ist  Marcellus  in  der  zwölften  Strophe?  Einige  glauben,  dafs 
es  M.  Claudius  Marcellus  ist,  „das  Schwert  Roms",  andere  behaupten, 
es  sei  unter  Marcellus  der  hofihungsreiche  Sohn  der  OctaTia  gemeint. 
Nach  meiner  Ansicht  sind  beide  damit  bezeichnet.  Der  Name  des  alten, 
gefeierten  Marcellus  ist  nicht  ohne  Grund  bis  zu  dem  Puncte  reserrirt, 
wo  der  Dichter  das  julische  Haus  in  seinem  Glänze  uns  zeigen  will. 
Das  rechte  VerstSndnifs  von  velut  arbor  aevo  ocrulto  zeigt  ans  deot- 
lich  die  Absicht  und  die  Kunst  des  Dichters.  Arbor  oeeulto  aevo  ist 
ein  Baum  von  verborgenem  Alter  d.  h.  von  einem  Alter,  dessen  Höbe 
man  nicht  kennt.  „Der  Ruhmesbaum  des  Marcellus  ist  alt.'*  Des  jan- 
gen  Marcellus  Ruhm  wurzelt  in  dem  Ruhme  jenes  Marcellus,  auf  den 
die  Ahnen  ihre  Hoffnung  setzten  and  von  welchem  sie  die  Hofinong 
erfüllt  sahen.  Der  alte  Marcellus  ist  die  Wurzel,  der  junge  ein  fracht- 
▼erheifsender  Zweig.  Aebnlich  fafst  auch  Nauck  die  Stelle  auf.  Jetzt 
nocb  ein  Wort  über  die  Gmppirang  der  Helden. 

Die  ZosammeBstellnng  von  Regulas,  Scanrns  and  Psallas  in  dar 
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loten,  Ton  Curins  and  CamiUas  in  der  Uten  Strophe  bedfirfen  keiner 
ErlSutemng.  Dagegen  erheischt  die  Gruppirung  in  der  9ten  Strophe 
▼on  Romulas,  Pompilins,  Tarqainios  Priacus  und  Cato  eine  Erklärung. 

Dem  Romnius  steht  gegenfiber  Cato.  Romdas  beieicbnet  den  An- 
fang des  Römerthnros,  Cato  ist  der  ReprSsentant  der  untergehenden 
Repablik.  Der  Untergang  der  Monarchie  ist  ominii  causa  weislich  ver- 
mieden, mid  schon  ans  dem  Grunde  ist  an  Tarquiniua  Snperbus  kaum 
in  denken.  Glanzvoll  wie  das  Römerthum  ersteht,  glanzvoll  geht  die 
Republik  unter,  indem  sie  mit  Cato,  und  Cato  mit  ihr  ein  nobile  Ittum 
stirbt  Der  RepräsentaAt  der  sterbenden  Republik  ist  ein  Mann,  von 
dem  man  sagen  konnte:  xfXro  fi^a^  fityaXwinL 

Von  den  Königen  ist  aufser  Uomulus  nur  noch  Pompilius  und  Tar- 
quinius  Priscus  erwfihnt  Sie  werden  besonders  hervorgehoben,  weil 
sie  die  Begrfinder  der  religiösen  Institutionen  sind.  Man  könnte  auch 
sagen,  Pompilius  und  Tarqolnius  sind  als  wfirdige  Repräsentanten  der 
Könlffe  anzusehen,  die  nicht  von  Romulus  entstammen.  Doch  scheint 
mir  der  erste  Grund  gewichtiger. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  einzelnen  Stellen  in  der  Ode  fiber,  die  trotz 
vieler  Interpretationen  noch  immer  nicht  genügend  erklärt  scheinen.  In 
der  dritten  Strophe  hat  das 

Blanäum  et  auriias  fidibui  canorü 
Ducere  quercut 

grofse  Schwierigkeiten  gemacht  Da  vorher  die  $iivae  schon  genannt 
sind,  wozu  jetzt  noch  ein  Mal  quercuil  Da  femer  das  ei  hinter  blaU' 
dmm  keine  mfifsige  Conjonction  ist,  sondern  eine  Steigerung  bezeichnet, 
so  kann  man  fragen:  „Ist,  wenn  ouerciit  auf  $%hae  folgt,  die  Steige- 
rung der  Macht  des  orpbischen  Gesanges  ausgedröckt?'*  Und  doch, 
antworte  ich,  ist  dem  so,  und  ist  die  sonst  geistreiche  Conjectur  von 
Peerlkamp  nicht  nothwendig  (vgl.  P.  zur  Stelle).  Von  den  silvae  heifst 
es  temer e  %n$eeutme^  und  das  setzt  ein  trahere  voraus.  Die  Wälder  folg- 
ten bewufstlos;  bei  den  Eichen  heifst  es  ducere,  föhren,  leiten.  Die 
Macht  des  Gesanges  änfsert  sich  bei  ihnen  in  weit  höherem  Mafse;  sie 
folgen  nicht  im  Rausch  und  Taumel,  sie  horchen.  Dafs  aber  der  Eichen 
besonders'  Erwähnung  geschieht,  wird  der  nicht  för  auffallend  finden, 
der  die  Bedeutung  dieses  Baumes  bei  den  Griechen  und  Römern  kennt. 
Virg.  Georg.  Uh  332  dazu  die  Erklärer.  Vgl.  Sgvq  und  die  Epitheta 
dieses  Subst.    Die  Eichen  erwähnt  auch  Apoll.  Rhod.  I,  26: 

avTOQ  Tov  y*  hinovaip  • .  • . . 

qajyol  (s.  die  Ausleger  und  Lexicon  s.  v.). 
Propert.  II,  10,  5.  Non  ut  Pieriae  quercut  mea  verba  sequantur. 

Schön  finde  ich  in  dieser  Strophe  noch  das,  dafs  der  Dichter  amneg 
und  ventoB,  die  unstäten  Elemente,  umfriedigt  sein  läfst  von  $ilvae  und 
quereui.    Ein  durchaus  malerischer,  kunstvoller  Chiasmus. 

Uebor  ioliiis  pareniis  laudibu$  ist  viel  gestritten  worden.  Es  ha- 
ben die  besten  Codices  parenium,  die  Vulgata  parentia.  Soliiae  lauie$ 
ist  das  fibliche  Loblied,  das  U  Jioq  apya>//f<r^0E.  Mit  Jupiter  ward  be- 
sonnen; ein  solcher  Anfang  gab  dem  Ganzen  eine  beseligende  Weihe. 
F.  schreibt  parentum,  und  laude»  »olitae  nimmt  er  gleichbedeutend  mit 
Jupiter  und  bezieht  den  Relativsatz  qui  auf  laude».  In  grammatischer 
Beziehung  würde  sich  kaum  etwas  einwenden  lassen,  denn  man  braucht 
nur  die  Beispiele  zu  prüfen,  die  P.  angiebt,  und  man  wird  die  Moser- 
sehe  Ansicht,  dab  laude»  qui  nicht  lateinisch,  nicht  horazisch  ist,  för 
unbegründet  finden.  P.'s  Ansicht,  die  nicht  neu  ist,  da  Bauer  und 
Gesner  sie  vorher  schon  hatten,  müsfiillt  mir  indefs  aus  2  Gründen: 
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1 )  Die  Fülle  des  Aasdracks.    Wenn  $olitae  sleLt,  woza  yarentum'i 

2)  Es  verleiht  dem  Anfang  des  Gedichts  wenig  Wfirde,  wenn  der 
Name  des  zu  feiernden  Gottes  so  versteckt  ist 

Die  Constmction,  die  Hölzer  angiebt,  ist  höchst  aufHlllig  Er  bringt 
qui  temperai  in  Yerbindang  mit  ▼.  21,  will  von  nee  an  eine  Parenthese 
und  erklärt:  Was  soll  ich  eher  singen  als  ein  Loblied,  wie  es  bei  den 
Alten  Brauch  war?  Doch  will  ich  den  nicht  verschweigen.  Dafs  diese 
Construction  hart  ist,  dafs  die  Parenthesen  das  ganze  Gedicht  höchst 
bleiern  machen  und  dafs  der  Gedanke:  „Was  soll  ich  eher  singen  .... 
Doch  ...'^  unverständlich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Da  ist  doch  P.^s 
Erklärung  and  Construction  weit  geschickter  und  angemessener.  Es 
wird  also  hier  dieVulgata  beizubehalten  sein.  Der  Dichter  fragt:  Wen 
soll  ich  loben:  Die  Antwort  ist:  August.  Er  fragt  weiter:  Was  kann 
ich  aber  eher  singen  (Gonjunc.  dubit.)  als  das  übliche  Lob  des  Pa- 
rens,  der  .... 

Das  unde  in  der  fönften  Strophe  hat  den  Alten  schon  Schwierig- 
keiten gemacht.  Sie  gaben  ihm  die  Bedeutung  von  quare.  Wozu  soll 
denn  hier  eine  Begründung?  Neuere  haben  das  unde  auf  Jupiter  be- 
zogen. So  auch  Hölzer,  der  einen  grofsen  Kreis  von  Sophistik  um  die 
Stelle  zieht.  Das  Einfachste  ist,  wenn  man  unde  auf  marey  terrat  und 
tnundum  bezieht.  .,Er  leitet  Meer  und  Land  und  Welt",  woher  und« 
=  ex  quibus  nichts  Gröfseres  entsteht,  als  er  selbst  ist.    Vgl.  Hör. 

m,  II,  38. 

Wenn  einige  Kritiker  über  das  saeva  in  der  zwölften  Strophe  mit 
Unrecht  herfallen,  —  warum  soll  man  die  pauperta$  nicht  $aeva  nen- 
nen können?  —  so  thun  sie  dem  Worte  aptu$,  das  sie  für  unrichtig 
halten,  noch  mehr  Unrecht.  Aptui  heifst  passend,  entsprechend.  Der 
Hausgott  entsprach  dem  Grundstück.  Man  verdeckte  nicht  die  Vermö- 
genslosigkeit, indem  man  dem  Gott  ein  den  VerhSitnissen  wenig  ent- 
sprechendes Gewand  gab.  Ich  begreife  nicht,  wie  P.  schreiben  kann : 
Hoc  aulem  heo  Lar  aptus  minus  convenit  cum  saeva  paupertatCj  quam 
artus.  Der  Dichter  schwingt  hier  die  Geifsel  über  diejenigen,  die  ob- 
wohl unvermögend  den  Schein  des  Reichthums  betteln.  Der  Haus- 
gott des  Curius  und  Camillus  entsprach  ihrem  mäfsigen  Besitze  ganz 
und  gar.  Vgl.  Ovids  Schilderung  des  alten  und  neuen  Roms  Fast  I, 
197-216  V.  202: 

Juppiter  angusia  vix  totus  stabat  in  aede 
inque  Joris  dextra  fictile  fulmen  erat. 

Julium  sidus  in  der  zwölften  Strophe  bezeichnet  einzig  und  allein 
die  gens  Julia,  Um  die  Bemerkung  des  Servius  zu  Verg.  IX,  47  und 
des  Suet.  Caes.  88  haben  wir  hier  uns  kaum  zu  kümmern.  Es  ist  ein 
seltsames  Gewebe  von  Spitzfindigkeiten,  das  P.  hier  zusamroenspinnt, 
um  die  Unechtbeit  der  Stelle  zu  beweisen.  Was  soll  man  aber  dazu 
sagen,  dafs  er  das  inier  omnes  f^r  so  hnmile  hält  (derselben  Bezeich- 
nung hat  sich  in  der  9ten  Strophe  auch  das  dubito  zu  erfreuen,  das 
doch  wahrlich  eben  so  viel  werth  ist  als  das  Callimach.  ip  doc«  fidXa 
S-vfioii  Hymn.  Jov.  4.  Vgl.  Hom.  II.  IX,  230),  dafs  er  es  nur  als  eine 
dem  Metrum  gemachte  Concession  betrachtet.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieses  Bild  eines  der  schönsten,  die  Horaz  gebraucht  hat;  es  ist  höchst 
eifectvoll,  und  man  müfste  dem  Dichter  Jeden  feineren  Geschmack  ab- 
sprechen, wenn  man  ihm  eine  solche  Wendung  in  solcher  Sprache 
nicht  zutraute. 

In  der  letzten  Strophe  gebe  ich  sa  bedenken,  ob  denn  lucis  darch- 
aus  der  Dat.  Plnr.  von  lucu$^  sein  raufs,  ob  es  nicht  bessen  wäre,  ful- 
mina  lucis  gleichbedeutend  mit  fulmina  lueida  lo  nehmen  und  pamm 
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eastis  =»  ineesiis  hominibu$.  Oder  slBtzt  man  sich  aaf  das  alte  Scho- 
lion  ZQ  dieser  Stelle  so  sehr,  dafs  man  behauptet,  Jupiters  Blitze  trafen 
nur  die  luci'i  Das  ist  eine  gebrechliche  StQtze.  Die  aber  in  verha 
acholii  schwören  wollen,  venveise  ich  auf  Cic.  Off.  III,  25.  de  Di?. 

II,  20  und  auf  das  Lexicon  s.  ▼.  fulmen. 

Als  ich  oben  fiber  8cauru$   sprach,    bemerkte  ich,    dafs   ich  am 
Schlüsse  dieser  Arbeit  eine  Conjeclur  vorlegen  würde. 
Die  Lesart,  die  ich  vorschlage,  ist 

Reguli  et  laurot  animaeque  magnae. 

Diese  Lesart  würde  sich  schon  wegen  des  Gleichklanges  mit  der  iiber- 
lieferten  empfehlen.  Wie  leicht  aus  der  hier  yorgeschlagenen  Lesart  die 
fiberlieferte  nervorgegangen  sein  kann,  bedarf  wohl  keines  Beweises. 

laumt  för  Sjeg  zu  brauchen,  ist  durchaus  nicht  kfihn.  Vgl.  Cic.  ad 
Divers.  II,  6  nottra  laurus  incurrii  in  oculos.  Martial.  VII,  6,  10  Sar- 
maticae  laurus  nuntiui  ip$e  veni.    Stat.  Silv.  4, 1, 41.  Quint.  10, 1,  92. 

Der  Acftns.  nach  der  zweiten  Declination  ist  nicht  unerhört.  Vgl. 
Tib.  II,  5,  63,  wo  die  Slteren  Editoren  lauro»  haben.  Von  Regulus  lä^t 
sich  lauri  sehr  ffut  sagen.  Seine  Siege  fiber  die  Garthager  waren  be- 
deotend,  seine  Niederlage  ein  moralischer  Sieg,  ein  Lorbeerkranz,  der 
am  Ehrlichkeit  and  Heiligkeit  des  Römerworts  gewunden  ward  (Uor. 

III,  5).  Aach  von  ihm,  dem  Ueberwnndenen,  läfst  Homers  Wort  sich 
passend  sagen:  Mtlvo  fifyaq  fityaluafL 

Posen.  Warschauer. 


IL 
Zum  Ajas  des  Sophokles. 

6.  WoliT  läfst  aach  in  der  zweiten  Auflage  seines  Ajas  die  Göttin 
Athene  wfihrend  des  ganzen  Prologs  für  Odyssens  unsichtbar  sein; 
ebenso  bleibt  er  bei  seiner  Ansicht,  dafs  Ajas  in  jener  Tüuschongs- 
seene  646—692  nirgends  eine  Unwahrheit  sage.  Beide  Annahmen  ha- 
ben fär  mein  Geföhl  etwas  so  unnatürliches  und  namentlich  die  letz- 
tere stört  mir  so  sehr  den  Genufs  jener  schönen  Scene,  dafs  es  mir 
der  Mfihe  werth  zn  sein  scheint,  der  Sache  einmal  auf  den  Grund  zu 
gehen,  zumal  da  auch  Nauck  im  wesentlichen  auf  der  Seite  Wolffs  steht. 

I.  Was  die  erste  Frage  betri£Pt,  so  sagt  Wolff  zu  v.  14:  „sollte 
Athene  als  ffir  Odjsseus  unsichtbar  gelten,  so  wfirde  er  nicht,  nach- 
dem er  sie  wfihrend  der  II  Verse  sehen  konnte,  so  lange  von  ihrer 
Stimme  reden,  und  xäv  —  ouatq  wäre  ein  mfifsiger  Zusatz^'.  Hiemit  ist 
den  Vertheidigem  der  Sichtbarkeit  ganz  richtig  das  Problem  gestellt, 
das  sie  zn  lösen  haben;  dagegen  verschweigt  W.,  dafs  auch  die  Kfim- 
pfer  för  die  Unsichtbarkeit,  wenn  sie  ffewonnenes  Spiel  haben  wollen, 
eine  Frage  beantworten  mfissen,  nSmlidi:  warum  ist  Athene  gerade 
ffir  ihren  Liebling,  dem  sie  unter  allen  Sterblichen  am  nächsten  steht, 
unsichtbar,  wfihrend  sie  doch  för  Ajas  ohne  weiteres  sichtbar  ist? 
Diese  Frage  wird  sicherlich  niemals  genfigend  beantwortet  werden  kön- 
nen; ob  dagegen  jene  Einwenduns  Woms  sich  beseitigen  Isfst,  mufs 
•ich  zeigen.  Zunfichst  jedoch  habe  ich  dasjenige  zn  widerlegen,  was 
W.  positiv  för  seine  Ansicht  geltend  macht,  wobei  es  sich  im  wesent- 
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lieben  nm  die  Erkllniiig  der  Worte  «ar  anonroq  ^c  o/ttq  and  um  die 
für  die  Unsichtbarlceit  der  G5tter  beigebracbten  Belege  ond  Beispiele 
bandelt*). 

Jenen  ▼.  15  mit  Donner  und  Minckwhz  za  fibersetzen  dorcb :  y,ob- 
gleich  du  mir  unsichtbar  bist*'  hat  W.  sein  philologisches  Gewissen 
nicht  erlaubt  (es  w9re  dies  tl  xal  —  tJ);  aber  wenn  er  dafftr  dem  iav 
eine  „▼erallgemeinemde**  Bedeutung  zuschreibt  (=  wenn,  so  oft  da 
mir,  wie  jetzt,  unsichtbar  bist),  so  Terwechsell  er  iop  and  orap,  we- 
nigstens stunde  noch  zu  erweisen,  dafs  auch  dem  idw  jene  generalisi- 
rende  Kraft  zukommt;  überdies  wSre  jenes  selbst  so  oft  statt  des 
einfachen  so  oft  ziemlich  unangenehm  ^).  Mir  ist  noch  niemals  ein 
xav  Torgekommen,  das  etwas  anderes  bedeutete  als:  selbst  in  dem 
Falle,  dafs  etwas  —  sein  sollte.  Man  nehme  z.B.  Sitze  wie  «u- 
Xaßov  tdq  diaßoXaqy  »av  xfftvdtXq  nxtWy  oder  h  fta&t9v  iäc&cUf  xay  fi^ 
faTQtvpy  ofiwq  iaT(f6q  iavtr,  oder  at^g  nov^goq  ^v?Ti/jf«l,  xav  tvrvx^t  — 
wie  ist  es  hier  möglich,  an  ein  verallgemeinerndes  auch  so  oft  za 
denken  und  gar  noch  in  dieses  „so  oft''  den  Gedanken,  dafs  es  eben 
jetztso  sei,  zu  legen?  Das  unbefangene  Geföhl  wird  sich  nimmer- 
mehr mit  jener  Erklärung  befreunden  können. 

Und  nicht  besser  dfirfte  es  mit  dem  andern  Punkte  stehen.  Da 
die  Götter  bekanntlich  alles  können,  so  können  sie  sich  natllrlicb  auch 
„dem  Blicke  des  einzelnen  entziehen",  nur  erlaube  ich  mir  hinzuzufft- 
ffen,  dafs  dieses  Belieben  nicht  als  ein  rein  willkfirliches  nnd  grund- 
loses gedacht  werden  darf.  Wird  der  eewöhnliche  Gang  der  göttli- 
chen Weltregierung,  der  auf  einem  unsicntbaren  Walten  der  Gottheit 
beruht,  in  aufserordentlichen  Fsllen  durch  Göttererscheinungen  unter- 
brochen, so  liegt  es  doch  wohl  schon  im  Begriffe  eines  solchen  Er- 
scheinens, dafs  die  Gottheit  dem  Menschen,  mit  welchem  sie  in  unmit- 
telbaren Verkehr  zu  treten  beschlossen  hat,  nun  auch  in  einer  Weise 
sich  offenbart,  die  ihrem  Zwecke  am  Tollkommensten  entspricht,  d.  h. 
dafs  sie  ihm  in  eigner  oder  fremder  '),  jedenfalls  aber  sichtbarer  Ge- 


*)  Den  Vers  301,  wo  Tekmessa  von  einem  Schatten  redet,  mit  wel- 
chem Ajas  gesprochen,  lasse  ich  bei  Seite  liegen,  obgleich  W.  durch  aeine 
Verweisung  auf  ▼.  1  (es  ist  aber  doch  wohl  das  als  Einleitung  vor  ▼.  1  Be- 
merkte gemeint)  einen  Zusammenhang  dieses  Ausdrucks  mit  der  Unsichtbar- 
keit  der  Göttin  statuirt.  Naack  sagt  hier  gant  richtig:  „Tekmessa  im  Zehe 
meint,  Ajas  (der  draufsen  vor  dem  Zelte  ist)  habe  in  seinem  Wahne  mit 
einem  Trugbilde  gesprochen.**  Tekroessa  konnte  die  Göttin,  selbst  wenn 
diese  sichtbar  war,  von  ihrem  Zelte  aus  nicht  sehen;  jedenfalls  wurde  mir 
eine  Unsichtbarkeit  der  Göttin  für  Tekroessa,  welcher  die  Ertchdoong  der 
Göttin  nicht  gilt,  folgen. 

' )  Das  steigernde  xal  iav  setzt  sonst  immer  nur  einen  eioseloeo  (glcidi- 
sam  äufsersten)  Fall,  nicht  eine  Zusammenfassnng  vieler  Falle.  Vgl.  Krflger 
65,  5,  15. 

')  Haben  die  Götter  bei  ihren  Erscheinungen  fremde  Geaiah  angenom- 
men, so  geben  sie  sich  in  der  Regel  doch  schliefslich  tu  erkennen,  oder 
erkennt  nnd  ahnt  der  Mensch  selbst,  wen  er  vor  sich  hat  oder  hatte,  la 
der  merkwürdigen  Stelle  Hom.  Od.  19,  33,  wo  Athene  dem  Odjssens  nad 
Telemach  beim  nSchtlichen  Entfernen  der  Waffen  ans  dem  Saale  wie  eine 
Magd  leuchtet,  genügt  es  vollständig  an  der  bewirkten  Helle  als  dem  eim- 
gen  Zwecke  des  Eingreifens  der  im  übrigen  unsichtbar  bleibenden  Göttin. 
Allein  diese  Stelle  hat  doch  etwas  magisch -gespensterhaftes  nnd  nach  mei- 
nem Gefühle  unhomerisches,  wenigstens  findet  sich  bei  Homer  aontt  nicbta 
ahnliches  mehr. 
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stali  sich  darstellt,  nnsichthar  aber  nur  far  diejenigen  bleibt,  welche 
ihr  Erscheinen  nichts  angeht  oder  f&r  welche  sie  ans  irgend  einem 
andern  bestimmten  Grande  ansichtbar  bleiben  will.  Ich  trage  daher 
kein  Bedenken,  die  Sichtbarkeit  för  die  Regel,  die  tJnsichtbarkeit  f&r 
die  jedesmal  auf  speciellen  Grönden  berahende  Ausnahme  zu  erklä- 
ren. Den  Gegenbeweis  will  ich  erwarten,  meinen  Beweis  aber  indi- 
rect  Torerst  dadurch  fähren,  dafs  ich  die  Blöfsen  der  von  W.  beige- 
brachten Beweise  aufdecke. 

Hom.  II.  2,  172  soll  Athene  von  Odyssens  „nur**  an  der  Stimme 
erkannt  werden.  Dieses  nur  ist  eingeschoben.  Der  Text  sagt  einfach: 
Od.  yernahm  (^mhfxt)  die  Stimme  der  Göttin,  worin  nichts  weiter 
liegt,  als  dafs  ihr  Ruf  fÖr  Od.  Ternehmbar  nnd  somit  nicht  vergeblich 
gewesen  sei.  1,  198  oli^  tpairofiivrif  tvv  d*  äkltov  ovvk;  ogaTO  beweist 
nur  den  nnbestritlnen  Satz,  dafs  ffir  anbetheiligte  Dritte  die  Gottheit 
•ich  unsichtbar  machen' kann;  offenbar  aber  befindet  sich  der  sopho- 
kleische  Odj^sseus  zu  Athene  nicht  in  demselben  Verhältnisse,  wie  bei 
Homer  jene  fremden  aXXoi,  Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  Athene  auch 
för  Achillens,  indem  sie  ihn  beim  Schopf  ergreift,  unsichtbar  bliebe;  so 
aber  dürfen  wir  fSr  das  lange,  ebenso  ernste  als  yertranle  Gespräch 
der  Göttin  mit  Orsseos  doch  wohl  dieselbe  Sichtbarkeit  der  erstem 
erwarten  nnd  in  Ansprach  nehmen,  ja  die  Unsichtbark^eit  wäre  in  un- 
serem Falle  sicherlich  noch  annatQrlicher  *).  W.  f^hrt  fort:  „Athene 
steht  11.  5,  1  neben  Diomedes,  und  sagt  erst  127  za  ihm:  dyXvv  VJloy, 
o«p^'  ei  yiyp(oaxTjq  rjfjih'  &t6v  ^<b  nal  äpöga,^^  Allein  dafs  Athene  5,  1 
nicht,  also  auch  nicht  unsichtbar,  neben  Diomedes  steht,  zeigt  ein 
Blick  auf  die  Stelle,  und  jenes  fjftiv  S^eöv  ist  nicht  so  zu  verstehen, 
als  habe  ihm  die  Göttin  erst  bei  und  mit  diesen  Worten  die  Gabe  ver- 
yerliehen,  sie  selbst,  die  Göttin,  zu  erblicken;  es  schliefst  sieb  ja 
anmittelbar  ihr  Verbot  an,  mit  den  Göttern,  Aphrodite  ausgenommen, 
in  Kampf  sich  einzulassen,  zu  welchem  Behufe  er  mit  der  Fähigkeit 
ausgerfistet  wird,  die  Götter  auch  in  ihrer  Verhüllung  von  Menschen 
ZD  unterscheiden  und  zu  erkennen.  Homers  Worte  lassen  in  beiden  Be- 
ziehungen keinem  Zweifel  Raum.  Wenn  femer  die  Furien  in  Aeschylos 
Choephoren  1058  nur  dem  Orestes,  nicht  dem  Chore  sichtbar  sind, 
so  beweist  auch  diese  Stelle  nur  wieder  die  Thatsache,  dafs  die  Götter 
nnsichthar  sein  können;  im  übrigen  dient  sie  vortrefflich  zur  Illustri- 
rong  meines  Satzes,  es  müsse  för  die  Unsichtbarkeit  einer  Gottheit 
jedesmal  ein  bestimmter  Grand  vorliegen.  Dieser  läfst  sich  hier  schon 
ans  Cie.  Rose.  A.  §67  entnehmen:  sua  quemgue  fravs  ei  $UMt  terror 
muixime  vexat,  $uae  quemque  malae  comeieniiae  animi  ierrent;  hae 


')  Für  onnatarlich  halte  ich  sie  aus  folgenden  Granden.  Dafs  Ajas 
Athene  sieht,  wird  als  gana  sethstverstiiDdlich  behandelt  und  kein  W^ort  dar- 
über Terloreo.  Dies  seist  Dothweodig  voraus,  dafs  der  leibhaAe,  sichtbare 
Verkehr  der  Götter  mit  den  Menschen  als  ein  in  den  Sphären  dieser  Heroen 
,  vollkommen  angemessenes  Verhältnifs  betrachtet  wird.  VVarom  soll  nun,  was 
fir  Ajas  angemessen  ist,  fär  Odyssens  unangemessen  sein?  Oder  will  man 
diesen  Verkehr  der  Gotter  mit  den  Menschen  unter  den  Begriff  einer  beson- 
dem  Gunst  für  den  einaelnen  stellen,  warum  sollte  alsdann  die  Gunst,  deren 
Ajas  sich  erfreut,  einem  Odysseus  versagt  sein?  Aber  auch  abgesehen  hie- 
von  kann  ich  ein  durch  ]3o  Verse  hindurchgehendes  Gespräch  zweier  Per- 
sonen, von  welchen  die  eine  genöihigt  ist,  mit  der  andern  bestandig  wie  mit 
einem  ^Schatten**  so  reden,  nnd  so  xu  sagen  mit  gespittten  Ohren  fortwährend 
die  Stelle  erlauschen  und  errathen  mufs,  wo  der  unsichtbare  Unterredner 
sich  befindet,  nur  für  etwas  monströses  halten. 
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Munt  itnpiii  a$$iduae  furiae.  Der  Gedanke,  welchen  Cicero  hier  ia 
etwas  rationalisirender  Weise  anssprieht,  liegt  doch,  wenn  aoch  noch 
nnbewaf^t,  dem  Glauben  der  Alten  an  die  Furien  zu  Grande:  sie  sind 
das  objectivirte  Gewissen  des  Menschen.  „Der  kindlich  reinen  Seele 
dürfen  sie  nicht  r8chend  nahn^%  sollen  und  können  also  Ton  denen, 
welche  ein  reines  Gewissen  haben,  nicht  gesehen  werden.  Der  letzte 
Beleg  ist  aus  dem  Hippolytos  des  Euripides  genommen:  „Artemis -spricht 
(1389),  ohne  dafs  Theseus  und  Hipp,  sie  schauen;  flipp,  sagt  85  sa 
ihr:  aol  ttal  ^vfit/nk  xal  X6yoi<:  &*  afitißoucu  xXvänf  fihv  avJ^v,  o/i/ia  d*  ovx 
oQ^v  t6  ao¥.^*^  Allein  dafs  Theseus  die  Göttin  nicht  schaut,  ist  nir- 
gends auch  nur  von  ferne  angedeutet;  sie  kündigt  sich  ihm  nur  aU 
Artemis  an  ganz  ebenso,  wie  z.  B.  im  Philoktetes  1409  Herakles  sich 
ankündigt  mit  den  Worten:  tpaanitvt  Tfjif*HQci)iUovq  Xtvaaup  oyuPt  wor- 
aus die  Sichtbarkeit  als  etwas  selbstverständliches  sich  ergibt.  Hipp, 
allerdings  erkennt  1392  die  Anwesenheit  der  Göttin  an  dem  ambrosi- 
schen Dufte,  aber  eben  nach  jenem  ▼.85  sieht  er  sie  überhaupt 
niemals,  und  es  ist  nur  die  Gonsequenz  des  von  vorn  herein  statuir- 
ten  durchaus  eigenthümlichen  VerhSltnisses  der  Göttin  zu  flipp.,  wenn 
sie  ihm  selbst  im  Tode  unsichtbar  bleibt.  Der  Fall  ist  ein  so  durch- 
aus individueller,  dafs  unser  Kanon  dadurch  nicht  alterirt  wird;  nur 
erwachst  uns  die  Verpflichtung,  wie  sonst  das  Unsichtbarsein  im  ein- 
zelnen gegebenen  Falle,  so  hier  die  beständige  Unsichtbarkeit  genü- 
gend zu  motiviren  Wir  werden  aber  schwerlich  fehlgreifen,  wenn  wir 
sagen:  indem  der  Dichter  diesen  merkwürdigen,  jeder  irdischen  Frauen- 
liebe  verschlossenen  Jüngling  zum  auserwählten  Liebling  der  Artemis 
macht,  deren  Dienst  er  sich  mit  begeisterter  Liebe  weiht,  mit  welcher 
er  im  vertrautesten  Umgange  steht,  ohne  doch  jemals  ihr  Antlitz  za 
schauen,  hat  er  sich  die  Aufgabe  gestellt,  vielleicht  im  Gegensatze  ge- 
gen jene  Liebe  der  Artemis -Selene  zu  Endvmion  oder  der  Aphrodite 
zu  Adonis  u.  a.  m.,  über  dieses  Yerbältnifs  den  zarten  Hauch  emer  der 
Sinnlichkeit  ganz  entrückten,  geistigen  Liebe  zu  verbreiten  ' ). 

Und  nun  handelt  es  sich  noch  um  die  Widerlegung  jener  Behaup- 
tung, Od.  würde,  wenn  er  die  Göttin  während  der  11  (es  sind  ihrer 
sogar  13)  Verse  sehen  konnte,  nicht  so  lange  von  ihrer  Stimme  reden. 
Diese  Einwendung  hat  vielleicht  einige  Berechtigung  dem  Leser,  nicht 
aber  dem  Hörer  und  Zuschauer  gegenüber,  für  welchen  doch  der 
Dichter  zunächst  geschrieben  hat.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dafs 
Od.  mit  dem,  was  er  über  die  Stimme  der  Göttin  sagt,  ganz  nur  die 
Empfindung  wiedergibt,  welche  die  Stimme  so  eben  bei  den  Zuhörern 
erregt  hat,  und  dafs  der  Schauspieler,  welcher  Athene  darstellte,  in 
der  That  eine  Stimme  besitzen  mufste,  welche  wie  „Drommetenschall^ 
durch  das  Theater  tönte,  um  auch  in  diesem  Stücke  das  Uebermensch- 
liche,  das  man  von  der  Gottheit  erwartete,  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Man  versetze  sich  doch  nur  lebhaft  in  die  Situation.  Athene  schreitet 
nach  Wollfs  eigener  gewifs  richtiger  Bemericung  längere  Zeit  (vgl.  30. 
37)  hinter  dem  ihre  Anwesenheit  nicht  ahnenden  Od.  einher.  Mit 
einemmale  trifft  ihn,  also  von  hinten,  jene  dem  Irdischen  nicht  an- 
gehörende erschütternde  Stimme,  er  hört  noch  ehe  er  schauen  kann, 


')  Nauck  beruft  sich  auch  noch  auf  Eur.  Iph.  Taur.  1447.  Aber  hier 
ist  es  ja  gans  natürlich,  dafs  der  bereits  auf  hoher  See  dahiaschi/TeBdc  Ore- 
stes die  in  Taurien  dem  Tboas  erscheinende  Athene  nicht  sieht;  das 
Wunder  besteht  vielmehr  darin,  dafs  die  Göttin  ihre  Stimme  ihm  selbst  auf 
eine  so  weite  Strecke  hin  vernehmlich  machen  kann.  Mit  Recht  hat  daher 
Wolff  von  dieser  Stelle  keinen  Gebraach  gemacht 
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um)  eben  iliese  T5Re  ein^  et,  deren  Eindruck  er  niebt  alsobald  los 
wird;  aber  eben  indem  nan  aeine  ersten  Worte  ganz  natargemfifa  die- 
sen Eindruck  wiedergeben,  apridit  er  zugleich  die  Gefühle  des  ganzen 
Hauses  aus.  Denn  waren  die  erregbaren,  so  leicht  und  lebhaft  in  die 
dramatische  Handlung  sich  versetzenden  Athener  schon  von  dem  An* 
blick  ihrer  mit  Lanze  und  Aegis  daherscbreitenden  Nationalgfittin  mSdi- 
tig  ergriffen  worden,  so  mufsten  Tollends  die  Worte  der  dttv^  ^«09, 
▼offi  ersten  bis  letzten  Verse  mit  gleicher  Kraft  und  Hoheit  gesprochen, 
in  ihren  Herzen  gewaltig  nachzittem.  Warum  sollte  es  also  selbst  nach 
jenen  13  Versen  zu  spSt  sein  fUr  eine  Schilderunff  dessen,  wovon  noch 
alles  bewegt  ist?  Hstte  Od.  denn  die  Göttin  nach  ihren  ersten  Versen 
unterbrechen  sollen,  um  för  seinen  Emirs  fiber  ihre  Stimme  sich  als* 
bsid  Raum  zu  schaffen?  oder  hStte  der  Dichter  Athene  selbst  sich 
kArzer  fassen  lassen  sollen?  Es  ist  eine  Grille,  dem  Dichter  solche 
ßeschrinkongen  auflegen  und  ihm  wie  nach  der  Uhr  die  Minuten  und 
Seeunden  vorschreiben  zu  wollen,  nach  deren  Verflufs  es  ihm  nicht 
mehr  gestattet  sein  soll,  seine  Personen  ihre  natürlichen  GefEihle  aus- 
sprechen zu  lassen.  Nach  allem  diesem  kann  ich  auch  xav  —  oftmq 
nicht  för  einen  mfifsigen  Zusatz  halten.  Darf  Od.  überhaupt  von  der 
gewaltigen  Stimme  der  GSttin  Zeugnifs  ablegen,  sobald  diese  ihn  zu 
Wort  kommen  liTst,  so  weifs  ich  nicht,  warum  er  nicht  auch  die 
steigernde  Wendung  sollte  gebrauchen  dürfen,  die  Göttin  sei  an 
dieser  Stimme  selbst  dann  kenntlich,  wenn  sie  unsichtbar  sein  sollte, 
namentlich  da  sie  ja  in  der  That  zuerst  einige  Augenblicke  lang  für 
ihn  unsichtbar  war. 

H.  T.  646-- 692  tiusdit  Ajas  die  Tekmessa  und  den  Chor  durch 
das  Vorgeben  einer  gSnzlichen  SinnesSnderung,  um  von  ihnen  nicht  an 
der  Vollbringung  seines  Werks  gehindert  zu  werden.  Dies  thut  er  nun 
aber  nach  Wolff  so,  „dafs  er  nichts  Unwahres  sagt,  sondern  er  spricht 
theils  doppelsinnig,  was  die  Athener  gerne  hörten,  weil  das  Uurcli- 
schauen  des  alrlTTt<r&cu  ein  müheloser  Triumph  ihrer  Eitelkeit  war, 
theils  stellt  er  Grundsätze  hin,  die  der  allgemeinen  Meinung  als  wahr 
gelten  und  deren  Berechtigung  auch  sein  Verstand^  anerkennt,  nur  fin- 
den sie  auf  einen  Ajas  keine  Anwendung,  und  die  gemeine  Klugheit 
mufs  bei  ihm  dem  GefQhl  för  Heldenehre  weichen*^  Schon  in  diesen 
Worten  zeigt  sich  das  Geschraubte  dieser  Auffassung,  an  welcher  ich 
mich  namentlich  darum  so  sehr  stofse,  weil  gerade  dasjenige,  wodurch 
mir  Ajas  als  Drama  so  hoch  steht,  die  vollendete  psychologische  Wahr- 
heit, empfindlich  dadurch  beeintrSchtigt  wird.  ZunSchst  möchte  ich 
die  Athener  und  ihren  Charakter  gegen  Wolffs  Bemerkung  einigerma- 
fsen  in  Schutz  nehmen.  Da  er  sie  ohne  Beweis  hinstellt  (die  Beleg- 
stelle Thuc.  3,  36  ist  in  der  2ten  Auflage  mit  gutem  Grunde  wegge- 
blieben), so  mag  es  an  der  kurzen  Entg<^ung  genfigen:  wenn  man 
meint,  die  Athener  hStten  sich  auf  ihre  I%ffigkeit  im  Errathen  von 
Dingen,  welche  die  Kinder  auf  der  Strafte  wnfsten  —  die  Sa^e  von 
Ajas  und  seinem  Selbstmord  war  ja  allbekannt  — ,  besonders  viel  zu 
gut  gethan,  so  mscht  man  doch  ans  dem  geistreichen  Völkchen  etwas 
recht  läppisches  und  kindisches.  Allein  die  Hauptsache  ist  mir,  wie 
schon  bemerkt,  die  Frage,  was  ans  der  schönen,  bedeutenden  Scene 
durch  jene  Annahme  in  psycholo^scher  Hinsicht  wird.  Es  mag  den 
Ajas  Anstrenguuff  genug  kosten,  sich  so  zu  verstellen;  man  sehe  nur, 
wie  in  den  Schlursversen  die  lang  verhaltne  Wahrheit,  von  der  er 
nach  vollbrachter  Täuschung  keine  Gefahr  mehr  befürchten  zu  dürfen 
;laubt,  so  ergreifend  sich  Lufk  macht.  Aber  diese  Anstrengung  da- 
Jnrch  verdoppeln  und  verzehnfachen,  dafs  man  ihm  znmnthet,  jedes 
Wort  wie  auf  der  Goldwage  so  abzuwägen,  dafs  es  ebensogut  zum 
Z«IUehr.  t  d.  OymiiMlalw.  N«o«Folg«.  L8.  40 
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Offenbaren  wie  snm  Verbergen  seiner  GedUnIcen  lange,  dafii  es  4en  Zn- 
b5rern  eine  der  seinigen  gerade  entgegengeselil«  Meinung  mit  Netk- 
wendigkeit  beibringe  nnd  doch  ebensogut  znm  Aosdrnck  der  eigenen 
diene,  dafs  es  tSasche  nnd  sugleieb  strengstens  bei  der  Wahrheit  bleibe, 
das  ist  wenigstens  nach  meinen  Gefähl  eine  psyebologisclie  Unnstnr. 
Und  merkwfirdig,  da(s  dieses  dorch  nnd  dnrcb  unmoralische  NanSrer 
im  Namen  und  im  Interesse  der  Moral,  nimlich  der  Wahrhaftigkeit  des 
A)as,  ansgeßihrt  wird.  Man  nehme  einmal  die  Worte  657  ffl,  worin 
Afas  erkISrt,  sein  Schwert  als  das  WeHneng,  welches  all  das  Unheil 
angeriobtet,  tief  in  den  Sohofs  der  Erde  vergraben  zu  wollen,  dsmii 
es  hinfort  niemand  meJir  schane.  Was  sagt  hiezu  Wolff?  „Die  An- 
wesenden denken  an  ein  Begraben  unter  der  Erde,  Ajas  an  das  Stecken 
in  die  Erde  behufii  des  Selbstmords/^  Ganz  gewifs  denken  die  Anwe* 
senden  an  ein  Begraben  unter  der  Erde,  denn  es  ist  rein  unmöglich, 
an  etwas  anderes  dabei  zu  denken;  aber  kann  Ajas  so  das  Stecken 
seines  Schwerts  in  die  Erde  behufs  desSelbstiiiords  bezeichnen?  Nnn 
nnd  nimmermehr!  Sollte  der  Dichter  ihn  wirklich  dies  haben  denken 
lassen  wollen,  so  mifste  man  sagen:  zehnmal  lieber  eine  derbe  Luge 
als  ein  so  raffinirtes  doppelzüngiges  Wesen!  Aber  das  hilft  nun  alles 
nichts.  Ist  nur  der  Griff  im  Boden  befestigt,  so  mag  das  Schwert 
selbst,  wie  es  denn  för  seinen  Zweck  noih wendig  ist,  ellenlang  em- 
porragen, Ajas  kann  dennoch  kraft  der  Synekdoche  partii  ptö  ioiOp 
an  welche  diese  Salaminier  und  die  Frau  eben  hitten  denken  sollen, 
mit  Wahrheitsgrund  sagen,  er  berge  das  ganze  Schwert  in  die  „Tiefen 
des  Hades^\  Dem  gesunden,  natQrlicben  Gefäble  widerstrebt  ein  sol- 
ches Verfahren,  und  man  erzeigt  dem  Dichter  einen  Liebesdienst,  wenn 
man  ihn  davon  befreit 

Das  VQWTOV  iffftiSoq  ist  der  zn  Grunde  liegende  Schlnis:  Ajas  sU 
offner  und  wahrer  Charakter  kann  und  darf  kein  unwahres  Wort  re- 
den. Aber  vollstindig  gleichberechtigt  ist  der  andere  Schlufs:  der 
biedere  Ajas  kann  und  darf  nicht  hinterlistig  handeln,  und  dennock 
steht  y.  47  zu  lesen:  yiVr«^  iqj'  r^ä?  SoUnq  oQftatm  /uoroc*  Die  Tlo- 
schung  in  unsrer  Scene  ist  eine  wahre  Kleinigkeit  gegen  jenen  beia- 
tfickisch- mörderischen  Ueberfall  seiner  Wafiengenossen,  an  welchem 
sich  dennoch  niemand  stdfst;  yielmehr  erkennen  wir  darin  nnr  den 
furchUiaren  Beweis,  wie  tief  sich  das  Geßihl  der  erlittenen  Ehrenkrin- 
kung  in  die  Heldenseele  eingefressen  haben  mufste,  wenn  ihre  ganze 
Natur  so  schnell  und  Tollstindig  dadurch  verSndert  werden  konnte. 
Und  ganz  ebenso  ist  jenes  Vorbringen  von  Unwshrhetten  so  weit  entp 
femt  davon,  irgendwie  mit  Ajas  Charakter  im  Widerspruch  zu  stehen, 
dafs  es  vielmehr  nur  beweist,  wie  vollstlndig  seine  ganze  Seele  von 
dem  einen  Gedanken  zu  sterben  beherrscht  ist;  wer  ihm  hiebei  bin- 
dernd in  den  Weg  tritt  oder  treten  könnte,  den  tinscht  er  ebenso  un- 
bedenklich, als  er  dies  im  Kampfe  einem  Feinde  gegenfiber  ftlr  erlsnbt 
halten  wörde.  Der  abstrsct- moralische  Standpunkt  der  BeurtheUnng 
ist  hier  überhaupt  ein  verfehlter;  will  man  ihn  nun  aber  eimnal  durch- 
aus nicht  aufgeben,  so  denke  man  sich  doch  wenigstens  diese  LOge, 
wss  sie  jedenfalls  im  eigenen  Bewnfstsein  des  Ajas  ist,  als  Noth- 
lfiS«9  pscn  welche  ja  bdcenntlick  selbst  strenge  Moralsysteme  Nach- 

Ist  somit  durch  die  Bemfiing  auf  jene  in  psychologischer  Besiehong 
unangreifbare  nnd  von  keiner  Seite  her  angegriffene  nlchtliclie  Expe- 
dition des  Ajas,  welche  keiner  andern  moralischen  Beurtbeilung  unter- 
Ü^en  kann  als  die  absichtliche  Täuschung  in  unsrer  Scene,  derjeninn 
Ansicht,  welche  die  letztere  ffir  nnznllssin  erklärt  und  dämm  dem 
Teste  Gewalt  anthnt,  das  Fundament  vo&tlndig  entzogen,  so  sind 
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wir  flUerdies  noch  m  der  Lage,  ibie  UnbaUbarkeii  aa  einem  einiej- 
uen  Falle  nacb weisen  ca  Icftonen.  Ajaa  sagt  666^68:  in  Zaknnft 
werden  wir  den  Göttern  zn  weichen  and  die  Atriden  zu  ehren  {cifim) 
wissen;  sie  sind  die  Herrscher,  daram  soll  man  weichen  (imutaion)^ 
Hiesa  bemerkt  Wolff:  „anch  v.  668  enthilt  keine  Unwahrheit,  denn 
Ajaa  weicht  den  Atriden  wirklich,  indem  er  sich  den  Tod  gibt".  Aber 
wo  bleibt  jenes  aiftttvl  enthilt  es  etwa  aoch  keine  Unwahrheit?  oder 
fl^anbt  W.  es  ignoriren  zu  dSrfen,  wShrend  doch  im  fibrigen  die  Worte 
hier  so  sehr  geprefst  werden?  Keine  Kunst  anf  Erden,  nnd  wollte  sie 
andi  alle  Zweideutigkeiten  zu  Hülfe  nehmen,  wird  im  Stande  sein  su 
beweisen,  daTs  Ajas  durch 'seinen  Selbstmord  die  Atriden  ehre.  Es  ist 
nur  zweierlei  möglich:  entweder  ist  jenes  vnttmtiw  dnrch  das  yoran- 
gehende  aißr^r  dem  Sinne  nach  bestimmt  und  flllt  begrififlich  im  we- 
sentlichen mit  ihm  zusammen  '),  was  hier  die  einzig  yemunftige  Ai^ 
nähme  ist,  dann  aber  leuchtet  ein,  dafs  von  einem  Weichen  is  Ehren 
(oder  Ehren  SS  Weichen)  durch  Selbstmord  keine  Rede  sein  kann; 
oder  vn,  ist  etwas  anderes  als  aißnv,  etwa  ein  widerwilliges  Weichen 
Veffen  mangelnder  Kraft  zum  Widerstand  oder  zur  Rache,  dann  hat  W. 
notliwendig  zu  beweisen,  dafs  Ajas  nicht  bloTs  mit  jenem  vtt.,  sondern 
anch  mit  ai^nv  keine  Unwahrheit  sage.  Diesen  Beweis  wird  er  uns 
schuldig  bleiben;  die  absichtliche,  unzweidentige  Tinschung  li^  mit 
Bünden  greifbar  vor.  Ist  aber  nur  eine  einzige  Tollkommene  Unwahr- 
heit bewiesen,  so  ist  das  ganze  anf  dem  Postulate  absoluter  Wahrhaft 
tigkeit  erbaute  Kartenhaus  6ber  den  Haufen  geworfen;  man  wird  all 
der  einzelnen  exegetischen  QuSlereien  mit  einemmale  fiberhoben,  und 
die  natOrlicbe  Betrachtung  tritt  in  ihr  Recht  ein. 

Ich  hoffe,  W.  werde  meinen  Widerspruch,  der  nnwülkOrlich  viel- 
leicht etwas  zu  lebhaft  geworden  ist,  so  aufnehmen,  wie  er  gemeint 
ist,  als  hervorgegangen  aus  reinem  Interesse  fQr  die  in  der  That  nicht 
ganz  onwichtige  Sache,  welche  ich  anf  die  eine  oder  andere  Weise  zn 
ekier  Entscheidung  gebracht  wilnsehte.  Dsls  ich  seine  grofsen  Ver- 
dienste um  Sophokles  willig  nnd  dankbar  anerkenne,  habe  ich  schon 
bewiese,  und  werde  es  vielleicht,  wenn  meine  Zeit  es  erlaubt  mid 
die  Redaction  mir  dazu  Raum  verstatten  will,  durcli  eine  eingehendere 
Besprechung  der  zweiten  Auflage  seines  Ajas  noefa  weiter  bethltigen^ 

Stuttgart.  H.  Kratz. 

Nachschrift.  Bei  dieser  Veranlassung  erlaube  ich  mir  noch  ein 
paar  kurze  Bemerkungen  fiber  den  rathsell^ften  v.  418  beizufügen. 

Es  handelt  sich  um  die  Worte:  tomö  nq  fgopinf  f^Tw«  Nancks 
koc  actof  qui  tapti  ist  Uebersetzung,  rocht  ErklSrung.  Wolff  hat  seine 
frfihere,  mir  ziemlich  unverstlndlicbe  Annahme  einer  Sjrnchjsis  zurficlc- 

Senommen  nnd  sagt  jetzt:  ^er  wendet  sich  gleich  nur  an  die,  welche 
ie  Grande  würdigen  können,  warum  er  des  Todes  ist.'*  Das  llfst 
sich  hören,  aber  idi  habe  doch  noch  zwei  Bedenken.  Erstens  ist  Ajas 
«4»  durchaus  in  sich  selbst  versunken  und  nur  mit  seiner  Schmach  he- 
ncbafligt,  ignorirt  seine  Umgebung  so  vollständig,  dafs  ihm  ihr  Urtheil 
sowie  überhaupt  jedes  Urtheil  anderer  neben  dem  seiniffen  absolut 
ißeichgöltig  bt  Zweitens  ist  tarm  so  vorherrschend  in  der  Verbindnog 
TUn^f  Zfrc,  ^foi;  als  Bethenmngsformel  gebrlnchlidk,  dafs  kh  diese  Be- 


' )  Die  niDgd^ehrte  ADDahme,  dals  aißuif  diyel»  vnfiMHf  nShcr  bettimmt 
werde,  ist  anmöglich,.  weil  cißiiP  der  an  «ich  besliiniDtere,  inhaltsreichere 
Betriff  ist 
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dentnng  auch  hier  nnr  sehr  anlerne  aofig^ebeii  mSchte.  Zmn  GIftek  aber 
pafst  sie  faieher  ganz  yortrefTlich.  Unter  ric  versteht  er  sich  selbst 
(wte  z.  B.  893).  farw  rtq  q>Qorip  heifst  also:  ihr  sollt  nrich  nicht  lin- 
ger  lebend  schanen,  so  gewirs  der,  der  das  sagt,  Temfinf^ig  ist.  Nicht 
an  die  richtige  Einsicht  anderer  appellirt  er;  seine  eigene,  ond  sie 
allein,  macht  er  znm  Richter  dessen,  was  er  za  thnn  hat ;  dabei  drückt 
vielleicht  <pQovtiv  einen  Gegensatz  gegen  seinen  fraheren  Wahnsinn  ans 
(ss  so  gewife  ich  jetzt  —  oder  jetzt  wieder  —  bei  Sinnen  bin),  ob- 
gleich diese  Annahme  nicht  noth wendig  ist.  Dafs  endlich  die  Bethen- 
rang  nicht  hei  Gott,  sondern  bei  ihm  selbst  -geschieht,  stimmt  gleich- 
falls aafs  beste  zo  der  trotzigen  Selbstgenügsamkeit  des  Manns,  der 
gleich  daranf  (590)  erkllrt,  dafs  er  mit  den  GSttern  qaitt  sei.  Wie 
durch  Urria  ^foq  Gott  als  Zeuge  far  die  Wahrheit  einer  Sache  angeru- 
fen wird,  so  bernft  sich  Ajas  hier  aaf  sein  eigenes  vernfinftiges  Selbst 
fttr  den  Ernst  ond  die  Nothwendigkeit  seines  Entschiasses. 

Kr. 


Ill 
In  Sachen  Aelians. 

So  eben  fallen  mir  Conjectaren  za  Aelian  in  die  Hinde,  die  Herr 
Dr.  Grasberger,  Professor  in  Wtirzbarg,  in  dem  95sten  Bande  der  Jahr- 
bücher ftlr  Philologie  and  Pldagogik  verdffentlicht  hat  und  die  er  sel- 
ber als  „för  die  Kritik  Aelians  nicht  ganz  unerheblich^  bezeichnet. 

So  aufrichtig  ich  mich  gefreut  haben  wQrde,  wenn  sich  endlich  ein 
anderer  als  Ich  eingehend  mit  Aelian  beschlftigt  and  von  anderem 
Standpunkt  und  mit  frischeren  Augen  die  betreifenden  Texte  durchge- 
arbeitet hStte,  so  entschieden  müfs  ich  gegen  ein  Verfahren,  wie  es  in 
einer  Reihe  von  Bemerkungen  Herrn  Grasbergers  vorliegt,  im  Interesse 
einer  gesunden  Kritik  und  der  Grücitit  Aelians  protestiren.  Ein  paar 
Kleinigkeiten  abgerechnet,  ist  das  Nitgelheilte  fiberflfissig  oder  falsch. 
Einige  Beispiele  sollen  mein  Urlheil  belegen. 

Gleich  anfangs  heifst  es  zu  Nj4,  I  16  raiWi^K  Si  naqwttxttctt  r^r 
nXivgäv  ^  Utlvnvi  „Der  Sprachgebrauch  des  Aelian  verlangt  hier  17  vor 
TavT1^*^  Abgesehen  davon,  dafs  kein  Mensch  in  der  Welt  darauf  be- 
stehen kann,  dafs  ein  Autor  statt  17  zu  jeder  Zeit  {  —  ^  schreiben 
solle,  hStte  Herr  Grasbercer  wissen  können,  dafs  er  mit  ^  rovri^p  d>  i} 
etwas  sprachlich  Unmögliches  verfangt  hat. 

Es  heifst  weiter:  „ohne  Zweifel  ist  auch  p.  51,  12  zu  schreiben: 
xeU  opx  av  avrnp  «^  ^ariov  tj  ßddfip  ngolovaav  &taff<ut6  Tic*'.  Herrn 
Grasberger  ist  die  Bedentung  der  Formel  &axrov  ij  ßaSijw  vftllie  unbe- 
kannt. In  der  von  ihm  angezogenen  Stelle  ist  vom  Ibis  die  Rede,  vnd 
Aelian  schreibt:  ßtiSit,n  di  ^(f^*xV  ^^^  noomütiy  xal  ovm  w  avrip  ^«rr-> 
xtf  r  ßddfpf  TTOotövactif  ^taaturo  riq,  Herrn  Grasbergers  doppeltes  i| 
würde  die  Stelle  nngefilhr  so  umgestalten:  xak  avTi7«>  ovtc  ^mrtop  oov€ 
ßA^y  ngotomav  ^twrcuTo  ti^y  Aelian  würde  also,  obschon  er  den  Gang 
des  Ibis  schildert,  dennoch  von  ihm  pradiciren,  dafs  er  weder  schneU 
noch  langsam  wandle,  also  etwa  still  stehe  oder  möglichenfiills  auf 
einem  Beine  balancire.    * 

I  58  ^ot  S^  tfiv  xt^Mpa  alSoZ  riyc  ftowruttj^  otm  dnonxtirov^h  »oiro« 
^fediwc  ar  avTfjv  rovro  ^qdüarttq'  anox^ii  d*  avrolq  nvXvttv  Tiyf  ;tfJU- 


Digiti 


zedby  Google 


Hereber:  In  Sacbeu  Aelians.  629 

döva  nkfiah¥  tötv  oUtßhjp  xaXtui^  vnonij^iu,  Herr  Grasberger  bat,  wie 
er  versicbert,  die  Stelle  aufmerksam  gelesen  und  entdeckt,  dafs  zwi^ 
«eben  avTtiy  und  toT'to  die  Worte  dno  S-vfAov  ausgefallen  sind,  denn 
so  drficke  sieb  Aelian  gegebenen  Falles  aus.  Aufserdem  vermifst  er 
iq  To  vor  umlimv^  wenn  man  nicbt  lieber  am  £nde  des  Salzes  lesen 
wolle  vnonrilaai  für  vnonrilak,  leb  denke,  lieber  nicbt,  denn  nicbt 
jede  Stelle  ist  verscbrieben,  die  Herr  Grasberger  nicbt  verstebt.  Wenn 
man,  wie  er  will,  ynonffiaai.  liest,  so  bauen  die  Uenscben  die  Scbwal- 
bennester,  und  nicbt  die  Scbwalben,  denn  xaXka  bedeutet  an  unserer 
Stelle  nicbt  eine  Ufitte,  wie  Herr  Grasberger  meint,  sondern  ein  Nest. 
Und  ist  denn,  selbst  wenn  wir  Hütten  statuiren,  der  nacb  Herrn  Gras- 
bergers  Vorstellung  dorcb  die  beiden  Aenderungen  erzielte  Gedanke 
ertrSglicb?  Hfitten  sollen  in  der  Nsbe  von  Bienenstöcken  gebaut  wer- 
den, damit  von  ibnen  aus  die  Scbwalben  gebindert  werden,  sieb  jenen 
zu  nSbern?  Ist  es  nicbt  kürzer,  den  Bau  der  Nester  zu  Yerbindem? 
Bs  wird  genügen,  die  Steile  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  damit  Herr 
Grasberger  siebt,  dafs  Alles  in  bester  Ordnung  ist:  Man  bfltet  sieb, 
die  Schwalbe  zu  tödten,  aus  Achtung  vor  ihrem  Gesänge,  obsobon  es 
leicht  w8re,  sie  zu  tödteu.  Jüan  begnügt  sich  damit,  sie  zu  bindern, 
ihr  Nest  in  der  Nsbe  der  Bienenstöcke  zu  bauen. 

IV  I  nf^oüntaitfai  rfuQM  ntifihi^  ntQifqaniirai  Xiyovct  avrov.  „Das 
unpassende  nti^t^an^rcu  (auch  nfgia^gagtrivai  entspricht  nicht)  ist  wohl 
aus  ntginXaxifvcu  Terschrieben.**  Hat  denn  Herr  Grasberger  von  der 
Wunderlichkeit  seiner  Vermuthnng  gar  keine  Ahnung?  Soll  wirklich 
der  junge  Kreter  einem  beliebigen lieicbnam,  über  den  er  eben  im  Ge- 
tümmel der  Schlacht  gestolpert  ist,  um  den  Hals  fallen?  Aber  Aelian 
erzSblt  ganz  andere  Dinge.  Der  Kreter  stolpert  über  einen  Leichnam 
und  stürzt  zu  Boden  (ntgut^^anff).  Diesen  Augenblick  will  ein  zo- 
nXchst  stehender  Feind  benutzen,  ihm  sein  Schwert  in  den  Rücken  zu 
stolsen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  jener  Leichnam  blos  erwibnt  wird, 
am  den  Sturz  des  Kreters  zu  moliviren. 

IV  7  TO  d^  övo^a  tldfaq  /«>*  t»  yaQ  fioi  xal  XvaiaiXiq  iarir;  „Nach- 
dem iiSwq  voraufgegaogen,  sieht  fiol  wie  ein  schielender,  wenn  nicbt 
alberner  Zusatz  ans.  —  Das  richtige  ist  tI  yag  toi.*'  Herr  Grasberger, 
der  uns  glauben  machen  will,  dafs  er  den  Sprachgebrauch  Aelians 
kenne  wie  Niemand,  hat  übersehen,  dafs  Aelian  selber  VII  II  säet: 
T*  /cc^  /iot  fitoQolq  xal  c»yrH}TOfc  avfißovXivn¥  rd  Xr'üiTtXiffTaiat  welcne 
,  Stdie  schon  Jacobs  angeführt  bat.  Uebrigens  wSre  t*  ydg  to«  för 
Aelian  noch  nachzuweisen. 

„V  54  giebt  Hereber  oil*yo('  ngo  tov  xatqov.  Nach  dem  Sinn  der 
Stelle  halte  ich  oXiyor  für  das  einzig  mögliche,  also  i^fxäXvif/tr  ^atnov 
oXiyov  ngo  toy*  xaiQov^  „er  gab  sich  etwas  früher  zu  erkennen,  als  es 
eigentlich  bestimmt  war**'*.  Herr  Grasberger  könnte  aus  Homer  wissen, 
dafs  Odysseus  sich  vor  den  Freiern  als  König  von  Ithaka  mit  dem  Bo* 
gen  in  der  Hand  einführt,  also  nicbt  einen  Moment  früher,  als  es  Zeit 
ist.  Aber  freilich  hätte  sich  Odysseus,  als  ihn  die  MSgde  verspotteten, 
fast  vor  der  Zeit  {oXiyov  ngo  tov  xa^gov)  verratben  und  losgeschlagen 
(Od.  V  16).  Der  Panther,  meint  Aelian,  ist  dem  Odysseus  an  Selbst- 
beberrscbung  weit  überlegen.  Er  ISfst  alle  Neckerelen  über  sich  er- 
geben, bleibt  reffungslos,  und  hat  nicbt  einmal  nöthig,  wie  Odysseus 
seinen  Ingrimm  dnrcn  die  Worte  %hXa&h  di},  xgctSitj'  xcU  xvrttqoif  dlXo 
nor*  UXfi<i  niederzukämpfen. 

„VII  12  rialovtq  riaviai  tw  ^avxwv  aöiXtffiP  ovxm  axgvdaaPTtq^  dutd- 
torroc  avToi;  {Jagilov)  nagifyayoif  avTTjp,  tra  iq  fgotra  iuntaiap  t^« 
ovt»;  d&Qoaq  ainovoyiaq  HXtj  flalopaq.  Offenbar  war  die  Absiebt  der 
JfingUnge,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  durch  ein  anschauliches  Bild 
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wirklichen  Fleifses  von  dem  fremden  Eroberer  Gnade  ond  schonende 
Behandlung  der  Ihrigen  tn  erwirken/'  Da  der  Zusammenhang  Herrn 
Grasberger  absolot  unklar  geblieben  igt,  so  bin  ich  genCthigt,  ihn  fiber 
den  Bretterverschlag  der  Teubnerischen  Ausgabe  hinaus  auf  Herodot 
%a  verweisen,  der  bei  der  von  Aelian  erzlhlten  Geschichte  als  nctttf^ 
tov  Ao/ov  figurirt.  Herr  Grasberger  wird  aus  der  betreffenden  Stelle 
ersehen,  dafs  die  beiden  Jfinglinge  in  einem  nichts  weniger  als  senti- 
mentalen Yerbillnifk  tu  ihrem  Vaterlande  stehen,  und  dafs  fXrj^  woAr 
er  iXtfj  oder  fXffi<fti  in  schreiben  vorschligt,  aus  Herodot  entlehnt  und 
unantastbar  ist. 

•  Gleich  darauf  sehreibt  Herr  Grasberger  VH  41  ovx  antXtlntro  d> 
avTov  ovS*  f^ßi^axv  ffir  das  bandschriftliche  oi'x  dntXtlntto  &f  avrov 
fyßgaxv.     Die  nAthige  Belehrung  giebt  Cobel  Y.  L.  S.  207. 

XIV  15  il  otov  fiiv  OV9  icnäüatB  rijw  inwrv^iiap  ixtiiffp^f  ilntip  ovs 
olSa*  xMiftat  d*  ovp  Tairr;;.  „Das  «  in  rairrtj  ist  als  r  za  lesen  und 
rainrii'  herzustellen;  denn  hier  verlangt  der  gewöhnliche  Sprach^ 
brauch  so  gut  wie  der  des  Aellan  den  Accusativ/'  An  Tavr»;  ist  nicht 
zu  mSVeln,  wie  der  schon  von  Jacobs  citirte  Bast  Ep.  Cr. 'S.  37  leh- 
ren kann.  Aufserdem  w5rde  Aelian  Tovro,  nicht  rai'rijr  geschrieben 
haben. 

Zu  II  22  ayga  d>  avrmv  r^/tena  äyup  Xtnta  xai  fgQatpipta  lo^ro«« 
doawp  aififioriw  xd  ludtiti  steht  Folgendes  zu  lesen:  „Das  letste 
Wort  ist  offenbar  verdorben,  wie  Hercher  richtig  gesehen  hat.  Der 
ganze  Sinn  und  Znsammenhane  aber,  besonders  auch  das  Beiwort  ff^ 
cupipta,  weist  auf  die  Yerderonifs  von  id  fftdtta  aus  du/Ma%a,  den« 
er  Artikel  xa  ist  hier  ganz  sinnlos.  Die  dfiftuTa  sino  dem  AeKan 
^iJInfig  in  der  Bedeutung  Taue  und  Stricke,  Jagdnetze  und  SchlingeB. 
gl.  p.  56,  8:  io&lovai  vf  xa2  dtarifirova*  (xo^ax«c)  xa  dftfujna,  ebd- 
Z.  12  T»  gdft<pfit  wie  oben  rd  fqgaifina.  p.  330,  28  itatfipotfin  rov^ 
KOQttuirovq  dfiuaüh  aaiptovrttq.  Vgl.  auch  S^ftaia  p.  423,  30.^  Dafs  vca 
Iftdxia  verdorben  sei,  war  ISngst  vor  mir  gesehen  worden,  und  dafs 
xd  sinnlos  sei,  wufste  schon  Jacobs.  Da  die  vtifiata  dyav  Xtnxdj  ries- 
seltBcher,  statt  der  Netze  fungiren,  so  mfissen  dftftaxa  nach  Hcrni 
Grasberger  Schlingen  sein,  da  sie  hier  nicht  Stricke  oder  Taue  bedeu- 
ten können.  Also  ein  Dohnenstricb  für  Sardellen?  Und  was  bedentet 
xd  gdftqifjl  Natürlich  so  viel  als  xd  Qdft/taxa;  denn  Rhr  Herrn  Gras- 
berger sind  II  22  dftftata  und  iggafpirxa  und  II  48  dftfiaxa  und  Qtiftf^ 
correspondirende  Begriffe.  Aber  leider  hat  6duipoq  mit  gdnxm  nichts 
zu  schaffen,  sondern  jedes  Lexikon  lehrt,  dais  es  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  einen  Schnabel  bedeutet.  Ich  bemerke  noch,  dafs 
die  Stelle  bereits  von  anderer  Seite  in  ausreichender  Weise  verbessert 
ist.     Es  ist  zu  schreiben  dyga  d^  avxdv  n^uaxa  dyav  Xtnrd  nal  fpg^^ 

Sima  ToiVroK  igtdp  aififioritav  xtXftdxta,  Das  letzte  Wort  hat  Morii 
anpt  gefunden,  fgtwp  Bernhardy. 
Und  hiermit  Basta.  Hoffentlich  hat  sich  aus  dem  Angefllhrteii  er- 
geben, dafs  die  „nicht  unerheblichen*'  Bemerkungen  Herrn  Grasbergcrv 
wenig  danach  angethan  sind,  ihn  als  den  jungen  Tag  erscbanen  %m 
lassen,  der  den  Text  Aelians  mit  absonderlich  neuem  Licht  erhellea 
werde.  Ich  bedaure,  dafs  er  die  Bekanntschaft  Aelians  durch  das  Me- 
dium meiner  mageren  Leipziger  Ausgabe  gemacht  hat  Er  bitte  sich  wir 
manchem  Fehler  hfiten  können,  wenn  er  gewäfst  hStte,  da&  Firrain 
Didot  einen  weniger  unbequemen  Aelian  veröffentlicht  hat,  der  mit 
einer  lateinischen  Uebersetzung  versehen  ist. 

Berlin.  R.  Hercher. 
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IV. 
Zu  Aristoteles  de  auima. 

De  anima  III,  3.  4*28 b  25:    «   ^   xlmjaiq  ff  vno   r^«  ing/tlaq  yivo^ 

So  stellt  die  Stelle  im  Bekktirsclies  Texte  und  aach  iu  der  Treu- 
delesbargiaeiieii  Ausgabe.  Torstrik  aber  bat  in  seinem  Commentar 
p.  J77  nacb^wiesen,  dars  der  Genitiv  t^s  ?<       '  ' 

ai(r&fi<rtmy  sich  in  keiner  der  Ton  Bekker  vc 
flndet,  sondern  durch  ein  Versehen  Bekkers 
in  die  Aasgabe  der  Akademie  Obergegangen  h 
i^z  steht  in  den  Uandschriften  ELTX  17,  ui 
Worte  w^  oder  ri/?  ano  toi/t«»»  t«»»  T^M»ir  0 
stimme  Torstrik  vollkommen  bei,  wenn  er  C 
tot,  dafs  die  Worte  beibehalten  werden  mösse 
V0a  dem  Zusammenhange  geforderten  Sinn  ge 
weiter  unten  zeigen.    Aufserdem  sind  sie  gi 

nur  in  Codex  JE  stehen,  sondern  auch  aus  de „  ^_ 

ans  erhellt,  dafs  er  sie  vor  Augen  gehabt  bat.  Q.  fol.  1.  a:  if  uir^ait; 
tpiffifw  ^  yti>Ofiini  vno  t^<;  xot'  htQytiaq  €tiifO^fj0tfßtqt  Tov%la%t¥  i|  ^anoi- 
9i»%  igf'TK  «wo  Tovxmv  iüp  tifminiviav  xqwv  ul<fO^<fiu¥  duyti^fttou  —  ^ 
*airf«  6koUiU  ivf  aie&riatmp  ncurvv  aqt*  ir  yiyoptp,  Uebrigens  weisen 
die  Worte  ^  »Irtiiaq  —  —  ij»i5  ano  xovxmv  twv  ttqfifihmv  xgmp  ala&ft- 
a*w9  duftlottat  zugleich  darauf  hin,  dafs  Philoponus  nicht  trjqf  sondern 
fj  ano  toxnmv  etc.  in  seinem  Texte  vorgefunden  hat. 

Fragen  wir  tnnSchst  nach  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Stelle, 
om  zu  sehen,  was  in  diesen  Worten  enthalten  sein  nmfs.  Der  Ge- 
dankengang ist  von  426b  10  an  ungefiihr  folgender:  Es  gibt  eine  Be- 
wegung, die  von  der  Bewegung  der  aktuellen  Sinneswahrnehmung  aus- 
geht [Dies  ist,  wie  weiter  unten  ausgesprochen  wird,  die  Phantasie.] 
Demnach  kann  sie  nur  den  mit  Sinneswahrnehmung  begabten  Wesen 
sukommen ;  sie  mufs,  da  sie  von  der  Wahrnehmung  hervorgerufen  wird, 
dieser  entsprechen ;  das  Subjekt,  welches  sie  besitzt,  mufs  vieles  nach 
ihr  thun  und  leiden,  und  sie  mufs  wahr  nivd  falsch ^ein.  Dafs  sie 
sowohl  wahr  als  falsch  sein  kann,  ergibt  sich  aus  Folgendem:  die 
Wahrnehmung  der  den  einzelnen  Sinnen  eigenthfimlichen  Objekte  ist 
durchgebend  wahr  oder  ISfst  wenigstens  den  Irrthura  nur  in  ganz  ge- 
ringem Grade  zu.  Bei  der  zweiten  Art  der  Wahrnehmung,  bei  der 
Wahrnehmung  der  TrSger  jener  Mm,  ist  der  Irrthum  möglich.  Denn 
dafs  etwaf  weifs  ist,  darin  irrt  man  sich  nicht;  ob  aber  das  Weifse 
dieses  oder  jenes  ist,  darfiber  kann  man  sich  tSuschen.  Die  dritte  Art 
der  Wahrnehmung  betrifft  die  allen  Sinnen  gemeinsamen  Objekte,  %d 
uoway  z.  B.  GrSfse  und  Bewegung,  and  dasjenige,  was  mit  den  Tri- 
sern  der  Xd%a  in  unmittelbarer  Verbindung  steht.  Hierbei  hat  der  Irr- 
diom  den  weitesten  Spielraum.  [Es  gibt  also  drei  Arten  von  Wahr- 
aebnuingeB,  die  sich  in  Bezug  auf  Wahrheit  und  Irrthum  von  einander 
unterscheiden*]  Nun  folgt  unsere  Stelle:  17  Öl  xivi^itk  ^  vi^^  %fiq  iv%^ 
YmUh  ytpouiiffi  dtolan  xf(q  aia^otmq  ^  ano  xovxmp  x»p  x^mv  aiü&^ 
aitr»  Sodann  heifst  es  weiter:  Und  zwar  dfirfte  die  erste  Art  dieser 
Bewegung  wahr  sein,  wenn  die  Wahrnehmung  gegenwXrtig  ist,  die 
anderen  aber  dürften  falsch  sein  sowohl  h^  gegenwärtiger  als  bei 
abwesender  Sinneswahrnehmung,  und  zWar  am  meisten,  wenn  das  Ob- 
jekt der  Sinneswahrnehmung  fem  ist. 
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Offenbar  leitet  demnach  die  von  uns  zu  behandelnde  Stelle  Ton 
den  in  Bezog  anf  Wahrheit  und  Irrtham  sich  unterscheidenden  Arten 
der»Wahmebn)ong  6ber  zu  den  in  gleicher  Weise  sich  unterscheiden- 
den Arien  der  Bewegung,  welche  durch  jene  henForcernfcn  wirdf  d.  h. 
der  Phantasie.  Sie  mufs  also  die  Folgerung  enthalten,  dafs,  da  die 
Arten  der  Wahrnehmung  sich  in  Bezug  auf  Wahrheit  und  Irrthon  un- 
terscheiden,  dasselbe  auch  bei  der  Phantasie  stattGnden  mufs,  weil 
diese  sich  auf  jener  erhebt.  Wir  werden  daher  in  jener  Stelle  den 
Gedanken  ausgesprochen  erwarten,  dafs  auch  die  Bewegung,  die  to« 
der  Wahrnehmung  ausgeht  [in  Bezug  aaf  Wahrheit  und  Irrthom)  eine 
Terschiedene  ist,  in  Folge  davon,  dafs  es  (in  Bezug  auf  Wahrheit  und 
Irrthum]  verschiedene  Arten  der  Wahrnehmung  gibt. 

Der  Znsammenbang  der  ganzen  Stelle  ist  dann  kurz  gefiifst  folgen- 
der: Die  von  der  aktuellen  Wahrnehmung  ausgehende  Bewegung  mwh 
jener  entsprechen.     Damm  kann  sie  wahr  und  falsch  sein.     Denn  es 

Slbt  drei  Arten  der  Wahrnehmung.  Die  erste  bezieht  sich  anf  die 
en  einzelnen  Sinnen  eigenthfirolichen  Objekte  und  schliefst  den  In^ 
thum  ziemlich  ganz  aus ;  die  zweite  bezieht  sich  auf  die  Triger  dieser 
tSta  und  llfst  den  Irrthum  zu;  die  dritte  bezieht  sich  auf  die  allen 
Sinnen  gemeinsamen  Objekte  und  anf  das,  was  mit  den  Trigem  der 
Um  in  nichster  Verbindung  steht.  „Die  Bewegung  aber,  die  v«n  der 
Aktoalitlt  der  Wahrnehmung  ausgeht,  wird  eine  verschiedene  sein  in 
Folge  dieser  drei  Arten  der  Wahrnehmung,  oder:  diesen  drei  Arten 
der  Wahrnehmung  gemifs.'*  Und  zwar  dBrfte  die  erste  wahr  nein, 
wenn  die  Wahrnehmung  ffegenwSrtig  ist,  die  anderen  dfirften  Calsdi 
sein,  sowohl  wenn  die  Wahrnehmung  gegenwirtig  als  auch  wenn  sie 
abwesend  ist,  und  zwar  am  meisten,  wenn  das  Objekt  der  Wabmeb- 
mung  fern  ist 

Dieser  von  dem  Zusammenhange  ffeforderte  Gedanke  des  den  Ueber» 
gang  bildenden  Satzes  steht  da,  sobald  man  den  Artikel  vor  ani  vov^ 
imv  TMy  TQtw¥  aia&^fftmp  streicht  und  ano  in  der  Bedeotung;  ,fin 
Folge",  „gemlfs"  nimmt.    Vgl.  Kroger  gr.  Gr.  §.  68,  16  Anm.  7  u.  8. 

Gegen  den  Sinn,  der  auf  diese  Weise  herauskommt,  wird  wohl  Nie- 
mand etwas  einzuwenden  haben.  Die  Acnderung  selbst  ist  onbeden- 
tend  nnd  die  Hinzufttg^ng  des  17  erkllrlich.  Das  ano  xoircmp  xmv  tqtm 
(üffO^ffttop  ist  von  einem  Abschreiber  in  seiner  Bedeutung:  ,^in  Folge 
dieser  drei  Arten  der  Wahrnehmung",  „diesen  drei  Arten  der  Wabr^ 
nehmung  gemSfs"  nicht  erkannt  worden,  er  hat  es  fftr  Apposition  zu 
^  *iptjirtq  gehalten  und  deshalb  den  Artikel  hinzugefligt 

Schwierigkeit  aber  hat  noch  die  Stellung  des  Genitivs  t«?  alvB^ 
0t»q.  Da  es  sich  nSmlich  hier  um  unter  sich  verschiedene  Arten  der 
Phantasie  handelt,  nicht  um  eine  Unterscheidung  der  Phantasie  von 
der  Sinneswahrnehmung,  so  mufs  in  dem  Satze:  ^  i>  xiptj^iq  17  rjra 
T^?  ivtgyilaq  y^vo/ttir^  dioiffn  t^s  af(r^fi<rt0q  ^  der  Genitiv  t^?  «slir^f- 
ctmq  von  rriq  hfgyiiaq  abhSngig  gemacht  werden,  nicht  etwa  von  den 
Verbum  iiolffti,  Auffilllig  ist  dabei  die  weite,  durch  Nichts  begrün- 
dete Trennang  des  Genitivs  von  dem  regierenden  Substantivum,  zumal 
da  man  bei  dieser  Stelle  nur  durch  ganz  aufmerksames  und  strenges 
Festhalten  des  Zusammenhanges  vor  dem  Irrthpm  bewahrt  bleiben  kann, 
den  Genitiv  t^^  al<r^<rcoK  von  S^oiatt  abhSngig  zu  machen.  Toratrft 
streicht  den  Genitiv  und  hslt  es  f&r  unmöglidn,  dafs  Aristoteles  ihn 
hinzugefögt  habe.  Er  sagt  Commentar  p.  178:  qvominu$  vero  ipse  Jiri- 
Biotele$  adderel  t^?  a/<r^i7<r«(uc,  multae  obttabant  ae  dilucuUte  emmtt&t. 
Primum  enim,  quoquo  foco  ponebat  r^q  aia^ffewq,  vix  ü€  ne  vix  yiiä- 
dem,  gervafa  aliqua  dictndi  eteganiia,  proMbert  poierat  qvomimtM  gwi 
legerH  iUMpenderei  triq  ala&tiatnq  ü  i^oiüH.    DHnde  ad  MeMieiUimm  tu- 
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cm$mrim  üla  non  »wni,  non  $olum  propitrtü  gu^ä  in  tis  guae  prae- 
eedumi  semper  ä€  $eH$m  verba  feeii:  (quid  quod  pauUo  anie  expreaii 
werbt»  dixerMt  13.  Arr»  di  yipt<f&<m  xlt^^r  vno  t^?  irt^yua^  t^?  cJaO^- 
09u^:)  Med  rnddiiMruB  etiäm  erMt  ^  cinö  rovrtMf  vwp  vQtiv  otfa&^cfwr, 

Fragen  wir  nan  naeli  der  Beweiskraft  dieser  Grfiode,  so  ist  gegen 
d«n- ersten  xanSchst  einxa wenden,  dafs  Aristoteles  am  wenigsten  im 
dritten  Bncbe  de  anima  Sngstlich  darauf  bedacht  gewesen  zu  sein 
•cbeint,  dafs  ancb  nicht  etwa  jemand  falsch  construire.  Sodann,  wenn 
Aristoteles  schrieb:  ^  di  xivwrtq  t;  vnö  Jtjq  htgyiiaq  t^?  ale&ffa^mq 
yip^fiirtl  ^*o»tf««,  so  wird  wohl  feder  zunSchst  ganz  richtig  und  dem 
Sinne  entsprechend  Tif?  htQyiiaq  t«c  ala&fi<fnaq  verbinden,  nnd  nur 
wer  ohne  den  Zusammenhang  festzunähen  in  den  Glauben  gerllh,  die 
Pbantsive  solle  hier  von  der  Wahrnehmung  unterschieden  werden,  kann 
dieser  Meinung  zu  Liebe  i^«  alc&tiatmq  von  iioiet^  abhSngig  machen. 
DatB  durch  den  Genitiv  t^;  ale&^ef^iq  jeglicbe  Eleganz  des  Ausdrucks 
sdiwinde,  ist  wenigstens  dann  nicht  wahr,  wenn  man  meinem  Vor- 
schlage gemifs  den  Artikel  ^  streicht.  „Die  Bewegung  aber,  die  von 
der  Aktualitit  der  Wahrnehmung  ausgehl,  wird  eine  verschiedene  sein 
in  Folge  dieser  drei  Arten  der  Wahrnehmung''  ist  sicherlich  eine  sn- 

Semessene  Aasdrucksweise,  und  mehr  kann  hier  nicht  verlangt  wer- 
en.  AllerdtnM  stellt  sieb  die  Sache  anders,  wenn  man  den  Artikel 
stehen  Isfst.  Doch  wird  dann,  wie  wir  bald  sehen  werden,  auch  ds- 
darch  nicht  viel  geholfen,  dafs  man  den  Genitiv  t^<;  aia&fjetviq  streicht. 
Das  zweite  Argument:  deinde  ad  »enieniiam  nece$§aria  illa  non  iwntf 
bat  nur  dann  einige  Beweiskraft,  wenn  man  17  stehen  llfst  und  17  ax6 
TovT«*v  Tmp  %Q%mr  aia&fiOi*av  als  Apposition  fafst.  Nimmt  man  unsem 
Vorschlag  an,  so  ist  t^c  aia^ctvq  nothwendig.  „Die  Bewegung  aber, 
welche  von  der  Aktualitit  ausgeht,  wird  eine  verschiedene  sein  diesen 
drei  Arten  der  Wahrnehmung  gemSfs'*  wSre  incorrect  ausgedröcki,  da 
sieh  in  diesem  Falle  der  zu  supplirende  Genitiv  durchaus  nicht  von 
selbst  im  Gedanken  einstellt.  Wenn  man  also  die  Stellung  des  Geni- 
tivs  T^c  ale^iiatmq  l^r  durchaus  unzulässig  hSit,  so  mufs  .man  ihn  dem 
v«rc  htuftinfi  nSher  bringen  und  etwa  schreiben:  ti  6i  niniaiq  17  vhq 
triq  hti^ictq  t^c  cda&riatmq  ytroftirtj  S^oian  dno  rovtwf  rwr  joi^v  al- 
c^ofmif.  Man  kann  den  Grund  der  Versetzung  des  t^«  aia&^iatmq  in 
einem  Zufall  suchen,  man  ist  aber  auch  berechtigt,  an  eine  absiebt^ 
liebe  Umstellung  zu  denken.  Jemand,  der  den  Znsammenhang  nicht 
scharf  im  Auge  behielt  und  glaubte,  dafs  es  sich  hier  um  eine  Unter- 
scheidung von  Phantasie  und  Wahrnehmung  handele,  verband  t^c  cd- 
e&^<fi*fq  mit  Siniüfi  und  versetzte  demgemSfs  den  Genitiv,  da  er  aufser- 
dem  von  t^c  hfgyilaq  abhingig  erscheinen  mofste. 

Prfifen  wir  nun  den  Bekkerschen  nnd  den  Torstrikschen  Text.  Dem 
von  Bekker  gegebenen  t^^  and  lovfwf  twf  iqwp  cäa&ri<ftm'  kann  ich 
keinen  Sinn  abgewinnen,  der  in  den  Zusammenhang  pafste.  Torstrik 
sagt  Commenter  p.  176  darüber:  quibm  ne  ianiiUum  quidem  tentui  in- 
e$t.  Trendelenburg  erklSrt  Commentar  p.  461  die  Präposition  dno  f^r 
verdSchtig.  Streicht  man  dn6,  so  erhsit  man  allerdings  einen  ange- 
messenen Gedanken,  nur  darf  man  t^^  tovjtnf  Tuf  tqioiv  afa&tiaiwv 
nicht  von  dem  Verbum  Siolct»  abhingig  machen,  sondern  man  muls  es 
als  Apposition  zu  -njq  htoytiaq  t^<  aia^fftmq  fassen.  „Die  Bewegung 
aber,  die  von  dsr  Aktualitit  der  Wahrnehmung,  nimlich  von  der  Ak- 
iaalitit  dieser  drei  Arten  der  Wahrnehmung  ausgeht,  wird  eine  ver-. 
scbiedene  sein.''  Aber  diese  Weise  des  Ausdrucks  hat  unverkennbar 
etwas  Schleppendes.  Warum  wird  denn  nicht  gleich  gesagt:  „Die  Be- 
wegung aber,  die  von  der  Aktualitit  dieser  drei  Arten  der  Wahrneb- 
mong  ausgeht,  wird  eine  verschiedene  sein"?    Aufserdem  erscheint  mir. 
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^fV€iio  «inmal  gelnderl  werden  mub,  die  SirekbiMg  des  Artikds  hm 
Aristoleliscben  Texte  yie]  unbedenklicher  als  die  Streicbang  einer  Pr&- 
position.  •  , 

Torstrik  bat,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  ans  den  Hand- 
schrirten  den  NominatiT  «  anfgenommen.  Die  Stelle  lautet  dann  deutsch: 
„Die  Bewegung  aber,  die  von  der  AktnalitSt  der  Wabmehmui4f  ans- 
gehl,  wird  eine  verschiedene  sein,  nSmIich  die,  welche  von  diesen  drei 
Arten  der  Wahmebmnng  ausgeht.^^  Dafs  diese  Ausdrncksweise  eine 
unzulSssige  ist,  fiihlt  wohl  jeder.  Die  Sache  whrd  auch  dadnrch  nicht 
viel  besser,  wenn  wir  mit  Torstrik  t^  af^S^tot^  streichen.  Denn 
wenn  man  es  streicht,  so  mufs  man  es  soppliren,  wenn  nicht  der  Ge- 
danke incorrect  werden  solL  Das  nachhinkende  ^  ano  rovr^r  %itp 
r^ti¥  aiff&fjafwy  befreit  uns  durchaus  nicht  davon,  gleich  bei  n^im  der 
AktnalitSt*^  „der  Sinneswahrnehmung**  hiniuzudenken.  So  wird  anch 
durch  diese  Streichung  der  Ausdruck  för  das  Gefühl  nicht  viel  ertrig- 
lieber  gemacht.  Aber  auch  abgesehen  davon  ist  die  Ausdracksweine 
nicht  naturgemfifs  und  ungeschickt.  Wer  wird  denn  sagen:  „Die  Be- 
wegung aber,  die  von  der  Aktualitfit  ausgeht,  wird  eine  verschiedene 
sein,  nSmlich  diejenige,  welche  von  dit*sen  drei  Arten  der  Sinneswahr- 
nehmung ausgeht**,  wenn  er  einfach  sagen  kann:  „ [He  Bewegung  aber, 
welche  von  diesen  drei  Arten  der  Sinneswahrnehmung  ansg^t,  wird 
eine 'verschiedene  sein**?  Sodann  befremdet  bei  dieser  Apposition  der 
Wechsel  der  PrSposition.  Das  Sprachgeföhl  fordert  bei  der  Apposi- 
tion Gleich mSfsigkeit  der  Ausdrucksweise  in  den  beiden  Redetheilen. 
Man  erwartet  demnach  hier  dem  17  xlrtjcti;  ij  vito  t^?  ht^yfiwi  vifc 
aia&riütmc  entsprechend  17  v-no  toviup  iwr  rgimp  aiaO^iftmv.  Schliefs- 
lich  erOlllt  der  Zusatz  tj  ano  toinrnv  xwv  iQim¥  «ti^&ffaimp  seine  Auf- 
gabe nicht.  Torstrik  sagt  p.  178  von  diesen  Worten:  £a  «ntsi  verka 
Ua  tunt  ffpta  ad  knivi  hei  $entenHam,  ut  vix  quUqumm  •«  Mb  Ari^ 
itoteU  abiudicavtrit.  Warum  er  sie  f6r  so  passend  an  dieser  Stell« 
hsit,  hat  er  nicht  hinzugefügt.  Er  kann  dies  aber  wohl  nur  deshalb 
behaupten,  weil  in  ihnen  der  Grund  fßr  das  Vorhandensein  von  ver- 
schiedenen Arten  der  Phantasie  enthalten  ist.  Die  Apposition  ist  aber 
auf  keinen  Fall  eine  geeignete  Form  fBr  die  Angabe  des  Grundes. 

Alle  diese  Inconvenienzen  sind  beseitigt,  sobald  man  17  streicht  and 
fibersei zt:  „Die  Bewegung  aber,  die  von  der  Aktnalitit  der  Wabmeh- 
mung  ausgeht,  wird  eine  verschiedene  sein  in  Folge  dieser  drei  Arten 
der  Wahrnehmung**,  oder  „diesen  drei  Arten  der  Wabrnebmnng  genii&.** 

Berlin.  Gustav  Schneider. 


V. 

Die  Namen  der  Flüsse  Lippe  und  Ems. 

Die  Lippe  enlsprinfft  bei  Lippspringe,  einer  kleinen  zu  den  Ffir- 
stenthum  Paderborn  gehörenden  Stadt,  etwa  eincyStunde  von  dem 
westlichen  Fufse  des  Teutoborger  Waldes  >  mitten  in  einem  ziemlich 
grofsen  Wasserbecken,  in  welchem  man  sie  aufwallen  und  sprudeln 
sieht.  Will  man  jedoch  die  ihr  zufliefsende  Quelle,  welche  am  weite- 
sten von  der  Mfindung  entfernt  bt,  als  ihren  Urspmnff  annehmen,  so 
beginnt  sie  mit  der  Strote,  die  ans  dem  Passe  der  kleinen  Egge  bei 
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KolstSdi  kommt  ond  sQdwSrtt  naeh  dem  Dorf«  Schlangen  flfefat  und 
bei  Lipnspringe  eimnllndet.  Von  da  wendet  sicli  die  Lippe  in  ibrem 
nach  West  gerichteten  Lauf  nach  Neuhaua  bei  Paderborn,  nach  Lipp- 
Stadt  und  Hamm,  herfihrt  weiter  L6nen  und  Dorsten  und  ergiefst  sich 
bei  Wesel  in  dm  Rhein.  Vor  den  Flüssen  des  inneren  Deutschlands 
fst  sie  im  Alterthom  sowohl  den  Griechen  als  Römern  bekannt;  bei 
jenen  heifst  sie  Lopias,  bei  diesen  Luppia.  Tacitns  ' )  und  Dio  Cassius 
erwihnen  sie.  An  ihren  Ufern  togen  die  rftmischen  Kriegsherre  vom 
Rhein  dem  Teutohurger  Walde  zu,  um  nach  der  Weser  zu  gelangen. 
So  unter  Drnsns,  dem  Stiefsohn  Kaiser  Augusts,  als  er  eine  Brücke 
über  die  Lippe  schlag  und  durch  das  Gebiet  der  Sigambrer  in  da« 
Land  der  Cherusker  rückte');  es  war  im  Jahr  II  vor  Christus,  mid 
da  wird,  so  riel  ich  weifs,  der  Name  des  Flusses  in  der  Geschichte 
zum  ersten  Mal  genannt. 

Von  einem  wichtigen  und  berühmten  Namen  weifs  man  gern,  was 
er  bedeute;  denn  es  ist  ausgemacht,  dafs  ursprünglich  jeder  Eigenname 
acfine  Bedeutung  hat.  Und  welcher  Name  strahlt  in  unserer  Geschichte 
gllnzender,  als  der  des  Lippestroms?  Wurde  doch  unfern  seiner  Quelle 
den  Eroberem  des  Erdkreises  ihre  Grenze  gesteckt,  nachdem  Armins 
Schwert  die  drei  Legionen  niedergeschlagen  hatte  und  diis  Römerjodi 
abgeschOtteH  und  Germaniens  Freiheit  errungen.  Wir  fragen  also,  was 
bedeutet  denn  der  Name  Lippe  oder  Luppia?  Um  darauf  Antwort  zu 
geben,  müssen  wir  zuror  wissen,  ob  er  ein  einheimischer  oder  frem- 
der sei.  Denn  da  uns  derselbe  nicht  von  unsem  Vorfahren,  sondern 
Ton  den  Rümem  überliefert  worden,  so  könnte  man  wohl  annehmen, 
er  sei  römischen  und  nicht  deutschen  Ursprungs.  Allein  wenn  man 
anch  einriumen  mufs,  dals  oftmals  in  neuerer  Zeit  Eroberer  und  Ent- 
decker fremder  LSnder  Ströme  und  Ortschaften  mit  Wörtern  ihrer 
Sprache  benannt  haben,  so  hatten  doch  die  Römer  diese  Gewohnheit 
nicht,  sondern  gebrauchten  vielmehr  die  vorgefundenen  Namen  oder 
modificirten  sie  nur  nach  ihrem  Sprachidiom.  Und  da  die  übrigen 
durch  jene  bekannt  gewordenen  Flufsnamen  in  Deutschland  nicht  rö- 
misch sin4,  so  haben  wir  keinen  Grund  anzunehmen,  dafa  Lippe  oder 
Luppia  ein  römisches  Wort  sei.  Aufserdem  können  von  fremden  Völ- 
keni  noch  die  Gallier  und  Slaven  hier  in  Betracht  kommen.  Indefs 
gallische  Völkerstimme  haben  niemals  am  Teutoburger  Walde,  im  Her- 
zen'Deutschlands,  unfern  der  Quelle  der  Lippe  gewohnt;  und  was -die 
Slaven  betrifft,  so  treten  diese  erst  im  Hittelalter  in  den  östlichen 
Gegenden  Deutschlands  auf.  Deutsche  Völker,  Usipeter,  Sigambrer, 
Brukterer,  Cherusker,  wohnten  an  der  Lippe,  als  ihr  Name  bekannt 
wird,  und  daher  wird  dieser  deutschen  Ursprungs  sein. 

Wie  wir  gesehn  haben ,  ist  der  Siteste  Name  unseres  Lippeflusses 
Luppia  oder  Lupias,  so  dafs  die  erste  Silbe  ein  v,  nicht  ein  t,  enthlH. 
Da  aber  der  Ausgang  offenbar  römisch  und  nicht  deutsch  ist,  so  darf 
man  wohl  annehmen,  dafs  -die  deutsche  Benennung  Luppa,  Luppe  oder, 
was  fast  gleich  ist,  Loupa  war.  Der  Flüsse  mit  gleicher  oder  Shnli- 
cher  Benennung  giebt  es  mehrere.    Eine  Luppe  fliefst  bei  Leipzig,  sie 


')  Ann.  1,  00.  Qnanimm  Ami$imm  ei  Luppimm  awmeB  inier  ^üUü- 
ium,  haud  proatl  Tevtoburgienn  aa/Zir,  tu  quo  retiquiae  Fori  Ugio- 
num^e  imepultae  dkebaninr, 

*)  Dio  Gas«.  54,  33.  "jlfta  Si  tf  i^gi  ngoq  t6w  nohuov  av&iq  {6  J^ 
tfoO  igfir^at^  noX  tdv  it  'Pffraw  intgat^a&tj  xcU  %uq  Ovatnitaq  MaJtirvgi- 
i^oTO*  T09  TC  Aanlaw  V^tvti  naX  fq  trfp  tmp  SvydfißQiap  hißaXt  Mal  d** 
«VT^q  xal  /?  ffjv  XtQüffxiia  irgofxtaQijat  ftixQ*  ▼»  Ovtirvgya, 
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ist  ein  Arm  der  weifsen  Elster.  Von  den  QoellflSssen  der  das  Felscn- 
tlial  der  Rofstrappe  durchströmenden  Bode  beifst  einer  die  Lnppbode. 
Der  Kanton  Unterwaiden  in  der  Schweiz  zeigt  uns  die  Lopp,  welche 
▼on  der  Scheideck  des  Berges  Brfinlg  kommt  und  bei  der  Schnee- 
schmelze in  reifsendera  Lauf  dem  Lnngemsee  znlSnfl.  In  den  Nieder- 
landen (reffen  wir  viele  kleinere  Flässe  und  Bäche,  die  Loop  genannt 
werden,  besonders  ist  die  Provinz  Nordbrabant  reich  daran.  Da  tref- 
fen wir  einen  Bach  Beekloop,  der  in  die  Dommel  fliefst,  einen  Bach 
Bijloop,  welcher  bei  Breda  der  Aar  zußlllt,  femer  einen  BeUekensloop, 
Heiloop,  Ginderdoorsch«  Lo<^,  fijiwijsche  Loop  und  andere  der  Art. 
Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  ,fLoop''  aber  sind  wir  in  Westpha- 
len  nicht  zweifelhaft,  da  wir  tSglicIi  „loopen^*  f&r  laufen  sprechen  h5- 
ren,  wie  auch  die  Hollfiider  „loopen*'  sagen.  Loop  ist  demnach  mit 
Lauf  einerlei,  und  Beekloop  bezeichnet  einen  Laufbach  oder  laufenden 
fliefsenden  Bach.  £s  ist  nun  bei  uns  sehr  gewöhnlich,  statt  des  o 
ein  u  zu  setzen,  wie  man  statt  Sonrfe  Sunne,  statt  Sohn  Snhn,  statt 
komm  kumm,  statt  voll  vull,  statt  toll  duU  sagt  Und  die  Uarzbewoh* 
ner  nennen  im  gewöhnlichen  Leben  die  Bode  nicht  Bode,  sondern 
Bode.  Eben  so  gewöhnlich  ist  es,  u  statt  au  zu  sprechen,  wie  up 
statt  auf,  Buer  statt  Bauer,  trnren  statt  trauern,  Prnwe  statt  Frav. 
Inglcichen  tvird  ou  und  uo  statt  u  gesprochen.  So  finden  wir  im  Ni- 
belongenliede  glouben  fiir  glauben,  fron  för  Frau,  gehouwen  f&r  oß- 
hauen,  truog  för  trug,  bluot  für  Blut,  sluog  für  schlug,  brooder  rar 
Bruder,  ouge  fQr  Auge.  Nach  solcher  Weise  konnte  man  auch  Loop, 
Loup,  Lup  oder  Lupp  und  statt  laufen  loupen,  lupen  und  läppen  spre- 
chen. Letztere  bei  uns  nicht  gebrSuchliche  Form  findet  sich  in  der 
englischen  Sprache  des  schottischen  Niederlandes,  woselbst  sich  die 
deutschen  oder  altsüchsischen  Wörter  zum  Theil  viel  reiner  als  in 
England  erhalten  haben,  weil  sie  dort  weniger  von  den  Norrolnneni 
beeinträchtigt  wurden.  Demnach  ist  anzunehmen,  dafs  Lnppa,  wenig 
von  der  oben  erwähnten  Lopp  in  der  Schweiz  verschieden,  ein  lan- 
fendes  fliefsendes  Wasser  —  denn  a  oder  «Aa  heifst  Wasser  —  be- 
deutet und  mit  hochdeutschem  Worte  durch  Laufe  oder  Laofach  wie- 
dergegeben werden  kann;  und  wirklich  finden  wir  etwa  zwei  Meilen 
nordöstlich  von  Aschaffenburg  einen  Flufs  dieses  Namens,  an  welchem 
das  grofse  gleichbenannte  Dorf  Laufach  liegt,  da  ja  nicht  selten  Flufs 
und  Ort  einerlei  Namen  führen,  wie  wir  eine  Bega  und  ein  Dorf  Bega 
haben,  wie  die  Lippe  die  Stadt  Lippe  oder  Lippstadt  berührt,  wie  es 
einen  Flufs  Gera  und  eine  Stadt  Gera,  einen  Flufs  Elbing  und  eine 
Sudt  Elbing  giebt*). 

Die  Wörter  Laufe  nnd  Laufen  kommen  mehrfach  sowohl  fiir  sich 
allein,  als  mit  andern  zusammengesetzt  als  geographische  Benennungen 
vor.  In  früheren  Zeiten  hat  man  sie  zur  Bezeichnung  eines  Wasser- 
falls gebraucht,  und  daher  haben  mehrere  an  einem  selchen  gelegene 


*)  Sollte  Jemand  behaiiptrn,  dafs  die  Römer  den  Namen  Loppia  nach 
unserer  Herleituog  und  Erklärung  mit  dem  Buchstaben  C  hätten  beginneo 
roussenf  so  erwiedem  wir,  dafs  swar  gothisch  klaupan  und  angelsächsisch 
Ueapan  geschrieben  wird,  daraus  aber  keineswegs  folgt,  dafs  die  Anwohner 
des  Flusses  t.nr  Zeit,  als  die  Römer  mit  ilmen  bekannt  wurden,  so  spra- 
chen oder  schrieben,  wenn  sie  schreiben  gelernt  hatten,  da  sie  weder  Go- 
thcn  noch  Angelsachsen  waren,  dafs  femer  nicht  alle  deutschen  Mondarten 
jenen  Hauch  hatten,  wie  auch  weder  die  Engländer  noch  wir  ihn  dem  Worte 
Torsetsen,  und  dafs  endlich  die  Romer  die  Namen  fremder  Nationen  so 
formten,  wie  sie  ihnen  mundrecbt  und  genehm  waren. 
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Oerter  diesen  Naroen.  Warum  heifst  das  Sclilofs  bei  Scliafriiaas(*n 
Laufen?  Weil  der  Rhein  daselbst  den  berOhmten  Wasserfall  macht. 
Im  Zfircher  Amte  Grfiningen  ist  der  hohe  Laaf  ein  80'  hoher  Wasser- 
stara; im  Amte  Delsberg,  wo  die  Birs  einen  malerischen  Fall  macht, 
das  Lanferihal  and  das  SlSdtchen  Laufen,  und  am  Rhein,  wo  sieh 
ebenfalls  ein  Wasserfall  findet,  Laufenbnrg.  An  der  Pegnitz  liegt  nicht 
w'eit  von  NQmberg  ein  StSdtehen  Lanf,  das  ohne  Zweifel  diesen  Na- 
men fShrt,  weil  dort  im  Flosse  eine  starke  Stromschnelle  ist.  und  im 
Salzicamraergot  der  Marktflecken  LaufTen,  bei  welchem  man  den  Was- 
serfall  der  Traan  sieht.  LaofTenbacb  heifst  ein  kleiner  Ort  im  Kanton 
ZQrch,  wo  gleichfalls  ein  Wasserstorz  ist.  —  Ein  Dorf  Laufen  liegt 
am  Kocher,  ein  StSdtehen  Laupen  im  Kanton  Bern.  Ober-  und  Unter- 
Laapen  heifsen  zwei  Dörfer  im  Kanton  Zfirrh,  und  Grofs-  und  Klein- 
Laupheim  biMen  einen  Marktflecken  im  wiSrtembereischen  Oberarole 
Wiblingen.  Aufserdem  finden  wir  in  Deutschland  die  Oerter  Anlauf, 
Aaslau^  Braunlauf,  Harlauf,  Iniauf,  Langlauf,  Obslaufen,  Pallauf,  Seilauf, 
Yollaiif,  Wolf  lauf,  Hobenlauft;  in  Belgien  Bergloop,  Leyloop,  Middel- 
toop,  Omloop. 

Wir  kehren  nunmehr  zu  unserer  Lippe  zurfick  und  fragen:  Warum 
lautet  denn  deren  Name  nicht  Luppe,  sondern  Lippe?  Es  könnte  hier 
Jemand  einwenden  und  behaupten,  der  Flufs  habe  schon  im  Alter thum 
Lippe  geheifsen  nnd  sei  von  den  Römern  Luppia  genannt  worden,  da 
sie  in  manchen  Wörtern  t  mit  u  vertauschten  und  es  ihnen  auch  in 
diesem  so  beliebt  habe.  Freilich  ist  es  wahr,  dafs  sie  die  Superlative 
sowohl  mit  imv$  als  mit  umm  bilden,  wie  maximut  und  maxumuif 
proximuM  nnd  proxumuB,  dafs  sie  Übet  und  lubet,  lihido  und  lubido, 
ineitfiui  und  inelutUB,  SifUa  und  SuUOf  Brundisium  und  Brundunum, 
Pom  Mihiui  and  MultiuM,  Sigamhri  und  Sugambrif  Jaxygei  und  Ja- 
xng€9  sagen.  Allein  diese  Vertausch nng  der  Vokale  können  wir  bei 
dem  Namen  unsers  Flusses  nicht  zulassen,  da  sie  niemals  Lippia,  son- 
dern stets  Luppia  schreiben.  Auch  Isfst  sieh  nicht  wohl  annehmen, 
dafs  ihnen  das  Wort  lAppia  oder  Lippa  zuwider  gewesen  wSre,  denn 
sie  haben  in  ihrer  Sprache  die  Wörter  lippuM,  lipptt^  Uppnm,  lippu- 
iuSy  Uppttudo,  lippire,  Deinnach  mSssen  wir  dabei  bleiben,  dafs  sie 
den  FluTs  Lnppia  nannten,  weil  sie  den  Namen  Lippe  nicht  vorfanden. 
Diese  letztere  Benennung  mafs  mithin  einen  spitern  Ursprung  haben. 
Wie  kann  sie  denn  entstanden  sein? 

Es  ist  einmal  gewifs,  dafs  zu  der  Zeit,  als  die  Römer  mit  dem 
Lippestrom  bekannt  wurden,  andere  dentsdie  Völker  an  dessen  Dfem 
vrtslinten,  als  in  der  spSteren  Periode,  wo  der  Name  von  Deutschen 
genannt  wird.  Daher  ist  es  möglich,  dafs  die  spiteren  in  ihrer  Mund- 
art Lippe  sprachen,  wShrend  die  firöheren  in  der  ihrigen  Luppe  sag- 
ten, wie  man  in  Shnlicber  Weise  früher  Antlutte  und  Antlnzze  Hir 
Antlitz  sagte,  wie  die  Oberdeutschen  Bekümmernufs  und  Geheimnufs 
Ar  Bekömmemifs  und  Geheimnifs,  wie  sie  Homufs  f^r  Bornifs  spre- 
dien,  und  wie  die  Schwaben  Seh  unken  nnd  wir  Schinken,  die  Schwei- 
zer nonse  und  wir  Rinset  oder  Rinsal  sagen  —  Schiller  schreibt  im 
Wilhelm  Teil:  die  Gietscher-Mileh,  die  in  den  Runsen  schSumend  nie- 
derqoilK  — ,  wie  statt  Gau  früher  Gawi  und  Gouwi,  statt  immer  um- 
mer,  statt  nimmer  nammer  gesprochen  wurde,  wie  das  althochdeutsche 
Imxil  (wenig)  mittelhocbdeutscn  luixel^  holländisch  /ufle/  und  englisch 
Htth  laaiet,  wie  wir  Lost  und  die  DSnen  Lyaf,  wie  die  EnglSnder  ki$9 
nnd  wir  Kufs,  jene  bUtd  (vpt,  blihd)  und  wir  bluten,  wir  Fatter  und 
jene  /«eify  wir  Brut  und  jene  hrtedy  wir  hing  und  jene  hung,  nnd  wie 
die  Schotten  statt  Luft  Ldft  sprechen,  und  die  plattdeutsche  Zunffe 
statt  Licht  Lneht,  die  schwedische  ftr  König  Konnng,  die  angelsBeh- 
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sisclie  cining  und  cing^  die  eng1i»clie  king  sagt«  wie  der  BoUlnder 
das  Rind  Rund  nennt,  datier  Rindvieh  Rundvetf  Rindsbraien  Runitr- 

febrand,  Rindfleisch  Huudßeeick;  und  gleichwie  wir  Baaptw5rter  mit 
er  Endong  yng  und  die  Engländer  mit  tjiff^ bilden,  so  Vergoldong  gU- 
dingy  Heilang  healing^  Landung  iandingf  ISeinung  meaningt  Ursprung 
off$pringi  ingleichen  die  Dinen,  wie  BeskSring  ßeschemng,  ßedring 
Besserung,  Besoldning  Besoldung,  Beloning  Betonung,  Regiering  Regie* 
rung.  Spring  Sprang,  Sving  Schwung;  eben  so  die  Holländer  Fergol' 
ding  Vergoldung,  Vergoeding  Vergütang,  Verjaring  VerjXhrung,  BeMckm- 
diging  BeschSdigang,  Betchaming  BeschSmang,  Btxttting  Besetznng, 
Betrachting  ßelrachtnng,  ;$cÄ4if/tif^Sch8lzang,  Herinnering  Erinnerung, 
Erbarnting  Erbarmang,  Meeningmeinung^  Mtlding  Meldung,  Openimß 
Oeffnung,  Omwenieling  Umwfilzang«  Im  Nibelungenliede  lesen  wir 
•,niawe  und  niwe'^  für  neu,  triuwen  wid  truwen  für  tränen,  triwea 
&kr  traun!  triutinne  för  Traute,  tiure,  tinwer  nnd  tiwer  flSr  tbeuer, 
riuwen  nnd  riwen  für  reuen,  Tiwer  für  Feuer.  Und  die  schwedisch« 
Sprache  hat  in  den  Zeitwörtern,  die  im  Deutschen  ein  langes  t  (te) 
haben,  ein  tr,  wie  iluta  schliefsen,  yS'tf^a  fliehen,  buga  biegen,  bjiid^$ 
bieten,  njuta  genielsen. 

Ferner  bemerken  wir,  dafs  in  unserer  Sprache  nicht  nur  in  ver- 
schiedenen Formen  eines  nnd  desselben  Wortes  die  Vokale  t  und  u 
vertauscht  werden,  wie  binden  gebunden  Bund,  dingen  dang  gedungen 
gedingt,  empfinden  empfanden,  finden  gefunden  Fand,  flielsen  Flufr, 
banen  hieb,  laufen  lief,  rufen  rief,  wissen  wufste  gewofst,  trinken  ge- 
trunken Trunk,  was  in  der  dänischen  ebenfalls  geschieht,  wie  drikke 
(trinken)  drukket  and  drukken  (getranken),  finde  fandet  funden,  rinde 
(rinnen)  ronden,  slippe  (entsdilnpfen)  slnppet  sluppen,  spinde  (spin- 
nen) spundet  spunden,  springe  spränget  sprangen,  svinge  svnnget  svim- 
gen,  tvinge  Ivonget  tvungen;  sondern  dafs  wir  such  in  derselben  Wort- 
Form  nach  Belieben  den  einen  oder  den  andern  Vokal  su  setzen  pfle- 
gen, wie  wir  sagen:  krimpen  und  krampen,  Verdriefs  nnd  Verdrofs, 
Theiding  und  Theidung,  äpind  and  Spund,  Kimming  and  Kimmnng, 
Verding  nnd  Verdang,  nStzen  nnd  nutzen,  fettem  nnd  futtern«  Gülden 
and  Gulden,  Jflden  und  Juden,  Bachenberg  und  Bachenberg,  gleichwie 
die  Stadt  Meiningen  auch  Meinangea,  die  Burg  KifThansen  Kaffbaoseo, 
and  der  Flufs  Wipper  bei  Elberfdd  dort  gew5hnlich  Wnpper  genannt 
wird;  und  wie  wir  mit  Zuziehung  unserer  Volkssprache  statt  sdiiebeo 
schaben,  statt  Schiebkarre  Schubkarre,  statt  neu  nkge,  statt  gacken 
kieken,  statt  stier  stunr,  ststt  zurück  zumck,  statt  SUkk  Stncl^  statt 
gehinkt  gehnnken,  statt  er  fing  an  „er  fank  an'S  statt  er  ging  er  pnk 
—  Fritz  Renter  schreibt:  dat  frent  em  ogenscheinlich  nn  sie  gung;  ik 
fong  nu  dormit  an;  nnschnllig  hnng  sin  Bort  em  üwer  sine  beideo 
Lippen  dal  -^,  statt  willst  dm  „wuJte^,  statt  schimwem  schnmmera, 
für  glitschen  glutschen,  för  schilfern  schnlfem  sprechen  h5ren;  nmd 
wie  die  Engländer,  welche  ja  altslcbsischen  Stammes  sind,  statt  loa- 
pen  (laufen)  leap  (spr.  Ijhp),  statt  Genick  nuck,  statt  Durst  lAtrs/,  mXM 
Kissen  cuiMon  (altdeutsch  cirtnn),  ststt  Kluft  cHfl,  statt  langem  Um' 
ger  and  statt  Trinker  drunb^rd  sanen. 

luffleichen  finden  wir  viele  alte  raauliennsmen  *),  in  welchen  bald 
der  Vokal  u  nnd  auch  o,  bald  wiedemm  i  erscheint»  So  Altonl  nnd 
Altini,  Altong  and  Altinff,  Albuni  and  AJbini,  Albnn  und  Albin,  Albnin 
und  Aibian,  Amnlo  und  Amilo,  Amol  and  Amil;  Anulnng,  Amnhuig 


')  Die  hier  aufgeführten  Namen  sind  am  dem  altdeutjch«ii  NaroeoiMch 
von  Dr.  Emai  PorAteniann  genommen« 


Digiti 


zedby  Google 


BrandefS  Die  Namen  der  FlAsse  Lippe  und  Ems.  639 

nad  Amilaag«  Aioeloi^  nnd  Ameliag«  Amolfrid  and  Amilfirid,  Aroal»- 
aaintba  und  Amalasuntlia ,  Amico  und  Amncn,  Anulo  nnd  Anilo;  Ar- 
«ust,  Ernnat,  Ernaat,  Ernoat,  Erniat,  Erneat,  Ernst;  Allila  und  Altula; 
AdaJung  und  Adaling  und  Ediling;  Adalgundia  und  Adalgindis;  Adal- 
mund  und  Adalminti;  AdaJrun  und  Adairina;  Otini  und  Otuni,  OtinR 
und  OtoDg;  Baldin  und  ßalduin,  Baidung  und  Baiding,  Bennico  und 
Bennnoo,  Benike;  Peraaint  und  Peraunt;  Bernin  und  Bernua,  Bemuiiff 
«nd  Birnbg;  Billung  und  Billing,  Pillunc  und  Pilinc;  Brunung  und 
und  Brnning  und  Brining;  Bodalung  und  Bodaling;' Erlini  undErlani; 
Erlune,  Henlunc  nnd  Beding;  Friduni  und  Fridini,  Fridin  und  Frilun, 
Fridubnid  und  Fridibold;  Fridugcr  und  Fridiger,  Fredugis  und  Fridi- 
gia,  FridnUnd  und  Fridilind,  Frithuric,  Friduricb  und  Fridiricb;  Fruduo 
und  Frudin;  Fromold  und  Friiuold;  Folchuni  und  Folcbini;  Gingulf  und 
Gungulf;  Gerung  und  Gering;  Godufrilb  und  Gotifrid;  Haguno  und  Ha- 
nno, BaginuDg  und  Bagining,  Haidang  und  Haiding,  Hardoni  und  Har* 
dint.  Herilnnk  und  Herulink;  Hilduni  und  Hildini,  Hildrada  und  Hul- 
drada,  Hilduwin  nnd  Hildiwin,  Hilpung  und  Hilping;  HJudipert  und 
Hladubret;  Hludowicus,  Hluduwicua  und  Hludiwicus;  Huodilo,  Houdil 
und  Hiodil;  Homung  und  Hörnine;  Horakuni  und  Horskin;  Ramnng 
und  RamiDg;  Hroadicbo  nnd  Hmadiicbo;  Bodilo  und  Kuodolo;  Bodini 
and  Roduni;  Rodung  und  Ruding,  Ruaduncb  und  Ruadincb;  Rudeger 
und  Ridiger;  Hugubert  und  Hugiperbt  und  Uukibert,  L^gubert  und  IJgi* 
peri;  Honung  nnd  Huning  und  Höning;  Humbert  und  Hymbert  nnd 
Honibert;  Inaisa  nnd  Imuza;  Ingibert  und  Ingubert;  Ingubilt  und  Ingi- 
bili;  Ingnmar  und  Ingimar;  Irminbert  und  Errounberi;  Leibin,  Leibunii 
Leibung  und  Leibing;  Libo  und  Lupo  und  Luppo,  Liupo  und  Linppo, 
Lippe  und  Lnbbe  und  Lfibbe;  Liba,  Luba  und  Lupa;  Liubinc  und  Lv' 
bwic;  Linbolf  und  Libolf;  Ludberi  und  Lübert;  Liubrand  und  Librand; 
Lotard  nnd  Litard;  Lintbar  und  Luthar;  Lndimar  und  Lithomar;  Lud- 
ward und  Li  ward;  Luduwicua  und  Lndwicua;  Ludowin  und  Lidwin 
imd  Lifvin;  Ludolf,  Liudolf  und  Litnlf;  Lutfrid  und  Litfrid;  LQdiger 
oad  Litiker;  Megindrud  und  Megindritb;  Nauricbo  und  Maurucb;  Mo* 
Hob  und  Norucb;  riibulung  und  r^ibilnng;  Nevelung  und  Neveling; 
Niwirat  und  Nuwirat;  Ratin,  Ratini  und  Ratuni;  R^ilo  und  Regalo; 
Raiiin  und  Raitun;  Rifauni  und  Ribini;  Ricbuni  nnd  Ricbin;  Rikauund 
und  Rihauind;  Sa]uobo  und  Salicho;  Sarung  und  Saring;  Siguna  und 
Sigina;^  Sigobert,  Sigibert  und  Sibert^  Sigibirga  und  Siguberga;  Siffib 
(red,  Sigofred  oiid  Sigifred  und  Sigifrid ;  Sigobard  und  Sigihard;  Siku- 
mar  und  Sigimar;  Signrih  und  Sigirib;  Sinduni  und  Sindini;  Situli  und 
Siiili;  SnaroBg  und  Snaring;  Teaaulo  und  Tasailo;  Dudo  und  Dida; 
Tado  ud  Tido;  Tuto  und  Tito;  Tuda  und  Tida;  TnU  und  TiU;  Theor 
tala  und  Theotila;  Tbeotung  und  Tbeoting;  Dipold  und  Dupold;  Dia- 
tlMr  und  Dudar;  Tenlman  undTitman;  Tendrada  nnd  Titrada;  Theo- 
aricb  und  Tkidrieb;  Dlidoin  nnd  Didoin;  Tbiedolf  und  Tbadoif;  Tür 
rittg  und  Tirinf ;  WaUing  und  Waltnng;  Wanonc  und  Wanioc;  Wende- 
lin  wid  Wcntilun;  Witund  nnd  Wirind;  Wirunl  und  Wirint;  Wamnuc 
■ad  Waminc;  Widugo  und  Witigo;  Widulo  und  Widilo;  Widulin  und 
Widilin;  Widukind  und  Widikiad;  Witukind  und  Witikind;  Windn^ 
kiad  und  Witttaebind;  Windogaat  und  Windigaat;  Witugia  und  Witigia; 
Wigtio  und  Wignlo;  Wiginc  nnd  Wibgnog;  Wigbert  und  Wugbert; 
Wiking  und  Wibnng;  Wellin  und  Wilun;  WiUing  und  Willung;  Wili- 
p«rc  nnd  Wilimerc;  Wirdin  nnd  Wirdnn;  Werdicbo  und  Werducb«; 
i^iaung  und  Wiaaing;  Wisnricb  und  Wiairicb;  Vnlfila  und  VulfnU; 
üVnlfing  und  Walfang;  Ulfildia  nnd  Ulfnldia;  Vnlfblaicua  nnd  Ynlßhiic. 
£•  giebt  nieht  wenige  Ortanamen,  in  wddien  atatt  dea  i  frfiker 
eki  u  lautete  oder  äf  mit  u  w«cbaelt    So  Unadiveld  jetzt  MiaCeld, 
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Phunzingevre  je(zt  Pfinzgau,  Sparchinebacli  (von  $^mreha  iL  t.  Waek- 
bolder)  jetzt  Spirclrelbacti,  Mondricbingo  and  Mindradiing,  Lutbardesba- 
8en  and  LBrdissen,  Wariiigeresbasen  and  Wiersbaasen,  Liorkartiadorf 
and  Liggersdorf,  Alanigisingan  und  Mnnaing,  Owiatwilare  jetzt  Aasweil, 
Boriaburg  jeizt  Bierber^,  Bnridal  jetzt  Beiertbal,  Holibeim  jetzt  Hfibl- 
beim,  Mulihuaa  jetzt  Mfitilbausen,  Muncinesbeim  jetzt  MQnzeabeini,  Sco- 
ginnolborp  jetzt  Schiggendorf,  Briabach  jetzt  oraabacb,  Lozilonowa 

{'etzt  LStzelaa,  Lazilanbarcb  jeizt  Laxembarg«  Diafonbab  jetzt  Tiefen- 
»acb,  ßacineswilare  jetzt  Birscbweil,  Handinisbaim  jetzt  Bindiabeiiii, 
Hraodineabeim  för  Riedesbeim  und  Radesheitu,  Possiamunatari  für  Poat- 
mfinster,  Gandinesowe  flQr  Gfindisaa,  Zailineabeim  för  Zillisheini,  Ha- 
kengeawage  fQr  Hfikeswagen,  Gundwicbealeba  ßr  Guntberaleben. 

Ulafig  kommt  das  Wort  „Borg**  in  Siteren  Namen  vor,  in  weleben 
sieb  ebenfalls  f&r  u  aacb  t  findet,  Burg  and  Birg,  Boitic  ond  Biric, 
Piro.  Sonacb  finden  wir  Irmiiibarg,  Herminbnreb,  Irminpirc,  Irminbo- 
rac  and  Irminbiric;  Gandparcb,  Gandpurc,  Gandbirc,  Gantbirg,  Gonl- 

Siric,  Gandpiriffa,  Gandpirk;  Harabirg  ond  Harbarg;  Rotbarg,  Rotporcb, 
luodparg,  Rodparc,  Rutparc,  Rodbirg,  Rudbirg,  Rnadbirc,  Raodpirk, 
Ratbirg;  Irmbarcb,  Irmparcb,  Irimparac,  Imporga,  Iropircb,  Iriiubric 
ond  Irimbrig:  Isanburg,  Isanbarag,  Isanpareh,  Isainbargis,  Isanbirga, 
Isanpiric,  Isanbirc;  Reginbarg,  Reginparc,  Regirobare,  Reginprac,  Rai»- 
bargis,  Renburgis,  Rembargis,  Reginpirc;  Richbarg,  Richparg,  Rieb» 
parc,  Hricparc,  Hriparc,  Riebbirg,  Ricpric,  Ribprich,  Ribpircli,  Bricb- 
pirc;  Sigibarg,  Sigibarch,  Sigiparc,  Sigiprag,  Sikiborg,  Sigeborg,  Sigc- 
bare,  Sibarg,  Sigioirg,  Sigipircb,  Sigibric,  Sikibiricb,  Sigibirga;  Teat- 
baig,  Tbiotburg,  Thiotparcb,  Tbiotparag,  Tbeotparc,  Deotpare,  Deoporc« 
Tbiadbarg,  Thiedbarg,  Tietbbnrg,  Dcotbarga,  Tbietborga,  Tbeatbirg, 
Thiotbirg,  Diotpire,  Diotpircb,  Tbiotbrig,  Tbiotprie,  Tbiotpiric,  Tbe^t- 
birg,  Theotbirch,  Theotbiricb,  Tbeotbire,  Tbeolpric,  Deotpirc,  Tbict- 
prigb,  Dietbirg,  Dietpircb,  Titbirg,  Tbiotpirga,  Tiobtpirga.  Tietbirgs, 
Diepirga;  Walburg,  Walpurg,  Wafdeburg,  Waltparc  Waldbarn,  Wsit- 
pnrgis,  Waltparga,  Walpurgis,  Gelbargis,  Gelbarg,  Waldpirc,  Walbire» 
Walpirc;  Williburg,  Willapurc,  WilTibumeb,  WiUiparg,  WÜliparcb, 
Willebarg.  Willeburc,  Wilbarc,  Wilpurg,  Willibirg,  Willibirc,  Willi- 
pirc,  Willipirie,  Willibirch,  Willipircb,  Wiliiprie,  Wlllebricb,  Willis 
bircb,  Wilbricb;  Wolfbarc,  Wol^arc,  WoKjprac,  Wolfpurog,  Wolf- 
barga,  Wolfbirc.  Wollpirc. 

Endlich  stellt  sieb  die  Beqaemlicbkeit  ein,  welcbe  wie  im  ftea* 
sebenleben  so  auch  in  der  Sprache  ibr  beliebtes  Regiment  f&brt  «ad 
Teranlafst,  Buchstaben  zu  Tertaoschen  oder  wegzulassen;  sie  konnte 
ebenfalls  dazu  wirken,  den  Namen  Luppe  in  Lippe  umsvwandeln,  da 
man  behaupten  darf,  dafs  man  leichter  ond  bequemer  Lippe  als  Loppe 
spricht.  Sonach  köftnen  wir  ans  wohl  erkitren,  wie  man  densellMB 
Flofs  Luppe  und  Lippe  benannt  bat,  snmal  iVenn  wir  daran  denkea, 
dafs  die  Angelsachsen  lußt  sprachen,  wenn  wir  „Liebe'S  and  \eme 
Imffam^  wenn  wir  „lieben'S  und  jene  Bmufan,  wetin  wir  „sohmieg«i% 
und  dafs  die  Schweden  $Jun^a,  wenn  wir  „singen'S  und  dafs  sie  $utdtm^ 
wenn  wir  „sinken**  sprechen,  und  dafs,* wie  wir  oben  bei  den  Perso- 
nennamen augegcben  nahen,  zugleich  die  doppelten  Formen  Libo  nad 
Lupo,  Lippe  und  Lubbe,  Liba  und  Lupa  in  Gebraueb  waren,  und  wie 
ungeachtet  der  zwei  verschiedenen  Vokale  in  der  ersten  Silbe  das  Wort 
doch  dasselbe  bleibt,  ^us  der  nSmlicben  Wonel  entsprossen,  ans  wel- 
cher Lauf  und  Laufen  erwachsen  sind. 

Das  Ergebnifs  unserer  Untersachong  ist  also  dieses,  dafs  der  Nane 
des  Flosses  Lippe,  welchen  die  Griechen  Lupim9  irad  die  Römer  Luppim 
nennen,  arsprfinglicfa  ein  Gattongsname  ist  und  ein  laofendes  fliefseiK 
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di*8  WaM«r,  einen  FInfs  und  eonach  dasselbe  bedeuten,  was  die  Aa, 
Aach,  Aclien,  Aue,  Avon,  Alf,  Elf,  Don,  Duna,  Donau  ausdrQdcen, 
weiche  simmtlich  fließendes  Wasser  oder  Flufs  bedeuten. 

Die  Km«. 

Die  Quelle  der  Ems  liegt  nordwestlich  und  nicht  fem  von  dem 
Ursprung  der  Lippe  zwischen  Lippspringe  und  Oerlinghausen,  nicht 
weit  Ton  dem  Staffelager  Berge,  in  dein  flachen  Landstrich  der  Senne, 
wo  sie  bei  den  Scnafeler-BSusern  in  einem  der  Erdrisse,  welche  jene 
Haide  durchziehen,  im  Sande  henrorbricht.  In  nordwestlicher  Richtung 
fllefst  die  Ems  nach  Rietberg,  Rhoda,  Warendorf,  Telgte  und  Rhein«, 
▼on  da  nordwSrts  nach  Lingen  und  Meppen,  wo  sie  am  rechten  Ufer 
die  Haase  aufnimmt,  sodann  nach  Leer,  wo  rechts  die  Leda  einmün- 
det, und  bald  darauf  in  den  Dollart  unfern  Emden,  und  strömt  in  zwei 
Armen,  der  Oster  und  Wester  Ems,  in  die  Nordsee.  Die  R&mer  nen- 
nen sie  Aminm  und  AminuMj  die  Griechen  Ämanm»  und  AmanoB, 

Aufser  diesem  in  der  Geschichte  berfihmt  gewordenen  Strome,  auf 
welchem  die  Römer  ihre  StreitkrSfle  dem  Teutoburger  Walde  und  dem 
Cherusker -Lande  zuschickten,  siebt  es  mehrere  kleinere  FIfisse  ähnli- 
chen Namens.  Ein  Nebenflufs  der  Um,  welcher  dieser  ¥on  der  linken 
Seite  her  unfern  AuerstSdt  zuflillt,  heifst  die  Ems.  Im  Thfiriii^er  Walde 
fltefst  die  Emse  von  dem  Inselsberge  herab  nordwSrts  der  Börse!  zu, 
nm  sidi  olierhalb  Eisenach  mit  ihr  zif  vereinigen.  Der  ursprftn^iehe 
Name  des  Berges  ist  Emsenberg,  von  diesem  Flusse,  denn  Inselsberg 
ist  er  erst  spSter  benannt  worden.  Eine  Emme,  welche  auch  Embeke 
and  Embach  genannt  wird,  hat  das  Ffirstenthum  Paderborn.  Sie  be- 
rfihrt  die  Glashfttte  Emme  oder  Emde  zwischen  Brakel  und  Driburg, 
nnd  flolzhausen  mit  dem  Schlosse  oer  flerren  von  der  Borch,  und 
wird  durch  die  Nette  unfern  Höxter  der  Weser  zugeführt.  Auf  dem 
Harz  entspringt  die  Holzemme,  welche,  nachdem  sie  bei  Wemifferode 
«US  dem  Gebirge  getreten  und  in  der  Ebene  Derenbnrg  und  Ualber- 
•tadt  berührt,  in  die  Bodo  fliefst  In  Nassau  ffiebt  es  eine  Ems  >),  sie 
ffeht  bei  Selters  vorbei  und  kommt  in  die  Lahn.  An  der  Embach  in 
Liefland  liegt  die  Universitit  Dorpat.  Die  Emmer  entsteht  an  der  Ost- 
nefte  des  Teutoburger  Waldes,  im  Südwesten  von  Born,  fliefst  nicht 
fem  von  dfeeer  Stadt  vorbei,  sodann  nach  Steinbeim,  Schieder,  Lögde 
nnd  Pyrraont  nnd  flllt  oberhalb  Hameln  in  die  Weser.  Die  Stadt  Dort- 
fMUid  liegt  unweit  der  Emscher,  welche  unterhalb  Duisburg  in  den 
Rhein  mllndet.  In  der  Schweiz  giebt  es  drei  FIfisse  mit  Namen  Emme»: 
die  grofse  oder  Bemer  Emmen,  sie  durchströmt  das  östliche  Gebiet  des 
Kanton  Bern  von  Sfid  nach  Nord  und  eiviefst  sich  unterhalb  Solothnm 
in  die  Aar;  die  kleine  Emmen,  auch  Waldemmen  genannt,  im  Kanton 
lenzem,  ist  ein  Zuflufs  der  Renfs,  in  welche  sie  eine  halbe  Stunde  von 
der  Stadt  Luzem  einmfiildet;  die  dritte,  die  weifse  Emmen,  fliefst  In 
die  Waldemmen.  LSngs  der  grofsen  Emmen  erstreckt  sich  von  dem 
Berge  Hobsant,  unfern  ihrer  Quelle,  9  SUinden  lang  bis  gegen  die  Stadt 
Bargdorf  das  fruchtbare,  reiche  und  stark  bevölkerte  Emmenthal  mit 


')  Da  diefe  Eros  in  ahcn  Urkunden  AtimtnMM  und  Oumimci  genannt 
wird,  wie  Dr.  FOrttemaon  in  aehier  Schrift:  „Die  deutschen  OrtfoanieD**  an- 
l&hit,  so  achliefst  sie  derselbe  Ton  unserer  Wortfamilie  aus;  -allein  ich  sollte 
meinen,  dafs  sie  ihr  suaurechnen  sei,  da  ich  annehme,  dafs  die  erste  Silbe 
nicht  zu  dem  Namen  des  Flusses  gehört,  sondern  eine  allgemeine  Bedeu- 
tong,  etwa  von  Wasser  oder  Flufs,  hat. 
Zaltsehr.  f.  d.  Gynuiasialw.  Ntn«  Folg«.  1. 8.  41 
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Bcbftnen  krlaierreichen  Alpen  und  b^waldelei)  Höben,  dessen  Bewob- 
ner  sich  dareb  ihre  sorgftltige  Lundwirthschaft,  dorcb  Bsanizuebt  und 
Flachsbau  wie  durch  Verfertigung  der  schönsten  Leinwand  so  sehr 
ausieichnen  und  in  blfibendem  Wohlstand  leben.  Wie  die  Irppiscbe 
Emmer  froher  Goldsand  geföbrt  bat,  so  enthalten  die  beiden  Scbwei- 
ler  Eromen  Goldkörner.  Von  dem  Alpenlande  begeben  wir  uns  wie- 
der nach  dem  Niederlande,  nnd  da  sehen  wir  in  der  Provins  UtrcGfai 
bei  Amersfoort  die  Eem,  welche  ¥on  da  nordwirts  in  die  S&dersee 
fliefst,  und  in  dem  Beiirk  von  Ypem  die  Ee. 

Unter  den  Ortschaften,  die  an  den  vorher  erwlbnten  Fl6ss«i  lie- 
gen und  von  ihnen  benannt  worden  sind,  ragt- am  meisten  Emden  her- 
vor, eine  grofse  von  KanSlen  durchschnittene  Stadt,  deren  Seehandel 
von  Bedeutung  ist.  An  demselben  Flusse  liegen  Emsbfiren  und  Emsdot- 
ten.  Die  Schweiz  hat  an  d4>r  kleinen  Emmen  das  grofse  Dorf  Eninen 
nnd  an  der  grofsen  das  Gehöft  Emmenhols;  Nassau  das  Dorf  Ober- 
Ems.  Aufiterdem  giebt  es  einzelne  Oerter,  die  dem  Namen  nach  hierher 
zu  gehören  scheinen,  bei  denen  ich  jedoch  einen  ahnlich  benannten 
Flufs  nicht  finde,  wie  Emskirchen,  Marktflecken  in  Baiem,  westlich 
von  Erlangen,  Bad  Ems  an  der  Lahn,  ein  Dorf  Ems  in  Granbfindten 
mit  den  Trömmern  der  alten  Burg  Hohenems,  Embs  Dorf  im  Kanton 
Wallis,  Embach  Dorf  in  Baden,  die  Stadt  Emmendingen  im  Breisgan, 
der  alte  Gauname  Emisgowe  an  der  Ems. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Bedeutung  des  Namens  Ems,  so  beldirt 
uns  darfiber  die  Sanskritspraclie,  in  welcher  die  Wurzeln  so  vieler 
deutscher  Wörter  zu  finden  sind,  und  amhu,  ambhas  Wasser  heifst '). 
Wenn  daher  in  Siteren  Werken  Emhs  geschrieben  wird,  so  haben  deren 
Verfasser,  ohne  es  zu  wissen,  das  Gesetz  der  Abstammung  befolgt 
Dafs  wir  aber  in  dem  Worte  Ems  ein  e  statt  a  lesen,  kann  nicht  be- 
fremden, da  dasselbe  im  gewöhnlichen  Sprechen  so  vielfach  geschieht, 
wie  wir  Bege  und  Werre  für  Bega  und  Werra  sagen.  Einerlei  Wort 
mit  Ems  und  Ami$ia  ist  das  lateinische  amni$,  das  ihm  dem  Laute 
nach  ihnlich  ist  und  ihm  In  der  Bedeutung  gleichkommt.  Auch  wird 
das  lateinische  imber  und  das  griechische  oftßgoq  (Regen)  hierher  ge- 
hören. 

Da,  wie  gesagt,  die  Vertauschung  des  e  und  a  so  gewöhnlidi  ist, 
so  stehen  wir  nicht  an,  ahnliche  geographische  Namen,  die  ein  a  statt  e 
enthalten,  als  zu  der  fradichen  Familie  gehörige  hier  anzureihen.  Die 
Ammer  ist  ein  Flufs  in  Wfirtemberg  bei  Tfibingen,  durchlauft  das  Am- 
mertlal  und  f^llt  in  den  Neckar.  Eine  zweite  Ammer,  die  auch  Amber 
and  Amper  geschrieben  wird,  treffen  wir  in  Baiem;  sie  mfindet  zwi- 
schen Freising  und  Landshut  in  die  Isar,  nachdem  sie  zuvor  den  schö- 
nen ober  iwei  Meilen  langen  Ammersee  gebildet  hat.  Ein  NebeBflufe 
derselben  ist  die  Halbammer. 

Von  Oertem  nennen  wir  hier  die  Dörfer  Ober-  und  Unter-Ammergan 
an  der  baierschen  Ammer,  ebendaselbst  das  Dorf  Ammermoching  nnd 
Dorf  Emmering,  in  Holland  die  Stadt  Amersfoort  (Amiifwrtia)  an  ^er 
Eem,  im  Elsafs  die  Stadt  Ammersweier;  aus  der  alten  Geographie  den 
Ort  Amber  an  dem  gleichnamigen  Flusse  in  Baiem,  die  Amptimarü 
oder  Amibarii  an  der  Ems.  Ein  Amergau  kommt  unter  dem  Namen 
Ambrachgowe  im  8.  Jahrhundert  vor. 

Schliefslicb  flihren  wir  noch  einige  deutsche  Wörter  an,  nämlich 
Ameise  und  emsig.  Das  fliefsende  Wasser,  die  Ems, .  ^MMt«,  hat  itn 
Eigenschaft  des  Beweglichen  nnd  Regsamen,  daher  denn  jenes  Tlifer- 


*)  Curtiut  Grandsuge  der  griechiacheo  Etjmologte  1,  p.  303. 
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chen  Ten  seiner  regen  Thitigkeit  and  Beweglichkeit  scfaicklieh  so  be- 
nannt werden  konnte.  In  der  mittelbochdeotscben  Mundart  lieifst  die 
Ameise  «mee«  nnd  itmbeeMy  in  der  angelaicbsischen  ämei  nnd  nuU, 
im  Englischen  tmwtetf  in  andern  Mundarten  Eempte,  Emse  nnd  Ims.  Das 
Wasser  zeigt  auch  Glans  nnd  Schimmer,  und  Ton  ihrem  (dSnzenden 
Gefieder  scheinen  die  Ammer  nnd  Amsel  ihre  Benennung  bekommen 
so  haben. 

Die  Namen  Ems  nnd  Lippe  sind  demnach  nrsprlln^ich  Nomina 
appellativa  nnd  bedeuten,  der  eine  wie  der  andere,  fliefsendes  Wasser 
er  FInis. 

I^mg9'  H.  K.  Brandes. 


VI. 
Nachträge  zu  Jahrg.  XX,  S.  943. 

^Das  Suchen  nach  der  Quelle  eines  Citates  hat  manchem  grofse 
Qnal  nnd  yei|;ebliche  Mühe  gemacht''  Diesem  Worte  Herrn  Schim- 
melpfengs  in  einem  früheren  Hefte  dieser  Zeitschrift  aus  trostlos 
gründlicher  Erfahrung  beistimmend  (vergl.  meine  Abbandlnng:  „Ueber 
Bedeutung  nnd  Entstehung  des  Wortes  Heidenangst''  in  dem  Pro- 
graoaro  des  Gymnasiums  zu  Oppeln,  1866,  4.  S.,  U.  A.),  mOcht'  ich  zur 
Minderung  jener  „Qual"  Etwas  —  und  sei  es  noch  so  wenig  —  gern 
beitragen.  Das  besteht  aber  darin,  dafs  ich  Jedem,  der  me  Quelle 
eines  lateinischen  und  zwar  daktylischen  Spruches  sucht,  das 
Nachschlacen  der  Dactyliotheca  von  C.  Kruse,  Stralsund  1863,  aufs 
beste  empfehle.  —  So  wire  s.  B.  Herrn  Schimmelpfenff  die  Klage 
erspart  worden:  „wiederum  war  einmal  trotz  Büchmann  alles  Suchen 
▼ergebene";^  denn  sowohl  das  Niiimw  in  vtiUum^  als  das  Ben€  qui 
iaimii  sind  in  der  Dactyliotheca  mit  ihrem  Fundorte  richtig  angegeben. 

Oppeln.  Och  mann. 

Vielleicht  weifs  es  mir  Herr  Dr.  Gustav  Schimmelpfeng  in  Marburg 
Dank,  wenn  ich  ihn  auf  ein  altes,  allerdings  jetzt  wohl  völlig  ver- 
schollenes Schulbuch  —  die  Lee/tonea  latiniu  des  ehrwürdigen  Brüder, 
Leipzig  1816  —  aufmerksam  mache.  Wenigstens  hStte  ihn  dieses  Buch 
bei  seinen  Nachforsdiungrn  nach  dem  Standorte  des  Niiimur  in  veii- 
ium  eie.  alsbald  auf  die  richtige  Fshrte  gebracht.  Caput  IV.  der  Le- 
dionei  führt  nimlich  die  Ueberacfarift  Senieniiae  poetiea€  und  enthalt 
onter  ^:  91  einzelne  Hexameter,  unter  B:  68  einzeTue  Pentameter,  unter 
C:  70  elegische  Distichen,  unter  D:  75  iambische  Senare,  unter  E 
einige  wenige  strophische  Citate  aus  Horaz.  (Caput  V.  Caionii  ditti- 
cha  itieeta;  Caput  VI,  Marci  Antonii  Mureti  Iiutitutio  pueriii»,  $eu 
disiieha  de  maribu$;  Caput  VIL  Oweni  epigrammata  ieleeta;  dies  ne- 
benbei). Jede  der  einzelnen  Abtheilungen  A  bis  D  ist  (Ür  sich  alpha- 
betisch nach  dem  Anfiingsbuchstaben  geordnet  und  erleichtert  somit 
das  Auffinden  eines  betrraTenden  Dictums  aufserordentlich.  Interessant 
war  es  mir  nun,  zu  constatiren,  dafs  ')  die  in  der  qu.  Notiz  des  Hm. 


')  mit  Ausnahme  des  Crgit  mihi  etCf  welches  ich  jedoch  in  der  An- 
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Dr.  6.  Sdi.  IV  £rwlbiiiiiig  komncDclen  Chate  bm(  ricbtigea  Nach- 
waisongeB  ▼ersehen  aind.  Das  Niiimur  eie,  atcfat  imter  A^  AT.  wmit 
O.  Am.  3,  4,  17,  das  im  magni$  eie.  unter  C,  J.  mit  Prt^ert.  2»  dns 
Omiia  emwai  lapidem  ete.  natfirlieb  in  richtiger  Form  nit  O«  Pont.  4, 
10,  5  veneicboet. 

Eine  erweiterte  Aasgabe  dieses  Br5derseben  Promptnarinins  dirfte 
wirklieh  eine  dankenswertbe  Aafgabe  sein.  Denn  was  Roth  in  der 
Vorrede  s«  seinem  anten  genannten  BOehleio  nnd  was  der  Reeensent 
des  Waestemann*schen  Pr^mutuMrimm  «efUetilMnan  im  Septcmberbcftc 
1866  dieser  Zeitschrift  fiber  Werth  nnd  Benntsnng  solcher  Ssaamkn- 
gen  sagt,  findet  meinen  T&lligen  Beifall '). 

Leider  ist  mir  das  mlgenannte  BAchmann*sche  Werk  nicht  ans  ei- 
gener Anschannng  bekannt,  und  ich  kann  also  aar  nicht  entscheiden, 
ob  irgend  welche  Ansbente  etwa  ans  den  Bröder  sehen  LecHanee  daAr 
in  gewinnen  wire;  jedenfalls  sind  sie  ein  sch&nes  Zengnifs  (Hr  den 
kerngesunden  Sinn  eines  Mannes,  dem  in  gewissem  Sinne  der  Name 
eines  prmeceptar  OenrnrnnÜM  wohl  gebikhrt 


thologte  lateioi«cher  Gedichmifsfil>uDgen  von  G.  L.  Roth,  2.  AuS.  Leips^, 
Schräg,  auf  p.  9  unter  56  b  (Genufsamkeit)  citirt  finde. 

')  nad  die  alphabetische  Asordnmig  ist  die  sweckmSftigtle,  weil  die 
leichte  AoAndharkeit  der  einaakien  Daeta  ein  wetentlichcr  Voraog  im,  Sjute- 
matifchc  Belehrang  wird  wohl  Niemand  a««  dergleieken  Sammhingea  acto- 
pfen  wollen,  und  eifcntlieh  aind  aar  diejenifCD  Giute  von  wahrem  Wctik, 
walehe  dorch  eigene  LectSre  gewonnen  «od,  weoigtteiit  tollten  de  den 
Grondtlock  unaeret  Giiateatchaues  bilden. 

Breslaa.  W.  Bertram. 
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I. 
Zur  Statistik  der  preursisehen  Gymnasieo. 

WeMi  ^€  Zahl  der  GymiMien  durch  den  Flichcnrauni  eines  Lin- 
de« bedingt  wftrde,  eo  mw»te  der  Stti  gelten: 

Je  gr5laer  die  PpoTins.  deeto  mehr  GrninaeieB. 
Ordnen  wir  eher  die  Provinxen  rreoTeene  nach  ihrem  Flicbenraam  ond 
nach  der  Zahl  der  Gymnasien,  ao  finden  wir  2  Reihen,  deren  Ver- 
schiedenheit den  Pi  ach  weis  liefert,  dafs  jenem  Satse  nor  eine  sehr  be- 
schrinkte  Geltung  inerkannt  werden  dart  Wihrend  nimlich  die  Pro- 
▼inxen  Prenfsen,  Pommern,  Posen  ihrer  Grftfse  nach  den  Isten,  5ten, 
6ten  Platx  einnehmen,  haben  sie  sich,  was  die  Zahl  der  Gymnasien 
anlangt,  mit  dem  6ten,  Sten,  lOten  sn  begnügen;  die  Rheinprovins  da- 
gegen, obwohl  der  Gr5be  nach  die  7te,  ist  der  2«ahi  der  Gymnasien 
nach  die  4te  ProTins,  nnd  Sachsen  '),  der  RheinproTins  an  Fliehen- 
ranm  nachstehend,  nimmt  den  2ten  (bes.  Isten)  Platz  ein;  es  hat  nim- 
lich ebenso  viel  Gjmnaaien  als  Brandenbnrg,  d.  h.  mehr  als  alle  an- 
deren Provinzen  '). 

Mit  gröberem  Rechte,  als  oben  die  Zahl  der  Gymnasien  von  dem 
FUchenranm  abhSngig  gemacht  wnrde,  ist  dieselbe  von  der  2«shl  der 
Einwohner  abhingig  sn  madien  ond  demnach  der  Satz  hinzustellen: 

Je  mehr  Einwohner,  desta  mehr  Gymnaaien.    (Tab.  D.) 
Auch  hier  tedodi  stellen  sich  einzelne  Abweicbungen  heraus,  welche 
beweisen,  dafs  auch  diese  Rfieksicht  noch  nicht  die  allein  mofegcbende 
sein  darf. 

Sali  ans  der  Zahl  der  Gymnssien  auf  den  Znstand  des  höheren 
Schulwesens  und  auf  den  Sinn  der  Bevölkerung  ftr  höhere  Bildung 
Mchlossen  werden,  so  wird  zu  fragen  setn:  wie  verhllt  sich  die 
Zahl  der  Gymnasien  zu  dem  FlBchenraum  and  znr  Einwohnerzahl?  also 
wie  viel  ^>MMlratmeileo  und  wie  viel  Einwohner  kommen  auf  je  1  Gym- 
aaainm?  Wire  nun  der  ^nn  fikr  höhere  Bildung  ftberall  derselbe  nnd 
dieser  allein  wiederum  mafsgebend  för  die  Beurtheilung  des  Zustan- 
des  des  höheren  Schulwesens,  so  mftfsten  die  2  Reihen,  die  sich  nach 

')  Das  Ben  gcgrandcte  Gyrooatiaro  m  Halle  nH  bcreitj  mitgerechnet. 
')  Vcrgl.  Tab.  A  und  B. 
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Beantwortaog  fener  Fragen  ergebeD,  mit  eiaander  fibereinstiiBtteB;  die 
Yerscbiedenheit  derselben  aber  zeigt,  dafa  anfser  dem  Bildongnsinn 
noch  andere  Faktoren  mitwirlcen.  Lecen  wir  aber  der  BenrtbelhiBg 
des  Bildnngsznstandes  das  Verhiltnils  der  Gymnasien  xn  dem  Fliehen- 
ranm  zn  Grnnde,  so  werden  wir  den  Satz  aufstellen: 

Je  weniger  Qoadratmeilen  anf  1  Gymnasium  kommen«  desto 
besser  ist  «s  um  das  höhere  Schulwesen  der  ProTinz  be- 
stellt (Tab.  C.) 
Bitte  dieser  Satz  unbedingte  Wahrheit,  so  wSre  es  um  Nassao-Frank- 
fart ' ),  Sachsen,  Lauenbnrg  und  die  Rheinprovinz  am  liesten,  nm  Hon- 
Bover,  Pommern,  Prenisen  und  Posen  am  schlechtesten  bestellt;  aneh 
Schlesien  nimmt  nicht  den  Rang  ehi,  der  ihm  nach  seiner  GtSfee  nnd 
nach  der  Zahl  der  Gymnasien  gebfthrt  Was  aber  Ton  einer  ganzen 
ProTinz  gilt,  gilt  nicht  immer  von  ihren  Theilen;  es  indem  sich  Tiel- 
mehr  in  dieser  Hinsicht  die  Verhiltnisse  in  derselben  ProTins  znwei- 
len  auffallend.  In  Schlesien  sind  westlich  Ton  Breslau  —  die  Ent- 
fernungen Ton  Breslau  nach  dem  Osten  und  Westen  Schlesiens  sind 
im  Ganzen  -dieselben  —  12,  östlich  8  Gymnasien  (die  4  Gymnasien 
Breslaus  sind  abgerechnet);  in  Oberschlesien  (RB.  Oppeln)  sind  6,  in 
Niederschlesien  (RB.  Liegnitz)  10  Gymnasien;  in  Preufiien  liegen  13 
Gymnasien  zum  Tbeil  im  Gebiet  der  Weichsel,  zum  Theil  an  der  Ost- 
bahn in  kurzen  Entfernungen  von  einander;  die  anderen  9  TertbeÜen 
sich  auf  das  fibrige,  an  Flichenranm  durchaus  nicht  unbedeutende  West^ 
und  Ost-Preufsen;  4  von  ihnen  liecen  östlich  von  der  Weichsel  nd 
sQdlich  von  dem  Pregel;  der  Flichenranm,  aus  welchem  SdiOler  in 
diese  4  Gymnasien  kommen,  betrigt  c.  360  OH.,  auf  fe  1  Gymnastnm 
kommen  also  c.  90  OH.;  auf  demselben  Flichenranm  findet  sich  eine 
berechtigte  höhere  Börgerschule  nur  in  Bartenstein,  nirgends  eme  Rea)> 
schule;  von  ienen  4  Gymnasien  aber  sind  2  erst  in  den  letzten  Jahren 
segrftndet:  Ilohenstein  und  Rössel  *);  die  anderen  2,  Rastenbuig  nnd 
Lyck,  stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert;  das  „Dimissionsrechf*  be- 
sauen allerdings  vor  1807  auch  Bartenstein,  Angerburg,  Lotsen,  Goldap, 
Johannisburc,  Triedland'),  Stidte,  welche  anf  demselben  Flichenranm 
liegen;  in  der  Rheinprovinz  sind  in  einem  Regierungsbezirk  (Dttssei 
dorf)  10,  in  2  anderen  (Aachen  und  Trier)  nnr  je  2  Gymnasien. 

Das  ungünstige  Verhiltnifs  der  Gymnasien  zu  dem  Flichenranm 
wird  aber  bei  einigen  Provinzen  durch  die  relative  Bevölkerung  be^ 
dingt;  es  muls  also  auch  diese  in  Betracht  gezogen  werden.  Hier  gflt 
der  SaU: 

Je  dichter  die  Bevölkerung,  um  so  mehr  Grninasien.  (Tab.  E.) 
Ans  diesem  Satz  erklirt  es  sich,  dafs  in  Posen,  Hannover,  Pommern, 
Prenisen  auf  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Qnadratmeilen  nur  1  Gym- 
nasium kommt,  die  Verhiltnisse  aber  in  der  Rheii^roTins,  Nsssan- 
Frankfnrt  sich  besser  darstellen. 

Fassen  wir  das  Verhiltnils  der  Einwohnerzahl  sn  der  2«ahl  der 
Gymnasien  ins  Auge,  so  müssen  wir  den  Sats  anfrtellen: 

Je  weniger  Einwohner  auf  1  Gymnasium  kommen,  desto  höher 
ist  der  Bildnngssinn.    (Tab.  F.) 
Nach  diesem  Satze  nehmen  Prenisen,  die  Rheinprovins,  Schlesien,  Po- 
sen die  untersten  Stellen  ein,  Lauenbnrg  dagegen,  Sachsen,  ScMcswig- 


')   Ich  folge  in  der  Ang«l>e  der  Provinten  dem  Mosliacke'achefi  Sdud- 
aalender. 

*)  1865;  bis  1812  Gymnasium.    Vcrgl.  WieM,  h.  Schulwesen  $.60. 
')  Wiese,  eh.  S.  51. 


Digiti 


zedby  Google 


Polte:  Zar  SuUsiik  der  preaGiMcbeii  GjnuiMieii.  647 

Hobtein,  Westfalen  tteben  «m  hSehaten.  Aber  «acb  dieser  Ssti  er- 
ftbrt  mannigfallige  Einscbrünkangen ;  denn  das  Urtheil  über  Preöfsen, 
die  Rbeinproyinz,  Scblesien,  Posen,  zn  welchem  wir  nsch  einer  Ver- 
gleichang  der  Einwohnerzahl  mit  der  Zahl  der  Gymnasien  gendtbigt 
werden,  wird  nicht  ohne  weiteres  fQr  richtig  zugegeoen  werden  dürfen. 
Die  BevSlkerang  Schlesiens  und  der  Rheinpro?inz  fafst  eine  uogehenre 
Zahl  ?on  Fabrikarbeitern  in  sich;  ich  erinnere  an  die  Hütten-  nnd 
Bergwerksreyiere  Oberscblesiens,  an  die  Weber  nnd  Fabrikarbeiter  der 
scblesischen  Gebirge,  an  die  gewerbreichen  und  darum  mit  Arbeitern 
flberföllten  Distrikte  der  Rheinprovinx.  Wenn  also  in  Schlesien  und 
in  der  Rfaainproyinz  auf  I  Gymnasium  mehr  Einwohner  uU  in  anderen 
ProTinzen  kommen,  so  haben  wir  den  Grund  zum  Theil  in  dem  gerin- 
geren Wohlstande  eines  grofsen  Kreises  der  Bevölkerung  zu  suchen. 
Der  Einwand,  dafs  dieses  Urtheil  nicht  ganz  richtig  sei,'  weil  die  Real- 
•eholen  nicht  in  Betracht  gezogen  seien,  dürfte  nicht  viel  sagen;  es 
gibt  allerdings  in  den  gewerbreichen  Distrikten  der  Rheinprovinz  gar 
nicht  unbedeutende  Realschulen,  in  anderen  Bezirken  finden  wir  aber 
aoch  solche;  dagegen  gibt  es  weder  in  dem  oberschlesischen  Hfitten- 
reviere  eine  Realschule,  denn  Crenzburg  ist  erst  berechtigte  höhere 
Bürgerschule,  noch  in  der  Nahe  des  Eulengebirges,  an  dessen  Fnfse 
die  durch  Gewerbthltigkeit  berühmten  Dörfer  Langenbielau,  Peters- 
waldau  u.  s.w.  liegen;  Kuch  Reichenbach  scheint  erst  in  der  jüngsten 
Zeit  der  Erföllune  eines  langst  gehegten  und  viel  besprochenen  Wun- 
sches, eine  Realscnule  zu  besitzen,  nSher  gekommen  zu  sein.  Preufsen 
hat  zwar  keine  Fabriken  und  Bergwerke;  „der  gedeihlichen  Entwicke- 
long  aber  der  höheren  Schalen  treten  in  dieser  Provinz  immer  noch 
nannigfache  Schwierigkeiten  entgegen;  die  Schüler  namentlich  in  den 
kleineren  StSdten  gehören  zum  grofsen  Theil  den  niederen  StSnden  an, 
sie  treten  vielfach  erst  in  vorgerückterem  Alter  in  die  höhere  Schule 
und  leiden  unter  dem  Drucke  der  hSuslichen  Yerbältnisse'*  ').  Ein 
Grund  jener  allerdings  auffallenden  Erscheinung  dürfte  yielleicht  auch 
4arin  gefunden  werden,  dafs  dem  Bildungsbedürfnifs  die  Schalen  der 
kleinen  Stidte  noch  vielfach  genügen,  und  dafs  der  Eintritt  in  die  Fi- 
eber, för  welche  bestimmte  Zeugnisse  vorgeschrieben  sind,  von  der' 
gröfstentheils  ISndlichen  Bevölkerung  noch  wenig  gesucht  wird. 

Es  er|:iebt  sich  demnach  aus  der  Yergleicbong  der  Zahl  der  Gym- 
nasien mit  der  Zahl  und  den  Yerhültnissen  der  Einwohner  der  Satz: 
Die  Zahl  der  Gymnasien  hSngt  von  dem  Wohlstande  der  Ein- 
wohner ab ;  je  wohlhabender  die  Bewohner  einer  Gegend  sind, 
desto  mehr  Gymnasien. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Betrachtung  der  neuen  Provinzen  nach 
den  oben  anfgestellten  Grundsitzen.  Hannover,  der  Gröfse  nach  die 
4t6  Prorinz,  nimmt  in  Hinsicht  auf  die  Zahl  der  Gymnasien  den  6ten, 
aoter  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  der  Zahl  derselben  zu  der 
Zahl  der  Einwohner  den  8ten,  mit  Rücksicht  endlich  aufdasVerhlltnifs 
der  Gymnasien  zu  der  Zahl  der  Ouadratmeilen  den  lOten  Rang  ein. 

Schleswig- Holstein,  das  dem  FISchenraum  und  der  Zahl  der  Ein- 
wohner nach  den  lOten,  der  Zahl  der  Gymnasien  und  ihrem  Yerhllt- 
nifs  XU  der  Zahl  der  Quadratmeilen  nach  den  9ten  Platz  einnimmt, 
steht  onter  Berücksichtigong  des  Yerhiltnisses  der  Gymnasien  zu  der 
Einwohnerzahl  bedeutend  höher  (3ter  Platz);  es  wird  nach  dieser  Seite 
nur  Ton  Laoenbarg  übertroffen,  das  bei  seinem  gerbgen  Umfange  und 
der  geringen  Einwohoenshl  Überhaupt  kaom  in  Betracht  kommt.   Was 


■)  Siehe  Schmid,  Encyklop.  1853/54  S.  279. 
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Ton  Schleswig •  Holt tein  gilt,  ist  anch  Ton  Sdikswig  und  HoUteio  sn 
sagen.  Dar  mit  der  EioscnrSnknng,  dafa  in  Schleswig  wegen  der  gerin- 
geren Dichtigkeit  der  Be?dlkerung  mehr  Quadratmeilen  aaf  ein  Gym- 
naainm  kommen. 

Am  ongfinatigaten  ' )  stellt  sich  das  Yerhillnira  in  Naaaan.  Wlh- 
rend  es  zwar  bei  einer  yerhaltnifsmiraig  starken  Bevölkernng«  waa  das 
VerhSltnira  der  Zahl  der  Gymnasien  zu  dem  FISchenraum  anlanct,  der 
RheinproYinx  nur  wenig  nachsteht,- also  zwischen  dieser  und  VVestfa- 
len,  daa  in  dieser  Hinsicht  unmittelbar  auf  die  Rkeinprovins  folgt,  ein- 
zureihen ist,  nimmt  es  doch  bei  Berficksichtigung  des  Verhsltnisses 
der  Gymnasien  au  der  Einwohnerzahl  einen  sehr  liefen  Raig  ein;  ea 
kommen  nimlich  auf  1  Gymnasium  fiber  140000  Einw.,  eine  Zahl,  die 
nur  bei  der  Rheinproyinz,  Schlesien,  Posen  fibertrofien  wird. 

Die  Beortheilunff  des  Bildnngszuslandes  wird  ferner  durch  eine  Ver- 

Sleichung  der  Schfilcrzahl  der  einzelnen  Gymnasi«*n  wesentlich  f^f^r- 
ert.  In  welchem  Grade  diese  ein  Urtheil,  daa  sich  nur  auf  die  Zahl 
der  Gymnasien  erfindet.  Indem  und  berichtigen  würde,  möge  nur  an 
Schleaien  dargethan  werden.  Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  da(a 
in  Oberschlesien  6  Gymnasien  (hier  ist  das  noch  *)  zu  eröffnende  Gym- 
nasium in  Beuthen  bereits  mitgerechnet);  in  Niederschlesien  (RB.  Lieg- 
nits)  10  Gymnasien  sind;  die  augenblicklich  bestehenden  5  Gymnasien 
Oherschlesiens  —  Beuthen  mit  seinen  SOOSchSlem')  abgerechnet  — 
haben  indefs  mehr  Schfller,  als  die  10  Gymnasien  Niederschlesiena, 
Eine  Vergleiehung  *)  der  SchSlerzahl  der  einzelnen  Gynmasien  f&brt 
weiter  an  den  Fragen:  wie  viel  Schüler  im  Durchachnitt  auf  1  G3rm- 
■aaium?  wie  riel  Schfiler  auf  I  Klaase?  wie  viele  Abiturienten ')  auf 
je  100  Schfiler?  welches  ist  das  Yerhiltnifs  der  Zahl  der  Schfiler  an 
der  Zahl  der  Einwohner,  nnd  zwar  nicht  in  den  einzelnen  Provinzen, 
anch  nicht  in  den  einzelnen  Regiemngs-Bezirken,  aondern  in  einzelnta 
Kreisen?  *)  Nur  auf  diese  Weise  kann  ein  einiffermafsen  genanea  Bild 
▼MI  dem  Bildungagrade  und  Bildungabedfirlnifs  der  Einwohner  der  ein- 
zelnen Kreise  gewonnen,  so  nur  der  Einfluls  preufsischer  Verwaltong 
auf  die  neuen  Provinzen  apiterhin  nachgewiesen  werden;  dafa  diese 
Aendernngen  hervorrufen  wird  nnd  muls,  ist  schon  durch  den  „Werth, 
welcher  auf  die  an  die  Schnlzeugniase  geknfipften  Berechtigungen  ge- 
legt wird«  ^  bedingt.  .    *    ••      B 


*)  Weder  das  Pro^moatiom  noch  eini^  dnrchaof  niclil  Mhlrcidi  bc^ 
rachle  Realschnlcn  Sndern  an  diesem  VerbSltaiCi  etwas. 

*)  Der  Auftau  ist  vor  Ostern  feschrieben. 

')  So  nach  einer  Zeitungsoachricht. 

^)  Eine  Verf  leiebung  der  Zahl  der  Schuler  mit  der  der  Lelircr  und  Klas- 
sen wird  aeigCD,  dals  ein  individualuircnder  Unterrichl  an  einselueo  Anstal> 
ICD  an  weilen  auch  nicht  einmal  unter  Aufweodunf  aller  KrÜte  gana  erreieh- 
bar  sain  dürfte. 

')  In  manchen  Proframmen  sind  die  Angaben  über  die  Abiturienten 
noch  immer  nicht  för  statistische  Berechnatagen  gena«  genug;  denn  die  An- 
gabe^ nicht  nor  der  Religion,  des  Alters,  des  Aufenthaltes  im  Gymnasium  iu 
nöthig)  anch  den  Stand  und  Wohnort  des  Vaters  tu  kennen  ist  wunachen»- 
werth. 

*)  Die  Zahl  der  Realschulen  und  bereehiigten  Bfirgersebulen  ist  stlbst- 
▼erstlndlicb  auch  noch  in  Betracht  so  stehen  und  wurde  hier  beruchsichtigt 
sein,  wenn  in  den  neuen  ProTinzen  über  diese  schon  ein  Entscheid  getrof- 
fen wire. 

')  Wiese,  h.  Schulwesen.   IIL 
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Maabacke*«  Schnlkalender,  den  ich  nach  dieser  Seite  hin  benutzen 
iprollte/  ist  leider  nicht  fiberall  klar,  da  hier  und  da  die  Realschüler 
mit  den  Gymnasialsehfilem  zusammengeworfen,  Realklassen  nicht  von 
den  Gjmnasialklassen  getrennt  sind;  es  fehlen  zaweilen  Angaben  fiber 
die  Abiturienten,  zuweilen  sind  aus  2  verschiedenen  Jahren  die  Abltn- 
rienteu  angegeben,  also  etwa  Mich.  65  und  Ostern  66,  ohne  dafs  ge- 
aact  ist,  ob  Mich.  66  keine  Abiturienten  waren,  oder  ob  nur  die  Nach- 
ricnt  darüber  fehlt  Das  sind  jedoch  Ausstellungen,  deren  Beseitigung 
zwar  wfinschenswerth  ist,  die  aber  der  Herr  Herausgeber  trotz  der 
grftlsten  Mühe  kaum  erreichen  dürfte,  sobald  seinem  Wunsche,  ein 
vollkommenes  Buch  zu  liefern,  nicht  die  Bereitwilligkeit,  vollkommene 
BeitrSge  einzureichen,  entgegengebracht  wird. 

Bei  der  Aufstellung  der  folgenden  Tabellen  ist  auf  Grund  der  vor- 
•nsgegansenen  Besprechung  daran  festgehalten,  dafs  die  Provinz  den 
ersten  nang  einnehmen  mufs,  welche 

A.  den  grüfsten  FlSchenraum  hat, 

B.  die  höchste  Zahl  der  Gymnasien, 

C.  die  geringste  Zahl  n  Meilen  auf  1  Gymnasium, 

D.  die  gröfste  Zahl  der  Einwohner, 
£.  die  nüchste  relative  Bevölkerung, 

F.  die  geringste  Zahl  Einwohner  auf  I  Gymnasium. 


Reihenfolge  der  Provinzen 


nach  der  Zahl  der  Gymnasien: 
Oymo. 

1.  Brandenbarg      ....  25 

2.  Sachsen 25 

3.  Schlesien 24 

4.  Rheinprovinz     ....  24 

5.  Prenfsen 22 

6.  Hannover 17 

7.  Westfalen 16 

8.  Pommern 13 

9.  Schleswig- Holstein    .     .  10 

10.  Posen 9 

11.  Kurhessen 6 

IIK  Holstein        6 

12.  Nassau -Frankfurt  ...      5 

12K  Nassau  .      4 
12«.  Schleswig     4 

13.  Lauenburg 1 

13K  Frankfurt      1 


A* 

nach  der  Gröfse:  * 

) 

a]f«UM 

1.  Prcnlten      .... 

1179,02 

%  Schlesien    .... 

731,19 

3.  Brandenburg   .    •    . 

724,39 

4.  Hannover    .... 

698,67 

5.  PomnoMm    .... 

57433 

6.  Posen 

525,44 

7.  Rbeinprovinz  .    .    4 

509,78 

8.  S^hsen 

458,19 

9.  Westfalen    .... 

366,62 

10.  Schleswig-Holstein . 

320 

11.  Knrhessen  .    .     .    . 

178,09 

11 K  Schleswig 

165 

11«.  Holstein  . 

155 

12.  Nassao-Frankfurt     . 

87,33 

12^.  Nassau     . 

85,5 

13.  Lauenburg  .    .     .    . 

19 

13^.  Frankfurt 

1,83 

')  Ueber  die  Areal- Angaben  der  allen  Provinxen  vergl.  Peterroann:  Die 
politische  Ncagc«laltang  von  Norddeulschland.  1866.  Die  aoderco  Aogaben 
aiad  der  „alatiftiscben  Talel  von  Häbner**  eotDoromen. 
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C. 

nach  dem  Verhiltnirs  der  Zahl  der 

Gymnasien  za  dem  Fllchen-Inbalt: 

aUo  I  Gjmnaaiam  aof  wieviel 

G  Meilen? 

□  Heilen 
M.  Frankfurt       1,83 

1.  Nassau -Frankfnrt  .    .     17,46 

2.  Sachsen 18,32 

3.  Lanenbnrg     ....     19 

4.  Rheinprovinz     .     .     .    21,24 

4\  Nassau     .    21,37 

5.  Westfalen     ....     22,91 

5K  Holstein  .  25,83 

6.  Brandenbarg      .    .    .  28,97 

7.  Kurhessen     ....  29,68 

8.  Schlesien 30,46 

9.  Scbleswig-Holstein    .  32 

10.  Hannover      .     .     .     .     41,09 

10l>.  Schleswig  41,25 

11.  Pommern 44,21 

12.  Preufsen 53,59 

13.  Posen 58,38 


nach  der  Zahl  der  Einwohner: 


Btnw. 

1.  Schlesien    ....  3510706 

2.  RheinproTinz  .    .     .  3411153 

3.  Preufsen     ....  3014608 

4.  Brandenburg  .     .     .  2613793 

5.  Sachsen       ....  2043975 

6.  Hannover    ....  1923492 

7.  Westfalen  ....  1666582 

8.  Posen 1523729 

9.  Pommern    ....  1437375 

10.  Scbleswig-Holstein.  958579 

11.  Hessen 745063 

11^.  Holstein  .  553207 

12.  Nassau  Frankfurt    .  545724 

12^.  Nassau     .  462334 

12«.  Schleswig  405368 

124.  Frankfurt  83390 

13.  Lauenburg.    .    .     .  49704 


nach  der  relativen  Bevölkerung 
(Einw.  auf  die  n  Meile): 


F. 
nach  dem  Verhlltnifs  der  Zahl  der 
Gymnasien  zu  der  Zahl  der  Ein- 
wohner: also  1  Gymnasium  auf 
wieviel  Einwohner? 


Binw. 

Binw. 

1*.  Frankfurt 

45573 

1.  Lauenburg   .... 

49704 

1.  Rheinland    .    .    . 

6691 

2.  Sachsen 

81759 

2.  Nassau -Frankfurt. 

.      6088 

2k.  Frankfurt 

83390 

2^.  Nassau 

5430 

2«.  Holstein  . 

92201 

3.  Schlesien      .     .     . 

4801 

3.  Schleswig- Holstein  . 
3^.  Schleswig 

95857 

4.  Westfalen    .     .    . 

4545 

101342 

5.  Sachsen   .... 

4460 

4.  Westfalen    .     .     .    ! 

104161 

6.  Hessen     .... 

4184 

5.  Brandenburg     .     .    . 

104550 

7.  Brandenburg     .    . 

7^.  Holstein  . 

3608 

6.  Nassau -Frankfurt .    . 

I09I44 

3569 

7.  Pommern      .... 

110567 

8.  Schleswig-Holstein 

2995 

8.  Hannover      .... 

113146 

9.  Posen 

2888 

9.  Hessen 

124177 

10.  Hannover     .    .    .    . 

2753 

10.  Preufsen 

137045 

11.  Preufsen  .... 

2556 

10^.  Nassau    . 

140583 

12.  Pommern      .    .    .    . 

2500 

11.  Rheinland     .... 

142127 

12K  Schleswig 

2456 

12.  Schlesien      .... 

146362 

13.  Lauenburg    .     .    .     . 

2116 

13.  Posen 

169303 
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IL 
Die  fünfzigjährige  Jubelfeier  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Cleve. 

Das  GYinnasiuni  zu  Cleye,  eine  Stiftong  des  grofsen  Knrförsten, 
der  im  Jahre  1643,  als  der  Sit!  der  damaligen  brandenburgiscben  Be- 
gierungsbebörden  yon  Emmericb  nacli  Cleye  verlegt  wurde,  die  Ueber- 
siedlung  der  beiden  obersten  Klassen  des  bereits  in  ersterer  Stadt  seit 
1624  bestehenden  IUu$tre  Paedagogeum  Brmndenburgicum  rtformuUum 
nach  Cleve  anordnete,  welchen  Klassen  bald  die  dritte  folgte  and  in 
Cleve  eine  vierte  und  f&nfte  hinzugefügt  wurde,  war  unter  der  fran- 
zösicben  Herrschaft  allmihlicb  verkfimmert  und  im  Jahre  1803  ginzlicb 
eingegangen.  Im  Jahre  1817  wurde  dasselbe  neu  begröndet,  so  dafs  es 
um  Ostern  1867  ffinfzig  Jahre  bestanden  hatte.  Um  dieses  Ereignüs 
festlich  zu  begehen,  hatte  sich,  nachdem  die  Genehmigung  des  KSnif^. 
Provinzial-Schul-Kollegiums  zu  dem  Vorhaben  eingeholt  war  und  auch 
die  Stadt  verordneten- Versanmilung  eine  Commission  aus  ihrer  Mitte  %ja 
Betheiligung  an  den  Vorbereitungen  zu  dem  Feste  ernannt  hatte,  ein 
Fest-Ausschufs  gebildet,  der  aus  folgenden  Personen  bestand:  Dr. 
W.  Arntz,  Stadtverordneter.  Dr.  Bessel,  Landgerich ts-PrSsident,  Mit- 
glied des  Gymnasial-Verwaltungsraths.  A.  Cosman,  Bentner.  N.  Fei- 
te n,  Oberlehrer.  Prof.  Dr.  H  o  p  f e  n  s  a  c  k,  rmer.  Oberlehrer.  Justizrath 
Koenig,  Advokat-Anwalt.  Koenig,  Bfirgermeister,  Vorsitzender  des 
Gymnasial -Verwaltungsraths.  Mitsdoerffer,  DomSoen-Bentmeister, 
Mitglied  des  Gymnasial- Verwaltungsraths.  B.  Ncesen,  Hauptmann  a.  D. 
Dr.  Probst,  Gymnasial-Director  and  Stadtverordneter.  vanBossum, 
Kaufmann.  Seh  aefer,  Notar  und  Stadtverordneter.  Justizrath  Seh  nie- 
wind, Friedensrichter,  von  Velsen,  Gymnasial-Kassen-Bendant  und 
Stadtverordneter. 

Die  Anstalt  war  1817  am  21.  April  er&ffhet  worden;  da  auf  diesen 
Tag  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  das  Osterfest  ßel,  1817  aber  der  Un- 
terricht mit  dem  Soramersemester  begonnen  hatte,  so  wurde  beschlos- 
sen, die  Gedenkfeier  in  den  Anfang  des  diesjährigen  Soromerhalb}abrt 
zu  verlegen*  und  der  4.,  5.  und  6.  Mai  dazu  bestimmt,  nachdem  die 
Schule  am  2.  Mai  angefangen  hatte.  Das  Programm  der  Feier  war: 
Samstag  den  4.  Mai.  Nachmittags  5  Uhr,  Auffflhrung  der  Antigone 
des  Sophokles  nach  der  Donnerschen  Ueberselzung  mit  den  Chdroi 
von  Mendelssohn-Bartholdy  durch  Schuler  des  Gymnasiums  aus  Prima 
und  Sekunda  in  der  Aula  der  Anstalt.  Abends  gesellige  Zusammenkunft 
der  Festtbeilnehmer  in  einem  noch  nilher  zu  bestimmenden  Lokale. 
Fackelzug  der  Gymnasiasten  und  früheren  Schfiler  unter  Musikbedei- 
tung  durch  die  Stadt.  Sonntae  den  5.  Mai.  Gottesdienst  in  denlar- 
eben  beider  Confessionen.  Um  12  Uhr  Bede-Aktus  in  der  Aula. 
Um  2  Uhr  Festessen  im  Hotel  Maywald.  Um  8  Uhr  Festball  im 
Theater-Saale  des  Bathhauses.  Montaff  den  6.  Mai.  Schfilerfest  auf 
dem  Bresserberge.    Auszug  um  3  Uhr  Nachmittags  vom  Schalhofe  aas* 

Als  EhrengSste  waren  durch  besondere  Einladungsschreiben  ein- 
geladen worden:  Se.  ExceUenz  der  Minister  der  ceistlichen,  Unterrichts- 
und Medizinal -Angel^enheiten  Herr  von  Mfihler,  Se.  Excelleni  der 
Ober-PrSsident  der  Bhein-Provinz  Herr  von  Pommer-Escbe,  der 
Herr  Geheime  Ober-Begieronn-  und  vortraftende  Bath  im  genannten 
Ministerium  Dr.  Wiese,  der  Prlsident  der  Kgl.  Begierung  zu  Düssel- 
dorf, Herr  vonK6hlwetter,  der  Departements-Bath  des  Kgl.  Provin- 
sial- Schul -Kollegiums  Geh.  Begierungsrath  Dr.  Landfermann,  der 
Major  und  Commandeur  der  in  Cleve  garnisonireoden  Jiger-Bataillons 
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Herr  Reinike,  so  wie  die  SpitzeD  der  BeliSrden  des  Kreises  and  der 
Stadt  Cleve,  die  Herren  Pfarrer  beider  Confessionen  und  sämmtliche 
hier  theils  definitiv  angestellt  gewesene,  tbcils  gegenwSriig  fnngirende 
Lehrer  der  Anstalt  Leider  waren  die  drei  zuerst  genannten  Personen 
Terbindert  za  erscheinen  nnd  konnten  blofs  schriftlich  ihre  Theilnahme 
so  der  Feier  bezeugen,  ebenso  die  meisten  der  frflheren  Lehrer,  Ton 
denen  nur  der  Director  der  Realschule  L  O.  zu  Düsseldorf  Dr.  Rei- 
nen and  der  Oberlehrer  an  derselben  Dr.  Rothert  sich  einfanden. 
Dagegen  hallen  sieh  eine  Anzahl  früherer  Schüler  zum  Theil  ans  fer- 
nen Gegenden  persönlich  eingestellt,  andere  durch  Glückwunschschrei- 
ben oder  Geschenke  ihre  fortdauernde  Anhänglichkeit  bewiesen:  so  der 
Griflich-Wemigerodiscbe  Ober-Hütten-lnspector  Ed.  Schott  in  Ilsen- 
borg durch  Uebersendung  einer  dort  angefertigten  woblgelungenen  Nach- 
bildung der  Frieses  ?om  Parthenon  in  Athen  nach  den  im  Londoner 
Museum  befindlichen  Elgin  Marbles  und  den  sonst  zerstreuten  Ueberre- 
sten  in  bronziertem  Eisengufs  -^  die  in  schwarzem  Rahmen  eingefafste 
Tafel,  welche  jetzt  die  Aula  ziert,  ist  4  Puls  lang  «nd  1  Fufs  1  Zoll 
breit,  ein  wahres  Kunstwerk  — ,  der  Director  der-  Realschule  1.  O.  in 
Köln,  Dr.  Schellen,  durch  Schenkung  seiner  Werke  in  den  neuesten 
Auflagen:  Die  Schale  der  Elementar -Mechanik  und  Maschinenlehre. 
2  Theile.  2.  Aufl.  1863.  Der  Elektro-magnetische  Telegraph.  4.  Aufl. 
1867.  Das  atlantische  Kabel,  seine  Fabrikation,  seine  Li^ngund  seine 
Sprechweise.  1867.  Der  ct.  Pfarrer  Gotth.  HuTSsen  in  Kreuznach 
dareh  Uebersendung  seiner  „Feste  der  christl.  Kirche.'*  1.  Th.  Die 
Weihnachtszeit  Iserlohn  1856.  2.  Th.  Die  Passionszeit.  Ebd.  1859. 
a  Th.   Die  Oster-  und  Pfineslzeit.   Ebd.  1865. 

Aufserdem  hatten  zwei  nrühere  Schüler  und  Abiturienten  der  An- 
stalt dem  Grmnasium  besondere  Festgaben  gewidmet,  nSmlich  der 
Dr.  phiL  Ed.  Jacobs,  GrSfl.  Stolberg- Wemig.  Archivar  und  Biblio- 
thekar, sein  neuestes  Werk:  Geschiente  der  Evangelischen  Klo- 
sterschule zu  Ilsen  bürg  nebst  Mittheilungen  über  die  Klosterschule 
m  Hirzenhain.  E^in  Beitrag  zur  Cultur-  und  Schulgeschichte  des  Re- 
formationszeitaUers.  Nordhausen  1867,  und  der  Dr.  Herm.  Tsn  den 
Borffh  Ton  der  Realschule  zu  Stralsund  eine  Uebersetzung  und 
Erklirang  der  ersten  pythischen  Ode  des  Pindaros.  1867. 
12  S.  4. 

Von  benachbarten  Gymnasien  hatte  das  Lehrer-Kollegium  des  Gym- 
nashims  za  Wesel  folgendes  Glückwunschschreiben  Übersendet:  „Mit 
herzlicher  and  aufrichtiger  Theilnahme  haben  wir  aus  den  öflentliclien 
BlSttem  ersehen,  dals  das  dortige  Gymnssium  in  den  nlchsten  Tagen 
das  Fest  seines  50|8hri|en  ruhmreichen  Bestehens  zu  feiern  gedenkt.  — 
Es  ist  uns  ein  BedürfBifs,  zu  diesen  frohen  Tagen  der  Nachbaranstalt, 
mit  welcher  freundliche  Besiehangen  ans  immer  coUegialisch  yerban- 
den  haben,  unsere  treagemeinten  Glückwünsche  suszusprechen;  wir  he- 
dsnem,  dafs  die  Kürze  der  Zeit  es  uns  unmöglich  gemacht  hat,  in 
dner  würdigeren  Weise  unserem  Antheil  Ausdruck  zu  geben.  —  Ge- 
grffaidet  in  einer  Zeit  gewaltigen  Aufschwungs  der  Nation,  hat  das  dor- 
tige Gymnasium  Tor  snderen  die  Aolgabe  überkommen,  als  eine  Grenz- 
warte deatsdier  Bildung  Zeugnift  dsTon  abzulegen,  dafs  PreuTsens  Kö- 
Dfp  und  Preufsens  Volk  in  der  Pflege  der  geistigen  Güter  die  Bürg- 
Msnaft  einer  wahrhaft  nationalen  Existenz  erblicken;  vor  anderen  ist 
der  dortigen  Anstalt  der  Segen  zu  Theil  geworden,  welcher  tou  Mln- 
nerB  aussagehen  pflegt,  denen  für  das  Initerland  kimpfen  zu  dürfen 
beschieden  gewesen  ist  —  Und  dsfs  auch  Nagels  Nachfolger  der  Pflege 
dtotschen  Sinnes  and  wahrer  Frömmigkeit  treu  geblieben  sind,  steht 
«M  aichl  ra  hier  zv  rühmen.  —  Jetzt  begeht  die  Anstalt  das  Jabelfest 
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ihrer  Stiftung  in  einem  Zeitpunkte  unseres  nationalen  Lebens,  in  wel- 
chem die  in  den  blutigen  Tagen  der  Freiheitskriege  gelegten  Samenkör- 
ner zu  froher  EAte  erwachsen  sind.  Die  preufsischen  Schulen  dflrfen 
sich  ihres  Aniheils  an  den  grofsen  Erfolgen  unseres  Staates  bewnfst 
sein;  mit  froher  Zuversicht  dttrfen  sie  in  die  Zukunft  blicken.  —  Dafs 
der  Segen  Gottes,  der  so  sichtbar  bisher  fiber  dem  Clerer  Gymnasium 

J;e waltet,  auch  ftirderhin  auf  setner  Arbeit  ruhen  m9ge,  ist  unser  hen- 
icbster  und  innigster  Wunsch.   Wesel,  den  2.  Mai  1867.   Director  und 
L^rercollegium  des  Gymnasiums.    D.  Blume.   Dr.  Heidemann.   Hoehe. 
Sarderoann.  Dr.  Meigen.  Richter.  Ehrlicli.  Tetsch.   Braun.  Bintz.^  ~ 
Das  Gymnasium  zu  Elberfeld  fiberreichte  durch  die  eigens  zu  diesem 
Zweck  hierher  abgeordneten  OL.  Dr.  Völker,  dnen  gebomen  Clever 
und  Abiturienten  der  Anstalt,  und  Dr.  Bouterwek  fun.  folgende  Yo- 
ÜTtafel: 
Oymnm$%0'Cliv€nti  de  üriibn$  liiteri$gue  liberalibms  ceiendii  mt 
propagMnÜM  optime  meriio  ami  ludm»  ante  ho$  duetnioi  quinquaghUm 
mtnwi  inttr  ip90  bella  gravuiima  ae  maxima  rerum  di$eriminm  cmi- 
niio  ei  $tudio  principum  HohenzoUerorum  dvimmque  religiime  atqme 
pietate  primum  coniUu$  dein  temporum  iniquorum  vittie  afflictwi 
graviier  alque  pronui  exitinctui  nunc  vero  eurm  ue  profrideniim  re- 
gum  noitrorum   augH$ti$Hmamm  veeHgii»  maiorum  iagrediemiium 
abkine  quinqumgintm  annoi  in$iaurmtui  et  ab  eo  tempore  magie  etiam 
muetui  prometu$que  effleruit  ad  uberrime»  fructu$  amplieeima  «vflo- 
ritate  ae  laude  viget  opiimam  $pem  futuri  inerementi  exeitat  8ol» 
lemnia-Semiiecularia  a.  d,  III  nona$  maia$  a,  MDCCCLXVlt 
celebranda  laeti  iubente$  congratulamur  neque  in  ea  re  $olum  officio 
quodam  fangt  nobii  videmur  eed  ex  animi  $enieniia  gaudiam  feeti- 
ficamur  quippe  qui  arctiore  vinculo  con$ociato$  no$  §entiama$  vel 
quod  eoUegai  partim  mataa  familiaritate  conianetoi  aut  eete  auf 
fuiiie  meminimui  vel  quod  et  $uperioribu$  temporibui  et  kac  mesio- 
ria  $aepiu$  noiiroi  ad  munu$  tcholaeticum  vocatoi  kine  migrmvi»$e 
i$tuc  videmui  vel  quod  in  in$tituenda  iuventute  eadem  »peelmmue  ae 
penequimur  Opmnaiii  Elberfelden$i$  direetor  et  eollegae. 
Ein  telc«raphi8ciier  Festgrufs  lief  ein  von  einem  anderen  AbitorieiK 
ten,  dem   Prof.  Dr.  Bficheler  in  Greifswald,  ein  Glfickwnnseh- 
schreiben  yon  zwei  anderen,  dem  K.  Staats-Procurator  L.  Arnti  und 
dem  K.  Landgerichts- Assessor  von  Cuny,  die  sich  gegenwartig  auf 
Reisen  befinden,  ans  Syrakus.    Der  filtere  Bruder  des  ersteren,  auch 
ein  firflherer  Schfiler  der  Anstalt,  Aegid.  Arntz,  Prot  der  Jurispru- 
denz an  der  UniyersitXt  in  Brfissel,  war  persönlich  zu  dem  feste 
herübergekommen. 

Am  4.  Mai  Samstag  Nachmittag  wurden  die  auswirtigen  Ehrengiste 
durch  eine  Deputation  des  Fest-Ausschusses  am  Bahnhofe  in  Empfang 
benommen  und  durch  die  reich  mit  Fahnen  geschmückte  Stadt  nach 
dem  Gymnasium  geleitet,  in  dessen  Aula  um  5  Uhr  die  Aufffihrung 
der  Antigone  begann,  zu  welcher  sich  eine  zahlreiche  und  gllnsende 
Versammlung  eingefunden  hstte.  Die  Darstellung  des  Werkes  selbst 
war  in  jeder  Beziehung  eine  wohlgelungene,  sowol  was  den  deklama- 
torischen als  den  musikslischen  Theil  derselben  betraf;  der  Vortrag  der 
einzelnen  Rollen  des  Stfickes,  durch  die  mit  Rficksicht  auf  ihre  Indi- 
▼idnalitlt  dazu  gewShlten  Primaner  und  Sekundaner  dargestellt,  zeugte 
ebensowol  von  tiefem  Verstlndnils  als  Gewsndtheit  in  der  Nfiandemoc 
des  Ausdrucks;  die  Ch5re,  durch  den  stidtischeo  Husikdire€tor  oad 
Gesanglehrer  der  Anstalt  Fiedler  eingefibt  und  mit  dem  Harmonium, 
welches  die  hiesige  Freimaurerloge  bereitwilligst  zu  diesem  Zweck  ce- 
liehen  hatte,  begleitet,  gingen  ganz  TortreflTlich;  der  Eindruck,  den  dss 
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Gesie  Mif  da»  Pnblikom  machte,  war  ein  tiefer  and  nachhaltiger.  Eine 
Stunde  nach  dem  Schlnase  der  AufFi&hning  ▼ersammeUen  sich  die  Schü- 
ler wieder  auf  dem  Schalhofe,  wo  die  Musik  des  JSger-BataiJlons  No.  7, 
von  dem  Commandear  desselben  Herrn  Major  Reinike  freundlichst  hierzu 
beordert,  einige  Stficke  spielte  und  sich  dann  an  die  Spitze  des  Fa- 
ckelzuges* setzte,  der  sich  nun  durch  die  fiauptstrafsen  der  Stadt  be- 
wegte. Nach  dem  Zuge  wurden  die  Fackeln  aaf  dem  kleinen  Markte 
▼or  der  Statue  des  Kurfilrsten  Johann  Sigismund  zusammengeworfen  und 
unter  den  Klilngen  des  „Heil  Dir  im  Siegerkranz!'*  yerbrannt.  Nach 
einem  Hoch  auf  Seine  HajesISt  den  König  trennte  sich  die  freudig  er- 
regte Menge;  die  Festlheilnehmer  blieben  noch  eine  Zeit  lang  in  dem 
Saale  des  in  der  Nshe  gelegenen  Casinos  zusammen. 

Der  5.  Mai  —  ein  Sonntag  —  begann  mit  dem  Gottesdienste 
in  den  Kirchen  beider  Confessionen.  In  dem  Hanptgottesdienste  der 
evang.  Kirche  hielt  Pastor  Wellershaus  die  Festpredigt,  in  wel- 
cher er  in  angemessener  Weise  des  alten  Girmnasiums  gedachte,  das, 
ein  Annex  der  reformirlen  Kirche,  wShrend  der  Fremdherrschaft  unter- 
gegangen war.  Um  12  Uhr  begann  die  Ha  upifei  er  in  der  Aula,  ein- 
geleitet durch  den  Chor:  „Die  Himmel  erzShlen  die  Ehre  Gottes*'  aus 
der  Schöpfung  von  Hajdn.  Dann  begrufste  der  Director  des  Gymna- 
siums Probst  die  Festgenossen  mit  einer  Rede,  in  welcher  er  nach- 
wies, wie  der  grofse  Kurfürst,  dessen  „Fufstapfen  man  hier  in  Cleve 
auf  Schritt  und  Tritt*'  begegne,  es  gewesen,  der  in  der  susw8rtigen 
Politik  wie  im  inneren  negimente  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Throne 
die  Wege  gezeigt,  die  Ziele  gesteckt  habe.  Darauf  folgten  eine  lateinische 
Rede  eines  Primaners  und  Deklamationen  ausgewilhlter  Schfiler  aus  den 
einzelnen  Klassen  von  Sexta  bis  Tertia;  der  vorzüglich  gelungene  Vor- 
trag eines  Festgedichtes  des  eraerit.  Prof.  Dr.  Hopfensack  „Zur 
SOjShrigen  Jubelfeier"  beschlofs  diesen  deklamatorischen  Theil  des 
Aktos. 

Die  an  die  Anwesenden  vertheilte  Festschrift  enthielt  eine  la- 
teinische Fest-Ode  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Fulda  und  eine  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  von  1817 — 1867  vom  Director. 

Jetzt  trat  der  Vertreter  des  Königl.  Provinzial-Schul-Kollegiums  Geh. 
Regierungsrath  Dr.  Landfermann  auf,  gedachte  der  verschiedenen  Be- 
ziehungen der  Feier  und  überreichte  dem  Director  den  ihm  von  Sr. 
Majestät  gnädigst  verliehenen  Rothen  Adler-Orden  IV.  Klasse.  Er  schlofs 
mit  einem  dreimaligen  Hoch  auf  den  König,  in  das  die  ganze  Versamm- 
lung freudig  einstimmte.  Noch  einmal  bestieg  darauf  der  Director  die 
Bühne  und  gab  Kunde  von  den  verschiedenen  GeschenVen  und  sonsti- 
gen Beweisen  der  Theilnahme  und  Dankbarkeit,  deren  sich  die  Anstalt 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  erfreuen  gehabt.  Dann  Überreichte  der  OL. 
Dr.  Völker  von  Elberfeld  die  Votivtafel  des  dortiffen  Gymnasiums,  der 
Director  dankte  in  lateinischer  Sprache  und  forderte  zuletzt  die  Ver- 
sammlung auf,  ihm  zu  folgen,  uro  die  Rlume  des  neuen  GebSudes  in 
Augenschein  zu  nehmen,  das  nach  Pfingsten  die  meisten  Klassen  auf- 
nehmen soll. 

Ein  solennes  Mittagsmahl  vereinigte  kurz  darauf  die  Festtheil- 
nehmer  in  dem  Hotel  Maywald  vor  der  otadt.  Die  Reihe  der  Toaste 
eröffnete  der  Herr  Regierungs-PrSsident  v.  Kfihlwetter  mit  einem  sol- 
chen suf  Seine  MajestXt  den  König,  in  welchem  er  in  gediegenen  Wor- 
ten und  mit  gehobenem  Ausdruck  König  Wilhelm,  den  sieggekrön- 
ten Helden  des  vorjShrigen  Krieges,  als  den  Mann  pries,  dem  wir  es 
verdankten,  dafs  wir  im  Frieden  und  mit  der  Aussieht  auf  Erhaltung 
des  Friedens  dieses  Fest  feierten, 
mit  einem  Trinksprucbe 


t  feierten.    Ihm  folgte  der  Justizrath  Koenig 
auf  das  Gymnasium,  den  der  Director  unter 
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HinweisnDg  auf  die  entschlafenen  Lehrer  mit  einem  Hoch  auf  die  noch 
lebenden  aas  den  Jagendjabren  der  Anstalt,  Pfarrer  Prof.  Dr.  Herold 
in  Rofs leben,  Director  Dr.  Risler  in  Potsdam  and  dessen  Nach- 
folger Direclor  Dr.  Uelmke  in  London,  der  nach  ihnen  am  längsten 
an  der  Spitze  der  Anstalt  gestanden,  erwiederte.  Darauf  liefs  der  Bflr- 
genneister  den  Geb.  Regierunesrat h  Dr.  Landfermann  leben,  welcher 
mit  einem  Hoch  aaf  die  Stadt  Cleve  antwortete.  Des  Herrn  Regie- 
rangs-PrSsidenten  ▼.  KAhlwetter  gedachte  der  Dr.  W.  Amts;  dem 
mit  diesem  Feste  aus  dem  Kollegiam  scheidenden  Oberlehrer  Feiten 
rief  der  OL.  Dr.  Kleine  einen  Abschiedsgrofs  nach,  und  nun  folgte 
noch  eine  Reihe  von  Toasten  theils  ernsten  theils  heiteren  Inhalts. 

Der  Tag  wurde  mit  einem  glSnzenden  Festballe  auf  dem  Ratfa- 
hause  beschlossen,  zu  welchem  die  Stadtyerordneten  einstimmig  den 
Saal  nebst  der  Beleuchtung  bewilligt  hatten,  und  der  bis  tief  in  die 
Nacht  oder  ?ielmehr  den  Morgen  hinein  dauerte.  In  der  Pause  brachte 
der  Director  ein  Hoch  auf  die  jungen  Damen  der  Stadt  aus,  welche 
dem  Cvrmnasium  eine  kostbare  Fahne  Ton  weifser  Seide,  die  anf  der 
einen  Seite  den  Preufsischen  Adler,  auf  der  anderen  das  Stadtwappen 
zeigt,  mit  einem  gestickten  Fahnenbande,  welches  die  Widmung  ent- 
hSlt,  verehrt  hatten.  Diese  Fahne  wurde  am  Nachmittage  des  folgen- 
den Montags  den  6.  Mai  durch  einen  Zug  der  Gymnasiasten  unter 
Trommelschlag  Tom  Schulhofe  aus  durch  die  Stadt  nach  dem  eine  halbe 
Stunde  Tor  derselben  gelegenen  Bresser- Berge  eingeweiht  Dort 
angekommen  nahmen  dieselben  an  langen  Tischen  Platz,  an  denen  sie 
sich  an  den  dargereichten  Erfrischungen  gtttlich  thsten.  Dann  wech- 
selten Lieder  mit  mannigfachen  Spielen,  bis  gegen  Abend  der  Heimzuc 
nach  der  Stadt  erfolgte.  Eine  zahlreiche  Gesellschaft  von  Herren  and 
Damen  aus  derselben,  u.  a.  auch  der  Geh.  Rath  Landfermann,  hatte 
dem  Jugendfeste  beigewohnt. 

So  endigte  die  ebenso  sch5ne  wie  bedeutungsvolle  dreitSgige  Feier, 
die  von  dem  herrlichsten  Wetter  begOnstigt  Vvorden  war,  so  dafs  es 
der  Anstalt  wenigstens  an  diesen  Tagen  an  dem  Sufseren  „Sonnen- 
scheine*', den  der  Geheime  Ober-Regierungsrath  Dr.  Wiese  derselben 
„auf  ihrem  weiteren  Lebensgange**  wfinscht,  nicht  gefehlt  bat! 


Qedmekt  bei  A.  W.  Sehade  in  BsrUn,  StaUachrsIberstrafse  47. 
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AbhantflanireB. 


Ueber  die  jetzige  Krisis  in  der  griechischen 
Schulgrammatik. 

JJer  Gegensatz,  welcher  gegenwärtig  in  Auffassung  der  Aufgabe 
einer  griech.  Scimlgrammatik  besteht,  wird  gewifs  von  der  gro- 
fsen  Mehrzahl  der  Schulmänner  schwer  empfunden.  Eine  Ver- 
mittelnng  mufs  endlich  gesucht  werden.  För  den  Versuchen- 
den  selber  hat  natörlich  ein  solcher  Versuch  wenig  Lockendes. 
Nur  die  Rathlosigkeit  bei  der  Ueberzengung,  dafs  das  Eine  nicht 
zu  entbehren,  das  Andere  nicht  aufzugeben  sei,  kann  zu  einem 
solchen  verleiten;  desto  mehr  aber  darf  ich  wohl  auf  freundliche 
Aaihahme  för  denselben  von  Seiten  der  Berufsgenossen  rechnen. 

1.  Darin  scheint  man  einig  zu  sein^  dafs  eine  und  dieselbe 
Grammatik  durch  alle  Classen  bleiben  müsse;  auch  dafs  sie 
nicht  zu  voluminös  sei,  also  nicht  absolute  Vollständigkeit  bean- 
spruche. Aber  schon  über  das  Verhältnifs  der  Syntax,  noch 
weit  mehr  aber  über  die  Weise,  in  der  die  Aufnahme  der  Resul- 
tate der  Sprachvergleichung  zu  beschaffen  sei,  wird  höchst 
verschieden  geurtheilt.  Denn  dafs  die  Aufnahme  letzterer  un- 
umgänglich sei,  darüber  besteht  schon  lange  sicher  kein  Zweifel, 
ond  deshalb  darf  man  auch  bei  denen,  die  sonst  Anhänger  der 
altem  Weise  sind,  Geneigtheit  zu  Concessionen  voraussetzen.  An- 
ders steht  es  auf  der  andern  Seite.  Hier  wird  für  die  Formen- 
lehre eine  sofort  wissenschaftliche  Form  und  Anordnung  gefor- 
dert, und  wie  es  wissenschaftlich  genommen  nur  eine  richtige 
Grammatik  geben  kann,  so  ist  auch  diese  bereits  da  und  gefun- 
den. Bei  Abweichungen  spricht  man  von  „Schlendrian^^  als  ob 
ein  solcher  nicht  ebensogut  pädagogisch  denkbar  sei.  Und  doch 
ist  die  ganze  Frage,  vom  Standpunkt  der  Schule  aus,  nur  eben 
eine  pSdago tische.  Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  zwei, 
^e  man  glauben  mnfis,  sehr  verbreitete  Ansichten,  in  denen  ich 
jedoch  nur  Vorurtheile  zu  erkennen  vermag. 

Erstens  findet  man  häufig  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
dafs,  wenn  die  Wissenschaft  ihr  System  in  dieser  oder  jener 

ZaHsobr.  f.  d.  Oyinnulalw.  N«ne  Folge.   1.  9.  42 
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Form  verlange,  dies  auch  die  einzig  richtige  f&r  den  Scbulanter- 
rieht  sei,  und  obwohl  selbst  Curtius  von  dieser  vielfach  ab- 
weicht, soll  doch  dasUebrige  dieser  Form  als  nothwendig  fest- 
zuhalten gelten.  Zweitens  stellt  man  die  Formenlehre,  spe- 
ciell  die  Lautlehre  als  die  eigentliche  Hauptsache  des  griecb. 
grammat  Unterrichts  hin,  die  Syntax  also  als  Nebensache.  So 
auch  Lattmann  Gymn.-Zeitschr.  1865  p.  882:  „die  wissenschaftl. 
Behandlung  der  Formenlehre  müsse  zum  constituirenden  Funda- 
meute des  Lehrbuchs  und  des  ganzen  Unterrichts  gemacht  wer- 
den'S  Das  Entstehen  solcher  Ansichten  darf  nicht  wundem; 
einerseits  die  glänzenden  Resultate  der  Wissenschaft;  gegenfiber 
das  lange  Ignoriren  derselben,  wie  wenigstens  immer  versichert 
wird,  auf  der  Mehrzahl  der  Universitäten  und  Schulen.  Es  er- 
klärt sich  daher  auch,  weshalb  man  jetzt  möglichst  viel  will 
geändert  wissen,  selbst  in  Aeufserlichkeiten;  femer  dafs  man 
glaubt,  dafs  auf  die  neue  Weise  allein  eine  mechanische,  blofs 
gedächtnifsmäfsige  Behandlung  des  Stoffes  könne  vermieden  wer- 
den, eine  solche  aber  auf  dem  neuen  Wege  unmöglich  sei.  (Ne- 
benher findet  sich  jedoch  auch  zugestanden,  dafs  das  in  Wirk- 
lichkeit so  arg  nicht  sei;  natürlich,  die  wesentlichen  jener  Re* 
sultate,  die  in  der  Schule  verarbeit baren,  sind  doch  schon  seit 
30  Jahren  bekannt;  von  dem  Verfehrcn  aber,  welches  die  „neue 
Methode^  als  sich  eigenthümlich  beansprucht,  ist  das  allgemeiner 
berechtigte  doch  nur  eben  ein  pädagogisdies;  das  Ziel  viel- 
mehr ist  ein  neues.) 

Wir  gehen  vom  Ziele  der  Schule  aus.  Dies  ist  kein  lin- 
guistisches; es  liegt  vielmehr  in  der  Leetüre,  also  im  Verständ- 
nifs  von  Gedanken  und  Sätzen.  Wäre  diesem  das  sprachwissen- 
schaftliche auch  gleich  berechtiet,  so  fiele  doch  das  Hauptgewicht 
auf  die  Syntax;  die  Formenlehre  kommt,  wie  sehr  auch,  doch 
zunächst  nur  in  Betracht  als  ersterem  Zwecke  dienend.  Sie  soll 
freilich  dem  Schüler  auch  Blicke  ins  Allgemeine  eröffnen;  aher 
doch  nur  nebenher;  denn  das  theilt  sie  mit  der  griecb.  Syntax 
und  der  Geschichte  des  griecb.  Geistes  überhaupt.  Dafs  nun  in 
der  Wissenschaft  augenblicklich  das  Interesse  für  die  Formen* 
lehre  prävalirt,  darf  die  Schule  nicht  beirren;  diese  hat  nicht 
das  Recht,  subjectiver  Neigung  zu  folgen,  wie  die  freie  Wissen- 
schaft; sie  hat  das  Ganze  im  Auge  zu  behalten;  last  möchte 
man  sagen,  das  heilige  Feuer  zu  wahren.  Wäre  auch  nur  mn 
erwarten,  Principienfragen  der  Syntax  einmal  auf  etymolocischem 
Wege  entschieden  zu  sehen !  Aber  bei  &p  nehmen  wir  die  Airf- 
klärnngen  über  Wurzeln,  über  die  allein  möglichen  Bedeotongoi 
von  Adverbien  dankbar  entgegen;  wird  jedoch  einst  ap  im  Sans- 
crit  entdeckt,  so  kann  es  sich  nur  als  irgend  eine  Pronominal- 
form  zeigen,  im  Uebrigen  nur  seine  syntact  Verwendung  Inter- 
esse haben.  Wie  ut  „wie^^  zu  vi  „dafs^^  werde,  hat  man  ver- 
sucht in  einer  Stufen  reibe  seiner  Verwendongen  offen  zu  lege»; 
aber  zuletzt  bleibt  der  anfangs  gescheute  Sprung  immer  n^dk 
nöthig.  Es  sind  amem  und  sim  Formen  des  griech.  Optativ,  ste- 
hen aber  in  ihrer  Verwendung  dem  griech.  Conjunctiv  mindeatena 


Digiti 


zedby  Google 


Aken:  Ueber  die  jetsige  Krisk  in  der  grieeh.  SdralgrammaUk.    659 

eben  80  nahe.  I>a6  Latein  hat  nicht  alle  Modi  des  Grieeh.,  und 
umgekehrt;  aber  das  mit  denselben  sn  deckende  Gebiet  bleibt 
dasselbe.  Die  Richtungsyerhfiltnisse  der  Casus  sind  von  der  Spra- 
che sinnlich  anfgefabt,  mitbin  unter  loealem  Bilde;  dennoch  sind 
Y^eder  die  Casus  blofse  Localadverbia,  noch  diese  jenes.  In  aol- 
4;hen  Fällen  also  reicht  die  Etymologie  nicht  aus,  ebensowenig 
wie  auf  anderm  Gebiete  die  Anatomie.  Etymologie  und  syn- 
tactisch  comparative  Forscbong  haben  gegenseitig  ihre  Resul- 
tate anzuerkennen  und  zu  nutzen.  Einseitigkeit  föbrt  hies,  zumal 
fOr  die  Schule,  zu  nichts.  Nun  bleibt  auch  denkbar,  dafs  in 
▼ielen  Schulen  noch  Gewicht  auf  die  Syntax  gelegt  wird,  bes. 
auf  die  Modnslehre,  also  auf  die  Satz  formen;  natürlich  ist  da- 
mit weniger  gemeint  das  Ueben  im  Aufsagen  von  Definitionen 
ond  Pormnlirungen  feiner  Unterschiede,  als  Erkenntnifs  der  Ge- 
setze derselben  in  ihrem  Zusammenhang,  Einöbung  in  den  festen 
Gebrauch  der  Prosa,  in  Erkennung  der  Abweichungen  Tom  Ge- 
wöhnlichen, in  Scheidung  der  Modalformen  nach  den  Satzarten, 
in  Bestimmung  der  Anwendungen  des  latein.  Conjunctiv  durch 
'die  griechisch  zu  wählende  Form;  auch  im  Verständnils  der  ver- 
Snderten  Auffassung,  die  sich  foi^chreitend  durch  die  drei  znr 
Vergleichung  sich  darbietenden  Sprachen  verfolgen  läfst:  soll  hie- 
fQr  der  Lehrer  sprachwissenschaftliche  Behandlung  der  Formen- 
lehre, wobei  doch  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  so  wenig 
Raum  gelassen  ist,  eintauschen?  Schwerlich;  jedenfalls  bleibt  die 
Frage  eine  pädagoeische,  und  das  Ziel  bestimmt  die  Gesichts- 
punkte des  Unterrichts.  Wie  sollte  es  sonst  auch  werden^  wenn 
die  etymolog.  Sprachvergleichung  die  der  Schule  bislang  noch 
^emacmten  Concessionen  zurückzöge,  ihre  Anforderungen  f&r  Con- 
formität  mit  der  Linguistik  noch  höher  steigerte?  Soli  da  die 
Schule  rechtlos  dastehen?  —  Aufserdem  ist  fraglich,  ob  fiber- 
haupt  ein  wissenschaftl.  System  und  dessen  Anordnung  dem 
Sdbttlunterricht  und  zwar  schon  einem  elementaren  zu  Grunde 
gelegt  zu  werden  fordern  dürfe.  Beim  Unterricht  selber  ohne 
Zweifel  nicht;  das  beansprucht  nicht  einmal  die  Mathematik  oder 
Botanik.  Das  System  gehört  erst  dahin,  wo  schon  das  Be- 
dfirfnifs  nach  ihm  geweckt  ist,  und  des  gilt  um  so  mehr,  je 
mehr  es  auf  Erweckung  zur  Wissenschaft  und  deren  selbstän- 
dige Erfassung  abgesehen  ist.  Der  Unterricht  in  der  grieeh.  For- 
menlehre bleibt  aber  für  die  Schule  immer  ein  elementarer;  es 
folgen  ihm  nidit  etymolog.  Uebongen  noch  Sanscrit,  sondern 
LectOre  und  Syntax.  Daher  wird  obige  Forderung  in  ihrer  All- 
gemeinheit von  der  Wissenschaft  selber  auch  gar  nicht  gestellt. 
Das  zeigen  die  Abweidiungea  bei  Cortius  zur  Genüge.  Man  darf 
auch  niclit  einwenden,  dafs  durch  das  Lernen  im  System  die 
Aneignung  des  Stoffes  erleichtert  werde,  wenn  man  nicht  con- 
eediren  will,  dafs  nicht  das  System  und  dessen  alleinige  Rich- 
tigkeit, sondern  die  Erleichterung  das  zunächst  Beetimmende 
sei.  Geistige  Anregung  aber  und  Belebung  des  Stoffes  ist  bei  all- 
mählicher Hinleitung  völlig  ebensogut  denkbar  wie  bei  strictem 
Gange  nach  dem  „System^^    Selbst  dann,  wenn  Lautlehre  und 
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eCymolog.  Sprach verf^leicbun^  das  höchste  Ziel  der  Sdrale  ond 
der  Philologie  ausmachtcD,  würde  solcher  Gang  noch  keineswegs 
erfordert;  er  würde  erst  in  Frage  kommen,  wenn  man  in  den 
bisherigen  Zielen  des  classischen  Sprachunterrichts  nachlassen 
wollte,  in  Kenntnifs  des  Sprachgebrauchs  wie  im  VerstSndnifs 
der  Schriftsteller.  Wfire  aber  mit  der  Anordnung  eines  Lehr- 
buchs nach  dem  System  das  Einhalten  eines  diesem  entsprechen- 
den Ganges  etwa  gar  nicht  beabsichtigt,  so  verliert  damit  auch 
jene  Form  ihre  Nothwendigkeit  Zudem  ist  wohl  bei  der  Laot- 
lehre  ein  Ueberspringen  anfangs  denkbar,  wenn  oder  da  der 
Unterricht  sofort  mit  den  concreten  Formen  der  Flexion  begin- 
nen wird;  ebenso  bei  Augment,  Kedoplication,  Accent,  Dialecten; 
aber  in  den  Hauptsachen  der  Flexionslehre  selber  wSre  ein  Ab- 
weichen vom  Gange  des  Lehrbuchs  kaum  möglich. 

Was  gegen  die  sofortige  Vorlegung  eines  Systems  spricht,  gilt 
sicher  noch  mehr  von  einem  Auszug  eines  solchen.  Hier  kommt 
es  für  die  Lautlehre  factisch  darauf  hinaus,  dafs  eine  Menge 
Benennungen  zu  erklären  nnd  mit  einigen  wenigen  Beispielen  m 
verdeutlichen  sind.  Dabei  müssen  Gesetze  mitgetbeilt  werden,' 
dafs  „manchmal,  bisweil%n,  oft^^  diese  oder  jene  Lautver- 
änderung eintrete,  ohne  daf^  auch  nur  das  für  den  Schüler  Nö- 
thige  dort  schon  aufgeführt  werden  könnte.  Ein  Ueberblick  in 
solcher  Form  ist  sehr  anziehend  für  den  der  Sprache  schon  kün- 
digen; vielleicht  desto  mehr,  je  mehr  des  Neuen  er  ihm  bietet 
Anders  steht  es  beim  Unterncht.  Hier  wird  der  Lehrer  lieber 
bestimmte  Regeln,  nach  denen  der  Schüler  sich  wirklich  Hebten 
kann,  zum  Verweisen,  Nachschlagen  und  Nachlemen  zosammeo- 
gestcllt  sehen,  als  solche,  nach  denen  sich  zu  richten  er  sogar 
verbieten  mufs.  VollstSndigkeit  aber  in  Aufzählung  aller  der  im 
System  noth  wendig  zu  berührenden  Punkte  mit  der  dadurch  noth- 
wendigen  Unbestimmtheit  fürs  Einzelne  hindert  den  Schüler  am 
Heimischwerden  auf  diesen  Blättern,  deren  Inhalt  er  doch  erst 
allmählich  bemeistem  soll.  Lattmann  versetzt  deshalb  die  Laut- 
lehre ganz  ans  Ende  seiner  Formenlehre.  Bleibt  bei  diesem  Ver- 
fahren die  für  Anfänger  berechnete  Form,  so  ist  die  Umänderung 
ziemlich  irrelevant;  nur  dafs  man  diesen  Stoff,  der  von  vom 
herein  auf  Erlernung  durch  stetes  Nachschlagen  berechnet  ist, 
lieber  doch  in  dem  Schüler  schon  bekannten  Regionen  placirt 
wünschen  wird.  Ist  dagegen  eine  allgemeinere  Fassung  beabsidb- 
tigt,  so  wird  daneben  eine  Aufstellung  zu  Anfange  in  elementa- 
rer Weise  dennoch  nötliig  bleiben.  ,  Uebungen  in  Lautverfindemn- 
gen  tfi  abstracto,  nnd  zwar  voraufgehend,  werden  gewifs  oidit 
gefordert.  Freilich  wird  Gymn.Ztschr.  1865  p.  889  der  Wonsdi 
ausgesprochen ,  dafs  der  griech.  Unterricht  erst  in  Tertia  (also 
wohl  in  verstärkter  Stundenzahl)  beginnen  möge.  Aber  damit 
wäre  wohl  auch  manchem  andern  Lehrgegenstande  gedient.  Man 
hat  eben  den  Stoff  der  Bildungsstufe  gemäfs  zn  behandeln. 

2.  Wenn  ich  nun  auf  einige  formelle  Veränderungen  in 
der  Grammatik  von  Curtius,  aie  mir  weder  im  Interesse  des 
Unterrichts  noch  durch  die  Wissenschaft  geboten  sclieinen,   ein* 
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gehe,  so  wird  man  dies  boffeotlic)]  niebt  mifsdeoteii  wollen.  Die 
Verdienste  des  Mannes  stehen  zu  hoch,  um  durch  meine  doch 
Dur  pädagogischen  Bedenken  berührt  zu  werden. 

In  der  Anordnung  bei  C.  trilTt  die  wichtigste  und  folgen- 
schwerste Veränderung  die  Tempusbildung.  Schon  scitK&h- 
ner  darf  man  voraussetzen,  dafs  neuere  Grammatiken  Conjuga- 
tion  und  Tempora  nicht  nach  einem  vollständigen  Paradigma, 
sondern  gruppenweis  erlernt  und  eingefibt  wissen  wollen,  so 
wie  dafs  die  unregelmäfsigen  Verba  nach  Classen  der  Präsens- 
Verstärkung  geordnet  werden.  Dafs  dabei  manche  Einzelheiten, 
för  die  keine  besonderen  Abschnitte  anzulegen  sind,  gelegentlich 
mitzunehmen  sind,  stört  ja  auch  bei  Cuitius  nicht.  Der  ochfiler 
erhielt  so  zuerst  ein  Verbum  einfachster  Art  vollständig, 
bevor  er  mit  den  Verbis  impuris  zu  den  weniger  mechanischen, 
den  starken  Bildungen  gelangte.  Curtius  äudert  dies,  indem 
er  erst  sämmtliche  Präsensverstärkungen,  welche  bei  den 
Vbis  mnt  und  liq.  reguläre  heifsen,  ebenso  die  Contraction 
erlernen  läfst,  ehe  der  Schöler  von  Xvm  und  Olvop  überhaupt  zu 
andern  Temporibus  gelangt.  Dann  folgt  das  Futur,  der  Aorist 
o.  8.  w.,  jedes  mit  seinen  Gesetzen  gleich  ffir  alle  Classen  von 
Verbis,  und  zwar  die  der  starken  Formen  vorauf.  Das  sind 
Erschwerungen  und  unnöthige.  Man  wird  dabei  bleiben  mössen, 
dafs  möglichst  bald  der  Schöler  ganzer  Verba,  wenn  auch  nur 
einfachster  Bildung,  Herr  werde,  schon  um  einige  Ijcctürc  zu 
ermöglichen.  Femer,  bei  allem  Interesse,  welches  die  abstrac- 
ten  Stämme  und  die  Präsensbildungen  aus  diesen  ffir  den  Sprach- 
forscher haben,  liegt  fOr  den  Schöler  die  Sache  anders;  schon 
weil  sein  Lexicon  kein  Wurzeil cxicon  ist.  För  ihn  ist  die  Prä- 
sensform das  Gegebene,  Bekannte;  aus  ihr  bestimmt  er  Stamm 
und  bildet  danach  Tempusstämme  und  Tempora.  Die  Entste* 
bong  jener  hat  nicht  eher  für  ihn  Interesse  oder  Bedeutung,  bis 
er  andere  Tempora  bilden  lernt;  bis  dahin  bleibt  es  för  ihn  eine 
blofse  todte  Notiz,  dafs  rdcam  ans  7ay,  qiüeiQon  ans  qt^eg  er- 
wachsen sei;  diese  gehört  also  erst  dahin,  wo  er  mit  ihr  etwas 
anfangen  kann,  d.  h.  td^m  ritaxa  u.  s.  w.   bilden  lernt.     Die 

ßractische  Bedeutung  aber  liegt  auf  der  Hand.  Denn  welche 
[asse  von  Einzelheiten  und  Ausnahmen  müssen  hier  mitgelernt 
werden,  ehe  der  Schöler  noclt  das  Wozu?  begreift!  wie  lange 
müssen  Sätze  mit  andern  Temporibns  ausgeschlossen  bleiben! 
Im  Latein  wird  niemand  erst  die  Präsentia  aller  4  Conjugatio- 
nen,  dann  immer  ein  anderes  Tempus  dieser  4  erlernen  lassen; 
doch  wohl,  weil  man  damit  der  Möglichkeit  sich  beraubte,  das 
an  amo  Erlernte  auch  an  lattdo  etc.  einzuöben;  es  würde  letz- 
teres dem  Schöler  wie  ein  fünftes  Paradigma  erscheinen.  Im 
Latein  ist  anfserdem  gewifs  die  Absicht,  so  Gebrauch  und  Be- 
deutung auch  der  deutschen  Verbalformen  zuei*st  mittelst  einer 
Conjo£ation  zur  Bewufstsein  zu  bringen.  Dieselbe  Röcksicht  ist 
auch  förs  Griechische  noch  nicht  öberflössig;  überhaupt  aber 
ein  dem  Latein  analoger  Gang  nicht  ohne  Grund  zu  verlassen. 
Die  Hauptsache  aber  bleibt,  dafs  bei  allen  Hebungen,  in  l^ecture 
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wie  beim  Scbraben,  doch  die  Haautfrageo  immer  nach  deo 
Formen  des  eiozeloen  Wortes,  nicht  nach  Entstehang  seines 
Prfisens  sein  werden.  Das  wirklich  Einxofibende  ist  das  Wort 
mit  seinen  Flexionsbildongen  als  ein  Körper  gefafst;  und  des- 
halb ist  gerade  von  den  einfachsten  solcher  Fomiengrupp^n  ans* 
zugehen,  den  Verbis  pnris.  Endlich  bleibt  beim  frühem  Gange 
die  Einnbong  der  Personal*  und  Modosendnngen  weit  mehr  eine 
gesonderte  Angabe,  nach  deren  Bewfiltigung  erst  zu  einer  neaeo, 
den  schwierigeren  Tempusbildonsen,  fortgeschritten  wird. 

Nach  Cartius  also  wird  die  Tempnsbildnng  nicht  nach  den 
einzelnen  Yerbalclassen  erlernt,  sondern  die  jedes  einzelnen 
Tempus  f&r  alle  Classen  zusammen  bestimmt;  die  alte  Weise 
iSfst  erstens  in  den  einfacheren  Verbis  mit  ihren  mehr  „me* 
cbanischen^  Bildungen  sich  zurechtfinden,  ehe  sie  die  iemp,  sec, 
berfihrt,  und  hilt  zweitens  die  Gesetze  jeder  einzelnen  Yerbalclasse 
zusammen.  Da  nun  die  Einfibungen  mit  einzelnen  Wörtern  voll* 
zogen,  ebenso  beim  Schreiben  an  die  Gesetze,  die  f&r  dieses  ein- 
zelne Wort  gelten,  gedacht  werden  wird,  nicht  etwa  an  die 
desselben  Tempus  bei  Verbis  ganz  anderer  Art,  so  ist  ohne  Frage 
noth wendig,  dafs  die  Gesetze  der  zugehörigen  Yerbalclasse 
zusammenstehen  mössen  im  Buche  wie  im  Kopfe  des  Schfi- 
lers.  Auch  das  ist  nicht  zu  fibersehen,  dafs  die  Gmppirung  der 
TempnsstSmme  bei  den  Verbis  Uq.  sich  ganz  verschieden  gestaltet, 
und  diese  daher  weit  eindringlicher  fQr  sich  allein  erlernt  wer- 
den, so  dafs  die  Yergleichung  erst  folgt  Das  Recht  aber,  auf 
welches  sich  die  Wissenschaft  etwa  f&r  die  andere  Anordnung 
berufen  könnte,  ist  kein  anderes  als  das,  wonach  man  mit  der 
Conjug.  auf  fii  bednnen  und  bei  der  Prfisensbildung  gleich  deren 
Verstärkungen  voHstfindig  mitnehmen  mufste,  auch  die,  durch 
welche  die  sog.  unregelni.  Verba  entstehen. 

Eine  andere  Folge  ist,  dafs  bei  Curtius  das  Augment  beim 
Imperf.,  die  Redupi.  getrennt  davon  erst  beim  Perfect  durch* 

Seuommen  wird.  Aber  schwerlich  können  alle  Einzelheiten  der 
lucmentlehre  gleich  beim  Imperf.,  ehe  noch  andere  Tempora  ge* 
biloet  werden  können,  mitgenommen  werden.  Dergleichen  wird 
noch  lange  nachgeschlagen  werden,  ehe  es  wirklich  festsitzt; 
und  deshalb  ist  es  vorzuziehen,  dafs  der  Schfiler  die  Formen 
jedes  der  zu  beröhrenden  Verba  zusammenstehend  findet,  zumal 
da  die  Bestimmungen  für  Augment  und  Redupi.  vielfach  zusam- 
menfellen. 

Auch  das  ist  als  verwirrend  zurQ ckzu weisen ,  dafs  z.  B.  bei 
^^a^<Tx<0  als  Stamm  ^q<o  („aus  &oq^^)  angegeben  steht,  bei  ^^'- 
fjxn  ^ni^  bei  ßlcianm  ßho  statt  ^OQf  &avy  fAoL  Denn  den  Pri- 
aensstamm  kennt  der  Schfiler  auf  dieser  Stufe  ohnehin  schon; 
im  Nothfall  belehrt  ihn  Ueberschrift  oder  der  Trennungsstrich, 
cf.  „St.  9^a<fx*  7^7^ f  ^^^^9  rvtni**  etc.  Auch  sonst  finden  sieh 
ganz  selbstverständliche  Stämme  fast  durchgehend  noch  daneben 
aufgeffihrt  und  zwar  voran;  z.  B.  noch  in  der  Wortbildung  St. 
7Qaip  Präs.  TQWpn^  St.  cna  Präs.  isnitOj  Qtjtog  Nom.  ^fToi^  u.  a.  w.« 
dergleichen  sonst  kOrzer  und  ebenso  deutlich  durch  Angabe  der 
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Gettitiveodung  erreiclit  wurde.  Inwiefeni  eine  erstrebte  Confor- 
mität  mit  der  Linguistik  hier  einwirken  durfte,  ist  nickt  absu- 
•ehen.. —  Bei  natQog^  dpögog  wird  dem  Stamme  die  Eigenschaft 
sugeschrieben,  das  e  auszustofsen.  Aber  Homer  hat  doch  dpi- 
Qo^;  es  würde  also  nöthig,  jene  Eigenschaft  des  Stammes  dahin 
SU  prScisiren,  dafs  sie  noth wendig  nur  im  Attischen  Idiom  zur 
Geltung  konmien  konnte.  Ueberhaupt  Ifiikt  sich  unter  ,^igeo- 
schaft  eines  Stammes'^  schwcrh'ch  etwas  denken.  Mag  man,  wenn 
andere  Haltpunkte  fehlen,  den  Ausdruck  anderswo  gebrauchen, 
nur  nicht  wo  er  als  Erklärung  för  Schüler  gelten  soll.  Daher 
sind  auch  die  Ausdrucke  „schwacher,  starker  Aorists ta mm. 
Passiv stamm^^  etc.  zu  yerwerfeu.  Nur  die  einzelnen  Bildungen, 
Didit  die  Stumme  sind  stark  oder  schwach,  wie  das  ja  die  Ab- 
"weichungen  der  Dialecte  darthun. 

Die  Perfecta  auf  (pa  u.  j^a  gelten  bekanntlich  bei  Curtius 
u.  A.  nicht,  für  Perf.  I,  sondern  fOr  „Nebenformen^^  des  PerL  II. 
Ee  liindert  aber  nichts,  als  solche  alle  Temp.  prima  zu  fassen; 
und  das  bleibt  jedenfalls  für  den  Standpunkt  der  Schüler  wün- 
icbenswerth,  auch  bei  Curtius  Grammatik.  Wenn  man  verlangt, 
dafs  jeder  Tempnscharactcr  sich  auf  ein  urspr.  selbstfindiges  Verb 
zurückfuhren  lasse,  wie  das  h  des  Perf.  I  etwa  auf  I)f0),  so  be- 
trifft das  Principienfragen  (auch  nach  Curt.  Erifiut  d.  106  Z.  27); 
das  Schema  der  Formen  aber  braucht  dadurch  niclit  noch  bun- 
ter gemacht  zu  werden.  Das  aber  wird  es.  Denn  danach  hfitte 
der  Schüler  alt  eine  Specialität  der  Verba  muta  der  P-  und  K- 
Reibe  zu  lernen,  dafs  sie  ein  Perf.  I  im  Ganzen  nicht  bilden, 
und  dann  zweitens,  dafs  sie  für  ihre  Perf.  U  noch  eine  „Neben- 
form^'  aufs  er  der  regulfiren  haben.  Nach  der  alten  Ordnung 
wird  einfach  der  Spir.  asp.  als  Tempuscharacter  genommen;  die 
allgemeine  ZweitheiJnng  derTempnsbildungen  bleibt  durchgeführt; 
die  Temp.  prima  sind  allesammt  „Nebenformen^^  Das  Weitere 
braucht  dem  Schuler  spfiterhin  gar  nicht  verschwiegen  zu  wer- 
den. Inwiefern  aber  ein  Gewinn  darin  liege,  dafs  der  Schüler 
nnn  jhvqfa  „nicht  zu  lernen  brauche ^S  ist  mir  immer  unver- 
•tindiich  gewesen;  es  giebt  doch  genug  Verba,  welche  Kenntnifs 
dieser  Formation  voraussetzen. 

Als  Stamm  kann  man  der  Flexion  etc.  gegenüber  natürlich, 
je  nach  dem  Standpunkt,  von  welchem  aus  man  weiter  gehen 
will,  verschiedenes  hinstellen:  ^qüoch,  ^qo)  wie  ^o^,  rvTit,  tstvn 
wie  rvn  etc.  Daher  ist  c.»  erlaubt,  in  der  I  u.  Ü  Decl.  mit 
Curtius  das  a  u.  o  zum  Stamme  zu  rechnen.  Da  das  aber  für 
den  Scliüler  unnatürlich  scheinen  mufs,  da  er  dann  für  <pOios  u. 
qiihjy  a^tog  u.  dl^ia  (trotz  a^iotf  a^iai)  je  zwei  Stämme  anzu- 
nehmen hat,  wShrend  Comparation  und  Wortbildung  doch  nur 
den  gemeinsamen  zeigen,  so  fragt  es  sich,  was  zu  solcher  Abfin- 
dernng  zwinge.  Die  Nöthigung  dazu  aber  entsteht  erst,  wenn 
man  die  III  Decl.  und  zwar  sofort  als  die  einzige  voran  stel- 
len wollte,  was  Curtius  (bis  jetzt  noch)  nicht  tbut.  Bleibt  aber 
die  I  Q.  II  Decl.  nach  alter  Weise  der  III  Decl.  vorauf,  ja,  sta- 
tnirt  man  überhaupt  noch  eine  Mehrzahl  von  Declinationen,  so 
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hindert  nichts,  ^,  tjg^  y  etc.  als  Casuseudungen  hinzastellen.  Spä- 
ter  (oder  daneben,  wenn  nämlich  Wörter  wie  Xculcaff^  xoQaJ^  fOr 
erste  Uebungen  vorweggenommen  sind)  kann  dann  als  Erklirung 
folgen,  dafs  das  Wesen  der  I  u.  II  Decl.  eben  darin  besteht,  dafs 
sie  nnd  zwar  schon  im  Nomin.  einen  Geschlechtsvocal  ange- 
nommen haben,  oder  wie  man  den  Vorgang  sonst  bezeichnen 
will;  aber  Stamm  bleibt  der  ohne  a  n.  o:  >Ib/o>  X6yogy  tgitp» 
7Q0(piq.  Die  auf  od  6.  oogj  ag  G.  ov  zeigen  dann  Uebergangsfor- 
men.  Die  Unterscheidung  zwischen  Stamm  und  Wnrzei  gehört 
noch  nicht  für  diese  Stufe. 

Auch  die  Aenderungen  in  der  Terminologie  kommen  sehr 
in  Betracht;  denn  sie  kosten  sehr  viel  Raum  nnd  sind  dennoch 
weniger  übersichtlich  nnd  eindringlich  fOrs  Ange.  Es  handelt 
sich  hier  weniger  darum,  ob  eine  Benennung  richtiger  sei  als 
die  andere,  sondern  darum,  ob  eine  Schulgrammatik  die  Auf- 
gabe oder  nur  das  Recht  habe,  in  solchen  Dingen  zu  nenern. 
Die  alten  Benennungen  mufs  der  SchOler  ja  dennoch  erlernen, 
da  er  auch  andere  ßöcher  nutzt,  und  die  neuen  Namen  bedör* 
fen  ebensowohl  einer  Erklärung  wie  die  alten.  Endlich  wo  soll 
die  Grenze  sein?  Daher  ist  es  nur  nat&rlich,  die  Namen  we- 
nigstens beizubehalten,  die  dem  Schöler  vom  Latein  her  schon 
geläufig  sind;  andere  lassen  sich  dann  auch  för  dieses  verwer- 
then,  wie  Perf.  1  n.  IL  Gewonnen  wird  durch  die  neuen  Na- 
men nichts.  So  sind  die  Benennungen  stark  und  schwach  bei 
den  Temp.  längst  als  sachentsprechend  allsemein  anerkannt;  aber 
wie  mifsverständlich  auch  sie  sind,  hat  Kosts  Beispiel  gezeigt 
(Gr.  Gr.  §  116,  8  Erkl.).  Da  nnn  der  Sache  durch  Heranziehung 
einiger  deutschen  ui^d  latein.  Formen  genügt  werden  wird,  so 
hat  die  Deutlichkeit  im  Drucke  nnd  die  Kürze  die  Entscheidnoc. 
Am  wenigsten  aber  ist  durch  solche  Namen  gewonnen,  die  bloia 
negativ  sind,  wie  in  der  Syntax  „freierer  Accus.,  loserer  Ge* 
nitiv,  loserer  Infinitiv^'  u.  s.  w.,  oder  wenn  an  die  Stelle  sachli- 
cher Bezeichnung  blofse  Zahlen  treten,  wie  bei  den  Classen  der 
Präsensverstärkungen;  denn  die  alten  sachlichen  Bezeichnungen 
(„Präsens verst.  auf  ofco,  e<o  etc.^^)  lassen  kein  Mifsverständnifs 
zu,  geben  auch  dem  Schüler  zum  Rathen  weniger  Anhalt.  —  Da 
verschiedene  „Conjucationen^^  weiter  nicht  geschieden  werden,  ist 
der  Ausdruck  I  u.  11  Hauptconjugation  (für  oo  u.  f4i)  nicht  be- 
rechtigt. Aehnlich  steht  es,  wenn  nach  Curtius  in  der  Dedina* 
tion  die  dritte  zur  „zweiten  Hauptdeclination'^  wird;  also 
die  zweite  zur  „zweiten  Decl.  der  ersten  Hanptdecl.^^  Wenn  die 
Zahlenbezeichnung  doch  bleiben  soll,  sieht  man  zn  einer  Aen- 
derung  keinen  Grund.  Curtius  benennt  die  m  Decl.  auch  die 
consonantiscbe,  während  der  Schüler  in  ihr  mehr  derVocale 
als  in  der  I  n.  II,  ja  eigentlich  alle  vorkommen  sieht.  Ist  eine 
sachliche  Bezeichnung  a  potiori  nöthig,  so  scheint  die  der  „ge- 
schlechtslosen^  d.  h.  das  Geschlecht  nicht  bezeichnenden,  noch 
immer  passender. 

Die  Uebersetzung  beim  Paradigma  des  Conj«  und  Optativ 
ist  auch  kein  Gewinn.     Der  Conj.  Xvm  kann  „ich  soll  löaen^ 
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niemals  heifsen;  das  wSre  dal  /ab  Xvaip;  bcri  der  II  p.  pafst  das 
nicht  einmal  ffir  die  zweifelnde  Frage.  Beim  Optat.  dvoifn  ist 
,,icb  möchte  lösen  ^^  nur  gleich  eelim  und  eeUem  zu  verstehen, 
daher  durchaus  mifsyerstfindlicb.  Daher  wird  man  besser  nach 
wie  vor  diese  Modi  zu  Anfang  als  Conjunctive  des  Präs.  und 
Imperf.  fassen  lassen,  mit  Hinzunahme  etwa  der  Anwendungen 
als  Aufforderung  und  Wunsch,  bis  die  Syntax  das  wahre  Ver- 
hältnifs  aufdeckt. 

Die  Syntax  kommt  hier  nur  in  Betracht,  um  zu  zeigen, 
dafs  sachliche  Abweichungen  von  Curtius  sehr  wohl  berech- 
tigt sein  können.  Ich  wähle  einige  Punkte  aus,  die,  wie  ich 
meine,  einen  Streit  gar  nicht  aufkommen  lassen.  Bei  den  Ne- 
gationen heifst  es  von  ^if  §  612  kurz:  ^^luq  lehnt  ab^^  Damit 
ist  weder  für  eine  Theorie  noch  gar  für  die  Anwendung  etwas 
anzufangen.  Offenbar  sollen  durch  jenen  Ausdruck  die  Ffille,  wo 
Ijoq  „milder^'  negirt,  wie  man  gewöhnlich  sagt,  mitinbegriffen 
werden.  Aber  beim  Imperativ  ist  doch  von  „Milderung^^  nichts 
zn  spüren;  und  welche  Form  wSre  die  nicht  gemilderte?  Der 
Conjunctiv  bei  iif  etc.  wird  §545  A.  3  hergeleitet  aus  dem 
des  Begehrungssatzes,  mithin  dem  concessiven ;  zum  Beweise  wird 
der  paratactisclie  Conj.  des  Latein  angezogen,  obwohl  es  die- 
sen, ganz  unbestritten,  griechisch  nirgend  giebt.  Der  Optat. 
or.  obliq.  §523  soll  „entschiedener^^  hervorheben,  dafs  etwas 
nicht  im  Sinne  der  redenden,  sondern  in  dem  einer  andern  Per- 
son gesagt  sein  soll:  „o«  j4^.  IleQixXea  inttHi^ov  Sri  ctgatt^yog 
w  ovx  ittBl^ayoi  inl  jovg  noXsfiiovg**  Thuc.  2,  21 ,  obwohl  der 
Indic.  iftt^dyei  nothwendig  ganz  denselben  Sinn  hervorbringen 
würde,  der  Gegensatz  aber  zu  ifiB^rjyep  nicht  einmal  erwähnt  ist. 
Dieselbe  Unbestimmtheit  §  526.  —  Der  Acc,  c,  Inf.  nach  Verbis 
aent  n.  declar.  soll  direct  vom  regierenden  Verb  abhängen  (also 
wie  bei  eogo  u,  jubeo  =  anffordein) ,  das  Weitere  durch  Pro- 
lepsis  entstanden  sein:  aus  iqyyEiXav  rop  Kvqov  oti  ipixtfüB  <=> 
KvQ09  fMfjcai.  Dagegen  spricht  l)  die  volikommne  Freiheit  der 
Stellung;  es  müfste  dann  regelmäfsig  der  Acc.  dem  Infin.  vor- 
aufgehen; 2)  würde  jenes  nur  auf  die  Verba  dicendi  passen,  nicht 
auf  die  sentiendi'^  denn  letztere,  so  lange  sie  nicht  im  Sinne  er* 
aterer  gebraucht  sind,  haben  niemals  ^ti,  sondern  nur  den  Acc 
c  Inf.  nach  sich,  obwohl  man  oft  das  Gegehtheil  anzunehmen 
adieint.  Endlich^  wo  der  Acc.  c.  Infin.  Subject  ist,  soll  der 
Accus,  der  „freiere^^  (der  näheren  Bestimmung  des  Tfaeils,  Acc 
graecus)  sein;  aber  dieser  hat  doch  so  bestimmte  Grenzen,  dafs 
es  schwer  wäre,  den  Uebergang  zu  finden.    Es  bliebe  wenigstens 

gir  keine  Anwendung  des  Accus,  übrig,  die  nicht  mit  demselben 
echte  auf  diesen  „freieren^  zuröckführbar  wäre.  —  Bei  den 
Conjnn  et  innen  der  Zeit  ist  der  Fall,  wo  sie  c.  Opt.  ohne  ap 
neben  einem  Hauptsatz  im  Opt.  mit  av  stehen,  ganz  weggelassen 
und  nur  der  iterative  Gebrauch  erwähnt;  damit  aber  wird  eine 
Auffassung  des  Modusgebrauches  in  seinem  Zusammenhange,  wie 
er  nämlich  fAr  alle  Relativa  gültig  aufzustellen  ist^  ganz  unmög- 
lich, und  der  Schüler  bleibt  rein  aufs  Gedächtnifs  angewiesen.  — 
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Bei  fiQip  wird  nur  gesagt,  dafs  es  theils  mil  dem  Infin.,  theiis 
mit  dem  Iiidic.  stehe;  wenn  keine  weitere  Bestimmung  möglich 
war,  konnte  auch  diese  fehlen,  zumal  da  der  neben  dem  imfin. 
alierhäoGgste  Fall,  der  des  Couj.  c.  af^,  nicht  einmal  erwShnt  ist. 
Und  doch  ist  gerade  ngip  diejenige  Conjunction,  wo  ein  Durch- 
nehmen  in  variirten  Beispielen  mehr  Verständnifs  des  ganzen  Mo- 
dusgebrauchs schafft  als  noch  so  viel  auswendig  gelernte  Defini- 
tionen. —  Bei  <Sare  herrscht  völlig  dieselbe  Unbestimmtheit  wie 
bei  fiQiv,  —  Iva  c.  Praeter.,  Idei  n.  Idei  ap  sowie  o^pov/mh  <og 
ov  u.  dgl.  fehlen  ganz,  obwohl  auch  diese  für  das  Verständnifs  der 
griech.  Auffassung  fast  unentbehrlich  sind.  —  Bei  dg  c.  Partie, 
wird  gesagt,  dafs  es  „etwas  sobjectives  d.  h.  als  die  Meinung 
des  Hauptsubjects^^  bezeichne.  Aber  in  6  ßaailevg  cvXXafißdpei 
KvQOv  oig  dnoxT€P<Sv  wurde  dasselbe  ohne  mg  gelten.  Es  ist 
daher  als  allgemeine  Bestimmung  nur  aufzustellen,  dafs  dg  ob- 
jectivire,  d.  h.  angeben  solle,  wie  die  Sache  äufserlich  anzu- 
schauen gewesen  sei,  gerade  mit  Fernhaltnng  jedes  Urtheils  des 
Referirenden.  Weiter  besagt  dg  auch  in  den  öbiigeu  Fällea 
nichts,  auch  nicht  in  dediam  top  ^üatop  dg  w  Bidoteg  oti  xtZ. 
—  In  allen  berührten  FSUen  liefse  sich  auf  demselben  Räume 
genaueres  sagen. 

Ueber  den  der  Syntax  einzuräumenden  Umfang  gehen  frei- 
lich die  Ansichten  sehr  auseinander.  Aber  das  scheint  nnwider- 
leelich,  dafs,  wenn  eine  Grammatik  sich  Hinleitung  zor  Wissen- 
schaft zur  Aufgabe  stellt,  die  Syntax  nicht  hinter  der  For- 
menlehre zurQckstehen  darf.  In  der  Syntax  kann  der  Leh- 
rer mit  Gröfsen,  die  dem  SchQler  nicht  minder  wie  ihm  selber 
zugänglich  sind,  operiren.  In  der  Formenlehre  findet  sich  der 
Sch&Ier  zu  häufig  einem  Orakel  {gegenüber;  ja,  nicht  anders 
der  Lehrer,  sei  dies  auch  eins  höherer  Instanz;  denn  auch  er 
kann  hier  oft  nur  horchen  an  der  Pforte  des  üeiligtbums,  wenn 
anders  er,  die  Hauptzwecke  der  Schule  im  Auge,  danach  das 
Gebiet  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  bestimmt  Mag  dieses 
wieder  noch  so  verschieden  auffafsbar  sein,  immer  wird  es  doch 
wönschenswerth  bleiben,  dafs  er  eben  vom  Kreise  seiner  eignen 
Studien  aus  vor  die  Schüler  trete,  resp.  dessen  Mittelpunkt  da- 
nach bestimme:  dies  glaubte  ich  der  Deckung  halber  bemerken 
zu  müssen. 

3.  Für  eine  Vcrmittelung  nun  wird  davon  auszugehen 
sein,  dafs  eine  und  dieselbe  Grammatik  durch  alleCIassen  blei- 
ben soll.  Damit  fallen  solche,  die  nur  „für  AnfÜnger^^  bestimmt 
als  Vorbereitung  fQr  die  von  Curtius  dienen  sollen,  schon  weil 
sie  das  Ziel  verschieben.  Ferner  soll  die  Schulgrammatik  nicht 
zu  voluminös  sein;  sie  wird  die  Stärke  der  Buttmannschen 
nicht  überschreiten  sollen.  Sie  wird  ferner  Hinleitung  und  An- 
regung zu  historischer  Erfassung  überall  im  Auge  behalten 
müssen,  nur  dafs  sie  die  Data  und  Notizen  nicht  da  bringt,  wo 
sie  den  Anfänger  stören.  Dann  ist  festzuhalten,  dafs  die  Syntax 
mindestens  im  selben  Grade  Anrecht  habe  auf  wissenschaftliche 
und  historische  Behandlung  wie  die  Formenlehre.    Wo  hier  noch 
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Vorarbeiten  feblen,  sind  wenigstens  Hinweise  zu  geben.  Endlich 
ist  als  die  Hauptaufgabe  einer  Scbulgrammatik  festzuhalten,  dafs 
sie  dem  Scbuler  die  Erlernung  des  Griechischen,  wie  er  es  fOr 
die  Schule  braucht,  möglichst  erleichtere,  d.  h.  das  Fest* 
halten  und  die  Uebersicht  des  wirklich  zu  Erlernenden.  Hier 
kommt  es  also  an  nicht  blofs  auf  die  Auswahl,  aufs  Material, 
sondern  auch  auf  Anordnung,  auch  äufserlich  im  Drucke,  he« 
sonders  aber  auf  Ausdruck  und  Fassung  der  Regeln.  Manches, 
was  blofs  der  Vollständigkeit  diente,  kann  wegbleiben,  dem 
Lexikon  überlassen  werden;  so  manche  Einzelheiten,  die  die 
Lectfire  nicht  erleichtern,  in  den  Scriptis  nicht  vorkommen,  theo* 
retisch  nichts  neues  bringen;  Mafsstab  ist  die  Rentabilität;  so  bei 
Aufstellung  des  Accents  (obwohl  gerade  hier  schon  oft  wohl  ztt 
viel  aufgeräumt  ist),  der  Quantität,  so  weit  sie  nicht  die  Flexion, 
theils  auch  die  Wortbildung  berührt;  Raritäten  der  Declination; 
dagegen  fast  nichts  von  der  Verbalflexion.  Das  allergröfste  Ge* 
wicht  flllt  dagegen  auf  Formulirung  derjenigen  Regeln,  nach 
denen  der  Schüler  bei  Bildung  der  Formen  sich  wirklich  rieh* 
ten  soll,  auf  die  man  später  bei  Fehlem  ihn  verweisen  könne. 
Za  der  Präcision  gehört  auch  Vermeidung  von  allem,  was  für 
diesen  Zweck  überflüssig  ist;  daher  manche  der  historischen 
Notizen  hier  nicht  einzamengen  sind.  Es  ist  überall  vom  Stand- 
punkt des  Lernenden  auszugehen;  also  auch  bei  dem,  was 
für  erste  Anfänger  bestimmt  ist;  d.  b.  die  Erscheinungen  und 
Gesetze  sind,  wie  sie  vom  Griechischen  selber  aus  sieh 
ihm  darbieten,  festzuhalten,  nicht  etwa  wie  sie  von  Kenntnifs 
des  Sanscrit  aus  sich  gestalten.  (Dies  gilt  besonders  für  die  De- 
clination,  da  diese  den  Anfang  bildet.)  Dagegen  werden  manche 
Bestimmungen  zu  geben  sein,  die  den  Sprachforscher  gar  nicht 
interessiren ,  fQr  den  Schüler  dagegen  sehr  wichtig  sind;  nicht 
blofe  beim  Accent,  sondern  z.  B.  ancb,  dafs  die  vocalische  PrS- 
sensverstärkung  bei  den  Verbis  mutis  durch  alle  temp.  prima 
bleibe  (z.  B.  nicht  Xixpta)^  dafs  bei  denen  wie  Xaixßdve^  daxpm 
von  altern  Präsentibus  mit  vocalischer  Verstärkung  auszugehen 
sei  {hjß,  revxy  den).  Bei  den  Vbis  liquidis,  da  hier  alle  Tem- 
posbildung vom  reinen  Stamm  ans  vor  sich  geht,  sind  die  fßr 
solchen  geltenden  Bestimmungen  voraufzustellen,  dann  die  Arten 
der  hier  möglichen  Präsensverstärkungen  in  ihrer  Verschiedenheit 
von  denen  bei  Vbis  mutis.  Aehnlich  sind  für  die  Ablaute  a 
u.  0  bestimmte  Regeln  als  Richtschnur  aufzustellen.  Dagegen 
giebt  es  andere  Notizen  für  diese,  die  den  Anfänger  noch  gar 
nicht  interessiren.  Bei  den  Vbis  auf  fti  ist  darauf  zu  halten,  dafs 
der  Schüler  bestimmt  zu  beantworten  wisse:  wie  wird  ein  Prä- 
sens Act.  nach  jui  gebildet?  wie  ein  Praeter.?  wie  ein  Conjunct.? 
u.  8.  w.  Hier  wäre  blofses  Streben  nach  Kürze  wenig  ange- 
bracht; gerade  die  Erkenntnifs  der  Entstehung  der  Formen  er- 
leichtert das  Behalten.  Aehnlich  steht  es  heim  Accent  beim 
Verb.  Dessen  Regeln  sind  kurz  und  impriniiren  sich  leicht,  so- 
bald man  sie  anfangs  auf  die  einfachsten  Vcrba  beschränkt  und 
den  des  Aor.  Pass.  einstweilen  als  nach  fu  gehörend  absondert. 
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Dann  knöpfen  sieb  die  Accente  der  temp.  sec.  leieht  an;  ebenso 
die  beim  Verb  auf  (ii,  nämlich  im  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
stehung der  Formen.  Auch  der  Accent  f&r  dieComposita  be- 
stimmt sich  auf  historischem  Wege  weit  einleuchtender  als  nach 
der  willkürlichen  Resel  Göttlings,  deren  Beibehaltung  gerade  bei 
Curtius  auffallen  muis.  —  In  der  ganzen  regelm5fsigen  Formen- 
lehre kann  nicht  genug  daran  gewandt  werden,  dafs  der  Schüler 
stets  mit  Bewnfstsein  bestimmter  Regeln  verfahre.  Wird 
das  zu  Anfang  unterlassen,  so  giebt  das  in  Secunda,  wo  das  In- 
teresse (gottlob!)  schon  anderswo  liegt,  eine  trostlose  Arbeit. 
Ehe  der  Schüler  hier,  wo  er  immer  den  Stoff  parat  hat,  sich 
selber  die  Regel  von  neuem  zu  abstrahiren,  nicht  zur  Mündlich- 
keit gewöhnt  wird,  kann  man  ancli  in  der  Syntax  nichts  ver- 
langen, als  höchstens  Papageyenthätigkeit.  —  Noch  ist  für  die 
Formulirung  zu  bemerken,  dafs  sie  ein  vorauf  gängiges  Durch- 
nehmen durch  den  Lehrer  voraussetzt,  so  dafs  auch  bei  dem 
für  Anfönger  Bestimmten  nur  das  gegeben  zu  werden  braucht^ 
was  nach  jener  der  Lehrer  in  den  Händen  des  Schülers  zu 
sehen  wünschen  mufs. 

Das  Historische,  soweit  es  nicht  unmittelbar  die  Erlernung 
der  Elemente  erleichtert,  ist  in  Anmerkungen  zu  verweisen.  Ist 
die  Grundlage  erst  gewonnen,  so  knüpfen  sich  solche  Notizen 
leicht  an;  auf  umgekehrtem  Wege  können  sie  häufig  nur  ver- 
wirren. Ferner  kann  doch  eben  nur  eine  Hinleitung,  eine  An- 
regung zur  Sprachvergleichung  die  Aufgabe  sein,  und  diese  ist 
weniger  zu  beschaffen  durch  Vorhaltung  von  in  unbekannter  Ferne 
liegenden  Resultaten  der  Wissenschaft,  zu  denen  dem  Schüler 
doch  der  Weg  nicht  gewiesen  werden  kann,  als  durch  Aufzei- 

Sung  von  betretbaren  Pfaden,  also  mehr  von  innen  heraas 
urch  Auüsuchung  von  Gesetzmäfsigkeiten  zunächst  innerhalb 
der  griech.  Sprache  selber,  nebenher  auch  des  Latein,  um  den 
Sinn  für  Auffassung  und  Auffindung  sprachlicher  Anschauung  über- 
haupt zu  wecken,  mithin  schon  der  Selbstthätigkeit  einen  Anstofs 
zu  geben,  wenn  diese  sich  auch  zunächst  auf  Wiederauffindung 
des  gezeigten  Weges  beschränkt.  In  diesem  Sinne  können  am 
Schlüsse  auf  wenigen  Seiten  einige  Zusammenstellungen  folgen 
über  Pathologie  der  Vocale,  sogar  über  Lautverschiebung 
(mehr  von  den  Consonanten  ^Qrde  zu  sehr  auf  etymolog.  Ge- 
biet führen);  etwas  über  Geschichte  der  Dialecte,  Ober  abneh- 
mende Sprache,  ja,  vielleicht  über  die  Schriftzeicben:  vorausge- 
setzt dafs  solcher  Anhang,  als  für  Schüler  und  nur  zur  gelegent- 
lichen Kenntnifsnahmc  der  Anregung  wegen  bestimmt,  das  Mifs- 
fallen  der  Recensenten  nicht  scheut,  welches  nicht  ausbleiben 
kann.  Er  würde  wenigstens  dazu  dienen,  dem  Schüler  an  un- 
historischem  Etymologisiren  den  Geschmack  zu  verderben.  Ety- 
mologische Auseinandersetzungen  haben,  selbst  wenn  sie  rich- 
tig oder  doch  historisch  haltbar  sind,  für  die  Schule  doch  nur 
insofern  Werth,  als  sie  Gesetze  nachweisen;  daher  aufser  der 
Wortbildung,  einigen  Verhältnissen  des  Latein,  und  der  I^utver- 
Bchiebnng  nur  weniges  hieher  gehört.     Derartige  Etymologien* 
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XU  denen  Homer  80  reichlich  Gelegenheit  gegeben  hat,  die  nur 
in  schärferer  oder  richtigerer  Feststellung  eines  Wortbegrifis  ihre 
Veranlassung  finden,  haben  (för  die  Schule  wenigstens)  höch- 
stens in  dieser  Feststellung  der  Bedeutung  ihren  VVerth;  die 
Etymologie  nur  mnemotechnischen.  Es  ist  dasselbe  Yerhältnift 
wie  in  der  Flexionslehre:  auch  in  dieser  tritt  das  Wissen,  ob 
eine  einzelne  Form  attisch  modern  sei,  gegen  das  von  Gesetzen 
zorück.  Ebenso  kann  die  einzelne  Etymologie  irrig  sein,  wenn 
sie  nur  ein  Gesetz  klar  macht  ond  gegen  keins  verstöfst,  —  wenn 
nSmlich  fiberbaupt  etymologisirt  werden  soll. 

Für  dieDialecte  kommt  fast  nur  Homer  in  Betracht.  Hier 
mnfs  vom  Historischen  schon  beim  zweiten  Jahrescarsus  soviel 
mitgenommen  sein,  dafs  die  homerischen  Abweichungen  in  der 
Flexion  sich  fast  von  selbst  erklären,  wenigstens  nicht  mehr  za 
■uffäliig  erscheinen.  Dabei  ist  femer  festzuhalten,  dafs  f&r  den 
Schöler  in  vielen  Fällen  die  Aufgabe  nur  sein  kann,  diese  For- 
men, wenn  sie  vorkommen,  zu  verstehen;  aber  nicht,  daCs  er 
anfzuzählen  wisse,  welche  gerade  von  jedem  Worte  vorkomme. 
Demnach  sind  diese  dialectischen  Formen  theils  in  Anmerkon- 
gen,  theils  in  Parenthesen  schon  in  der  Flexionslehre  mitzu- 
nehmen; dagegen  aber,  soweit  sie  die  Lautlehre  betreffen,  in 
einem  erst  f&r  Gereiftere  bestimmten  Anhang  nachzuholen.  Dahin 
gehört  auch  das  über  Hiatus,  Elision  u.  s.  w. 

Gleichwie  der  Schüler  in  Cursen  erlernt,  ist  dem  auch  äu- 
fserlich  durch  Trennung  des  för  den  ersten  Anfönger  Bestimm- 
ten von  dem  för  Gereiftere  Rechnung  zu  tragen.  Dies  Verfahren 
soll  und  kann  daneben  auch  der  Körze  dienen.  För  die  erste 
Stufe  darf  nur  die  Deutlichkeit  entscheidend  sein;  Sprsamkeit 
z.  B.  aoch  in  Paradigmen  wäre  am  unrechten  Ort.  Nachdem 
aber  so  überall  die  Hauptsätze  in  der  Form  vorangestellt  sind, 
in  welcher  sie  zur  unmittelbaren  Anwendung  dienen  sollen,  fol- 
gen jedesmal  in  kleiüer  gedruckten  Anmerkungen  Ausnahmen, 
Ausföhrnngen ,  historische  Erläuterungen,  und  wieder  in  etwa 
durch  Sternchen  zu  markirenden  Abtheiluugen  das  för  Gereiftere 
Bestimmte.  Dadurch  ermöglicht  sich  vielfach  körzere  Fassung, 
ancb  die  Uebersichtlichkeit  und  das  Zurechtfinden  wird  er- 
leichtert. För  gleichen  Zweck  ist  viel  zu  gewinnen  bei  der  Ter- 
minologie, oft  durch  Weglassung  des  Präsensstammes  n.  dgl.,  oft 
auch  der  Uebersetzung  (im  Notbfall  wörde  för  letztere  ein  nach 
d^n  §§  geordneter  Anbang  weniger  stören,  auch  kürzer  ausfal- 
len); ferner  durch  AufTöhrung  der  Tempusbildung  bei  den  ein- 
zelnen Verbis  stets  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge,  also 
a  verbo,  indem  dadurch  die  Beisetzung  der  Benennungen  bald 
für  die  meisten  Fälle  überflössig  wird;  jedenfalls  ist  aas  öber- 
sicbtlicher  als  eine  halb  tabellarische  Form,  die  dazu  sehr  viel 
Raum  kostet.  Dies  a  eerbo  halte  ich  nämlich  auch  fürs  Latein 
keineswegs  för  einen  überwundenen  Standpunkt  und  deshalb  ana- 
loges Verfahren  förs  Griechische  sehr  anwendbar  und  practisch; 
es  spart  unendlich  an  Zeit  und  Raum.  (Bei  den  Vhis  Uq,  treten 
an  die  Stelle  des  Fut.  I  und  Aor.  I  A.  die  entsprechenden  temp. 
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see.)  Man  ist  dabei  ffir  Uebungeii  ja  gar  nicht  an  die  I  p.  Sing. 
Indic.  gebunden.  Auch  sind  damit  nicht  verkehrte  Ansichten 
über  die  Ableitung  zu  fürchten;  im  Gegeotheil  werden  solche 
mehrfach  beseitigt  (iojetXdfi^p^  iinaX^f^r).  Ferner  kommt,  da 
flinleitung  zur  Erkenntnifs  der  GesetzmSfsigkeit  erstrebt  wird, 
das^  gar  nicht  in  Vergleich,  dafs  der  Schüler  so  zu  Anfang  manch- 
mal  Formen  zu  bilden  angehalten  wird,  die  er  spfiter  als  gar 
nicht  gebräulich  oder  nicht  attisch  kennen  lernt.  Auch  pflegen 
es  weit  weniger  die  abweichenden  und  unregelmifsigen  Bildun- 
gen zu  sein,  die  zu  Fehlern  Veranlassung  geben,  als  die  regel- 
mifsigen. 

Viel  Raum  findet  man  oft  ungenutzt  verbraucht  fSr  Bestim- 
mungen, die  dem  Schüler  schon  vom  Latein  her  bekannt  sein 
müssen,  oder  solche,  die  unter  den  Augen  des  Lehrers  eingeübt 
werden;  auch  für  Ausführungen,  die  dem  Lehrer  überlassen  wer- 
den können.  In  aolchen  Dingen  scheint  nur  das  Streben  nach 
wissenschaftlichem  Anstrich  wenig  gerechtfertigt;  vielmehr  einer 
Schulgrammatik  es  wesentlich,  dafs  sie  den  Lehrer  stets  vor- 
aussetze; dafür  freilich  auch,  dafs  sie  ihn  unterstütze;  nicht 
dadurch,  dafs  sie  ihm  Vortrag  oder  Gang  im  einzelnen  Lelir- 
stücke  vorzeichne  oder  gar  ihm  an  der  Tafel  die  Hand  führe, 
aondern  dafs  sie  dasjenige  gebe,  was  der  Lehrer  nach  erfolgtem 
Durcharbeiten  als  Haltpunkte  in  der  Hand  des  Schülers  zu  sehen 
wünschen  mufs;  und  dies,  da  in  Cursen  gelehrt  wird,  möglichst 
nach  Cursen  gesondert;  für  die  spätem  von  diesen  genügen 
oft  kurze  Andeutungen,  die  der  Lehrer  durch  einfaches  Nachfra- 
gen zum  Bewufstsein  bringen  wird.  Breite  ist  oft  dem  nächsten 
Zwecke  hinderlich. 

Für  das  Material,  also  das  Verhältnifs  zur  Vollständigkeit 
wird  niemand  hier  Eingehen  ins  Einzelne  erwarten.  Es  ist  so- 
gar für  verschiedene  Schulen  verschiedene  Abgrenzung  denkbar. 
Nur  das  wird  hinzustellen  sein,  dafs  nur  soviel  gegeben  werde, 
als  auch  bewältigt  werden  kann,  sei  es  in  Nutzung  hei  /..ec- 
türe  und  Scriptis,  sei  es  im  Nachweis  von  Gesetzmäfsigkeiten. 
Einzelheiten  aber  und  Raritäten,  wo  sie  nicht  etwa  zur  Aufhel- 
lung eines  Zusammenhanges  dienen,  sollten  nicht  aus  der  Gram- 
matik für  die  Leetüre  erlernt  werden,  sondern  umgekehrt.  Den 
theoretischen  Werth  gieht  dem  Wissen  erst  sein  Zusammenhang, 
den  praktischen  die  Nutzbarkeit.  Ist  das  Einschränken  hienacb 
eine  Concession  an  die  Richtung  der  Zeit,  so  ist  es  doch  zugleich 
auch  eine  Wappnung  gegen  dieselbe.  Man  kann  dabei  docn  so- 
gar der  Ansicht  verbleiben,  dafs  der  classische  Unterricht  zu  er- 
theilen  sei  als  nur  auf  künftige  Philologen  berechnet  Denn  die 
Masse  der  Einzelheiten,  die  dieser  später  braucht,  werden  um 
nichts  schwerer  sich  anknüpfen;  auch  die  Weckung  des  Strebens 
nach  Zusammenhang  nichts  schaden.  —  Nur  in  einem  Falle 
scheint  das  Beiseitelassen  unwichtiger  Einzelheiten  oft  zur  Un- 
zeit geübt,  nämlich  bei  den  Ausnahmen  in  der  Tempusbildung. 
Sind  einmal  irgendwo  solche  aufzuzählen,  so  macht' das  nichts 
aus,  ob  einige  mehr  zu  lernen  sind  oder  nicht;  denn  nicht  dies. 
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sonciem  dag  Anseinanderlialteii,  der  Ueberbltck  des  Systems  ist 
das  för  den  Knaben  Schwierige;  und  die  Gelegenheit  an  einigen 
Worten  mehr  üben  zu  können,  wiegt  auch  etwas.  Im  NothfisU 
kann  der  Lehrer  leichter  wegstreichen  als  beiscbreiben  lassen. 
So  sind  nach  meiner  Ansicht  z.  B.  neben  yeXdat  dafidoa  u.  s.  w. 
natsofiai  sogut  wie  iXavpoo  beizubehalten,  obgleich  sie  nachher 
noch  einmal  vorkommen  werden.  (Hier  kommt  zudem  auch  das 
Mnemotechnische  in  Betracht:  6  regelm.,  6  nnregelm.,  2  mit  s, 
2  mit  ly  2  mit  n  beginnende.)  —  Noch  sind  einige  Punkte  zu  er- 
wibnen,  wo  die  pädagogischen  Errungenschaften  der  alten  Gram- 
matik trotz  des  Vorwuifs  des  „Sclilendrians^^  das  Feld  behaup- 
ten werden.  Erstens  die  Lautlehre  ist  nicht  in  der  Weise  zu 
fassen,  dafs  die  Flexionslehre  gleichsam  nur  als  Manifestation 
jener  in  Betracht  käme.  (Die  beliebtesten,  resp.  Srgerlidisten 
Fehler  der  Schüler  betreffen  ganz  andere  Dinge.)  So  ist  hier 
z.  B.  bei  der  Contraction  das  Wie?  noch  ganz  wegzulassen; 
allgemeine  Bestimmungen  sind  hier  noch  gar  nicht  möglich.  Das 
zeigt  sich  gerade  bei  Curtins.  Dessen  Angabe,  dafs  «a  —  tj 
werde,  zeigt  schon  die  Declination  als  wenig  allgemeingültig. 
Wie  aber  dort  rifiars  mit  honoretis,  ttfjidijg  Jifi^g  mit  honores 
gleichgesetzt  werden  kdl^ne,  verstelle  ich  nicht;  unhistorisch  ist 
es,  so  gewifs  auch  Curtins  sonst  in  amem,  honorem  Formen 
des  griech.  Optativ,  nicht  des  Conj.  sieht.  Dafs  femer  oetg  je- 
mals ovg  giebt,  ist  doch  ebenfalls  nur  Schein^  da  dies  aus  oertg 
entsteht;  ähnlich  fiia&ovv  aus  fiio^oev.  Bei  der  Wortbildung 
§  359,  2  setzt  Curtius  yvpaixddtjg  =  yvfaMOBidijg  (stc);  mit  Cor- 
rectur  des  Druckfehlers  zeigt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Glei- 
chung. —  Das  Dialectische  ist  in  der  f^ntlehre  nodi  ganz 
^wegzulassen,  dagegen  in  den  concreten  Formen  der  FJaRion  gleich 
mitzunehmen,  theils  im  Texte,  tbeils  in  besondern  Anmerkungen. 
Hiatus,  Apocope  u.  s.  w.  können  in  der  Lautlehre  nur  vor- 
läufig definirt  vorkommen;  das  Nähere  sowie  eine  Zusammenstel- 
lung des  Homerischen  gehören  ans  Ende  der  ganzen  Formen- 
lehre.—  Bei  den  Declinationen  ist  das  Nöthige  Ober  Entste- 
hung der  Endungen  sowie  über  Veränderung  des  Accents  vor- 
aufzuschicken, weil  im  Einzelnen  immer  darauf  zu  recurriren 
ist;  ähnlich  beim  Verbum  das  über  Accent,  Augm.,  Redupl.; 
ebenso  ein  Tollständiges  Paradigma,  schon  um  die  Möglich- 
keit der  Bildung  säromtlicher  Formen  von  einem  Verb  vorfüh- 
ren zu  können.  Die  Eintheilung  der  III  Declin.  ist  natürlich 
nach  den  Stämmen  zu  geben;  aber  nach  der  Form  dieser,  in 
welcher  sie  dem  Schüler  wirklich  sich  darbieten  (so  dafs  auch 
aikcig  u.  dittag  nicht  wegzulassen  sind);  nicht  aber  in  der,  aus 
welcher  das  Sanscrit  sie  hervorgegangen  zeigt;  das  gehört  in  An- 
merkungen und  nachträglichen  Ueberhlick.  — -  Die  Declin.  der 
Adject.  ist  bei  der  der  Subst.  gleich  mitzunehmen,  theils  aus 
Rucksicht  auf  Leetüre  und  Exercitien,  theils  weil  mancher  Ge- 
gensatz durch  sofortige  Zusammenstellung  sicherer  sich  einprägt, 
}a,  manchmal  die  Kenntnifs  des  Adject.  vor  der  des  Subst.  zu 
erwerben  ist  (tjg^  eg).    Die  Parti cipia  üben  solchen  Zwang 
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nicht;  sie  würden  auf  dieser  Stufe  ohne  Noth  erschweren;  her* 
nach,  beim  Verbum,  genügt  eine  einfache  Notiz.  Die  Incoose- 
qnenz  dabei  ist  nicht  gröiser,  ais  dafs  nicht  zugleich  die  Pro- 
nomina mitgenommen  werden.  Am  Schlafs  der  Declin.  wird 
das  Nötbige  über  Endungen  der  Adject.  und  deren  Accent  zu- 
sammenzustellen sein.  —  Beim  Pronomen  ist  eine  Einübung 
ohne  Uebung  in  der  Anwendung  von  wenig  Werth.  Deshalb  ist 
manches  Syntactische  und  Historische  gleicu  mitzunehmen.  Bei 
den  Zahlwörtern  wird  man  nur  ungern  sich  enthalten,  einige 
Andeutungen  Über  die  Verwandtschaft  in  den  andern  Sprachen 
sowie  über  die  Bildungsart  selber  anzuknüpfen.  —  Das  (erwShnte) 
Tollständige  Paradigma  beim  Verb  wird  nicht  ßovXevt)  sein, 
theils  als  mehrsilbig,  theils  wegen  der  Undeutlichkeit  im  Zusam- 
menstoben  von  ev,  oi,  si;  aus  ähnlichem  Grunde  überhaupt  kein 
Verb,  purum  (gegen  Xvm  spricht  aufserdem  die  Unsicherheit 
der  Quantität  und  die  theils  weis  irreguläre  Tempusbildung),  son- 
dern ein  Verb,  mutum,  da  gerade  durch  den  Consonanten  die 
Personal-  und  Modusendungen  für  den  mündlichen  Unterricht  sich 
deutlicher  abtrennen;  ferner  ein  solches,  das  möglichst  nur  all- 
gemeingültige Veränderungen  aufweist,  also  mit  i  oder  v  als 
Stamm vocal;  also  rvntün.  —  Der  Gaifg  bei  den  C lassen  der 
regelm.  Verba  wird  im  Allgemeinen  der  alte  bleiben  müssen, 
nur  dafs  bei  den  Vbis  mutis,  nach  Vorausbestimmung  des  Un- 
terschiedes der  conson.  und  der  vocal.  Präsensverstärkung  für 
die  Tempusbildung,  erst  die  T.  prima  incl.  Pf.  Pass.  einzuüben 
sind,  und  dann  erst,  wieder  nach  Voraofschickung  bestimmter 
Regeln  fQr  die  beiden  Ablaute,  die  T,  secunda  folgen.  Da  das 
Verbum  weit  genauere  und  vollständigere  Behandlung  erfordert 
als  die  Dvclin.,  werden  dann  Zusammenstellungen  über  Meta- 
thesis,  riyyikriv  u.  riyyik^v  u.  dgl.  folgen.  Die  nnregelmäfsi- 
gen  Verba  sind  wie  bei  Curtius  nach  ibren  Präsens  verst.  zu 
ordnen,  wie  schon  vor  30  Jahren  bei  Kühner;  die  homerischen 
folgen  jeder  Classe  in  kleinerem  Druck.  Die  Aufzählung  der 
einzelnen  Personalformen  etc.,  die  von  letzteren  gerade  allein 
vorkommen,  hat  f&r  eine  Schulgrammatik  keine  Bedeutung.  — 
Für  die  Wortbildung  darf  eine  Grammatik,  die  zi/gleich  histo- 
rischen Zwecken  dienen  will,  sich  nicht  auf  die  gewöhnlichsten 
Endungen,  nur  nach  der  Bedeutung  geordnet,  beschränken, 
zumal  letztere  doch  meist  sehr  unbestimmt  bleibt.  Es  sind  we- 
nigstens einige  der  primitiven  Bildnngsarten  aus  der  Wurzel 
mitzunehmen.  Dafs  am  Schlufs  aufser  einigen  Zusammenstellun- 
gen für  Homer  noch  einige  kurze,  historische  Anhänge  pas- 
send sein  würden,  ist  bereits  angedeutet;  die  mehr  unmittelbarer 
Verwendung  fähige  Vergleichung  der  latein.  Perfect-  und  Präsens- 
bildung gehört  an  den  Schlufs  des  regelm.  Verb;  einige  eigent- 
lich schon  zur  Syntax  gehöriee  Aufzählungen,  wie  der  intrans. 
Perf.  u.  Praes.,  der  Fut.  mit  raedialbildung  u.  s.  w.  gehören  an 
den  Schlufs  der  Formenlehre  vor  die  Anhänge. 

4.     Dafs  man  der  Syntax  nicht  mindestens  dasselbe  Recht 
auf  wissenschaftliche  Behandlung  einräumt  wie  der  Formenlehre, 
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davon  ist  eiDfach  ein  Grund  nicht  abznsehen.  Denkt  man  an 
den  künftigen  Philologen,  so  erwaiten  den  auf  der  Universität 
sofort  kritische  Uebungen;  denkt  man  an  den  künftigen  Lehrer, 
80  bedarf  der  vor  Allem  eines  zusammenhfingenden ,  geordneten 
Wissens,  der  Kenntnifs  von  Gesetzen,  nach  denen  der  Scböler 
sieb  richten  könne;  diese  Richtung  wenigstens  mnls  er  auf  die 
UniversitHt  schon  mitbringen;  denn  Syntax  wird  nur  selten  ge- 
lesen. Nicht  anders  steht  es  vom  Standpunkt  der  Schule  an 
sich  genommen.  In  der  Formenlehre  sind  es  blofs  historiscJie 
Notizen,  die  der  Sch&ler  einsammelt;  Resultate  der  Wissenschaft 
werden  ihm  vorgehalten;  aber  der  Weg  zu  Gewinnung  dersel- 
ben bleibt  ihm  dennoch  verschlossen,  während  in  der  Syntax 
ihm  die  Möglichkeit  eröfihet  wird,  deren  Sätze  und  Beweise  der 
Lectöre  selbst  zu  entnehmen.  Dazu  kommt,  dafs  schon  die  la- 
teinische Syntax  voraufgeht  und  diese  sowohl  durch  Aehnlich- 
keiten  wie  durch  Verschiedenheiten  auf  Aufsuchung  der  Gründe 
innerhalb  jeder  Sprache  hinweiset  und,  sofern  doch  auch  hier 
der  historische  Weg  der  allein  zur  Wahrheit  fQhrende  sein 
wird,  das  Griechische  erst  die  wirkliche  Auffassung  der  syn- 
tactischen  Verhältnisse  in  einer  Ursprache  zeigt,  ohne  welche 
Kenntnifs  ein  Verständnifs  der  spätem  Sprachen,  ungetrübt  von 
iDodemen  Anschauungen,  undenkbar  ist.  Fiebere  Sprachen  kom- 
men dem  Griechischen  gegenüber  hier  weit  weniger  in  Betracht 
als  in  der  Formenlehre,  weil  das  Griechische  die  Arten  und  so- 
mit die  Formen  der  Sätze  erst  schafft.  Ist  daher  fQr  die 
Schule  ii^endwo  Vergleichung  berechtigt,  so  ist  das  auf  syntac- 
tischem-  Gebiete  (vorausgesetzt,  dafs  solche  sich  nicht  auf  £in- 
xelheiten  und  Aehnlichkeiten  beschränkt;  dergleichen  täuscht  zu 
leicht);  denn  es  giebt  eine  Etymologie  in  den  Satzformen  sogut 
wie  bei  den  Wortformen.  Dafs  dennoch  die  Syntax  so  sehr  in 
BOfscredit  gekommen  ist,  dafs  man  sie  auf  möglichst  wenige  No- 
tizen, ohne  wissenschaftlichen  Zusammenhang,  zu  beschränken 
aacht,  kann  nur  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  die  Verschieden- 
heit der  Ansichten  hier  zu  grofs  scheint.  Aber  theils  ist  das 
nur  so  lange  unvermeidlich,  als  man  nicht  auch  hier  wissen- 
acbaftlich  d.  h.  historisch  verfährt;  theils  betrifft  das  Dinge, 
über  welche  die  Schule,  wenn  sie  ihre  Angabe  versteht,  gar 
nicht  entscheiden  will,  wo  sie  vielmehr  das  Weitere  der  VVis- 
aenschaft  zu  ergründen  überläfst.  Nach  der  alten  Weise  konnte 
es  häufig  scheinen,  als  sei  die  Syntax  wesentlich  dazu  da,  ge« 
wisse  dogmatisch  festgestellte  Formulirungen  von  Grundbedeu- 
tungen und  Definitionen  als  überall  durchführbar  nachzuweisen. 
Es  galt  eine  einmal  anfgestellte  Grundbedeutung  möglichst  lange 
featzubalten,  und  die  Fertigkeit  hierin  ersetzte  manches  Wissen. 
Es  schien,  als  ob  es  um  rein  logische  Künste,  nicht  um  Auf- 
bellung historischer  Objecte  sich  handele.  Dem  Lernenden  mnfste 
Glaube  und  Interesse  vergehen.  —  Ein  zweiter  Grund  ist  viel- 
leicht, dafs  man  glaubt  abwarten  zu  müssen,  ob  nicht  die  Ety- 
mologie der  Wortformen  und  Partikeln  ein  ganz  neues  Licht 
bringe.    Dies  st^ht  jedoch  schwerlich  zu  erwarten.    Der  etymo- 
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logische  Forscher  bringt  seine  Ansichten  Qber  syntactische  Ver- 
hältnisse schon  mit.  Jedenfalls  kann  die  Praxis  nicht  warten. 
Die  etymolog.  Wissenschaft  wird  ebensowenig  jemals  in  syntact. 
Forschung  einschwenken  als  diese  in  jene.  Und  z.  R.  beim  Op- 
tativ, welche  Etymologie  des  Jota  aach  die  richtige  sei,  handelt 
es  sich  doch  zunächst  nur  um  das  System  seines  Gebrauchs, 
des  Gebrauchs  im  Satze;  för  die  Uebertragung  aber  der  Bedeu- 
tung von  Wurzeln  auf  die  Verbältnisse  des  Satzes  bleibt  immer 
ein  Sprung  nöthig.  Ebensowenig  wird  es,  för  jetzt  wenigstens, 
in  Betracht  kommen,  dafs  der  Infin.  als  eine  dativische  Forma- 
tion erkannt  ist.  Mag  amem  eine  andere  Formation  zeigen  als 
numeam,  fQrs  Syntactische  wird  niemand  einen  Unterschied  dar- 
aus herleiten;  sim  ist  =  Htjv;  dennoch  gehen  die  Anwendungen 
sehr  auseinander,  —  Drittens  hat  sicherlich  die  Aosführlicb« 
keit  der  alten  Grammatiken,  ihr  Streben  nach  Vollständig- 
keit vielfach  zurückgeschreckt.  Aber  in  solchem  wird  auch  eine 
Schulgrammatik  ihre  Aufgabe  nicht  sehen  dürfen.  Nach  dem- 
selben Grundsätze,  der  bei  der  Formenlehre  galt,  dafs  nicht  alles, 
weil  es  wahr  und  richtig  sei,  deshalb  auch  schon  gelehrt  wer- 
den mfisse,  wird  nur  das  Anspruch  auf  Aufnahme  haben,  was 
hinreichend  praktisches  oder  theoretisches  Interesse  hat.  Nicht 
selten  wird  die  Erklärung  nur  durch  Stellung  und  Einordnung 
anzudeuten  sein.  Die  Hauptsache  ist  aufser  der  Vorführung  der 
Erscheinungen  die  Feststellung  von  Ueberblicken,  um  den  Zusam- 
menhang aufrecht  zu  erhalten,  wodurch  allein  erst  eine  Verglei- 
chung  möglich  wird,  und  um  so  auf  historisches  Verständnifs  hin- 
znleiten,  solches  wenigstens  anzubahnen.  Nur  von  dieser  sprach- 
wissenschartlichen  Seite  aus  haben  die  Scripta  ihre  Berechtigung; 
daher  fällt  aber  auch  das  Hauptgewicht  auf  diejenigen  Sätze  und 
Regeln,  die  bei  diesen  Verwendung  gestatten.  Und  wieder  von 
diesen  diejenigen,  welche  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers 
in  Anspruch  nehmen,  also  das  die  Satzformen  und  Satzverbin- 
dung betreffende.  Darauf  beruht  die  vom  pädagogischen  Stand- 
punkt aus  so  vorwiegende  Berechtigung  der  Modus  lehre;  deno 
anderswo,  z.  B.  in  der  Casuslehre,  genügt  weit  mehr  das  Ge- 
dächtnifs  oder  hilft  das  Lexicon,  und  die  allgemeinen  für  dieselbe 
aufzustellenden  Gesichtspunkte  haben  nicht  viel  mehr  Bedeutung, 
als  wenn  jemand  mit  dem  Wissen  noch  so  richtiger  Definitionen 
der  einzelnen  Modi  der  Gesetze  des  wirklichen  Gebrauchs  Herr 
«1  sein  glaubte.  Daher  beansprucht  denn  vor  allem  die  Modus- 
lehre theoretische  Erkenntnifs;  die  Casuslehre  föllt  weit  mehr 
dem  Interesse  lexicalischen  Wissens  anheim. 

Auch  in  der  Anordnung  bedarf  es  einer  Vermittel  ung.  Die 
alte  Eintheilnng  nach  den  Wortclassen  und  Wortformen  wäre 
nur  eine  erweiterte  Formenlehre;  ohne  Satzlehre  ist  aber  weder 
eine  Uebersicht,  noch  auch  nur  Bestimmung  der  jedesmal  gemein- 
ten Fälle  möglich.  Andrerseits  ist  aber  auch  die  Zugrundelegung 
einer  modernen  Satzlehre'  und  Eintheilung  der  Satzarten  durch- 
■OS  nicht  ausreichend,  die  Entstehung  der  Gesetze  des  Griechi- 
schen klar  zu  machen.    Genügte  die  abstracte  Logik,  so  wäre 
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überbaapt  keine  Verscbiedenheit  der  Sprachen  ireendTvie  denkbar. 
Ferner  entsprechen  die  Bedeutungen  der  VVortcIassen  und  Wort- 
fornien  keineswegs  denen  der  Factoren  des  abstracten  Satzes.  Fer- 
ner scheidet  das  Griechische  besonders  in  den  Formen  unterge- 
ordneter Sätze  auch  da,  wo  der  moderne  Ausdruck,  ja  schon 
das  Latein  keinen  Unterschied  macht.  Solche  FälJe  läfst  daher 
jene  „phiiosophische^^  Grammatik  unberührt  oder  doch  unerklfirt. 
Auberdem  reifst  sie  die  Moduslehre  unnaturlich  auseinander,  und 
dennoch  pflegt  sie  in  der  Casuslehre  nothwendis  in  die  alte  An- 
Ordnung  zurfick  zu  fallen.  Man  hat  daher  diese  £intheilung  mei- 
stens wieder  verlassen;  wah  sie  aber  Wahres  hat,  daif  doch  nicht 
aufgegeben  werden;  nnd  das  ist  die  Forderung,  dafs  alle  syn- 
tactisclien  Vorgänge  als  Vorgänge  innerhalb  des  Satzes  zu  fas- 
sen sind. 

Die  nöthige  Vermittelung  ergiebt  sieb,  sobald  man  die  Lehre 
von  den  sprachlichen  Formen  des  Satzes,  d.  h.  des  verbalen 
Prädicats,  als  eine  abgesonderte  auflafst  gegenüber  der  von  den 
Factoren  des  Satzes  ohne  Rucksicht  auf  die  specielle  Form 
des  letzteren.  Jene  Abtheilong  wird  das  Verbum,  besonders 
die  Lehre  vom  Tempus  und  Modus  und  damit  die  von  den  ver- 
schiedenen  Arten  der  Sätze  umfassen,  indem  die  Modalform  des 
Satzes  Fafsbarkeit  als  Satzform  zuläl^t.  Die  an  zweiter  Stelle 
genannte  Abtheilung,  in  der  Anordnung  voraufzustellen,  giebt  die 
Lehre  vom  Gebrauch  der  Formen  im  Satze,  also  abgesehen  von 
dessen  besondrer,  im  Verbum  hervortretenden  Form,  somit  alles 
das  Nomen  Betreffende.  Dadurch  ist  es  ermöglicht,  die  alte 
Eintbeilnng  nach  Nomen  nnd  Verbum  zn  Grunde  zu  legen,  das 
Ausgehen  von  den  Formen  beizubehalten  und  doch.  der. Syntax 
als  Satzlehre  gerecht  zu  werden.  Ersteres  bleibt  nämlich  för 
den  Unterricht  nothwendig,  da  dieser  ja  den  Gebrauch  dieser 
Formen  im  Satze  erst  lehren  soll,  ihn  nicht  als  etwas  schon 
Bekanntes  voraussetzen  darf,  als  wäre  die  Aufgabe,  das  Gerippe 
oder  System  einer  abstracten  Satzlehre  aufzubauen.  Hienacn: 
I  Haupttheil  cap.  1  der  Satz  in  einfachster  Form  von  Subject 
und  Prädicat,  ohne  Rficksicht  auf  die  specielle  Form  des  verba- 
len Prädicats,  soweit  diese  nicht  (wie  im  Numerus)  auch  im 
nominalen  hervortritt,  cap. 2,  Erweiterungen  des  einfachsten 
Satzes  a)  durch  Attribut  und  Apposition  (hiebei  Adjectiv, 
Artikel,  Pronom);  b)  durch  Rection:  Casuslebre.  —  II  Haupt- 
theil: I)  Genera  Verbi;  2)  Tempora  und  Modi;  3)  Partikeln..  In 
die  Moduslehre  fallen  dann  die  Satzformen,  also  die  verschiede- 
nen Arten  der  Sätze  nebst  EinfQgung,  Unterordnung,  Conjunctio- 
nen.  För  die  Partikeln  wird  man  sich  auf  das  Allemotbwen- 
digste  beschränken  können;  denn  hier  ist  es  doch  unmöglich,  es 
dem  Einzelnen  recht  zn  machen;  zweitens  aber  kommen  dieseU 
ben  doch  erst  als  Nöancirungen  in  Betracht,  nachdem  bereits  das 
Gröbere,  die  Modalform  des  Satzes,  zur  Erkenntnifs  gebracht  ist. 
Und  daför  ist  fürs  Erste  noch  genug  zu  thun. 

5.  Welch'  unglaubliche  Dinge  hier  noch  gelehrt  werden, 
mögen  einige  Beispiele  zeigen  aus  einer  Schrift  vom  Jahre  I8M: 
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Grandlioien  der  griecb.  Syntax  för  obere  Classen  tou  Godofre- 
du 8.  Dort  8oll  nacb  p.  26  B.  Them.  ambulabai  quod  somman 
capere  non  possei  werden  ori  fi^  dvvairOf  obwohl  nur  moglicb 
ist  o>^  ov  dvpdfjiepog  oder  ori  ot!  dvpajai^  schon  der  Opt  wfirde 
ein  Vb.  diceiidi  oder  doch  ein  als  solches  fafsbares  im  Haupt- 
satze verlangen;  fi^  ist  aber  för  ort  „dafs^^  oder  „weil^^  gans 
unmöglich;  anders  freilich  bei  Plutarch,  aber  dann  ebensogut 
schon  beim  Indic.  —  p.  33:  ,,ov  negirt  Thatsacheu,  fi^  Vorstel- 
luneen^^  (es  möEste  danach  also  fii]  beim  Opt.  c.  av  und  Praeter, 
c.  «f  erscheinen).  „So  (?)  verneint  ov  einzelne  Worte''  (fuj 
doch  ebensogut);  »»ovx  eoo,  ov  naw^\  wo  der  fär  beide  Nega- 
tionen mögliche  Fall  gemeint  ist,  dafs  sie  einen  BepüT  auch  in 
sein  Gegentheil  umkehren  können.  —  p.  29,  5:  „Die  temporalen 
Unterschiede  des  Infin.  entsprechen  genau  denen  der  Indicative": 
aber  es  giebt  doch  den  Inßn.  Aor.  (auch  ohne  ap)  oft  von  Zu- 
kunft, den  Inßn.  Praes.  ebensogut  von  Vergangenheit  wie  von  Ge- 
genwart; der  Unterschied  ist  also  nur  der  ihrer  TempusstSmme. 
—  p.  27  E  verlangt  nach  y^og  statt  onmg,  iva  G>nstruction  der 
FinalsStze'%  also  doch  vornSmlich  den  Conjunctiv!  Dieser  aber 
ist  unmöglich,  so  gewifs  er  attisch  nur  im  Begehrungssatze  zu- 
lässig ist,  eine  attributive  ßestimmunc  aber  nur  durch  einen  Ur- 
tfaeilssatz  möglich  wird;  offoog  und  ^ta  „damit",  dagegen  sind 
völlig  Satzartikel  geworden,  Objectivirung  eines  Begehruogssatzes 
andeutend:  „ich  thue  dies;  jenes  soll  geschehen".  —  p.  25,  2 
wird  81  sl^ov  si  haberem  durch  deutsches  „wenn  ich  hatte"  st 
habebam  erklärt,  obwohl  letzteres  docli  nur  von  Vergangenheit 
anwendbar  ist  —  p.  24  II:  „Man  sagt  ovh  olda  oti  (?  o,ti)  froico, 
weil  die  Z^ukunft  daröber  entscheiden  wird,  was  ich  thue;  ovx 
jldeip  OTi  (Sftil)  noioirify  weil  hier  nicht  mehr  auf  die  sachliche 
Höglicbkeit  hingewiesen  werden  kann",  und  doch  giebt  es  be- 
liebig oft  ovx  ^dsip  OyTi  noici.  Also  nicht  jene  Gründe  waren 
aufzuführen,  sondern  das  bekannte  Gesetz  über  or.  obl.,  zusam- 
mengenommen mit  der  Herleitung  des  Conj.  der  zweifelnden  Frage 
aus  dem  Conj.  der  Aufforderung;  Gründe,  die  holTentlich  nicht 
weniger  „logisch"  ausfallen,  als  die  vorzugßweis  so  benannten 
aus  DeGnitionen  der  Modalform.  Fortgefahren  wird  dort:  „Sel- 
ten ist  der  umgekehrte  Fall  möglich,  dann  aber  immer  in  der 
Natur  des  Satzes  begründet";  das  mag  für  den  seltenen  Opt  or. 
obl.  nach  Praes.  bei  ori  (aber  nicht  o^ri)  gelten,  gewifs  aber 
nicht  für  den  Modus  der  directen  Form  statt  des  Opt;  hier  be- 
steht bSuüg  nicht  der  allermindeste  Unterschied.  —  p.  25,  1  wird 
«I  c.  Indic.  als  „Annahme  der  Wirklichkeit  oder  wirkliche  Vor- 
aossetzung"  (st  est  und  st  erai,  si  fuit)  bezeichnet«  und  No.  2  </ 
slxop  si  haberem  als  „Annahme  einer  nicht  wirkÜchen  Voraus- 
setzung". Kann  da  jemand  umhin  zu  glauben,  dafs  gemeint  sei,  im 
ersten  Fall  werde  die  Wirklichkeit  behauptet  oder  an  sie  seglaubt? 
Und  das  ist  doch  nicht  entfernt  der  Fall.  Dann  wird  iav  cConj. 
definirt  als  „Annahme  einer  sachlich  möglichen  Voraussetzung^, 
und  doch  hiefs  es  p.  24  „der  Conj.  enthfilt  alle  thatsfichlichen 
Voraussetzungen;  es  ist  also  nicht  nöthig,  auf  eine  besonders 
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hiozQweiseo^^  (nimlicb  fftr  iafup^  fny  dwyg)'^  danach  bliebe  abo 
!mfi8v  av  dennoch  möglich.  Aber  die  Hauptsache  war  kq  sagen, 
dafa  av  deshalb  nicht  stehen  könne,  weil  der  Conj.  attisch  nur 
BegebrungssStse  bildet;  iavy  og  ap  u.  s.  w.  c  Conj.  haben  aber 
deshalb  av^  weil  der  Conj.  c.  ap  die  Slteste  Form  sum  Ausdruck 
der  Zukunft,  mithin  eines  Urtheilssatzes  war;  daher  idv  c  Conj. 
=  5t  c.  Fnt.,  aber  ei  c.  Fut.  «=  „wenn  das  sein  soll^^  Das  sind 
aber  Irrthümer,  dinen  man  auch  sonst  hSufig  begegnet;  sie  tre- 
ten nur  in  einer  Schrift,  die  auf  35  Seiten  die  ganse  Syntax 
absolviren  will,  greller  hervor;  und  um  so  mehr,  als  dieselbe 
immer  bestrebt  ist,  Grfinde  anzuführen,  oder  durch  ein  beigesetz- 
tes „Warum  ?^^  solche  als  selbstverstSndlicb  voraussetzt,  —  näm- 
lich aus  den  voraufgestellten  Definitionen.  Aber  häufig  wfirde 
dies  Warum?  gewifs  anders  zu  beantworten  sein,  als  oer  Verf. 
annehmen  wird.  So  bei  der  Fra^e,  warum  es  Ott  „weil^^  c.  Coni. 
nicht  geben  könne,  kann  nur  die  Antwort  erwartet  sein,  weil 
der  Conj.  nur  eine  „sachliche  Möglichkeit^^  ausdrücke;  aber 
danach  wäre  oti  auch  c.  Opt.  c.  avy  c.  Conj.  c.  w  (jtij  unmög- 
lich; der  Grund  aber  ist,  dafs  der  Conj.  attisch  keinen  Urtheils- 
satz  bildet  Häufig  mufste  ftlr  jenen  Standpunkt  auch  der  Ver- 
such nur  einer  Erklärung  ganz  wegbleiben;  z.  B.  wenn  neben 
ei  c.  Opt  auch  der  iterative  Gebrauch,  also  von  Vergangenheit, 
sofort  mitgenommen  wurde.  Ich  f&hre  zum  Nachweis,  wie  all- 
eemein jene  Behandlung  der  Modnslehre  flblich  ist,  noch  einise 
in  der  Kfirze  abzumachende  Fälle  an,  die  sich  sonst  beliebig 
vermehren  liefsen.  WJJde  im  Progr.  v.  Görlitz  1861  (über  elate 
c.  Inf.)  meint,  dafs  es  unendlich  oft  mare  c.  In  die.  auch  von 
nicht  als  wirklich  behaupteten  Folgen  gebe,  ohne  freilich  auch 
Dor  ein  einziges  Beispiel  anzuf&hren;  es  wörde  das  aber  auch 
schwer,  ja  unmöglich  sein.  (Dafs  ich  selber  Gmudz.  §  173  tSate 
neneiiSfAat  X.  Mem.  1,6,  4  analog  einem  o%i  c.  Indic.  in  or.  obl. 
irriger  Weise  so  gefafst  hatte,  meine  ich  schon  anderswo  berich- 
tigt zu  haben.)  —  Zu  Lys.  13,  62  ei  ov  noXkoi  giebt  der  neueste 
Herausgeber  eine  haltbarere  Erklärung  als  die  durch  Coalesciren 
SS  ei  oXi^of;  sein  Recensent  aber  meint,  ob  die  neue  Erklärung 
nicht  mit  der  alten  för  die  meisten  Fälle  auf  Eins  hinauskomme? 
Das  wäre  aber  8chon  an  sich  kein  stichhaltiger  Einwand;  ist  es 
ganz  gewifs  deshalb  nicht,  weil  ja  fnf  ebensogut  coalescirt, 
was  man  nur  trotz  aller  Nachweise  constant  ignorirt.  —  Is.  Pa- 
neg.  89  soll  nach  Rauchens t.  in  ßovXrj&elg  toiovtop  fjivtjfielop 
xataXtnelv  o  (irj  rijg  dp&Qmmnig  cpvaemg  eanv  das  f«jf  stehen  = 
„schwerlich,  denke  ich",  während  mit  ov  gesagt  wäre  „wirklich 
und  anerkannt"!  Also  mufs  man  könftig  woblfQr  icmg  ovh  Slp 
stets  lifi  erwarten  oder  doch  ffir  möglich  halten  dürfen.  —  Auch 
Cnrtins  erklärt  den  finalen  Indic.  Fat  nach  onmg  durch  „wie", 
ond  „vergleicht^^  til.  Aber  diese  Bedeutung  von  onmg  u.  til  ist 
als  die  urspriinglicbe  wohl  noch  von  niemand  bezweifelt;  aber 
warum  steht  nicht  der  Conj.?  warum  wa  nur  c.  Conj.,  nie  c.  Fut? 
wasnm  og^  iv^a  etc.  nur  c.  Fut?  Femer  zeigt  sich  dies  Futur 
nur  nach  einer  bestimmten  Classe  von  Verbis,  und  Symp.  198  E 
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steht  dies  onmg  :»  „dafs^^  gerade  im  Gegensatze  zu  einem  quo-- 
modo.  Endlich  ist  doch  der  Indic.  Fat  kein  Ind.  Praes.,  ist  also 
nnr  dann  ohne  Schwierigkeit,  wenn  man  hinzusetzt,  dafs  er  ein 
finaler  Modus  und  zwar  der  einzige  ist,  welcher  nach  allen  mög- 
lichen Relativis  anwendbar  ist:  so  dafs  also  die  urspr.  Bed.  „wie^^ 
ganz  gleichgültig  ist.  Das  Verliältnifs  zum  Conj.  ist  dann  das, 
dafs  beim  Conj.  zwei  urspr.  selbständige,  ganze  SStze  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  der  eine  mittelst  Iva^  iftmg  als  Satzarti- 
kels objectivirt;  beim  Futur  dagegen  nur  eine  nShere  Bestim- 
mung zur  abstracten  Handlung  des  Hauptrerbs,  noch  abgesehen 
von  einem  Subjecte,  gegeben  wird;  es  ist  das  Futur  der  Be- 
schaffenheit, mag  diese  nun  zum  Ausdruck  einer  Folge  (ov) 
oder  einer  Absicht,  Zieles  (fitj)  dienen.  Es  kann  nun  jene  nShere 
Bestimmung  durch  einen  Satz  oder  Handlung  (onmg  „dafs^')  als 
Object,  oder  attributiv  durch  og  und  andere  Relativa  gegeben 
werden;  attributive  Verwendungen  sind  aber,  sei  es  adjectiviscb, 
sei  es  adverbial,  nur  durch  UrtheilssStze  möglich;  mithin  ist  grie- 
chisch der  Conj.  hier  unmöglich.  Für  solche  Fragen  reicht  na- 
t&rlicb  Etymologie  nicht  aus;  ebensowenig  daför,  weshalb  ipa 
„damit^^  niemals  mit  av  stehe;  sie  ISfst  sogar  die  Wahl,  ob  dies 
dativisch  oder  ablativisch  sei;  wir  können  es  natfirlich  nur  dati- 
visch brauchen  (fioi  =  quoi,  quo).  —  Noch  mehr,  auch  dem  An- 
fänger schon  sich  aufdrängend,  erheischt  Erklirung  das  Verhält- 
nifs  der  Objectssätze  mit  ort:  Curt.  Gr.  §  528  erklärt  iy^waa»  ort 
0  (po^og  xspog  hij  „direct  ^f",  und  etnop  ijvtira  yvfüfiriv  i^oifu 
haberetn  „dir.  bIxov*^  Aber  was  wörde.denn  directes  ^o>  und 
iisti  hier  indirect  geben?  Doch  sicher  ttri  und  ixoifu.  Dagegen 
directes  elxov  und  ijp  niössen  nothwendig  indirect  Indicative  blä- 
hen (=  „gewesen  wSre^^).  In  andern  Fällen  steht  der  Indie. 
Praeter,  als  Wirklichkeitsbehauptung  des  Schriftstellers  =  id  quod 
(,,war^^).  Die  Grammatiken  aber  kfimmern  sich  eben  nur  um 
den  Gegensatz  zwischen  Indic.  und  Optativ,  der  in  bestimmten 
F&llen  gleich  Null  ist;  während  doch  Ind.  Praes.  und  Ind.  Praeter, 
sich  häufig  verhalten  wie  or.  obl.  zu  or,  dir.,  wie  Ja  zu  Nein. 
Ja,  es  ist  so  sehr  die  gewohnte  Ansicht,  dafs  statt  des  icti  und 
Ixo)  für  obige  Beispiele  in  directer  Form  eigentlich  ^p  und  eij^or 
bei  Off  stehen  mufste  (wahrscheinlich  weil  die  deutsche  Form 
bei  schwachen  Verbis  Imperf.  Indic.  und  Conj.  nicht  scheidet, 
z.  B.  „er  sagte  dafs  er  glaubte^^  =  omto  oder  oUrat^  wo  (pero 
nur  =  „geglaubt  bättc^^  wäre),  dafs  in  einem  Programm,  daa 
sich  speciell  mit  der  Statistik  dieser  Sätze  und  ihrer  Nebensätze 
bei  Xen.  beschäftigt,  in  dem  von  Pfudel,  Colberg  1864,  mehr- 
fach von  einer  „Unterlassong  der  Umwandlung  ins  Imperfect*^ 
die  Rede  ist,  ohne  dafs  freilich  irgend  ein  Grund  angeföhrt  ist 
noch  anf&hrbar  ist,  wie  denn  or.  obl.  ein  Praes.  in  ein  Praeter, 
verwandeln  könne,  und  obwohl  er,  Pfudel,  aus  Xen.  nur  ein 
einziges  Beispiel  för  solche  „Umwandlung^^  bei  Stt  selber  anfah- 
ren kann  An.  3,  3,  12  Heyap  Sri  Sg^tSg  i^UMrro^  was  dazu  kei- 
neswegs zwingend  ist;  denn  es  bleibt  fa&bar:  t=s  „angeschuldigt 
bätten^S  so  dafs  ptimpto  schon  der  directen  Rede  angehört 
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Ebeoso  Ar.  Vesp.  282  XB^top  dg  qnXa&^r€UOs  ^p  etc.,  wo  er  mir 
entgef^enliült,  dafs  das  docb  keine  WirklicbkeitsbehauptuDg  dea 
ScbrifUteliere  sei.  Denn  es  ist  nicbt  meine  Schuld,  wenn  er  aus 
Grundz.  §  101  nicbt  gesehen  bat,  dafs  ich  zwei  FSlIe  f&r  die 
Entstehung  des  Praeter,  bei  oti  scheide.  —  In  Nebenbestimmon- 
gen,  d.  b.  in  Nebensätzen  zu  solchem  orf,  kommt  es  erklSrlich 
aeb'on  öfter  vor,  dafs  sie,  obwohl  schon  zur  directen  Rede  ge- 
hörend, doch  wie  eingeflochtene  Bemerkungen  des  Scliriftstellers 
erscheinen  cf.  a^s  ingenio  puiabat  ea  quae  g es s erat,  pösse 
telebrari  Cic  Ardi.  9.  Liv.  3.  13  se  haud  tnulto  post,  quam  pe- 
stiientia  in  urbe  fueraty  in  juventutem  grassantem  in  Subura 
incidisse,  eic.  Es  wäre  noch  anzofQbren  die  ungl&cklicbe  ai- 
traciio  modi,  die  noch  neben  einer  consecuiio  bestehen  soll;  die 
Erklflrungen  durch  „Lebhaftigkeit*^  u.  s.  w.,  auch  wo  der  Grieche 
eine  Wahl  gar  nicht  hatte,  und  vieles  andere,  wo  die  Gesetz- 
mäfsigkeit  gar  wohl  zu  erkennen  ist.  Jedoch  schon  die  FSlle, 
wo  in  einfachsten  Sätzen  sii  mit  „wäre^S  essei  mit  ^^^twesen 
wäre**  übersetzt  werden  niufs,  zeigen,  dafs  den  Sprachen  trotz 
aller  Verwandtschaft  verschiedene  Systeme  der  syntactischen  An- 
wendung vorgeschwebt  haben  mössen;  demgemäfs  anch  die  Sy- 
steme der  Formen  selber  in  diesen  Sprachen  verschieden  sind, 
trotzdem  dafs  die  einzelnen  Formen,  soweit  jede  sie  besitzt,  die 
Verwandtscliaft  zeigen.  Im  letztberfihrten  Falle  sagen  freilich  die 
Ldirböcher  gewissenhaft  z.  B.:  „Kein  Unglück  ist  so  grofs,  dafs 
es  nicht  ertragen  werden  könne**,  statt  „könnte**.  Aber  der- 
f;leichen  mufs  doch  schon  dem  Schfiler  auffallen,  vorausgesetzt, 
dafs  er  an  Denken  auch  bei  den  Formen  gewöhnt  werden  soll; 
und  für  solche  Dinge  mufs  er  doch  zunächst  Verständnifs  er« 
warten.  Sonst  bliebe  ihm  das  Licht  der  Sprachvergleichung  nutz- 
los, ein  tbdtes  Wissen,  nur  auf  Reproductionen  des  Gedächtnisses 
beschränkt,  zu  eignem  Weiterdenken  weder  anregend  noch  be- 
fibigend. 

Und  doch  ist  es  nicht  schwer,  mit  Nutzung  der  Resultate  der 
eiymolog.  Forschung  hier  Klarheit  zu  verschaffen;  nur  darf  es 
keine  Ketzern  sein,  in  den  3  Sprachen  verschiedene  Systeme 
der  Anschauung  zu  Grunde  liegend  zu  finden.  Das  Recht  dazu 
giebt,  meine  ich,  schon  die  Verschiedenheit  der  Systeme  der 
Formen,  welche  jede  nutzt  Denn,  dafs  die.  eine  Sprache  eine 
Form  der  Ursprache  aufgegeben,  eine  andere  erst  ausgebildet, 
wieder  eine  erst  neu  geschaffen  hat,  soll  doch  nicht  Zufall  sein. 
Ohne  aber  von  einer  bestimmten  Grundanschauung  des  Griech. 
und  wieder  des  Ijatein,  wie  diese  sich  grofsentheils  schon  ans 
System  der  Formen  anknöpfen  läfst,  auszugeben,  ist  es  nicht  blofs 
unmöglich,  richtige  Erklärungen  zu  gewinnen,  sondern  scheint 
es  allmählich  schon  unverantwortHcb,  nur  das  Behalten, mancher 
Einzelheiten  den  Schölem  zuznmnthen.  Durch  die  Sprachver^ 
gleichung  mufs  doch  längst  klar  sein,  dafs  nicht  einmal  das  Ver- 
bäknifs  der  Tempora  zn  den  fiffodis  in  den  verschiedenen  Spra- 
chen dasselbe  bleibt.  —  Ffir  die  Modi  bleibt  zunächst  der  Ge- 
brauch der  einzelnen  im  einfachen  Satze  aufzusuchen;  dann  da- 
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nach  nmgekefart  die  Formen  des  einftefaen  Satses,  die  das  €ricch. 
rieh  gescbaffen  hat,  festxnstelleo.  Ein  Haaptergebnifs  ist  hier- 
von, dafs  die  Modalitfit  in  den  3  Sprachen  in  gans  verschiedener 
und  xwar  der  Zahl  nach  abnehmender  Stafenreihe  ausgeprfigt  er- 
acbeint.  Bei  der  Eintlieilung  der  Nebenafitze  genagt  es  niclit, 
von  den  Einleitungsworten  auszugehen;  sondern,  da  die  Relatrr- 
adverbia  sogut  wie  die  übrigen  ursprünglich  nur  solche  des  Orts, 
der  Zeit  und  der  Art  und  Weise  sein  können,  vrürden  so  alle 
Fälle  des  logischen  Causalnexus  unberöhrt  bleiben;  ebenso  die 
Subjccts-  und  ObjectssStze  (=  „dafs^^).  Mit  andern  Worten,  ea 
ist  von  der  Bedeutung  derSfitze  selber  auszugehen,  wie  diese 
dem  Hauptsatz  gegenöber  rieh  gestaltet,  und  zu  theilen,  je  nach- 
dem entweder  ein  ursprflnglich  selbständiger  Satz  in  Rection  eiii- 
getreten  ist  (als  Subject  oder  Object),  d.  h.  selber  einen  der  sor 
Existenz  des  Satzes  noth wendigen  Bestand theile  bildet;  —  oder 
aber  zu  einem  solchen  vorhandenen  nur  attributiv  als  nähere  Be- 
stimmung hinzutritt.  Nun  gilt  es  die  für  jede  Art  möglichen 
Modalformen  aufzusuchen  und  zu  ordnen.  In  der  erstem  Art 
können  aufser  dem  Opt.  or.  obl.  nur  die  Modi  selbstAndiger  SStse 
erscheinen  (die  des  Beeehrungssatzes  nSmlich  im  Finalsatze).  lo 
der  zweiten  zeigen  sich  aufser  diesen  noch  die  conditional^i  und 
die  finalen  Modi,  die  (fast)  ohne  Rücksicht  auf  das  Einlritongp- 
wort  den  Sitzen  diese  Bedeutungen  verleihen,  d.  h.  für  ursprfing- 
liche  Relativa  dieselbe  Geltung  üben,  vrie  bei  den  „Conjunctio- 
nen^S  und  dadurch  die  Modalformen  als  Satzformen  zu  fassen 
erlauben.  Sowohl  das  Verhältnifs  der  Conjunctionen  in  seiner 
Verschiedenheit  in  den  3  Sprachen  ist  hier  im  Zusammenhange 
erfafsbar,  als  namentlich  die  Abweichungen  des  I^tein  für  die 
4  FSlIe  des  Causalnexus  gegenüber  dem  (rriecbischen  und  andreri- 
seits  dem  Latein  mit  einem  Schlage  zu  bestimmen.  Wesentlieb 
ist  hiebei,  dafs  zunächst  alle  innerhalb  jeder  dieser  Satzarten 
möglichen  modalen  Formen  aufgesucht  werden;  dann  gecliedort, 
je  nachdem  sie  der  conditionalen  oder  finalen  „Modnsreihe'^  an- 
gehören  oder  einer  der  beiden  des  eingehen  Satzes  oder  (beim 
Optat)  der  or.  obl.  Dann  erst  kommt  als  zweite  Scheidung  die 
der  Modalstufen  innerhalb  jeder  Reihe,  so  dafs  für  Unterachieda- 
formulirungen  ein  gesicherterer  Anhalt  gefunden  ist  Diese  gel- 
ten dann  mr  alle,  wie  auch  immer  eingeleiteten  Adjectiv-  und 
Adverbialsätze,  auch  für  die  temporalen,  wo  man  meist  „Con- 
junctionen^^ statuirt.  (Selbstverstäudlich  ist  die  syntact.  ausge- 
bildete wSprache,  die-  der  attischen  Prosa,  zu  Grunde  zu  legen. 
Bei  Homer  kann  av  noch  fehlen,  ist  femer  eine  Conjdnction  für 
die  Consecntivsätze  noch  gar  nicht  vorhanden;  die  ConjuncU  f^ 
Concessivsätze  sind  überall  im  Griech.  nicht  vollständig  heraoa- 
gebildet)  Diese  Gesetze  aufzufinden  und  ins  Einzelne  zu  verfoU 
gen,  kostet  natürlich  Zeit,  denn  die  Aufgabe  ist  eine  histori- 
sche geworden;  sie  zu  lernen  aber  ist  leicht;  auch  für  Schüler; 
vorausgesetzt  l)  dafs  die  Einübung  der  gewöhnlichen  Formen- 
lehre nicht  mehr  die  beste  Zeit  in  Anspruch  nimmt;  2)  dafa  rie 
schon  bei  den  Formen  an  historische  Auffassung  gewMnI  aml. 
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und  9)  dafs  das  Lehrbuch  behfilflicli  ist.  Zudem  wird  es  lu* 
nfickst  nur  auf  die  Hauptpunkte  ankommen,  die  zugleich  das  fllr 
die  Praxis  allein  in  Betracht  kommende  sind;  das  Dichterische 
folgt  später  nach  Gelegenheit  und  ßednrfnifs;  manche  Unterschei- 
dungen nach  Slterem  Verfahren  erweisen  sich  sogar  als  Null. 
Das  geforderte  Verfahren  aber  bringt  die  nothweudige  Vermitte- 
kwe  zwischen  etymoloeisirender  und  dogmatisch-logischer  Gram- 
matik, denn  es  sucht  historisch  die  I^gik  der  Sprache  auf. 

6.  Sehen  wir  nach,  wie  die  etymolog.  Forschung  der  Syn- 
tax gegenfiber  selber  sich  stellt.  Nicht  undeutlich  legt  sie  auf 
die  Formenlehre  „neuer  Methode^^  sciion  deshalb  gröfseres  Ge- 
wicht, weil  sie  an  f5rmlich  mathematisches  Denken  und 
Ueben  zulasse.  Aber  weshalb  der  Mathematik  zu  Hülfe  zu  kom- 
men sei,  dafQr  ist  kein  Grund  ersichtlich.  Diese  kann  schon 
dareb  blofses  Aufgeben  und  Controliren  der  Resultate  üben;  in 
4e^  Sprachen  bei  den  Exercitien  verlangt  der  einzelne  Schöler 
nad  die  einzelne  Correctur  ungleich  mehr  specielles  Eingehen  des 
Lehrers,  so  dafo  immer  nur  weniger  Terarbeitet  werden  kami. 
Daher  wird  man  die  Sprachen,  wenigstens  die  alten,  dem  bis  to- 
riseben Denken  und  Ueben  reserviren  wollen;  schon  nm  der 
Gedankenann nth  aufzuhelfen.  Jene  mathematische  Uebung  bleibt 
doch  bestSndig  anf  das  Trainirseil  eingeschränkt;  die  historische 
Denkübung  giebt  doch  dem  Weiterdenken,  der  Nutzung  von  an- 
dern Gedanken  und  anderm  Wissen  Raum.  Aus  jenem  kann 
nichts  beraosiredacht  werden,  weil  die  suppeditirten  wenigen 
Notizen  aus  dem  Sanscrit  doch  kein  Hineindenken  zulassen.  — 
Ferner  empfiehlt  die  „neue  Methode'*  wohl  Blicke  in  die  Syntax 
zu  werfen.  Natürliclr  z.  B.,  dafs  das  Relativ  als  griech.  urspr. 
Demonstrativ  die  Attraction  klar  macht,  welche  das  Jjatein  nicht 
kennt;  femer  dafs  der  Aor.  nur  im  Indic.  Vergangenheit  zu  be- 
deuten berufen  sein  kann;  aber  dergleichen  ist  doch  schon  seit 
30  Jahren  Gemeingut  aller,  die  es  wissen  wollen,  und  andrer- 
seits die  Hauptfragen  werden  doch  dadurch  nicht  erledigt.  — 
Ferner  „vergleicht**  sie  gern  aus  Deutschem  und  Latein;  aber 
eben  nur  Gleichheiten  und  Aehnlichkeiten;  diese  aber  können 
leicht  täuschen;  erklären  zudem  die  Erscheinungen  selber  doch 
nicht;  wie  bei  co^  n.  ut  „wie**  u.  „dafs**.  Die  Hauptsache  aber 
ist,  dafs  ja  auch  die  Unäbnlichkeiten  Erklärungen  verlangen,  was 
Dar  beim  Aufsuchen  des  Systems  der  einzelnen  Sprachen  mög- 
Hcb  ist  und  dann  Vergleichnng  dieser  Systeme  fördert.  Beiläung 
sei  hier  bemerkt,  dafs  Citate  aus  Schiller  und  Goethe,  vde  sie 
sehr  üblich  geworden  sind,  noch  keineswegs  darthun,  dafs  ein 
Gebrauch  wirklich  deutsch  sei,  historisch  der  deutschen  Sprache 
«okomme,  sondern  nur,  was  man  ihr  zumuthen  könne,  im  besten 
Sinne  des  Worts.  („Das  ist  des  Landes  nicht  der  Brauch**  hat 
mit  t^g  *I»nag  xai  aXko&i  noXkaxov  ahxQOP  pefOftiarcu  nicht  im 
Mindesten  etwas  zu  thun.) —  Curtius  in  den  „Erläuterungen** 
bei  den  Temporibus  kiimmert  sich  um  die  Verschiedenheit  in 
den  3  Sprachen  gar  nicht;  die  Modi  fehlen  ganz,  aufser  soweit 
sie  bei  den  Conjunctionen  nebenher  erwähnt  werden.    Wird  da- 
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durch  nicht  der  alten  Meinung,  dafs  durch  letztere  die  Modai> 
formen  ,,regiert^^  wurden,  Vorschub  geleistet?  Er  findet  p.  184, 
dafs  „alle  unsere  Eintheilungen  der  Sfitse  mehr  logischer  alt 
grammatischer  Natur  sind,  dafs  wir  dabei  mehr  hineinlegen,  * 
als  die  Sprache  angibt^^  Ganz  gewifs;  denn  zum  Ausdruck  rein 
logischer  VerhSltnisse  hat  die  Sprache  gar  keine  ursprönglicbe 
Ausdrucksform.  Aber  die  Aufgabe  ist  ja  gerade  aufzustellen,  auf 
welchem  Wege  die  Sprache  sicli  nun  spSier  die  Formen  l&r 
jene  geschaffen  hat.  Die  Etymologie  hat  ihr  Interesse  ffir  sich; 
für  die  Syntax  kommt  sie  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  Hülfe 
bringt,  und  das  tbun  nur  ihre  allgemeinen  Ergebnisse.  Das 
einleitende  Relativ  und  Relativadverb  ist  an  sich  dabei  gleichgül- 
tig; og  steht  mit  den  Modalformen  (incl.  &Pt  ov»  fzij)  von  e*\  so- 
bald der  Satz  die  Bedeutung  eines  e/  =  si  hat;  analog  tc 
auch  mit  denen  von  ou.  Ob  jene  Relativa  urspr.  Aceoa.,  I^m* 
tive,  Instrumentalformen  waren,  hat  nur  linguistisches  Interesse; 
fQr  die,  welche  es  mit  der  lebendigen  Sprache  zu  thnn  hab^ 
wie  sie  fHr  die  Schriftsteller  zu  erlernen  ist,  um  zu  deren  In- 
halt in  genauem  Verstfindnifs  zu  gelangen,  kommt  das  wenig  in 
Betracht.  (Warum  ei  eine  urspr.  Temporalform,  nicht  wie  st :  sie 
modal  sei,  ist  nicht  gesagt.)  Ferner  hfilt  Curtius  es  für  ,9ver- 
kehrt,  diese  Unterscheidungen  der  SStze,  dem  Genius  der  Sprache 
zuwider,  mit  rigoroser  Consequenz  durchföhren  zu  wollen^^  Na- 
törlich,  sobald  man  nur  an  a  priori  oder  von  einem  nichtgriechi* 
sehen  Standpunkt  aus  aufgestellte  Satzein theilnngen  denkt  Aber 
mit  demselben  Recht  wie  in  der  Formenlehre  wird  es  doch  er- 
laubt sein,  dem  Genius  der  Sprache  nachzugehen  und  aufsn- 
s neben,  welche  Eintheilung  diesem  gemSfs  sei.  Und  ist  das 
erlaubt,  so  ist  es  auch  nothwendig  und  der  einzig  richtige  Wcig 
zum  Ziele.  —  Aehnlich  steht  es,  wenn  C.  „logisch  schemati- 
sche Systematik,  wie  sie  zum  Schaden  lebendiger  Einsicht  in 
das  Sprach  leben  so  vielfach  geübt  sei,  niögliclist  vermieden^^  wis- 
sen will.  Wenn  hier  nicht  die  Ausdrücke  „logisch^^  und  „leb^i- 
dig^^  etwas  verbergen,  ist  der  Satz  doch  wohl  nur  halbwahr. 
Historische  Objecte  unter  abstract  logische  Schemata  zu  pressen, 
ist  freilich  verkehrt;  so  hier,  wenn  man  danach  ganze  Gebraucba- 
weisen  ignoriren  oder  corrigiren  wollte;  wie  z.B.  K,¥.  Bekker 
nur  3  Modalstufen  statuirte  und  die  4te,  die  Praeter.,  nicht  ein- 
zuordnen wufste,  offenbar,  weil -er  vom  Latein  als  dem  Allge- 
meingültigen ausging.  Gegenüber  aber  der  Aufführung  von  be- 
setzen, die  die  Sprache  sich  selber  gemacht  hat,  besagt  obiger 
Satz  gar  nichts.  Ueberhaupt  ist  das  Verwerfeu  von  systemati- 
schen Schematis  leicht  ausg^prochen ;  dennoch  aber  müssen  sol- 
che aufgestellt,  immerhin  von  neuem  versucht  werden,  wo  et 
um  eine  Erkeniitnifs  sich  handelt,  wenn  nicht  alles  in  Unbe- 
stimmtheit sich  auflösen  soll.  HoiTentlicb  wird  die  etymologincbe 
Wissenschaft,  wo  sie  för  die  Schule  wirken  will,  bald  auch  fl^ 
die  Satzformen  den  Weg  historischer  Erforschung  nicht  mdir 
verschmShen. 

7.     Darf  ich   noch   einen  Rückblick  anknüpfen,   so  ist  der 
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Grundgedanke  der  mir  notbwendig  scheinenden  Vermittelung,  so- 
weit es  das  Sachliche  anlangt,  damit  gegeben,  dafs  als  eigent- 
licher Zweck  des  sprachwissenschaftlichen  Unterrichts  auf  der 
Schule  das  VerstSndnifs  der  Syntax  festgehalten  werden  müsse, 
dafs  also  diese  im  Princip  wichtiger  sei  als  die  Formenlehre,  wo- 
mit Gründlichkeit  in  Behandlung  der  letztern,  ja  gröfserer  Kraft- 
aufwand für  dieselbe  gar  nicht  ausgeschlossen  ist.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  ihres  Bildnngselements  soll  vollkomraen  gewahrt 
bleiben,  nur  das  eigentliche  Ziel  darüber  nicht  vergessen  werden. 
Den  Mafsstab  der  bereits  erreichten  Stufe  giebt  die  FShigkeit  und 
Sicherheit  des  Schülers  in  Bildung  der  Wort-  und  Satzformen, 
also  die  Exercitien,  mündliche  und  schrifitiiche,  im  Hause  wie  in 
der  Classe  gefertigte.  Für  diesen  Zweck  kommen  für  die  For- 
menlehre die  Resultate  der  etymolog.  Wissenschaft  zunächst  nur 
in  Betracht,  insofern  sie  das  Erlernen  und  Bebalten  erleichtern 
ond  für  die  Syntax  aufklären  und  vorbereiten;  dann  auch  über- 
haupt zur  Sprachvergleichung  hin-  und  zu  spracbbistofischer  Auf- 
fassung anleiten.  Also  Notizen  aus  dem  Sanscrit  u.  dgl.  haben 
nicht  an  sich  Werth,  sondern  nur  insofern  sie  Verarbeitung  und 
Verwerthung  zulassen  durch  Nachweis  von  GesetzmSfsigkeit. 

Die  Anordnung  und  Fassung  anlangend,  mufs  für  eine 
Schnlgrammatik  die  Rücksicht  auf  den  Schüler  mafsgebend  sein, 
nicht  die  Forderungen  schematischer  Systematik.  Daher  ist  überall 
Voranstelinng  der  Keeeln  in  derjenigen  Form,  wie  der  Anfänger 
8ie  braucht,  eine  grolse  Hauptsache.  Ist  hier  Sicherheit  erlangt, 
dann  erst  lassen  sich  Erweiterungen,  Ausnahmen,  historische  No- 
tizen, soweit  sie  nicht  schon  für  den  nächsten  Zweck  verwendet 
waren,  leicht  anknüpfen.  Dadurch  wird  die  Grammatik  auch 
Sofserlich  dem  Erlernen  in  Curscn  entgegenkommen,  indem  das 
für  Gereiftere  Bestimmte  theils  in  Anmerkungen,  theils  in  Zusam- 
menstellungen am  Schlüsse  der  Hauptabschnitte  abgetrennt  ist 

Die  Syntax  hat  nach  Inhalt  und  Form  analog  zu  verfahren. 
Hier  gilt  es  ebenfalls  Hinleitung  zur  historischen  Erfassung  der  Er- 
acbeinungen  gegenüber  den  blofs  logischen  Erklärungen.  Ueberall 
ist  es  hier  freilich  noch  nicht  möglich,  zum  Abschlufs  zu  gelan- 
gen; wohl  aber  in  der  Modus! eh rev  und  diese  hat  Anspruch 
darauf,  1 )  weil  hier  weniger  Gedächtnifs  allein  und  Lexicon  in 
Betracht  kommen  als  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers,  und  2) 
"weil  auf  demselben  Gebiete,  wo  im  Latein  schon  die  Hauptarbeit 
lag,  das  Bedürfnifs  einer  Vergleichung  so^ie  des  Verständnisses 
anabweisbar  sich  aufdrängt.  Demgemäfs  bildet  innerhalb  dieser 
Lehre  die  Verwendbarkeit  für  die  Praxis,  die  Scripta,  das  Haupt- 
eriteriom  der  ^Dichtigkeit;  denn  hier  hilft  keine  Abfindung  mit 
Definitionen  und  Phrasen.  Die  Auffindung  dieser  Gesetze  ver- 
langt auch  syntacti sehe  Sprachvergleichung;  auch  die  Satzfor- 
men sind  Gegenstand  historischer  Forschung. 

Güstrow.  Aken. 
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1. 

Programme  der  Gymnasien  und  Realschulen  der  Provinz  Poseo 
im  Jahre  1866. 

1.  Brombew.  Gymn.  Mich.  Abhandlang:  „Uebersichtliciie 
Darstellung  des  Inhalts  von  Montesquieu  s  El$prit  de»  Loh**  Ton  O.  L 
Dr.  Hoff  mann  (19  S.  4.).  —  „Der  Unterstfitzungsverein  der  Lehrer 
des  Gymnasiums  för  Wittwen  und  Waisen  verstorbener  Lehrer  hat 
sein  Grundcapital  auch  in  dem  ▼erflossenen'^abre  bedeutend  Temehri.** 
Das  Capital  ist  in  zinstragenden  Papieren  angelegt  und  hat  einen  no- 
minellen Wcrth  von  5975  Tblrn.;  der  haare  Werth  „nach  dem  gm»- 
wirtigen  Stande''  der  Papiere  betragt  etwa  5200  Thlr.  Es  wire  &ck 
sehr  wfinschenswerth,  dafs  an  allen  Anstalten  dergleichen  Vereine  ins 
Leben  gerufen  werden  möchten.  —  Aufserdem  besteht  an  der  Anstalt 
noch  eine  „Stiftung  för  nnverheirathete  Töchter  yerstorbener  Lehrer^. 
Das  Grundcapital  betrug  (nominell)  1176  Thlr.  ->  Schfilerzahl:  S.S. 
432:  I,  21;  II  A,  40;  11  B,  33;  III  A,  49;  lü  B,  52;  IV  A,  35;  IVB, 
34;  V  A,  42;  V  B,  35;  VI  A,  47;  VI  B,  44  (in  3  Vorklassen  134).— 
Abiturientensahl:  8. 

2.  C^nesen«  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „Zu  der  Sdirifi 
(Xenophons)  Vom  Staate  der  Athener'*  von  G.  L.  Dr.  Fr.  Pankow 
(12  S.  4.).  —  Die  Anstalt  wurde  im  Sept.  1865  als  Gymnasiam  aner- 
kannt. —  Schöleriahl:  W.  S.291:  II,  37;  HI  A,  27;  Ol  B,  38;  IV, 
62;  V  A,  39;  V  B,  28;  VI,  60. 

3.  Inoirraclair*  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  ,,Ueber  den 
Begriff  des  Tragischen''  Ton  G.  L.  Dr.  Jung  (12  S.  4.).  —  Sehfilcr- 
Eahl:  S.  S.  245  (VII.  31).  W.  S.  248  (VIL  31):  I,  27;  II,  27;  IfiU  47; 
IV,  46;  V,  54;  VI,  47.  —  Abiturientenzahl:  19 

4.  Hrotoschin.  Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „Die  Hyper- 
boreer und  dii;  alten  Schincsen'*  von  Director  A.  G ladisch  (32  S.  4^>> 
—  „Der  Verf.  hat  bereits  vor  25  Jahren  darauf  hingewiesen,  vric  Ae 
erst  den  neueren  Zeiten  vorbehaltene  AufklSrung  der  Geqrhichte  Hinter- 
Asiens  uns  in  der  That  dort  im  grausten  Alterthnm  ein  Volk  kennen 
lehrt,  welches  die  beiden  —  Erfordernisse,  die  wir  bei  den  wirklidien 
Hyperboreern  voraussetsen  mfissen,  in  der  fiberraschendsten  Weise  Ter- 
einigt,  nimlich  die  alten  Schinesen.  Die  gegen wSrtige  Untersni^nng 
hat  nur  zum  Ziele,  dies  ins  Genauere  nachzuweisen  und  Tollends  aa&er 
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Zf^eifel  zu  stellen,  dafs  eben  die  «llen  Schinesen  die  wirkliclien  Hjrper- 
boreer  der  griechischen  Dichtung  sind."  (S.  1.)  Zu  dein  Ende  wird 
zuerst  nachgewiesen,  „dafs  die  alten  Schinesen,  und  zwar  sie  allein 
anter  allen  Völkern  des  grauen  Alterthums,  in  der  Wirklichkeit  gerade 
eine  solche  eigenthömliche  religiöse  Weltanschauung  und  sittliche  I^e- 
bensordnong  entwickelt  haben,  die  den  Hellenen  ganz  naitirlich  als  die 
Hyperboreische  Gottesverehrung  und  Glöckseligkeit  erscheinen  mufste**; 
bemsch  wird  gezeigt,  „dafs  die  alten  Schinesen  auch  in  der  Wirklich- 
keit eerade  dort  wohnten,  wohin  uns  die  Ältesten  und  gewichtyoU- 
•ien  Üeberlieferongen  über  den  Wohnsitz  der  Hyperboreer  fuhren".  — 
Schfilerzahl:  W.  S.  193:  f,  13;  II,  28;  Ober  111,  21;  Unter-lII,  27; 
IV,  38;  V,  37;  VI,  29.  —  Abiturientenzahl:  4. 

.  5.  Iiiflsa*  Gjmn.  Ostern.  Abhandlung:  „Untersuchungen  auf 
dem  Gebiete  der  iQusik  der  Griechen:  Ueber  die  ofOfAaaia  xaTa  ^iatv 
des  Ptoleroaeus"  von  Director  A.  Ziegler  (27  S.  4.  und  eine  Figuren- 
iafel).  Ueber  den  Zweck  der  Abhandlung  sagt  der  Verf.:  „Um  einer 
richtigen  Wfirdigung  der  alten  Kunst  (der  Musik)  auch  auf  dem  unzu- 
IlDglicben  Grande  unsrer  einseitigen  schriftlichen  Quellen  möglichst 
nahe  zu  kommen,  hat  —  die  philolorische  Forschung  sich  hier  mit 
absoluter  Strenge  —  der  nfichternsten  Objectivitfit  und  Vorurtheilslosigo 
keit  zu  befleifsigen.  Dies  ist  von  den  neusten  Forschern  nicht  immer 
geschehen;  namentlich  hat  Westphal,  dessen  yerdienstliche  Leistun- 

Sen  —  Ton  der  Rhythmik  hier  ganz  abgesehen  —  für  die  Geschichte 
er  musikalischen  Literatur  und  zum  Theil  fQr  die  Geschichte  der  mu- 
sikalischen Kunst  selbst  sehr  anerkennenswerlh  sind,  sich  in  auffal- 
lender Weise  von  modernen  musikalischen  Anschauungen  leiten  lassen 
and  ist  in  seinen  lebhaften  Combinatinnen  zu  den  wunderbarsten  Re- 
aaltaten  gelangt.  Ich  möchte  durch  die  folgende  Untersuchung  davor 
warnen,  auf  diesem  Wege  weiter  zu  gehen,  der  nur  geeignet  ist,  das 
Urtbeil  ober  den  objectiven  Sachverhalt  zu  verwirren.'*  (S.  I.)  — 
Schülerzahl:  S.  S.  345;  W.  S.  316:  I,  22;  II,  40;  Hl  A,  45;  HIB, 
46;  IV,  71;  V,  60;  VI,  32.  —  Abiturientenzahl:  zu  Mich.  1;  zu 
Ostern  nicht  angegeben. 

6.  Ostroiro«  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  Platona  RxecxpoB- 
poliia  ctpli  co  jeit  iprawiedliwosc.  Roxmowa  trzecia*'  von  O.  L.  Dr. 
▼.  Bronikowski  (24  S.  4.).  Der  Verf.  veröffentlicht  hiermit  die  pol- 
nische Uebersetzung  des  dritten  ')  Buches  von  Piatos  „Staat**  ha^t- 
sächlich  zu  dem  Zwecke,  um  „in  den  Schülern  —  polnischer  Abkunft 
ein  recht  reges  Interesse  für  ein  tieferes  Eingehen  in  das  Verstindnifs 
griechischer  Meisterwerke,  auch  auf  diesem  mittelbaren  Wege  zu  er- 
wecken**. —  In  Folge  einer  angemessenen  Erhöhung  des  Schulgeldes  ist 
eine  dem  Normal-Etat  mehr  entsprechende  „Gehaltsbemessung  sSmmi- 
licber  aufbessernngsfilhiger  Stellen**  möglich  geworden.  —  Schüler- 
sshl:  S.  S.  330:  I,  19;  II,  26;  O.  III,  28;  U.  III,  40;  IVA,  24;  IVB, 
27;  VA,  30;  VB,  28;  VI  A,  58;  Vi  B,  50.  —  Abiturientenzahl:  &. 

7.  Posea«  Friedr.-Wilh.-Gymn.  Ostern.  Abhandlung:  „Lu- 
krez,  vom  Wesen  der  Dinge,  Bucn  I.  v.  1—369.**  Ins  Deutsche  über^ 
setzet  vom  ordentl.  Lehrer  Dr.  A.  Brieger  (14  S.  4.).  Im  Vorwort 
(S.  1—4)  leet  der  Verf.  die  Grundsätze  dar,  die  ihn  bei  seiner  Ueber* 
s^znng  geleitet  haben,  und  zwar  obenan  den:  „sich  nirgends  dem 
Geiste  der  fremden  Sprache  zu  akkomodiren** ;  nSchstdem:  sieb  im  all- 
gemeinen der  altklassischen  deutschen  Sprache  zu  bedienen,  »«wie  sie 


')   Das  erste  wurde  1862,  das  zweite  1864   in   dem  Profrailim  dieser 
Anstalt  vcrdtfentlicht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


686  ZweiU  Abtheilang.    Literarische  Beridite. 

Klopstock  im  Messlas,  Goethe  in*  seinen  ilteren  Werken^*  —  „and  ; 
Tbeii  auch  Schiller  reden**.  —  An  die  Uebersetxnng  schliefst  sich  ein 
Excnrs:  „Kleber  den  deutschen  Hexameter**  (S.  15  —  26),  und  zwar: 
Ueber  „Ton-  und  Zeitmessung**,  „Verwendung  des  prosodischen  Mate- 
rials zum  Bau  des  Bexameters**  (Hebung  —  Senkung)  und  „Gliederung 
des  deutschen  Hexameters  durch  CSsur,  Incisionen  und  Dilresea**.  — 
Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  Sommerbrodt  (22  S.  4). 
Am  Schlufs  des  vorigen  Schuljahrs  trat  „der  Senior  der  Anstalt**  Prot 
Dr.  Fr.  Martin,  welcher  seit  ihrer  Begründung  (1834)  ihr  angehfift 
hatte,  durch  KrSnklichkeit  yeranlafst  in  Ruhestand.  —  Es  wird  ein 
Auszug  aus  einer  vom  Provinsial -Schul -Collegium  bestitigten  „Schul- 
ordnung** mitgetheilt,  aus  der  wir  der  Wichtigkeit  wegen  den  §.  20 
hervorheben:  „Die  Eltern  und  Yormfinder,  welche  ihre  Kinder  oder 
MOndel  dem  —  Gymnasium  anvertrauen,  verpflichten  sich,  Hand  in 
Hand  mit  dem  Lehrercollegium  nach  Kräften  zur  Beobachtung  der  vor- 
stehenden Schulordnung  beizutragen.  Sollten  sie  ihr  diese  UnterttS- 
tsung  nicht  nur  nicht  gewihren,  sondern  ihr  soffar  zuwiderhandeln, 
so  wfirde  die  Anstalt,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  ohne  einmOthiges  Zo- 
sammenwirken  von  Hans  und  Schule  eine  gedeihliche  Erziehung  nicht 
mSelich  ist,  sich  genöthigt  sehen,  ihnen  ihre  Kinder  oder  Mündel  zo- 
rfickzugeben.** '  Traurig  genug,  dafs  die  Schule  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt  wird,  dergleichen  Mahnungen  und  Warnungen  an  die  Elteni 
ihrer  Schnler  zu  richten!  —  Schülerzahl:  S.  S.  53:|  (Vorschule  100); 
W.  S.  512  (Vorschule  114):  I,  32;  II.  A.  29;  II.  B.  31;  O.  HI.  A.  34; 
O.  III.  B.  33;  U.  III.  A.  26;  V.  III.  B.  35;  IV.  A.  43;  IV;  B.  43;  V.  A. 
55;  V.  B.  56:  VI.  A.  48;  VI.  B.  47.  —  Abiturientensahl:  zu  Mi- 
chaelis: 4;  zu  Ostern:  9  angemeldet. 

8.  Posen«  Marien -Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „De  TYat*- 
ereontit  Rhodii  carmine  a  Plutarcho  ttrvato  alioqut  Plutarcki  /oco" 
von  Dir.  Dr.  R.  Enger  (12  S.  4,).  Das  von  Plot.  im  Themistocles 
cap.  XXI  erhaltene  Skolion  des  Timocr.  wird  auf  zweierlei  Weise  emen- 
dlrt;  nichstdem  wird  in  der  AufTorderunir  des  Themistocles  an  die 
lonier  nach  der  Schlacht  bei  Artemisium  (Tbemist.  cap.  IX)  statt  to- 

Salnv  die  Lesart  aitmalnv  empfohlen.  —  Schulnacbrichten  von 
emselhen  (44  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  An  die  Stelle  des  am  25. 
Febr.  1866  verstorbenen  Directors  Reg.-  und  Schul-Rath  Dr.  Brettner 
wurde  der  Dir.  Dr.  R.  Enger,  früher  Director  am  Gvran.  zu  Ostrow«, 
berufen.—  Schfilerzahl:  W.  S.  731  (VII.  aS);  S.S.  727  (VII.  38): 
O.  I.  41;  U.  I.  44;  O.  11.  A.  32;  O.  II.  B.  32;  ü.  II.  A.  42;  U.  IL  B. 
42;  O.  III.  A.  45;  O.  III.  B.  45;  U.  III.  A.  45;  U.  IlL  B.  50;  IV.  A.  54; 
rV.  B.  51;  V.  A.  53;  V.  B.  51;  VL  A.  50;  VL  B.  60  -  Abiturien- 
tenzahl:  33. 

9.  tSehriiniii«  Gymn.  Mich.  Abhandlung:  „De  refieftfu  a^if 
Euripidem  ver$ibui**  von  G.  L.  P.  Tremplin  (21.  S.  4.). —  Die  An* 
stalt  wurde  1866  als  vollatSndiges  Gymnasium  anerkannt.  —  Schfi- 
lerzahl: S.  S.  233:  I.  19;  IL  38;  III.  42;  IV.  42;  V.  58;  VL  34.  — 
Abiturientenzahl:  2. 

10.  Selineidemahl.  Progymn.  Mich.  Abhandlung:  „Dt  o«ria 
kritannici  futuro  ef  coniunciieo**  von  H.  Ebel  (8  S.  4.).  —  Schfi» 
lerzahl:  S.  S.  174:  II.  7;  III.  21;  IV.  36;  V.  56;  VI.  54. 

'  II.  Bromberi^.  Rcalsch.  Ostern.  In  Folge  des  Ministerinl-Re- 
Scrints  vom  17.  Januar  1866,  nach  welchem  „die  Abhandlungen  in  den 
Realschulprogrammen  nicht  mehr  in  lateinischer  Sprache  abgefafst  Mm, 
philologische  Detaillragen  nicht  behandeln,  fiberhaupt  das  gymnasiale 
feeprige  fernhalten*'  sollen,  ist  die  flir  das  diesjihrige  Programm  vor- 
bereitete  Abhandlung:  „Ueber  den  Accusativus  cum  Inßnitivo''  von  Dr. 
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Dnbislav,  anter  Zustimmung  der  vorgesetxten  Sehulbehörde  zurttck- 
gelegt  worden.  —  Schfilerzahl:  W.  S.  510  (Vorschale  J7I):  I.  7; 
IL  21;  O.  m.  44;  U.  HL  A.  38;  U.  IIL  B.  44;  IV.  A.  51;  IV.  B.  67; 
V.A.  61;  V.  B.  48;  VL  A.  65;  VL  B.  64.  —  Abilnrienlcnzahl:  5. 

12.  I^raottedt*  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  „Stanislaus 
Konarski.  Biographische  Studie  zur  CulturgeschiGhte  Polens^*  yom  ord. 
Lehrer  L.  Rnorr  (19  S.  4.).  —  Der  Verf.  giebt  ein  anschauliches  Le- 
bensbild dieses  aufserordentlichen  Mannes,  mit  dessen  Wirksamkeit  in 
der  Cultnreeschichte  Polens  eine  neue  Epoche  beginnt  und  dessen 
Hanptihatigkeit  auf  die  Reorganisation  und  Verbesserung  des  öflPentli- 
cben  Unterrichts  gerichtet  war.  Aber  „seine  Plane  und  Bestrebungen 
waren  allseitig  und  umfassend,  denn  sie  bezogen  sich  gleichzeitig  auf 
den  Orden  (der  Piaristen),  dessen  Mitglied  und  Provinzial  er  war,  auf 
die  Schulen,  auf  die  Wissenschaften  und  auf  die  Literatur,  endlich  auf 
das  SfTentliche  Leben  und  auf  die  Staatseinrichtungen.  In  jeder  Hin- 
sicht trat  Konarski  als  grofser  Reformator  auf;  man  mufs  in  jeder  die- 
ser Beziehungen  seine  Geistesgrdfse,  seine  Gelehrsamkeit  und  am  mei- 
sten seine  Vaterlandsliebe  bewundern**  (S.  21).  —  Schalerzahl:  201: 
L  9;  IL  25;  IIL  53;  IV.  43;  V.  37;  VL  34  (Vorschule  39).  —  Abi- 
turientenzahl: 6. 

13.  MeaerttB.  Realsch.  Ostern.  Eine  Abhandlung  ist  nicht 
beigegeben.  —  Schfilerzahl:  S.  S.  160.  W.  S.  159:  L  3;  IL  14;  IIL 
41;  IV.  35;  V.  34;  VL  32.  —  Abiturientenzahl:  3. 

14.  Posen.    Realsch.    Ostern.     Abhandlung:  „Die  Christen- 
▼erfolgungen  der  ersten  drei  Jahrhunderte,  nach  fiufscrer  Veranlassung 
und  geschichtlichem  Verlaufe  geschildert.**   Eine  Studie  von  R.  Pleh  we 
f24  S.  4.).    Der  Verf.  bringt  „eine  Zerlegung  des  ganzen  Zeitraums  der 
Uhristenverfolgungen  in  drei  Perioden  in  Vorschlag",  die  er  in  fol- 
cender  Welse  charakterisirt:    1)  Die  Verfolgungen  ergehen  gegen,  die 
Christen  nicht  immer  als  Bekenner  und  Anhanger  der  Lehre  Jesu,  son- 
dern oft  aus  persönlichem  Interesse  der  Verfolgenden  (Nero  —  Domi- 
tian)  oder  aus  Mangel  an  Einsicht  in  das  Wesen  des  Christenthums 
nnd  aus  yorgefafster  Meinung  ihres  Auflehnens  gegen  die  Slaatsobrig- 
Iceit  (Trajan).    Von  Nero  bis  zur  Mitte  des  2.  Jahrhunderts.  —  2)  Die 
Terfofgungen  haben  ihren  Grund  in  der  aufgestachelten  Wulh  des  Pö- 
bels gegen  die  christlichen  Gemeinden,  Ton  Marc  Aurel  bis  zum  Tode 
des  Maximinus  Thrax;  sie  umfassen  also  die  2.  Hslfte  des  2.  Jahrhun- 
derts und   dauern   bis  gegen   die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.     Hierher 
gehören  die  Ereignisse  in  Smyma,  Gallien,  Aegypten  und  dem  procon- 
anlarischen  Afrika.  —  3)  Die  Verfolgungen  sind  nicht  mehr  gegen  ein- 
seine  Bekenner  oder  einzelne  Gemeinden  gerichtet,  sondern  Regen  das 
Chrlstenthum  selbst;  es  ist  der  Kampf  des  Heidenthums  mit  dem  Chri- 
stcnthum  um  die  Existenz,  um  die  Weltherrschaft;  seit  der  Regie- 
rang des  Decius.     Daher  geht  nun  die  Verfolgung  nach  einem  be- 
stimmten Plane  nnd  mit  bestimmter  Absicht  von  der  Staatsgewalt  aus.** 
—  Die  Abhandlung  ist  mit  S.  24  plötzlich  abgebrochen. —  Schfiler- 
zahl: W.  S.  472:  L  5;   IL  28;   0.  IIL  deutscher  Cötus:  44;   U.  IIL 
denUcher  Cötus:  42;  HL  polnischer  Cötus:  29;  IV.  A.  deutscher  Cö- 
tns:  40;  IV.  B.  deutscher  Cötus:  41;  IV.  poln.  Cölus:  35;  V.  deutscher 
CStas:  63;  V.  poln.  Cötus:  45;  VL  deutscher  Cötus:  54;   VI.  poln. 
CStQs:  41.  —  Abiturientenzahl:  I. 

15.  BawiCB«  Realsch.  Ostern.  Abhandlung:  „Ein  Croquis 
der  Stadt  Rawirz**  von  Dir.  W.  Rodowicz  (8  S.  4.  nebst  einem  EMan 
Ton  Rawicz).  —  Der  Verf.  glaubt,  dafs  „es  wahrscheinlich  einem  oder 
dem  andern  auswärtigen  Fachgenossen  willkommen  sein  dfirfte,  Aber 
die  Herstdlang  iie%  Torli^enden  Croquis  näheren  Aofschlufs  zu  erlan- 
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gen.  Vielleicht,  duh  sogar  manch  Einer  dareh  die  anbedingle  Lieich* 
tigkeit  des  Yerfahrens  selbst  za  Shnlichen,  fQr  viele  Fllle  höchst  nihi- 
liehen  Uebuncen  sich  angeregt  fnhlt".  ,^Die  Mittel  zur  AosföhraBg 
bestehen  nSmlich  nur  in  einer  willig  spiel c;nden  Nagnetnadel, 
einem  liniirten  länglichen  Hefte  und  einer  regelmäfsigen  iige* 
zwungenen  Ganeart/^  Hierauf  macht  der  Verf.  Alittheilang  ibcr 
die  von  ihm  mit  der  Schule  klassenweise  angestellten  Croquir-Ver 
suche  —  Schfilerzsbl:  W.  S.  232:  I.  10;  H.  15;  III.  52;  IV.  31; 
V.  67;  VI.  57.  —  Abiturientenzahl:  nicht  angegeben. 


Aufgaben  zu  den  freien  Abiturientenarbeiten. 

I.     Im  Lateinischen. 

1.  Broinbcrg.  Gymn.  Graeciae  civiiaieM,  dum  imperart  n^t- 
lae  cupiunly  Imperium  omnet  perdiderunt.  —  Viia  et  iemparu  Ckm- 
ntf  comparantur  cum  vila  ei  temporibut  Demotihenii, 

2.  Inowracluw.  Gymn.  Quae  commoda  aigue  imeommodM  UU 
Punica  Homanit  intulerint.  —  Ciceronem  et  de  literit  et  de  repuHia 
optime  meritum  etne,  demomireiur. 

3.  Krotoschin.  Gymn.  Pro  puiria  iii  dulee  mori  lieei  «<fK 
decorum,  Fioere  pro  pairia  duiciut  etie  puto. 

4.  Lissa.  Gymn.  Quam  trute$  duo  $ummi  belli  duct$,  &tpi 
Africanui  major  et  minor,  vitae  exitui  habuerint,  —  Qart  fuerit  rena 
Atheuientium,  Pericle^eai  moderante,  itatuB. 

5.  OstTowo.  Gjmn.  QutiiaiR  viri  conditore»  eivitati»  Rowuw 
videaniur  fuiite.  —  Karthaginiemei  Hannibale  duce  arma  eenira  Bt 
manot  ferunt. 

6.  Posen.  Fr.  W.  G^mu.  Ostern  1865.  Jiax  ab  ineania  uftttn 
cur  tibi  ipte  manum  afferre  ttatuerit  ex  Sophoclii  fabula  expntetv- 
—  Mich.  1865.  Verrinarum  lectio  quid  et  iucunditaii$  praebeai  et  ili- 
litati$  quarlae  potittimum  ratione  habita  exponitur. 

7.  Posen.  M.  Gymn.  Vt  parentum  iniuriam,  9ic  patriae  paiiad» 
et  f er  endo  leniendam  etne  probet  ur  exemplie  Ar%9tidi$  et  Cimonii  c» 
trariitque  Themiitoclit  et  Coriolani. 

8.  iSchrimm.  Gymn.  Quae  Hannibalif  guum  populo  Romane  ^i- 
tum  inferret,  diffieultatet  iuperandae  fueruntf 


IL     Im  Deutschen. 

1.  Bromberg.  Gymn.  Was  versteh en  die  alten  Philosophen  mtf' 
den  sogenannten  vier  Cardinaltogenden  und  wie  unterscheiden  sie  £^ 
selben?  —  Inwiefern  können  wir  es  als  ein  besonderes  Glfick  betricfc- 
ten,  dem  preufsischen  Staate  anzugehören? 
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6.  Posen.  Fr.  W.  Gjmn.  Ostero  1865.  J^in  Heoseh  sein,  das 
licifet  ein  Kimpfer  sein.  —  NieYi.  1865.  Haben  die  I>eot8ehrffl  Grand, 
anf  ihren  Namen  stolz  an  sein? 

7.  Posen.  M.  Gymn.  Das  GIfick  in  den  Perserkriegen  brachte 
den  Athenern  keinen  Segen. 

8.  Schrimm.  Gjxnn.  Ans  vvelchen  Gründen  ist  die  Geschichte 
Athens  der  Mittelpunkt  der  gesammten  Geschichte  Griechenlands  ge- 
worden? 

9.  Bromberg.    Realscfa.    Die  Erholnne  des  Gebildeten. 

10.  Frattstadt.  Realscfa.  Worin  best^t  der  Segen  eines  arbeits- 
Tollen  Lebens?  ^  Welchen  wohlthätigen  EinfloTs  übt  die  Einsamkdt 
anf  den  Menschen  aas? 

11.  Meseritz.  Realsch.  Was  verdankt  Prenfsen  dem  grofsen 
Churförsien? 

12.  Posen.  Realsch.  Der  Mensch  soll  eingedenk  sein,  dafs  er 
nicht  für  sich  allein  geboren  ist,  sondern  aneh  Ar  die  Seinen  nnd  sein 
Vaterland. 

13.  Rawicz.  Realsch.  Kann  die  Hoffhnng  auch  eine  Quelle  von 
Uebeln  sein? 

IIL    Im  Polnischen. 

1.  Inowraclaw.  Gymn.  Dia  etego  dohrxß  nie  wUixitdj  io  nttt 
ex^a  w  prXff9$eio$ci.  —  Jakie  xathigi  pwoMyi  Staniiiaw  Konartki  ohöfo 
oiwiahf  i  nauk  nmrodu  ppUkiego. 

2.  Lissa.    Gymn.    Iijfcie  ipiima  Adama  NaruMXewicxa. 

3.  Ostrowo.  Gymn.  EJore  to  wypadki  Mtanowiiif  prxefscie^od 
srednowiecxnyek  do  nowixych  dxiejowf  —  Ktörxyto  xnakomitii  pisarxe 
akreta  Uieratury  poi$ki^Jy  xwanego  jexuickim^  bromiq  go  od  xarxutu 
xupthiij  ujemnoscif 

4.  Posen.  M.  Gymn«  O  Lirfßkach  w  xiatym  mtku  Uitratury 
poiikiej, 

5.  Schrimm.  Gymn.  Dia  cxego  jfxyk  iaciMti  $iai  »ip  ptnnxe^' 
nym  jfKgkUm  uexonyekf 

6.  Fraustadt  Realsch.  Spink  K^Unahki»  —  O  it$^vgßeh  % 
OMiatniek  prxygodack  Temutoklma. 

IV.    Im  Franzüsischen. 

1.  Fraustadt  Realsch.  Alexandra  U  Grand  et  CkarUi  XII  mit 
en  parallele, 

2.  Heseritz.  Realsch.  Par  queUu  oeHonß  Bome  aegudinMa  «He 
grande  gloiref 

V.    Im  Englischen. 

1.  Bromberg.    Realsch.     War  of  the  $ueee$non  in  Spain. 

2.  Fraustadt  Realsch.  The  inhabiiant$  of  England  tili  tke 
Norman  conque$t, 

3.  Posen.    Realsch.    Jfeath  of  Juliue  Caeior. 

4.  Rawicz.  Realsch.  On  the  di$covfry  of  Ammca  A$id  it$  eon- 
eeguencet. 


Z«ltMlir.  f.  d.  Q  jwuMlAlw.  Hm«  Folg«.  I.  9. 
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Die  Verhältnifszabl  der  AbiturieDten  zu  der  Gesammtfrequeos 
und  die  von  denselben  gewählten  Berafearten. 

A.    OymiiMiieii. 


B*    Realschulen* 


')  Von  2  Abitarienten  ist  die  gewählte  Berufsart  nicht  aogegcbeo. 
*)  Die  Abitnrientenzahl  ist  nicht  angegeben. 

')  Zu  Ostern  waren  9  Abiturienten  angemeldet,  die  nach  spitercn  Vit- 
ibcilangcn  simmtlich  die  Prfifnng  besUnden  haben. 
*)  Die  Bemfiiart  ist  nicht  angegeben. 

Poaeo.  SchwemiDakL 
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IL 

Griechische  Formenlehre  fiir  Anfänger  auf  Gnind 
der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachfor- 
schung bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Koch.  ') 

Wenn  auf  dem  Gebiete  der  Pfidagogik  ein  Aotor  eine  neue 
Bahn  gebrochen  bat,  so  pflegt  bald  eine  Menge  von  Mitarbeitern 
sich  XU  erbeben,  welche  den  neuen  Weg  erst  recht  praktikabel 
SU  machen  sich  bemflben.  So  folgt  auch  auf  die  Griechische 
Grammatik  von  G.  Curtios,  welche  die  durcligreifende  Verar- 
beitung der  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  den 
Schulunterricht  eingeführt  hat,  jetzt  schon  eine  Anzahl  von  Schul- 
bfichem,  welche  dieser  Richtung  sich  anschliefsen.  Freilich  zö- 
gerte man  in  diesem  Falle  fiber  ein  Decenninm;  denn,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  waren  Müller  und  ich  im  Jahre  1863  die  er- 
sten, welche  eine  Griech.  Formenlehre  in  der  nimlichen  Tendenz 
edirten.  Wir  würden  dies  sicherlich  nicht  gethan  haben,  wenn 
wir  uns  nicht  nach  einer  langen  Prfifong  überzeuEt  gehalten 
hatten,  dafs  wir,  so  sehr  wir  auch  mit  Curtios  in  Ziel  und  Rich- 
tung übereinstifnmten,  doch  einen  Weg  getroffen  hfitten,  welcher 
wohl  als  ein  selbständiger  bezeichnet  werden  kann,  und  wel- 
chen wir  wenigstens  für  einen  noch  besseren  hielten.  Bei  nihe- 
rer  Prüfung,  glaube  ich,  wird  man  zugestehen,  dafs  in  der  Gram- 
matik von  Curtius  und  in  der  unsrigen  —  (wenn  man  nicht 
etwa,  wie  Ahrens,  mit  dem  Homerischen  Dialekte  den  Anfang 
machen  will)  —  die  zwei  principiell  möglichen  Arten  der  Me- 
thode für  die  neue  Behandlung  der  Formenlehre  voneezeichnet 
sind.  Daher  beginnen  denn  auch  wohl  seitdem  die  Elementar- 
büeher  zu  erscheinen,  welche,  um  nicht  blolse  Nachtreter  zn 
sein,  jene  beiden  neuen  Wege  zu  „veranicken^S  ^^^^  ^Qch  mit 
^^der  alten  bewährten  Praxis  zu  vermittelnd^  suchen.  Zu  der  letz- 
ten Art  gehört  das  mir  zur  Recension  übersandte  Buch.  Die 
Kritik  desselben  bringt  mich  in  eine  ungewöhnliche  Verlegenheit. 
Denn  bei  einem  Buche,  welches  irgend  einer  allbekannten  Ricb- 
tang  folgt,  fragt  sich  nur,  wie  die  Ausführung  der  Arbeit  gelun- 
gen ist;  wenn  aber  ein  Buch  das  Alte  und  ein  Neues,  welches 
selbst  noch  unter  manchen  Misverständnissen  und  Vomrtbeilen 
sa  leiden  hat,  verschmelzen  will  (Vorw.  S.  I),  und  der  Recen- 
sent  obenein  eine  dritte  besondere  Richtung  in  sich  trägt,  welche 
er  bei  seinem  Urtheile  um  so  weniger  verleugnen  kann,  da  Verf. 
auch  ihm  „manchen  guten  Wink^^  zn  verdanken  -bekennt;  so 
lUfst  sich  die  Sache  offenbar  nicht  mit  wenigen  Worten  oder  mit 
der  blofsen  Feile  am  Einzelnen  abmachen.  Ich  mufs  also  die 
]L»eser  bitten,  mir  zu  erlauben,  dafs  ich  zugleich  den  Malsstab 
▼erdentliche,  nach  welchem  ich  urtheile.  Zu  diesem  Zwecke 
y^BT  es  auch  nöthig,  die  Verschiedenheit  der  Methoden  von  Cur- 

*)  Vgl.  S.365. 
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das  und  Mfiller-T^ttmann  näher  darzulegen.  Ich  hoffe,  dafs  diese 
Auseinandersetzang  auch  an  und  für  sich  die  Leser  interessireo 
wird;  noch  mehr  aber  hoffe  ich,  dafs  man  darin  nicht  eine  ge* 
suchte  Polemik  gegen  Curtios  'finden  wird,  dessen  Grammatik 
ich  als  Lehrer  fQr  ein  so  gutes  praktisches  Schulbuch  halte,  dafs 
ich  gerade  deshalb  gern  die  Gelegenheit  benutze,  um  das  Er» 
scheinen  unsrer  Formenlehre  neben  der  seinigen  zu  rechtfertigen. 
Herr  Koch  gibt  mir  dazu  aber  eine  besondere  Veranlassung,  da 
er  nns  im  Vergleich  zu  Cnrtius  den  Vorwurf  macht,  dafs  wir 
„merkwürdig  conservativ^^  seien.  Da  sich  dieser  Vorwurf  beson- 
ders auf  die  Behandlung  der  Conjugation  bezieht,  so  wollen  wir 
mit  dieser  sogleich  begmnen. 

Die  Alteren  Grammatiken  begannen  die  Lehre  von  der  Con- 
jugation mit  einer  langen  Reihe  von  §§,  in  denen  dieselbe  nach 
allgemeinen  Rubriken  abgehandelt  wurde:  über  Augment  und 
Reduplication,  über  Numeri,  Personen,  Modi,  Genera,  über  Bil- 
dung der  einzelnen  Tempora  u.  s.  w.  Zum  Schinfs  folgte  dann 
ein  vollständiges  Paradigma.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  wur- 
den die  Verba  contracta,  auch  wohl  die  Verba  liquida  abgeson- 
dert behandelt.  In  der  Praxis  waren  jene  abliandelnden  §§  we- 
nigstens für  die  Quarta  unbrauchbar;  man  liefs  also  zuerst  mmo 
mechanisch  auswendig  lernen  und  suchte  dann  ays  jenen  §§,  so 
eut  es  gieng,  heraus,  was  nöthig  war;  sehr  erwünscht  war  da- 
bei eine  vergleichende  Tabelle  der  Tempusbildung  der  verschiede- 
nen Verba  auf  <d  nach  dem  Stammcharakter.  Diesen  herkömm- 
lichen Gang  der  Praxis  haben  nun  Müller -Lattmann  principiell 
gestaltet  und  in  dem  Buche  selbst  methodisch  geregelt.  Bei  innen 
stehen  zwei  vollständige  Paradigmen  hi»  und  Tvntn  vorauf;  dann 
folgt  „Zerleeong  der  Verbalformen^S  wobei  die  Endung  noch  ab 
ein  Ganzes  betrachtet  wird.  Nach  einer  ganz  allgemein  gehalte- 
nen Auseinandersetzung  über  die  Verschiedenheit  von  „IVäsena-. 
Verbal-  und  Wnrzelstamm^  werden  dann  die  Flexion  und  die 
Stammveränderungen  nach  der  Reihenfolge  der  Laateia- 
theilung  durchgenommen:  1)  Verba  mnta,  2)  V.  liquida,  3)  V. 
nura,  a)  barytona,  b)  contracta.  Die  Lehre  von  Augment  und 
Heduplication  ist,  nachdem  bei  der  Zerlegung  der  Verbalfon&ea 
sehen  das  Nothdfirfitigste  gesagt  ist,  hinter  den  V.  puris  baryto- 
nis  eingeschaltet,  um  sie  nicht  zu  weit  turfidczuscoieben.  Da- 
gegen ist  die  „Zierlegung  der  Verbal- En dünge n^S  welche  man 
sonst  an  der  Spitze  zu  finden  pflegt,  ganz  an  das  Ende  der  Conjag. 
auf  <D  gestellt,  da  diese  Lehre  erst  in  unmittelbarer  Verbindiing 
mit  der  Conjug.  auf  fu  recht  verständlich  und  fruchtbar  gemacht 
werden  kann. —  Curtius  dagegen  macht  das  Bildungsgesetz 
der  Tempora  zur  Grundlage  seines  Systems  und  ordnet  dUe 
verschiedenen  Arten  der  Verbalstämme  den  7  „Tempusstfimmen^ 
unter.  Von  streng  wissenschaftlichem,  logischem  Standpunkte 
ans  betrachtet  hat  dieses  System  deshalb  den  Vorzug,  weil  es 
das  Allgemeinste  (das  im  Wesentlichen  sich  gleich  bleibende  Ge- 
setz der  Tempusbildung)  zum  Haupttheilungsprincipe  macht.  Allein 
einmal  findet  sich  eine  sachliche  Unebenheit  dabei,  welche  aoch 
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Ur.  Koch  Vorw.  S.  IV  aomerkt,  nämlich  dafs  bei  dem  ^schwu- 
eben  Aoriststamme^^  Xvactf  qpi^ra,  der  ,,Bindeyocah^  mit  tum  Tem- 
paastamme  gezogeo,  io  den  anderen  Fällen  dagegen  davon  msout 
dert  wird.  Alsdann  entsteht  aus  jenem  Systeme  f&r  die  Praxis 
der  Uebelstand,  dafs,  um  es  durchzufliluren,  verschiedenartige 
Verba  benutzt  werden  mOssen,  so  dafs  deren  5  als  Paradigmen 
dnrch  einander  gehen:  hito  (dain  auch  nf^dtOf  noun,  dovMw)^ 
Xiinn,  tvntao^  ^aüto),  ifown  ^),  Diesen  Uebelstand  sucht  Hr. 
Koch  einigermaisen  dadurch  zu  erleichtern,  dafs  er  die  „Verba 
XfivQ^'  abgesondert  behandelt.  Anlserdem  aber  sucht  er  die 
Sache  nodi  weiter  zu  vereinfachen.  Während  nämlich  Curtius 
nach  7  Tempusstämmen  ordnet,  erklärt  er  Vorw.  S.  IV,  er  habe 
sieb  mit  drei  Stämmen  „begnügt^S  nämlich  „Verbalstamm  oder 
reiner  Stamm  (Handlung  schlechthin,  besonders  Eintritt  der  Hand- 
lung), Präsensstamm  (dauernde  Handl.),  Perfectstamm  (vollendete 
Handl.).  Man  erwartet  demnach  eine  Drei theilung  der  Tempora 
(nach  dem  Status  actionis).  Aber  gleichwohl  findet  sich  eine 
Zweitheilung:  I.  Präsensstamm  und  die  davon  abgeleiteten  For- 
men, ganz  wie  bei  Curtius.  U.  „Bildung  der  übrigen  Tem- 
pora.^^  Dieser  zweite  Haupttheil  zerfällt  wieder  in  4  Abschnitte 
(sUtt  der  6  bei  Curtius):  I)  Fut.  u.  Aor.  I  A.  u.  M.  2)  Perf. 
o.  Plusq.  I  u.  II  A.  Perf.  n.  Plusq.  M.  Fut.  exact.  3)  Aor.  I  u. 
Fut.  I  Pass.  u.  Adj.  verb.  —  Hier  treten  dann  zwei  §§  dazwi- 
schen :  Tempusbildung  der  V.  pura  und  Einzelne  Besonderheiten 
in  der  Temposbildung.  —  4)  die  zweiten  Aoriste.  So  ist  also 
das  in  der  Vorrede  angegebene  Theilungsprincip  nicht  durchge- 
führt; der  dritte  Hauptuieil  desselben  findet  sich  sonderbarer 
Weise  als  Unterabtheifung  No.  2  benutzt.  Dagegen  zeigen  sich 
von  dem  Curtiusschen  Systeme  sehr  bemerkbare  Bruchstucke  con- 
aervirt,  andere  wieder  verwischt;  auch  die  wohl  motivirte  Rei- 
benfolge der  Tempora  ist  au%egeben  und  dne  Annäherung  an 
die  herkömmliche  erstrebt,  aber  auch  nicht  ganz  erreicht.  Er- 
klären kann  man  sich  eine  solche  Prindplosigkeit  nur  durch  die 
Vermuthung,  dafs  der  Verf.,  im  Gegensatze  zu  manchen  Gram- 
matiken älteren  Schlages,  welche  die  neueren  Forschungen  zu 
amalgamiren  suchen,  so  seinerseits  die  Grammatik  von  Curtius  zu 
sdner  Grundlage  genommen  und  deren  Stoff  wohl  oder  fibel  in 
die  Form  der  alten  Granunatik  zuröckzuzwängen  sich  bemüht 
habe.  Dafs  die  systematische  Form  der  Curtiusschen  Grammatik 
eine  nothwendice  Consemienz  der  Beschaffenheit  der  Materie  ist, 
seheint  ihm  nicht  bewuist  gewesen  zu  sein.  Wenn  er  sich  aber 
darauf  berufen  wollte,  dafs  bei  Möller- Lattmann  das  nämliche 
Material  in  einer  der  alten  Grammatik  nahestehenden  Weise  syste- 
matisirt  sei,  —  (und  ich  vermuthe  fast,  dafs  ihn  diese  Bemer- 
kung auf  seine  „Vermittelung^^  geföhrt  hat)  —  so  hat  er  über- 


' )  Cartiiis  hat  in  den  neuen  Ausgaben  ein  vollständiges  Parad.  Xvw 
und  eine  „Uebersicbt  über  die  Formen  der  Verba  nach  den  Endlao- 
4en**  hinsogef^gt.  Warum  hat  Hr.  Koch  diese  allseitig  von  der  Praxis 
gewünschte  VerbesseroBg  niebt  nachgeahmt? 
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aehen,  difs  es  sich  hier  am  em  Entweder  Oder  handelt.  Entwe- 
der mQssen  die  „Tempnsstfimme^^  die  Haoptklassen  bilden,  wel- 
chen die  Stammaaslaute  untergeordnet  werden,  oder  amgelcehrt 
die  Stammauslaute  die  Hanpttheile,  denen  die  Tempnsbildnng  m»- 
tergeorduet  wird.  Beides  ist  wissenschaftlich  berechtigt,  beides 
llfst  sich  praktisch  durchfShren.  Aber  bald  dem  einen  Principe 
folgen,  bald  dem  andern,  bald  eine  blofs  Sufserlicbe  Manier 
wänlen,  das  ist  nicht  nnr  unwissenschaftlich,  sondern  sicherlich 
im  Ganzen  auch  unpraktisch. 

Eine  Shnliche  Abweichung  von  Cnrtius  findet  bei  den  8  Ver- 
balklassen statt,  indem  die  „Dehnklasse^^  (die  2te  bei  Curtios)  aa 
die  4te  Stelle  gestellt  wird,  um  von  der  re^elmSfsigen  Coojoga- 
tion  ausgeschieden  und  zu  den  „UnregelmSfsigen  Verben^  geteilt 
zu  werden.  Der  Grund  dieser  Scheidung  scheint  besonders  darin 
zu  liegen,  dafs  der  Verf.  fftr  die  Bildung  der  zweiten  Aoriste 
§60  dieselbe  Regel  aufzustellen  wfinschte,  wie  für  die  übricea 
Tempora  aufser  PrSsens,  nämlich  dafs  sie  „sSmmtlicli  Tom  Ver- 
balstamme gebildet  werden^.  Wenn  eine  solche  Vereinfachang 
durch  eine  Vermehrung  der  „Unregelmäfsigkeiten*'  erkauft 

*  den  mnfs,  so  ist  damit  Nichts  gewonnen,  um  so  weniger, 
so  gewöhnliche  Verba,  yrienhjaam,  tgißm,  ne(0m,  Xelnm,  v  # 
dadurch  zurückgeschoben  werden.  Wenn  dann  aber  Verf.  die 
UnregelmSfsigkeit  dieser  Verba  dahin  erklärt,  dafs  bei  ihnen  not 
Ausnahme  des  Aor.  II  „auch  die  anderen  Tempora,  welche  Tom 
Verbalstamme  abgeleitet  zu  werden  pflegen,  diese  Dehnung  (nini- 
lieh  die  des  Präsensstammes)  angenommen  haben^,  so  paist  dieie 
Definition  doch  nicht  so  ohne  weitere  Erörterung  und  BeachrSa- 
kung  auf  das  Präsens  von  nXem ,  nvito  u.  s.  w.  Ueberhaopt  ist 
diese  Eintheilung  der  Verba  flir  die  Schulgrammatik  dadurch 
bedenklich,  dafs  ein  Theil  der  Klassen  „regelmäfsig^,  ein  ande- 
rer „unregelmäfsig^^  genannt  wird.  Cnrtius  vermeidet  diese  Un- 
zuträglichkeit  mit  Bedacht  dadurch,  dafs  er  §  320  andeutet,  dab 
die  sog.  unreselm.  Verba  streng  genommen  doch  nicht  ohne  Re- 
gel sind;  auch  spart  er  mit  praktischem  Takte  die  Nennung  der 
fetzten  4  Klassen  bis  dahin  auf.  Unser  Verf.  dagegen  stellt  adiM 
§  44  alle  acht  Klassen  auf  und  macht  geradezu  die  Bemerkung: 
„Die  Verba  der  ersten  3  Klassen  nennt  man  auch  die  regelmifsi- 
^en,  die  der  letzten  6  Klassen  die  unregelmäfsigen  Verba  aof  m!^ 
Wozu  nun  eine  so  in  die  Augen  fallende  Aufzählung  von  KJai- 
aen,  welche  der  Schfiler  noch  lange  nicht  gebraucht?  —  Ea  ist 
ohne  Zweifel  fQr  das  Lernen  der  sog.  unregelm.  Verba  sehr  nfiti- 
lieh,  dafs  der  Schüler  durch  eine  richtige  Eäntheilung  derselbea 
die  auch  sie  beherrschenden  Bildungsgesetze  kennen  lernt;  es 
mag  ihm  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Acbtzahl  der  Klaasea 
im  Zusammenhange  aufgefQhrt  vrerden;  aber  bei  der  Daratellnog 
der  regelmäfsigen  Conjogation  ist  es  doch  wohl  zweckinSfaigcr, 
zunächst  dasjenige,  was  bei  den  ersten  vier  Klassen  vorkomiiit, 
anter  den  Rubriken  „Bildung  des  Präsensstammes^^  und  „Verin- 
derungen  des  Stamminlautes^^  bei  jeder  Art  der  Stämme  dam' 
legen.    Damit  entgeht  man  denn  auch  namentlich  der  jedeniaUs 
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nidu  praktitclieD  ZotamiiMostellaiig  der  Verba  der  MUatte«   IH^ 
mo  die  Schüler  auf  einer  höheren  Stufe  lernen,  dab  üü,  i, 
ix  ans  einem  angetretenen  j  entstanden   und  dafs  dieses  selbe  i 
bei  ^aivü»^  tiirm  ibergespnuigen  ist;  ffir  den  Elementarun- 
terricht ist  diese  Sache  werthlos.    Denn  zunSchst  wird  der 
Seh&ler  nur  das  Thatsächliche  jener  Stammverlnderungen  sich 
merken  nuAssen,  nnd  dieser  Zweck  wird  durch  d^  Erklärung 
nicht  gefiSrdert.    Ohnedem  ist  die  Erklärung  nur  möglich  durch 
Herbeiziehung  von  Bildungen  wie  ^aacnPf  fiBi^wp^  fioXlof,  wel- 
che, selbst  wenn  man  sie  in  Quarta  äofserlich  mitlemen  läfst, 
doch  erst  in  dem  zweiten  Cursus  (Tertia)  erklärt  werden  soll- 
ten.   Ans  diesem  Grunde  haben  MQller-Lattmann  in  diesem,  wie 
in  ähnlichen  Fällen,  wo  sich  die  Erklärung  nicht  unmittelbar 
▼erantcbaulichen  läCit  und  dadurch  eine  Stfitze  für  das  Gedächt- 
lüa  bietet,  im  Haupttexte  nur  das  Thatsächliche  anfieestellt,  die 
ans  der  Wissenschaft  zu  schöpfende  Erklärung  aber  in  „Erlänte- 
rongen^^  hinzugefügt,  so  dafs  der  Lehrer  freie  Hand  behält,  ob 
und  wann  er  sie  dem  Schüler  geben  will.    Nicht  jedes  Schema, 
welches  in  der  Wissenschaft  von  Bedeutung  ist,  mnfs  deshalb 
aach  ip  der  Schulgrammatik  in  den  Vordergrund  gestellt  wer- 
den.   Das  Zusammenfassen  unter  wissenschaftliche  Principien  ist 
anfserordentlich  forderlich,  wo  die  Einheit  des  Grundes  zugleich 
in  der  Gleichartigkeit  der  Erscheinung  zur  Anschauung  kommt; 
da  aber,  wo  die  Erscheinungsformen  zu  mannigfaltig  sind  und 
die  Einheitlichkeit  des  Grundes  versteckter  liegt,  ist  für  die  An- 
eignung des  Materials  durch  das  Gedächtnis  Sonderling  und  Aus- 
einanderhalten nach  greifbaren  Kategorien  vorzuziehen.    Selbst» 
verständlich   dürfen   dieselben   jenen   höheren   Principien  nicht 
widersprechen  oder  einer  späteren  Einreihung  unter  diese  hin- 
derlich sein. 

Das  Gesagte  wird  genfigen,  um  nachzuweisen,  dafs  wir  auch 
in  dem  zuletzt  genannten  Punkte  nicht  etwa  in  Folge  einer  blo- 
(aen  Gewohnheit  an  das  Herkömmliche,  sondern  nadi  bewufs- 
ten  pädagogischen  Grundsätzen  „conservativ^^  gewesen  sind. 
Eben  so  wenig  aber  ist  unser  Festbalten  an  einzelnen  sachli- 
chen Punkten  blofse  conservadve  Neigung.  Insbesondre  ist  „die 
alte  Theorie  vom  Perfectum^S  welche  der  Verf.  im  Vorwort  uns 
vorhält,  mit  Bedacht  festgehalten.  Der  Streit  dreht  sich  um  das 
aspirirtePerfectum,  welches  von  der  älteren  Grammatik  nnd 
Bopp  mit  dem  mit  x  gebildeten  zusammengestellt  und  als  Perf.  I 
bezeichnet,  von  Curtius  dagegen  mit  zu  dem  „starken^^  Perfectum 
(Perf.  H)  gereclinet  wird.  Gehen  wir  bei  der  Frage  von  der  von 
Curtius  selbst  gewählten  Benennung  ans,  so  beruht  dieselbe  dar- 
auf, dafs  man  die  Vocaiveränderung  in  den  temporibus  iecundU 
wohl  als  etwas  Analoges  mit  dem  Ablaute  im  Deutschen  zosam« 
menstellen  kann.  Zu  dieser  „aus  innerer  Triebkraft  der  Wnrzd 
entsprossenen^^  Art  von  Umbildung  wird  man  aber  die  Aspira- 
tion im  Perfectum  auch  dann  nicht  rechnen  dürfen,  wenn  sie^ 
wie  Cartins  annimmt,  ,^eine  blofse,  nicht  aus  einem  besonderen 
Anlals)  sondern  nur  aus  einer  auch  sonst  erkennbaren  Neigung 
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«t  erkiirabdd  Affecdon^  ist    IiC  sie  4«ge§«i,  wie  Aadefe  om- 
nen,  ein  ^äiafserlich  HiDZugetretenet^S  so  steht  sie  der  Art  der 
^ehwachen^^  BildangeQ  nfiher.    Da  jedoch  der  UrspniD|;  des  Spi- 
ritus allerdings  bis  )etst  noch  keioe  recht  befnedigende  Erkli» 
roD2  gefuDden  hat,  so  mofs  man  bekennen,  daTs  von  diesen 
Panlcte  ans  keine  Entscfaeidunc  zu  geben  ist    Geht  man  abei^ 
bei  der  Sonderung  der  Perfecttormen  von  der  Zeitfieriode  ihrer 
Botstehnng  aus,  so  erscheint  das  aspirirte  Perf.  entschieden  ab 
eine  neuere  BiMung  und  twar  noch  | Anger  als  das  P^f.  mit  x. 
^et  Homerische  Dialekt  lieht  das  starke  Perfeet«  das  schwache 
Perfeet  (d.  h.  mit  k)  bildet  er  nur  von  vocalisclien  Stimmen ;  die 
Aspiratien  (das  aspirirte  Perf.)  kommt  in  ihm  nicht  vor>^    Cor- 
tios  Gramm.  S.  110.     Wenn  nun  Cnrtius  das  aspirirte  Perfect 
ein  starkes  nennt,  so  stellt  er  die  ölteste  und  die  jOngste  Bildong 
auf  eine  Linie«    Ist  es  nicht  begründeter,  die  beiden  jSngerea 
Bildungen  zusammenBostdlen  ond  die  Aspiration  der  Stfiinme  anf 
Pi^  und  K-Iaut,  welche  das  ic  nicht  annehmen  kennten,  ala  ein, 
wobei*  auch  immer  stammendes,  stellvertretendes  Mittel  der  schwa- 
chen Bildung,  zu  welcher  die  Sprache  ndigte,  anzusehen?  — * 
Hiermit  hSngt  ein  zweiter  Unterschied  zusammen,  nSmlich  dafr 
das  Perf.  H  *ur  von  Worzelverben  gebildet  wird,  die  aspirirte 
Form  dagegen  auch  von  einer  Anzahl  abgeleiteter  Verba  oblidi 
ist.    Cnrtius  a.  O.  §  279  A.  2.  --  Femer  ist  f&r  das  Perf.  II  dui- 
rakteiiitiscb,  data  es  hSufig  intransitiTe  Bedeutung  hat,  das  aspi* 
rirte  Perf.  dagegeti  ebenso  wie  das  mit  n  m  der  Recel  transkive. 
Dieter  Beweis  wird  dadurch  besonders  verstSrkt,  dafs  bei  eini* 
gen  Verben  sich  beide  Formen  in  verschiedener  Bedeutung  neben 
einander  finden  {ningaja  u.  ninf^csiu,  i^i^pytt  u.  a9iip%a)^  wer- 
ami  man  erkennt,  dais  die  Griechen  ein  bestimmtes  Bewaistaeio 
der  Verschiedenartigkeit  dieser  Formen  hatten.  —  Des  hanpi» 
sächlicliste  charakteristische  Mericmal  fDr  Perf.  H  ist  aber  die  Ver- 
ftnderang  des  vocalischen  Inlauts.    Da  sich  dieser  in  der  Hehr^ 
zalll  der  aspirirten  Perf.  {nitnUim^  nt^pvlaxa^  i^U^a,  ^lUKjp^ 
fA^fux^y  virfl^a,  ß^ßltqicLf  ßdßluupa)  nicht  findet,  so  sind  wir  be> 
rechtigt,  auch  die  Perf^ectnildungen  der  auf  eine  Aspif  ate  eoabn« 
tenden  Stämme,  wi^  y^Sqta^  ^e§en  der  Nichtverinderdtig  des 
Vocals  za  den  Perf.  I  zu  rechnen.   Wenn  Cnrtius  dem  al^pü^u 
u.  OQWfwxa  entgegenstellt,  so  ist  es  möglich,  dafs  bei  dienen 
die  Dehnung  nur  der  attischen  Reduplication  halber  nnterbliebeo 
ist;  abfcr  es  steht  auch  durchaus  Nichts  im  Wege,  diese  Forme» 
als  Perf.  I  anzusehen.   Gewichtiger  ist  der  Einwurf  von  xaKjlo^a» 
fätiBfiKpay  rhgoipa,  sSloya,  auch  tr^Vej^o,  in  denen  jenes  chanik- 
teHetiMhe  Merkmal  der  Vocalverfindenmg  mit  der  Aspiration  ver- 
bunden ist    Allein  sollen  wir  nun  wegen  dieser  tttnf  Forroea 
alle  jene  durchgreifenden  Gesetze  der  Perfectbildong  alteriren  ond 
dl«  wohlbegrQndeten  Regeln  fAr  das  Perf.  U  mit  mehrfaeben  Ana* 
nabmen  versehen?   Ist  es  nicht  gerathener,  in  diesen  Formen  die 
Aapiration  als  das  Charakteristische  des  PgtL  I  und  deti  Vocal- 
wecbeel  als  ein  ausnahmsweise  eindringendes  Element  anansefaea? 
Eine  solche  Annahme  ist  namentlich  bei  Formen  yftngeren  lh> 
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j;t  w6hl  gesMUet.  Es  spricht  dafftr  aber  noeb  eine  anderf 
adilunc.  Das  eigentÜcbe  Merkmal  des  Perf.  n  ist  die  Deh- 
iiBD^  des  Vocals;  nnd  dafs  dieses  Gesetz  ursprünglich  aoch  för 
die  Scämme  mit  Inlaot  s  gegolten,  ist  oicbt  nur  an  sich  wahr* 
s«heiiilteb,  sosdem  wird  auch  dafch  jeis^ci/As  von  ftek  bestätigt 
Das  8  ist  bekanntlich  auf  orsprOngKcliea  a  zurödczuföhraa.  Nadi> 
dem  aber  e  dob  festgeset&t  hatte,  scheint  statt  der  Dehnung  der 
Wechsel  in  den  dumpferen  Vocal  o  eingetreten  oder  als  genü- 
gend betrachtet  au  sein^  Damit  liefsen  die  StSmme  mit  Inlaot  s 
von  dem  etrengen  GeaetMc  der  Bildung  des  Perf.  II  aber  in  so 
weit  nach,  als  sie,  wenn  auch  einen  TerSnderten,  doch  einen 
kurzen  Vocal  zultefsen.  Silß  rücken  damit  dicht  an  die  Grenze 
der  Bildoog  des  Perf.  I  hinan;  und  da  nun  der  Wechsel  von  s 
md  o  überhaupt  ein  häufiger  ist,  so  ist  es  nicht  zu  Terwundem, 
wenn  anch  enizelne  Perfecta  I,  welche  sich  im  übrigen  genfi* 
Mid  als  solche  knnd  geben,  dodi  in  diesem  einen  Punkte  auf 
das  Gebiet  des  Perf«  II  hinübenchlagen. 

Es  ist  übrieens  nicht  meine  Meinung,  mit  diesen  Bemerkon* 
gen  die  Streitfrage  überhaupt  entscheiden  zu  wollen;  es  kam 
mir  nur  darauf  an,  dem  von  Hm.  Koch  ausgesprochenen  Vor* 
würfe  gegenüber  nachzuweisen,  welche  GrGnde  uns  zum  Fest* 
halten  an  dem  bisher  Gebräuchlichen  bewogen  haben.  Weit 
unbegreiflicher  finde  ich  es,  dafs  Hr.  Koch  zwar  die  Auffassung 
der  Sadie  von  Curtius  acceptirt,  dagegen  die  alten  Termini  Per^ 
I  u.  II,  Aor.  I  u.  n  trotz  ,,Er]äuterungen'^  S.  86  beihebält.  Er 
•ebeint  nicht  erkannt  zu  haben,  wie  eng  beides  bei  Curtius  mit 
einander  zusammenhängt. 

Das  zweite  Hanptcapitel  einer  Griecb.  Formenlehre  ist  die 
dte  Declination.  Cortins  tlieilt  audi  hier  nach  einem  allgemei- 
neren Principe,  welches  er  ,vErläuterungen^^  S.  62  explicirt:  „Für 
den  tiefer  blickenden  sind  die  drei  Hauptabtheilungen  der  conso* 
Dsntifchen  Declination  (1.  ConsonantenstSmme,  2.  Vocalstämme, 
3*  EHdirende  Stämme)  in  der  Art  verschieden,  dafs  der  Endcon- 
aooant  in  der  ersten  Hauptabtheilung  sich  fest  behauptet,  dafs 
er  in  der  zweiten  aus  Vocalen  in  gewissen  Formen  erst  hervor- 
geht, in  der  dritten  aber  umgekehrt  vor  Vocalen  vielfach  schwin- 
det.^^ Dafs  gleichwohl  äufserlicbe,  dem  Schüler  leicht  fafsbare 
Benennungen  gewählt  sind,  ist  um  so  zweckmäfsiger,  da  sich 
an  dieselben  die  weitere  Theilong  anschliefst;  die  einzelnen  Ab* 
•obnitte  der  beiden  ersten  Banpttheile  werden  nach  der  Eintbei* 
long  der  Laute  gemacht,  und  zwar  die  der  ConsonantenstämuM 
im  Ganzen  der  Eintheilung  nach  dem  Organe  entsprechend. 
Müller*Lattmann  haben  auch  hier  die  Eintheilung  der  Laute  ohne 
«iFeiteres  zum  Theilungsprincipe  gemacht,  jedoch  so,  dafs  nicht 
dm  Organ,  sondern  die  „Lautbarkeit^^  die  Sonderung  bestimmt; 
die  Liquidae  aber  sind  voraufgestellt,  theils  weil  gerade  an  dem 
Parad.  äX^g  die  Zusammensetzung  von  Stamm  und  Endung«  oho« 
aOe  Veränderonfcn  sieh  veranschaulicht,  theils  weil  die  Kegeln 
über  die  Veränoierungen ,  welche  beim  Zrosammentrefien  von  9 
nail  c  eintreten,  den  Stämmen  auf  pt  besser  voraufgehen.    Wir 
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«eben  eiocn  wetentlich«!  Vorthetl  darin,  dafii  non  die 
loD^eu  der  Decliiuitioo  ond  der  Conjugatioo  übereiiistiiiimeB.  Der 
SchflJer  erlifilt  damit  fQr  die  Haoptpartien  der  Grammatik  (ndi 
das  Capitel  ober  die  Motioo   und  Declination  der  Adjectifa  iit 
danacb  geordnet)  ein  festes  Scbema,  in  welches  er  Receb  od 
Paradigmata  leicht  und  ^cher  einreiht    Diese  Elntlieilwig  4k 
Laute  —  aus  welcher  man  sich  bei  der  alten  Grammatik  woa^ 
siens  im  Unterrichte  nicht  viel  machte,  weil  man  *  aus  der  Lm^ 
lehre  ja  doch  nur  dann  und  wann  einen  Punkt  heraushob  id 
sufrieden  war,  wenn  die  Schüler  nur  Routine  in  derFormeBkil- 
düng  gewannen,  auch  ohne  deren  Gesetze  recht  an  kennen - 
ist  Sr  die  neuere  Grammatik  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  Sk 
ist  f&r  diese  gewissermafsen  dasselbe,  was  fir  das  Rechnaiii 
Zahlensystem  ist    Durch  die  directe  und  vollständige  Verv»» 
düng  des  Lautsystems  bei  der  Declination  soll  der  ^ülerav 
sofort  zu  dem  Bewufistseiu  von  seiner  groGsen  Bedeutung  km- 
roen ;  daher  ist  es  angemessen,  dafs  jeder  einzelne  Laut  scia  ab- 
sprechendes Paradigma  findet    Das  blofse  Dediniren  der  K«  oxl 
r-Stfimme  lernt  der  Schüler  allerdings  schon  genügend  an  fü» 
u.  qoXs^;  aber  die  rechte  Veranschanlichuog  der  Lautgesctie «» 
scliiebt  namentlich  für  den  Anfiinger  doch  besser  mit  fVMf^ 
nartihcpy  qtvXtiin  lAwniy  ntvx»    Eine  möglichst  weit  gehende  A» 
einanderlegung  des  Stoffes  ist  deshalb  tu  empfehlen,  weil  k 
dritte  Declination  Oberhaupt  zugleich  die  Grundlage  eioer 
praktischen  Erlernung  der  Lautlehre  sein  solL   ii  ^ 
That  fQbrt  eine  gründliche  Behandlung  der  3ten  Decl.  nach  ^ 
neueren  Grammatik  ganz  von  selbst  auf  eine  succeaaiTe,  coocrt 
anschauliche  Darstellung  des  grülsten  nnd  wichtigsten  Tbeilesdcr 
Lautlehre,  so  dafs  es  sehr  verkehrt  ist,  wenn  man  wibat,  & 
neue  Methode  mOsse,  weil  sie  auf  die  Lautlehre  bastrt  sei,  eis 
sehr  abstracte  sein.    Um  diesem  Misverstfindnisse  recht  »ckbffd 
entgegenzutreten ,  haben  wir  das  System  der  Lautlehre  gsat  * 
das  Ende  des  Buches  gestellt    Aber  auch  Curtios,  obglekkti 
die  Laotlehre  voraufstellt,  lifilt  offenbar  an  diesem  prakdicks 
Grundsatze  entschieden  fest,  da  er  regelmSfsig  bei  den  etaieba 
Stücken  der  Declination  die  einzelnen  Laotregeln  auffahrt  Di4 
ao  zweckmfifsige  Einrichtung  wird  aber  in  dem  specifiscfa  pn^| 
tbch  sein  sollenden  Buche  des  Hrn.  Koch  wieder  verworfen;  *j 
▼erweist  auf  die  §§  der  systematischen  Lautlehre.   „Dabei  v^| 
den  die  § . . .  und  § . . .  aufgestellten  Lautregeln  befolgt^,  \mbi9 
meistens;  er  setzt  also  ausdrücklich  voraus,  oder  venübrt  weii( 
stens  dazu,  dafs  die  abstrakte  Lautlehre  vorher  durchgenoDii4 
wird.     Oder  hSngt  er  doch  noch  an  der  „alten  bewIhrtM  m 
thode^^  fest,  deren  Vertreter  die  Resultate  der  Sprachv^clddir^ 
im  Grunde  als  eine  Last  oder  höchstens  als  einen  Suiserlii' 
Zierrat  betrachten,  den  man  Ehrenhalber  umhängen  mufs, 
in  der  Praxis  möglichst  bald  bei  Seite  schiebt?    Bei  einer 
oben  Ansicht  von  der  Sache  ist  natürlich  mit  der  neuen  H  ' 
nichts  gewonnen.    Wenn  man  die  rechte  Frucht  von  ibr  ^ 
Ben  will,  so  mufs  man  zu  der  Einsieht  gekommen  sein,  dsb 
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Laotlehre,  nm  eioen  frflheren  Vergleich  fortxosetteD,  aoch  in  der 
Praxis  dieselbe  Bedeutung  f&r  das  Grieehiacbe  bat,  wie  das  Ein 
mal  Eins  f&r  das  Reebnen.     Die  Lautgesetze  müssen  nicbt  blob 
durch  Demonstration,  sondern  auch  durch  mechanisches  Lernen 
dem  Gedicbtnisse  eben  so  sicher  und  geläufig  eingeprfigt  wer- 
den, wie  das  Ein  mal  Eins.    So  gewifs  es  nun  ist,  dais  man  das 
Ein  mal  Eins  nicht  nm  seiner  selbst  willen  lernt,  sondern  nm 
xn  rechnen,  so  gewifs  aber  gleichwohl  jeder  Rechenlehrer  von 
der  Notbwendigkeit  überzeugt  ist,  dafs  diese  Grundlage  nidrt 
blofs  einmal  durchgenommen  und  dann  ienorirt,  sondern  immer- 
fort  wiederholt  und  befestigt  werden  muTs;  ebenso  streng  mnb 
ein  Lehrer,  welcher  die  neue  Methode  des  Griechischen  mit  Er- 
folg anwenden  will,  auf  die  vollendetste  Fertigkeit  in  der  Hand- 
habung der  Lautregeln  halten.    Müller- Lattmann  haben  deshalb 
danach  gestrebt,  den  I^ntregeln  einen  formelhaften  Ausdruck  za 
geben.    Das  ist  am  besten  zu  erreichen,  wenn  man  das  Geaete 
für  einen  beschränkten  Kreis  seiner  Erscheinungen  aufstellt  und 
die  besonderen  Modificationen,  denen  es  unterliegt,  möglichst  ab- 
sondert   Die  Folge  davon  ist  allerdings  eine  scheinbare  Weit* 
linftigkeit  Und   häufige  Wiederholung  des   nämlichen   Gesetzes. 
Allein  diese  Behandlungsweise  ist  nicht  nur  die  fafslichste,  son- 
dern im  Grunde  zeigt  sie  sich  auch  als  die  küi*zeste.    Denn  trotx 
jener  Wiederholungen,  trotz  der  fast  doppelten  Zahl  von  Pa- 
radigmen ist  die  Dai'stellung  der  3ten  Decl.  bei  Müller-Lattmann 
(48  Parad.   12  Seiten  —  das  gröfsere  Format  wird  durch  den 
splendiden  Druck  ausgeglichen)  nicht  länger,  als  bei  Cnrtius  (26 
Parad.  13  Seiten)  und  selbst  bei  Koch  (28  Parad.  1 1  Seiten,  aber 
ohne  Hom.  Dial.).     Der  Vortheil   nämlich,  welcher  durch  das 
Znsammenfassen  einer  gröfseren  Menge  von  Rrscheinunsen  anter 
ein  Gesetz  gewonnen  wird,  geht  dadurch  meist  wieder  verlo- 
ren, dafs  die  verschiedenen  Modificationen  desselben  einer  nm  so 
weitlänftigeren  Explication  bedürfen.    Man  findet  daher  auch  bei 
Curtios  unter  jedem  Abschnitte  hinter  den  Paradigmen  eine  län- 
gere Reihe  von  Bemerkungen,  welche  vom  Lehrer  erst  auseinan- 
der genommen  und  in  ihren  einzelnen  Stücken  dem  Verständnis 
des  Schülers  vermittelt,  znweilen  seihst  in  mehrere  Pensen  zer- 
legt werden  müssen.    Gleichwohl  ist  diese  Darstellung,  was  ihre 
praktische  Verwendbarkeit  betrifft,  meisterhaft  im  Vergleich  zu 
der  unendlichen  Verwickelung  und  didaktischen  Formlosigkeit  der 
Siteren  Grammatiken;  ein  nur  einigermafseb  geschickter  Lehrer 
vnrd  die  nöthige  Zerlegung  mit  Leichtigkeit  finden;  die  höchste 
Zahl  von  Paradigmen  verschiedener  Art,  welche  in  einem  Ab- 
schnitte zusammengefafst  sind,  beträst  doch  nur  fünf.    Dagegen 
erbftlt  man  in  dem  Buche  des  Hrn.  Koch  sofort  „die  Stämme  auf 
^t  Qf  ^s  ^f  ^>  ^>  ^>  ^>  7»  77y  h  ^>  /^»  9"  mit  vierzehn  Paradig- 
men in  einer  Schüssel  aufgetischt  und  ein  entsprechendes  Packet 
von  Bemerkungen  da|]u  in  der  Form  eines  Ueberblicka  über  das 
ganz«  Material,  welcher  so,  wie  er  dasteht,  unmöglich  von  Schü- 
lero  gelernt  werden  kann.    So  bildet  denn  die  Darstellung  der 
dten  Decl.  bei  Hrn.  Koch  den  strikten  Gegensatz  gegen  die  bis 
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ia  das  Ediuelitste  durchgeföhrte  Sondemne  bei  Möller-Laltmaon, 
nach  welcher  die  Ste  Decl.  bich  von  selbst  schon  in  etwa  15 
iernbare  Stundenpensen  zerlegt. 

Die  Betraohtong  der  beiden  Hauptpartien  der  Griech.  Formea* 
lehre  wird  genfigen,  um  su  zeigen,  dafs  Hr.  Koch  in  seiner  Ver- 
schmelzung des  wissenschaftlichen  und  Praktischen  nidit  glück- 
lich gewesen  ist  Hätte  er  sich  doch  auch  in  praktischer  Kück- 
aicht  nur  enger  an  Curtius  angeschlossen!  Namentlich  ^It  dieser 
Wunsch  auch  in  Beziehung  auf  die  so  wohl  erwogene  n^Scision 
des  Ausdrucks  und  der  Darstellung,  mit  welcher  Curtius  sich  dem 
praktischem  Bedürfnisse  der  Schule  accommodirt  Man  vercleicbe 
K.  B.  die  Entstellung  der  Geschlechtsregeln  von  Curtius  §  101  bei 
Koch  §  18,  4  (während  die  wörtlich  hinübergenommene  Beawr- 
kung,  dafs  die  zweite  Declination  „nur  wenige  Feminina^  ent- 
baite,  wohl  nicht  zu  billigen  ist).  Unter  der  Rubrik  „Liqinda- 
nnd  Mutastärame^^  S.  23  steht  aucli  v^  obgleich  die  Nasales  sonst 
Ton  Xq  geschieden  werden.  Wahrscheinlich  ist  Verf.  dadurch 
▼erführt,  dafs  Curtius  S.  46  v  mit  unter  den  Dentalstämmen 
aufrührt.  Man  siebt,  dafs  dem  Verf.  das  Lautsjstem  keine  grofse 
Sorge  macht.  Noch  auffälliger  aber  ist  es,  dafs  man  bei  ihni 
sogar  die  weise  Zurückhaltung  seines  „Lehrers'^  in  der  Aufnahme 
des  Wissenschaftlichen  vermifst  S.  41  helfst  der  „Stamm  lOr 
qiart^^y  S.  39  aber  paradirt  j^a^iSTja»  was  Curtius  wohlweislich 
in  die  Erläuterungen  verwiesen  hat.  Auf  S,  68  wird  den  Anßn- 
gem  die  Anmerkung  geboten:  „Der  Sing.  Ind.  Präs.  Act.  sollte 
eigentlich  maidev-O'fih  naidev-i-ai^  naidev-e-u  1auten>^  Wozu 
splehe  Flicken  von  Gelehrsamkeit,  wenn  man  nicht  daranzuschlie- 
fsen  wagen  darf,  was  Curtius  §  226  u.  233  sagt? 

Abgesehen  von  allen  den  bezeichneten  Mängeln  müssen  wir 
zuletzt  noch  die  Frage  anfwerfen,  ob  die  ganze  Tendenz  des 
Buches  eine  gerechtfertigte  ist.  Es  nennt  sich  „Griechische  For- 
menlehre für  Anfänger^^  Soll  das  heifsen:  für  Quarta,  so  nm- 
fafst  das  Buch  viel  zu  viel,  denn  stoifiich  enthält  es  beinahe 
so  viel,  als  man  überhaupt  von  den  Schülern  des  GjmDasiums 
als  durchschnittliches  Mais  an  positivem  Wissen  zu  verlangea 
pflegt  Für  die  Explication  der  Formen,  auf  welche  die  Lectfire 
in  den  oberen  Klassen  führt,  und  für  eine  Repetition  der  For- 
menlehre in  Secunda,  welche  bei  der  Verwerthung  der  Resultate 
der  Sprachwissenschaft  doch  nicht  in  einem  blofsen  Wiederabfra- 
gen der  Paradigmen  bestehen  kann,  sondern  gerade  jene  wis- 
senschaftliche Seite  hervorkehren  und  zum  Abschlüsse  briogen 
wird,  ist  das  Buch  zu  elementar.  Hier  werden  die  Schüler  wo 
«ine  andere  Grammatik  benutzen  müssen.  Wenn  nun  schon  sehr 
Viele  einem  Wechsel  der  Schalgrammatik  sogar  im  Lateiniacheo 
nicht  hold  sind,  so  wird  ein  solcher  im  Griechischen,  das  erst 
in  Quarta  begonnen  wird,  gewifs  nur  von  sehr  Wenigen  för 
räthlich  erachtet  werden.  Jedenfalls  hätte  ein  solches  Biuch  für 
Anfänger  nur  Sinn,  wenn  es  zwei  Bedingungen  erfüllte.  Erstens 
müfste  es  das  Mafs  seines  Stoffes  streng  auf  die  Bedürfnisse  der 
Quarta  beschränken.    Zweitens  müfste  es  durdiaus  daranf  yer- 
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siebten,  seine  eigenen  Wege  einznseblagen  nnd  kftnttliebe  ^^Ver- 
mhtelnngen^^  vorzonebmen ;  es  ronfste  sieb  Tielmebr  auf  das 
strengste  an  diejenige  Grammatik,  welche  nach  ihm  gebraacbt 
Frird,  oder  «um  mindesten  docb  an  eine  besondere  grammatisebe 
Richtung  anschliefsen  nnd  auf  diese  gant  bestimmt  hinleiten. 
Hätte  der  Verf.  unter  diesen  Beschränk nngen  ein  an  Cnrtius  sich 
»Mchlieisendes  Elementarbuch  geschrieben,  um  „Anfttngem^^  (d.  b. 
niebt  sowohl  Schalem  als  angehenden  I^hrern)  die  noth wendige 
Auswahl  f&r  die  Quarta  darzubieten,  so  wörde  er  selbst  gegen 
die  entschiedene  (nnd  meiner  Ueberzengung  nach  auch  durchaus 
riehtige)  Erklärung  Ton  Cnrtius  Erl.  S.  12  Einiges  zur  Rechtfer* 
tigung  seines  Unternehmens  anführen  können.  80  aber  erscheint 
mir  auch  die  ganze  Tendenz  des  Boches  verfehlt.  Ueberbaopt 
mftcbtc  ich  ji1n£eren  Collegen  empfehlen,  ehe  sie  an  Vermitte> 
Imigs-  und  VerbessernngsTersuche  denken,  sich  erst  einmal  in 
die  neue  Methode  nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern  andi 
in  didaktischer  Hinsicht  durch  wiederholte  Praxis  gründlich  bin- 
eintnarbeiten.  Es  wird  das,  wie  ich  aus  eicener  Erfahrung  weifs, 
aolchen,  welche  nicht  schon  auf  der  Schule  danach  unterrichtet 
sind,  gar  nicht  leicht.  UnwillkSrlicb  fällt  man  immer  wieder 
in  die  alte  Gewohnheit  zurück  und  ist  dann  gar  zu  leicht  ge- 
neigt, die  schlechten  Erfolge,  welche  aus  der  eigenen  methodi- 
schen Unsicherheit  entstehen,  der  neuen  Methode  in  die  Schuhe 
so  schieben  und  das  Lob  der  „alten  bewährten  Methode^^  zu  sin- 
gen. Das  psychologisch  wohl  erklärliche  methodische  Gemisch, 
welches  in  Griechischen  Elementargrammatiken  hereinzubrechen 
droht,  kann  den  Gymnasien  nicht  zum  Heile  gereichen. 

Göttingea  Lattmann. 


m. 

Parallel-Syntax  des  Lateinischen  und  Griechischen. 
Von  Dr.  B.  Havestadt.  I.  Thl. :  Die  Lehre  von 
der  Uebereinstiramung  des  Prädicats,  des  Attri- 
buts, der  Apposition,  d^s  alleinstehenden  Pron. 
demonstrat  und  relat,  die  Casuslehre,  die  Lehte 
vom  Adjectivura,  Numerale  und  Pronomen.  Em- 
merich, J.  L.  Romensche  Buchhandlung.  1865. 
VU  u.  150  S.  8. 

Der  Hr.  Verf.  sagt  zu  Anfang  der  Vorrede:  „Indem  ich  diese 
▼ergleicbenden  syntactischen  Notizen,  welche  ich  beim  lat.  nnd 
crieeh.  Unterrichte  mir  zusammengestellt  habe,  hiermit  der  O^- 
ientlichkeit  übergebe,  haben  mich  nur  pSdagogische  Gründe  ge- 


Digiti 


zedby  Google 


702  Zweite  Abthcilnng.    Literarische  Berichte. 

leitet/^  Femer  Qbergibt  er  das  Bach  „dem  fleifsigen  Gebraoebe 
der  Schdler^.  Also  nicht  eine  Bereicherang  der  Wissenschaft, 
sondern  ein  Förderangsmittel  znm  Studiam  der  beiden  Sprachen 
wollte  der  Verf.  geben,  ein  Buch  für  Schüler.  Ob  aecb  ein 
Schalbuch?  Hr.  H.  spricht  sich  nicht  darüber  aus,  ob  er  seine 
Parallel-Syntax  dem  Unterrichte  in  der  griech.  Syntax  zu  Gmode 
gelegt  zu  sehn  wünscht,  oder  ob  sie  nur  zum  Nachschlagen  nnd 
zum  Privatstudium  bestimmt  ist.  Man  kann  mit  dem  Hm.  Ver£ 
über  den  grofseo  Nutzen  der  Vergleichung  der  syntaktischen  Er> 
scheinungen  in  den  beiden  alten  Sprachen  völlig  einverstanden 
und  doch  sehr  bedenklich  sein,  eine,  sei  es  systematische,  sei 
es  methodische,  Zusanraienstellung  der  syntaktischen  Kegeln  bei* 
der  Sprachen  als  Lehrmittel  beim  Unterricht  in  der  Syntax  an- 
zuwenden. För  den  Lernenden  ist  es  eine  grofse  Erleichterung, 
wenn  er  den  LernstofF  nicht  nur  in  prSciser  Form,  sondern  auch 
fn  einer  für  das  Auge  leicht  übersichtlichen  Gruppirung  tot 
sich  hat.  Störend  wirkt  es,  wenn  das  erst  Anzueignende  doreh 
Fremdartiges  —  für  den  nächsten  Zweck  wenigstens  Fremdarti- 
ges —  sei  es  nun  bekannt,  oder  unbekannt,  unterbrochen  iat 
Als  Lehrbuch  für  den  zusammenhängenden  Unterricht  in  der 
Schule  dürfte  daher  eine  Parallel-Syntax  überhaupt  nicht  geeig- 
net sein.  Vielmehr  sind  bei  dem  Unterricht  in  der  griech.  Syn- 
tax die  entsprechenden  Tbatsachen  aus  der  Iat.  zum  Vergleiche 
heranziiziehn.  Aufserdem  bietet  die  Lectiire  und  die  Besprechung 
der  schriftlichen  Arbeiten  hinreichende  Gelegenheit,  um  auf  Ver- 
schiedenheit und  Aehnlichkeit  in  der  Syntax  beider  Sprtcbea 
hinzuweisen.  Dafs  solche  Vergleichungen,  wenn  sie  nur  nicht 
zuviel  geben  wollen,  anregend  und  befruchtend  wirken,  andi 
dafs  dadurch  „das  grammatische  Wissen  des  Schülers  gestützt 
und  ergänzt  wird^S  ^i^d  Jeder  gern  zugeben.  Nur  för  die  Schule 
keine  vollständige  Nebeneinanderstellung  der  ganzen  Syntax  bei- 
der Sprachen!  Als  Schulbuch  möchten  wir  daher  auch,  das  Tor- 
liegende  Werkchen  nicht  empfehlen;  dagegen  kann  es  vorgerück- 
tem Schulern,  bei  welchen  die  in  der  Klasse  empfangenen  An- 
regungen Neigung  zu  diesen  Studien  geweckt  haben,  nützlich 
sein.  Auch  der  Lehrer  wird  es  willkommen  heifsen,  insbeson- 
dere der  jQngere,  der  etwa  in  Secunda  den  Unterricht  im  Grie- 
chischen zu  geben  und  noch  nicht  durch  längere  Pktnus  das  Ma- 
terial aus  den  entsprechenden  Partieen  der  Iat.  Grammatik  überall 
sofort  bei  der  Hand  hat.  Freilich  wird  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  einigermafsen  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  der  Hr.  Verf. 
nicht  CberaTi  logisch  scharf  genug  gewesen  ist  nnd  den  Regda 
nicht  immer  eine  völlig  klare,  jedes  Mifsverständnifs  ausscblie- 
fsende  Fassang  gegeben  hat.  Auch  sind  uns  einige  sachliche  Uo- 
eenauigkeiten  angefallen.  Wir  geben  in  dem  Folgenden  einige 
Belege  zu  dem  uesagten,  die  sämmtlich  dem  ersten  Bogen  des 
Buches  entnommen  sind.  ^ 

p.  1  heifst  es:  a)  Das  Neutrum  im  Plural  hat  (im  Grieeh.)  das 
Veroam  gewöhnlich  im  Sing,  bei  sich;  hiervon  machen  die  Al- 
tiker  in  zwei  Fällen  regelmifsig  eine  Ausnahme: 
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1)  wenn  dasN^ntr.  plar.  lebende  Wesen  bezeichnet,  wie  ta 
tikfj  Obrigkeiten,  texpa^  i^nj'^ 

2)  wenn  das  Abstractam   lebende  Wesen   beseichiiet,  wie 
ßlaanjfiata  es  peoacoi  Spröfslinge. 

Ist  denn  das  Abstractum,  wenn  es  ein  Nentr.  plnr.  ist  —  ond 
nnr  Ton. solchen  ist  ja  die  Rede  —  nicht  schon  unter  den  Nentr. 

£lar.  unter  1)  mit  inberriffen?    Wozu  also  1  u.  2  distinguiren? 
He  Fassung  des  Hm.  H.  ist  sicherlidi  keine  Verbesserung  der 
von  Hatthiae  §  300  gecebenen. 

Daselbst  unter  ß)  heifst  es:  „Beim  Dual  des  Snbjects  steht 
das  Verbum  oft  im  Plural,  und  es  mnfs  dann  die  Aussage  nicht 
▼on  Jedem  besonders,  sondern  von  beiden  zusammen  auf- 

glafst  werden;  umgekehrt  steht  beim  Plural  des  Snbjects  der 
oal  des  Verbum,  wenn  zwei  Personen  oder  Sachen  gedacht 
werden  sollen>^  —  Die  Erkiflrnng  ffkr  den  ersten  Fall  ist  min- 
destens fiberflfissig;  der  zweite  Tbeil  der  Regel  kann  den  Unkun- 
dicen  geradezu  irre  leiten  und  zu  der  Meinung  veranlassen,  er 
haoe  es  hier  mit  einer  ganz  gewdhnliclien  Erscheinung  zu  thun. 
Bekanntlidi  kommt  dieselbe  aber  „nur  fiufserst  selten  bei  den 
Sltesten  Diebtem  vor^^  (So  Buttmann  Gr.  Gramm.  §  129. 6.  A.  7.) 
Dafs  vollends  die  versuchte  Erklärung  kaum  so  genannt  werden 
kann,  bedarf  wol  nicht  erst  des  Beweises.  Der  ganze  Passos 
wOrde  am  besten  wegfallen.  Wenn  das  Schema  Pindaricum  hier 
übergangen  ist,  warum  dann  diese  so  viel  seltenere  Erscheinung 
berfihren,  und  obendrein  in  einer  Form,  dafs  man  glauben  sollte, 
sie  sei  alltäglich?  —  Unmittelbar  darauf  heifst  es  unter  /)  Itftw 
wird  „in  absoluter  Aufifossung^^  mit  dem  Plural  von  o^  u.  oattg 
verbunden.  Wird  ein  Seh fl  1er  verstehn,  was  das  heifst?  Auch 
Kroger  bedient  sich  bei  der  entsprechenden  Regel  des  Ausdrucks 
„absolut*^  —  §61)  ^f  A.  3  — ,  aber  nicht  ohne  ihn  angemessen 
in  »klären. 

p.  2  u.  §  2  A.  1  steht  die  Bemerkung,  dafs  das  snbstantivirte 
Nentmm  des  Adjeetivs  als  Prädikat  „am  hSuficsten  vor  dem  Sub- 
jekte stehe,  aber  auch  nach  demselben^S  Wozu  diese T^ote  ffir 
den  SiAfller?  Sie  kann  ihn  hdchstens  zu  der  Meinung  verleiten, 
da(s  die  Stellung  nach  dem  Subjecte  selten  sei.  Und  das  ist 
doch  nicht  der  Fall.  Vgl.  die  Beisp.  bei  Krfiger  §  43,  4,  A.  11. 
Fir  elliptische  Sitze  kann  allerdin^  die  Stellung  vor  dem  Sob- 
jeet  fast  als  Regel  angesehn  werden. 

S.  2  letzte  ^ile.    Der  Satz  tjfMtr  di  u.  s.  w.  pafst  nicht  recht 
er  Regel;  diese  iSfst  vielmehr  ein  Beispiel  erwarten,  in  dem 
ein  Infin.  oder  ein  ganzer  Satz  Subject  wftre. 

p.  3  unter  Regel  ß  wird  die  Regel  über  die  Stellung  des  prl- 
dieativen  Adjeetivs  vermifst;  auch  unter  II  p.  6,  b,  wo  von  der 
Anslassong  der  Copula  die  Rede  ist,  findet  sie  sich  nicht. 

p.  4  ist  in  der  Kegel  über  den  Numerus  des  Pridicats  im  Lat. 
onnöthigerweise  zwischen  den  Subjecten,  die  lebende  Wesen, 
ond  solehen,  die  leblose  Wesen  bezeichnen,  distincnirt.  Die  Fas- 
Stag  der  Regel  Ififst  ein  Hifsverständnifs  zu.  Vollstfindig  ausrei- 
chend ist,  was  Meiriag  §  423  und  das.  Anm.  2  bietet. 
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p.  5  Z.  2  wSre  das  ,,notb wendig'^  nieht  gerade  ootfawen- 
dig  gewesen.  Vgl.  Cato  Maj.  §  8.  Zumpt,  dem  Regel  und  Bei- 
spiel eotnonunen  am  sein  scheint,  drdckt  sich  vorsiebtiger  aus. 
S.  Z.  Gr.  §  374  a.  E. 

p.  5  A.  3  heifst  es:  ,,Im  Griech.  steht  hSafig  das  Präd.  ioi 
SiDgnlar,  -wenn  mehrere  Subjecte  nachfolgen.^'  Statt,  ^häufig^ 
sollte  es  heifsen  ,,iuweilen'^  Vgl.  Krö^er  §  63,  4.  A.  4,  Mattb. 
§  303.  Wenn  der  Verf.  das  Schema  nndar.  im  Auge  hatte,  so 
hätte  die  ganze  Anm.  an  eine  andre  Stelle  gebort,  da  diese  Er- 
scheinung auch  die  Fälle  umfafst,  wo  ein  Subject  im  Plur.  das 
Prid.  im  Sing,  bei  sich  bat. 

p.  5  Regel  a  heifst  es,  bei  mehreren  Sobjecten,  die  lebloee 
Gegenstände  bezeichnen,  stehe,  auch  wenn  sie  gleiches  Gescblecbt 
haben,  das  Prädicatsadjectiv  „nicht  selten'^  im  Nentr.  Plur.  Nieht 
nur  ,*nicht  selten'^  sondern  im  Latein,  vielmehr  in  der  Recel, 
wie  Meir.  425  u.  das.  A.  l  richtig  angegeben  wird.  Wenn  die- 
ser Punkt  auch  noch  nicht  vollständig  entschieden  ist,  so  bitte 
der  Verf.  sich  docb  nicht  gerade  mit  den  Grammatiken  in  Wi- 
derspruch setzen  sollen,  die  er  in  der  Vorrede  als  die  verziglieh 
«ebraucbten  Hülfsmittel  angibt.  Vgl.  aufser  Mdr.  noch  Madvic 
§.  214,  c.  Schnitz  242,  5.  Meiring  und  Schultz  geben  die  Regd 
in  vortrefflicher,  Hir  Schüler  passender  Fassung.  ~  Das.  yy  die 
Regel  über  das  Genus  des  Präd.  bei  Vermischung  von  lebenden 
nnd  leblosen  Wesen  ist  weder  genau,  noch  für  Schüler  praktiaeh. 
£iD  blufse%so  oder  so  läfst  den  liCrnenden  rathlos,  was  er  zu 
wählen  hab<>.    Auch  hier  gibt  Meir.  425  A.  3  das  Bessere. 

p.  7  a)  Regel:  „Das  attributive  Substantiv,  welches  das  Be- 
sondere als  ein  Adjectiv  dem  Allgemernen  zuzugesellen  beeb- 
aiehtigt^^  ist  der  Gebrauch  des  Worts  „Adjecttv^^  seltsam. 

p.  14  ob.  ist  die  Fassung  nicht  eenau.  Krüger,  aus  dem  der 
betr.  Passus  entnommen  ist,  theilt  allerdings  die  partitive  Ap- 
position in  die  distributive  and  die  adjunctive  ein,  aber 
was  er  part.  Appot.  nennt,  umfafst  mehr,  als  was  der  Ver£  hn 
Auge  Mt.  Die  Appos.,  von  der  letzterer  spriekt»  ist  nicht  die 
partitive,  sondern  nur  die  eine  Art  derselben,  die  distribu- 
tive 

p.  15  hätte  bei  der  in  Kr.*8  Fasisung  gegebenen  Regel  von  /der 
Assimilation  des  Relativs  die  seltr  wicbtige  erste  Anmerkung  4n 
Kr.  ^51.  10,  die  von  der  Assimilation  bei  ausgehssttneB  iMk- 
drucicslosen  Demonstrativ  handelt,  hinzugefügt  werden  sollen.  — 
Das.  u.  2)  heifst  es:  „Stebn  in  dem  mit  dem  Relativ  anfangen- 
den Satze  zwei  Verba  mit  verschiedenen  Regunen,  so  mafs  im 
Latein,  das  Relativ  wiederholt  werdon.^^  Das  „mub^^  ist  falsch; 
es  kann  vielmehr  auch,  genau  wie  im  Grieciiisoben,  entweder 
das  Pronomen  beim  zweiten-  Verbum  ausgelassen,  oder  statt  des- 
sen i$  in  dem  betr.  Casus  gesetzt  wrerden,  V^l.  Klotz  Lex.  nntw 
«s>  I,  b,  ^  und  die  Ausleger  zu  den  dort  citirteo  Stellen.  Otto 
Jahn  gibt  zn  Brut  74,  258  gerade  das  als  R^d  an,  was  nach 
"  B.  H. 


Hm.  H.  gar  nicht  gesagt  werden  dürfte,  iiämKch  die  . 

des  Relativ»'  beim  zweiten  Verbnm,  oder  die  Ersetzung  deaaelben 
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durch  is.  Freilich  auch  nicht  richtig,  da  die  Wiederholung  des 
Relativs  keineswegs  ausgeschlossen  ist 

Der  zweite  Theil,  die  Syntax  der  Nomina  enthaltend,  beginnt 
eigenthömlicherwebe  mit  dem  substantivirten  Inßnitiv.  Daran 
schliefst  sich  der  substaut.  Gebranch  des  Participiums  und  Ad- 
jectivums.  In  Bezug  auf  letzteres  hätte  der  Unterschied  im  Ge^ 
brauche  des  Masc.  Sing,  im  Nominativ  und  in  den  Casibas 
obliqnis  im  Latein,  angegeben  werden  sollen.  Vgl.  Meir.  917 
A.  2  und  Madvig  301.  —  Daselbst  werden  als  QuantitStsadjectiva, 
die  zn  den  snbstantivirten  Adjectivis  gesetzt  werden  können,  ge- 
nannt: muUi,  pauci,  omnei,  aliqui.  Letzteres  ist  wohl  Druckfeh* 
ler  för  ahquot. 

Zu  p.  24  war  bei  üapa^ijpaia ,  Jiovvcia  der  ähnliche  Ge» 
brauch  im  Latein,  z.  B.  Megalesia  anzugehen.  Auf  derselben  Seite 
war  in  dem  Abschnitt  über  Substantivirnng  des  Artikels  bei  6  tw 
Kvqov  die  analoge  Erscheinung  im  Latein,  z.  B.  Terentia  Cice- 
roniSy  Faustus  SuUae,  und  gleich  darauf  bei  Big  t^v  0tXifinov, 
eig  likdtmvog  das  Lateinische  ad  Jovis  Statorii,  ad  Spei,  ad  Opit 
nicht  zu  übergeben.    Vgl.  Schultz  272  A.  6. 

p.  25  u.  (Fg.  finden  sich  in  dem  Abschnitt  Ober  den  „besonde* 
ren  Gebrauch  einzelner  Snbstantiva  statt  andrer  Snbstantiva  und 
statt  Adjectiva^^  einige  dem  Schöler  nützliche  Winke,  die  zwar 
mehr  in  die  Stilistik  als  in  die  Syntax  gehören,  aber  doch  mit 
Dank  anzunehmen  sind.  Dasselbe  gilt  von  vielen  im  §  14  mit- 
setheilten  Eigeuthumlichkeiten  der  latein.  und  griech.  Sprache  in 
Bezug  auf  den  vom  Deutschen  abweichenden  Gebrauch  des  Nu- 
merus. Doch  sollte  es  daselbst  p.  29,  5,  „Bezieht  sich  ein  Sub- 
stantiv auf  eine  Mehrheit,  so  mofs  der  Plural  stehn^^,  lieber 
heifsen,  so  steht  in  der  Regel  der  Plural.  Als  recht  auffallen- 
des Beispiel  könnte  neben  urbium  expugnationes  noch  das  be- 
kannte arborum  proceritates  (Cato  Maj.  §  39)  genannt  werden. 

p.  31  über  die  Art  wie  Lateiner  und  Griechen  „man^^  aus- 
drücken unter  a)  ist  die  Fassung:  „rx^  „„man^^^^  kann  auch  mit 
„„Jeder^^^^  verwechselt  werden*^  unangemessen.  Daselbst  fehlt 
die  eigen thSmIiche  Verwendung  des  Reflexiv-Pronomens  zur  Be- 
zeichnung der  unbestimmten  Person,  z.  B.  Quid  est  amare  nisi 
f>eUe  bonis  aliquem  affici  quam  maximis,  etiamsi  ad  se  nihil  ex 
his  redeat.  Vgl.  Meir.  §  925;  ferner  der  3ten  Person  Sing,  in 
Nebensätzen  zu  Infinitiven,  wo  dann  die  3te  Person  auf  ein  bei 
dem  Inf.  ausgelassenes  ahquem  zu  beziehen  ist,  z.  B.  Neque  mihi 
praestabiHus  guidquam  eideHtr,  quam  posse  dicendo  hominum  oo- 
hifäates  impeÜere  quo  velit,  unde  autem  eelit  deducere.  Vgl. 
Meir.  §  739  A.  6.  Ein  ähnliches  Beispiel  steht  Lael.  16  ita  amare 
oportere  ut  si  —  osurus  esset. 

p.  32  ober  den  Vocativ  beifst  es  unter  3)  „Im  Griechischen 
steht  das  dem  Vocativ  mit  oo  zugefügte  Adjectiv  entweder  vor 
oder  nach  demselben  oder  zwischen  Adjectiv  und  Substantiv^ 
n.  s.  w.  Das  ist  absolut  unverständlich.  Der  ganze  Passus  könnte 
wegfallen,  da  das,  was  der  Verf.,  wie  es  scheint,  sagen  wollte, 
zum  Theil  selbstverständlich  ist  —  dafs  nämlich  das  Adj.  beim 

Z«luebr.  f.  d.  Gjmnuialw.  N«q«  Folg«.  I.  9.  ^^ 
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Voc  vor  und  nacb  dem  Subsi.  stdm  kann  —  lom  Tbeil  sell^i 
und  dicbterisch,  nämlich  dafs  ä  zwischen  Adj.  und  Subst.  ttebt 
—  Am  Schlufs  dieses  Abschnitts  heifst  es  (p.  m):  „Doch  findet 
sieh  zu  einem  Vocativ  die  Apposition  mit  dem  Artikel  im  Nomi- 
nativ.^  Das  findet  sich  nicht  nar,  sondern  es  ist  Regel.  Vgl. 
Buttmaun  §  129  a.  2. 

p.  34  Z.  4  y.  n.  konnte  nach  alienus  noch  regius  angeföhrt 
werden.  Vgl.  Sali.  Jug.  domutn  regiam.  Wann  und  mit  wel- 
chem Unterschiede  in  der  Bedeutung  statt  der  angefahrten  For- 
men von  domus  und  ru$  die  Pripos.  in  mit  dem  entsprechenden 
Casus  stehe,  bfitte  nacb  Krüger's  Gramm.  §  387.  4,  A.  2  binsa- 
gefugt  werden  können.  Ebenso  wird  bei  diesem  Abschnitte  die 
Bemerkung  vermifst,  dafs  in  gewissen  FSllen  und  mit  einer  be- 
stimmten Modification  der  Bedeutung  bei  den  Stfidtenamen  die 
PrSpos.  ad  u.  a  stehen  müssen.  Vgl.  Madvig  §  232  A.  1.  Meir. 
470  A.  1.  Schultz  259  A.  1. 

.  p.  38  steht  „IV.  der  Accus,  adverbartig  gebraucht^^  und  ^Y. 
der  Accus,  der  Beziehung,  Accusativus  graecus.^^  Wenn  auch  auf 
das  Wesen  des  sogenannten  Accus,  graeens  nicht  nSber  eingegan- 
gen werden  sollte  —  was  wir  übrigens  nicht  billigen,  da  ja  dar 
Buch,  wenn  es  anders  für  den  Privatgebraucb  der  Schuler  be- 
stimmt ist,  die  Ergänzung  durch  den  Lehrer  nicht  voraussetzt, 
und  der  Schüler  so  leicht  glaubt  mit  der  Nennung  des  blofsen 
Namens  etwas  gesagt  zu  haben  — ,  so  war  wenigstens  durch  die 
Anordnung  anzudeuten,  dafs  der  „adverbartig  gebrauchte  Acc«^^ 
nur  eine  besondre  Art  des  Acc.  der  Beziehung  ist.  Zur  Sache  vgl. 
Curtius  Erläuterungen  za  dessen  griech.  Schulgrarom.  p.  162  a.  £ 

Soest.  Duden. 


IV. 

Heinr.  Kurz:  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Literatur.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leip- 
zig, Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1865. 

Im  neunten  Heft  des  16ten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  habe 
ich  bereits  die  erste,  im  Jahre  1860  erscnieneiie  Auflage  des  oben 
bezeichneten  Buchs  angezeigt.  Dafs  eine  zweite  Ausgabe  nödiig 
ceworden,  beweist,  dafs  dasselbe  seine  Freunde  gefunden.  ReC 
freilich  kann  sich  zu  diesen,  wenn  er  auch  Verbesseruneen  nii^ 
verkennen  will,  leider  nicht  zShIen.  Die  äufsere  Einrichtung  ist 
dieselbe  geblieben; -an  der  Anlage  und  Gruppirung  des  Stoffs  iai 
nidits  geändert;  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  wird  nach  wie 
▼or  I.  von  der  Poesie,  a)  der  Lyrik,  b)  der  Didaktik,  e)  der 
Bpik,  d)  dem  Drama;  und  IL  von  der  Prosa,  a)  dem  Roman, 
6)  der  Gesebicbtschreibung,  c)  der  Didaktik,  d)  der  Rhetorik  ge- 
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brodelt«  apd  somit  ein  Schema  innegehalten,  dem  ich  eine  B^- 
rechtienng  nicht  zusprechen  kann.  Da£s  die  Poesie  vorangestellt 
ist,  erkenne  ich  als  begründet  in  der  geistigen  Entwickliii^  na- 
turwüchsiger Völker  gern  an.  Aber  die  Unterabtheilungeu  so  in 
der  Po^ie,  wie  in  der  Prosa  sind  nicht  natürlich  und  darum 
auch  niclit  logisch  geordnet.  Ueberdies  zerreifst  das  Schema  das 
Material  einzelner  Perioden  ganz  willkührlich,  trennt  Zusammen- 
gehöriges,  und  zwingt  in  sehr  vielen  Fällen  den  Leser,  die  dis-n 
jecia  membra  poe'tae  aus  den  verschiedenen  Rubriken  zu  sam- 
meln, oder  in  der  klassischen  Periode  den  Verf.,  seinem  eignen 
Prinzip  untren  zu  werden.  Ebenso  ist  Anderes  unverindert  ee- 
blieben  (wie  die  Schreibung  von  Jornandes);  der  Charakter  der 
Evangelienharmonieen,  und  namentlicb  der  eigenthümliche  Ge^ 
gensatz  in  Otfrieds  Erist  und  dem  Beliand  ist  nicht  hinlänglich 
gewürdigt.  Von  dem  Werth  und  der  Bedeutung  der  neuhoch- 
deutschen Gelehrten-Dichtung  für  die  Geschichte  unsrer  Sprache 
und  Metrik  hat  Herr  K.  noch  immer  nur  eine  sehr  unvoTlkom- 
meoe  Vorstellung.  —  Auch  die  Ueberraschung  ist  wieder  da,  dals 
im  Inhaltsverzeicbnifs  p.  XVI  unter  §  366.  Politische  Rede 
52  Namen  politischer  Redner  stehen,  welche  ebenso  und  ohne 
alle  erweiternde  oder  belehrende  Znthat  im  Text  des  Werks 
p.  300  wiederabgedruckt  sind,  so  dafs  man  auch  hier  vrie  dort 
nichts  als  blofse  Namen  findet  Wir  wollen  mit  Herrn  K.  nicht 
rechten,  dafs  seine  politische  Sympathie  für  die  Genannten  sein 
literarhistorisches  Gewissen  übertönt,  und  er  Stahl  nicht  zu  ken- 
nen scheint,  während  er  Waldeck  und  Jacobi  nennt;  das  aber 
durften  wir  verlangen,  da(s  doch  irgend  eine  kurze  Charakteri- 
stik den  Namen  beigegeben  wurde.  Wer  sind  denn  Herr  Hun- 
gerbfihler,  Herr  Stapfer,  ßUi  eiusdem  fortunae  hamines? 

Brandenburg.  Kdpke. 


Dr.  Bernh.  Werneke:  Ausgewählte  Oden  und 
Elegien  von  F.  G.  Klopstock.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  und  einer  Biographie  des  Dichters. 
Soest,  Nassesche  Verlagsbuchhandlung.  1866.  IX 
u.  270  S. 

Es  ist  sehr  wohlgetban,  Lehrer  wie  Schüler  auf  die  Lectüre 
von  Klopstock  wieder  und  immer  wieder  hinzuweisen.  Dßfi 
der  Vortrag  der  deutschen  Literaturgeschichte  in  der  Prima  d#ch 
nichts  Anderes  sein,  als  eine  wohlorganisirte  und  weise  geleitete 
Leaestunde,  so  muCs  in  derselben  ein  recht  breiter  Plats  Made 
für  Klopstock  ojQTen  gehalten  werdeii,  der  durch  seinen  idealen 
Schwung  Qr  Glauben,  Vaterland  und  Freundschaft  einer  Seits, 
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und  durch  die  Form  seiner  DarstelloDg  andrer  Seits  sowohl  die 
Gemuthswelt  des  Schölers  zu  erfassen,  als  auch  dnrch  seinen 
dem  Horaz  so  nahe  verwandten  Ausdruck  die  Gedanken  dessel- 
ben zu  beschäftigen  und  zu  üben  weifs.  Dankbar  erinnere  ich 
mich  der  tiefen  Wirkung  und  allseitigen  Anregung,  welche  mir 
in  der  Prima  die  Lesung  von  Klopstocks  Oden  und  Theilen  des 
Messias  unter  des  bekannten  Th.  Heinsius  Leitung  bereitet  hat, 
und  wenn  sich  auch  spSter  mein  Urtheil  über  Klopstocks  abso- 
luten Knnstwerth  gemälsigt  haben  mag,  so  brauch^  ich  mich  doch 
nie  und  zu  keiner  Zeit  zu  schSmen,  fBr  ihn  begeistert  gewesen 
zu  sein.  Wo  die  Jugend  einmal  ordentlich  Feuer  gefafst  und  ge- 
glfihet  hat,  da  bleibt  auch  für  das  Alter,  selbst  wenn  es  nur 
wehmfithig  auf  Kohlen  und  Asche  blickt,  immer  noch  das  wohl- 
thuende  Gefühl  behaglicher  Wärme. 

In  solche  Stimmung  versetzte  mich  Wemekes  Buch  mit  sei- 
nen durchaus  angemessenen  Erläuterungen.  Die  Oden  sind  mit 
pädagogischem  Takt  ausgewählt,  und  auch  in  künstlerischer  Ge- 
staltung sicherlich  die  besten.  Die  Erklärung  giebt  nicht  zu  viel 
und  zu  wenig;  sie  hebt  namentlich  die  stilistischen  Schwierig- 
keiten mit  Geschick  und  läfst  immer  noch  dem  eignen  Nadiden- 
ken  so  viel  Ranm,  dafs  die  Gedichte  in  uneeschwäcbter  Kraft 
auf  den  Leser  wirken  können.  Keine  Trivialitäten  oder  gar  Ge- 
fühlsergüsse in  den  Noten  schmälern  den  reinen  GennCB.  Die 
Anmerkungen  können  in  ihrer  Knappheit  und  Präcision  als  Mu- 
ster gelten,  womit  ich  freilich  nicht  der  Neigung,  uosre  Dichter 
für  die  Schule  einzuschlachten  und  in  gutalexandri nischer  Weise 
mit  Schollen  begleitet  in  die  Welt  zu  schicken,  das  Wort  gered^ 
haben  will.  Was  ich  bei  Klopstock  ziemlich  finde,  ist  leicht 
unpafslich  für  Andre;  Eines  schickt  sich  eben  nicht  für  Alle. 
Ein  grofses  Verdienst  hat  sich  Herr  W.  auch  dadurch  erworben, 
dafs  er  die  Ode  Wiugolf  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vom 
Jahre  1747  „An  meine  Freunde^^  gegeben  und  die  gestaltloses 
Götter  des  Nordens,  welche  der  ursprünglichen  Conception  des 
Gedichtes  gar  nicht  entsprachen,  wiederum  ausgetrieben  hat. 

Dafs  Herr  W.  Klopstocks  Leben  auf  65  Seiten  erzählt  hat, 
sollte  er  sich  indessen  nicht  zu  besonderem  Verdienste  anredi- 
nen.  Wir  konnten  dieser  an  sich  sorgföltigen  und  richtigen  Dar- 
stellung entrathen.  Wissenschaftlich  ist  sie  ohne  besondem  Werth, 
und  erwärmend  für  die  Schüler  ist  sie  nicht  geschrieben.  Bis 
auf  die  Auszüge  ans  Klopstocks  Abschiedsrede  möchte  sie  kaum 
etwas  enthalten,  was  nicht  jeder  literarhistorische  Leitfaden,  frei^ 
lieh  in  kürzerer  Darstellung,  auch  gäbe.  An  erwecklichen  und 
wirklich  interessirenden  Lebensbeschreibungen  unsrer  Dichter  fehlt 
es  überhaupt  noch;  hier  wäre  ein  Feld,  auf  dem  wahre  Freunde 
des  Volks  und  seiner  Jugend  sich  tummeln  könnten;  denn  wie 
Wenige  haben  es  bisher  verstanden,  ein  Dichterleben  so  zu  er» 
zählen,  dafs  die  Persönlichkeit  Einem  nahe  tritt  und  lieh  wird. 
Und  das  müfste  doch  wohl  sein,  namentlich  wenn  man  Schülern 
erzählt. 

Brandenburg.  Köpke.« 
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VI. 

Max  Müller:  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache.  Für  das  deutsche  Publicum  bear- 
beitet von  Dr.  Karl  Böttger,  Professor  am  Gym- 
nasium zu  Dessau.  Zweite  Aufl.  Leipzig,  Gustav 
Mayer.  1866.  VIII  u.  436  S.  8.  1  Thlr.  20  Sgr. 
II.  Serie.  VIII  u.  606  S.  8.  Ebd.  1866.  2  Thlr. 
12  Sgr. 

Obschon  es  uns  för  den  Aagenblick  niclit  möglich  ist,  näher 
auf  den  reichen  Inhalt  dieses  trefflichen,  nicht  blois  för  Fach- 
gelehrte hestiminten  Werkes  einzugehen,  so  möchten  wir  doch 
nicht  unterlassen,  dasselbe  der  genauen  Einsicht  aller  SchulOiSn- 
ner  und  Philologen  recht  warm  und  angelegentlich  zu  empfeh- 
len. I>er  lobenswerthen  Ausstattung  entspricht  in  der  That  die 
Gediegenheit  des  Inhalts  und  die  Klarheit  der  Darstellung,  wel- 
che auch  der  Uebersetzung  eignet,  in  vollkommener  Weise.  Im 
edelnten  Sinne  des  Wortes  populär,  fordert  doch  das  Buch  ein 
recht  sorgsames  Aufmerken,  und  wird  bei  seiner  grofsen  Gründ- 
lichkeit auch  dem  Forscher  vom  Fach  willkommen  und  anregend 
sein,  f&r  den  wohl  besonders  die  Nachweisongen  in  den  vom 
Uebersetzer  theilweise  erweiterten  Anmerkungen  interessant  sein 
mfissen.  Dazu  kommt  eine  aufserordentliche  Vielseitigkeit  des 
Inhalts,  welche  den  verschiedensten  Standpnneten  mancherlei  dar- 
zubieten vermag.  Namentlich  wird  der  mythologischen  und  phi- 
losophischen Forschung  durch  Kenntnifsnahme  von  dem  Buche 
gedient  sein,  während  andererseits  bei  der  Entwickelung  der  Laut- 
lehre genaue,  durch  Illustrationen  vielfach  erläuterte  physiologi- 
sche Bemerkungen  vorkommen.  Auch  beschränkt  sich  Hr.  Möller 
keineswegs  auf  den  indogermanischen  Kreis,  sondern  zieht  auch 
recht  entlegene  Sprachen  in  seine  Betrachtung.  Ausfuhrliche  Re- 
gister erleichtern  den  Gebrauch  des  Werkes  zum  Nachschlagen. 

Stettin.  A.  Kolbe. 
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vn. 

Ueber  die  Benennung  der  Körpertheile  bei  den 
Indogermanen.  Eine  populäre  Darstellung  von 
dem  ordentl.  Lehrer  Dr.  Carl  Pauli.  29  S.  4. 
Programm  der  Friedrich- Wilbelms-Schule  in  Stet- 
tin. 1867. 

Noch  kurz  vor  seiDem  Abgange  von  hier  erfreuet  ans  der 
r&hrige  Verfasser,  durch  seine  Arbeiten  fiber  die  deutschen  PHie- 
terito-Praesentia  und  die  Geschichte  der  ]at  Verba  auf  uo  den 
Linguisten  empfohlen,  durch  die  oben  genannte,  frisch  und  klar 
geschriebene  Abhandlung,  wdcbe  absichtlich  aller  Citate  «od 
ledes  i^lehrten  Prunkes  sich  entschlägt,  um  bereits  den  Schft- 
fem  oberer  Classen  verständlich  zu  werden.  Daher  zu  Anfang 
einfache  Auseinandersetziingen  fiber  die  gegenseitigen  Beziehoo- 
gen  der  indogermanischen  Völker,  wobei  zu  beachten  ist,  dala 
auch  Pauli  wie  z.  B.  Schleicher  eine  nähere  Verwandtschaft 
der  Italer  und  Kelten  annimmt  und  die  von  L ottner  so  eoC- 
scbieden  bekämpfte  Hypothese  einer  graecoitalischen  Periode  voll- 
ständig ignoriert  ')*  Eoenfalls  dieser  Ciasse  von  Lesern  za  Liebe 
folgen  dann  über  die  Methode  der  Sprachwissenschaft  Ertrtemn- 
nn,  deren  Anschaulichkeit  in  hohem  Grade  Anerkennonc  ver- 
Client  Hierauf  mustert  der  Verf.  in  dem  umfangreichsten  Theile 
der  Arbeit  die  aämaitlichen  Körpertheile  nach  ihren  Benennun- 
gen in  den  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen  (ohne  ape- 
dfisch  gelehrte  Untersuchungen  vorzofBhren)^  und  daraus  ergdSen 
sieh  Schlösse  auf  die  bei  dem  indogermanischen  Urvolke  vorluo- 
de»en  Namen,  welche  am  Ende  öbersicbtlich  znsammengceteUt 
sind,  so  dafs  man  daraus  wenigstens  das  Minimum  der  anatomi- 
schen Kenntnisse  der  ungetrenaten  Indogermanen  zu  ericennea 
v^mag,  wenn  auch  manches  froher  gebräuchliche  Wort  verlorca 
gcigaBgea  sein  mag,  das  sich  zur  Vergleichang  und  zur  Ermitto- 
lung^w eiterer  alter  Benennungen  hätte  anwenden  lassen. 

n[6ge  di^se  grflndliche  und  ansprechende  Arbeit  an  ihren 
Theile  dazu  beitragen,  die  Wichtigkeit  des  vergleichenden  Spradi- 
Studiums  immer  weiter  bekannt  zu  machen  und  ihm  neue  Ver- 
ehrer zu  gewinnen! 


')  Zu  gleichem  Resultat  wie  Pauli  ist  durch  seine  Untersuchim- 
gen  ober  die  italischen  Göttemamen  (Kahn  Bd.  XVI  Heft  2  o.  3)  mu^ 
Grafs  mann  geföhrt  worden. 

Stettin.  A.  Kolbe. 
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VIU. 

Reinke  de  Vos  nach  der  ältesten  Ausgabe  (Lübeck 
1498).  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem 
Wörterbuche  von  August  Lübben.  Oldenburg, 
Gerhard  Stalling.  1867.  XXU  u.  VH  u.  347  S.  8. 
1  Thlr.  20  Sgr. 

Von  dem  Verfasser  des  rflhmlich  «bekannten,  vor  2  Jahren  in 
neuer  Auflage  erschienenen  Wörterbuchs  zu  der  Nibelunge 
Not  (vgl.  die  Anzeige  von  £.  Martin  Ztschr.  f.  d.  G.  W.  1866 
S.  297  f.  und  Litt.  Ctrbl.  1866  No.  14)  erhalten  wir  jetzt,  nach- 
dem er  bereits  1863  eine  Abhandlung  über  die  Thiernamen  im 
Reinke  veröffentlicht,  eine  handliche  Ausgabe  unseres  humori- 
stischen. Thierepos  in  der  niederdeutschen  Bearbeitung,  welche 
ebensowohl  wegen  der  guten  Ausstattung  wie  wegen  der  inne- 
ren Tüchtigkeit  Empfehlung  verdient.  Nachdem  in  der  Einlei- 
tung das  VerhSltnifs  zu  dem  Original  besprochen  ist,  werden  die 
bisherigen  niederdeutschen  Ausgaben  aufgezfihlt,  worauf  Erörte- 
rungen über  Reim,  Umlaut,  Wortformen,  Inclinationen  u.  dgl. 
folgen.  Dem  poetischen  Texte  sind  auch  die  prosaischen  Ein- 
schiebsel beigegeben.  Die  Anmerkungen,  welche  nicht,  wie  es 
bequemer  sein  möchte,  unter  dem  Texte  selbst  stehen,  geben  in 
selbständiger,  aber  die  Vorgänger  fleifsig  benutzender  Weise  klare 
sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  und  würdigen  auch  das 
kritische  Moment.  Den  letzten  Theil  des  Bandes  nimmt  das  Glos- 
sar ein,  welches  nicht  blofs  Belegstellen  sorgsam  zusammenstellt, 
sondern  auch  in  der  Hauptsache  das  etymologische  Material  über- 
sichtlich beibringt. 

Möge  auch  diese  Ausgabe  der  alten  und  doch  immer  neu  an- 
muthendcn  Dichtung  zu  ficifsigem  Lesen  derselben,  das  hier  so 
bequem  gemacht  ist,  vielfach  anregen! 

Stettin.  A.  Eolbe. 


IX. 

Deutsche  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 
Mit  Einleitungen  und  Worterklärungen.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Goedeke  und  Julius  Titt- 
mann. Erster  Band.  Liederbuch  aus  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 
1867.    XXVI  u.  400  S.  8. 

Dieses  in  Format  und  Ausstattang  der  Pfeifferschen  Samm- 
lung deutscher  Classiker  des  Mittelalters  ganz  entsprechende  Buch 
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macht  deo  AnfaDg  eines  anerkeonenswerthen  Unteroehmens,  wel- 
ches nicht  blofs  dem  Foi^cher,  sondern  dem  Gebildeten  über- 
haupt einen  genaueren  Einblick  in  die  Geschichte  des  Reforma- 
tionszeitahers  auf  bequemem  Wege  TerschaiTen  will.  In  dem 
vorliegenden  Bande  haben  wir  zunächst  eine  nicht  geringe  Aus- 
wahl charakteristischer  Proben  von  Volks-  nnd  Geselbchaftslie- 
dern  (worunter  sich  auch  manche  Liebeslieder  befinden),  too 
geistlichen  und  historischen  sowie  von  Meisterliedem.  Unter  den 
geschichtlichen  Liedern  heben  wir  das  kernige,  wehmuthsvolle 
Gedicht  ,^erzog  Ulrich  von  W&rtemberg^^  und  Dr.  Martin  Im- 
thers  Tod  von  Leonhart  Ketner  von  Hersbruck  hervor;  in  Betreff 
der  ceistÜchen  Lieder  bemerken  wir,  dafs  nicht  allein  eigentliche 
Kirchenlieder  gegeben  sind,  sondern  auch  z.  B.  das  rührende, 
einfache  halbdramatische  ,4ch  stund  an  einem  morgen^S  wo  Heva 
„klagt  ir  grofse  not^^  und  Adam  „tut  sie  trösten  mit  Gottes  heii- 
gem wort^^  Für  richtige  Auffassung  ist  vor  Allem  durch  klare 
und  eingehende  „Vorbemerkungen^^  zu  jeder  der  vier  Abtheilun- 
£en  und  eine  allgemeine,  besonders  Wesen  und  Gescliichte  des 
deutschen  Liedes  darstellende  Einleitung  gesorgt,  welcher  ein  Ver- 
zeichnifs  der  wichtigsten  Quellen  folgt.  Aufserdem  ist  zu  Anfang 
jedes  Liedes  die  betreffende  Quelle  genannt,  nach  welcher  der 
Text  hergestellt  ist.  Mit  kritischen  Bemerkungen  wird  der  Leser 
nicht  oft  behelligt,  nachdem  die  allgemeinen  Grundsätze  des  Ver- 
fahrens in  dieser  Hinsicht  schon  in  der  Einleitung  dargelegt  sind. 
Auch  in  den  erkISrenden  Anmerkungen,  welche  abgesehen  von 
wichtigen  historischen  Notizen,  z.  B.  über  Wilhelm  von  Zwollen 
S.  200  oder  über  die  Schlacht  bei  Soltau  S.  279,  wesentlich  das 
sprachliche  Verstdndnifs  erleichtern,  ist  im  Allgemeinen  das  rechte 
Mafs  zu  unserer  Freude  eingehalten,  so  dafs  in  diesem  Betrachte 
das  hier  besprochene  BSndcben  sich  vortlieilhaft  vor  Pfeiffers 
Walther  und  den  Nibelungen  von  Bartsch  auszeichnet.  Doch 
könnten  in  den  folgenden  BSnden,  denen  wir  mit  Interesse  ent- 
gegensehen, der  Erläuterungen  eher  weniger  als  mehr  werden. 
So  hätten«  wir  gleich  S.  9  zu  dem  Liede  „Ich  kam  ihr  liebes 
fensterlein  an  einem  abend  spate;  ich  sprach  zur  allerliebsten 
mein  etc.^^  die  Anmerkung  „1.  für  liebes  fensterlein,  vor 
das  Fenster  der  Geliebten^^  ebenso  gerne  entbehrt  wie  S.  73  die 
Erläuterung  „ich  hoffe  deiner  lieb  und  treu,  ich  hoffe  auf 
deine  Lieb  und  Treu.^^  Wer  dergleichen  sich  nicht  selbst  sagen 
kann,  wird  überhaupt  ohne  Nutzen  dies  Buch  in  die  Hände  neh- 
men. Dieser  kleine  Anstofs  hindert  uns  indessen  keineswegs, 
das  hier  begonnene  Unternehmen,  welches  auf  die  heute  noch  so 
überaus  wichtige  Zeit  der  Begründung  unserer  Schriftsprache  und 
der  Anbahnung  der  evangelisch- wissenschaftlichen  Cultur  ein  helles 
Licht  zu  werfen  im  Stande  ist,  unseren  Herren  Collegen  angele- 
gentlich zu  empfehlen.  Die  jetzt  hervortretende  kleine  Bibliothek 
von  dichterischen  Quellen  für  die  Geschichte  der  Reformatiooszeit 
wird  mit  gutem  Recht  einen  un verächtlichen  Bestand theil  jeder 
Bflchersammlung  einer  höheren  deutschen  Lehranstalt  ausmachen« 
Stettin.  A.  Kolbe. 
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X.     • 

ErläuteiTingen  deutscher  Dichtungen.  Nebst  The- 
men zu  schriftlichen  Aufsätzen,  in  Umrissen  und 
und  Ausführungen.  Zweite  Reihe.  Herausgege- 
ben von  C.  Gude.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Fr. 
Brandstetter.    1866.    IX  u.  251  S.  8. 

Leider  wird  auch  jetzt  noch  vielfach  die  in  mancher  Bezie- 
hung berechtigte  Klage  laut,  dafs  der  deutsche  Unterricht  an  den 
höheren  Schulen  noch  nicht  die  wönschenswerthen  Erfolge  er- 
zielt hat  Es  ist  wohl  viel  über  Methodik  desselben  geschrieben 
worden,  aber  nirgends  offenbart  sich  eine  gröfscre  Planlosigkeit 
als  in  diesem  Unterrichtszweige,  der  anerkannter  Mafsen  gerade 
zu  den  schwierigsten  Gegenständen  des  Unterrichtes  gehört.  Nur 
zu  oft  vergifst  man,  dafs  der  deutsche  Unterricht  nur  solchen 
Lehrern  anvertraut  werden  darf,  welche  den  gegebenen  Stoff  den 
Scheuern  so  zu  öberliefern  verstehen,  dafs  diese  einen  wirkli- 
ehen Gewinn  haben.  Auf  den  Gymnasien  aber  wird  dieser  Un- 
terricht in  den  mittleren  Klassen  meist  jungen  Lehrern  fibertra- 
gen, denen  der  praktische  Blick  noch  fehlt.  Es  unterliegt  jedoch 
keinem  Zweifel,  dafs  namentlich  die  poetischen  Stucke  unserer 
Literatur-  der  Jugend  in  einer  Weise  zugeführt  werden  müssen, 
dafs  ihr  das  Verständnifs  derselben  nach  Form  und  Inhalt  hinrei- 
chend erschlossen  wird.  Denn  eine  eingehendere  Bekanntschaft 
mit  den  besten  Erzeugnissen  unserer  Literatur  gehört  gewisser- 
mafsen  zu  den  Erfordernissen  der  Jetztzeit,  und  die  Ansprüche, 
die  man  an  einen  Gebildeten  macht,  begreifen  auch  eine  gewisse 
Vertrantheit  mit  den  Meisterwerken  eines  Göthe  und  Schiller  in 
sich.  Freilich  kommt  es  hier  nicht  auf  ein  methodisches  Kriti- 
aiftn,  auf  ein  kleinliches  und  ängstliches  Abwägen  formeller  Be- 
denken an,  vielmehr  scheint  uns  das  Hauptgewicht  in  dem  Er- 
fassen der  Idee  des  Kunstwerkes  zu  liegen,  wie  es  aus  einem 
atillen  Sich  versenken  in  das  reiche  Gemüthsleben  des  Dichters 
gewonnen  ist. 

Fassen  wir  dies  als  den  Zweck  auf,  nach  welchem  der  Leh- 
rer bei  der  Erklärung  deutscher  Gedichte  zu  streben  hat,  so 
können  wir  ohne  Rückhalt  sagen,  dafs  Hr.  Gude  in  seinen  Er- 
läuterungen diesen  Zweck  in  mehr  als  befriedigender  Weise  er- 
reicht hat.  Denn  bis  jetzt  ist  uns  kein  Buch  bekannt  geworden, 
das  so  sehr  das  praktische  Bedürfnifs  für  den  deutschen  Unter- 
richt befriedigt.  Die  Wahl  der  zur  Erläuterung  bestimmten  Ge- 
dichte ist  —  vielleicht  mit  Ausnahme  von  Borgers  Leonore  — 
eine  durchaus  correkte,  die  Erklärung  selbst  giebt  nur  das  zur 
Bestimmung  der  Situation  Wesentliche  und  stellt  das  Gedicht  als 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  dar.  Daneben  sind  geeigne- 
ten Falls  die  besonderen  Umstände,  welche  den  Dichter  zur  Ab- 
fassung des  Gediehteff  bewogen,  so  wie  die  historischen  Grund- 
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lagen  berührt  worden,  auf.  denen  er  sein  Werk  aofgebaat  hat 
Aber  alles  dies  in  knapper  Form  und  in  einer  höchst  ansprechen- 
den Darstellung,  so  dais  wir  das  Gudesche  Buch  jedem  Lehrer 
des  Deutschen  als  ein  höchst  brauchbares  empfelilen  können. 
Wir  erlauben  uns  noch  eine  kurze  Inhaltsangabe  hinzuzufOgen. 
Während  die  erste  „Reihe^^  der  Erläuterungen,  welche  mit  Gel- 
iert beginnt,  sich  vorwiegend  mit  Schiller  und  Uhland  beschäftigt, 
stellt  die  zweite  die  Meisterwerke  Göthes  in  den  Vordergrund. 
Die  schon  in  kurzer  Zeit  nöthig  gewordene  zweite  Auflage  ist 
durch  Schillers  Gang  nach  dem  Eisenhammer,  Göthes  Euphro- 
syne  und  Frciligraths  Gesicht  des  Reisenden  vermehrt  worden. 
Auch  Lepau  hat  in  dieser  Auflage  durch  eine  vom  Oberlehrer 
Gorgas  hinzugefGgte  vergleichende  Charakteristik  eine  wohlver- 
diente Berücksichtigung  gefunden.  Aufserdem  finden  sich  in  die- 
ser zweiten  Reihe  zwei  Aufsätze  von  Prof.  Wieck  und  Blecke 
Aber  Göthes  Iphigenie  und  Tasso. 

Im  Anschlufs  an  die  erläuterten  Gedichte  giebt  der  Verf.  in 
beiden  „Reilien^^*in  der  Art,  wie  N.  SeyOert  in  den  vortreffli- 
chen Scholae  latinae  Arbeiten  angehender  Primaner  als  exen^lm 
tractationis  gegeben  hat,  noch  besondere  ans  der  Praxis  hervor- 
gegangene Aufsätze,  welche,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  wird, 
dem  Stoffe  nach  grofsentheils  so  geblieben  sind,  wie  sie  znm 
Corrigiren  abgegeben  worden.  In  der  Wahl  der  Themata  zeigt 
sich  Herr  Gude  wieder  als  bewährten,  praktischen  Scholmano, 
und  können  seine  Böcher  auch  schon  um  dieser  Thematen  wil- 
len Allen  empfohlen  werden,  die  das  Bedürfnifs  nach  geeigneten 
Aufgaben  fohlen. 

Magdeburg.  Holstein. 


XL 

Recueil  dPesquisses^  sujels  et  modales  de  composiHanM 
franpaises.  Par  Lents  et  Mensch^  docteurs  en  Phi- 
losophie. Berlin  bei  Haude  und  Spener  (F.  Weid- 
ling).    1867.    VIII  u.  112  S.    Preis  15  Sgr. 

Unter  diesem  Titel  haben  die  Herren  Verfasser  ein  Bfichel- 
chen  herausgegeben,  das  gewifs  manchem  Lehrer,  der  mit  dem 
französischen  Unterricht  auf  der  höchsten  Lebrstufe  betraut  ist, 
ganz  erwünscht  sein  vnrd.  In  drei  Abtheilungen  enthfilt  das- 
selbe 1)  zweiundfQnfzig  Skizzen  zu  Aufsätzen  in  französischer 
Sprache;  2)  siebenhundert  Themata  zu  solchen,  und  2)  sedis 
Musterstücke  {la  Puceüe  d^Qrläans,  les  Croisades  und  Henri  IV 
von  Pierre  Blanchard,  Caractbre  de  Napolion  von  Foy,  le  Rkm 
Ton  Victor  Hugo  and  BaUtiUe  dfAreoie  von  Baranteju    Die  68 
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Skizzen,  meistens  bistoriseli,  enthalten  in  gutem  Französisch  etwa 
die  Winke,  die  der  Lehrer  dem  Schüler  zur  Behandlung  des  ge* 
stellten  Themas  geben  wßrde,  meist  in  der  richtigen  Beschrfin-* 
knng,  nicht  zn  wenig  und  nicht  zu  yiel.  Vor  Thematen,  wie 
No.  8  le  caractSre  du  Franpais  tms  en  parallele  atec  celui  de 
rAngiais,  möchte  Ref.  jedoch  warnen.  Der  Schölcr,  der  natfir- 
lieh  keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  weder  den  französischen  noch 
den  englischen  Volksebarakter  kennen  zu  lernen,  wird  dadurch 
zur  Unwahrheit  veranlafst  und  kann  scbliefslich  doch  nur  Re- 
densarten zusammensehreiben,  was  dem  Zweck  des  sprachlichen 
Unterrichte  nicht  entspricht.  Auch  die  700  Themata  sind  gröfs- 
tcntheils  historisch  und  eignen  sich  fast  durchweg  zur  Behand- 
lung in  der  Schule  recht  wohl.  Wer,  wie  Ref.,  seit  Jahren  die 
an  den  einzelnen  Anstalten  zur  Behandlung  gekommenen  The- 
mata zusammengestellt  hat,  wie  sie  jetzt  regelmSfsig  in  den  Pro- 
grammen mitgetbeilt  werden,  wird  allerdings  darin  fast  nur  alte 
Bekannte  wiederfinden.  Auch  begreift  man  nicht  recht,  warum 
die  in  den  Skizzen  behandelten  Themata  hier  zum  zweiten  Male 
figuriren.  Ueber  die  Absicht,  die  den  Verfassern  bei  der  Zusam- 
menstellung der  dritten  Abtheilong  vorseh  webte,  haben  sie  sieh 
leider  nicht  ausgesprochen,  und  Ref.  mufs  zu  seiner  Schande  be- 
kennen, dafs  er  selber  keinen  genügenden  Grund  dafür  hat  aus- 
findig machen  können. 

Berlin.  Brunnemann. 


xn. 

Dr.  Immanuel  Schmidt,  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache.  I.  Theil:  Elementarbuch.  Berlin  1867. 
Haude-  und  Spener  sehe  Buchhandlung  (F.  Weid- 
ling).    XII  u.  26»  S.  a    15  Sgr. 

Das  vorliegende  Elementarbneh,  welchem  sich  als  2.  Theil 
eine  „Schulgrammatik  der  englischen  Sprache^^  anschliefsen  soll, 
▼erdienl  in  jeder  Beziehung,  der  geneigten  Berücksichtigung  un- 
serer Fachkollegen  empfohlen  zu  werden.  Der  Herr  Verf.,  in 
wdten  Kreisen  bekannt  als  tüchtiger  Schulmann  und  als  feiner 
Kenner  des  englischen  Idioms,  hat  es  verstanden,  in  seinem  Buche 
Theorie  und  Praxis,  die  leider  in  so  vielen  unserer  SchulbGcher 
angleich  vertheilt  sind,  in  einer  ffir  Lehrer  und  Schfiler  gleich 
angenehmen  Weise  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen.  Der 
in  Vorwort  ausgesprochene  Grundsatz,  dafs  der  Elementarkursus 
soweit  als  möglich  im  kleinsten  Kreise  ein  Bild  der  gesamroten 
Sprache  geben  m&sse,  enthält  zugleich  den  Plan,  welchen  Herr 
Schmidt  aoszuführen  sich  cor  Aufgabe  gemacht  hat.  Sehen  wir 
ZD,  wie  dies  geschehen. 
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Das  Buch  zerßlllt  io  dTheile:  1)  den  grammatiiclie  Elemen- 
tarkursus  (p.  1  —  189).  2)  LesestQcke  (p.  179—229).  3)  Wör- 
terverzeichnifs  fQr  die  Lesestücke  (p.  229 — 260). 

Was  den  1.  Tlieil  betrifft,  so  enthält  derselbe  in  23  Lektio- 
uen  die  vollständige  englische  Fornienleiire,  die  wichtigsten  Ea- 

Sitel  aus  der  Satzlehre  und  als  angenehme  Beigaben  einen  mit 
Abbildungen  versehenen  Abschnitt  über  die  englischen  M&nz- 
und  Mafsverhältnisse,  sowie  auch  einen  eigenen  §  ober  die  Ein- 
richtuntf  von  englischen  Briefen.  Der  hier  behandelte  gramma* 
tische  Stoff  genügt  vollständig  für  die  mittleren  Klassen  (Tertia 
und  Unter-Secunda)  unserer  höheren  Lehranstalten.  Er  befähigt* 
den  Schuler,  jeden  leichteren  englischen  Schriftsteller  gramma- 
tisch richtig  zu  interpretiren. 

Der  2.  Theil  enthält  42  leichtere  Lesestäcke,  meist  Fabeln, 
die  sich  vortrefflich  zum  Memoriren  eignen.  Da  ihnen  ein  be- 
besonderes Wörterbuch  mit  beständigem  Hinweise  auf  die  im 
Buch  vorkommenden  Hegeln  beigegeben  ist,  so  ISfst  sich  sehr 
früh  mit  der  Lektüre  derselben  beginnen. 

Die  dem  Lehrbuchc  zn  Grunde  liegende  Methode  ist  dorch- 
aus  praktisch  und  rationell.  Die  3  Elemente  des  Unterrichts  in 
neueren  Sprachen:  der  Wortschatz,  die  Aussprache  und  die  gram- 
matische Lehre,  werden  nicht  in  getrennten  Lektionen,  sondern 
in  stufcnmäfsigem  Weiterschreiten  mit  und  an  einander  gelernt 
Die  Lehre  von  der  Aussprache  wird  in  den  ersten  12  Lektionen 
vollständig  absolvirt,  d.  h.  soweit  sie  sich  überhaupt  mit  Regeln 
absolviren  läfst.  Der  zn  Hülfe  genommenen  Zeichen  sind  wenig*, 
diese  aber  recht  verständlich  und  leicht  hebaltbar.  In  den  spä- 
teren Lektionen  wird  beständig,  wo  sich  das  Bedürfnifs  einstellt, 
eine  kurze  Bezeichnung  der  Aussprache  des  betreffenden  Wortes 
beigefügt.  Mit  Recht  wird  auf  emzelne  Punkte,  z.  B.  die  Aus- 
sprache der  weichen  Endkonsonanten,  immer  aufs  Neue  aufmerk- 
sam gemacht.  —  Zur  Einübung  der  Aussprache  sind  die  ersten 
Lektionen  mit  kleinen  Leseübungen  versehen,  in  denen  namentlich 
geographische  Eigennamen  benutzt  wurden.  —  Gleich  bu  Anfang 
wird  der  Schüler  mit  der  Deklination  des  Substantivs,  der  Con* 
jugation  des  Verbs  (auch  des  unregelmälsigen)  nnd  der  Wort- 
stellung im  Satze  bekannt  gemacht.  Hierdurch  ist  es  möglich 
seworden,  dafs  sofort  längere  und,  sowohl  der  Form  als  dem 
Inhalt  nach,  gut  gewählte  Sätze  dem  Schüler  zum  Ueberaetten 
£ebotcn  werden  konnten.  Jede  einzelne  Lektion  bringt  etwas 
Neues  aus  der  Formenlehre  und  Syntax^  dann  folgen  die  zur 
Lektion  gehörigen  Vokabeln  und  endlich  die  Uebersetzungsstücke. 
Diese  enthalten  ein  sehr  reichhaltiges  Material,  nämlich  1)  eng- 
lische Sätze,  2)  von  der  7.  Lektion  an  eine  kleinere  Erzählung 
oder  Fabel,  3)  drei  längere  Stücke  zum  Uebersetzen  ins  Engli- 
sche. Durch  diese  letztere,  sehr  dankenswerthe  Einrichtung  ist 
es  dem  Lehrer  möglich  gemacht,  in  den  verschiedeneu  Semestern 
bei  den  häuslichen  Arbeiten  eine  Abwechselung  eintreten  zu  las- 
sen. —  Noch  verdient  rühmend  hervorgehoben  zu  werden,  dafs 
der  Schüler  beständig  auf  ihm  bereits  bekannte  Erscheinongen 
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ans  dem  Gebiete  der  französiscben  nnd  lateinischen  Sprache  hid- 
gewieseo  wird. 

Wir  glaobeo  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  wir  behaupten^ 
dafs  es  Herrn  Schmidt  gelangen  ist,  ein  Schulbocli  zu  Scheiben, 
welches  beim  Schüler  Lust  und  Liebe  zum  Unterricht  erwecken 
wird.  Aus  diesem  Grunde  tragen  wir  kein  Bedenken,  schon 
jetzt,  vor  dem  Erscheinen  des  2.  Theiles,  die  Einfuhrung  dieses 
Elementarbuchs  unsem  Fachkollegen  dringend  zu  empfehlen. 

Berlin.  Wüllcnweber. 


xni. 

König  Dietrich  von  Bern  und  seine  Genossen.  Nach 
der  Thidreksaga  erzählt  von  Ernst  Martin.  Halle, 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1867.  XII  u. 
174  s.  a 

Die  alte  Buchhandlung  des  Halleschen  Waisenhauses,  die  seit 
ihrem  „erneuerten  Aufschwungs^  von  kundiger  Hand  geleitet  uns 
schon  manches  Werth volle  gebracht  hat,  hat  auch  in  dem  vor- 
liegenden  kleinen  Werke  einen  Anspruch  auf  unsem  Dank  er- 
worben. Der  Verfasser,  mein  verehrter  ehemaliger  College  am 
Joachimsthal,  ist  den  Lesern  der  Gymnasial-Zeitscbrift  wohl  be- 
kannt, als  einer  der  wenigen  woblgeschulten,  mitforschenden 
Kenner  des  deutschen  Alterthums,  von  dem  die  eigentliche  Wis* 
senschaft  noch  manche  tOchtige  Arbeit  tu  erwarten  berechtigt  ist. 
Es  ist  in  vieler  Beziehung  wünschenswerth,  wenn  gerade  solche 
Männer  und  nur  solche  sich  mit  Darstellungen  an  das  literari- 
sche Publicum  wenden,  die  uns,  den  Dilettanten  und  in  dieser 
SphSre  blofs  Gebildeten,  in  lesbarer  Form  die  Resultate  wissen- 
schaftlicher Arbeit  darbieten,  wie  es  Herr  Martin  hier  gethan  hat. 
Eines  IslSnders  ErzShlung,  die  „Thidreksaga^S  im  13.  Jahrhun- 
dert aufgezeichnet,  ist  die  Grundlage  unseres  Buches,  das  eine 
farbenreiche  Ergänzung  der  vielfach  fragmentarischen  Dietrichs- 
sagen enthält.  Heimischer  aber  mufs  auch  des  Isländers  Aufzeich- 
nung klingen,  weil  ihm  von  Männern  aus  Bremen,  Münster 
nnd  Soest  die  Stoffe  der  Erzählung  Gberliefert  worden  sind. 
„Noch  ist  im  ganzen  Ton  seiner  Saga  die  Art  des  niederdeut- 
schen Volkes  unverkennbar:  sie  sind  frisch,  kraftvoll,  zuweilen 
etwas  allzukeck,  selbst  roh,  besonders  im  Gegensatz  zu  den  sud- 
deutschen Dichtungen,  auch  .den  Nibelungen^^  (S.  VI).  Manches 
der  Art  hat  freilich  der  Verf.  getilgt 

Herr  Martin  spricht  sich  in  der  Vorrede  genauer  über  die 
formellen  und  inhaltlichen  Abänderungen  aus,  die  er  mit  dem 
Original  vorgenommen  hat    Sie  haben  ihren  Grund  zum  Theil 
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in  sesaellen  Dingen,  die  den  ^^jogendlicfaen  Lesern^S  denen  der 
Verf.  zuerst  dienen  will,  nicht  geooten  werden  durften.  Ande- 
res ist  geändert,  weil  es  mit  dem  sonstigen  Inhalt  in  einer  so 
geringen  Verbindung  stand,  dafs  es  besser  wegblieb,  oder  auch, 
weil  von  der  Mittheilung  desselben  anderweitige  schon  bekannte 
Vorstellungen  gestört  und  in  Verwirrung  gebracht  worden  wären. 
Diese  Grönde  alle  zeigen,  wie  dein  Herrn  Verf.  die  Pädagogik 
ans  Herz  gewachsen  ist,  oder  vielmehr  wie  die  Röcksicht  auf 
den  Menschen  selbst  das  wissenschaftliche  Interesse  richtig  be- 
schränkt. Aber  auch  andere  Aenderungen  kommen  vor,  die  man 
passend  wissenschaftliche  Reconstructionen  von  solchen 
Theilen  der  Sage  nennen  kann,  die  dnrch  eine  Tendenz  der  Er-, 
Zähler  oder  durch  Unlogik  entstellt  worden  waren.  Hier  wird 
wohl  die  Kritik  der  Fachgenossen  einmal  einsetzen,  aber  uns 
geht  dies  wenig  an,  so  wenig  ab  den  Tertianer  oder  Sekunda- 
ner, der  das  Bnch  lesen  soll.  Die  Sache  ist  es  eben,  die  uns 
beim  Lesen  fesselt  Diese  alten  Heldengeschichten  haben  eioe 
unverwüstliche  Anziehungskraft,  so  gleichartig  auch  vieles  stets 
wiederkehrt.  Durch  die  Gieichmäfsigkeit  der  einzelnen  Thaten 
wird  nur  der  Reiz  gerade  soweit  gemäfsigt,  dafs  wir  gern  nodi 
kurze  Reflexionen  oder  Scherze  unterwegs  mit  aufnehmen,  wie 
S.  14,  wo  der  alte  Wate  zn  Wieland  sagt:  „Wollen  dir  dann  die 
Zwerge  das  Leben  nehmeif,  dann  nimm  dies  Schwert  und  wehre 
dich  gnt  und  heldenmüthig.  Das  wird  besser  sein,  als  dafs  dich 
die  Zwerge  erschlagen  soUen.  Und  ich  wünsche  sehr,  dafs  nnsre 
Verwandten  sagen,  dafs  ich  einen  Sohn  an  dir  habe  und  keine 
Tochter."  Oder  S.  44:  „Da  ward  Wittich  froh,  wie  der  Vogel 
über  den  Tag."  Desgleichen  die  ganze  höchst  drastische  Dar- 
stellnng  von  Dietleib  S.  55  ff.  nnd  von  Heim  als  Mönch  S.  166 
bis  173. 

Ich  schliefise  diese  Andeutungen  mit  der  Hofihnng,  dals  das 
kleine  Werk  bald  in  die  Schülerbibliotheken  Eingang  finden,  so- 
wie in  die  Hände  von  Jung  nnd  Alt  gelangen  wird,  um  überall 
Freude  an  dem  Schatz  alter  deutscher  Sage  zu  wecken. 

Saarbrück.  W.  Hollenberg. 
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Zq    Thucjdides. 

Vn,  6,  2.  jcal  6  rvXinnoq  tovq  fiip  onXUaq  f|ai  voiy  ihxwp  fidXlov 
«  n^ÖTtQov  ff^oe£a}'ay«y  ^wi/tiaytv  avxoic,  xovq  ök,inniaq  xal  tovq 
axortt0nfdq  in  nXofiov  Toiaq  vmv  *AO-fjvcUwf  xaxa  tijv  tvgvxtügiap,  i^  twp 
Tffi'jfi^v  cMc^oTi^«^  al  if^yaalai  ffXftyop.  Die  Worte  ij  ngoiegov  sind  Krfi- 
ger  yerdficlitig,  Poppo  und  GöUer  nehmeu  keinen  Anstofs  daran.  Allein 
sie  stehn  im  Widersprach  mit  dem,  was  Thucjdides  c.  5  §  3  sagt  iv~ 
voq  Xia¥  %ap  T<i/iSy  noifjaaq  (sc.  to  OTgaTiVfia)*  Denn  die  \Vorte  /mH^ 
lo9  fj  ngoTtqop  setzen  doch  voraus,  dafs  Gylippos  schon  früher  seine 
Trappen  aalserhaib  der  Ringmaaern  aafgettellt  habe,  was  aber  aus  §  3 
nicht  gefolgert  werden  kann.  Auch  lassen  sich  die  Werte  nicht  mit 
fovq  (Ahf  hnUrciq  yerbinden,  da  Uopliten  im  vorhergehenden  nicht  er- 
wihnt  werden,  sondern  nur  Reiter  und  Bogenschötzen,  diese  aber  genan 
▼on  {enea  za  anterscheiden  sind.  Daher  ist  nicht  allein  '^  noortoovf 
sondern  f^äXXov  ^  Ttoo^QBv,  wag  doch  wohl  zosammengehdrt,  als  Glos- 
sem zo  streichen.  Ftir  ^oßiofaytiv  haben  die  meisten  nnd  besten  Bsn, 
(Yen.  T.  Lanr.)  nqoayctyotVf  eine  Hs.  (Aug.)  nQo<;t»yaytop,  GöUer  und 
andere  beibehalten  die  Vulg.  nQ<n^ay(av,  welches  sich  nur  noch  Yll, 
37  findet  nal  Tor  fth  nt^ov  ^Xiy<a  noortgov  top  in  rfjq  noXt^aq  rvXmnoq 
%(fotiay»yw¥  n^q^y§  v^  Ttiy^i  %«»¥  Id^PcUwp  d.  i.  Gjlippos  ffthrte 
die  Infanterie  ans  der  Stadt  and  liefs  sie  gegen  die  Festongsmaaer  der 
Athener  vorgehn  —  also  in  «anz  anderem  Sinne  als  an  unsrer  Stelle. 
Ebenso  wenig  genfigt  aber  die  Lesart  ngoayaywv^  welches  in  seiner 
nrsprttngUchen  Bedeotong  (II,  90.  VIII,  87,  3)  Ihnlich  wie  das  intran- 
sitive dwi*rila&eu  gebraucht  ist.  Welches  Verbum  erheischt  aber  un- 
sere Stelle?  Doch  wohl  solches,  in  welchem  zugleich  der  BegrifP  des 
Angreife  US  enthalten  ist  Daher  ist  wohl  ans  ngoi^ayaywVf  dessen 
erste  Silbe  aus  dem  vorhergehenden  ngor^gop  stammt,  inayayttp  her* 
anstellen,  cf.  VI,  69  In^vt  (Schol.  xo«»  tov  noXtfilttv  dfyioror»)  VH, 
3«  3.  5,  3.  6,  1  ond  die  bei  Thucjdides  so  hiufigen  Yerba  inigyta&ah 
iniiptu  (Haase  Lncubrr.  Thuc  p.  61),  zumal  im  vorhergehenden  $  Thuc. 
vom  Gylippos  sagt:  naX  fuxa  Tavra,  iafidij  ncugoq  ^v,  av&»q  inrjytv 
avtovq  und  im  folgenden  ^vpi/iuryip  avToZq  „manus  comeruit"  sich  pas- 
send anschliefst.  Oder  sollte  Thuc.  vielleicht  int^ixfnri&p  (cf.  II,  21, 3) 
geseh rieben  haben? 

vn,  6,  3.  nal  vrj  hcsoturfi  mmrl  ¥^&a<rcuf  nagtunodotiriactrteq  nal 
mnQtX&ovTtq  %ij¥  TÜp  lA^fi9alm¥  0ino4onlmP0     Die  Worte  ««U 
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na^X^^rtiQ,  welche  in  eioer  Hs.  fehlen,  and  Tip  vmp  *A^t(HUmp  oUo~ 
Sofiiar  verdlehtigen,  Arnold,  Bekker  and  Krfiger,  nar  xa*  ifo^il^orTcc 
Göller.  Es  beruht  aber  diese  VerdBchtigong  —  wie  Poppo  ganz  rich- 
tig bemerkt  —  in  der  irrthSmlichen  Annahme,  dafs  naffoimodofttlv  and 
n€i(ftX&9lv  synonyme  Begriffe  enthalten.  Aber  in  nci^utoSofitiif  ist  doch 
nagd  wohl  nar  „prope,  propter*^  ci  VII,  6,  1,  in  noQfX&tuf  dagegen 
y,ultra*'.  Femer  dürfte  wohl  die  Verbindang  nagcutoSofi^aarft^  xifv 
oixodofilap  schwerlich  Ton  denen  sich  verlheidigen  lassen,  welche  -wie 
G5ller  nar  xcU  ntiQtk&örrtq  streichen.  Aber  abgesehn  von  diesen  ne- 
gativen Grflnden  zwingen  ans  positive,  die  Worte  für  icht  zu  halten. 
Thac.  sagt  §  I  von  den  Athenern  (welche  Syrakas  belagern),  ihr  In- 
teresse habe  es  gefordert  /i^  ntQkOQa»  itaQotxodnfiovfitrov  ro  tiI/oc  — 
ijdij  ydg  xal  oaop  ov  nagtXtjXv&t*  rr,p  ritv  !(4^rai*»r  tou  rtixovQ  vr- 
XtvT^p  fj  hripwp  TiiYtiffiq  xt».  d.  i.  nicht  za  fibersehn,  dafs  die  Maser 
llngs  der  ihrigen  (der  Athener)  gebaat  werde  —  denn  schon  hatte  sie 
beinahe  das  Ende  der  Naaer  der  Athener  überholt  a.  s.  w.  Was  ^var 
also  natürlicher,  als  dafs  Thac.  den  Fortschritt  resp.  die  so  wichtige 
Vollendang  der  Maaer  —  weno  anders  sie  überhaupt  vollendet  wurde 
—  weiter  unten  erwihnte?  Denn  streicht  man  die  Worte  xa«  no^^X- 
'd-oi'Ttq^  so  sieht  Jeder  in  nago^xoSofir,aarxtq  nur  eine  Wiederholang 
des  §  l  stehenden  nagoixoiofMovfitrof  lo  xelxo^*  Endlich  werden  die 
fraglichen  Worte  genügend  durch  das  folgende  geschützt  mmt  /uptH* 
fUf^i  avTol  x(aXvt<r&ou  vn*  aiVur,  ixflpovi;  rt  xcU  napraitairtr  dutorfffff-- 
xipcuj  tl  xal  xqaToZtr^  urj  dp  fri  <rq>dq  dnortixltra^  Aber  nicht  durch 
das  nagnixoSofiflp,  sondern  vielmehr  erst  durch  das  jtaQfX&tJp  (SchoL 
vrifQßißfixhcu)  Tffv  röp  yi&^aivp  ohtodofiiop  konnten  die  Lacedimonier 
verhindern,  von  den  Athenern  eingeschlossen  zu  werden. 

Yll,  8,  3.  xal  ol  fiiv  wxorro  (pigorrt^j  ovq  dniaxaXf,  rd  ygdfiftctvm 
xal  oüa  tdih  avjovq  ilniii^'  Hierzu  bemerkt  Cohet  Hyper.  p.  61.  Mir/- 
tiplex  intefpolatio  detnrpat  tihri  VII  cap.  8.  Poitquam  dixerät  (7^tr- 
cydidei)  Niciam  liier ai  dediue  ad  populum  iie  ptrgit:  Kai  ol  fih  «/ov^o 
ipigoPTtqy  [ovq  dni(rrfiXi]y  rd  ygdftfiava  [xal  oaa  iin  ainrev^  tlvtlr^^  o 
Sk  xT^.  Sciolo  debentur  verba  ovq  dn^ntde  quae  et  $iu!ie  abtnuUmi  et 
alieniiiimo  loco  imerta  $unt,  Non  multo  saniara  vicina:  xal  oaa  f0tt 
avToifq  tlrttlv  quae  tuipema  mnt  nee  kabemi  quo  referaniur^  me  dicmm 
Niciam  dileginter  peripexi$$e  omnia,  earem  onmq  /iti  (cf,  i  2)  ^  a^ov 
fpwfifj  h  TOI  dyyü^  d<papta&f}.  Allerding»  sagt  Thac  ^2^  Nicias  faahe 
(von  Syralcps  aus)  die  Athener  schriftlich,  nicht  mündlich  benach- 
richtigt, aus  Besorgnifs,  die  Boten  mOchten  entweder  im  Reden  ni^t 
ffewandt  genug  sein  {xard  rov  Xiynp  ditfraciap)  oder  wesentliches  ana- 
fassen (xc^  f^^^V^  iXXmtlq  yiypofitvoi)  oder  endlich  dem  Volke  nach 
dem  Hunde  reden  (t^  oxX^  nooq  x^ii^*  ''^  Xfyovttq)  and  dadurch  sei- 
nen Bericht  entstellen  (ot'  td  ovra  dnayyiXXm<rtp),  Hiermit  steht  aber 
anserer  AufTassung  nach  durchaus  nicht  im  Widerspruch  der  Znsatx 
$  3  xal  oaa  fdit  avrovq  dntZr  (Poppo:  ad  epiitolam  explieand&mt  et 
confirmandam\  welche  Worte  doch  nur  so  zu  verstehen  sind,  dafs  Ni- 
cias  die  Boten  im  allgemeinen  instmirt  habe,  was  sie  angefilhr  avf 
etwaige  Fragen  Einzelner  zu  sagen  bitten,  cf.  c  10.  xa»  ff  ik  r«  ^n- 
«owTa  diitxQlvovro,  Aber  abgesehn  davon  hat  Cobet  fibersehn,  was 
Thuc.  im  folgenden  c.  10  sagt:  xov  d*  fittytyrofihov  xf'M^^^  ^orr^q  f^ 
rdq  ^&ripaq  ol  nagd  rov  Ntxiov  oaa  tc  dno  yXmaa^iq  ttguto  «v— 
To*;  flnop  xal  t1  xiq  t»  in^igdra  dntxgiPOPTO  xa^  Tijy  imaroXfiP  ditiS^-^ 
aap,  womit  die  obige  Behauptung  CobetV  „verba  xal  oaa  ffn  at^vi^ 
tintlP  iutpenta  sunt  nee  habent  quo  referantur**  sich  von  selbst  wider- 
legt Die  Worte  sind  also  wohl  icht  und  ein  Iraom  in  entbehrender 
Zusatz.    Vielmehr  würde  es  aofOlUig  sein,  wenn  Thoc.  c.  10  von 
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rofindlklittii  Anflrage  de«  Nicbs  redet,  oline  dks  in  »oriteffyihtudtin 
angedeatet  zu  haben.  Nor  so  ftiiinmt  der  Auftrag  des  Nieias  mit  der 
Erledigmig  desselben  durch  die  Boten  öberein:  den  Worten  va  rgofh- 
fitna  (ffgovTt^  (o.  8)  entsprechen  genau  die  Worte  Tip  inurroXiiv  ani- 
docray  (c  10),  dem  oira  (du  avrovq  etntlf  (c  8)  oca  tt  dno  yXwmfq 
itiffito  ai/To»«  tlnop  (c.  10).  c.  Herod.  I,  123  anicjtike  iq  Tovq  fligcaq, 
ivrttXdfiitvoq  ol  ono  yXwofffiq  kvL 

VII,  43,  2.  nagayyiiXaq  di  nit'Tt  ^fitQUit  aitia  ttai  TOvq  X$&oX6yovq 
Ka2  jiic^oraq  narraq  Xaßwp  ual  dXXijP  na^aaütiwv  TO^ivuärwv  rt  »o» 
cea  j^ci,  17»'  x^fortüfftf  'ceixl^ortaq  fxfiv  xti,  GSller  hat  die  Worte,  wie 
sie  die  meisten  Usn.  (T.  rovq  X»&oSofiovq)  bieten,  unreründert  in  den 
Text  aufgenommen ;  Bekker  verdiichtigt  toJ^tVfidrmv,  Krflger  toUvfidrmv 
ti  xal.  Die  Worte  xal  dXXtip  iia(^i»0xtvtjv  xo^vfiorup  sind  geradezu 
iinverstSndlich ,  da  xoltvfjtana^  wie  schon  Portus  richtig  bemerkt,  nie- 
mals „Maschinen  oder  eiserne  Werkzeuge*'  {»lachinaty  ferramenia),  was 
«loch  der  Zusammenhang  verlangt,  sondern  nur  „Wur%eschosse'*  (mit- 
stVtff)  bedeutet  Es  ist  daher  loUvfidrMv  ohne  Zweifel  ein  Glossem, 
das  vielleicht  einer  Verwechslung  des  yorliergehenden  Xt^oXoyovq  mit 
h0oß6Xovq  cf.  VI,  69,  2  nqmxov  ft\v  avxvtv  kuaxiqmv  9S  xt  X^&oßöXo$ 
MoX  fffpipiof^Tiu  »al  xo^oxat  itQovfidxopio  seinen  Ursprung  verdankt. 
KrGgers  Emendation  verstSfst  ebenso  gegen  den  thucjdideisc^n  ^rach- 
gebrauch,  wie  es  auch  verfehlt  ist,  zu  fSti  aus  Xaßmv  XaßtJv  erg8nzen 
zu  wollen,  da  dann  nicht  abzusebn  ist,  wovon  die  Worte  xuxliorraq 
fviip  «bhängen  sollen,  welche  doch  wohl  einfach  zu  oua  X6n  gehören. 
Es  ist  vielmehr  mit  Verlust  von  xoltvfidxviv  xt  zu  schreiben  xcd  dXXnv 
nagaatcuffff  xcU  offa  fdt*  ....  Tfi/f^orra;  fx^tf^  eine  Verbindung,  wie 
sie  Thuc.  sehr  hSufig  („und  so  vieles  sonst'')  gebraucht.  So  fast  wört- 
lich VI,  44  xal  xovq  otxonotovq  ^/oi><rac  xal  Xi&oXöyovq  xäX  xixxovaq 
xal  6a a  iq  tc^j^mt^ov  iQyaXda  cf.  I,  95  xal  ovx  fjxtffxa  oi  'Iwpiq  xal 
Sa  Ol  dno  ßaatXiwq  rttaaxl  'ljX(v$-iQtiirto  113,  2.  xa»  Evßoiotp  qtvyddtq 
xal  0  9  01  xr^q  avxtiq  yrdfttiq  "fjaav  VII,  8,  3.  xd  yqd^tfjiaxa  xal  oaa  fit» 

VII,  78.  10  d^  ix^Q^^  ^*  TiXaialw  xtxayfiifor,  nqmxov  ftkv  ijyovfii^ 
vop  x6  JVtxiovy  ifffnoutrov  d>  to  Jrifioa&hovq,  Die  Worte  ngüxov  /thv 
fiyo\ffi$909  halten  Valla,  Haaeke,  Poppo  und  KrQger  filr  ein  Glossem, 
weil  sie  nur  in  zwei  Hsn.  sich  finden.  Bekker  hat  dieselben  aus  Cod.  B. 
und  Cod.  A.  (ex  margine)  in  den  Text  genommen.  Poppo,  obwohl  er 
x6  Si  ^x^Qti  iv  nXoKfUa  xtxayfiivov  -f-  x6  Ntxiov  liest,  erklärt  sich  den 
Ausbll  der  Worte  in  den  meisten  Hsn.  —  und  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit —  aus  dem  gleichen  Schlufs  der  beiden  Participien  tc- 
xaYftirov  und  ^yov/tifor,  (ExcidUie  ea  in  reb'auii  librii  per  ofiotoriXtv^ 
xov  doctt  itxayfiiro»  in  duobui  i/lit  [Ven.  CIA  nerlecium.)  Aber  sind 
denn  die  VVorte  fiberhaupt  entbehrlich?  Nicnt  allein  die  Concinnitit 
des  Satzes  ir^rov  fih'  fiyovaerov  x6  Nixiov,  iiptnofirrev  d>  ro  JtiftoaO-i- 
rot'?  spricht  fOr  die  Aechtheit  der  Worte,  sondern  auch  der  Bericht 
des  RGckzoges  der  Athener  selbst  c.  80,  3  xal  xo  uU  Nixlov  ax^axtv/ia^ 
»aTitQ  4iyt IT o  xxK^t  wo  doch  ohne  Zweifel  auf  unsere  Stelle  Bezug 
genommen  wird.  Hieran  knfipfl  sich  die  weitere  Frage,  ob  die  Heeres- 
sbtlieilong  unter  Demosthenes  ein  eigenes  nXalaiov  —  wie  KrGger 
behauptet  —  gebildet  habe.  TlXaiaiti»  haben  alle  Hsn.,  nur  Cod.  Lugd. 
auch  itnXaüii^  cf.  Diod.  13,  8  o2  <^  twv  *A9w^aUtv  oxqaxfjiyol  St€X6fitP0$ 
toi'q  <rx(^axtdxaq  tiq  dvo  fiif^fj»  Aus  den  Worten  x6  6i  fx*^Qf*  h  nXcu" 
ifif  xtxay^ipor  geht  doch  zanicfast  hervor,  dafs  das  ganze  atheidensl- 
sene  Heer  <to  Si  mit  Besng  aof  das  vorangcgan^e  «to  ffTgdx€v/ta)  \n 
einem  Carre  (h  ii)ju9iif)  marsehirt  sei,  dessen  T^te  die  Troppen  des 
Nicias  (;v^«Tor  ftH  iiyovfutvtv  xo  Niulov)  und  dessen  Oneve  die  des 
Z«iUebr.  f.  4.  Gymoatlalw.  Mm«  Fol««.  I.  9.  46 
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Demoslbeaes  biMetea  0^n6fi§9O¥  ^  %6  Jtiftom&it^vq)  (Poppo:  nXai- 
0M>y  eü  iptm  re  effeeium  e$tf  quod  Nicime  agmen  praeee$$ii,  Demotikg' 
tiü  «ti^iecKlicm  eü);  Bagage  und  Train  aber  (tov?  ii  imtvoao^^vq  s<ü 
to  nXiUnop  o/lof)  erhielten,  um  gegen  etwaige  Angriffe  dfer  Feinde 
gedeckt  in  sein,  in  der  Mitte  des  nXaiatov  ihre  Stellong  (ip%oq  [tov 
nXaurlov]  ilxop  ol  onXUm),  ein  Verfahren,  welches  wohl  immer,  n«> 
mentlich  aof  dem  Harsche  gefibt  wurde,  cf.  IV,  125,  2  it*vayaj^mp  uai 
avToq  h  TtTQdfmvo9  jd^^p  roifq  onXhaq  xoU  %6p  Vfiloy  Oftüop  iq  fU- 
cop  Xaßmw  SitPOilro  draxttQfiP»  VI,  67,  2.  xal  vovq  euivoa^govq  hwoq 
tovxmp  (ip  nXatclf)  twp  imtdxrmp  /irotiitfcmo.  Selbst  die  Flotte  beob* 
achtete  dasselbe  Verfahren,  indem  die  Schiffe  statt  eines  nXaUnop  einen 
xvuXoq  bildeten,  cf.  II,  83,  4  nal  oi  /m^p  Udonon^irio»  Ha^no  nvnX»p 
Twr  Ptwf  mq  fAiy taxov  oloi  x*  ^aap  ftfi  Mopxtq  iUunXow,  xog  JtQdQoq 
mUp  II«,  ttew  6i  xdq  nqvfivaqt  xcU  td  xi  Xtnxd  nXola  ^rro^  nnioipxm, 
iSiir  so  bildete  das  atheniensische  Heer  eine  seschlossene  Masse,  die 
allerdings  spiter,  zumal  bei  nSchtlichen  MSrschen  and  dorch  Feindet« 
land  (ct.  c.  80  aXXwq  xt  ncU  ip  pvmxI  xt  nai  d$d  noXt/iiaq)  sieh  theil- 
weise  aofldste,  da  der  gr5fsere  Theil  der  von  Demosthenes  gef&hrten 
Heeresabtheihing  yersprengt  wurde.  cE  80,  3  x6  S>  Atjfioa&hovq,  xi 
iifucv  fidXsüxa  xal  to  nXiop,  dmenda^hi  (aTro  xov  nX^uaUtv)  xt  xm 
dx€utx6x§Q0p  ixdqtu 

Berlin.  H.  Steinberg. 


Vierte  Abtiieiluiig. 


SelialweseM« 


L 

Nachrichten  über  die  Schulen  der  deuUch-mssischen  Ostsee- 

LSnder. 

Gegen  Ende  Mai  d.  J.  erhielt  die  Redaetion  dieser  Zeitschrift  eiae 
recht  erfreuliche  Gabe  aus  dem  nordöstlichen  Grenzgebiet  deutsdwr 
Zunge.  Sie  beeilt  sich,  den  aufrichtiffsten  Dank  daffir  mit  dem  Wun- 
sche auszusprechen,  dafs  derselbe  auf  diesem  Wege  an  die.  rechte  Be- 
h5rde  gelangen  mSge.    Die  Zusendung  besteht  in  folgenden  Stficiren: 

1)  Baltischer  Schul- Almanach  fllr  das  Jahr  1867.  Sechster  Jahr- 
gang. Mit  BenuUung  amtlicher  Qndlen  faerausj^  ron  C.  Hick- 
witz,  Inspector,  und  A.  Riemsehneider,  beide  am  Gymna- 
sium SU  Dorpat.    Dorpat  1866.    VI  a.  76  S.  8. 
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2)  Acht  Programine  vom  Jahre  1866,  ned  zwar  Ton  den  TierGon- 
Temements-Gjmnasien  in  Dorpat,  Riga,  Mitan,  Reyal,  dem 
stidtischen  Real-Gymnasiuro  in  Riga,  und  den  drei  Gymnasien 
in  Arensbnrg,  Pernan  und  Liban. 

Der  „Baltische  Schul -Almanach**  ist  ein  jüngerer  Bmder  des  prenfsi- 
sehen  „Mashacice^*;  er  berichtet  —  abgesehen  von  seiner  Isten  hier 
nicht  yorliegenden  Abtheilang,  welche  das  Notizenboch  enthslt,  —  in 
der  2ten  und  3ten  Abtheilong  über  die  sümmtlichen  Schulen  des  Dor- 
patschen  Lehrbezirlrs,  der  Curland,  LieyJand  und  Estland  umfafst.  Die 
2te  Abtheiiung  enthalt  Verordnungen,  Statuten  und  statistische  Ueber- 
sichten,  die  3te  die  Organisation  des  Lehrbezirlcs  im  Allgemeinen  und 
Besonderen.  Allgemeine  Lehrplflne  sind  in  diesem  Jahrgange  nicht  mit^ 
getheilt;  doch  ist  das  frfiher  geschehen,  und  ein  neuer  Abdruck  — 
wenigstens  des  Gymnasial- Lehrplans  —  wird  fBr  den  nSchsten  Jahr- 

?;ang  yersprochen.  Auch  ist  am  Schlosse  ein  Verzeichnifs  der  in  den 
rfiheren  Jahreänffen,  1862  bis  1866,  enthaltenen  Verordnungen  beige- 
fügt, so  wie  die  JNachricht,  dafs  diese  Jahrgänge,  ein  jeder  för  25  Kop., 
durch  die  Cancellei  des  Dorpater  Gymnasiums  zu  beziehen  sind. 

Wir  entnehmen  fBr  diesmal  aus  der  3ten  Abtheilung,  als  allgemei- 
ner interessirend.  Folgendes  sonichst  Ober  die  Verwaltung.  An  ihrer 
Spitze  steht  der  Curat or  des  Doipatschen  Lehrbezirks,  jetzt  WirkL 
Staats-Rath  Graf  Keyserling,  und  unter  dessen  Vorsitz  das  cura- 
torische  Conseil.  Die  Mitglieder  desselben  sind:  der  Rector  der 
Universilit,  der  Bezirks -Inspector,  der  Dorpatsche  Gouvernements - 
Schnidirector,  und  in  Sachen  des  Lehrfachs  die  Decane  der  historisch- 
philologischen und  der  physico -mathematischen  Facultlt,  die  Professo- 
ren Ar  russische  Sprache,  für  Geschichte,  Mathematik,  Natnrseschichte, 
alte  Sprachen  und  Pfidagogik  —  so  wie  in  Angelegenheiten  oer  Stipen- 
diaten, welche  sich  fQr  das  Amt  eines  Religionslehrers  vorbereiten,  der 
Professor  der  practischen  Theologie.  Ein  besonderes  pädagogisches 
Comit^  besteht  aus  zwei  Professoren,  Gliedern  des  curatorischen 
Conseils,  und  dem  Dorpalschen  Gouvemements-Schuldirector.  Aufs^^ 
dem  ist  ein  Architect  der  Lehrbezirks -Schulen  und  die  Cancellei 
des  Curalors  aufgeführt. 

Es  folffen  dann  die  einzelnen  Schulen  jeder  Art,  und  zwar  zuerst 
die  neun  Gymnasien  (aufser  den  oben  bei  den  Programmen  genannten 
noch  die  Estl.  Ritter-  und  Domschule  zu  Reval),  welche  unmittelbar 
anter  dem  Curalor  des  Lehrbezirks  stehen,  und  sodann  die  sSmmtU- 
chen  ttbrigen  Schulen,  welche  den  Directoren  der  einzelnen  Gymna- 
sien untergeordnet  sind;  letztere  zerfallen  wieder  in  zwei  Gruppen, 
nSrolich  die  öffentlichen  Lehranstalten  und  die  Privat-Lehr-  und  Erzie- 
hungs- Anstalten.  In  dieser  Reihenfolge  sind  im  Almanach  die  einsel- 
nen  Schulen  der  verschiedenen  Gattungen  nacheinander  aufgezählt  und 
bei  fast  allen  —  bei  einzelnen  wenigen  leider  nicht  '^r  die  Anzahl  der 
Lehrer  und  Schfiler  bemerkt.  Wir  theilen  dieselben  hier  der  beque- 
meren  Uebersicbt  wegen  in  die  drei  Hauptgattungen:  J,  Knabenschu- 
len, B.  Midchenschulen,  C.  Gemischte  Schulen,  und  geben  umstehend 
S.  724  eine  aus  dem  Almanach  durch  Berechnung  entnommene  Zusam- 
tnenstellang. 

Ich  bemerke  ansdrfickiich ,  dafs  manche  Einzelangaben  dieser  Ts- 
belle  jind  also  auch  die  Resultate  nur  annShernde  Richtigkeit  haben. 

Aufser  den  in  der  Tabelle  mitgezShlten  Anatalten  gibt  es  noch  ein 
ftffentliches  Elementar- Lehrer- Seminar  in  Dorpat  mit  3  Lehrern  und 
10  ZAglingen,  und  zwei  als  Privatanstalten  anzusehende  „Kflsterschn- 
len''  zur  Bildung  von  Volks-Schuilehrem. 

46* 
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Nebmen  wir  die  BeT5llreniiijr  der  Ostsee- Prorinxen,  wie  sie  am 
1.  Januar  1864  war  (a.  Beliin,  Geogr.  Jahrb.  f.  1866,  pag.50),  so  er- 
geben sieb  folgende  rrocentsltze: 


Gouvernement 


Gesammt^ 
Bevöllcemng 


Zahl  der  Schfiler 
auf  je  100  Einw. 


in  Gymn. 

5ir.  o.  pr. 

incl.  d. 

Realsch. 


in  allen 
fibriffen 
Schalen 


Zusam- 
men 


Korland 
Lievland 
Estland 


573856 
925275 
313119 


0,12 
0,14 
0,13 


0,49 
0,79 
0,69 


0,61 
0,93 
0,82 

0,81 


Dorpalscber  Lehrbezirk . 


1812250 


0,13 


0,68 


Wir  entaehmen  ferner  dem  Alroanach,  p.  31,  folgende  sUtistische 
Uebersicht  der  för  das  Jahr  1866  >)  Yon  den  Gymnasien  mit  dem  Zeug- 
nisse der  Reife  sur  Universillt  eütlassenen  ScbOler  (Abiturienten^ 
so  wie  der  Ans  wir  t  igen,  welche  bei  den  GouTemements-Gymnasien 
die  Prüfung  för  den  Eintritt  in  die  UniyersiUlt  bestanden. 

In  beiden  Tefminen  zusammen  wurden  entlassen  und  geprüft: 


Abiturienten 
Aaswirtige 


Gouv.  Gymnas. 


_2  • 


OB 


Gymnasium 
in 


76 


'S  g 

r 


Um  noch  ober  die  Lehrverfassnng  und  innere  EinrichtuBg  der  Gym- 
nasien  etwas  zu  sagen,  so  folge  hier  die  dem  Dorpater  Programm  ent. 
lehnte  Uebersicht  der  Stundenyertheilung,  wovon  die  Angaben  der 
übrigen  Programme  nicht  wesentlich  abweidien. 


>)  a.  b.  im  Deoembrr  1865  imd  im  Juni  1866.    Da«  Schuljahr  fiilU  mit\ 
den  KaieDderjabr  tasammeo. 
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LehrfScher. 

VII 

VI 

V 

IV 

III    n 

I 

Samma 

Religion 

2 

2 

3 

2 

2 

3 

2 

16 

LatemiscK 

6 

6 

6 

7 

7 

9 

9 

50 

Griecbiscb 

— 

— 

4 

5 

6 

6 

6 

27 

Deotch 

4 

4 

3 

3 

3 

2 

3 

22 

Rassisch 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

35 

HalberoaUk 

4 

4 

3 

4 

4 

4 

3 

26 

Physik 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

Naturbescbreibang     .    . 

2 

2 

2 

—  '  — 

— 

— 

6 

Geographie 

2 

3 

2 

3 

2 



— 

12 

Geschichte 

2 

2 

2 

3 

3 

3 

2 

17 

Schreiben 

3  !    2 

2 

— 

— 

— 

— 

7 

Samnia 

30 

30 

32 

32 

32 

32 

32 

220 

Nicht  obligatorisch  sind: 

FranzSsiscfa,  in  7  Abtbeilangen,  za  2  St.  den  Classen  des  Gjmn.  eat- 

sprediend,  im  Ganzen  wSchentlicb  14  St 
Hebrilisch,  flhr  die  Schttler  von  III  bis  1  in  2  Abth.,  i.  G.  wScbent- 

Uch  3  St 
Singen,  in  3  Abth.,  i.  G.  wöchentlich  3  St 
Tarnen,  in  4  Abth.,  za  2  St.,  i.  G.  wSchentlich  8  St 
Zeichnen,  in  5  Abth.,  i.  G.  wöchentlich  6  St 

Die  Schaler  orthodox-griechischer  Confession  erhalten,  gleichzeitig 
mit  den  im  Corsas  liegenden  Religionsstnnden,  jeder  in  2  wftcbenll. 
St  den  ReÜgionsanterricht,  för  welchen  wöch.  10  St  angesetzt  sind. 

D—  Gvmn.  in  Dorpat  hat  aniserdem  noch  5  Parallel  classen  tob 
VII  bis  in,  mit  einem  am  wenig  von  dem  des  Gjmn.  abweichenden 
Lehrpian:  im  DeaUcben  sind  da  von  V  bis  III  je  I  St.,  also  i.  G.  3  St. 
weniger,  im  Rassischen  in  III  I  St  weniger,  in  der  Mathematik  in  V 
I  St.  mehr,  in  der  Geographie  in  VI  1  St  wenicer,  in  der  Geschichte 
in  V  I  St  mehr  aneesetzt;  das  Schreiben  endlich  hat  in  VII  I  St 
weniger  and  Mit  in  V  ganz  aas.  Nicht  obligatorisch:  FranzSsisch  mit 
8  St  in  4  Abtheil.,  Tarnen  mit  4  St  in  2  Ablheil.  An  den  ttbrigen 
aofser  dem  Corsas  liegenden  Lehrst|viden  nehmen  die  Schfiler  geiDefli> 
schädlich  mit  denen  des  Gymn.  Theil. 

Dazu  kommt  noch  eine  vierclassige  Vorschale,  in  welcher  Reli- 
ffion,  Deutsch,  Rechnen,  Schreiben  durch  alle  Classen,  Russisch  in 
den  drei  oberen,  Heimathskunde  und  Lateinisch  in  den  beiden  oberen 
Classen,  und  anfserhalb  des  Cnrsus  Singen,  Turnen  und  ortb.  griech. 
Religion  in  besonderen  Abtheil,  gelehrt  wird. 

Wie  Dorpat,  so  haben  auch  die  drei  anderen  Goayemements-GTm- 
nasien  7  Classen,  -zum  Theil  ebenfalls  einige  Collateralclassen,  die  drei 
Gymnasien  in  Arensburg,  Pemao  und  Libau  6  Cl.,  das  Realgjmn.  n 
Riga  5  Cl. 

An  den  vier  Goav.  Gjmn.  sind  f&r  das  eigentliche  Gymn.  —  die 
Parallel-  oder  Collateralclassen  nicht  mitcerechnet  —  17  Lehrer  ange- 
stellt, an  ihrer  Spitze  der  Director,  and  zunfichst  unter  ihm  der  in- 
spector,  auf  welche  dann  die  Fachlehrer,  und  zwar  zuerst  die  „Ober- 
lehrer** und  dann  die  „wissenschafUichen  Lehrer**  folgen.  Die  drei 
Gjmn.  haben  weniger  Lehrer  und  keinen  Inspector;  Libau  16,  Aren«- 
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barsnnd  Pernaa  12,  Riga  Reslgymn.  10.  Die  Zahl  der  Offidalstondeii 
ist  rar  die  Direcloren  seJir  gering  (in  Don>at  4),  offenbar  deswegen, 
^*eil  dieselben  mit  den  vielen  unter  ihrer  Änfsidit  siehenden  Schalen 
viel  so  thon  haben. 

Der  LehrcnrsDS  ist  einjihrig;  die  Versetzung,  geschieht  zam  Thdl 
jihrlicli,  im  December,  zum  Tbeil  halbjahrlich,  im  Jnni  ond  December. 

In  Betreff  der  Pensa  möge  noch  Einiges  ober  den  för  Prima  (im 
Dorpater  Gout.  Gjmn.)  angegebenen  Lehrstoff  gesagt  werden: 

1.  Religion:  Erklfining  d.  Conf.  Angnstana;  Evang.  Job.  —  Ffir  die 
orth.  griech.  Schfiler:  Geschichte  der  allgemeinen  und  rassi- 
schen Kirch. 

%  Lateinisch:  Cicero,  Tacitos,  Livias,  Horatias.  Schriftliche  monat- 
liche Arbeiten;  Extemporalien;  Lateinisch  Sprechen  fiber  hi- 
storische Stoffe. 

3.  Griechisch:  Sophocies,  Boro.  Ilias,  Plato,  Demosthenes.    Syntax 

und  schriftliche  Arbeiten  z.  Th.  aus  C«m.  Nepos. 

4.  Deutsch:  Litteraturgeschichte  (besonders  IStes  Jahrb.  und  die  Zeit 

Lessines);  monatliche  Aufsätze  und  freie  VortrSge. 

5.  Russisch:  Üebersetzungen  aus  d.  Russ.  ins  Deutsche  und  uroee- 

Icehrt;  russ.  Litteraturgeschichte;  zwei  wSchentl.  schriftliche 
Arbeiten;  mGndliche  Üebungen. 

6.  Mathematik:  SphSrische  Trigonometrie;  mathematische  Geographie; 

analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte. 

7.  Physik:  Allgero.  Eigenschaften  der  Körper;  Blagnetismus  o.  Elek- 

tricitSt;  Experimente. 
S.  Geschichte:    Neuere  und  neueste  Geschichte,  Wiederholung  der 

mittleren. 
9.  Französisch  (nicht  oblig.):  Moli^re,  Roileau,  Ponsard,  AI.  Dumas 

(Voyage  tn  orient)\  Extemporalia  und  Sprechfibungen. 

Als  Themata  zu  latein.  Aufsitzen  in  Prima  sind  angef&hrt:  I.  Sem. 
C  Oraechi  vitOf  moreM,  re$  gttiae^  Meumium  Plutmrckum  expotita  in 
Tier  Pensen;  2.  Sem.  Oratio  C.  Jnionii  Cm€$mrU  lanäamdi  graiia  ka- 
biia  nach  Cass.  Dion.  XLIY,  35  sq.  in  vier  Pensen. 

Einige  der  mitgetheilten  Programme  enthalten  wissenschaftliche  Ab- 
handlungen, und  zwar 

Riga,  Gout.  Gymn.:  Charakteristik  der  Hauptpersonen  des  Nibelun- 
genliedes, Ton  Ob.  L.  Kolberg. 

Riga,  Stfidt.  Realgymn.:  Die  Cardioide  (Uerzlinie),  Ton  Gymnas.  L. 
G.  Schweder. 

Arensburg,  Gymn.:  Beitrige  zur  Lehre  von  den  unbestimmten  Glei- 
chungen ersten  Grades,  Ton  Ob.  L.  Dr.  K.  Weihrauch. 

Libau,  Gymn.:  Studien  in  der  Physik  (Pendelschwingungen),  tou  d. 
stellyertr.  Ob.  L.  d.  deutschen  Spr.  n.  d.  Naturwiss.,  Hofrath 
H.  Kochwill. 

Zum  Schlüsse  den  Wunsch,  dafs  die  Pflanzstitten  der  Bildung  im 
Terwandten  Ostlande  auch  fernerhin  wohl  gedeihen  mögen. 

Berlin.  R.  Jacobs. 
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IL 
Erste  Säcularfeier  des  Königlichen  Pädagogiums  bei  Züllichao, 

Am  12.  and  13.  Joli  d.  J.  beging  das  K5iiigl.  Pldagogium  bei  Zftl- 
liehau  seine  erste  SScnlarfeier.  Der  Sclilofsprediger  Lobacb,  der  Sobn 
eines  Hannes,  der  Aber  50  Jahre  als  Lehrer  an  dem  damals  nea  ge- 

5 rundeten  Pfigagogiaro  gewirkt  hatte,  und  selbst  als  Zögling,  dann  einige 
ahre  als  Prediger  and  anch  seitdem  nnn  im  Ganzen  fast  40  Jahre  als 
Lehrer  der  Anstalt  angehörend  and  darum  eine  lebendige  Anschaoong 
ihrer  Verhältnisse  in  sich  tragend,  erschien  Torzogswdse  dasu  bero- 
fen,  mit  historischer  Treue  und  doch  sogleich  mit  einem  Ton  aurricfa- 
tiger  Theilnahme  erfüllten  Herten  die  Geschichte  des  Waisenhaases  för 
das  Jobelprogramm  zu  schreiben,  eine  Aufgabe,  der  er  sich  zunicbst 
nr  die  Zeit  Ton  1719—1766  in  der  erwarteten  Weise  entledigt  hat.    In 
dieser  Geschichte  ist  die  Königliche  Verordnung  Friedrich  des  Grorsen 
Yom  20.  Mirz  1766  abgedruckt,  durch  welche  der  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungsanstalt Gotthilf  Samuel  Steinbart  s,  welche  bereits  seit  Michae- 
lis 1762  unter  dem  Namen  einer  PensionSranstalt  eröffnet  war,  der 
Character  einer  öffenl liehen  Anstalt  und  der  Name  eines  KOniclichea 
Pädagogiums  beigelegt  wird.   Darnach  wire  der  20.  Mirz  1866  der  Tag 
gewesen,  an  dem  die  erste  SScnlarfeier  des  Psdagogiums  hStte  began- 
gen werden  sollen.  Die  Rficksicht  auf  die  Oertlichkeiten  der  Anstalt,  die 
nir  eine  umfangreichere  Feier  nur  im  Sommer  gönstig  sind,  gab  den 
Anlafs,  unter  Genehmigung  der  Behörden  das  JubilSum  auf  den  12.  Juli, 
welcher  Tag  wegen  der  am  12.  Juli  1719  durch  Friedrich  Wilhelm  I. 
ertheilten  Gincession  als  Stiftungstag  des  Waisenhauses  geehrt  wird, 
zu  Terlegen.    Wesen  der  kriegerischen  Verhsitnisse  des  vorigen  Jahres 
mufste  aber,  nachdem  alle  Vorbereitungen  getroffen,  die  Einladungen 
durch  die  Zeitungen  ergangen,  namentlich  anch  das  Festprogramm  ge- 
druckt war'),  die  Festfeier*  selbst  aufgegeben  werden,  und  so  ist  es 
gekommen,  dafs  die  erste  SScnlarfeier  nicht  si/o  äit  et  anno,  sondern 
erst  am  12.  Juli  1867  heffangen  worden  ist.    Seit  einer  langen  Reibe 
von  Jahren  waren  die  Gedanken  der  alten  Z6llichaner  darauf  gerichtet, 
sich  im  J.  1866  hier  zu  vereinigen;  als  der  Zeitpunkt  bestimmter  ins 
Auge  gefafst  werden  konnte,  wurden  dieselben  vielfach  an  das  bevor-, 
stehende  Fest  erinnert.     Um  eine  Zusaiomenstellung  sSmmt lieber  Abi- 
turienten der  Anstalt  seit  1766,  wie  sie  dem  Juhelprogramm  beigefügt 
ist,  zu  fertigen  mit  möglichst  vollstSndieer  Angabe  dessen,  was  aas 
einem  jeden  geworden,  Jiefs  Re£  zahlreiche  Briefe  an  die  nach   allen 
Richtungen  zerstreuten  ehemaligen  Schöler  mit  der  Bitte  am  Angabe 
fiWr  4hre  Zeitgenossen  ausgehen.    Ein  Gleiches  that  bald  nachher  der 
Poliseisecretir  Mahlo  in  Berlin  in  der  Absicht,  ein  vollstjndiges  alpha- 
betisches Verzeichnifs  aller  Schfiler  des  Psdagogiums  seit  17&  heraaa- 
sugeben,  eine  Absicht,  die  auszufBhren  er  hoffentlich  recht  bald  in  dea 
Stand  gesetzt  sein  wird.    In  Berlin,  wo  die  zahlreichen  Zölllcbauer 
lange  Zeit  eine  innige  Verbindung  durch  wöchentliche  Zusammenlrfinfte 
festgehalten  hatten,  bildete  sich  ein  Comit^  und  erliefs  einen  Aofiraf 
zu  einer  Sammlung,  deren  Ertrag  schliefslich  der  Hanovia,  einer  nen- 
gebildeten  Wittwen-  und  Waisenstiflung  fQr  Lehrer  des  Psdagogiums, 
zugewendet  werden  sollte.    So  war  Aller  Aufmerksamkeit  auf  den  1% 


')  In  der  OfTidn  troo  Fricdr.  FrommaDo  in  Jena,  eine«  UmrtDkcl«  4ics 
Stifters  Sicgmond  Sieiohart. 
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Jali  1866  gerichtet,  waren  die  Einrielitviinm  auf  die  Vereinigniig  zttr 
Feier  dieses  Tsges  getroffen.  Durch  die  Verlegung  ist  nun  der  allge- 
nieine  Enthasissnms  sehr  yermindert  worden.  Hierzn  kam,  dafs  die 
neuen  Aofforderongcn  in  Folge  der  kriegerischen  Besorgnisse  dieses 
Frühjahrs  erst  spSler  erfolgen  konnten«  so  dafe  Viele  in  der  Unge%vifs- 
heit,  ob  das  Jabilünni  fibernaopt  noch  staltfinden  werde,  ihre  Einrieh- 
langen  für  den  Suiunier  bereits  getroffen  hatten,  als  die  Zeitungen  die 
oene  Einladung  brachten.  So  war  es  zu  erkliren,  dafs  selbst  viele 
der  Anstalt  innig  yerbundene  MSnner,  viele  Glieder  des  Berliner  Co* 
mitl's,  die  sich  im  rorigen  Jahre  för  das  Fest  gans  besonders  inter- 
essirt  hatten,  fehlten,  dars  von  manchen  Familien,  die  theilweise  in 
mehreren  Generationen,  in  einer  langen  Reihe  noch  lebender  Glieder 
die  Wohlthaten  der  Anstalt  genossen  hatten,  selbst  aus  der  Nshe  kein  . 
Vertreter  erschienen  war.  Auch  konnten  die  eingegangenen  eigenhin- 
digen  Glfickwünsche  der  Herren  OberprSsident  von  Schleinits  in  Bres- 
lau, Geh.  Regierungsrath  Pehlemann  in  Berlin,  Kreis*  und  Stadtgerichts- 
prisident  von  Stöphasius  in  Magdeburg,  Consistorialprisident  Heindorf 
in  Stettin  u.  a.  das  Bedauern  nicht  schwichen,  dafs  diese  zu  hervor- 
ragrnden  Stellungen  gelangten  Schttler  des  Psdagogioms  an  der  Festfeier 
thrilzunehmen  verhindert  worden  waren.  Um  so  dankbarer  wurde  es 
dagegen  empfunden,  dafs  der  Herr  Oberregierungsrath  Troschel  aus 
Potsdam,  ebenfalls  ein  ehemaliger  Schfller  der  Anstalt,  das  Opfer  sei- 
ner so  kostbaren  Zeit  nicht  gescheut  hatte,  um  wenigstens  am  zweiten 
Tage  dem  JubiUum  beizuwohnen. 

Ist  so  die  Stimmung  geschildert,  welche  von  den  GSsten  in  den 
ersten  Stunden  darfiber  empfunden  wurde,  so  viel  alte  Freunde,  die 
sie  sicher  zu  treffen  gehofft  hatten,  zu  vermissen«  so  kann,  Gott  sei 
Dank !  der  Bericht  ttber  den  Verlauf  des  Festes  selbst  ein  rein  freudi- 
ger sein.  Den  ersten  angenehmen  Eindruck  machte  das  Festgewand, 
welches  die  ganze  Stadt  in  lebhafter  Theilnahme  an  dem  Feste  der  An- 
stalt, welcher  sie  in  geistiger  und  materieller  Beziehung  so  viel  ver* 
dankt,  angelegt  hatte,  die  trotz  des  strftmenden  Regens  des  Vortages 
gewundenen  Guirlanden  und  Krinse,  die  Ehrenpforten,  die  Flacgen, 
welehe  den  vom  Rathhaus  ausgehenden  Zug,  wo  die  erste  Begrillsnng 
und  Versammlung  stattgefunden  hatte,  auf  seinem  ftir  Zdllichauer  Di- 
mensionen recht  lanmi  Wege  nach  der  vor  der  Stadt  liegenden  An- 
stalt begrSfsten.  Geleitet  von  dem  Trompetereorps  der  hiesigen  Gar- 
nison, gef&hrt  von  Marschillen,  bildete  die  eine  Hilfle  der  Schfller  des 
Pidagogiums  den  Vortrab;  an  der  Spitze  des  eigentlichen  Zuges  schrit- 
ten nie  Vertreter  des  K5nigl.  Provmzial-Schulcollegiums,  die  Herren 
Provinzial-Schulrath  Director  Dr.  Klelsling  und  Regierungsrath  Lucanns, 
ihnen  folgten  die  iltesten  Schfiler  der  Anstalt,  die  sBmmtlich  geleitet 
einerseits  von  den  hSchsten  Königlichen  Beh5rden  der  Stadt,  andrer- 
seits von  dem  Director  Hanow  ')  und  den  Lehrern  des  Psdagogiums. 
Nicht  gerade  mit  militfirischer  PrBcision  und  Ordnung  schaarten  sich 
die  fibrigen  Theile  des  Festzuges,  den  die  sndere  Hilfle  der  Schfller 
schlofs.  Das  Wetter,  am  frflhen  Morgen  noch  etwas  unsicher,  kISrte 
sich  immer  mehr  auf  und  b^flnstigte  unausgesetzt  den  weiteren  Ver- 
lauf des  fröhlichen  Festes.  Freundlich  flaggten  von  dem  hohen  Wai- 
senhausthfirmchen  und  dem  Dache  des  nenen  Hauses  grofse  preufsische 
und  norddeutsche  Fahnen  dem  Zuge  entgegen.     In  dem  schflnen  Saale 


')  Der«elbe  ist  bckanoilich  ein  Schwiegersohn  seines  VorgSogers,  des 
Uofraih  Steinhart,  welcher  selbst  ein  Urenkel  des  Slil\crs  des  VN^aisenhausc«, 
SicgBHiod  Stanbart,  war. 
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des  Pidagogiaiiis,  der  durch  das  libertle  Wohlwollen  des  Herrn  Ober- 
landescericliUratli  Nollard  '),  eines  frfilieren  Scbfilers  nnd  tbiligen  Gön- 
ners  der  Anstalt,  einen  neuen  Scbmnck  erhallen  nnd  sicli  in  seinen 
•cbSnen  Formen  nnd  der  sanbem  Staecatnrarbeit  sehr  yortbeilbaft  pri» 
sentirte,  ordnete  sich  die  Versammlnng;  der  grofse  FInr  war  za  Hfilfe 
frenommen,  nm  in  ihm,  nachdem  die  drei  grofsen  FIfigeltbflren  des 
Saales  ausgehoben  waren,  auf  Sinken  den  grAfsten  Tbeil  der  Zöglinge 
und  Scbfiler  unterzubringen.  Ge^en  10  Uhr  begann  der  Choral:  ,,0  dafs 
ich  tausend  Zungen  hitte*^  die  Feier.  Ihm  folgte  das  Jforgenp;eliel,  ge- 
sprochen vom  Schlofsprediger  Lobaeh  in  schlichter,  aber  innig  beweg- 
ter Rede,  getragen  von  dem  Gef&hl  des  Dankes  för  die  Gnade  d^ 
HErm,  die  sich  in  der  Geschichte  des  Waisenhauses  so  wunderbar 
▼erherrlidit.    Ein  Primaner  begrfifste  sodann  in  dnigen  eigenen  Stro- 

Shen  die  Versammlung.  Zwei  kleine  Dichtungen  von  Herder:  ^Das 
ind  der  Barmherzigkeit'*  nnd  „Der  gerettete  Jttngling**  boten  Anklinge 
an  die  Thitigkeit  des  Waisenhauses,  an  die  pidagogische  Aufgabe  ge- 
rade dieser  Erziehungsanstalt,  die  stets  mehr  durch  das  ernste,  8ber- 
seugende  Wort  und  durch  treu  airfmerkende,  hingebende  Liebe,  als 
durch  iufsere  Einrichtungen  zu  wirken  bemfibt  gewesen  ist.  Ihnen 
folgten,  nur  durch  eine  Motette  Ton  C.  Kuntze  unterbrochen,  dieVor^ 
trige  der  fibrigen  Schfiler.  Diese  waren  in  eigenthSrolicber  Weise  dazu 
bestimmt,  simmtliche  Unterrieb tsgegenstinde  zu  yertreten,  und  reihten 
sich  in  der  f&r  dieselben  vorgeschriebenen  Ordnung  an  einander  an; 
ebenso  wurden  in  angemessener  Weise  alle  Klassen  dabei  betheiligt 
Eine  Scene  aus  Gftthes  Iphigenia,  eine  Rede:  „Warum  sind  Schülerin- 
nerungen  so  anziehend?**,  eine  lateinische  Rede  6ber  den  Ausspmdi 
Ciceros:  in  omnibut  negotium  mrimguam  airrediaret  aikihenda  esi  prme- 
pmraiio  diiigtiftf  die  erste  Sfcene  aus  Sopliodes  Antigone  in  griechi- 
scher, ein  Dialog  von  Fenelon:  AckÜU  et  Chiron  ^  peintnre  viw  in 
detieiii  i'unt  j€itne$$e  bouiilante,  in  französischer,  der  103.  Psahn  in 
hebrüscher  Sprache  vertraten  die  Sprachen;  Vortrige  fiber  den  Mark- 
grafen Hans  von  Kfistrin,  die  Stsmmburg  der  Hobenzollem,  den  pytha- 
cordschen  Lehrsatz,  die  Atwoodsche  Fallmaschine  die  Wissenschaften. 
Lidem  daför  gesorgt  war,  dafs  mit  Ausnahme  der  beiden  Hauptreden, 
der  lateinischen  und  deutschen,  keine  Nummer  den  Zeitraum  von  5  Hi- 
nuten fiberschritt,  nahm  die  lange  Reihe  doch  nicht  eine  entsprechende 
Zeit  in  Anspruch  und  schien  wegen  der  mannichfachen  Abwechselung 
auch  nicht  zu  sehr  zu  ermfiden.  Die  iufserst  sinnige,  nach  Inhalt  und 
Form  gleich  ansprechende  deutsche  Rede  eines  Obersecundaners,  wel- 
che so  manche  eigenthfimliche  Einrichtung  der  Anstalt  den  alten  ZfilK- 
diauem  in  freundliche  Erinnerung  brachte  und  namentlich  zum  Schlufr 
bd  den  verschiedenen  Empfindungen  verweilte,  welche  die  Klinge  des 
AnstaltglSckchens  hervorzurufen  pflegten,  dfirfte  das  meiste  Interesse 
erregt  haben.  Aber  auch  der  lebhafte,  ausdrucksvolle  Vortrag  der  gri^ 
ehischen  Scene  gewann  selbst  bei  der  grofsen  Zahl  derer,  die  dem 
Text  nicht  zu  folgen  vermochten,  sichtbare  Anerkennung,  und  das  klang* 
volle  Organ  der  dars<dlenden  Primaner  liefs  den  Wohllaut  der  grie- 
diisehen  Sprache  hinrdchend  zur  Geltung  kommen,  so  dafs  er  auch 
den  feinfühlenden  Ohren  der  wenigen  Damen,  die  in  den  Logen  hatten 


')  Dieser  um  das  denlsrlie  Element  im  Grofsberaoglhum  Posen  mehr- 
fadi  verdiente  und  namentlich  in  landwirihsrliafklichen  Kreisen  weilbekanale 
Mann,  der  noch  in  voller  Rusiigkeil  und  Lebcndigkwl  dem  JubiUam  bei- 
wohnte,  ist  viersclin  Tage  nachher  plolalich  gestorben.  Auch  sdn  Broder, 
der  Geh.  Obertribunalsraih  Mollard  in  Berlin,  war  Zögling  der  Anstah. 
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Plats  finden  k5nnen,  anffenebm  anfgefallen  war.  Segar  der  lelzle  Ver- 
trag Aber  die  Atwoodaclie  Fallmaacbine,  welcher  von  einem  mit  treff* 
lieher  PrScision  aaageflihrten  Experimente  begleitet  war,  wufate  noch 
die  Anfmerlcaanikeit  zu  feaseln.  iieberhaupt  hatte  die  deutJiche,  cor* 
recte  Aaasprache  und  eine  gewisse  anbefangene  Gewandtheit  des  Vor 
träges,  wie  sie  allerdings  durch  die  w5chentliehen  Concerte  in  den 
Zöglingen  gebildet  wird,  die  Anerkennung  auch  femer  sachkundiger 
Giste  erfahren.  Nach  dieser  langen  Anspannung  gewährte  das  eigen- 
thAmliche  nnd  so  fiberaas  ansprechende  PrSludium  Ton  Seb.  Bach  eine 
angenehme  Abwechseinng  and  gewann  den  lebhaften  Beifall  aller  frem* 
den  GSste.  Den  folgenden  Theil  begann  ein  Gedicht:  Siegmund  Stein- 
bart, die  Entstehung  des  Waisenhauses  schildernd.  Darauf  kam  die 
eigentliche  Festrede  des  Director  Hanow:  die  Versammlung  befinde  sich 
an  einem  Orte,  eingeweiht  durch  gute  Menschen,  die  hier  gelebt  und 
gewirkt  cur  Ehre  Gottes  und  zum  Heil  der  Menschheit  So  schilderte 
er  in  knrzei^  Zfigen  den  Gründer  des  Waisenhauses  Siennund  Steinbart 
md  seinen  ihm  ähnlichen,  in  wissenschaftlicher  Ausbildung  fiberleffe- 
nen  Sohn  Job.  Christ  Steinbart,  nm  linger  bei  dem  Andenken  des 
Stifters  des  Pida^odums  Gotth.  Sam.  Steinhart  zu  rerweilen.  Es  wur- 
den die  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  welche  die  Zeitlage  (Mich. 
1762),  die  Oertlicbkeit  an  der  polnischen  Grenze,  der  damalige  Stand 
der  pidagogischen  Entwickelung  mit  sich  führten,  und  hier  auf  den 
pidagogtschen  Grundsatz  des  Stifters:  non  Mckolatf  $ed  viiae^  hingewie- 
sen. Es  wurde  gezeigt,  wie  diese  Schwierigkeiten  fiberwunden  wur- 
den; und  so  gelangte  der  Redner  zu  der  dankbaren  Anerkennung  der 
Ffirderang,  welche  die  Anstalt  durch  das  erhabene  Haus  der  Hohen- 
soUem,  durch  Friedrich  Wilhelm  I.,  durch  Friedrich  11.  und  Friedrich 
Wilhelm  HL  erhalten,  und  schlofs  mit  dem  TertraoensTollen  Hinblick 
naf  nnser  Ffirstenhans,  welches  dieser  Anstalt  auch  fernen  seinen  Schutz 
vnd  seine  Huld  nicht  entziehen  werde.  Diesen  patriotischen  Geftihlen, 
welche  schon  in  dem  lateinischen,  geschichtlichen  und  geographischen 
Vortrage  berficksichtigt  waren,  wurde  dann  durch  ein  Gedicht:  Der 
Hohenzollem  Bildersaal,  nnd  ein  Jubellied:  Dem  Könige,  noch  aus- 
drficklich  Rechnung  getragen.  Und  jetzt  begannen  die  (Gratulationen, 
sonichst  die  des  Herrn  Provinzial-Scbulrath  Kiefsling  im  Namen  seiner 
Behfirde.  Eine  Reihe  von  Jahren  hatte  er  frfiher  als  Departementsrath 
die  Anstalt  halbjihrlich  besucht  und  kannte  daher  ihre  Einrichtungen 
■ehr  genau.  So  war  es  ihm  leicht,  einzelne  bedeutungsvolle  Zfige  her- 
vorzuheben nnd  namentlich  auch  den  Einflufs  zu  rfihmen,  den  ?Br  die 
Erziehnngsanstalt  neben  dem  Director  das  Wallen  und  Wirken  seiner 
Gattin  bat  Er  wies  zugleich  auf  die  Anerkennung  hin,  welche  das 
Pldaffogium  im  vorigen  Jahre  in  Folge  des  JubilBums  durch  Se.  lllaje- 
•tit  den  König  und  den  Herrn  Minister  in  roehrfaohen  Auazeichnnnffen 
erfahren  halte,  indem  der  Director  und  Lobach  durch  Orden,  Schulze 
und  Rehmer  durch  Rangerhöhungen  geehrt  worden  waren.  Einer  kur- 
zen Erwiederung  des  Uirectors  folgte  eine  zweite  Anrede,  des  Herrn 
Kiefsling  in  lateinischer  Sprache,  in  welcher  derselbe  als  Director  des 
Joachimsthalschen  Gymnasiums  die  Glfickwfinsche  desselben  in  herz- 
lichen Worten  aussprach,  zugleich  eine  vom  Professor  Jacobs,  dem 
ehemaligen  Zögling  nnd  Lehrer  des  Pädagogiums,  verfafste  launige  Votiv- 
tafel  vorlesend  und  fiberreichend.  Hieran  schlössen  sich,  gefolgt  von 
passenden  Erwiedemngen,  die  Gratulationen  des  Herrn  Superintenden- 
ten Röhricht,  eines  ehemalig  Zöglings  der  Anstalt,  im  Namen  der 
Geistlichkeit  der  Diöcese,  des  Herrn  Obristlieutenant  Freih.  von  Bar- 
nekow,  welcher  dem  Pidagogium  seine  ehrende  Theilnabme  zu  bewei- 
sen pflegt,  auf  die  Bedeotnng  hinweisend,  welche  die  geistige  Aus- 
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bildnng  dorcfa  die  Selialea  för  die  krtegaritdN^  TadHigkett  bebe,  «ad 
den  Wunscb  «assprechpnd,  dafe  die  AntUU  stets,  wie  fisber,  die  Liebe 
xn  Sr.  Majestit  und  dem  Vaterlande  pflegen  mJHce,  des  Herrn  Beigeard- 
neten  Pandt,  im  Piaroen  der  Stadl  150  Tblr.  fiberreicfa^,  de«  Hem 
Dr.  BSrner  aas  Berlin  im  Namen  des  oben  er\yihnten  Berliner  Ceniit^s, 
darcb  welches  die  erbebliche  Summe  von  1  i<id  Tbim. .gesammeil  wor> 
den  war,  endlich  des  Directors  nnsrer  nicbsten  I^acbbarin,  äftr  Reel- 
scbale  in  Grfinberg,  Herrn  Brandt.  Aber  auch  andere  Gymnasien  hal- 
ten GlQckwfinscbe  gesendet;  so  waren  voq  Prenzlan,  Soran,  Locken, 
Frankfurt  a.  O.,  vom  Wilhelmsgjmnasium  in  Berlin  VotiTtafieia,  yaa 
Potsdam  ein  Cannen  des  Direclor  Rigler  eii^egangen.  Herr  Director 
Ziegler  aus  Lisas  brachte  selbst  eine  Votivtafel  seines  GymBasinms. 
Oberlehrer  Dr.  Steinbsrt,  Ton  Titerlicber  und  mfitterlicher  Seite  c» 
Urenkel  des  Consistorialralh  Steinbart  und  ein  Zögling  nnsrer  Ajwtalt, 
zngleich  Vertreter  des  Gymnasiums  in  Prentlau,  fiberreichte  als  Gratft- 
Istionsschrift  eine  msthemstische  Abhandlung.  Director  Nauck  «radiic« 
als  Vertreter  des  GYronasiums  in  Königsberg  i.  d.  N.,  und  auch  die 
andern  Gymnasien  der  Provinz  hatten  fast  ohne  Ausnahme  io  ginck» 
wünschenden  Schreiben  ihre  Tbeilnabroe  bezeugt,  wie  ein  Gleichen  die 
Herren  Minister  von  Mfihler,  Oberprisident  von  Jagow,  und  in  eigen« 
händigen  Schreiben  die  Herren  Generabuperintendent  Bficbsel,  Provta- 
zialschulrath  Dr.  Klix,  Geheimen  Oberregierungsrithe  Knerk  ond  Dr. 
Wiese,  Rpgiernngs*  und  Schulritlie  Reichhelm  und  Wetzel  gethan  hau 
ten.  Zahllos  aber  war  die  Menge  der  Telegramme,  die  im  Laufe  dcv 
Tage  von  ehemaligen  Scbfilem  eingebend  die^Boten  in  fortwibrendcr 
Thätigkeit  erhielten.  Die  Professoren  der  Anstalt  selbst  hatten  J^ec 
durch  eine  besondere  Festschrift,  Schulze  durch  ein  gotbischea  W5r> 
terhuch.  Ref.  durch  eine  Sammlung  mathematischer  Aufgaben,  dem 
Püdagogium  ihre  Dankbarkeit  kundgeben  wollen.  In  glei<mer  Ab»^ 
hatte  der  Musikdirector  Gibler  eine  Jubelcantate  componirt,  welche  den 
erst  nach  I  Uhr  eintretenden  Scblufs  des  Actus  bildete,  worauf  die 
Wirthe  schleunig  ihre  GSste  nach  Hanse  f&hrten,  wSbrend  ein  hervor 
ragender  Tbeil  der  Festgenossen  sich  im  grOnen  Baum  sa  caneaa  Tan 
Herrn  Mollard  veranstalteten  Diner  versammelte,  dem  die  Spitxen  der 
Behörden  beiwohnten.  Gegen  5  Uhr  ßUten  sieb  die  Riume  des  Schol- 
hofes  mit  den  Festgenossen  und  einem  zahlreichen  weiblichen  Pnhli> 
cmm,  um  einer  Turnttbung  zuzosehen.  Es  war  eine  Lust,  ebaiaovvoU 
die  wogende  Menge  mit  den  fröhlichen  Festgesichtem,  die  cinnelMB 
Scenen  sich  wiedersehender  und  ihre  Erlebnisse  austauschender  oder 
alte  Erinnerungen  auffrischender  Freunde,  als  das  frische,  fngendli^ 
krSfiige  und  doch  öberall  mafsvolle  Leben  der  Schflier  zu  beobaditcn, 
welche  sich  an  den  einzelnen  Gerfitben  tummelten,  sich  durch  ge- 
schickte Uebungen^en  Beifall  des  Publicums  und  der  Kenner  erwar- 
ben, und  eJne  Stnnde  spSter  die  Schleifen,  welche  den  SieMm  am 
Barren,  am  Reck,  im  Gerwurf,  im  Hoch-  und  Weitsprung,  im  Klettern 
und  im  Wettlauf  bestimmt  waren,  nebst  den  geschmackvoll  anagetvihl- 
ten  Siegespreisen  unter  um  so  gröfserer  Spannung  in  Empfang  nahnaen, 
als  hier  keinerlei  Preise,  wie  wohl  auf  andern  Anstalten,  aoagelhdlt 
zu  werden  pflegen.  NooJi  wartete  eine  Hauptfreude  der  Jugend^  em 
Fackelzug,  der  noch  nie  von  der  Anstalt  ansgef&brt  worden  war.  Nach- 
dem die  Fackeln  auf  dem  Markte  angezöndet  waren,  durcbwandelte  der 
von  Musik  geleitete  Zug  in  bester  Ordnung  die  HauptstraÜBen  der  Stadt, 
fast  Bberall  von  den  Bürgern  mit  bengalisAen  Flammen  begriüsi,  die  nna 
wieder  den  dankbaren  Jnbel  der  Jugend  hervorriefen.  Auf  dein  hmm 
Platze  in  der  Nihe  des  Waisenbsuses  wurden  die  Fadcdn  zosaanMU- 
gelegt,  und  nach  einem  Oamätamm$  igiiur  zerstreute  sich  das  Game. 
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I  Der  kösilkhete  Morgen  weckte  am  sweiten  Tage  die  ScMifer  and 

li  rerhiel«  neue  Freude.  So  sammelte  sieh  denn  aveh  bald  in  den  schal- 
lt tigen  Gfingen  des  in  diesem  Jahre  besonders  scbdnen  PensionHrgartens 
r  die  Schaar  der  Fesigenossen,  bis  gegen  9  Uhr  sieb  der  Zug  zam  Fest- 
rii  gottesdienst  ordnete.  Wohl  halte  die  Gemeinde  Grand,  aus  vollem 
m  Herzen  in  die  Loblieder  einzustimmen:  „Noch  ISfst  der  HErr  mich 
r  leben'S  „Lobe  den  HErren''  und  „Nun  danket  Alle  Gott''-  Welche 
ti  8tr5me  der  Wandergnade  Gottes  hatten  sich  nicht  ober  die  Steinbart- 
lL  sehen  Erziehungsanstalten  von  ihrem  ersten  Anfange  an  ergossen!  ^vie 
m  mochte  mancher  still  im  Herzen  dem  HErm  die  Opfer  des  Dankes  und 
rj  Preises  daför  bringen,  dafs  ihm  auf  diesem  Wege  die  MAgliehkeit  einer 
m  wissenschaftlichen  Ausbildung,  einer  einflufsreicheren  Lebensstellung 
>  gegeben  worden  war!  Ja,  wer  auch  nur  an  der  Oberfläche  und  der 
9,  nichsten  Gegenwart  mit  seinen  Geftthlen  und  Gedanken  hahele,  roufste 
i>  voll  des  Dankes  för  die  Freudentage  sein,  die  Gottes  Gfile  durch  die 
^t  Gunst  des  Wetters,  durch  die  Abhaltung  jedes  störenden  Mifstones  zu 
wahrhaft  erhebenden  gemacht  hatte.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die 
Festpredigt,  welche  der  Waisenhausprediger  Marqnard  in  gewohnter 
Röstigkeit  Qber  Jesaias  60,  i — 6  hielt,  auch  derartigen  Gedanken,  die 
in  Aller  Seelen  und  gewifs  zumeist  in  der  seinigen,  des  dankbaren 
Sohnes  der  treuen  Mutter,  lebten,  Ausdruck  gab.  Nach  Beendigung 
derselben  zerstreute  sich  die  Versammlung,  indem  die  Einzelnen  hier 
oder  da  bekannte  Familien  aufsuchten  oder  mit  alten  Freunden  ein 
ruhiges  Stündchen  rerplauderten,  bis  nach  1  Uhr  die  bereits  im  Gar* 
ten  versammelte  Menge  in  den  grofsen,  mit  dem  Flor  verbundenen  Saal 
^  geladen  wurde,  um  an  endlosen  Tafeln  ein  „Familien-Mittagessen^S  wie 
L  es  das  Programm  nannte,   im  Verein  mit  den  Zöglingen  der  Anstalt 

einzunehmen.  Der  Director  brachte  den  ersten  Toast  auf  Se.  Majcstit 
den  König,  Referent  den  auf  die  Behörden,  speciell  auf  die  beiden  an- 
wesenden Vertreter  des  ProvinzialScbulcollegiums,  den  Uerr  Provin- 
xialschulrath  KieTsling  mit  einem  herzlichen  GlBckwunsch  auf  die  An* 
stalt,  auf  die  Lehrer  und  Schfiler  derselben  erwiederte,  wobei  er  mit 
nachsichtigem  Wohlwollen  den  gflnstigen  Eindruck  schilderte,  welchen 
die  wissenschaftlichen  und  köroerlichen  Leistungen  der  Jugend,  die 
Mhlich  freie  und  doch  ma/svolle  Haltung  derselben  auf  ihn  gemacht, 
einen  Eindruck,  den  auch  andere  fremde  GSste  von  dem  Feste  mit* 
zunehmen  erklSrten.  Nicht  minder  Beifall  fanden  ein  warmer  Toast 
^  des  Pastor  Marouard  auf  die  GUste,  ein  launiger  des  Rreisgerichtsrath 

^  Wachsmath  auf  r  rau  Director  Hanow,  und  der  des  Prinzen  zu  Schönaich- 

^  Carolath  Durchlaucht,  dessen  herzlicher  Theilnahme  sich  das  Psdago* 

^  gium  zu  erfreuen  hat,  auf  den  Director.    Unterdessen  hatte  Herr  Mol* 

lard  zur  Fortsetzung  einer  Zeiehnang  aufgefordert,  welche  auf  seine 
^  Anregung  bereits  am  vorigen  Tage  zu  Gunsten  des  Ptidagogiurofonds  be- 

gonnen worden  war  und  an  beiden  Tagen  einen  Ertrag  von  942  Thim. 
:  ergeben  hat.  —  So  war  auch  dieser  Theil  des  Festes  neiter  und  ohne 

^  alle  Fahrlichkeit  verlaufen;  die  Hitze  des  Tages  trug  daza  bei,  dafs  die 

^  Gesellschaft  gern  in  den  kBhIen  Schatten  des  Gartens  eilte,  in  dem 

'  sich  von   der  Festfreiheit  Gebrauch  machend  bereits  ein  zahlreiches 

^  städtisches  Publicam  eingefunden  hatte.    Um  5  Uhr  fand  die  feierliche 

^  Grundsteinlegung  zu  einem  Wohngeblade  Hlr  Lehrer  und  Zögftngc  auf 

dem  östlichen  Theile  de«  Hofes  statt;  ein  grofser  Theil  der  Festgenos- 
sen hatte  wohl  cn  spSt  Kunde  davon  erhalten,  ein  anderer  stand  zu 
fem,  um  die  ernsten  Weihesprttche  za  vernehmen,  die  aus  der  Tiefe 
herauftönten.  Wer  aber  nahe  g^nog  ^«1*9  dem  dtIrfVe  auch  dieser  Theil 
des  Festes  nnvergefslich  sein.  —  Itieraaf  bildeten  sich  anter  der  Con- 
ccrtmusilc  des  Trompetercorps,  welche  auch  am  vorheizenden  Nach* 
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mitUge  lar  VerechSnemig  de%  Festes  reicUieb  beSgcirsgee  batte,  die 
roannicbCiltigsten  Gruppen  alter  GeDoseen  la  yertraalicbem  Plandem  and 
der  frfthlicben  Jagend  zu  heiterem  Spiele,  bis  am  Abend  eine  lllimii- 
nation  des  Gartens  mit  bonten  Lampen  nnd  im  grofsen  Saale  ein  schnell 
improTisirter  Tanz  das  scbAne,  unvergefslicbe  Fest  zu  allseitiger  Be- 
friedigung scblofs. 

Ist  es  sonst  wohl  oti  bedenklieb,  einem  Jubilar  die  Wiederkehr 
seines  Jubiliums  zu  wfinschen ,  hier  kSnnen  wir  frei  Ton  Jedem  der- 
artigen Bedenken  den  herzlichen  Wunsch  aassprechen,  der  Jubilar,  die 
tbeure  Anstalt,  möge  noch  recht  Tiele  Sicularieiern  zu  begehen  haben, 
wachsen  an  innerer  Kraft  und  fortfahren,  S^en  zu  yerbrciten  zar  Ehre 
Gottes,  zum  Wohl  des  Vaterlandes,  zum  Heil  der  Menschheit.  Das 
walte  Gott! 

ZBlIichau.  Erler. 


Fünfte  Abtheilnng. 


(zum  Tbeil  aus  Stieb Ts  Centralblatt  entnommen). 


Als  ordentliche  Lehrer  wurden  angestellt: 

Seh.  C.  StSber  als  Adjuncl  a.  d.  Ritter-Akademie  in  Brandenborg, 
Seh.  C.  Dr.  Schulze  und  KSbn  am  Gjmn.  in  Guben, 
Seh.  C.  Hering  am  Gjmn.  in  Bunzlau, 
Kaplan  Dr.  W  oll  mann  am  G^mn.  in  Braunsberg, 
Kaplan  Flöckner  am  G^mn.  in  Beuthen  O. S., 
Dr.  Brandt  aus  Quedlinburg  und  Cand«  BSsch  am  Gymn.  in  Salz- 
wedel, 
Seh.  C.  Dr.  G.  Schneider  am  Wilbelms-Gjmn.  in  Berlin, 
Seh.  C.   Dr.  Voigt  am  Friedrichs-Gjmn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Jung  am  Sophien-Gymn.  in  Berlin, 
Seh.  C.  Breitsprecber  am  Grmn.  in  Ruppin, 
Dr.  M  filier  aua  Königsberg  i.  Fr.  am  Gymn.  in  Lissa, 
Seh.  C.  Mietscbe  am  Gynm.  in  Gleiwitz, 
Dr.  Kettner  aus  Halle  a.  d.  Klostersehale  Roisleben, 
Seh.  C.  Dr.  Rasch  am  Gymn.  in  Zeitz, 
Seh.  C.  Frost  sm  Gymn.  in  Bielefeld, 
Reallehrer  Franke  aus  C5ln  am  Gymn.  in  Wareodorf, 
Scb.«C.  Brockmann  am  Gymn.  in  Clere, 
Seh.  C.  B.  Klein  am  Apostel -Gymn.  in  CSln, 
Seh.  C.  Schreyer  als  Adjunet  an  d.  Landesscbale  Pforta, 
Seh.  C.  Seelmann^Eggebert  am  Crymn.  in  Colberg, 
Coli.  Kaeer  am  Gymn.  zom  grauen  Uoster  in  Berlin, 
Seh.  C.  Schafer  am  Gymn.  in  Cottbos, 
Seh.  C.  Liefs  am  Pidagogiom  In  Zflllichau, 
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Scb.  C.  Jankowski  am  Gtidb.  in  KrotoachiD, 

Seh.  C.  Dr.  Adam  am  kaibo).  Gymn,  Ir  Breslau, 

Scb.  C  Dr.  Tanzmann  am  Gjmn.  in  ScWeidnitz, 

Seh.  C.  Dr.  von  Bamberg  als  Adjonct  am  Joachimath.  Gymn.  in 

Berlin, 
Seh.  C.  Fr.  Mejer  am  Gjmn.  in  Ualberstadt, 
Seh.  C.  Gillea  am  Progjmn.  in  Gladbach, 
Seh.  C.  Ueinekamp  am  Progymn.  in  Siegbnrg, 
Seh.  C.  Dr.  Ellendt  am  Friedr.  Colleg  in  Königsberg  i.  Pr., 
Seh..C.  Salkowski  am  Gjmn.  in  Memel, 
Kaplan  Dr.  Sehn  eider  an  d.  Ritter- Akademie  in  Bedbnrg, 
Scb.  C.  Schur  an  d.  Realsch.  in  Hagen, 
BfilfiBl.  Dahi  an  d.  Realsch.  in  Lippstadt, 
Seh.  C.  Malier  an  d.  Realsch.  in  Elberfeld, 
Scb.  C.  Vieh  off  an  d.  Realsch.  in  Tner, 
Lehrer  Gellenthin  an  d.  Realsch*.  in  Stettin, 
Lehrer  Caiebor  an  d.  Realsch.  in  Stralsund, 
Scb.  C.  Presch  an  d.  Realsch.  in  Elberfeld, 
Lehrer  Altenbnrg  ans  Crossen  an  d.  Realsch.  in  Essen, 
Lehrer  Dr.  Soldan  ans  Minden  an  d.  Realseh.  in  Crefeld, 
Lehrer  Dr.  Pauli  ans  Stettin  an  d.  Bfirgersch.  in  Lanenbarg, 
Lehrer  Dr.  Malier  ans  Posen  an  d.  Bttrgersch.  in  Crossen, 
Seh.  C.  Hntt  an  d.  Realsch.  in  Tilsit, 

Scb.  C.  Julias  M&ller  und  Ock  an  d.  Bnrg-Realseb.  in  Königs- 
berg i.  Pr. 

Befördert  resp.  yersetit: 
o.  L.  Dr.  Badstfibner  zum  Oberl.  am  Friedrich- Wilhelms- Gymn. 

in  Berlin, 
o.  L.  W.  Hanow  aus  Anclam  als  Ober!,  an  d.  Gymn.  in  Greifen- 
berg, 
o.  L.  Dr.  Hornnng  aus  Magdeburg  als  Oberl.  an  d.  Ritter- Akade- 
mie in  Brandenburg, 
Oberl.  Dr.  Fischer  aus  Prenzlau  als  Prorector  an  d.  Gymn.  in 

Guben, 
o.  L.  NielSnder  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Kroloschin, 
o.  L.  Dr.  Görlitz  aus  Breslau  als  Oberl.  an  d.  kathoL  Gymn.  in 

Glogau, 
o.  L.  Luchterhand  und  Dr.  Schmidt  zu  Oberlehrern  am  Gymn. 

in  Bunzlan, 
Oberl.  Dr.  Beck  aus  Laoenburg  an  d.  Friedr. -Gymn.  in  Berlin, 
o.  L.  Bernhard!  zum  Oberl.  am  LouisenstSdt  Gymn.  in  Berlin, 
Adj.  Kiefsling  aus  Berlin  als  Mathematikus  an  d.  Gymn.  in  Flens- 
burg, 
o.  L.  Dr.  Ferd.  Voigt  zum  Oberl.  an  d.  königl.  Realsch.  in  Berlin, 
o.  L.  Dr.  Jinicke  zum  Oberl.  an  d.  höh.  Bfinrerseh.  in  Wnezen, 
o.  L.  Dr.   Q.  Steinbart  aus  Berlin   zum   Oberl.   am  Gymn.  in 

Prenzlau, 
o.  L.  Dr.  Deutschmann  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Hadamar, 
o.  L.  Seybert  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Wiesbaden. 

Beigelegt  wurde  daa  Pridicat: 
„Oberlehrer" 

dem  o.  L.  Nöggerath  am  Gvmn.  in  Arnsberg, 
dem  o.  L.  Dr.  Schmidt  an  d.  Realsch.  in  Görlitz, 
dem  o.  L.  Dr.  Koch  am  Gymn.  in  Cottbus. 
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„Profestor" 

dem  Prorector  Polte  am  Gymn.  in  RastenlNirg, 

dem  Prorector  Dr.  Bris  am  GjmD.  in  Liegnilz, 

dem  Oberl.  Dr.  Petermann  am  Gymn.  in  Wernigerode, 

dem  Oberl.  Dr.  Holtze  am  Cadettenhana  in  Berlin. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestitigt: 

Prorector  Dr.  Grautol'f  aus  Hirschberg  als  Director  des  G^mn.  in 

Lanban, 
Rector  Dr.  Löbkcr  als  Director  des  G^rmn.  in  Flensbarg,. 
Dirigent  Stephan  als  Director  des  Gyron.  in  Schrimm, 
Conr.  Dr.  Ebeling  ans  Celle  als  Director  des  Gymn.  in  Hameln, 
Dir.  Dr.  Brandt  aus  Grfinberg  als  Director  der  Realschale  in  StraU 

sand. 


Bel&anntiiiaeilaiis« 

Dem  Tor  zwei  Jahren  in  Heidelberg  eefafsten  Bescblofs  ge- 
mSfs  wird  die  fünfnndzwanzigste  Versammlung  deut- 
scher Philologen,  «Schulmänner  und  Orientalisten  mit 
Allerhöchster  Genehmigung  vom  30.  September  bis  zum  3.  Oc- 
tober  in  Halle  abgehalten  werden.  Das  unterzeichnete  PrSsi- 
dium  beehrt  sich  aUe  Fach-  und  Berufsgenossen  zu  einem  zahl- 
reichen Besuch  dieser  Versammlung  einzuladen.  Zugleich  werden 
die  geehrten  Theilnchmer  freundlichst  aufgefordert  in  ihrem  eige- 
nen Interesse  so  zeitig  als  möglich  wegen  Beschaffung  eines  ge- 
eigneten Quartiers  ihre  geHilligen  Anmeldungen  zu  machen,  und 
zwar  entweder  bei  dem  unterzeichneten  Präsidium  direct  oder 
durch  die  Buchhandlung  des  Waisenhauses  (Herrn  O.  Bertram). 
Ebenso  wünschenswerth  ist,  dafs  Vorträge  f&r  die  allgemeinen 
Sitzungen  und  Thesen  für  die  Sektionen  frühzeitig  angemeldet 
werden.  Schltefslich  erklären  wir  uns  gern  bereit  auf  Anfiragen 
gewünschten  Bescheid  zu  geben. 

Halle,  den  25.  Juni  1867. 

Das  Präsidium. 
Bornhardy«    Bor^k.    SIramor.    Pott. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallachrelberttrarM  4). 
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Aliliaai«Unns«ii« 


Ueber  den  homerischeQ  Gebrauch  der  Appellativa 
KeqxxXh^eg^  ""IS-ax^moi,  ^Ax^iol^  ^A^yüoi  und  Jon 
vaol  in  der  Odyssee. 

JL/er  Englische  Homeriker,  dessen  gehaltvolle  homerische  Studien 
▼on  dem  Verfasser  der  vorljegeDden  Ahliandlung  in  einer  freiep» 
die  Ergebnisse  deutscher  Forschung  berücksichtigenden  Bearbei- 
tung auch  den  heimischen  Kennern  und  Freunden  homerischieir 
Di<£tuDg  ^ngSnglich  gemacht  worden  sind  (W.  £.  Gladstone's 
homerische  Studien  frei  bearbeitet  von  Dr.  Albert  Schuster. 
Leipzig)  Tenbner,  1863),  hat  in  einem  besonderen  Abschnitte  sei- 
nes oroiPangreichen  Werkes  auch  den  Gebrauch  der  drei  grofsen 
homeriscbcn  Appellativa  Japooif  jiqyeXm^  Jdj^aioi  in  den  Bereich 
seiner  Untersuchung  gezogen.  Das  Resultat,  zu  welchem  derselbe 
schliefslich  gelangt,  lautet  in  K&rze  folgendermafsen  (s.  meine 
Bearbeit.  S.  €6):  „Bei  Homer  finden  wir  für  die  Griechen  die 
drei  im  wesentlichen  synonymen  Namen  Japaaty  Jägysioif  Jävaiol 
cebrancht,  jedoch  so,  dafs  die  Jopaoi  vorzugsweise  das  fieer, 
die  JiQfuoi  die  Massen  im  ganzen  und  grofsen,  die  jixagoi  die 
F&hrer  bezeichnen.*^  Diese  mit  der  bisher  üblichen  Aoffassasg 
der  drei  Namen  tbeils  in  Widerspruch  stehende,  theib  fiber  die- 
selbe binaoagehende  Aaaicht  stfitzt  sich  namendidi  aoch  auf  die 
BeobacblaDgeB,  wekhe  der  VtwtMser  der  ihomerisofaen  Studien 
Qber  den  Gebranch  der  drei  fragUchen  Appellativa  i«  der  Odys- 
see angesteJh  bat.  Homer  ffebranche  ffir  die  Unterthanen  des 
Odyssens  drei  Namen:  KstpoMi^vBgf  *I^caa}iSioi  und  jixaioL  Der 
erstere  scheine  der  Gesammtname  f&r  die  Unterthanen  des 
Odvaseus  zu  sein.  Der  Unterschied  im  Gebrauche  der  beiden 
aoderen  Namen  sei  sehr  bezeichnend.  Die  Freier  hiefsen  stets 
J^X^^*  ^^^  jF^ax^crioiy  nie  JmMioder  MQyem;  das  Volk  aber 
werde  stets  ab  7^^axi7<xiot  angeredet. 

Da  jedoch  diesem  für  ein  richtiges  Versttndms  des  Dichter- 
§emuB  «od  seiner  Kunst  nicht  gleichgültigen  Gegenstande  eine 
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erschöpfende  und  allseitige  Behandlung  weder  In  dem  Original- 
werke, noch  in  meiner  Bearbeitung  bat  zu  theii  werden  kön- 
nen ;  so  ist  eine  eingehendere  Erörterung  dieser  Frage  den  enge- 
ren GreAzen  einer  Specialuntersuchung  vorbehalten  geblieben.  |n 
den  folgenden  Zeilen  soll  daher  der  Versuch  gemacht  werden, 
zunächst  den  Gebrauch  der  Appellativa  KaqtOLU^pegy  jf^ox^aioi, 
jäf^oLioi^  JdgfBioi  und  Javotoi^  wie  derselbe  in  der  Odyssee  vor- 
liegt, ausföhrlicher  zu  erörtern« 

Drei  Namen  sind  es  also,  welche  Homer  zur  Bezeichnung 
der  Untertbanen  des  Odysseus  anwendet:  I.  KBfpaUjjvig,  II.  jf^«- 
x^CMi.   in.  ji%aioL 

Jeder  dieser  drei  Namen  hat  jedoch  wiederum  seine  besondere 
Bedeutung  und  demgemSfs  auch  seine  besondere  Verwendung. 

I.  Der  Name  KB^a^vig  ist  von  den  dreien  der  am  selten- 
sten vorkommende.  Er  findet  sich  in  der  Odyssee  im  ganzen  nur 
viermal,  in  der  Ilias  nur  zweimal,  hier  aber  in  sehr  bezeich- 
nender Weise  gebraucht.  Denn  in  den  beiden  Stellen  der  Dias, 
in  weichet^  dieser  Name  vorkommt,  im  natiXoyog  (jB  föl)  und 
in  der  ifttnmhjcig  des  Agamemnon  (^330),  muste  es  darauf  an- 
kommen, einen  Namen  zur  Anwendung  zu  bringen,  der  die  Gel- 
tun£  eines  Gesa mmtna mens  fQr  die  Mannen  des  Odysseos  hatte. 
Und  dafs  der  Name  KetpoXk^peg  in  B  631  in  der  That  auch  die 
Bedeutung  eines  Gesammtnamens  för  die  nach  Tro|a  geführten 
Untertbanen  des  Odvsseus  hat^  zeigen  zur  Genöge  die  Verse  632 — 
635,  in  denen  der  Dichter  auf  den  vorausgeschickten  Gesammt- 
namen,  Vvie  er  auch  in  anderen  Stellen  des  Kataloges  zu  thmi 
pflegt  (vgl.  Vs.  536.  537.  681  582.  603  ff.),  die  demselben  vii- 
tergeordneten  Einzelnamen  folgen  iSfst: 

Avtaq  ^OUvöCtvg  ^fi  KecpaXXijvag  fuyadvfiovg, 
ot  Q  I^d Titj 9  ihoy  aal  Nr^  qitop  %ivoai(pviXoVy 
xal  KqoxvXbi    iviuorto  aal  AiyiXina  tQfiXBiOPf 
öl  t8  Zdxvv^ov  i%op  tjd*  ol  Zaiiov  afAtpsvBfMvto' 
Ol  r'  IfffteiQOP  i^ov  ijd*  dvrmiQai  iviiiovro. 
im  der  zweiten  Stelle  der  Ilias,  wo  sich  ebenso  wie  im  Schiib- 
kataloge  ein  Gesa  mm  tname  für  die  Troppen  des  Odysseoa  em> 
p&fal,  in  der  Heerschau  des  Agamenmon,  begegnet  uns  wie- 
demm  derselbe  Name.    Vgl.  J  329.  330: 

AitiiQ  6  nkriöiov  eltm^i  nohSfMtjng  'OdvccBvg' 
noQ  9b  KBq^uXXi^pap  di^tpl  ctixsg  ovn  Htma^pui. 

Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  diesem  Gebrauche  des  Namena 
KBfpaXX^vsg  in  der  Ilias  findet  sich  auch  in  der  Odyssee  der 
Name  KBcpaXX^vBg  nur  als  Gesammtname  fiir  die  Untertbanen 
des  Odysseus  gebraucht. 

In  V  210  gedenkt  der  treue  Rinderhirt  Philoitios  seines  Herrn, 
der  ihn  KBtpaXXijfcov  M  ^fi<p  den  Rindern  vorgesetzt  habe. 
Diese  sagt  er,  vermehrten  sich  ins  Unendliche,  aber  Fremde  hle- 
fsen  die  Rinder  zum  Schmause  fortführen.  Der  Rinderhirt,  der 
KBgxMipfBap  ivl  Sijfifp  den  Rindern  vorgesetzt  ist,  ist  also  nach 
dem,  was  vHr  Aber  die  Bedeutung  des  Namens  KjBqtaXl^pic  m 
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der  Ilias  kennen  gelernt  haben,  als  eine  Art  Oberhirt  aofsofassen 
(daher  $  22  iq^afiog  dpdgmif  and  v  235  ßomv  inißavMXogr  uiniQ 
genannt)^  und  die  ins  Unendliche  sich  mehrenden  Rinder  sind 
also  Rinder  auf  dem  Gesammtbesitzthum  des  Odyssens  (vgl. 
S  97  ff.).  Wenn  nun  der  Dichter  gerade  diesen  Oberhirten  des 
Odyssens  üher  die  Frechheit  der  Freier  klagen  läfst,  welche  aas 
dem  Gesammtbesitz  seines  Herrn  die  Rinder  %u  ihren  unanf- 
hörltehen  Schmansereien  herbeiholen,  so  will  er  dadurch  die 
Rvehlosigkeit  ^tt  Freier  in  ein  nm  so  gehfoiceres  Licht  stellen^ 
Sonst  findet  sich  dieser  Name  nur  noch  im  letzten  Gesänge 
der  Odyssee  (355.  378.  429),  aber  auch  hier  in  einem  solcfaen 
Zusammenhange,  dafs  seine  Bedeutung  als  die  eines  Gesammt- 
namens  nicht  zu  verkennen  ist. 

Denn  oo  355  sagt  Laertes,  er  jF&rcfate,  dafs  die  Ithakesier 
Botschaften  nach  den  StSdten  der  Kephallenen  senden  wür- 
den, nm  einen  allgemeinen  Aufttand  gegen  Odyssens  zu  bewir- 
ken (ajytXiag  di  ndmj  inotQVpnoi  KifpaXhlivfüf  noXiiCüip).  Das 
Verhältnis  der  'I^axijöioi  zu  den  KBqtaXXijvef  ist  hier  offenbar 
dasselbe,  wie  in  B  631  das  von  'I^oan^  zu  KBfpaXXfjftg^  d.  h.  iCe- 
ipaUifjveg  ist  der  Gesammtname  der  Untertbanen  des  Odyssens, 
i^OKijctot  der  untergeordnete  Einzelname,  und  der  besoi^le 
Inertes,  der  von  dem  schrecklichen  Freiermorde  erfofaren  *hat, 
ffirdttet  also  einen  allgemeinen  Aufotand  gegen  seinen  Sohn. 

Bald  nachher  (o>  378)  hören  wir  denselben  Laertes  in  trau- 
tem Gespräche  mit  dem  vor  ihm  stehenden,  an  Wuchs  und  An- 
sefan  erhöhten  Odyssens  den  Wunsch  äufsem: 

ai  faQj  Ziv  tt  ndtsg  xa<  Jd&ijpaitj  xai  jinoIXoty 
olog  NvQiKor  elXopj  evxtifitvov  rttoXte&Qor^ 
dxr^  tinaigoio,  KscpaXXn  Petra tr  dpdacwpf 
toTog  i(op  roi  x^^^^f  ^^  iifit^igotct  dogioicipf 
teix^'  i%fap  äftoiaip,  iqaatdfupai  xai  diAVPeiP 
apdgag  piPijot^Qizg, 

Der  von  Alter  geschwächte  Laertes  gedenkt  also  beim  An- 
t>)ick  seines  in  voller  Heldenkraft  vor  ihm  stehenden  Sohnes  und 
m  Hinblick  auf  die  Ereignisse  des  gestrigen  Tages  froherer  Tage 
eines  Mannesalters,  wo  er  bei  einem  kriegerischen  Unternehmen 
;egen  Nerikos  seine  volle  Heldenkraft  zagen  konnte.  Nähere 
Loskunlt  über  diesen  Kriegszuc  wird  in  den  Gedichten  nicht  ge- 
eben;  aber  der  Zusatz  KsyaXLjpMou^  dpdüanp  berechtigt  zu  der 
Ln nähme,  dafs  es  ein  größeres  Unternehmen  war,  zu  Welehem 
lle  Mannen  im  Reiche  des  Laertes  aufgeboten  wurden. 

Endlich  hören  wir  in  (o  426  ff.,  und  zwar  in  einer  Versanmi* 
mg,  den  Eupeithes,  dessen  Sohn  Anttnoos  von  dem  Rache  neh- 
lenden  Odyssens  getödtet  worden  ist,  schwere  Beschuldigungen 
pgen  Odyssens  vorbringen: 

rovg  fiip  cifp  nJBCOip  aymp^  noliag  ta  xal  ia^liovg^ 
JHaat  uip  pnag  jhufvqdg^  dnb  6*  tiXsci  Xaovg^ 
rovs  d  il&top  inuipe,  KttpaXXi^pmp  ix*  dQtatovg, 
ie  Ka^aXUjpap  ax'  igiatoi  sind  diesdben,  welche  kurz  voriier 
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(Vs.  426)  Jäxiuoi  genannt  werden,  «ho  die  Freier;  aber  die  Be- 
»eiobDang  KjopaXkijpmv  o%  OQiaroi  besagt  deshalb  mehr,  ab  ^ 
eiitfacbe  BezeiebnuDg  jä%aioif  weil  sie  aodentet,  dab  es  die 
Edelsten  aus  allen  Tbeilen  seines  Reiches  waren,  weIeiMOd7i> 
sei»  mordete  (Tgl.  auch  Vs.  417—419,  durch  welche  diese  Ai^ 
fiissong  ihre  Bestätigung  findet). 

Düntaer  scheint  deii  Namen  der  Kephallenen  f&r  ein  2Mcba 
eües  spfiteren  Ursprunges  der  beireffenden  Partieen  der  bcy« 
Gedichte  •zu  halten;  dean  su  v  210  beorarkt  derselbe:  9,l>er  Nase 
der  Kephalleneto  nur  noch  im  spiteren  letzten  Boche  md  ia 
Scbiflbkataloge  der  Ilias,  wo  die  gesaramte  Mannschaft  des  Od^ 
seus  als  Kephallenen  bezeichnet  wird.^^  Hiergegen  ist  nmiehtf 
zu  bemerken,  dafs  der  Name  jRCcg)i(Higffe^  auch  in  J  390  gelaa 
wird^  das  Eltone  Vorkommen  dieser  Benennung  aber  mag  darin 
seikien  Crund  haben,  dab  den  Dichter  im  ganzen  nur  wcii| 
Gelegenheit  geboten  war,  eine  &esammlbezeichnting  iHr  ie 
Unterthanen  des  Odjrsseos  in  vAnwendung  zu  bringen.  Wo  aber 
eine  solche  Gelegenbeit  sich  darbot,  da  hat  er  anä,  vrie  wiria 
Vorhergehende  nachgewiesen  z«  haben  glafiben,  den  Vamm 
KefpalS^g  toiit  ▼oNer  BdrechtignDg  nnd  in  wirkMmater  WciR 
Mir  Anwendung  gebracht. 

n.  Dek*  Name  jf^äM^atoi,  auch  im  Singular  sebrioch&i 
wie^^  246,  %  45  'Odvif<nvg  'I^amlffiog  und  B  184  x^^^  Ew^ 
ttig  *I^aKifmog  zeigen,  wird  in  den  Gedichleu  und,  wie  es  aChcial 
aus  denselbeB  Grunde,  den  wir  Ar  den  seltneren  ^ebrauek  im 
Namens  KetpaXUjpeg  angeführt  haben,  TcrhÜtnisrnf  faig  mar  «dta 
gebraucht.    In  >der  Sias  kommt  er  gar  nicht,  in  der  Odysaet  m 

fmzen  nur  iBmal  vor  und  dient  hier  nie  zur  Bezeichnung  dff 
reier,  sondern  bezeichnet  stets  das  V^lk  von  Ithakia. 

So  finden  wir  im  2.  Gesai^e  eine^lksversaminlun^  vor,  ie 
Telemachos  auf  Annfthen  der  Athene  berufen  hat,  um  den  hkt 
kesiem  seine  Sache  wider  die  Freier  vorzulegen  und  nm  3b 
Abhülfe  zu  bitten;  und  somit  vernehmen  wir  denn  auch  in  im 
Verhündlongen  dieser  Versammlung  wiederholt  die  Anrede: 

xsxlvfe  d^  ißvv  fiav^  J&cat^aio^f  om  xbp  eiWs». 
Vgl.:/}26.  «61.  229. 

Ganz  ShnKeh  verhält  «ich  di<e  Sache  im  ktrten  1?mannra  « 
ebenfalls  in  dner  auf  Ilhaka  gehabenen  V^lkveraannrinMiM* 
(442),  Halithmes  (4§a)  md  Athene  (530)  dendben  Anrede  ^ 
bedienen. 

Sonst  findet  sich  der  Name  ^I&amjatoi  nur  noch  sweimal  a 
der  Odyssee.  Die  eine  der  Stellen  («>  3S3)  ist  oben  l»el  «^ 
genheit  d^  Namens  der  Kephallenen  bereits  besprochen  woids^ 
in  der  afndem  (o  519)  iSfst  der  Dichter  den  Tnlrmnrfcna  •* 
Eurymachos  sich  äntsem:  * 

TW  ^f  Jaa  ^<p  I^ax^criöi  tigo^owaip. 
Telemachos  iilt  iiämlidi  itait  seinen  GMhrten,  unter  ihMv  ^ 


der  einite  M<ttrdes  ^egen  fillchtige  SA«r  Th^tfkfymeoeto  tUk  H 
findet,  glAoklidi  in  Ithafaa  angekommen.  JSr  «elbst  tflU  ^bii  tm\ 
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Abtnd  auf  dam  Lande  nod  bei  de»  HirtMi  sich  «nstlMn^  den 
Tbeokfymenos  aber,  welcher  fragte  wo  soll  iek  hiagchn?  wet 
WohniHii;  mich  nahe»?  empfiehlt  er  das  Haus  des  Earymachos, 
desjenigen  Freiers,  welcher  die  meiste  Hoffiiang  aaf  die  Hand 
der  Penelope  und  d&e  Herrschaft  des  Odyssens  hatte  and  ^den 
jetzt  die  Ithakesier  gleich  einem  Gotte  ehren^,  letateres 
ein  JmsatB,  der  da^a  dienen  soll,  dem  in  Ithaka  fremden  nnd 
landesflöchtigen  Seher  Motk  und  Vertranen  einanflöisen. 

m.    X%ttioit  J^QYslotf  Aa^a^L 

Die  drei  Namen,  welche  in  der  Ilias  am  hfinfigsten  zu^  Be- 
zeichnpng  der  Griechen  dienen,  jäxaioi^  JdgfBioi  nnd  Javaoi^ 
haben  anch  In  der  Odyssee  Öftere  Verwendung  gefunden.  W8h- 
rs^  ^ber  der  Name  Axtuoi  sowol^l  für  die  Griechen  des 
troischen  Krieges  wie  auch  zur  Bezeichnung  der  Freier  ge^ 
braucht  wird,  dienen  die  beiden  Namen  Jägysio^  und  Jav&ai 
immer  nnr  zur  Bezeichnung  der  ersteren;  nie  aber  fin- 
den sich  dieselben  für  die  Freier  gebraucht. 

1.  Wie  in  der  IHas  der  Name  JdxMoi  die  ehrenTölIste  von 
den  drei  Benennungen  ist  und  sehr  oft  von  dem  Dichter  ge- 
brancht  wird,  um  die  vornehmere  Klasse,  die  Aristokratie  des 
Landes  damit  zu  bezeichnen;  so  findet  ^ich  auch  in  der  Odyssee 
dieser  und  nur  dieser  Name  zur  Bezeichnung  der  Freier  ver- 
wandt, die  ja  zweifelsohne  zu  der  Aristokratie  ^es  Landes  ge- 
hören; vgl.  p  51: 

nnd  ff  122.  125: 

paaot  yoQ  fijaowp  irnngatiovciv  ao^ctoi 
tQCiSoi  lUffig*  if^f  iMfSffcu^  ff^ov^i  de  oJaof. 
Wir  begipnen  mit  denjenigen  Stellen,  welche  durch  ihren  Inhalt 
selbst  dazu  ndtbigen,  den  Namen  yixwoi  mit  dem  der  Freier  za 
identificieren. 

Am  wenigsten  zweifelhaft  kann  die  Bedeutung  des  Namens 
jiiauoi  in  den  Stellen  sein,  wo,  wie  in  ß  128. 198.  X  178.  n  76. 
<r  286.  288.  801.  1 528,  von  der  Werbnag  nip  die  Hand  der  Pe- 
nek^  oder  von  danobringenden  BrantgcMohe^en  die  Rede  ist 
Aber  auch  wenn  es  ß  106  und  m  14  von  Penelope  halfst: 
äg  fQUw9g  §^ip  iXn^i  iplp  nm  l^fi^sr  jiiaiovg 
oder  ß  90: 

oder  p  116: 

mI  8*  fr'  Apiijeii  y«  noXip  xq^^op  vlag  Jix^*^^ 
so  sind  die  von  Penelope  Getäuschten  und  Hingehaltenen  keine 
anderen  als  die  Freier.    Dasselbe  gilt  von  ß  204: 

oipQa  Hip  f/s  tiatQißyaip  ji^ouoig 

op  yafAOp. 
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Die  Freier  können  nor  unter  Ax§uol  verstMidto  werden,  wenn 
Athene  c  191  der  schlafenden  Pendope  unsterbliche  Gaben  Ter- 
ieiht,  Ifa  fup  ^tacaiat*  ^xan^. 

Wenn  ferner  Antinoos,  der  aQ^og  der  Freier  (^  629),  in  v  271 
sagt:  99wir,  AchSer,  wollen  die  Rede  des  Telemachos,  so  listie 
sie  auch  ist,  uns  gefallen  lassen^S  ^  spricht  er  als  einzelner  und 
heryorragender  Freier  an  seinen  Standesgenossen;  und  in  q  416 
äufsert  der  ironisch  redende  Odyssens  über  Antinoos: 

ov  fisr  lun  doxüig  6  xanictog  jixaimp 

Als  Telemachos  seinem  Vater  die  grofse  Zahl  der  Freier  aof- 
xShlt,  erwähnt  er  in  n  250: 

ix  di  Zaxvfd'w  laaiv  hUoai  xovgoi  jixainv. 

In  V  160  werden  auch  Diener  der  Freier  erwähnt  (d^crtiq^^ 
JärcuiSp)f  welche  uim  Hause  des  Odyssens  kommen.  Audi  die 
ui%aioiy  welche  in  d  847  dem  Telemachos  auflauem,  die  ihni 
t  634  die  Habe  yerzehren,  oder  v  3  die  Sdiafe  schlachten,  sind 
wiederum  keine  andern  als  die  Freier. 

Die  Frder  sind  gemeint,  wenn  Telemachos  c  61  den  Odjs- 
seus  sich  nicht  fürchten  heilst  vor  einem  der  andern  Achäer,  da 
er  als  Hausherr  und  Antinoos  und  Eurymachos  ihn  schfltzen  wür- 
den; oder  wenn  er  in  9  344  sagt,  keiner  der  Achäer  habe  mehr 
Macht  über  den  Bogen  zu  verfügen  als  er;  oder  wenn  er  ;|^  96 
in  der  fip^atijQocpovia  fürchtet,  dals  einer  der  Achäer  ihn  mit 
dem  Schwerte  durchbohre,  wenn  er  die  Lanze  aus  dem  Ldbe 
des  Amphinomos  zöge;  oder  wenn  er  v  146  kurz  vor  der  Aus- 
führung des  Freiermordes  zur  dyoQij  geht,  um  zu  sehen, 
was  die  Freier  betreiben. 

Auch  in  q  513  müssen  die  Freier  gemeint  sdn,  wenn  En- 
maios  sagt,  Penelope  könne  die  Erzählung  des  Bettlers  hören, 
el  yoQ  tif  ßaalUiOf  aimfn^CBiav  jixaioi 

denn  diese  sind  es,  welche  im  Hännersaal  ihr  tolles  Wesen  treiben; 
oder  wenn  dersdbe  Eumaios  v  166  den  Odjsseus  mit  freundli- 
chen Worten  fragt: 

^  &Q  %i  CB  iMÜiXop  J^x^ioi  BigoDomoip 
lys  a*  arifiaiavci  nata  ii^iyaQ\  mg  to  naqog  n»Q; 

und  ^  596  f.  äufsert: 

noXkol  di  xaxa  cpQOPBOvatf  jixaioi 
ravg  Zeig  s^oXacrcis,  nglp  ^/up  ft^fuz  yepio^cu. 

Eben  so  wenig  zweifelhaft  ist  die  Beziehung  des  Namens  J4xaioi^ 
wenn  Odyssens  q  413  zur  Schwelle  sich  begeben  will,  die  Spei- 
sen der  Achäer  zu  kosten ,  und  c  93  den  Iros  sanft  zu  schlagen 
beschliebt,  damit  die  Achäer  nicht  Argwohn  schöpfen;  oder  wenn 
es  9  418  kurz  vor  dem  Frdermorde  heilst: 

TOf  y  aXko^  xolhig  Sptoc^b  qiOQho^g 
MiatOf  t£p  tax*  if^^i'^op  jdx^Liol  neiQijcBa&ai 
oder  wenn  x  ^6  Eurymachos  sagt: 
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noXXa  fiip  it.  pk^yäQOiaiP  Atda^ala,  nöUiä  d*  mt' 

Audi  in  «  90.  ^7.  ^  376  dürfen  wir  die  xo^xo/uo^rreff  Jäxmioi, 
^¥elche  dordi  nerolde  zur  Volksversammlaog  berufen  werden, 
nnd  die  &  277  sur  Festversammlong  im  Haine  des  Äpollon  sieh 
▼ersammlen ,  als  die  Aristokratie  des  Landes,  welcher  auch  die 
Freier  angehören,  nicht  als  das  Volk  im  allgemeinen  auf- 
fassen; ,,denn  nur  an  die  Hauptpersonen,  wie  wir  es  in  Scheria 
finden  {$'  11),  scheint  eine  specielle  Einladung  ergangen  zu  sein*^ 
(vgl.  meine  Bearb.  von  Gladstone's  bom.  Stadien  S.  82). 

Beachtungswerth  f&r  den  Gebrauch  des  Namens  ji^aioi  ist 
ß  265.  266,  wo  Telemachos  der  Athene  klagt: 

ta  de  nana  diojgißovaiv  jäva^öi 
fiv^ctiJQeg  da  fidXtata  %ax£g  vfieQt^OQioptsg  — 

denn  hier  werden  neben  den  J/yaio/ noch  die /tii^^crr^pe^  jedoch 
in  einer  solchen  Weise  genannt,  dafs  man  nicht  zweifelhaft  sein 
wird,  die  ersteren  als  die  Aristokratie  des  Landes  im  allgemeinen 
aufzufassen,  welcher  die  Freier  als  species  untergeordnet  wer- 
den. Mit  Recht  aber  werden  von  Telemachos  beide,  die  AchSer 
und  zumeist  die  Freier,  als  Schädiger  seines  Hanses  genannt, 
da  es  ja  nicht  die  -jungen  fibermüthigen  Freier  allein  waren,  wel- 
che im  Herrscherhause  des  Odysseus  der  Gastfreundschaft  genos- 
sen, sondern  die  Vornehmen  des  Landes  überhaupt  (vgl.  meine 
Bearb.  von  Gladstone^s  hom.  Studien  S  297). 

Noch  deutlicher  zeigt  sich  dies  Verhältnis  von  finjor^gag  und 
jixawi  in  ß  87,  wo  von  funujtiJQag  jixaiw  d.  i.  von  den  Freiem 
anter  den  Achäern  die  Rede  ist;  und  auch  för  ß  111.  112, 
sowie  för  a  394.  401  d&rfte  sich  dieselbe  Auffassung  empfehlen. 
Die  vornehmere  Klasse  hat  der  Dichter  auch  v  182  im  Sinne, 
wenn  er  den  frechen  Melanthios  zu  Odysseus  sagen  läfst:  m\v 
de  xal  aJXa&i  daXtag  jäxatM^  denn  die  Tafeln  der  Vornehmen 
und  der  Aufenthaltsort  der  Bettler. 

In  den  bisher  besprochenen  oder  namhaft  gemachten  Stellen 
konnte  fiber  die  Beoeotung  des  Namens  jäx^ioi  kein  Zweifel 
^walten. 

Zu  ß  306  bemerkt  aber  D&itzer:  ^^ji^otkoi  fßr  die  Ithake- 
sier  wie  72^^  Auch  ß  212.  V'  367  nnd  o  437  will  derselbe 
Gelehrte  unter  Jixawi  nur  die  Ithakesier  oder  das  Volk  im 
allgemeinen  verstanden  wissen.  Eine  solche  Deutung  steht 
jedoch  mit  dem,  was  wir  bis  jetzt  Über  den  Gebrauch  des  Na- 
mens jäxcLioi  kennen  gelernt  haben,  in  offenbarem  Widerspruch; 
«eben  wir  also  die  fraglichen  Stellen  etwas  genauer  darauf  an, 
indem  wir  zugleich  fragen,  ob  sie  durch  zwingende  Grfinde  zu 
einer  solchen  Auffassung  nöthigen. 

In  ß  303  ff.  läfst  der  Dichter  den  frechen  Antinoos  an  den 
so  eben  eintretenden  Telemachos  mit  den  Worten  sich  wenden: 
TfikiiMx  y^tt70(m,  lUpog  oaxete,  iiiju  to«  oUo 
if  atii^iaai  hohop  luXitm  iqyop  rs  inog  is. 
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Ameis  xa  Vi*  906  denkt,  wenn  er  auf  a  90  verweist,  bei  dem 
NMoen  j4imöi  m  die  yomehmere  TolksklaMe«  nicbt  a»  das  Tollt 
der  Ithakeii^  im  allgetneitien;  gewi«  mit  Reeht  Denn  die  Freier 
Waren  ea  |a,  an  die  Telemachos  in  der  unmittelbar  vorbergehea* 
den  VolksTersammlung  ii<sh  gewendet  batte  (Vs.  209) 

Bifpfiax*  i^di  xcu  SHoi,  oaoi  /n^at^geg  ayovoi 
mit  der  Bitte  (213): 

Aber  die  Freier  haben  kein  Obr  f&r  eine  tol^be  Bitte;  voll  von 
Spott  und  Hohn  endet  Leiokritoa  aeine  Rede  mit  den  Worten 
(254—257): 

toi^Cß  d'  ir(^üi  MiptWQ  odop  ^d*  JäU^BQifiigf 

oite  ot  f|  d^g  natqmoi  elaip  halgoi, 

d}X   otm,  %ai  dti^a  na&iqiuvog  ayytkxatop 

rtivattM  eiV  *I^a%'g^  jalin  d'  oder  ovnote  twiniv* 

Mit  einoDd  fihnlicfaen,  ja  mit  noch  gröberem  Hohne,  als  mit  wel- 
ehem  Leiokritoa  cesprochen  hatte  -^  denn  dieser  hatte  wenig- 
atens  anf  dem  Tdemadioa  befreundete  Hfinner  hingewiesen  ^-^, 
sägt  Antinoos  Vs.  306  ff.: 

tavta  di  tot  fiaXa  narta  ttXevrijaovaip  }4%atol^ 
Ptja  ital  i^älravg  ighag,  ha  ^äcaop  Ixijai 
ig  IIvXop  ijyct&Äjp  fut'  dyavav  natqig  axinn^p  — 
als  ob  die  Freier  selbst  för  seine  Fahrt  nach  Pylos  sorgen  würden. 
In  der  Agore  des  2.  Gesanges  Vrendet  sich  Telemachoa  an 
Eurymachos  und  die  andern  Freier  (Vs.  209ff.): 

Ev(fifAax*  ijdi  Mal  £üloi>  Saoi  fiPii&irJQMg  «l/ovo«, 
raSta  fiip  w%  vfuag  ir§  Xiccofuu  wid*  ayoQtim  * 
^hl  yiq  %k  laaöt  ^sol  noi  ndpt^g  jäxaioi* 

Unter  tavta  (210)  versteht  Telemachos,  dafs  die  Bewerbung  mn 
Pliuelope  die  V^anlassung  sei,  dafs  ihm  Hab  und  Gut  aufgexdbit 
vverde.  Zu  Vs.  211  macht  nun  Dftntter,  der  unter  den  n&9t^ 
Jäxaiol  die  Ithakesier  verstanden  wissen  will,  die  erklifende 
Anmerkoogt  „denn  er  hat  dus  Unrecht  den  Göttern  und  den 
Idiakesiem  feierlich  gekiest  (60  ff.).^^  Das  ist  allerdings  richt^, 
utfid  au.  sich  wfirde  eine  solche  Erkllrung  sugelassen  werden  köo» 
nen,  wenn  nicht  der  sonstige  Gebrauch  des  JNameos  Jixiuöi  ytt* 
böte,  ihn  hier  auf  die  Itbakesier  zu  beliehen.  Wir  werden  da> 
her  auch  hier  unter  den  jixaioi  die  Freier  zu  verstehen  bal»eii; 
diese  und  nicht  das  Volk  im  ungemeinen  bat  Telemachos  Vs.  209 
augeredet,  und  nach  der  Anreae  fihrt  er  fort:  „hierum  werde 
ich  Eucb  (also  die  Freier)  nicht  mehr  angehen  oder  vor  Bach 
dttton  reden,  denn  das  irissen  fa  die  Götter  und  alle  Achier, 
d.  i.  Ihr  selbst,  hinreichend^^  Da  foatfc  ^Böi  vorangeht,  so  ist 
auch  für  das  aweite  Sobject  nwmtg  jixam  dieielbo  iNnvon  dea 
Verbs  geblieben. 
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Aaeh  in  v^  857  f. 
aoUiä  IU9  aitdg  ipi'  hiiaaofim^  aJiXa  d*  jixaioi 
Macv(f*  iig  okb  nirrag  inmhjaaaif  inctvXovg 
trill  DfiDtzer,  indem  er  auf  ß  1*1  ff.  verweist^  das  Volk  im  all- 
gemeinen verstehen,  nicht  aber  die  Verwandten  der  ÄchSer.    In 
3  77  ff.  liegt  aber  der  Fall  anders  als  in  der  vorliegenden  Stelle. 
Dort  schliefst  Telemachos  in  der  Volksversammlung  seine  Rede, 
indem  er  sich  an  die  Itbakesier  wendet,  mit  den  Worten: 
^mir  aber  möchte  es  wohl  besser  sein^   wenn  Ihr  (and  nicht 
die  Freier)  meine  liegende  und  fahrende  Habe  verzehrtet;  denn 
dann  möchte  mir  bald  alles  wiedererstattet  werd 
nicht  eher  aufhören  worden,  in  der  Stadt  Euch  ai 
um  Habe  zu  betteln,  als  bis  uns  alles  ersetzt  würc 
gegen  liegt  ein  solcher  Fall,  den  Telemachos  auch 
möglichen  hinstellt,  öberali  nicht  vor,  und  es  ist  c 
nähme  weit  natörlicher,  dafs  Odysseus  in  \fj  357  d 
ren  Theil  des  Volkes,  vor  allen  die  Angehörigen  der  Freier  im 
Auge  hat,  wenn  er  die  Hoffiiung  ansspriät,  dafs  diese  ihm  sei- 
nen Schaden  ersetzen  werden. 

Zu  09  438: 

oJütoe  d*  Hb  nimag  jixawvg 
lautet  eine  Anmerkung  bei^  DOntzer:  „vgl.  ß  81  (hier,  heifst  es 
nämlich:  o7x70^  d'  Slb  Xaov  anavta).  Der  Schlufs  ist  hier 
ohne  Noth  geSndert^^;  also  soll  nartag  jixoiovg  nach  Döntzer's 
Ansicht  mit  Aaoi^  anarta  gleichbedeutend  sein.  Eine  solche  Auf- 
lassung steht  aber  mit  dem  Gebrauche  des  Namens  jirmoi^  an 
welchem  wir  nach  unseren  bisherigeu  Beobachtungen  festhalten 
«u  mössen  glauben,  offenbar  in  Widerspruch.  Dafs  aber  auch 
hier  unter  JÜvatoi  der  aristokratische  Theil  der  Bevölkerung  ver- 
standen weroen  könne  und,  fögen  wir  auf  Grund  unserer  bishe- 
rigen Erörterungen  hinzu,  verstanden  werden  mfisse,  darauf  ist 
schon  von  Gladstone  (s.  meine  Bearb.  S.  82,  verglichen  mit  dem 
auf  S.  335  Besprochenen)  aufmerksam  gemacht  worden :  „Auch 
in  der  Rede  des  Eupeithes  (Od.  XXIV  422  ff.)  Iflfst  sich  d«k* 
Name  j4%aioi  auf  den  aristokratischen  Theil  der  Versammlung 
beziehen,  in  welcher  ja  zwei  sehr  verschieden  gesinnte  Parteien 
sich  einander  gegenöberstanden.'^ 

Endlich  bleibt  poch  ß  71.  72: 

b1  fiii  nfui  ti  natiiQ  ifiogj  ia&Xog  'Mvcatiigf 
dvgfABwdmv  %dx'  Iq^bw  ivnmjfudag  jäj(ai9ig 
%n  besprechen  öbrig;  denn  auch  hier  seilen  nach  Dfintzer^s  Aus- 
sage (vgl.  zu  ß  306)  unter  jixawi  die  Ithakesier  verstanden 
sein,  eine  Annahme,  för  welche  nicht  nur  keine  zwingenden 
Grfinde  vorliegen,  sondern  die  auch  nicht  einmal  durch  den  In- 
halt und  Zusammenhang  der  Gedanken  cestötzt  wird, 

Telemachos  beschwört  nämlich  die  Ithakesier  bei  Zeus  und 
Themis,  von  ihrem  froheren  Benehmen  (ihrer  Lauheit  in  der  Ab- 
-webr  des  ihm  durch  die  Fnier  zugefügten  Unrechts)  absustdien 
(also  für  ihn  Partei  zu  ergreifen),  es  sei  denn,  dafs  sein  Vater, 
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der  edle  OdyMeot,  (eioe  Annahme,  die  er  aber  Tod  Tenriier- 
ein  f&r  nicht  möglich  hilt)  den  wohlbeschienten  Achäern 
(d.  i.  den  Voraehmea,  den  Standesgenoasen  oder  Angehdrigen  der 
Freier)  Iieides  logef&gt  habe  and  dafs  nan  die  Itnakesier  (für 
diese  Partei  ergreifend)  ihm,  dem  Sohne,  dadurch  wieder  Leid 
zuzufügen  gedäditen,  dafs  sie  die  Freier  aufreizten.  Der 
Zusammenhang  läfst  also  erkennen,  dafs  es  sich  nicht  sowohl 
um  ein  den  Ithakesiern  von  Odysseus  angethanes  Unrecht  han- 
delt, das  sie  den  Telemach  entgelten  lassen,  als  vielmehr  um  ein 
den  Freiern  zugefugtes,  in  Folge  dessen  sie  für  die  Freier 
gegen  Telemachos  Partei  nehmen,  während  seine  Rede  darauf  ge- 
richtet ist,  die  Parteinahme  des  Volkes  f&r  sich  gegen  die  Freier 
zu  gewinnen. 

Somit  dürfte  denn  als  erwiesen  angenommen  werden,  dafs  in 
den  bisher  besprochenen  Stellen  der  Odyssee  der  Name  Jä^euoi 
immer  nur  für  die  Freier  gebraucht  worden  ist 

2.  Mehrfach  jedoch  berührt  die  Odyssee  Ereignisse,  welche 
theils  vor  dem  troischen  Kriege  liegen,  theils  der  Zeit  des  Krie- 
ges selbst  oder  der  gleich  darauf  folgenden  Zeit  angehören,  und 
in  diesem  Falle  finden  wir  dieselben  drei  Namen,  welche  in  der 
nias  zur  Bezeichnung  der  Griechen  gebraucht  zu  werden  pfle- 
gen, auch  in  der  Odyssee  in  Anwendung  gebracht. 

vor  allem  bieten  die  beiden  Gesänge,  welche  von  der  Reise 
und  dem  gastlichen  Aufenthalte  des  Telemachos  im  Hause  des 
Nestor  in  Pylos  und  in  dem  des  Menelaos  in  Sparta  berichten, 
öftere  Veranlassung,  der  Griechen  vor  Troja  und  ihrer  Heimkehr 
zu  gedenken.  Dauer  sind  denn  auch  gerade  in  diesen  Partieen 
des  Gedithtes  die  Namen  der  ji%aioiy  Jigfeioi,  Jaifaoi  in  einer 
grofsen  Zahl  von  Stellen  vertreten. 

J/yaiOi  in:   r  79.  100. 104. 116.  131.  137.  139.  ML  149.  f85. 
202.  203.  217.  220.  411. 
^  106.  145.  243.  24&  256.  285.  288.  330.  344. 
487.  496. 
^äQrüoi  in:  /  129.  133.  309.  379. 

d  172.  200.  258.  273.  279. 
JvLvoßi  kommt  in  /  nicht  ¥or,  aber  in 
d  278.  725.  815. 

Auch  in  den  beiden  Nekyien  werden  sehr  oft  die  Thaten  und 
Schicksale  der  Griedieti  berührt;  .daher  finden  wir  auch  hier  die 
drei  Namen  in  öfterem  Gebrauche. 

Myaxoi  in:   l  179.  477.  508.  512.  555. 

CO  27.  38.  49.  54.  57.  68.  86.  140. 
jy^/ero«  in:  X  368.  484.  499.  517.  523.  554. 

»  54.  62.  81. 
Ja»aoi  in:  ;i  469.  526.  561.  659. 

o  18.  46. 

\khet  das  ganze  Gedicht  zerstreut  finden  sich  die  drei  Namea^ 
und  zwar 
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j^X^i  >n:  «  Sil-  ^  7S.  290.  480.  490.  514.  i  59.  2(19.  x  15. 

fi  184.  »  315.  317.  I  229.  240.  242.  o  153.  274. 

^  135.  ö  204.  246.  259.  t  175.  199.  240.  9  324. 

xp  220. 
j;#^7eroi  in:  i£  61.  211.  /}  172.  252.  ^  502.  513.  x  15.  {i  190. 

0  239.  Q  119.  <r  253.  r  126. 
Jawaoi  io:  a  350.  «  306.  ^82.  578. 

Nach  dieser  statistischen  Uehersicht  fiber  die  Stellen,  in  denen 
die  drei  Namen  in  der  Odyssee  vorkommen,  würde  die  Aufgabe 
an  uns  herantreten,  die  mannigfachen  Beziehungen  und  Verschie- 
denheiten, welche  im  Gebraucne  derselben  sich  etwa  bemerklic^ 
machen,  im  Einzelnen  darzulegen  und  unter  allgemeinere  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen.  Indessen  wird  die  Untersuchung  hier- 
über erst  nach  einer  sorgfältigen  Berftcksichtigung  des  Gebrauches 
,  dieser  drei  Namen  in  der  Ilias  zu  befriedigendem  Abschlüsse  ge- 
langen können.  Wir  bcEnögen  uns  daher,  schliefslich  nur  noch 
auf  ein  paar  Gesichtsirankte  aufmerksam  zu  machen. 

Wie  in  der  Ilias  bestimmte  Zeichen  vorliegen,  welche  darauf 
hindeuten,  dafe  der  Name  jäxmoi  von  den  drei  Bezeichnm^en 
fir  die  Griechen  die  ehrenvollste  sei,  welche  namentlich  zur 
Bezeichnung  der  Aristokratie  verwandt  zu  werden  pflege  —  eine 
Beobachtung,  welche  durch  den  ausschliefslichen  Gebranch  des 
Namens  jixaioi  för  die  Freier  in  der  Odyssee  nur  noch  mehr 
bestStigt  vHrd;  so  finden  vnr  auch,  dafs  nicht  nur  in  den  Ge- 
sängen der  Odyssee,  wo  Teleroachos  nach  dem  Schicksale  seines 
so  lange  abwesenden  Vaters  Erkundigung  einzieht,  der  redselige 
Nestor  und  der  liebevolle  Menelaos  und  Helena  dem  Fragenden 
berichten,  oder  wo  Odysseus,  wo  Achillens  und  Agamemnon  in 
i^  Unterwelt  in  trautem  GespSche  der  Schicksale  ihrer  Stan* 
desgenossen  und  LeidensgefBhrten  gedenken,  sondern  Oberhaupt 
im  ganzen  Gedichte  gerade  denjenigen  Namen  im  Gebrauche  be- 
vorzugt, welchen  die  Fragenden  und  Berichtenden  oder  die  in 
de^r  Unterredung  Begriffenen  für  sich  selbst  als  den  ehrenvollsten 
in*  Anspruch  nehmen  können. 

Anaererseits  fehlt  es  auch  in  der  Odyssee  nicht  an  gewissen 
Asxeichen,  dafs  der  Name  jägyetoi  vorzugsweise  das  Volk, 
die  Massen  im  ganzen  nnd  gronen,  der  Name  Ja^vjoi  vorzugs- 
weise das  Heer  bezeichne. 

Die  nShere  Begrfindung  dieser  Frage  weist  jedoch,  wie  wir 
bereits  oben  andeuteten,  aiu  einen  gröfseren  Zusammenhang  hin. 

Stade.  Alb.  Schuster. 
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Uierari^clie  Berichte« 


I. 
Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1866. 

Stidtitdie«  Gymiiisioni.  Abbaadl.:  Ein  H«I^Prali.Grafca. 
Diplom  Johann  Ritte.  MilgedieUt  wm  Difoctor  Dr.  Otte  Friek. 
10  S.  4.  Abdruck  des  oof  der  Bibliolbek  der  BOrgfrhiabeMdksle  ia 
Bwg  befindlicben  Diplomt  eines  kaiserlicbcn  gekrftnlen  Dicbters  wom 
i4.  April  1665,  welches  der  «einer  Zeit  bocbberübmte  Diehler  Job««- 
nes  Rist  (1607—1667)  in  seiner  Eigenschaa  als  kaiserlicber  Bof-Prals* 
Graf  dem  Diaconns  nnd  Recior  der  Domscbnle  zn  HaTelberc  Georg 
Stmbe  verlieh  nnd  welches  anstngsweise  aneb  dtit  an  Rist  selbst  tob 
Kaiser  Ferdinand  IIL  Terliehene  biiserliGbe  HofpfalzgrafSen-Diplom  eiiU 
halt  Die  Gesebiebte  der  Verleibnng  wird  in  swei  an  einen  Handels* 
mann  Job.  Becker  in  Harelberg  aeriebteten  Briefen  Riste  Tom  S4.  Harm 
vad  20.  April  166$  miteetbellt,  die  «benblU  abgedruckt  sind.  ^  Sckvl- 
naebricbten  von  demselben.  S.  1 1*^36.  Die  CjmQaaisllehrer  Dr.  £ba« 
ling  ond  Dr.  Ziegler  schieden  ans  dem  CoUegium«  ersterer  am  einem 
Rufe  als  I.  Oberlehrer  an  die  Realschnle  zn  Essen,  letzterer,  om  einem 
Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasinm  zn  Guben  zu  folrai. 
Oberlehrer  Winterstein  trat  in  den  Rnbestand,  Neu  angestellt  wura^ 
die  Gymnasiallehrer  Heyland  yom  Gymnasium  zu  Salzwedel,  Dr.  Zer- 
nfal  von  der  I>orotbeenstadtSscben  Realschule  zu  Berlin  mid  der  bislM- 
rig«  ord.  Lehrer  WohHbat  vom  Stif^agymnaslum  zu  Zeite.  Dr.  FrasiDS 
wurde  OberWbrer.  Mich.  1865  trat  die  Pivna  im  Leben.  Scbfikfw 
zahl  214. 

WUmlthmm  Rönigl  Gymaaaioaa.  Abb.:  Reineeke  Yos  Remaert 
Reinbart  Fachs  im  Verhiltniis  zu  einander.  Beitrsg  zur  FucbsdictitiiM 
Ton  F.  W.  Gent  he.  35  S.  4.  —  Schulnadirichten  rom  Director  ProL 
Schwalbe*  S.  37-^67.  Ffir  den  Gymnasiallehrer  Dr.  Leist,  f^sldier 
einem  Rufe  an  das  Gymnasium  in  Stendal  folgte,  trat  ein  Cand.  Ana. 
Scbfilerz.  205.  Abit  6.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  I)  Wissenschaft  ist 
besser  als  Reichthum.  2)  Ueber  die  ZufUligkeit  und  Nichtigkeit  des 
Nachruhms;  im  Lat:  1)  lAvü  iüudy  primum  in  hello  poliert  mililwam 
topiam  ei  vtriafsai,  ingenia  imperatomm,  fortunam^  num  vere  nt  di' 
dum  guaeritur»  2)  Bellum  Punicum  teeundum  oauiMcai,  qume  popm- 
lue  Romanue  geeeit,  maxiwM  memorubile. 

Mrtuwt.  KdniaL  Gymnasium.  Abb.:  1)  Ueber  eine  Stelle  In  Pia- 
tos  Staat,  Tom  Prof.  Schmidt   7  S.  4.    In  der  Abhandlung  fiber  die 
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Oodle  dar  ewigen  Wakrfaeiten  neant  Sokellkig  die  Stelle  dee  Plate,  trei- 
dle eick  im  Staete  VI,  19  p.  609  Steph.  findet,  eine  einsame,  Sullbaani 
einen  löevm  ptrohMcUrum;  sie  mag  fttr  iriele  danM  sein,  iweideotlg 
ist  sie  niekt  ^  Unter  to  avo^ov  versteht  der  Verf.  bier  die  Idee  des 
Guten  d.  h.  die  Idee  des  Ansolaten  oder  die  absolute  Idee,  nnd  'Ep  ist 
ihm  Begriff,  der  bScbste,  der  coocreteste,  welchen  die  dialektisdM 
*  Philoaophie  PUtos  ermngen  hat.  2)  Auslegung  des  Mirchens  von  der 
Seele  nnd  des  Mirchens  von  der  schönen  Lilie,  nebst  einer  knrsgefals- 
ten  Naturgeschichte  des  Mircheos  überhaupt,  Tom  Director  Prof.  Dr. 
Härtung.  S.  8—21.  Der  Verf.  zeigt  an  stielen  Beispielen,  dals  die 
Volksmirchen,  wie  die  Erxihlungen,  an  welchen  im  Mittelalter  sifih 
unsere  Ritter  ergötet  haben,  grSfstentheils  aus  dem  H^enthum  stam- 
men, und  dafs  die  darin  auftretenden  Helden  und  Heldinnen  heidnische 
Gotter  und  Dimonen  gewesen  sind.  Das  bekannte  Mirchen  tou  Amor 
mid  Psyche,  cu  welchem  Baphael  dr«  Dntsend  Gemllde  machte,  hat 
Apulejus  aus  VolksersihKingen  angegriffen.  Dasselbe  hat  nicht  nar  viele 
Ftachakmungen  und  Umdichtungen  (u.  a.  von  Wieland,  Ernst  SchnbeX 
sondern  auch  viele  Deutungen  erfahren.  Der  Verf  deotet  es  symbo» 
liech,  auf  die  Mysterien  hinweisend,  in  welchen  den  Eingeweihten  ge^ 
neigt  wurde,  dab  ein  zweites  gHicklicheres  Leben  nach  diesen  leiden» 
reichea  irdischen  die  Frommen  erwarte.  Wie  Apulejus  in  diesem  Mir* 
eben,  so  hat  es  Göthe  in  seinem  MSrcken  von  der  schSnen  L3ie  vep- 
•tanden  zn  zeken,  wie  man  Mirchen  behandeln  mOsse,  um  sie  fik 
erwachsene  und  gebildete  Menschen  aowohl  geniefsbar  als  auch  fmdil» 
bar  zn  machen.  —  Schulnachriditen  vom  Director  Prof.  Dr.  Hartunf^ 
8.29—38.  Schillert.  262.  Abit  10.  Am  3.  Januar  1866  feierU  Prof. 
Dto.  Schmidt  sein  50yihriges  AmtsjubÜium.  wobei  ihm  der  Rothe  Adlei«- 
nvden  4.  Klasse  verliehen  wurde.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  J)  Einei 
Bchielct  sich  nicht  ftlr  AUe.  2)  Vergleichung  der  Elektra  des  Eoripides 
mh  der  des  S^^holcles;  im  L«t.:  1)  ArgUwtentnm  EUetrme  Soph^einm, 
2)  Pampeku  mm  tanim  fuii  qmanhi^  af  kaberi  volwii  et  a  muiii$  im* 

UmXh^wmimM.  £5nigl.  Dom^mnasinm.  Abb.:  Poikik  von  Avr 
«ot  im  peloponneeiscken  Kriege.  Dargestellt  von  Eugen  Herodee^ 
31  S.  4.  Cap.  I.  Grundlagen  und  Grundlinien  der  Politik  von  Argon. 
Cap.  IL  Fr&nere  Geschichte  von  Aigos.  %  I.  Argos  bis  zur  Nieder* 
läge  der  Argiver  im  Haine  des  Argos  sammt  deren  nichsten  Folgen, 
$  2.  Der  Versuch  von  Argos,  eich  zu  verUIngen.  Gap.  iU.  Politik  von 
Argos  im  peloponnesinchen  Kriege.  — JabMsbericht  vom  Director  Dr» 
Th.Schmid.  8.  3»— 50.  FOr  die  vrieeenschaaUclBn  Hfi^lehrer  Hem- 
des «nd  Briuning  traten  ein  die  Cand.  Heinielmann  nnd  Meyer.  -Ober- 
lehrer Dr.  Pasaow  erhielt  ^as  Pridikat  ^Professor.  Am  1.  Juli  i86§ 
feierte  die  Anstalt  den  Tag,  an  welchem  dem  Director  vor  25  Jahren 
das  schon  vorher  provisorisch  verwaltete  Directorat  definitiv  ibertre«> 
M  worden  war.  Schnlers.  232.  Abit.  19.  Abit^rb.  im  Deutschen: 
1)  Inwiefern  kSnnen  wir  uns  alle  mit  Kl<mstoek  Lehrlinge  der  Grie* 
dhea  nennen?  2)  Ltfst  sich  das  von  den  Atheniensem  über  Socratet 
geftllle  Todesurtkeil  rechtfertigen?;  im  Lat.:  I)  y.QifOlfM  popn/iM  JRo^ 
fln«ntft  dain  extreiiuumy  interitum  tfnctfm,  fimiitui  amitmi  nobihi 
fmmüUu  eon9tanter  iul^i.**  Tac.  enn«  HI,  6.  2)  Ea  dtüa  Büwmmi 
99r9jhtUy  nt  wmgmk  ownUbui  heiH$  vidi  vinetretU,    Liv.  26,  41. 

M^He*  Realschule  l.  Ordnung  im  Waisenhause.  Abb.:  Me* 
thode  des  minerdogiscbfn  Unterrichts  auf  Sehnlcn,  vom  CoHegen  Ro* 
bert  Geiet  41  S.  4.  ^  Sebnlnachrichten  vom  Inspector  Prof.  Zi%« 
■innn.  S.  43—70.  Coli,  Köhler  ginf^en  das  Gymnasium  m  Bfunden* 
borg  a.  d.  H.,  dafl&r  trat  ein  der  Seminarlehrer  zn  Kamleoe^^Cend. 
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BmiM  Hbth.  Aufeerdein  wurde  provisorisch  «•geetelk  der  Lebrer  n 
der  ReaUcbale  so  Barmen,  Friedrich  Richter.  Oberlehrer  Dr.  Kase- 
fiMmn  erhielt  den  Titel  eines  Professors,  College  Hftlske  den  eines  Ober- 
lehrers. Schttlerz.  481.  Abit  6.  Abit-Arb.  im  DenUcheo:  I)  Ein 
Leben  toH  Arbeit  ist  keine  Last,  sondern  eine  Wohhhat.  2)  Die  dra- 
matische Bedentang  des  Max  in  Schillers  Wallenstein;  im  Fram.:  Lm 
r^woemtion  de  Ndit  tU  Nant€$  ei  $e$  conüqmenee9\  im  Engl.:  Wky  SMy 
we  juUN  itty  that  Frederit  WiUiam  I  of  Prunim  Aas  frepmred  tkt 
«poy  io  ki$  gj^f^  9onf 

Kft n i gl.  Fi  d agogi n m.  Abb. :  Servii  grammatiH  in  Vergüü  €horg, 
lih.  /,  1—100  CommenUHn.  Ed.  Dr.  Thilo,  27  S.  4.  Eine  mit  Hin- 
saslehang  simmtlicher  Manascripte  des  Serrins  vollbrachte  Arbeit  (ihn- 
Heb  der  Arbeit  flaothals  zn  Boras),  welche  die  Bedentang  des  Senri« 
Ar  die  Erklirnng  des  Vlrgil  immer  mehr  erkennen  IlTst.  Schon  im 
Nenenbarger  Programm  von  1856  hat  sich  Hr.  Thilo  dorch  Herausgabe 
des  Commentars  cn  Virg.  Aen.  I,  139 — ^200  nnd  neoerdings  durch  sane 
Beiträge  snr  Kritik  der  Scholiasten  des  Virgilios  (im  Rhein.  Mos.  XIV, 
S.  &85  ff.)  Verdiensie  nm  die  Tezteskritik  des  Serrins  erworben.  ~ 
Scholnachrichten  vom  Director  Dr.  Kramer.  S.28-— 50.  C^nd.  Knetsel 
ging  an  das  Domgymnasiam  xa  Nanmbnrg,  Coli.  Stöcke  wurde  Diako- 
mis in  Gerell,  Dr.  Kramer  fibemahm  eine  Lehrerstelle  in  Schiüpforta, 
Coli.  Stark  wnrde  Diakonas  in  CSnnem,  Coli.  Dr.  Lambert  trat  ani 
dem  Lehrercollegiam,  am  mit  einer  Unterstfitznng  des  Königl.  Ministe- 
rinms  eine  wissenschaftliche  Reise  zn  machen.  Nea  traten  ein  der 
bisherige  Hal&lehrer  Bilke,  Cand.  SpieTs,  Cand.  Werner  und  Dr.  Petn. 
Sehfilerx.  173.  Abit.  in  3  Terminen  14.  Abit-Arb.  im  DeoUcben:  1) 
Das  Leben  ist  kara,  nnd  das  Leben  Ist  lang.  2)  Der  Krieg  lllst  die 
Kraft  erscheinen.  Alles  erhebt  er  som  Ungemeinen,  Selber  dem  F^«b 
erteogt  er  den  Hath.  3)  In  welchem  Sinne  erkennt  GSthe  Minna  ^om 
Barnhelm  eine  anTserordentliche  Bedenloag  in  der  Entwiekelinig  dff 
dramatischen  Literatur  sn?;  im  Lat:  1)  €iraeco$  a  R&wumis  srranorm 
9%  viciOM  viciue  iptorum  victomm  animot.  2)  De  Leonidme  #«omai> 
fii€  morte  immortali  cum  imvde  ghriaque  apud  TAemtopylas  prm  jm- 
iriä  oppeiitm,  8)  Viiam  PompeU  Magni  mmgnum  eue  doewmetUmm  as- 
timbilit  fortvnae  iummaque  et  ima  mi§ceKii$  atque  iUm9tre  exempt^m^ 
fm&  tomprobetur  iUud  Bttttii  Vmlet:  ima  Bmmmi$  mmlmre  et  unigmem 
attenuMt  deu9. 

Lateinische  Haaptschnle.  Abh.:  Die  Bibel,  Josephns  nncl  Je- 
rusalem. Samrohinfl^nnd  Beleachtang  aller  Stellen  der  Bibel  nnd  dei 
Josephns,  welche  anrdie  Topographie  Jemsalems  Bezog  haben.  II.  Abth. 
Tom  Oberlehrer  Dr.  Arnold,  Prof.  eztraord.  26  S.  4.  -^  Scbnlanch- 
richten  vom  Rector  F.  Th.  Adler.  S.  27-- 57.  Aas  dem  LehrcrcoUe- 
giom  schieden  der  Collab.  Dr.  Rosalskj,  um  eine  Stelle  an  der  Yer- 
bereitangsschtile  in  Halle  zn  übernehmen,  nnd  am  30.  Sept.  1666  dor^ 
den  Tod  der  Oberlehrer  Dr.  Dehler.  Nen  traten  ein  Dr.  Waltbcr, 
Cand.  Mlnfs  nnd  Cand.  MUller.  Schülers,  im  Winter  580,  im  Senener 
572.  Abit  in  3  Terminen  26.  Abit-Arb.  im  Dentschen:  I)  Dwch 
welche  Mittel  wird  in  G9thes  fphigenie  der  heidnsdie  Stoff  dem  dbrist- 
Heben  Bewnf^tsein  niher  gebracht?  2)  Zwei  Minner  sind's,  ich  ittb* 
es  lang  gef&hlt.  Die  danim  Feinde  sind,  weil  die  Natnr  Nicbt  einen 
Mann  aas  ihnen  beiden  formte  (Tasso).  3)  Ans  Vaterland,  ans  tbeorsi 
sehliefs  dich  an.  Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen  (Teil)^  isi 
Lat:  1)  Qu4d  Livins  dkü  et  fmcere  et  pati  frrtia  Rawummm  esse^  id 
ad  emnem  firtiiudinem  pertinet.  2)  Äntiqui  Romam  amorie  paiwim 
iueuteniüeimmm  esemphr.  8)  Ommes  et  pefuhe  tt  stVoi  slliisfrss  pef 
aeperm  ad  aätrm  ivieee. 
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■^iliyenttoiU*  RSnigl.  kathol.  Gjmntsiam.  Abb.:  PolHiscbe 
Gesebichte  des  dorischen  Argos.  Theil  2.  Vom  Ende  des  peloponne« 
tischen  Krieges  bis  cor  Schlacht  von  Korintfa*  146  t.  Chr.,  vom  Gym- 
nasiallehrer Dt.  Scbneiderwirth.  50  S.  4.  Fortsetmng  der  vorillH 
rigen  Programmarbeit.  Der  Verf.  bebandelt  mit  derselben  GrQndlicblreit 
den  4.  nnd  5.  Abschnitt  seiner  Geschichte,  mit  der  er  die  3  ersten 
behandelt  hat.  Im  Anhang  spricht  er  über  Kynoria,  über  die  Gesandt* 
«ehaft  der  Athener  und  Argiyer  nach  Persien,  über  die  heiligen  Monate 
der  ArgiTer,  über  den  Tod  des  Pyrrhae,  über  die  Regiernngszeit  Phi- 
dons,  Über  Dfeltes,  über  die  Stelking  der  argoltschen  StSdte  eu  Argos 
und  gegen  Unger  (Philol.  33,  1)  über  Othryades  nnd  die  GymnopS« 
dien.  —  Schalnachrichten  vom  Director  Jos.  Kramarcsik.  18  S.  4. 
Oberlehrer  Borchard  erhielt  bei  seinem  Aosscheiden  ans  dem  Lehrer- 
eolleginm  Mich.  186&  den  Rothen  Adlerorden  4.  Klasse.  Cand.  König 
trat  prpyisorisch  ein.  Schülers.  191  (152  kath.,  37  ev.,  2  mos.).  Abit.4. 
Abit.-Arb.  in  der  Religionslehre:  a)  Die  Lehre  Ton  der  Gemeinschaft 
der  Heiligen,  b)  Die  Pflichten  des  Christen  in  Bezug  auf  das  erste 
und  zweite  Kirchengebot;  im  Deutschen:  lieber  die  Vorzüge  und  Jllin- 
tte\  einer  Autobiographie  im  Vergleich  mit  der  Darstellung  eines  andern 
Verfassers;  im  Lat.:  Quaenam  re$  plurimum  in  hello  pollere  vi^antur, 
€xponaiur» 

.  Mt^Aehnr^*  Königl.  Domgymnasium.  Abb.:  Lessing  nnd 
das  Drama.  2.  Stück.  Vom  Gymnasiallehrer  Wolfram.  24  S.  4.  Les* 
sings  litterarische  Thitigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  vom  J.  1740 
an.  Es  erschienen  zuerst  die  „Beitrige  zur  Historie  und  Aufnahme  des 
Theaters**,  eine  in  Verbindung  mit  fflylius  und  andern  herausgegebene 
Zeitschrift,  deren  bedeutendste  Arbeit  die  über  Plautus  ist.  Als  das 
4.  Stück  der  Beitrige  erschienen  war.  trat  Lessing,  der  die  Seele  des 
Unternehmens  war,  zurück.  An  ihre  Stelle  trat  1754  die  theatralische 
Bibliothek,  welche  bis- 1758  erschien.  Das  Bedeutendste  sind  die  Auf- 
sitze über  den  rasenden  Herkules  und  den  Thyest  des  Seneca.  Um 
1755  schrieb  L.,  zu  Potsdam  in  völliger  Abgeschlossenheit  lebend,  die 
cum  ersten  Male  durch  die  Ackermannsche  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  O. 
anigeftihrte  Hifs  Sara  Sampson,  indem  er  dem  in  England  entstandenen 
büraerlichen  Trauerspiel,  das  bis  dahin  in  Deutschland  noch  nicht  be- 
rücKsichtigt  war,  seine  praktische  ThStigkeit  zuwandte.  Oct.  1755  sie- 
delte L.  nach  Leipzig  üoer,  wo  er  «ich  mit  Goldonis  Lustspielen  be- 
•chSftigte.  Der  Krieg  unterbrach  eine  in  Gemeinschaft  mit  Winkler 
unternommene,  auf  mehrere  Jahre  angelegte  grüfsere  Reise,  von  vrel* 
eher  er  schon  im  Oct.  1756  nach  Leipzig  zurückkehrte.  Zuletzt  be* 
spricht  der  Verf.  Ton  S.  17  an  den  in  dieser  Zeit  mit  Mendelssohn  und 
iNicolai  geführten  Briefwechsel  Lessings  über  die  besonderen  Zwecke 
des  Trauerspiels,  aus  welchem  hervorgeht,  dafs  Lessing  durch  die  Be- 
Iranntscbaft  mit  dem  bürgerlichen  Trauerspiel  der  Englinder  und  durch 
seinen  Anschlufs  an  die  Theorie  des  Aristoteles  wesentlich  gefördert 
«war.  —  Schulnachrichten  Tom  Director  Prof.  Dr.  Wiehert.  S.  25—43. 
Schülerz.  442.  Abit.  12.  Mich.  1865  trat  Prof.  Ditfurt  in  den  Ruhe- 
stand,  Dr.  Siegfried  wurde  Professor  und  zweiter  Prediger  in  Schul- 
pforte. Provisorisch  beschiftigt  wurden  die  Candidaten  Mücke  aus  Bop« 
Sard  und  Bistlcin  aus  Sphl.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  1)  Geschieht* 
che  Erliutemngen  des  Satzes:  Vicii  vicioribui  leget  ieierunt.  2)  Was 
▼erdanken  die  Völker  der  Neuzeit  den  Griechen  und  ROmem?;  im  Lat: 
1)  Cautae  guaeruntmrf  cur  in  magnit  virie  iuiiemulie  potteri  qumm 
euquaiei  iuetioret  etu  eoleani,  2)  Herum  maximarum  minima$  taepe 
€tm$a»  fui$9e  exemplie  ex  hieioria  petiiie  demonMirütur, 

Pidagogium  zum  Kloster  U.  L.  Fr.    Abb.:  Bemerkungen  ffir 


Digiti 


zedby  Google 


7&2  Zweite  Abiheilaiig.    LiUMritclie  BerickU. 

die  Lesinig  des  R5merbrie£i  auf  Gyamarien,  Tom  egdenlttdifn  Lebrer 
uod  ersten  AlumiiatBiiiipector  Treplin.  18  S.  4.  Der  VerC  bespricht 
1)  das  Leben  des  PanliSi  2)  die  cbristliche  Gemeinde  in  Rom  zur  Zeit 
der  Abfassung  des  Briefes,  3)  die  Veranlassung  und  Inbalisübersickl 
des  Briefes,  nnd  stellt  sodann  4  )  die  Haiq»tpuakte  der  christliclien  Lehre 
anf,  welche  der  Brief  entliilt.  —  Scbnlaachrichten  vom  Propst  wsd 
Dtrector,  Pro£  D.  Müller.  78  S.  Schfilen.347.  Abit  22.  Dr.  Rnth- 
mana  wnrde  Dialconos  in  Beiligenstadt,  Dr.  Beysen  ordentlidier  Ldirer 
am  G^naainm  su  Meldorf,  Dr.  G5bel  Oberlehrer  am  Gymnasinm  s« 
Wernigerode.  Nen  traten  ein  der  geistliche  lospector  Pro£  Bi&ler, 
bisher  Pastor  in  Meseberg,  der  Gymnasiallehrer  KLrafltischen  ans  Boaa, 
der  Gymnasiallehrer  AHenbnrg,  btsher  am  Domgrmnasinm  in  ^anm- 
bnrg,  nnd  provisorisch  die  Candidaten  Dr.  Nöldechen,  Dr.  Schoaidt 
nnd  Dr.  Thiele.  Am  27.  nnd  28.  April  1865  ieierte  die  AnsUlt  das 
50jihrige  DiensljubilSom  des  Propstes  und  Directors  D.  MftUer,  wel- 
cher bei  dieser  Gelegenheit  den  Adler  der  Ritter  des  K&nigK  Hohco- 
lollemschen  Haasordens  erhielt  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Ist  et 
wahr,  dafs  die  grolse  Wirksamheit  der  Dichtoogen  Schillers  sich  am 
l^nzendsien  sur  2ieit  der  Erhebung  des  deutschen  Volkes  in  den  Jah- 
ren 1813,  1814  und  1815  bekundete?  2)  Inwiefern  kann  die  Besehtf> 
tiffung  mit  der  Geschichte  unseres  Volkes  zu  unserer  sittlicjuen  Ver- 
edking  beitragen?;  im  Lat.:  1 )  Non  ette  unum  mmMimum  hemi  etmt 
i^cumentum  mori  pro  patrüt  demouiiretur  comparaio  Leondim*  fmd' 
wore  cum  Tk€mi$4ocli$  merüi$.  2)  InUritu$  popuhrmm  tt  cMimium 
cmMiMi  plerummu  im  ip§orum  vilüt  mtn$  fuitt  demomUrHur, 

Realschule  I.  Ordnung.  Abb.:  Der  Piatonische  Dialog:  »Der 
Sophist'S  nach  seinem  Ideeo^ehaiH  betrachtet  von  Dr.  Friedrich  Ste- 

Shan.  30  S.  4.  Nachdem  der  VerL  in  der  Einleitung  in  Betreff  der 
eit,  in  weicher  der  Sophist  entstanden  ist,  sich  der  Vermuthnng  Sic»* 
haris  —  %Tonach  er  wohl  wShrend  der  ersten  Reise  auf  einem  R«h«* 
purtkte,  den  sich  Plato  geg5nnt,  ahgefafiit  sein  maff  —  acgeschlosswi 
nnd  dann  die  Stelle  beieichaet  haA,  welche  dem  Dialog  in  der  bi* 
Wickelung  6^b  Platonischen  Sjstems  gebfihrC,  bespridit  er  die  Vena* 
lassunff  zur  Unterredung  und  entwickelt  hierauf  in  klarer  und  verstitedp 
lieher  Weise  den  Inhalt  der  Tier  Theile  des  Dialogs,  in  welchem  PUlo 
die  im  Anfang  gestellte  Aufgabe,  in  kurzen  Zfi^en  die  Sophistik  ihre« 
inaersten  Wesen  nach  zu  bestimnAen,  auf  das  VoUstSndigsle  felOet  Imt. 
—  Schul  nach  richten  vom  Director  Dr.  HolzapXeL  S.  dl— 62.  Am 
14.  Januar  1866  starb  der  1.  Oberlehrer  Prof.  von  Heidenreich.  Mich. 
1865  verliefs  Dr.  Freydank  die  Anstalt,  um  einem  Rufe  ab  Oberjehrcr 
an  das  Gymnasium  suTorgau  uk  folgen,  und  sn  Weihnachten  De  Aradt, 
nm  in  einen  andern  Wirkungskreis  fi^ecxi^ehen.  Es  traten  nen  cia 
theil weise  in  Felge  der  Bildung  neuer  Klassen:  Cand.  tbeoL  Wennridi, 
Dr.  Sommer  aus  Dobian,  Dr.  Klein  aun  Siegbnrg,  Dr.  Schubert  «an 
Zerbst,  Lehrer  SeegliU  aus  Stendal.  Schillers.  640  (in  J  18,  il  a  o.  h 
5»,  Ober-llI  •  n.  b  60,  Unter^lU  a  n.  b  110,  IV  a— c  140,  Y  a--c  16U 
VI  a  u.  b  91).  Abit.  2.  Abit-Arh.  im  DenUcben:  Tierglekhende  CW 
rakterbtik  der  beiden  Helden  in  Göthes  Göts  ton  Berlichingen  jomk 
Egmont;  im  Frantösisohen:  Q^eU  woysnf  Miehdmi  m^-il  tmpl^g^i  pmmr 
4kter  Im  puiuanee  de  Im  Frmncef 

HcrselHiii^«  Domgjmnasiom.  Abb.:  Zu  Ljsiss  von  Dr.  Pjrml 
Heller.  11  S.  4.  Am  mehreren  Stellen  hilt  der  Verf.  an  der  über- 
lieCMTten  Lesart  fest,  so  5  $  1  urUvopxo^  29  §  9  moI  y^q  a>  naX  de»r*9 
f%  gegen  Scheibe,  6  $^7,  10  §24,  31  §  9  v^  «o»«^  »ohni^  jß^^ßm 
Frsncken,  24  $  II  ist  er  fi^  Beihehahung  Ton  ^i^  l^v*  ^o^cir  ge-> 
gen  Seheibe  nnd  Rauchenstein,  18  $  7  liest  er  ono^emMf  gi«en  Cnoet, 
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ebealki  wird  24  $  9  ^oroc  geaeUuc,  17  §  3  mü  BerUeia  Afi>i^>p^t». 
Bmendiitioneii:  6  §  10  ovih  av%ol  wop  &hrta  }aa<riy>  32  v%o  d«f%fuiOpU$£ 
tivoi;  iyofiivoq  araytufq,  10  §  19  hi  dfdyi^&t  oder  Ir«  d*  «iro^Ai^«,  17 
>  10  ifftifta^t^ouj  19  $  16  /;^^f<To  17  ir  'BXX.,  26  §  7  iSctt«  o^jtiny  ^«ri- 
r^«M,  9  ir  aimfi  ravtff  ij^  noiUrfift,  33  §  9  ovn  &if  cU^^fM«  o^r« 
Endlich  12  §  52  Ti/y  avrov  «vroMir  mit  Markland  gegen  Ueotzner,  ebeofK» 
)  55  avToi.  —  Schnlnackricbten  vom  Rector  Prof.  Dr.  ScheeU*  S,  12 
—24.  Mich.  1865  erhielt  Prof.  Osterwald  das  Directorat  des  Gymmi- 
iiama  in  Mfiiilbauaen.  An  seine  Stelle  trat,  aber  erst  Ostern  186o,  Dr. 
Weidner  vom  Friedrieb  •Wilbelms-Gymnasiom  in  C5ln,  da  der  sam 
Naebfolger  bestimmte  Oberlebrer  am  Gjmnasiam  in  Stargard,  Dr.  Kro- 
icbel,  inswlschen  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Arnstadt  ernannt 
war.  Oberlebrer  Dr.  Glo£l  folgte  einem  Rufe  an  das  Wilbelmsgymna- 
iium  in  Berlin.  Das  Lehrercolleginm  bat  am  1.  April  1865  eine  Witi- 
yren-  and  Waisenpensionskasse  gestiftet  Sebfilcn.  177.  Abit.  3.  Abit- 
\th.  im  Deutscfoen:  Die  Furcbt  vor  einem  Uebel  ist  oft  seblimmer  all 
las  Uebel  selbst;  im  Lat:  M*$eria€  tolerMniur,  filieiia$4  egrrumnimnr, 

MIIhliUMaseB«  Städtisches  Gymnasinm.  Abb.:  1)  SopbocjesPbi- 
oktetes  (erste  Hslfte),  metrisch  übersetzt  vom  Director  Prof.  K.  W. 
3sterwaid.  27  S.  4.  2)  Antrittsrede  desselben  am  12.  October  1865 
tebalten.  S.  28—34.  —  Scbolnacbricbten  von  demselben.  S.  35—60. 
&er  Director  Dr.  Hann  wurde  in  den  Ruhestand  versetzt  Aa  sein« 
^lle  trat  der  bisherige  Conrector  am  Gymnasium  in  Merseburg,  Prof. 
Dsterwald,  welcher  am  12.  Oct  1865  feierlich  in  sein  nenes  Amt  ein- 
^fiihrt  wurde.  FOr  Dr.  Voretzsch,  welcher  einem  Rufe  nach  Po0eo 
gefolgt  ist,  trat  Dr.  Faber  provisorisch  ein.  S^bfilerz.  190.  Abit  6. 
%bit*Arb.  im  Deutschen:  I )  Durch  welche  Tugenden  haben  die  Hq- 
beilzoUem  Prenfsens  Grdfse  begründet  2)  „Was  du  ererbt  von  deinep 
Vitem  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen*^  Jttit  besonderer  Besit- 
lung  auf  die  geistigen  und  sittlichen  Vorzuge,  welche  die  Deutschen 
ron  ihren  Voähren  ererbt  zu  haben  sich  so  gern  rGhmen;  im  Lat: 
l)  PlutmrekuM  in  vitm  Pelopidae  refertf  PehpifUfM  Th^bani  expeditio- 
tem  ad  putriawi  a  tprannii  liberandam  factam  m  Qraeei$  appeüatam 
'$$€  frMitmam  Thraiybuli  Aihenieinii,  tlxponatwr  igitur,  qua0  in  bi$ 
xptdkionibuM  $imilia  quidem^  ud  tarnen  4t  ditiimilia  fiurint.  2)  Qmp 
«fiat/*s  TaekuM  Oermaniam  eon»cripti§$€  videatur, 

Vmwunhuwffm  Domgymnasium.  Abb.:  1)  Advenaria  $0mia»iola' 
^€  apud  poeiai  graec9$  ußqut  ad  Euripidem.    2)  Loci  nomnuüi  Tkn- 

?tdidii  txplicati  et  emendati.  Vom  Prof.  Dr.  Wilh.  Holtie.  24  S.  4. 
er  erst«  Theil  enthSlt  Beobachtungen  fiber  den  Gebrauch  und  die  B#- 
lentung  der  Adjectiva  und  ihre  Verbindnnff  mit  Substantiven  bei  den 
^eebischea  Dichtem  bis  auf  Euripides.  von  den  emendirten  Stellen 
les  Thncydides  sind  anzuföbren  1  39  iynXfifMtvmw  ^  iM4o»mv  av  ftt^oxoMq 
WcK  —  III  40  SiaifOüvrtcu  mnoXXvPUi  fQr  dioXXtvrm  -^  III  59  jscd^f- 
•^o*  rdSi  —  V  20  nai  ^  i»  ««v  Uaar.  —  Y  1 1 1  tuqI  nwfSQUo^  fia»- 
ivia&t  ^Mic.  '{»'  noHjeeu  fit^  ßovX^  tvrvxovadv  rt  uai  ft^  "^^^CJtSi^'*^ 
m¥  faxtu,  -*-  Schulnaehrichten  vom  Director  Dr.  Förtsch.  XVUl  S. 
Lb  1.  Juli  1865  trat  der  Mnsikdirector  Claudius  in  den  Robsmtnid, 
Gymnasiallehrer  Altenburg  erhielt  eine  Jjehrerstelle  am  Kloster  U.  L. 
Vaoen  in  Magdeburg.  Neu  traten  ein  der  Musiklehrer  Schulze  und 
^and.  üe,  Kneisel  ans  Halle.  Schfilerz.  250.  Abit  19.  Abit-Arb.  m 
katAchen:  1)  Yergleicbung  der  Perserkriege  der  Griechen  mit  dupi 
eataefaen  Befreioogskriegen.  2)  Armuth  und  Langeweile  sind  bft«e 
einde  des  Glieks;  im  Lat:  1)  Gern  Romana  per  damnUt  f/n  §afdm 
b  ipeo  duxit  ope$  anirnrnrnque  ftrrQ,  2)  Beila  Moepenumero  plu$  frf- 
utrmU  fiMwi.  tiotmruni, 

Zeftsebr.  f.  d.  GTomMiahr.  N«ae  Folg«.  1. 10.  48 
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mowdhmmMeu»  SiSdtbdies  GTouiMiam.  Abk.:  Z«r  Gescttcbtt 
der  persisclieii  Politik  im  peloponnesiscben  Kriege.  Vom  Crmnasid- 
lehrer  Dr.  Robert  Goiaschmidt.  36  S.  4.  Eioe  qa^lenmSfoigc  Dnw 
Stellung  einer  der  schwierigsten  Partien  der  «Iten  Gesdiicbte,  wdc^ 
der  Verf.  nicht  ohne  Geschick  sn  behandeln  yerstandea  hat.  —  Sch^ 
nachrichten  vom  Director  Dr.  Schirlitz.  S.  37 — 63.  Der  wissci- 
schafiliche  Hfilfslehrer  Dr.  Brandt  ging  an  das  Gymnasiom  so  Qne^ 
linbnrg.  SchOlerz.  280.  Abit  5.  Abit.-Arb.  im  DeuUchen:  1)  WodoRli 
erweist  man  treue  Liebe  zum  Vaterlande?  2)  Welchen  Einflofs  halte 
der  siebenjihrige  Krieg  auf  die  National literatnr,  insbesondere  auf  & 
Dichtung  der  Deutschen?;  im  Lat.:  1 )  Rommnorum  retpubiicm  gtnkm 
virtuHbui  ereveritf  guibu$  viiiii  peaumdaia  stf.  2)  Viciorimm  Sdt- 
mimam  et  unam  omnium  $plendiiisiimam  ei  non  modo  Chraeeiat  ad 
toii  terrarum  orH  uHUttimam  fui$$e, 

Pforte.  Königl.  Landesschule.  Abb.:  Euclids  Porismen  und  Diki 
▼om  Prof.  F.  Buchbinder.  43  S.  4.  In  neuerer  Zeit  ist  mit  ReÄ 
auf  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  der  alten  griechischen  Mathcai- 
tiker  hingewiesen  worden,  weil  ihre  Schriften  die  Bilduig  des  Te^ 
Standes  wesentlich  fördern.  Es  müssen  daher  nach  der  Ansiekl  d« 
Verf.  die  Schiller  leichter  Zt^ng  su  diesen  Schriften  fiodeo,  all  a 
biftber  möglich  gewesen  ist.  Die  Torliegende  Abhandlung,  welche  sidi 
namentlich  durch  eine  yoUstfindige  Angabe  des  literarischen  Materaii 
auszeichnet,  soll  nun  einerseits  sur  Ortentirung  über  da«  Wesen  ^ 
alten  llethode,  und  andrerseits  als  Anregung  sur  eingehenderen  Be 
scbtSftignng  mit  dem  in  den  Schriften  der  alten  griechischen  MathcB»- 
tlker  dargebotenen  Stoffe  dienen. —  Jahresbericht  Tom  Rector  Dr.  C 
Peter.    XIX  S.    Das  Lehrercollegium  erfuhr  wesentliche  Verinder» 

gm.  Zu  Mich.  1865  schieden  aus  Prof.  Dr.  Jacobi,  um  sich  in  d<8 
ubestand  zurftckzuziehen,  und  der  2te  Geistliche,  Adjunct  Klelachke, 
um  das  Pfarramt  in  Memleben  zu  übernehmen.  Am  15.  Decbr.  slifA 
Prof.  Dr.  Keil,  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  b- 
schriftenkunde,  nach  Neujahr  1866  schieden  aus  der  geistl.  Inspector 
und  Prof.  Niese  und  zu  Ostern  Prof.  Dr.  Steinhart,  ersterer  vm  du 
Pfarramt  zu  Bahrendorf  zu  übernehmen,  letzterer  um  als  Prof.  honora- 
rius  an  der  UniversitKt  Halle  einzutreten.  Neu  angestellt  sind  Pra£ 
Dr.  Siegfried  vom  Domgymnasium  zu  Magdeburg,  die  Schnlamtscaadiii- 
ten  Schrejer  und  Dr.  CÜramer  und  der  geistl.  Inspector,  Prof.  BiUcr 
▼om  Kloster  U.  L.  Fr.  zu  Magdeburg.  Oberiehrer  Kern  rückte  in  dk 
6.  Professur.  Schfilerz.  205.  Abit.  27.  Abit.-Arb.  im  Deutecbeo:  1) 
Inwiefern  kann  die  Vergegenwfirtigung  der  Geschichte  der  PTorta  ihifi 
Zöglingen  zum  Segen  gereichen?  2)  Woher  kommt  es,  dafs  sidb  w 
in  der  späteren  Erinnerung  der  Ort  und  die  Gegend,  wo  wir  aanm 
Knabenjabre  verlebt  haben,  weit  über  die  Wirklichkeit  hinaus  >«  ych 
schönem  pflegt?;  im  Lat.:  1 )  Atheniemet  in  cive$  tuo$  praemteaOia»' 
mo$  ingraii.  2)  L.  CorneHui  Sulia  rtbui  dorn*  befiique  geüim  pimm 
reipMictte  profuine  an  noeuit$e  cemendui  iit  qumtrUvr, 

^me&Unhnx^*  Königl.  Gymnasium.  Abb.:  Die  Pilgerliedcr  m 
fünften  Buche  des  Psalters.  Vom  Gymnasiallehrer  Diaconus  LiebnscL 
28  S.  4.  —  Schulnachrichten  Tom  Director  Prof.  F.  W.  Rieh t er.  S.I9 
—38.  Der  Conrector  Prof.  Kallenbach  trat  nach  45j8hriger  Diensiscft 
In  den  Ruhestand.  Die  Gymnasiallehrer  Bircker  und  Dr.  SfiAackarik 
definitiv,  Dr.  Brandt  provisorisch  als  wissenschafUicher  Hulfsl^rer  ift- 
gestellt.  Schfilerz.  294.  Abit.  5.  Abit.Arb.  im  Deutschen:  J)  Wans 
•igen  Schillers  Dichtungen  dem  deutschen  Volke,  besonders^  der  hr 
gend,  im  Ganzen  mehr  zu  als  Göthes  Dichtungen?  2)  Welcher  y» 
Just  würde  für  die  Bildung  der  Jugend  schlimnler  sein,  der  to&  He 


Digiti 


zedby  Google 


Holstein:  Programme  der  ProTin«  Sacbseii' Ton  1866.        755 

oder  der  Ton  Horaxens  DiditongeD?;  im  Lat:  1)  Qüae  poH$$imum 
erant  Altxandri  Magni  merüat  2)  Cicero  et  doetrinae  $tudH$  ei  re- 
genim  civitate  princepe. 

RoMeben.    Klostersehiile.    Fehlt. 

italBireilel.  Stidtiacbea  Gymnasiom.  Abh.:  Zur  Geschichte  der 
griechischen  Staatswissenachafl.  (2.  Theil.)  Von  Dr.  Hermann  Hen- 
kel. 23  S.  4.  -  Es  werden  zuerst  die  Ansichten  Xenophons  nnd  des 
Isokrates  entwickelt,  welche  in  der  Aristokratie  nnd  gemüßigten  Demo- 
kratie die  Master  einer  Staatsordnung  erblickten;  dann  werden  die 
Theorien  von  zwei  andern  Politikern  auseinandergesetzt,  tiber  deren 
Entwfirfe  nur  spSrIiche  Andeutungen  bei  Aristoteles  yorliegen:  des 
Hippodaroos  ans  Milet  und  des  Phaleos  aus  Chalcedon.  3odann  folgt 
ein  kritischer  Nachtrag.  —  Schulnachrichten  S.  24 — 40.  Gymnasialleh- 
rer Hejland  ging  an  das  Gymnasium  zu  Burg.  Gymnasiallehrer  Hölzer 
wurde  definitiv  angestellt.  Dr.  Henkel  wird  als  Prorector  an  dem  neu 
eröffneten  Gymnasium  zu  Seehansen  Ostern  eintreten.  SchOlerz.  232. 
Abit  14.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  1 )  Mit  welchem  Rechte  setzt  man 
den  Beginn  der  neueren  Geschichte  in  den  Anfang  des  sechszehnten 
Jahrhunderts?  2)  Welche  Verdienste  hat  sich  der  grofse  Kurfürst  um 
sein  eignes  Land  nnd  um  Deutschland  überhaupt  erworben?;  im  Lat.: 
1)  Bannibalem  tumma  admiratione  dignum  e$$e  demonstratur.  2)  Qui 
factum  tit  ut  Rotnani  iuccubuerint  GermanU. 

Sehlensinipeii*  K5nigl.  Hennebergisches  Gymnasium.  Abb.:  Die 
reine  Berfihrung  des  zweiten  Grades,  Tom  Gymnasiallehrer  Theodor 
Gefsner.  24  S.  4.  —  Schnlnachrichten  vom  Director  Dr.  B.  Todt. 
S.  25—42.  Neu  angestellt  wurden  Cand.  Isensee  als  Gymnasiallehrer 
und  Alumnatsinspector,  und  Cantor  Weishaopt  als  Gesanglehrer.  Schfi. 
Jerzahl  108.  Abit.  6.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  1)  Worauf  beruht  die 
Bedeutung  Karls  des  Grofsen  fttr  die  abendlSndiscJie  Christenheit?  2) 
Das  Glfick  eine  Klippe,  das  Unglfick  eine  Schule;  im  Lat.:  1)  Tacitue 
ann,  I,  8  dieit  öccitum  dictatorem  Caetarem  aliie  peenmum^  aliie  pul' 
ckerrimum  facinui  vieum  e$$e,  ütri  reciiui  iudicaverint  guaeritur, 
2)  Pencies  (apud  Thuc.  //,  41)  rede  gloriatvt  ett  v^p  ndX^v  t^?  'EX- 
XaSo^  TiaiStf'atv  ilvetu 

SeelMSUseii.  Stidtisches  Gymnasium  Abb.:  Bericht  tiber  die 
Einweihung  des  neuen  Gymnasialgebtades  und  die  Bröfibnng  des  Gym- 
nasiums am  18.  October  1865.  Vom  Director  Dr.  A.  Dihle.  17  S.  4. 
Im  Anhang  folgen  das  Statut  des  Gprmnasiums,  die  Instruction  ftlr  das 
Cnratoriom,  die  Schulgesetze  und  ein  Lectionarium.  —  Schulnachrich- 
ten Ton  demselben.  S.  18 — 30.  Der  zum  Prorector  des  Gymnasiums 
erwihlte  Dr.  Henkel  vom  Gymnasium  zu  Salzwedel  wird  erst  Ostern 
I8W  eintreten.  Cand.  Winsing  proTJsoriseh  angestellt.  Schtilerz.  in 
1^1—11  112. 

StendAl.  Gymnasium.  Abb.:  Beitrige  zur  Kritik  und  Erkllmng 
les  Liyins.  Von  Dr.  Moritz  Mti II er.  22  S.  4.  Mehrere  Stellen  der 
).  imd  4.  Dekade  sind  vom  Verf.  nicht  ohne  Geschick  behandelt  wor- 
len,  wenn  er  es  auch  nicht  zur  yftlligen  Gewifsheit  gebracht  hat.  Wo 
f^ine  Herstellung  der  handschriftlichen  Lesart  nicht  gut  mdglich  ist,  hat 
3T  mit  Htllfe  des  Llyianischen  Sprachgebrauchs,  als  dessen  genauen 
Kenner  er  sich  zeigt,  zu  emendiren  versucht.  Einige  Exkurse  über 
ien  Sprachgebrauch  des  Livius,  wie  S.  3  beim  Aneinanderreihen  meh« 
-erer  Prodigien,  S.  14  tkber  änd  nach  vorher  geführten  Verhandlungen 
tnd  Reden  das  Resultat  des  Vorausgehenden  zusammenfassende  $ie 
»der  ita  zu  34,  12,  1  (wo  Weidner  $icui  schreiben  will),  und  S.  1^ 
Iber  liachlissig  gesetzte  Parenthesen  verdienen  Beachtung.  Von  den 
^meiidationen  wollen  wir  die  ansprechendsten  anf&hren:  21, 14,3  prone 
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N^M  nte€$$mrHm  —  22,  60,  2  tu  /«r^  ac  i»miiie  —  23, 8,  7  jmtIm»  c< 
mnum  pöiuii  —  31,  31,  4  eet  vieUeicht  ans  e(xpert)oi  oder  pmu—  fm- 
derbt  —  31,  36,  7  ut  ere$cer€t  iocardia  (oder  Meemiimi)  nmml  H  w- 
^tgtnHa  gegen  Koch,  welcher  iemeriim*  einschiebt  —  32,  13,  13  mixH 
€t  imMU  iurbu  —  33,  4,  1  eimdi  interea  m  Maetionmm  pkmimmgt  — 
34^  28,  11  fugm  in/e$tm  cc  trepida  —  34,  33,  9  e«m  muiem  fire  4» 
hiäm  (oder  mneiyiiem)  ei  iiutumam  —  39,  8,  6  cum  vinmm  mdmm 
[tHmMl4$Uf]0i,  MQX  ...  —  $chaln«cbrichten  rom  Director  Dr.  Kraknec. 
8.23— 46.  Alt  ordentlicfatf  Lehrer  wnrde  engesUllt  Dr.  Leist  ▼« 
CWmnacitm  zu  Eitleben,  ttelUeriretend  fSr  den  erkrankten  ond  an 
17.  Nov,  1865  verstorbenen  Oberlehrer  Dr.  EiUe  wirkte  Cand.  Thcne, 
auiserdem  Cand.  Mfiller.  Schfilers.  310.  Abit  16.  Abit-Arb.  im  Deil- 
schen:  1 )  Wie  verehren  wir  die  Verdienste  Anderer  am  nns?  2)  Wn 
ehrt  man  am  besten  sittliche  Gröfse?;  im  Lat.:  1)  BtUum  PmmuMm 
primum  quid  aiiulfrit  md  rem  Ronutnam  augtmdam,  2)  Qittlws  rahs 
fmchim  nif  ui  vüret  HannibmlU  in  lialia  betium  gerentit  frangeretdm. 

TwipAii*  GYmnasiom.  Abh. :  Zwei  Schalreden  bei  EnllaMOM  4« 
Abiturienten  im  Gjmnasiam  za  Torgaa  gehalten  vom  Director  Prof  Dr 
Haacke.  12  S.  4.  —  Schnlnachrichten  von  demselhen,  S.  13 — 34.  & 
Ostern  schied  Archidiakonas  BSrger  wegen  vorgerückten  Alters  am 
seinem  Verhiltnisse  zum  Gymnasium.  Prof.  Arndt  ist  in  den  Bilc- 
stand  versetzt  worden,  Dr.  Weicker  folgte  in  Michaelis  einem  Bsfc 
an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin.  Mich.  1866  träte«  wm 
ein  die  Oberlehrer  Dr.  Freydanck  von  der  Realschale  za  Magdehnf 
nnd  Dr.  Mfinseker  vom  Gymnasium  za  Gaben.  Schaler».  279.  Ahiti 
Ablt-Arb.  im  Deutschen:  I)  Ehret  die  Alten,  doch  lafst  f&r  «not 
Tage  uns  leben.  2)  Alles  Grofse  in  der  Weltgeschichte  int  von  Ek> 
seinen,  niemals  von  den  Massen  ausgegangen;  im  Lat:  1 )  Rommmm  r^ 
pmbNea  muUam  negue  tmmierem  neqy«  honi$  ^xempUi  ditiortm  fkum. 
2)  QiMf  9tnii<0«  Hormtiui  aegumlibui  maximt  eommendmverii. 

W^ni^er^Ae.  Gymnasium.  Abb.:  De  ea$uum  u$u  H^ä 
8erijf$it  Ouiimvui  Ebefingy  PkiL  Dr\  40  S.  4.  Eine  reebt  fl. 
verdienstvolle  Arbeit,  welche  einen  sehr  nützlichen  Beitrag  tm. 
Syntax  der  augusteischen  Dichter  liefert.  Der  Verf.  hat  das  in  da 
Commentaren  and  andern  Werken  lerstreate  Material  (iberaiehtlich  «- 
ordnet  nnd  an  einigen  Stellen  anck  eigne  Ansichten  aufgestellt,  weMt 
im  Allgemeinen  gebilligt  vrerden  kAnnen.  Es  scheint  uns,  als  wenn  « 
bei  dersrtigen  Specialarbeiten  ganz  besonders  dsrauf  ankommt,  1 )  da 

f Sprachgebrauch  A^g  betreffenden  Dichters,  2)  seine  Stellung  sa  4« 
leichseitigen  Dichtem,  3)  sein  YerhSltnifs  zum  Sprachgebranck  4c 
Isssiichen  Prosa  za  beleuchten.  Erst  wenn  man  hiemacb  ein  Rflsui* 
4$t  ersfielt  bat,  welches  einen  Ueberblick  fiber  die  Sprache  4ns  cmsd^ 
nen  Dichters  gestattet,  Islst  sich*  an  eine  zusammenfassende  DaraieUms 
der  S|>lrathliohen  Eigeatbtimlichkeiten  der  augnsteiscben  Diefater  4cafcm. 
nnd  erst  »o  scheint  uns  der  Weg  za  einer  poetischen  Synta)^  ^tmi 
ben  gebahnt,  welche  hente  noch  lu  den  dringendsten  Desiderate  da 
lateinisdien  ^ptfachwissenschaft  gebftrt  —  Sohnlnacbrichten  vo«n  Ecda 
Wilhelto  Bachmann.  14  S.  Za  Ostern  trat  ein  Oberl^rer  Dr.  K 
termann  vom  Gymnasium  zu  Gütersloh,  und  an  Stelle  des  Fr«C  Bk 
Fftrstemann,  welcher  das  Amt  eines  Oberbibliothekars  an  der  KM|^ 
Bibliothek  s«  Dresden  abemommen  hat,  zu  Mich.  Oberlehrer  Dr.  GCbd 
vom  Kloster  U.  L.  Frauen  au  Magdeburg,  anfserdem  Dr.  Km 
Schfilerz.  2ia  Abit.  I.  Abit-Arb.  im  Deutschi»:  Welchen 
hatte  Homer  aaf  das  Leben  der  Griechen?;  im  Lat.:  RetpuhUea  > 
€0tamit4itibu$  tKveptü  tnmioree  habuii  antmof  gumm  rekui  aeMnuKa. 
^früteMlicilv*  Stidtiscbes  Gymnasinm.  Abh.: 
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fMoi  gt^mwuUuNU  Ni  A.  PinH  Pimeei  $mHr0i.  8efip$ii  Bi^.  B.  tlri- 
OTüfifi.  8  S.  4.  Da  dem  Ver£  nur  wenig  Blltter  fdr  den  wnsensohaft- 
Udien  Tfaeil  des  Programms  gestaltet  Waren,  so  hat  er  in  der  That 
nnr  einige  sprachliche  Eigenthfimlicfakeitcn  des  Persins  berfihren  kfti^ 
nen,  die  einen  Gesaram tbliclc  in  die  Diction  desselben  nicht  gestatten, 
fomal  nur  die  besondere  Stelinng  des  Dichters  zu  Horsz,  nicht  aber 
sn  den  Schriftstellern  der  silbernen  LatinitSt  ins  Auge  gefabt  ist.  Dies 
leistere  ist  aber  um  so  nothwendiger,  als  dem  Persios  nicht  besondere 
EigenthfloiHcbkeiten  sugeschrieben  werden  dürfen,  welche  auf  Rech- 
anng  der  pricisirenden  Methodik  der  angostdschen  Dichter  xu  setsen 
siad,  wie  s.  B.  der  freiere  Gebrauch  des  In6nitivs.  Mehrere  der  von 
Persius  im  Uebermafse  gebrauchten  Metaphern  sind  sur  Genfige  erkllrt 
worden.  —  Schuloach richten  Tom  Director  Dr.  Hermann  Schmidt. 
S.9— 21.  Schfilerz.  283.  Abit.  14.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  Wie  er* 
klirt  es  sich,  dafs  Schiller  der  Lieblingsdichter  der  deutschen  Jugend 
ist?;  im  Lat.:  Vitu  et  tempora  Cieeronu  c^mparata  cum  t€mporibu$  €i 
Hirn  Dem^nikemM, 

SettB.  K5nigl.  Stiftsgymnasiuro.  Abb.:  Ueber  dos  FamilienlebeB 
der  homerischen  ^eit.  Vom  Conrecter  F.  H.  M filier.  12  Si  4.  Es 
sind  „einfache  Bilder  antiken  Lebens,  unmittelbar  aus  den  homerisohoil 
Gesingen  geschfipft^,  welche  dem  Leser  Torgeföhrt  werden.  Der  Verf. 
hat  sich  darauf  beschrinkt,  die  Stellung  der  Jungfrau  und  der  Fran 
sam  Gatten,  sn  den  Kindern  und  im  Hause  su  zeichnen.  —  Schulnach* 
richten  vom  Director  Prof  Eh*.  Theifs.  S.  13—30.  Gymnasiallehrer 
WohHhat  ging  an  das  Gymnasium  zu  Burg.  Ffir  ihn  trat  ein  Cand. 
Dr.  Rasch.  Dr.  Bech  erhielt  den  Titel  eines  Oberlehrers.  Sohfilera. 
207.  Abit.  7.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  Des  Menschen  wahrer  Vt^erth 
hingt  nicht  Ton  glinzenden  Geistesgaben  ab;  im  Lat.:  Sin^iarum  ko- 
wtnmm  pervertii  $imdii$  maximmi  ioepe  civiiatet  in  $ummum  diicrimgn 
mdiueiai  t$$e, 

Magdeburg.  Holstein. 


U. 
Programme  des  Herzogthums  Braunschweig.    Ostern  1867. 

1.  Bl*iikeiibiiM«  Herzogl.  Gymnasium  mit  5  Klassen.  Schfi- 
lerzahl  im  Laufe  des  Jahres  114—110.  Abiturienten  3.  Aus  dem  Leh- 
rercollegio  schied  Ostern  1866  der  Oberlehrer  Brftkehnann,  Lehrer  der 
tteuera  opniehen.  Von  seinen  Leciionen  ibemshm  der  neu  eingetro» 
tene  Dr.  Hannemflller,  Ordin.  von  Quinta,  das  Fransfisische  in  Prbam 
nod  Secnnda,  Dr.  Simonis  das  Englische  in  denselben  Klassen  und  das 
Franzfisiscb«  in  Tertia  nnd  Qnint«  Cand.  Jfircens.  Beigegeben  ist  eine 
latein.  Abhandlung  fiber  Oedin.  Colon.  V,  668--7i9  (20  S.  4.).  Einer 
karsen  Einleitung  fiber  die  Schicksale  des  Oedipus  im  Allgemeinen  und 
itnmentlich  fiber  den  -Anfang  des  Stfickes  bis  su  diesem  Chorgesange 
folgt  zuerst  eine  Besprechung  des  Metrums  nnd  dann  die  Erkllrang 
des  gewShlten  Liedes. 

2.  Bimiusehireiff.  Herzogl.  Gymnasium  mit  10  Klassen.  Schfi- 
lerzahl  321—323.  Abiturienten  6.  Der  seit  Ostern  1866  der  Anstalt 
Torstehende  Direeto»  Scbulrath  Gravenhorst  begrfindet  die  seit  dem 
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Sutt  der  firiheni  9  Klaswa  »t  lOilhrigm  Cnrtiw,  m  d«b  Ar  fcde 
Klasse  1  Jsbr  und  (ir  die  beideo  obeisten  je  Ij-  Jshr  gcrecluiet  w»> 
fea,  bstte  das  GjmnssioBi  tod  Ostern  1866  ab  10  Klasses,  docb  s«, 
dals  die  gcsaamte  Scbiüzeit  dadarcb  in  der  Regel  si^t  rerliBgert 
werden  sollte,  was  möglieh  war,  weil  der  Lebrsloff  f«r  die  ersten  ^ 
Jabre  in  den  5  nntersten  Klassen  in  5  balbjibrige  Cnrse  mit  lialbjib- 
riger  Versetsung  eetbeilt  war.  Weil  nnn  aber  die  balbiibrigen  Cnrae 
mit  balbjibrig^  Versetenngen  in  böbere  Klassen  ancb  minnigfrrVr 
Uebelstinde  baben,  so  ist  Ton  Miebaelis  an  damit  der  An&ng  gwnncbt, 
dals  ancb  in  den  nntem  5  Klassen  jibrige  Cnrse  eingeriebtet  sind  nnd 
in  der  obersten  statt  des  l^jsbrigen  ein  2iibriger  Cnrsns,  was  mSH 
der  zweiten  Classe  ancb  beabsicbtict  wird,  in  der  H^nnng,  dals  dana 
in  einigen  Jabren  eine  der  obem  Klassen  eii^;ezo|sen  wi^en  kSnncv 
nm  daför  lieber  in  den  nntem  Sberfiillten  Klassen  ParallelcQlas  rinw 
rtebten.  Dann  folgt  eine  Bespreebnng  des  Lebrplans,  wo  fibcr  die 
einseinen  Lebrfikbv  in  der  Kurse  gesagt  ist,  in  wddiem  Dmfsnge  nnd 
anf  welcbe  Weise  sie  nacb  des  VerC»ssers  Meinnng  anf  dem  GeymmaAm 
sn  bebandeln  sind.  leb  bemerke  bieraas  nnr  in  Bcnebong  anf  dnn 
Griocbisebe,  dafs  Dispensationen  niebt  mebr  ertbeilt  werden  soUcs, 
nnd  in  Bezog  anf  die  Matbematik,  dafs  bei  den  Versetzungen  in  bMem 
Klassen  anf  Tolle  Reife  för  den  Unterriebt  in  der  b5bem  Klasse  gie- 
sehen  werden  soll.  Nacbdem  dann  nocb  6ber  die  Vertbeilnng  der  Li^ 
tionen  nnter  die  Lebrer  gcsproeben  ond  eine  Uebersidit  Aber  dca 
Lebrplan  för  den  laufenden  Sommer  gegeben  ist«  werden  noch 
zn  beberzieende  Worte  ober  bSnslicben  Fleifii,  Scbnidisdplin, 
strafen  nnd  Censuren  binzngefogt.    (30  S.  4.) 

a  MebiMtedt.  Henogl.  Gymnasinm  mit  5  Klassen.  Sckäcr- 
sshl  153.  Abitnrienten  6.  Gestorben  ist  am  4.  Nor.  ▼.  J.  der  Ober- 
lehrer Dr.  Petri,  för  weleben  der  Cand.  Witten  zur  Aasbfilfe  bencdctt 
ist.  Statt  einer  wissenscbaftlicben  Abbandlnng  gehen  einer  Einladmig 
zn  der  auf  den  1.  Not.  1867  festgesetzten  Gedieh Inilsfeier  der  Stiftmif 
des  Gymnasinms  am  1.  Not.  1817  ein  paar  bistorisehe  BemcHtnngm 
Torans.  Zu  der  einfachen  Erinnemn^feier  werden  anfser  allen  frnbem 
Helmstedter  SchAlem  namentlich  Honmann  Ton  Fallersleben  nnd  C  L. 
W.  Franke  in  Bembnrg  eingeladen,  nnd  alle  frfibem  Schfiler  gebet—» 
Notizen  fiber  sich  nnd  andere,  namentlich  schon  Terstorbene  ciattB- 
schicken,  damit  in  ein  Albnm,  das  zn  der  Feier  gedmckt  wcrdaa  nnO, 
alle  Helmstedter  Schfiler,  die  in  diesen  50  Jahren  die  obem 
besucht  haben,  mit  einigen  Notizen  fiber  ihren  Yerbldb  ao^ 
werden  kfinnten.    (13  S.  4.) 

4.  ■[•IxHiiBlleB.  Herzogl.  Crrmnasiom  mit  6  Klassen.  Sdii- 
lersahl  1S4-~14S.  Abitnrienten  16.  Der  jfimrere  Danber  ist  als  CoH». 
borator  (est  angestellt,  nnd  der  emeririrte  Rector  Andreas  BilWrl«^ 
am  14.  Not.  t.  J.  gestorben.  Eine  Trissenscbaftücbe  Abbandlinig  int 
ncnt  beigegeben. 

6.  'WmigtnMkU^.  Herzogl.  Gymnasinm  mit  6  Klassen.  ScU* 
Icrzabl  199— 19&.  Abitnrienten  6.  Dem  Diicctor  J.  Jeep  ist  dnr  Tücl 
Scbnirath  Torlieben  worden.  Der  Cand.  Witte  ist  znm  CoUabontor 
nnd  der  bisherige  CoUaborator  Steinmejcr  L  znm  Oberlehrer  enuamt 
worden.  Beigegeben  ist  eine  Abbandlnng  des  (CoUaborator  Witte:  We 
Parallelentbeorie  nnd  die  Deenition  des  Winkels. 

Blankenborg.  A.  Kamm ra ib. 
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m. 

Die  Parabase  und  die  Zwischenakte  der  alt-attischen 
Komödie  von  C.  Agthe.  (Mit  6  Holzschnitten.), 
Altona,  Verlag  von  Adolf  Lehmkuhl  &  Co.  1866. 
192  S.  8. 

Der  Unterzeichnete  bedauert,  über  dieses  Bacb  nicht  günsti- 
ger urtheilen  in  können  als  Mendelssohn -Bartholdj  in  der  her- 
ben Kritik  desselben  im  ersten  Heft  des  fönfnndneonzigsten  Ban- 
des der  Neuen  Jahrbücher  für  Philologie  nnd  Pfidagogik  S.  23  f. 
Das  Resultat,  -zu  welchem  der  Verf.  gelangt,  steht  in  keinem 
Yerhiltnifs  zu  der  aufgewandten  Mühe  und  der  WeitlSufigkeit" 
und  Schwerftlligkeit  der  Behandlung,  welche  er  in  der  Ueberzen- 
gang  von -der  Wichtigkeit  seiner  Entdeckung  beliebt  hat.  Nach- 
dem er  im  ersten  Theil  (S.  1 — 64)  über  das  Wesen  der  Parabase 
gehandelt  und  sie  zu  deüniren  gesucht  hat,  wendet  er  in  dem 
zweiten  Theil  das  mühselig  gefundene  unklare  Resultat  auf  die 
uns  erhaltenen  Stücke  des  Aristophanes  an  und  gflangt  zu  der 
Einsicht,  dafs  folgende  Partien  parabatisch  seien: 

Ach.  •9«— 919.  836—59.  971—99.  1143—73. 

Eq.  499— «iO.  973—96.  MaS— MM.  , 

Nub.  ftiO— «9«.  ttt4— IMO. 

Vesp.  iOOH— IMi.  M«ft— 1991. 

Pac.  999—919.  1199—1190. 

Ay.  OV«— sog.  1059—1119.  1470—1493.  1553—1564. 

1694—1705. 
Thesm.  9M— 94A.  947—1000.  1136—1159. 
Ran.  •9S— 989.  1482—1499. 
Ecd.  1155—62. 

Mut  dem  Nachweis  dieser  Parabasen  ist  zugleich  der  Nachweis 
der  Epeisodien  verbanden,  in  welche  die  einzelnen  Stücke  zer- 
fallen, und  es  findet  sich  am  Schlafs,  dafs  jedes  Epeisodion  durch 
ein«  Parabase  beendigt  wird.  Hieraus  folgert  der  Verf.,  dafs  ^ 
für  die  Komödie  Gesetz  sei,  jedes  Epeisodion  durch  ein  paraba- 
tisches  Chorlied  zu  sdiliefsen.  —  Die  Prüfung  dieses  Resultates^ 
•of  welche  sich  Mendelssohn-Bartboldy  nicht  ernstlich  eingelas- 
sen hat,  ist  außerordentlich  leicht.  Von  den  angefahrten  Stellen 
nftmlich  bezeichnen  die  Scholien  alle  diejenigen  ausdröcklich  ab 
parabatisch,  welche  wir  in  der  obigen  Aufzählung  haben  fett 
drucken  lassen.  Darunter  sind  vollständige  Parabasen:  Ach.  .626 
_718.  Eq.  498—610.  Vesp.  1009—1121.  Av.  676—800;  daa  Pni- 

ei  fehlt  in  der  sonst  vollständigen  Parabase  Nub.  510—626,  die 
^  irrhemata  in  der  sonst  ebenuUs  vollständigen  Parabase  Pac 
729 — 818.  Aus  Parabase  im  engem  Sinn,  Pnigos  und  Epirrhtema 
besteht  Thesro.  785—845,  aus  Ode,  Epirrhema,  Antode  und  Ante- 
pirrbema  Ran.  675—737.  Eq.  1263—1315.  Pac.  1127—1190.  Av. 
1068—1117.    Es  bleibt,  von  Vesp.  1265—1291  einstweilen  ab- 
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gesehn,  nor  Nob.  1114 — 1130  übrig,  vom  ScholiMten  kan  ab 
Epirrhema,  von  Agtbe  als  KommatioD  (y.  1114  ^o^eir«  W;r,  olpuu 
in  aoi  ttmta  lUta^uhncBin)  and  Epirrbema  cbaracterisirt  Die* 
seo  anerkannt  parabatischen  Stellen  entspricht  keine  der  Agthe^ 
neben  Parabasen,  mit  einziger  Ausnahme  von  Eccl.  1155 — 1162, 
'einer  Partie,  wdcbe  dem  Ep^rhema  Nub.  1116 — 1130  analog  ist 
und,  da  die  Scholien  zo  den  Ekklesiazosen  öberbaapt  lorBerst 
dArftig  sind,  auch  obne  das  Zengnifs  des  ScboUatten  parabatisch 
genannt  werden  darf,  zamal  da  ihr  Inhalt  aicb  lediglich  auf  die 
Aoffuhrong  und  ihren  Erfolg  bezieht.  Bei  keiner  der  andern  to- 
geuvmten  Parabasen  aber  sind  Ww  in  der  Lage,  die  mangelnde 
AntoritSt  des  Scholiasten  durch  eine  auch  nur  entferpte  Analogie 
eisetzen  zu  können;  von  einer  jener  Stellen  sagt  der  Scboliasl 
vielmehr  ans^r&cklicji,  dafs  sie  nicht  parabatisch  sei  (Ach.  971—^ 
999),  Agthe  nennt  sie,  um  den  Leser  glauben  zu  machen,  dafs 
aie  Tbeile  einer  Parabase  seien,  Oden  und  Antoden,  vergifst  aber 
dabei  9  dafs  er  selbst  S.  56.  72  gewifs  mit  Recht  behauptet  hat, 
die  Stellung  der  Halbcböre  sei  bei  t^dri  und  arrqß^^  artutQo^m' 
nw  ^tXkriXQiq  und  dem  Publikum  abgewendet  gewesen,  und  dafs 
er  S,  13  (vgl.  69  f.)  aus  Grammatikercitaten  „die  eigenthümliche 
Bewegung  des  Chors  aus  der  bisherigen  Stellung,  die  plötzlicbe 
Wendung  mit  dem  Gesiebte  nach  dem  Zuschauerraum'^  ala  das 
f&r  die  Zuschauer  sicherste  Kriterium  der  Parabase  bezdchnet 
hatte;  Aus  diesen  beiden  Sfitzen  scheint  mir  unmittelbar  zu  fol- 
gen, dab  Ode  und  Antode  wohl  als  Theile  einer  gro&en  oder, 
mit  dem  Epirrhema  und  Antepirrhema  zusammen,  einer  kleinen 
Parabase  auftreten,  niemals  aber,  wie  das  Epirrhema,  bei  wel- 
chem sich  der  Chor  den  Zuschauem  zuwendet,  selbst  für  Para- 
basen gelten  können.  Auch  enthält  mit  Ausnahme  von  Eccl.  1155 
— 1162  keine  der  von  den  Scholien  nicht  anerkannten  Parabenen 
Agtbes  eine  wirkliche  Anrede  des  Chors  an  das  Publikum,  und 
vne  eng  nach  der  Lehre  der  alten  Grammatiker  diese  Anrede  mit 
d^m  Begriff  der  Parabase  verbunden  vrar,  lehrt  unter  anderni 
attch  die  Partie  Vesp.  1265—1291,  welche,  im  Uebrigen  den  i«^ 
^tkannten  Parabasen  ziemlich  nnfibnlicb,  offenbar  defshalb  vom 
Si$holiasten  als  parabatisch  bezeichnet  ist,  weil  der  Üchler 
V.  1284  f.  sich  über  tieine  eigne  Person  dem  versammelten  Volk 
g^g^nüber  ausspricht.  Sehen  wir  uns  durch  diese,  wie  mir 
si^eint,  Sufserst  einfoche  und  klare  Betrachtung  genöthigt,  aufser 
Itecl.  1115-^1162  alle  spezifisch  Agtheschen  Farabaseh  z«  strd« 
dtan,  so  filllt  natürlich  damit  die  ganze  Lehre,  dafs  jedes  Epe»»> 
dfon  dmreh  eine  Parabase  geschlossen  worden  sei,  und  ionit  das 
ftssultat  des  Buches  in  sich  zusammen. 

Ke^.  hat  hiermit  nnr  eine  Probe  aof  die  Rechnung  des  Verf.% 
gMiaebt;  die  Fehler  dieser  Rechnung  im  Einzelnen  nachzu^vrei- 
s^,  übmfifst  er  gern  denjenigen,  welche  ihre  Kritik  an  krhik* 
ieMi&  Arbeiten  üben  wollen. 

Berlin.  Albert  v.  Bamberg. 
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Zerstreute  Blätter.  Abhandlungen  und  Reden 
vermischten  Inhalts  von  Dr.  Herrn,  Adalbert 
Daniel,  Professor  und  Inspector  adj.  am  KönigL 
Pädagogium  zu  Halle.  Halle,  Verlag  der  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses,  1866.    2  Bl.  u.  299  S.  8. 

^öDer  Ertrag  ist  liir  die  Krankenkasse  der  Waisen- 
liau»-Buchdruckerei  bestimmt) 

,^Zer8treiite  Blfitter^^  beifseii  die  in  dem  Boche  vcreiDig«» 
teil  Reden  und  Abbandlungen  —  und  zerstreut  sind  sie  gewesen 
tbet  mebr  als  ein  Viertelsfecolom,  zeritreot  auch  dem  Fundorte 
nach  von  den  dickleibigen  Qnartanten  der  Ersefa-  und  Gmber- 
sehen  BneyciopSdie  bis  tu  den  sebmäohtigen  Programmen  des 
Königl.  Pädag«>gftinis  oder  von  den  Monatsbeften  der  yornebmen 
Prenlsisoben  Jabrbücher  bis  in  die  unscbeinbaren  Spähen  des 
„Halliscben  patriot.  Wochenblatts  zur  Bef5rdemng  gemeinnätzi- 
ger  Kenntnisse  und  vtohltbfitiger  Zwecke^  welches  in  der  guten 
alten  Zeit  vor  Erfindung  der  Petitzeilen  bei  bescheidenstem  Octay» 
format  genau  genommen  nicht  einmal  för  Spalten  Raum  hatte^ 
nur  in  gebrocbnen  Falten  versobftmt  seine  SchXtze  barg.  —  So 
ako  waren  die  Bifttter  zerstreut. 

Jetzt  aber  sind  die  zerstreuten  BlStter  Tereinlgt,  das  btitwt 
nicht  blos  an  einander  gereiht ^  sondern  auch  zu  einem  Kranze 
Terbuttden,  den  als  fester  Reif  die  gemeinsame  Beziehung  auf  Le- 
baa  nnd  Lehre  der  Schule  zusammenhfilt:  —  der  Schule  inson- 
derheit,  in  deren  Mitte  der  Terf.  nun  schon  seit  mehr  denn  drei 
Deeennien  als  ein  milder  und  treuer  I>ehrer  wirkt 

Der  Form  nach  sind  die  Blfitter  )3cd«>  Q»^  Abhandlivigen^V 
«lid  „vermischten  Inhalts^^  allerdings  —  wer  sollte  sieh  wvn*- 
dem,  in  den  grftfls^en  Abhandlungen  vornehmlich  den  Kenner 
der  Hymnologie  und  der  Geographie  reden  zu  hören?  *-  aber 
immer  ist  dodi  der  InbaH  so  behandelt,  die  Form  also  gewSbk 
oder  geworden,  dafs  man  den  Mann  heraushört,  der  frisch  im 
Sdtnlfeben  steht  nnd  im  Leben  einer  Schule  mit  historisch  b»* 
glimmtem  eigentbümKchem  Character.  Unter  diesem  Gesicfata- 
pemkt  sollen  denn  ancfa  die  BUtt^  in  dieser  Scbnlzeitschrift  be. 
traditet  werden. 

Zmn  Bednn  schickt  es  sich  wohl,  eine  sammarische  U eher« 
aicht  des  Inhalts  zu  geben.  Also:  zonScbst  bringt  die  Samm» 
hmg  Abhandlungen:  L  Das  pädagogische  System  des  Come« 
nius,  n.  Bürger  auf  der  Schule,  IIL  uöckingk  auf  der  Schrie, 
IV.  Randers  erste  Ode  auf  Friedrich  den  Grofsen,  V.  Das  Ge« 
nanjRbodi,  TL  Carl  Ritter.  Dann  folgen  die  Reden:  Vü.  Der 
beilige  Ansgar,  VÜL  Die  dentache  WeibnachtsCäer,  IX.  Die  Si** 
cmilaneier  ^Mifaes,  X.  Rede  zur  Feier  des  bnndertjfibrigen  Go- 
bnrtstages  Schillers,  XL  Rede  «nr  Feier  des  hnnder^hrigen  T»* 
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destages  des  Grafen  Ton  Zinzendorf^  Xu.  Fettrede  tu  der  IMjtih 
rigen  GedächtDifsfeier  der  Einweihung  des  Königl.  PidagogioBis. 
Anhannweise  sind  endlich  noch  „Reisebilder^^  beigeeeben: 
Xm.  Wasserröllchen,  XIV.  Fahrt  nach  Obcrammergao,  XV.  Pav- 
linzelle.  Die  drei  letzten  AufsStze  sind  ans  Masius  Der  Jugend 
Lust  und  Lehre  wiederabgedruckt,  V  ane  Erscfa  ond  Grober»  £■- 
cycloplidie,  VI  ans  den  Preursischen.  Jahrbüchern,  VUI  und  Xu 
ans  dem  Hallisclien  Localblatte;  VII  und  IX  sin^  wohl  uea  ce- 
druckt,  neu  geschrieben  nur  III;  die  übrigen  BeitrSge  (^  ü,  iV, 
X,  XI)  sind  ursprönglich  in  Schnlscbriften  des  Kdnigl.  Pida|^ 
giums  erschienen.  Trotz  dieses  Ursprunges  eines  Theiles  too  Uimb 
scheint  nun  freilich  der  Inhalt,  entgegen  der  oben  aafgcstdlta 
Behauptung,  nur  in  mifiigem  Umfiinge  pädagogischer  Nator,  atxcBg 
fachmäfsig  eigentlich  nur  die  Abhandlung  über  Comeniaa.  Da* 
terwerfen  wir  denn  (L)  diesen  Beitrag  zur  Pachgesohicbtc 
etwas  ansfnhrlicberen  Bespreehang  und  versuchen  dann  (IL), 
snter  den  übrigen  Blättern  die  Beziehungen  zur  Pädagogpik 
zudecken,  durch  welche  sie  zusammengehalten  werden. 

I.  Voran  geht  nach  guter  deutscher  Art  ein  Systematiker 
der  Erziehnngs*  und  Unterrichtskunst,  der  alte  würdigie  Amai 
Comenius,  dessen  „pädagogisches  System^'  der  Verf.  waaä 
in  einem  Programm  des  Pädagogiums  von  1839  entwickelt  hat. 
.  Die  Abhandlung,  welche  anffallender  Weise  in  dem  überhaapt  gar 
za  knappen  Artikel  von  G.-Baur  inSchmids  Pädag.  EocycLL 
826  ff.  nicht  einmal  citirt  wird,  ist,  wie  Ref«  ans  Erfehnmg  weift, 
nidit  überall  bequem  zn  erlangen:  am  so  willkommener,  dab' 
sie  hier  in  einem  nenen  Abdruck  geboten  wird.  Folgen  wir 
denn  dem  Verf.,  der  seinen  Mann,  wie  es  scheint,  meist  mit  Bc^ 
bagen,  nur  selten  mit  milden  Erinnerungen  uns  darstellt,  andi 
selbst  ohne  ängstliche  Kritik,  nur  mit  einem  Blicke  aof  das,  was 
Interessantes  auch  für  jetzige  Praxis  er  entweder  hervorhebt  oder 
dodi  leicht  finden  läfst  Da  tritt  zuerst  das  bezeichnend  gewiUte 
Motto  entgegen,  welches  die  Tendenz  des  Conaenios  aasapricktr 
mi  seholae  fiani  ludi^  ted  hi  imdi  in  serta  dueat^i,  Bb 
erstes  Capitel  (8.  «3 — 6)  characterisirt  „die  Welt-  nnd  Leb 
ansieht  des  Comenius  im  Allgemeinen^^  sein  Riogea 
gen  eine  abgünstige  Zeit,  seine  hohe  Ansicht  von  der  V^örde 
menschlichen  Natur,  in  der  „die  Correlate  dreier  göttlicher  EEft  , 
eigenschaften,  der  Weisheit,  Liebe  und  Macbt%  ebenbildlicb  uA 
wiederfinden  und  nsr  der  Ausbildung  zur  si^nenHa  reü^o  «Bd 
poküa  bedürfen.  Dieser  Satz,  dafs  auch  in  dem  ge£illenen  JHc»- 
sehen  Samenkümer  des  Guten  übrig  sind,  zur  £ntwiekdm^ 
ebenso  fthig  ala  bestimmt,  erscheint  ids  eine  Gmndvorasesetsm^ 
für  die  Pädagogik  des  Comenius.  Et  ist  bei  dem  Satze  geblia- 
ben  trotz  des  trüben  Blickes  auf  sein  wüstes  Jahrhnndevt«  ^iidia 
Periode  der  carrwirteia",  dabei  geblieben  selbst  in  dem  ,,imns40 
aMellanm  owuda  nescietUmn  pienm$*%  nbi  „discumi  ßU  ditrmmt^  ad 
diieseamt,  ui  mUmmetcmni^*,  ti6t  y^hbri  doeü  smtU,  -nan  noM",  üv 
um  so  mehr  bedarf  es  einer  geaeheidteii  und  verständigen  Ecme- 
beng:  ist  doch  der  Mensch  ein  animal  dUeifUmdbiie!    Die  5fpe> 
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eMÜfimng  der  doppelten  Aft%ftbe  fUr  die  Etuehong,  ^^ehe  po«* 
Mv  das  Gate  im  Mensclien  «ar  Eotwiekelmig  bringen  ^  necatiT 
die  reine  Sede  yor  der  BeBecknng  mit  der  Welt  am  bewahrdai 
aochen  soll,  dazu  die  Aufstellung  des  methodischen  Hanptgesetzes^ 
welches  vor  Allem  Nachahmung  der  Natur  verlangt:  dies  beides 
acMiefat  den  einleitenden  Abschnitt  und  characterisirt  schon  hin- 
lingliob  in  Com.  9  so  vielfach  er  auch  anders  geartet  war^  den 
Vorläufer  der  naturalistischen  Pädagogen  de^  folgenden  Jahrbiui- 
derts.    Dasselbe  bestätigt  sich  im  ^nselnen. 

Begleiten  wir  den  Verf.  noch  durch  die  folgenden  Capitel, 
wdche  uns  nach  einander  in  die  Schala  maiema  (Cap.  2),  Seh. 
fiemacttia  (C.  3)  und  die  gelehrte  Schoia  hiina  führen  (C.  4)^ 
Yon  welcher  ^  dann  noch  gesondert  C.  6  den  Lecttonsplan,  C.  6 
die  Sufsere  VeHassung,  C.  7  die  DisapHn,  C.  8  das  Verhältnib 
snr  Familie»  «um  Staate  und  lur  Kirche  bespricht,  um  €.  9  mit 
einem  Ausblick  auf  die  Akademie  zu  schliefsen.  Gleich  der  Be« 
ginn  der  Stufenfolge  mit  der  ^^utterschule^^  Iftfst  erkennen,  wie 
der  alte  Meister  doch  nicht  alles  Heil  von  der  Schulweisheit 
erwartet»  sondern  mit  feinem  Blick  und  weitem  Bersen  vor  allen 
Dingen  den  mfitterlicben  Boden  hegt,  in  dem  die  sarten  Pflan* 
sen  der  Behandlung  durch  den  konstgefibten  GXrtner  entgegen- 
wachsen. „Gleich  den  alten  Pädagogikem^%  aber  ebenso  gleich 
den  pSdagogischen  Neuerern  des  18.  Jahrb.  betrachtet  Com.  das 
Kiod  schon  von  der  Geburt  an  mit  treuer  Theilnahme,  ja  schon 
im  Hotterschofse.  Da  erscheint  uns  denn  in  ihm  freilich  ,,kein 
Antiwindler  ond  -Wickler^S  wohl  aber  ein  eifHger  und  erklärter 
Gegner  der  Ammen  und  der  M&tter,  welche  camem  quam  geimi- 
nam  prolem  ulnis  gestare  mahmi.  Da  finden  wir  weiter  Vor- 
aehrifiten  fftr  Kinderspeisen  und  Kinderspiele,  da  auch  —  zwar 
noch  keinen  „T^ufkorb^S  abek*  doch  schon  ein  ringförmiges  Pol- 
ater  um  den  Kopf  zum  Schutz  des  Kindes  bei  seinen  ersten  un* 
mefaem  Schritten  in  die  Welt,  da  endlich  die  Sdrge,  dem  Kinde 
sanlcbst  den  heitern  Sinn  zu  bewahren.  Aber  auch  ^^iScAo/a 
mmiema'f  hd&t  die  mdtterliche  Pflege  bei  dem  alten  Erziehungs- 
lebrer  mit  gutem  Grunde.  Com.  zSblt  sogar  mehr  als  zwanzig 
Fi<^ier  auf,  deren  Elemente  das  Kind  schon  bei  der  Mutter  ler- 
nen soll,  darunter  nicht  nur  Physik,  Musik,  Geographie  u.  dgl., 
sondern  zu  nnserm  Staunen  auch  Metaphysik,  Dialektik,  Metrik, 
Statik,  Optik  u.  a.  m.  „Unser  Schrecken  löst  sich  jedoch  bei 
niherer  Betrachtung.  Die  Arithmetik  z.  B.  soll  darin  bestehen, 
dafa  die  Kinder  bis  sehn  zSblen  lernen,  die  Optik  begnügt  sich 
nik  der  Komtnifs  von  IJcht,  Schatten  und  Farbe,  die  Chrono- 
logie erstreckt  sieh  nur  auf  ein*  Wissen  von  den  Wochentagen 
n.  a.  w.^  So  sehen  wir  weiter  mit  Beruhigung,  wie  auch  die 
Forderungen  in  den  andern  ^Flchem^^  sich  darauf  beschrSnken, 
dafs  man  dem  Kinde  alles  benennen  soll,  was  es  sieht,  dafs  man 
den  Fragegeist  in  ihm  erwecke,  es  an  eine  laute  articulirte 
Aussprache  (!)  ge wohne. u.  dgl.  Anderes  werden  wir  f^zt 
idlerdings  nur  mit  getheilter  Zustimmung,  wohl  gar  mit  einem 
LBchdn  aufnehmen,  so-  die  geforderte  Uebnng  der  ZungenfiBrtig' 
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kA  ,jim€k  Anm^vktAitn  scbwiengei^er  Wörter,  wie  s.  B.  Qhratai* 
tan,  €oDtäaitiBopolitaiiiis^%  «lit  ^ewfthiranf;  an  Sinn  UDd^Walil- 
klmg  darch  das  Voraftgen  kl«iaer  Versob^,  wentgstene  wem 
diese  nur  von  der  Art  sind  wi«  das  mitgeCheilCe  Beispiel  för  eis 
Kind,  das  sich  eben  gestofsen  hat:  „Mi  pueüey  o  puicheiiey  vbkum 
iiteunaiii?  gfdd  mde  reporiasti?  8i  infam»  ^fmieie  sedisiet,  mm 
koe  tmher  rekiHsset^%  obgl«ich  dies  ja  gans  nett  kliogdt  and 
ittmeikin  aiebt  schlechter  ist  als  aaser  berihintes  ,,HeNe,  beüe 
KStzchen!^^  Doch  diese  Scherze  nebenhei!  Im  Ernst  ist  aac^ 
f5r  Com.  die  Hanptoache,  dafs  d«r  Thfitigkeitstrieb  in  den 
Kindern  geweckt^  o^^  weil  das  junge  Blnt  in  ihnen  schon  selbst 
dicht  Ruhe  halt,  geregelt  werde.  Das  tlifltige  Leben  gilt  mieh 
ihm  als  das  beste  Gegengift  wider  sittKcbe  Verwilderung,  dam 
das  Beispiel  der  Eltern  nnd  eine  mod»raia  diseipiinm,  im 
Falle  der  Noth  bis  sor  Ruthe.  ,,Es  wSre  ein  afeehu  stmiainai 
9e/  atimnusy  wenn  man  sprechen  wollte:  Das  arme  Kind!  Es 
▼ersteht  es  ja  noch  nicht ^^  Im  Gegentheil  gilt  der  Spruch  mnei 
klugen  Mannes  der  filteren  Zeit:  ,,Ein  Kind,  nnd  wenn  es  ein 
Engel  ist 4  mnfs  zuweilen  die  Ruthe  bekommen.^  Ueber  idics 
aber  mnfs  der  Sino  für  das  Christenthum,  dem  die  Kinder 
schon  durch  die  Taufe  geweiht  sind,  auf  schlichte  Wdse  dnreh 
elnfHltige  Kindergebete  und  Theilnahme  an  der  Hausandacht  in 
ihnen  genährt  werden.  —  Endlich  geht  es  cur  Schule,  im 
sechsten  Jahrel  Aber  nicht  mit  Schrecken!  Die  Polemik  öas 
Com.  gegen  die  Be6cbw5rung  des  Schulpopans  hat  noofa  )eM 
ihre  Gehnng,  und  die  angeföbrten  Worte  uoTerstindiger  Eltan 
yjMRUam  te  in  seholamy  tarn  mUesces.  Virgit  te  eaedeni^  escapaeia 
modo^ —  sie  klingen  *fbst  gar  an  deutsch  nnd  an  modern.  A«- 
dererseits  scheint  auch  die  beliebte  Versflfsung  des  ersten  aama 
Ganges  durch  crwBhda  hhnda  bei  Com.  schon  gewissermafaao 
▼orgebildet  (ygl.  S.  13.  14). 

9o  treten  wir  denn  in  die  Elementarschule  (S.  lOff.).  8ta 
ist  nnerlfifslich  auch  fftr  diejenigen,  welche  spfiter  gdehrte  Ste- 
dien  treiben  wollen :  vor  dem  12.  Jahre  sollte  nach  Com.  eigaat* 
Hch  Niemand  zum  Gymnasium  flbertreten:  ein  Gesetz,  deaaen 
Segen  Ref.  an  sich  selbst  —  damals  fireilich  unlustig  -^  erfafcica 
hat  und  noch  jetat  gegenOber  dem  forcirten  Treiben  impoleoaer 
Sprftfslinge  durch  manche  Eltern  gar  nicht  an  Terachten  findet. 
Die  Lehrgegenstinde  sind  freilich  schon  in  der  Seh,  aans#- 
etda  nicht  weniger  als  aehn.  Die  yornehm  benannten  DiscroK^ 
nen,  n.  a.  „Tecbnologie^S  yrerden  sich  «r«»hl  nach  Art  dar  Hm» 
terschule  einige  Emafsigungen  haben  gefallen  lassen.  Wir  «iw 
wibnen  noch,  dafs  Lesen  und  Schreiben  nach  Com.  imoBar 
auf  veHmiden  sind,  dafs  das  Schreiben  mit  Nachmalen  tranaps* 
renter  Vorschriften  beginnt  (ein  bedenkliches  Vorbild  der  meoM- 
nismndcfh  Kupferschablonen  fürs  Zeichnen),  das  Lesen  aber  nm 
Gegensätze  zu  der  Tortar  der  vulgaris  proUxa  SffUaln^mHo  mm 
aiaeni  symbolischen  oder  Thier-Alphabet  geAbt  wird.  „Z.  B.  die 
bihe  krfichzet  Ad  —  das  Kind  yyinunert  4S  —  der  Wind  vw^ 
hH  ßß  —  der  Bir  bfummt  mmm  mmm  n.  s.  w.^,  üreiK^  doch 
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hdehst  primitive  ,,Ank)iiige  an  die  heutige  LauUrnletbode^.    Des 
BeohBen  geschieht  cifris  ei  caiouiU,  die  Grammatik  der  Mutter- 
sprache ist  y4^opulori$$me"  voruitragen,  in  der  Keligioii  müssen 
die  Schaler  Sohriftstellen  und  geistliche  Lieder  genau  {ad  tm- 
gmem)  im  Kopfe  haben.    Alks  das  aber  mufs  in  6  Klassen  mit  je 
24  wöchentlichen  Stunden,  mit  jährigem  Corsas  und  mit  je  einem 
eigenen  Compendinm  absolvirt  werden^  das  kars  deutlich  ohne 
Iremde  Terminologie  fibrigens  anch  som  Abschreiben  bestimmt 
ist  nnd  den  Kindern  dnrch  anmnthige  Titel  Viahurium  Rosarium 
He,  lockend  gemacht  wird.  —  Dies  gibt  dem  Verf.  Anlafs,  lucr 
^n  der  Schwelle  der  gelehrten  Schale^^  die  allgemeinen  di* 
daktischen  Regeln  des  Gumenius  unter  vier  Principien 
ftiisammenzustellen.  Sie  dienen  alle  der  Natürlichkeit,  der  An- 
schaulichkeit, der  Nützlichkeit  und   Annehmlichkeit, 
der  Zeiterspar nifs.     Von  der  Annehmlichkeit  ist  schon  die 
Rede  gewesen,  der  Zeito«pami&  halber  soll  unter  Anderem  für 
jede  Disciplin  aaf  der  Anstalt  nur  ein  Lehrer  sein,  ans  dem 
Grundsatae  der  Anschaulichkeit  ist  ja  Com.  Or^ts  fieUu  berror- 
gegangen  nnd  ebenso  sein  Wunsch  (Anm.  8):  opianthim  estet,  in 
^uakbei  iUustri  sehoia  re$  rarat  ei  domi  non  obtiai  asservari  pa- 
raias,  ui  ^oties  disdpuUs  de  his  facienda  suni  simul  exhiberi 
gueani  ').    Ans  dem  Gmndsatse  Ber  Natargemäfiiheit  ergeben  sich 
für  Com.  die  Forderungen:  nicht  dieselbe  Methode  für  alle!  nidit 
alles  auf  einmal!  nicht  vorwirts,  wenn  das  Alte  nicht  verstan- 
den ist!  denn  gui  non  inielleda  blaierai,  psiitaeus  nnd  naiwra 
jotos  man  fadi.    Der  letste  Sat«  zeigt  wieder  schon  das  Stidi- 
'    wort  einer  spfitem  Zeit  vom  „lückenlosen  Portschritt^^  praeformirt 
Zur  Begrfindong  der  ersten  Forderung  aber  gibt  Com.  eine  Ua- 
^    lerscheidnng  der  Schüler  nach  den  «n^enui,  die  der  Verf.  gewifa 
'    mit  Recht  als  ein  Zeichen  tiefen  pSdagogischen  Blickes  anmerkt, 
^    «ogleich  mit  anderen  behaglich  zn  lesenden  Reden  alter  Scbal- 
,    Bidster  und  einer  verdienten. Abfertigung  für  den  nivdlirenden 
Helvetius.   Comenins  unterscheidet  folgende  Schul er-irrnppen: 
^    a)  aeuii  ei  aeidi,  quibms  nihil  opus  esiy  nisi  pmbukim  mtns- 
slmrt.    b)  acuti  ted  lenii:  hie  eedeeuia  aämttenda.    c)  aeuii 
0i  atidi,  eed  feroeee  et  pruefracti:  ki  vulgo  tu  eehoUe  e»- 
oäi  eu$U  ei  pro  deeperaOe  habeniur:  gui  iamem  in  viros  magnee 
'    aeadere  eoieni^  ei  rede  tnsititiaminr.     d)  a^idi  ei  hebeiee. 
s)  hebeies  ei  segnet,   f)  hebetes  segnes  ap  maligna  na^ 
iura.    „Wie  wahr  besonders  die  Bemerknng  anter  c!^^ 
'  Die  allgemeinen  didaktischen  Regeln  gelten  natürlich  anch  für 

^   die  gelehrte  Sehola  laiina^  die  VorlXaferin  unserer  Gymna- 
'  sisn  (S.  14  ff.).    Vor  ihrer  Thür  erhebt  anch  Comenios  schon 
seine  Stimme:  Odi  profanum  vulgus,  wie  mit  ihm  noch  jetzt  so 
^  saancher  Gymnasiallehrer  seo&end  spricht,  der  nur  bedauert,  dafii 


')  Ref.  denkt  dabei  an  das  nur  a  poiiari  so  genannte  ,J7atara1]en- 

Eid  Rarititen-]  Cablnet**  des  Hallischen  Waisenhauses,  dessen  Seitsam- 
ten jetzt  traUch  hücbateos  aosnahmsweise  noch  zn  pSdagogisbhcli 
StwedLen  gezeigt  werden. 
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er  nicht  gleich  wirlcsMii  binzonigen  ktno:  ei  areeo.  Die  Kkge 
war  eben  schon  vor  dem  Zodranf^e  des  nnberufenen  Schwamei 
ZOT  Erlangani;  des  FreivriUigen-Zengnisses  dieselbe.  Vielleiehl 
findet  unser  Einer  doch  den  bekannten  leidigen  Trost  in  den 
Kiagrafe,  den  der  alte  Cellarius  in  den  Ptogrammaiu  varii  arf, 
SAp9,'  1089  mit  typischer  Wahrheit  för  die  Jetitseit  anstimmt 
p.  455:  Qm$  emm  ignorat  saepe  mmero  fieri,  ui  shipiäi  et  im- 
epU  ad  literas  pueri  praeceptaribus  fimgeiuU  poüendigue  obiru- 
dmUuTy  et  quamins  argumerUis  demonstretur ,  fruttra  obniti  «#- 
turae  qtn  sine  ingemo  Uterarum  consecreiur  studOt',  tamem.  tte 
tetMces  saepe  proposiii  sunt,  ut  spretis  sanioribms  eonsUiis  vd 
stupidissimos  etiam  ßHos  erwHri  et  rebus  gerendis  praeparari  im 
sckoUs  percupiant!  (Bei  Daniel  unter  einer  Blumeniese  verwaad- 
ter  Stellen.  S.  15,  Änm.  9).  Theoretisch  freilich  ist  die  Sache 
leicht  so  erledigen.  So  entscheidet  auch  Com.  im  zwölften  oder 
dreizehnten  Lebensjahre  des  Knaben  ohne  Umstlnde  fibei'  aeia 
weiteres  Schicksal.  ,,Ist  er  ein  mediocre  ingenium^  so  tritt  er 
unmittelbar  in  das  börgerliche  Leben  ein^  (jetzt  schon  der  Coii> 
firmation  halber  nicht  aoszuflkhren).  Aber  auch  die  Sekoia  l^ 
tina,  in  die  der  Bevorzugte  eintritt,  kann  fftr  den  Weiterstreben- 
den  nicht  alles  bieten.  Ihr  Zweck  ist  nur  y^futurae  cuimsdam 
eruditionis  solidae  [solida?']  iaebre  fundamenia^%  ihr  Hauptgegen- 
stand  auch  bei  Com.  das  Latein.  Der  Verf.  wirft  die  Frage  anl^ 
wie  doch  das  Latein  auch  bei  ihm,  dem  Realisten,  diese  Stdk 
habe  behaupten  können,  und  erklärt  dann  S.  16,  dafs  dies  wie 
alle  Sprachen  für  Com.  eben  nur  zu  den  eruditionis  rea&s  veki- 
emia  gezählt  habe,  während  er  die  Schriftsteller  des  Alterthnna 
mit  mehr  oder  weniger  Strenge  Terbanne.  So  erscheinen  denn 
auch  neben  den  übrigen  I^hrgegeostäoden,  Geschichte  und  Geo- 
graphie, Naturgeschichte  und  Physik,  Religion  nnd  Philosophie, 
Mathematik  und  Musik,  „nur  als  accessorim^^  die  andern  alten 
Sprachen  der  Schultradition:  Griechisch  f&r  Theologen,  P1h> 
iosophen  und  Medi einer.  Hebräisch  för  Theologen.  So  tritt 
das  sprachliche  Wissen  auch  in  den  Zielpunkten  znrfick,  weldK 
für  die  einzelnen  sieben  Klassen  Vestibularis^  JanuaHs,  AirimMs, 
Pkilosophica,  Logiea,  Pöiitiea^  Theologica  -  -  vom  Verf.  weiterUn 
nach  unserer  Weise  in  umgekehrter  Folee  Prima,  Seconda  . . . 
Septima  genannt  —  in  den  kurzen  Sprü<£en  aufgestellt  werden: 
Ovdelg  dvaX<pdßtiJog  —  dysto fiitQijtog  —  dldXtjrag  —  ar«<rro^f> 
tog  —  d(piXoc6qairog  —  dio^icvog  — ^  ovdeig  dat^ß^  sigirto  l  Audi 
die  Sckola  latina  aber  soll,  um  Schlaf  und  freie  Bewegung  nidit 
zu  verkümmern,  nur  8  Stunden  täglich  fßr  das  Studium,  da- 
von nur  4  für  den  öffentlichen  Unterricht  in  Anspruch  nehmen. 
„Freilich  rechnet  Com.  dabei  alle  Andaditsübungen  für  Rdigiona- 
stunden  ^),  und  eine  Erholangsstunde  [täglich?]  istmiistcit  et  — 


' )  Das  soll  wohl  richtiger  heifsen  „Erholangsstundeo",  wie  es  mit 
der  Weise  der  Zeit  in  Einklang  ist;  wenigstens  stimmt  sonst  das  Re- 
sultat derRechnauff  nicht.  Die  Sache  ist  deatlicb  diese:  Com.  redi- 
nete  die  Andachtsfibongen,  in  denen  trols  des  ealgegengesetsteB  Ur- 
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matkemaiieis  dtiiciii  [3]  bestmimt,  so  dab^  nach  etaer  nidit 
MO«  klaren  BerechDnng,  ,,wenn  wir  den  freien  Sonntag  und. die 
Nachmittage  des  Mittwochs  und  Sonnabends  [auch  bei  Com.  frei?] 
abziehen,  doch  fQr  die  Wodie  30  öffentliche  Stunden  herauskom- 
men.^^ Mit  einer  Notis  über  die  jährige  Dauer  des  Cursus,  Aber 
seinen  Scblufs  nnt  den  Herbstfenen  und  die  Beschränkung  der 
Aufnahme  und  Versetanng  auf  diese  Zeit  schliefst  der  Verf.  dies 
Capitel. 

Die  folgenden  Abschnitte  können  wir  nicht  mit  gleicher  Ge- 
naoigkeit  durchgehen.  Zwar  gewähren  gerade  sie  erst  eine  deuU 
liehe  Einsicht  in  die  eigentömuche  Methode  des  Comenius.  Aber 
«ine  Anschauung  davon^  würde  sich  eigentlich  nur  durch  toII- 
■tindige  Reproduction  der  ohnehin  schon  knappen  Darstellung 
des  Verf.*s  geben  lassen.  Auch  ist  eine  sachliche  Analyse,  die 
bis  aufs  Kleinste  gienge,  doch  nicht  des  Ref.  Absicht.  Er  will 
BOT  characterisiren,  was  etwa  in  der  Abhandlung  tu  finden,  wie 
es  vom  Verf.  angerichtet,  wie  es  zum  Theii  för  uns  zu  henutzen 
ist  So  muh  es  genügen,  den  interessirten  Leser  auf  das  Buch 
selbst  zu  verweisen  und  hier  nur  noch  Einzelnes  herauszuheben. 

Unter  den  Lehrgegenständen  stehen  ja  nach  dem  Obigen  (L) 
die  Sprachen  voran,  wenigstens  das  Latein,  aber  doch  nicht 
um  seiner  selbst  willen.  Da  mufs  es  nun  fast  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  Com.  den  Realisten  sogar  Linguistik  und  comparatives 
&>raehstndium  treiben  sehen,  freilich  nach  seiner  Weise.  Er 
gmnbt  eben  nnbefangen  an  die  Einheit  der  Sprachen  und  stellt 
darum  harmlos  zusammen:  Tnd  Pferd,  plattd.  Peerd,  pT»  jung, 
u.  dgl.  m.  —  Anderes  geht  die  ^hule  näher  an.  So  will  er,  um 
suerst  eine  Sprache  [t.  e.  deren  Schriftzeichen]  richtig  schreiben 
%n  lehren,  keine  beliebigen  Vorschriften  wähfen  lassen,  sondern 
die  Schemata  der  Declinationen  und  Conjngationen  (S.  19):  ^jpul- 
ekerrimum  consiHumI  —  steht  am  Rande,  und  es  streicht  es  ihm 
auch  wohl  keiner^S  was  Kef.  doch  nicht  verbfirgen  möchte,  nicht 
einmal  ffir  sich  selbst.  „Das  Weitere,  das  mtdUgerey  scribere 
[stilistisch],  loqui**  will  Com.  nicht  ans  der  Grammatik  lernen 
lassen,  sondern  yySx  aueioribus  idoneis  (unter  welchen  er  frei- 
lich auch  seine  ianva,  afrium  n.  s.  w.  verstebt^^  Viel  I^ectüre, 
viel  Vocabeln,  häufige  Scripta,  und  niemals  zwei  Sprachen  zu- 
gleich! das  ist  die  Hauptsache. 

S.  20  ff.  erfahren  wir,  wie  Com.  zunäcW  (A.)  der  lateini- 
schen Sprache  Vortrefflichkeit  aus  vier  Gründen  bewiesen  hat, 
wie  er  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Erlernung  die  Schuld  nur  in 
der  bis  dahin  verkehrten  Methode  gesucht  (mit  interessanten  No- 
tizen über  das  Ansehen  der  pädagogischen  Methodiker  bei  hohen 
Staatsmännern,  wie  Oxenstierna),  wie  er  die  früheren  Lehrer  in 


> 


iheils  des  Verf.  doch  naeb  seiner  eigenen  Schilderung  S.  32  wesentlich 
onr  dleKenntnifs  des  religiösen  Lehrstoffs  vermehrt  wurde,  nicht  zar 
Scholzeit;  rechnen  wir  sie  nun  nach  ihrem  Inhalte  doch  in  die  Un^ 
larricbtsseit,  so  erhalten  wir  eben  mehr  Unterrichtsstunden:  und  dies 
Facit  zu  erreichen,  ist  des  Verf.  Absicht. 
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drei  GruppeD  getcbieden:'  1)  Grammatiker,  MelaoAbliwii  «.  a^ 
2)  Anti-Grammatiker,  die  soglach  an  den  Terena  gehen, 
wie  Raticbia§,  oder  an  Sentenzen,  3)  Lexiciaten,  welche  aueh 
noch  die  LectQre  der  Schrifbtellier  ak  einen  xn  besehwerlichcB 
Weg  verwerfen  ' ) ,  und  wie  Com.  selbst  im  Allgemeinen  deoi 
subtileren  grammatischen  Studium  sich  entgegenstellt,  nnr  mit  der 
Kenntnifs  der  Worte  stets  auch  die  Sachen  yerbund^i  gedacht 
hat  —  S.  23  fr.  wird  Pensum  und  Jjehrgang  für  die  eiiixelnea 
Klassen  niitgetheilt,  speciell  freilich  nur  vär  die  3  unteren,  deren 
Grundb&cher  VesHbuiumy  Jamiay  Atrium  von  Com.  Band  aUeui 
vorliegen.  Der  Schfiler  der  letztgenannten  Klasse  (Äiriatuy^  etwa 
16  Jahr  alt,  „soll  das  Reich  der  Dinge  nicht  mehr  in  der  ekifi- 
cheo  und  farblosen  Gestalt  des  Yettibulum  und  der  Janua,  aen- 
dern  geschmfickt  und  durch  den  Zauherreiz  der  Phantasie  Ter- 
schönt  erblicken^';  daher  leiirt  die  Janua  c.  17.. Piscai.  Piscm 
habent  loeo  pedum  pinnas,  quarmm  remigio  natüoMi  etc,  Air  tum 
dagegen:  Adeamus  aquarum  in€ola$,  qmerum  gemus  moüaiiai— 
pisces  sunt.  Pisees  amiem  quid?  Navis  ontmo/a,  nom  facta  sad 
nata  etc.  Interessant  ist  auch  das  Beispiel,  wie  in  derselben  Klasae 
dilatirt  und  transmutirt  ist  (S.  28,  29).  In  Quarta  —  sehen  wir 
aus  der  Darlegung  des  Verf.  weiter  —  hat  zu  Gunsten  des  ein- 
tretenden Griechisch  das  Latein  ganz  cessiren,  in  Tertia  und 
Secunda  eine  Reihe  r^m.  Historiker,  Redner  und  Dichter  zor 
Lecture  kommen,  in  Prima  aber  an  die  Stelle  der  Lectüre  ei^eae 
Redeftbung  treten  sollen.  „Die  künftigen  Theologen  predigen, 
die  Juristen  plaidiren,  die  Staatsmänner  unterhandeln  u.  s.  w.^' 
Der  praktischen  Uebung  dient  schon  in  Secnnda  eine  Anleitong 
der  Sichüler  zu  Phrasen*  und  Sentenzen-Excerpten,  ut  scnteuHose 
loqui  et  acute  dicta  t»  prowUu  habere,  dataque  oecasiome  webtH 
sagittas  ad  scopum  artißdose  vibrare  consue$caiU,  Zumal  aber 
„der  Lection^plan  der  Prima  *--  so  schliefst  der  Verf.  ein  reca- 
pitulirendes  Urtbeil  S.  31  —  zeigt  auf  das  deatlichste,  wie  Coos. 
in  dem  unseligen  Irrthum  befangen  war,  die  Schola  UUima  komm 
und  müsse,  wenigstens  auf  ihrer  obersten  Stufe,  auf  specieile  Be> 
rufszweige  spedelie  Vorbereitung  liefem.^^  —  S.  31  f.  lernen  wir 
dann  auch,  wie  die  Aneignung  der  griechischen  Sprache  (B.) 
—  bis  zum  VerstSndnifs  des  N«  Test.  —  und  der  hebrftiscben 
Sprache  (C),  jene  allein  in  Quarta,  diese  in  Nebenstnndea  der 
Prima,  vermittelt  worden  ist:  durch  ein  s.  g.  Jnfundibulum, 
wie  es  betsf^ckweise  für  das  Griech.  ein  Alphabet,  ein  Syllaba* 
riom,  ein  lateia.- griech.  Lexicon  und  ein  Gnomolodum  eotlial- 
ten  sollte.  Dats  solche  „Trichter^  in  der  That  besonders  in 
Nürnberg  verlegt  sind,  berichtet  eine  wilikonunene  Notiz  S,  93, 
Anm.  21:  es  sind  nach  der  Anpreisang  eines  Autors  vollstfiadig 


>)  „Jos.  Habrccbt  meinte,  so  tliüricht  es  gewesen  wire,  aor  %A 
4er  drohenden  Sfindflnth  die  Tfaiere  einzeln  la  soehen,  dt  sie  dock  in 
der  Atvbe  alle  znsammen  waren,  ebenso  nirrisch  sei  es,  die  AotorcB 
nseb  Worten  and  Phrasen  ca  dorcbstSbera,  die  man  in  dem  Lesricen 
zusammen  habe.'*    S.  23. 
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AnweigaiigeD,  „in  24  Stunden  die  praecepta  der  Grammatik  zu 
fassen ^^  —  ,.doGb  dOrfe  in  dem  Diseipei  kein  ingenium  tardiui 
steelcen^S  setzten  die  alten  Fabrikanten  wenigstens  ehrlicher  Weise 
hinzu. —  Die  Muttersprache  glaubte  Com.  nach  Anm.  22  schon 
durch  das  latein.  Sprachstudium  genügend  gehoben.  Von  dem 
Betreiben  einer  andern  neuern  Sprache  aber  wollte  er  über* 
liaupt  nichts  wissen. 

Aus  des  Vcrf.^s  Angaben  über  die  Lebrweise  fUr  die  Wis- 
senschaften (II.)  heben  wir  namentlich  den  Passus  betr.  die 
Religionskenntnisse  hervor  (S.  32),  den  wir  schon  oben  be- 
röhrt haben.  Der  Verf.  meint,  „dafs  Comenius  Religionsstunden 
in  unserm  Sinne  gar  nicht  kennt;  die  tägliche,  in  jeder  Klasse 
verschiedene  Fruhandacht  Ton  6 — 7  vertrat  ihre  Stelle^S  Hören 
wir  aber  weiter,  wie  in  dieser  Andacht  in  VII  u.  VI  katechisirt, 
in  V  u.  IV  neben  Gesängen  und  Gebeten  zum  Memoriren  die  Bibel 
nach  einer  pafsUchen  Eüiricbtung  in  der  Muttersprache,  in  in  u.  II 
das  Neue  Test,  nach  dem  Urtext,  in  I  ein  Syntagma  der  Glanbens- 
nnd  Sittenlehre  nach  Schriftstellen  vorgelegt  wurde,  so  werden 
wir  nicht  mehr  sagen,  dafs  an  Stelle  der  Religionsstunden  eine 
Andacht  getreten  sei;  vielmehr  ist  die  Andacht  selbst  zur  „Reli- 
^ionsstunde'^  geworden.  —  Den  fibrigen  Erinnerungen  des  Verf.^s 
S.  33  stimmt  man  gern  bei.  —  Von  der  Geschichte,  die  Com. 
boch  hSlt,  bekommen  wir  freilich  ein  ungewohntes  Bild :  sie  uro- 
faÜBt  in  anmuthigem  Wechsel  biblische  Geschichte  fQr  V,  fQr  IV 
Naturgeschichte  aus  Plinins  und  Aclian,  für  III  gar  Geschichte 
der  wichtigsten  Erfindungen,  und  dann  wieder  Religionsgeschichtc 
für  II  und  für  I  allgemeine  Weltgeschichte.  Ueber  die  philo- 
sophischeto  Pensa  giebt  der  Verf.  nach  den  mangelhaften  Aas- 
führungen des  Com.  nur  kurze  Andeutungen  —  und  erzählt  dann, 
wie  C.  sich  gegen  die  mathematischen  Disciplinen  in  sei- 
nem Lehrplan  sehr  geföllig  bewiesen  habe.  „Wohl  zu  merken 
legt  er  aber  alle  mathematischen  Lectionen  als  deliciae  ei  iucunda 
eaercUia  in  die  Erholungsstunde  von  I — 2:  —  geometra  guati 
ludibundus  figurat  contmnplaturJ^  Die  Vertheilung  der  Disci- 
plinen auf  die  einzelnen  Klassen  und  eine  Auswahl  von  Sfreit- 
sätzen  des  17.  Jahrhunderts  über  die  angebliche  Verderblichkeit 
der  Mathematik  mag  aus  dem  Buche  selbst  (S.  94  f.,  u.  Anm.  24) 
ersehen  werden^  Hier  sei  nur  noch  erwähnt,  dafs  die  Mathe- 
matik bei  C.  nicht  blos  bis  zur  Stereometrie  (schon  in  V)  und 
Trigonometrie  (in  IV)  fortgeführt  ist,  sondern  dafis  sie  auch  ma- 
themat  Geographie,  ja  geradezu  Astronomie  und  „Elemente  der 
Optik^  in  III,  in  II  aber  Architektonik  und  Geographie  und  in  I 
neben  der  Chronologie  gar  mystische  Arithmetik  einschliefst, 
z.  B.  Ausmessung  der  Arche  Noah,  des  neuen  Jerusalems,  des 
ezechielischen  Tempels.  Freilich  wird  wohl  die  Beschränkung  auf 
die  Elemente,  wie  bei  der  Optik,  so  auch  bei  anderen  dieser 
zum  Theil  vornehmen  Disciplinen  gegolten  haben.  Endlich  aber, 
um  Alles  in  Harmonieen  zu  schliefsen,  erzählt  der  Verf.  audi 
von  den  musikalischen  Uebuneen,  die  von  Sexta  bis  Quarta 
in  die  Erholungsstunde  von  1  bis  2  fallen,  also  in  dieselbe  Zeit 

Z«it«cbr.  f.  d.  GjmnuialW.  Nene  Folge.  I.  10. 
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V9ie  die  Mathematik,  so  dafi,  wenn  nicht  etwa  ein  Wechsel  nach 
den  Wochentagen  anzunehmen  ist  —  was  freilich  nahe  liegt,  aber 
nach  des  Ref.  Kenntnifs  nicht  ganz  mit  der  Sitte  der  Zeit  stinmit 
—  Platz  für  des  Verf.'s  Vermothung  bleibt,  es  sei  unmathemati- 
schen Köpfen  verstattet  gewesen,  statt  der  einen  Unterhaltung 
die  andere  zu  wählen. 

Das  sechste  Capitel  (S.  35  ff.)  bringt  uns  zunächst  des 
Com.  humane,  wiederum  manchen  allerneuesten  Bestrebungeo 
schon  verwandte  Ansichten  ober  den  Ort  des  Unterrichts, 
das  Sehulhaus  mit  seinen  Klassen  und  Spielplätzen  „gleichsam 
die  Puppe  der  scholastischen  Psyche^S  Alsdann  erfahren  wir  des 
Com.  Anforderungen   an  die  Lehrer.    Zuerst:  „Schätze 

dein  Lehramt  nicht  geringe! Eine  gemeine  Ansicht 

vom  Lehramt  öberziehet  das  ganze  Schulleben  mit  dem  Haudie 
der  Gemeinheit,  unter  welchem  nichts  Edles  gedeihen  kann.** 
„Thätigkeit,  gewaltige  aufopfernde  Thätigkeit^^  ist  das  zweite, 
was  Com.  fordert,  und  zwar  in  einem  Mafse,  die  uns  Staooea 
oder  Schrecken  einflöist.  „Vier,  sechs,  acht,  ja  zehn  Stunden 
kann  ein  jeder  nach  Verhältnifs  der  Kräfte  alacriier  am  Tage 
geben:  docirte  doch  der  ake  Schulmann  Fortius  [Lehrer  zu  I^oe- 
wen  und  Paris  f  1536]  alle  Tage  12  Stunden  und  hielt  daz« 
noch  eine  Predigt.^^  Gemildert  wird  die  Forderung  nur  dadordi, 
dafs  nach  der  Sitte  der  Zeit  auch  Com.  die  Correcturen  der  schrift- 
lichen Arbeiten  in  die  Lehrstnnden  verlegte  und  speciell  die  Re- 
vision der  Strafarbeiten  überhaupt  nicht  den  Lehrern,  aondeni 
den  Decnrionen  aus  der  Zahl  der  Schüler  zuwies  (s.  S.  28.  39). 
Wo  die  Lehrer  noch  zu  Hanse  mit  Correcturen  belastet  waren, 
da  fehlte  auch  im  17.  Jahrh.  die  Klage  nicht,  so  bei  dem  gewiGi 
unverdrossenen  Cellarius:  Quantum  aUi$  advohiptates  ei  ad^sam 
requiem  aninU  et  corporU  conceditur  temporumy  quantum  trihmmmi 
deambulationibus ,  amicis  salutandi$,  aleae  et  conf>%i^is,  tatUum 
geduU  Utteratores  exercitiis  9uorum  (o  ingens  et  horrendum  mo»- 
strum!)  purgandU  et  emendandis  sumunt.  (Vergl.  die  weitere 
Ausfßhrun^  S.  37,  A.  25.)  Endlich  aber  verlangt  Com.,  wie  er 
selbst  ein  innig  fi^ommer  Mann  war,  neben  der  Liebe  zum  Amte 
und  der  Thätiekeit  auch  von  jedem' Lehrer  Frömmigkeit  — 
biblische  kirchliche  Frömmigkeit  als  „das  Dritte  und  die  Haopt- 
sache^^  ^fier  Lehrer  erinnere  sich,  dafs  er  ohne  Gott  nicMi 
thon  kann,  er  erbitte  sich  recht  oft  seinen  allmächtigen  Segen. 
Nur  dann  hat  er  die  Kraft,  nicht  blofs  wie  eine  Hermeeeiole 
den  Weg  zu  zeigen,  sondern  ihn  auch  selbst  zu  geben.^  —  Bfit 
Notizen  über  den  Senat  der  Schule,  seine  Conferenzen  und 
die  geordnete  Protokollführung,  über  den  Director  und  eeioe 
Prärogativen,  über  das  Collegium  der  Scholarchen,  bei  den 
unter  Anderem  die  höchste  Jurisdiction  über  Lohn  und  Strafe 
ruht,  dessen  Stellung  und  Zusammensetzung  aber  sowohl  hier  alt 
nnten  S.  44  etwas  unbestimmt  bleibt,  wird  in  demselben  Capitd 
schliefslich  die  Schul  Verfassung  absolvirt. 

Im  siebenten  Capitel  wird  Comenius  Disciplin  geschil- 
dert^ das  prekm  didacticum,  das  Wasser  auf  die  Mühle  der  Schule, 
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wie  sie  in  der  Didactica  Magna  beifst.    Die  darfiber  sieb  entge- 
genstehenden Hauptansicbten  nennt  Verf.  im  Eingang,  „des  Afan- 
gelbaften  in  dieser  Tbeilung  wohl  bewufst^S  mit  etwas  parteiiscb 
sewSblten  Namen  die  liberale  and  terroristische.   Der  letzte 
Name  ist  freilich  geschickt  zam  Brandmarken  der  „Schultyran- 
nen", pafst  aber  doch  nur  auf  solche  Caricaturen  von  Unfrennd-. 
lichkeit,  wie  sie  allerdings  Com.  beobachtet  haben  will :  und  der 
erste  Name  ist  wiederum  ein  blendendes  Stichwort,  hinter  dem 
sich  mancherlei  Praxis  und  Praktik  verbergen  kann.     Die  ein- 
seinen Bestimmungen,  z.  B.  über  die  Aufstellung  der  Schulgesetze 
oder  die  Beschäftigung  von  Decurionen,  welche  sogar  als  vnodi" 
ddöHokoi  prädicirt  werden  können,  bieten  wenig  vom  Brauche 
der  Zeit  Abweichendes  und  sind  auch  vom  Verf.  nur  einfach  re- 
sistrirt.     Auch  die  „drei  Potenzen"  der  Strafgerechtigkeit  sind 
im  Grunde  die  Qberall  gebräuchlichen:  obiurgatio,  verbera  und 
relegatio,  die  verbera  freilieh  „nnr  vom  Director  mit  Zuziehung 
des  Senats  zu  verfügen^  und  nicht  bei  Trägheit  ( ! )  oder  Geistes- 
schwäche, sondern  nur  bei  Ungehorsam,  Verstocktheit  oder  Unge- 
zogenheit, dann  aber  auch  sicher.   y^Phryx  non  nisi  plagis  emenda^ 
iur/^   Selbst  die  signa  morum  (u.  A.  wegen  ungekämmter  Haare) 
und   die  signa  latinitatiSy  welche  beide  Strafarbeiten  herbeizie- 
heo,  sind  Com.  nicht  eigenthümlich,  sondern  mit  anderen  Schulen 
d€r  Zeit  gemeinsam.    Interessant  war  dagegen  fßr  Ref.  die,  soviel 
ihm  bekannt,  von  Com.  neu  getroffene  Bestimmung  einer  Dis- 
eiplinarstunde  (alle  Sonnabend),  „wo  der  Director  alle  vor- 
geKororoenen  Vergehen  und  zugleich  ihre  Strafen  promulgirt". 
Vor  zwanzig  Jahren  habe  ich  selbst  noch  in  der  Halliscben  Bflr- 
gerschule  das  „Sittengericht",  wie  wir  Jungen  es  nannten,  in 
üLnlicher  W^isc  (nur  durch  den  Ordinarius)  promulgiren  und 
exeentiren  sehen.    Wenn  sich  nicht  doch  schon  früher  ein  Nach- 
weis findet,  so  wäre  also  bei  Com.  der  Ursprung  dieser  denk- 
^vQrdigen  Institution  entdeckt.  —  Wie  die  vorhergenannten  Stra- 
fen, so  lernen  wir  dann  weiter  auch  Belohnungen  durch  Wort 
and   Gabe,  ebenso  wie  Schulfestlichkeiten  (Examina  nnd 
theatralische  AufTiibrungen)  bei  Com.  ähnlich   wie  in  anderen 
Scholen  des  16.  und  17.  Jahrb.  kennen:  zum  guten  Ende  nicht 
Ko  vergessen  die  Ferien!  (S.  42).     Gerade  in  diesem  Abschnitt 
<vrird  der  dafür  interessirte  Leser  mit  Behagen  die  anschauliche 
Schilderung  eines  grofsen  Schuldrama  geniefsen,  worin,  um- 
geben von  einem  Hofetaät  der  Weisen,  deren  Unterhaltung  aller- 
I^JIdigst  entgegengenommen  wird,  „Se.  ägyptische  Majestät^^  auf- 
trittt  zur  Bernnignng  meines  Freundes  H.  Genthe  auch  bereits 
Ptolomaens  geschrieben! 

Aus  dem  8.  Capitel  vom  „Verhältnifs  der  Schule  zur 
Familie,  zum  Staate  und  zur  Kirche^  will  Ref.  nur  her- 
vorheben, dafs  auch  Com.  „Klatschereien  der  Schüler  zu  Hause 
über  Lehrer  nnd  Scbulsacben'^  verbittet  nnd  strenge  bestrafen 
Tvill,  Oberhaupt  aber  dem  Hause  jede  Einmischung  in  Schulge- 
rechtsame verwehrt,  „die  Eltern  miifsten  die  Kinder  der  Schale 
pleno  iure  übergeben,  hätten  aach  kein  Recht,  gegen  irgend  eine 
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Hafsregel  derselben  za  protestireD,  falls  sie  ihre  Pflichten  tren 
erfölie^^  >)•  ^^^  ^-  Capitel  endlich  gewährt  einen  AusbUck  auf 
die  Akademie  mit  Com.  Ratbschlägen  über  die  PrSfung  derB^ 
föbigung  zum  Studium,  wie  über  die  Erleichterung  des  lieber- 
ganges  von  der  Bescbränktlieit  in  die  Ungebundenheit.  „Nach 
seiner  Meinung  sollen  die  Entlassenen  nicht  sogleich  die  Univer- 
sitfit  beziehe»,  sondern  noch  ein  Jahr  an  dem  Ort  ihres  bisheri- 
gen Aufenthalts  verweilen,  um  unter  der  Aufsicht  des  Directon 
sich  privatim  auf  das  Selbststudium  vorzubereiten.^^  Nach  di^ 
sem  i&wischenzustande  indefs  wollte  Com.  die  jungen  Leute  nichts 
weniger  als  beengen:  Reisen  für  die  Wohlhabenden  verstandoi 
sich  ]a  von  selbst,  aber  auch  in  der  Studentenzeit  iSfst  der  alte 
Meister  ein  lustiges  Fest  zur  Deposition  der  Fftchse  sich  gern 
gefallen.  Die  Schilderung  der  Feier,  die  Com.  sogar  in  das  Sdiol- 
drama  hinübemimmt,  ist  zur  Beurtheilung  des  Lebens  auch  jelxt 
und  auch  auf  weniger  hohen  Schulen  noch  interessant:  und  wie 
der  Vers  kictuca  labris  convenii  hinöberklingt  bis  zu  den  Ein- 
weihungen moderner  Novizen ,  so  doch  vielleicht  auch  die  fiB^ 
schuldigung,  welche  der  Rector  im  Festspiele  gegen  den  Serm»' 
simue  Rex  Ptolomaeu$  vorbringt:  habent  firivola  haec  in  reees»- 
aUquid  sertt. 

So  weit  also  die  Analyse  dieser  ersten,  fast  ausführlichsten, 
gewifs  aber  für  die  Pädagogik  unmittelbar  am  wichtigsten  Ab- 
handlung. Hofifentlich  ist  es  Ref.  gelungen,  von  dem  Interesit 
derselben  eine  Vorstellung  zu  geben:  wenn  auch  von  der  betie- 
hangsreichen  Schilderung  in  der  verkürzten  Reproduction  nodt' 
wendig  Manches  verloren  gegangen  ist.  Immerhin  mag  den  Ref- 
auch eine  persönliche  Vorliebe  für  solche  Studien  zur  Schulge- 
sdiichte  gerade  bei  diesem  Aafsatze  besonders  gefesselt  haben,  i^ 
der  Leser  in  anderer  Lage,  so  braucht  er  dann  anch  einfia* 
deiiderium  nicht  zu  hegen,  das  einzige,  welches  Ref.  hier  aot* 
sprechen  möchte:  dais  es  dem  Verf.  möglich  gewesen  wire,  die 
neu  aufgelegte  Abhandlung  durch  Vergleiche  des  Com.  mit  an- 
deren Schulsystemen  der  Zeit  noch  instrnctiver  za  machen.  £> 
ist  das,  wie  Ref.  weils,  schon  aus  Sulseren  Gründen  leider  nickt 
angegangen,  bei  einer  Redaction  gesammelter  kleiner  Scbrift^ 
fkVkXih  nicht  za  erwarten  und  um  der  Trene  der  Sammlung  wil* 
len  vielleicht  nicht  einmal  gutgethan.  Aber  aufgedrängt  hat  nck 
für  Ref.  allerdings  auch  bei  dieser  Leetüre  der  Gedanke,  da& 
bei  den  immer  mehr  anwachsenden  BeitrSgen  znr  Geschichte  der 
Erziebungssysteme  und  jetzt  zumal  der  Schulen  eine  comparatift 
Verarbeitung  des  Materials  einmal  nötbig  wird,  wenn  nicht  die 
Masse  endlich  erdrücken  soll.    Und  dazu  könnte  —  der  Wansck 


' )  Dabei  A.  33  eine  interessante  Antwort  des  ,,Torxüglichen  l^ 
gendlehrers*'  Vittorino  von  Fellre,  der  der  Fürstin  Gonzaga  es  nf- 
weigerte,  ihren  kränklichen  und  wie  es  scheint  verwöhnten  Sohn  uff 
Abendtafel  in  Ihrem  Hanse  ausgehen  zu  lassen:  „Waren  Sie,  flir^' 
grlfin,  nicht  seine  Mutter,  ich  würde  es  ohne  Bedenlei 
gestatten." 
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bt  Ober  die  Adresse  des  Verf.'8  bioaus  —  jeder  Eiitzelbeitrag 

loch  an  seinem  Tlieile  vorarbeiten. 

II.  Seben  wir  uns  nun  die  anderen  ans  der  Zerstreuung  ver- 
I  einigten  BIfitter  an.  Auch  sie  bieten  dem  Scbulmann,  nament- 
lich wenn  er  nicht  zufrieden  mit  der  Betrachtung  der  Umrisse 
^  auch  das  feinere  GeSdcr  liebevoll  verfolgt,  mancherlei  Belehrung, 
sei  es  fflr  den  Ausbau  einzelner  Unterricbtsobjecte,  oder  fftr 
\  die  Einsicht  in  die  geschichtliche  Entwickelung  desSchuI- 
^  Wesens,  zumal  einzelner  Einrichtungen  und  einzelner  Anstalten, 
.        oder  fflr  die  Erkenntnifs  des  lebendigen  Regens  und  Webens  im 

Schul-  und  Schülerkreise. 
^  Ref.  will  nicht  gar  zu  ängstlich  rubriciren.   GewSfs  aber  wird, 

''  ipver  etwa  Unterricht  in  der  Kirchengeschichte  zu  ertheilen 
bat,  die  beiden  Vorträge  über  den  heiligen  Ansgar  (S.  201 
^  — 215)  und  ober  Graf  Zinzendorf  auf  dem  Pädagogium 
(S.  248 — 57)  mit  Nutzen  lesen.  Nicht  als  ob  zumal  die  Rede 
Qber  Ansgar,  ursprünglich  ein  Missionsvortrag,  gerade  neues  Ma- 
^  tenal  brächte:  das  ist  auch  die  Absicht  nicht.  Aber  den  bekann- 
'^  ten  Stoff  unter  fafsliche  Gesichtspunkte  lichtvoll  zu  gruppiren, 
^  die  Uebcrlieferung  der  Hauptsachen  durch  einzelne  bezeicnnende 
''  Züge  zu  schmücken:  diese  Kunst,  welche  der  Geschichtserzäh- 
loBg  erst  ihren  wahren  Reiz  gibt,  versteht  der  Verf.  meisterlich, 
^^  and  wer  sie  ihm  ablernt,  mag  sie  ja  dann  immerhin  an  anderen 
^  Objecten  erproben,  als  gerade  an  den  genannten  Männern,  die 
^  in  der  schulmäfsigen  Behandlung  der  Kirchengeschichte  doch  im- 
i '  mer  nnr  einen  engbegrenzten  Raum  einnehmen  werden.  Charac- 
^  teristische  Züge,  wie  sie  gerühmt  sind,  bringt  aber  namentlich 
i^  die  Rede  über  Zinzendorf.  Hier  war  der  Verf.  in  der  Lage, 
■^'  ans  nngedruckten  Quellen,  z.  B.  den  stebr  genauen  Conferenz- 
t»  Protokollen  aus  der  alten  Zeit  des  K.  Pädagogiums,  auch  neue 
^'  Aufschlüsse  zu  sehen:  die  bisher  —  bei  der  Verborgenheit  der 
i'  Rede  in  einem  ochulprogramm  —  selbst  in  dem  sonst  so  ver- 
f.*  dienstlichen  Artikel  von  G.  Burkhardt  in  Herzogs  Theol.  Real- 
es Encyci.  XVIH  (und  wohl  auch  in  der  Separat -Ausgabe)  über- 
•ii  sehen,  mindestens  dort  S.  514  f.  nicht  entsprechend  verwerthet 
/J  sind.  Wenn  es  wahr  ist  —  und  Ref.  ist  davon  überzeugt  — , 
?'  was  Verf.  gelegentlich  zu  dem  Aufsatze  über  Carl  Ritter  bemerkt 
1=  (S.  177,  Anm.  3),  dafs  Berichte  über  das  Schulleben  bedeutender 
a  Männer  nach  vielen  Seiten  hin  ein  bedeutendes  Interesse  haben 
^  und  dafs  die  rechten  und  besten  Zeugen  fQr  eines  Mannes  fint- 
.1  Wickelung  oft  seine  alten  Lehrer  sind,  so  werden  auch  die  Hal- 
4  tischen  Urtheile  über  Zinzendorf  noch  auf  eine  gebührende  Ver- 
I        werthung  hoffen  dürfen. 

f  In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  —  zum  Theil  bereits  erfüllt 

—  von  den  Arbeiten  des  Verf.'s,  welche  zur  Geschichte  der 

deutschen  Litteratur,  wenigstens  zur  Eutwickelungsgeschichte 

^  -     einzelner  Dichter,  einen  Beitrag  liefern.    <„Bamlers  erste  Ode 

\       anf  Friedrich  den  Grofsen^^  (S.  84—94),  die  der  Knabe  als 

primi  ordinis  civis  in  der  Lateinischen  Schule  zu  Halle  auf  einem 

[        Actos  zar  Feier  des  Thronwechsels  vortrug,  bat,  wie  weiter  un- 
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ten  in  erwibnen  sein  wird,  ein  litterar -bistoriscbes  Interene, 
wdcbes  der  Verf.  in  den  wie  es  sebeint  erst  diesem  erneuten  Ab- 
druck zugefögten  Anmerkungen  nacb weist    Die  AuisStze  „Bur- 
rer  auf  der  Schule^^  (S.  47  —  72)  und  „Göckingk  auf  der 
Schule^^  (S.  72—83)  bilden  för  jedes  Detaiistudium  lobnende 
Fundgruben.    Aber  auch  dem  Lehrer  des  Deutscben,  der  minde- 
stens über  Bürger  doch  einmal  zu  reden  hat,  können  sie  xu  fri- 
scherem Colorit  in  seiner  Darstellung,  zuweilen  geradezu  zu  grö- 
berer Conectheit  der  Angaben  verhellen,  namentlich   wenn   er 
etwa  in  Gefahr  ist,  sich  nach  den  aus  Dörings  Büchern  und  Arti- 
keln (bei  Ersch  und  Gruber)  current  gewordenen  Notizen  richten 
zu  wollen.    Diese  Stücke  leichter  Arbeit  aus  der  thStigen  Fabrik 
deutscher  Dichterbiographiecn  fahren  S.  64.  75.  81.  82  nach  Ge- 
bühr übel  ab.  —  Von  einem  anderen  schulgcschichtlichen  Inter- 
esse der  Danielschen  Aufsätze  soll  spfiter  die  Rede  sein.    Die  lit- 
terarischc  Verwerthune,  welche  sein  Beitrag  zu  Bürgers  Leben 
bereits  durch  H.  Pröble  (1856)  gefunden  hat,  rühmt  der  Ver£ 
selbst  S.  73,  wie  es  scheint,  mit  übergrofser  Dankbarkeit   Wenig- 
stens in  dem  Aufsätze  „Der  Göttinger  Dichterbund,  Hölty  and 
Gottfried   August  Bürger'^  in   der  Zeitschrift:    Unser  Vaterland 
(Berlin,  Seehagen)  L  401  IT.,  worin  Pröble  die  betr.  Partieen  set- 
ner Schrift  auszüglich  wiedcrgiebt,  sind  manche  Angaben  Daniels 
ineorrect  reproducirt     So  ist  das  Prfidicat  eines  schlimmen  Ge- 
sellen, welciier  von  den  Hailischen  Lehrern  als  „der  liederlichste 
Knabe  unter  allen,  die  bei  uns  sind^^  characterisirt  wii^,  ohne 
Weiteres  auf  ein  Schüler  paar  übertragen;  was  zur  Ehrenrettung 
der  Anstalt  und  des  gekrinkten  Mitschülers,  der  an  der  Klage 
über  Eigensinn  und  Tücke  schon  genug  zu  tragen  hat,  hier  be- 
merkt sein  mag.    Freilich  auch  dem  Verf.  selbst  ist  ein  lapnUy 
den  er  selbst  monirt,  doch  entgangen.    S.  73,  Anm.  l  benutzt  er 
die  Gelegenheit,  „um  einen  nicht  selten  vorkommenden  Irrtham 
zu  berichtigen.    Salis  und  0>ntessa  sind  nicht  auf  dem  K.  Plda- 
goginm  erzogen.^'    In  der  That  kommt  der  Irrtum  nicht  eeltea 
vor.    Gleich  in  des  Verf  ^s  eigenem  Buche  fjgurirt  unter  den  Dicb- 
terknaben,  welche  das  PSdagogiom  gehegt  hat,  S.  245  neben  Hon- 
wald,  Göckingk  und  Bürger  auch  selbiger  Contessa.    In  diesem 
Falle  hfitte  doch  die  Rücksicht  auf  treue  Wiedergabe  der  früher 
gehaltenen  Rede  einen  schlichten  Censurstrich  nicht  zurückbaltea 
aollen:  um  so  mehr,  als  mit  dem  Antheil  am  Dichterrnhme  Coo- 
tessas  das  K.  Pädagogium  wahrlich  nicht  viel  verliert  —  Indeüi 
genug  von  diesen  einzelnen  Notizen,  die  eben  doch  meist  unter- 
geordnete Dichter  angehen.     Wichtiger  ')  für  die  Kenntnifs  der 


')  Am  Wichtigsten  würden  ja  freilich  aus  der  Rede  zur  Feier 
des  lOOjibrigen  Geburtstaffes  Schillers  (S.  236— 247)  die  Be- 
tracbtongen  über  Schiller  als  Dichter  der  Ideale,  besonders  über  seinen 
Fortschritt  in  Fassang  der  Idee  der  Freiheit  sein,  wenn  diese  mehr 
aosgefÜhrt  and  nicht  eben,  wie  es  die  Gelmnheit  rerlangt,  nur  sirix^ 
zirt  wiren.  So  aber  haben  wir  an  des  Verf.*«  Gabe  wohl  das  Master 
einer  Festrede  für  den  besonderen  Schnlkreis:  Iftr  die  Entwickda 
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grofiieii  SCrftiDungen  in  der  LiUerator  sind  die  ADdeutäDgtti,  wel- 
che der  Verf.  iMeb  seiner  reichen  Belesenheit  nicht  blos  in  die- 
sen speciell  auf  deutsche  Dichter  bezöglichen  AnfsStzen,  sondern 
auch  sonst  da  und  dort  Ober  die  Ausbreitnng  herrschender  €e- 
schmacksnchtungeu  von  der  schönen  Litterator  ans  auf  andere 
Darstcllnngsformen,  über  die  geradezu  epidemische  Verbreitung- 
mancher  Schlagwörter  und  Zeitmanieren  bis  hinein  in  die  Schul- 
actus  gibt  Namentlich  die  Abhandlung  über  das  Gesangbuch, 
auch  die  feingeschriebene  Skizze  über  Carl  Ritter  lassen  gde- 
i;ent]ich  einen  solchen  Fund  thun.  Da  sehen  wir  S.  128,  wie  ans 
einem  „durah  die  Sprachgesellsohaften  und  Opitz^  neues 
prosodisches  System  hervorgerufenen  Eifer  für  Sprachreioig- 
keit^^  auch  die  ersten  Verfinderungen  in  den  Gesangbüchern  her- 
vorgegangen sind.  Merkwürdiger  Weise  ffillt  (wie  S.  126  noch 
ohne  diese  Combination  angegeben  ist)  in  dasselbe  Jahr,  welches 
uns  Martini  Opitii  Buch  von  der  Deutschen  Poeterey  gebracht  hat, 
ins  Jahr  1624  auch  das  Gesangbuch  des  ersten  iJederverbesserers 
Dan.  Hitzler,  Prediger  zu  Linz  in  Oestreich.  „Er  hält  es  schon 
für  nöthig,  statt  Von  Gott  will  ich  nicht  lasten  zu  sagen:  Ich  wiü 
ron  Gott  nicht  lassen."  Noch  genauer  belehrt  ans  S.  128,  A.  28: 
^Verehrer  von  Opitz  gaben  sich  Mühe,  di^  Gedichte  anderer, 
ifvelche  seine  Gesetze  nicht  gekannt  oder  befolgt  hatten,  auf  die 
9,Opitzische  Art^^  zu  richten,  wie  z.  B.  Greiff  in  seinem  Geistli- 
cher Gedichte  Vortrab  (1643)  mehrere  Dichter  in  Opitzische  Verse 
omsetzt  u.  s.  w.^^  Weiterhin  begegnet  uns,  wie  der  Schwulst  und 
Bombast  der  zweiten  Schlesischen  Dichterschule  auch  so- 
wohl die  geistlichen  Singer  als  die  Geographen  und  Kosmogra- 
pben  des  17.  Jahrb.  füllt.  „Wie  in  die  Staats-  und  Heldenromane 
yiel  Geographisclies  von  fremden  iJindem  und  Zonen,  so  fliefst  in 
die  Kosroographen  Schwulst  aus  der  Asiatischen  Banise^*  (S.  166). 
„So  rührt  von  dem  Schwulst  und  geschmacklosen  Bombast  der 
spätem  Schlesier  aller  Zocker,  Bisam  u.  a.  in  den  gleichzeitigen 
Kirclienliedern  her,  und  wenn  Gerhard  singt:  Weg  Calmus,  Myrr» 
heny  Costa,  so  singt  er  dies  eben  als  Kind  der  Zeit,  der  sieh 
niemand  entziehen  kann.  Auch  die  Melonen  in  den  geistlichen 
Liedern  stammen  von  den  schlesischen  Dichtem,  welche  dieser 
Frucht  sehr  zugetban  gewesen  zu  sein  scheinen.  (Opitz:  Kaufe 
gleichfalls  auch  Melonen  und  vergifs  des  Zuckers  nicht,)"  Diese 
Erkenntnifs  des  Ursprungs  mancher  Geschmacklosigkeiten  ist,  um 
es  beiläufig  gleich  hier  zu  erwähnen,  für  den  Verf.  ein  Grund, 
gegenüber  den  Hymnologen  stricter  Observanz  sich  wider  die  Re- 
pristinirong  solcher  technischer  Ausdrücke  längst  gerichteter  Dich- 
terscholen  für  den  Gemeindegesang  zu  erklären  (S.  146).  Beim 
Uebertritt  ins  18.  Jahrhundert  finden  wir  wieder  ebenso  in  den 
Geographen  (S.  166)  wie  in  den  geistlichen  Dichtem  ächte  Ver- 


der  Freiheitsidee  onseres  Dichters  verweist  er  aber  selbst  S.  241  Anm. 
auf  Eiselen  Progr.  Wittstock  Ostern  1865.  —  Kleine  Notizen  zam 
Leben  Schillers  ond  Goetbe*s  bringt  ebenso  diese  SchHIer-Rede 
S.  245  f.  als  die  £in1eitong  znr  Beschreibung  der  Goethe-Feier  S.  226  ff. 
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treter  fBr  die  traurige  Litteratorepoche  der  „Watterpoeteo  mid 
GottschediaDer^,  wie  denn  z.  B.  Gotttehaldt  in  der  Vorrede 
[zn  seinem  Universalgesangbuch  1737)  fleicbzeitig  mit  der  2.  Ani. 
Ton  Gottscheds  Critischer  DichtkanstJ  ,,nnt  ergebenstem  Dank 
die  geneigte  Beyhillffe  des  florissanten  Coüegii  der  Teats^en  Ge- 
sellschaft in  Leipzig,  welches  ihm  yiel  Hölffe  geleistetes  man- 
kennt  (S.  113,  Anm.  17).  Wir  sehen  aber  aoch,  wie  das  Auf- 
treten kräftigerer  Geister  gezündet  und  noch  nach  ihres 
Tode  in  jagendlichen  GemQtem  einen  Nachklang  erweckt  bat 
Ramlers  oben  erwfihnte  Ode  ist,  wie  der  Verf.  nachweist,  nack 
dem  Vorbilde  von  des  originalen,  nar  leider  gar  zu  mafslosca 
Günther  grofser  Ode  auf  den  Parassowitzer  Frieden  gediditcc, 
der  sie  zum  Theil  im  Strophenbau,  mehr  noch  in  dem  ^^in^vi. 
dualisirenden  Character  der  Schilderung^,  dem  „concreten  Cola- 
rit*%  schliefslicb  in  manchen  einzelnen  Reminiscenzen  vcrwasdl 
ist.  Vollends  aber  als  Klopstocks  Messias  erschienen  war, 
rief  er  bald  auch  fQr  die  Schulactus,  nach  dem  Verf.  S.  71  ,,etwa 
seit  1751^S  eine  Fluth  heiliger  und  seraphischer  Poesie  herrar. 
So  hat  Borger  noch  in  seiner  letzten  Schulzeit  auf  einem  Exa- 
men im  Sept.  1763  „Christom  in  Gethsemane^  in  einer  dentsdiei 
Ode  besungen;  und  noch  weniger  zu  verkennen  ist  der  Einflafii 
des  Messias  mit  seiner  Erd-  und  Himmels-Scenerie  auf  dem  06le^ 
actus  1762  in  dem  von  B.  und  einem  Genossen  geschilderta 
^yConctUum  patrum  et  angelorum  in  monte  Qolgaiha^.  Der  b- 
spector  des  Pädagogiums,  der  ehrliche  Job.  Anton  Niemeyer,  den 
die  Orthodoxie  des  Messias  verdächtig  sein  mochte,  sah  (wie 
a.  a.  O.  A.  28  erzShlt  ist)  diese  Rficksichtnahme  auf  das  ge£exeilc 
JBpos  gar  nicht  gern;  „Unser  Actus  vom  2.  Febr.  1764  vwmt  arti- 

ger  und  weniger  Klopfstockiscb  als  seit  vielen  Jahren  einer  ge> 
alten  worden.*^  Was  hätte  der  würdige  Inspector  bei  aeiasr 
fingstlichen  Gewissenhaftigkeit  nun  gar  gesagt,  wenn  er  dea 
Sturm  und  Drang  gekannt  hätte,  der  schon  vor  der  so  g^ 
nannten  „Periode*^  wie  in  Klopstocks  JQngerschaar  zu  G^Htiagca 
so  auch  in  die  GemQther  der  Scholaren  auf  dem  stillen  Pidaco* 

§ium  gefahren  war.  Nach  S.  80  „hatte  Gdckingk  schon  aof  «sr 
ichule  etwas  von  dem  Durste  an  sich,  mit  dem  zum  Sclse- 
cken  der  Frau  Rath  die  Gebrüder  Stolberg  nach  Tyrannea- 
blut  verlangten^.  Gerade  an  seinen  alten  Lehrer  und  Erzieher 
Schrader  (später  eine  Zeit  lang  Inspector  des  Pädagogiums)  sdiri^ 
G.  in  einer  vielfach  lehrreichen  Epistel,  um  nur  einige  Zdlea 
mitzuifaeilen: 

Die  wsckeni  Helden  des  Homer 
Lieb  icb,  o  Freund,  noch  ittt  so  sehr. 
Als  in  dem  siebenzehnten  Jahre; 
Doch  tritt  ein  Nero  nur  hervor, 
So  heben  itzt  noch  meine  Haare 
Die  Nachtroötz'  auf  dem  Kopf*  empor. 
■   Wie  damals  ich  dem  schwarzen  Brette 
Und  Career  (denn  mein  Ehrgefühl 
Gini;  williff)  Trotz  geboten  hätte. 
So  acht  Ich  meinen  Kopf  so  viel 
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r^oeb  itzt  als  einen  Pappenstiel, 

Gilts  nir  der  Mensch  bei  t  erste  Rechte. 

O  Schande  Roms!  dafs  Nero  kfihl 

Das  Blut  der  Bürger  zapft'  nnd  zechte, 

O  SchandM  und  doch  so  spät  erst  fiel!* 

Noch  schallt  der  Sprnch  in  meinen  Ohren, 
Den  fiber  mich  dein  Mund  einst  that: 
'  „In  keiner  Repablik  geboren, 
Wfirst  du  in  jedem  andern  Staat, 
Als  diesem,  den  dein  FoTs  betrat. 
Nicht  glücklich,  wo  nicht  gar  verloren!*' 

Freilich  weder  poetisch  noch  geßlbrlich  so  ein  Verehrer  Frie- 
drichs des  Grofsen,  königl.  preufs.  Oberfinanzrath  ond  Tyrannen« 
mörder  in  der  Nachtmütze,  nicht  einmal  „in  Scblafrock  and  Pan- 
toffeln!'^ 

So  viel  zur  deutschen  Litteratur.    Einen  Meister  der  Geo- 
graphie lehrt  uns  die  Studie  über  C.  Ritter  kennen  niid  ver- 
ehren (S.  163 — 198).    Material  ihr  den  geographischen  Unterricht 
bietet  die  Abbandlane  freilich  nicht:  nnd  wer  nur  für  den  schal- 
meisterlichen  Haasbeaarf  sammeln  will,  der  lasse  die  Abhandlung 
angelesen.    Wer  aber  für  Geographie  überhaupt  ein  Interesse  hat, 
der  wird  die  Darstellung  ihrer  fintwickelung  bis  Ritter,  ihrer 
Aasgestaltang  durch  ihn  immer  wieder  gern  lesen,  auch  wenn 
er  die  Sache  selbst  schon  aus  anderen  Darstellungen  kennt,  die 
geographische  Manier  der  letzten  Jahrhunderte  unter  Anderem, 
ans  des  Verf. 's  Handbach,  mit  dem  sich  diese  Skizze  erklärlicher 
AYeise  in  manchen  Partieen  nahe  berührt.     Und  zumal  wer  an 
dem  Wacbsthiim  einer  kräftigen  Menschennatur  Freude  hat,  einem 
Vl'acfasthum,  das  auch  an  Weisheit  Alter  und  Gnade  bei  Gott 
und  den  Menschen  zanimmt,  der  wird  an  der  ErzShlung  dieses 
L/cbens  sich  erquicken.    Denn  zumal  für  den  J^serkreis,  in  dem 
Ref.  mitsteht,  ist  die  Abhandlang  vornehmlich  als  Bild  eines  christ- 
lich ernsten,  durch  nnd   durch  tüchtigen  und  gediegenen  deut- 
schen Gelehrten  ihres  Eindruckes  gewifs.    „Hier  stand  ja  in  der 
That  ein  Diener  Gottes  vor  uns,  der  würdigste  Priester  der  Wis- 
senschaft —  hier  ein  Lehrer,  nicht  blos  Germanicns,  nein   der 
i;anzen  gebildeten  Welt."    „Denn  er  war  unser"  —  das  dürfen 
TvW  deutsche  f^ebrer  und  Erzieher  aber  doch  in  besonderem  Sinne 
sugen.    Ist  Ritter  gleich  nur  ein  Jahr  (1819— 20)  Gymnasial - 
Professor  in  Frankfurt  gewesen,  so  gehört  er  doch  mit  dem  gu- 
ten Theil  seines  ersten  frischen  Wirkens  unserer  Erziehnngs- Arbeit 
an.    Von  dem  Ernste,  mit  welchem  R.  seinen  Beruf  als  Erzieher 
erfafste,  gibt  der  erst  vom  Verf.  nach  dem  handscbriftlichen  Ori- 
^nal  mitgetheilte  Brief  an  Kanzler  Niemeyer  (S.  179  — 181)  ein 
treues  Bild  —  wenn  auch  den  Umstfinden  gemfifs  (kurz  nach  der 
Ankanft  in  Frankfurt)  nicht  so  umfassend  und  anschaulich,  als 
es   der  Verf.  von  Ritters  Wirksamkeit  als  academischer  Lehrer 
gibt  S.  187  ff.,  und  als  es  in  der  ausführlichen  Biographie,  auf 
die  Daniel  S.  164  Aum.  nar  verweisen  konnte,  Ritters  Schwa- 
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ger  Kramer  (Carl  Ritter,  Ein  Lebensbild  u.  a.  w.  1864)  sowoU 
▼on  dem  Ernst  gibt,  mit  dem  R.  erzogen  hat,  als  von  der  Art, 
Tvie  er  einst  selbst  in  Scbnepfenthal  erzogen  worden  ist.  (Vergl. 
in  der  vorliegenden  Schrift  S.  177  f.). 

Damit 'sind   wir   wieder  dem  Leben   der  Schnlgemcio- 
schaft  nahe  getreten.     Gleichsam  an  der  Grenze  Ton  Schale 
und  Haus  mag  der  sinnige  Vortrag  Ober  „die  deutsche.Weih- 
nachtsfeier^  erwSbnt  sein  (8.216 — 225).    In  die  Gemeinschaft 
zwischen  Schule  und  Kirche  weist  uns  dagegen  die  ausfSbr- 
liehe  Abhandlung  „Das  Gesangbnch^^  (S.  95— 162).    Es  ist, 
abgesehen  von  den  kleinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deut- 
schen Dichter,  hauptsächlich  diese  Abhandlung,  welche  —  mehr 
noch  als  das  Programm  über  Comenius  und  der  Essay  Ober  Carl 
Ritter.  —  eine  selbständige  wissenschaftliche  Bedeutung  in  An- 
spruch nehmen  darf,  gegründet  auf  ausgebreitete  Kenntniis  and 
volle  Beherrschung  des  massenhaften  Materials.  Ref.  gedenkt  indefs 
auf  den  Inhalt  dieses  Abschnittes  vielleicht  bei  anderer  Gelegenheit 
in  die^n  Blättern  zurfickzukommen.   Er  begnfigt  sich  daher  jetzt 
eine  kurze  Uebersicht  zu  geben,  wie  sie  trotzdem  oder  um  der 
Rückbeziehung  willen  gerade  deswegen  erwünscht  sein  mag.  Der 
Verf.  beginnt  mit  einer  Begriffsbestimmung  seines  GegenaUii- 
des,  entsprechend  den  engen  Grenzen  des  jetzigen  Sprachgebraacha. 
„Ein  Gesangbuch  umufst  nur  religiöse,  zum  Singen  bestimmte 
und  eingerichtete  Gesänge;  ja  vnr  müssen  zur  Scbärfung  der  De> 
finition  hinzufügen,  dafs  die  im  Gesangbuehe  enthaltenen  Lieder 
für  den  öffentlichen  Gottesdienst,  die  Exemplare  des  Buches  aber 
bestimmt  sind,  in  den  Händen  der  Gemeindeglieder  dem  kirebli- 
chen  Gesänge  zur  leitenden  Unterlage  zu  dienen.^^    Er  plaidirt 
dann  ganz  geistvoll  „die  an  der  Spitze  . . .  vielleicht  überraschende 
Behauptung,  dafs  im  gottesdienstlichen  Leben  das  GesanglNick 
überhaupt  nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  anzusehen  ist^,  niid 
wird   damit  von  selbst  auf  eine  Schilderung  der  ersten    Zek 
vor  Einführung  der  Gesangbücher  zum  Gebrauch  bei» 
Gottesdienste  übergeleitet,  welche  Zeit  bis  in  die  Mitte  des 
17.  Jahrb.  reicht  (8.  95—102).    Dann  folgt  die  Zeit,  wo  die  Ge- 
sangbücher ein  Bedürfnifs  wurden  —  Ursachen:  die  linmcr 
gröfsere  Erweiterung  des  Liederschatzes,  die  wunderlichen  Ab- 
weichungen und  Verdrehungen  [z.  B.  So  fem  der  Rufs  vom  Ofem 
statt  So  fem  der  Ost  vom  Abend]^  hauptsächlich  aber  das  Abster- 
ben des  früher  lebendigen  Organismus  im  Gottesdienste  und  das 
Erlöschen  des  Liederlebens  im  Volke  (S.  103  f.).   Das  Bild  ein  es 
Gesangbuches  der  alten  Zeit  wird  S.  105  f.  meisterlieb  ge^ 
zeichnet.    Alsbjsld  aber  beginnt  die  Geschichte  des  Verfalls 
der  Gesangbücher  unter  dem  Einflufs  zunächst  innerer  Schi- 
den,  namentlich  der  „gerade  für  deutsche  Natur  und  Gründlicb- 
keit^^  so  ansteckenden  nnbrikenwnth  (S.  107 — 114)  ■),  alsdann 


* )  Das  oben  genannte  UniTersaleesangboch  von  Gottscbaldt  bat  Lie- 
der für  26  verschiedene  Stände  und  Lebenslagen,  u.  A.  Für  Arznerrcr- 
sUodige,  ftir  Bader,  Barbiere  oder  Chimrgos.    Für  Buchhalter,  Factors, 
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dureh  die  Neaerungen  des  Pietismas,  der  ziemlich  hart  bear- 
theilt  wird,  und  der  Herrnhuter  (S.  114—122),  endlich  durch 
„die  völlig  YerwGstendeThStigkeit  des  Ratio naiisniu 8,  der  seich- 
ten Aafklfirung  und  des  Ungeschmackes'^  Als  die  Sonden 
dieser  Zeit  ei'scheinen  tbells  die  alten:  Oesclimacklosigkeit  und 
Sentimentalität,  daher  ,,die  Lieder  des  Vetter  Weinerlich,  von  de- 
nen viele  auf  ein  Paar  Schnupft&cher  berechnet  sind,  besonders 
Grab-  und  ConßrmationsgesSoge'^;  tbeils  sind  es  neue  Angriffe  auf 
den  Glauben,  um  deren  willen  bald  alte  Lieder  einfach  weggelas- 
sen, bald  neue  eingepfropft,  bald  alte  verfindert  werden  —  und 
das  Letzte  war  die  Hauptsache  (S.  122 — 125).  Nach  einer  einge- 
henden Geschichte  der  Gesangbuchsyeränderungen  (S.  126—133), 
aus  der  wir  nur  erwähnen,  dafs  auch  J.  Chr.  Ernesti  um  1720  ge- 
gen die  „SttEper-klugen  Lieder-Verderber^'  mit  ihrer  scabiei  und  pru- 
riim  nuUandarwn  cantionum  auftrat,  und  einer  äufsern  Geschichte 
der  veränderten  Gesangbficher  (S.  133—135)  folgt  S.  136  f.  ein 
Gegenst&ck  zu  dem  alten  Gemälde:  das  Bild  eines  Gesangba- 
ches aus  der  Aufklärungszeit  Dann  aber  führt  uns  der 
Verf.  auch  in  die  Zeit  der  Restauration  und  Reform,  vorbe- 
reitet durch  die  tiefsten  und  gröfsten  Geister  des  Volkes  (Goethe 
1774  in  dem  Briefe  des  Pastors  za  **  an  den  neuen  Pastor  zu  **), 
dann  ins  Leben  gerufen,  als  „die  auf  Gott  weisende  und  in  Gott 
stärkende  Zeit  der  Freiheitskriege^'  gekommen  war,  durch  Horms, 
Arndt,  an  seinem  Theile  immerhin  auch  durch  das  neue  Berliner 
Gesanchnch  1829,  weitergef&hrt  durdi  Bunsen,  Stier,  A.  Knapp, 
Gröneisen  und  Daniel  selbst  (S.  137 — 142),  bis  in  der  neuesten 
Zeit  eine  Schule  stricter  Observanz  sich  gebildet  hat,  schon 
1831  in  Karl  von  Raumer  vertreten,  später  durch  die  hymnolo- 
gjsche  Philoloeie  (Ph.  Wackernagel ,  J.  Mfitzell)  gestützt,  deren 
Forderungen  der  Verf.  bei  aller  Anerkennung  ihrer  Verdienste 
doch  ffir  den  Gemeinde -Gesang  abwehrt  und  gerade  an  den 
Sammlungen  von  Raumer  und  Stip  als  unvollziehbar  nachweist 
(S.  143—149).  Endlich  berichtet  der  Verf.,  wie  „mitten  in  diese 
noch  nicht  geschlossene  hymnologische  Entwickelung  ein  grofs- 
artig  gedachtes  Unternehmen  trat,  der  Versuch  der  in  Eisenach 
...  zusammentretenden  Kirchenconferenz,  ein  Allgemeines  Ge- 
sangbuch, oder  richtiger  gesagt,  einen  Liederkem  oderLieder- 
atock  aufzustellen,  der  fortan  allen  Gesangbüchern  bei  allen  son- 
stigen Eigenthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  fest  und  ge- 
meinsam sein  und  bleiben  solle^^  Eine  eingehende  Darstellung 
von  den  Bemühungen  der  Eisenacher  Conferenz  und  der  von  ihr 
beauftragten  Special-Commission  (zu  deren  Mitgliedern  der  Verf. 
sählte),  sowie  von  den  Geschicken  dieses  oft  doch  aus  Unkennt- 
nifs  geschmähten  Deutschen  Evangelischen  Kirchen-Gesangbuches 
bildet  den  letzten  Haupttlieil  der  Abhandlung  (S.  149—160).   „Es 


Schichtmeister  u.  s.  w.  Für  RUppelleate  u.  dgl.  m.  Anhang:  Für  Leute, 
die  eine  Profession  haben,  so  zur  Sünde  leicht  Anlafs  sehen  kann.  Ffir 
Leate,  die  eine  Profession  haben,  der  man  leicht  entbeh- 
ren kann. 
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wfirde  ans  nahe  liegendem  Grunde  dem  VerCMser  übel  anateheo, 
wenn  er  das  fiisenacher  Bach  (wie  man  es  particalaristisdi  %u 
nennen  liebt)  rfihmen  oder  auch  nur  mit  Ausf&hrlichkeit  gegeu 
die  bitteren  und  lieblosen  Anfeindungen  in  Schutz  nehmen  ^FoUte, 
die  es  hier  und  da  gefunden  hat^^  Aber  sdion  das  ist  interes- 
sant, was  sich  feststellen  Ififst,  f^dafs  die  Anschuldigungen  gegen 
das  Gesangbuch  diametral  entgegengesetzten  Richtungen  anecnd- 
ren^^:  und  die  wenigen  Worte,  welche  der  Verf.  dann  doch  so- 
wohl gegen  die  stricte  Observanz  als  gegen  die  entgegenstehende 
Richtung  sagt,  welche  in  dem  Entwürfe  eine  Reaction,  ,,eine 
Antiquitätensammlung  von  unerträglicher  Monotonie^  wohl  gar 
eine  Ausgeburt  der  Finstemifs  gesehen  hat  —  sie  genögen  för  den 
unbefangenen  Leser  zur  Verständigung.  Dem  Verf.  selbst  aber 
mag  man  den  Ausdruck  schmerzlicher  Resignation  nicht  verar- 
gen, „dafs  in  unseren  Zuständen  irgend  etwas  Gemeinsames  nicht 
leicht  zu  Stande  kommt  oder  sich  vor  der  Allmächtigkeit  des 
Subjectivismus  nicht  halten  kann.  Jedes  Individuum  will  in  dem 
Gemeinsamen  sich  wiederfinden  —  wo  nicht,  demselben  oppont- 
reu.  Der  ganz  einfache  unwiderlegliche  Satz,  dafs  ein  Gemelli- 
sames  nur  dadurch  entsteht,  dafs  Individuen  ihre  Besonderheit 
zum  Tlieil  hingeben,  dafs  etwas  Gemeinschaftliches,  selbst  wenii 
es  mit  Mängeln  behaftet  sein  sollte,  als  solchjes  doch  schon 
mehr  werth  ist  als  selbst  Trefflicheres,  dem  jener  Stempel  fehlt. 
und  dafs  man  die  erste  Stufe  legen  mfisse,  um  weiter  zu  bauen: 
alle  diese  einfachen  Wahrheiten  finden  nur  wenig  Anklang  und 
Verstand nifs^^  —  Mit  diesen  6ber  die  Gesangbuchsfrage  hinaos- 
reichenden  Worten  schliefst  S.  161  f.  die  Abhandlung,  von  deren 
reicher  Fälle  im  Detail  die  vorstehenden  Notizen  freilich  kaom 
eine  Andeutung  geben. 

Wir  aber  wollen  in  weitere  Kreise  hinaus  jetzt  nicht  den 
Blick  lenken,  sondern  nun  auch  aus  der  kirchlichen  GciBcin- 
schaft,  an  der  die  Schule  eben  nur  ihren  Theil  hat,  ganz  in  den 
engeren  Kreis  des  Schullebens  fibertreten.  Comenius  Lehr- 
gebäude, Francke*s  Stiftungen,  Schnepfenthal  —  das  sind  drri 
eigenthfimlich  gestaltete  Schöpfungen  einer  je  f&r  ihre  Zeit  refar- 
mirenden  Pädagogik,  drei  Marksteine  zugleich  für  den  Gang,  de» 
die  Entwickelung  der  Erziehungskunst  und  des  Schulwesen»  ia 
den  letzten  Jahrhunderten  genommen  hat.  Alle  drei  läfst  der 
Verf.  vor  uns  erscheinen :  aber  sein  besonderes  Interesse  gilt  na- 
tftrlich  Francke's  Stiftungen  in  Halle  und  darin  zumal  des 
Königl.  Pädagogium.  Aus  dem  Leben  dieser  auch  dem  Rc^ 
so  werthen  Anstalt  sind  die  meisten  Reden,  sind  mehrere  Ab> 
handlungen  hervorgegangen:  von  ihrer  Geschichte,  von  ihreai 
Eigenleben  gibt  der  Verf.  natörlicb  nicht  ein  vollständires,  aber 
doch  ein  recht  anschauliches  farbenfrisches  Bild.  Manches;,  wa« 
er  uns  in  den  Aufsätzen  über  Zinzendorfs,  Bürgers,  Göckingfcs 
Schulleben,  was  er  in  der  Vorrede  zur  „Säcularfeier  Go^hes^r 
in  den  Reden  zum  Schillerfeste  und  zum  Jubeltage  der  AnMttk 
erzählt,  trägt  an  seinem  Theile  zur  allgemeinen  Geschichte  deri 
Pädagogik,  namentlich  aber  zor  B^chtigung  landläufiger  Ysf^J 
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Stellungen  fiber  die  pietbtkcbe  Erziehungiweise  bei.  äo  erfoh- 
ren  wir,  um  mit  dem  Aeuffterlicben  zu  beginnen,  wie  am  König!. 
Pädagogium  aufser  den  freien  Spielen  aer  Jugend  mindestens 
acbou  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrb.  sur  ,,Becrcat]on^^  eine 
Uebang  in  teebniscben  Fertigkeiten,  s.  B.  im  Drechseln  und  Glas- 
sclileifen,  eingerichtet  war,  an  der  sich  damals  u.  A.  Göckingk 
betbeiligte  (S.  77)  und  die  sich,  wenn  auch  zeitweise  unterbro- 
chen, bis  in  die  letzten  Jahre,  vielleicht  bis  jetzt  erhalten  hat 
So  macht  es  der  Verf.  in  der  Schiller-Rede  S.  244  f.  mit  Recht 
geltend,  dafs  zu  einer  Zeit,  wo  das  Studium  der  Mutterspra- 
che nocli  keine  Stelle  auf  den  celehrten  Schalen  katte,  Francke 
zuerst  ihm  auf  dem  Pädagogium  jRanm  gegeben  hat  Der  ehrwfir- 
dige  Stifter  „richtete  deutsche  oder  wie  man  sie  damals  nannte 
oratorische  Klassen  ein;  ...  die  1702  gedruckte  „Ordnuns  und 
Lehr- Art,  wie  selbige  in  dem  Paedagogio  zu  (ilaucha  anfalle 
eingeführt  ist^S  hat  einen  Abschnitt  von  der  deutschen  OrtUoria, 
„weil  so  viel  daran  gelegen,  dafs  man  einen  feinen  deutschen 
SHium  schreiben  leme^S  Die  deutsche  Oratoria  kam  mit  der  ver- 
sehwisterten  Beredtsamkeit  in  lateinischer  Sprache  zumal  bei  den 
Schul-Actus  zu  Bedeutung,  deren  als  einer  fQr  das  Anstalts- 
leben jener  Zeit  characteristischen  Erscheinung  doch  auch  Erwäh- 
nung zu  thon  ist.  Der  deutschen  Ode,  die  Bürger  auf  einem 
Examen  vortrug,  ist  schon  gedacht  Aber  auch  bei  anderen  Ge- 
legenheiten fanden  feierliche  Schaustellungen  statt  Hatten  sie 
nicht  den  Glanz  des  Schuldramas  von  Comenins,  für  dessen  Phan- 
tasie Kosten  ja  nicht  in  Anschlag  kamen,  so  liefsen  sie  an  Aus- 
dehnung um  so  weniger  zu  wünschen  übrig.  „Am  18.  April  1763 
feierte  das  Kdnigl.  Pädagogium  den  Hubertsburger  Frieden,  am 
19.  das  50jährige  Bestehen  des  Schulgebändes,  am  20.  den  ge- 
wöhnlichen Entlassungsact,  durch  Reden  und  Gedichte  und  aller- 
hand gelahrten  Sehnlprunk,  aber  auch  durch  eine  grofse  Armen- 
speisung.   ,yEs  hat  in  fünfzig  reichgesckmückten  Jahren  Dies 

Hau»  Dtehy  seinen  guten  Gotty  erfahren^^y  so  singt  die  Festcantate 
▼on  damals,  und  fünfzig  [!]  Scholaren  traten,  um  die  Reihe  der 
Jahre  zu  veranschaulichen,  bei  den  Redeübungen  auf.^^  (S.  70. 
259.)  Wir  lemep  weiter,  wonach  man  bei  einer  Stiftung  A.  H. 
Francke^s  zumal  verlangt,  die  Seele  des  Hallischen  Anstaltsicbens, 
die  geistliche  Erziehung  spüren.  Zunächst  hören  wir  von 
dem-Boden,  den  Francke  ihrem  Wirken  bereitete,  dem  Schulhause, 
dos  nach  seinem  Willen  das  Abbild  eines  christlichen  Fa- 
milienhauses  sein  sollte.  „Darum  schuf  er  bei  dem  Bau  keine 
grofsen  für  gemeinsames  Arbeiten  und  Ruhen  bestimmte  Räume, 
dämm  übertrug  er  nicht  abwechselnd  einzelnen  Lehrern  die  Auf- 
sicht über  den  ganzen  Gütus. Er  theilte  seine  Scholaren  in 

kleine  Genossenschaften  und  gab  jeder  in  ihrem  luspectionsleh- 
rer  einen  Vater,  mit  dem  sie  zusammenlebte,  der  nach  allen  Sei- 
ten bin  für  sie  zu  sorgen  hatte.  Er  wollte,  dafs  sich  die  Glieder 
jeder  Genossenschaft  unter  sieb  als  Geschwister  betrachten  soll- 
ten%  und  wie  dies  weiter  in  der  Jnbelfestrede  S.  265  der  Erin- 
nerung der  Festgenossen,  nun  auch  der  Theilnahmc  femstehender 
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Freunde  vorgefShrt  wird.  Solche  Wünsche  Francke's  blieben 
niclit  ein  Ideal,  das  nur  von  ferne  vorschwebte:  lu  Zeiten  we* 
nigstens  sind  sie  nahezu  verwirklicht  worden.  BArgers  dankbare 
Erinnerung  an  seinen  Lehrer  Leiste  (S.  57),  noch  mehr  die  ein 
langes  flehen  hindurch  erhaltene  Freundschaft  Göckingk^s  mh 
Sclirader  zeigen,  wie  innig  sich  damals  Lehrer  und  Schüler  ao 
einander  schlössen  (^.  75  ff.),  lieber  alles  aber  ist  der  Brief,  dcB 
1.  J.  1752  ein  schnell  zu  höherer  Stellung  im  Staatsdienste  ^ 
langter  Scholar  J.  C.  v.  Billow  als  „dankbarer  Verebrer^^  an  deo 
Inspector  Johann  Anton  Niemeyer  schrieb  (S.  55  if.),  ein  edles 
Zeugnifs  von  Pietät,  welches  den  Schreiber  wie  den  Empfinger 
gleichmäfsig  ehrt.  Die  Lebensgemeinschaft  zwisclien  Zögling  und 
Erzieher  war  damals  freilich  eine  ganx  andere  und  engere  ab 
etwa  jetzt  ,9Dcr  Aufseher  wohnte  geradezu  auf  einem  Zimmer 
mit  leinen  Zöglingen  zusammen^^  (S.  76):  und  wieder  in  des 
Conferenzen  wurden  die  Wahrnehmungen  Ober  die  einselnes 
Schöler  mit  peinlicher  Specialitfit  verhandelt  und  vcrzeicboeL 
Als  die  Hauptmittel  zur  geistlichen  Pflege  aber  galten  wenigsten 
zu  Joh.  Ant.  Niemeyers  Zeit  „treuer  Religions- Unterriebt,  m- 
eielle  cura  animarum  der  Lehrer  auf  den  Stuben,  fruchtbarer  Be- 
such aller  Andachtsübungen,  hSuGge  von  strengster  Seelenpr&fbnf; 
begleitete  Communion^^  (S.  51.)  Freilich  gieng  die  Sorge  oft 
ins  Kleine,  manchmal  ins  Kleinliche.  F&r  J.  A.  Niemeyer  xooal 
war  „vom  Senior  CoUegii  bis  zum  kleinsten  Scholaren,  ja  b» 
zur  Bedientenstube,  in  welche  zuweilen  ein  erübrigtes  Freiezem- 
plar  einer  ascetischen  Schrift  hcruntergegeben  wird,  jeder  hiqQi- 
Jine  des  Hauses  ein  Gegenstand  seiner  eifrigen  Seelsorge^^  Pein- 
lich erscheint  und  ist  in  der  That  namentlich  die  Beurtheilong 
der  sogenannten  Adiaphonu  Einige  von  Niemeyers  Vorgingero 
stempelten  es  gar  sction  zur  Sünde,  wenn  ein  Lehrer  in  der 
Klasse  eine  Prise  nahm  (S.  52).  Quantum  distamus  ab  ilRt!  Und 
doch,  alle  Schwächen  unbedenklich  zugegeben,  wie  grofsarti^ 
wie  beschSmend  erscheint  für  eine  veränderte  Zeit  die  Aorti' 
treue  dieser  alten  vSchulmeister! 

Wir  werden  dies  noch  weiter  sehen,  wenn  wir,  die  Kreiae 
immer  enger  ziehend,  des  Verf.^s  zerstreute  Andeotongen  fibcr 
die  besonderen  Geschicke  und  das  Eigenleben  des  Halü* 
sehen  Pädagogiums  uns  so  gut  es  gehen  will  zu  einem BiMc 
zusammenstellen.  Die  äufseren  Geschicke  zunächst  Da  l^ 
hen  wir  nach  einer  knappen  Zeit  der  Entbehrung,  wo  Lehrer 
und  Schüler  in  unansehnlichen  Häusern  zerstreut  wohnten,  dea 
Einzug  in  den  stolzen  hochgelegenen  Neubau,  dann  Franekei 
treues  Walten,  wie  es  Zinzendorf  erfuhr,  danach  die  Zeit  der  B^ 
drängnifs  im  siebenjährigen  Kriege  und  mitten  im  Treiben  dei 
Kriegsvolkes  den  Lehrgang  ohne  Störung  durchgeführt.  Zwo 
hat  es  mancherlei  Noth  gegeben.  „Bald  mufs  eine  Conferem 
ausfallen,  weil  eine  Menge  feindlicher  OfBciers  sich  bemmffibrea 
labt  —  bald  hat  ein  brauchbarer  Lehrec  im  Zeichnen  plötsKcb 
das  Weite  gesucht  und  man  erinnert  sich  blols  seiner  bedenkli- 
chen Worte:  „dafs  doch  kein  besser  Leben  anjetzo  «b  das  Ssl- 
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dateDleben  sei,  indem  Niemand  Brod  als  nur  diese  Leote  hStten^. 
Ein  ander  Mol  oiaebt  selbst  der  Nacbtwfichter  dem  Inspector 
Sorge:  ^JMe  Werbung  ist  stark,  nnd  da  er  lang  ist,  trauet  er 
Bicb  uicbt  auf  die  Strafse  zu  geben.  £r  ist  swar  ein. Sachse, 
aber  man  könnte  doch  Verdrufs  baben,  wenn  er  erst  einmal  er- 
-wischt  wSre/^  (S.  49.)  Kurz  Sorge  überall.  Und  doch  ist,  wäh- 
rend Getöse  von  Rofs  und  Mann  die  Stadt  erfüllte,  während  der 
Kanonendonner  von  Rofsbacb  beröberdrang,  die  langen  Kriegs- 
jahre hindurch  nicht  auch  nur  eine  Lectionsstande  ausgesetzt 
worden  (S.  263).  Wie  anders  bei  uns  1S66!  —  Nach  der  Kriegs- 
noth  gehen  die  heiteren  Jahre  an  ans  Torftber,  wo  Lehrer  und 
Scholaren  in  grofsen  Ausflögen  nach  Lauclistedt  ziehen,  um  die 
▼on  Goethe  und  Schiller  gebildeten  Kunstler  der  Weimarsdien 
Bohne  zu  be wundem,  wo  umgekehrt  Goethe  und  einmal  auch 
Schiller  in  Halle  als  Gäste  erscheinen  nnd  unter  den  grofsen  Ka- 
stanienbänmen  des  vorderen  Schulhofes  wandelnd  oder  ruhend 
Blick  nnd  Interesse  der  Hausbewohner  fesseln.  Wieder  kommt 
eine  zweite  Schreckenszeit  in  den  Franzosenkriegen,  welche  plön- 
dernde  Einfälle  und  die  Entföhrung  des  Vorstehers  mit  sich  brin- 

fen,  aber  auch  die  Zeit  der  Erhebung  von  1813,  die  aus  den 
leiben  des  Pädagogiums  ober  zwanzig  Jünglinge  unter  die  Fah- 
nen ruft,  die  Zeit  der  Krankheitsnotb  und  des  Sieges  in  den  Ta- 
gen der  Leipziger  Schlacht:  bis  wir  endlich  die  Gegenwart  er- 
reichen, in  die  uns  die  „Säcularfeier  Goethes'^  und  die  ganze 
Reihe  der  Feste,  deren  Verherrlichung  diese  Reden  dienen,  leben- 
dig hineinversetzt 

Einen  Wunsch  kann  Ref.  bei  dem  Blick  auf  diese  Züge  aus 
der  Entwickelnnc  des  Pädagogiums  allerdings  nicht  unterdrücken: 
dafs  es  dem  Verf.  gefallen  oätte,  im  Interesse  der  fremderen  Le- 
eer  ein  knappes  Cresamtbild  der  Anstaltsgeschichte  beizufügen, 
dem  die  ausgeföhrterei»  Skizzen  in  der  Phantasie  sich  einreihen 
liefsen.  Der  Wunsch  wäre  ohne  Mühe  und  dem  Plane  der  Samm- 
lung gemäfs  durch  die  Aufnahme  des  vom  Verf.  geschriebenen 
Abschnittes  in  der  WaisenhSuser  Festsdirift  von  1863  zu  eiiüllen 
gewesen.  Ohne  diese  Orientirung  müssen  dem  weniger  kundigen 
Leser  manche  Notizen  befremdlich  bleiben,  z.  B.  wenn  S.  48  die 
Trequenz  des  Jahres  1761  mit  64  Scholaren  auf  dem  Hause  „so 
bedeutend^^  genannt  wird.  Indefs  das  sind  Einzelheiten;  das 
Meiste,  das  Beste  und  Schönste,  was  der  Verf.  bietet,  spricht 
doch  unmittelbar  zum  Verständnifs  des  interessirten  Lesers.  So 
i^erden  auch  die  nächsten  Mittbeilungen  noch  dem  Freunde  des 
Sehulwesens,  zumal  dem  Schulmanne  selbst,  genehm  sein. 

Die  Geschicke  der  Anstalt  sind  zum  nicht  gerineen  Theile 
durch  die  Persönlichkeit  der  Vorsteher  bedingt  (vgl.  einige 
interessante  Notizen  S.  38,  A.  20).  Da  erscheint  nun  am  Päda* 
goginm  neben  dem  ehrwürdigen  Stifter  der  erste  Inspector  Hie- 
ronjmus  Freyer,  „der  am  19.  April  1713  mit  einzog  nnd  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  grundlegend  nnd  auf  gutem  Grunde 
fortbauend  hier  gewaltet  hat^S  dann  „Johann  Anton  Niemeyer, 
der  fromme  treue  Mann^S  ^^°  ^^^  schon  mancher  Zug  mitge- 
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tlieilt  bt,  den  aber  Tolktindig  ersi  das  trefllidie  CharaeterUM 
S.  49 — 57  kennen  lehrt,  ,,der  erste  aos  einer  für  das  PSdagooim 
bedeutangsTolleii  Dreizabl%  welche  nach  ihm  durch  ^ngost  Uer- 
roann  Niemeyers  so  eindrucksvolle  Wörde^,  sein  ^^treues  and 
kluges  Schalten^  und  endlich  durch  ^den  Sohn,  Hermann  Agi- 
thon  Niemeyer,  den  Manu  unahlissi|;er  Arbeit  und  liebeBSwör» 
digster  Humanität^  ergänzt  wird.  In  der  That  rühmenswerte 
Männer!  Und  neben  sie  tritt  eine  lange  Reihe  von  Lehrern. 
Ref.  beschränkt  sich  auf  diejenigen  von  ihnen,  über  welche  is 
dem  Buche  genauere  Notizen  vorliegen.  Da  i«t  zumal  das  Col- 
legium  aus  Burgers  Schulzeit  von  1760 — 1763  iu  seiner  Zusam- 
meusetzung  voUstäudif^  vorgeführt  (S.  57 — 63).  Wie  es  Samm- 
lungen von  Cliaracterköpfen  eines  Volkes  und  Standes  gibt,  Sol- 
datentypen von  L.  Burgers  Stift  gezeichnet  u.  dgl.  m.,  so  erhalten 
wir  hier  eine  Mustersammlung  von  Figuren  unseres  preislicben 
Lehrerstandes,  durch  den  Abstand  eines  vollen  Secnlums  hinläng- 
lich fern  geruckt,  um  mit  Behagen  eine  objective  Betrachtung 
zu  gestatten.  Da  ist  zunächst  bemerkenswertli  die  Verschieden- 
lieit  der  Herkunft,  denn  aus  aller  Herren  Liänder  waren  )ung» 
Leute  damals  nach  Halle  gestrdmt,  nicht  blos  aus  Sachsen,  Thü- 
ringen, Franken,  Schwaben,  sondern  auch  aus  dem  jetzt  franzöA* 
sehen  M&mpelgaard,  ja  ans  Ebenezer  im  Nordamerikanischen  Geor- 
gien. Bemerkenswerth  auch  die  Vielseitigkeit  der  Begabung 
oder  doch  der  Verwendung  im  Unterrichte.  Es  gilt  nicht  blos 
von  einem  Collegen,  was  der  Verf.  bemerkt:  „fjateinisch  Grie- 
chisch Religion  Mathematik  Physik  Naturgeschichte  Geschicte 
und  Geographie :  —  in  dem  allen  hat  er  docirt^^  Anch  der  S.  69 
genannte  Niemann  hat  „im  Lateinischen  Deutschen  FranzösiscbeB 
griechischen  Hebräischen,  in  der  Religion  Geographie  und  Ma- 
thematik unterrichtetes  und  ähnlich  noch  mancher  Andere.  Be- 
sonders anziehend,  ja  pikant  werden  uns  aber  diese  Lehrer» 
Individualitäten  durch  die  Urtheile,  welche  aus  des  gewis- 
senhaften Inspecters  Feder  aufbewahrt  und  hier  mitgetheilt  aiad. 
Die  scharfe  Aufsicht  fiber  die  Conduite,  welche  Job.  Anton  Nie- 
meyer führte,  würde  uns  jetzt  freilicli  sonderbar  vorkommea. 
Da  ergeht,  wenn  bei  der  Mahlzeit  neben  den  Berichten  über  die 
malabarische  Mission  die  symbolischen  B&cher,  „welche  sowoy 
die  meisten  praeceptores  als  scholares  nicht  zu  kennen  pflegen^, 
nach  einem  bestimmten  Cursns  durchgelesen  werden,  der  strengste 
Tadel  Niemeyers  über  Lehrer,  die  während  dem  in  Z^tuogcB 

Seschielt  haben  (S.51):  natürlich  nicht  vor  den  Schülern,  deaa 
iesen  gegenüber  schont  auch  N.  die  Autorität  sorglich  und  er- 
schrickt, wenn  ohne  seinen  Willen  etwa  Verweise  einen  Ldirer 
impkcite  mitbetroffen  haben.  „Der  Vorfall  mit  dem  Damenbrett^, 
bei  welchem  sich  dies  ereignete  und  bei  welchem  Herr  Lebte 
„nur  ein  samaritanisch  Christentbum  zeigte^'  (S.  63),  ist  S.  62  f. 
ausfßbrlich  berichtet.  S.  53  vernimmt  man,  „wie  N.  in  Eatrö- 
stung  gerfith,  weil  einmal  einige  Praeceptores  von  vier  bis  ne«ni 
Uhr  Abends  in  der  Stadt  zugebracht;  wie  ...  er  den  Lehrern  da« 
„böse  Lttcubriren^'  verbietet,  weil  das  Unordnung  im  Ao£itelieD, 
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tribe  HtförmaOonet  und  ongltielie  regimma  «or  Pelge  habt!^ 
GewiAi  eine  andere  Zeit,  ale  darin  wir  leben.  Aber  um  to  mehr 
kenn  uns  nun  die  Cbaraelerittik  intereMiren,  welche  dieser  pein* 
lieh  aufmerksame  Inspeetor  Ton  seinen  Lehrern  sieb  anfgezeieh- 
net  bat  Gottesfurcht^  ShtäiOy  Vortrag,  Sitten  und  regknen  —  das 
sind  die  Kategorieen,  die  eftwa  in  Betracht  kommen«  „Fürchtet 
Gott,  hat  schöne  Stadio,  der  Vortrag  ist  angenehm,  die  Sitten 
annehmlich,  das  rs^tmen  ist  gut*^  —  die  Normalnote,  die  ein 
Herr  Rothe  davontragt!  Gestört  schon  ist  das  Gieichieewicht 
bei  Herrn  Niemann:  „Seine  ShuUa  sind  nicht  so  stark  als  seine 
Treoe^^  Und  nach  der  andern  Seite  sinkt  die  Wagschaale  etwas 
bei  Herrn  Gntjahr:  „hat  viel  FleiÜB  im  Stadiren  bewiesen,  audi 
febh  es  ihm  an  Vortrag  und  regimine  nicht^S  mehr  bei  Herrn 
Sturm,  dem  Aupburger:  „Einen  Anfang  der  Furcht  Gottes  scheint 
er  so  haben,  shtdia  hat  er  fleifsig  getrieben.  Das  danum  dida*" 
cHemm  ist  nicht  ungeschickt,  Sitten  sind  wohl  anstSndic,  das  re- 
oMMai  hoffi  man,  wird  sich  auch  finden.^^  Fortschritte  macht 
Herr  Leiste,  von  dem  es  1769  heifst  (aber  nicht  bei  Niemeyer): 
„Furcht  Gottes  ist  lu  erwarten,  9iudia  sind  mittelmfiisig,  der 
Vortrag  wird  gut,  Sitten  sind  wohlanständig,  das  regimen  ist 
etwas  schwaches  dagegen  1760:  „Furcht  dottes  ist  natöriich, 
siuäia  sind  schön,  der  Vortrag  TortrefTlich,  Sitten  angenehm,  das 
regimen  ist  gut^.  * )  Specialitäten  sind  alsdann  der  Hypochonder 
und  der  gelärte  Gröbter,  ersteres  der  Senior  Coüegii  Herr  Leo, 
letsteres  der  sonst  gerfibmte  Herr  Ruprecht  (S.  58.  59  f.).  Eine 
besondere  Species  ist  auch  der  „briiachliche  Coüega"^  selbst  das 
Tvie  es  scheint  an  allen  Orten  unvefmeidlichc  membrum  Hans 
ImmCTsuletst  fehlt  nicht  „Herr  Leiste  ...  kommt  ordentli- 
cberweise  su  spät^^  (S. 62),  und  so  erscheinen  auch  noch, 
nur  nicht  in  Niemeyers  Nodsen,  sondern  im  Briefe  des  alten 
Scholaren  (S.  56)  „andere,  die  sich  wenig  um  ihre  Scholaren  be- 
kümmerten, oft  abwesend  waren  und  sich  begnfigten,  wenn  nur 
keine  groben  Fllle  auf  ihren  Stuben  vorfielen^.  Den  ganzen 
Brief,  worin  der  Censor  Niemeyer  selbst  auf  das  Unbefengenste 
mid  Ehrendste  beurtheilt  wird,  mi^  der  geneigte  Leser  in  dem 
Buche  selbst  vergleichen.  Er  ist  zogleich  ein  lehrreiches  Beispiel, 
wie  scharf  die  Schüler  die  Eigenheiten  ihrer  Lehrer  beobacnten 
ond  im  GedScbtnifs  behalten. 

Im  Ansehlofs  an  die  Lehrer  erhalten  wir  ja  auch  von  Schö-^ 
lern  des  PSdagogiums  manch  anscliauliches  Bild,  von  Zin- 
sendorf In  der  Periode  seiner  Unart,  wie  in  der  Stiftungszeit 
des  löblichen  Ordens  vom  Senfkorn,  von  Borger,  dem  auch 
als  Primaner  noch  „das  Prildicat  des  kleinen  fast  mit  derselben 
Zähigkeit  anhaftet,  als  jenem  TöfiTel  im  Dorf,  das  an  die  Mulde 
stiefs^,  von  Göckingk,  der  mit  seinem  Lehrer  bald  fftr  Homer 


')  BeilSafig:  hier  ist  S.  62,  Z.  II  wieder  ein  lap$u$  cal^mi.  Leiste 
erliielt  im  November  1759  Unterricht  nicht  aaf  der  lateinischen, 
sondern  auf  der  deutschen  Schule.  An  die  lateinische  Schale  gieng 
er  (Z.  14)  erst  im  April  1760  ober. 

StItMbr.  f.  d.  OyomMiftlw.  Hrae  Polf«.  I.  10.  ^0 
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ofld  Haim  sich,  be^riiteri,  bald  liotapuid«e  KiffmpgiMCTi  müht 
bald  die  ersten  scheuen  Schritte,  «of  der. eigenen  DicbtsriMbn 
wagt»  Wie  wahr  schildert  er  q>äter  3chrader  g^n&ber  die  Qoal 
der  ersten  Versuche: 

Do  liebeltest,  wenn  dann  sm  Palt 

Die  Stirn  mir  wie  ei«  SehamaUln  ^mmfikK^ 

Und  ich  den  Kiel,  Teil  UagedaU 

Ob  einem  Reim«  zn  Fssem  staoq[iftew 

Wie  sprechend  zeigt  nns  das  Bild  noch  jetzt  den  Primaner,  der 
zu  einem  feierlichen  Schuldete  intfita  Minerpä  officielle  Verse  h- 
bridrt!  Wie  ist  noch  ewig  jung,  wenn  aneh  nidit  ewig  sAln 
die  Situation  aus  Bfirgers  Strophe,  die  sich  dui'eh  ihren  Idchtn 
Fall  sofort  von  der  Arbeit  des  mühseligen  Freundes  nntendm* 
det,  fibrigens  von  dem  firmein  iCAtechismns-Unferricht  bit » 
Ende  der  Haustafel  zeugt: 

Und  |;eht8  nicht  mit  der  Lection 

Und  mit  dem  Exponiren, 
Dann  wirds  ear  schiecht  im  Hanse  stöhn, 

Der  Junker  mufs  cariren. 

Aber,  auch  dies  und  Anderes  mag  der  Liebhaber  sich  volkUnf- 
ger  und  besser  vom  Verf.  selbst  erzählen  lassen.  Hier  sei  du 
noch  Eines  erwähnt,  was  für  das  Schülerieben  des  K.  PSda^ 
giums  bezeichnend  und  vielfach  bestimmend  ist:  die  Traditum 
vom  Vater  zum  Sohne,  die  Tradition  der  alten. P$ dag ogiuBS- 
Geschlechter,  die  ob  auch  mit  manchen  Schwankungen  int* 
mer  wieder  verjüngt  zur  alten  Stätte  zurückkehren.  S.  66oBd 
S.  264  nennt  der  Verf.  ihrer  etliche. 

.  Was  liefse  sich  nun  noch  alles  über  das  Eigenleben  dieser 
so  vielfach  absonderlicli  gearteten  Anstalt  aus  dem  Buche  vm»- 
menstellen  ?  Ref.  mufs  darauf  verzicliten ,  auch  diese  Zage  lOc 
zu  sammeln.  Ohnebin  genieist  sich  das  besser,  wenn  man  tob 
Blume  zu  Blume  den  Honig  nascht,  als  wenn  man  auf  gamirttf 
Tafel  die  Nippsachen  präsentirt  findet.  Höchstens  Fingerzeige )» 
sen  sich  geben,  wo  der  Leser  suchen  darf.  Vom  Verbiltni£i 
der  T^ehrer  zn  den  Schülern '  ist  genug  die  Rede  gewesen,  TflO 
dem  Treiben  im  Schülerkreise  erzählen  die  Abschnitte  aus  den 
Jugendleben  der  genannten  Männer,  erzählt  auch  die  Jubelfcft- 
rede  S.265.  Von  Schülerspielen  berichtet  S.  77,  von  Schaler- 
mifsfnuth  über  die  Speisung  (das  stehende  Capitel!)  zeogt  die 
hundert  Jahre  alte  Notiz  S.  49,  dafs  der  Koch  oft  nicht  im  Stande 
ist,  „die  schon  damals  wähligen  Zungen  seiner  Kostgänger  soc^ 
nur  einigermafsen  zu  befriedigen^  den  Schülerspott  über  die  Jl^ 
rectqrialpferde^^  finden  wir  S.  82,  aber  zugleich  S.  258  goldene 
Worte  über  die  glimpfliche  Beurtheilung  solcher  scheinbaren  10- 
pietät.  Ein  Muster  von  Pietät  aber  und  vielleicht  mehr  ist  dtf 
Andenken,  welches  noch  nach  fünfzig  und  hundert  Jahren  der 
Ceschichte  von  physikalischen  Instrumenten  bewahrt  wird,  tv^ 
che  Bfirgers  Inspicient  Leiste  und  der  Physicus  MoUweide,  eio 
streitbarer  Kämpe  wider  Goethes  Farbenlehre,   verfertigt  oder 
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wAAdfi  haben  (S.  «8;  A.  21.  &  »7,  A.  1).  MkJi  «er  emsten 
^dte  finden  wir  ^»  lior|;engebete  und  die  Oedenkta^e  S.  2M, 
TOQ  einem  Scbnladm  erbeiten  wir  S.  228  ff.  eite  lebendiges  Bild. 
Die  Worte  fiber  das  ErfordernÜii  eined  weiten  Raums  mit  bebag- 
Itdien  Sitaplfitsen  f5r  solche  Zwedce,  die  dort  H.  A.  Niemeyer 
nach  der  besonderen  Veranlassung  sebieklich  an  Goedie'li  Vorliebe 
Skr  solch  bequemes  Arrangement  anknfipft,  kannten  freilich  an 
Ttelesi  Orleo  fieaditung  finden,  avefa  wenn  es  nicht  gerade  gut, 
Goethe  au  ehren.  Die  Stätten  des  Jogendlebens  aber  alltnmal 
—  der  geweihte  Raum  der  Einsegnnng  md  ersten  Conramnion, 
4er  Balloi^tx  mit  den  grinenden  Bfiumen  und  StrJfuchem,  der 
9^es^*y  um  den  das  fröhliche  Geschlecht  sich  tommelt  —  sie 
sind  in  der  schönen  Stelle  S.  259  der  AnschaaDne  des  Leders  und 
cnmal  d^Erinnemn^  der  aken  Scholaren,  der  alten  Lehrer  Tor* 
geführt,  mit  deren  Tielen  auch  Ref.  gern  beseoet.  „keine  Mdk- 
Ueheren  Jahre  als  auf  dem  Pädagogiom  erlebt  zu  faaben^^  (S.  266). 
Gewifs  hat  auch  der  Leser  den  Eindruck,  dafs  das  Buch  in 
der  That  ^n  gutes  Stock  originalen  Schnllebens  cur  Darstellung 
bringt,  dafs  es,  so  wenig  es  auf  den  ersten  Blick  dato  l^timirt 
eclmDt,  mit  Recht  den  Plats  in  einer  pfidagogischen  Zeitschrift 
▼erdient  — -  Aber  noch  sind  wir  niclit  am  Ende.  Noch  sind  die 
„Reisebilder^^  Qbrig,  mit  denen  S.  267— 299  derBeschlufs  ge- 
nacht  wird.  Sollen  wir  auch  diese  in  das  Schulteben  einreihen? 
und  wohin?  Nun,  meinetwegen  in  die  Schulferien,  aus  deren 
Erid»nissen  sie  entstanden  sind.  Denn  wegen  des  Gewinnes  an 
Kenntnifs  von  Land  und  Leuten,  den  sie  freilich  bieten,  sie  dem 
geographischen  Studium  su  empfehlen,  das  hiefse  in  der  That  den 
sarten  Blfiten  den  Schmela  abstreifen.  Es  sind  Perienschriften  im 
besten  Sinne  des  Wortes:  sie  athmen  Frische  und  Freiheit:  eine 
Freiheit,  die  um  so  wonniger  empfunden  wird,  je  weniger  sie  die 
Regel  bildet.  Denn  freilich,  wie  sehr  das  Hers  sich  auch  weitet 
In  der  freien  Gottesnatnr,  den  Schulmann  kann  der  Verf.  doch  nicht 
▼eriiugnen:  und  die  Erinnerung  an  SchÖler  und  CoHegen  begleitet 
ihn  aberall  hin.    Magimmer  die  hofinungsvolle  Jugend  sich  bekla- 

SD,  dafs  sich  dem  Verf.  kein  bequemeres  Bild  bietet,  als  einen 
hlingel  von  kön.  bayrischem  Beamtensohn  ^^ungesogen  wie  den 
wildesten  Quartaner  oder  Tertianer^^  zu  nennen  (S.  288):  sie  wird 
darum  doch  auch  wieder  freundlich  eingeladen,  sich  mit  ihm  in 
PMinzelle  niedersulassen  (S.  290),  und  sie  hat  den  Trost,  dafs 
audi  die  Lehrer  nicht  verschont  bleiben.  Der  ,,endlose  Rücken^ 
des  Langen  Berges  bei*  Gehren  erinnerte  den  Verf.  oder  „einen 
Satiriker,  der  ihn  mit  bestieg,  an  lange  endlose  Vortrfige  eines  be- 
freundeten Redners^^  Wie  sehr  der  Satiriker  Recht  hatte,  zeigt 
vorliegendes  Referat,  welches  nun  Zeit  wird  zu  schliefsen. 

Die  Darstellungsweise  des  Verf.'s  bedarf  meines  Lobes 
nicht.  Den  lebendigen  Ton  der  Reden  nehme  ich  nur  darum 
Anlafs  zu  röhmen,  weil  ein  Rec.  in  den  Bll.  f.  litt.  Unterh.  stro- 
herne Langweiligkeit  ab  Character  derselben  bezeichnet  hat.  Falls 
ein  Leser  dadurch  scheu  geworden  ist,  bitte  ich  ihn,  sich  nicht 
ISnger  abschrecken  zu  lassen.    Aus  eigener  in  treuer  Erinnerung 
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Doch  lebepdkeor  Erfikbrüng  heseuee  icli^  Alb  d^s  ürtbeil  der  fcr* 
gchiedeneii  Hörcxkreise  gerade  das  entgegeogesetate  war.  Ab 
Feinaten  aasgef&brt  \$t  freilich  die  Porm,  wo  aidi  der  Verf.  »• 
gebeoimt  durch  die  Wucht  des  Materials  oder  sonst  fiofsere  Rikk- 
sichten  bewegt  So  iu  der  Ritter-Studie  und  in  den  RdtebflderB. 
Nsmentlich  die  kleine  Skisie  ^yWasserrdllcfaen^^  encbciot  mirik 
ein  wahries  CabinetstOdc,  so  niedlich  und  neckisch  to^eitott, 
dafs  man  ea  immer  wieder  mit  Liebe  znr  Hand  nimmt,  m  oo- 
spielt  von  Wald-  und  Wasaerg^istem,  dafs  man  den  rechten  €6 
Qufs  davon  eben  auch  nur  in  den  Ferien  hat,  wenn  nm  ae 
nicht,  wie. Ref.  —  sum  Theil  im  Interesse  dieser  Ungstgesdwi- 
deten  Anseijce  —  im  Sommer  zu  BerUn  verbringt 

Das  Referat  kommt  eben  etwas  spfit  Der  Verf.  wird  6- 
bei  einer  einst  yietberufenen  anaia  ei  moieita  tedmHtas  o»f 
denk  werden.  Der  Leser  aber  hat  den  Vorthdl,  dafs,  weane 
nun  ^etwa  im  October  diese  Zeilen  zu  Gesicht  bekommt,  er  woU 
«ndi  b^i  der  Hallischen  Philologen- Vävammlung  Frandce^ift^ 
tungen,  von  denen  sie  so  viel  erzfthlen,  und  vielleidit  pria 
Verfasser  der  Zerstreuten  Blfitter  kennen  nlemt  hat 

Eine  genaue  sachliche  Kritik  hat  Ref.  von  vom  boÄ 
erklärt  hier  nicht  geben  zu  wollen,  nur  hin  und  wieder  eiudK 
Ausstellungen  sich  erlaubt  Sonst  hätten  sich  |a  nameutliehp' 
gen  einige  theologische  Anschauungen  noch  Erinnerungen  macb 
lassen.  Aber  dem  Verf.  ist  mein  Dissensns  genugsam  hekaoä 
und  der  Leser  mufs  doch  schon  ziemlich  empfindlicli  sein,  wc> 
er  die  leisen  Anstöfse  fehlen  will  Nor  an  Einer  Stelle  wird  k 
protestantische  Bewofstsein  des  Ref.  doch  zn  stark  verletit,  äi 
dafs  er  nicht  seinen  Widerspruch  auch  hier  ausdrflckeD  nDi^ 
Es  ist  der  Satz  vom  heiligen  Ansgar  S.  204:  „je  mehr  erlitt 
jener  zuvorkommenden  Gnade  würdig  machte,  desto  rdcitf 
iiberstriVmte  sie  ibn.^^ 

Die  Ausstattung  ist  anständig,  der  Druck  aber  dochntk 
80  correct,  als  es  sich  die  Setzer  bei  einem  Buche  zum  Bc^ 
ihrer  Krankenkasse  hätten  zur  Ehre  machen  sollen.  Ahgesehtf 
von  eini£en  andern  Errata  hat  die  sächsische  Aussprache  derrn^ 
£elegenuich  Einem  auf  dem  Wege  vom  Auge  zur  Hand  andii 
den  Setzkasten  einen  Streich  gespielt  S.  40,  Z.  14  v.  a.  ittk 
emendantum,  selbst  ein  emendandum.  Im  Uebrigen  aber  bibei 
die  wackern  Männer  durch  die  nach  der  Kundigen  Heinang  vM 
eanz  mfihelose  Umsetzung  von  des  Verf.  Mannscripten  zu  ScW* 
bfichem,  die  nun  schon  in  mebrem  Hunderttausend  von  Eso* 
plaren  verbreitet  sind,  sich  doch  bereits  vielfach  verdieat  S^ 
macht.  Kann  also  der  Inhalt  Viele  einladen,  das  Buch  zu  lt$tt^ 
so  ma£  die  angeffcbene  Bestimmung  des  Vertriebes  sie  bewege^ 
es  auch  zn  kaufen. 

Berlin.  G.  Weicker. 
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V. 

Nittelhochdeutsches  Elementarbuch  von  Karl  Schä- 
del und  Friedrich  Kohlrausch.  Zweite  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Hannover  1866. 

Dies  Lesebuch  t 
B&chern  dieser  Art 
zxun  gröfsteo  Tbeil  i 
deqtscben  Mittelaltei 
neo  Perioden  der  m 
lungen  leicbtverstSni 
also  aulser  dem  an 
Wfirzbare  unter  am 
dem  Gleilsner,  und  t 
hnnderts,  und  femei 
gentlicben  Schlüsse  < 

aus  dem  Edelstein  Ulrich  Boners  und  aus  dem  Renner  Hugos  Ton 
Trimberg.  Diese  Auswahl  kann  man  nur  billigen,  wenn  sie  die 
I/ect&re  der  wirklicli  bedeutenden,  wahrhaft  nationalen  Dichtun- 
gen, der  Nibeluncen  und  der  Lieder  Walthers  von  der  Vogel* 
^eide  nicht  beschränken  oder  gar  ausschliefsen ,  sondern  nur 
ergänzen  und  etwa  einleiten  soll. 

Die  Texte  sind  meist  den  neusten  und  besten  Ausgaben  ent- 
nommen.    Von  den  eignen  Znthaten  der  Herausgeber  sind  be- 
sonders zu  loben  die  Anmerkungen,  die  theils  unter  dem  Texte 
stehend  die  nächstliegenden  Schwierigkeiten  heben,  theils  am 
Schlüsse  zugefBgt  besonders  die  syntaktischen  Eigenheiten  des 
mhd.  erläutern.    Herr  Schädel  hat  bereits  im  Anfange  der  vier- 
^icer  Jahre  in  mehreren  Programmen  derartige  Erläuterungea 
mbd.  Gedichte  TeröffcntHcht.    Die  dem  vorliegenden  Lesebnehe 
beigegebenen  machen  das  Buch  auch  f&r  denjenigen  empfehlena- 
i^ert,  der  andere  mbd.  Gedichte  in  der  Schule  zu  erklären  hat. 

VVeniger  befriedigen  das  etw^s  d&rftige  Wdrterbnch  und  die 
vorausgeschickten  Grundzüge  der  mhd.  Ilaut-  und  Formenlehre. 
Id  den  letzteren  ist  ein  grölserer  Raum  flQr  Beispiele  verwendet, 
dagegen  die  Erläuterung  einiger  wichtiger  grammatischer  Gesetze 
ganz  fibergangen  worden.  So  z.  B.  dafs  $  für  ei  eintritt  vor 
h,  Wj  r;  femer  dafs  die  Verba  mit  Stammvocal  I  und  iu  im  Prä- 
gens ein  darauf  folgendes  d  im  Präteritum  und  Part.  Prät  zu  t 
(rerwandeln:  sfdde  sniten  gesniten,  siude  9uten  gesoten.  Die  Be- 
-Gcksichtigung  der  dialectiscben  Formen,  welche  in  den  Gedicb- 
;en  aus  späterer  Zeit  erscheinen,  verwirrt  öfters  die  reine  mittel- 
locbdeatsche  Regel. 

Heidelberg.  Ernst  Martin. 
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VI. 

Zeitschrift  für  deutsches  AUerthum  herausgegeben 
von  Moriz  Haupt  Neue  Folge.  Ersten  Bandes 
zweites  Heft    (XIII.  Band.)    ßerlin  1866. 

Dem  ersten  Heft  der  neaeii  Folge  dieser  Zeitschrift  iit  d» 
zweite  bald  gefolgt;  ias  dritte  wird  sich  wol  demnficbst  u- 
scUierseo. 

In  dem  «weiten  Heft  hat  Haupt  ans  seinen  reichhaltigen  Sanmi» 
langen  zn  den  Ton  ihm  herausgegebenen  Dichtern  neue  OGtthd- 
Inngen  gegeben.  Den  Schlafs  aer  Krone  Heinrichs  vonTürleiB 
bat  er  erldiuit  emendiert  und  endlich  die  altsficbsiscben  Gloasen, 
i^eldne  einem  bteipischen  Psalter  in  J.  Lipsins^  Besitz  beigeschriB- 
ben  waren,  in  niusterhafiter  Weise  yeröffentlicht  MftUenhoffjp 
bHziert  eine  durch  genaue  scenische  Angaben  wichtige  Hhneo* 
khge  ans  dner  KfeleTvehemab  Bordesholmer  Handschrift;  sodaoo 
zwef  lat^ische  Fabeln  aus  dem  karliogischer^  Zeitalter,  yon  wel- 
chen die  eine  als  Quelle  för  snfitere  Dichtungen  dieser  Art«  £i 
ändere  d^cb  artige  Wendung  Interesse  beanspruchen  darf.  11» 
nere  pihd.  Stflöke  haben  Zacher  und  ttcxer  abgedruckt  Dietridi 
bespricht  aldiddnische  Siegensformeln,  die  znm  Theil  durch  Rv- 
nendenkmfller  flberliefert  sind :  dies  Gebiet  hat  ja  der  geoioste 
ausgezeichnete  Forscher  in  der  letzten  Zeit  mit  besonorem  Er* 
folge  angebaut  Der  Unterzeichnete  bat  mittelrheinische  und  nk- 
derllndlBche  Gedichte  des  dreizehnten  und  Tierzehnten  Jahrboo* 
derts  ans  einer  ehemals  Grimmschen  Bandscbrift  theils  yoIMs* 
dfg,  theils  anszQglich  mitgetheilt 

Am  umfangreichsten  und  in  der  That  ancb  von  yorzfiglidiio 
Interesse  ist  eine  Abhandlung  von  Wilmanns  über  Waltber  tod 
der  Vogelwefde.  Nachdem  über  diesen  Dichter  in  letzter  Zeil 
viel  grundloses  vorgehi^acht  und  zum  Theil  schon  wieder  torfick- 
genommen  worden  ist,  wird  hier  der  ganze  Kreis  der  Fragen, 
d]^  sich  auf  Walther  beziehn,  gründlich  und  zum  Theil  mit  be- 
deutenden Ergebnissen  besprochen.  So  wendet  sich  im  2.  Ab- 
schnitt der  Verf.  zo  der  Frage  nach  der  Sltesten  DeberlieferoDg 
des  Textes  und  erklärt  die  in  den  einzelnen  Gedichten  so  ▼(^ 
s^shiedene  Autorität  der  Bandschriften  daraus,  dafs  sie  aus  eioxel- 
nen.BISttem  zusammensescbrieben  sind.  ,,Die  Sprüche  wardcs 
einzeln  gesungen  und  einzeln  verbreitet  Ein  Blatt,  aufdemonr 
eine  Strophe  stand,  bot  dem  Besitzer  Gelegenheit,  noch  one 
zweite  von  derselben  Form  oder  ähnlichem  Inhalt  auf  der  WA- 
Seite  hinzuzufügen.'^  Da  diese  letzteren,  später  nachgetrageoei 
länger  in  der  schwankenden  Ueberlieffemng  umhecgetrieben^^ 
ren,  so  erklärt  es  sich,  dafs  sie  weit  schiechteren  Text  bieten 
und  dafs  auf  einen  oder  mehrere  gut  überlieferte  Sprüche  g^ 
wohnlich  andere  verderbtere  folgen. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  die  Chronologie  d^  einzelneD6^ 
dichte  sehr  eingehend  und  melit  überzeugend  behandelt    D^ 
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ist  mmre  Kenotiiis  4er  YcrhSlüiisse,  auf  die  OA  WidAer  ^ecM^ 
▼ielfineh  00  vngeDttgend,  dtfii  tnan  ein  feste»  Resoltttoft  niebt 
erhalten  wird.  In  derTbit  mnfe  Ref.  bekennen,  in  veracbit^e- 
Ben  Punkten  anderer  Meimmg  %u  sein  als  Wilmanns.  Von  be- 
eenderer  Wiohtf^eit  Ist  der  erste  Tfaörincer  Aofentiialt  Wil. 
manns  ntniml  an,  dafe  Waldier  eeh#n  ISM  dafan  übersiedelte 
und  bis  gegen  Anfang  1212  dort  blieb.  Dann  hätten  et  allerdings 
die  politiscben  Wandäongen  des  Landgntfen  mitgemacht,  der  unter 
den  von  einem  Gegenkaiser  aom  anderen  sehwankenden  Fürsten 
ftst  der  allerschHmmste  war.  Wifananns  yerstebt  sidi  «u  dieser 
Annahme:  ttvAsse -man  doeh  die  politiscbe  Tugend  Wsdtliers  niebt 
hdher  anscblageii  als  die  der  Fftrsten;  bei  denen  er  seinen  Vti- 
t^halt  suchtet  Ich  glaube  dagegen,  dafs  Weither  seme  herrli- 
chen Sprfiehe  für  die  dentsehelbisermaeht  und  gegen  die  leilen 
BetMerer  der  pSbstlichen  Rfinke  nicht  mit  schwächlich  schwan- 
kender oder  gar  henchleriseher  Gesinnung  gedichtet  haben  kann. 
Zu  dieser  allgemeineii  Ueberteugung  kommt  ein  sicheres  Zeugols 
im  cimKcInen.  Wilmanns  seigt  S.  249,  dafs,  wie  schon  Lachmann 
Tcrmuthete,  der  Spruch  ich  »aöh  ffnU  minen  au§m,  der  gaM 
Btaufisch  ist,  1203  gedichtet  wurde)  damals  aber  stand  der  Land- 
graf auf  Ottos  Seite:  f(^gKch  kann  Wahher  damals  nidhl  an  sei- 
nmn  Hofe  gewesen  sein. 

Vielleicht  ändert  Wilmanns  diesem  Widerepmche  gegenüber 
seine  Ansicht,  welche  den  Rtahm  und  die  Ehre  des  grüfsten  }k>- 
litfedien  Dichters,  den  Deutschland  je  gehabt,  sehr  stark  beeini* 
triehtigen  mufs.  Im  Uebrigen  aber  ist  zu  wünschen,  dafs  er  die 
lange  schon  drängende  Angabe,  Walther  in  einer  flir  die  Schule 
wahrhaft  angemessenen  Welse  faeraostugeben,  auf  sich  nimmt: 
seine  vorzügliche  Befähigung  hierzu  beweist  die  eben  bespro- 
chene Abhandlung. 

Beidelberg.  Ernst  Martin. 


vu. 

I'ränkers  fraiizö^ische  Schttlgrammatik«  Zweiter 
Theil,  Die  wichtigsten  Regeln  der  französischen 
Syntax  (Tresor  de  Rägles).  Vierte  verbesserte  Auf- 
lage von  Prof  Dr.  M.  Strack.  Berlin,  Kleemann, 
1867.    96  S.  8. 

Prof.  Strack  fiufsert  sich  in  einem  kurzen  Vorworte  über  das 
TerhSltnifs  dieser  4.  Auflage  des  FränkePschen  TV^sor  de  Rkgle$ 
sn  der  1856  erschienenen^ dritten,  wie  folgt:  „Der  Fränkersche 
TrSsor  de  rtgles  hat  sidi  in  Deutschland  und  in  Rufsland  so 
manchen  treuen  Frennd  erworben,  dals  Unterzeichneter  schon 
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Mihalb  gero  berdt  gewesen  wire,  die  aitliig  gewerdene  mm 
ikaflage  oeiselbeft  «i  besorgen,  wenn  er  e»  nicht  ebenso  no  Ui 
betbeilkten  Personen  willen  mit  Fronden  gelfaan  bitte.  Bok 
Rftcksiditen  aber  und  das  grofse  Interesse,  welches  er  dioa 
Zweige  der  Wissenschaft  seit  Jahren  widaet,  Jbaben  ihn  beHiBBt 
bei  alier  Schonung  des  nrsprflngUchen  Stoffes,  die  UebcrarbeHnf 
ao  eingehend  und  sorgsam  wie  irgend  möglich  vonunehmeB,  n 
Allem  aber  die  Ansdrucksweise  auf  den  beotigen  Standpunkt  k 
Sprache  und  der  Wissenschaft  in  erheben.  Sio  ist  ans  den  fti 
BOT  de  r^ks  eine  (fir  Sch&ler  yollkonunmi  aosreichende  Sj» 
tax  der  franaftsisehen  Sprache  geworden,  die. in  der  „Fornei- 
lehre^'  des  ▼erstorbenen  Verfassers  (Berlin,  bei  Carl  J.  Kleenni) 
ihre  f&r  Lvnende  gleichfalls  durchaus  cenügende  Grundlage  bt^ 

In  der  That  hat  unter  der  leisen  Üebenirbeitung  kein  Vai^f 
des  nfttalichen  Buches  gelitten,  während  man  hier  und  da  aä 
passenden  Zusats,  eine  sweckmlbige  Verkftraonc,  eine  woiiltU- 
tige  Correktur  des  Ansdmcks  bemerkt.  Uebemehüicbe  iad 
nung,  Heraushebnng  des  Wesentiicben,  recht  gut  gewählte  Ba- 
apiele  machen  Fräokers  Trisar  de  r^lee  sehr  empfehlensivtfk; 
derselbe  hat  sich  in  der  Unxahl  fransAsiscber  Schulbicher  «k 
direnwerthe  Stellunc  erworben.  Das  Bftchlein  iat  eine  ibSd» 
1er  wirklidi  ausreichende  Miniatursyntax,  und  wo  immer  ba 
pendiöse  Form  aus  der  Prficision  der  Formnlirung  fliebt,  dt  iehb 
ihr  selbst  ein  wissenschaftliches  Interesse  nicht.  AogastLobttt 
der  berfibmte  und  liebenswürdige  Philologe,  wurde  daaulv* 
nngelehrten  Mitbürgern  gefragt,  wie  er  doch  nur  Zeit  Ua* 
seine  griechischen  Autoren  lesen  und  immer  wieder  in  dcnd 
umschriebenen  Kreise  grammatischer  Forschung  sieh  bewiS" 
könne.  Die  Antwort  war:  „er  ruhe  nicht  eher,  bis  es  ihn  §^ 
lungen  sei,  eine  griechische  Grammatik  an  Stande  an  hwfi^ 
die  man  auf  den  Nagel  seines  Daumens  schreiben  könne'*.  I^ 
ohne  Wahrheit,  da  der  Schwall  der  Ausnahmen  vielfach  air^ 
Zeichen  unfertiger  Regeln  ist.  Wo  eine  Erscheinung  tob  ^^ 
stSndnifs  gleichsam  aufgesogen,  Tom  Grunde  wirklich  dorcUn^ 
gen  ist,  da  bleibt  kein  scbaaler  Rest  von  Ausnahmai. 

Sollte  es  nicht  an  der  Zeit  sein,  die  Vorschriften  öberit 
fransösische  Apposition  einmal  einer  grftndlidien  Controlk^ 
unterziehen?  Wie  sie  meist  gegeben  werden,  entsprecbes i^ 
dem  lebendigen  Sprachgebrauch  nur  «an  Theil. 

Berlin.  Imelmaos. 
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VIIL 

Matthias,  Leitfaden  iiir  einen  heuristischen  Schul- 
unterricht in  der  allgemeinen  Grölsenlehre  und 
niederen  Algebra,  der  Elementargeometrie,  ebe- 
nen Trigonometrie  und  den  App(!)ollonischen  Ke- 
gelschnitten. Neu  bearbeitet  von  Dr,  H.  Leitz- 
mann,  Oberi.,  und  F.  O.  Müller,  Lehrer  am 
Pädag.  zum  Kloster  U.  L.  Fr.  in  Magdebura.  Ute 
Ausg.  Mit  9  Figurentaf.  Magdeburg,  Heinrichs- 
hofen,  1867.    295  Seiten. 

Vor  c.  30  Jahren  haben  wir  einmal  eine  der  von  dem  be- 
kannten ConuBtoriab'ath  Matthias  besor^^  Ausgaben  auf  kurze 
Zeit  dorchblfittert  Die  £igenthümlichkeit  im  'Vergjeicb  zu  deqi 
damak  weit  verbreiteten  Lehrbuch  von  Kries  ist  uns  in  dauern- 
der Erinnerunc  geblieben;  wir  glauben  kein  Buch  gesehen  zu 
haben  9  in  welcbem  der  Zweck  eines  auf  den  heuristischen  Un- 
terricht beredineten  Iiehrbuchs  in  gleicher  Weise  ausgeprägt  ge- 
wesen wfire.  Später  vor  etwa  20  Jahren  fiel  uns  auf  einige  Tfge 
eine  der  von  den  nnnaoeh  vexstorbcnen  Prof.  Hennige  besorg- 
ten Ausgaben  in  die  Hände;  es  schien  nns,  als  wenn  das  Buch 
schon  damals  recht  viel  von  jener  seiner  Eigentbfimlichkeit  ein* 
I^Qfst  hätte.  Täuscht  uns  unsve  Erinnerung,  so  wolle  man  uns 
mit  der  Länge  der  verflossenen  Zeit  entschuldigen,  zudem  wir 
beide  Male  nnr  flfichtJge  Einsidit  nehmen  konnten.  Auch  jelzt 
liegt  uns  keine  der  älteren  Auflagen  zur  Verpleichong  vor,  iind 
anser  Urtheil  kann  sich  nur  an  das  gegenwärtige  anknöpfen.  Die 
Herren  Verfasser  sprechen  sich  selbst  so  ans:  „Ziemlich  allge- 
mein wird  wohl  jetzt  von  Fachmännern  die  Ansicht  vertreten, 
. .  •  dais  ein  Leitfaden  in  systematisch  geordnetem  Zusammenhang 
dem  Schftler  den  Lehrstoff  nach  Form  und  Inhalt  fertig  darzu^ 
bieten  habe.  Die  Achtung  vor  den  hodigeehrten  ersten  beiden 
Herren  Verfawem  dieses  Buches,  wie  vor, der  eigenen  Ueberzen- 
^nng  gebietet  uns,  eiuerseits  dem  Titel  desselben  nicht  untren 
so  werden,  andrerseits  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gewon- 
nene Erfahrung  för  die  lernende  Jugend  nutzbar  zu  machen.^^ 
Wir  stimmen  der  ersten  Ansicht  durchaus  bei,  halten  es  aber 
f&r  sdir  miblich,  einem  nach  einem  vollkommen  anderen  Prin«- 
cipe  mit  Consequenz  ansgearbeiteten  Buche  eine  so  durchgreifende 
Umgestaltung  zu  theil  werden  zu  lassen,  da  die  volle  Freiheit 
bei  einer  blofsen  Umarbeitung  doch  immer  gehemmt  wird.  Es 
iet,  wie  es  uns  scheint,  auf  diese  Weise  aus  dem  ursMünglichen 
Buche  wirklich  ein  neues  entstanden,  welches  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  angegeben,  aber  an  vielen  Stellen  die  Spur  des  Ver- 
alteten trägt  In  Bezuc  auf  den  Umfang  sind  vnr  zwar  mit  dem 
Gnmdsatie  einverstanden,  dals  „dem  Schüler  nicht  dnrch  ein 
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794  ^wdte  AÜiiisllttiig.    hMnfMkt  BoteUft 

Uebermaafs  von  belifstoff  der  EinUiek  in  den  ZiisiiniieDliaiif;  d» 
orgaDiflchen  Lehrkörpen  verdBokelt  werde  ^^  und  ^^daf«  in  die 
Ketle  von  Grundwahrheiten  der  elementaren  Mathematik  mög- 
lichst nur  solche  Glieder  eingefägt  werden  düifete,  welche  den 
Bau  des  ganien  Lehrgeibftadea  einen  nothwendigen  Halt  gflbeo^. 
Nor  finden  wir,  dafs  dieser  Omndsptz  recht  oft  mcht  beaditct 
worden  ist.  Einmal  fehlt  an  vielen  Stellen  dieser  ^othwendige 
Halt^^,  die  ^streng  wissenschaftliche  Form^S  ^^  ^o  ^^^  ^^^^  ^^^ 
tigen  Behandlung  der  Rectification  und  Ausmessung  des  Kreiset 
und  der  Ao^essung  der  Kogel^  in  der  notirwendigen  und  dodi 
fast  gans  feldenden  Verallgeäieiikernng  der  trigonometrischen  Ftr^ 
mein  9  in  der  üheraus  kurzen  Beseitigung  der  Schwierigkeit  bei 
der  Ausmessung  der  Pyramide,  während  durch  eine  manKelbafte 
Anordnung  die  Ausmessung  des  Parallelepipedons  und  PrlHaai 
sehr  schwerfällig  wird  nnd  steh  durch  viele  Paragraphen  Ihb» 
schleppt,  dhne  dafs  die  eigentlichen  Schwierigkdten  gHhidlidi 
erörtert  werden.  Dasselbe  findet  bei  der  Ausmessong  eines  Pi* 
rjallelogramms  (§  212)  statt  Andrerseits  finden  wir  Manches,  wn 
sich  mit  der  oben  bemerkten  BescbrSnkung  nicfat  wohl  vertilgt, 
so  die  Aufnahme  einer  allgemeinen  Theorie  d^r  Gleichungen,  wa- 
che sogar  den  einfachsten  Gleichungen  des  et*sten  Grades  viMtB» 
geht,  die  der  redncirten  Ausdrflcke  tnr  Ahfsuchnng  der  Werthe 

^on  V 1  oder  V — 1,  die  der  anthmetisehen  Reiben  höherer  Ord- 
BUDg,  deren  Behandlung  uns  übrigen»  iwohl  geüalUn  bat,  die  niih 
cber  planimetrischen  Aufgaben,  t.  B^  §  143. 144«  166,  welche  ii 
das  System  selbst  gar  nicht  gehören,  die  der  §§206^208  ob« 
gemeinscbaftliohe  Tangenten  n.  a.  So  stehen  audi  die  §§368. 
MS  Ober  Kugeldreiecke  und  §377  mit  der  einen  Fnndameatil^ 
fmtnel  der  spbfir.  Trigonometrie  völlig  ^vereinsek,  aiid  es  ist  atf 
unklar,  wozu  die  Zusitse  in  §370  gehören  sollen,  die  gtos  g^ 
legentKch  das  Fundament  der  Ansmessmg  der  Kugel  enthaltee.  -- 
Bemerken  müssen  wir  noch,  dafs  der  gewöbnlSebe  Umfsog  der 
in  unsem  Gymnasien  üblichen  Lehrbücher  durch  die  AufiuibiDe 
der  Kegelschnitte,  welche  in  syntbetisdier  und  analytischer  Da^ 
Stellung  gegeben  werden,  überschritten  ist. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  schon  einige  Rücksicht  auch  tnf 
die  Form  genommen,  die  ebenfalls  in  mehrfacher  Hinsiclit  unser 
Bedenken  erregt  Die  Beweise  der  Lehrsfit&e  sind  gröfstentheik 
vollständig  ausgeführt,  den  Lehrsätzen  aber  eine  nngewöbnliciie 
Anzahl  toh  Znsfitzen  ohne  Beweis  hinzng^ögt,  unter  denen  sich 
bisweilen,  wie  wir  schon  bemerkt,  die  wichtigsten  SStae  gtoi 
gdegentlich  einschleichen.  Manche  wichtige  Punkte  finden  ynt 
t^echt  dürftig  behandelt,  während  an  andern  erae  erstannliefae 
Breite  herrscht,  indem  Teraltete  Beweisformen  ncei^endet  sind, 
wo  andere  Lehrbücher  längst  einfachere  und  doc»  allgemeinere 
Wege  gexeigt  haben,  auf  welche  wir  ab  nnd  cu  in  diesen  BIM^ 
tern  aoifinerksam  gemacht  haben.  Zu  dkn  ersten  Punkten  rech- 
nen wir  aufser  dem  schon  Bemerkten,  dafs  s«  ß»  die  Stellung  de* 
Komma  bei  der  abgekürzten  Multiplication  und  Diwsion  gar  nidt 
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bcr&ok^ditigt  kt,  dab  d^r  gar  nklit  Idclite  Bevrm  Tom'  obb. 
•ehriebenen  regoUreo  Pelygonr  einfach  io  einem  Zusätze  (§159.  6) 
▼ersebwindet,  dafs  bei  der  Berechnmig  des  Segments  nicht  dar- 
anf  aufmerksam  gemacht  wird,  dafs  die  Formel  drei  Elemente 
enthilt,  wSbrend  das  dritte  durch  die  beiden  andern  beding  wird. 
Der  sweideutige  f  aH  bd  der  Auflösung  eines  Dreiedcs  ans  ewei 
Seiten  und  einem  Gegenwinkel  (§  261)  wird  gar  nicht  erwähnt; 

die  Formel  f&r  Tan^,  y>  ^^<^®  ^b  bekanntlich  f&r  die  Berech- 

Dong  der  Winkd  aas  den  3  Setten  ans  ▼ielfachen  GHinden  am 
mdsten  empfiehlt,  ist  §  M6  kaum  angedeutet^  am  eigentlichen 
Orte  §  tt3  gam  unberflcknohtigt  geblieben.    Die  fehlerhafte  und 
,    SU  allerhan«  Irrtbümem  Tcraniassende  Unterdrückung  des  Dop- 
I    pekeichens  vor  der  Wvnel  in  §  351,  die  wir  an  andern  Orten 
,    aeerilct,  findet  sich  auch  hier.   Namentlich  heben  wir  hervor,  däfs 
,    der  Verf.  an  vielen  Stellen  etnen  Beweis  als  allgemein  g&ltig 
.    fcinslelh,  der  n«r  fir  die  speeielle  Figur  pafst.    Durch  eine  ge- 
[    schickte  Wendung,  wie  sie  neuere  Lehrbücher  mehi^ch  seigen, 
^    liefs.sich  in  den  meisten  Flllen  eine  solche  Spedalisirong  yei^ 
ndden.    Derartige  Stellen  finden  sieh  bei  §  77,  60,  selbst  bei 
'    §  14S  und  §  894^  der  €eMietr)e.    Auch  fir  §  277  Ist  die  alt^ 
Ferai  des  Eudides  nnd  ebenso  fOr  §  280  der  6chweHltlige  Encff- 
disehe  Beweis^  der  bei  einer  andern  Anordnung  der  SStce  leii^ht 
f    Termieden  werden  konnte,  beibehalten.    Man  Tergfeiche  femei' 
)    den  Beweis  des  '§  17)  ans  den  SchoHen  sum  Archimedes  mit  dem 
.    unlieben  von  6auik,  wie  mfan  ihn  jetst  fieist  lusädrKefslfch  'fin- 
I    det  —  Daneben  findet  sich  an  aiidem  Stellen  eine  tfistige  Breite, 
c.  B.  bet  der  Ausziehune  der  Quadratwurzel,  indem  ganz  über* 
^    fliswlger  Weise  das  Vernhren  für  eine  ganze  Quadratzahl,  fBr 
,     eine  heKebige  ganze  Zahl  und  für  einen  Decimalhruch  in  -drei 
^    Paragraphen  getrennt  ist.    Bei  der  vorausgehenden  Kldang  einer 
.    Quadratzahl  haben  wir  schon  früher  empfohlen,  den  Algorithmus 
,    nach  folgender  Formel  a»  +  (2oH-6) b H- (2(oH-3)+c) c-^  ... 
%n  fBhren,  der  dann  in  seiner  umcekehrten  Form  das  bekannte 
'    Terfahren  für  die  Ausziehnng  der  Quadratwurzel  in  der  einfach- 
sten Gestalt  ergiebt.    Unnütz  oder  vielmehr  unerwünscht  halten 
wir  die  Tabellen  für  die  arithmetischen  oder  geometrischen  Rei- 
ben.  Sehr  breit  ist  femer  §  270  der  Scblulsparagrapb  der  Trigo- 
,    nometrie,  die  Ableitung  des  Pyramidenstumpfes  ^  a49,  die  dann 
I     nochmals  in  §  357  beim  Kegelstumpf  sich  wiederbolt,  während 
sonst  gewöhnlich  die  Sätze  von  den  ebenflicbigen  Körpern  ohne 
weiteres  auf  die  runden  Kdq>er  als  Grenzfille  übertragen  werden. 
Auch  io  dem  Ausdrucke  zeigen  sich  oft  veraltete  Poimen.   Man 
liest  S.  276:  Jeder  Durchmesser  wird  in  der  Ellipse  Mittel- 
punkt halbirt;  S.  278:  Zweier  Ordinaten  Quadrate  verhal- 
ten sich  ...;  man  findet  durchgehend  Triangel,  Hexagon;  Gr5- 
fsen  mit  gleichem  Vorzeichen  werden  homogen  genannt;  auch 
naöchten  wir  den  Ausdruck:  Bruchsbrnch,  statt  Doppelbruch  nicht 
empfehlen,  wShrend  wir  uns  über  die  Aufnahme  des  Baltzerschen 
AiMdnKkss  ),a  ist  prim  no  k'\  gefreut  haben,  und  einGleidies 
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filr  dessen  ^Identitit^^  gewibucht  hMen.  Abef  et  findet  sieh 
auch  manche  Unsenauigkeit  $o  aoUte  es  §  61  beibens  „so  iet 
letztere  prim  zu  dem  Prodncte  jener  beiden^^  In  §  38.  9  sind  die 
Begriffe  umgekehrt  und  entgecengesetzt  verwecbsdt  Auf  S.  117 
§  12  beifgt  es  etwas  handwerKsmäfsig:  Postulat  Ziebe  eine  ge» 
rade  Linie.  Diese  Handlnng  bedarf  keines  Beweises,  soaden 
nur  der  Ausführung  durch  Ldneal  und  Blei. 

Vor  c.  10 — 15  Jahren  las  man  wiederholt  in  den  PrograB- 
men  des  Klosters  den  Ruhm  der  ausgezeichneten  mathematiadien 
Leistungen  desselben,  welcher  dieser  Anstalt  dnreli  daa  Urtbdl  der 
wissenschaftlichen  Prüiungscommisdon  gespendet  werden  war; 
cewils  wird  es  den  j&nseren  Kräften  gdingen,  diesen  Rahm  auch 
ferner  aufrecht  zu  erhalten,  und  wir  wünschen,  dab  auch  ^es 
Buch  dazu  beitragen  möge.  Es  ist  uns  bedenklich,  es  neben  diai 
andern  bessern  Lehrbüchern  zur  neuen  Einführung  irgendwo  in 
empfehlen,  -r  Die  äulsere  Ausstattung  ist  zu  loben,  znmal  das 
Papier  fest  genug  scheint,  die  ganze  mathematisohe  Scholscit 
auszudauern. 

So  eben  geht  uns  die  2te  Auflage  von  Aschenborna  Lehr- 
buch der  Arithmetik  zu,  deren  erste  wir  XIV.  147  angeaeigt 
Es  gereicht  uns  die  freundliche  Aufnahme,  die  unsre  Anaeige  von 
Seiten  des  Herrn  Verf.  gefunden,  und  die  BerQcksichtignng  na- 
arer  ausgesprochenen  Ansichten  zu  besonderer  Genugtbnnng«  Hier 
nur  die  Kurze  Bemerkung,  dafs,  während  die  Grundlage  dea  Gan- 
zen unber&hrt  geblieben  ist,  die  nene  Auflage  thdls  mehrCacbe 
Verbesserungen  durch  schärfere  Fassung  einzelner  Erklintngea, 
Erläuterungen  und  Beweise,  theils  Erweiterungen  aufweist,  und 
dadurch  eine  erheblich  verstärkte  Ausdehnung  von  458  auf  ^M  S. 
erbalten  hat  Namentlich  ist  die  Anzahl  der  uebungsbeispicle  be- 
deutend vermehrt  und  so  der  Werth  des  Buches  ernöbt  worden. 

ZüUichau.  Erler. 


IX. 

1)  Lutter,  Fünfetellige  logarithmisch -goniometri- 
sehe  Tafeln.  XXXH  n.  174  S.  16.  Pest  u.  Wien. 
Hartlebens  Verlag.    1866.    Pr.  ^  Thlr. 

2)  Gernerth,  A.,  Fünfstellige  gem.  Logarithmen 
der  Zahlen  und  der  Winkeliunctionen  von  10 
zu  10  Secunden.  VH!  u.  144  S.  gr.  8.  Wien, 
Beck,  1866.    Pr.  1  Thlr. 

Den  6 stelligen  Tafeln,  die  wir  vor  kursem  (XX.  863)  «■• 
seilten,  sind  schnell  in  Oesterreich  xwei  neue  Sanunlongen  ge- 
folgt.   Die  unter  1.  Tenbeicbyeten  bieten  wenig  Eigcnthftmliifcs 
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dar.  Die  Haapttafeln  fQr  die  Logarithmen  der  natOrlichen  Zahlen 
geben  die  berechneten  Proportionaltheile  und  die  der  trigonome- 
trischen Functionen  die  Differenz  för  1",  was  wir  för  keinen 
Vorzug  halten.  Aufserdem  finden  sich  die  Zahlen  ffir  die  trigo- 
nometriachen  Functionen  von  Viertel-  zu  Viertelgrad,  und  die 
6steUigen  Logarithmen  ffir  alle  Secunden  der  ersten  6  Minuten 
und  der  Sinus  und  Tangenten  Dir  die  Zehntel  der  ersten  10  Se- 
cunden und  einiges  Andre;  dagegen  fehlien  die  Gaufsischen  Loga- 
rithmen, die  wir  nicht  gern  vermissen.  —  Werthvoli  dagegen 
feheinen  die  unter  2.  aufgeft&hrten  Tafeln.  Der  Verf.  ist  zunächst 
eifrig  bemfiht  gewesen,  seinen  Tafeln  die  nothwendige  Correct- 
heit  zu  verschaffen,  und  hat  ihnen  durch  das  Format  und  andre 
Vorkehrungen  eine  Einrichtung  gegeben,  die  ein  schnelles  Auf- 
finden ermöglicht.  Durch  zweckmfifsige  Bezeichnung  ist  fCkr  alle 
in  dem  Buche  enthaltenen  Tafeln  angedeutet,  ob  die  letzte  Ziffer 
durch  Vergröfserung  entstanden  ist  oder  nicht.  Der  Verf.  giebt 
ein  Verfahren  an,  mittelst  dessen  man  auch  mit  5  ziffrigen  Tafeln 
und  Berftcicsichtigung  dieser  leCSEten  Ziffer  erae  erheblich  grfifsere 
Genauigkeit  erreichen  kann.  Dies  ist  nun  freilich  nicht  ohne 
Zeitverlust  und  Rechnung  zu  erlangen ,  so  dafs  wir  darauf  kein 
besonderes  Gewicht  legen  wfirden,  da  man  dann  doch  lieber 
anmittelbar  sa  gröfseren  Tafdn  greifen  wird.  —  SSmmtliche  Pro- 
portionaldieile  sind  berechnet,  die  Logarithmen  der  trigonome- 
trieehen  Functionen  f&r  je  10"  aufgeffihrt  und  f&r  kleine  Winkel 
cfine  weitere  Genauigkeit  ermöglicht.  Eine  Tafel  der  Gaufsischen 
Logarithmen  ist  vom  Verf.  ebenfalls  bearbeitet;  er  hat  sich  aber 
nicht  entschliefsen  können,  diese  Tafel  dem  Werke  beizufQgen, 
weil  er  sich  durch  viele  Versuche  öberzeugt  habe,  dafs,  sobald 
man  eine  Tafel  der  Logarithmen  der  Zahlen  mit  Proportional- 
theilen  benutzt,  eine  selbstfindige  Tafel  jener  A>t  dem  Rechner 
keinen  wesentlichen  Gewinn  weder  an  Arbeit,  noch  an  Zeit  und 
Raum  gewähre.  Dagi^en  macht  er  auf  die  in  Pasquichs  Tafeln 
enthaltene  Methode  aufmerksam,  nämlich  auf  die  Benutzung  der 

Formeln  log.  (a  db  6)  sa  log.  f -r-  db  M  +  log.  6,  wonach  auch  nur 

ein  zweimaliges  Eingehen  in  die  Tafel  die  verlangten  Jjogarith- 
men  giebt  —  Die  Ausstattung  ist  recht  anständig  und  gefällig. 
Ob  das  hohe  Format  bequem  sei,  kann  nur  ein  längerer  Gebraucn 
lehren.  Die  Ziffern  der  neuen  Vegasehen  (Bremikerschen)  Tafeln 
würden  wir  vorziehen  und  halten  die  dafOr  in  der  Vorrede  an- 
gefahrten Grfinde  för  durchgreifend.  Auch  das  Papier  scheint 
ans  in  diesen  Tafeln  fester  zu  sein,  als  in  denen  von  Gernerth. 

Wir  glauben  diese  Tafeln  der  Beachtung  empfehlen,  zu  kön- 
nen; die  unter  1.  genannten  halten  mit  ihnen  keinen  Vergleich 
aoa;  aber  auch  den  neulich  von  uns  angezeigten  von  Neil,  die 
ihnen  vielfach  ähnlich  sind,  ziehen  wir  sie  durchaus  vor. 

Zfillichau.  Erler. 
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Unterrichte. 

Itt  d«r  ProTiiR  Saebseo  hat  «ich  dorch  die  anregende  Thitfg|ei(4ci 
Herrn  Schiilrath  Dr.  Heiland  (Ar  die  Lectilre  dentsclMr  Bich«r  «n 
beatÜBinter  Canon  fettseatellt,  der,  wenn  er  anf  den  yendkkkm 
Anslahen  der  ProTinz  beobachtet  wiid,  eine  Fülle  anregender,  Mt 
nnd  Gcmfith  bildender  Gedanken  nun  Geineingat  der  Jfingliay  oMck 
die  fOr  das  ganze  Leben  Ton  Bedeotnng  sein  mSssen.  £in  HallpCbc•tr^ 
ben  der  Schale  gebt  ja  dabin,  das  Beste,  was  deatscbe  GeistesbiUM^ 
henrorgebracht  bat,  den  Scb Giern  znsSnglicb  und  Terstlndlicb  xb  m- 
eben,  nm  dadarch  dem  am  sieb  greifenden  fflatcrialismiis  einen  nac^ 
haltigen  Damm  entgegen  tu  setzen  nnd  Ar  ideale  Ziele  zn  begeisten. 
Niebis  aber  tbnt  diesem  Ziele  mehr  Eintrag  als  das  Lesen  toi  BS- 
ehern,  die,  wenn  anch  eine  Menge  wissenswürdiger  Dinge  an  die  Uitf 
heranbringen,  doch  eigentUeh  anf  die  Bildnng  des  Geisten  «ndOtf* 
zens  ohne  Einflnfs  sind  und  somit  nicht  den  Nntxen  för  die  JiadNi 
haben  können,  den  eine  mehr  mit  den  Zielpunkten  der  bSbern  BilonP' 
•nslallen  in  Verbindung  etehende  Auswahl  wirklich  guter  Blditf 
nothwendig  ausfiben  muTs.  Daher  hat  man  in  neuerer  Zeit  mit  RecM 
grofses  Gewicht  gelegt  auf  Rerstellang  guter  SchiilerblhTiotbekeBi^ 
mit  die  Erlangung  von  Büchern,  die  als  Tortre£f1ich  anerkannt  «iai 
den  Schülern  erleicbtert  wird.  Zwei  Gesithtsponkte  müssen  bei  äff 
Auswahl  der  Bücher  besonders  festcebalten  weiden:  einmal  durch  Lc*- 
türe  eine  Vertiefung  des  Geschichtsunterrichte  in  bewirk« 
und  zweitens  die  SchiUer  der  Gymnasien  in  die  dentsche  Literatv 
einzuführen.  Schon  bei  der  Erkllmng  der  ahen  Schriftsteller  b| 
man  ja  neben  der  sprachlichen  Interpretation  ein  Hauptgewicht  «lanai 
zu  legen,  dafs  die  Schüler  ein  reales  Verätlndnifs  für  die  Geschielt 
gewinnen.  Denn  es  ist  doch  noch  etwas  ganz  andres,  wenn  man  dotti 
die  Leetüre  Herodots,  Xenophons,  Arrians  oder  an  der  Hand  des  Tl» 
cydides  zur  Kenntnib  gewisser  Epochen  der  griechischen  Gtst^M^ 
ceföhrt  wird,  als  wenn  man  ans  einem  Geschichte  werke  sich  mit  ^ 
Gegebenheiten  der  betr.  Zeiten  bekannt  macht  Wir  begrüfsen  daher  öii 
Quellenbuch  zur  griechischen  und  rüroischen  Geschidite  ron  Herbst 
und  Baumeister  mit  der  grübten  Freude.   Ebenso  wird  eine  rccW<« 
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mf  die  Renlitlt  der  Dipge^ 
md  Tacitas  gewifs  ein  tiefere 
rermitteln  als  das  Stodiom  e 
Werkes.  Gerade  so  wie  eine  i 
loch  nicht  im  Stande  ist,  die 
ner,  Sophocles,  Horatioa 
^ch  sehe,  nebenbei  gesagt,  gera 
>e8itzen  wie  N  i  e  b  n  h  r  s  nnd  IM 
ind  Gurt  ins  griechische  Ges 

lisse  heranziehen,  am  uns  das  Altertham  nSher  za  rficken,  einen  ganz 
gewaltigen  Fortschritt,  der  för  das  tiefere  VerstHndnifs  des  Altertham« 
gemacht  ist,  selbst  wenn  man  manche  Analogien,  die  gezogen  sind, 
licht  zu  billigoa  vermag.  Wer  wollte  verkennen,  dafs  durch  Arbeiten 
▼ie  die  von  Köchly  and  R&stow:  Einleitung  za  €.  Julias  GSsars  Gom- 
nentarien  fiber  den  gallischen  Krieg  die  fllemoiren  GSsars  ans  die 
Tendenzen  des  Büchleins  viel  nSher  gebracht  sind.  Höchst  lehrreich 
8t  aaeh  Heerwesen  and  Kriegföhrang  G.  Julias  GSsars  von  Rüstow* 
fa  aach  der  Kaiser  Napoleon  hat  darch  sein  Werk  über  Gfisar  uns 
n  gewisser  Weise  den  grofsen  Römer  verstSndlicber  gemacht  Wel- 
:hen  Aafschlafs  fiber  das  Lebeo  aod  Treiben  in  dem  alten  Rom  giebt 
ms  das  schöne  Buch  FriedlSnders:  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
ichichte  Roms  in  der  Zeit  von  Augastus  bis  zum  Ausgang  der  Anto* 
line.  Man  lese,  um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  B.  I  S.  26  die  Schil- 
lening  des  LSrms  bei  Tage  in  der  Stadt  Rom,  und  man  versteht  dann 
'Acht  grfindlich,  was  Horatius  ep.  H.  2.  85  sagt: 

hie  ego  verum 
fluctibitt  in  mediii  et  iempettatibue  urbii 
verba  lyrae  motura  tonum  connectere  dignerf 

ind  wie  er  vacuum  Tibur  und  imbelle  Tarentum  preisen  konnte!  Wie 
7iel  bringt  nicht  die  fein  geschriebene  Abhandlung  R.  Her  eher  s  Ho- 
ner nnd  das  Ithaka  der  Wirklichkeit  Hermes  I,  S.  263  flg.  Tfir  die  Er- 
därang  der  Topographie  von  Ithaka?  Doch  ich  mfifste  eine  grofse 
lahl  in  der  neuem  Zeit  geschriebener  Böcher  and  Abhandlungen  citie- 
en,  wenn  ich  die  in  der  bessern  Erkenntnis  des  Alterthums  gemach- 
en Fortschritte  registrieren  wollte.  jNir  will  es  vorkommen,  als  ob 
lurch  eine  solche  Betrachtung  die  Uenschen  und  Institutionen  des 
llterthums  Blut  und  Leben  empfangen  haben.  Wie  kann  man  durch 
vortreffliche  Bildwerke,  die  man  seinen  Schfilem  so  leicht  vorlegeo 
:ann,  der  Anschauung  zu  Hülfe  kommen?  Den  in  Heidelberg  versam- 
melten Philologen  and  Schulmännern  wurde  recht  drastisch  gezeigt, 
vie  sich  die  Taktik  der  Alten  auch  heute  noch  (tir  ein  befsres  Begrei- 
en  der  militSrischen  Operationen  und  für  Erweckung  eines  lebendigen 
nteresses  verwerthen  und  mit  dem  Turnunterrichte  in  fruchtbare  Veis 
•indung  setzen  lasse.  Durch  die  Fortschritte,  die  in  den  letzten  Jah* 
en  in  der  Kartographie  gemacht^  sind,  können  wir  ansem  Schülern 
ach  ejne  gröfsere  Anschaulichkeit  von  den  Schauplätzen  bieten,  die 
Q  der  Gesell ichte  alter  nnd  neuer  2eit  von  Bedeutung  sind.  Ein  streb- 
amer  Lehrer,  der  bemüht  bt,  seine  Schüler  wirklich  in  die  Gedanken-r 
nd  Ideenwelt  des  Alterthums  einzuführen,  hat  über  einen  reichen,  in 
en  letzten  Jahren  erst  flüssig  gewordenen  Stoff  zu  gebieten  und  fin- 
et  in  so  vielen  vortrefflichen  Arbeiten  immer  neue  Handhaben,  um  das 
efere  Interesse  der  Schüler  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Wenn 
n  Horatius  od.  HI.  liquiiae  Bajae  oder  ep.  I.  15  vorkommt,  ist  es 
äwifs  nicht  ohne  Nutzen,  wenn  nun  einen  Schüler  mit  Zugrondele* 
Euig  des  Jiübschen  Aufsatzes  von  Zell  Ferienscbriften  I  S.  141  flg.  und 
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Friedlinders  SittengescMclife  etc.  II  S.  48  flg.  ödo*  Beckers  Gal- 
lus  I  einen  Vortrag  Aber  diesen  Sra  Alterthdm  so  gefeierten  Badeort 
halten  Isfst.  Schüler,  die  sich  aof  diese  Weise  nicht  fl&r  nachhaltige 
Beschäftigung  mit  dem  Altertbame  gewinnen  lassen,  sind  überhaupt 
nicht  SU  gewinnen.  Aber  nicht  nur  in  der  Erkenntnis  des  reales 
Lebens  der  Griechen  und  RSmer  haben  wir  Fortschritte  gemacht,  aock 
die  Behandlang  der  Sprache  hat  durch  eine  gründlichere  ilntersochoDg 
des  Sprachgebrauchs  der  einzelnen  Schriftsteller  so  wie  durch  die  weit- 
greifende  ThStigkeit  der  sprachTcrgleichenden  Wissenschaft  eine  Me^e 
Ton  Geist  weckender  und  das  Interesse  an  dem  Tiefsinn  der  Spndte 
fesselnder  Dinge  dem  Lehrer  nahe  gelegt,  so  dafs  er  nur  taxncreifci 
braucht,  um  es  für  den  Unterricht  in  fruchtbarer,  den  Geist  bildfsder 
Weise  tactyoll  zu  verwenden.  Ebenso  ist  durch  die  Atbeiten  des  n 
die  Schule  so  hochverdienten  SeyiTert  und  des  leider  zu  früh  heiiD|^ 
gangenen  NSgelsbach  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Stilistik  eine 
solciie  Fülle  von  Material,  das  för  die  Schule  in  buchst  brauchbarer 
Weise  verwerthet  werden  kann,  zu  Tage  geft^dert,  dafs  sich  and 
nach  dieser  Richtung  hin  dem  Lehrer  eine  tiefer  anregende  Wirhaih 
keit  eröffnet.  Wenn  man  so  in  einer  den  Fortschritten  der  Wisioi* 
Schaft  entsprechenden  Weise  den  Unterricht  betreibt,  so  wird  es  iddit 
fehlen,  dafs  man  auch  für  das  VersUlndnis  deutscher  Sprache  und  Li- 
teratur wesentliches  heitrSgt.  Insbesondre  ist,  um  eine  geschid^tcre 
flandhabung  der  Muttersprache  herbeizuführen,  ein  wesentlichei  G^ 
wicht  auf  eine  dem  Geiste  unserer  Sprache  angemessene  UebersetniBg 
zu  legen.  Schon  in  den  unteren  Klassen  der  Gjmnasien  ist  gerade 
daran?  genau  zu  achten,  damit  man  dann  in  Prima  zu  wirklich  wiiscf- 
schaftlichen  Uebersetznngen  aufsteigen  kann.  Der  Lehrer  wird  dirdi 
sorgftlltiges  Studium  der  Bücher  von  Sevffert,  r^Sgelsbach,  Wickert  vi 
andrer  sich  am  besten  nach  dieser  Seite  nin  bilden  können.  „DerUeher 
Setzer,  sagt  NSgelsbach  Gjmnasialpidagogik  S.  40,  mufs  wissen,  wie 
sich  der  Genius  der  einen  Sprache  im  einzelnen  Falle  zu  dem  der  la* 
dem  verhSlt.  Die  Thatiekeit  beim  Uebersetzen  ist  eine  Substitotioi 
entweder  der  wörtlich  oder  der  sachlich  und  wesentlich  entspredMS- 
den  Begriffe,  wo  möglich  beides  zugleich.  Wenn  man  den  Satz  €ie. 
phil.  5,  18,  49  omnem  vim  ingenii,  gnae  iumma  fmit  in  iliOf  in  f^' 
lari  ievitate  consumiit  übersetzt:  sein  ganzes  grofses  Talent  giog  ii 
dem  leichtfertigen  Treiben  eines  Demagogen  auf.  So  ist .  diefs  tveder 
eine  freie  noch  wörtliche,  sondern  eine  wissenschaftlich  nothweB^gt 
üebersetzung.*^  Ich  meine,  auf  diese  Weise  übersetzen  mufs  zur  ge 
wandteren  nandhabung  der  Muttersprache  aufserordentlich  viel  beitri* 
gen.  Dafs  in  der  neuesten  Zeit  in  der  Ueberseizungskunst  bedeoteodtf 
geleistet  ist,  beweisen  die  Uebertragungen  des  Tacitus  von  0.  L.  Rov* 
einzelne  Abschnitte  des  Thucydides,  welche  Döderlein  übersetzt  ha^ 
Döderleins  Uebersetznngen  der  Episteln  und  Satiren  des  Horatios  nU 
insbesondere  die  überaus  gelungene  Uebertragung  der  Lieder  Catolli  ▼<* 
R.  Westphal.  Diese  Uebersetzungen  sind  geradezu  meisterhaft  Y^iSß 
nun  gleich  von  der  untersten  Stufe  der  Gjmnasien  an  auf  yte,  di" 
Geiste  unserer  Sprache  angemessene  Uebersetzung  Werth  gelegt  Triri 
dann  wird  ftir  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  ungemein  viel  g^ 
Wonnen.  Nigelsbach  empfiehlt  auch  auf  der  obersten  Stufe  des  €70- 
nasioms  ab  und  zu  eine  schriftliche  Uebersetzung  machen  zu  lasto« 
„Die  Uebersetzung,  sagt  er  GvmnasialpSd.  S.  41,  darf  hier  nick*'^ 
wohnliches  werden  und  so  inren  Reiz  verlieren;  der  Schüler  m» 
wissen,  dafs  er  ein  Kunstwerk  damit  liefern  soll.^'  Er  ^"V^^'^^*? 
Horatius,  Livius,  Demosthenes,  aus  Cicero  besonders  schwierige  ^ 
len  und  aus  den  Tragikern  die  Chöre  übersetzen  tu  lassen.    Awcfdc« 
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aber  hat  die  Scbole  noch  die  Aofgabe,  ihre  Schüler  in  die  deutsche 
Literatur  einzuföhren  und  daför  tu  sorgenv  dafa  ihre  Zöglinge  mit 
den  besten  Erzeugnissen  des  so  reichet  deutschen  Geistes  bekannt  und 
vertraut  werden.  Naher  ist  fiber  die  Art  und  Weise,  wie  dlefs  am 
besteu  geschebn  kann,  in  anziehender  und  geistvoller  Weise  von  Dr. 
Heiland  in  der  Schmidschen  EncyclopSdie  unter  Art  deutsche  Sprache 
B.  1  S.  908—930  gehandelt  worden.  Da«  Verzeiobnis  der  ^,caaonischen*' 
BQcher  ist  mit  grofser  Umsicht  entworfen,  so  dafs  kein  wesentlicheft 
Bach  vermifst  wird,  flerr  Schulrath  Heiland  unterscheidet  in  seinem 
Canon  „canonische*'  und  „deuterocanonieche**;  die  letztern  sind  die  in 
Klammem  eingeschlossenen  und  werden  nicht  von  allen  verlangt.  Dazu 
werden  in  jeder  SchQlerbibliotbek  eine  grOfsere  Anzahl  von  BSoberti 
kommen  milssen,  die,  wie  die  apogryphischen  der  Bibel,  den  canoni* 
•eben  nicht  gleich  geachtet  werden,  aber  doch  gut  und  nfitilich  zb 
lesen  sind.  Bemerkt  mufs  werden,  dafs  unter  Daniels  Geographie  der 
lU.  Band  des  jetzt  in  zweiter  Auflage  erscheinenden  gröTseren  Hand- 
buchs der  Geographie  verstanden  wird.  Dieses  ansiehende,  mit  so  viel 
VerstSndnis  fttr  die  EigentbOmlicbkeit  der  deutschen  Stimme  entwor- 
fene Buch  kann  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden*  Solche  ftlr 
die  Pflege  des  historischen  Sinnes  so  wichtige  Bfieher  mflssen  in  mefa* 
rem  Exemplaren  angeschaflt  werden.  Auf  diese  Weise  wird  das  Geld 
viel  besser  angewendet  als  durch  Ankauf  so  viel  unnützer,  oft  schSd- 
licher  Bficber.  Ich  gebe  meinen  Schfilera  thells  zu  dem  Zwecke,  Yo^ 
trSge  zu  halten,  theils  zur  Lectüre  gem  in  die  Hand  C^rl  Zells  Ferien- 
nchriften  und  einzelne  von  den  so  musterhaften  Abhandlungen  von 
Friedr.  Jacobs.  Ein  Büchlein  vor  allem  möchte  ich  nicht  blos  in  deft 
Canon  mit  aufgenommen  sehn,  sondern  in  den  Binden  eines  jeden  Pri^ 
maners  wissen,  weil  es  sie  so  recht  sinnig  einÜlhrt  in  daa  divinum 
ingeniorum  concilium,  nümlicb:  die  Vorschule  des  akademischen  Le- 
bens und  Studiums.  In  Briefen  an  einen  Gymnasiasten  Von  Dr.  Chr. 
Bomhard.  Erlangen  1845.  Alles,  was  Dr.  Bernhard  veröffentlicht  hat, 
ist  der  gröfsten  Beachtung  werth,  und  ich  kann  es  nicht  unterlassen, 
dem  Herrn  Dr.  Stadelmann,  welcher  ab  und  zn  aus  dem  Naohlalb  die- 
ses feinsinnigen,  tiefgelebrten  und  gebildeten  Mannes  etwas  veröffent- 
licht, auch  hier  meinen  Dank  auszusprechen.  Erwibnen  will  ich  noch, 
dafs  ich  im  vorigen  Winter  mit  meinen  Schölem  Göthes  Iphigenie, 
Shakespeares  Macbeth  und  zom  Theii  Julias  Cisar  §o  geleeen  habe,  dafs, 
nachdem  ein  Primaner  die  Rollen  vertheilt  hatte,  unter  meiner  eigeneft 
Blitwirkunjf;  die  Lesung  vor  versammeltem  Cötos  stattfand.  Zorn  b^sem 
YerstSndnis  worden  ab  und  zu  Erläuterungen  gegeben*  In  einer  ge- 
schlossenen Anstalt  bietet  sich  dieses  Mittel  zur  Belehmng  und  Untere 
liahung  von  selbst  dar.  Wenn  mich  nicht  alles  tlusofat,  so  hatten  die 
Scbfiler  ein  grofses  Interesse  an  diesen  Vorlesungen,  Ich  theile  nun  das 
Verzeichnis  der  f&r  die  Lectöre  der  SchtÜtr  tm  empfehlenden  Btteber  mit: 

I.  fÖr  die  mittleren  Klaasen: 

G.  Schwab,  Die  schönsten  Sa^en  des  Altertbnms.    3  Bde« 
Becker,  Erzlhlungen  aus  der  alten  Welt.    3  Bde 
Ijange,  ErzSblungen  aus  Herodot. 
Pfizer,  Alezander  der  Grofse. 

Osterwald,  ErzShlungen  aus  der  alten  deutschen  Welt.    6  Bde. 
^ewia^Diaz,  Geschichte  der  Entdeckung  und  Eroberung  Mexicos. 
Mathesl^^  Leben  Luthers. 

Ka^Ur"'  j^^^*  ^^^  ^^^•*- 
Zeltadir.  t  d.  QjtUkägiatS!^^0^6ig9,  1. 10.  51 
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Werner  Hahn,  ZietlieB. 

Ph.  WackeraageU  Lesebuch  HL  Th.  (Berreiaagskricee). 

G.  Jahn,  Geschickte  der  Befreiungskriege. 

i Welter,  Lehrbuch  der  Geschichte.    3  Bde.) 
'erd.  Schmidt,  Herder  als  Knabe  und  Jingling. 

— < ,  Schillers  Leben. 

Echtermeyer,  Sammlung  deutscher  Gedichte. 
Lamb,  Shaxespeare  Erxihlungen. 

U.   fftr  die  obern  Klassen: 

Vilmar,  Deutsche  Literatur- Geschichte. 
Nibelungen  (yon  Simrock). 
Gudrun  (tou  Simrock). 
(Walther  tou  der  Vogelweide.) 

i Wackernagel,  Deutsches  Lesebuch.) 
[ors,  Handbuch  der  poet  Nationalliteratur  der  Deutschen.   3  B^ 

,  Handbuch  der  pros.  Nationalliteratnr  der  Demtscheo.  ZU 

Lessing,  fflinna  von  Bamhelm. 

,  Nathan  der  Weise. 

,  Laokoon  bis  c.  XXII. 

,  Abschnitte  aus  der  Hamburger  Dramaturgie. 

Goethe,  Herrmann  und  Dorothea. 

,  Götz  von  Berlichingen. 

,— ,  Iphigenie. 

i ,  Tasso.) 

f- ,  Epnont)  . 

(Schiller,  Marie  Stuart,  Jungfrau  tob  Orleans,  Braut  tob  v0^ 
Teil,  Wallenstein). 
Abschnitte  aus  „naive  und  sentimentale  Dichtung**. 


Claudius. 

Schwab,  Schillers  Leben. 

Shakespeares  Coriobn,  Julius  Cisar,  Macbeth. 

B.  Guhl  und  Koner,  Das  Leben  der  Griechen  and  Römer  aaci* 

tiken  Bildwerken  dargestellt 
Klopp,  Geschichten  aus  der  Völkerwanderung. 
— — — ,  Geschichten  aus  der  deutschen  Kaiseneit 
(Efinharii  vita  CarM  AT.) 
fGiesebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiser.) 
(Ranke,  Geschichte  der  Reformation.) 

SPfiser,  Das  Leben  Luthers.) 
Schiller,  Abschnitte  ans  der  Geschichte  des  Abfalls  derNi»^^ 
und  aus  der  Geschichte  des  dreilsigjihrigeB  Kriifl 
Archenholi,  Der  siebenjährige  Krieg. 
Nettelbeck,  Autobiograpliie  (herausgeg.  von  Haken). 
W.  Baur,  GeschichU-  und  Lebensbilder.    Aus  der  Zeit  der  M 
rung  des  religiösen  Lebens  in  den  Befreioagifa^ 
(Daniela  Lehrbuch  der  Geographie.) 

Robleben.  Lotkholi 
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IL 
Zu  Uorat.  Sat  II,  3,  69. 

Scribe  decem  a  Nerio. 

In  der  kfirzlich  erschienenen  fftnflen  Auflage  von  Dillen  bargers 
Ausgabe  des  Horaz  findet  sich  bei  ErklSrnng  dieser  vielfach  milsver- 
sUndenen  Stelle  eine  aofTallende  Yerroischnng  des  Unrichtigen  nnd 
Richtigen ,  auf  welche  aufinerlcsani  zu  machen  ich  um  so  weniger  f&r 
llberflcissig  halte,  da  die  unbestreitbar  richtige  Erkllrung,  welche  von 
mir  zuerst  in  der  Vorrede  zu  der  zweiten  Auflage  meiner  Ausgabe  der 
Satiren  und  Episteln  (1856),  in  den  drei  folgenden  Ausgaben  dagegen 
in  einem  Excurs  zu  der  betreflenden  Satire  Torgetragen,  desgleichen  von 
Teuffei  bereits  1857  in  seiner  Fortsetzung  des  Kirchnerschen  Com- 
mentars  angenommen  und  mit  der  grSndlichsten  Gelehrsamkeit  noch 
Weiler  ausgef&hrt  ist,  noch  nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden  za 
haben  scheint.  Denn  noch  D  5  der  lein  Ignorirt  dieselbe  nicht  blofs 
in  seiner  neuen  Bearbeitung  der  Heindorfschen  Ausgabe  (1859),  son- 
dem  auch  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung  der  Satiren 
(1860),  wenn  gleich  er  Heindorfs  Erklärung  nicht  beipflichtet,  sondern 
selbst  eine  andere  ErklSrung  vorbringt,  welche  sich  freilich  auf  keine 
Weise  rechtfertigen  Isfst.  Wenn  aber  an  irgend  einer  streitigen  Stelle 
das  allein  Richtige  sprachmSfsig  erwcisoar  ist,  so  ist  es  die  vor- 
liegende, wie  sich  für  jeden,  der  sie  mit  unbefangenem  Auge  betracb- 
tet,  nicht  blofs  aus  dem  obgedachten  Ezcurse,  sondern  noch  mehr  ans 
dem  von  Teuifel  geführten  Beweise  ersehen  mufs. 

Diese  richtige  ErklSrung  findet  sich  jetzt  auch  a.  a.  O.  bei  Dil- 
lenbnrger;  ob  schon  in  einer  seiner  vorhergehenden  Ausgaben,  ist 
mir  unbekannt,  da  ich  aofser  der  neuesten  nur  die  erste  vom  J.  1844 
zur  Band  habe.    In  bfindiger  Kürze  lautet  sie  folgendermafsen:  a  iV«- 
rio]  scribere  ab  aliquo  idem  fuit  quod  per  teripturam  dare  (durch 
Anweisung  auf  jemand  zahlen).    Credit  igiiur  aliquit  decem  %,  e.  de- 
cem milia  testeriium  (ex  more  Ictorum  cerio  numero  pro  incerio),  $ei 
ilOf  ut  iohaniur  non  ex  arca  vel  de  domo  (aus  eigner  Kasse),  $ei 
a  trapexita  Hve  argentario  (Banquier)  JSerio;  in  gva  re  $umma  pro- 
pter  argeniarii  diligentiam  cautio  inet$e  videbatur»     Sed  gut  credii, 
Uta  cautione  non  conientuiy  addit  etiam  tabulat  (syngraphae,  chiro' 
grapha,  Schuldverschreibungen)  admodum  nodoti  t.  e,  eaiiidi  ac  pro- 
vidi  feneratoris  dcutae ;  addit  aliae  insuper  cauiione$  (miUe  catena$); 
tarnen  fallet  eum  debiior,  nee  quidquam  tibi  crediium  et$e  evincet,  cum 
non  minore  $it  asiuiia  quam  Proteus  guondam  fuit,  —  Wie  stimmt 
C8  aber  hiermit  zusammen,  wenn  unmittelbar  vorher  zu  ecribe  folgen- 
des bemerkt  wird:  Crediiorem  alloquitur:  etiamsi  a  debitore  non  unam 
sed  decem  tyngrapkae  (tabulae)  ad  exemplum  Seriif  famotifene- 
ratorii,  cautionum  plenistimas  Mcribendae  curaveri$,  tamen  cet.t    Hier 
Baben  wir  eine  wSrtliche  Wiederholung  der  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage gegebenen  (falschen)  ErklSrung,  nur  dafs  hier  die  dort  zur  ErlSu- 
terang  der  Worte  a  Nerio  hinzugerogte  Verweisung  auf  Od.  II,  12,  7 
^weggelassen  ist,  und  statt  dessen  jetzt  eben  an  diese  Worte  die  vorhin 
jingeffihrte  richtige  ErklSrung  sich  anscbliefst.    Nur  ans  einem  Verse- 
ilen Isfst  sich  dieser  Widerspruch  erkISren,  in  Folge  dessen  die  jetzt 
nicht  mehr  passende  Note  zu  icribe  (von  welcher  nur  die  Bemerkung 
crediiorem  alloquitur  hier  pafst)  aus  den  Siteren  Ausgaben  in  die  nene 
mit  aafffenommen  ist.    Sie  wird  also  in  Zukunft  zu  streichen  ond  mit 
der  BaabfolgeDdeii  Aaseioandersetznng  in  Uebereinstimmnng  xo  bringen 
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sein.  WSnscbenawerth  wire  es,  wenn  der  geehrte  Heraatg^r  telbtt 
es  fBr  gat  fiinde,  fiber  tlen  Widerspruch,  in  welchen  er  durch  diese 
beiden  Noten  mit  sich  selbst  gekommen  ist,  sich  in  dieser  ZeitschrÜI 
zn  erklSren.  Den  Schfiler,  der  sich  dieses  Commentars  bedient,  mnfii 
das  Gesagte  notbwendig  in  grofse  Verlegenheit  setzen. 

Wie  wenig  D5derlein  in  seinen  Bemerkungen  zu  dieser  Stelle  das 
Rechte  traf,  möge  mir  gestattet  sein,  hier  noch  mit  ein  Paar  Worten 
anzudeuten.  Seltsam  genug  nimmt  er  bei  den  Tcrschiedenen  Imperati- 
Ten  einen  durch  nicbts  roolivirten  Personenwechsel  der  Redenden  an. 
Seribe  iecem  a  Nerio  sollen  Worte  des  den  Schuldbrief  dictirenden 
Darleihers  Nerius  selbst  sein,  „so  zu  sagen  eine  dramatiache  Umschrei- 
bung des  Substantivs  %yngraphmm  Nerii**,  indem  zn  ergSnzen  sei  (Si- 
eem  a  JSfrio)  ieitertia  mutua  accepi.  Er  besieht  also  deetm 
zwar  UBt  Recht  nicht  auf  das  nachfolgende  tabula$f  und  warnt  (in 
der  Anmerkung  zu  der  Uebersetzung)  ausdrficklich,  diese  Zahl  mit  den 
nachfolgenden  ctntum  und  millt  zn  coordiniren,  statuirt  aber  mit 
Unrecht  eine  ganz  andere  Beziehung  dieses  Wortes.  Aufserdem  sagt  er 
ebendaselbst:  „wiederum  Worte  des  Darleihers  Nerius^,  als  ob  die- 
ser schon  vorher  einmal  redend  eingefiBhrt  wSre. 

Wober  aber  alle  die  verschiedenen,  von  der  Wahrheit  mehr  oder 
weniger  sich  entfernenden  ErklSrungs versuche  von  der  Sltesten  bis  amt 
die  neueste  Zeit?  Sie  entsprangen  alle  aus  einer  Verkennung  des  jedem 
dieser  Worte  eigentbfimlichen  technischen  Sprachgebrauchs  bei 
dem  römischen  Geldwesen,  fiber  den  sich  bei  Teuflei  a.  a.  O.  die  ans- 
f&hrlichsten  Nach  Weisungen  ßnden;  denn  sowohl  »cribere  als  (scra- 
here)  ab  aliquo  so  wie  decem  hat  hier  keine  andere  als  eine  dorch 
den  Gebrauch  festgestellte  technische  Bedeutung.  Bei  „sprachmifsi- 
ffen  Erweisbarkeiten'*  hört  aber,  wie  Fr.  Aug.  Wolf  in  setncsi 
Briefe  fiber  eine  ebenso  viel  bestrittene  Stelle  Horat  Sat  I,  4,  11  be- 
merkt (Litt.  Analekten  I,  S.  186),  „die  weiland  Meinunn- Philologie** 
auf.  Und  so,  denken  wir,  wird  es  auch  mit  unserer  Stelle  jetst  dbhis 
gekommen  sein,  dafs  in  Folge  sprachmifsiger  Erweisbarkeit  nur  die 
auch  von  Dillenbnrger  jetzt  angenommene  ErklSrung  als  die  richtige 
anerkannt  wird,  an  welcher  nur  durch  ein  Versehen  ein  kleiner  Rest 
der  frfiberen  unrichtigen  ErklSruog  noch  hingen  geblieben  ist. 

Braunachweig.  G.  T.  A.  Krftger. 


Zur  dreizehnten  Satire  Jnvenals. 

Sat  Vni,  Vs.  131_4.  N€Wto  ioUfm  Fingit  in  Aoe  e«s«,  «s- 
slsm  ieductf  $ummam  CQnteniu$  vexar€  sen/ss  Aiisssrt 
CQmcto:  Ploratur  lacrimis  ami$$a  pteunia  terts.  Unmittelbsr 
vorherging:  majore  iomu$  gemitUy  majore  tumultu  Plmngmm- 
tur  nummif  quam  funera,  und  »ii  koe  ea$u  bezieht  sieh  aach 
der  Forderung  des  Znsammenhangs  nicht  auf  das  nShere/ai»er«,  aaf 
welches  kic  zuaichst  hinzuweisen  scheint,  sondern  auf  das  eotferotcfe 
nummif  wobei  Ate  hier,  wie  so  oft  bei  Juvenal,  im  Sinne  timi  tmKe 
oder  efuimoäi  zu  fassen  ist.  Ein  erheblicher  Tbeü  der  VolgatlsMid- 
schriften  und,  nach  Acbaintre's  I,  p.  476  2^ugni[s,  £sst  alle  Psriscr 
bieten  in  occaeUf  und  der  Letztere  hielt  diese  Lesart  för  ststtli«ß, 
YfoUru  hinter  fingii  interpimgirt  und  »fi  oecasii  mm  IHsrhfnlgfifan 
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gesogen  werde  mft  Ergliiziiiig  von  amieit  also:  „auf ^«t«  peauniä  n^g- 
j&ri  delore  lugetur  guam  funui:  tune,  seil,  cum  peeunim  ^mittitut, 
nemof  contentui  vvtgo  in  oce&$u  amiti  fietäi  iaerimäi  effundertf 
nemo^  inquttm,  flngit  doiorem.**  Von  den  steueren  hat  denn  aoch  Sdimidl 
tfi  oecaiu  wiederhergestellt,  und  er  nennt  p.  285  die  f,$enteHtim  atgm 
oraHo**  bei  in  hoc  eaiu  „aeoice  horrida  et  hiulca*^^  zonial  vor  ve- 
Miem  diiucere  n.  s.  w.,  inr  Erliateranff  des  Znsammenhangs,  ita  —  tri 
^ngesehoben  werden  rofisse.  Dies  Einschiebsel  jedoch  (s,  Bauer  p.  217) 
ist  ebenso  wie  nee  est  (Heinrich  II,  468)  dorchans  entbehrlich,  nttd 
Conlenftti  schliefst  sich  in  echt  Jnvenalischer  Weise  als  Appositnm 
an  Nemo  dolorem  fingit  in  koe  easu  naehtriglich  an.  —  Wohl 
ober  stehen  der  Lesart  in  ocea$u  an  sich  selbst  ernebliche  Bedenken 
entgegen;  denn  die  Erginzang  von  amici  liegt  keineswegs  So  nahe, 
auch  steht  occa$u$  niemals  im  Sinne  von  „Tod**  schlechtweg,  und 
obwohl  sich  sonst  nemo  hünfig  mit  einem  AdjectiT  nnmittelbar  ver- 
knftpft  findet  (lY,  8.  VI,  562.  VII,  223.  Vllf,  127,  anch  oben  v.  3.  v.  76), 
so  ist  doch  die  Anfögong  des  gansen  Complexes  in  oeca$u  vettern 
deducere  eummam  Contentu$,  vexare  oettloi  kumore  eoacto 
an  nemo  nngebfihrlich  hart,  was  Baner  p.  217  mit  Recht  hervorhob. 
Hier  hat  also  der  Pitböaniscfae  Corrector,  der  sonst  oft  genug  znr  Un- 
seit  das  h  zn  Anfang  der  Wörter  bald  abgeworfen  (VII,  7.  Xlfl,  103), 
bald  angehinfft  (VI,  407,  565.  VIII,  170.  X,  327),  die  nrsprfindiche  Les- 
art in  Yerbindang  mit  dem  Scholiasten  wiederherffestellt,  welche  in  ei- 
nem grofsen  Theii  der  Vnigathandschriften  durch  Anhingnng  von  oc 
als  Vorsilbe  an  caeu  corrompirt  wird.  ^  Statt  des  vulgaten  deducere 
bietet  der  Pith5anus  diducere,  und  diese  Lesart  ist  von  den  Neueren 
In  den  Text  gesetzt.  Nun  steht  in  jener  Handschrift  zwar  unzlhlige 
Haie  t  fBr  e  und  e  fBr  t  geschrieben,  sodafs  es  fraglich  erscheint,  ob 
nicht  hier  dt  du  e  er  e  als  graphische  Abirrung  von  deducere  anzusehen 
«ei.  Dennoch  wollen  wir  aut  die  Lesart  als  solche  eingehen.  Gut  hat, 
wie  Heinrich  selbst  anerkennt,  Rupert!  die  Vulgate  vertheidigt  I,  p.  254 
„tf/ffif  dolori,  etiam  flcto^  convenientiu»  videtur.  Sica.  Ovid.  Met.  Ff, 
405  Didlur  unus  Ftene  Peiope,  humerogue  sua$  ad  pectora  pottquath 
Deduxit  veetee;  et  ap.  Senec.  Troad.  v.HGseq,  de  choro  Iliadum:  veete 
remiesa  8ub$tringe  itnus,  uterogue  tenut  Pateant  ,artut;  et  v.  102  eeq, 
ceidat  ex  humerie  Veetie  apertit;  utrumgne  tegat  SuffuUa  latue:  jam 
nuda  vocant  Pectora  dextras  cet.  —  und  auch  U,  p.  676  wiederholt  der- 
selbe „deducere  tantum  ab  kumerie^  negue  etiam  hindere  t.  dilaeerare^ 
nt  fit  in  summo  lurtu"  Nun  mag  diducere  das  Gewöhnlichere  sein, 
weil  man  in  tiefer  Trauer  die  Kleider  zerrifs,  vielleicht  jedoch  schrreibi 
•ich  ebendaher  die  Verlnderung  der  Lesart  deducere  in  diducere^ 
indem  sie  als  Emendation  erschien.  —  Aber  auch  deducere  teetem 
gummam  ist  als  Zeichen  der  Trauer  anderweitig  verbfirgt;  öberdiefo 
ist  denkbar,  dafs  der  Dichter,  weil  es  sich  hier  nur  um  einen  erheu- 
chelten Schmerz  handelt,  das  gemSfsigfere  deducere  vorzog,  und  dies 
seheint  auch  Rnperti*s  Ansicht  gewesen  zu  sein.  Schmidt  hielt  zwar 
an  deducere  fest,  bekSmpfle  jedoch  p.  286  Roperti's  Auffassung,  in- 
dem er  mit  Beziehung  aur  Ov.  Metara.  3,  480  y^Dumgue  dolet^  summa 
vettern  deduxit  ah  ora,  Nudague  marmoreit  percuuit  pectora  patmii** 
in  dem  deducere  tummam  vettern  vielmehr  ein  ,,tignum  moettit- 
timi  dolorh^  sieht.  Hier  hat  er^  um  von  Anderem  zu  schweigen,  coH- 
ientut  ganz  flbersehen;  auch  ist  seine  Beweisführung  im  höchsten 
Grade  yerworren  und  abschweifend.  Desto  bOndiger  ist  die  Argumen- 
tation Webers  p.  358,  welcher  unter  Berufung  auf  Calp.  ecl.  Ill  „pro- 
Hnvt  ambat  Diduxi  tunicat  et  pectora  nuda  cecidi^*  dem  deducere* 
den  Vorzug  glebt,  weil  diducere  ab  extremer  Ausdruck  der  höchsten 
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Trane  mhang  nicht  passe.    Dmugem  |debt  der  itoi 

Webe  fiber  HeiBrich  N.  JB.  f.  Phil.  t.  Jahn  B.  XXXIl 

H.  2  p  9  als  Aasdrack  fQr  leidenschaftlicheren  Sckncc 

und  g  Bg  den  Vorzug  vor  dem  „schon  omstia^lick- 

ren  0  ^  minder  natfirlichen  Aufmachen  und  Hernt» 

ziehet  sich  an  die  Brust  zn  schlagen/'  —  Fir  k 

Conte  r  content ut,  pafst  dies  eben  nicht,  oa4  ril 

komm  int,   was  derselbe  hinterher  sagt:  „Für  em 

Geizh  CSrimonie  offenbar  schon  deshalb  die  aogen» 

senere,  weil  sie  die  rohere  und,  in  seinem  Falle,  die  dSmmere  ist,  ba 
der  er  sich  in  der  Hitze  noch  einen  neuen  Geldschaden  zoIQgt'** 
Knrz,  von  dem  handschrifllich  begründeten  äeäucere  abzugeben,  Bcif 
kein  triftiger  Grund  yor. 

GreiCiwald.  UlekermanD 


IV. 

2a  Cicero  de  re  pablica. 

c.  II:  Omitto  innumerahilU  vtro$  quarun  Mguli  ealuti  Mmu  t» 
tati  fuerunt  tt  quia  iunt  haut  procul  oA  aetatii  huimi  memom^t» 
memorare  eo$  de$ino  ne  guit  $e  aut  iuorum  aligutm  pnetermu» 
gueratur.  —  Unter  den  „unzShligen"  nm  das  Gemeinwesen  verfia 
ten  MSnnem  (welche  Cicero  nicht  anfuhren  will)»  weil  jedenaaiiBS 
kennt,  sind  natfirlicb  auch  diejenigen  inbegriffen,  welche  nicht  btff 
Tor  dem  Zeitalter  des  Sprechenden  gelebt  haben;  aber  diese  h^ 
doch  nur  einen  Tb  eil  der  grofsen  Gallerie,  und  Cicero  hat  seiaeB^ 
ten  Grund,  dieses  Theiles  noch  besonders  zu  erwihnen  ala  besoi^ 
Rechtfertigung,  warum  er  keine  Beispiele  anf&hrt.  Also:  „Ichwill^ 
unzahligen  Beispiele  (unserer  ganzen  Geschichte)  und  (speziell)  a^ 
jenigen,  welche  frischeren  Angedenkens  sind,  nicht  aufzShlen,  ^ 
nicht  u.  s.  w.**  Darum  ist  die  Lesart  der  Handschrift  et  gut  tuniv» 
mit  den  neuen  Herausgebern  in  et  quia  sunt  zn  TerSnaero;  da^ 
wurden  jene  Namen  aus  der  letzt  vergangenen  rSm.  Gescbicbte,  i>| 
sie  allein,  identisch  mit  den  innumerabile$y  yon  denen  sie  ^ 
nnr  ein  Theil  sind. 

c.  in,  4  ..  Themittoclem  patria  guam  liberavüiet  pulnm  i¥ 
proterritum  ....  in  harbariae  tinui  confugi$$e.  Bei  Caesar^ 
galL  2,  19  heifst  es  his  faciie  puhiu  atque  proturbatiM  eif"^ 
decueurrerunt.  Im  Thesaurus  des  Stephanus  findet  sich  jenes  fr^ 
rere  gar  nicht.  Obschon  es  nun  allerdings  ein  gut  beglaubigtes  Wai 
ist,  so  scheint  die  angefQlirte  Stelle  aus  Caesar,  die  Verbindei^ 
pellere  eher  fur^ proturbatum  zu  sprechen,  welcher  Ausdruck  j«* 
blls  eine  Steigerung  von  puhum  ist,  so  dafs  in  unigekehrter  SteiM 
proterritum  atgue  puUum  (propultum)  die  richtige  Folge  wire. 

ibid.  6.  Nam  vel  exilium  Camilii  vel  offensio  comemoratwr  Äm\ 
vel  invidia  Ka$icae  vel  expuhio  Laenatit  vel  Opimi  damnutie  velff? 
Metefli  vel  C.  Mari  clade$  [principum  caede$]  vel  eorum  multertm  f 
$te8  quae  pavlö  pott  eecutae  iunt.  Cicero  zählt  Beispiele  aof  i^  * 
Behauptung,  dafs  auch  in  Rom,  nicht  nur  in  Athen,  Undank  nni  «jf 
samkeit  gegen  angesehene  MSnner  einheimisch  gewesen  sei.  Wss  1^ 
nnter  c/a<fei  Mart't'  verstanden  werden  mufs,  wird  durch  den  ?f^ 
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litmns  »ehr  klar:  sein  Unglück,  seine  Flucht  nach  Africa;  ^e  folgen- 
den Worte  prineipum  eaedes  hSit  Balm,  der  neaeste  Heraasgeber,  nach 
dem  Vorgang  Mosers  fllr  nnCcht,  wahrscheinlich  (ich  habe  die  Hoser- 
sche  Aasgabe  nicht  zar  Hand)  für  eine  Glosse  des  Folgenden  vtl  eorum 
muUorum  p€$t€».  Ich  kann  diese  Meinung  nicht  theilen.  Cicero  wech- 
selt mit  den  Ausdrücken  elmdei  caede$  pettet;  er  hStte  schwerlich  y,jw- 
$iei^*  angewandt,  wenn  er  nicht  schon  y,eaeäei*^  vorweggenommen 
bitte,  nun  aber  war  er  su  dem  poetischeren,  nicht  so  hinng  Torkora- 
menden  Ausdrucke  peafet  gleichsam  gezwungen.  Aber  abgesehen  von 
diesem  Criteriam  ist  auch  durch  den  Gedanken  jene  „prtnetpirm  rae- 
i€i*^  sehr  gut  empfohlen:  es  liegt  eine  Steigerung,  eine  quaAtitatiye, 
Tor,  ersüicn  das  Individuum  Marius,  dann  angesehene  fflSnner,  dann 
y,multV^.  Diese  Steigerung  ist  auch  die  geschichtliche:  dem  IJngIflck 
des  Marius  folgt  bald  sein  Wttthen  gegen  die  Vornehmen,  diesem  Wft- 
then  die  in  grofsem  Maarsstab  vorgenommenen  Proscriptionen  des  Sulla 
(muUorum  petlei),  Dafs  der  Aristokrat  Cicero  diese  auch  aufföhrt, 
darf  nach  dem  vorangegangenen  Beispiel  des  Marius,  als  eines  „Un- 
glftcklichen^S  nicht  mehr  wundem.  Es  wird  also  zu  lesen  sein:  vtl 
mcerbittimm  C  Mari  dadei  vei  principtim  caedes  vel  eorum  mnliorum 
puteif  cetl. 

c  VIfl,  13.  Die  schon  vielfach  versuchte  Stelle  Quibui  de  rebui 
guoniam  nobi$  contigii,  ui  idetn  et  in  gerenda  re  publica  aliquid  eate- 
surf  memoria  dignum  eon$ecuti  et  in  explicandie  rationihu»  rerum  ei' 
Vitium  quandam  facultatem  non  modo  u$u  $ed  etiam  tiudio  dieeendi 
€t  docendi  et$emu$  **  auctoree  cum  superiores  ali  fitiuent  in  disputa- 
iionibui  perpolili  . . .  ali  in  gerendo  probabilee,  in  dii$erendo  rude$  — 
welche  meistens  (auch  von  Halm)  för  lückenhaft  angesehen  wird,  lifst 
sich  leicht  und  ohne  Gewalt  so  heilen,  dafs  hinter  „facultatem** 
der  Vordersatz  abgeschlossen,  also  ein  Komma  gesetzt,  der  Nachsatz 
demnach  mit  „n^n  modu  utti"  begonnen  und  der  Schlufs  desselben 
in  „auetore$**  gesucht  wird.  Aber  auch  der  Conjonctiv  ffe$$emu$** 
mufs  beseitigt  werden.  Beides  hat  Bficheler  versucht  durdi  tue  poi' 
Mumui  auctorei.  Aber  jedermann  wird  nnwillkfirlich  di$cendi  und  do- 
eendi  zu  ttudio  ziehen,  nicht  zu  auetore$\  aber  sollte  diefs  auch  Bft- 
cheler's  Auffassung  sein,  so  stSnde  ,tauctores**y  ohne  Attribut,  sehr 

anfßllig.    Ich  glaube  dem  Ursprünglichen  nSher  zu  sein  durch: 

facultatem,  non  modo  utu  ud  etiam  itudio  diicendi  et  docendi  ceteri$ 
Mumui  auciiorei.  (Wie  ceteri$  verloren  gehen  konnte,  wird  leicht 
ersichtlich;  die  letzten  Spuren  desselben  liegen  noch  in  e$$emu$i 
DOCENDICETERISSVMVS  —  D0CENDIES8EMVS;  zwischen 
cendi  et  fiel  es  aus).  —  Durfte  (gleich  darauf  ibid.)  Cicero  in  dem 
Satz  (diiputatio  repetenda  memoria  eit)  quae  mihi  tibique  quondam 

aduleucentulo  eit  a  P.  Rutilio  Rufo expo$itaf  den  Singularis 

auf  mihi  tibique  folgen  lassen?  Und  wenn  Cicero  fortführt  in  qua 
nihil  fere  quod  magno  opere  ad  ratione$  omnium  rerum  pertineret  prae- 
iermi$ium  (ett)  ist  doch  wohl  hinter  rertrin  ein  p.  (=  publicarum) 
ausgefallen.  —  Wie  leicht  konnte  diefs  geschehen  vor  einem  folgenden 
p{ertineret)l 

e.  IX,  14.  Nam  cum  P.  Africanus  hie  ....  conslituisiet  in  horti$ 
e$$e  familiarinimique  ejus  ad  eum  frequenter  per  eo$  diet  ventita' 
iuroi  99  esse  dixissent,  —  Hier  mufs  di^  doppelte  Wiederholung  des 
Pronomen  demonstrat.  sehr  auffallen.  Ich  glauoe,  es  ist  zu  lesen:  fa- 
miliarissimique  rus  ad  eum  frequ.  p.  e.  d,  v.  s.  e.  d,  Dafs  Scipio  auf 
dem  Lande  war,  zeigt  das  unmittelbar  Vorhergehende. 

c.  XVI,  25.  Von  der  Sonnenfinstemifs  heifst  es:  certo  Ulut  tem- 
pore fieri  et  necessariOf  cum  tota  se  luna  sab  orbem  solis  subjeeisset. 


Digiti 


zedby  Google 


Ich  tok«t  Cicero  «ebmh  o^€ei$$€i.  Vevgl.  gkieb  Baefchwr:  Mteii 
lamo«  «PI» oi tili  «o/erc  deßeeret  ferner  Nonins  (und  Cicero  de  ve  piU. 
mi)  ▼.  aftam  p.  234:  tmdemqu^  okjeeiu  $uo  vmkram  moeitmque  ^/^ 
eiai  €ium  ad  uum$rum  dierum  aptam  ium  ad  iabarum  fuieitm  (m 
welclier  Stelle  hinter  diemm  TermnthUcfa  dirimendmm  eimoecbel* 
ten  ist), 

c«  XVll,  26.  AgroM  v€ro  €t  aUifieia  et  peeude»  ei  inmtnimm  «r> 
geati  ponditß  atque  auri  qui  Utma  nee  pmiare  nee  appeilare  ioleai,  pmi 
eaxum  rerum  vtdeahir  ei  levi$  frucius,  exiguu»  irtvi  ineerivi  d^miao' 
tu$,  saepe  ^iam  deierrimerum  kominum  inmem$a  po9$e$9iaf  gumm  eti 
hie  foriunatui  putandus!  Hier  springt  in  die  Angen  die  WiederboKing 
¥on  inmem$ue.  Wie  nitcblSiaig  und  reatt  klingt  inwtemum  argewH  m»- 
duM  inmenMA  poiuuia.  Es  muf«  keileen  inmerita  poueuioy  was  alkio 
«ach  so  deterrimorum  den  richtigen  Gegensats  bildet  Die  gante  Stelle 
leidet  fibrigen«  noch  an  einem  andern  Fehler:  der  Nacbaatt  quam  mT 
Ate  foriunaiuM  p^andut  «teht  ?iel  zn  frfib.  Es  folgt  noch  eine  Reibe 
Ton  VordersStzen,  welche  parallel  sind  mit  dem  yorsngegangenen  qmi 
bona  nee  vuiare  nee  app^lare  $oieaiy  so  dab  der  Nachsatz  erst  folgen 
Lann  nach  dem  letzten  Gliede  derselben  d.  h.  hinter  nunquam  mdmm 
Molum  e$$e  quam  cum  ioiui  euet.  Wer  diefs  nicht  zagibt,  bSrdet  dem 
Schriftsteller  ein  lendenlahmes«  nnschOnes  nnd  qnlogiscbes  Sstsgeßge 
auf,  welche«  zugle^cb  alles  AlotiTS  entbehren  wGrde.  Denn  wenn  allere 
dings  hie  und  da  durch  eine  Menge  von  Zwischwsltzen  die  Coa* 
stroction  dem  GedSehtnifs  beginnt  beschwerlich  so  werden,  and  der 
Schriftsteller  gezwnngen  wird,  der  Deatlicbkeit  zu  lieh  das  eigeatlidi 
logische  Geleise  zn  ▼erlassen«  so  lag  hier  daza  am  so  weniger  Grand 
vor,  als  sSmmtliches  Vorderslitze  and  zwar  ganz  gleichartige,  gUkh 
eingeleitete  VordersStze  sind,  welche  defswegen  im  iieser  immer  frisch 
▼vieder  das  Geßhl  eines  eodlicben  Nachsatzes  wach  rufen  maJstcn. 

c  XYni,  30.    In  den  ans  Ennios  (fphigenia)  citirten  Verse« 
Aitrelogorum  $igna  in  caeio  guae$it,  ebtervaff  Jörne 
Cum  eaptra  mut  nepa  out  exoritur  Hosten  aliquod  beluat, 
Quod  e§t  mnie  pedee  nem^  speetatf  caeli  gerutaniur  plagaa  — 
scheint  trotz  der  A enderang  des  handschriftlichen  quidsit  In  qmae- 
iii  immer  noch  etwas  nicht  heil  za  sein.    Wer  ist  Subject  so  quae- 
$iit    Doch  wohl  ein  allgemeines  Nomen,   wie  im  dritten  Vers  it^ais, 
and  das  in  tcruiantur  liegende.   Dieser  Vers  scheint  za  beweisen,  dafs 
wir   es   hier   mit   einem   allgemeinen  Risonnement   des    Sprechenden 
(Achilles)  za  thnn  haben;  dem  negativen  nemo  aber  entspricht  im  er- 
sten Vers  das  positive  quivie;  also 

A$trofogorum  signa  in  caelo  quivi$  obtervai  Jovis  — 
mit  der  femern  Aenderoog,  dafs  ich  hinter  Jooif  interpongire  and  die- 
ses Wort  za  eaeh  ziehe. 

c.  XVIII,  30.  Quod  ii  üudia  Graecorum  vom  tanto  apere  delecimmir 
iiinf  alia  liberiora  et  tranefuea  laiius  quae  vei  ad  tfsttst  vitme  wd 
etiam  ad  iptam  rem  publieam  conferre  paeeumue,  —  Hadyig  hnt  wuX 
Recht  Anstofs  genommen  an  dem  handschriftlichen  iranefk^m^  dorn 
Sinne  nach  völlig  genfigend  ist  seine  Aendemoff  fu$a  laHuei  aWr  oh 
dadurch  die  Rand  des  Schriftstellers  hergestellt  ist?  Cicero  brasdbt 
einmal  das  Wort  ramut  ia  fibertragenem,  geistigem  Sinn:  ram^a  nafsi 
riarum  amputare.  Sollte  an  unserer  Stefle  urspr&nglich  di«fs  "Wott 
ebenfalls  in  übertragener  Bedeutung  (entsprechena  dem  deatschen  ,»Y<r- 
zweigt'^)  ffestanden  haben:  liberiora  et  ramii  fuea  latiue^ 

c.  XXnK37.    Quibut  autem  etudiiä  eemper  fueriif  tenemmt,    Dab 
qua  virtute,  induetriaf,  m^nU  a.  s.  w.  fueriM  gut  Isteinisch  ist«      "^  *  ' 
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IcMHD  Weniger  bekannt  «U  eine  Panllele  ta  fuüm9  studikfwwh  sdMver 
asfirafinden  seiii.  £•  wird  ein  Partieipium  hinter  ,f9emp€r''  anegefallen 
nein,  etwa  dediim,  obwohl  akk  auch /necrtt  (statt /irerü)  rerthei* 
digen  liefse. 

C»  XXIV«  38w  Scipio  entwickelt  die  Grandsfige,  nach  welchen  er 
Im  seiner  £r5rlerunK  fiber  die  rat  pmbiicm  rerfahren  werde;  er  wolle, 
nagt  er,  nicht  von  den  eraten  Elementen  dea  Znaanunenseina  anheben, 
denn  da  er  staaUkondige  «nd  im  öffentlichen  Leben  yerairte  Mimier 
Tor  sich  habe,  ao  sei  diefa  nicht  ndthig  —  non  tommiliam  ar/  atr  tUu- 
$tri0r  üla  ipm  re$  4»  qua  düj^uitmf  qumm  oratio  wna:  mc  entm  koe 
avtcapt  ui  tanfnam  magiiter  persequerer  omntc  n.  a.  w.  Wenn  Sctpio 
aber  aicb  dea  Itegeren  ergehen  will,  vrenn  er  die  Rolle  cinea  yortra^ 
gcnden  Professors  aptelen  will  (waa  er  verschmäht),  so  kann  er  nicht 
nagen,  dab  dann  die  tm  iiiuiinor  ael,  ala  seine  oroiio,  denn  daraof 
mofs  ja  jeder,  darauf  ronfsle  auch  er  ausgehen;  die  Entwicklung  (orm- 
llo)  Ist  Nebensache,  die  m  ist  Bauptsacne,  diese  mnfs  il/artfm,  lieht» 
ToU,  sein.  Scipio  darf  nicht  den  glSnzenden  Redner  spielen  wellen, 
er  darf,  wenn  er  bescheiden  ist,  nicht  ,,eomwniiere  ut  $ii  iUuUrior 
quam  üla  %p$a  r$$f  tfs  quaditputatt  ar«/ae'S  oder,  wie  es  an  unserer 
Stelle  In  directer  Rede  heifsen  mofs:  non  eommkiam  mi  $ii  ilbuirior 
quam  illa  ip$a  tm,  de  qua  diiputemt  oratio  mea  (mit  Yersetcung  der 
CemparatiTpartikel  quam). 

e.  XXVl,  41.  iUa  autom  e$t  einitoM  popularii  *-  atc  entm  apffei' 
lami  —  in  qua  im  popiäo  tunt  omnim.  Man  darf  billig  beiwelfeln^  uafs 
Cicero  so  gesprochen  habe;  unmittelbar  yorher  heifst  es  yon  der  Mo- 
narchie penoM  unum  o$t  ommium  §umma  rorum,  yon  der  Ariatokrati^ 
nie  sei  ptno$  dileetog.  Der  Gebrauch  von  in  in  diesem  Sinne,  ohne 
Zotbat  «nea  Partieipn  zum  Verbum  e$$o  wird  schwer  nachzuweisen 
•ein.  Wenn  Sallnst  (Jugurth.  c.  14)  sagt:  quod  in  familia  noitra  fuiif 
pra€$tiiit —  ao  ist  dieser  Gebrauch  wohl  ein  bekannter,  aber  auch 
ein  yerscbi edener«  Eit  tn  me  heifst:  es  liegt  an  mir,  meine  Persön- 
lichkeit kann  etwas  zu  Stande  briniren,  sie  hat  die  Fähigkeit  dazu, 
wohl  auch  den  Willen.  Unsere  Stelle  verlangt  aber  den  Begriff  der 
höchsten  Gewalt  und  Entscheidung.  Ich  glaube  daher,  von  $unt  ist 
»iia  verschluckt  worden.  Wenn  nun  Cicero  von  diesen  Staatsformen 
behauptet,  keine  sei  von  sieh  ans  und  an  sich  vollkommen  (insofern 
die  staatliche  Vollkommenheit  in  einer  rationellen  Mischung  derselben 
beruht),  so  wird  er  wohl  sich  ausgedrOckt  haben:  Mque  horum  trium 
gtnorum  quodvi$  ....  non  per  se  perfectum  iUut  quidem  neque  mea 
unientia  optumumst,  toter akile  tarnen ,.  ted  aiiut  ui  alio  pos$it  asta 
prmeeiantiuu  (Die  Bandschrift  Isfat  per  te  weg.)  Er  f^hrt  fort:  iiam 
vel  rex  aeeue  ae  sapiene,  oei  dehcti  ac  principee  eive»y  vel  ip$e  popun 
/ms,  qumnquam  id  Ott  minimo  prohandum,  tarnen  nuiHe  ntterjectie  ini- 
quitatibuo  aut  eupidiiaiibuo  potio  videtur  aiiquo  etu  non  ineerto 
oiaiu.  Man  hat  an  dem  Epitheton  ineerto  zweifeln  wollen  (Orellt:  nait 
inotnato),  Niher  scheint  incuito  zu  liegen;  aber  ich  möchte  dieses 
alekhwobl  nicht  ernstlich  vorschlagen  und  halte  die  bandachriftlicbe 
Lesart  dir  gesund,  denn  man  vergleiche  XXXil,  49  (derselben  Schrift): 
Concor di  popufo  ...  mikil  e$oe  immutabiliuit  näkil  firmiue.  Fer- 
ner ibid.  XXIII,  43:  ea  auiem  forma  eivitaiie  mutakilit  (bb  tncerla) 
maximo  eet,  ibid.  XXXIII,  57:  non  poeee  Amte-  ineommutahiiemi  rei 
fMieao  conoervari  eiatum. 

X.  XXVII,  44.  Quae  genera  (wiederum  die  oben  genannten)  pri^ 
mum  eunt  in  iie*$inguia  valttf,  quae  ante  dixiy  deinde  kahent  per- 
mieiooa  aUa  o^ia.  Wiederum  ein  htkbnt  anfiUliger  Gebraocb  der  Prih 
imiliisii  tn!    Ja»  vitim  stinl  m  generibm$t  1>^^  ^^^  n^  gefallen,  aber 
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gamru  nmi  tu  WMm  —  dock  In«».  Wakivdi^iBUdb  ist  UBlcr  m» 
rmlm  aotgefiiUeB  imhutUf  wodordi  micIi  der  Z«mU  ▼•■  m  boUiwcb- 
3ig  wurde,  freilicii  als  hdeh  mangelkafter  EtmU.  AUo:  Qmme  gtntrm 
frimum  9unt  ü$  nmgmim  imbmta  vitiis  — . 

Bald  daraof  folgt:  Smm  ilii  regi^  ui  tum  ftitnwntm  n^tmmem,  tm- 
lermhUi  aut  $i  voMb,  etimm  mmmbUif  Cfro,  nAe$i  md  immmtmmii  mdmi 
lieemtiam  crmäeli9$imm$  iUe  PkmlmrU  d.  b.  jedem,  selbst  dem  beste« 
Kftotg  stebt,  wenn  er  seiaem  Gelfist  folgen  will,  das  Beispiel  eiacs 
Phalaris  nabe,  nod  der  Uebergang  sa  diesem  ist  rasch  rnid  leidrt. 
Aber  im  Ansdmck  ist  ad  immutmnäi  mkimi  lieentimm  aofnillig,  weil 
gescbranbt  and  geswnngen,  statt  etwa  md  imUmndmm  nimimm  li- 
eemtiam oder  md  abutemdam  animi  iieeniimm  oder  eines  ihnlicbeB  Ans- 
dmcks.  G.  Hermann  bat  Termutbet  ad  imviiandam  tmimi  lieemHaat, 
Wollte  man  yon  der  Teztesfiberliefernng  etwas  weiter  abweichen,  so 
wSre  dem  Sinn  nach  sehr  passend  iMke$t  indamiia  et  immami  ii- 
eentia  erudelieeimui  ilie  PhalarU  (ygl.  XLIV,  63:  ex  kec  enim  pammh 
imdomito  vei  poiiue  immani),  docb  gebe  ich  meinem  ersten  VorscAlag 
-*  ad  imitandam  nimiam  lieemtiam  -*  den  Yoring. 

Ans  dem  grondverdorbenen  Citate  des  Nonins  (sn  Cicero  d.  r.  p. 
XXXIV,  51):  aemulut,  nmilitmdimem  wiiae  vel  uutitmti  eeqmeme:  Bf.  7W- 
litff  de  re  pmbl.  lib.  I:  qui  emim  iadicatur  iete  optimus  doctrima  «rft- 
bw9  itvdii»  audio  guamdo  —  geht  mit  Nothwendigkelt  doch  das  berror, 
dals  aemulmi  ausgefallen  ist.  Ebenso  sicher  scheint,  dafs  mit  eptimmt 
sich  ein  Fragesatz  abschliefst,  dals  snr  Verrolistindigang  des  Gedaa> 
kens  noch  der  Begriff  der  virtue  gdi5rt;  das  Gänse  m5dbte  wohl  m- 
gefilhr  so  gelautet  haben:  Qui  emim  judicatnr  iete  optimuef  doctrima^ 
ariibu$9  ttudiU  virtute  iapiemtieeimi  eujuegue  aemulue, 

c.  XXXV f,  66.  8ive  haec  ad  uiilitatem  viiae  com$iiimta  atnif  m 
primcipibue  rerumi  publicarumf  ut  rex  putaretur  mtira  ei$e  tu  eaelo  gmi 
muiu,  ui  ait,  totum  Olympum  eomverteret.  Homer  sagt  (II.  I,  S30) 
fiiyav  6*  mii^iv'OXvfinov,  wonach  an  unserer  Stelle  doch  wobl  coii- 
euteret  zu  lesen  ist 

c.  XXXVI,  56.  Sive  kaee  (nimlich  die  Allmacht  des  alleinigen  Zevs) 
im  errore  imperiiorum  po$iia  e$u  et  fabutarum  $imilia  didieumue,  au- 
diamui  communet  quaei  doetore»  eruditorum  kamimum,  qui  tan- 
quam  ocul%$  illa  viderumty  quae  moi  vix  audiemdo  eoppaoecimue.  Es 
kann  hier  nur  yon  den  Lehrern  der  Menscbbeit  im  Allgemeinen,  nicht 
der  gebildeten  Menachbeit  die  Rede  sein,  jene  sind  doctoree  ei  qum9i 
eruditore$  hominum,  Eruditotf  als  neu  gebildetes  Wort,  mnfiile 
durch  ein  beigefugtes  quati  entschuldifft  werden»  Dafs  irgend  ein  q>l- 
terer  Grammatiker  oder  Abschreiber  diefs  Wort  glaubte  dem  Cicero 
•absprechen  zu  mfisaen,  yeranlafste  jene  unglückliche  Aenderung. 

ibid.  59.    flgo  vero  nihil  itto  amimoy  mikil  ita  amimaio  komime  sii- 

ieriue  ducerem.    Es  ist  die  Rede  von  einem  animui,  wo  libidinee 

iraeundiaeve  ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben.  Aus  der  Bemerkung  Halms 
jedoch  zu  antmo,  der  Palimpsest  habe  ,y ANIMO  NIHIL  ITAO  ANi- 
MOAf  »ed  deleiae  Hierae  ommee  poit  priue  ANIMO**,  ersieht  man 
nicht  recht,  ob  nihil  ita  amimaio  von  den  Herausgebern  ans  dieseii 
durchgestrichenen  Buchstaben  erschlossen  und  in  dien  Text  gesetxl 
oder  ob  es  in  der  Handschrift  hinter  jener  Litur  sich  noch  beGndci. 
Ist  jenes  der  Fall,  so  wfirds  ich  för  riel  wahrscheinlicher  halten  da« 
einfache  ego  vero  »tAiV  üio  amimo;  nihil  iito  hamine  mi$erim*  ate* 
eerem.  • 

c.  XLll,  65.  Sed  hujui  regiae  (nimlich  rei  pMicae)- prima  e( 
eertieeima  eet  illa  mutatio.  Cum  rex  imjuttut  etse  eoepit  perii  ittmd 
ilieo  gemu»  et  e$t  idem  ille  tprammuiy  deterrimum  gemms  et  ßmitimmm 
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opiimo:  quem  ti  opHwurte$  oppreiterunif  quoi  firme  evemt,  JMei  ita- 
tum  re$  publica  de  tribus  eecundarium  a.  s.  w.  Ich  denke,  dieser 
Fingerzeig  genOgt,  um  zu  Indern  ud  htrjut  regtae  primae  eeriiuima 
est  illa  mutatio  Cjener  königlichen,  welche  dem  Rang  nach  die  erste  ist). 

c.  XLV,  69.  Haee  consiiiutio  (nfimlich  die  aus  den  drei  Staatsfor* 
men  gemischte)  primvm  habei  aequabUUatem  quandam  magnam,  qua 
eurer e  diutiue  vix  poeeunt  iiberi,  deinde  firmitudinem.  Das  beschrei* 
bende  quandam  pafst  schlecht  zu  magnamf  welches  Nonius,  der  diese 
Stelle  p.  109  mittheiU,  mit  Recht  weglSfst  Dazu  kommt,  dafs  quanr 
dam.  im  Palimnsest  erst  Ton  zweiter  Hand  über  die  Zeile  geschrieben 
ist:  magnam  hat  offenbar  einer  Verderbnifs  ans  quandam  seine  Ent- 
stehung zu  verdanken.  Cicero  f^hrt,  nach  den  Herausgebern,  unmittel- 
bar also  fort:  Qu  od  ei  illa  prima  faeile  in  contraria  viiia  convertuu'  ' 

tur quodquCf  ipea  gener a  generibue  naepe  commutantur  novie^ 

hoc  in  hac  euncta  moderaieque  per  mix  ta  conformatione  r.  p.  non  firme 
eine  magnie  principum  viiiie  evenii.  Dadurch  ist  allerdings  jene  be- 
hauptete ^/imitfiiifo  begründet,  formell  aber  Fehlt  etwas.  Augenschein- 
lich sind  qmod  und  hoc  correlativ  und  jenes  quod  steht,  wie  so  oft, 
in  gewissermafsen  prSgnanter  Bedeutung  statt  auodfieri  videmue  »1  ...; 
dann  aber  steht  die  ganze  Begründung  ohne  formelle  Verbindung  mit 
der  Behauptung,  sie  steht  asjndetisch.  Da  mir  diefs  bei  der  innigen 
Gedankenyerbindung  beider  Sitze  unzulässig  scheint,  so  glaube  ich,  hin- 
ter i^r»it/ii<fiJi^j|t  ist  das  ouoioTiXunovi  eiouidem  ausgefallen. 

Das  erste  Buch  schliefst  mit  einem  Lod  des  Laelius  auf  Scipio  mi- 
nor.   „Qtttf  emm,  sagt  dieser,  te  poiiue  aui  de  majorum  dixerit  in^ 

eiiiutii aut  de  contiliie  in  potterum  providendie  cum  tu  duobue 

hujus  urbie  terroribue  depuhie  in  omne  tempue  proepexerie."  Hier  wird 
der  Casus  zu  proepexerie  nur  ungern  rermifst:  wahrschÜnlich  ist  er 
hinter  omne  ausgefallen,  also  in  omne  ei  tempue  proepexerii, 

Fragm.  lib.  1,  I. 

In  den  von  Plin.  nat.  bist.  Praef.  §  7  citirten  Versen  des  Lucilius« 
welche  auch  Cicero  in  seiner  Schrift  de  re  re  pubL  angeführt  hat: 
nee  dociiesimie: 
Manium  Pereium  kaec  legere  noloy  Junium  Congum  volo  — 
bat  offenbar  die  Verrouthung  J.  Becker*6  viel  f8r  sich,  dafs  zu  lesen 
sei:  itec  doetistimum  omni  um  ||  Pereium  —  dagegen  ist  unwahrschein- 
lich, dafs  die  Antithese  zu  volo  in  non  curo  zu  verSndern  sei,  wie 
Becker  und  C.  L.  Roth  wollen;  abgesehen  von  dem  ferneren  Moment 
der  dadurch  nüthig  gewordenen  Versetzungen.   Ich  schlage  ein  weniger 
gewaltsames  Heilmittel  vor,  nUrolicb  die  Einschaltung  eines  —  sicher- 
lich nicht  überflüssigen  —  mea  hinter  haec: 

Pereium  haec  mea  legere  nolo^  Junium  Congum  volo. 

ibid.  5.  Lactant.  inst.  div.  HI,  16:  Non  ergo  uiilitaiem  ex  philo^ 
Sophia  eed  oblectationem  petunt,  quod  quidem  Cicero  teeiatue  eet.    Pro- 

fectOt  inquitf  omni*  ietorum  ditpuiatio vereor  ne  non  ianium 

videmtur  attuliete  negotii  hominibue,  quantum  oblectationem.  An  die- 
ser Stelle  ist  zweierlei  klar:  1)  hat  Lactantius,  wie  das  von  ihm 
gleichwie  von  Cicero  gebrauchte  Wort  oblectatio  beweist,  ziemlich  ge- 
nau citirt,  und  folglich  kann  2)  der  Ausdruck  negotii^  der  an  unserer 
Stelle  der  utilitae  entsprechen  soll,  unmöglich  richtig  sein.  Freilich, 
Tvie  dieses  Wort  an  die  Stelle  eines  ursprünglichen  utilitae  habe  trer 
ten  können,  wird  Niemand  zu  ergründen  sich  unterfangen  wollen.  Eine 
Möglichkeit  wSre  aber,  dals  das  dem  Sinne  nach  jene  utilitae  völlig 
dedcende  Wort  eommodi  das  ursprüngliche  und  richtige  wire. 


Digiti 


zedby  Google 


812  Dritte  Abtkeikng.    MitcelleD. 

Lib.  IL 

c.  HI,  5.  Ürbi  autem  locum  qwod  e$i  ei  gui  diutumam  rem  puUi" 
ettm  8  er  er  e  conatur,  diligeniiaiime  proviiendum^  incredibili  opp&rtu- 
niiaie  delegit.  Der  Ansdnick  ierere  ist  eigenthSmlieh  in  dieser  Ver- 
bindung. Der  Anschaonng  und  der  Analogie  nach  kannte  er  gani 
richtig  sein,  wenn  der  Usos  ihn  nnterstGtzte.  Da  ich  diefs  aber  nichl 
finden  kann,  so  verronthe  ich  iiHere. 

c.  V,  10.  Von  Romalas  heifst  es,  er  habe  seinen  Scharfblick  daria 
gezeigt,  dafs  er  seine  neue  Stadt  amnii  in  mare  täte  inßuenti»  poMmit 
in  ripoy  quo  ponet  urb$  ei  accipere  ex  mari  quo  egeret  et  reddere  qw 
redundaret  eodemque  vt  ßumine  re$  ad  victum  cuUumque  maxime  ne- 
ce$iaria$  non  »olum  mari  abiorberetf  ud  etiam  inveciai  acciperet 
ex  terra.  Der  Tiber  sollte,  nach  Romains  Plan,  sowohl  die  vom  Heere 
her  kommenden  Lebensmittel,  als  auch  die  aus  dem  Binnenland  kom- 
menden nach  Rom  vermitteln.  a&«or6fref  mafs  verdorben  sein.  Die 
vorhandenen  Conjeclnren  arceueret,  $ubveheret  scheinen  angenfigend, 
weil  sie  die  Entstehung  der  Cormptel  nicht  genBgend  motiviren.  Ich 
denke,  Cicero  bat  geschrieben  aiportaret,  welches  Wort  ganz  be- 
sonders vom  Transport  zn  Schiffe  gebraucht  wird. 

c.  XVlIf,  33  heifst  es  ron'Nama  Pompilios:  Qui  cum  Latmo»  Mit 
devicitaet,  ad$eivit  eo$  in  eivitatem,  Adque  idem  Aventinum  et  Cme- 
lium  adjunxit  urhi  quoique  agro$  ceperat  divitit  et  tilvaa  maritima$ 
omni$  puhlicavit  qua$  ceperat.  Dies  letztere  trSgt  doch  gar  za  deut- 
lich den  Stempel  der  Glosse  an  der  Stirn;  der  vorhergehende  Satz  ist 
Schuld  daran;  Inhalt  nnd  Form  scheinen  gegen  jene  Wiederbohiog  z« 
protestiren. 

c.  XXlIIv^L  Ewaufem  forma  civil atii  mutabilis  maxime  eti  kam 
oh  cauiam,  quod  uniui  vitio  praecipitata  in  pemicioiiiiimam  p arten 
facile  decidit.  Weiter  traten  (XXVI,  47)  heifst  es:  Sane  bonum  ... 
rei  puhlicae  genu$  Med  tarnen  inclinatum  et  quaii  nronum  ad  pemicio- 
Miimum  itatum  —  so  dafs  ich  vermathe,  dafs  aieser  Ansdrock  aoc^ 
dort  nur  durch  Corruptel  gewichen  ist.  Dafs  Wendungen  wie  tji  at«- 
lam,  pejorem  partem  dejlecitre  sehr  gut  lateinisch  sind  nnd  oft  ge- 
braucht werden,  weifs  ich  wohl  —  aber  doch  kaum  von  Sachen, 
Budem,  dieses  auch  zugegeben  (bei  Sallnst  z.  B.  wfirde  ret  in  mmlam 
fariem,  synonym  mit  »ecui,  vortii  nicht  aoffallen),  so  sind  es  doch 
immer  die  AllgemeinaBsdrficke  mala,  peJor.veiBima  para\  mermi' 
eio$i9$ima  dagegen  ist  schon  zu  speziell  geOrbt,  um  Anspruch  m( 
Glaubwürdigkeit  machen  zu  köonen. 

c  XXV,  45.  Hie  nie  jam  vertelur  orbi»j  eujui  naiuraietn  stofva 
adque  circuitum  a  primo  diicite  adque  cognoicite.  £sist  die  Rede 
von  dem  Kreislauf  {itinera  fiexusque)  der  Staatslonnen.  Halm  hwA  mm 
der  handschriaiichen  Ueberlieferung  DISCITE  JDQ,  COGISOSCSRE, 
wobei  die  Buchstaben  Q.CO  wieder  gestrichen  sind,  die  oben  ange- 
föhrte  Fassung  hergestellt.  Gewifs  mit  Unrecht,  diicite  agnoeeerej 
wie  der  Palimpsest  bietet,  ist  heil  nnd  bedarf  keiner  Aenderong;  dtf 
Ausdruck  sagt  mehr  als  das  binfse  agnotcite,  ungefähr  so  viel  als  Jk- 
eite  ut  agno9cati$,  wie  wir  XXIX,  51  lesen:  Q^em  virum  faeite  mt 
agnoicatii.  Es  liegt  das  Streben  darin,  etwas  zn  erkennen,  sich  an- 
zueignen, womit  eben  auch  aasgesprochen  ist,  dafs  diese  £rkeantiu& 
Zeit  nnd  Weile  haben  mufs. 

e.  XXXIV,  59.  Fuerat  forta$9e  aliqua  ratio  majoribui  noitria  im 
Ulo  aere  alitno  medendi,  quae  neque  Solonem  Atheuiemem  non  lomgi$ 
temporibui  ante  fugerat  neque  pott  aliauanto  nottrum  eenmi mm 
n.  s.  w.  Vorher  wird  erzlhh,  das  Volk  haoe  sich  „piuiculum  jMri»* 
angemafst  nng^hr  16  Jahre  nach  Vertreibnng  der  Könige  nnd  sei  in 
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Folge  der  Scholdenliist  auf  den  lieiligeii  Berg  gesogen.  Und  onmiUel* 
bar  nach  der  oben  angefahrlen  Stelle  heifat  ca:  »emperque  kuic  generi^ 
cum  pleb€$  publica  ealamiiate  impendiii  debiiitaia  deßcereiy  $aluti$ 
•mnium  cau$m  aliqua  iubfevaiio  et  medicina  quatiita  €$t,  Damala 
aber,  bei  der  grofaarligen  Bewegung  im  Jabr  493,  warde  dieaea  Mittel 
nnterlaaaen.  Quo  tum  contiltQ  praeterminB,  fibrt  Cicero  fbrt^ 
cuuMß  populo  nata  €it  duobui  tribunii  plebtM  per  tedilionem  creatis,  ui 
poieniia  senatu»  n/oua  uuctoritat  minueretur.  Erat  viel  apiter  (ppti 
mliquanto)  griff  der  Senat  sa  jenem  von  Selon  znerat  ansewandten  fllit^ 
tel  der  <r<*<ra/t^f<«;  za  der  Zeit  aber,  wovon  nnaere  Stelle  bandelt,  — 

Defuerat  fortatte  aliqua  ratio,...  medendi.  So  raufa  seleaen 
werden,  wenn  man  nicbt  vorzieben  will:  Fugerat,  wodurch  aber 
die  fernere  Aenderong  major  ei  noetrot  bedingt  iat.  Weiler,  glaube 
ich,  iat  nichta  an  der  Stelle  verdorben;  „in  illo  aere  alieno"  heifat 
„SU  jener  Zeit  der  Verachuldung'*,  wobei  die  PrSpoaition  tn,  wie  ao 
oft,  Zeit  und  Umatlnde  bezeichnet. 

;  In  dem  Satze  cum  plebee  publica  ealamitate  impendiii  debilitata 
ieflceret  kennen  zur  Noth  die  beiden  Ablative,  deren  einer  vom  an- 
dern abhanl^t,  geduldet  werden,  doch  liegt  die  Yerrouthung  gewifa  nahe, 
daa  UraprQngliche  aei  cum  plebe»  ex  publ.  cal.  imp.  deb.  £eficeret. 

c.  XXXVII,  62.  In  der  Schilderung  dea  Decemvirata  hat  aich,  mei- 
ner Ueberzeugung  nach,  eine  Verachiebune  von  SStzen  eingeachlichen, 
welche  dem  Cicero  nicht  zur  Laat  fallen  darf.  Es  heifat  ....  erat  pe- 
nei  principen  rei  publica,  praepotitii  decem  virie  nobiliaimii  ....  nu/- 
lii  aliii  adjunctii  magiitratibui ,  non  provocatione  ad  populum  contra 
necem  et  verbera  relicta.  Ergo  horum  ex  injuutitia  iubita  exorta  eit 
maxima  perturbatio  et  toliui  commotio  rei  publicae:  qui  duabui  ta- 
bulii  iniquarum  legum  additii  quibui  etiam  quae  dijunctit  poputii  tri' 
bui  iolent  conubia,  haec  Uli  ut  ne  plebi  et  patribui  euent,  inhumanii- 
nma  lege  tanxerunt,  ....  libidinote  omni  imperio  et  acerbe  et  avare 
populo  praefuerunt,  Nota  icilicet  illa  re$  et  celebrata  monumentii 
plurimii  litterarum  (folgt  die  Geachichte  dea  Yirginiua).  —  Nun  aber 
▼erlangt  Grammatik  und  Logik,  dafa  nach  dem  mit  „verbera  relicta** 
schließenden  Satze  folge:  Qui  duabui  tabulii  iniquarum  legum  addi- 
tii. quibui  ....  iai\xerunt  ....  populo  praefuerunt.  Jetzt  erat  kann 
und  raufa  folgen:  Ergo  horum  ex  injuititia  iubito  exorta  eit  ....  com' 
mentatio  rei  publicae.  Nota  icilicet  illa  ret  u.  a.  w.  Daa  Weaen  der 
Deciravim  mufate  doch  erat  geachildert  sein,  ehe  der  Autor  fortfahren 
konnte  mit  ergo  horum  ex  injuititia  — . 

Darf  fibrigens  dem  Cicero  eine  CruditSt  aufgebOrdet  werden,  wie 
(in  dieser  Schilderung)  folgende:  qui  duabui  tabulii  iniquarum  le- 

Still-  additii,  quibui inhumaniaima  lege  ianxeruntf  Zacharil 
hlte  diefa  und  wollte  quibui  streichen;  beaaer  und  einfacher  aber 
wird  geschrieben  in  qutbui,  d.  h.  unter  welchen  sich  auch  daa  (je- 
setx  befand,  dafs  n.  s.  w. 

Das  Citat  des  Nonius  v.  timor  p.  228:  M.  Tullius  de  re  publ.  IIb.  11: 
ene  autem  angorei  t  ***  mieeria  adßictai  aut  abjectat  timiditate  et 
ignavia  —  scheint  einfach  geheilt  zu  sein,  wenn  wir  schreiben  eae 
autem  angore  iive  miieria  adßictai  — .  In  dem  folgenden  desael- 
ben  Nonioa  (v.  elidere  p.  292):  Elidere  dejicere.  M.  Tulliua  de  re 
publ.  lib.  11:  Vt  auriga  indoctui  e  curru  trahitur,  opteritur,  laniatur, 
eiiäitur  —  roufs  doch  wohl  eliditur  die  Reihe  eröffnen:  Vt  auriga 
indoctui  e  curru  eliditur,  trahitur,  opteritur,  laniatur. 

c.  XLn,  69.  Tum  Laeliue:  Nideo  jam  illum  quem  expectabam,  vt- 
rum,  eui  praeflciai  officio  et  muneri»  Huic  icilicet,  Africanui,  uni 
paena,  nam  in  hoc  fen  uno  iuni  cetera,   ut  nunquam  a  ee  imti- 
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tu€nd0  eoniempiando^e  diiceiäiy  «f  ad  iwtiHHiomem  9ui  vöcH  cIm«^ 
ut  9€$€  iplendore  animi  et  vitae  itiae  nemt  ipeemtum  praebemi  eiwümM. 
Es  ist  nicht  zu  iBognen,  dafs  hier  initiiuendo  eonümpImndQqmt  sich 
ffanz  gut  yerstehen  und  äbersetzen  Isfst;  wenn  man  aber  bedenkt»  wie 
leicht  das  erstere  Tcrscbrieben  sein  kann  ans  intutndo  and  wie  oft 
diese  beiden  Synonyma  verbunden  (besonders  durch  que)  TorkoBunea, 
so  wird  man  billig  mifstranisch  gegen  die  Ueberliefemng  unserer  Stelle 
sein  dfirfen.  Wenn  neben  inttitwendo  ein  conformündoqmt  stindc, 
so  wfirde  an  jenem  Niemand  AnstoTs  nehmen. 

Lib.  III.       ' 

Etwas  gewagt  scheint  die  Anwendung  des  Yerbum  ttnert  an  der 

Stelle  c.  II4  3,  wo  es  'beifst: voci»  gut  videbaniur  infinili  t&tn 

paucii  noii»  inveniU  iuni  omnet  $ignati  et  expre$ii^  quibu»  ei  conio' 
quia  cum  abtentibui  et  judicia  voluutaium  et  monumenta  rerum  prmt- 
teritarum  tenerentur  —  wo,  ohne  dafs  man  zu  einem  Zeugma  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  'hatte,  das  dem  Cicero  so  gclSufige  CompositUDr 
continerentur  so  ganz  am  Platze  wSre.  'A 

Ob  nicht  c.  IX,  14,  wo  wir  lesen,  man  sehe  in  Aegjpten  so  Tielc 
Ungethüm«  et  cujuigue  generii  belluas  numero  contecratai  deorum: 
deinde  Graeciae  ....  delubra  magnifica  humanii  comecrata  simuU' 
crii  —  nicht  der  Ausdruck  comecrare  an  zweiter  Stelle  aus  Ver^ 
sehen  wiederholt  sei,  ist  zwar  nicht  endgültig  zu  entscheiden,  aber 
wahrscheinlich  ist  es  immerbin.  Welcher  Casus  soll  iimulueri»  sein? 
sind  die  Tempel  durch  menschliche  (Götter  Torstellende)  BildsSuJcn 
geheiligt  oder  sind  sie  diesen  geweiht?  Wenn  Cicero  das  Wort  com^ 
decorare  nachweislich  gebraucht  bStte,  so  w8re  condecorata  an 
unserer  Stelle  sehr  wahrscheinlich;  aber  auch  exornata  oder  irgend 
ein  Particip  fihnlicher  Bedeutung  kann  hier  das  ursprüngliche  gewesen 
sein,  sobald  das  Versehen  durch  Wiederholung  des  Wortes  entstan- 
den ist. 

c.  XXXI,  43.  Ergo  iilam  rem  populi,  id  eit,  rem  pubiicam  qmtM 
diceret  tum  cum  crudelitate  uniut  oppreui  ei$ent  univeni  neque  esatf 
unum  vinculum  jurii  nee  con$eniu$  ac  tocieta$  coefuif  quod  tti 
populuM.  Vergleichen  wir  mit  dieser  Stelle  die  wörtlichen  Cilatc 
des  heiligen  Augustinus  de  cir.  dei  XIX,  21 :  Populum  enim  esse  deji' 
nivit  (sc.  Cicero)  coetum  multitudinia ,  Jfiri$  coH$en$u  et  utiiiiaiü 
communione  iociatum  —  femer:  Quocirca,  übt  tion  e$t  vera  JuBtitia, 
jurii  con$ett$u  tociatui  coetu$  hominum  non  poiett  e$$e —  ferner: 
Ac  per  hoc  $i  reg  publica  ret  popuH  e$t  et  popuiu$  non  eat  qui  com- 
$eniu  non  $ocaitui  e$t  juri$;  (auch  de  re  publ.  lib.  IV,  e.  XIII,  13 
darf  zur  Vergleichung  herbeigezogen  werden:  nihil  e$t  enim  itli  pHm- 
dpi  deo  ....  acceptiu$,  quam  concilia  coetutque  hominum  Jure 
Mociati)  —  so  werden  wir  versucht,  auch  an  unserer  Stelle,  dfa  die 
Deßnitionen  überall  durchaus  gleich  sipd,  diesen  Gleichlaut  ebenfalls 
herzustellen  durch  neque  euet  uno  vinculo  Juri$  nee  comensu  s»- 
eiatu9  coetui,  quod  ett  populm.  Sobald  emmal  aus  Verseben  ans 
9ociatu$  eine  uocietan  wurde,  zog  diefs  die  übrigen  Aenderangn 
nach  sich. 

In  Priscian's  CiUt  (VI,  13,  §  70  p.  710  P.)  „yl/Äos  Äthoni9**  pro- 
tulit  Cicero  in  III  de  re  p.:  Quid  ergo  illa  iibi  vult  abiurda  exet- 
ntio  ni$i  $i  quii  Athonem  pro  monumento  vult  fundifut  efficeret 
hat  Orelli  vor  dem  letzten. Wort  ein  f  eingeschoben;  Halm  vermnthet 
eff ödere  für  efficere;  ich  möchte  exigere  rorscblagen  (Horasens  be> 
kanntes  exeg,  monumentum  darf  uns  hier  wohl  beifallen). 
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Lib.  IV. 

NoDins  ftbrt  t.  miiii  p.  343  aas  Ciceros  IVtem  Bacb  de  re  p.  die 
Stelle  «n:  cumqne  autvmno  terra»  ad  eoncipiendai  fruge»  paiffeceriif 
kiem^ad  conflcienda»  relaxarii,  f  afiutula  maturiiate  alia  rnUiga^ 
verit^  alia  iorruerii.  Ffir  das  verdorbene  afitiula  bat  Orelli  ge- 
schrieben aettivaf  Halm  Termothet  ae State  ad  maturitatem,  icb 
denke,  Cicero  bat  geschrieben  canicula  ad  mat,  alia  (aliaaf)  mitig, 
ml,  torruerit. 

Wenn  ebenderselbe  Grammatiker  zur  Unterscheidung  der  WSrter 
jurgium  nnd  lit  die  Antorschafl  Cicero*s  anföhrt  mit  folgenden  Wor^ 
ten:  M.  Tnllius  de  re  publ.  lib.  IUI:  admiror,  nee  rerum  nolum  $ed 
verborum  etiam  elegantiam.  Si  Jurgant,  inquit,  Benevolorum  eoncer* 
tatio,  noH  lit  inimtcorum  jurgium  dicitur  —  so  wird  doch  wohl  das 
tfinguit**  dem  Nonius  angeboren  nnd  ein  Komma  hinter  elegantiam 
IQ  setzen  sein:  admiror,  nee  rerum  »olum,  9ed  verb.  elegantiam^  »i 
jurgant,  inguit,  (sc.  Cicero). 

Lib.  V. 

Nonias  t  anima  p.  233:  M.  TnlL  de  re  p.  lib.  V:  tum  virtuie  la- 
bore,  induatria  quaereretur  $ummi  viri  indolei,  ni$i  nimi$  animo$e 
ferox  natura  illum  neteio  quo,  —  So  die  Handschriften.  Halm  h^t 
Mercers  Conjectnr  aufgenommen  tueretur,  welche  ich  nicht  verstehe. 
Niher  scheint  mir  zu  liegen  tum  virtute  labore  indu$triaque  alere - 
tur  iummi  viri  indolet, 

Lib.  VL 

Im  commentar.  ms.  in  Ciceroii.  de  invent.  bei  Osann  p.  349:  In 
Poliiia  9ua  dieit  Tulliut  rei  publicae  reetorem  iummum  virum  et  do- 
eti$iimum  eue  oportere^  ita  ut  9apien$  «tV  et  juitui  et  temperant  ei 
aloqueni^  ut  po$$ii  facile  currente  eloquentia  animi  iecreta  ad  regen- 
dam  pMem  exprimere  —  wird  es  wohl  animi  decreta  beifsen  mfis- 
sen,  gleichviel  ob  Cicero  selber  oder  nur  der  Verfasser  des  Commen- 
tars  sich  dieses  Ausdrucks  bedient  hat. 

Nonius  p.  492:  „Feroeia"  pro  ferocitate,  M.  Tullius  de  re  publ. 
Üb.  VI:  qui  eompetcit  ejui  vim  et  ecfrenatam  illam  ferociam.  Der 
Bamberffer  Codex  hat  comperit,  die  von  Gerlacb  verglichenen  contu» 
perit.    Dieses  scheint  zu  fahren  auf  contuderit. 

Item  V.  de  iubito  p.  517:  M.  Tnllias  de  re  pabl.  lib.  VI:  In  hi$  ut 
meministii,  concunu  levituimae  multitudinit  et  aere  congeito  funu$ 
de  Mubito  eaet  omatum.  Etwa  cum  concunu  leviiaimae  multitudinii 
et  aggere  congeito  fitn.  de  t.  es«,  om.f 

im  Somnium  Scipionis  XII,  12:  Hie  tu,  Africane,  oitendae  opor^ 
tebit  patriae  turnen  animi  ingenii  coneüiique  eui,  Sed  ejua  tempori$ 
mncipitem  video  quaii  fatorum  viam  —  zeigt  der  ganz»  Verlauf 
der  Rede  des  ilteren  Scipio,  dafs  er  die  dem  j&ngeren  Sctpio  vorher- 
Yerkfindeten  Lebensschicksale  in  Bezug  auf  ihre  Verwirklichung  mit 
der  Zweideutigkeit  der  OrakelsprQche  vergleiche;  daher  mufs  es  hei- 
tsma:  Sed  eju$  temporit  ancipitem  video  qua$i  ef fatorum  viant,  (Ne- 
^%en  fatorum  bitte  aucb  qua$i  keinen  Sinn. 

n>id.  XVn,  17.  Novem  tibi  orbibui  vel  potiui  globii  connexa  aunt 
omniay  quorum  unut  e$t  caeleiti$,  extimut  (qui  reliquo$  omnet  com- 
piaetitur)  8ummu$  ip$e  deui,  arceni  et  continena  cetero$.  —  Hier  zeigt 
•cboo  die  Anwendung  von  reliquoi  und  ceteroi  fftr  denselben  BegrilT, 
noch  Ibebr  aber  die  mehr  ab  mfifsise,  durchaus  unmotivirte  und  kraft-  - 
lose  WiederboluDg  deMelben  Gedankent  fpqui  reliquoe  omnee  eompU* 
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ciiiur**  und  ^^mrcenu  et  eontinem  eeieroi^*,  Aah  die  ye«  mr  ciigeU» 
merten  Worte  eine  Glosse  sind. 

Ibid.  XVIII,  18  in  der  Scbildernng  der  Sphlrenmosik,  wo  n^ek 
Uli  attiem  octo  cunm  (SpliSren)  »ji  quibu»  eadem  vii  eti  iu9TU 
uplem  ^ciuni  di$tincto$  intervalU»  iono$y  qui  numtrut  rervm  «luia 
fere  nodui  e$i  a.  s.  w.  —  will,  der  Sprechende  offenbar  sagen,  ^^ 
StSrke  der  Terscbiedenen  SpbSrentöne,  welche  die  Uarmenie  bilden«  b 
gleiche  sei.  Slatt  duoruWf  wie  die  meisten  Handscbriden  Nacnk'i 
biegten,  haben  andere  modorumf  andere  duorum  modarum.  Dutn*. 
wenn  es  fiberhanpt  erklSrlich  ist,  könnte  nur,  oder  mfifete  id  dkM 
Fall,  besagen,  dafs  die  Stärke  jeder  Sphire  gleich  sei  derjenigei^ 
(kurz  Torher  genannten)  obersten  —  $vmmui  €ur»u»  —  so  wie  a^ 
der  untersten  —  lunarii  nigue  infimu»  — ;  wie  einfacher  aber  wii^ 
sich  Cicero  aasgedrQckt  haben,  wenn  er,  was  iederroann  erwartet,  f 
sagt  hStte:  Jede  der  SphSren  hat  die  gleiche  TonstSrke.  Ich  ws» 
theils  glaube  fest,  dafs  Cicero  wirklich  so  geschrieben  hat,  altiö 
quibut  eadem  vi»  e»t  uocum.  Er  wechselt  mit  den  Ansdr&d^eoitf 
und  «ontr«,  da  dieser  gleich  darauf  folgt,  ab;  dafs  aber  vox  tod  jedea 
nicht  nur  dem  tbierischen  oder  menschlichen,  Laut  oder  Tod  fiAtvä 
wird,  braucht  nicht  erst  nachgewiesen  xu  werden. 

c.  XXIII,  25.  Quocirca  »i  reditvm  in  hune  locum  detperaufk* 
quo  omnia  »unt  magni»  ei,  prae»iantibu$  viri$,  quanii  tandeme^i^ 

hominum  gloria,  eeii .'    Die  Unbestimmtheit  des  Ansdracb^f 

quo  omnia  eunt"  filllt  auf,  besonders  wenn  damit  Terglichen  wird,  f» 
derselbe  Scipio  kurz  darauf  als  Gegenstfick  die  Fmclit  der  oeiifc^ 
liehen,  niclit  auf  das  Göttliche  gerichteten  Bestrebungen  heseicWt 
,..  nee  in  praemii»  kumanie  »pem  poiuerii  rerum  ivarum;  wie  fcfie 
der  jfingere  Scipio  Terspricht:  nunc  tarnen  tanto  wraewna  expenff^ 
lar  multo  vigilantiui.  Man  ist  darnacb  zo  der  Vermatbnng  w<U  ^ 
rechtigt,  dais  jene  Stelle  ursprfinglicb  gelautet  habe:  in  que  0^^ 
praemia  »unt  m.  et  praet,  virie. 

Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  ein  Ennlanum,  welche«  Seneca  (ep^ 
108  §  32)  in  Verbindung  mit  Cicero  de  re  pnb).  bringt,  la  bcribfi 
—  die  bekannten  Verse: 

cui  nemo  civie  neque  koiti» 
quivit  pro  facti»  reddere  operae  pretium. 
Offenbar  genögt  hier^  zur  Herstellung  des  Metrums  OreIIi*8  ofret  ^ 
so  wenig,  als  Vahlen's  api»  dem  geforderten  Sinn  entspricht  GeiiF 
geschieht  aber  ßeidem,  wenn  wir  schreiben: 

quivit  pro  facti»  reddere  par  pretium 
wobei  die  dreifache  Alliteration  ppp  heffentHdl  der  Enpfcbhag^^ 
nen  Eintrag  thun  wird. 

Basel.  J.  Mtblr 


Berichtigung. 

Die  Anmerkung  S.  7^  Gber  den  Tod  des  Herrn  Oberlande«««*!^ 
ratb  Mollard  beruht  erfreulicher  Weise  auf*  einem  Irrthum.  »^ 
ja  wohl,  dafs,  wer  todt  gesagt  werde,  dann  um  so  ISoger  xs  k^ 
pflege.    Möge  sich  dies  auch  im  vorstehenden  Falle  bewihrea! 

Zfiliichaa.  £rl«E' 


A.  W.  Schade's  Bachdmckotei  (L.  Schade)  In  Berlin,  StaÜscfai«!»«*'^' 
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AliluMidlvnseii« 


Ist  der  Menon  von  Piaton  verfallt? 

INachdem  die  im  S.  Heft  des  laufenden  JabrgaDcs  dieser  Zeit- 
sefarift  S.  177—196  abgedruckte  BesprechoDg  i)  fiber  den  Menon 
schon  vop  mir  der  Redaction  zugeschickt  war,  erschien  bald 
nachher  Scbaarscbmidts  Arbeit  „die  Sammlung  der  platonischen 
Schriften  Eur  Scheidung  der  echten  von  den  unecfaten^^  Dieselbe 
verdftcfatigt  unter  mehreren  anderen  bisher  f&r  piatonisch  gebal* 
tenen  Schriften  auch  den  Menon,  und  seheint  es  angönessen,  im 
Anschlüsse  an  jene  Besprechung  nun  auch  hier  die  Gründe  des 
genannten  Gelenrten  f&r  die  Unichtheit  su  prüfen. 

Bekanntlich  war  schon  Ast  ein  VorgSnger  der  Ansteht  Schaar- 
sdiroidts  und  von  der  UnSchtheit  des  Menon  dnrcb  Gründe  des 
Inhalts  und  der  Form  so  sehr  fiberseugt,  dafs  er  die  Citate  über 
das  Gesprich  beim  Aristoteles  ganz  übersah,  die  wenintens 
doch  das  Yoraristotelische  Vorhandensein  desselben  anfser  Zwei- 
fel stellen. 

Schaarschmidt  erkennt  dies  letztere  an,  betont  aber,  dab  die 
Aechtheit  des  Menon  durch  die  Citate  nicht  bewiesen  sei,  w«l 
Piatons  Name  in  ihnen  nicht  mitangef|LhTt  sei^  Dies  ist  aller- 
dings zuzugeben.  Wie  der  Gorgias,  so  wird  auch  der  Menon  in 
einer  Weise  Ton  Aristoteles  citirt,  dafs  man  die  durchgingiee 
Rücksicht,  welche  Aristoteles  auf  Piaton  nimmt,  zu  Hülfe  neb- 
men  mnfs,  um  den  platonischen  Ursprung  für  wabrsdieinlicb  zu 
halten  *).  Wie  jedoch  die  Präsumtion  der  Aechtheit  in  der  son- 
stigen Weise  der  aristot^scben  Ani&fai«ngen  platonischer  Schrif- 
ten gegeben  ist,  so  wird  sie  z.  B.  Ach  von  Themistios  in  seiner 


*)  In  derselbea  finden  sich  leider  eiaige  Druckfehler.  So  ist  ^ 
Reinn^rt  durchgängig  za  lesen  Stein  hart,  and  S.  195  Z.  6  y.  o.  and 
Z.  14  y.  u.  statt  Nanck  sn  lesen  Manck;  S.  177  Z.  8  des'Teztes  statt 
patetlscbe  aber  „zetetische**. 

*)  Vergl.  meine  Schrift  „Geist  und  Ordnung  der  platt.  Schrr.  etc.^ 
S.  53—56. 

S«lttebr.  t  d.  OyiniiMUlw.  Nta«  Folge.  L  11.  52 
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Paraphrase  des  ersten  Bachs  der  ftnalyt  post  zu  der  Stelle  1, 1, 
71*  27  bestätigt,  indem  er  ohne  Weiteres  Piaton  nennt,  wo  Ari- 
stoteles nur  vom  Menou  gesprochen  hatte,  ohne  des  Namens  des 
Verfassers  zu  erwähnen.  ^ 

Mit  Wahrscheinlichkeit  d&rfen  wir  annehmen,  dafs  ein  so 
bedeutender  Philosoph,  wie  Aristoteles,  ein  durchaus  seichtes  und 
zusammengestoppeltes  Product,  y^e  Menon  nach  Schaarschmidts 
Darstellung  bilden  soll,  keiner  Anführung  werth  gehalten  hätte 
und  dafs  mithin  im  Gegensatz  dazn  die  Anföhrung  des  Menon 
beim  Stagiriten,  wenn  auch  nicht  für  den  platonischen  Ursprung 
desselben,  so  doch  f8r  seine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung 
spricht.  Am  wenigsten  wahrscheinlich  wäre  ein  nur  Fehler  eines 
sehr  fehlerhaften  Werks  rügendes  Citat  gewesen,  vergl.  Schaar- 
schmidt  a.  a.  O.  S.  343. 

In  den  betreffenden  Citaten  des  Aristoteles  ist  jedoch  so  wenig 
▼on  Lob,  als  von  Tadel  vorbanden.    Sie  stebn  analyt  prior.  I^ 
21,  67*  21  und  analyt.  post  I,  1,  71*  27.    Am  ersten  Ort  ist  die 
Rede  davon,  wie  man  eines  allgemeinen  Satzes,  z.  B.  dessen,  dals 
diC' Summe  der  Winkel  im  Dreieck  zwei  recRten  Winkeln  gleich, 
inne  sein  kann,  ohne  doch  des  besonderen  Falles  inne  zu  sein, 
in  welchem  dieser  Satz  an  einem  bestimmten  Dreieck  sich  dar- 
stellt, wie  man  in  diesem  Sinne  wissen  und  auch  nicht  wissen 
könne.    Daran  werden  die  Worte  geknöpft:  Ofioitog  di  xdu  h 
j<f  Mipmpi  XoyoSf  ou  sj  fid^ijcig  dvdf*p^iJtg,  bei  denen  jeder  Un- 
befangene an  die  Art  und  Weise  denkt,  wie  im  Menon  81  sqq. 
dem  Sklaven  eine  von  demselben  im  Allgemeinen  schon  erkannte 
Wahrheit  in  Anwendung  auf  die  bestimmte  Figur  des  SfAfrigen 
Quadrats  zur  Erkenutnils  gebracht  wird.    Auen  in  dem  darauf 
Folgenden  tadelt  oder  lobt  Aristoteles  hieran  Nichts  und  hat  das 
Citat  die  Bedeutung  einer  Reminiscenz^  an  eine  für  Piaton  bedeu- 
tungsvolle und  för  Aristoteles  erwShnenswerthe  Lehre.     In  der 
anderen  Stelle  ist  ebenfalls  von  dem  Unterschied  eines  allgemei- 
nen Wissens  von  dem  eines  bestimmten  Falles  die  Rede  und  luhrt 
Aristoteles  an,  dafs,  insofern  dieser  Unterschied  nicht  bcacbcet 
werde,  jenes  im  Menon  60**  vorkommende  Aporem,  wie  nur  mög- 
lich sei,  das  zu. lernen  und  zu  suchen,  was  man  nicht  wisse, 
eintreten  könne.    Dies  Aporem  wird  in  dem  Gespräch  von  Me- 
non vorgebracht,  von  Sokrates  aber  vermittelst  der  Wiedererin- 
nerungslehre  gehoben.    Auch  hier  hat  Schaarschmidt  spitzfindi- 
ge, als  richtig,  einen  Tadel  des  Stagiriten  entdeckt,  es  jedoch 
bei  der  blofsen  Behauptung  bewenden  lassen. 

Um  die  von  den  arisistelischen  Citaten  an  die  Hand  gegd>ene 
Präsumtion  des  platonischen 4Jr8nrungs  des  Menon  zu  verstärk ca^ 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  Aristoteles  platonische  Schrif- 
ten, wie  den  Staat  und  den  Timäos,  die  er  m  einigen  CiUttea 
mit  Nennung  des  Namens  Piaton  anfahrt,  in  anderen,  oft  sehr  von 
einander  getrennten  Stellen  seiner  Schriften  kurzweg  mit  dem 
blofsen  Titel  anfuhrt,  dafs  er  Phädon  und  Symposion  ebenfalkr 
ohne  den  Namen  Piatons  zu  nennen,  berührt  und  uns  lünsicbt- 
lieh  ihres  platonischen  Ursprungs  ebenso  zweifelhaft  gelassen  hitte, 
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wie  Itinsicbtiieh  des  MenoD, 

dem  sie  erwSbnt  werden,  ni 

liefse.    Mit  volkm  Recht  wii 

gesetzt,  dafs  Aristoteles  bei  I 

tonischen  Scbriflen  überliefer 

8008t  aber  eine  andere  Weise 

des  einen  oder  anderen  der 

nrit  Nennung  ibres  Namehs  gedenkt,   wenn  er  Meinungen  von 

ihnen  ber&brt. 

Schaarscbmidt  hat  die  aristotelischen  Citate  zu  leicht  beban- 
delt I^es  ist  namentlich  anch  mit  dem  den  Philebos  betreffen- 
den Citat  der  Fall.  Der  Philebos  ist  als  platonisch  ganz  ebenso 
wahrscheinlich  von  Aristoteles  bezeugt,  als  der  Theitetos,  wel- 
chen Schaarscbmidt  fflr  icht  anerkennt.  Wir  werden  Gelegen- 
heit haben,  dies  an  einer  andern  Stelle  darzuthun.  Bier  ist  uns 
dies  wichtig,  weil  um  der  fehlenden  dramatischen  Einleitung  hal- 
ber nun  der  Menon  so  wenig,  als' der  Kratjlos  fär  unflcht  er- 
achtet werden  darf;  denn  auch  dem  Philebos  fehlt  eine  solche 
Einleitung. 

Ich  gehe  hiernach  auf  die  weiteren  Verdfichtigungsgründe  ein, 
welche  Schaarscbmidt  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form  gegen  den 
Menon  vorgebracht  hat.  Auch  Äst's  Grönde  werden  zum  Theil 
durch  das  oetroffen  werden,  was  gegen  jene  angef&hrt  werden 
kann. 

Der  von  Schaarscbmidt  S.  344 — 350  gegebenen  Inbalts-Angabe 
des  Menon  gegenüber  verweise  ich  füglich  auf  die  von  mir  in 
dieser  Zeitscnrift  gegebene  und  nach  iU^r  Gliederung  begründete 
Angabe  desselben  Inhalts.  Der  Zweck  Schaarschmidts  ist,  zu  prü- 
fe», ob  die  Meinung  derjenigen,  welche  den  Schlufssatz  des  Me- 
*  non,  dafs  die  Tugend  weder  aus  Natur,  noch  aus  Lehre,  sondern 
aas  göttlicher  Fügung  zu  Theil  werde,  für  ironisch  gemeint  neh- 
men, richtiger  oder  falscher  sei,  als  die  Meinung  derjenigen, 
welche  denselben  für  ernst  gesagt  halten,  aber  nur  in  Bezug  auf 
die  bürgerliche  Tugend  fQr  gültig  anerkennen. 

Gesetzt,  die  Meinungen  aer  ErkiSrer  nach  diesen  beiden  Sei- 
ten erschöpften  den  ganzen  Umfang  dessen,  wie  der  Menon  auf- 
§efaf6t  worden  ist  oder  anfgefafst  werden  kann:  so  iSfst  sieb 
och  kein  gültiges  Ur^heil  für  oder  wider  gewinnen,  wenn  unter 
diesen  beiden  Ansichten  die  eine  richtige  nicht  allseitig  dargelegt 
wird.     Wer,  wie  ich,  die  zweite  Ansicht  verwirft,  kann  die  er- 
stere  innerhalb  solcher  Gränzen  billigen,  welche  verschieden  sind 
▼on   denen,  die  Schaarschmidts  Erläuterung  und  Widerlegung, 
S.  350  u.  351,  ihr  stecken.    Ich  glaube  nun  zur  Begründung  der 
gedachten  Ansicht  auf  das  verweisen  zu  können,  was  ich  in  der 
früheren  Besprechung  des  Menon  über  den  Gang  der  Argumen- 
tation angef&lirt  habe,  und  in  Beziehung  hierauf  an  diesem  Orte 
nar  ^n  der  Kürze  darauf  aufmerksam  machen  zu  dürfen,  dafs  in 
dem  Resultate,  dafs  die  Tugend  durch  göttliche  Fügung  zu  Theil 
T^erde,  jene  —  um  mich  so  auszudrücken  —  Ironie  bemerklich 
ist,  "welche  im  Zusammenhang  des  ganzen  GesprSchs  auf  das  rieh- 
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ügt  VcntinAub  dcttdlMa  hiawtiit  Es  pk 
gmj  der,  wie  Sokrate»,  ^  TogeBd  ndu  «dlMarlwlb  det'Be- 
WB^tseiot  Mist,  Bie  Ticimelir  nh  mid  m  dem  BewnürtsriB  cb^ 
wickeln  ond  ^«telteo  will,  weil  Togend  eben  Wisse»  and  Wis* 
sen  die  sitüicbe  Energie  der  Seele  sdber  ist. 

Es  ist  eben  aocli  der  begrinste  Zweek  des  Gespriek  sn  be- 
«cbten,  wie  er  tob  mir  in  der  Mberen  Be^ireebuig  angegebcB 
worden  ist.  Es  bandelt  sich  in  ibm  nm  die  pelemisdien  Beii^ 
bongen  auf  die  Ansiebten  des  Mitonterredners  Mcaon  und  wmt 
im  Gegensatt  sn  ibnen  nm  die  sokratiscben  und  platoniscbeii 
Ansichten,  inso&m  dieselben  allerdings  nicht  anfser  Verbindoag 
jinit  der  sonstigen  I^ebre  Piatons  stehen  werden. 

Wftre  aber  etwa  zn  lingnen,  dals  eine  solche  Bebaiidhng 
platonisch  sei?  Sehr  Sbnlicb  ist  dieienige  im  Tbeitetos*  Wie  n 
diesem  nacbeinaDder  polemisch  erhärtet  wird,  dals  Wnsen  weder 
Ibchabmung,  noch  Vorstellung,  noch  richtige  VorstellaBg,  noch 
endlich  vom  Worte  begleitete  richtige  Vorstellung  ist  mid  wie 
daswischen  die  «nsodisdien  Andeutungen  fiber  die  H^glieUcit 
und  die  Objecte  des  Wissens  fallen:  so  worden  ähnlich  im  lfo> 
non  die  Menonischen  Sfttae  tbeils  abgewiesen,  theils  jedoch  auch 
auf  den  durch  sie  vorgewiesenen  Wegen  cu  einem  gewissen  Ab- 
sdilusse  verfolgt,  dasvrischen  abeTwesentliche  Anlklimngen  ge- 
geben, die  das  scheinbare,  aber  nicht  platonische  Resultat  in  eui 
platonisches  verwandeln  und  statt  einer  unbewnlst,  auf  ricUner 
Vorstellung  beruhenden  Gottesgabe  die  Tugend  als  eine  bewubte 
Gottesgabe  an  dem,  was  S<rfcrates  iubert  und  ist,  begreifen  Itsoen. 

2Uir  Begrfindong  diesei  Behandlung  darf  ich  ebenlills  auf  meuae 
firftbere  Besprechung  zurfickweisen.  Hier  kommt  es  darauf  üb, 
die  Ausstellungen  Scbaarschmidts  su  prAfen  und  su  widerlege«. 

S.  356  u«  367  seiner  Schrift  schreibt  Sdiaarschmidt  an  lener- 
Stelle  über  die  Wiedererinnerung,  79*— 86%  dem  VerfMser  des 
Henon  logische  Fehler  zu,  und  swar  namentlich  in  dem  der 
Katechese  86*  folgenden  Abschnitt;  aber  er  weist  sie  nicht  nadu 
Einen  logischen  Fehler  in  einem  Beweis  der  UnsterUicbkeil  der 
Seele  könnte  man  aber  dem  Verfasser  gar  nicht  allau  sehr  mar 
Last  legen,  auch  wenn  man  annimmt,  es  sei  Piaton.  1>ettn  es 
ist  ja  beki^nnt,  dals  Piatons  Nachweis  der  anfangs-  und  endle 
Seele  in  dem  Sehten  PhSdros  246®--®  ebenfalls  mangelhaft  ist  i 
weil  er  zuviel  beweist,  nichts  beweist ').'  Was  gut  dem  Mc 
an  dieser  Stelle  die  Wi^dererinnerongslebre?  VergegenwSrügca 
wir  uns,  dafs  die  Rede  darauf  kommt,  um  das  s<äon  oben  ge> 
dachte,  von  Aristoteles  erwähnte  Aporem,  dafs  es  unmöglich  sei, 
dasjenige  zu  suchen,  was  der  Mensch  nicht  weifs,  zn  beben  und 
dafs  die  Wiedererinnern ng  dem  Piaton  dasselbe  leistet,  was  dem 
Aristoteles  die  Unterscheidung  eines  Wissens  im  Allgememai 
von  einem  besonderen  Wissen  zu  leisten  scheint.  Schaarscbmldt, 
S.  357,  meint,  dafs  es  der  Wiedererinnerungslehre  nicht  bMoift 
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bitte,  um  dtm  SofMmm  %n  pMiren.    Und  flrellMi  hthte  fa  4et 
VerDuBer  sich  eioer  fiboHdien  UnterocheidiiBg  bedienen  kdntieDf 
wie  Arifltotelet.    Gleidiwebl  tadelt  Aristoteles  nldit  die  Anweii^ 
dong  jener  Aoamnene  im  vorliegendiBii  Fall;  sie  mafs  also  so 
taddnswertb  nicbt  sein.    Der  Kern  dessen,  was  die  Lebre  fftr 
dem  MeDO»  bezweckt,  Ueg^  eioftiob  in  dem  Nadiweis,  daft  in 
der  Seele  scblmmnemde  V^pstellmi^en  geweekt  nnd  sam  Bewobt- 
sein  gebraebt  werden  kdnnen,  und  das  praktisebe  Beispiel,  wiel^ 
dbes  Sokrates  den  Knaben  davon  geben  lifel,  ist  die  Haoptsaehcr 
imd  der  Zweck  der,  cor  Naebforscbnng  su  ermmitem  und  den 
Glaoben  und  den  Trieb  rege  za  balten,  dafs  der  Menseb  lernen 
könne.    Die  Ananmesis  selbst  ist  nnr  eine  Form  dieses  Cemsi) 
ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  des  psycbiscben  Vorsangs.   Piaton 
bat  von  ibrer  Bedentnng  f5r  die  PS^Iexistens  und  Unsterbychkeft 
der  Sede  gar  keine  so  sicbere  und  nnsweifelbafte  Ueberzeugung;^ 
man  beaeme  die  das  beweisenden  Worte  W'i  nal  tAiUwyB  SliMi 
ovN  är  nmv  vniq  tw  X6f^  dUirx^MedfuiP  xrX,    Nichts  lag  ibm 
ferner,  als  strenge  Beweiskraft  ftMrdem  Ton  einer  ilmi  wobl  plant: 
sibel,  fedocb,  nadi  seinen  eigenen  Worten,  nicht  nachwd^bar 
erscheinenden  Lehre.    Im  Debrigen  isf  ibre  Bedentnng  hn  Menon^ 
keine  andere,  als  die  sie  in  dem  Pbfidros  bat,  der  nur  Yiel  mythi- 
scher ist    Aber  die  Arguinente,  durch  die  mit  ihr  die  Unsterb-^ 
Hchkeit  der  Seele  yerbnnden  wird,  sind  gar  nicht  so  felscb,  i^ 
Schaarachmidt  behauptet.    Nmr  ist,  wie  dun^gSngig  beim  Pia« 
ton,  die  Seele  als  ein  selbststfindiges  Wesen  schon  yorausgesetet^ 
sdilummemde  Vorstellnng^n  enthaltend;  aber  sonst  ist  es  nicht 
unlogisch,  wenn  sie  unsterblich  heifet,  weil  sie  einmal  in,  ein- 
mal aufser  dem  Menschen  ist.    Aber  es  scheint  uns  sehr  nnpbi- 
losopbisdi  Ton  Scbaarscbmidt,  nadi  zufUlligen  Zehverbiltnissen 
ftber  den  Werth  des  Beweises  abzuurtheilen.     Wahrscheinlidf 
dachte  der  Verfasser  des  Menon  anders  nnd  reiner  Hber  die  Seele« 
Der  ewige  Sdiats  sefalommemder  Vorstellungen  beweist  ihm  nicht 
blofs  die  Prflexistena,  sondern,  ebne  fiber  das  Ziel  binwegao* 
adbieisen,  ibre  Unsterblichkeit    Das  kann  mit  jener  Ableitnnjg 
nur  der  Pritezistenz  der  Seele  aus  der  Anamnesis  im  Phüdon, 
72* — 77,  ohne  Widerspruch  bestebn.   Denn  in  Beziehnne  auf  die 
In  diesem  Oespräch  streng  ins  Auge  gefafste  gegenwfirnge  Ver« 
blndmig  der  Seele  mit  dem  menschlichen  Körper  weist  ^e  An»- 
nmesis  nur  auf  einen,  dieser  Verbindung  yoraosgegangeneii  Zn^^ 
stand,  yyftbrend  rieh  der  durch  sie  erwiesene  Schatz  sckluminem- 
der  Vorstellungen  in  der  Seele  anf  alle  2ieit  erstreckt,  wenn,  wie 
im  Menon,  überhaupt  zwei  ZnstSnde  der  Daner  der  Seele  nur 
angenommen  werden,  nämlich  ein  in  und  ein  aufser  dem  Men« 
sehen. 

In  der  Behandlung  der  Menonischen  Frage,  ob  die  Tugend 
Idirbar  sei,  oder  in  dem  2.  Theile  des  Menon,  87  bis  ans  Ende, 
bitte  rieb  der  Verlasser  in  der  Tbat  grofser  Fehler  scbol^g  ge- 
macht, wenn  sich  die  Sache  so  yerhielte,  wie  Schaarachmidt  sie 
darstellt,  S.  368.  Ich  mnCi  mir  eriauben,  auf  meine  DarsleHnt^ 
dieaer  Partbie  in  der  fraheren  Besprechung  in  dieser  Zeitsdirift 
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8.180— 183  Qod  S.  189— Wl  siMiLokiaweiieii,  mn  eiMdiiria 
laMeD,  daft  die  gerOgten  Fehler  nickt  vorbeoden  nnd.  Der  Nenr 
des  Sehaarocliaiiatecbeii  Tadele  ist,  dafs  swei  Säta&e,  welche  sieh 
cegenseitig  aufbeben,  Tielmehr  beide  anerkannt  nnd  aar  flerbei* 
föhrung  des  Scblofsresnltates.  verwendet  werden.  Die  bddco 
S9txe  sind:  eianial  der^  dafs  die  Tn^d  als  ein  Wissen  Idirbar 
ist,  einmal  der,  dafir  ele,  weil  es  keine  Lehrer  giebt,  nicht  lehr- 
bar ist.  Die  Behandhing  beider  Sfitoe  ist  eine  hypotheliscbe,  so 
d«&  die  Conseqnenswn  nur  gelten,  wenn  die  Annahme  richtig. 
Diese  hypothetisehe  Behandlung  blieb  allein  übrig,  weil  die, 
snr  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  des  Ver- 
hUtnife  einer  nothwendigen  Vorbedingung  einnebmende  Frage, 
was  sie  als  solche  sei,  nicht  erledigt  woraen  war.  Dieae  hype- 
thetische  Annahme  stellt  nun  nach  i^wei  Seiten  yerscbiedoi  sieh 
dar,  je  nachdem  ein  Umstand  sie  bejaht,  ein  aaderer  sie  in  Frage 
stelk.  .  D9S  kann  natürlich  nicht  als  sich  widenprechend  getadeU 
werden.  Aber  nun  hat  Schaarschmidt  einen  für  die  Auffassung, 
meiner  Ansicht  nach,  sehr  wesentlichen  Umstand  aufser  Acht  jce* 
lassen.  Wenn  es  nämlich  67«— 69«  heifst,  dab,  weil  die  Ta^ 
gend  ein  Gut  und. das  Gute  ein  Nütdicbes  ist,  das  Wissen  aber 
aUes  Aenfserliche  und  Innerliche  zum  wahrhaft  Nützlichen  macht, 
Tugend  und  Wissen  im  Guten  identisch  sind  und  mithin  jene 
idurbar  ist,  #—  so  ist  das  ehi  ohne  Zweifel  gültiger  Beweis.  Da- 
hingegen kommt  die  Thatsache,  welche  die  Vorao8setsuii|;  wieder 
ungültig  macht,  ganz  anders  zur  Anerkennung.  Hier  ist  nidit 
sowohl  nur  Ton  einer  staatsmSnnischen  Tugend  TorzügUdi,  eoii* 
dorn  es  ist  too  der  Tugend  in  einem,  nicht  dem  Torherigen  cotr 
sprechenden  Sinne  die  Rede,  vergl.  8. 190  des  laufenden  Jahr- 

Sangs  dieser  Zeitschrift.  Nebenbei  gebe  ich  Schaarschmidt  das 
ort  ober  die  Persdnlichkeit  des  Anytos  Gesagte  zu  bedenke». 
Allerdings  bitte  nun,  weil  die  letztere  Tbatsachc:  den  erstereft 
Beweis  nicht  ungültig  macht,  die  Annadune  der  Lehrbarkeit  der 
Tugend,  weil  sie  ein  vVissen,  bestehn  bleiben,  oder  Tielmehr  — 
da  sie  auch  wirklich  bestehn  bleibt  -^  ferner  benutzt  werdea 
k&Einen,  wenn  dies  in  der  Oeconomie  des  GesprSchs  gel^sa 
hätte.  Dafs  dies  aber  nidit  der  Fall,  zeigt  yielmebr  schon  das 
Abbrechen  der  ursprünglich  ersten  Frage,  was  Tugend  sei,  in 
deren  Umftnee  offenbar  passender  schon  der  Beweis  hStte  gelie- 
fert werden  können. 

Ich  spreche  hier  von  der  Oeconomie  des  Gesprächs  und  meiiie, 
es  sei  die  Aufgabe  des  Eiklärers  nicht  die,  zu  rügen  und  za  ta- 
deln, wenn  der  Autor  einer  Schrift  andere  Zwecke  verfolgt,  ab 
er  wünschen  oder  loben  mag.  Vielmehr  ist  die  Aufgabe,  die 
Zwecke  gelten  zu  lassen  und  sie  nach  dem  zu  beortheileii,  vras 
an  Inhalt  und  Form  sich  herausstellt. 

Hier  genügt,  aus  dem  Obigen  zu  erkennen,  dafs  wir  es  nid^ 
wie  Scbaarschmicft  meint,  mit  zwei  sich  gegenseitig  aufbeb^cid^ 
Sätzen  zu  thun  haben.  Allerdings  werden  beide  Sätze  iosofem 
anerkannt,  als  ihre  widersprechenden  Resultate  zu  einem  denael- 
ben  aosweicbenden  Schlüsse,  der  Annahme  einer  auf  richtiger 
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V«r«tel)aiig,  als  GMeMibe^  bembenden  TM«nd,HlMreiii  Aber 
d\tf  Gültigkeit  des  Bew&ee  67«— eO""  wird  dttrch  die  letete  und 
dritte  Annabme  so  wenic  aofeehoben,  als  durch  die  89* --M" 
ge^en  ihn  benutzte  unvoiktfindig  dargestellte  Thatsache,  da&  >eB 
keine  Tugendlebrer  gebe.  Hfitte  Scbaarsehnidt  Absiebt  and  Plan 
gelten  lanea  wollen,  welcbe  sieb  darin  bemerklicb  maeben,  dab 
die  einseitigen  und  oberfläcblicben  Urtbeile  des  Anytotf  und  Me- 
wm  för  den  Zweck  b^iutzt  werden,  so  wftrde  er  sieber  nicbt, 
wie  tf  S.  368  tbut,  die  gante  Argamentatioii  zum  Nacbtbeil  des 
Gespricha  ausgebeutet  baben.  leb  meinte  das  absicbtiieh  und 
planyoU  finden  zu  dfirfen,  wie  durcb  den  Druck  des  Gegen- 
gew iebta  jenen  Persönlicbkeiten  gegenfiber  Sökrates  durcb  B^ 
«piel  und  Lebre  andeutet,  dafs  es  docb  wobl  Lebrer  der  Tu- 
gend geben  könne.  Oder  batte  ibn  der  Verfasser  des  Rfenon 
k^ck  sollen  auftreten  lassen  mit  der  Bebanptung:  wenn  aucb  die 
von  £neb  angeführten  tugendhaften  Athener  und  wenn  auch  ^ie 
Sophisten  keine  Lebrer  sind,  so  bin  ich  docb  ein  solcher,  und 
mithin  gilt  die  Tbatsache  nicht  und  der  Beweis  bleibt  gfiltig, 
dafs  Tugend  ein  Wissen  ist  und  gelehrt  werden  kann?  WSre 
das  platonisch  eewesen? 

Als  unlogiscm  nimmt  Schaarschmidt  S.  359  femer  in  Anspruch, 
wenn  die  urspr&nglicbe  —  er  meint,  'die  im  ersten  Anfang  des 
Gesprichs  70*  enthaltene  —  Fragestellung  drei  verschiedene  Wei- 
gen  Bur  Erlangung  der  Tugend  —  durch  Lehre,  durch  Uebnng, 
dwrcb  Natur  —  unterscheidet,  welche  nicht  im  VerhSltnitB  der 
CoordinatioB  stehn,  und  wenn  ferner,  nachdem  zwei  Glieder  der 
Disjunction  —  I^ebre  und  Natur  —  abgeworfen  worden  sind,  des 
dritten  —  der  Uebung  —  keiner  weiteren  Erwähnung  geschieht, 
dagegen  aber  die  göttliche  Ffi^ung  ab  ein  Novom  und  wie  ein 
Deus  ex  maekma  eingef&hrt  wird. 

Dagegen  ist  zu  bemerken,  dafs  sich  das  Gesprfich  an  jene 
orsprfingTicbe  Fragestellung  gleich  von  Anfang  an  nicht  gebun- 
den bat  und  deren  Erledigung  nicht  Zweck  und  Ziel  genannt 
yver^esi  kann.  Diese  dreigliedrige  Frage  darf  auch  nicht  als  eine 
vom  Verfasser  des  Menon  zur  erschöpfenden  Darleeung  der  Tu- 
gend angegebene  anfgefafst  werden,  vielmehr  eher  als  eine  Frage, 
die  sieh  aus  den  damals  über  die  Tugend  herrschenden  Ansich- 
ten gebildet  batte.  Das  Gespräch  nimmt  auf  die  „Uebung^'  spe- 
ciell  in  seinem  ganzen  Verlauf  keinen  wörtlichen  Bezog.  Was 
die  Uebung  f&r  die  Tugendlehre  ihm  aber  zu  bedeuten  scheinen 
■locfate,  das  geht  auch  in  seinen  Begriff  der  Tugend,  Oberein- 
admmend  mit  platonischer  Lehre,  ober.  Für  Piaton  war  Tugend, 
nach  dem  Vorgänge  des  Sökrates,  bewufste  Energie  des  Wissens, 
und  so  enthält  sie  aucb  die  aus  dem  Termöeen  entspringende 
Uebnng.  Von  dem  Vermögen,  der  ^vvctfug^  ist  im  Menon  bei 
Gelegenheit  der  Prüfung  der  Menonischen  Erklärung  der  Tugend, 
aie  sei  das  Streben  nnd  das  Vermögen,  sich  das  Schöne  anzueig- 
nen, 78<^  E.  die  Rede.  Hatte  nun  der  Menon  dieses  dritte  Glied, 
eingeschlossen  in  die  ihm  gestellten  Fragen,  schon  behandelt:  so 
konnte  er  dasselbe  scbliefsuch  nicht  woU  noch  selbstständig  ber- 


Digiti 


zedby  Google 


SM  Bnte  AMheitaaf.    IMMdlMgia. 

▼ottreteB.  liMen^  otobdem  die  lieiden  Glieder,  Ldire  und  Niter, 
euflgetchiedeti  ^ordea  waren.  Wenn  ein  drittes  j«  non  einlre- 
tea  soUf  so  mafs  es  eben  ein  Noviun  sein,  und  defs  eine  &m4a 
§iotQ0if  um  mit  Schaarscbmidts  Worten  bu  reden,  wie  ein  !>#«# 
€07  maehina  eintritt,  entspricht  gans  passend  wie  den  Worten,  ao 
dem  Sinne,  zeict  aber,  mriner  Ansiebt  nach,  allerdings  sogleidi 
aeeh,  daCs  es  nicbt  Ernst  mit  ibr  ist. 

Scbaanebmidt  Iftfst  es  nicbt  bei  dem  Nacbweia  der  biahcr 
besprochenen  logischen  Fehler  bewenden.  Er  findet  auch  dem 
Piaton  fremde  ^tae  und  sogar  eine  seiner  onwfirdii^  Verglei- 
chung  im  Metion.  Aber  namentlloh  in  diesem  letaten  Punkte  be- 
gegnet ihm  sdhst  S.  360  ein  kaum  seines  sonstigen  Scharfdmu 
w&rdiger  Fehler.  In  Beaiehung  nSmlich  auf  die  97^*  gebrauchte 
Yergleichung  der  richtigen  Vorstellnng  und  des  Wissens  i>emedct 
Scbaarscbmidt,  dafs  der  Verfasser  des  Menon  das  Wissen  mit  den 

aungdosen  Statuen  der  Kfinstler  vor  Dädalos,  die  richtige  V«iw 
lung  dagegen  mit  den  Statuen  des  DSdalos  vendeiche.  lYa^ 
scheinlich  nat  sich  Schaarschmidt  durch  die  Bemerkung  des 
Sehöliasten  «um  Eutbjphron  11^,  welcher  Ton  den  yorudali- 
sehen  Künstlern  sagt,  dafs  sie  lebende  Körper  mit  verschlosscaen 
Augen  nnd  nicht  getrennten  Beinen  bildeten,  Terföhren  laaaen, 
a^che  Statuen  fBr  die  von  dem  Verfasser  des  Henon  gCDanalai 
gebundenen  BildsSulen  bu  halten.  Aber  der  Menon  sdbst  ist 
weit  davon  entfernt, 'jene  Art  vordfidalischer  Statuen  mit  dieaem 
Ausdruck  au  beseichnen,  da  er  vielmehr  an  dieselben  gar  nieht 
einmal  denkt.  Das  iertium  camparatiouU  liegt  nicht  da,  wo 
Schaarschmidt  es  sucht  Jener  Scholiast  giebt  für  das  Ricbligie 
id^er  auch  Fingeraeige.  Nftmlich  —  so  sagt  er  —  als  Didbaka 
den  Statuen  zuerst  die  Augenlieder  auft<dilofs  und  die  FUse  «na- 
einanderstellte,  da  meinten  die  Zusdianer,  sie  ciagen,  und  deb- 
halb  sollen  sie  dieselben  gebunden  haben,  damit  sie  nicbt  fl^hcs. 
Das  sind  die  dem  Wissen  au  vergleichenden  gebundenen,  ni^t 
▼ordfidalischen,  sondern  dädalischen  Statuen ;  und  der  Meson  engl 
|a  auch  von  ihnen  97^:  aanf  yoQ  Haka  r«  iQya  hti^  waa  mt£ 
die  vordfidalischen  Statuen  gar  nicht  passen  wftrde.  Dfidaliaehe 
Statuen  sind  dann  freilich  auch  die  den  richtigen  Vorstellaa^an 
Verglichenen  nicbt  gebundenen,  den  Zuschauem  au  ilieheo  ecket* 
nenden,  so  dafs  Alles,  dessen  Schaarschmidt  au«^  der  dorch  niqt 
aea  Mifsverständnifs  falsch  gedeuteten  Vergleicbung  den  Yurfiiaaar 
des  Menon  beschuldigt,  nicht  antrifft  und  die  Vergleicbung  tM- 
mehr  dem  Sinne  der  Stelle,  wie  auch  der  GesprSchsperaoa  dUa 
Sokrates  aufs  schönste  entspricht. 

Den  von  Schaarschmidt  S.  360  unt.  361  gegen  die  Benutwn^ 
des  hypothetischen  Verfahrens  im  Menon,  und  avrar  in  duaaea 
2.  Theile  gerichteten  Tadel  hatten  wir  einige  MQhe,  gleich  au 
verstehen.  Piaton  habe  sich,  sagt  er,  in  der  Republik  asttdrfick* 
lieh  dagegen  erklärt,  in  der  Dialektik  von  festen  VorausaetBcnn» 
gen  auaxugehn,  ehe  man  bei  dem  Voraussetaungslosen,  der  Idee, 
angekommen  sei.  Hiergegen  also,  so  fragten  wir,  soll  im  Mesum 
dadurch  wohl  veietofsea  sein,  daCi  er  die  Voraussetsung  maclit. 
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die  Tagend  sei  ein  WisseD,  mn  daraus  za  folgern,  dafs  sie  lebr- 
bar  sei.    Da  aber  die  VoraussetKanc  keine  feste  ist,  wenigstens, 
wenn  anefa  anf  nicbt  stichhaltige  Weise,  darch  den  Umstand, 
dafs  es  keine  Togendlehrer  giebt,  erschfittert  wird,  so  sehen  wir 
wieder  nidit,  weshalb  Scfaaarschroidt  das  Aasgeh n  von  dieser 
nicht  festen  Voranssetcnng  tadeln  kann.     Jedenfalls  sehlielst 
Piaton  den  Gebrauch  der  Voraussetaungen  nicht  im  Allgemeinen 
Ton  der  dialektische  Methode  aus.    An  den  Stellen,  die  Scbaar- 
sebandt  aus  dem  Staat  511*  *-  ^  anföhrt,  wird  die  mathematische 
und  ebenso  die  dialektische  Methode  beschrieben.    Jene,  so  heiftt 
esy  geht  in  den  Yoranssetsungen,  deren  sie  sich  bedient,  über 
ifieaelben  nicht  hinaus,  und  es  ist  ja  auch  die  Eigenthümlicbkeit 
mathematischer  Demonstration,  einen  bedingten  Sata  |a&ostellen 
und  von  iifln  su  bevreisen,  wie  und  dab  er  unter  der  aa%estellp 
ten  Bedingung  gelte.    Die  dialektische  Methode  dagegen  bleibt» 
ao  beifirt  es  &nn  ferner,  bei  den  Voraussetzungen,  als  solchen, 
siehl  stehen,  sondern  betrachtet  sie  als  Stufen  und  Anlaufe  ffir 
das,  was  keiner  Bedingung  mehr  unterworfen  Ist,  so  dab  es 
mithin  doch  zu  ihr  gehört,  Voraussetzunffen  zu  machen,  im  Fall 
sie  nur  über  dieselben  hinaus  und  zu  höheren  Bedingungen  fort- 
•chreitet    Darüber  ist  auber  den  von  Schaarschmidt  angeführten 
Stellen  iin  Staat  auch  der  PhAdon  101^*  zu  vergleichen.    Kei- 
neswegs ist  dann  auch  die  Absicht  Piatons  in  jenen  von  Schaar« 
aehflridt  angezogenen  Stellen  des  Staats,  der  Dialektik,  nach  Ana- 
logie mit  der  Mathematik,  Hypothesen  nicht  zu  gestatten;  nur 
mofs  der  Gebranch  von  ihnen  nach  beiden  Wissens-Gebieten  ein 
Terschiedener  sein.   Wir  sehn  denn  auch  in  ächten  platonischen 
Geswachen  die  hypothetische  Methode  sehr  oft  angewandt,  z.  B. 
im   Protagoras,   wo  die  gegenseitigen  Ansichten  nicht  anders, 
denn  ab  Hypothesen,  die  Probe  der  Prüfung  bestebn  und  gegen 
die  Ansichten  Anderer  sich  Geltung  verschaffen  müssen. 

Inzwischen  hatte  Schaarschmidt  schon  S.  259  unten  260  als 
tuqdatooisch  den  Satz  des  Menon  97^  gerügt,  dafs  wahre  Meinung 
snr  Richtigkeit  des  Handelns  eine  um  nichts  schlechtere  Leiterin 
sei,  ab  Sünsidit,  obwohl  eben  nachher,  98^,  letztere  von  ersterer 
doeh  auch  streng  unterschieden  werde.  Er  meint,  es  hfinge  dies 
dasüit  zusammen,  dab  im  Menon  die  practischen  StaatsmSnner, 
die  sich  auf*dem  Standpunkt  der  6q^  Öo^a  befinden,  als  voll* 
cfikige  Vertreter  der  Tugend  erscheinen  und  dab  gerade  dieser 
Ümatead  den  Verfasser  des  Menon  zu  jenem,  seiner  Meinung  nach, 
onplatonischen  StLiM/e  verleitet  habe.  Femer  aber  tadelt  Schaar- 
e^nudt  £leichzeitig  ab  unplatonisch,  dafs  nach  der  Doctrin  des 
Menon  die  richtige  Meinung  —  die  sie  jedoch,  wie  gesagt,  auch 
vrieder  von  dem  vFissen  aufs  Strengste  unt^schieden  haben  will 
—  durch  den  aitlmg  lapcfiog  in  die  e^unri/fuj^  übergehe. 

Um  nun  diesen  von  Schaarschmidt  geschürzten  Knoten  eines 
püe^wMe  von  I^toniscbem  und  nicbt  4Platonischem  aubulösen 
oder  Tielmehr  um  das  riditige  Yerständnib  zu  erzielen,  mub  ich 
«michst  wieder  hervorheben,  dafs  nach  des  Menon  Argumenta- 
tMHi  die  gerittimten  Staatsminner  uunögUch  vollgültige  Vertreter 
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der  Togend  sind  und  heifsen  könneD.  Aiiber  dem,  was  Bthom 
in  unserer  frfiliereo«  Besprechung  oitd  aacb  oboi  dafif  angefiklirt 
ist,  beweisen  das  noch  jdie,  nach  Aebnitcbkeit  mancher  andren 
platonischen  Stellen  mit  einer  scliwer  %n  verkennenden  Pirbwig 
seiner  Ironie  von  diesen  Männern  gebrauchten  Worte  and  Ver> 
gldcbnngen,  99^,  wornach  sie  Wahrsagern,  Sehern  and  Dk^tera 
gleichstehen  und  sich  ihre  Cröttlichkeit  von  Weibern  and  Lako» 
neu  mössen  anerkennen  lassen.  Sind  diese  'sicher  dem  VerfaMV 
des  Menon  keine  voUgGltig  tugendhaften,  so  ist  natfirileh  die  rich- 
tige Meinung,  auf  der  ihi^e  Tngend  bemht,  ebenfrils  das  wahre 
Princip  der  Tngend  überhaupt  nichf,  was  jedodi  die  Anerken- 
nung ihrer  T&chtigkeit,  als  Thatsache,  ond  des  Nutzens  der  iMh 
tigen  Meiqpng,  als.  solcher,  nicht  veriiindert  Im  Theitetoa  Mi* 
heifst  es  von  dieser  letzteren  |a  auch  anerkennend,  dafs  sie  OMh 
paQttitw  sei  und  dafs,  was  ans  ihr  eeschieht,  alles  sehte  md 
gut  sei.  Nun  hebt  wiederum  die  Anerkcnnune  ihren  Unterschied 
vom  Wissen  keineswegs  auf,  mithin  auch  nicht  den  wafarai  md 

ß atonischen,  auch  im  Menon  vertretenen  Tugend-Begriff,  den  der 
lentitfit  der  Tugend  mit  der  Enercie  des  Wissens.  IKeses  WisNa 
ist,  wie  bekannt,  durch  viele  Stellen  sowohl  in  den  von  Sdiaar- 
schmidt  angefahrten  Gesprächen,  als  in  anderen,  namentlidi  dem 
Tiraäos  von  Piaton  durchaus  von  richtiger  Meinnus  unteradiie- 
den.  Wenn  daher  in  platonischem  Sinn  auch  der  Menoo  ao  m- 
terscheidet  und  sogar  mit  den  bekräftigenden  Worten,  dafs,  ivenn 
Eins,  Sokrates  gerade  dies  zu  behaupten  wagen  vrikrde,  so  -mhet 
es  freilich  ein  arger  Verstofs,  wenn  derselbe  Henoo  dnrdi  den 
ultlag  Xoyia/Aog  die  richtige  Meinung  in  das  Wissen,  nach  Schaar- 
Schmidts  Worten,  hätte  übergeh n  lassen  wollen;  in  Wahrheit 
aber  ist  ancli  von  einem  Uebergehn  keine  Rede,  sondern  der 
ultins  Xoyi<ffi6g  ist  gerade  vielmehr  das  Unterscheidende^  snu 
dicupeget.  ÖBCfKp  imanju^  oQ&^g  dS^r^g,  heibt  es,  und  ao  lange  die 
Kndung  durch  den  aitiag  Xoyiafwg  fehlt,  ist  von  einem  Wiaaen 

§ar  keine  Rede.  Durch  die  Etkenntnifs  des  Gmndes  ist  nach 
em  Menon  also  das  Wissen,  um  mit  Schaarschmidts  Worten  an 
reden,  toto  genere  von  der  richtigen  Vorstellnng  unterechiedc 
Schaarschmidt  geht  S.  361  nnt.  mit  den  Worten:  „soUte  i 
f&r  Jemand  die  Ueberzeugung  von  der  Unechtheit  des  Mc 
durch  alles  bisher  Beigebrachte  noch  nicht  feststehn^  va  c 
anderen  Art  der  Verdächtigung  über,  nämlich  der,  aoa  VergW- 
chung  mit  anderen  Gesprächen  das  Werk  als  ein  znsaanncBge- 
stoppeltes  darzustellen.  Ich  könnte  im  Gegensatz  an  die  ^Woita: 
„sollte  Jemand  sich  durch  das  von  mir  dargelegte  die  Ueberac»- 
gmig  von  der  Echtheit  des  Menon  bewahren  lassen^  die  Pal- 
gerung  schHefsen,  dafs  er  sich  dann  sidier  nicht  von  jener  Ait 
Schaarschmidtseher  Verdächtigung  j;egen  die  Aechtheit  wände  ein- 
genommen finden.  Im  Allgemeinen  ist,  was  f8r  Sohaarscfamidi 
eine  Zusammenstoppelung  beweist,  vielmehr  eine  UeberenutiHh 
mung  mit  anderen  Lebren  und  anderweitigem  Verfahren  , 
au  beweisen  im  Stande,  und  im  Besondem  ist  schon  aus 
frftheren  Besprechung  Einseines,  wie  namentlich  das  die 
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?1«— 72«/  74^  im  Vergleieh  mit  dem  Verfahren  im  TlieStctos  Be- 
treffisnde)  zor  Widerlegahg  Scbaarscbmtdts  eq  beuotzen.  Ande- 
res, wie  namentlicb  die  faUcbc  Benatzang  des  Pbfldon  and  sei- 
ner Wiedererinnerungslebre,  welcher  dieser  Gelehrte  den  Menon 
zeiht,  berichtigt  sich  theils  dorch  das  oben  Angefahrte  6ber  die 
Bedentong  dieser  Lehre  för  den  Menon  und  über  die  Verbindang 
derselben  mit  den  Argumenten  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  An- 
demtbeils  ist  noch  Folgende»  in  die^r  Beziehung  zu  bemerken. 
Sebaarschmidt  ffihrt  nSmIich  PhSdon  79^  an,  wo  von  der  Seele 
gesagt  werde,  sie  gehe  zum  Seienden,  Ewigen  und  stets  Glei- 
dien  dg  (svyjw^t  ovaa  «cvrov.  und  sagt,  daraus  habe  der  Menon 
die  Stelle  81^  gemacht:  ati  ptg  t^g  (Dvcsoag  cvyywwg  oSni^g  neu 
lUfMb&ijKviag  9^g  ^pvpjg  Stnana^  tnidev  xmXvei  St  fiotov  dvafiPfi' 
e^inaf  S  dij  fidävait  naXavatv  av^Qmno^f  tSAXa  navra  aitov 
iipWQBWy  wodurch  Plato's  Sinn  in  zwiefacher  Weise  Terfeblt  sei, 
einmal,  weil  dieser  nicht  von  der  Verwandtschaft  der  Seele  mit 
der  ganzen  Natur,  sondern  nur  mit  der  Ideenwelt  redet,  sodann^ 
weil  er  nicht  annimmt,  dafe  man  durch  Wiedererinnerung  an 
Eines  zugleich  alles  Andere  finde.  Nun,  wenn  Piaton  auch  im 
PhSdon  nicht  von  der  Verwandtschaft  der  Seele  mit  der  gan- 
zen Natur  redet,  so  doch  im  PhSdros,  den  Sebaarschmidt  auch 
f&r  acht  buk.  Denn  wenigstens  meint  er  270®  im  PhSdros,  dafs 
man  die  Natur  der  Seele  nicht  gehörig  könne  kennen  lernen  ohne 
die  ganze  Natur,  avw  "lijg  rov  oXov  qtvcsmgf  was  doch  auf  Ver- 
wandtschafl  deutet,  und  aufserdem  ist  die  Seelenlehre  des  TimSos 

anz  so  geartet,  um  nach  ihr  eine  solche  Verwandtschaft  eben- 
[Is  anzunehmen.  Was  aber  das  Zweite  betrifft,  so  hStte  Sebaar- 
schmidt auch  noch  die  unmittelbar  folgenden  Worte  der  Meno- 
niseh^d  Stelle  mit  anffibren  sollen:  iat  rig  dtÖgeiog  y  xal  fi^ 
änoHOiAfif  ^n9f  woraus  doch  hervorgeht,  dafs  Eins  nicht  un- 
nittelbftr,  eo  ipso,  an  Alles  erinnere^  sondern  dafs  ein  Procefs 
des  Lernens  angeregt  wird,  zu  dem  eine  geweckte  Vorstellung 
den  Anstofs  gient;  was  wahrlich  so  platonisch  ist,  als  der  Trieb 
des  Forschens,  wie  ihn  der  PhSdros  schildert. 

Um  Plagiate  nai^bznweisen,  scheut  Sebaarschmidt  kein  Mittel. 
Zaweilen  aber  ISfst  er  dieselben  auch  wieder  von  dem  Autor 
de»  Menon  kfinstlich  versteckt  werden,  um  sich  nicht  zu  verra- 
theo.    So  soll  z.  B.  jene  Definition  der  Farbe  76«^  nur  deshalb 
als    von  Gordas  herrfibrend  bezeichnet  worden  sein,  weil  der 
Verfasser  nicht  offenbaren  wollte,  dafs  sie  eine  ziemlich  verdor- 
bene Nachahmung  der  SteUe  67^  im  TimSos  ist.    Aber  wie  hStte 
der  Verfasser  des  Menon  —  derselbe  fSllt  ja  vor  die  Zeit  des 
Aristoteles  und  in  die  des  Piaton  —  hoffen  dflrfen,  seine  Leser 
jpaH  einer,  dem  noch  gar  nicht  so  lange  verstorbenen,  wenn  nicht 
hoqIi  lebenden  Gorgias  fleischlich  zugeschriebenen  Defbition  tliu- 
•chen  zu  können? 

Ich  f&rchte,  Sebaarschmidt  hat  sich  von  der  einseitig  kriti- 
•ehen  Lust  an  der  Verneinung  den  Blick  auf  das  Einfachste  und 
xnnftchst  Liegende  trfiben  lassen. 

Ila^n  ruft  *er  auch  die  von  Ast  bereits  zahlreich  vorgebrach- 
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ten  Rficen  za  H&Ue.    So  seil  jenes:  in  toivmp  di  Svf^v»  i  fw 
Hym,  lifitj  nhdoQo^y  76^,  folsche,  acta  VoitiM  sa  üiwrineta 
trachteDde  Nacbahmung  von  236*  im  Phidroa  «ein,  weil  hier  fo 
Name  des  Dichters  genannt  wird,  den  der  Pbidroa  ▼ertekwcig^ 
Dafa  aber  dieses:  iq>if  IlipdaQog  ein  dorch  raancbes  Bdspid  ikh 
lieber  Redensart,  auch  dorcb  die  bei  ans  noeb  hMaß^  ▼arkoa 
mende  Art,  einen  berfibmten  Namen  Etwas  sagen  sn  lassen,  sieb 
empfeblendes  bon  moi  sei,  daran,  was  docb  so  nabe  liegt,  ist  gar 
nicbt  gedaebt    So  soll  femer  sngleicb  ein  Ueberbieten  des  Xeno* 
pbon,  memor.  I,  2, 20,  und  eine  Nacbabranng  der  im  Protagom 
vorkommenden  Behandlung  der  beiden  Stellen  des  ^monides  die 
Anf&brang  der  Verse  aus  dem  Tbeognis,  96^««96*,  san.    IM 
doch  waren  die  Elegien  gerade  dieses  Diebters  im  platoniacbei 
Zeitalter  sehr  gelesen  nnd  gekannt    Aueb  beweisen  die  aMga> 
fahrten  Verse  in  der  Tbat,  was  sie  beweisen  sollen,  ntaiHcii  eine 
swiespSiCige  Ansicht  6ber  die  Lebrbarkett  der  Tn|;end,  wenn  frei- 
lieb  auch  gewifs  ist,  dafs  Tbeognis  sie  ohne  BmbKck  anf  damt 
Theorie  gMchrieben  hatte.    So  soll  endlieb  sogar  die  dnreb  9v 
nnverkennbar  sokratisches  Geprige  auch  als  platoniseh  sich  eaip- 
feblende  Stelle  77* — 78**  doch,  statt  dessen,  lieber  eine  Terkia- 
stelte  Nachahmung  der  Stelle  468*^  im  Gorgias  sein,  ala  ob  nkbl 
der  vielbekannte  sokratiscbe  Sats,  dals  kein  Mensch  mit  Wiasea 
nach  dem  Bösen  strebe,  von  Piaton  in  wiederholter  WesdbMg 
behandelt  werden  konnte. 

Auf  die  wmteren  Nachweise  unSebter  Nacbabmong  unwiaif 
liclt  des  Protagoras  und  die  daran  angeknüpften  Bemerlmam 
Aber  unnütze  Wiederholuneen,  besonders  ancn  anf  die  VerdJMli 

Sung  der  Stelle  über  die,  Schaarsebmidts  Ansicht  nadi,  i»  mmb 
en  ethischen  Problemen  gewidmeten  I^aM«  anangenieaseB  wnifc- 
liufig  behandelte  Anamnesis,  S.  365—368,  ist  es  in  der  Thal 
nicht  werth,  nadi  dem,  was  ich  über  den  ZnsanmienbaBg  4er 
Argumentation  des  Menon  und  über  die  Bedeotnng  des  Tagcad 
Begriffes  in  der  früheren  Besprechung  dargelegt  habe,  kie 
einzugehn.  So  bleibt  nur  noch  ein  Wort  Aber  die  nüadi  i 
Schmidt  mangelhafte  ProsopopAie  in  sagen  übrig. 
Aber  schwierig,  um  nicht  sn  sagen,  der  festen 


spottend,  ist  die  Bestimmnnc  des  Platonischen  in  der  Chrnnktt- 
nstik  der  Unterredenden,  und  die  Gestalt  namentlicb  des  Sokra- 
tes  wird  davon  nicht  am  wenigsten  betroffsn. 

UnlSugbar  reifst  Piaton  mit  der  ihm  eigentbümlicben 
Inng  der  geschichtlichen  Charaktenüge  dieser  Gestalt  des 
tes,  in  tiefster  Anerkennung  seiner  cultnrgescbicbtliclien 
tnng  beruhend  und  durch  eigene  hohe  philosophische  ~ 
getigert,  zur  Bewunderung  der  darin  niedergele^en  Kn 
wenn  er  im  Protagon»  und  Gorgias  in  ihr  ein  redend«»  ^e* 
genbild  des  sittlich  encKischen  Forschers  zu  den  TrrfBn^lichm 
acoommodationslnstigen  Sophisten  darstellt,  oder  wenn  er  nie  m 
Gastmahl  nnd  im  Fhidon  mit  allen  Bcensehaften  des  l^csaea 
ausgestattet  als  lebendiges  Symbol  der  Wmheit  an  HAli 
des  Ldiens  wie  auf  der  Grfimseheide  des  Sterbelia 
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iftt  Ich  begretfe  ToUkMimien,  wie  diese  Daratellangen  einen 
jicbbiber  Piatons  veranlMsen  kennen,  an  dem  Charakteristischen 
lieser  Gestalt  eine  nntrfigliehe  Norm  des  Seht  Platonischen  «i 
»twidceln.  Aber  soTiel  lehren  denn  doch  auch  von  Schaar- 
dunidt  nnbesweifelte  GesprSchCf  dafs  Piaton  nicht  in  jeden  Stoff 
rnd  jeden  Gesprächsinhalt  die  sanse  wnnderbare  Ffllle  des  Lichts 
traluen  Ififst,  das  er  nm  das  Bild  des  Sokrates  zu  sammeln,  wie 
einer,  verstanden  hat  Wie  sich  unter  jenen  genannten  vier  6e* 
pWlcfaen  die  ersteren  beiden,  Protagoras  und  Gorgias,  zu  den 
sftxteren  beiden,  Gastmahl  und  Phfidon,  wie  Seiten-Ansichten  zn 
Vollbildern  verhalten:  so  kommen  wiederum  im  Tbeätetos,  im 
'hidros  zwar  bedeutungsvollste,  aber  doch  eben  nur  Einzelheit 
»0  dieses  Charakters  besonders  lebhaft  vor.  Aber  wenn  es  auch 
Dmer  ein  und  derselbe  Sokrates  bleibt,  der  hier  und  der  dort 
nftrilt,  scherzt,  spottet,  mit  flammendem  Ernst  und  tiefstem  Ge- 
Ihl  redet,  immer  derselbe  unermüdliche  Dialektiker,  rastlos  for« 
diend,  —  andere  Gespräche,  wie  der  Timäos,  haben  doch  ab- 
dessen  von  dieser  Lust  an  der  plastischen  Gestaltung  einer  Per- 
ftnKcbkeit,  deren  überwältigenden  Natur,  wie  wir  annehmen 
Aden,  Piaton  bis  zu  Ende  treu  bUeb.  Wir  mflssen  aber  auch 
eo  Philebos,  wie  an  eiaer  anderen  Stelle  dargelegt  werden  wird, 
efaon  auf  Grand  des  aristotelischen  Zengnisses  rar  acht  in  An- 
prucfa  nehmen,  und  in  diesem  Gespräch  ist  ohne  Frage  die  Cha- 
ikteristik  des  Sokrates,  obwohl  er  in  ihm  doch  noch,  was  im 
imäos  nicht  einmal  der  Fall,  das  Gesprädi  leitet,  wenigstens 
eine  Glansparthie.  Ich  meine,  eine  solche  Abwechslang  unter 
en  platonischen  Schriften  giebt  uns  das  Recht,  ein  Gesprädi 
m  einer  weniger  hervortretenden  Charakterisirung  des  Sokrates 
'ilien  noch  nicht  ftr  unächt  zu  halten,  vielmehr  des  Bedenkli- 
len  inne  zu  sein,  wenn  die  vorwiegende  Rfidcsicht  auf  diese 
ette  eine  Norm  der  Aediiheit  aus  ihr  au&tellen  will,  wie  es 
Aaarachmidt  versncht  hat 

Im  Einzelnen  aber,  so  viel  oder  so  wenig  auch  der  Menon  an 
iiarakteristischenf  an  der  sokratischen  Gespräcbsperson  hervor- 
eten  iMbt^  dasselbe  ist  keineswegs  jenen  reicheren  ZOgen  wi- 
nrsprediend,  deren  FfiUe  andere  Gespräche  bieten. 

Zunächst  entniridit  es  der  platonischen  Zeichnung  des  So- 
'atea  s.  B.  im  IVotagoras  und  Theätetos,  wenn  er  sich  inner- 
Ib  der  Prüfung  fremder  —  hier  Menonischer  oder  Gorgianischer 
fctxe  —  so  hält,  dafs  e^  seine  Ansichten  denselben  nur  verflicht 
id  aonat  denselben  in  seiner  Person  als  auszudeutendes  Beispiel 
genftbergestdlt  ist.  Die  verflochtenen  Ansichten  müssen  Mier 
ideoteode  sein,  und  deshalb  ist  es  kein  Widerspruch,  wenn 
tier  den  Argumentationsgängen  im  Menon  die  Lenre  von  den 
hlaDimernden  Voretellungen  in  der  Seele  sich  als  maafsgebende 
raosstelH.  Schaarschmidt  versucht  höchst  unglücklich  durch 
n  Yerigleieh  mit  Protagoras  S.  368  diesen  Widerspruch  hervor« 
beben,  da  vielmehr  im  Protagoras  die  sokratische  Ansicht  eben- 
Is  eine  dnrc^sciilagende  ist. 

WeBD  ferner  dieser  Gelehrte  den  menonischen  Sokrates  als 
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nnsokratisch  und  nnplatonisoh  tadelt,  dafs  er  die  Sopbkten  dem 
Anytos  gegeDuber  indirect  in  Schutz  nehme:  so  möchte  ich  ihn 
fragen,  welchen  Begriff  er  mit  der  sokratiachen  Ironie  Terbindet, 
wenn  dieselbe  nicht  gerade  in  diesem  Pankte  anerkannt  werden 
soll?  Ich  halte  diese  Ironie  im  Verhalten  .sor  eigenen  Peraöa- 
lidikeit  als  Selbstironie  fQr  eine  aof  der  Erkenntnifa  besBeroi 
Gehalts  beruhende  Hervorhebung  eigener  MSngel  oder,  in  Besag 
auf  Andere,  för  eine  auf  der  Erkenntnifs  fremder  Nichtiekeit  be- 
ruhende und  leicht  zu  iQftende  Verhüllung  derselben.  In  letite- 
rer  Form  erscheint  in  dem  obigen  Fall  die  sokratiaehe  Irome 
den  Sophisten  gegenüber. 

Für  einen  anderen  Zug  dieser  Ironie  halte  ich  allerdings  au^ 
die  von  Sokrates  im  Anfong  des  Menon  afieetirte  Unwiasenkeit 
über  Gorgianische  Ansichten  und  SStze  und   sehe  deshalb  d» 
Widersprechende  nicht  ein,  welches  nach  Scbaarsdimidt  darin 
liegen  soll,  dafs  er  nachher  eine  Gorgianische  Definition  tod  der 
Farbe  giebt.    Denn  wenn  er  in  Wahrheit  jene  besser  kannte,  ab 
er  dort  laut  haben  will,  tritt  er  natfirlicn  mit  dieser  nickt  ab 
wie  mit  etwas  Ungeschicktem  hervor,  es  sei  denn,  man  wolle 
ungeschickt  nennen,  dafs  er  dem  Mitunterredner  Menon  einen  An- 
lafs  giebt,  sich  über  ihn,  aber  auch  möglicherweise  €ber  sick 
selbst  zu  wundern,  dafs  er  dem  Sokrates  jene  aafto^iche  Ver- 
sicherung geglaubt  hatte.     Wiederum  aber  soll  es  nach  Schaar» 
Schmidt  und  Ast  unschicklich  von  Sokrates  sein,  dafa  er  den 
Menon,  einem  Schüler  und  Vertreter  des  Gorgias,  die  gedadrtc 
Definition  auftischt,  da  dieser  sie  besser  kennen  mufate.     Wai 
ich  keineswegs  glaube,  da  Menon  mir  trotz  seiner  gepriesescn 
Bekanntschaft  mit  Gorgias  von  Piaton  nicht  als  derjenige  dai^ 
stellt  scheint,  dessen  Kenntnisse  sich  weit  über  die  ihn  angoi- 
blicklich  interessirende  Frage  erstrecken,  während  es  mir  ni^ 
unpassend  erscheint,  wenn  ihn  Sokrates  mit  einem  Satze  seines 
Freundes  schmeichelnd  für  die  zu  erwartende  Tngend»l>efiniti#B 
regalirt.     Dabei  endlich  würde  mir  diese  Wahl  eines  „natorwii- 
sensebaftlicben'^  Gegenstandes,  wie  ihn  SchaaAcbmidt  nennt  nni 
für  den  Sokrates  unpassend  findet,  nach  der  Art  und  Weise,  wk 
Sokrates  an  dem  Hochtrabenden  desselben  Anstofs  nimmt,  tM- 
mehr  entsprechend  eracheinen  können,   wenn  ich  den    ganso 
Tadel  nicht  lieber  als  einen  gesuchten  geschmacklos  fSnde«    Ahe 
es  scheint,  als  hfitte  Schaarschmidt  den  Menon  nar  bebandck. 
um  Stück  für  Stück  frischweg  zu  tadeln.    Kaum  ist  er  mit  der 
Stelle  76<^'*  fertig,  so  fafst  er  rügend  schon  an  die  tiS<^etfel- 
gende  77*,  die  doch  so  gar  nichts  Unpassendes  enthllt,   wem 
Sokrates  den  Menon,  wollte  er  nur  bis  über  die  Tage  der  beror 
steheuden  Mysterien  hin  seinen  Aufenthalt  ausdehnen,  durch  dit 
Weihe  seiner  Lehre,  statt  der  unverstandenen  Weisheit  des  G•^ 
gias,  zu  einfacherer  Weisheit  bringen  zu  wollen  erkllrt  rnndb  vk 
dem  Wenigen,  was  er  ihm  solcher  Weisheit  gegenüber  su  bielw 
vermöge.    Aber  freilich  liegt  im  Tadel,  mehr  wie  im  Lrf>be»  w 
eigener  Reiz.     Indem  ich  schliefslich  die  Bemerkungen  Scbav- 
schmidts  über  die  Person  des  Menon  übersehn  zu  dürfen  gladbs. 


Digiti 


zedby  Google 


Alberti:  Uidtr  Utnon  t«ii  Pktoa  wttfutsi?  831 

TCffweiM  kb)  was  den  von  Scbaaraohniidt  gröedlich  miCsversian-/ 
denen  Anytoe  betrifft,  anf  nieioe  frfibere  Besprecbimg  S.  190  die-« 
ser  Zeiucbrilt. 

In  dieser  Zeitichnft  hatte  icb  am  Scitluase  auch  die  Unmög» 
lichkcit  besprooben,  die.AblassungsEeit  des  Menon  im  Näheren  xu 
bestinimen,  insofern  nur  aus  dem  90*  vorkommenden  Anaebro- 
nismus  feststeht,  dafs  sie  nicht  vor  395  v.  Chr.  falle.    Dafs  die 
verschiedenen  Conjectnren  Ober  die  Abfassun^szeit  aber  anch,  in 
Verbindung  mit  den  Rücksichten  auf  die  im  Gespräch  auftreten- 
den Personen,  zn  einem  Zeugnisse  f&r  die  Unächtheit  benutzt 
werden  konnten,  davon  hatte  ich  keine  Ahnung.    Schaarscbmidt 
ist  es,  der  sie  daf&r  benutzt,  aber  auch  ein  solches  pile-mile  aus 
denselben  macht,  dafs  es  dem  gegenüber  eine  Sache  der  Notb- 
wehr  ist,  wenigstens,  das  Bezeugte  und  Feste  zu  retten.    Fest  nun 
ist,  wie  gesagt,  die  aus  dem  Anachronismus  90*  hervorgehende 
Thatsache  der  jedenfalls  nicht  vor  395  v.  Chr.  fallenden  Abfas- 
songszeit,  vermöge  der  Alles  wegföUig  wird,  was  Schaarscbmidt 
über  die  schon  von  Socher  ßlschlich  angenommene  frohere  Ab- 
fassnngszeit  sagt  hnd  was  er  aus  ihr  hinsichtlich  der  Gesprächs- 
person des  Menon  ableitet.     Aus  Anytos  Auftreten  kann  ohnehin 
nicht  das  Mindeste  für  die  Abfassungszeit  des  Menon  etwa  noch 
znr  Lebenszeit  des  Sokrates  gefolgert  werden,  wie  von  mir  schon 
S.  190  des  lauf.  Jahrgangs  dieser  Zeitschr.  bemerkt  worden  ist. 
Schliefslich  hat  Schaarscbmidt  die  Zeit  bestimmt,  wo  der  Me- 
non verfafst  sei,  nämlich  zwischen  Piaton  und  der  Periode  des 
Bekanntwerdens  der  aristotelischen  Schriften.    Er  hat  aber  die 
Frage  nicht  beriihrt,   wie  er  in  diesem  Falle  unter  die  platoni- 
schen Schriften  und  in  das  Verzeichnifs  derselben  beim  Thrasyl- 
lo8  kam.     In  dem  unvollständigen  Aristophanischen  Verzeichnifs 
fehlt  er  mit  mehreren  anderen.    Ich  bin  nicht  geneigt,  auf  die 
Zaiil  der  traditionell  überlieferten  platonischen  Schrillen  zu  schwö- 
ren, mtfstraue  also  aoch  dem  Verzeichnifs  des  Thrasyllos.    Der 
Fall  mit  dem  Menon  liegt  aber  nicht  so,  wie  mit  mancher  an- 
dern für  platonisch  überlieferten  Schrift,  da  sein  voraristoteli- 
sohea  Vornandensein  von  Aristoteles  bezeugt  ist.    Schaarscbmidt 
eact  nicht,  dafs  eine  Fälschung  im  Menon  vorliegt    Eine  Fäl- 
8c£nng  war  natürlich  zu  Piatons  Lebenszeit  vor  Entdeckung  un- 
möglich sicher.    Er  soll  zwar  nach  Schaarscbmidt^  eine  Flickarbeit 
aus  Platonischem  sein;  ich  hob  dagegen  bereits  im  Anfang  bei 
Besprechung  der  aristotelischen  Citate  hervor,  dafe  eben  diese 
Citate  als  solche,  von  einem  so  bedeutenden  Philosophen,  wie 
Ariatotelet,  gebraucht,  nicht  dafür  sprechen,  dals  der  Menon  eine 
unbedeutende  Leistung  sei.    Ist  er  nun  keine  Fälschunc  und  die 
Arbdt  eines  nennenswerthen  Schriftstellers,  so  war  er  ohne  Zwei- 
fei,  wenn  er  nicht  von  Piaton  war,  als  nicbt-platonisch  be- 
kannt.   Der  Unterschied  zu  anderen  in  das  Thrasyllische  Ver- 
seichnifs  als  Fälschungen  gekommenen  Schriften  lic^t  also  auf 
der  Hand;  der  Menon  müfste  trotzdem,  dafs  er  bis  auf  Aristotelbs 
ffir  nicht-platoniseb  bekannt  war,  in  das  Verzeichnifs  gekom- 
men sein,  weil  sich  die  Kunde  seines  nidit-platonischen  Ursprungs 
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yeiioren  hfitte.  Ee  leoehtot  ein,  dab,  sobolfl  m 
wird,  daf«  ihn  Aristoteles  als  platonisches  Wvk  ciärte,  |ene 
gaoEe  doch  etwas  kfiostlicfae  Erklirungsweise,  wie  der  Htnen 
m  das  Verseichnifs  des  Thrasyllos  hineingekommen  sei,  mmSChig 
ist    Das  hätte  aber  Schaarsdimidt  bedenken  sollen. 

KieL  Eduard  Alberti. 


Zweite  Abtheilung« 


I4lterarl0elie  Berlelitc. 


I. 

Sophoclis  Philoctetes  ad  nof>is9imam  optimi  codicU 
colUUionem  recensuit  et  breei  adnotoHone  mstrtixU 
Mauritius  Seyffertus.  Berolini  apud  Weidmaih 
nos  1867.    XIV  u.  165  S.  8.    28  Sgr. 

Aaf  Antigone  nnd  Ajas  hat  der  verdiente  Herausgeber  nnck 
Jahresfrist  den  Philoktetes,  nach  denselben  Gmndsitsen  bear- 
beitet, folgen  lassen.  Die  Tezteskritik  (auf  der  GrandlaM  des 
Lanr.  a)  ist  ihm  die  Haoptsache,  wogegen  die  Erklilmng  euti^ow 
roafsen  sorAcktritt.  Im  Folgenden  werden  wir  auf  beides  «mcr 
Augenmerk  richten.  W^n  wir  dabei  manchen  Aufetdhmgn 
unsre  Zustimmung  versagen  mfissen,  so  soll  damit  dem  Werthc 
des  Buchs  in  keiner  Weise  «u  nahe  getreten  werden.  Wer  & 
Beschaffenheit  der  Handschriften,  die  Menge  unheilbar  ^^yduibe» 
ner  Stellen  (namentlich  in  den  Chorgesingen)  kennt,  ^rird  aadü 
so  unbillig  sein,  von  Einem  alles  zu  yerlangen.  Jener  dJTfi— fco 
rische  Blick,  ohne  welchen  auf  dem  Gebiete  der  Conleetsraficit' 
tik  selbst  ein  ausgebreitetes  Wissen  wenig  hildt,  ist  imoi^r  mm 
die  Gabe  weniger  BcTorzugter  gewesen;  wir  ftbrigen  mögen  wwmki 
auch  hie  und  da  einen  glück  liehen  Fund  thun,  der  auf  leöea 
unwillkörlich  und  sogleieb  den  Eindruck  des  wahi^  macht,  uhm 
in  der  Regel  können  doch  unsere  meisten  EotdeckuoMii  itm 
Schicksale  nicht  entgehen,  dafs  sie  niemand  als  ihren  Ufl4i«becB 
selbst  einleuchten  wollen.  So  wird  denn  auch  ohne  Z^weifal  ein 
Theil  dessen,  was  der  Heransgeber  als  sichere  Wahili«tt  Metct. 
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▼orfibergeben,   ohne  Sporen  zu  hbterlassen,  allein  des  Gnten 
dürfte  selbst  noch  weniger  sein,  als  uns  hier  geboten  wird,  um 
dem  Buche  dennoch  seine  bleibende  Bedeutung  zu  sichern. 
Ich  gebe  zuerst  dasjenige  9  worin  ich  mich  mit  dem  Heraus* 

K1>er  in  Uebereinstimmung  befinde  oder  was  mir  wenigstens  nach 
ge  der  Dinge  in  Ermanglung  von  besserem  als  annämbar  er- 
scheint 

Was  zunächst  die  Gestaltung  des  Textes  betriffi,  so  scheint 
mir  S.  mit  Recht,  theilweise  nach  dem  Vorgange  anderer,  die 
Lesart  des  Lanr.  a  aufgenommen  oder  wiederhergestellt  zu  haben 
in  den  Versen  81.  110  (für  die  Aufnahme  dieses  Xuhhp  spreche 
ich  hiemit  noch  meinen  besondera  Dank  aus)  180.  271.  409.  560» 
872. 1385.  Ebenso  aus  andern  Handschriften  371.  417.  655.  Auch 
144  mag  aus  Laur.  y  und  andern  Handschriften  mit  Nauck  sV^o- 
zicig  gelesen  werden;  aber  freilich  ist  dieser  Beisatz  ohne  alle 
Bedeutung  und  kaum  begreiflich,  wenn  man  nicht  mit  Naudc 
einen  beabsichtigten  Anklang  an  die  homerische  Beschreibung  der 
Grotte  des  Polyphemos  annimmt. 

Zu  billigende  Aenderungen  ohne  handschriftliche  Autorität, 
aber  nach  dem  Vorgange  anderer  sind:  176  (q>  naXdficu  ^mii), 
209  Umstellnng  von  ro^  an  den  Schlufs  und  consequenterweise 
218  €up6v,  696  Sg  tav  —  ohne  ovds.  758  nXavoie  taoig.  Man 
muCs  aber,  damit  fOQ  seinen  Sinn  behält,  diä  wovav  fQr  den  be- 
tonten Begriff  erklären  &=  erst  nach  längerer  Zeit  iaoi  nXdpoi 
acheint  auch  darum  zweckmäfsig,  weil  das  Gleicbmälsige  und 
Regelmäfsige  der  AniSUe  immerhin  ein  milderndes  Moment  bildet 
800  ttvaxviüLoviMt<p  fivQi  s=  igni  in  arbetn  provohUo.  838.  1100. 
1239  00  Zev  (Seyflerts  eigene  Aenderong  von  Sa'  in  oV  finde  ich 
ganz  unnöthig).    1288  ov  ydg  statt  aga.    Nur  kann  ich  die  gCt 

t ebene  Begründung  nicht  annehmen.  Die  Frage  ov  yag  devregop 
okoin^a  stellt  einfach  den  Zweifel,  der  noch  in  der  Frage  nms 
sJnag  liegt,  als  einen  gegründeten  hin,  und  so  auch  offenoar  in 
der  angenihrten  Stelle  O.  R.  1017.  Zu  der  Fraee  der  Ueberra- 
schnng  noSg  elnag,  in .  welcher  sich  Glaube  und  l^glaube  mischt, 
pafst  allerdings  das  hier  gar  zu  bedenklieh  milstrauische  oqu  d. 
nieht 

Von  eigenen  Aenderungen  des  Herausgebers,  die  freilich  nicht 
adle  gleich  sicher  scheinen,  erwähne  ich  mit  Anerkennung  205 
ßaXku  fA  hvfi*  a  ^.  (neuinm  nwre  homerico).  559.  699  al  ti 
infimiaot  q>OQßadog  ix  ys  yäg  Skuv  (ye  nach  Tumeb.).  727  ula« 
^Bi  ßdßiP  s=5  gresium  Olympo  infert.  834  iro»  de  ßdcti  fiO$  td 
7'  Map  (pQOPtidog  (letzteres  von  noi  abhängig;  nmg  di  Dittogra* 
ptue).  862  OQO^  ßUn\  %l  —  mit  Punkt  nach  noQUHeifUfog.  1149 
qfvysip  statt  qtvy^.  Der  Gedanke:  „ihr  kommt  von  euem  Lagern 
%n  mir,  um  alsdann  wieder  vor  mir  fliehen  zu  mössen^S  scheint 
freilich  durch  das  blofse  q>vy8ip  nicht  gehörig  auMedr^ckt.  1151 
dXxdp  an  den  Anfang  des  Verses  gesteUt  1165  ml  aol  —  oiro- 
q>9vy8ip  =3  tu  iua  potettate  est  (doch  ist  mir  die  Construetion 
niXacaop  nakatr^t  trotz  der  einen  sichern  Stelle  aus  Euripides 
etwas  bedenklich).    1212. 
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Von  ricbtigen  Erklärangen  nenne  ich  z.  B.  y.  66^  wo  TOvr«r 
wdh  dXyvvelg  fu  gegen  Nauck  gut  vertheidigt  wird  darch  Zurfick- 
föbrung  anf  rovra  dXyvPBlg  /ab.  401  cißag  vntQtarop  =:  arwM 
ianguam  res  summae  eenerationis.  650  freut  e8  mich,  das  allge- 
mein  yerdicbtigte  ndrv  in  einer  Weise,  wie  icb  es  von  jeber 
gethan,  gerechtfertigt  su  sehen.  867  ist  iknidmv  amörov  gleicb- 
niUs  mit  Gifick  gegen  Nauck  sichergestellt  und  1140  mit  Recht 
Hermanns  Erkiflrnng  adoptirt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ich  mich  in  dem  jetit 
folgenden  Theile  meiner  Aufgabe,  der  sich  mit  demjenigen  in 
beschäftigen  hat,  worin  ich  von  S.  abweichen  zu  mössen  glaube, 
nicht  ebenso  kurz  fassen  kann. 

V.  22  schreibt  S.  mit  Hermann  eit*  ixBi  —  und  öbertezt:  Mme 
adpersHS  Atme  ipiuni  locum,  quem  ienennu,  etiammme  tii  am  akhi. 
Statt  „ist  er  noch  hier?'^  zu  fragen:  „befindet  er  sich  noch  vb- 
srem  jetzigen  Standorte  gegenüber ?^^  scheint  mir  sehr  pretifis. 
Was  gegen  siV'  Im  eingewendet  werden  könnte  =s  „ob  er  wk 
noch  an  diesem  Orte  hält  (aufhält)*^  sehe  ich  nicht  ein,  wenn 
doch  z.  B.  auch  Herodot  6, 39  eJx^  *^''*  ^^<^S  ^^gt  ^tQog  c  Aec^ 
ursprünglich  den  Begriflf  der  Richtung  nach  einem  Orte  bin  ent- 
haltend, geht  leicht  in  den  der  Nähe  über  (vergl.  ad  urbem  esse)« 
und  so  offenbar  auch  in  den  von  S.  für  die  Bedeutung  e  reoiome 
angeführten  Stellen  Xen.  Anab.  2,  4,  25  (noXig,  ngoe  ^r  oim«- 
tt^ae  s=  in  deren  Nähe  er  ihm  begegnete)  und  Hell.  2,  2,  9  m^ 
(ucaro  agog  .top  ÜBigcuä  =  bei,  vor  dem  Peir.  Auch  gibt  xv^wr 
den  Begriff  des  mehr  oder  minder  Zufälligen  nie  vollstiodig 
auf.  Befindet  sich  also  der  Unglückliebe  noch  immer  an  der 
eben  mit  Rücksicht  auf  seinen  hilflosen  Zustand  vor  10  Jahres 
für  ihn  ausgewählten  Stelle,  so  ist  dies  ein  ix^ip  und  kein  jctt^elr. 

29.  nal  ütißav  d*  avöelg  umnog  ==  incesstis  sontltis.  Aber 
ctißog  bezeichnet  nur  den  Eindruck,  den  der  Fufs  im  Boden  m- 
rückläfst,  die  Fufstapfen,  nnd  weiterhin  den  durch  die  FofKpa* 
ren  gebildeten  Pfad  selbst,  niemals  aber  ein  Gehen,  welches  mit 
Geräusch  verbunden  sein  könnte.  Wenn  sieb  S.  auf  Wanden 
Vergleichung  des  Worts  tgißog  beruft,  so  bezeichnet  eben  aodi 
dieses  Wort  in  der  classiscben  Sprache  nirgends  den  Gang,  oad 
noch  weniger  will  die  Berufung  anf  vesHgium  sagen.  Ueberdiei 
kann  nal  —  de  nur  heifsen:  und  auch,  nicht  aber  einen  Ge- 
gensatz bezeichnen,  wie  ihn  S.  statuirt:  locum  itwem,  tpsiai 
autem  non  audio.  Die  Worte  sind  offenbar  verderbt  Soll  aber 
einmal  ex  copia  r&rum  gewählt  werden,  so  würde  icb  vom  Lanr.  r 
NOi  ctißov  di  —  tvnog  und  von  Mudge  und  M.  Schmid  oi^  mg 
SS  viele  aufiiehmen. 

30.  oQa^  iiii  —  TtvQzl  statt  Kvqy  billige  ich  vollkommen,  |s 
finde  es  nothwendig,  nur  der  Grund  scheint  mir  sonderbar :  redr 
$e  haberei  conjunetifous^  si  ip$i  Pleoptolemo  eaei,  quod  fneimeret 
Philoetelem,  Ich  will  nicht  wiederholen,  was  ich  über  den  Un- 
terschied von  OQa  fuj  mit  Coni.  und  mit  Indic.  in  meiner  Aas- 

gäbe  des  Gorgias  (612 d  im  Anhang)  gesagt  habe,  und  fö^  ner 
ei,  dafs  ich  meine  Ansicht  durch  die  hiefür  wahrhaft  claaaiaehe 
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Stdle  Sopb.  El.  580  ff.  noch  weiter  ToUkommeD  bestfitigt  geftui- 
deo  habe:  OQa  ti&eiaa  topds  top  pofiop  (nlinlich  aXkop  dvt*  aXkov 
xrarw)  uij  tt^fta  cavti  tn^g  mit  anmittelbar  folgendem  äXk* 
aigoga  (m»i  ax8\ffi9  wix  ovaa»  rl&fjg.  Denn  in  jenem  ersten  Falle 
hat  Klytäronestra  allerdinfs  ein  Interesse  zu  verhindern,  dals  sich 
der  von  ihr  aofsestelhe  Gmndsats  gegen  ne  selbst  kehre  (also 
OQU  fA^  mit  Con).  =  sieh  xn,  dafs  das  nicht  eintritt,  mit  dem 
Hintergedanken:  aber  du  wirst  es  nicht  verhindern  können, 
wodurch  die  Formel  eben  zum  Ausdruck  einer  feineren  Behaup- 
tong  wird),  wShrend  es  sich  in  dem  zweiten  Falle  nicht  von 
einem  formell  wenigstens  als  noch  möclich  gedachten  Veriiin- 
dtm,  sondern  von  einer  Thatsache  handelt,  wdche  Klyt  als  eine 
bereits  vorliegende  nicht  wird  lengnep  wollen.  Also  reicht 
WoMb  Erklärung  des  Indic.  ti&ng  nicht  aus:  ,,du  stellst  wirklich 
aiif^^;  dies  wöroe  auch  ti^g  besagen,  aber  zugleich  der  Klyt 
(wenn  auch  nur  fingirt)  ein  Interesse  unterlegen,  keine  nichtigen 
VorwSnde  zu  machen. 

V.  32  tQOX^  S3  quidquid  ad  9ictmn  perHneiy  non  aUtnenta  so^ 
haHy  sed  etiam  supellex.  Nur  sollte  sich  S.  für  diese  Bedentung 
nicht  auf  das  keinen  Anknüpfungspunkt  bietende  uiensiHa  und 
auf  1126  berufen,  wo  der  Bogen  als  das  Nahrung  schaffende 
Werkzeug  in  ganz  specifiscbem  Sinne  mit  einem  sehr  natürli- 
chen Tropus  'iQoqfij  genannt  wird.  Es  ist  einfach  zu  sagen,  wenn 
es  auch  an  weiteren  Beweisstellen  hiefür  fehle,  so  liege  es  doch 
in  der  Natur  der  Sache,  dafs  jedes  Mittel  zur  Erhaltung  des  Le- 
bens tQoquj  heifsen  könne,  wie  ja  auch  das  tgsqteiv  nicht  blofs 
durch  Nahrung  geschieht.  DajB;egen  hat  S.  vollkommen  Recht 
mit  seiner  Polemik  gegen  rgvtprj.  Man  übersehe  doch  nicht,  dafs 
der  Dichter  den  Odysseus  schlechterdings  nicht  hartherziger  sein 
Iflfst,  als  eben  für  seinen  Zweck  durchaus  noth wendig  ist  (vgl. 
aoch  V.  6).  Ironie  liegt  in  v.  36,  auf  welchen  Nauck  sich  be- 
raft,  nicht,  und  in  v.  37,  wenn  überhaupt,  so  doch  jedenfalls 
nor  eine  durchaus  gntmüthige,  was  sie  an  unsrer  Stelle  nicht 
ebenso  wäre.  Ueberdies  zweifle  ich  sehr,  ob  das  Abstractum 
tgv^  auch  instrmMnta  huDuriae  bezeichnen  könnte. 

V.  45.  Wen  haben  wir  unter  to9  noQOitta  zu.  verstehen? 
Nach  Nauck  den  ^igancar,  ohne  welchen  Könige  nicht  auftreten, 
und  zwar  den  des  Neoptolemos,  da  dieser  über  ihn  zu  verfügen 
ersucht  wird.  Aber  damit  will  125  nicht  stimmen,  und  es  wird 
begreiflich  4  wie  Hermann  dort,  wenn  auch  mit  Unrecht,  unter 
dem  axonog  wieder  einen  andern,  und  zwar  einen  ^iganeup  des 
Odysseus  verstehen  vnll.  Die  Sache  ist  nicht  ganz  im  Reinen. 
V.  55.  Für  die  Verbindung  loyotg  JJ^eip  kann  noal  tgi^^iv 
keine  Analogie  bieten;  letzterem  würde  nur  yXoiacy  Xiyzw  ent- 
aprechen.  91  wird  «$  ipog  gegen  Nauck  vollkommen  gerechtfer- 
tigt. Dessen  weitere  Bemerkung,  dafs  Sophokles  die  Worte  ov 
yäQ  —  xttQ.  dem  Sohne  des  Achilleus  schwerlich  in  den  Mund 
gelegt  haben  werde,  kann  nur  auf  der  sonderbaren  Voraussetzung 
beruhen,  Neopt.  spreche  im  völligen  Ernste  und  nach  genauer  Ab- 
wfigaog  der  beiderseitigen  Krfifte.    Darum  kann  ich  auch  Seyf- 
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ferts  Gegengniad,  Neopioietmm  adole$ceniem  tiro  canohoräu 
aeiaiis  «trt6t»  poretoi  non  esse,  nicht  sticbhaltig  finden.  Aoch 
Odysseos  ist  corrobor,  aetaüs,  and  doch  steht  ihm  Neopt.  nir- 
gends als  impar  gegeuflber.  Vielmehr  klingt  vernehmlich  ^uc 
ein  leichter  Spott  gegen  Odysseus  hindurch:  •, warum  List  on 
nicht  Gewalt?  Förchtest  du  denn,  der  Mann  mit  £inem  FoCm 
werde  nnsem  gansen  Haufen  überwältigen?^^ 

121.  Das  Futur  halte  allerdings  auch  ich  an  sich  f&r  bester 
als  das  Präsens,  aher  dennoch  die  Aenderung  nicht  f&r  ceboteo, 
denn  das  Präsens  bedeutet:  hast  und  behältst  du  wohl  meiiie 
Worte  im  Gedächtnisse?  Damit  steht  Neopt.  Antwort  nicht  io 
Widerspruch ;  man  Tcrgiist  leicht  gleichgalti|;e  Dinge,  nicht  ab* 
solche,  die  sich  auf  eine  einmal  übernommene  Verp^cbtoog  be- 
ziehen. 

151.  q>Q€V(^t9  Ofifiari  cot  fJuiXiata  xcuqop  läfst  sich  hdreo; 
nur  sehe  ich  nicht  ein,  wie  S.  bei  der  Bekämpfung  dei  hand- 
schriftlichen ofifi*  itii  a<p  —  Kcug<p  von  einer  no^a  spsUtxii  s^ 
eben  mag.  Ofiua  ist  Snbjectsaccusativ,  und  so  gut  Schiller  sagt: 
das  Auge  des  Gesetzes  wacht,  so  gut  kann  auch  der  Chor  aag^'- 
mein  Auge  wacht  zu  deinem  Besten.  Denn  qfQovgeip  ist  intnaii- 
tiv  ns  Wache  halten,  und  (pQOVQsif  im  naiQfp  {commodo)  riW 
durchaos  unanfechtbar  (Krüger  68,  41,  7). 

186.  ßoQog  scheint  mir  ganz  verfehlt;  nicht  nur  ist  die  Aen- 
derung (für  ßagala)  etwas  zu  gewaltsam,  sondern  auch  der  Ani- 
druck  für  die  Sache  viel  zu  stark,  überdies  nach  Xtfi(p  outr^ 
eine  Tautologie.  dmJHSina  weist  unverkennbar  auf  eine  Krank- 
heit.   Die  Stelle  ist  selbst  noch  .ein  dpmtsatop* 

190.  ssiXQoug  oifAoaycug  vnoxeitai.  Die  Erklärung  tod  if»- 
c.  Dat.  will  ich  mir  gefallen  lassen;  nur  scheint  ee,  dafs  dielo- 
art  aller  Handschriften  mxQag  oifiwyäg  aus  dem  Dativ  Sin§.  ^ 
XQal  nifAOfai  (mit  nehengeschriebnem  Jota  subscr.)  noch  Imrta 
als  aus  ftixgaig  o».  entstehen  konnte. 

220.  q>öQä9  statt  ndr^ag  halte  ich  für  unwahrscheinlich,  k^ 
ziehe  vor,  eine  kleine  Pause  anznnehroeii,  in  welcher  Aotf^ 
erwartet  wird ,  nach  deren  Verfluls  die  gleidie  Frage  in  etwa 
anderer  Foron  dringender  wiederholt  wird. 

226.  xttf  (pOimp  tfjteifiepap  ist  eine  zu  starke  Veränderung.  Mir 
schiene  Bronks  und  Hermanns  xwptXop  MOfcov/Herof  besser  (^ 
O.  C.  261  ^spog  xaxovfiapog)  «s  als  i(pifMog  und  a^ikog  in  seUiB* 
mer  Lage,  eine  syntaktisehe  Verbindung,  an  welcher  S.  o^ 
Gmnd  neb  stufst 

266.  /s^coff»  elf*  ixoptsg,  S.  schweigt  über  diese  Wortt 
Nancks  Bemerkung  „sie  lachen  innerlich,  damit  niemand  tei 
ihrem  harten  Verfahren  gegen  mich  Kunde  bekomme^  sehcist 
mir  nicht  ganz  richtig.  Das  Verfahren  gegen  Phil,  konnte  0- 
möglich  verborgen  bleiben,  war  doch  sein  Leiden  dem  g»tt<> 
Heere  unerträglich  und  störend  geworden  (vgl.  8 — 11);  oad  " 
wird  auch  von  Homo*  im  Schiffskataloge  sein  Zurücklassen  ^ 
ein  Werk  der  Gesamtheit  dargestellt  II.  2,  718  sq.  Ohne  Zwd^ 
wurde  vor  dem  Heere  and  namentlich  den  eigenen  Mannea  ^ 
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Pbil.  das  grausame  Verfdireii  gegen  denselben  ak  doreh  die  drin- 
gendste Noth  geboten  dargestellt,  und  selbst  so  wallte  öffent- 
lich niemand  gerne  die  Veraotwortliebkeit  dafär  tragen  (vergl. 
1028),  im  Stillen  dagegen,  glaubt  Phil.,  freuen  sich  die  Anstifter 
schadenfroh  und  rob  der  £eiuBcenen  List 


298—99.  S.  seht  fiber  die  Schwierigkeit  der  Stelle  doch  so 
leicht  hinweg.  Ph.  spricht  hier  von  seiner  Lage  ak  einer  ver- 
bähiiirsmärsig  sehr  leidlichen,  was  in  den  Zusammenhang  offen- 
bar nicht  pafst  Sind  die  Worte  echt  —  sie  maehea  auf  mich 
wenigstens  den  Eindruck  der  Unechtheit  — ,  so  kann  ich  sie  nur 
ab  eine  gntmüthige  oder  vielmehr  wehmüthige  Ironie  mit  schnel- 
lem Wiedereinlenkeu  in  den  Ernst  auflassen:  „und  so  bin  ich 
denn  (durch  das  Feuer)  vortrefflich  versorgt  —  nur  dals  es  mir 
meine  Krankheit  nicht  heilen  kann^S  woran  aber  eben  alles  hingt 

300.  qtsQe  nal  iiddißg  verwandelt  S.  in  niStp  fuid'Otg.  Aber 
woBU  hier  diese  reservirte  Ausdrocksweue?  Gibt  es  auch  kein 
Beispiel  eines  q>eg$  mit  der  zweiten  Person  des  Coo|nnetiv,  so 
dodi  wohl  ebenso  wenig  eines  ffir  q>iga  mit  Optativ  und  &f. 
Und  im  Grunde  sagen  die  Worte  doch  nichts  anderes  ak  {pd(^ 
Sifroo,  ha  fid^g, 

321   bezweifle  ich   die  Möglichkeit  der  Verbindung  atdQtg 

345  bedurften  die  Partikeln  doch  wohl  einer  kurzen  Erklä- 
rung. Naucks  „oder  meinethalben  auch  fakch^^  berficksiohtigt 
nur  ovPt  welches  die  Gleichgiltigkeit  bezeichnet,  mag  nun  das 
eine  oder  andere  stattfinden;  aga  dagegen  zeigt  an,  dab  der 
zweite  Fall  (das  fidttjp),  wie  sich  aus  seiner  Heimreise  ergibt, 
<ler  richtige  ist 

347.  Die  Verweisung  auf  47  liefse  statt  ^'  fi'  die  gefftUigere' 
Vulgata  ij  a   erwarten. 

351.  ov  ytLQ  sldSpapf  verwandelt  S.  in  ovd'  a^'  8id6fajr  ^=  lei- 
der aber  sollte  ich  ihn  nicht  wiedersehen.  Allein  ich  stofse 
tnich  hiebei  sowohl  an  avda  ffir  oi  lurtoi  als  an  dem  unerkUr- 
liehen  aqa^  da  ja  nichts  vorliegt,  woraus  sich  ffir  Philoktetes 
das  NichtWiedersehen  als  natirliche  Folge  ergeben  könnte.  Dazu 
kommt,  dafs  dieses  oid'  tid.  eine  sehr  abrupte^  den  Zusammen- 
bang der  beiden  Motive  des  Neopt  störende  Zwischenbemerkung 
"WÜre.  Ffir  mieh  ist  also  die  Vulgata  mit  der  Nauokschen  Erklfi- 
rang:  „um  ihn  noch  nnbeerdigt  zu  finden  und  zu  sehen;  denn 
(lebend)  hatte  ich  ihn  nie  gesehen^  jedenfalls  das  kleinere  Uebel. 
Die  Einwendung,  non  esse  credendmn,  annorum  rationem  ita 
non  habmisse  poetanty  ut  Neoptoiemum  posi  patris  ad  Trqjam  pro» 
fecHonem  naivm  iiaque  natem  annorum  puerum  ad  beUum  arces- 
siimn  facerei^  kann  doch  wohl  kaum  emstlidi  gemeint  sein  an- 
gesichts der  onaemeinen  Freiheiten,  welche  sich  die  alte  Sage 
unbeirrt  durch  chronologische  Scrupel  überall  nimmt  Man  denke 
z.  B.  nur,  wie  Achilleus  U.  9,  440  bei  seinem  Abgang  nach  Troja 
ii(»€h  m^moQf  ovnto  sidmg  noXtfioio  ovd'  ayogiatv  heilst,  während 
sein  Sohn  in  der  Odyssee  als  reifer  Krieger  vor  Troja  ktopft. 
Frttlieb  behaoptet  S.  weiter,  Neopt  hsbe  den  Vater  nnbestattet 


Digiti 


zedby  Google 


838  Zweite  Abtiielhii«.    LiierariMAe  Berichte. 

£r  nicht  mehr  vorgefonden.  Wenn  er  mcb  hieflkr  «iif  den  Ant» 
Dck  mxQOP  £ifeioif  beraft,  so  kann  ja  dieses  Epitheton  nur 
dorch  Anticipation,  vom  Standpunkt  ^er  spSteren  EraibmnK  tms. 
gewählt  sein,  also  doch  wohl  ebenso  gut  weil  Acbillens  fiber- 
haupt  —  als  weU  er  damals  schon  (noch  ehe  Neopt  gelan- 
det) dort  begraben  lag.  Die  so  ruhig  hingesprochuen ,  abscblic- 
(senden  Worte  neipog  (Uf  ovv  ixHto  (359)  machen  auf  mich  we- 
nigstens durchaus  den  Eindruck,  dafs  nach  dieser  Seite  hin  all« 
in  Ordnung  gewesen,  d.  h.  dafs  ihm  den  Vater  nocli  zu  schauen 
▼ercönnt  gewesen  sei  (xeZö^ai  auch  z.  B.  IL  19,  319  von  dem 
noch  unbegraben  daliegenden  Patroklos).  Soll  ab«*  Ixetro  hei- 
fsen:  er  war  bereits  begraben,  und  ich  erreichte  somit  meinen 
Zweck  nicht,  so  ist  fiep  0V9  statt  einer  Adrersative  rein  nn- 
begreiflich,  und  Oberdies  vermilst  man  ein  ^^,  und  swar  dies 
sicherlich  noch  mit  weit  mehr  Recht  als  351  ein  övitora  (fftr 
das  einfache  ov).  Wenn  endlich  S.  meint,  statt  idaxQvca  (360) 
wäre  i^axpa  zu  erwarten  gewesen,  so  sehe  ich  förs  erste  nicht« 
warum  der  Haupttheil  nicht  fftr  das  Ganze  sollte  stehen  können, 
f&rs  zweite  aber  hat  ja  in  Wirklichkeit  den  Acbillens  nicht  adn 
Sohn,  sondern  das  gesamte  Heer  begraben. 

421.  tl  d* ;  ov  naXaiog  x.  r.  X,  Die  Frage  ti  d«;  kfinnte  ich 
wohl  annehmen,  aber  das  fragende  ov  läfst  bekanntlich  eine  ent- 
schieden bejahende  Antwort  erwarten,  während  umgekehrt  nadi 
dem  Zusammenhang  Phil,  auf  den  Gedanken  hStte  gefShrt  wer- 
den sollen,  dafs  der  einzige,  oberdies  schon  so  alte  Mann,  der 
jenen  schlimmen  Menschen  das  Gegengewicht  halten  konnte  wid 
auch  zu  halten  pflegte,  nicht  mehr  lebe.  Ton  einer  y,9eris9fma 
emendatio"  kann  hier  überhaupt  erst  dann  die  Rede  sein,  wenn 
das  absolut  Störende,  das  im  Fehlen  des  Artikels  liegt,  besei- 
tigt sei. 

425.  0^  f  et*  ijp  yovog  t=s  qw  inierfecto  aUero  fiho  supenU$ 
erat.  Allein  da  von  einem  gefallenen  anderen  Sohne  nirmids 
die  Rede  ist,  mufste,  um  auch*  nur  die  Ahnung  eines  soSdicB 
Sinns  zu  ermöglichen,  statt  iiv  mindestens  negiijr  stehen.  Die 
Worte  können  nur  heifsen:  der  noch  sein  Sohn  war,  oder:  wel- 
cher Sohn  noch  war  a=  lebte.  Auch  macht  ya  den  Eindrack 
eines  reinen  Flickworts. 

441.  ^otov  yi  rovTOv,  Auch  hier  halte  ich  /^  für  ein  Flick- 
wort. Dagegen  drfickt  das  nach  Lanr.  /  Ton  Nauck  anfgeaoni- 
mene  di,  wie  so  hSuflg  in  der  Frage,  hier  ganz  vortreflnieb  Be- 
fremden und  Ueberraschung  daröber  aus,  wie  doch,  wenn  to« 
einem  dpo^iog  yXoicafi  di  öeivog  xal  ao(p6g  die  Rede  sei,  Imwt 
jemand  anders  als  Odysseus  gemeint  sein  könne,  von  w^elcbeB 
bereits  (416 — 420)  hinreichend  die  Rede  war,  den  also  Phil,  dodi 
wohl  nicht  im  Sinne  haben  konnte,  wSbrend  die  PrSdicate  aof 
ihn  allein  zu  passen  schienen. 

490.  ÖHQao  dpa  tbv  tvQoov SniQxeiov.  stromaufwärts  nach 
Trachis  und  zum  Oetagehirge?  vergl.  die  grobe  Kiepertscbc 
Wandkarte  von  Griechenland. 

569.  ij  apoßog  tt^yi  php;   Ij  ist  durch  des  Heransg.  Bem^ten^ 
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noch  nidit  erklfirt  Es  ut  ei^entlieh,  wie  an,  das  sw^e  Glied 
einer  Doppelfrage,  so  welchem  das  erste  ans  dem  ZusammeDbaog 
oder  der  Natur  der  Sache  zu  ercSnien  ist  Hier  etwa:  entweder 
nichts  oder  Furcht  Bei  dem  hinterliatigen  und  schadenfrohen 
Charakter  des  Od.  gibt  es  f&r  seine  Nichttheilnahme  an  dieser  hin- 
terlistigen Expedition  keinen  andern  denkbaren  Grund  als  Furcht 

572.  ovtog  ovdvaasvs.  Das  avtog  der  Handschriften  ist  gar 
nicht  so  ineptum,  als  S.  meint  Gegen  Neopt  sind  nur  Phönix 
und  die  Theseiden  ausgezogen,  wie  wichtig  und  bedeutend  mufs 
also  der  Mann  sein,  gegen  welchen  Od.  selbst,  in  eigener  Per- 
son, sich  aufgemacht  hat?  Das  auch  von  Nauck  angenommene 
ov  för  ap  billige  ich. 

578.  ti  di  für  ti  fis  ist  eine  Aenderung,  über  welcher  So- 
phokles sich  im  Grabe  umkehren  wird.  S.  sagt,  Phil,  meine,  der 
Kaufmann  wolle  mit  Neopt.  ein  Geschäft  machen,  und  mochte 
nun,  argwöhnisch  (?!)  gemacht  durch  die  Heimlichkeit,  womit 
die  Sache  betrieben  werde,  gerne  wissen,  was  es  wohl  für  ein 
Handel  sei.  Einen  Sinn  könnten  diese  Worte  nur  haben,  wenn 
PhiL  vermothet,  er  selbst  solle  verkauft  werden.  Allein  S.  sagt 
selbst,  von  einen  solcher  Vermnthnng  könne  hier  die  Rede  nicht 
sein.  So  bin  ich  denn  genöthigt,  Eulen  nach  Athen  zu  tragen 
nnd  dem  Herausgeber,  der  sich  bei  der  Lesart  lu  gar  nichts  den- 
ken zu  können  erklärt,  die  Vernönftigkeit  derselben  zii  erweisen. 
I/Venn  zwei  Personen  in  Gegenwart  eines  dritten  leise  und  heim- 
lich mit  einander  sprechen  und  etwa  noch  diesen  dritten  bedeut- 
sam dabei  anblicken,  so  gehört  von  Seiten  dieses  dritten  nicht 
eben  viel  Scharfsinn  dazu,  um  zu  schlieisen,  jenes  Gespräch  be- 
treffe ihn  selbst,  nnd  zwar  mösse  etwas  gegen  ihn  im  Werke 
sein,  weil  ja  sonst  kein  Grund  vorläge,  es  vor  ihm  zu  verheim- 
lichen. Mindestens  mufs  dieser  Schlufs  dem  armen,  kranken, 
durch  so  manche  Täuschung  besorgt  und  argwöhnisch  geworde- 
nen Manne  sehr  nahe  lieeen.  Nun  hat  er  aber  gar  keinen  an- 
dern Gedanken  als  Rfickkebr  ins  Vaterland.  Damit  mufs  er  denn 
auch  dieses  heimliche  Geflister  der  beiden  sogleich  in  argwöh- 
nische Verbindung  bringen.  Wie  wenn  z.  B.  der  Fremde  den 
Neoptolemos  etwa  heimlich  warnte,  sich  mit  Phil,  keine  so  arge 
Beschwerde  aufzubürden?  Ueberliaupt  auf  welche  begröndete 
oder  unbegründete  Gedanken  kommt  nicht  ein  Ai^wöhnischer?  • 
Der  Tropus  endlich  des  „Verkaufens  und  Verrathens^^  ist  allen 
Sprachen  eigen,  hier  öberdies  durch  die  Person  des  Handelsmanns 
besonders  nahe  gelegt  und  gegen  das  Seyffertsche  Mifsverständ- 
nifs  noch  ansdröcklich  nnd  zum  Ueberflufs  durch  das  dem  disfi- 
noXäf  beigefügte  Xoyoici  gesichert 

631 — 32.  01/  ^äcaov  av  —  aaiovv;  bei  S.  Ein  Fragesatz.  Dals 
die  Lesart  aller  Handschriften:  ot/*  ^cUjcov  av  —  ancvp.  (also 
ohne  Frage)  den  bei  weitem  kräfti&eren  Sinn  gibt,  ist  für  mich 
unzweifelhaft  Doch  das  ist  Gefühlssache.  Ich  bemerke  daher 
mu*)  dafs  Phil,  mit  seinem  ov,  welchem  S.  keine  deutliche  Be- 
ziehung zu  geben  weifs,  selbstverständlich  jede  Möglichkeit  eines 
Erfolgs  der  Bemühungen  des  Od.  verneint 
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642  lieft  S.  ovn  aha  ndnBUoiat  twk*  iv9»tia;  ab  Fra^ 
Ich  finde  aber  hierio  alles  eher  al»  eine  Antwort  auf  v.  641. 
Die  frühere  mit  den  Handschriften  übereinstiDimende  Valgata  oox* 
dXla  xdx.  T.  ivatria.  ist  allsemein  als  sinnlos  aufgegeben,  nnd 
doch  scheint  sie  mir  immerhin  noch  besser  als  alles,  was  man 
an  ihre  Stelle  gesetst  hat  Nachdem  Phil,  der  Erklfinrag  des 
Neopt  gegenfiber,  dafs  man  für  jetzt  des  widrigen  Windes  we- 
gen nicht  absegeln  könne,  behauptet  hat,  jede  Fahrt  sei  günstig, 
wobei  man  vor  einem  Uebel  fliehe,  so  legtNeopt.  hiegegen  Wi- 
derspruch ein  (ov*):  er,  meint  er,  würde  darauf  sich  nicht 
verlassen,  aliein  (aJXd)  darum  werde  durch  das  Warten  #ocfa 
nichts  yersfiumt  (oder:  allein  darum  branche  Phil,  doch  ni^te 
in  Sorge  zn  sein),  denn*  das,  was  ihre  eigne  Abfahrt  hindere,  sei 
ja  auch  in  gleicher  Weise  ihrem  Verfolger  hinderlieh.  In  Pkrosa 
Könnte  und  würde  auch  wohl  hinter  cSXayoQ  stehen. 

648  stellt  S.  hl  wieder  her  mit  der  Hermannschen  Erkli- 
mng:  quid  esi  hoc,  quod  ecs  «tea  na«t  mmt  non  Hceai?  auäii0 
ex  V,  645  Xa^v  idUcei,  Allein  fürs  erste  ist  hiebei  der  Genitiv 
MooV  unerklärlich,  denn  auf  oi  nolXmv  ano  des  vorhergehenden, 
von  einer  andern  Person  gesprochnen  Verses  darf  doch  offen- 
bar  nicht  xurückgegriffen  werden,  nnd  selbst  das  Unferverstehen 
der  Präposition  in  unserem  Falle  als  an  sich  möglich  zngegehen 
(wovon  sich  schwerlich  beweisende  Beispiele  flnden  dürften) 
mülste  ja  dieses  airo  bei  fBoig  in  etwas  anderer  Bedeutung  ge- 
nommen werden  als  bei  fioiXw.  Zweitens  kann  XaßMip  üibtr 
den  dazwischen  getretnen  Vers  647  hinweg,  in  welchem  fcde 
Rückbeziehung  darauf  durch  Ictip  w  da»  vdlständig  aufgegebea 
ist  (läge  Xaßw  dem  Sprechenden  noch  in  Gedanken,  so  mfiistc 
es  iati9  &  dei  lauten),  unmöglidi  noch  fortwirken,  und  die»  um 
so  weniger^  als  es  ja  auch  v.  645  nur  in  untergeordneter  Weiae, 
als  Particip,  aufgetreten  ist 

671 — 74  hat  mir  S.  durch  seine  Gründe  nidit  annehmbarer 
gemacht.  Ich  stolse  mich,  von  anderem  abgesehen,  was  sonst 
schon  bemerkt  ist,  namendich  auch  an  dem  frostigen  &vx  ae|f^o- 
fMUf  das  zum  Ausdruck  einer  Litotes  nicht  wohl  verwendet  wer- 
den kann,  sondern  eben  soviel  ist  als:  es  ist  mir  nicht  snvrider, 
vgl.  Xen.  Anab.  1,  1,  8.  Auch  tritt  x^Q^^^  ^^  ^^<f^  S*(*  ui  un- 
vermittelt und  abrupt  nach  dem  Gen»einplatse  ein. 

680.  xar'  afunma  d^  ögoputd'  aicifi09  mg  tßaX'  6  nayn*  x.  r.  X. 
Bei  dieser  Conjectnr  habe  ich  doch  das  Bedenken,  dab  alles, 
was  der  höchste  Gott  thut,  alatfiov  ist  und  menschlichen  Zeog- 
nisses  nicht  bedarf.  Ein  anderes  wäre  es,  wenn  alaifLOt  ss  ver* 
dientermafsen  genommen  werden  könnte;  aber  es  bezeichnet, 
was  der  moralischen  Ordnung  der  Dinge  gemäls  ist  Was  den 
metrischen  Grund  der  Aenderungen  betrifft,  so  läfst  man  sieh  |a 
anch  sonst  Ungleichheiten  gefallen  (vgl.  395  mit  610  oder  S.  la 
der  Anmerkung  zn  v.  401).  Diese  Bemerkung  gilt  auch  d^  Aeo- 
derung  avaü^ia  (686)  für  aval;itog. 

687  ist  ohne  Noth  der  Dorismas  aiMpmkdawop  eingeführt. 

v691.  nQ6dovlap  ovh  iiimv  ßaaw.     Die  Aenderang  sagt  —" 
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weniff  tn.  Schon  in  der  Stchyl.  Stelle  (Ag.  945),  aaf  welche  S. 
gich  nanptsSehlich  berufV,  ündet  er  selbst  die  Aasdrflcke  guaesita 
ae  non  simpHcia,  nnd  doch  kann  dort  der  Beiseschoh  {rniLonatig 
genannt)  dieses  seines  scbmotzigen  Dienstes  wegen  weit  eher 
nQodavXög  genannt  werden  als  der  menschlicbe  Gang  selbst.  Der 
verzweifelten  Stelle  ist  somit  noch  nicht  geholfen.  Im  folgenden 
Verse  ist  die  Constmction  tiV  iyji^mQtav  ano  durch  die  Berufung 
auf  1143,  wo  keine  Spur  von  partitivem  Sinne  ist,  nicht  gerecht- 
fertigt.   Das  Ungriechische  derselben  springt  in  die  Augen. 

701.  tlqnB  nod'  Btkvofievog.  n6d'  för  tot*  kann  ich  für  keine 
Verbesserung  halten,  tots  ist  sicherlich  Gegensatz  zu  fvp  Ob 
(719).  n6da  eiX.  könnte  nur  etwa  heifsen:  sich  am  Fufke  fort- 
schleppen. In  welcher  Weise  allein  novg  und  etlvec^ai  verbun- 
den werden  können,  zeigt  291  Btkv6fM$jv  i^9htM9  n6da.  Besondem 
Anstois  nimmt  S.  an  yd^  (701);  ich  meinerseits  knOpfe  filgnt  yoQ 
an  den  Schlnfs  der  ersten  Strophe  an,  was  nm  so  nnverföngli- 
eher  ist,  als  die  erste  t^egenstrophe  selbst  sich  relativisch  an  jene 
anschliefst.  „Wie  war  es  ihm  möglich,  ein  solches  Leben  aus- 
znhahen  ohne  einen  Nachbar,  dem  er  sein  Leid  klagen,  der  ihm 
blutstillende  Kräuter  hStte  auflegen  können!  Denn  aufs  köm- 
roerlichste  mufste  er  sich  umherschleppen.*^  Der  Chor  beklagt 
ihn  ja  nicht,  wie  S.  meint,  weil  er  gar  keine  Heilkräuter  Imtte, 
sondern  weil  er  sie  sich  selbst  suchen  und  auflegen  ronfste,  weil 
kein  Nachbar  ihm  dabei  Handreichung  that.  Daher  brauchen  wir 
sieht  mit  S.  zu  der  höchst  bedenklichen  Annahme  zu  greifen, 
der  Chor  habe  des  Phil.  Worte  649  ff.  überhört  oder  wieder  vei^ 
gessen.  Was  sodann  die  Aenderung  efSfiagBia  nSnov  (statt  aogw) 
704  betrifft,  so  ist  die  Erklärung  des  Genitivs  nach  Analoeie  von 
ifiixovgrjfAa  xi6vog  oder  Ai^dnuia  xcateSt  unmöglich  bei  der  kla- 
ren Bedeutung  von  tifiaQBta^  wie  sie  284  vorliegt:  Tovrov  (tov 
dptaa^ai  ts  rov  uSnov)  noXX^t  eiftageietir  sc  Bvgiaxof,  ako  «s  eine 
Fülle  Jammers.  Anders  könnte  <v/i.  hier  nicht  seMst  wer- 
den. (Ursprünglich  ist  das  Wort  auch  nach  Curtius  Et.  1,  S.  292 
S9  evxiQBiUy  licichtigkeit  im  Handhaben  und  weiterhin  auch  im 
Erwerben  einer  Sache.)  nSgog  dagegen  ist  mir  hier  ungefähr 
dasselbe,  was  bei  Aesch.  Prom.  111,  wo  das  Feuer  für  die  Men- 
schen fi^ag  mgog  genannt  wird,  ein  gewaltiges  Mittel  för  die 
Nothdurft  des  I^bcns  (instrwnentum  vietus  euliusqne).  Und  wenn 
die  Einnahmequellen  eines  Staats  regelmäfsig  noQoi  heifsen,  warum 
sollte  nicht  mit  einer  ich  möchte  sagen  mitleidigen  Ironie  der- 
selbe Ausdruck  auf  den  Hanshalt  des  Verstofsnen  angewandt  wer* 
den  können?  Zu  dieser  Leibes-  und  Lebensnothdurft  rechne  ich 
allerdings  auch  alles  das,  was  zur  Pflege  seiner  Wunde  gehört, 
also  die  Heilkräuter  n.  s.  w.  Der  Einwurf:  quid  huic  Mententiae 
S^ar  com>emi  pro  8nov?  bedeutet  nichts,  denn  Sd^ev  ist  bei  kei- 
ner Lesart  anders  zu  nehmen,  als  es  S.  selbst  erklären  mnfs, 
nämlieh:  von  woher  —  ihm  zutheil  würde.  Ungerechtfertigt  end- 
lieh ist  die  Polemik  gegen  daui&vfwg  ata  ,,uleeri$  aestus  non 
anümtm  mordet  extBt^Oy  ni  ewrae  ac  $ollieiiudmes ,  ut  ira  aiqne 
odimm,  $ed  «tret  corporis  eonficii**    Glücklich  di«  Menadiheit, 
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wenn  diese  Anthropologie  zur  Wahrheit  würde,  und  selbst  die 
namenlose  Qual  zehn  langer  Jahre  den  Geist  unberflhrt  lanca 
müfste !  Seyfferts  Aenderuug  dana^fiog  (ferae  mordacis  animoi 
habens)  mGlsten  wir  uns  gefallen  lassen ,  wenn  wir  das  Wort 
bei  einem  Alten  fänden,  können  aber  einem  Modernen  zu  seiner 
Bildung  um  so  weniger  ein  Recht  zugestehen,  als  daf&r  nur  eine 
einzige  Analoeie  aus  einem  obscureu  Dichter  beigebracht  werden 
konnte  ('d^go^fiog)^  und  schon  das  ^  Wort  ddxog  selbst  ein  seiir 
seltenes  ist,  dergleichen  sonst  zu  Zusammensetzungen  nicht  fer- 
wendet  zu  werden  pflegen. 

736  setzt  S.  nacii  ^ewig  unnöthigerweise  mde  ein,  von  wel- 
chem niemand  zugeben  wird,  dals  es  nach  &eavg  facilUme  vnUr- 
cidil. 

Zu  753 — 54  stimme  ich  der  Erklärung  des  Heraosgebers  toU- 
kommen  bei,  und  möchte  dabei  noch  auf  die  bei  Wunder  aDg^ 
fQhrte  psychologisch  feine  Bemerkung  Döderleius  verweiseo. 

761 — 63  würde  das  dreifache  Öijta  schon  an  sich  keinem 
Anstände  unterliegen,  hier  aber  um  so  weniger,  als  das  dritte 
fjiij  dijta  nur  die  Antwort  ist  auf  die  Frage  Xopm/iui  d^tu  Jedei 
derselben  ist  (was  ich  der  zweifelnden  Aeufserung  des  Heraoig. 
;ee;enüber  bemerke)  vollkommen  an  seiner  Stelle,  und  in  diesem 
'allte  sind  dem  griech.  Ohre  Wiederholungen  nie  zuwider  ge- 
wesen. 

782  dXk*  ovv  didoin'f  ä  naif  fu  fxij  dtslfj  Xiyyg.  Von  den 
etwas  unangenehmen  fis'  fiij  abgesehen  scheitert  diese  Conjectnr 
schon  daran,  dafs  Xeyeip  tivi  t«  nur  heüsen  kann  von  einem 
etwas  aussagen,  wovon  hier  keine  Rede  sein  kann.  Aocb 
wfilste  ich  mir  ovv  nicht  zurechtzulegen.  Man  mnCi  hier  ein- 
fach, wie  Nauck,  den  Schaden  eingestehen. 

827  ist  auf  völlig  ungerechtfertigte  Weise  nach  rein  subjecti- 
vem  Gefühle  oÖvpag  in  oÖvpäp  verwandelt,  ein  willkürliches  Oo- 
springen  mit  den  alten  Texten,  gegen  welches  man  nicht  oaelh 
dröcklich  genug  protestiren  kann. 

844.  Die  Ümstelluifg  cop  av  d'  ifASißfi  (für  fop  d'  ap)  scbost 
mir  bedenklich.  Dindorfs  Belegstellen  zu  O.  R.  749  sind  mir 
nicht  zur  Hand,  ich  kann  also  nicht  beurtheilen,  ob  sie  fetdes- 
Hssima  sind,  wie  S.  behauptet.  Eine  Ausnahme  bilden  natorM 
eben  solche  Stellen  wie  O.  R.  749  ap  d'  1^,  wo  ap  der  Krtfli 
wegen  als  Ein  Wort  zu  betrachten  ist  (vgh  856  äp^Q  de), 

851  ona  ngä^sig.  Warum  nicht  lieber  bei  onmg  geblieben^ 
das  dem  ori  des  Laur.  a  beigeschrieben  ist?  Ueber  wp  avd»/i« 
(852)  wSre  eine  erklärende  Bemerkung  sehr  am  Platze  gewesen; 
ich  weifs  den  Worten  keinen  Sinn  abzugewinnen. 

854  ap  iÖBip.  Möglich  ist  ap  allerdings,  aber  nicht  nöthig 
statt  des  ganz  guten  ipiÖelp  =i  in,  bei  der  Sache  finden.  Wenn 
S.  nvMPiSg  (wie  er  statt  nvxipoig  liest)  mit  lÖetp  verbindet  «a  frt- 
quenfer  videre,  so  darf  er  ihm  doch  nicht  zugleich  dieselbe  Be- 
deutung beilegen  wie  in  nvonpiSg  dadxTjfAai  u.  a.  (Verba  vvie  M* 
widerstreben  ohnehin  ihrer  Natur  nach  einer  Verbindung  mit 
nv)UP(Sg  in  diesem  Sinne),  sondern  er  mofste  etwa  sagen,  es  sei 
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sebraucht  wie  sonst  ftvxpop  oder  ftvKfd,  Aber  vernfinftigerweise 
kann  doch  wohl  der  Cbor  nicht  warnen  mit  den  Worten:  ,,wenn 
du  bei  deiner  Ansiebt  bleibst;,  so  wirst  du  Unheil,  häufig  dar- 
aus entspringen  sehen^^  Bei  dieser  yersweifelteu  Lage  darf  ich 
ja  wohl  schöchtem  und  meiner  Worte  im  Eingange  dieser  An- 
xeige  mir  wohl  bewufst  die  Frage  anfwerfen,  ob  mfxivolg  nicht 
vielmehr  von  TtvHvom  herzuleiten  sei  =  du  hSufst  dir  Verle- 
genheiten. Ueber  das  Fehlen  von  o!^  oder  oti  nach  oh&a  vgl. 
Krßger  55,  4,  8  und  dort  das  sophokl.  Beispiel  o7ö*  iyd  yvmatt. 
iindtXv  eine  Art  pleonastischen  Infinitivs  des  Zwecks,  dergleichen 
in  der  epischen  Poesie  hSufig  und  auch  bei  den  Tragikern  nicht 
selten  sind. 

856  ist  iviqq  dem  aviqq  des  Lanr.  a  sicherlich  vorzuziehen. 

859  halte  ich  mit  Nauck  ak&fig  för  verdorben  und  ziehe  ihm 
Reiskes  von  Hermann  gebilligtes  adwig  vor.  Wenn  S.  dagegen 
geltend  macht,  iö^Xog  mfisse  der  Wortstellung  wegen  PrSdicat  sein, 
so  möchte  ich  wissen,  worauf  sich  diese  Behauptung  gründet 

878.  avdnavXa  nanov  ss  Erholung  vom  Uebel  (Thnc.  2,  38,  1); 
daher  kann  Xi^&fj  naxov  ohne  empfindliche  Störung  der  Gleich- 
heit nicht,  yvie  S.  will,  ein  subjectiver  Genitiv  sein,  ,ytU  morlms 
•tn  quodammodo  obHtus  dictUur*^.  Warum  nicht  das  doch  na- 
türlichere: „ich  darf  mein  Leiden  ein  wenig  vergessen ?^^ 

879  ff.  bieten  grofse  Schwierigkeiten,  denen  man  durch  Ver- 
setzen und  Ausstofsen  einzelner  Verse  vergeblicli  abzuhelfen  ge- 
socht  hat  und  welche  ich  auch  durch  S.  nicht  beseitigt  finde. 
In  der  Beibehaltung  der  von  Nauck  ausgestofsenen  v.  889 — 90 
stimme  ich  ihm  bei.  Der  hilflos  auf  dem  Boden  Ausgestreckte 
niufs  doch  wohl  natnrgemfifs  vor  allem  wGnschen,  man  möge 
Ihn  erheben.  Nun  ist  aber  Phil,  von  dem  Chore  nicht  ebenso 
wie  von  Neopt.  Ilberzeu£t,  dafs  ihn  beim  Anfassen  des  Kranken 
Dicht  Ekel  anwandle  (vgl.  890),  daher  seine  Bitte:  hebe  du  selbst 
mich  auf.  Hiemit  seheint  nun  allerdings  in  der  Antwort  des 
Neopt  886 — 87  die  fast  unfreundliche,  jene  Bitte  ganz  ignori- 
rende  Aoffordernng,  sich  seihst  zu  erheben  oder  vom  Chor  sich 
anfhelfen  zu  lassen,  sich  nicht  gut  zu  vertragen.  'S.  sucht  sie 
dadurch  zu  rechtfertigen,  dafs  er  sagt,  es  sei  dem  Neopt.  um  ein 
Hinausschieben  seiner  Abfahrt  zu  thun  gewesen,  und  da  er  ge- 
wufst,  dafs  Phil,  die  Hilfe  der  Diener  (des  Chors)  ablehnen  würde, 
so  habe  er  durch  diese  seine  Aufforderung  absichtlich  einen  Auf- 
schub berbeiföhren  wollen,  der  nicht  hStte  eintreten  können, 
wenn  er  ihn  sofort  selbst  aufgerichtet  hStte.  Aber  konnte  Neopt. 
aus  jenem  av  avtog  einen  Schlufs  auf  eine  so  entschiedene  Wei- 
terung des  Phil.,  mit  dem  Chor  in  Berührung  zu  kommen,  zie- 
hen? Oder  was  konnten  ihn  die  paar  Secnnden  helfen,  die  er 
auf  diese  Weise  gewann?  Und  konnte  er  diesen  Zweck  (den- 
selben als  richtig  zugegeben)  nicht  auf  eine  würdigere,  gescheid- 
tere  und  humanere  Weise  erreichen  als  durch  dieses  kleinliche 
Provociren  eines  Streits  über  die  Frage,  wer  den  Armen  vom 
Boden  erheben  soll?  Ganz  unglaublich  aber  klingt  vollends,  was 
S»  889—92  bemerkt:  addit  ontmo  fractiore,  minus  $ua  üUereue, 
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guümodo  allevetur  a  Neoptolemo,  hoc  esi  aUepehtme  ommo  nee 
ne,  quam  ab  famuUs  qfus  non  aUevari.     Alao  lieber  gant  tiem 
bleiben  will  er,  als  vom  Chor  sich  aofrichten  lassen?   Er  halst 
ja  den  Chor  nicht,  wie  etwa  den  Odysseos,  sondern  farchtet 
nur  dessen  ßoQvv&ijtaif  wef8wef;en  er  in  erster  Linie  von  Neopt 
selbst  anterstßtzt  zu  werden  wünscht    Ich  meinerseits  erkläre 
mir  dieses  alge  6ovr6v  so:    Neopt.  ist  noch  entschlossen,  den 
Phil.  XU  betrügen;  erst  895  beginnt  sein  ernster  innerer  Kampf 
mit  sich  selbst    So  lange  er  nun  unter  dem  Drucke  des  Be- 
wufstseins  steht,  eine  schmShliche  That  an  dem  edeln  Dulder 
KU  begehen,  bSlt  ihn  ein  dem  Alterthnm  natfirlicbes  Gefilhl  too 
der  Berührung  desselben  ab.    Man  erinnere  sich,  dafs  z.  B.  an 
Schutzflehender,  dem  es  selang,  die  Knie  eines  Menschen  zu  um- 
fassen, seine  Hand,  sein  Kinn  etc.  zu  ergreifen,  seines  Schaties 
versichert  sein  durfte  und  Verrath  von  seiner  Seite  nidit  zu  be- 
fürchten hatte.    Vor  einer  so  nahen  Berührung,  einem  so  ▼e^ 
tranlichen  Umfassen,  wobei  auch  ein  Umfassen  des  Neopt  von 
Seiten  des  Phil,  kaum  zu  vermeiden  war,  seheut  sich  Neoptol^ 
mos,  weil  ihm  dadurch  innerlich  fast  nnmöclich  geoMcht,  jeden- 
falls moralisch  erschwert  werden  mufste,  den  doch  im  hftbem 
Interesse  noth wendigen  Verrath   zu  vollführen.     Allerdings  \A 
Neopt.  bereits  früher  mit  Phil,  in  Berührung  gekommen,  aber 
nicht  so  unmittell^ar,  auch  nicht  in  einem  so  entscheidenden  Au- 
genblicke  wie  jetzt,   wo   ihm   diese  Gewissensscrupel   doppelt 
schwer  aufs  Herz  fallen  müssen,  and  wo  überdies  das  MideideB 
mit  dem  Unglücklichen  durch  alles,  was  er  inzwischen  gehört 
und  gesehen  hatte,  aufs  höchste  gestiegen  war.   Mir  scheint,  dtb 
bei  einer  edeln  Natur,  wie  Neopt  eine  war,  der  Gedanke:  ^icb 
wenigstens  kann  und  will  nicht  mit  eigner  Hand  den  Phil,  aof 
das  verrätherische  Schiff  führen^^  psychologisch  vollkommen  be- 
gründet ist    Doch  ist  die  Sache  damit  noch  nicht  erledigt  Wo- 
tere  Schwierigkeiten  bereitet  die  Antwort  des  Phil. '889— W. 
aiVco  ta^e  erkläre  ich  mit  S.  durch  laudo  offtdvm  tumn^  aber 
wie  stimmt  hiezn  neu  fi'  inaiQ*  eaaneg  voug^  da  ja  Neopt  <•' 
nicht  im  Sinne  hat,  ihn  zu  erheben?    Auch  hier,   glaube  icb^ 
wird  eine  psychologische  Betrachtung  auf  das  Richtige  führen. 
Der  durchaus  bescheidene  und  fingstliche  Mann  will  dem  Neopt 
nicht  geradezu  in  irgend  etwas  widersprechen;  er  spricht,  al* 
ergebe  er  sich  ganz  in  seinen  Willen  und  nehme  alles  so  Vh 
wie  es  ihm  angeboten  war.    Er  hört  und  nimmt  so  co  eagen  am 
den  V\^orten  des  Neopt.  zunSebst  dasjenige  heraus,  Tvaa  für  ibn 
die  Hauptsache  war  und  was  ja  auch  jedenfalls  in  ihnen  U^ 
nämlich  dafs  ihm  (in  irgend  einer  Weise)  aufgeholfen  werden 
solle.    Erst  nach  diesen  Aenfserungen  der  Ergebung,  nachdem  er 
nicht  mehr  befürchten  darf,  damit  zu  verletzen  oder  anzostofsco« 
wiederholt  er  die  Bitte,  Neopt  selbst  möge  ihm  helfen,  aber  aocb 
dies  nur  bescheiden  indirect  durch  rovtovg  d'  SaaoVf   und  ontcr 
Anfühmng  eines  Grundes,  der  für  Neopt  ebenso  ehrend  als  ttt 
den  Chor  schonend  ist.     893  macht   nun  nicht  mehr '  so  viel 
Schwierigkeit    iötai  rdÖB  ist  einwilligend  (es  idam  cotffo«^  td 
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4m6g  ÜB  dQ£)y  und  ich  denke  ,niir  nach  diesen  Worten  eine 
Pause,  während  welcher  Neoptolemos  ihn  nun  wirklich  aufrich- 
tet Der  80  dringenden  Bitte  des  Kranken  gegenfiber  kann  Neopt. 
freilich  sich  nicht  mehr  dem  entziehen,  was  ihm  zn  tbun  pein- 
lich ist,  aber  eben  doch  gethan  werden  mufs.  Alsbald  jedoch, 
nachdem  die  Hauptsache,  das  Aufrichten,  geschehen  ist,  tritt  jenes 
Gefühl,  wie  es  scheint,  wieder  in  sein  Recht;  die  Berührung  soll 
über  das  absolut  notbwendige  nicht  hinausgeben.  Daher  der  Zup 
ruf:  stehe  nun  selbst,  halte  dich  selbst  aunrecht. 

898  schiene  mir  rov  (es  jivog)  besser  als  rov  (s=:  tivog), 
Nicht  nach  dem  was,  sondern  nach  dem  ob  wird  gefragt,  wie 
die  Antwort  zeigt 

907.    Der  Sinn  dieser  Worte  ist  nicht  so  einfach  und  nahe* 
liegend,  als  man  daraus  schlielsen  könnte,  daCs  sie  nirgends  einer 
ErklSrnng  gewürdigt  werden.  Ich  lege  sie  mir  so  zurecht:  Neopt 
Benehmen  und  Worte  sind  fQr  Phil,  noch  ein  völliges  Räthsel; 
jenes  aicxqog  qtavovfiiu  (906)  kann  er  sich  wohl  nur  so  deuten, 
Neopt.  befürchte,  durch  das  Aufnehmen  des  Kranken  (wie  etwa 
durch  die  Berührung  eines  Aussätzigen)  iu  der  Meinung  der  Men- 
schen sich  zu  beflecken.    So  antwortet  er  denn  im  Andenken 
an  das,  was  er  einst  gewesen,  gekränkt  durch  die  Voraussetzung, 
dafs  andere  sich  seiner  zu  schfimen  haben,  und  aufgeregt  durch 
die  Furcht,  dem  Ziele  seines  Wunsches  schon  so  nahe  vielleicht 
doch  noch  im  Stiche  gelassen  zu  werden,  gegen  seine  bisherige 
Weise  sehr  scharf:  ein  aicxQOw  wird  niemand  darin  finden,  dafs 
da  einem  Unglückliehen  Wort  hältst,  wohl  aber  in  deinen  eige- 
nen Worten,  d.  h.  in  dem  Aussprechen  einer  Gesinnung,  welche 
dnrch  die  Erfüllung  einer  Pflicht  der  Menschenliebe  sich  zu  er- 
niedrigen förchtet    Auch  9(tö  dürfte  devtBQOv  xaxog  schärfer  als 
gewöhnlich  gefafst  werden.    Das  erstemal  war  Neopt.  xoxo^,  als 
er  sich  überhaupt  zu  dem  Betrüge  hergab.    Jetzt,  nachdem  die- 
ser gelungen  und  es  des  Trugs  nicht  mehr  bedarf,  wird  er  dsv- 
reQOP  xoKOQj  wenn  er  dennoch  in  diesem  Trugsystem  beharrt 
und  namentlich  den  Phil,  auf  dem  Glauben  läist,  er  führe  ihn 
nach  Hause. 

927.  näif  X^fia.  X,  bedeutet  den  Muth  im  guten  Sinne,  wei- 
terbin auch  Uebermuth,  beides  hier  unpassend.  O.  C.  960  be- 
kommt es  die  schlimme  Bedeutung  erst  durch  das  beigefügte 
iwaiddg.  Daher  ziehe  ich  das  dnrch  die  erste  Hand  im  La  aus 
y^fia  verbesserte  dsifia  vor  mit  seiner  hier  so  passenden  Beden- 
;aog  Ungeheuer,  monsIrtMi,  porieiUuin.  Aesch.  Choeph.  586.  ') 
944  sq.  S.  läist  oig  avdga  —  ayei  von  qnjpaa^m  abhängen 
nit  Komma  nach  ^iXu^  womit  allerdings  ein  störendes  Asynde- 
on  passend  beseitigt  wird,  aber  (pijpaa^cu  in  der  Bedeutung  gh^ 
iari,  gloriose  de  se  praedicare  ist  noch  viel  weniger  gerecht* 
ertigt  (auch  nicht  durch  die  Berufung  auf  daoqtcuvofiai)  als  in 


')  Aus  dem  thes.  Steph.  ist  in  alle  mir  bekannte  Lezica  noch  das 
ütat  Eur.  Herc.  f.  200  übergegangen,  obgleich  das  Wort  in  diesem 
mzen  Dr«na  nicht  vorkommt! 
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der  hier  ihm  gewöhnlich  beigelegten  Bedeatung  dst^ai  (nimlidi 
ta  7o|a);  die  Vorliebe  der  Tragiker  ffir  mediale  Formen  stitt 
activer  ist  ja  bekaont.  Ucberdies  ist  die  weiter  nöthig  gewor- 
dene Aenderang  von  hovk  oW  in  }i(w%  dg  ziemlich  gewaltsam. 
Gegen  ov%  oJds  wendet  8.  freilich  ein,  Neopt.  wisse  ja,  dafs  Phil. 
Kraft  gebrochen  sei;  allein  mufs  Phil,  in  seiner  Erregung  seioe 
"Worte  notbwendig  so  genaa  abwSgen?  ja  könnte  er  nicht  viel- 
leicht absichtlich  die  mildere  Darstellung  der  Sache  wählen,  wie 
er  denn  auch  mit  v.  950  zum  milden,  bittenden  Tone  zurflck- 
kehrt?  Dagegen  wenn  S.  zu  ovx  oig  snpplirt:  ayMi  [u,  so  nmfi 
demnach  sein  Satz  TollstSndis  lauten:  xal  ov  ipipfaa&ai  ^ätti 
<Sg  fu  ayet  ipcugmp^  während  doch  in  diesem  Falle  von  einem 
solchen  qfrjv,  ^Aeip  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann;  sollte  aber 
seine  alsdann  nur  ungenau  ausgedrückte  Meinung  die  scin^  di(i 
cig  ipcuQtnv  grammatisch  das  entsprechende  Gegenglied  za  ädt 
bilde,  also  a/ei  (u  voraussetze,  so  haben  wir  die  eigeothfim* 
liehe  Erscheinung,  dafs  (og  dem  Wirklichen  beigefügt  ist,  wib- 
rend  es  bei  dem  Scheinbaren  fehlt. 

957.  Dafs  a<p'  <Sp  iqiegßofAt^p  zweckmSfsiger  ist  als  das  hand- 
schriftliche vq)'  oavy  läfst  sich  doch  kaum  verkennen.  Den  tm 
ihm  getödteten  und  verzehrten  Thieren,  entgegnet  S.,  könne  dodi 
Phil,  nicht  mehr  zur  Speise  dienen.  Gewifs  nicht  denselben 
Exemplaren,  aber  andern  ihrer  Gattung,  die  im  Wechsel  der  In- 
dividuen bestehen  bleibt  und  diese  nnter  sich  begreift,  in  untrem 
Falle  also  sowohl  die  verzehrenden  als  die  verzehrten.  Und  würde 
denn  dieser  Einwurf  consequent  verfolgt  nicht  vollkommen  ebenso 
anch  das  vg)'  (»v  treffen?  S.  meint,  so  gut  Ajas  (800  £f.)  Quel- 
len, FlQsse,  Gefilde  etc.  seine  „ErnShrer^^  nenne,  ebenso  gut  könae 
auch  Phil,  sagen,  er  werde  von  (t;;ro)  den  Thieren  genShrt  J«f 
wenn  sie  ihu  etwa  mit  ihrer  Milch  ernähren,  wie  die  Wölfio 
die  Zwillinge,  aber  nicht,  wenn  er  sich  durch  ihre  Jagd  Fleiseh* 
nahrung  verschafft. 

961  ei  xal  ndXiv  yvcifA^p  fisrolaeig,  y,xcu  de  tempore  didm 
(etiamy^  Ein  temporales  xat  ist  mir  neu,  auch  w&fste  ich  keae 
temporale  Bedeutung  von  etiam,  die  hieher  pafste.  Ich  dichte, 
es  heifse:  „ob  du  deinen  Sinn  (wie  du  ihn  zum  Schlechten  g^ 
kehrt,  so  ihn)  auch  wieder  ändern  wirst. 

972.  aXkoiai  dotig  erklärt  S.  aUi$  cedem  nach  Muagrave,  aber 
didopai  ohne  ccvtop  heifst  sich  einer  Sache  hingeben,  nicht 
einer  Person  nachgeben.  Anders  83  sig  aptudig  dig  ^t 
(favrop.  Ich  ziehe  die  auch  von  Nanck  adoptirte  Erklärung  dci 
Schol.  vor  dovg  seil,  tä  xoxa. 

1003  billige  ich  ^XXdßiri  y  avtip^  nur  sehe  ich  nicht,  wie 
yi  soll  bezeichnen  können:  nihil  se  jubere,  nisi  quod  ipnan  cho- 
mm  9ua  sponte  vel  infussu  domini  facturum  speraret,  yi  hat  doch 
wohl  auch  hier  seine  so  häufige  Function,  den  Begriff  cvXk.  her- 
vorzuheben: ist  Phil,  nur  einmal  ergriffen,  so  wird  sich  da« 
weitere,  ob  er  sich  nämlich  alsdann,  auch  noch  wird  das  Haopt 
durch  einen  Sturz  in  die  Tiefe  zerschellen  können,  schon  zeigen. 
Selbst  die  eigentlich  restrictive  Bedeutung  liefse  sich  deinoKh 
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hier  för  die  Partikel  fe8thalten=  ergreift  iho  wenigstens,  mit 
dem  fibrigen  mag  es  sich  alsdann  verlialten,  wie  es  will. 

1032.  Das  Fehlen  des  handschriftlichen  iiAOv  ist  viel  härter 
als  das  Wegbleiben  des  von  S.  daför  gesetzten  Ofiov. 

1085  avpoiöBi  soll  =  aptum^  eonveniens  eri$  sein.  Nan  lieifst 
cvfiqiiQaa&ai  allerdings  sich  mit  jemand  vertragen,  mit  ihm  über- 
einstimmen oder  sich  in  eine  Sache  schicken,  aber  diese  ßedeu- 
tane  (da  wirst  mit  mir  harmoniren)  gibt  hier  offenbar  nur  einen 
nothdOrftig  ertriglichen  Sinn.  ,yMoü%stimi$  verbis  aihquitnr  an~ 
irum^%  sagt  S.  Dies  gröndet  sich  nur  auf  die  Anrede  ^eQfiop  neu 
nayezfSl^sgf  Ausdrücke,  von  welchen  Jedenftills  der  letztere  durch- 
aus nichts  gemüthliches  hat  (er  erinnert  eher  an  heifs  imSom- 
mer  und  eisig  im  Winter  als  umgekehrt  an  warm  im  Win- 
ter und  kühl  im  Sommer);  und  wie  verträgt  sich  vollends 
diese  Annahme  mit  den  unmittelbar  folgenden  Worten:  „o  da 
unglückliche  Grotte,  die  du  fibervoll  von  meinem  Jammer  bist^S 
so  wie  mit  den  unmittelbar  vorangebenden:  „also  niemals  soll 
ich  dich  verlassen  dürfen  ?^^  Dabei  braucht  nicht  geleugnet  za 
werden,  dafs  man  aach  mit  einem  traurigen  Orte,  an  den  man 
sich  gewöhnt  hat,  wie  z.  B.  ein  Gefangner  mit  seinem  Kerker, 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  sympathisiren  kann.  Der  Zu- 
sammenhang scheint  als  einzig  passenden  Sinn  zu  verlangen:  da 
wirst  (wie  meines  traarigen  Lebens,  so  auch)  Zeuge  meines  Todes 
sein.    Hiefür  scheint  mir  cvvsiöBi  besser  zu  taugen  als  üvvoicH. 

1120  mit  dem  doppelten  igav  der  meisten  Codd.  kann  ich 
mich  nicht  recht  befreunden. 

1134 — 35.  aXk*  aih  nstaXkay^  —  iniacBi  =  „du  wirst  dich 
immer  auf  den  Schultern  des  geänderten  Besitzers  befinden ^^ 
hilft  dem  verdorbnen  Verse  noch  immer  nicht  in  ungezwungner 
Weise  auf. 

1191.  92.  Wenn  S.  erklärt:  y^quid  faeturi  dieerso  a  priori^ 
bus,  guae  jusseras y  consilio?  dieersum  igilur  consiUum  esset  vel 
manendi  vel  Philoetetae  secwn  abducendi;  id  metuit  chorus  ne 
non  futurum  sit"y  so  gestehe  ich,  seine  Meinung  nicht  recht  ver- 
stehen zu  können.  Die  Schwierigkeit  dieser  geschraubten  Worte 
scheint  mir  darin  zu  liegen,  dafs  grammatisch  yvtinrj  auf  die 
(^^ofteg  bezogen  werden  mufs,  in  Wahrheit  aber  nur  von  einer 
aHoxinog  pnofttj  des  Phil,  die  Rede  sein  kann.  Der  Sinn  dürfte 
kein  anderer  sein  als:  was  läfst  sich  mit  einem  so  unbeständi- 

§en  Manne  anfangen,  der  uns  das  einemal  gehen  heifst,  das  an- 
remal  wieder  zurückruft?  Dafs  ein  solcher  Vorwurf  in  den 
Worten  liegt  und  Phil,  ihn  'auch  darin  gefunden  hat,  zeigt  seine 
Antwort 

1207.  Für  die  Hermannsche  Aenderung  XQ^ra  (statt  HQwta) 
hätte  S.  sich  nicht  auf  Hom.  Od.  16,  145  berufen  sollen;  auch 
dort  j^t  XQ^^  o"^  ^^^  Haut.  In  Verbindung  mit  xa<  OQ&ga 
liefse  sich  ohnehin  an  nichts  anderes  denken  als  an  die  eigent- 
liche Haut,  und  diese  sich  abzuziehen  ist  doch  nicht  der  ge- 
wöhnliche modus  procedendi  der  Selbstmörder.  S.  findet  den  be- 
danken, dafs  einer  sich  das  eigne  Haupt  abhaue,  mit  Recht  lächer- 
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lieh;  aber  wenn  er  xQmra  durch  eamem  ossihus  (doch  wohl 
cute?)  circumdatam  erklärt,  so  ist  doch  der  Gedanke  nicht  min- 
der lächerlich,  dafs  sich  jemand,  um  sich  su  tödten,  alles  Fleisch 
vom  Leibe  schneide.     Das  richtige  ist  noch  nicht  f;efuDdeD. 

1235  ziehe  ich  noreQa  d^  der  Handschriften  der  Coo|ectnr 
ttirBga  ye  entschieden  vor.  yi  ist  hier,  man  mag  sagen  was  man 
will,  Flickwort.  Ueber  di^  in  der  Frage  vergL  Bäumlein  Part 
S.  103—4. 

1286.  Die  letzten  Worte  xcu  av  för  unvollendet  zu  baltea, 
liegt  durchaus  kein  Gnmd  vor. 

1360.  Hier  ist  jedenfalls  xanoS  fSr  das  handschrifUicbe  xa- 
x<ov  durch  nichts  gerechtfertigt,  aber  auch  im  folgenden  Vcn 
bedarf  das  handschriftliche  t&Xa  naiÖ&iBt  xand  keiner  CorrM- 
tur.  Es  ist  ein  Gegensatz  von  fnitrjQ  yifij^cu  und  naid&iu^  von 
schären  und  erziehen.  Geboren  hat  der  Sinn  Schlimmes,  alt 
die  Atriden  den  Phil,  aussetzten;  dabei  bleibt  es  aber  nicht,  ton- 
dem  in  wem  einmal  der  Sinn  Böses  gezeugt  hat,  dem  eniebt  er 
aufserdem  (ToUa  so  öfter  vid.  Lex.)  Böses  an,  also  noch  wd^ 
teres  Böse.  Dem  schlimmen  Zeugen  folgt  ein  schlimmes  Enie- 
hen.  Ueber  naidmieiP  mit  dem  blofsen  Accusativ  der  anersog6 
neu,  beigebrachten  Sache  vergleiche  namentlich  die  platoniscben 
Beispiele  bei  Passow. 

1365  ff.  Die  Vertheidigung  dieser  Verse  kann  ich  nur  halb- 
gelungen  finden.  Darauf,  dals  Phil*  mehr  weifs  and  sagt,  alt 
ihm  von  Neopt  vorher  erzählt  war,  sollte  man  allerdings  kein 
so  grofses  Gewicht  legen;  aber  unwiderlegt  ist  die  gewicbUp 
Einwendung  geblieben,  dafs  das  cvXap  dasselbe  blieb,  sobald  die 
Waffen  irgend  einem  andern  als  dem  Sohne  des  Achilleas  g^ 
geben  wurden,  d.  b.  dafs  der  Satz  ol  —  htQwa»  nichts  entbllti 
was  den  Neopt.  beröhrt  und  seinen  Unwillen  zu  steigern  geeig- 
net wäre.  Ich  stofse  mich  noch  fiberdies  an  der  asyndedachen 
Anfügung. 

1428—32  ist  von  den  inwhi  die  Rede,  welche  Phil  nach 
Hause  schicken  und  doch  zugleich  an  der  Stätte  voa  Heraklo 
Feuertod  weihen  soll.  Naucks  Untei^cheidung  zwischen  eiges^ 
liehen  cywXa  und  aqicttia  ist  im  Texte  durch  nichts  begHindei 
Die  von  S.  unbegreiflich  gefundene  Hermannsche  Aenderung  vos 
atQatov  in  aroXov  beruht  wohl  einfach  darauf,  dafs  ein  aBW^ 
sendes  Heer  niemals  oÖe  6  ctQatog  genannt  werden  kann,  wik- 
rend  ode  o  atoXog  gerechtfertigt  ist,  sofern  die  Expedition  naeb 
Lemnos  eine  Episode,  ein  Theil  des  noch  dauernden^  cegenwl^ 
tigen  trojanischen  Kriegs  ist  Auf  mich  machen  vv.  1431  sq.  des 
Eindruck,  als  seien  sie  später  hinzugefugt,  um  auch  die  ändert 
Sage  in  Betreff  der  (rxvla  des  Phil.,  wonach  diese  dem  Hartkltf 
geweiht  wurden,  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.  Allerdinp 
läfst  sich  das  Unechte  nicht  leicht  vom  Echten  scheiden. 

1434.  Die  Aenderong  ov  yäq  iivaißeta  xtX,  ist  gewaltsan 
und  der  folgende  Vers,  wie  S.  selbst  gesteht,  per  disMoMUmi^ 
(man  darf  sagen  per  twmmam  dies.)  a^fuitciue.  Wie  er  danna 
im  Stande  sein  soll,  gravüaiem  oraHome  augere  poUms  quam  iv 
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minuere,  sehe  ich  nicht  ein.  Es  ist  dies  Geschmackssache,  und 
nach  meinem  Gefühle  hat  Dindorf  Recht,  wenn  er  meint,  der 
Schlufs  würde  kräftiger  mit  1441  gemacht.  Zur  Entfernung  der 
Versa  h'egt  allerdings  kein  Recht  vor,  nur  sollte  man  sie  nicht 
zu  einer  Schönheit  stempeln  wollen. 

1455.  Dafs  figoßXijg  (=  vorspringend)  nur  von  Oerdichkei- 
ten  und  Dingen,  nicht  von  Tönen,  gebraucht  werden  kann,  scheint 
mir  keinem  Zweifel  unterliegen  zu  können.  Oh  aber  Hermann 
mit  ngoßoXijg  das  richtige  getroffen  hat,  ist  eine  andere  Frage. 

1463  hat  S.  mit  Hermann  einen  Parömiacus  hergestellt,  aller- 
dings passend,  auch  mag  der  Vers  in  der  überlieferten  Gestalt 
immerhin  sich  etwas  hart  ausnehmen  (ihn  teterrimus  zu  nennen, 
geht  angesichts  so  mancher  ähnlich  gebildeten  Anapäste  offenbar 
zu  weit),  aber  dennoch  hat  man  kein  Recht,  dem  Dichter  solche 
Verbesserungen  aufzuzwingen. 

Indem  wir  mit  dieser  Bemerkung  unsre  ohnehin  lang  gewor- 
dene Anzeige  schliefsen,  sind  wir  unwillkürlich  zn  demjenigen 
zurückgekehrt,  was  wir  im  Eingange  als  nnsre  Ueberzeuguns  an- 
gedeutet haben  und  dem  Herausgeber  nun  als  Wunsch  ans  Herz 
legen  möchten,  dessen  £i*fullung  seinem  schönen  Unternehmen 
sicherlich  nicht  zum  Nachthei^  gereichen  wird,  dafs  er  nämlich 
in  Behandlung  des  Textes  noch  mehr  Selbstverläugnung  üben 
möge.  "^Enog  Ö'  eifteg  r»  ßißoHtai  ÖBiPOt,  a(pccQ  jo  q>8Q0isp  a»aQ- 
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II. 

Griechisch  -  Deutsches  und  Deutsch  -  Griechisches 
Schulwörterbuch.  II.  Deutsch-Griechisches  Schul- 
wörterbuch von  Dr.  Karl  Schenkl.  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1866. 
VIII  u.  957  S.    gr.  8. 

Wenn  der  Verfasser  im  Eingange  des  Vorwortes  darauf  hin- 
Tveist,  dafs  das  Buch  seinem  Titel  nach  zunächst  für  die  Schule 
bestimmt  sei,  so  scheint  er  damit  noch  andere  mögliche  Zwecke 
eines  Deutsch  -  Griechischen  Wörterbuches  zn  statuiren;  näher 
spricht  er  sich  darüber  nicht  aus,  hält  aber  die  von  ihm  bei 
der  Ausarbeitung  befolgten  Grundsätze  durch  diesen  Titel  für  im 
Allgemeinen  angedeutet.  Nach  unserem  Dafürhalten  war  vor 
illen  Dingen  zweierlei  festzuhalten :  1 )  bedarf  die  Schule  eines 
Deatsch-Griechischen  Wörterbuchs?  2)  im  Beziehongsfalle,  wel- 
che Dienste  erwartet  die  Schule  von  demselben?  Während  sich 
)ei   Griechisch  •  Deutschen  Schulwörterbüchern  die  Gränzen  des 

Z^iUebr.  £.  d.  Qymnasialw.  Neue  Folge.  1. 11.  ^^ 
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UmfaDges  bestimmt  festsetzen  lassen,  hat  maa,  so  lange  es  Deutsch 
Griechische  Wörterbficher  giebt,  über  Zweck  und  Aufgabe  der- 
selben geschwankt.  Der  Ursprang  der  Deutsch-Griechischen  !/> 
xicographie  («illt  lu  die  Zeit,  in  welcher  man  anfing,  die  lieber- 
setziingsQbungeu  aus  dem  Deutschen  iu  das  Griechische  auf  da 
Schulen  allgemeiner  und  systematischer  zu  betreiben.  Noch  Ex- 
nesti  war  ein  Gegner  der  Griechischen  Stilübungen.  Sclmeider 
hielt  ein  Deutsch-Griechisches  Wörterbuch  für  nicht  notliwendif 
Als  der  eigentliche  Begründer  der  Deutsch-Griecliischen  Ideo- 
graphie ist  unstreitig  Kost  anzusehen.  Seine  Vorganger,  Stda. 
Keichenbach,  hatten  so  Ungenügendes  geleistet,  dafs  Passow  ftutb- 
tete,  ein  ausführlicheres  Deutsch-Griechisches  Wörterbuch  werdt 
eine  „Eselsbrücke  sein,  welche  uns  mit  einer  Masse  schleckur 
GräcitSt  überschüttet ^^  Rost  wollte  für  die  Griechiäcben  Stil^ 
Übungen,  deren  Nothwendigkeit  er  uachzuweiseo  suchte,  ein  dci 
Wortschatz  der  Attiker  möglichst  umfassendes  Uullsmittel  liefen. 
welches  den  durch  das  Dictiren  von  Vocabeln,  Phrabcn  und  C^ 
structionen  unfehlbar  entstehenden  Zeitverlust  auf  die  kunt^ 
Weife  beseitige.  Er  verstand  also  unter  Stiiübungen  wob!  nr 
das  Uebersetien  gegebener  deutscher  Stücke  in  das  Griechisek. 
Die  anerkannt  tüchtige  Arbeit,  die  freilich  im  Einzelnen  oock 
Vieles  vermissen  liefs,  wurde  von  Rost  in  einer  Reihe  vodAi^ 
lagen  mehr  und  mehr  verbessert  und  vervollständigt  Eine  t^^ 
sentliche  Erweiterung  des  Rostschen  Planes  beabsichtigte  M 
Franz  in  seinem  1838  erschienenen  Deutsch  -  Griechischeo  ^ör- 
terbuche.  Er  wollte. „den  mannichfaltigsten  Wortausdruck  dtf 
modernen  Welt  durch  die  Allgcwandtheit  attischer  Kedewöe 
gleichsam  aufwägen^^  In  seinem  Streben  nach  möglichster  Vo^ 
ständigkeit  suchte  er  „auch  für  diejenigen  neuen  Begriffe,  ^ 
welche  die  ältere  Griechische  Sprache  keine  entsprechenden  B^ 
nennungen  darbot.  Ausdrücke  aus  späteren  Schriftstellern,  ode 
aus  der  neugriechischen  Sprache  beizubringen,  oder  sie  frei  dk^ 
zubilden^^    In  dem  letzten  Punkte  war  Rost  vielfach  schon  vor» 

Begangen;  im  Wesentlichen  unterscheidet  sich  Franz  von  ü» 
adurch,  dafs  er  das  Schreiben  Griechischer  Aufsätze  und  ds 
mündlichen  Gebrauch  dieser  Sprache  für  die  Aufgabe  des  Gjw 
nasiums  hielt;  er  meint  es  wenigstens  als  ideales  Ziel  hinstrib  | 
zu  müssen.  Dem  gegenüber  betrachtete  Pape  (1845)  das  Anfer- 
tigen selbständiger  Griechischer  Aufisätze  und  das  G riech i^dupf^ 
eben  als  abliegend  von  den  Aufsahen  des  Gymnasiums  und  er- 
klärte das  Deutsch-Griechische  Wörterbuch  im  Princip  für  äbtf 
flüssig,  da  die  schriftlichen  Griechischen  Arbeiten  sich  im  Inhalt 
uud  Wortschatze  au  die  Leetüre  anzuschlicfsen  hätten.  Nur  i« 
Ergänzung  der  Lücken  im  Wissen  des  Schülers  sei  das  Deatsci^ 
Griechische  Wörterbuch  gleichsam  als  Index  zum  Griecbiic^ 
Deutschen  Lexicon  und  zur  Erinnerung  an  die  Grammatik  ^ 
scbenswerth.  Diese  wohlbegründete  und  mit  den  jetzigen  Bestit 
mungen  über  den  Griechischeu  Unterricht  durchaus  im  EiokNf 
stehende  Ansicht  liefs  jedoch  Pape  wohl  in  der  Praxis  sic^ 
überall  wirklich  entscheiden  \  auch  war  das  Buch  zn  wenig  ftf 
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tlltig  gearbeitet,  am  selbst  dem  beschrfinkten  Zwecke,  welcben 
der  Verfasser  aufstellte,  zu  genögen.  Die  mangelhaften  Seiten 
des  Papeschen  Wörterbuches  wurden  von  Rost  scharf  hervorge- 
hoben und  gerügt  Inzwischen  übernahm  Sengebusch  eine  neue 
Bearbeitung  des  Werkes  (zuerst  1859  erschienen)  und  suchte  den 
(verstorbenen)  Verfasser  Rost  gegenüber  zu  vertheidi^en,  indem 
er  zugleich  die  grofsen  Schwierigkeiten  schilderte,  mit  welchen 
die  Beseitigung  aller  Fehler  des  Buches  verknöpft  gewesen  sei. 
Hierüber  entspannen  sich  zwischen  den  beiden  Gelehrten  uner- 
quickliche Erörterungen,  deren  weitere  Verfolgung  hier  unnöthig 
ist.  Eine  eigene  Ansicht  über  die  Aufgabe  eines  Deutsch  -  Grie- 
chischen Wörterbuches  hat  Sengebusch  unseres  Wissens  nicht 
ausgesprochen;  indessen  glauben  wir  aus  der  ganzen  Art  der  Be- 
arbeitung entnehmen  zu  können,  dafs  er  in  diesem  Puncte  prin- 
cipiell  mit  Pape  nicht  einverstanden  ist. 

Wir  haben  durch  das  Gesagte  nur  nachweisen  wollen,  dafs 
durch  den  Titel  Schulwörterbuch  noch  nicht  deutlich  genug  be- 
zeichnet ist,  was  der  Verfasser  will.  Uniäugbar  haben  alle  seine 
Vorgänger  zunächst  oder  überhaupt  für  die  Schule  gearbeitet. 
Für  Preufsische  Schulen  sind  durch  die  neueren  Bestimmungen 
die  eigentlichen  Griechischen  Stilübungen  ausgeschlossen.  I)ie 
schriftlichen  Griechischen  Arbeiten  haben  keinen  andern  Zweck 
als  den  der  Befestigung  in  der  Grammatik.  In  Süddeutschland 
scheint  man  allerdings  vielfach  höhere  Ziele  zu  verfolgen.  Wer 
z.  B.  die  „Themata  zur  Griechischen  Composition^^  von  Holzer 
und  Rieckher  genauer  geprüft  oder  im  Unterricht  verwandt  hat, 
wird  einräumen,  dafs  zur  Bewältigung  solcher  Stoffe  in  solcher 
Form  mehr  als  blofse  grammatische  Sicherheit  gehört.  Und  doch 
berechtigt  wieder  der  Umstand,  dafs  zu  dem  erwähnten  Uebungs- 
bnche  und  zu  anderen  für  die  Lehrer  die  Griechischen  Ueber- 
setzungen,  und  zwar  von  den  Verfassern  selbst  gearbeitet,  aus- 
gegeben werden,  wohl  zu  dei*  Frage,  ob  denn  nun  die  Schüler 
mit  Hülfe  des  Wörterbuches  und  der  Grammatik  derartige  Auf- 
gaben zu  bearbeiten  fähig  sein  werden. 

Um  ein  wirkliches  Schulwörterbuch   zu   liefern,  glaubte  der 
Yerfasser  hauptsächlich  drei  Anforderungen  genügen  zu  müssen. 

Was  erstens  den  Wörtervorrath  betrifit,  so  wollte  der  Verf. 
sich  auf  das  Wichtigere  und  in  der  Schriftsprache  allgemein  Ueb- 
licbe  beschränken.  Wir  stimmen  durchaus  bei;  aber  ob  dieses 
Princip  sich  mit  irgend  welcher  Sicherheit  durchfQhren  läfst,  ist 
eine  andere  Sache.  Wenigstens  hat  der  Verf.  sich  gewifs  nicht 
in  jedem  Falle  klar  gemacht,  was  wichtig  und  unentbehrlich 
war.  W^ir  führen  beispielsweise  folgende  Artikel  an:  Pabelhaf- 
iigkeit,  Fabelmacher,  Facit,  fadenähnlich^  Fadennudeln,  falken- 
artig,  —  brustartig,  buchsbaumähnlich,  Buchsbaumhain,  -täf ei- 
chen, -wald,  Buchsdom,  Büberei,  Büchertrödler,  —  Sandplan, 
sauer  topf  artig,  Saufgesell,  -gesellschaft,  -haus,  -Schwester,  Saug- 
kalb, Sautnesel,  Alle  diese  Ausdrucke,  die  sich  bei  Schenkl 
fiDden,  bezeichnen  entweder  Dinge,  die  schwerlicb  je  einem 
Schüler  beim  Uebersetzen  in  das  Griechische  vorkommen,  oder 
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sie  lassen  sich  durch  andere,  gebräuchlichere  Wörter  ersetzen  — 
zu  den  wichtigeren  sind  sie  jedenfalls  nicht  zu  rechnen.  —  Die 
mehr  mundartlichen  Ausdrucke  wollte  der  Verf.  übergehen,  aber 
auch  in  dieser  Art  findet  sich  Manches,  z.  B.  beiläufig  bei  unge- 
fähren Zahlenangaben,  ersättigen ^  Ersättigung,  beifsig  (statt  bis- 
sig, das  nicht  aufgeführt  ist),  Tunke,  Quengelei,  quengelig,  quen- 
geln, sänftigen,  Sang  (wo  auf  Gesang  verwiesen  ist;  es  fehlt  aber 
die  Redensart  ohne  Sang  und  Klang)  ^  bestürzen  als  Transitivnm 
u.  8.  w.  —  9) Von  den  zahllosen  Ableitungen  und  Zusammensetzun- 
gen", fährt  der  Verf.  fort,  „sind  nur  diejenigen  berücksichtigt 
-worden,  welche  häufiger  vorkommen  oder  für  welche  ein  ent- 
sprechendes Griechisches  Wort  aufzufinden  war."  Wir  sind  gleich- 
wohl der  Meinung,  dafs  der  Verf.  gar  manche  derartige  Bildun- 
gen hätte  weglassen  können,  ohne  der  Braucli barkeit  seines  Wer- 
kes zu  schaden,  besonders  aurh  eine  Menge  von  Verweisungen. 
Von  einem  Schuler,  der  ein  Deutsch -Griechisches  Wörterbuch 
gebraucht,  kann  mau  erwarten,  dafs  er,  wenn  sich  in  demselben 
Wörter  wie  frohsinnig,  Glücks fund,  Goldgeschmeide,  holzartig 
nicht  finden,  von  selbst  fröhlich,  Fund,  Goldschmuck,  hohäkn" 
lieh  oder  andere  sinnverwandte  Ausdrücke  aufschlägt;  will  man 
ihm  diese  geringe  Mühe  noch  ersparen,  so  heifst  das  ihn  zur  Be- 
quemlichkeit und  Gedankenlosigkeit  anleiten.  Oft  steht  ja  das 
citirte  Wort  in  unmittelbarer  Nähe,  wie  briist förmig  s.  brustar- 
tig, (Ueberhaupt  konnten  eine  Menge  Zusammensetzungen  mit 
-artig,  -ähnlich,  -förmig  ganz  fehlen.)  Wem  sollen  auch  Verwei- 
sungen wie  Sauerei  s.  Schweinerei  denn  eigentlich  nützen?  — 
„Wörter,  welche  blofs  dem  Vorstellungskreise  des  modernen  Ijt- 
bens  angehören,  blieben  in  der  Regel  ausgeschlossen  und  \ivur- 
den  meist  nur  dann  aufgenommen,  wenn  sie  in  gewissen  der 
alltäglichen  Sprache  angehörigcn  -mehr  übertragenen  Wen- 
dungen erscheinen."  Abgesehen  davon,  dafs  der  Verf.  streng 
genommen  hier  sich  selbst  widerspricht,  indem  er  vorher  erklärt 
hat,  sich  auf  das  in  der  Schriftsprache  allgemein  Ueblicbe 
beschränken  zu  wollen,  hat  er  doch  auch  eine  Menge  von  Ans- 
drücken  für  ganz  moderne  Begriffe  aufgenommen  und  sich  von 
Spielerei  mit  der  Hellenisirung  moderner  Begriffe,  in  der  Fran« 
und  Rost  sich  oft  gefielen,  nicht  frei  gehalten,  ßeispielsiveise 
führen  wir  an  Artillerie,  Appellationsgericht,  Parlament,  Brannt- 
wein^ Buclidrucker  etc.,  Säcularisation ,  Privatstunde,  Uhrfeder y 
-macher,  -werk,  Reichsacht,  Oper,  Eisenbahn  (Salon  dagegen  fehlt). 
Wo  bleibt  da  trotz  des  beigesetzten  „etwa"  die  Rücksiebt  auf 
die  Schule? 

„Eine  zweite  Anforderung^  die  man  mit  Recht  an  ein  Deutsch- 
Griechisches  Schulwörterbuch  stellt,  ist  die,  dafs  darin  vor  Allem 
die  gute  Attische  Prosa  berücksichtigt  werde."  Was  sich  nar  bei 
Nichtattikern  nachweisen  läfst,  ist  durch  ein  beigesetztes  ,^Sp.^, 
„iou.",  „unatt."  bezeichnet,  aufser  bei  Term.  techn.,  ebenso  das 
Seltene  und  Dichterische;  Letzteres  ist  nur  im  Nothfalle  oder 
aus  besonderen  Gründen,  zuweilen  mit  Angabe  der  Belegstellen 
aufgenommen.     Die  Nothwendigkeit  dieses  Verfahrens  ist  wohl 
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unzweifelhaft;  auch  glauben  wir,  dafs  der  Verf.  in  diesem  Punkte 
es  an  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  nicht  hat  fehlen  lassen.    Zu 
erwägen  bleibt  freilich,  ob   nicht  in  gewissen  Fällen  von  dem 
Attischen  doch  abzusehen  ist,  z.  B.  dann,  wenn  für  einen  Begriff 
sich  bei  Nichtattikcrn  ein   vielfach  gebrauchter  Ausdruck  findet, 
das  entsprechende  Attische  Wort  dagegen  nur  an  einer  einzigen 
Stelle,  vielleicht  bei  Aristoph.,  oder  gar  nur  aus  Grammatikern 
nachweisbar  ist.     Ueberhaiipt  scheint  uns  das  Nicbtattiscbe  oder 
Spätere  beim  Ucbersetzen  ins  Griechische  nur  da  verwerflich,  wo 
es  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  an  die  Stelle  der  älteren 
einfachen  Wörter  setzt  und  wo  es  in  Formen  und  Constructio- 
n«n  von  der  guten  Sprache  abweicht,  also  diese  verschlechtert 
Im  rein   lexicalischen  Material  dagegen   d&rftc  das  Nicbtattiscbe 
noch  immer  vor  schlecht  beglaubigtem,  abstrusem  oder  verschol- 
lenem Attisch  den  Vorzug  verdienen,  zumal  da  Manches  gewifs 
nur  zufällig  bei  Attikern  nicht  vorkommt.    Auch  ist  das  Attische 
als  solches  nicht  immer  zu  empfehlen.     Welcher  J^ehrer  wurde 
es  z.  B.  dulden,  dafs  ein  Schüler  nicht  wollen  durch  dßavleip 
ßbersetzte,  wiewohl  es  aus  Plat  und  Demosth.  angeführt  wird? 
Drittens  hat  der  Verf.  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den  Unter- 
schied sinnverwandter  Wörter  in  möglichster  Kürze  zu  verdeut- 
lichen.    Vielleicht   wäre  diefs  noch  öfter,  als  es  geschehen  ist, 
durch  Hinzufugung  des  Gegentheiles  erreichbar  gewesen;  diese 
Weise  ist  deshalb  besonders  praktisch,  weil  der  Nachschlagende 
durch  dieselbe  veranlafst  wird,  gleich  zwei  Ausdrücke  statt  eines 
ins  Gedächtnifs  aufzunehmen. 

Von  £igennamen  haben  nur  wenige  Beröcksichtignng  gefun- 
den, z.  ß.  geographische,  in  welchen  die  heutige  Form  von  der 
Griechischen  sehr  abweicht,  oder  n^thologische,  an  welche  sich 
Redensarten  knüpfen.  Diese  Beschränkung  können  wir  nicht  bil- 
ligen. Der  Schüler  kommt  weit  öfter,  als  man  anzunehmen  pflegt, 
in  den  Fall,  über  die  Orthographie  und  Betonung  von  Namen 
XD  achwanken,  schon  deshalb,  weil  bei  vielen  Namen  ihm  drei 
verschiedene  Formen,  die  Griechische,  Lateinische  und  Deutsche, 
vorschweben,  wie  in  Philipp,  PamafSy  Athen,  Athener  u.  s.  w. 
Wollte  aber  Schenkl  durchaus  nur  eine  beschränkte  Zahl  von 
Namen  aufführen,  so  mufsten  sie  wenigstens  abgesondert  stehen, 
um  einen  leichten  Uebcrblick  zu  gewähren.  Denn  nun  wird  der 
Schüler  beim  Gebrauche  des  Buches  anfangs  sich  vielfach  ge- 
täuscht sehen,  zuletzt  aber  die  Namen  gar  nicht  mehr  suchen, 
auch  in  der  so  gewöhnlichen  falschen  Vorstellung  bestärkt  wer- 
den, als  bedeuteten  Namen  eigentlich  Nichts,  wenigstens  komme 
Nichts  daranf  an.  In  dieser  Beziehung  verdienen  also  diejenigen 
Deotsch-Griechischen  Wörterbücher,  welche  mehr  Namen  au%e- 
Dommen  haben,  besonders  Sengebusch  wegen  seines  ungemein 
reichhaltigen  Verzeichnisses  entschieden  den  Vorzug.  • 

Damit  kommen  wir  auf  einen  Hauptpunkt  zu  sprechen,  näm- 
lich auf  Schenkls  Verhältnifs  zu  seinen  Vorgängern.  Er  versi- 
chert, die  Arbeiten  derselben  gewissenhaft  benutzt,  aber  Nichts 
ohoe  Prüfung  hingenommen  zu  haben.    Aufserdem  habe  er  eine 
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Menge  von  Artikeln,  und  zwar  sehr  «nichtige,  hinxogefDgt^  die 
noch  in  allen  bislicngen  WörterböcJiern  fehlten.    Was  das  Krste 
betrifft,  so  ist  die  Sorgfalt  zu  rühmen,  mit  der  Schenkl  das  Ma- 
terial  hei  Rost  und  Sengebusch   (nur  diese  kommen  hier  wohl 
vfirklich  in  Betracht)  geprüft,  gesichtet  und  verroÜständigt  hat 
Man   vergleiche  z.  B.   den  Artikel  wollen.     Zunächst  wird  man 
hier  nicht  leicht  etwas  von  dem  vermissen,  was  dort  sich  findet 
Aufserdem   hat  Schenkl  noch:   (was   willst   du  von   mir)   auch 
jivog  dhi  fAOv;    Zu  ti  /is  naXBlg  fugt  er  mit  Recht  hinzu  „warum 
rufst  du  mich?"  um  Mifsverst.lndnissen  vorzubeugen.    Femer  die 
Angabe,  dafs  fiiiJieiv^  im  BegriiFc  sein,   mit  dem  Inf.  fut.  und 
pracs.,  sehen  des  Aor.  steht  (konnte  freilich  schon  aus  der  Gram- 
matik bekannt  sein).     „Das  will  viel  sagen,  auch  itm  tt.     Das 
will  Nichts  sagen  nQaypLa  ovÖfv,**     (Warum   aber  Schenkl   den 
Unterschied  von  ßoviea&ai  und  i'&eT.eip  wieder  in  entgegengesets- 
ter  Weise  bestimmt,  wissen  wir  nicht,  da  doch  der  ganze  Streit 
darüber  zu  Nichts  geführt  hat.)     Unter  schwarsi  ist  für  es  wird 
mir  $ckw,  vor  den  Augen  hinzugefügt  axoroÖiviiS  und   tkiyjtmy 
schw,  Kunst  fiaysia,  (Aayeviuaj  (fiayyarevuHi]).     Bei  Noifaei^iem 
ist  nv^aoiy  N.  geben  Twgöeveiv  hinzugekommen.    Bei  Selbstmörder 
avro&dvatOQ  Sp.     Bei  übermäfsig  ist  unter   den  einfachen  Aus- 
drücken hinzugefügt  daipog,  dfirj'Kavogy  anXftog,     Bei  Namenstag, 
fj  dexdrtf.     Bei  Schaf,  nqoßojov,  „aueli  «nls  Schimpfwort^;  alles 
Uebrige  findet  man  dagegen  leiclit  im  Griech.-Deutschen  Lcxieon. 
Schafskopf  ist  vermehrt  durch  dfAPOx^r,    (Sengebnsrh  hat  hier  5 
Ausdrücke,  Rost  nur  ßXd^  und  fjXi&iog.)    Unter  Kunst  findet  sieh 
neu   kleine  (kleinliche)  Kunst  ttyylov  und  i^yyvbgtor^  die  Knnsi 
lieben  (piXo^sx^^''^  *  Liebe  zur  Kunst  (piXors^via^  schlechte  Kumsim 
HaHOTiX^icu,     Unter  Sauhirt  sind  mehrere  Ausdrücke  neu  aufge- 
führt.   Unter  Wortjäger  Xoyodjjgag,     Häufig   hat  Sclienkl  jedoch 
nur  eine  Auswahl  aus  dem  Material  der  Vors«^nger  getroffen  od€r 
dasselbe  mit  geringen  Aenderungen   wiederholt,   wie  es  ja   dem 
Umständen   nach   nicht  anders  sein  konnte.     Man  gewahrl  dies 
besonders  in  den  Artikeln,  hei  denen  schon  Sengebusch  und  R«st 
sich  gegenseitig  Fehler  oder  MSngel  vorgeworfen  hatten.    Vei^. 
z.  B.  die  Artikel  Speisezettel,  Ministerium,  Minister,  Criminaig^' 
setze,  Pechkranz,  Schneedecke,  Schlangengift,  Spiefsruthen  u.  ».  — 
Auch  dafs  viele  Artikel  hier  zuerst  sich  finden,  mufs  man  dem 
Verf.  einräumen;  nur  sind  es  nicht  immer  sehr  wichtige.     Fol- 
gende Artikel  hat  z.  ß.  Schenkl   entweder  vor  Rost  oder  vor 
Sengeboscb  oder  vor  beiden  voraus:  fadenscheinig,  Färse,  Fäusi^ 
chen  (in's  F,  lachen),   Fahnenstange,  buchtenreich,  SatUmonrnt^ 
sachwalterisch,  Sackgäfschen ,  Säuerling,  säugend,  Säuhhen,  Säm- 
lenstellung,  Safloröl,  salbenartig,  Salbenfabrik,  Salzflu^,  sahhaüi^^ 
Sahkruste,   -monopol,  Samenreichlhum,   Sammlerin,  Sand»teype, 
Sarkophag,  Sattelkissen,  -pferd,  satyrähnlich,  -haß,  Sattfrreigemy 
Saufgesell  etc.,  Sauhirtin,  Saitmesel,     Doch  ist  avch  hier  %u  be- 
merken,  dafs  einen   grofsen  Theil  der  Vermehrungen  die  abge- 
leiteten Wörter  ausmachen,   welche  Jeder  leieb't  im  Griechiscli- 
Deutscben  Worterbuohe  sich  aufeuchen  könnte. 


Digiti 


zedby  Google 


Hartz:  Deutsch -Griechisches  Schul  Wörter  badi  von  Schenkl.    855 

Eine  absolute  Vollständigkeit  innerhalb  der  vom  Verf.  ange- 
gebenen Begrenzung  wird  aller  dieser  Vermehrungen  ungeachtet 
Niemand  erwarten.  Man  sucht  natürlich  immer  noch  Vieles  ver- 
gebens, z.  B.  unter  anständig  einen  Ausdruck  fQr  Verbindungen 
wie  anständig  leben  können,  eine  anständige  Existenz.  Unter 
abnehmen  war  für  den  Hut,  Kranz,  Mantel  abnehmen  wenigstens 
auf  ablegen  zu  verweisen.  Unter  Arm  fehlt  in  den  Armen  Jeman- 
des sterben.  Für  manche  Sprichworter  hStte  sich  ein  analoger 
Griechischer  Ausdruck  wohl  finden  lassen,  so  für  eine  Krähe  hackt 
der  andern  die  Augen  nicht  aus,  das  Wasser  hat  keine  Balken 
u.  dgl.  Es  fehlt  Entschiedenheit,  nach  wie  vor,  den  Namen  mit 
der  That  führen,  zu  Zeiten,  zeitweise;  es  dauerte  nicht  lange, 
da  ,..;  betrauen  (Jem.  mit  Etwas);  sich  schaaren  um  Jem.;  im 
Grofsen,  im  Kleinen  (cf.  Xen.  an.  V  3.  12).  Unter  Privatt ermögen 
liefs  sich  noch  ^  idia  ovaia  hinzuf&gen  (bei  Lys.  z.  B.  Xlll  47); 
bei  forthelfen  (auf  der  Flucht)  aoi^sip  (ders.  XII  8);  bei  eorwer- 
fen  (Futter)  auch  ffißdlXstp  (Xen.  an.),  fortleben  (im  GedächCnifs 
der  JVfenschen)  I^f^t  sich  auch  nach  Xen.  mem.  11  1.  33  geben. 
Doch  diefs  sind  nur  Kleinigkeiten.  Kein  Vernünftiger  wird  da« 
Buch  mifsachten,  weil  es  nicht  Alles  enthält,  was  es  enthalten 
könnte. 

Die  Grammatik  hat  Schenk!  nur  insofern  berücksichtigt,  als 
er  die  Rection  der  Verba  und  das  Genus  verbi  (für  Aor.  und 
Fut.)  bestimmt.  Unregelmäfsigkeiten  der  Form  dagegen  bezeich- 
net er  als  solche  nicht  näher.  Sengebusch  machte  sich  die  nach 
unserem  Ermessen  unnöthige  Mühe,  die  sämmtlichen  unregelmS- 
fsigen  Verba,  selbst  die  gewöhnlichsten  wie  ytyfOfiai,  durch  bei- 
gesetzte Sternchen  zu  bezeichnen.  Wie  viele  Griechische  Verba 
wird  es  denn  geben,  die  als  ganz  regelmäfsig  anzuführen  sind, 
da  dorh  eigentlich  schon  ein  nicht  nachgewiesenes  oder  nicht 
bildhares  Tempus  als  eine  Unregelmäfsigkeit  gelten  mufs.  Aehn- 
liches  gilt  von  den  syntaktischen  Bemerkungen.  So  fafst  sich 
Schenk I  z.  B.  unter  wenn  bei  Weitem  kürzer  als  Sengebusch,  der 
durch  seine  Auseinandersetzung  die  Grammatik  eigentlich  über- 
flüssig macht.  Alle  Schulmänner  stimmen  doch  darin  überein, 
dafs  der  Schuler  auf  jede  Weise  zum  Studium  der  Grammatik 
hinzufiihren  ist.  Aus  demselben  Grunde  können  wir  es  aber 
wieder  nicht  billigen,  wenn  wir  unter  wollen  bei  Schenkl  finden: 
„Du  magst  wollen  oder  nicht,  xav  ^ikt^g,  xay  iati  d-eXrjg,  Jeder 
der  will  6  ßovX6fjievog,'ich  wollte  wohl  ßovXolfinv  av  (von  etwas 
Möglichem,  dagegen  von  etwas  Unmögl.  tjßovlofAtjf  av).*^  Ein 
Schüler,  der  in  der  Grammatik  zu  Hause  und  durch  die  Schule 
geübt  worden  ist,  die  Regeln  über  Modi  und  Satzverbind Hogen 
mit  dem  Verstände,  nieht  mit  dem  Gedächtnifs  aufzufassen,  darf 
gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dergleichen  im  Lexicon 
zo  suchen.  Ebenso  ungerechtfertigt  ist  die  Aufnahme  von  Zahl- 
wörtern. Anderes  Grammatische  vermifst  man  dagegen  ungern. 
Dafs  z.  ß.  angeblich  unter  Umständen  durch  oig  c.  Partie,  zu  ge- 
ben ist,  oder  (s.  v.  müssen)  dafs  ein  Satz  wie  was  mufs  man 
thun,  um  reich  zu  werden  sich  übersetzen  läfst  li  no^mv  nlov- 
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njtfBisp  av  ttg,  dafs  ungewöhnlich  schnell  aucb  ^äc6ov  beifsen 
kann,  findet  viellcicbt  aucb  ein  nacbdenkender  Scbüler  nicbt  obne 
Hülfe. 

Ueber  die  äufserc  Anordnung  liefse  sieb  nocb  sagen,  dafs  es 
mancben  längeren  Artikeln  sebr  an  Uebersicbtlichkeit  feblt.  Man 
darf  docli  nicbt  vergessen,  dafs  die  Angabe  verscbiedcner  Bedeu- 
tungen zunäcbst  keinen  wissenscbaftlicben  Zweck  bat,  sondern 
das  Aufsueben  erleicbtern  soll.  Aucb  finden  wir  bier  wie  in 
vielen  andern  Wörterbucbern  die  Laute  ä  ö  ü  rucksicbtlicb  der* 
alpbabetiscben  Reibenfolge  als  ae  oe  ue  bebandelt.  Diese  Weise 
bat  etwas  sebr  Störendes  und  Vcrdriefslicbes,  weil  sie  Zosam- 
mengeböriges  einem  ganz  äufserlicben  Princip  zu  Liebe  ausön- 
anderreifst.     Man  sollte  sie  docb  endlicb  aufgeben. 

Der  Druck  ist,  wie  sieb  erwarten  läfst,  äufserst  correct,  da 
vier  Correcturen  gelesen  worden  sind.  Von  Druckfeblern  sind 
uns  aufser  den  angezeigten  nur  folgende  aufgefallen:  p.  200  A. 
Z.  12  V.  o.  9/  st )/;  Ergebung  Z.  1  övfißaaig.  Wisch  Z.  3  2^^?^- 
Unter ziehen  vcpiaraa&ai.  Abpressen  Z.  2  dgyvQiov.  Eichel  Z.  1 
ßaXavog.  Wollen  p.  910  B.  Z.  16  itoXfiov  (wäbrend  unter  bereit 
das  Att.  Statfiog  sieb  findet).  Eid  p.  169  A.  Z.  7  v.  u.  inogxsip  st 
imoQxeip.  lauem  Z.  6  ivöegeveiv  st.  ivedgevEip,  Unter  Eisenba&m 
soll  es  wobl  rj  cidi^gcp  (nicbt  oidijgov)  iötgoofisvij  odog  beifsen. 

Sollen  wir  scbliefslicb  unser  Urtbeil  kurz  zusammenfassen, 
80  können  wir  zwar  dem  Bucbe  einen  eigcntbumlicbcn  Werth, 
der  es  speciOscb  von  anderen  seiner  Art  unterscbiede,  nicbt  bei- 
legen; unzweifelbaft  aber  bat  der  Verf.  mit  grofser  Sorgfalt  ge- 
arbeitet, die  Leistungen  seiner  Vorgänger  in  mebrfacber  Bezie- 
hung überboten  und  ibre  etwaigen  Feiner  zu  vermeiden  gesucht 
Seine  Angaben  sind  zuverlässig  und  der  ausdauernde  Fleifs,  den 
er  auf  alle  Partieen  des  Buches  verwandt  bat,  nicbt  zu  verken- 
nen. Wir  glauben  daber  das  Scbenklscbe  Buch  allen  denen, 
welche  in  den  Fall  kommen,  ein  Deutscb-Griecbiscbes  Wörter- 
buch zu  gebrauchen,  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  zu  können. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Hartz. 


III. 

Untersuchungen  über  die  Homerische  Fraffe  von 
Dr.  Ludwig  v.  Ho  ermann.  Erstes  Heft.  Die 
einheitlichen  Elemente  des  ersten  Gesanges  der 
Ilias.  Innsbruck,  Verlag  der  Wagnerschen  Uni- 
versitätsbuchhandlung.   1867.    83  S. 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  in  einer  fortlaufenden  Reihe  von 
Untersuchungen  seine  Ansichten  und  Forschungen  über  die  Ho- 
merische Frage  niederzulegen,  und  eröffnet  sein  Werk  mit  einer 
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Abhandlung,  deren  Aufgabe  die  Hervorhebung  der  einheitlichen 
Elemente  des  ersten  Buches  der  Ilias  ist.  Gegenüiber  Lachmanns 
Theorie,  welcher  bekanntlich  drei  Theile  mit  verschiedenen  Ver- 
fassern, das  Menislied  (1 — 347)  mit  seinen  zwei  Fortsetzungen  '), 
aufstellt,  unternimmt  er  es,  erstens  die  Widersprüche,  auf  wel- 
che Lachmann  gestofsen  war,  durch  Aufdeckung  ihrer  Natur, 
nicht  durch  Wegläugnen  oder  gezwungenes  Erklären  zu  lösen, 
zweitens  die  positiven  Elemente  der  Einheitlichkeit  hervorzuhe- 
ben. In  letzterer  Beziehung  soll  nicht  etwa  ein  allgemeiner  Hin- 
weis auf  die  Schönheit  des  ersten  Gesanges,  auf  dessen  echt 
künstlerische  Gliederung  genügen,  sondern  möglichst  objective 
Criterien  sollen  aufgesucht,  nämlich  die  zwischen  den  drei  Par- 
tieen  des  ersten  Gesanges  obwaltenden  Beziehungen  eepruft  wer- 
den, ob  sie  1)  so  spezieller  Natur,  dafs  sie  aus  blofser  Ver- 
wandtschaft des  SagcnstofTes  nicht  erklärt  werden  können,  2) 
der  Dichtung  selbst  angehörig,  3)  wechselseitige  sind. 
Diese  drei  Gesichtspunkte  sollen  den  Gang  der  Beweisführung 
bestimmen,  den  der  Verfasser  „mehr  im  Vertrauen  auf  den  Vor- 
theil  einer  unbefangenen  Forschung  als  auf  die  Waffen  einer 
umfassenden  Gelehrsamkeit^^  antritt. 

Trotz  dieser  bescheidenen  Meinung  von  Zweck  und  Methode 
seines  Schriftchens  hat  Herr  Hoermann  die  einschlägigen  For- 
schangen  mit  Sorgfalt  und  Einsicht  durchgearbeitet  und  die  Schrif- 
ten für  und  wider  seine  Sache  von  Lachmann,  Haupt,  Köchly, 
Ribbeck,  Hoffmann,  Hiecke,  Lauer  u.  A.  gewissenhaft  ausgenutzt. 
Wir  bedauern  nur,  dafs  ihm,  der  das  Material  im  Uebrigen  ziem- 
Hch  vollständig  zusammenstellt,  eine  Abhandlung  von  H.  Dünlzer 
unbekannt  geblieben  ist,  welche  im  Jahrg:  XIV  dieser  Zeitscbr. 
S.  329 — 346  unter  dem  Titel  „Das  erste  Buch  der  Ilias  in  sei- 
ner Untheilbarkeit^^  erschienen,  dieselbe  Frage  mit  eingehender 
SchSrfe  bebandelt.  Es  ist  dies  Uebersehen  um  so  nachtheiliger, 
als  gerade  letzterer  Aufsatz,  der  sich  nicht  nur  auf  sachliche 
Grönde  beschränkt,  sondern  auch  die  Sprache  einer  genauen  Prü- 
faog  unterwirft,  der  vorliegenden  Arbeit  als  Ergänzung  und  Cor- 
rectiv  dienen  kann.  Wir  wollen  jedoch  unserer  ferneren  Be- 
sprechung des  angezeigten  Schriftchens  die  Parallclisirung  seiner 
Methode  und  Ergebnisse  mit  denen  der  Düntzerschen  vorbehal- 
ten und  zuvörderst  Einrichtung  und  Inhalt  der  „Untersuchungen^ 
angeben  und  pröfen. 

Die  Schrift  zerfällt  in  6  Capitel.  Das  erste  mit  der  Ueber- 
scbrift  ,.Exi8tenz  eines  ursprünglichen  Thetisliedes'^  versucht  den 
Nachweis^  dafs  die  Annahme  eines  ursprönglichen  echten  und 
(mit  dem  Menisliede  Lachmanns)  gleichalterigen  Liedes,  welches 
das  Auftreten  der  Thetis  enthielt,  selbst  vom  Standpunkte  der 
liiedertbeorie  noth wendig  sei.  In  ü,  wo  die  Frage:  „Ist  unsere 
zweite  Fortsetzung  dieses  Lied  oder  nur  ein  Lied  ähnlichen  In- 
haltes?'^ erörtert  wird,    werden  die  Gründe  erwogen,   welche 


>)  Fortsetzung  I  =430—492,  ForUetzang  H  =348—429  and 
493— 6n. 
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eine  Beantwortung  jener  im  ersteren  Sinne  wahrscheinlich  mi* 
chen.  In  III  werden  die  „Grenzen  des  Tbetisliedes^^  untersoebt 
und  das  ^^Verhältnifs  der  zweiten  Fortsetzung  zum  T^chmann- 
schon  Liede"  prScisirt.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnisse, 
dafs  die  Lachmannsche  zweite  Fortsetzung  nur  als  bewufste  Fort- 
setzung des  Menislicdes  aiifgefafst  werden  kann,  dafs,  wenn 
irgendwo,  wir  im  Verfasser  dieser  Partie  (der  zweiten 
Fortsetzung)  den  unsterblichen  Homer,  den  Dichter 
einer  Achilleis  zu  suchen  haben.  In  IV  wird  die  These: 
„Die  zweite  Fortsetzung  ist  Abschlufs  unseres  Menisliedes^  im 
directen  Anschlüsse  an  den  vorhergehenden  Abschnitt  weiter  be- 
gründet und  aus  einer.  Reihe  von  sachh'chen  und  formalen  Mo- 
menten dargelegt,  dafs  das  Mcnislied  der  zweiten  Fortsetzung 
vorangehen  müsse,  „natürlich  in  Vereinigung  beider  grofsen  Par- 
tieen  zu  einem  Licde".  War  in  diesen  vier  ersten  Abschnitten 
der  Verf.  zunächst  auf  den  zweiten  Tlieil  des  ersten  Gesanges 
eingegangen  und  hatte  von  diesem  aus  Rückschlüsse  auf  das  Ver^ 
hältnifs  zum  ersten  Theile  gemacht,  so  wechselt  er  nonmehr  sei- 
nen Standpunkt  und  untersucht  in  V  das  „VcrhSltnifs  des  I^cli- 
mannschen  Liedes  zur  zweiten  Fortsetzung".  Ans  einer  Rdbe 
von  Hindeutungen,  welche  in  dem  ersten  Theil  auf  noch  Kom- 
mendes hinweisen,  aus  dem  Wortlaute  des  Proömiums,  der  ib- 
nerlichen  ünfertigkeit  und  dem  Fehlen  des  befriedigenden  Ab- 
schlusses glaubt  er  folgern  zu  dürfen,  dafs  das  Menislied  das 
Thetislied  als  unentbehrliche  Ergänzung  verlange.  Zum  Schlosse 
behandelt  der  Verf.  in  VI  noch  das  „Verhältnifs  der  ersten  Fort- 
setzung zum  Lachmannschen  Lied  und  zur  zweiten  Fortsetzung 
und  kommt  zum  Resultate,  dafs  erstens  die  betreffende  Partie 
nicht  nur  an  dem  Platz,  den  sie  jetzt  einnehme,  stehen  könne. 
sondern  auch  von  vornherein  dafür  bestimmt  sei,  zweitens,  dafs 
sie  von  dem  Dichter  der  beiden  grofsen  Hauptmassen  des  ersten 
Gesanges  gedichtet  worden,  alöo  echt  sei. 

Mit  diesen  kurzen  Inhaltsangaben  wSre  die  Beweisfuhrong  des 
Verfassers  möglichst  übersichtlich  charakterisirt,  eine  ßeweisfili- 
ning,  von  deren  Tragweite  er  eine  übertrieben  bescheidene  Mei- 
nung hat.  Am  Ende  n5mlich,  wo  man  eine  abscbliefsende  Im- 
sammenfassting  seiner  Gründe  erwartet,  verwahrt  er  sich  f^eges 
die  Unterstellung  der  Absicht,  als  ob  er  auf  „einen  endf^illtiges 
SchluLs^^  hinausgewollt  habe,  und  begnügt  sich  damit,  „auf  mög- 
lichst objectivem  Wege  nach  einigen  sicheren  Einzelresaltata 
gestrebt  zu  haben^^  Seine  ganze  Abhandlung  soll  nor  als  en 
schwacher  Versuch  angesehn  werden,  „zu  pHifen,  in  welclier 
Weise  strengere  Gesetze  der  Logik  für  ästhetische  UnterBUcbim- 
gen  dieser  Art  verwendbar  seien".  —  Wir  haben  gegen  ein  «^ 
ches  mafsvolles  Auftreten  an  und  für  sich  nichts  einzuv^ende«. 
müssen  aber  doch  gestehn,  dafs  der  Verf.  mit  den  oben  an|^ 
führten  Scblufserklärungen  zu  weit  geht  und  in  WidersprM 
geräth  mit  seiner  anfänglich  geäufserten  Absicht  und  seinen  er- 
zielten fvcistungen.  Denn  naeh  Titel  und  Einleitung  zv  scdük- 
fsen,  war  es  ihm  gar  nicht  um   vereinzelte  Aufetcilangen   on^ 
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Nachweise,  «ondem  um  ein  Gesamintergebnifs  zu  tlion,  und  auf 
lauteres  war  auch  der  ganze  Gang  seiner  Auseinandersetzungen 
gericlitct.  Defshalh  mufs  auch  diese  Aufgabe  für  uns  Mafsstab 
unserer  Benrtheilnng  bilden,  und  der  Verf.  mufs  sieb  schon  her- 
beilassen, fftr  sein  Werk  einzustehn. 

Bei  einer  Kritik  des  Schriftchens  tritt  uns  eine  doppelte  Frage 
entgegen:  erstens  in  wie  fern  das  angewandte  Argumentationsver- 
fahren ein  zweckdienliches  sei,  zweitens  wie  die  Durchführung 
desselben  im  Einzelnen  gelungen  sei.  —  Was  erstercn  Punkt  an- 
geht, so  will  es  uns  scheinen,  als  sei  sich  der  Verf.  nicht  ganz 
klar  geworden  über  das  eigentliche  Wesen  der  Methode  seines 
Beweises.  Fir  glaubt,  Neuheit  und  Werth  seiner  Arbeit  bestehe, 
wie  wir  dies  sciion  oben  gehört,  in  dem  systematischen  Versuche 
eines  directen  Beweisverfahrens,  in  der  Untersuchung  von  Ein- 
würfen und  in  der  AufQndung  von  positiven  Elementen  der  Ein- 
heitlichkeit. Allein  was  er  in  der  Beziehung  vorbringt,  ist  weder 
so  neu,  noch  anch  so  schlagend  zusammengestellt,  wie  dies  in 
den  Abhandlungen  von  Hiecke  und  Dfintzer  der  Fall  ist.  Uns 
scheint  vielmehr  gerade  im  Gegensatz  zu  dieser  Selbstbeurtheiinng 
des  Verfassers  das  Eigenthümliche  seiner  Argumentation  darin  zu 
bestehn,  dafs  er  auf  die  Behauptungen  Lachmanns  und  Köchlys 
eingehend  und  die  Sufsersten  Consequenzen  daraus  ziehend  die 
Widersprüche  aufdeckt,  in  welche  diese  mit  sich  selbst  und  der 
Wahrheit  gerathen.  Er  stellt  sich  von  vornherein  auf  den  Stand- 
punkt seiner  Gegner,  indem  er  das  erste  Buch  in  die  drei  Grup- 
pen auflöst,  um  dann  durch  Hervorhebung  der  sich  gegenseitig 
%vidersprechenden  Momente,  welche  sich  aus  dieser  Sonderung 
ergeben,  den  beiden  Fortsetzungen  Lachmanns  ihre  berechtigte 
Stelle  im  ersten  Gesänge  wiederzuerobern.  Eine  solche  Beweis- 
fijbnmg  aber  nennt  man  bekanntlich  eine  indirecte,  und  wir  wür- 
den in  deren  Anwendung  einen  Fortschritt  und  das  Verdienst 
des  Verfassers  begrüfsen,  wenn  er  nur  diese  Richtung  so  conse- 
quent  hätte  einhalten  wollen,  wie  dies  nach  der  oben  mitgetheil- 
ten  Inhaltsangabe  den  Anschein  hat.  Allein  erstens  beutet  er 
keineswegs  alle  Mittel  ans,  welche  ihm  dadurch  an  die  Hand 
l^egeben  werden,  zweitens  aber  wirrt  er  in  diese  Entwicklung 
ein  gut  Theil  einzelner  Motive  directer  Argumentirung  hinein. 
Wenn  man  einmal  ein  streng  logisches  Verfahren  einschlagen 
^^ill,  so  sollte  man  sich  aber  auch  möglichst  genaue  Grenzen 
stecken;  darin  aber  sehen  wir  den  Hauptmangel  des  Buches,  dafs 
die  strense  logische  Form  aufser  Acht  gelassen  und  dadurch  ge- 
rade der  llebersichtUchkeit  Eintrag  gethan,  dem  Fremdartigen  der 
Eingang  geöffnet  ist.  Gerade  bei  solchen  Untersuchungen,  wie 
die  vorKegende,  müfiite  eine  scharfe,  klare  Disposition,  eine  durch- 
sichtige Anordnung  und  Vertheilung  der  Gegengründe  wie  der 
eigenen  Gründe  sich  durch  das  Ganze  hindnrchziehn,  damit  man 
Ausgangspnnkt,  Weg  und  Ziel  nie  aus  dem  Auge  verliert.  Es 
kommt  Einem  dagegen  bei  der  Dnrchlesung  dieses  Schriftchens 
oft  vor,  als  wenn  sich  sein  Verfasser  wohlgemuth  in  seine  De- 
dnctionen  hineinstürze  and  weiterstrebe,  ohne  oft  genaa  zu  wis- 
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seil  wohinaus;  lierslieli  froh  auf  jedeo  Fall  ist  man,  dafo  man 
ihn  wohlbehalten  auf  der  andern  Seite  sieht.  —  Diesem  Gao^ 
der  Untersuchung  entspricht  auch  manchmal  die  Sprache.  Audi 
sie  ist  mitunter,  wo  sie  den  Nerv  der  Sache  scharf  markirea 
sollte,  etwas  breit  und  umständlich. 

Sehen  wir  von  diesem  Mangel  an  einheitlicher  Disposition  ab, 
»o  finden  wir  im  Einzelnen  manches  Wohl  gelungene.  Der  Yerf. 
hat  ein  richtiges  Gefühl  für  die  Gesetze  dichterischer  Composi- 
tion  und  findet  mit  Hülfe  desselben  eine  Reihe  von  MomeDtn 
heraus,  welche  uns  das  Widersprechende  und  wenig  Befriedi- 
gende Jjachmann-Kochlyscher  Theorieen  in  helles  Licht  setsen. 
Zu  diesen  ansprechenden  Partieen  zShIen  wir  die  in  III  gegebe- 
nen Nachweisungen,  wie  wenig  die  Annahme  Köchly^s,  dafa  die 
zweite  Fortsetzung  Lachnianns  als  eigenes  Lied  aufzufassen  so. 
auch  nur  auf  die  allgemeinsten  Anforderungen  epischer  Kuait 
Rücksicht  nehme.  Ebenso  haben  uns  die  unter  V  vorgebracb- 
ten  Deductionen  befriedigt,  welche  gegen  die  Lachmaiinsche  Ab- 
nähme  eines  in  sich  abgeschlossenen  Menisliedes  gericlitet  sind. 
Gerade  hier  hat  er  fast  ausschliefslich  sein  indirectes  Bew-eisvcr- 
fahren  mit  Gluck  angewandt  und  gezeigt,  wie  unfertig  und  ver- 
fehlt ein  solches  Lied  hei  genauerer  Besichtigung  ist. 

Wir  schliefsen  uiisre  Besprechung  mit  dem  Geständnifs«  da& 
die  Hoermaniischen  Untersuchungen  jedenfalls  durch  Inhalt  md 
Methode  geeignet  sind,  zum  Nachdenken  und  zur  Prufong  der 
Liederthcoricen  zu  veranlassen  und  uns  auf  manche  Schäden  uad 
unhaltbare  Punkte  derselben  hinzuweisen.  Unsere  Ansichteo«  die 
im  Grofsen  und  Ganzen  mit  denen  des  Verfassers  ubcreinsti»- 
men,  sind  demselben  für  manche.  Erweiterung  und  Befestigung  aa 
Danke  verpflichtet.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieser  Stadien 
mit  der  Erwartung  auf  weitere  Förderung  der  Sache  entgegea. 

Köln.  H.  Eickholt 


IV. 

Catull  in  nioderncr  Form. 

Catulls  Gedichte  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenbang  über- 
setzt und  erläutert  von  Rudolf  Westphal.  Breslau,  Lee- 
ckart.    1867. 

Lose  Ranken.  Ein  Büchlein  Catullischer  Lieder  von  W.  StorcL 
Monster,  Brunn.    1867. 

Schon  früher,  bei  Besprechung  des  Loehbach^schen  ,*Köiii£ 
Oedipus''  (Ztschr.  f.  d.  G.  XIX,  910  ff.),  hat  Ref.  die  Zulteig- 
keit  und  innere  Berechtigung  „moderner^  UebersetauiDgen  n^Mr 
zu  erweisen  versucht.     Die  Ansicht  scheint  doch  mehr  Eingao^ 
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zu  finden,  wenigstens  erhSlt  sie  durch  den  erstgenannten  Ueber- 
setzer  eine  von  so  competenter  Seite  kaum  erwartete,  nachdrück- 
liche Bestätigung.     Westphal   schreibt  nämlich   in   der  Vorrede 
S.  IV  ff.,  gleichsam  zur  Rechtfertigung,  weshalb  er  nach  Th.  Heyse^s 
„Catnlls  Buch  der  Lieder"  —  „ein  fast  bewunderungswürdiges 
Meisterwerk,  die  antiken  Metra,  ohne  unserer  Sprache  Zwang 
anzuthun  und   ohne  den  glatten  Flufs  der  Rede  zu  stören,  in 
unserer  deutschen  Sprache  nachzubilden"  •  -  dennoch  etiic  neue 
üebersetznng  angegriffen  habe,  u.  A.  also:  ,, —  —  Je  weiter  ich 
aber  in   der  Erkenntnifs   der  metrischen   Kunst  der  Alten   vor- 
drang, um  so  deutlicher  erkannte  ich  auch,  dafs,  wenn  die  mo- 
derne philologische  Wissenschaft  auch  im  Stande  ist,  die  Eigen- 
thömlichkeit  der  antiken  Metra  theoretisch  vollständig  zu  begrei- 
fen, dennoch   niemals  unsere  Sprache  sich  den  Normen  antiker 
Metrik  fügen  kann.     Uns  fehlt  vor  Allem  zweierlei  (und  das  ist 
gerade  dasjenige,  wodurch  in  die  Metra  der  Alten  und  namentlich 
in  ihre  lyrischen  Metra  eine  so  wunderbare  Bewegung  kommt), 
nämlich  die  Fähigkeit,   eine  betonte  Länge  in   die  Doppelkürze 
aufzulösen  und  das  Pnncip  der  Synkope  in  der  antiken  Weise  in 
Anwendung  zu   bringen."    Deshalb  könnte  unsere  Nachbildung 
selbst  der  so  vulgären  antiken  Metren,  wie  der  jambischen  Tri- 
meter  und  der  Anapästen,  einem  antiken  Ohre  nur  den  Eindruck 
einer  peinlichen  Monotonie  verursachen,  während  die  Wiedergabe 
der  eigentlich  lyrischen  Metra,  der  Dochmien,  Jonici  etc.,  unse- 
rer Sprache,  unserer  Wortstellung  und   der  für  die  Poesie  so 
notbwendigen  Leichtigkeit  des  Redeflusses  den  äufsersten  Zwang 
anzothun   befehle.     „Die  Römer  und  so   auch  Catull  haben  mit 
wenig  Ausnahmen  nur  solche  Metra  der  Griechen  gewählt,  bei 
denen  die  Auflösung  und  die  Synkope  fern  gehalten  oleibt    Aber 
auch  für  diese  Metra  haben  wir  Modernen,  da  uns  der  allgemeine 
Boden   der  griechischen  Metrik  fehlt,  so  wie  wir  sie  in  unsere 
Sprache  fibertragen,  keinen  Sinn;  lassen  wir  einen  alten  Dichter 
in  antiker  rhythmischer  Form   unsere  Sprache  reden,  so  bleibt 
er  uns  immer  etwas  Fremdes  und   kann  niemals  auf  unser  Oe- 
fiühl  den  bewältigenden  Eindruck  machen,  wie  auf  seine  Zeitge- 
nossen. —  Wenn  ich  daher  einen  meinem  Herzen  nahestehenden 
antiken  Dichter  „in  mein  geliebtes  Deutsch  übertragen  will",  so 
kann  ich   nicht  umhin,  ihn   nicht  blofs  in  fliefsender  deutscher 
Zunge,  sondern  auch  in  deutschen  Reimen  reden  zu  lassen;  denn 
der  Reim  ist  nun  einmal  das  harmonische  Element,  welches  der 
ganzen  Richtung  unserer  musischen  Kunst  gemäfs  an  die  Stelle 
der  rhythmischen  Forraenfülle  des  Alterthums  getreten  ist." 

Das  ist  einmal  verständig  und  vorurtheilsfrei  gerad  heraus- 
gesprochen. Ja,  wir  meinen  durchaus,  dafs  die  poetische  Form 
stets  eine  innere  Berechtigung  haben  müsse.  Was  sollen  uns 
Uebersetzungen  in  poetischer  Form,  wenn  keine  Poesie  darin 
steckt?  Da  ist  doch,  als  sei  jeder  Vers  an  die  grau  gestriche- 
neo  Latten  des  Metrums  gebunden,  während  dort  um  das  lau- 
schige Rnheplätzchen  des  Dichters  die  losen  Ranken  „blüthen- 
schwer  im  Winde  schwanken".     Das  im  Dichter  lebendig  woh- 
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nende  richtige  Gefühl  wird  aber  auch  jedesmal  das  besondere 
Mafs  dieser  Freiheit  bcstiaimeD  mösseo.  So  ist  z.  B.  kein  stidt- 
haltiger  Grund  ersichtlich,  warum  von  der  durch  unsere  eriten 
Dichter  (Hermann  und  Dorothea,  Römische  Elegien  etc.l)  virtooi 
und  fliissig  nachgebildeten  Hexameter-  resp.  Distichcnforiu  niu 
selbst  für  Uebersetzungen  abgegangen  werden  solle. 

Beide  oben  genannte  deutsclien  Reim  und  Rhythmus  accepti- 
renden  CatuU-Ue.bersetzungcn  stimmen  nun  zunächst  darin  über- 
ein,  dafs  sie  die  meisten  der  Gedichte,  auf  Grund  derer  gelk 
ein  Ovid  (Trist.  II,  427)  unsern  Dichter  lasciv  nennt,  bei  Seil 
lassen.  Mit  Recht,  wir  haben  kein  Organ  dafür.  Soust  präseo- 
tiren  sie  sich  schon  äufserlicb  sehr  verschieden.  Westpbal  war 
es  die  Hauptsache,  in  sorgfältiger,  zum  Thcii  auf  die  ForsdioD- 
gen  von  Jungclaussen  und  Scliwabe  gestützter  Untersucliung  die 
Chronologie,  die  historische  Aufeinanderfolge  der  Catullischen  G6 
dichte  zu  bestimmen;  diese  selbst  resp.  ihre  Uebersetzungca  sind 
gleich  hiibsclien  Illustrationen  in  den  Text  zerstreut.  StoitkV 
Büchlein  erscheint,  ohne  alle  Noten,  ohne  weitere  Worte  von 
oder  hinten,  in  feinem  Goldschnittbändeben  lesefertig.  West- 
phafs  Uebersetzung  ist  sonach  auf  den  philologischen  Leser,  die 
Storck^s  auf  das  gröfsere  Publikum  sammt  ( — ?)  Damen  berecb- 
net  Letzteren  zu  Dank,  sind  Storck  vor  Allem  die  Lesbia-lJeder 
in  der  That  prächtig  gelungen;  da  hat  er  auf  der  vei-staubteo 
Leier  CatuUs  Töne  gefunden,  wie  sie  in  den  besten  neucrea  Poe- 
sien, wie  etwa  Rückert^s  Liebesfrühling,  kaum  inniger,  söC^ercfl 
Wohllauts  voll  vernommen  wurden.  Das  ganze  stille  Glück  einer 
kindesseligen  Dichterliebe  athmend,  scheinen  seine  Verse  unDit* 
telbar  empfundene ^  wirkliche  Poesie,  darüber  der  einnebmende 
weiche  Klang  der  Rhythmen  einen  mild  harmonischen  Farbeotofl 
ausgegossen,  während  bei  Westpbal  doch  Manches  unter  deot 
Eindrucke  der  Uebersetzung  bleibt.  Wir  wählen  zum  Belege  tt^Q 
der  berühmtesten  Lieder  Catulls,  die  vom  Vöglein  der  GeliebteB 
nnd  den  ungezählten  Küssen  (,, Passer,  deUciae  meae  pudkt" 
und  „Quaeris,  quot  mihi  basiationes^^), 

Sterck. 

lU eines  Mldchens  sfifses  SpStzchen 
Ihrer  Seele  Trost  und  Lust! 
Lieblich  spielt  mit  dir  mein  Schätzchen, 
Wiegt  dtcu  lieb  an  ihrer  Brost. 

Streichelt  dich  mit  weichen  Hinddben, 
Wenn  du  auf  ihr  Knie  gedockt 
Wohlig  ruhst,  verliebtes  Fäntchen, 
Lind  dein  Auge  blinzelnd  guckt. 

Zündet  dir  die  Zornesflämmchen, 
Wenn  ihr  Fingerlein  dich  zupft. 
Und  das  graue  Federkämmchen 
Sich  helfU  Bisse  slräabig  lupft. 

Wohl,  ich  weifs,  es  spinnt  die  Fädchen 
Losen  Spiels  aus  Ungeduld 
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Nar  init  dir  das  liebe  MädGlien, 
Dafs  in  Rah'  ihr  Lied  sie  lulll. 

Könnt'  aach  ich  mit  dir,  o  Spätzchen, 
Spielend  dämpfen  meine  Glut 
Und  erheitern,  wie  mein  Schätzdien, 
Meiner  Seele  trfiben  Oluth. 

Westplial. 

Du  Vöglcin,  du  Lust  der  Gefliehten, 
sie  hegt  dich  kosend  im  Schoofs, 
sie  reicht  dir  neckend  die  Finger, 
dann  schnappst  du  beherzt  drauf  los. 

lind  spielt  die  ersehnte  Freundin 
mit  dir  so  lieblichen  Scherz, 
den  Kummer  zu  bannen,  dann  denk'  ich 
Tergifst  sie  jeglichen  Schmerz. 

O  könnte  auch  ich  vergessen 
gleichwie  die  Geliebte  mein, 
im  Spiele  mit  dir,  mein  Vöglein, 
des  Uerzens  quälende  Pein! 

Storck. 

Fragst  du,  Liebchen,  wie  viel  deiner 
Söfsen  Kfisse  wohl  genügen, 
Dafs  der  Kussetolle  seiner 
Sehnsucht  fröhn   in  vollen  Zögen? 

Frage  doch,  wie  viel  in  reiner 
Sommerluft  sich  Stänbchen  wiegen. 
Und  im  Strome,  wie  viel  kleiner 
Steinchen  bis  zum  Ausflufs  liegen; 

Frag  am  Himmel,  wie  viel  feiner 
Sternlein  lugen  still  verschwiegen, 
Wenn  die  Pulse  dir  in  meiner 
Armumschlingung  wilder  fliegen; 

So  viel  Küsse,  dafs  sie  Keiner 
Könnt*  in  Wort*  und  Zahlen  fugen, 
Dafs  sie  könnte  kein  gemeiner 
Mund  beregen  und  berfigen: 

So  viel,  Liebchen,  mögen  deiner 
Söfsen  Kusse  wohl  genügen, 
Dafs  der  Küssetolle  seiner 
Sehnsucht  fröhn'  in  Vollen  Zügen. 

Weetphal. 

Wie  viel  Küsse  da  mir  schuldest,  also  fragst  du,  hohe  Frau, 
am  mich  endlich  satt  zn  machen?    Hör',  ich  sag's  dir  ganz  genau. 
So  viel  Küsse,  als  da  Sand  liegt  fern  in  Libyens  öder  Au, 
von  des  Cyrenlerkönigs  Battus*  Grabesmonument 
bis  zum  Wundertempel  Ammons,  den  die  Sonnengluth  verbrennt, 
BO  viel  Kfisse,  als  da  Sterne  auf  und  ab  am  Himmel  gehn 
and  in  stiller  Nacht  verschwiegen  auf  verstohlne  Liebe  sehn, 
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ja,  nach  so  yiel  tausend  Küssen  wird  Catoli  gesSttigt  sein, 

ja,  die  kann  kein  Lauscher  zShIen,  kann  kein  Neidischer  beschrein. 

Wir  glauben,  es  könne  kaum  zweifelhaft  sein,  nach  welcher 
Seite  hier  die  Entscheidung  falle.  Storck,  meinen  wir,  bewihrt 
jene  seltene  Gabe,  sich  in  die  Seele  der  fremden  Schöpfung  em- 
zafuiilen,  in  eminentem  Mafse.  Man  möchte  in  Einzelnem  mit 
ihm  rechten,  aber  den  Ton  des  Ganzen,  die  Stimmungsfarbe,  die 
lebendige  Mimik  der  Situation  trifft  er  stets  mit  glucklichem  Ge- 
fühl. Nehmen  wir  zum  weiteren  Vergleiche  von  den  gesetzte* 
rcn,  tiefer  klingenden  Liedern  Catulls  jenes  wehmüthig  resignirte 
an  die  untreu  gewordene  Geliebte  ,,Dicebas  quondam,  sohtm  U 
nosse  Catulhm''  (c.  72). 

Storck. 

Da  sprachest  vormals,  schönes  Weib, 
Mit  Obersöfsem  Schmeichelmande: 
„Dein  bleiben  Leben,  Lieb  ood  Leib 
Auf  ewig,  Frcand,  seit  dieser  Stunde.^ 

Seit  jener  Stunde  war  das  Herz 
Dir  zugethan  in  Lieb'  and  Treae: 
Nicht  wie  ein  Barsch  zu  Spiel  und  Scherz 
Wählt  beut  und  morgen  wählt  aufs  Nene. 

Nein,  wie  der  Vater  liebt  den  Sohn, 

Und  wie  die  Matter  ihre  Tochter, 

Die  Liebe  bot  mein  Sinn  zum  Lohn, 

Mein  treuer  Sinn;  —  nicht  mehr  vermocht'  er. 

Nun  kenn'  ich  dich;  —  und  dein  Verlust 
Mag  wild  in  Sehnsuchtsweh  zerreifscn 
Mein  blutend  Herz  in  stummer  Brust: 
Schlecht  sollst  und  niedrig  mir  du  heifsen. 

Und  fragst  du,  wie  gescheh'n  es  kann, 
Dafs  heifs  ich  lieb'  and  stolz  verachte? 
Herzinn ge  Neigung  ach!  zerrann 
Und  wilde  Leidenschaft  erwachte. 

Westphal, 

„Ewig  seien  meine  Blicke  dir,  Catull,  nur  zugewandt, 
vor  Catull  will  ich  verschmähen  selbst  des  höchsten  Gottes  HMid.** 
Damals  fesselte  mich  an  dich  nicht  der  Sinne  blofse  Lost: 
wie  ein  Vater  treu  sein  Kind  liebt,  solche  Liebe  barg  die  Brost. 
Du  betrogst  mich.    Kann  zwar  nimmer  von  der  Wahnsinnswalh  ge- 
sunden, 
doch  die  wahre,  hohe  Liebe,  die  ich  fühlte,  ist  verschwonden. 
Bist  nicht  fähig,  es  zu  fassen.     Wo  man  so  die  Treue  bricht, 
tobt  das  Herz  noch  viel  gewaltger,  aber  lieben  kann  es  nicht. 

CatuIFs  „Paeninsularum,  Sirmio,  insulammque  Ocelle^  gihK 
Westphal  in  genauerem  Anschlafs  also  wieder: 

O  Sirmio,  du  schönste  Zier  und  Ehre 
der  ganzen  Insel-  und  Halbinselwelt, 
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die  auf  den  klaren  Seen  nn4  anf  dem  weiten  Meere 
im  Ost  and  West  die  Hand  Neptans  erblilt: 
wie  gern,  wie  froh  betret*  icb  deine  Aaen! 


Bei  Storck  wird  das  Gedicht  ein  frischer  Jabelgrafs  an  die  lang 
entbehrte  traute  Heimath: 

Wie  liegst  im  Abendsonnenffold, 

Mein  Sirmio,  da*  so  lieb  und  hold 

Umschaakelt  rings  von  dankein  Wogen! 

So  weit  sich  wölbt  der  blaae  Bogen, 

Im  fernen  West,  im  fernen  Ost 

Kann  nirgend  dir,  mein  Traom  and  Trost, 

Ein  gr&nes  £iland  sich  yergleicben. 


O  lafs  die  Laubeskronen  rauschen. 

Mit  mir  den  Willkoromsrafs  zu  tauschen;  , 

Dein  alter  See  im  Windess8useln 

Soll  froh  die  dunkeln  Wogen  kriaseln. 

Und  Alles,  lach*  in  weiter  Runde, 

Was  lachen  kann,  mit  Herz  und  Munde. 

^yRidete  guidguid  est  domi  cachinnorumJ*  Man  wird  gestehen 
müssen:  das  sind  Verse,  wo  sich  Alles  dem  Geist  unserer  Spra- 
che willig  fügte,  wo  Form  und  Inhalt  vollkommen  congruent 
erscheinen,  Verse,  darin  ein  feiugebildeter  dichterischer  Geist  lebt 
und  webt,  der  die  Schönheiten  des  classischen  Alterthums  nicht 
allein  durcbstudirt,  sondern  auch  ganz  durch  empfanden  hat 

Bedenklich  wird  Storck^s  Alles  feilende  und  abgiSttende  Art 
in  den  för  CatuU  nicht  minder  charakteristischen  Spott-  und 
Schmähgedichten,  wo  er  sich  nicht  selten  in  gewagten  Wortfü- 
gungen zu  einer  für  Nichtkenner  Rückerfscher  Poesie  befremd- 
lichen Künstlicbkeit  des  Ausdrucks  versteigt,  während  sich  ge- 
rade hier  Westphal  durch  gröfsere  Einfachheit  und  Prägnanz  gar 
wohl  empfiehlt  So  z.  B.  die  schlagende  Abfertigung  des  dich- 
telnden  Schlemmers  Mentula  („Mentula  conatur"  c.  105): 

Herr  Phallus  klimmt  den  Musenberg  empor  beherzt  und  manter, 
da  greifen  die  Musen  zum  Besenstiel  und  werfen  ihn  jih  hinunter. 

Noch  lieber  freilich  hätten  wir  für  dieses  Genre  die  alte  (auch 
für  den  freien  poetischen  Gebrauch  durch  die  Göthe-Scbiller'schen 
Xenien  hinlänglich  legitimirte)  Distichenform  beibehalten  gesehn; 
eben  die  epigrammatische  Schärfe  und  Kürze  scheint  uns  für 
solche  bitter  bissige  Poesie  wesentlich.  Bei  Storck  wird,  wir 
dürfen^s  nicht  leugnen,  die  feinere  Ausspinnung  von  derlei  Derb- 
heiten mitunter  pretiös,  kleinlich,  diminutiv.  Westphal  ist  darin 
unbefangener,  und  so  hat  er  auch  für  die  freiere,  von  Formen 
und  Rücksichten  losgebundene  Erotik  den  Charakter  und  Ton 
des  Originals  mit  natürlicher  Laune  und  prallem  Humor  vorzüg- 
Uch  getroffen.  Als  Probe  diene  c.  45  ,yÄcmen  Septwmius  suos 
amores"  (von  Storck  nicht  bearbeitet): 

Die  holde  Akme  hielt  entzückt  Septimius  in  seinem  Arm: 

„Lieb'  ich  dich,  meine  Akme,  nicht  wie  jieat  in  Ewigkeit  so  warm, 

Z«itsehr.  f.  d.  OjiudmUIw.  Nene  Folge.  I.  11.  ^^ 
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flürie  Mir  in  IrnJirlarf 

der  grinuBe  Lca  entgegea.*^ 
Gott  Anior,  der  den  Schwur  TertlMid, 
er  nieste  bot  tmr  rechten  Hand,  • 

das  war  6«tt  Anors  Segen. 

Und  Akme  nekte  mild  ihr  Haupt,  es  kfilsl  ihr  holder  Pirpansn^ 
des  tnink*nen  Knaben  Angenpaar:  „Ich  bleib  dir  Iren  xn  fcder  Sinf , 
Septimins,  meines  Lebens  Leiste 
so  wahr  die  Flammen  in  der  Bmst 
mir  rasch  das  Blnt  bewegen.^ 
Gott  Amor  n.  s.  w. 

Gleich  gdongeo  ist  das'vngcDirt  kecke  Hetireotied  an  Ipiitilb 
(c.  32):  ,yAmabo,  mea  dtUeis  fynüUq^: 

Meine  sfiTse  IpwUlla,  meine  liebste,  meine  beste, 
laTs  mich,  bitt*  ich,  dich  besnchen  um  die  Stunde  der  Sicste, 
und  wenn  dn*s  erlaubst,  so  sorge  auch  gewissenhaft  daftr, 
dafs  mir  Niemand  mit  dem  Riegel  scblidse  deines  Zimmers  Thir; 
doch  Tcrlals  nicht  deine  Wohnung,  holdes  Liebchen,  bleibe  di, 

Das  Weitere  will  sieb  freilieb  im  „geliebten  Deutsch^^  wenicir 
bübscb  lesen,  und  wir  meinen,  dafs  fBr  diese  stärkeren  Erstttit 
hier  nnd  anderwärts,  eine  nocii  gründlichere  „Epnration^  wsU 
am  Platz  gewesen  wäre.  Unserm  Gefnble  lassen  sich  eioDil 
solche  Sachen  schlechterdings  nicht  poetisch  yerniittein,  nad  n 
lesen  wir  denn  auch  f&r  Obiges  bei  Storck  folgendes  minni^ 
carte  Billet-doax: 

War  es  gestern,  sind  es  Wochen« 
Oder  ist  es  nur  ein  Traum? 
Blumen  hast  du  mir  gebrochen 
Bei  der  Lind'  am  Waldessaum; 
Bienensommen,  Blöthenduft 
Zog  dahin  durch  Laub  und  Duft 

Gestern  war*s,  in  Fiebergluten 
pocht  das  flerz  mir  noch  vor  Lust; 
Trunken  und  versunken  ruhten 
Wir  gelehnet  Brust  an^ Brust; 
Und  der  Nachtigall  Gesang. 
Klang  das  stille  Thal  entlang. 

Heute  noch  im  grfinen  Kleide 
Winken  Weide,  Wies'  und  Wald: 
Geh'  ich,  gehst  du,  gehn  wir  beide? 
Gehn  wir  morgen?  heute?  bald? 
Liebchen,  ei!  so  sprich  doch  ja! 
Nicke  nur  und  ich  bin  da. 

Da  ist,  zumal  zum  Schlafs,  wo  ein  GötheVher  Ton  dnrcbkliiift' 
das  drangende,  ungeduldige  Verlangen  reizend  gemalt  nnd  döi 
Liebenden  aus  der  Seele  gefBhIt  —  aber  es  ist  gewifs  keine  Un- 
oder  Nachdichtung  mehr,  sondern  etwas  ganz  und  gar  Neu« 
nach  einem  kleinen  Catuirschen  Motivchen.    Der  moderne  Le^ 
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möchte  sieb  doch  gewaltig  wondem,  wenn  ibm  einer  als  origt*- 
nale  Unterlage  dieses  romantisch  sehnenden  Liebeslieds  CatalT's 
rücksichtslos  derbes  Ithyphallikon  sur  Hand  gfibe.     Mehr  noch, 
wenn  er  TvQfste,  dafs  die  eintig  geliebte  l^iesbia,  das  sAfse  Mfid* 
eben,  sieh  zu  geheimen  Rendez-vons  von  des  Gatten  Seite  stahl, 
wenn  er  weiter  erführe,  dafs  sie  vordem  auch  mit  dem  ehren* 
wertben  M.  T.  Cicero,  als  dessen  „/Soeom^'S  mehr  als  freund« 
sebaftlicbe  Beziehungen  unterhielt  —  dafs  schliefslich  Catnirs  spfl* 
tere,  ohne  diese  Kenntnifs  kaum  glaublichen  Anklagen  sehr  reel- 
len Grund  hatten,  da  die  angebetete  I^esbia  in  der  That  als  lustige 
Wittwe  das  Sprfichlein-  9,vi9ai  sequens"  aktiv  machte  nnd  (pro 
Caelio  38)  „proterva  petulanier,  Ubidinosa  meretricis  more**  zu 
leben  begann«  Da  begreift  sich  wohl,  warum  Storck  sein  schmuckes 
Bflchlein  ganz  uncommentirt  liefs:  er  stand  vor  der  häkligen  Auf- 
gabe, dem  neueren  Leser  das  wahre  SachverbSItnifs  annehmbar 
zu  machen  und  mit  dem  zarten  Tone  seiner  alle  HSrten  mildern- 
den, alle  Kanten  und  Ecken  gefftllig  abschleifenden  Umdichtung 
zu  vereinbaren.    Wie  diese  „mit  flbersfifsem  Schmeichelmunde^^ 
redet,  wird  alles  reine  Gemöthsliebe,  zärtlich  kosendes  und  nek- 
kendes  Minnespiel.    Es  wäre  auch  Schade  um  die  schönen  Verse, 
Ihre  rhythmische  Harmonie,  den  melodischen  Tonfall,  wenn  pro- 
aaisehe  Aufklärung  die  poetische  Illusion  störte  und  hier  und 
dort  der  zfichtige  Schleier  fiele.    Nach  Allem  hat  Storck,  der 
solcherlei  Bedenken  gewifs  wohl  fohlte,  sein  Thema  sehr  frei  be- 
handelt, so  frei,  dals  man  sich  von  einzelnen  seiner  Lieder  can« 
anders  angesprochen  f&hlen  wird  wie  vom  Original,  aber  er  hat's 
durchgehend  mit  Geist  und  Geschmack  gethan,  und  da  wird's 
auch  den  Schatten  unseres  Catull  wohl  ruhig  lassen.    Denn  das 
ist  Alles,  ohne  ängstliche  und  peinliche  Röpksichtnahme  auf  die 
Schule   und  ihre  Kegnlative,  frisch   dem  Gemfith  entsprossen^ 
Poesie  gegen  Poesie.    Daher  zum  Schlufs  die  Verse  „Um  Verge- 
bung^ an  die  böse,  nergelnde  Kritik: 

Da  siehst  die  Zweig'  im  Winde  schwanken 
Und  fragst  verstimmt:  Wober  die  Loden? 
Vom  fremden  Rebstock  lose  Ranken 
Die  senkt*  ich  ein  in  meinen  Boden. 
Sie  Schossen  auf  zo  schattiger  Laabe; 
Mich  freot  das  Blatt,  dir  bleibt  die  Traube. 

Was  sollen  wir  noch  von  der  froher  (Leipzig  1858)  erschie- 
nenen Uebersetzung  Th.  Stromberg's  sagen?  Die  Wahrheit 
berans  nur  dies^  dafs  uns  deren  ganze  Art,  wo  Antikes  nnd  Mo* 
demes  (vgl.  z.  B.  No.  22)  gar  seltsam  mit  und  durch  einander 
linft,  wo  sich  in  schlottrigen  Versen  allerhand  prosaisches  Fflilsel 
ond  Flicksei  herumtreibt,  nicht  recht  zu  Sinn  will.  Man  schreibt 
und  dichtet  doch  in  der  Regel  anders,  als  man  spricht.  Oder 
sollten  wir  uns  etwa  CatulFs  4,transpadanische  Provincialismen^^ 
f&r  solche  vulgare  Hingabe  gut  sagen  lassen?  Von  jeder  einmal 
in  poetbche  Form  gebrachten  Uebersetzung  verlangen  wir  auch 
einigen  Eindruck  von  Poesie;  das  bare  Gegentheil  aber  empfin- 
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deu  wir,  wo  in  liölzemer,  mechanischer  Nachmacberei  die  Verse 
stelzenwandelnd  herstoluern  oder,  das  schiimmere  Theil,  im  platt 
aa8|i;etretenen  soccus  schlurfen  —  rhythmisirte  Prosa!  Kurum. 
nacii  Westpbai-Storck  können  wir  Stromberg^s  leicliten  Spieb 
yerheinrichheineten  Catull,  seine  Reime  und  Distischen,  nicht  |;iit 
weiter  taxiren,  wie  auch  eine  nähere,  Wiitdigun^  der  neuestes, 
die  antiken  Metren  beibehaltenden  Ueberselzung  von  Karl  Usdt- 
ner  nicht  im  Bereicli  unserer  Aufgabe  lag.  Uns  beschäftigte  hier 
nur  der  Versuch,  gegen  die  erdrückende  Menge,  das  alUiei^ 
brachte  Ansehn  der  selbstquälerisch  strikten,  wort-  and  metruoi- 
treuen  Ueberset^ongen  das  gute  Recht  gntei*,  im  Geist  des  Ori- 
ginals gedachter,  freiere  poetische  Bewegung  gestattender  Nadi- 
dichtungen  zu  vertheidigen.  y,Una  bella  infideie  fa  sempra  migker 
fortuna  che  nna  brutto  fidele'%  sagt  Monti  in  seiner  Ausgabe 
des  Persius,  und  halten  wir  nach  dem  Wort  auch  die  neocrte 
„schöne  Ungetreue ^S  gebornc  Catall,  freundlicher  Anfnahme  be- 
stens empfohlen. 

Schliefslich  sei  noch  gestattet,  mit  einigen  kurzen  Bemerkun- 
gen auf  Westphal's  Catull-Untersucbung  zurOckzukommen.  Die- 
selbe ist,  wie  bereits  oben  bemerkt,  hauptsächlich  auf  die  besacfc 
chronologische  Ordnung  der  Catullischen  Gedichte  gerichtet,  and 
es  ist  ihr  im  Ganzen  wohl  gelungen,  besonders  f&r  deren  innere. 
psychologische  Erklärung,  manche  Partieen  in  ein  helleres  Lidi 
zu  rücken.  Allein  für  die  Anordnung  des  ersten,  durch  die  leich- 
teren melischen  und  jambischen  Metren  charakterisirten  Theil  hat 
sich  Westphal  eine,  wie. uns  scheinen  will,  recht  eigentlifim liebe 
Ansicht  gebildet.  Er  unterscheidet  fünf  „mit  heterogenen  Gedieh 
ten  durchflochtene^^  Cyklen.  Die  hiernach  statuirte  Durchkre«- 
zung  zarter  Liebes-  und  Freundschaßslieder  mit  urderbeo  Spott- 
und  Schmähversen,  der  abrupte  Wechsel  eines  naiv  launifreB, 
mild  warmen  Tones  mit  satirischer  Schärfe  und  Bitterkeit  sei  eia 
Ton  Cutull  direkt  gewollter  „pikanter  Gegensatz ^%  ea  gebötv 
auch  zum  nugari.  Nun,  da  hätten  wir  doch  ein  stark  Stuck  jener 
acht  Heine^schen,  gegen  das  eigene  Fleisch  wütbender  ,,Seibit- 
ironic^S  jener  unbefriedet  hin-  und  herfahrenden,  sich  immer  ia 
Gegensätzen  bewegenden  inneren  Disharmonie,  die,  nach  B.  Aoer- 
bacirs  Worten,  die  Schwermuth  durch  den  Uebermuth  nicht  so- 
wohl zu  besiegen,  als  zu  überspringen  trachtet.  Solche  Abstrak- 
tion von  Heine,  anders  wissen  wir's  nicht  zu  fassen,  ergSbe  dock 
einen  wahren  Galgeiihnmor.  Man  hat  überhaupt  den  Catuii  gen 
als  „römischen  Heine^^  qualißcirt,  aber  er  war  gewifs  ein  ^prac 
gesunderer  Mensch,  als  unser  schwindsüchtig  auf  dem  Parisff 
Pflaster  flanirende  Henri. 

Mit  besonderem  Lobe  sei  übHgens  noch  der  durch  die  ckr»- 
nologische  Untersuchung  vielfach  geförderten  psychologischen  & 
klärung  gedacht.  Hierfür  hat  Westphal  die  inneren,  aus  den 
Keim  der  Lesbia- Liebe  treibenden  Motive,  oft  wo  man'*«  kaen 
dachte,  mit  mancher  feinsinnigen  Bemerkung  klar  gele^.  Ak 
meisterlich  gelungen  ist  insbesondere  die  Disposition  und  beige- 
fügte Uebersetzung  des  Enkomion  an  Allios  hervorzuheben  {yyJ^h^ 
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pouum  rHicere^'  c.  68),  das  Westpbal,  zur  Ehrenrettung  dessel- 
ben liegen  Bernhardy  und  den  Minosrichter  Gruppe,  mit  Recht 
als  ein  herrliches  Denkmal  antiker  Poesie  hezeichnet.  Aus  dem 
Epiikaiatnium  Pelei  et  Theiidos  (auch  hier  ist  die  Beziehung  auf 
Gutnlls  individuelle  VerhSttnisse  nachgewiesen^  finden  wir  die 
Episode  von  der  verlassenen  Ariadne  (v.  62 — 168)  in  der  me- 
lodisch das  Ohr  umschmeichelnden  Stanzenform  wiedergegeben. 
Von  der  Epistel  an  Ortaliis  (c.  65)  hat,  wie  Rofsbach,  aucii  West- 
phal  die  drei  letzten  Distichen  —  das  reizende  Genrebild  des  von 
der  Mutter  mit  dem  Apfel  des  Liebhabers  betroffenen  Miidchens  — 
als  inconcinn  abgesondert  und  als  Anfang  oder  Fragment  eines 
audeni,  darauf  gefolgten  Gedichts  bezeichnet 

Westphal  legt  sonst  natürlich  auf  jene  mythologisirenden  Cal- 
limacheischen  Poesien  geringes  Gewicht.  Auch  ihm  gilt  als  die 
eigentlich  treibende  Kraft  der  Catulliscben  Dichtung  die  Liebe 
zur  Lesbia.  Mit  ihr  fohlen  wir  den  scharfen  glöhenden  Hauch, 
der  die  Jamben  und  Distichen  durchzieht,  wie  den  lind  wärmen- 
den Odem,  der  im  Dichter  das  leichte,  vom  Herzen  quellende 
Lied  schuf  Die  dunkeln  „severiores^*  mocbten^s  freilich  im  ersten 
Entstehn  wenig  achten  und,  ohne  es  nSher  zu  besehen,  seitab 
unter  die  futllen  Kleinigkeiten  und  Augenblicksspielereien  rech- 
nen. Allerdings,  wo  der  nüchterne,  altbiedere  Cato  Roms  Bür- 
gern die  Dichter  allesammt  als  y,grass(Uores**  denuncirte,  mnfste 
ein  y,es$e  aiiquid  pulare  nugas*^  wohl  noch  selten  sein  * ).  Wir 
aber  schauen  bewundernd  auf  den  „vollen  Strom  der  Poesie, 
der  hier  zum  ersten  Male  nach  dem  Untergange  des  hellnischen 
Geistes  in  diesen  kleinen  Liedern  wieder  zu  rauschen  beginnt. 
So  streng  auch  das  Urtheil  ausgefallen,  welches  man  einige  Jahre 
apSter  über  Clodia  (Lesbia)  aussprach,  Rom  würde  ohne  sie  die- 
sen wahrhaften  Dichter  nicht  gewonnen  haben.  Catull  würde 
ohne  die  Liebe  zu  ihr  über  seine  alexandrinische  Poesie  nicht 
hinaus  gekommen  sein,  und  seine. Erotik  würde  es  nicht  viel 


')  „Si  qui  forte  mearum  ineptiarum  Lectore»'*  konnte  der  darinn 
herzlich  wenig  sorgende  Dichter  sagen  und  sich  in  den  Versen  an  den 
yydiierti99imu9"  Cicero  (c.  49)  gar  selber  den  „peaimui  poeta**  nen- 
nen. Nach  Storclc's  feiner  AuHassang  von  c.  36  „Annalei  Volusi^^  war 
eben  aoch  Catull  der  von  der  Lesbia  (der  „peiMtma  puella^^)  gemeinte 
yjpe$simu$  poeia^^,  der  schlimmste,  böseste  Dichter,  dessen  „truces 
iambi**  das  Versöhnangsopfer  sein  sollten.  Catall  aber,  der  nicht  ge- 
rade Lost  hatte,  sich  wie  eine  indische  Wittwe  selbst  zu  verbrennen, 
nimmt  „Joco9e  lepide*"^  statt  seiner  Jamben  die  „Annalei  Volu$i*',  des 
faktisch  schlechtesten  Dichters.  Dafs,  wie  Westphal  meint,  Catall 
und  Lesbia  über  den  Dichterwerth  des  Volasias  in  nachhaltigen  Zwist 
g^ratben  nnd  Volasias  schliefslich  einem  literarischen  Autodafe  verfiil- 
len  sei,  seheint  ans  wie  schon  an  sich  wenig  probabel,  so  aofser  aller 
yersUtndlicben  Beziebang  za  v.  4  f.:  „xt  uibi  re$titutu$  euem  deiisMem- 
gue  trucet  vibrare  iambos**.  Vgl.  auch  Horaz  c.  I,  16  „O  matre  pul- 
chra  . . . ,  wo  der  Dichter  seine  „criminoii,  celeret  iambi"  der  Gelieb- 
ten zur  Sühne  bietet,  „sive  flamma  $ive  mari  Übet  haäriano^*,  Aaf 
nichts  Anderes  konnte  es  anch  nnsere  Lesbia  abgesehn  haben,  die  pet- 
9ima  puella  den  pemmui  poeta! 
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weiter  als  bis  ui  einem  Hetärenliede  auf  IpeitiUa  ^bracht  haben. 
Aocb  der  Archilochische  Geist,  der  ihn  späteriiin  durehathmet, 
ist  dureh  die  Kämpfe  des  Gemfithes,  die  sich  ao  jene  Liebe  aa- 

schlossen,  geweckt  worden.^^  (S.  46.)  „ Diese  Sebmcneas- 

lichi'eie  eines  verlassenen  Dichterheraens  haben  nicht  blos  eis 
hohes  psychologisches,  sondern  sogar  ein  historisches  Interesse,  m 
bilden  gewissermaalsen  eine  Epoche  im  Geföhlsleben  der  Menseb- 
beit.  Denn  so  oft  auch  späterhin  solch  Elend  eine  Meoscbenbriist 
Verrissen  ond  in  Liedern  von  Tcrratliener  Liebe  seinen  Ausdrack 
ccfanden  hat:  so  weit  wir  die  Gescliichte  der  leidenden  Bfenscb- 
beit  kennen,  ist  eben  CatuU  der  früheste  Repräsentant  dieaer  Ro- 
mantik des  Liehesj»mmer8,  und  gerade  dies  sichert  ihm  f&r  ewig 
eine  so  auCserord entlich  hervorragende  Stellung  in  der  Creacfaichte 
der  Poesie  aller  Völker,  und  wird  auch  das  Andenken  an  Qo- 
dius*  Schwester  iinvergefslich  erlialten.^^  (S.  110.)  Diese  ftbcr- 
selige,  aber  nach  kurzer  Lust  in  sich  gebrochene  DichterlieW 
bat  ^der  römischen  Welt  eine  ihr  bis  dahin  noch  nnbekanate 
Gattung  der  Literatur,  die  Lyrik,  gewonnen  und  bat  ihr  sa^eich 
auf  diesem  Gebiete  in  Catull  den  ersten  wirklieb  schöpferb^eo 
Dichter  gegeben.  Denn  his  dahin  war  alle  Poesie,  mit  AoanakBe 
Ton  Lucilius'  Versuchen  und  dem  possenhaften  Lustspiel,  nar 
eine  ganz  und  gar  unselbständige  Nachbildung  der  griechtacbea. 
Rom  hatte  Verse  genug  gemacht,  aber  erst  an  Catull  hatte  ci 
einen  leichter. ^^  (8.  45.)  Gewifs  einen  ganxeii  wahren  Dichter, 
und  das  Beste  dabei  ist:  Catull  sagt's  nicht  wie  Boras  sdbii 
aber  er  war's  trotz  diesem  und  federn. 

Hftnster.  Jos.  Schlüter. 


V. 

AlbiusTibullus,  im  Versmal'se  der  Urschrift  über- 
setzt und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr. 
A.  Eberz,  Prof.  am  Gjmn.  zu  Frankfurt  a.  li 
Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.    1865.  *) 

Wir  haben  uns  schon  froher  gegen  die  gar  au  radikalen 
Neuerer,  welche  die  'ganze  antike  Metrik  mit  Stumpf  and  Stiel 
ausrotten  möchten,  ohne  alles  Bedenken  für  Beibehaltung  dci 
Hexameters  ausgesprochen.  Wir  sehen  för  den  Ueberaetaer  durch- 
aus keinen  Grund,  ein  Versmais  Ton  so  berrorrageod  maleriadH* 
Charakter  an  reprobiren;  das  tob  uneern  ersten  Diditeni  (Kl«f- 
stock,  Götbe,  Schiller,  Platen,  Pyrker  etc.)  mit  Erfolg  in  Anwea- 


*)  Ref.  elanbt  bemerken  zu  mfissen,  dafs  die  nscbiolgeBde  Ps» 
theiliwg  nicht  etwa  lun  eisen  Gegensatz  zu  gewiaoen,  sanderm  mi 
nachtriglichen  Wnasch  der  geehrten  Redactioa  geschrieben  wurde. 
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dmtc  gebracht,  desaeti  weitere  Lebens*  und  BUdungBiMrigkek  bie 
in  die  neueste  Zeit  —  n.  A.  durch  Hebbel  (Mutter  und  Kiud), 
Paul  Heyse  (Thekla),  Gregorovius  (Euphorion),  Geibel  (Distiehen), 
M.  Hartmann  etc.  —  faktisch  erwiesen  ist.  Freilich  gehört  eine 
glückliche  Nachbildung  des  epischen  resp.  elegischen  Versmafses, 
8o  viel  sie  auch  geübt  wurde,  tu  den  schwierigsten  Aufgaben 
(auch  bei  dem  oben  erwähnten  Stroniberg  sind  die  Distichen  das 
mittelinäfsigste  Stück  Arbeit):  entweder  man  gebt,  gleich  Vofs, 
auf  strengere  Messung,  wobei  aber  nur  tu  oft  der  kOnstlicbe 
Rhythmus  mit  der  natürlichen  deutschen  Rede  in  Conflikt  90- 
rStb,  oder  man  bildet,  gleich  Gdthe  und  Schiller,  leichtere,  ac- 
centuirende  Hexameter,  wo  es  mit  der  QuantitSt  wenieer  genau 
genommen  wird  und  genug  unreine  Daktylen  (statt  deren  der 
Bakchius  ..v^  oder  Amphimacer  .w.)  und  schwächliche  Tro- 
chäen statt  der  Spondeen  mit  unterlaufen.  Indefs  ziehen  wir  die 
letztere,  auf  Wahrung  des  deutschen  Tons  bedachte  Art  der  zwar 
eorrecteren,  aber  meist  unendlich  steifen  und  ungelenken  ersten 
bei  weitem  vor.  Man  kann  sich  in  deutscher  Poesie  nichts  Un- 
erträglicheres denken,  als  Verse,  deren  Rhythmus  fast  beständig 
mit  unserm  natürlichen  Sprachgefflhle  im  Widerspruch  steht  — 
Verse,  worin  durch  sprachwidrige  Betonung  (die  schwache  Silbe 
in  die  Arsis  gelegt!)  und  unerhörte  Umkehrungen  der  natürlichen 
Wortstellung  gegen  Geist  und  Wesen  unsrer  tbeuren  Mutterspra- 
che gröblichst  gefehlt  wird.  Was  in  Prosa  gesagt  kein  Deutsch 
ist,  kann  unmöglich  deutsche  Poesie  darstellen.  Uns  maeht  sol- 
ches gequälte  Hexameterdeutsch  mit  seinen  gewaltsamen,  an  jüdi- 
sche Eigenthümlichkeit  gemahnenden  Inversionen  aden  fast  ko- 
mischen Eindruck.  Was  sollen  wir  weiter  sagen,  wenn  dem 
Sinne  nach  eng  Zusammengehörendes  durch  das  Versende  oder 
die  Cäsor  von  einander  gerissen  wird,  wenn  ärmliche  Flickwör- 
ter, wie  „mir,  dir,  da,  dort^^  etc«,  den  Vers  machen  helfen  sollen 
and  statt  lebendiger  poetischer  Bilder  leere  Abstraktionen  vor 
ans  erscheinen? 

Von  allen  diesen  schweren  Sünden  und  Criminalvergebcn  gibt 
ans  Eberz^  Albius  Tibullus  ein  nur  zu  reiches  Register.  Um  uns 
nicht  zu  weit  in  Einzelheiten  zu  verlaufen  und  den  geehrten 
Leser  und  das  Papier  zu  schonen,  wollen  wir  nur,  frisch  her- 
ausgegriffen, einige  complette  Verse  mittheilen,  wobei  wir  ehr- 
lich versichern  können,  dafs  es  auf  jeder  beliebenditti  Seite  ähn- 
lich aussieht  > 

^Unter  der  TbrSnen  Ergofs  gibst  du  mir  Kfisse  betröbt 
Weinst;  dettn  nioht  ist  mnschDÜrt  dein  Base»  aiit  grausamem  Eisen« ') 
Noch  ist  ein  steiDemes  Herz  dir  in  der  zlrtlicben  Brust'* 

(1,  1,  82  ff.) 

„Solche  Beschwer  (Regen  etc.]  ist  leicht;  nur  öfine  mir  DeHa  (!)  die 

Pforte, 
Und  mit  des  Fingers  G^äosch  mfe  sie  schweigend  mich  an.** 
(I,4.3lf.) 

>>  Wäre  heutsutage  schon  mOftUdi. 
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,,Dort  siscfot  Cerberns  laat  aus  HSalern  Ton  Schlangen  am  Eingang.^ 

(I,  3,  71.) 

„Dann  flieg*,  Delia,  da  mir  entgegen,  so  wie  du  mir  sein  magst. 
Wenn  auch  blofs  ist  der  Fnfs,  oder  entfesselt  das  Haar!*^^ 

(ib.  91  f.) 

„Dieser  gefBlIt^  weil  Rosse  geschickt  mit  dem  Zfigel  er  bSndigt, 
Jener  [weil  er!]  mit  schneeiger  Brost  theilet  die  ruhige  Flotb.^ 

(I,  4,  II  f.) 

„P^ie  lob*  ich  ein  MSdchen 
Oder  ich  lafs  mir  von  ihr  kratzen  die  Angen  heraus.'* 

(1,6,  69  f.) 

„Arar  und  Liger,  der  gr6n  blonde  Carnuten  durchströmt/^ 

(I,  7,  81.) 

,)Labenden  Saft  bot  jenem  zuerst  die  zur  Reife  gelangte 
Traube,  sobald  sie  gestampft  hatte  der  bäurische  Fufs.*^ 

(ib.  36  f.) 

„Sie  [Venus]  lehrt,  wie  du  im  Kampf  mit  den  Zungen  dem  keuche»- 

den  Kfisse, 
Saftige,  gibst,  wie  du  prSgst  BÜSler  des  Zahnes  dem  Hals.** 

(I,  8,  37  f.) 

„Wenn  Ton  der  Sonne  yerbrannt  das  Gesicht  ihm  wird  und  die  Lodrai, 
Wenn  anstrengender  Weg  schädigt  den  schwächlichen  FoCb.** 

(I,  9,  15  f.) 

„Und  Hansskliven  im  Schwärm,  der  Beweis  wohlhabender  Herren.'* 

(II,  1,  23.) 

„Heine  Geliebte,  Cerinthos,  Terweilt  auf  dem  Land  und  dem  Gate; 
Wer  in  der  Stadt  noch  bleibt,  wahrlich  von  Eisen  ist  der.** 
(II,  3,  1  f..  Tgl.  111,  2,  2  „Ton  Eisen  ein  Herz*'.) 

„Jetzt  ist  der  Gott  ein  Gespött,  doch  wfinscht,  wem  theuer  das  Liebcbca, 
Eher  Gespött  als  ein  Gott  ohne  Geliebte  zu  sein.** 

(ib.  31  f.) 

„Ob  ich  bewufst  mich  verfehlt,  ob  unfreiwillig  —  sie  brennt  nucb; 
Wehe,  wie  brennt*s!    O  zurück.  Grausame,  ziehe  den  Bnnd.** 

(H  4,  5  f.) 

„Schlösser  yerhindern  dich  nicht,  stille  verhält  sich  der  Hund.** 
(ib.  34,  vergl.  U,  3,  77  f.: 
„Jetzt,  wo  verschlossen  das  Lieb  und  kaum  es  zu  sehen  erlaubt  ist, 
Weh  mir  Armen,  was  nützt  Ai  mir  ein  faltig  Gewand?**) 

„Stimmen  aus  Hainen  hervor  kündeten  drohende  Flucht** 

(11,  5,  74.) 

,4)er  dein  friedliches  Loos  hartherzig  verlassen,  o  seng*  ihn, 

Knabe,    —    —    —    — 
Könnt*  ich  doch,  Peiniger  Amor,  den  Bogen  und  deine  Geschosse 

Sehen  zerknickt  und  die  Gluth  sehen  der  Fackeln  gelöscht!** 

(H.  6,  5  u.  15  f.) 

„Im  Versmals  der  Urscbriflt'^  —  aber  wo  bleibt  unsrer  Sma- 
che  KlaDg  and  Geist,  wo  der  süfse  Wohllaut  des  Dichto«?  Jim 
sind  doch  Alles  Verse,  wobei  einem,  wie  der  alte  Vofs  von 
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Carmen  des  P^eudo-Tiball  (III,  3)  sagte,  „der  Kopf  toinmeliGh 
wird'^  Allein  der  Uebersetzer  „vermag  noch  Gröfsres  als  dies^^ 
(majora  talet  III,  6,  17).  Das  dritte  Bucb  ist  ihm  durcbfveg  un- 
nachahmlich gelangen.  Nnr  Einiges  davon,  wobei  wir  ans  nicht 
versagen  mochten,  etliche  der  nachgegebenen  Anmerkungen,  darin 
der  Uebersetzer  sich  selbst  zu  erklSren  nöthig  gefunden, 
unten  beizufügen. 

„Nach  allen  den  Hfiasem  enteilen 
Sicheren  Zogs  allwSrts  reiche  Geschenke  dahin. 
Sagt,  Pieriden,  mir  an  die  Geschenke,  mit  welchen  ich  kdnne 
Meine,  wo  nicht,  doch  stets  theure  Neäre  verehren?"  ') 

(1,3  ff.) 

„Aber  ein  gelbes  Gewand  umkleide  das  schneeige  Büchlein, 
Welchem  savor  Bimstefn  grauliche  BSrchen  entfernt/' 

(9  f.) 

„Dies  schickt  einst  der  Gemahl,  jetzt  Bruder  der  keuschen  Neira; 

Nimm  dies  kleine  Geschenk,  nimm  es,  er  bittet  dich,  an! 
Und  dafs  iheuerer  du  als  das  Mark  ^)  ihm  seiest,  beschwört  er." 

(23  ff.) 

„Bin  ich  darum  dereinst  zum  nichtigen  Schatten  verwandelt. 
Und  liegt  Asche  mir  schwarz  über  dem  weifsen  Gebein: 
Dann  soll  traurig  NeSra  mit  schmucklos  fliegenden  Haaren 

Nahen  und  ThrSnen  mir  weihn,  wo  mich  verbrannte  die  Gluth. 
Aber  sie  komme  begleitet  vom  Schmerze  der  theueren  Mutter.'^ ') 

(II,  9  ff.) 
[Nachdem  sie  gebetet,] 

„Sollen  sie,  was  mir  allein  noch  übrig  vom  Körper  geblieben. 

Dann  mein  weifses  Gebein  sammeln  in  dunkles  uewand. 
Ist  es  gesammelt,  so  mögen  zuerst  sie  mit  altem  LjSus  *) 

Rings  es  besprengen  und  dann  netzen  mit  schneeiger  Milch. 
Aber  die  NSsse  darauf  abwischen  mit  feinen  Geweben, 

Und  das  getrocknete  dinn  legen  in  marmornes  Haus. ') 
Dahm  werden  gestreut  des  beglückten  Panchaias  Gewfirze,  u.  s.  w. 

Solche  Bestattung  förwahr  wünscht*  ich  dem  kalten  Gebein.^' 

(17  ff.) 

„Was  frommt*s,  dafs  ich  den  Himu^el  ")  gedrängt  mit  Gelübden,  NeSra, 
Dafs  ich  des  Weihrauchs  Duft  brachte  mit  vielem  Gebet? 


' )  Sßu  mea,  $eu  faUoty  eara  Neaera  tarnen, 

*)  Als  das  Mark  =  als  das  Leben. 

')  Vom  Schmerze  der  Mutter  d.  i.  von  der  über  meinen  Tod 
trauernden  Mutter  [vgl.  IV,  4,  2  „Komm  im  Stolz  nimmer  geschorenen 
Haars""]. 

*)  Lylus  heilst  Bacchus  (oder  der  Wein),  weil  er  die  Sorgen  löst, 
von  X6m  lösen. 

')  Das  marmorne  Haas  ist  die  Urne,  in  welcher  die  Asche  ver- 
wahrt wird;  es  waren  aber  diese  AschenbehSlter  nicht  selten  aus  Mar- 
mor in  Gestalt  eines  kleinen  Hauses,  deren  uns  noch  viele  aus  dem 
Alterthum  erhalten  sind.  Andere  wollen  das  Haus  hier  för  das  Grab- 
mal nehmen,  was  ich  nicht  ftr  richtig  halte. 

*)  Diese  Halbseile  wird  wohl  Jeder  eher  jambisch  lesen;  vgl.  a«ch 
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Nidit  itü  eia  cigeaet  Haos  ich  yoa  kSstÜchoB  H« 

Und  der  ber&bnte  Palart  leakte  di«  Blicke  mr  n,^  *) 

[Nodi  aucfa,  dafii  n«  s.  w^  nein  — ] 
^DaÜB  ich  aU  sIerbcDder  Greis  rahte  im  Scboofce  ▼••  dir,') 
Wenn  dereinst  ich  YoUendet  die  Zahl  der  beachiedeneii  Jahre, 
Und  ich  hinweg  dann  molk  nackt  in  Lethiiachem  Kaho«^ 

(in,  I  ffl,  8  ff.) 

Ein  gar  schönes  Stock  ist  die  nächtliche  Vision  des  DiditerB: 
Apoll  selber  erscheint  ihm, 

„Das  donkele  Haar  duftend  ron  Syrischem  Than. ') 
Ihm  entstrahlte  ein  Glanz  gleidi  dem  der  Latomsehea  Loss, 

Und  anf  schneeiger  Haut  zeigte  sich  parpnmes  Roth,  n.  s.  w. 
Unten  omspielte  die  Knöchel  der  langabwallende  Mantel: 

Denn  dies  schöne  Gewand  deckte  den  blendenden  Leib. 
Strahlend  von  Schildpalt  ^)  hing  ond  von  Golde  die  tönende  Laste. 

Kunstwerk  seltener  Art,  ihm  an  der  Linken  herab. 
Nahend  berflhrte  er  diese  mit  elfenbeinernem  Stibcfaen, 

Und  glnckköndendes  Lied  strömte  vom  singenden  Mmd. 
Aber  sobald  mit  der  Stimme  die  Klinge  der  Saiten  rerslnmintca. 

Sagt'  er  mit  frcondlichem  Ton  folgendes  Traurige  mir: 
Sei  mir  gegröfst,  du  Liebling  der  Götter!^  u.  s.  w. 

(IV,  28  ff.,  35  ff.) 

Zu  Anfang  und  Schlufs  derselben  Elegie  lesen  wir  noch  ^^M- 
gendes  Traurige": 

„Wahrheit  kfinden  die  Götter;  die  Könftiges  zeigenden  Fibern 
Kfinden  die  Wahrheit  an,  wenn  sie  (!)  die  Tnsker  geprGlt.^ 

(5  f.) 

„Schon  eintauchend  das  dunkle  Gespann  in  die  blSuliche  Mecrflath 
Halte  die  Nacht  durcheilt  hoch  in  dem  Aelher  die  ßahn.** 

[17  f.,  hier  ist  das  nalfir liehe  VerhSltnifs  ftßmen$m  /«sv- 
rat**  geradezu  umgekehrt!] 

„Haben  )a  nicht  dich  erzeugt  die  gewaltigen  Wogen  der  Mccrfltli," 
[Nickt  ChimSra,  Cerberus,  Scylla,] 
„Noch  auch  hat  dich  des  Leu's  grimmiges  WeibVhen  geboren; 
Scytbiens  *)  barbarisches  Land  auch  nicht  und  die  schaurige  Syrte, 
Nein  ein  gebildetes  Land,  nimmer  för  Harte  bestimmt.** 

(85  ff.) 


V.  1 1 :  „Denn  was  frommt  mir  das  schwere  Gewicht  des  bereiekeni- 
den  Goldes?'* 

')  Imignii  rlara  compieunaque  domo. 

>)  Vgt,  Ili,  4,  24  „Ueber  die  Sehwelle  ron  mir**,  IV,  13,  4  „«dian 
in  den  Augen  von  mir". 

»)  „Syrischer  Than* sind  duftende  Salben.** 

*)  Vgl.  IV,  2,  22  „Auf  schildpittener  Laut'  spiele  gepriesener  Apol^* 
(»hnlkh  wie  „Laut***:  IH,  •,  24  „zur  Lehr'*",  L  8,  6  ,,'m  Mens    .) 

'*>  „Scythiens  Ist  des  Verses  halber  zweisilbir  gebraoebt,  w« 
wtnn  auch  nic^t  besonders  schön,  doch  entschBidbar  sei»  dlifla* 
Wir  finden  dies  Deotsch  entsetzlich ;  aneh  möchte,  den  Vers  t 
besehen,  die  Correption  ehier  durch  Position  mid  Synizese  lange» 
doch  ein  wenig  ttber  die  poetische  Llccaz  bkiant^Aii.    BhK»  Ünkmi 
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Die  seeliste  EAepe  d«8  dritten  Bachs  — *  wir  \eien  da  q.  A. 
vom  Amor 9  der  Tiger  und  „rötblicbe^  Löwen  bezwungen  und 
„Unbändigen  selbst  zSrtlicb  die  Herten  gestimmtes  Ton  der 
„blutigen  Beute  der  Cadmeiseben  Frau*^  (Pentbeus),  vom  „The- 
seischen Meineid,  des  Mannes  Unthat,  welcher  dem  Dank  sich 
versebiolsee  etc.  •—  schliefst  (52  ff.)  mit  folgenden  raren  Versen: 

„Geht,  o  gehet  mir  fern,  Worte  des  Ernstes,  hinweg! 
O,  wie  in5cht*  ich  mit  dir  dnrchschlammem  die  Dauer  der  Nachtzeit, 

Und  darchwachen  mit  dir  gerne  die  Dauer  des  Tags, 
Da  Treulose  und  mir  dem  Getreuen  so  feindlich  mit  Unrecht  •—  — - 

Barsche,  so  gib  doch  mehr  klaren  und  stSrkeren  Weint 
LäDgst  schon  hfitt*  ich,  benetzt  an  den  Schilfen  mit  Syrischer  Narde, 

Sollen  umwinden  das  Haar  mir  mit  dem  blühenden  Kranz.'* 

Gewifs,  längst  schon   hStt'  er !    Im  Sinne  der  Alten 

mfifste  der  Herr  Uebersetzer  sonder  Zweifel  den  aquae  potori- 
Ims  gesellt  werden.  £r  ist  leider  kein  Dichter,  auch  kein  StAek 
Ton  ihm;  ihn  netzte  kein  Tropfen  der  Quelle,  daraus  der  ge- 
weihte SSnger  mit  goldener  Schale  schöpft 

fjie  procul,  Muiae,  ii  nil  prodeitit  amrnnHy 
Ite  procul,  Muiae,  ii  nihil  i»la  volenti* 
(Tibull  II,  4,  15  u.  20.) 

Wir  bemerkten  schon  vorhin,  dafs  Eber»'  Tibull  im  dritten 
(von  Vofs  ohne  weiteres  „Lygdamns^^  benannten)  Boche  die 
schwächste  Seite  habe;  wir  konnten  da  rasch  einige  ausgeschos- 
aene  Blöthen  pflücken.  Wir  wollen  liinzuf&gen,  dals  die  übri- 
i;en,  zumal  die  Delia-  und  Maratbns-Elegien  (B.  I.)  bessere  Par- 
tieen  darbieten.  Aber  gleiehmSfsig  in  AUem  vermissen  wir  nicht 
Biir  den  Herzschlag  der  eigenen  Empfindung,  das  rechte  innere 
Leben,  sondern  melir  noch  die  anmuthig  au^  und  niedersteigende 
Melodie  und  Modulation  des  Verses,  am  meisten  eine  edlere  Die- 
tion.  die  leichte  und  klare  Fögung  der  Worte  —  jene  yyCallida 
JuHciura"y  wovon  Klopstock  in  einem  Briefe  an  R.  A.  Böttiger 
als  einem  f&r  den  Uehersetzer  ,^hr  eigenen  Ding^  spricht:  die 
nachbildende  Sprache,  der  ffir  gewisse  Empfindungen,  wenigstens 
fQr  ihre  Schattirungen  die  Worte  fehlen,  sei  damit  viel  engen 
Einschränkungen  unterworfen.  Eben  dies,  die  charakteristische 
Verschiedenheit  der  Sprachen  hat  der  Uebersetzer  nicht  beach- 
tet, den  sacht  mitschreitenden  Genius  lateinischer  und  deutscher 
Poesie  nicht  *gesehen  und  gemerkt.    Wir  mAcen  doch  einen  fra- 

§en,  ob  er  in  Eberz'  Versen  die  „edle  Einfalt^*  der  Tibulfischen 
ipracbe  wiedergefunden  oder  ihren  „lieblichen  Ton  ond  gelin- 
den Flnis^^T  Und  wir  dfirfen  das  fragen,  da  der  Verf.  im  Vor- 
wort „treu  aber  zugleich  deutsch*^  zu  übersetzen  versprochen. 
Er  glaubt  zwar  sich  nicht  schmeicheln  zu  d&rfen,  dies  Ziel  „voll- 
kommen  erreicht  zu  haben;  dennoch  aber  hoffe  ich,  dafs  ein 


Trochäus  ertracen  wir  schon  eher  als  so  überladene  Daktylen  wie  in: 
^Scythoens.  baitarisehea  Land*'  oder  ,»Delia  die  Pforte''  (1, 3, 33)  und 
,,GaMii»  mii  handari"  (1«  7,  49). 
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Fortsclfritt  im  Vergleich  zu  f roheren  Uebersetzuneen  sich  nicht 
werde  verkennen  lassen.  Freilich  bleibt  noch  Viel  %a  than, 
wenn  jene  Weichheit  und  Zartheit  der  FSrbang,  jener  ScIimeU 
der  Töne,  jenes  Empfindongsvolle,  was  Tibull  so  sehr  aosMcb* 
net,  auch  in  unserer  Sprache  erreicht  werden  soll;  aber  darcfa 
fortgesetzte  Bemfihnng  und  gewissenhafte  Benutzung  anderer  Lici- 
stungen  werden  wir  diesem  hohen  Ziele  immer  näher  kommen.^ 
Habeiis  confiientem. 

Man  kann  allerdings  vom  Uebersetzen  nicht  verlangen,  dafs 
er  zugleich  selbstschaffender  Dichter  sei  (das  ßeste  wär's  immer!), 
aber  dies  müssen  wir  —  falls  seine  Arbeit  nicht  blos  'die  heim- 
liche Liebe  des  Schulers  bleiben  soll  —  bei  ihm  als  condiiio  si«e 
qtta  non  voraussetzen:  einen  durchgebildeten  Sinn  fQr  die  künst^ 
leriscbe  Form,  ein  offenes  Ohr  für  den  Klang  und  Fall  des  Venes 
wie  für  den  dichterisch  gehobenen  und  belebten  Ausdruck.  Vi 9 
ein  wirkliches  Abbild  fremder  Dichtung  vor  uns  erscheinen  soU, 
wollen  wir  wenigstens  einen  Anhauch  von  Poesie  verspüren;  wir 
empfinden  es  schmerzlich,  wenn  unter  dem  Zwange  der  Porai 
nichts  von  innen  heraus,  nichts  geistig  Freies  und  Lebendiges  tu 
Tage  treten  will.  Der  Uebersctzer  aber  vergifst,  während  er 
sich  in  Behandlung  der  Sprache  mit  unverantwortlicher  W'illkfir 
die  weitesten  Rechte  nimmt,  nur  zu  leicht  die  Pflichten  des  Didi- 
ters.  So  erlebt  man  denn  diese  traurigen  Mischungen  von  La> 
tein-Deutffch  resp.  Griechisch- Deutsch,  von  Poesie  und  Prosa  — 
hybride  Kinder  mit  verrenkten  Gliedern,  die  man  nur  gleick 
wie  die  Spartaner  ihre  Schwachgebuilen,  in  den  nächsten  Tayge- 
tus  aussetzen  sollte.  Der  Uebersetzer  sei  wenigstens  Halbdichter^ 
er  beherrsche  die  Form  —  sonst  bleib^  er  daheim  und  nterke 
sich  (so  er  etwa  das  „Mediocribus  esse  poetis  . . /'  bescbeident- 
lieh  von  sich  wehrt),  wie  entrüstet  einer  in  der  Anderen  Nameo 
gegen  freundschaftliche  Travestien  protestirte: 

„Neque  ficto 
In  peiut  vultu  proponi  cereu»  usquam 
Nee  prave  factn  decorari  ver»ibui  opto}^ 

(Horaz,  Epist.  II,  I,  264  ff.) 

In  der  That,  wer  die  Wirkungen  echter  Poesie  zu  würdiges 
weifs,  möchte  manchem  classischen  Dichter  nur  wünschen,  vor 
seinen  getreuen  Uebersetzern  behütet  zu  bleiben.  Die  meisten 
taugen  nicht,  und  Eberz'  Hbull  war  uns  eben  ein  sonderliches 
Specimen  der  Gattung,  ein  neues  Produkt  jener  alten,  wie  eine 
evirige  Krankheit  fortgeerbten  Hexameter-Praxis,  die  immer  W\^ 
der  aus  Bücberu,  zwischen  Büchern  ihre  Verse  dreht  und  wen- 
det und  nochmals  und  abermals  das  Leder  auf  den  alten  Leisten 
baut.  Wir  fragen,  was  soll  da  herauskommen?  —  cui  bono,  ^wen 
soll's  nützen?  Ein  brodlos  Handwerk,  Collegen,  dies  mechani- 
sehe  Nachahmen,  das  weder  dem  Verständnifs  noch  der  weiteres 
Schätzung  des  Dichters  irgendwie  zu  Gute  kommt  ^),    So  lasset 

' )  „Eine  poetische  Uebersetsnng  wird  nidit  für  die  Kenner  des  Ori- 
ginals  geschrieben,  die  derselben  nicht  bedürfen,  sondern  för  die  f^ 
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wir  dock  Vob  ond  Donner,  and  welche  die  Besten  sonst,  die 
Sache  gut  gemacht  haben. 

Von  fräberen  Uebersetzungen  des  TibuU  verglichen  wir  die 
jängst  erschienene  von  Wilh.  Binder  (Stuttgart,  Uoffmann,  1862) 
und  die  alte  Vossische  (1810).  Erstere  empfiehlt  sich,  wenig- 
stens gegen  Eberz,  durch  leichteren  Flufs  des  Verses  wie  gefü- 
gigere und  gewähltere  Sprache,  und  dem  alten  ehrlichen  Vofo 
mofs  man  immerhin  dies  lassen,  dafs  seiner  Uebersetzung,  bei 
aller  Schwere  des  Ausdrucks  und  Allem,  yvas  man  in  principiel» 
lern  Gegenstreit  einwenden  möchte,  doch  ein  vornehmerer  Too, 
mehr  poetische  Stimmung  und  Farbe  eigen  ist,  als  man  bei  den 
meisten  seiner  Epigonen  zu  finden  pflegt.  Viele  nach  ihm,  nicht 
über  ihn!  Ueher  seinen  Versen  schwebt  noch  ein  Hauch  der 
dassisclien  Weibe,  nnd  selbst  seine  Fehler  und  Makel  sind  uns 
wie  eine  aerugo  nobilisy  die  man,  um  nicht  das  Ganze  zu  ver- 
derben, nicht  antasten  mag. 

Die  dem  Eberz'schen  TibuU  vorausgeschickte  „Einleitung^ 
verbreitet  sich  über  TibulPs  Lebensumstände  (S.  1  — 11),  seine 
„dichterischen  Pioduktionen^S  mit  leider  sehr  weitläufig  umre- 
denden Inhaltsangaben  der  einzelnen  Elegien  (S.  11  —  50),  übet 
die  Gedichte  und  den  Verfasser  des  dritten  Buches  (S.  50-— 62). 
Ueber  „Tibulfs  Kunstart^'  (S.  63  ff.)  glaubt  sich  der  Verf.  „nicht 
besser  aussprechen  zn  können,  als  mit  den  Worten  Bernbardy's 
in  seiner  Literaturgeschichte^^  Auch  im  Uebrigen  konnten  wir 
nicht  das  geringste  Erträgnifs  selbständigen  Denkens,  eigener  Stu- 
dien entdecken.  Herr  Ebet*z  hielt  es  sichtlich  nicht  für  gut,  dafe 
der  Mensch  allein  sei;  darum  geht  er  bald  mitVofs,  Dissen  oder 
Lachmann,  bald  mit  Gruppe  (Römische  Elegie)  Oder  Bernhardy 
oder  in  anderer  guten  Gesellschaft.  Besonders  erklärt  sich  der 
Verf.  seinem  Vorgänger  TeufTel  für  dessen  Uebersetzung  und  Ein- 
leitung zu  Dank  verbunden,  was  wir  ihm  aufs  Wort  glauben: 
fast  auf  jeder  Seite  begegnet  man  einer  „guten^^  oder  „treffen- 
den"^ Bemerkung  TeuffePs  —  so  wird  die  ganze  fremde  Mahlzeit 
nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  verabreicht. 

Wie  Uebersetzung  und  „ Einleitung ^^,  so  sind  auch  die  An- 
merkungen, ihr  schwaches  Dasein  zu  entschuldigen,  zunächst 
für  „Gebildete'^  berechnet,  die  den  ,.ürtext"  nicht  verstehn.  Aber 
was  soll  diesen  das  kritische  Detail,  die  Mittheilung  einiger  Bu- 
bendey^schen  Rechnen-Exempel  und  verschiedener  Lesarten  und 
Conjecturen  von  Lachmann,  Haupt,  Bergk,  Rigler,  Drenckhahn 


and  wenn  sie  ihren  Zweck  erföllen  soll,  so  mafs  sie  auf  diese  unge- 
fähr denselben  Eindruck  machen  wie  der  übersetzte  Dichter  auf  seine 
Landslente.  Das  ist  nicht  möglich,  wenn  sie  Sprachfornien  anwendet, 
]ie  dem  Ohr,  dem  Verständnifs  nicht  gelSafig  sind.  Der  poetische 
Jebersetzer  hat  in  Beziehung  auf  Spracherweiteningen  dasselne  Recht, 
\b  die  Dichter,  aber  kein  Haarbreit  mehr,  und  eine  Redewendung,  die 
n  einem  Originalgedichte  nicht  erlaubt  wäre,  wird  dorch  Beziehung  auf 
in  fremdes  Original  nicht  gerechtfertigt.*'  Julian  Schmidt  (in  Ueber- 
iDStimmung  mit  der  A.  W.  Scblegerscben  Recension  des  Vofsschen 
ferner),  Gesch.  der  deutschen  Lit,  4te  Aufl.,  I,  S.  248. 
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ete.7  Und  —  ^Gebildete^  die  den  Tibull  lesen,  in  diesem  Zeit- 
alter des  Realismus  und  der  vollendeten  Thatsachenl  Was  aollen 
dann  wieder  neben  diesem  und  jenem  Textkritischen  die  form- 
losen Histörchen  von  Meilea,  Tbeseos,  Tantalus,  Rbea  Sylvia,  den 
Sibyllinischen  Böchem  etc.  etc.?  Wem  Solches  noch  gesagt  wer- 
den mufs,  der  hat  ancli  Schiller  nicht  gelesen.  Einzelne  dieser 
Anmerkungen  sind  wirklich  kostbar,  x.  B.  tu  I,  4,  25:  „Die- 
tynna  hiefs  Artemis  auf  Kreta,  nach  dem  Vorgebirge  Dictjn- 
naenm  (!),  wo  sie  eii\en  Tempel  hatte^,  oder  zu  III,  4,  18:  ,Ja 
Text  (d.  h.  „Urtext^^)  steht  nicht  tyrische  Schnecken,  son- 
dern sidoniscbe  (von  der  andern  berfihmten  Stadt  Sidon  in  Pli5- 
nisien)  Purpnrschnecke.^*  Wir  erwähnten  schon  oben  die  Bgeo- 
thömlichkeit  des  Verf.,  sein  Deutsch  in  den  Anmerkungen  Ter- 
stfindlich  lu  machen;  dahin  gehört  u.  A.  auch,  S.  163,  „der  Weh 
schauriges  Drittel^^  ist  die  Natorwelt  (111,  5,  22)  —  „die  myati- 
sehe  Rebe^^  erklärt  man:  die  bei  den  Mysterien  des  Baeäins 
angewendete  Rebe.  Wir  denken,  das  sind  all  weil  Dinge,  wo 
die  Kritik  ein  Ende  hat. 

Aus  dem  Vorwort  erfahren  wir,  dafs  der  Verf.  das  erste 
Buch  der  Elegien  handschriftlich  seinem  „verehrten  Lehrer  und 
Freund^,  F.  G.  Welcker,  1869  zu  dessen  fnnfEigjShrigem  Arols- 
jnbilSum  dedicirte,  von  welcher  Uebersetsong  dann  1862  im  Pjro- 
gramm  des  Frankfurter  Gymnasiums  einige  Proben  aus  dem  erste« 
„und  sweiten'^  Buch  abgedruckt  seien.  Der  Herr  Verf  acheiiiC 
ein  guter  Hausvater,  der  nicht  gern  etwas  umkommen  libt  — 
wir  wenigstens  sehen  anders  nicht  klar,  warum  er  mit  sein 
Tiboll  noch  weiter  su  Herrn  Sanerländer  ging. 

M&nster.  Jos.  Schlüter. 
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IHiseelle«. 


1. 

Zu  Horat  A.  P.  29  a.  30. 

Qui  variare  cupit  rem  prodigialUer  unam, 
Delphinum  iilvis  appingii,  ßuciibu$  aprum.     . 

Zwei  Wörter  sind  es  in  dieser  Stelle,  welche  in  neuerer  Zeit  die 
Aufmerksamkeit  der  Erklürer  auf  sieb  gezogen  nnd  eine  von  der  her- 
kömmlichen Erkifirnng  abweichende  Auflassung  derselben  Teranlalst 
baben.  Zuerst  nahm  Scbneidewin  (Pbilolog.  III,  S.  129)  Anstofs  an 
dem  Accusativ  unam;  Horaz,  meinte  er,  habe  una  geschrieben,  wel- 
dkes  mit  dem  folgenden  Satze  zu  yerbinden  sei.  Diese  Coniectur  fand 
Beifall  bei  Spengel  (Pbilolog.  IX,  S.  575  Tgl.  mit  XVIII,  S.  95),  wel- 
cber  aber  nicht  blofs  una  mit  dem  nachfolgenden  adpingit  yerbonden 
wissen  wollte,  sondern  auch  das  yorhergebende  proäMaliter,  aus  dem 
«nfacben  Grunde,  weil  in  diesem  Worte  nicht  ein  looendes,  sondern 
ein  tadelndes  Epitheton  enthalten  sei,  welches  nicht  mit  wtriare 
cupit  Terbonden  werden  könne.  Den  Andentnngen  ron  Spengel  bin 
icE  gefolgt  In  der  dritten  und  den  spStem  Ausgaben  meiner  fiearbei- 
long  der  Satiren  und  Episteln  des  Horaz,  und  habe  mit  Rficksicht  auf 
die  Bedeutung  von  prodigialiter  die  Stelle  ausflibrlicb  in  der  Vorrede 
zu  der  dritten  Ausgabe  besprochen,  welche  auch  in  die  folgenden  Aus- 

Ssben  mit  aufgenommen  ist  Gegen  diese  ErklSrung  hat  sich  neuer- 
Jngs  Vablen  ausgesprochen  in  der  Zeitschrift  för  die  österr.  Gymn. 
1867,  Hl  I.  Sein  Widerspruch  siebt  mir  Veranlassunc  zu  wiederholter 
Prüfling  derselben,  insonderheit  des  kategorischen  Yerdammungsurtbeils, 
welches  Vahlen  init  den  Worten  ausspricht:  „Spengels  Verbesserung 
und  ErkISrunff  der  Stelle  kann  nicht  richtiff  seines  und  durch  drei 
Grfinde  tu  erbirten  sucht  Die  Haltbarkeit  dieser  Gründe  wird  dem- 
nach zu  untersuchen  sein.  Ehe  ich  indessen  auf  die  Untersuchnng 
eingebe,  schicke  ich  gern  das  Gestindnifs  voraus,  dafs  die  von  Vah- 
len gemachte  Bemerkung,  rem  unam  bedeute  nicht,  wie  Scbneidewin 
meinte,  unamtmnäemfue  rem,  sondern  rieknehr  den  einheitlichen 
Stoff  (wie  bei  Aristoteles  atif&oq  <k),  allerdings  geeignet  ist,  die  Zu- 
ISasigkeit  oder  gar  die  Noth wendigkeit  der  Schneidewinschcn  VerSnde- 
rang  zweifelhaft  zu  machen,  wenn  anders  nicht  in  der  Bedeutung  Ton 
mr0ä$gialiier  ein  Zwang  dazu  enthalten  ist.  ErwSgt  man  nSmlicb,  dafs 
aan   tob  ▼.  1— -31  behandelte  erste  Erfordernifs  zu  einem  guten  Ge- 
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dichte  die  Einheit  der  Composition  ist,  und  daÜB  t.  23  dieselbe  ia 
den  Worten  zasammengefarst  wird:  deniaue  iit  quidvu  timplex  irnm- 
taxat  et  unum;  dafs  dann  in  den  nächstfolgenden  Versen  die  Absicht 
des  Dichters  dahin  geht,  za  erklären,  woher  bei  den  Dichtem  en 
Verstofs  gegen  diese  Anfordemng  röhre,  nJInilich  aas  euer  falscbci 
Vorstellung  ron  dem  Richtigen  (»pecie  recti  ▼.25);  dafs  femer  die 
V.  25 — 28  angeführten  Beispiele  dieser  Art  nur  zur  ErlSntemng  des  Ur- 
sprungs des  gerade  hier  in  Rede  stehenden  Fehlers  dienen  sollen,  aof 
den  der  Dichter  erst  ▼.  29  zurückkommt:  so  mufs  man  allerdings  ge- 
neigt sein,  die  handschriftliche  Lesart  rem  unam  in  Schatz  zo  neh- 
men, indem  der  Dichter  mit  dem  Zusätze  unam  aaf  das  ▼.  23  Gesagte 
zurückzublicken  scheint.  Die  Entscheidung  wird  demnach  lediglich 
▼on  der  Bedeutung  des  prodigialiter  abhängen,  wie  ich  auch  a.  a.  O. 
bereits  beroerklich  gemacht  habe.  Vahlen  glaubt  sich  berechtigt,  ans 
dem  Zusammenhange,  in  welchem  das  Wort  bei  Beibehaltung  der  hand- 
schriftlichen Lesart  hier  Torkommt,  einen  RQckschlnfs  auf  die  Ton  des 
Dichter  hier  angenommene  Bedentang  zu  machen.  Die  Richtigkeit  £e- 
ses  Schlusses  ist  nicht  zu  bestreiten,  sobald  die  Voraussetzung  ricblii 
ist  und  die  Abweichung  des  Dichters  Ton  der  gewöhnlichen  Bedc«- 
tung  des  Wortes  sich  aufserdem  durch  analoge  bei  demselben  vorkom- 
mende Fälle  wenigstens  wahrscheinlich  machen  Isfst.  Vahlen  Terweisct 
in  dieser  Beziehung  auf  das  ▼.  40  von  Horaz  gebrauchte  potenter. 

In  dem  Bestreben,  die  herkömmliche  Erklärung  der  Stelle  bei  Bei- 
behaltung der  handschriftlichen  Lesart  zu  vertheidigen ,  scheint  im 
aber  Vahlen  sich  auf  GrSnde  eingelassen  zu  haben,  die  wir  keiiies- 
weges  als  haltbar  anzuerkennen  im  Stande  sind.  Er  bekämpft  nimlick 
einerseits  vna  als  einen  bei  appingit  unzulässigen  Zusatz;  eben  m 
unzulässig  soll  auch  die  Verbindung  Ton  nroiigialUer  (in  tadelnder 
Bedeutung)  mit  appingit  sein.  Dagegen  soll  dieses  Wort  bei  der  ge- 
wöhnlichen Construction  im  Verhältnifs  zu  den  in  den  Torhergebeodcn 
gleichartigen  Beispielen  gebrauchten  Ausdrücken  eine  Steigerung  des 
Begriffes  enthalten,  die  durch  den  Zusammenhang  gefordert  werde 
Ueberall  wird  hier  etwas  zu  beweisen  gesucht,  was  nach  anserm  D^-^ 
ftlrhalten  sich  nicht  beweisen  läfst  und  zum  Schutze  der  aufgesteliten 
Erklärung  des  Beweises  nicht  bedurfte. 

Was  uns  also  dsrzuthun  obliegt,  ist  nur  dieses,  dafs  Vahlens  Be- 
hauptung, Spengels  Verbessemng  und  Erklärung  der  Stelle  könne  nicht 
richtig  sein,  aus  den  von  ihm  dafür  beigebrachten  Gründen  nicht  ge- 
folgert werden  kann. 

Erstlich  meint  er,  durch  una  werde  etwas  ausgesagt,  „was-deirt* 
lieber  nicht  gesagt  zu  werden  brauchte,  als  es  durch  appingit  sihi» 
delphinum  geschehe.  Denn  dies  könne  doch  niemand  anders  verstelieBi 
als  dafs  in  ein  und  derselben  Darstellung  der  Delphin  mit  dem  Walde 
Tcrbunden  werde'\  Immerhin  mag  man  dies  zugestehen:  allein  vrena 
der  Dichter  wirklich  una  schrieb,  so  war  dieser  Znsatz  nicht  bloli 
auf  das  erste  Beispiel  einer  Vereiniping  heterogener  Dinge  zu  bezW- 
hen,  sondern  auch  auf  das  gleich  folgende  zweite,  die  Versetzung  des 
Ebers  in  die  Fluten.  Also  zwei  Verkehrtheiten  neben  einander  ^irer 
den  hier  gerügt,  die  eine  so  schlimm  wie  die  andere.  Noth wendig 
war  hier  das  una  zwar  nicht,  allein  offenbar  nicht  ungehörig.  Ai 
and  für  sich  wäre  also  gegen  una  nichts  zu  erinnern.  Bedürfte  <* 
aber  aus  irgend  einem  Grunde  (etwa  wegen  der  Beziehung  ron  prwS- 
gialiier)  einer  Conjectur,  so  ist  die  Veränderung  von  unam  in  «as 
unstreitig  eine  der  leichtesten,  die  sich  denken  läfst. 

Zweitens  soll  prodigialiter  zum  Nachsatze  gezogen  „nicht  minder 
von  lieber flufs"  sein,  ja   es  soll  sogar  auch  in  dieser  Verbindnsg 
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die  Kraft  der  toid  Dichter  gewibilen  Bilder  „durch  geschtrilzige 
Deotlichkeit  absch wichen**;  denn  in  ihnen  selbst  sei  „die  ans  fiber- 
trtebenem  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  erzeugte  Verbindung  des  Un- 
vereinbaren, weil  von  Natur  Geschiedenen,  ausgesprochen''.  Dafs  Letz- 
teres der  Fall  sei,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen.  Wenn  aber 
der  Dichter  zu  dem  mpinMgii  den  Zusatz  prodigimliier  (in  tadelnder 
Bedeutung)  hinzuftifft,  was  thut  er  dan«  anders,  als  dafs  er  diese  Ter- 
bindong  rar  das  erklirt,  was  sie  in  Wirklichkeit  ist,  etwas  MonstrSsei, 
Ungeheuerliches?  Er  subsumirt  hiermit  den  einzelnen  FaU  oder  die 
Speeies  nur  unter  den  Gattungsbecriffl  Entbehrlich  mag  der  Zusatz 
genannt  werden,  so  wie  i«jm  im  Vorbergehsnden ;  falls  aber  der  Dich- 
ter ftr  gut  fand,  die  Gr&fse  des  hier  gemachten  Fehlers  durch  ein  Boh 
ches  Epitheton  hervorzuheben,  rerdient  er  dann  wirklich  den  Vorwurf 
der  Gescb witzigkeit? 

Der  dritte  Grund  wird  von  der  vollkommenen  Gleichartigkeit  der 
hier  auf  einander  folgenden  Beimele  einer  verfehlten  fitga  cuiput  ent- 
lehnt   In  den  bei  denselben  georauchten  Verben  liege  auch  schon  ein 
einseitiges  Uebermafs  des  Strebens  nach  einem  an  sich  Richtigen  aus- 
gedrfiekt,  wenn  auch  in  Imhwro^  MeciMntemp  proftiiiu  nicht  so  haml- 
greiflich  wie  in  nimium  ituiu§  iimiiutque  proieil^e).    Aus  der  voll- 
kommenen  Gleichartigkeit  der  Beispiele  ergebe  sich  daher,  dafs  auch 
zu  MTJare  eup4i  eine  Steigerung  des  Begriffes  erfordert  werde'*, 
wie  sie  in  froiigialiter  enthalten  sei.    Wir  fBrchten  sehr,  dafs  hier 
den  angef5hrten  Ausdrücken  Gewalt  angethan  und  etwas  in  sie  hin- 
dngetragen  sei,  was  nicht  in  ihnen  Ü^gt«  sm  wenigsten  in  profe$iu$y 
wenn  auch  in  Ub^rare  und  itciari  der  Begriff  eines  angestrengten  Be- 
mfihens,  eines  eifrigen  Strebens  enthalten  ist    Die  Richtigkeit  dieser 
(isthetischen)  Forderung,  zum  Beweise  der  notbwendiffen  Verbindung 
von  proügialiter  mit  vmrimre,  verm5gen  wir  daher  nicht  anzverken- 
nen,  und  das  Resultat  unserer  PrSfung  der  sinmtlichen  Grttnde,  mit 
denen  Vahlen  die  Spengelsche  Verbesserung  und  Erklirung  der  Stelle 
ftr  durchaus  unzulissig  erklirt,  linft  darauf  hinaus,  dafs  keiner 
derselben  Stich  hilt.    Gesetzt  aber,  dafs  Horaz  wirklich  vna  geschrie- 
ben bitte,  so  wfirde  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansicht  fiber  die  Be- 
deutung von  pfdigialiter  immerhin  noch  über  die  Verbindung  dieses 
Adverbs  mit  dem  vorhergehenden  wuriare  oder  den  nachfolgenden 
mppimgit  gestritten  werden  können ;  so  wie  Ep.  1, 14,  4S  {Optai  ephp- 
pim  bot  piffer  optat  arart  cabmllu$)  die  Beziebungdes  Epithetons  tn^ 
aof  h9$  oder  auf  euMlmi  noch  bis  auf  diesen  Tag  vnter  den  Erkll- 
rem  streitig  ist    Nur  wer  entschieden  an  der  handsehrÜtilehen  Lessft 
«iMMi  festhilt,  ist  unubweislich  an  die  Beziehung  des  streitigen  Wortes 
nti  vmriare  gebonden,   wenn  er  nicht  etwa  zo  dem  beutsiitsge  mit 
Recht  in  Vfilseredit  gekommenen  nrammstischen  Knnststfick  einer  Sth- 
dlysls  Mine  Zuflacht  nehmen  will,  mittelst  dessen  Crtduius  trotz  der 
Lesart  tmajn  doch  frodigMiar  aus  dem  mit  un&m  abgesefalosaenett 
Vordersatze  in  den  Nachsatz  ziehen  s«  dthrfen  glaubte. 

Braanschweig.  G.  T.  A.  Krfiger. 


Z«ltaebr.  f.  d.  GjnuiatlAlw.  Novo  Folg«.  1. 11. 
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II. 
Zur  sechzebDteo  Satire  Javenals. 

Vs.  48 — SO.  Ati  illii^  quoi  mrma  tegmut  tt  halitm%  mmhit^ 
Qmitä  placitum  eMt  ip»i»t  prm^Miaiur  iempuM  mgtmii  Xee  re» 
miieriimr  i^ngo  »ufflmmime  iiiii.  AllgtÄieiB  liest  buhi  jelil 
ipsiMi  sehr  viele  MSS.  }tAo€^  bitten  iiii$^  ood  vor  Piüi5as  war 
£tB  berrtdMiide  Lesart  Es  befremdel,  dais  weder  Acbaiatre  ■•dl 
Jabo  dertelbea  ErwibiHM^  Oiva.  Da£i  »>«t«  gefiüliger  ist,  kastei 
von  selbst  da;  dagegen  ist  iiii»f  aos  ▼.  48  wiederbolt,  nmtkäemA»' 
▼olJer,  wird  durch  entsprecbende  Belege  geslStsA  luid  dirfte  Inr  eckt 
zu  halten  sein,  wShrend  ip»i$  dem  herkSminliehen  Bestreben  derKii- 
tifc,  das  Ittdrvidiielle  eines  Autors  abznstreUen  and  anf  den  aljee»ein 
cfiltigen  Aosdrack  snrickxnföhren,  seine  Entstehung  verdankt.  Rnpcrti 
I.  p.  305  spricht  aus,  was  Viele  dachlrn  und  denken:  f^Jt  maU  tie 
ecdem  ^^*  remtHiur**  —  Rhetorische  Wiederholungen  jeder  Art  sii^ 
gp^e  dem  Jnrenai  eigen;  wir  verweisen  nur  auf  1,  73  ff.  ffAm^  nli- 
pUd  ....  St  vis  est^  miiquiä.^^  v.  101  ,»Ijims  JVtjmgenmt;  umm  wexmt 
km§n  et  ipti/*  IT,  53  ,fL^H€nt^ir  jMraicae»  comeäumi  eoliphim  pmmemgJ* 
III,  166  ff.  f^mgno  h»»pUiwm  mi$erabiie,  marn»  StrvwMm  9emirm  «t 
firugi  coenula  magno.**  v.  207  ff.  j^KÜ  kahmtt  CüäruM  .,.  EU  imwam 
üluä  Periidit  im/elix  toiitm  ml/*  v.  147  ff.  ,,qumUm  Cimmdimt  cdd 
^n#e  illum  nxortf ,  poU  quem  nU  ampliw  eüt**  So  wiederholt  nick  VQ, 
50  fi:  »»lenef'S  v.  142  ff.  „ägebmi**,  XVf,  9  fL  »^auiecf",  v.  60  ,,Mr»ei'': 
Warom  sollte  es  anslölsig  oder  gar  uuertriglicb  sein  xu  sagen :  ^Ahcr 
fenen  wird  der  GerichUtennin  bewilligt,  welcher  fenea  'geftllt^?  Andh 
an  nschdrfiekliefae  Wiederholung  des  Pronontens  för  den  Haaptssis 
llefse  sich  denken:  „Aber  jenen,  wekbe  die  Rfistung  deckt,  jenen.^ 
Und  in  der  That  ward  vordem  8o  interpongirt.  Indefs  begflnatigt  dit 
Yoranstelking  des  f^guod  placilum  et**  diese  Auflassang  nicht.  —  Dsr 
Ausdruck  Nee  re»  atteriiur  longo  iufflamine  litia  wird  ▼«■ 
Rnperti  II.  p.  773  ^Achaintre  1.  p.  565.  Heinrich  IL  p.  535)  so  gelalk, 
als  bezeichne  reg  die  Prozefssacbe:  i^meqmt  reg,  tavsgm  3.  meiio  kpmgm 
»ufflamint  longa  wtara  atttritur  dettrior  t«/  mala  fit^  quam  iana 
u$*ty  et  p9riiinr.  Damach  hat  Siebold  p.  319  fiberseict  „nie  r«2hk 
sich  dieSach*  an'S  Mir  scheint  die  ErklSrung  richtiger  su  nein,  nach 
welcher  r^$  hier,  ebenso  wie  111,  23.  155.  166.  VI,  357.  629.  »,  4t. 
XII,  lOb  XIV,  92  ree  familiarU  i«t  Die  Verbindung  ren  mtieri- 
tut  lu  Sonderheit  steht  wie  III,  23  ff.:  ,,ree  koiie  minor  aei  faaa 
ketre  fnk  atqne  eaäem  trae  Deieret  extguie  nKgmid^*  und  XIV,  d2  ,,aBi. 
minuit  rem**.  So  faftten  schon  ilterefirkllrer  den  Zusammenha^. — 
Da  longue  Aem  Begriffe  nach  mehr  zu  lis  als  zu  euf/lamam  pWi*, 
so  mnfs  man  das  Ganze  als  einige  Wort^  «ad  Gedankenverbindang  wr^ 
stehn.  In  eigentlicher  Bedeutung  kotomt  letzteres  VUI,  148  vor;  A 
bildliche  Anwendung  nennt  Heinrich  II,  p.  535  „einzig'';  doch  föhri  er 
selbst  aus  Forcellini  die  Inschrift  apud  Gmter.  p.  180  nr.  3  an:  ^^Jam- 
iium  aquarumque  eaeUitinm  ex  montibm  Mahentium  torrenti  nuffla- 
men  hi$  murie  foeeaaue  oppoeuit**^  was  Scaliger  Ind.  Gramm,  dfmch 
f^ohex**  erkllrt.  In  ihnlicher  Uebertragung  wird  eufflnminare  bei  S«^ 
neca  Excerpt.  controv.  praef.  4  gebraucht.  Auf  keinen  Fall  befreindd 
der  Ausdruck  eufflamen  fÄr  retardatio^  wie  schon  Weber  Bcc 
N.  JB.  r.  PhU.  XXXn.  H.  2  p.  157  bemerkt  hat,  zumal  afreraf  ar  d» 
Bild  angemessen  vervollstlndigt  und  überdies  andere  dem  Juvenal  aas- 
schliersfich  eigne  bildliche  Ausdriicke  in  den  Satiren  genug  vorbnodcn 
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sind.  Wehet  fibereetif  p.  222:  „Und  nicht  reibt  sich  Ihr  Ont  an  des 
RecbtastTefts  acbleppendem  Hemmscbnh^.  Jiierere  komnit  In  solchem 
Sinne  hiuGff  vor:  Sal.  Joe.  V,  4.  Sil.  TI,  301.  Tac.  Bist  U,  56.  Säet. 
Aug.  e.  40.  Id.  Galb.  c.  3.  Pelron.  sat.  133.  U«brigens  dachte  sich  Hein- 
rich hier  den  MiÜtair  im  Procefa  mit  einem  Militair  Tör  dem  foro  mU 
litMri,  wogegen  Weber  a.  a.  O.  mit  Recht  eririnert,  es  sei  die  Rede 
Ton  Processen,  die  Militairs  gegen  Civilisten  (pagänoi)  Tor  dem  PrStotr 
haben;  denn  aetor  $eguiiur  forum  rei.  Ihnen  Ist  der  PrStor  gleich  ge- 
filUSg  and  lifst  sie  den  Termin,  wo  sie  klagen  wollen,  selbst  wBblen. 


Ys.  56 — 9.  Hunc  iabor  aequuM  Provehit  ei  pulcro  rtddit 
9ua  du  na  i  ab  ort.  Dies  Ist  die  handschriftlich  rerbörgte  Textes- 
form, und  die  Interpreten  vor  Ruperti  haben  lahor  aequu§  pulcro 
rtddii  iua  dona  lahoriy  so  gnt  es  ging,  za  deuten  yersncht.  der- 
selbe I.  p.  306  nahm  jedoch  an  der  herkömmlichen  Lesart  Anstofs: 
fj^ox  lahor  me  »emper  offen^y  quat  mox  iequitur  et  modo  praecee- 
stf.  Quam  inepia  etiam  ett  »enteniia  haec:  labor  reddit  $ua  dona 
lahorif**  So  auch  Heinrich  IL  p.  540.  —  Indefs  wSre  keine  andere 
Schwierigkeit  vorhanden  als  die  Wiederholang  Ton  laborj  so  brauchte 
man  nach  nnserekn  Daförhallen  nicht  von  der  AutoritSt  der  MSS.  Pm 
abzogeben;  denn  in  der  pointirten  Sprache  Jovenals  ist  der  Ansdmck 
„die  Arbeit  giebt  der  Arbeit  ihren  Lohn'*  fSr  „die  Arbeit  belohnt  sich 
selbst*'  sa  sehr  aoiYÜllig  nicht.  Auch  die  Yerbindang  labor  aequu» 
an  sich  selbst  scheint  uns  nicht  nnertrfiglich  (denn  sie  liefse  sicn  als 
„gleichmSfsige  and  redliche  Arbeit**  verstehen),  wohl  aber  wegen  des 
nachfolgenden  pulcro  labori;  denn  wie  erklSrte  sich  die  Variation 
des  Epitheton?  Und  wie  wSre  aufserdem  labor  aeauu»  als  beloh- 
nendes Sabject  mit  ipie  dux  in  v.  58  Tereinbar?  Allen  Anforderan- 
gen  des  Zusammenhangs  genfigt  die  Conjectur  Rupertia  I.  p.  306  ^^hune 
favor  aequue  (favor  Juiius  merituioue  dueiß)  Provehit  ad  hono- 
rei  ae  dignitatem  et  pulcro  redait  §ua  dona  labori  $eil.  mt- 
liiiae.  Auch  Heinrieb  wufste  fBr  diesmal  nichts  Besseres  und  leitet 
die  allgemeine  Corruptele  der  MSS.  aus  der,  auch  sonst  hSnfigen,  Ver- 
schrelbung  des  v  in  6  her,  durch  welche  aus  dein  urspr&ndidien  /«- 
vor  zunSchst /aior  und  weiterhin  labor  ward.  Die  Tollkommenste 
BestStigung  der  Rupertischen  Emendation  bringt  der  Folgesatz,  welcher 
sich  nun  erst  gut  anschliefst:  Ip$iui  certe  ducie  hoc  referre  vi- 
detur,  üt  qui  forti%  erit  $it  felicieeimue  idem;  vt  laeti 
pkalerin  omnee  et  torquibue  omnee, 

Grel&wald.  Uickermanq* 


Divinatio  in  Caeciliam. 

Das  siebente  Capitel  der  diTin.  in  Caec.  beginnt  mit  den  Worttni 
jii  enim  eolum  id  eet,  ut  me  Sieuli  maxime  velint:  alterum  ittui^ 
eredOf  obecurum  eeit  a  quo  Verree  rnininu  §e  aeeueari  veHt,  Der  mit 
miiermm  beginnende  Satz  ist  natfirlich  ironisch,  wie  sowohl  ereim 
aadealet,  als  anwidersprechlich  die  folgende  Ausßkhrnng  Cicero*s  be^ 
weist:  eequii  unquam  tarn  pal  am  de  honore  .....  ceiifeiiii^,  qumm 

56* 
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884  Dritte  Abtli«iUmg.    MiceeHea. 

Uli  (»cä,  Verrei)  äign€  «tftau  amiei  n.  8.  w.  Mit  m  enim  b^fanl  «Icr 
zweite  Theii  der  ersten  Argnmentatia  gegen  €«ecUiaiL  Im  Torli^rge- 
kenden  hatte  Cicero  gezeigt,  Mb  die  Sicvler  dorchaus  nnr  ihn,  dci 
Cicero,  zum  Anwalt  wollten;  im  zweiten  zeigt  er,  dafs  Verre«  ibn  am 
allerwenigaten  wollte.  Beides  mufste  natftrlish  f&r  die  Ricbker  ein 
Grund  sein,  den  Cicero  als  Ankllger  zq  wXblen.  Was  heirst  non  aber 
Ol  en»«i  iolum  id  eiif  ut  . .  .1  Halm  (In  seiner  Ausgabe)  verweint  aaC 
Zompt  §621  und  übersetzt;  „es  ist  daa  allein  der  Fall,  dal«*^  —  ein 
Deniscb,  wekbes  ebenso  onYerstandlicb  ist,  wie  das  lateiniscbcL  Ci- 
cero hat,  denke  ich,  die  beiden  Glieder  ai  enim  $olvm  id  n.  s.  -w,  — 
und  alterum^  illud  n.  s.  w.  —  in  ein  rhetorisches,  das  heifst  hier,  nti- 
tJietisches  VerhSltnif«  zn  einander  gestellt,  ftnd  wie  sich  toütm  id  nnd 
üllerum  iilud  (das  eine  —  das  andere)  tntsprechen,  so  mnlsie  awh 
o^scvrnJM  sein  entsprechendes  Aeqnivalent  im  ersten  GKede  baban, 
nimlich  tu  enim  $oImm  lucidum  id  e$t  —  Die  Verderbnifn  lllst  sich 
leicht  erkllren; 

ans  SOLVLVClDflDEST 
enuund  erst  80LVCIDVEST 
dann  SOLFMIDEST 
tff  nach  einem  demeustratiyen  id  kann  kein  Bedenken  erreg«,  bä 
Stellen  Wie  Cic.  Laek  16  illa  unteniui  iwm  vträ  eM  ut  . .' .     ToscoL 
UI,  29  prmielmrmn  eü  illud,  et  $i  qitaerie  rectum  gwo^me  ei  «emsi, 
ut  ', ,    in  Yerr.  IV,  6  vertMimile  n^n  es/,  ut  —  nnd  Sbnllcben. 

Basel.  J.  Hihlj. 


IV. 
Zu  Lucrez  1,  271—279, 

Die.  Handachrillen  fiberliefern: 

prineipia  venti  vi$  verberat  incita  eortue 
•ngentitque  ruit  navie  et  nubila  differt; 
interdum  rapido  pereurrem  turbine  cumpot 
mrhoribut  magnit  itemil  monti$que  eupremee 
eüvifragie  vexat  fluhri$;  ita  perfurit  acri 
tumfremitu  eaevitque  minuci  murmure  pofUue. 
Sunt  igitur  venti,  nimirum,  corpora  cmeea, 
quae  mare,  quae  terrae,  quae  denique  nubüa  cmeli 
verrunt  ae  »ubito  vexmntia  turbine  raptant, 

r.  271  wird  das  nnyerstflndliche  cortue  meist  durch  poniue  ersetsL 
Lachmann  schreibt  daflir  caulee;  ferner  tilgt  Lachmann  ▼.  276  pamtm 
nnd  setzt  dafür  ventut.  —  At  ea,  sagt  er,  quae  ante  haec  dictm  euM, 
ut  itemantur  arborei  et  vexehtur  montet,  pontue  non  efficii  med  tct- 
tue.  —  Lachmann  hat  jedenfalls  die  Bedeutung  ron  ita  mifsTcrattf- 
dcn;  ita  perfurii  paniue  heifst:  durch  den  Wind  wStbet  dmm  Bc« 
Ferner  verlangt  aneb  der  ganze  Znsammenhang  pontue*  ▼.  278  gi^ 
eine  Andeutung  des  Richtigen.  —  Lucrez  will  beweisen,  da&  di«  Dop 
alw  Atomen  bestehen,  nnd  zeigt  die«  sunichst  am  Winde,  indenn  ^r  d«^ 
lb«lt,  wie  der  Wind  auf  TeFstHiiedene  GegenstXnde  wirkt.  Die 
ita  ganzem  Beweises  wird  v.  277—279  gezogen: 
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Hftlier:  Zb  Locrei  I,  271-^9.      -  886 

$mmi  igiimr  ventiy  mimintmf  carpora  «wr«, 
quM0  mar€y  quae  terrm^^  qua€  äenique  nubilü  CMeii 
9€rrunt  ac  §mhiio  vexamiim  iurhimt  rmptani. 

Am  V.  278  geht  lierror,  dafs  im  Vorhergehenden  die  EiDwirkang  des 
Windes  aof  das  Meer,  die  Erde,  die  Luft,  dargethan  worden  ist;  nnd 
zwar  Mrt  der  Vers  die  Beispiele  in  amgekehrter  Reihenfolge  aof,  als 
sie  in  der  Dedaction  angefahrt  sind.  Er  Qingt  an  vit  dem  Meer  and 
schliefst  mit  der  Ltrfb;  die  BewelsMrnng^  liat<6  mit  dem  Meere  ge- 
schlossen: 275—276 

Ua  perfkrii  acri 
cum  frtwntu  iaeviiqut  mimmei  murmmn  poniu$. 

An  sweiter  Stelle  wird  die  Erde  genannt:  273—275 

inierdmm  rmpUto  percurretu  turbine  cmmpo$ 
arboribui  magni^  $temit  monii$qn€  supremo* 
MÜvifragU  vexat  flabris. 

An  erster  Stelle  mnfste  endlich  nach  den  .Andeutungen,  die  ▼.  278 
giehif  von  der  Lafl  gehandelt  werden.  Daher  wird  W0\  ftr  C0rtm$ 
weder  p^niui  noch  c«arf#f  cn  schreiben  sein»  sondern  eoelum.  Auf- 
fällig sind  nun  freilich  im  folgenden  Verse  die  ingenii$  navi$.  Wenn 
sie  erwihnt  werden  sollten,  gehörten  sie  an  die  dritte  Stelle,  zum 
Meere.,  Dies«  Ueberlegong  allein  schon  beweist,  dafs  ntfvts  nicht  Seht 
«ein  kann.  Daxn  kommt  ein  zweites  Mome»t  von  secmdlrer  Beden- 
fang.  Den  Alten  liegt  es  fem,  von  ingeniii  ntfvis  zn  sprechen;  Ihre 
Schiffe  erschienen  ihnen  als  etwas  Kleines  -nnd  Gebrechliches  im  Ge- 
gensati  yon  Wind  und  Wellen.  Eine  leichte  Aenderong  wird  wpl  die 
riehtke  Lesart  herstellen:  f&r  nam$  ist  tu  schreiben  nube$.  Da  in 
den  Handschriften  filr  b  öfter  t  geschrieben  wird,  so  mag  hier  wol 
Rtivei  gestanden  haben,  woraus  dann  jmsm  wurde.  Demnach  lese  ich 
V.  271^272 

principio  vtnti  vii  vtrberat  incita  catlnm 
ingentiique  ruii  nubet  et  tiubila  differi. 

An  der  Aufeinanderfolge  ron  ifii6es  nnd  nubUa  kann  man  keinen  An- 
Btofs  nehmen,  denn  es  wird  nicht  beidemale  dasselbe  gesagt,  sondern 
es  findet  ein  Fortgang  statt:  der  Wind  treibt  «ngefaenere  Wolken  nnd 
Eerreifet  das  Gewölk. 

Salzwedel.  Hölzer. 


Digitized 


by  Google 


Vierte  Abtheilang. 


ITemiiselite  M»«lirieliten  lllier  ^elekrtos 


Aus  den  Programmen  der  Gymnasien  in  der  Provinz  Brando- 
barg  vom  Jahre  1867. 


Die  Provinz  Brandenbarg  beaiUt  cegeiiwSrtig  24  Tom  Staat 
kannte  Gymnasien,  yon  denen  zwei  in  Berlin,  daa  Loiaenatidtiache  «nd 
daa  Sophien -Gymnaaium,  noch  nicht  bia  zur  Prima  entwickelt  sind; 
10  Yon  ihnen  befinden  aich  in  Berlin^  6  im  Reg.  Bez.  Potadam,  8  im 
Reg.  Bez.  Frankfurt  Zn  ihnen  kommen  noch  die  beiden  ProcymisaMca 
in  Charlottenburg  and  Freienwalde,  von  denen  daa  letzlere  demolchrt 
la  einem  vollständigen  Gymnasium  erhoben  werden  aoll.  Aofiierdcm 
ist  die  Realschule  in  Cflstrin  in  der  Umbildung  zu  einem  Gyiimaai— 
begriffen  und  wird,  sobald  mit  dem  Eintreten  des  Directors  die  Prima 
erSffnet  vverden  kann,  ala  solches  in  die  Reihe  der  flbrigen  eiotrelea. 
Auch  ist  dem  Vernehmen  nach  die  Umgestaltung  der  nealacbiile  la 
Wittstock  in  ein  Gymnasium  von  den  stldtischen  Behörden  bescUo*> 
sen  worden.  —  Mit  Realclassen  verbanden  sind  6  Gymnasien,  dm 
Friedrichs-Gymn.  in  Berlin  und  die  Gymnasien  in  Landsberg  a.  d.  W^ 
Prenzlau  und  Gaben,  seit  Ostern  d.  J.  auch  das  in  Cottbns;  ala  Real> 
schulen  erster  Ordnung  sind  die  der  beiden  ersten  anerkaont.  Die 
Königliche  Realschule  in  Berlin  nimmt  neben  dem  Friedrich- Wiilidm»* 
Gymn.  eine  selbstindigere  Stellung  ein,  da  sie  nicht  mit  ihm  gemcii- 
aame  Unterclaasen  hat  Vorschulen  haben  bis  jetzt  3  Berliner  and  I 
Provinzial-Gymnasien. 

Zu  Ostern  d.  J.  haben  19  Gymnasien  und  das  Progymnaainm  in 
Freienwalde  Programme  ausgegeben,  wie  denn  der  SchluJs  des  Scknl- 
jahrea  zu  Ostern  nach  der  bekannten  Verlegung  vom  24.  October  1837 
als  Regel  gelten  muls.  Aus  localen  Grfinden  schliefsen  4  Berliner 
Gymnasien,  das  Joachimsthalsche,  Friedrich -Wilhelms-,  Frans&sis^ 
und  Wilhelms-Gymn.,  ihr  Schuljahr  zu  Michaelia  und  laasen  ihre  Pra- 
fframme  dann  erscheinen.  Wesnalb  aber  das  Progymnasium  in  C^ai^ 
lottenburg  gegen  den  in  der  ganzen  Provinz  herrschenden  Gebranck 
am  Michaelis-Termin  festhslt,  ist  nicht  ersichtlich.  Das  Laisen«tidth 
sehe  Gymnasium  in  Berlin,  welches  früher  ebenfalls  zu  Midiaelis  m 
Programm  ausgab,  hat  in  diesem  Jahre  die  Anagabe  unterlassen,  to^ 
mutnlich  um  in  den  Ostertermin  überzugehen :  wir  haben  ans  die  sta* 
tistischen  Notizen  Ober  dasselbe  auf  privatem  Wege  za  yers^aSea 
bem6ht. 
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Am  den  PrognSmeii  dtr  Cyawiim  iii  Air  AniV.  Bnllkdenbarg.  9Sff 

Soqufe  liegen  «m  dleseai  #fth«e  25  iviMMial-Pregrinuii«.' unterer 
Provins  vor.  Wir  theilen  smiicbst  die  Titel  der  wise^nieliaftlio 
eben  Abband  In  vgen  micb  Ibrem  lnb»lt  feordnet  mit 

Der  Scbnigeftbiebte  gebftri  nor  eine  Alibuidlnng  an,  die. des 
Director  Dr.  tbeol.  Ranke  vom  Friedrich -Wilbelms-Gymnasiam  in 
Berlin,  welcker  £rn«t  Ferdinand  Txems  L^eo  in  anaprecbender 
Weise  «rzSbh  nnd  dadurch  einem  verdienten  Lehrer  seiner  Anstalt, 
der  ihr  v^n  Michadia  1622  bis  Michaelis  1858  angehört  hat,  eih  ehren* 
des  Denkmal  aetzt. 

£ben  so  liegt  nur  eine  methodologisebe  Abhandlung  iH)r,  die 
des  Dlrcclsr  Kimpf  in  Landsberg  a.  d.  W.,  welche  „fiber  2w«ck 
■nd  AleUiodc  des  laieiniscben  Unterrichts  anr€|prninasien"  handdt  nnd 
namentlich  jüngeren  Lehrern,  welche  sich  auf  diesem  Gebiete  za  orien* 
lM«n  wilnsohen,  dringend  zu  empfeblen  ist. 

PbilologUch-hisiorieche  Abbandinngen  finden  wir  12: 

1)  Stellenregiater  an  Nteelsbsebs  Stilistik,  angefertigt  vomObeiw 
Inbrer  Schiffer  in  Prenslan.  Dssselbe  ist  f&r  die  viSrte  Anflage 
des^Werken  gemacht  und  iat  in  der  Thal  eine  willkommene  €abe,  weil 
es  den  Gebrauch  desselben  aufserordenllidi  erieicbtert 

2)  Ueber  das  VerbiHiiifs  der  RlWniscben  Verskünsl  snr  Griifchi- 
•oben.     Von  Dr.  Moser  in  So r au. 

3)  Beitrige  zur  Topographie  der  homerischen  Ilias  Tom  Oberlehrer 
Dr«  Ludwig  H asper  an  der  Rittefakademie  in  Brandenburg  — 
•ine  sorgfkltige  Arirrif,  welche  man  ancb  den  Schülern  der  Prima  mit 
Nutzen  in  die  Hand  eeben  wird. 

4)  Probe  eiaer  iTebersetzung  von  Piatons  Pbaidon.  Yxin  Director 
Heinrich  Thiel  in  Luckao.  Dieselbe,  eine  Fortsetaung  der  im  Pre« 
gramm  Ton  Hirscbberg  1864  gegebenen  Probe,  c<  14 — 22  umfassend, 
SMtbilt  in  den  Anmerkungen  eine  kritische  Yergleiebnng  der  Scbleier- 
macherschen  und  Mfillerschen  Debersetsung  in  Bezug  auf  wichtigere 
Punkte.  Auch  die  Uebersetzungen  Ton  MaratUns  Ficinus,  Nftfslin  und 
Drescher  sind  benutzt.  Die  vom  Director  Schmidt  zu  Wittenbeig  1852 
im  18.  Sttpplementband  der  Neuen  JabriiiUber  ▼erdffentEchte  Üebei'- 
Setzung  scheint  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

5)  De  Arati  Menni  aeiaie  ifuae$tionum  ehronoiogicarum  ipeci- 
Mfn  wrimmm  §cr.  Dr,  Reinkoid  Kiypke,    Guben. 

6)  Die  Sopboklcischen  Strophen  metrisch  erklirt.  I.  Theil.  Von 
B.  Gleditsch,  ordentl.  Lehrer  am  K.  Wilhelms-Gymn.  in  Berlin. 

7)  Diodori  Sieuli  Hkri  XI  eapiia  1  — 12  e  codtee  Pmimi0  ediiH 
Miehardui  Bergmann.  Brandenburg.  Gymn.  —  eine  Frucht  der 
griechischen  Reise  des  Verf.  vom  Jahre  1866. 

8)  Leeiionei  pmnegpicme.  Von  Dr.  Eyssenhardt.  Friedricb- 
Werdersches  Gymn.  in  Berlin. 

9)  QuaeHioneu  Lucreüanme.  Vom  Direcior  Dr.  Hugo  Purmann 
in  Cottbus. 

10)  Die  Gemmen  des  KSnigHcben  Museums  zu  Berlin  mit  Darstel- 
lungen antiker  ScbifTe.  Von  Dr.  Gras  er,  ord.  Lehrer  am  C5llni- 
scben  Real-Gymn.  in  Berlin. 

11 )  Die  Seblacht  an  der  Trebia.  Von  Dr.  Hermann  Maller,  ord. 
Lehrer  am  Progymnasiom  zu  Cbarlottenburg. 

12)  Das  Leonesische.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Altspaniscben 
Too  Dr.  Gefsner.    Französisches  Gymn.  in  Berlin. 

Hieran  reiben  sieb  drei  pbilosophische  Abhandlungen: 

1)  Die  Aristoteliscbe  Lehre  yon  der  Gerechtigkeit  und  das  mo* 

deme  Staatorecht»   I.  Theil.    Vom  Oberlebrer  Freyscbmtdt«   Frie- 

drie]is«GymD.  in  Berlin. 
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S)  qywiih'wti  Ari$imid€mt.  Vmd  0b«fl.  Dr.  Dteliis.  Sophie«- 
G^na.  IQ  Berlin. 

3)  AnazagOBM  bmI  Mio«  Philwtpfcie  aaob  dka  Fwftiiiftg«  ki 
Sniplic  mL  Aiwtot  Vqni  ord*  Lelirer  Carl  Alexi.  GjM.  ia  Nev- 
RappiD. 

Tlleolociiehe  AbhandliMigeii  find  iwei  ▼orhaodea: 

1 )  Des  Ambroiiot  Lehre  von  der  Sfinde  nnd  vob  der  SindeBlfl- 
nng.  Vom  Lie.  S.  Dentich,  Adjmcteii  ain  JoachiniellielscIieB 
Gjmn.  in  Berlin. 

2)  Die  kirdilielie  GesebtebtMchreibimg  von  Mothds  bis  Nessdcr. 
Yen  Dr.  dir  i  Sil  an  Grefs«  ord.  Lehrer  ani  Gymm«  in  Spandow. 

D^m  Gebiet  der  Mathematili  nnd  der  NatsrwiSBenscknflen 
gehören  6  Abhsodlongen  an: 

1 )  Ein  diophantischen  Problem.  Yein  P^f.  C.  Fr.  Meyer,  IW 
rector  am  Gjmn.  tn  Potsdam.  -^  Der  Verf.  giebt  eiae  LSenng  des 
▼en  LessiBff  in  seinen  „Bettrigen  xar  Geschichte  ond  Literatnr**  (ed. 
Ladhmann  IX  p^  29&)  unter  der  Ucberschrift  ^,XIII.  Zor  piechijdw 
Anthologie'^  bekannt  gemaebtrn  Problems,  welches  in  der  UebcmcMft 
dem  Archimedes  be%ekgt  wird» 

2)  Ueber  die  BntwIcUnngscoefficienten  eines  gewissen  mMüdiichctt 
Prodncts.  Von  Dr.  Aagnst  Mayns,  fifilfslebrer  am  Progymnasii 
in  Freienwalde. 

3)  Werth  nnd  EinflnTs  der  Nstnrwissenschaften  anf  die  nilgcMcine 
Bildnng.  Ein  Vortrag  ton  Dr.  Eduard  Ernst  Kretschmer.  ^jma 
in  Franicfurt  a.  d.  O. 

4)  Die  Geschwinflydceit  des  Liehtes.  Von  Dr.  Albert  KnekncL 
Graues  Kloster  in  Berlin. 


ft>  Ueber  den  Einflofs  des  Lichts  anf  terschiedene  Körper  nnd  ttcr 
die  davon  abhingigen  Abbildangen  auf  denselben.  Ein  Vortrag  vsm 
Prof.  A»  Heyer.    Gymn.  in  Königsberg  i.  d,  N. 

6)  Ueber  das  Zosammenßilleo  der  beiden  gebrochenen  Stedhiei 
in  einaxigen  und  cweiacdgen  Krjstallen  der  Richtnng  nach.  (I>rittcr 
Abschnitt,  Fortsetzung  ^eu  Programms  vom  Jahre  186&.)  Von  Carl 
Cavan.     Pidagogiam  in  Zflilienan. 

Da  nach  den  ursprünglichen  Bestimmungen  die  wissensehafUicben 
Abbandlungen  von  den  Directoren  und  den  Obedehrem  gnacbfliebcn 
werden  sollen^,  so  sei  beiliufig  erwibnt,  dafs  von  den  Verfassern  der 
au^esShlten  Abhandlungen  4  Directoren,  9  Oberlehrer  und  11  nr' 
liehe  Lehrer  sind.    Nor  einer  ist  wissenschaftlicher  flfiülfsVebrer. 

Wenden  wir  uns  sn  dtn  Scfaulnach richten.  Dieselben 
ten  fast  alle  die  in  den  geltenden  Verordnungen  vorgeschriebeaeM  Bn* 
brikeUy  obschon  sich  mehrere  derselben  niont  bedienen,  »ondem  in 
freierer  Weise  die  in  ihnen  verlangten  Punkte  berühren,  aocb  m  äcer 
Anordnung  mehifaoh  von  einander  abweichen.  Sie  geben  daher' den 
Lehrplan,  welcheic  in  dem  Schuljahre  cur  Ausflibmng  gekommen  ist, 
meist  nach  den  Classen  geordnet;  nur  daa  Programm  von  frankfort  a.  O. 
bringt  ihn  nach  den  Gegenstik»den.  Aas  Rfickstchten  snf  den  Raum 
Isssen  ihn  die  Programme  von  Königsberg,  Landsberg  und  Tftllickss 
gans  weg;  in  dem  lotsten  ist  aber  eiae  Uebersicht  der  im  LateioSacbm 
und  Griechischen  gelesenen  Schriftstücke  gegeben  ^  ein  YerMtfe^ 
welches  man  billigen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  abgeband^lm 
Pensen  überall  nur  in  gans  allgemeinen  Ausdrücken  bexeicbnci  w«" 
den,  welche  keinen  EinbJidc  in  das  individuelle  Leben  der  Scirale  «> 
5ffiien,  und  da(s  die  meisten  Angaben  eben  nur  Wiederholnngen  am 
den  früheren  Jahren  sind.  Aus  diesem  Grunde  ist  siebcrlicb  noch  in 
nicht  wenigen  Programmen  die  Aufzihlung  der  S<Attibüdim*  we 
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1>M>  «btelkNi  an  Ar«  wfo  wir  «Idovii,  da»  lietibelligte  PiiblkiMi  ein 
beeMMlere»  Interesse  nehmen  nrnfs.  Wir  lisben  dsram  den  Tersoifb, 
die  en  «aeeni  GjMnaiien  gebMocdten  Sclraibttcher  TellstlnAg  il^  die 
Leeer  dieser  Blitter  tosanmiennsleflen,  sdgeben  nnd  ons  nor  snf  ei- 
sige Bemerirangen  l>eecbr8nlcen  missen.  Dagegen  ist  die  inecicmlfifae 
Tabelle  fiberiUe  Vertbeünng  der  Lebrsinnden  anter  die  Lebrer,  tveMe 
eisen  «cbneUen  Ueberblleb  6ber  die  TbSUgfceit  des  Lcbrer-CoHegioms 
«rm5gliebt,  tberaU  gegeben^  aoeh  sind  die  bearbeiteten  Tbemata  im 
Dentscbrn  nnd  Laieinisehen,  so  wie  die  Anfgaben  der  Abiturienten  In 
slmmtlieiien  l^grsmmen  mitgetlieiH.  in  drei  Programmen,  in  de« 
499  Berliniseben  Gyrnnasiimis  «um  granen  Kloster,  des  Willlelms-€7ni>> 
■asinros  in  Berlin  irod  des  Psdagogimns  in  ZilHchaa  haben  wir  den 
Yorgeadirielienen  Anstog  ans  dvn  im  Laufe  des  Jahres  erlassenen  Ter- 
ftgnneen  der  Behörden  Termifst. 

Indem  wir  Ton  den  Angaben  Bber  die  Vermelming  der  Bibliotheken 
«nd  der  übrigen  Lehrmittel  so  wie  iber  die  Stipendien,  Geschenke, 
Stiftungen  u.  s.w.  gans  abseben,  werren  wir  einen  Blick  über  da«  in 
den  Pregrammcn  ygebcne  statistische  Material,  Lehrer  und  Schft- 
lee  brtreffSend.  Wir  i>egegnen  einer  anfaei  ordtntKcb  verschiedenen  Be- 
handlung desselben,  welcne  es  unmöglich  macht,  auch  nur  fUr  das  In 
uHen  gemeinsam  behandelte  Wintersemester  186^ — 67  übersichtlich«^ 
Zusammenstellungen  zu  machen.  Selbst  nicht  über  die  Lehrer;  denn 
nicht  Überall  ist  ersichtlich,  welche  ron  ihnen  als  wissenschaftliche 
BÜMehrer  oder  als  CrnnÜd^ii  probandi  antuseben  seien.  Wir  begnü- 
gen uns  daher  mit  der  Bemerkung,  dafs  wSbrend  des  genannten  Seme- 
stern an  den  94  G]rnmasien  der  Prolins  289  angestellte  Lehrer  mit 
Einscblufs  der  Directoren,  104  wiseenschafÜiebe  und  technische  Hülfn- 
lehrer  und  d3  Probanden  thitig  gewesen  sind.  Nur  ein  Geistfieber - 
ertbeüte  an  einem  Gymnasium,  am  CüHnischen  Real-Gymn.  in  Berlin, 
ReWgions^Dnlerrlcht.  Noch  übler  steht  es  binsichlich  der  Schüler,  und 
das  tmi  so  aufiPallender,  weil  hier  im  Grunde  nichts  anderes  in  den 
Programmen  erwartet  werden  sollte,  als  was  die  amtlichen  Frequenz- 
Jisten  enthalten  müssen.  In  diesen  wird  die  Frequenz  eines  Semesters 
nach  der  Zahl  der  Schüler  bestimmt,  welche  wifarend  desselben  an 
dam  Unterrieht  in  einer  Classe  Theil  genommen  beben,  so  dafs  der 
FaH  allerdings  mügKcb  ist,  dafs,  wenn  ein  Schüler  wihrend  eines  Se* 
mesters  ron  einer  Anstalt  auf  eine  andere  übergebt,  er  auf  beiden  ge* 
zSblt  wird;  Jedoch  wird  das  Immer  selten  sein,  wlbrend,  wenn  man 
die  Gesammtzabl  nach  dem  an  einem  besthnmten  Tage  vorhandenen 
Beatande  festatdlen  wollte,  wobl  sehr  hlufig  eine  Anzahl  vorher  ab- 
gegangener SdHfler  unbcrücbsiehtigt  bleiben  würde.  Aufserdem  wird 
in  den  Fre^enzlisten  angegeben,  wie  viel  Schüler  dem  evangelischen 
oder  katbt^seben  Bekenntnifs  angehüren,  vrie  viele  jüdischer  Rellsion 
sind,  weiter  wie  viele  SdtÜler  vorhanden  sind,  deren  BItem  im  S^ol> 
ort  wohnen  oder  nicht,  wie  viele  Ausländer  sind,  —  alles  Angaben, 
deren  slaUntiscbe  Bedeutung  unverkennbar  ist.  Finden  wir  diese  Mü- 
tbeiHmgew'itt  den  Programmen,  so  liehe  sieb  mit  leichter  Hübe  für 
^ie  07»nasien  unsrer  Provinz  eine  ibnlicbe  Zusammenstellung  ma* 
dien,  wie  «ie  für  die  des  gessmmten  Staates  im  Centralblatt  vetülVnit- 
liobt  zu  Verden  pflegt,  indefs  nur  drei  Programme,  die  von  Brait- 
denburg  G.,  Spandow  und  LandsbeiY'  a.  d.  W.,  geben  die  bezeicbnelMi 
Angaben  der  FrequensKsten  'vollstlnaig;  die  wenigen  anderen,  welche 
in  den  Zablangaben  das  Princip  der  FreouenzKsten  befolgen,  lassen 
entweder  die  reKgiüsen  Terblhnisse  oder  die  Heimathsbezeichnung  der 
Scbüler  oder  beides  weg.  Dsgegen  findet  msn  bald  die  Frequenz  nach 
dem  ganzen  Jabre,  bald  nach  den  vier  Quartalen,  bald  nach  dem  Be- 
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«Unde  an  euiem  Tngd  des  JetiUn  QuMiaU«  bettiiDait.  am 
sebeinen  bierin  die  Eerliacr  Programnie  so  Tariiren,  ia  deren  kewea 
wir  das  relieiöae  ond  beimatblicbe  YerbiUiiUa.  berfibrt  gefimdcB  babem. 
Aebnlicb  stellt  es  mit  dei»  AbitarieBieo.  Die  meistea  Frogramne  aeii- 
nen,  wie  nalürlicb,  die  am  Ende  des  ersten  und  des  sweiteo  Seme- 
sters gepr&ften  und  entlassenen  SebiÜer,  mebrere  dagegen^  die  am  Eade 
des  Torhergegavigenen  Scbuljabres  und  am  Ende  des  .ersten  Semesters 
«laminirten,  so  dafs  sich  aus  den  Programmen  nicbt  eiwnal  die  ZaU 
der  Abiturienten  tu  Ostern  d.  J.  feststellen  Jllst  Es  wire  jedenlalls 
dringend  wünscbenswertb,  wenn  die  Verfasser  der  ScbolnaebricfateB  in 
diesen  Besiebungen  ein  gleicbea  Verfabren  inne  su  ballen  sieb  cnft- 
scbl5ssen,  flür  welcbes  die  amtlicb  vorgeschriebenen  Tabuen  den  leidn 
testen  und  einfaclisten  Anhalt  bielen.  Beiliufig  sei  noch  erwSbnt,  dafe 
7  Programme,  die  des  Joacliimstbalschen  Gymn.  in  Berlin ,  yob  Bran- 
deuborg  Ale.,  Neu-Roppiny  Spandow,  Cottbus,  Guben  und  Landaberg, 
ToHstündige  Schfiler-Verseicbnisse  geben,  eine  Sitte,  welche  sich  }edcn- 
ialls  zur  Nachahmung  empfiehlt. 

Um  eine  Uebersicht  filier  die  Frequens  der  sfimmtlicben  GymnmcM 
wShrend  des  Wintersemesters  1866 — €7  geben  zu  Ir5nncn,  haben  wir 
uns  an  fremde  G&te  wenden  mfissen.  In  der  nebenstehenden  Tabelle 
*ist  die  Zahl  der  Classen,  welche  jedes  Gymnasium  hat«  ▼ermerkt,  vid 
ans  den  neben  den  Freqoenzzahlen  stehenden  Zahlen  ersichtlich,  wel- 
che Classen  in  verschiedene  Cötus  getheilt  sind.  Ob  dieselben  cm- 
ander  untergeordnet  oder  parallel  sind,  ist  nicht  besonders  angegeben; 
jeder  wird  leicht  erkennen,  dals,  wo  in  I.  II.  III.  nur  zwei  Cötns  sind, 
diese  eine  obere  und  untere  Abtheilung  bezeichnen,- wo  ihrer  vier  aind, 
|ede  Abtheilunff  wieder  in  zwei  parallele  Cötus  zerlegt  ist,  wlbrand  in 
V.  V.  VI»  in  der  Regel  parallele  oder  Wechse^Cöt«s  vorbanden  sind. 

Fassen  wir  aus  diesen  Zahlen  Einiges  zossmmen.  Es  sind  des- 
nach  im  Winter  1866/67  in  24  Gymnasien  oder  222  Claa^n  8096 
Schüler,  von  denen  7159  evangelisch,  114  katholisch,  823  jidincb  wa- 
ren, unterrichtet  und  142  zur  Universität  Atlassen  worden.  Die  1# 
Berliner  Gymnasien  hatten  HO  Classen,  4312  Schüler  (3554  eraag^ 
75  katli.,  683  jfid.)  und  79  Abitnrienten.  —  Piur  5  Gymnasien  habem 
eine  einfache  Classenzahl;  in  13  ist  die  Seeunda,  in  18  die  Tertia  ge- 
theilt 10  Gymnasien  bleiben  hinter  der  dnrcbscbnittlicben  Frequenz 
von  etwa  340  Schfilern  zurfick,  6  fibersteigen  sie  um  ein  BetrScbtli- 
ebes.  Auf  30  Schfiler  kommt  unter  den  angeatellten  Lehrern  im  Durch- 
schnitt  einer,  mit  Hinzurechnung  der  Hfilfslehrer  aber  auf  19.  Das 
VerhSltnifo  der  Abiturienten  zu  der  Schfilerzahl  ist  nach  dem  Erigeb» 
nifs  eines  Semesters  nicht  wohl  bestimmbar;  es  scheint  etwas  Aber 
2  pCt  zu  betragen. 

Eine  vollstSndige  Uebersicht  der  in  der  Provinz  gebrauchten  Scb«l> 
bficher  ist,  so  lehrreich  sie  auch  sein  wftrde,  unmfiglich,  wie  scbon 
bemerkt  wurde;  nur  8  Progrsmme  geben  dss  vorgeschriebene  Veneicb- 
nifo.  Wir  haben  una  deshalb  darauf  beschrinkt,  aus  den  im  Lebrplan 
vorhandenen  Andeutungen  die  ffir  den  lateinischen,  grieebischeB  und 
deutschen  Unterricht  im  Gebrauch  befindlichen  Bficher  znsamnieinen- 
stellen,  und  theilen  daraus  Einiges  mit,  ohne  ffir  die  Genauigkeit  der 
Zahlen  fiberall  einstehen  zu  können,  da  wir  ffir  einzelne  Gvmnacifn 
auf  Erkundigungen  angewiesen  waren.  Auch  sind  die  besonderen  flr 
das  Franzfisische  Gymnasium  in  Berlin  bestimmten  Grammatiken  niebt 
berficksichtigt  worden. 

Lateinische  Grammatiken  sind  8  im  Gebrauch,  die  von  ZiMipt 
an  3  und  in  Verbindung  mit  der  von  Bloiszisstzig  an  4,  mit  der  von 
EUendt-Seyffert  an  2,  mit  denen  von  O.  Schulz  und  F.  ScbnlU  na  ja 
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1  GTunMiam;  die  yoo  EUoidli^SeyffHri  «Ucia  w  6,  die  tm  F.  ScMfti 
alleiD  an  ^  die  von  MeiiiDg  an  4,  die  Ton  Kfibaer  nad  Ptttocb«  aa  fe 
eioem.  —  Üehiuigübficlier  um  Uebcnatieii  an«  dem  Deotaaicn  ua  d«s 
Lateiaiache  haben  wir  21  geBiUt;  «n  aieiateiL  gebraodit  Jind  die  Bi- 
eher  von  Sejfferi  (an  12  G.)  und  von  Sfipfle  (an  10  G.);  die  Uebo^pi* 
atficke  von  Bonnel  finden  sich  an  6,  die  An%abai  Ton  O.  Schnlm  an 
5  GjnuL;  die  BScber  von  Spielt  nnd  Grober  an  je  3;  die  liiUier  •• 
weit  verbreitete  Anleitung  von  Aiunist  nnr  noch  an  3  nnd  die  Aa%i- 
ben  von  Znmpt  an  2  Anstalten.  Ub&  Yocabnlar  von  Bonnei  wird  in 
10  Gymnasien  angewendet 

Griechische  Grammatiken  finden  sich  4t  Bnttmann  an  7,  Kri- 
ger  an  9,  Bellennann  an  4  nnd  Franke  an  3  Gymn.  in  Yerbindnaf  mit 
Sejfferts  Reffelbocb,  welches  aufserdem  noch  an  2  Anstalten  gebraocht 
'vnrd.  Das  lieseboch  von  Jacobs  hat  seinen  alten  Plati  an  14  Gynan. 
behanplet;  an  5  Ist  das  von  Gottsdiick  an  seine  Stelle  getreten,  aa  4 
das  von  Bellermann.  Jlan  sieht  jJso,  dals  die  neuerdings  in  dinsen 
BUttem  behandelte  „Kcisis  in  der  griechischen  Schalgrampiatik**^  von 
nnsrer  Provinz  noch  fem  geblieben  ist  Zov  Einföhrung  in  den  bome 
riscben  Dialekt  werden  neben  der  Krfiger  sehen  Grammatik  benntst  die 
homerische  Formenldire  von  K5fHte  (4)  nnd  die  Paradigmen  von  Dro- 
gan  (I).  Uehnngsbücher  zom  Uebersetsen  werden  vier  angegeben,  die 
von  Gottscbick  (4),  von  Franke  (4),  von  Böhme  (2),  Blume  (2)  mnl 
Spiefs  (1).  Ob  an  den  II  andern  Gymnasien  derartige  Bficber  nicht 
gebraucht  werden,  ist  nicht  ereicbtlich.  Das  Vocabular  von  KfiUcr 
wird  an  2,  das  von  Gottscbick  an  einer  Anstalt  angewendet 

Deutsche  Lesebücher  sind  nicht  weniger  als  16  im  Gebraads 
öftere  in  den  verschiedenen  Classen  verschiedene.  Es  sind  die  Lene- 
bftcher  von  Colshom  und  GSdike  (3),  Oltro^e  (3>,  Didiis  (3),  An- 
Kust  (3),  Bach  (3),  Hopf  und  Paulsiek  (5),  1>.  Schulz  (2),  die  von 
Wackemagel,  Pfitz,  Masius,  Gude  und  Gittermann,  Preuls,  Hiecke, 
Lfiben  und  Nacke  an  je  dnem;  Th.  Wackemagels  Eddsteine  (3)  nnd 
Echtermevera  Sammlung  (3).  Daneben  findet  sich  noch  Waglera  Schul- 
buch an  i  Anstalten.  JSnikes  deutsche  Rechtschreibung  und  Fonneo- 
lehre  und  Schwarts^s  Leitfaden  wird  an  je  1  Anstalt  gebraucht  Als 
Hülfsmittd  zur  Einführung  in  das  Mittdiiodideutsche  wird  die  Laut* 
nnd  Flezionslebre  von  Koberstein  an  einem  Gymnadum  angegebc». 

Zum  Schlafs  führen  wir  noch  die  von  den  Abiturienten  bearbeite- 
ten Themata  an,  und  zwar  ans  den  Osterprogrammen  die  der  itn 
Prüfungatermine,  welche  wihrend  des  Schuljahres  1866—67  Statt  ge- 
funden haben,  aus  den  Michselisprogrammen  nnr  die  des  diesiUir^m 
Ostertermins.  In  den  Programmen  von  Königsberg  i.  d.  N.,  Prenuan 
nnd  Berlin  Friedrichs-Gymn.  fdilen  die  Themata  för  diesen  Temtn. 


Berlin.  JoachimsthaL  Ost  1867.  ElxpeiUianvm  m  Gre 
f fi  Anawi  BUicepUrum  miae  fuerint  foti$9imum  aiuime  hrtvker  «e  sn 
matim  exponäiur,  —  Wie  vereint  sich  mit  dem  Spruche:  „Es  biUei 
ein  Talent  sich  in  der  Stille,  sich  ein  Charakter  in  dem  Strom  der 
Welt"  das  andre  Wort:  „Der  JfiogUng  reifet  zum  Banne.  Be«s«r  im 
Stillen  reift  er  zur  Tbat  oft  als  im  GerSusche  wilden  schwankenden 
Lebens,  das  manchen  Jüngling  verderbt  hat**? 

—  Friedrich-Wilhelms-G^mn.  Ost.  1867.  Ex  Cona^is 
fi^enie  gut  maximam  lauiem  meruerint,  —  Martin  Opitz  und  sein  Ein- 
flufs  auf  die  deutsche  Literatur. 

—  Franz5sisches  Gjmn.  Ost  1867.  Omne$  omnium  cmrÜM- 
te§  pttiria  una  eomplexa  €H;  pro  qua  qui$  konu$  dMM  itforiem  sf- 
peterej  ti  H  9k  prüfittuni$f  —  Inwiefern  darf  man  sagen:  Der  Measch 
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itt,  WM  er  wUl?  —  La  fmuUiUwi  d4  ^umiii  ßramtmH  (houU  XI, 

—  Willielms-GyiBB.  Ost.  1867.  Ag^memiwt  mpfid  Bomtrmm 
nM$gu4im  ^Mi^  ui  AiaeU  $imik$  kmäemi  äietm,  at  «I  NeUeri;  -^ 
Warum  stellte  die  gebildete  Welt  tob  jeber  die  Kftnstler  so  hoch? 

—  Kloster.  .«Tob.  1866.  Moribu$  eorruptu  Ugum.  uwtriimUm 
wm  mvlium  vtilere  ad  rwm  publictim  MitMÜHdam.  —  Weklie  Eigen- 
schaften befähigten  Luther  besonders  com  Reformator?  Mich.  J866. 
De  Cimonii  in  rem  pvblicam  meriiii.  —  That  Soerates  recht  daran, 
dafs  er  die  Flucht  aas  dem  Kerker  Terschmibte?  Ost.  1867.  Ao- 
WMmi  cur  iuri$  icientiu  immrimh  floruerint,  —  £in  annSlz  Leben  ist 
dB  frfther  Tod. 

—  Werder.  Job.  1866.  Woranf  richtet  sich  im  Allgemeinen  der 
riachabmongstrieb  des  jngendlicben  Alters  und  vreloben  Einflnfs  bat  er 
«af  die  Ausbildung  des  Charakters  nnd  der  Sittlichkeit?  —  NU  $im 
magmQ  viia  lakwre  dedii  moriaiik¥$.  Mich.  1866.  £a  e$i  Romanu 
gern  gu&t  vieia  amieeeere  ne^cimi.  —  Was  ist  von  dem  Glaoben  an 
ehie  fortschreitende  Sittenverderbnifs  ev  halten  und  worin  hat  dieser 
Glaube  seinen  Grund?  Ost.  1867.  Et  fteere  ei  paii  fwrtim  Komm* 
num  eil,  —  Was  ist  die  Urssche  von  der  Freude  am  Wissen?  Ist  es 
der  Nutsen,  den  es  gewihrt,  und  die  Maclit,  die  es  verleiht,  oder  bei 
es  abgesehen  von  diesen  noch  einen  eigenen  Werth? 

—  Fried  rieh  s-Gymn.  Job.  1866.  Cn.  Pompeime  ei  eecundae 
9t  adveritie  fertuume  exemnlum.  —  Grundgedsnke  von  Lessings  Ham* 
biiff;er  Dramaturgie.  Mich.  1866.  In  rebme  adwertig  vei  maxime  el^ 
xit  virtui  Rommnorum.  —  Warum  verwarf  Lessing  das  Muster  der 
frsDBMschen  Tragödie? 

—  C5lnisehes  Resl-Gjmn.  Joh.  1866.  JB«t  publica  Romana 
mt  pauUaiim  immuiata  ex  puieherrimm  pemma  ae  flagiiioMiima  facta 
s»!»  diteeraiur,  —  Welche  Eigenschaften  des  Charalcters  werden  im 
Glück,  welche  im  Ungifick  suf  die  Probe  gestellt?  Mich.  1866.  Ex- 
pamatwr  quihue  tempiribme  Athenieneivm  civilae  eumma  poientia  flo- 
rmarit  H  auei^riiate.  '^  Noth  erweckt  Kraft.  Ost.  1867.  Dulee  et 
äeearum  e$t  wro  patria  mori.  —  Vor  jedem  steht  ein  Bild  des,  was 
€ff  werden  soll ;  so  lang  er  das  nicht  ist,  wird  nicht  sein  Friede  volL 

Brandenburg.  Gymn.  Joh.  1866.  Quod  Liviue  dieit,  exier- 
nmm  timorem  ßnnieeimmn  cüneordiae  vineulum  etse,  id  quatenue  com' 
jproketnr  rerum  Graecarum  msmerta»  qvaeritur.  —  biwiefern  ssgt  Loa- 
gin  mit  Recht,  es  komme  ihm  oft  so  vor,  als  habe  Homer  seine  Men- 
nd^n  SU  GMem  erhoben  und  seine  G5tter  su  Menschen  erniedrigt? 
II lob.  1866.  Popuium  Rom.  maiorem  in  rebue  advenie  mtam  in  r#- 
bmo  eeeuHdii  animmm  prae$iiti$$e.  —  Warum  milslang  den  lUraem  die 
Uoterwerfiing  Germsniens?  Ost.  1867.  JriMtidem^  ThewUetoclem^ 
dmonem  ad  eondendam  rei  pubüeae  Atkenieneie  magnitudinem  contu^ 
iiooe  piurimum.  —  Oiium  iftvot  rogat  in  patenie  etc.  Horatius.  Gebt 
mir  SB  tbnn!  Das  sind  reiche  Gaben;  das  Herz  kann  nicht  ruhn,  will 
SB  sehafien  babea.  Göthe.  Welche  verschiedene  Lebensanscbauung 
belcBBden  diese  Verse?  Wie  mögen  beide  Dichter  zu  dieser  verschie« 
denen  LebenssasdisBnng  gekommen  sein?    Welche  ist  vossuneben? 

—  Ritter- Akad.  Job.  1866.  Homeriemn  iUud  dq  olmtoa  aqi^ 
<rTo«  «•  T.  X  Bs^lscf UM  quanium  ipeit  vosterae  aeiatie  Graeci»  nocueritt 
kiateria  teste  probetur.  —  Schön  ist  der  Friede.  Aber  der  Krieg  auch 
hat  seine  Ehre. 

Potsdam.  Ost.  1867.  Cicero  oecugatue  profint  eivibui  et  otio* 
aua.  —  Der  Hsnn  ist  wacker,  der  sein  Pfund  bemtsend  zum  Dienst 
dsB  Vsterlsods  kehrt  seine  Krifte. 
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N«ii-Rappiii.  Joh.  18^6.  De  7%emiiiociu  in  rem  pwbiiemm  wte- 
ritit,  —  Warum  ist  die  Arbeit  ein  Segen  fRr  die  Mcnsthffieit?  Mick 
1866.  Romani  hi$  $miHtem  debverunt  Arpinätibm,  —  Noth  entwickelt 
Kraft.  Ost.  1867.  F.  VergiNi  iilvd  „Tu  ne  eede  maHM  etc.**  ^mikm 
iemporihuB  Romani  te  froffüterimt,  —  Nil  tine  magno  viiM  lahore  ie- 
dit  mortaKbut. 

Prenzlaa.  Mieli.  1866.  Contniatum  Cieeranii  $vwtmae  eigh' 
riae  fontem  ei  miteriae  fniiie,  —  Schön  ist  der  Friede;  doch  der  Kxic^ 
auch  hat  seine  Ehre. 

Spandow.  Ost.  1867.  Patriam  eummo  amore  mmpiexoe  eam 
vetetet  ei  Graeeet  et  Romnnoe  imignibut  qnibuidam  exempUe  demem- 
tiretur,  —  Frficlite  bringet  das  Leben  dem  Mann,  doch  bingeo  sie 
selten  Roth  and  lastig  am  Zweig,  wie  ans  ein  Apfel  begrüfst.    (Götbe.) 

Cottbus.  Job.  1866.  Concor dia  pnrvae  res  creicvnif  dieeürdSn 
maximae  dilabuntur.  —  Weshalb  ist  baapisichlich  Italien  f^r  die  Deot- 
sehen  das  Land  der  Sehnsucht?  Mich.  1866.  Nihil  tarnt  lewe  ett, 
quod  nen  magnae  inlerdum  rei  momenium  faciai,  —  Wahrhaft  GrolKS 
und  Sch5nes  vermag  nnr  die  Begeisterung  zu  bewirken.  Ost.  1867. 
Magie  propler  $uam  imprvdentiam  quam  propter  re$  advereaa  Atke- 
nientei  e  bello  Pelop.  inferioree  ditcetteruni.  —  Warum  werden  grofM 
Minner  so  oft  erst  nach  ihrem  Tode  richtig  gewürdigt? 

Frankfurt  a.  d.  O.  Mich.  1866.  Solonii  illud,  nemo  ante  mee- 
fem  heatui,  exempH»  probetur,  —  Demosthenes  und  Cicero.  Eine  Pa- 
rallele. Ost.  1867.  BefHe  exiernit  parta  domeetieie  vilOe  Romani 
ami$eruni,  — -  Der  Hellenen  Bildung,  der  Römer  Tugend  als  Lehre  md 
Beispiel  ftr  alle  Zeiten  betrachtet. 

Königsberg  i.  d.  N.  Joh.  1866.  Gn.  Pomneium  feticienrnnm 
eundemgue  infelieiitimum  fuine,  —  Frfih  übt  sich,  wer  ein  Meisicr 
werden  will.  Mich.  1866.  Salaminiam  alteram  fuitee  Hetariam, 
quae  cum  Marathonio  pottei  comparari  tropaeo.  —  Weshslb  dftrfcti 
wir  auf  unser  deutsches  Vaterland  stolz  sein? 

Landsberg  a.  d.W.  Joh.  1866.  Nulla  vnquam  retpuUiem  nee 
maior  nee  eanctior  nee  bonit  exemplie  diiior  fitit  Romana.  —  Bie  dai 
qui  ciio  dat,  Ost.  1867.  Quaeritur,  quibue  rebue  Atkenae  tmmtam 
famae  celebritatem  naciae  tint,  —  Worin  liegen  die  Segnongen,  aber 
auch  die  Gefahren  des  Friedens? 

Guben.  Joh.  1866.  Pyrrhi  dictum,  Htfdrae  Romam  itmi  eate 
diitimilem,  bello  altero  Punico  maxime  e§i  probatum.  —  Leichter  trigt, 
was  er  trSgt,  wer  Geduld  zur  Bfirde  legt.  Mich.  1866.  Httrmtimm 
fuieu  patriae  amantiteimitm.  -^  Der  brave  Mann  denkt  an  sich  selbst 
zuletzt.  Ost.  1867.  Clarae  mortet  pro  patria  oppetitae.  —  lowie- 
fern  stirkt  eine  grofse  Vergangenheit  die  sittliche  Kraft  eines  Volkes? 

Luckau.  Joh.  1866.  Oraeciae  cititatee  quam  impererre  aingn- 
lue  cuperenf,  univertae  imperium  jamiierunt.  —  Griechenland  ist  das 
Deutschland  des  AHerthuros.  Mich.  1866.  Cur  Romanomtm  imgt- 
nium  a  graecii  Uteri»  tarn  diu  abhorruerit.  —  Wodurch  Ist  es  ge- 
rechtfertigt, die  Geschichte  der  neuem  Zeit  mit  dem  AnCang  des  16. 
Jahrhunderts  zu  beginnen?  Ost.  1867.  Quid  debea»^  o  Romm^Nere- 
nibuB,  Tettii  Metauru».  —  Der  grofs  Kurfürst  itin  d^tscher  filrst. 

Sorau.  Joh.  1866.  Quibu»  beÜie  Romani  pauttatim  ItaHae  im- 
perio  voliti  eunt.  —  Welches  pflegen  die  bestimmenden  Motive  bei 
der  Wahl  eines  Lebensberafes  zu  sein,  welche  sind  die  alleia  rm- 
nfinfiigen?  Mich.  1866.  Eam  datam  Romanie  Mortem  ets«,  irf  ssn»- 
but  magni»  belli»  vidi  vincerent.  —  Gott  hilft  wunderbar!  (mit  Be- 
ziehung auf  die  Geschichte  der  Kirche  on^  Preufsens).  Ost.  186T. 
Qifse  causae  Ciceronem  tenem  impulerint,  ut  philoeopkiam  retiltrsf 
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'  lii€ri$qmt  üttttiturBi.  —  Rlima  vnd  geogrcpllisrlie  Lage  sin^  cke  er- 
•fen  Gruadiagfen  der  Entwiekelnng  der  elastischen  wie  der  modernen 
Völker. 

Zftllicbsii.    Job.  1866.    Alexmtlirum  mtrito  tue  mppeihitim  Ma- 

fnum,  —  In  allen  Dingen  ist  besser  boffen  als  versweifeln.  Mich. 
866.  JVon  tJi  iapide  aut  mere^  §ed  infanii  memorim  eif.  —  Vieles 
begebrt  der  Menscb,  und  doch  bedarf  er  mir  ivenig.  Ost  1867. 
Jf.  Anionium  nou  iam  4§dver$mrii  tirimtihuB  qtiam  ttrtt  ipgvm  viHü 
iialu  deieeivm  in$trii9$e.  —  Gott  giebt  Aecker,  giebt  niebl  PflSge. 


Fünfte  Abtheilung. 


PcrsonalnotlBCii 

(zam  Tbeil  ans  Stiebl's  Centralbtatt  enlnommen ). 


Als  ordentlicbe  Lehrer  wurden  angestellt: 

Scb.  C.  Dr.  Zscbecb  am  PSdagogiom  Unser  Lieben  Frauen  in  Mag- 
deburg« 
Seh.  C.  Gonell  am  Gjmn.  in  Tbom, 

LebrerGüntEel  aus  Stettin  und  Sch.C.  Lemme  amGjmn.  in  Anclaro, 
Scb.  C.  Reintbaler  am^Gymn.  in  Cöslin, 
Scb.  C.  Stabl  am  LouiseastSdt.  Gymn.  in  Berlin, 
Scb.  C  Polster  am  Gjmn.  in  Gnesen, 
Inspector  Dr.  Lilie  aus  Liegnitz  am  Gymn.  in  Bunzlau, 
Lehrer  Dr.  Quidde  aus  Treptow  und  Scb.  C.  Dr.  Kleist  am  Gymn. 

in  Stargard, 
Scb.  C<  Dr.  Scbirlits  am  Gymn.  in  Wernigerode, 
Lehrer  Hoppe  aus  Gumbinnen  am  Gymn.  in  Erfurt, 
Scb.  C.  Dr.  Rindfleisch  am  Gymn.  in  Marienburg, 
Seh.  C.  Reclam  am  Gymn.  in  iNeustettin, 
Scb.  C.  Jahr  am  Gymn.  in  Merseburg, 
Lehrer  Dr.  Milner  aus  Cftln  am  Gymn.  in  Creuznach, 
Scb.  C.  Schubart,  Dr.  Edm.  Meyer,  Dr.  Putzler,   Dr.  Zett- 
now  an  d.  K5nigl.  Realsch.,  Dr.  Behnke  am  Friedr.  Wilb.  Gymn. 
in  Berlin, 
Scb.  C.  Tramm  an  d.  Realsch.  in  Stralsund, 
Lehrer  Dr.  Richter  ans  Wriezen  an  d.  Realsch.  in  G5rlitz, 
Lehrer  Wennrich  an  d.  Realsch.  in  Magdeburg, 
Lehrer  Dr.  Aust  und  Scb.  C.  Bernowski  an  d.  höh.  BQrgersch. 

in  Fürstenwalde, 
Scb.  C.  Vigelius  an  d.  Realsch.  in  Frankfurt  a.  d.  O. 

Befördert  resp.  versetzt: 

o.  L.  Oldenburg  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Stolp, 
o.  L.  Dr.  Schmidt  am  Gymn.  in  Stargard, 
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o.  L.  Dr.  Sienic  unä  Seiiipin»ki  mm  Qjwm.  kk  SiJiriw, 

•.  L.  Dr.  Gottscblick  aas  GlaU  ab  Obtrl.  an  d.  Gjow.  ia  Bci- 

ihen  O.  S., 
Oberl.  Prof.  Seheaerlein  an«  Halle  and  Dr.  Freydank  aot  Toigai 

an  d.  Domgymn.  In  Magdeburg, 
o.  L.  Dr.  Anton  Mm  Oberl.  am  Gvmn.  in  Erfart, 
o.  L.  Holle  aus  Daisbarg  als  Oberl.  an  d.  Gjmn.  in  Emdea, 
o.  L.  Dr.  B  ins  Feld  ans  Bonn  als  Oberl.  an  d.  G^mn.  in  Disa^Uoii, 
Conr.  Dr.  Lorens  ans  Flensburg  an  d.  Gymn.  in  Heldorf, 
Conr.  Dr.  Jungclaassen  aas  Meldorf  an  d.  Gymn.  in  FlenstarL 
Oberl.  Dr.  Weicker  aus  Berlin,  Dr.  Frey  er  aus  Frankfart  a.  i  0., 

Dr.  Bengoerel  aus  Cöln,  Dr.  Meyer  aus  Anrieh  als  Oberl.  u 

d.  Pldagogium  in  ilfeld, 
o.  L.  Hennie  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Graudenz, 
o.  L.  Dr.  Schnmann  zum  Oberl.  an  d.  Louiseosüidt.  Realscb.  ia 

Berlin, 
o.  L.  Dr.  Stürmer  sus  Creuzburg   als  Oberl  an  d.  Realsdi.  ii 

Bromberg. 

Beigelegt  wurde  das  Pridicat: 
„Oberlebre^' 

dem  o.  L.  Hoffte r  am  Gymn.  in  Bromberg, 

dem  o.  L.  flanke  am  Gymn.  in  Liegnitz; 
„Professor" 

dem  Oberl.  Dr.  Schulze  an  d.  Ritter-Akad.  in  Brandenbuig, 

dem  Prorector  Dr.  Böhmer  am  Gymn.  in  Oels. 

Allerhöchst  ernannt  resp.  bestSt^t: 

Dir.  Dr.  Kr  ose  aus  Mfiblheim  als  Direclor  des  Gymn.  in  Ofo^ 

wald, 
Prof«  Dr.  Bonitz  aus  Wien  als  Director  des  Gymn.  smn  fff^ 

Kloster  in  Berlin, 
Dir.  Dr.  Herbst  ans  Bielefeld  als  Pmbst  und  DirMtor  des  M«^ 

Unser  Lieben  Frauen  in  Magdeburg, 
Dir.  Dr.  Scbeibel  ans  RatiUr  als  Direetor  des  Pidag.  in  UM. 
Dir.  Dr.  Eiselen  aus  Wittotock  als  Director  der  KustersdnW  n 

Frankfurt  a.  M., 
Lehrer  Dr.  Döring  aus  £lberf(dd  als  Director  der  höheren BiifC'' 

schule  in  Sonderourg. 


A.  W.  Schade'8  Bachdrackerei  (U  Sehadt)  In  Berlin,  StaUsehfvibavtr. 47- 
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AbltMidlaiiseii« 


Ueber  die  französische  Sprache  auf  unsem 
Gymnasien. 

Xii  ist  bekannt  9  dafs  namentlich  seit  Ludwig  XIV.  die  franxft- 
fliiche  Sprache  in  Deutschland  immer  mehr  Eingang  £iind,  uni 
dafs  man  es  für  einen  Mangel  an  Bildung  hielt,  wenn  in  den 
lidhem  Familien  besonders  nicht  französisch  gesprochen  wurde. 
Ja  selbst  jetzt  noch  hört  man  nicht  selten  in  Gesellschaften 
o.  dergl.  diese  Sprache  sprechen,  daher  diese  Menge  von  sogf* 
aannten  französischen  Bonnen  zumal  aus  der  Schweiz  und  Gon- 
Temanten  noch  jetzt  in  Deutschland  angetroffen  wird;  man  glaubt, 
dafs  Töchter  ans  hohem  Ständen  nicnt  die  nöthige  und  noth« 
-wendige  Bildung  haben,  wenn  sie  nicht  französich  plappern  kön« 
nen.  Diese  Sache  hat  ihren  natfirlichen  Grand,  die  französische 
Sprache  ist  nicht  allein  diplomatische,  sondem  Weltsprache  ge> 
"worden,  sie  hat  die  lateinische  Sprache,  deren  man  sich  früher 
Boch  bediente  und  bedienen  konnte,  ganz  und  gar  Ycrdrängt. 
Ab  ich  vor  60  Jahren  als  Lehrer  an  das  hiesige  Gymnasium 
kam,  hatten  wir  auch  noch  viele  Schüler  ans  dem  Rönigreicb 
Polen,  denn  damals  war  Polen  noch  nicht  abgesperrt,  und  aus 
dem  Freistaate  Cracau;  ich  fand  mich  daher  veranlabt.  Reisen 
naeh  dem  benachbarten  Polen  und  dem  damals  in  seiner  Blüth« 
•teilenden  Freistaat  Cracau  zu  machen.  Da  ich  nicht  polnisch 
sprechen  konnte  und  doch  wufste,  wie  viel  die  Polen  auf  ihre 
Mottersprache  hielten,  so  wollte  ich  die  Reiseu  nicht  allein  un* 
temehmen  und  fand,  da  ja  auch  in  Oberschlesien  polnisch  ge* 
•prodien  wird,  einen  Reist^esellschafter,  der  gut  pdniscb  sprach. 
Wie  erstaunte  ich  aber,  als  ich  bei  mehrern  Gutsbesitzern,  mit 
immeaBk  ich  in  Verbindoni;  kam,  die  Kenntnifs  der  lateiaiscbea 
Sprache  so  ausgebreitet  land,  dab  ich  mich  mit  ihnen  gut  anter» 
halten  konnte.  Die  Kenntnifs  der  französischen  Sprache,  in  der 
ich  mich  mit  den  Damen  unterhielt,  fand  ich  bei  Männern  we» 
mg».  Dafa  die  Geistliehen  durchweg  lateinisch  sprachen,  Ter» 
.  t  d.  e/jmauUhr.  Vtiit  Voigt.  L 12,  57 
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6teLt  sich  von  selbst.  Ich  kehrte  also  ganz  befriedigt  zurück  und 
bedurfte  des  Dollmetscbers  nur  bei  dem  Bürger  und  Landmann. 
In  Cracau  herrschte  zwar  das  Polnische  vor,  indessen  bei  dem 
grolsen  Handelsverkehr,  in  dem  Cracau  damals  mit  Schlesien 
stand,  kam  ich  mit  der  deutscheu  Sprache  sehr  gut  fort,  halte 
aber  doch  Gelegenheit,  da  ich  gerade  zur  Feier  des  Stiftongs- 
tages  des  Freistaats  in  Cracau  war,  mit  mehrern  Gutsbesitzern 
aus  der  Umgegend  zusammenzutreffen^  auch  sie  sprachen  latei- 
nisch, so  dafs  ich  sehr  gut  mich  unterhielt.  Eine  Ferienreise 
führte  mich  auch  nach  Wien,  und  da  ich  das  schöne  und  reiche 
Ungarn  kennen  lernen  wollte,  so  fuhr  ich  von  Wien  nach  Un- 
garn und  traf  in  Presburg  ein,  als  dort  der  Reichstag  versammelt 
war.  Die  Abgeordneten,  mit  denen  ich  in  den  Gasthäosem  zu- 
sammentraf, sprachen  unter  sich  ungarisch,  aber  mit  Fremden 
eben  so  gut  deutsch.  Auch  hörte  man,  dafs  sieh  Mehrere  der 
lateinischen  Sprache  bedienten.  Da  ich  nun  in  Presburg  wir, 
wollte  ich  doch  auch  dem  Reichstage  selbst  beiwohnen  und  er- 
hielt eine  Einlafskarte  in  das  Haus  der  Magnaten.  Eine  feier- 
liche Stille  herrschte  in  dieser  grofsartigen  Versammlung,  and 
als  der  Erzherzog  Palatinus,  damals  Joseph,  Bruder  des  Kaisers 
Franz  I.,  eintrat,  wurde  er  mit  Enthusiasmus  empfangen.  Die 
Verhandlungen  wurden  in  lateinischer  Sprache  geführt;  die 
Fertigkeit,  die  Geläußgkeit,  mit  der  gesprochen  wurde,  war  f&r 
den  Zuhörer  Qberraschend.  Der  Palatinus  hielt  kurz  Dach  sei- 
nem Eintritt  eine  schöne  lateinische  Rede;  ich  hielt  sie,  ich  ge- 
stehe es  offen,  für  einstudirt,  aber  der  Lauf  der  Verhandlaogcn 
zeigte  mir  deutlich,  dafs  ich  mich  geirrt  hatte;  der  hohe  Herr 
sprach  das  Lateinische  gut,  und  man  sah,  dafs  es  ibm  gleiehsan 
die  zweite  Muttersprache  war,. denn  von  vielen  Seiten  erfoicten 
Einwendungen  gegen  die  RegierungsvorschlSge,  und  der  Palati- 
nus beantwortete  sie  augenblicklich.  Es  war  eine  wichtige  Sache, 
über  die  gehandelt  wurde,  die  östreichischen  Papiergulden  stan- 
den sehr  niedrig,  und  die  Regierung  verlangte,  dafs  die  Unsara 
ihre  Steuern  in  Silber  bezahlen  sollten.  Ich  habe  hiermit  hUm 
zeigen  wollen,  dafs  man,  wie  ich  oben  gesagt,  mit  der  lateiai- 
f  sehen  Sprache  überall  durchkommen  konnte.  Jetzt  ist  die  Sache 
anders  geworden,  die  lateinische  Sprache  hat  aufgehört,  Umgangs- 
sprache, die  fast  jeder  Gebildete  kannte,  zu  sein,  sie  ist  j^tü 
nur  noch  eine  gelehrte  Sprache,  die  Muttersprachen  haben  üirc 
Rechte  geltend  gemacht,  und  die  Völker  würden  sich  schümeii. 
in  einer  fremden  Sprache  zn  verhandeln.  Die  Völker  sind  durch 
die  Verbind ungsnittel,  die  sie  überall  haben,  einander  nfther  ge- 
rückt, sie  treten  mehr,  als  es  früher  möglich  war,  in  nlhera 
Yerkehr,  in  nShere  Verbindung  miteinander,  das  Streben  daher, 
sich  auch  wechselseitig  unterhalten  und  verständigen  zu  wollen, 
tritt  immer  mehr  und  mehr  hervor,  das  Streben  also,  die  lebes- 
aen  Sprachen  verstehen  zu  lernen,  ist  grofs  und  eine  ODabvreod- 
bare  Nothwendiffkeit.  Das  Studium  der  beiden  alten  Sprachen 
tritt  aufser  bei  den  Gelehrten  immer  mehr  und  mehr  in  den  Hin- 
tergrund;, ich  will  nicht  sagen,  dab  dies  mit  Recht  gesehtclMf 
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aber  wenn  man  die  Urtheile  ans  fast  allen  Klassen  der  Menschen 
hört,  wird  man  sagen  mSssen,  dafs  es  so  ist. 

Unter  den  lebenden  Sprachen,  die  nnn  heut  zu  Tage  mit  vie* 
lern  Fleifse  getrieben  werden,  nehmen  die  französische  nnd  die 
enflische  Sprache  die  ersten  Stellen  ein.    Auf  allen  unsem  Er- 
zienungsanstalten,  mit  Ausnahme  des  gröfsern  Theils  der  Gym* 
nasien,  werden  beide  Sprachen  gelehrt.    Unsre  Real-,  höheren 
Bürgerschulen,  unsre  Handels-  und  Gewerbeschulen  u.  s.  w.,  alle 
nnsre  weiblichen  Erziehnngs- Institute  haben  beide  Sprachen  in 
ihren  Stundenverzeichnissen  aufgenommen.    In  vielen  PrivathSu- 
sern  werden  französische  und  englische  Lehrerinnen  und  Erziehe- 
rinnen gebalten,  kurzum,  man  siebt,  dafs  das  Streben,  die  nenem 
Sprachen  und  namentlich  die  französische  und  englische  kennen 
zu  lernen,  bei  uns  fast  allgemein  ist.     Dafs  von  diesen  beiden 
Sprachen   die  französische  am  meisten  verbreitet  ist,  lehrt  die 
tfigliche  Erfahrung.    Die  französische  Sprache  ist  gewissermafsen 
Weltsprache  geworden,  wir  mögen  hinreisen,  wohin  wir  wollen; 
sobald  wir  den  deutschen  Boden  verlassen  haben,  kommen  wir 
mit  der  französischen  Sprache  überall  durch;  ich  habe  Einige, 
die  vor  2  Jahren  die  Reise  nach  dem  Orient  mitgemacht  haben, 
gesprochen;  in  allen   gröfsern  StSdten,  wie  in  Constantinopel, 
Alexandrien,  Cairo,  Jerusalem  n.  s.  w.,  fanden  sie  unter  der  Die- 
nerschaft in  den  GasthSusem  Diener,  die  französisch  sprachen, 
and  die  Reisenden,  die  dieser  Sprache  nicht  mSchtig  waren,  be- 
dauerten es  sehr,  dafs  ihnen  die  Kenntnifs  derselben  abging.    Die 
Geschichte  lehrt  uns,  dafs  die  Sprache  desjenigen  Volks,  wel- 
ches das  gröfste  politische  Uebergewicht  hat,  auch  am  meisten 
yerbreitet  ist;  so  war  es  in  den  ältesten  Zeiten  die  persische 
Sprache,  an  deren  Stelle  nach  dem  Sturze  des  grofsen  Perser- 
reichs durch  Alexander  den  Grofsen  die  griechische  Sprache  trat; 
in  Europa,  Asien,  Afrika  war  sie  verbreitet;  ibr  folgte  die  latei- 
Dische  Sprache,  die  durch  mehrere  Jahrhunderte  das  Ueberge- 
"wicht  benielt.    Als  die  Araber  Asien,  einen  grofsen  Theil  Afri- 
kas und  Europas  erobert  hatten,  blühte  ihre  Sprache;  auch  gab 
es  eine  Zeit,  wo  die  spanische  Sprache  sehr  in  Aufnahme  war, 
denn  als  das  Haus  Habsburg  die  spanische  Monarchie  im  ganzen 
Umfange  nnd  zugleich  den  deutschen  Kaiserthron  besafs,  war  es 
natürlich,  dafs  die  spanische  Sprache  vor  den  andern  den  Vor- 
Bog  hatte.    Als  nun  die  Bourbonen  in  Frankreich  nach  und  nach 
mitunter  durch  die  gröfste  Härte  das  ganze  Land  vereinigt  und 
sich  zu  unumschränkten  Herrn  Frankreichs  eemacht  hatten,  so 
dafs  der  französische  Hof  eigentlich  Frankreich  war  und  nirgends 
in   dem  ganzen  Lande  auch  nicht  die  Spur  eines  Widerspruchs 
stattfand,  als  besonders  Ludwig  XIV.  durch  seine  vielen  Kriege, 
durch  seine  hinterlutige  Politik  ganz  Europa  gleichsam  am  Gän- 
gelbande f&hrte,  als  der  deutsche  Kaisertbron  nur  noch  ein  Schat- 
tenbild war  und  deutsche  Forsten  bettelnd  Frankreich  gegen  ihr 
eigenes  Vaterland  zu  Hölfe  riefen  und  von  dort  Geld  nahmen, 
als  der  Glanz  des  französischen  Hofes  die  Augen  blendete  (denn 
dafs  durch  die  Verschwendungen,  die  dort  nerrschten,  Frank- 
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mA  iMiglüflklieli  fnr4e,  sah  man  nicht),  so  «Ute  alle  Wek  mok 
Paris,  um  dort  Bildang  va  hrmtm;  die  ftwsöaisehe  Sprschc  Ymi 
allgemeiB  ehigeföhrt  and  wurde  selbst  an  den  deatoehsD  S5fai 
die  gewöhnliche  Umgangssprache;  die  dentsehe  Sprache  trat  di- 
tftrlich  in  den  Hintergrana  und  wurde  weniger  gepflegt.  IMi 
dslier  die  frsnsösische  Sprache  gleichsam  Weltprache  worde  nj 
das  Verstindniis  dieser  Sprache  znr  allgeneioen  Bildeng  för  aotb* 
wendig  aehalten  warde,  brachten  die  Yer hältnisse  mit  sich.  Bit 
aef  d^  heotigen  Tag  hat  die  französisofae  Sprache-,  wenn  isdt 
nicht  mehr  in  einem  so  hohen  Grade,  diese  SteUimg  bcbsaplet} 
es  ist  daher  nicht  ta  verwondero,  dafs  anf  onaem  Schalen  du 
Erlernen  dieser  Sprache  obligatorisch  ist  und  dafs  ein  bestimB* 
tes  Maafs  Ton  Kenntnissen  in  dieser  Sprache  verlangt  wird.  Wk 
groCs  dieses  Haafs  von  Kenntnissen  nun  sein  müsse,  bfin^n* 
nfichst  von  den  verschiedenen  Schulen  ab;  auf  nnsem  Gynsi- 
sien  ist  6m  Fransösische,  wie  ich  dies  aus  einer  Stjfthrigen  fr 
fdbrung  weib,  nur  ein  Nebenfach,  anf  den  BeeL-,  hohem  V^ 
gerschulen  u.  dergl.  spielt  es  mit  die  Hauptrolle.  Es  eatilik 
also  die  Frage,  ob  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  vemUB* 
denartigen  Verhfiltnisse  auch  auf  d^  Gymnasien  dar  firanzösischa 
Sprache  eine  andre  Stellung  angewiesen  werden  d&ifte  und  isUtt? 
Das  Maafs  von  Kenntnissen,  das  von  einem  Abiturienten,  derte 
Zeugnils  der  Reife  erhalten  v^ill,  verlangt  wird,  iat  in  dem  iki* 
tnrienten-Reelement  festgestellt,  denn  hier  heifit  ee:  „Das  Iwi; 
nib  der  Reife  im  Franzdaiscben  erhfilt  der  Abiturient,  weis  ff 
im  Stande  ist,  die  leichtern  französischen  Schriftsteller  aueh  «hK 
Vorbereitung,  also  mp  tempere,  rlclitig  und  mit  Ldebtickeit  w 
Aberselzen,  und  virenn  er  eine  im  Ganzen  fehlerfreie  osstMk* 
franaösisebe  Arbeit  liefert^S  d.  h.  also,  wenn  der  Lehrer  das  ZeM* 
nsfs  geben  kann,  dafs  der  Abiturient  sich  eine  beffiedi^HKK 
KcttDtnifs  in  der  franz^ischen  Sprache  erworben  hat.  Im  ^ 
meisten  Sehfiler  dieses  Zeugnifs  erhalten  können,  wissen  wirldi* 
Tier  aus  eigener  Erfahrung;  es  sind  nur  Wenige,  denen  daBZiest> 
nifs  befriedigend  versagt  werden  dfirifce,  aber  es  giebt  *w 
Wenige,  die  das  Prfidicat  gut  erhalten.  Dafs  es  wenige  Sekfikr 
giebl,  die  mit  Eifer  die  franaösisebe  Sprache  treiben,  i^  bekiuii; 
ich  habe  die  Erfahrung  stets  gemacht;  sie  snohen  höehsteai  i» 
Nolhwendigste  in  erreichen,  dan>it  sie  nur  das  Zeqgnib  befri«; 
digend  erhalten.  Nach  den  frohem  Verordnungen  wvde  hi 
dem  mündliehen  Examen  im  Franiöeisehen  auch  geprüft,  jetst  ii( 
dies  nicht  mdir  der  Fall,  und  leider  aiehen  so  vide  Sehfiler  da^ 
ans  den  Sehlnb,  dab  also  dieser  Gecensiand  nur  Nebensache  9A 
Mit  welchen  Schwierigkeiten  man  hier  zu  kämpfen  tet,  wob 
jeder  Lehrer,  welcher  im  Franiösiaehen  unterrichtet  Leid« 
herrschen  unter  den  Lehrern  selbst  über  diesen  Untertichtsgegei' 
stand  noch  sehr  verschiedene  AnsiehHen;  aus  den  Prolokollea^ 
Lebrer-Versammlungen  siebt  man,  dab  Einige  vorsoUageii,  ^ 
(ranaösiscbe  Speaohe  von  den  Gymnasien  ganz  aoscnschlieb«ii 
Andere  woUen  den  Dnlerrieht  mit  Seeonde  geschloaaen  wifi0 
n.  s.  w.   Jedo«h  ehe  ich  nun  über  aUe  diese  Punkte  weiter  isäei 


Digiti 


zedby  Google 


Heimbrod:  Uebnr  die  frtiu.  SpnMiM  iitf  nmiirt  GjmiiMien.    SM 

w^Uen  wir  doige  AogeDblioke  ^  Scbieksil  Apt  fraiHidiiAdbea 
Sprache  a«f  nnsern  Gyrnnwien  bctraehtei.  Ab  ich  ISOS  auf  im 
Gjnmmdum  meiner  Vateratadt^  die  früher  vam  CburfÜratettthem 
MaiDs  gehörte  und  nach  dem  Frieden  von  Luoeville  preubiaeh 
gewerden  war,  eintrat,  wurde  im  Franeöskohen  kein  Untorichl 
ertheilt,  Griechiach  wurde  ebenfalla  nicht  gelehrt  180$  wurde 
die  Anatalt  neu  organiairt,  an  die  Stelle  Yon  6  Klaaaen  traten  4, 
Qaarta,  Tertia,  Secnnda,  Prima.  Die  frafiEöaisehe  wie  die  grie« 
chiache  Sprache  wurden  in  den  Le^olispian  aii%eilommen«  und 
nnaer  erster  Lehrer  im  Fransösiacben  war  ein  ana  acutem  Vater* 
laade  geiiachteter  Abb4,  der  aich  in  mdner  Vateratadt  aufhidt* 
Da  der  Mann  aehr  grfindiiehe  Kenntniaae  heaala  imd  seine  Mui- 
teranraohe  grammatisch  aehr  gut  kannte,  so  lemtcn  wir  Schftler 
Viel  bei  ihm,  mQndlich  und  schriftlidi  wurden  wir  lehr  geibt; 
nach  der  Schlacht  bd  Jena  18Q6  kamen  die  eraten  FranEoaen  in 
Bteine  Vaterstadt,  und  nach  dem  Frieden  zu  Tilsit  bildete  mein 
Vaterland  eine»  Theii  dea  Königreicha  Weatphalen  unter  J^rome 
Napoleen.  Weatphalen  war,  wie  Ja  bekannt  ist,  blos  ein  An* 
hängael  dea  erofsen  fratisdaiscben  Kaiserreicha,  daher  alle  staat- 
lichen Einridbtungen  franftösisoh  waren,  die  Gynuiasien  blieben 
jedoch  bei  der  alten  Einrichtung,  nur  mit  dem  Ünfteraehiede»  data 
jetzt  auf  das  Erlernen  der  franiöaischen  Sprache  aehr  viel  Ge- 
wicht gelebt  wurde.  Wir  SchQler  aahen  wolü  ein,  dafs  wir 
ohne  gründliche  Kenntnifa  dea  Französiadien,  ao  sehr  auch  schon 
damals  die  Franzosen  gehafat  wurden  ^  nicht  im  Stande  wären, 
onier  Ziel  wa  erreichen,  und  1809^  ala  ich  nach  PripM  kamt 
konnten  wir  Primaner  frans^isch  schreiben  und  aprecbcBk  Auf 
der  Uniyeraitft  in  Göttingen,  wo  ich  Philologie  studiert»,  wor- 
den unter  una  Studenten  fortwährende  Uebungen  im  Framöai- 
achen  Torcenemmen.  Ala  ich  noch  in  Prima  war,  beauchte  nt$ 
mitnnter  der  französische  Intendant  der  kaiserlicheil  DomSoen; 
mit  gewohnter  franzöaiacher  Artigkeit  trat  er  in  nnare  Kiaaae  ein. 
^cm  jour,  messieun,  eommmU  90u$  portH*tau$,  wutii  meaaiaurf 
rt en  de  Grec,  im  peu  de  Latin,  heaueomp  de  mUMmaHquetf  tau-' 
Joure,  io^jowr$  Franpais^^  waren  die  Verhaltnngsre^n ,  welche 
er  ans  gab.  Da  war  es  im  Boche  der  VoraehMng  geachriebea, 
bia  hieher  nnd  nicht  weiter.  Napoleon  zog  ttit  ainer  Amiae,  so 
tr^fKch  und  gut  aua  allen  Nationen  Enropa's  aulammengeaetat, 
wie  Menschen  sie  wohl  noch  nie  geaehen  hatten,  ISlS  nach 
Rnfaland.  Nnr  Wenige  kamen  znrück  und  ia  tiieü  ao  jäminei^ 
liehen  Zustande,  ala  man  nmA  nie  erlebt  hatte«  NapoUon  wurde 
besiegt,  verier  aeinen  Thron,  nnd  das  seit  einer  Reihe  toa  Jah- 
ren mit  Blut  errichtete  Gebinde  atifarete  insammeH.  £a  wair  ekle* 
schöne,  berrliehe  Zeit,  und  wir,  die  wir  aie  nait  dttrebg^roaobt 
hnben,  werden  nna  der  nrobartigen  Ethebung  jeaei^  Zeiten  aMi 
erinnern.  Deutschland,  daa  ao  hart  bedrängte,  jedemfithigte  «nd 
Billahandelte  PrenCien  an  der  Spitze,  Ja  ganz  Ewotm  erhob  aich 
wie  em  Mann  nnd  trat  unter  die  Waffen.  Deutachiand  war  yon 
dmn  yerhaÜBten  Joch  der  Franzosen  befreit  Wie  oft  wurde  da 
der  Jngnad  die  Zrit  bedauert)  weiche  auf  daa  Sdenien  dur 
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fraDsösisdien  Sprache  verschwendet  worden  war,  alle  nur  dm- 
germafsen  franKösiscbe  Wörter  worden  ans  der  dentacbeD  Spnche 
▼erbannt,  Spracbenreiniger  seigten  sich  überall,  neue  deuttcbe 
Wörter  wurde  erfunden  und  in  Vorschlag  gebracht,  ond  nod 
Manche  mit  mir  gedenken  der  mitunter  iScherlichen  ond  wn» 
derlichen  Wörter,  die  xnm  Vorschein  kamen.  „Beattcblao4  k 
freies  hieCs  es,  „die  deutsche  Sprache  mufs  an  die  Stelle  der 
französischen  treten,  alle  Völker  m&ssen  deutsch  lernen.^  Dali 
wir  jungen  Leute  4^ese  Ansiebt  theilten,  lag  in  der  Natnr  der 
Sache.  Mit  dieser  Ansicht,  dab  man  von  nun  an  in  Deotid- 
land  nicht  mehr  französisch  spredien  und  schreiben  wfirde,  Sbcr- 
nahm  ich  nach  yoUendeten  Universit2tsstodien  1815  in  der  wie- 
der freien  Stadt  Frankfurt  a.  M.  in  einem  sehr  yornehmeD,  bocb- 
gestellten  Hause  eine  Hauslehrerstelle;  aber  wie  erstaunte  vk 
als  ich  beim  Antritt  meiner  Stelle  von  meiner  Frau  PriDaptb 
mit  den  Worten  empfangen  wurde:  yyParle%'90u$  Fran^ais,  mn- 
Biew?^^  Doch  bei  meinem  ersten  Empfange  wafste  ich  Dod 
nicht,  dafs  die  gnädige  Frau  eine  geborene  Franz^in  war  nd 
also  die  deutsche  Sprache  nicht  so  gelSufig  sprach,  wodureh  o»- 
törlich  mein  anÜingliches  Erstaunen  sich  legte.  Frankfurt  a.  I. 
war  der  Sitz  des  deutschen  Bundestages;  durch  meine  Stelkuf 
als  Goutemeur  des  enfants  de  ton  Excellenee  hatte  ich  Gdeces- 
heit,  in  Gesellschaft  und  Verbindung  mit  den  Herrn  Gessndtci 
des  deutschen  Bundes  zu  kommen,  und  da  cestehe  ich  dem 
heute  noch  offen,  dafs  es  mir  doch  aufTallend  ^ar,  dab  dib 
auch  hier  sich  gewöhnlich  der  französischen  Sprache  in  derCi- 
terhaltung  bediente.  Es  wurden  darüber  oft  bittere  K\^a  g^ 
f5lirt,  aber  es  war  nun  einmal  so,  und  man  sah,  welchen  growi 
Einflufs  die  französische  Sprache  noch  hatte;  vergeblich  war  die 
M&he,  die  deutsche  Spracne  an  die  Stelle  der  französiscbeo  u 
Bt^en.  Ich  erinnere  mich  noch  der  Aeufserung,  welche  unter 
Andern  der  berühmte  Geschichtsforscher  Schlosser,  damah  Prf- 
fessor  in  Frankfurt  a.  M.,  aber  diesen  Punkt  that  Die  frasifis- 
sehen  Sprachlehrer,  deren  damals  Viele,  obgleich  sie  nicht  eia- 
mal  der  Mühe  werth  gehalten  hatten ,  Deutsch  zu  lemea,  ia 
Prankfurt  lebten,  waren  naturlich  darob  sehr  erfreut;  wirlW 
•eben  durften  im  Französischen  nicht  Unterricht  ertheOeo,  Fräs- 
tosen  waren  dazu  nothwendig,  und  in  dem  Hause,  wo  ich  Ha» 
lehrer  war,  ertheilten  sogar  zwei  französische  Sprachlehrer  Ca- 
terricht,  wobei  ich  denn  das  Vergnügen  hatte,  nicht  allein  dca 
Stunden  beizuwohnen,  sondern  sogar  Nachhülfe  zu  leisten;  wb 
wollte  ja  blos  französisch  sprechen  lernen,  von  einer  Kenotoii 
der  Grammatik  war  gewöhnlich  nicht  die  Rede.  Die  firaox^ 
sehe  Sprache  war  und  blieb  die  diplomatische,  fast  alle  Verbao^ 
lungen  wurden  in  ihr  geführt.  Ich  hatte  natürlich  dadurch,  di^ 
ich  französisch  gelernt  hatte,  eine  recht  angenehme  Stellong  ^ 
so  die  Gelegenheit,  Manches  kennen  zu  lernen,  was  mir  aoa^ 
verschlossen  geblieben  wfire,  ich  sammelte  mir  Mensdien-  aai 
Sachkenntnisse  f%r  mein  ganzes  I^ben.  Dafs  nach  Lage  der  Viaf 
imd  den  damals  herrschenden  VerhUtnissen  der  Unterricht  in  der 


Digiti 


zedby  Google 


Heimbrod:  Ueber  die  franz.  Spracbe  «af  angern  Gymnatien.    ^3 

franx^ischen  Sprache  auf  den  Gymnasien  keine  Unterbrechung 
erlitt,  war  natQrlich,  und  als  ich  daher  im  October  1816  als  Leh- 
rer am  Königl.  Kathoh'schen  Gymnasium  zu  Gleiwitz,  das  ganz 
neu  gegründet  und   den   29.  April   1816  eröffnet  worden  war, 
angestellt  wurde,   übernahm  ich   auch  einen  Theil  des  französi- 
schen Sprachunterrichts.     Dieser  Unterricht  wurde  damals  von 
Quarta  an  ertheilt,  und  in  jeder  Klasse  bis  inclus.  Prima  waren 
wöchentlich  2  Stunden.     Einige  Jahre  darauf  wurde  verordnet, 
'^      dafs  auf  den  Gymnasien  der  obligatorische  Unterricht  in  dieser 
^       Sprache  aufliören  sollte,  und   dafs  blos  fQr  diejenigen,   die  es 
^      wünschten,  Privatunterricht  gegeben  werden  könnte.    Da  natür- 
^      lieh  die  Eltern  der  meisten  Schüler  wünschten,  dafs  ihre  Söhne 
französisch  lernen  sollten,  so  wurde  der  Unterricht  privatim  fort- 
^      gesetzt,  bis  dann  wieder  diese  Sprache  officiell  in  aen  Schulplan 
^      aufgenommen  wurde.    Nur  der  Unlerschied  war,  dafs  einige  Gym- 
''      nasien  den  Unterricht  in  Quinta,  andre  in  Quarta,  andre  erst  in 
^      Tertia  anfingen,  weil  nach  der  Ansicht  Vieler  dieser  Gegenstand 
doch  nur  ein  Nebenfach  wSre.    Festgesetzt  war  jedoch,  wie  ich 
^       bereits  oben  erwähnt,  welche  Kenntnisse  ein  Schüler  mit  dem 
^       Zeugnifs  der  Reife  sieb  erworben  haben  müsse;  auch  wurde  bei 
^      dem  Abiturienten -Examen  geprüft,  ob  er  ein  ungelesenes  Stück 
'.?       sofort  richtig   und   geläufig  übersetzen*  könne  und   auch  in  der 
if       Grammatik  sich   die   nöthigen   Kenntnisse  verschafft  habe.     Im 
Jahre  1856  wurde  nun,   wenn  ich  nicht  irre,   der  Normalplan, 
t       Tvelcher  bis  jetzt  noch  in  Geltung  ist,  für  alle  Gymnasien  fest- 
gesetzt und  darin  bestimmt,  dafs  der  Unterricht  in  der  französi- 
schen Sprache  in  Quinta  mit  wöchentlich  3  Stunden  beginnen 
i       ond  in  den  darauf  folgenden  Klassen  in  wöchentlich  2  Stunden 
t       fortgesetzt  werden  sollte;   die  frühern  Anordnungen   in  Betreff 
der  zu  erwerbenden  Kenntnisse  blieben  dieselben,  nur  dafs  bei 
s       dem  Abiturienten-Esamen  darin  nicht  mehr  geprüft  wurde. 

Gesehen  haben  wir  nun.   dafs  das  Französische  fast  immer 
t       ein  Unterrichtsgegenstand   auf  den  Gymnasien  war,  und  es  ent- 
t       steht  von  selbst  die  Frage:  soll  es  ferner  in  dem  Stundenplan 
!       der  Gymnasien  beibehalten  werden  ?    Um  diese  wichtige  Frage  zu 
f       beantworten,  ist  es  durchaus  nothwendig,  über  den  Zweck  und 
f       die  Stellung  der  Gymnasien  einig  zu  sein,  denn  hierin  herrscht 
!       noch  immer  keine  volle  Uebereinstimmung.    Dafs  die  Gymnasien 
Mittelschulen  sind  und  also  zwischen  der  Elementarschule  und 
der  Universität  ihre  Stellung  haben,  ist  allgemein  anerkannt,  aber 
viele  Leute,  namentlich  die  Philologen,  sind  der  Ansicht,  dafs  die 
Gymnasien  blos  Vorbereitungs- Anstalten  fßr  die  sogenannten  hd- 
bem  Studien  sind,  dafs  also  hier  junge  Leute  vorbereitet  wer- 
den, welche  auf  der  Universitfit  in  der  juristischen,  medicinischen, 
theologischen  und  philosophischen  Facultfit  mit  ihren  verschiede- 
nen Zweigen  ihre  Studien  fortsetzen.     Diejenigen,  welche  diese 
Ansicht  haben,  behaupten  nun,  d^fs  das  Erlernen  der  neuem 
Sprachen,  also  auch  des  Französischen,  ganz  von  den  Gymnasien 
la  entfernen  sei,  und   dafs  dies  Studium  rein  dem  Privatfleifse 
überlassen  werden  müsse,  wie  wir  dies  anf  allen  Gymnasien 
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Oestrdobt  findes.  Die  GymnasieB  sind  gelehrte  Sdudea, 
de,  ei  mllMen  daher  hlo8  die  beiden  alten  Sprachen,  Griedasdi 
und  Lateiniach,  da  gelehrt  werden,  alle  übrigen  Unterricbttgegco- 
slfinde,  denen  sie  noch  einen  Platz  auf  den  Gymnasien  gdnnen, 
Geschichte  und  Geographie,  Mathematik,  Naturgeschichte  vnd 
Physik,  müssen  mehr  oder  weniger  dem  Gan^n  beigefü^  wer- 
den; selbst  der  Huttersurache  sind  nor  wöchentlich  em  dmt 
Stunden  angewiesen.  Diese  Idee  scheint  auch  der  jettigen  £iB- 
richtung  der  Gymnasien  zu  Grunde  «i  liegen,  denn  von  Sexta 
an  bis  Prima  sind  wöchentlich  10  Stunden  Latein,  in  Prima  8. 
▼on  Quarta  an  6  Stunden  Griechisch,  also  fast  die  Hilfle  der 
Zeit  wird  anf  diese  beiden  Sprachen  verwandt,  sie  spielen  alaa 
nnbedingt  die  Hauptrolle  auf  den  Gymnasien;  bei  dem  Abitoriee- 
ten- Examen  werden  daher  vora&glich  diese  Sprachen  geprüft 
und  nehmen  die  meiste  Zeit  'in  Anspruch ;  während  in  frfineiii 
Zeiten  alle  Fächer  geprüft  wurden,  treten  jetzt  nur  nock  die 
Prflfunc  in  der  Religion,  Geschichte  und  Geographie  und  Madie» 
matik  hinzu,  so  wie  in  dem  Hebräischen,  wobei  jedoch  bemerkt 
werden  mofs,  dafs  in  dem  Zeugnifs  der  Reife  die  Kenntniaae  im 
Deutschen,  Französischen,  Naturwissenschaften  u.  s.  w.  aof^cnon> 
men  werden.  Dafs  durch  den  Wegfall  des  Französiscben  bei 
dem  Abiturienten-Examen.der  Unterricht  darin  für  den  betreffen- 
den Lehrer  ein  sehr  schwerer  geworden  ist,  weifs  ich  ana  Er- 
fahrung.  Jugend  hat  keine  Tugend,  kann  man  hier  mit  Red^ 
sagen.  Ein  grofser  Theil  der  Schüler  hält  nun  einmal  die  Gegen- 
stftade,  die  nicht  geprüft  werden,  für  Nebensache  und  vervrcsdct 
darauf  nicht  den  nöthigen  Fleifs.  Doch  bievon  bei  einer  «tdern 
Getecenbeit. 

Richtiger  und  besser  urtheilen  auf  der  andern  Seite  diejeni- 
gen, welcne  der  Ansicht  sind,  dafs  die  Gymnasien,  wie  sie  fetzt 
sind,  nicht  blos  Vorbereitongs- Anstalten  für  die  UniversitätaBte- 
dien  sind,  sondern  den  jungen  Menseben,  der  sie  besucht,  für 
aUe  Veriiältnisse  des.  Lebens  vorbereiten  sollen  und  können.  Dab 
die  Gymnasien  dies  wirklich  thun,  ist  zweifellos.  Das  Beachit 
tigen  mit  den  Sprachen,  namentlich  der  geistigen  Auffaasnng  der 
Grammatik,  schärft  den  Geist  aufserordentlich,  und  wenn  $nA 
hier  und  da  in  einzelnen  Gegenständen,  die  auf  den  Gymnasien 
nicht  in  dem  Umfang  gelehrt  werden  können,  als  anf  nndeto 
Anstallen,  Lücken  iiä  finden,  so  werden  diese  bald  «oagefrUk, 
nnd  daher  mag  es  denn  auch  kommen,  dafs  Schüler  der  Gyns- 
nasien,  selbst  wenn  sie  ans  den  mittlem  Klassen  abgeben,  ver 
andern  den  Vorzug  haben.  Dafs  die  Würde  der  Gymnasien  ia- 
dnrch  nichts  leidet,  kann  wohl  mit  GewiCiheit  angenommen  wer- 
den tfnd  bedarf  wohl  keiner  weitem  Begründung.  Wie  ich  am 
•hier  60 fahrigen  Lehrer-Erfahrang  weifs,  haben  die  measten  B- 
tem,  wenn  sie  ihre  Söhne  auf  das  Gymnasium  bringen,  ^en 
Wunsch,  dafs  diese  das  Zeiypits  der  Reife  si^  erwerben  ni^ch- 
ten.  Dafs  die  meisten  dies  ml  nicht  erreichen,  wetls  ich  ebstt- 
lalls,  so  wie  dafs  von  100  Schülern,  die  zu  gleicher  Zat  anf 
das  Cyninasinm  kommen,  höchstens  10  das  Zeognila  d«  Rcüa 
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erh«lt€Q.  Die  meisten  gehen  ans  den  mitdern  Klassen  ab  and 
ergreifen  andre  LebensTerhältDisse.  Da  es  Staatsgesets  ist,  dafs 
junge  Leute,  die  in  einem  Jahre  ihrer  Militairpflicht  genögen  wol« 
len,  wenigstens  i  Jahr  in  Secunda  verweilt  and  im  Fleifse  und 
Kenntnissen  befriedigendes  Zeugnifs  haben  müssen,  so  bleiben 
noch  Viele,  die  auch  sonst  früher  abgehen  würden.  Die  Gründe; 
ans  denen  so  viele  Schüler  aus  den  verschiedenen  Klassen  abge- 
ben, sufznsucben  und  auseinanderzusetzen,  würde  zu  weit  f&h* 
ren,  nur  das  Eine  behaupte  ich  aus  meiner  langen  Schulpraxis, 
dafs  die  Ueisten  aus  Mangel  an  dem  gehörigen  Fleifse  die  Schule 
verlassen  und  dafs  sehr  oft  die  Eltern  ans  zu  grober  Liebe  ge- 
;en  ihre  Söhne,  statt  ernstlich  einzugreifen,  nachgeben.  Unzih« 
ige  Beispiele  könnte  ich  anführen,  wie  dann  in  spätem  Jahren 
darüber  bittere  Reue  eintrat.  Unrecht  bleibt  es  jedoch  nach  mei- 
ner Ansicht  und  Erfahrung,  wenn  so  oft  schon  Schülern  aus  den 
antern  und  mittlern  Klassen  alle  Anlagen  abgesprochen  werden 
and  den  Eltern  der  Rath  gegeben,  dafs  sie  dieselben  wegnehmen 
sollen.  Dafs  es  einzelne  Schüler  giebt,  die  bei  aUem  Fleifse  und 
Anstrengung  nichts  erreichen  können,  gebe  ich  gern  su,  aber 
deren  giebt  es  immer  nur  wenige,  und  wie  oft  hier  Tfiuschun- 
3;en  vorkommen  und  wie  oft  selbst  Lehrer,  die  einem  Schuler 
ille  Anlagen  absprechen,  irren,  lehren  Beisjpiele  genug.  Ich  bleibe 
i)ei  meiner  Behauptung,  dafs  die  meisten  ochtiler,  die  namentlich 
lus  den  mittlern  und  selbst  obern  Klassen  noch  abgehen,  aus 
Vlangel  an  Fleifs  oder  Oberhaupt  aus  Unlust  an  den  Arbeiten  der 
Schule  dieselbe  verlassen.  Dafs  sie  dessenohngeachtet  tüchtige 
ind  in  ihrem  Berufe  recht  brauchbare  Menschen  werden  können 
md  werden,  wer  möchte  dies  bezweifeln?  Was  nun  die  Talente 
letrifTt,  so  wissen  wir  Lehrer  ja  aus  Erfahrung,  dafs  oft  talent- 
rolle junge  Leute,  die  auf  der  Schule  allen  Aiiforderuncen  Ge- 
lüge  leisteten  und  als  CoryphSen  galten,  spSter  sich  gehen  lie- 
*sen  und  nichts  leisteten,  während  andre,  die  fleiUtg  arbeiteten 
ind  das  Gymnasialziel  erreichten,  in  ihren  Verbfiltnissen  die 
»rauchbarsten  MSnner  wurden.  Dab  aber  auf  das  Zeugnifs  der 
leife  bei  den  Gymnasien  soviel  Gewicht  gelegt  wird,  geht  au<;h 
laraus  hervor,  dafs  hei  so  vielen  Fächern,  die  nicht  zu  den  ge- 
ehrten Ffichern,  wenn  ich  mich  hier  dieses  Ausdrucks,  ohne 
älsch  verstanden  zu  werden,  bedienen  daii,  übergehen,  dies  Zeug- 
life  verlangt  wird.  Beim  Berg-,  Hütten-,  Post-,  Baufach,  beim 
Ailitair  wird  auf  dieses  Zeugnifs  viel  Gewicht  gsrlegt,  und  ieb 
labe  nicht  selten  gehört,  dau  junge  Leute  mit  diesem  Zeugnifii 
loch  noeh  eine  grölsere  Geistesentwickelung  «eisen,  ab  die  von 
indem  Anstehen  Entlassenen.  Bei  der  Ansicht,  dafs  die  GyoHia- 
ien  als  Vorbereitungs- Anstalten  für  alle  Lebensverhältnisse  eia- 
;erichtet  sein  müssen,  mufe  auch  in  Erwä£ung  gezogen  werden, 
laCs  viele  Eltern  ihre  Söhne  auf  eine  Real-  und  höhere  Bürger- 
chole  theils  wegen  zu  grofser  EnflSornung,  theils  anderer  Üm- 
tände  wegen  nicht  schicken  können  und  daher,  um  ihnen  doch 
ine  bessere  Ausbildung  zu  verschaflea,  auf  das  ihnen  zur  Band 
eleg^ne  Gymnasiom  schicken.    Dtals  man  im  Allgemeinen  die 
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Gymnasien,  wie  oben  gesagt,  ansieht,  gebt  auch  daraus  henror, 
dafs  von  Jahr  zu  Jahr  neue  Gymnasien  entstehen,  und  es  würde 
ohne  Zweifel  ein  grofser  Uebelstand  sein,  wenn  diese  Schulen 
nicht  für  alle  Lebensverhältuisse  eingerichtet  sein  sollten.  ]>ar- 
aus  folgt  nun  unbedingt,  dafs,  da  die  französische  Sprache  noch 
immer  ein  so  grofses  Uebergewicht  unter  den  neuem  Sprachen 
hat,  sie  auf  den  Gymnasien  gelehrt  werden  mufs.  Selbst  Schfi- 
ler,  die  aus  den  mittlem  Klassen  abgehen,  haben  doch  lesen  und 
leichtere  Sachen  äbersetzen  gelernt.  Wenn  sie  also  aosscheiden, 
sind  sie  im  Stande,  die  im  gewöhnlichen  Leben  vorkooimendcs 
Wörter  —  und  deren  sind  nicht  wenige,  die  im  Deutschen  ein- 
gebOrgert  sind  —  richtig  auszusprechen. 

Wenn  ich  nun  gezeigt  zu  haben  glaube,  dafs  die  französi- 
sche Sprache  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des  GymnasiaUUnter- 
richts  sein  mufs,  so  entsteht  eine  andre  eben  so  wichtige  Frage, 
ob  nicht  diesem  Unterrichts- Gegenstande  eine  gröfsere  Anzahl 
Stunden  zugewiesen  werden  kann  und  mufs.  Wie  bereits  obei 
gesagt,  werden  jetzt  in  Quinta  3,  in  Quarta,  Tertia,  Second« 
und  Prima  2  wStunden  Unterriebt  ertheilt;  nun  aber  frage  ick, 
was  kann  ein  Lehrer  mit  2  Stunden  wöchentlich  anfangen,  wen 
in  der  Klasse  59,  60,  70  bis  80  Schüler  siud,  wie  ich  dies  au 
Erfahrung  weifs,  zumal  zum  Erlernen  einer  fremden  Sprache. 
Ton  der  Qberdies  der  Schüler  weifs,  dafs  sie  nur  Nebensache  ist 
Eine  Stunde  mufs  natürlich  der  Grammatik  und  den  dentsdh 
französischen  Uebungen  gewidmet  werden,  eine  Stunde  vHrd  auf 
Leetüre  verwendet.  Wie  oft  kanu  in  so  zahlreichen  Klassen  en 
Schüler  geprüft  werden,  und  es  ist  eine  Hauptsache,  ^^ena  er 
so  oft  als  möglich  von  dem  Gelernten  Rechenschaft  ablegen  mois, 
wie  wird  der  Lehrer  in  den  schriftlichen  Arbeiten  betrogen,  da 
Uebelstand,  der  bei  der  gröfsten  Strenge  und  der  gröfsten  Avi' 
merksamkeit  des  Lehrers  nicht  vermieden  werden  kann.  Das 
Pensum  jeder  Klasse  steht  fest,  es  mufs  durchgegangen  werden; 
aber  welcher  Gewinn,  welcher  Nutzen  ist  am  Schlüsse  des  Scbnl- 
jahres?  Dafs  aber  das  Erlernen  der  französischen  Sprache  nick 
so  leicht  ist,  wie  mau  hier  und  da  zu  glauben  scheint,  waSt 
jeder  Lehrer,  der  darin  Unterricht  ertheilt.  Copia  terborwn  ist 
für  jede  Sprache  die  Hauptsache;  je  mehrVocabeln  ein  Scbdlcr 
weifs,  um  so  leichter  wird  das  Uebersetzen,  daher  gewifii  jeder 
Lehrer  auf  das  Erlernen  von  Vocabeln  alle  Aufmerksamkeit  wen- 
den mnfs.  Wie  leicht  ist  dies  beim  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen,  wie  schwierig  im  Französischen,  wo  in  so  stark  be- 
setzten Klassen,  wie  ich  oben  gesagt,  es  fast  unmöglich  ist,  des 
Schüler  bei  2  Stunden  die  Woche,  von  denen  nicht  selten  w>A 
durch  Feiertage  u.  s.  w.  einige  Stunden  verloren  gehen,  auch  aar 
einmal  im  ganzen  Monate  zu  prüfen.*  Ja  auch  dies  ist  nicht  !»• 
mer  möglich,  wenn  nicht  Alles  über  das  Knie  gebrochen  w-erdca 
soll.  Dafs  die  guten,  braven  und  fleifsigen  Schüler,  die  aHci 
Gegenstinden  gleiche  Aufmerksamkeit  widmen,  auch  im  Franst 
Bischen  ihre  Pflichten  erfüllen  und  daher  Fortschritte  machcA. 
ist  nicht  zu  leugnen,  aber  die  Fortschritte  der  grölM^m  AnsaU 
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Bind  nicht  Ton  Bedentnng,  wie  ea  anch  nicht  anders  sein  kann. 
In  den  beiden  obern  Klassen  habe  ich  nnn  l&r  zweckmfirsic  ge- 
funden, in  der  Leetüre  gröfsere,  aber  snsammenhfingende  Werke 
%u  lesen,  x.  B.  in  den  swei  Secunden  Carl  der  Grofse  von  Ca- 
peGgne,  Bonaparte  in  Egypten  nnd  Spanien  von  Thiers,  Leben 
Friedrichs  des  Grofsen  von  Paganel,  Napoleon  nnd  die  grofse 
Armee  1812  von  Segnr  u.  s.  w.,  in  Prima,  aufser  einigen  prosai- 
schen StQcken  in  dem  Handbocbe,  Racine,  Corneille,  Voltaire, 
Molere,  Scribe,  Delavigne,  Lebmn,  Ponsard  u.  s.  w.  ich  gestehe, 
dais  viele  Schüler  Befriedigendes  leisteten  und  dafs  auch  ihre 
deatsch-franzüsischen  Uebersetsungen  im  Ganzen  befriedigten  und 
daft  sie  daher  leichtere  französische  Schriftsteller  ohne  Vorberei- 
tung übersetzen  konnten.  Sind  nun  diese  Kenntnisse  unter  den 
jetzigen  Verhfiltnissen  hinreichend  ?  Ich  kann  nicht  umhin,  offen 
zu  sagen,  dafs  ich  von  einem  Primaner,  der  mit  dem  Zeugnib 
der  Reife  abgebt,  verlange,  dafs  er  im  Stande  ist,  freie  französi- 
sche Arbeiten,  Aufsätze  n.  s.  w.  zu  machen  und  dafs  er  im  Spre- 
chen ziemlich  fertig  ist.  Dies  zu  erreichen,  ist  bei  zwei  wö- 
chentlichen Stunden  nicht  möglich.  Ich  habe  zu  wiederholten 
Malen  den  Versuch  gemacht,  freie  Aufsätze  verfertigen  zu  lassen ; 
einzelne  Schüler  arbeiteten  befriedigend,  aber  die  meisten  waren 
es  nicht  im  Stande,  und  ich  mufste  zuletzt  mich  damit  zufrieden 
sehen,  wenn  sie  eine  im  Ganzen  fehlerfreie  deutsch-französische 
Uebersetzung  lieferten.  Ich  habe  oft  den  Primanern  Stücke  aus 
Schiller  namentlich  aus  seiner  Geschichte  des  30jShrigen  Krieges 
zum  Uebersetzen  aufgegeben;  mit  Hülfe  des  Wörterbuchs  und 
der  Grammatik  brachten  sie  die  Uebersetzung  zusammen,  aber 
eine  französische  Arbeit  war  das  nicht  zu  nennen.  Aehnlich 
war  es  im  Sprechen;  wie  oft  habe  ich  bei  der  Lectfire  franzö- 
sische Unterbiedtungen  über  die  gelesenen  Stücke  angestellt,  aber 
wie  wenige  waren  im  Stande,  iranzösisch  richtig  zu  antworten, 
manche  leisteten  gar  nichts,  wobei  ich  natürlich  zu  bemerken 
mir  erlaube,  dafs,  so  lange  die  französische  Sprache  als  Neben- 
fach noch  behandelt  wird,  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafs 
so  viele  Schüler  nur  das  Nothdürftigste  leisten.  Meine  Ansicht 
ist  es  nun,  dafs  jeder  Schüler,  welcher  mit  dem  Zeugnifs  der 
Reife  vom  Gymnasium  abgeht,  einen  freien  französischen  AuHsatz 
fiber  ein  leichtes  Thema  machen,  dafs  er  einen  französischen 
Brief  schreiben,  über  gewöhnliche  alltägliche  Ereignisse  einen 
Bericht  abstatten  kann  nnd  im  Sprechen  so  weit  geübt  ist,  dafs 
er  im  gewöhnlichen  Leben  sich  damit  forthilft  Um  dies  zu  er- 
reichen, ist  eine  gründliche  Kenntnifs  der  Grammatik  erforder- 
lich, und  eine  solche  sollte  jeder  Abitifrient  haben.  Man  sieht 
and  hört  Ja  alle  Tage,  dafs  junge  I^ute,  die  bei  ihrer  Erziehung 
von  den  Bonnen  oder  Gouvernanten  geleitet  wurden,  französisch 
sprechen,  aber  grammatisch  richtig  und  orthographisch  zu  schrei- 
ben, sind  sie  nicht  im  Stande,  und  doch  ist  dies  noth wendig. 
Man  glaube  ja  nicht,  dafs,  weil  ich  von  meiner  frühesten  Jugend 
diese  Sprache  gelernt  habe,  ich  aus  Vorliebe  so  spreche,  dies  ist 
wahrlicn  nicht  der  Fall;  ich  wünsche  von  ganzem  Herzen,  dafs 
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die  Zeit  bald  kommen  möge  (und  es  ist  Gottlob  Antiicht  dan 
da),  dafs  die  deatscbe  Spraebe  Weltsprai^e  wird  and  dili 
sie  die  Stelle  der  franidaischen  einnimmt.  So  lange  die  Detf* 
scben  aber  selbst  im  gewöhnlieben  Umgange  nud  Leben  lottr 
sieb  noch  franzötiscb  sprechen  nnd  es  ffir  einen  Grad  b6b^ 
rer  Bildung  halten,  es  zu  sprechen,  kann  nnd  wird  ei  liek 
dasn  kommen.  Wie  oft  begegnen  wir  nicht  Fransoseo,  dk 
nach  Dentscbland  kommen  und  nicht  Deutsch  können;  rie  fiodei 
Überali  freundliche  Aufnahme  und  Leute,  die  mit  ihnen  spreeba 
können  und  gern  sprechen;  auch  zu  mir  sind  schon  oft  fokk 
reisende  Franzosen  gekommen,  aber  ich  sagte  ihnen  gaox  oieo: 
„Es  ist  doch  auffallend,  dafs  Ihr  Franzosen,  wenn  Ihr  nad 
Deutschland  kommt,  nicht  Deutsch  lernt,  aber  Ton  ona  Dfit- 
sehen  Terlangt,  wenn  wir  zu  Euch  kommen,  dafs  wir  Ym» 
siech  können/^  So  angenehm,  schön  und  herrlich  es  nmi  »d 
wäre,  wenn  die  deutsche  Sprache  das  Uebergewicht  erhielie  uJ 
man  nnt  ihr,  wie  jetzt  mit  dem  Französischoi,  fiberall  dveb- 
kommen  könnte,  so  scheint  dies  doch  vor  der  Hand  nw  itd 
ein  frommer  Wunsch  zu  sein ;  die  jetzigen  ZeitTerhlltBiMC  ii^ 
noch  von  der  Art,  dafii  wir  der  franzödschen  Spraebe  ao€b  td 
unsem  Gymnasien  mehr  Aufmerksamkeit  und  Zeit  widmnif  ab 
es  bisher  geschehen  ist.  Ich  hoffe  und  glaube  daher  nicht  UsA 
Terstanden  zu  werden,  wenn  wir,  um  das  von  mir  eben  g^ 
steckte  Ziel  zu  erreichen,  der  französischen  Sprache  gleiche  Bf 
rechtigUBg  mit  den  andern  Sprachen  einrfiumen  und  wöcbeotM 
eine  Stunde  zulegen,  so  dafs  aufser  in  Quinta  aneh  in  deoihi- 

;en  Klassen  wöchentlich  3  Stunden  gegeben  werden.    lA  fhik. 

lafs  dies  auch  ohne  allen  Nachthen  rar  die  alten  Spraehen  ^ 
durch  erreieht  werden  könnte,  dafs  in  den  mittlem  KltiW«  lOS 
10  Stunden  I^atein  9  Stunden  angesetzt  worden  «nd  dafi  in-^ 
obem  Klassen  die  deutsch-griechischen  Uebungen  mehr  betcM^ 
wfirden;  wir  wissen  ja,  dafs  erst  seit  kurzer  Zeit  diese  Deb» 

Sen  wieder  mehr  in  Aufnahme  kommen  und  dab  frfiher  U 
en  Abiturienten -Arbeiten  eine  griechisch  -  dentsohe  Uehosewc 
verlangt  wurde.  Wie  viele  Stunden  auf  dem  Gymnasian)  ^ 
ich  1811  verliefs,  den  einzelnen  Unterrichtsgegenstteden  aoff 
witaen  waren,  weifs  ich  jetzt  nicht  mdir,  nur  das  wdbi» 
dafs  aufser  den  jetzt  auf  den  Gymnasien  eingeßümen  Jjisrff^ 
ständen  wir  in  den  obem  Klassen  nodi  römisi^  «nd  W» 
sehe  Lito^torgcscbidite,  griechische  nnd  römische  AltcnMns^ 
Eneyclopidie,  lü>ogik  und  Psychologie  hatten  und  dafs  wir  >f 
Griechischen  mid  Lateinischen  den  jetzigen  Ablturientsp  vi^ 
nachstanden.  Ich  habte  durch  eine  Rctho  von  Jahren  die  |ri^ 
cbischen,  lateinischen  Abiturienten -Arbeiten  geleilet  und  cW 
daher  nicht  mifsvcrstanden  zu  werden,  wenn  ich  obigei  Drt^ 
fille.  Dafs  wir  im  Griechischen  und  Lateiniscfaen  nidit  nrl^ 
waren,  geht  daraus  hervor,  dafs  wir  es  sogar  veiwtchtea,  etii^ 
Bieher  Homers  und  einige  Eclogen  Virgils  metrisch  zu  fibcrMüi^ 
Gleiwits,  Heimbrod 


I 


Digiti 


zedby  Google 


Zweite  Abtheilungt 


Iiltemrlselie  Berlelite* 


L 

Üeber  Entstehung  und  Wesen  des  griechischen  Ro- 
mans, von  Adolph  Nicolai,  Professor  am  her- 
zoglichen Carls-Gymnasium  zu  Bemburg.  Neue, 
vielfach  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von 
S.  Calvary  u.  Comp.    1867.    88  S.  8, 

Die  anceffibrle  Schrift  ist  dne  neae  ond  erweiterte  Bearbei- 
tung einer  Deesaaer  Programmabhandlung  vom  Jabr  1854)  «üe  aeit 
längerer  Zeit  gänzlich  vergriffen  war. 

Der  Yefüß&tr  beginnt  mit  einer  körten  Skisze  dea  modernen 
Romana,  der,  wie  er  ,,die  Zustände  des  Lebena,  die  Ergebnisae 
der  wiaaenaebaftlichen  und  könatleriachen  Forschungen  awar  nicht 
leitet,  aber  Alien  veratändlich  beapricbt^^  (S.  6),  so  aoeh  fftr  das 
Studium  der  cultorgescbichtlicben  Zustände  der  Völker  eine  be^ 
deutende  Wichtigkeit  haben  roula.  Dem  gegenüber  stellt  er  die 
Ibatsacbe  hin,  wie  die  Hoffnungen,  mit  denen  man  von  dieaem 
Geaiabtsponkte  ausgehend  sich  an  das  Studium  dea  griedliiscbeM 
Romana  begiebt,  vollständig  getäuscht  werden:  denn  nirgends 
werden  wir  hier  in  die  Ideen  und  Interessen,  welche  dw  Zeil 
bewegten,  hineingeführt,  fiberall  finden  wir  eine  Welt  darge- 
stellt, die  von  der  wirklichen  gänzlich  verschieden  ist.  Diese 
Verschiedenheit  dea  antiken  und  modernen  Romans  macht  der 
Verfasser  zum  Ausgangspunkt  sdner  Abhandlung  und  giebt  z»- 
nächst  eine  Cfaarakteriatik  der  erhaltenen  Romane,  um  ,,diirdi 
die  2iergliederung  ihrea  Wesens,  ihres  Inhalts,  ihrer  Form^  die 
Frage  nach  ihren  Ursprung  za  beantworten. 

So  erzählt  er  die  Fabeln  der  Romane  des  Xenopbon  aus 
Ephesos,  den  er  —  wohl  mit  Unrecht  -*  nach  dem  Vorgang 
von  Hofmann^Peerlkamp  für  den  äkcsten  dw  erhaheAen  Schriil- 
Bteller  dieaer  Gattung  erklärt,  dea  Ueliodor,  dea  Achilks  TatioB 
Longos  und  Chariston,  aowie  der  nur  nach'  dem  Auszöge  dea 
Pliotioa  bekanntctt  Anionioa  Diogenea  ond  JamkUehoa^  knfipft  an 
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)ede  InhaltsaDfiabe  eine  knrae  Kritik  der  Erfindunc  und  der  Com- 

fiosition  und  bespricbt  scbliefslicb  id  ein  paar  Worten  die  Ans- 
Safer  dieser  Litteratur,  den  Eustatbios  Macrembolita ,  die  Ge- 
sebiebte  des  ApoUonius  Tyrius,  den  Tbeodoros  Prodromos  ond 
Niketas  Engenianos. 

Dann  schildert  der  Verf.  die  Spracbe  dieser  Sehriftstellcr, 
ihren  abeesebn  von  einseinen  Geschmacklosigkeiten  reinen,  Ans- 
sigen  Stil,  aber  auch  ihr  Jagen  nach  Antithesen,  ihre  blomenrei- 
cben  Phrasen,  ihren  oft  gesuchten  und  kleinlichen  Periodenbao, 
ferner  ihre  Sacht  mit  Gelehrsamkeit  zu  prahlen,  die  sie  aas  allea 
Zweigen  des  damaligen  Wissens  Flitterstaat  zur  Aussf affinnig  ihres 
Werkes  zusammenkramen  iSfst,  und  findet  nach  all  diesen  Merk- 
malen den  Ursprung  aller  dieser  Romane  in  der  jüngeren  Sophi- 
stik ,  deren  Wesen  und  litterargeschicbtliclie  Bedeutung  sodana 
recht  anschaulich  und  Qbersicbtlicb  entwickelt  wird.  „Die  grie- 
chischen Romane  sind  phantastisch  ersonnene  Erzählungen,  ia 
denen  sich  alle  die  in  den  Sophistenschulen  erlernten  Kuost- 
stficke,  Procefsreden,  Briefe,  Senil deruneen,  ErklSrung  und  I>ar- 
stelinng  von  SeelenznstSnden  anbringen  liefsen.^' 

Hiermit  ist  die  Frage,  welche  der  Verf.  an  die  Spitze  seiner 
Abhandlung  gestellt,  beantwortet.  Denn  da  die  Sophisten  mit 
ihren  Bestrebuncen  ganz  aufserhalb  des  wirklichen  Lebens  stan- 
den, sich  in  emer  ans  den  Werken  und  Gedanken  der  alteo 
Klassiker  kfinstlich  construirten  Welt  bewegten,  so  können  na- 
tfiriich  auch  ihre  Schriften  kein  Abbild  von  dem  Leben  und  Trei- 
ben ihrer  Zeit  geben;  sie  sind  inhaltsleer  und  hohl,  ^wie  die 
ganze  Schule,  ans  der  sie  hervorgegangen. 

Die  nächsten  Seiten  (71 — 78)  bescbill^en  sich  mit  der  F^age 
nach  dem  Ursprünge  des  Romans  und  weisen  zunächst  die  Mei* 
nung  derer  zurfick,  welche  in  den  milesischen  Liebesgescbicfalen 
und  denen  des  Partbenios  die  Quelle  desselben  sehn  woJIten. 
Manche  Elemente,  Wiederfinden  ausgesetzter  Kinder,  Tremrang 
durch  Schiffbruch,  seien  der  neuen  Comödie  entlehnt,  das  mräte 
aber  verdanke  der  griechische  Roman  der  Liebeseiegie,  beson- 
ders der  des  Kallimachos,  sowohl  der  Form  ab  dem  Inhalte  nach, 
wie  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Cydippe  nach  C.  Dilthejs  (ät 
CaiHmachi  Chfdippa,  Leipzig  1863)  scharftinniger  Reconstmctioa 
zur  Genftge  beweise.  Keinesfalls  dürfe  man  in  dem  Suchen  nach 
der  Quelle  des  griechischen  Romans  über  die  alesandrinischa 
Epoche  znrückgehn,  da  erst  von  da  an  das  Privatleben  dem 
Staatsleben  gegenüber  zu  seinem  Rechte  zu  kommen  und  silaa 
der  Boden  für  den  Roman  günstig  zu  werden  beginne. 

Den  Scblnfs  (S.  79^81)  macht  ein  kurzer  Üeberblick  Aber 
die  Aufnahme  des  griechischen  Romans  im  Mittelalter. 

So  giebt  die  Abhandlung,  die  leicht  und  gut  geschrieben  istf 
ein  recht  anschauliches  Bild  von  dem  Wesen  und  der  Bc^entmg 
dieses  Litteraturzweiges,  und  in  dem,  was  der  Verf.  über  den 
Mangel  einer  originellen  Erfindung,  über  die  ermüdende  Eint6o%- 
keit  der  Erzählung,  über  die  ungeschickte  Einflechtung  der  w 
m  breit  angelegten  Episoden  bemerkt,  wird  man  ihm  nur  bei- 
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stimmen  können;  weniger  wird  ihm  der  Leser  dafHr  Dank  wis- 
sen, dafs  er,  anstatt  sich  mit  der  Inhaltsangabe  eines  Romans, 
welche  wegen  der  Masse  der  in  einander  verschränkten  Aben- 
teuer nicht  in  ein  paar  Worten  abgethan  werden  konnte,  zu  be- 
gnügen, von  vier  Romanen  den  Gang  der  Handlang  entwickelt 
und  so  seine  Geduld  auf  eine  harte  Probe  gestellt  hat;  denn  er 
mufs  so  viermal  fast  dieselben  Abenteuer  mutatis  nominibus  an 
sieb  vorübergehn  lassen. 

Etwas  dürftiger  ist  dem  Räume  wie  dem  Inhalte  nach  der 
ZTveite  Theil  der  Untersuchung  (S.  71  —  78)  behandelt,  nSmIich 
die  Frage  nach  den  Wurzeln  des  griechischen  Romans,  der  nach 
des  Verfassers  Ansicht  ganz  plötzlich  aufgeblüht  sein  soll.  Er 
hat  sich  hier  zu  sklavisch  an  Dilthey  angeschlossen,  der  die 
oben  angeführte  Schrift  p.  122  mit  den  Worten  schliefst:  oppo- 
siiis  argumenti  exguisUi  lenociniis  heroico  carmini,  quod  popu^ 
laris  erat  materiae,  praeformatat  uides  Graecorum  fabulas  Ro- 
manenses,  atque  inter  utramqve  artetn  mediam  uides  interiacere 
Callimacheam  uel  st  ita  dicere  licet  Alexandrinam  elegiam,  qua» 
a  prisci  epici  carminis  uia  fahvlari  etiamtum  utens  historia  de- 
clinarit  ad  scriptiones  Romanenses,  Allerdings  hat  die  Elegie  des 
Kaliimachos,  wenn  auch  vielleiclit,  wie  wir  nachher  sehn  wer- 
den, nicht  unmittelbar,  mit  zur  Gestaltung  des  griechischen  Ro- 
mans beigetragen,  sie  ist  aber  nur  eins  von  den  Gebieten,  aus 
denen  die  Romanschreiber  die  Steinchen  zu  ihrem  bunten  Mosaik- 
werke bernahmen,  und  ihr  Einflufs  auf  den  Roman  ist  von  dem 
Verf.  bei  weitem  überschätzt  0. 

In  Betreff  der  Sprache,  der  einzelnen^  gelehrten  Notizen  und 
philosophischen  Gedanken  hat  flerr  N.  an  einzelnen  geschickt 
ausgewählten  Beispielen  nachgewiesen,  wie  Alles  nur  Nachah- 
mung ist,  nirgends  ein  originelles  Schaffen  hervortritt.  Gleiches 
mufs  man  aber  auch  von  der  Zusammensetzung  der  Fabel  be- 
baupten.  (S.  des  Ref.  Aufsatz  über  den  Roman  bei  den  Grie- 
cben  in  dem  neuen  Schweiz.  Mus.  1866.  1.  Heft  S.  1-— 36.) 

Das  Meiste  verdankten  Heliodor  und  seine  Nachfolger  den 
Bescbreibnngen  von  fingirten  Reisen,  einer  Litteraturgattung,  wel- 
che durch  Euhemeros  (gegen  Ende  des  4.  Jahrb.  v.  Chr.)  begrün- 
det in  Jambulos  und  Antiphanes  ihre  Hauptvertreter  gehabt  zu 
baben,  aber  durch  die  unverschämtesten  Lügen  beim  Publikum 
bald  in  Mifscredit  gekommen  zu  sein  scheint,  dann  durch  Hin- 
einflechten einer  Liebesseschichte,  wie  wir  dies  in  den  bei  Pbo- 
tios  auszugsweise  erhaltenen  Werken  des  Antonius  Diogenes  ') 


')  Dazu  ist  der  Gedanke  des  Kaliimachos,  eine  reine,  kensche  Liebe 
zum  treibenden  Motive  einer  epischen  Erz8hlang  zu  machen,  «ach  nicht 
einmal  neu.  Gleiches  halte  schon  Stesichoros,  z.  B.  in  seiner  Kalyka 
and  Radina  (Bergk,  lyric.  fr.  p.  751.  752),  getban. 

^)  Der  Verf.,  der  sonst  bei  dem  Mangel  an  zaverlSssigen  Nachrich- 
ten Ober  die  Zeit  and  das  Leben  dieser  Schriftsteller  mit  Recht  in 
seinem  Urtheile  über  die  Chronologie  derselben  sehr  sarückhaltend  ist, 
hat  sich  durch  Herchers  AntoriUt  (Jahns  Jahrb.  1858.  Bd.  77  S.  177) 
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lud  Jamblidiot  finden,  mn  die  Iffitte  det  3.  Jahrii.  b.  Chr.  aech 
cinnal  fi&r  kone  Zeit  int  Leben  gcrofen  worde,  tbcr  in  Folgi 
des  treffenden  Spottes  von  Lodans  wahrer  Gesdiiefate  bald  nf 
immer  verschwand.  Die  aaflillende  Aehnliehkeit  des  Steflei  wM 
Jeder,  der  die  Reste  der  eben  erwähnten  Werke  mit  den  crinl- 
tenen  Romanen  yer^eicht,  erkennen  nnd  ein  entschiedeoes  Ab> 
lehnen  der  YeiCuser  dieser  letsteren  an  |ene  Reisditteratiir  nidt 
in  Abrede  stellen.  Herr  N.  hat  dagegen  den  Antonios  Diogom 
nnd  Jambliebos,  wdche  in  Wirklichkeit  die  Brfidce  bOdoi  in 
der  Entwicklung  der  alten  Rrisebeschreibnng  sn  dem  Roman,  ii 
dieselbe  Linie  mit  den  Romanschreibem  gestellt  nnd  ist  so  n 
keiner  klaren  Einsicht  in  das  allmShliche  Entstdm  diesei  Litt^ 
ratnrsweiges  gekommen.  Ebenso  wenig  hat  er  das  hinrddieB^ 
hervorgehoben,  wie  die  Ikonographie  nnd  Epistolographie,  iwö 
firfthere  Erseagnisse  der  sophistischen  Schule,  wesentlich  tor  6f 
staltong  des  Romans  beigetragen  haben;  er  beschränkt  sidi  dar* 
auf,  die  Einwirkung  des  KalYimachos  dargelegt  va  haben.  (M 
doch  ist  es  sehr  fragKch,  ob  wir  diese  als  unmittelbar  anseiii 
dMtn.  Schon  Antonius  und  Jamblichos  hatten  das  erotiidie 
Element  auf  die  Reisebescbreibung  darauf  gepfropft;  die  vor  den 
Roman  entstandene  Epistolographie  hatte,  wie  Diltbey  dargethio« 
mit  Vorliebe  aus  Kailimachos  geschöpft  —  ist  es  da  nicht  Datil^ 
lieh ,  die  Spuren ,  welche  in  der  Composition  der  Romaoe  t^ 
ihn  zur&ck weisen,  durch  die  Benutxnng  der  späteren  Reitd^- 
Schreiber  und  der  Epistolographen  zu  endären? 

Frankfurt  a*  d.  O.  Hermann  Peter. 


bestimmen  lassen,  den  Antonios  Diogenes  in  die  erste  Hilde  desS.  Ja^ 
zn  setzen.  Ich  glanbe  vielmehr  ans  dem  Ueberhandnehmen  des  eroti- 
schen Elements  bei  Jamblichos  schliefaen  sn  mässen,  dafs  er  neck  nt 
Jamblichos,  dessen  Zeit  fesisteht  (•.  Schweiz.  Hos.  S.  13  Anm.  1^\  ^ 
schrieben  hat,  nnd  beziehe  die  Erzählung  des  Lucian  von  seinem  A# 
enthalte  auf  der  Sonne  und  dem  Mond  anf  ihn,  der  seinen  Haiiii» 
such  da  gewesen  sein  hlfst  (s.  Schweiz.  Mas.  .S.  18).  —  In  OmMK 
hUtoire  du  roman  et  dt  $e$  rapport$  avec  l*ki$iair€  dam  /'sstK**!' 
grecque  et  latine  (deuxiime  idit.  Parti  1862),  den  Herr  R  mdirfr^s 
seinen  Anmerkangen  anföhrt,  suche  man  fibrigens  nicht  eine  Ges^i^^ 
des  Romans;  es  ist  eine  in  französischer  Manier  geschrlsbene  ^Bte^ 
snehnng  über  das  Romanhafte  in  den  alten  Autoren.         ' 
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Tabelle  der  Griechischen  unregelmäfsigen  Verba. 
Fär  das  Gymnasium  in  Jauer  als  Manuscript  ge- 
drackt    Jauen  Carl  Plahn,  1867.    16  S. 

Dem  bisher  so  föhlbar  gewesenen  Mangel  einer  systemati- 
schen Tabelle  der  griechiscben  unregelmirsigen  Verba  abtobelfen, 
ist  nenerdinn  von  mehreren  Seiten  anternommen  worden.    Be- 
reits im  Anfang  dieses  Jahres  sind  nicht  weniger  als  drei  der- 
artige Arbeiten  in  diesen  BiSttem  besprochen  worden,  und  man 
sollte  meinen,   dafs  die  eine  oder  die  andere  derselben  ihrer 
Angabe  gerecht  iceworden  wire.    Die  vorliegende  Tabelle,  die, 
wenn  auch  innSchst  f&r  das  Gymnasium  in  Jaoer  bestimmt,  doch 
Aber  die  Grenzen  ihrer  Vaterstadt  hinaosgehen  soll,  scheint  dem 
m  widersprechen.  —  Die  Anordnung  ist  übersichtlich  und  klar: 
A.  Verba  auf  o».    1 )  Verba  mit  Formen  von  verschiedenen  Stäm- 
men.  2)  Verba  auf  «  mit  einem  Nebenstamme  auf  /o».   3)  Verba 
avf  s«  mit  einem  Nebenstamroe  auf  m.    4)  Verba  mit  einem 
durch  9  verstfirkten  PrSsensstamme.    6)  Verba  mit  einem  durch 
atf»  verstirkten  Präsensstamme.    6)  Verba  mit  einem  durch  p 
vnd  apm^  also  doppelt  verstärkten  Präsensstamme.    7)  Verba  mit 
einem  durdi  axm  verstärkten  Präsensstamme.  8)  Verba  mit  einem 
rednplieirten  und  durch  ene»  verstärkten  Präsensstamme.  9)  Verba 
mit  allerlei  besonderen  Anomalien.    B.  Verba  auf  /ii.    1 )  Unre- 
gelmifsige  Verba  auf  'Ofuu  (-^fü).    2)  Verba  auf  -fvfAi  mitCon- 
emsaststämmen.    3)  Verba  auf  -nvfci  mit  Vocalstämmen.  —  Bei 
Aoffibrang  der  Formen  ist  als  ein  Mifsgriff  sofort  in  die  Augen 
fidlead  die  unterbliebene  Angabe  der  Stämme,  ein  Mangel,  der 
bei  Verben  wie  mft&i^ofuUf  rvjxAvm^  eigicHOy  ipoXioxw  u.  a. 
dem  Sebiler  die  Formation  der  einielnen  Tempora  geradezu  als 
em  RMiael  ersdieinen  läfst    Der  Gesichtspunkt,  nach  welchem 
4cr  Verf.  dnielne  Verben  aufgeführt,  andere  weggelassen  hat,  ist 
mit  unklar  geblieben;  so  z.  B.  sehe  ich  nicht  ein,  warum  die 
Verba  mit  Digammastamm,  —  das  einsige  x^o»  ansgimommen,  — 
rMUg  unberücksichtigt  gelassen,  warum  Verben  wie  ogrvfUy  i^vy- 
/ssrs»,  xa99dpmy  nitftfm^  ;ifMK«  n.  a.  wegceblieben  sind,  wäh- 
rend  Verben  wie  ij^ipm  eine  Aufnahme  lu  Theil  geworden.   Was 
die  Unterbringung  einzelner  Verba  anlangt,  so  kann  ich  mich 
aoch  lüeht  za  der  Ansicht  des  Verf.  bekennen;  t.  B.  gehört  nifftm 
nid^  in  Cl.  I,  sondern  war  mit  Th^ogai  zusammenzustellen; 
&fmüHm  cdiört  zu  Cl.  VII,  nicht  zu  Cl.  IX;  itvpim  und  inviofuu 
Uttteo  dem  zweeknälsiger  an  Cl.  IV  angeschlossen;  apeiym  (^y- 
ydi^m)  war  hinler  tvyx^»  Cl.  VI  einzosehieben;  fuiiofiai  und 
ig&oimu  waren,  «^woU  zn  CL  II  gehdric,  doch  als  mit  einer 
SSjgeBtbftmliehkett  behaftet  zusammenzosteUen  und  ans  Ende  der 
Claaae  so  aeteen.  —  Die  Accentverinderung  in  Compos.  anzofth- 
ren,  ist  recht  zweckdienlich,  hätte  aber  der  Consequenz  halber 
nir^Hads  fahlen  soUen,  ao  nieht  bei  Aor.  II  ron  hm\  bei  For- 
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inen  wie  fiffivtjfiai  war  eine  Angabe  der  Modi  za  erwarten,  bei 
Futur,  wie  iXm,  ax^dm  die  weitere  Formation,  bei  ßißQcoaxm  für 
den  ungebräuchl.  Aor.  und  Fut.  die  gebrSucblichen  FormeOf  bd 
T>L^/a  die  für  dieses  Präsens  eintretenden  Verben,  bei  Verben  wie 
yaiim  der  Unterschied  der  Bedeutung  anzuführen. 

Nach  den  gemachten  Ausstellungen  glaube  ich  nicbf,  dafs  die 
vorliegende  Tabelle  etwas  Besseres  bietet,  als  die  ßorn^sche  oder 
Kocks  sehe,  und  bezweifle  ich  sehr,  dafs  sie  über  ihren  omprung- 
liehen  Zweck  hinaus  den  eben  erwähnten  Arbeiten  den  Rang 
streitig  machen  wird. 

Görlitz.  Bnchwald. 


III. 

Kleine  Schulgraminatik  der  lateinischen  Sprache, 
mit  einem  Lexicon  für  die  in  der  Syntax  vor- 
kommenden Sätze,  von  Dr.  A.  H.  Fromm,  Pro- 
fessor am  Königl.  Cadettenhause  zu  Berlin.  Dritte 
Auflage.  *)  Berlin,  1866.  Verlag  von  Theobald 
Grieben.    IV  u.  203  S.  8.    18  Sgr. 

Diese  kleine  lateinische  Sprachlehre,  welch«  in  Rftcksieht  wd 
äufseren  Umfang  manche  Aehnlichkeit  mit  der  von  Ferdinn^ 
Schnitz  hat  —  aber  so,  dafs  jedem  der  Bucher  in  Fassmig  mvi 
Anordnung  der  Regeln  seine  Selbständigkeit  gewahrt  ist  «^«  ial 
för  die  unteren  und  mittleren  Stufen  bestimmt.  In  EioriefctaB^ 
und  Terminologie  stimmt  diese  Arbeit  mit  der  grdfsercfl^  toi 
der  Kritik  sehr  vortheilhaft  aufgenommenen  Sehvlgramma^  (te 
Aufl.  in  demselben  Verlage)  uberein,  ohne  etwa  ein  dörrer,  ■*• 
gerer  Auszug  zu  sein.  Vielmehr  ist  Herr  Fromm,  der  seine  Kesal- 
nisse  nnd  sein  Lehrgeschick  auch  sonst  in  gründlicher  Wcve 
documeutirt  bat,  ftberall  darauf  bedacht  gewesen,  den  Stoff  4fft 
BedQrfnissen  der  fraglichen  Bildungsstufen  in  gerechter  und  pi- 
dagogisch  richtig  getroffener  Auswahl  aniupaüsen.  Dazu  ist  Ar 
Passung  der  Regeln  —  eine  conditio  sine  qua  non^  wnenn  d«r 
Unterricht  belebend  und  fruchtbnngend  werden  soll  —  eine  •• 
knappe,  abgerundete  und  gemein  fafslicfao,  dafs  Ref.,  mit  der  cii^ 
schlagenden  Literatur  hinreichend  bekannt,  kein  Bedenken  trifi 
das  Buch  zu  den  besten  seiner  Art  zu  zählen  nnd  es  nach  iM 
oberflächlicher  Prßfung  znm  Gebranche  zu  empfehlen.  Gaurn  fce 
sondere  Empfehlung  verdient  das  Buch  zor  Einmhmng  da,  we  üe 
gröfsere  Grammatik  desselben  Verfassers  Eingang  gefanden  hat 

Im  engen  Anscblufs  nnd  genauen  Zusammenhange  mit  diticr 
Arbeit  stenen  die  von  Herrn  Fromm  herausgegebenen  Uehvac^ 

*)  Inzwischen  ist  schon  die  vierte  enehienen.  Die 
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bacher  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
mittlere  Gymnasialclassen :  Fulr  Quarta  (Berlin  1861,  II  u.  114  S., 
10  SgrO,  und^  Für  Terti^  (Berlin  1864,  U  u.  104  S.,  10  Sgr.), 
so  wie  das  lat.  Uebungs-  und  Lesebuch  för  untere  Klassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen,  Berlin  1866,  II  u.  140  S.,  10  Sgr. 

Was  welter  die  obige  Arbeit  anlangt,  so  haben  wir  zu  fol- 
ge9de|)  Bemerkungen  Veranlassung  gefunden,  die  vielleicht  hie 
und  da  einer  Beröckdcbtigung  nicht  ganz  unwerth  erachtet  wer- 
den durften.  §.  34  möchten  die  Worte:  ferner  von  filia,  dea  u.  a. 
fiUabus  U.S.  w.,  anders  zu  fassen  sein,  da  diese  Regel  —  Ref. 
erinnert  sich,  dieselbe  so  und  ausffibrlicher  in  dem  zu  seiner  Zeit 
sehr  tüchtigen  Brüder  gelernt  zu  haben  —  in  dieser  Fassung  ver- 
altet itt.  Ich  stimme  hier  ganz  mit  dem  Urtheile  von  Ferd. 
Schnitz  in  seiner  iat.  Sprachlehre  (5te  Aufl.  1862)  p.  aO,  4  uber- 
eiD ;  Tgl.  auch  Kühner  (Englmann  n.  a.)  in  ihren  lat.  Schulgram- 
roatiken.  Wenigstens  dürfte  die  Zahl  der  fraglichen  Wörter  sehr 
so  beschränken  sein.  §.  103  würde  ich  dem  Vorangehenden  ge- 
mSfs  schreiben:  forma  passiva  (pati),  oder  kurz:  pasntum  (sc. 
fftnus).  §.  111:  b)  seribam,  ich  möchte  schreiben,  vielleicht  mit 
dem  Zusätze:  (ich  wünsche  es).  §.  113:  Imperativus  I,  Impera- 
tivds  II,  gewifs  richtig;  aber  ich  würde  entweder  noch:  (rrae- 
acDs)  und  (Futurum)  hinzusetzen,  oder  verweisen  auf  §.  454  u. 
465.  -^  §.263  könnte  vielleicht  nach:  u.  s.  w.  verwiesen  wer- 
den auf  §.  109.  —  §.  271  vielleicht  so:  Plato  hörte  (mit  eigenen 
Obren)  ....  er  hörte  (von  Anderen),  dafs.  §.  293  würde  ich  am 
Ead«  hinzufügen:  Falsch  wäre  aber  tir  consilii  vgl.  §.349.  — 
§.  476  vielleicht  (§.  112.  6.  u.  458).  §.  4^3  am  Ende:  über  curare 
s»  lassen  vgl.  §.271.  3. 

Als  unentbehrliche  Beigaben  folgen  am  Ende  des  Buches: 
A.  Verslehre,  d\€  das  für  Quarta  und  Tertia  Nöthige  in  klarer 
«md^fafsli eher  Form  bietet.  B,  Kalenderrechnnng,  mit  einer  licht- 
vollen Uebersicht  der  Kalendertage,  eine  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabe, die  selbst  in  einer  in  Deutschland  und  besonders  in  Oester- 
r^ich  vielgebrauchten  lat  SchuUrammatik  trotz  der  vielen  Aufla- 
Mn  fehlt.  C.  Die  gebräucblicnsten  Abkürzungen.  D,  Lexicon 
Rbr  die  in  der  Syntax  vorkommenden  Sätze. 

Papier  und  Druck  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig  (einige 
Druekfebler  stehen  p.  134,  135,  147,  158:  Treveri,  173),  der 
Druck  ist  markirt. 

Sondershausen.  6.  Hartman n. 
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IV. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbticli 
zu  der  Nibelunge  Not  und  zu  den  Gedichten 
Walthers  von  der  Vogelweide  für  den  Schulge- 
brauch  ausgearbeitet  von  Ernst  Martin.  Drkte 
Auflage  der  Grammatik  und  des  Glossars  zu  der 
INibelunge  Not.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhand- 
lung.   1867.    94  S.  8. 

Ein  Hölfsbacb  snin  mhd.  Unterridit  aof  Seholen,  im  Mk 
▼or  vielen  Sbniichen  Arbeiten  dorch  inbaltreicbe  Kfine  rad  Pü» 
eision  vortheilbaft  aasseicbnet  Wie  der  Titel  xelgt,  ist  dM  dm- 
aar  zu  den  Nib.  (1.  und  2.  Aufl.  1866)  jetat  aucb  fikr  Wahh« 
berecbnet,  und  der  Abrifs  der  Grammatik  und  Metrik  iat  «tvfii 
erweitert  worden. 

Von  8.  6  bis  22  wird  dasjenige  ron  grammatiacheB  und  «e- 
triscben  Dingen,  was  dem  SchtUer  tur  LectOre  eines  mhd.  Dick- 
ters  10  wissen  n5tbig  ist,  öbersichtlicb  «usaromengestellt.  Dali 
der  Verf.  sich  hier  auf  die  Hauptsachen  beschrink^  ist  Tonkttm- 
men  zu  billigen:  der  grammatische  Jjettbden  in  der  Haad  das 
Schülers  soll  nur  das  Gerippe  enthalten,  das  der  kundige  lAkm 
in  einzelnen  Punkten  besonders  durch  geeignete  VergleichvMi 
mit  der  heutigen  Sprache  lebendig  ansföJlen  wird,  so  dabdar 
Schüler  zu  einem  VerstSndnifs  m  die  Entwickeiong  nmaiw 
Sprache  kommt.  Aufserdem  dürfen  ja  auch  vom  Ijehrcr  gnm- 
matiscke  Details  nicht  in  den  Vordergrand  gestellt  wetdeo,  aaa- 
dern  er  mufs  darauf  bedacht  sein,  dals  die  Schüler  ao  tM  als 
müglich  lesen  und  dadurch  eine  Nutzen  und  Genab 
Kenntnifs  der  altdeutschen  Litteratur  gewinnen.  Ohne 
Schüler  durch  eine  neue  Wissenschaft  mit  Arbeiten  fth 
würden,  wie  manche  Stimmen  besorgt  ausgesprochen  baben^  Ufat 
sich  dies  in  der  Seconda  erreichen,  dafs  ein  mhd.  Text  mhlig 
verstanden  wird.  Nor  mufs  der  Lehrer  im  Stande  sm,  die  SckA» 
1er  über  alles,  was  auf  den  ersten  Blick  befremdlii^  iat,  wtk 
sicherer  Hand  hin  wegzuführen.  Ist  der  Ldirer  salbet  im  daa 
Grundfesten  schwankend,  so  wird  er  den  Schilem  tet  ndüi 
Yollkommen  klar  machen  können,  und  der  altdeutsche  Uatctikld 
wird  nur  im  Programm  figuriren  und  Ton  den  Schfllero  ■clhaf 
für  eine  Art  wunderlicher  Spielerei  gehalten  werden. 

Durch  das  vorliegende  Buch  hat  man  die  erwünschte  Cah 
genheit,  die  Chrestomathien  zu  verlassen  und  die  beiden  ^vick- 
tigsten  Werke  im  Zusanunenhance  zu  lesen.  Wie  viel  dieee  Gae- 
centration  werth  ist,  zeigt  am  besten  der  weite  Ranm, 
den  bessern  mhd.  Lesebüchern  den  Nib.  und  Waldier  ^i§ 
wird.  Haben  die  Schüler  von  diesen  beiden  Werken  eie 
Bild  gewonnen,  so  sind  sie  anb  Beste  vorbereitet  flir  £e  Ge> 
schichte  des  Mittelalters   und   für  eine 
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iTMiitDiig  der  Ihern  dcottcben  Ijitterator,  die  ja  ohne  vorberge- 
gMMne  mhd.  Ledttre  etett  nebelhaft  bleiben  mnrs. 

Ilartint  Cremmatilc  nnd  Wörterboc^  bat  sich  schon  gat  be- 
währt beim  Unterricht,  nnd  die  Erweiternng  der  Yorliegenden 
Aaagabe  wird  sicherlieb  noch  nehr  cur  Pdrdemng  der  altdeat- 
•d^n  Leetftre  anf  Sdiolen  beitragen.  Wie  sehr  es  dasu  empfoh- 
ka  in  werden  yerdient,  leigt  eine  kurse  Betrachtang  des  Inhalts. 
Die  Lantlebre  §  l — 7  gibt  die  wichtigsten  Unterschiäe  swischen 
Mhd.  und  Nhd.,  erkUrt  Umlaut,  Röckamiaat  und  Brechnng  und 

8'bt  die  ndtbigen  Anweisungen  snm  richtigen  Lesen  des  Mhd. 
irt  ist  es,  dais  hier  wie  im  WArterbnch  die  beiden  a  nnter- 
•eUeden  sind:  a  nnd  5.  Sie  erleichtem  dem  Schüler  das  Lesen 
«od  Terstehen  sehr.  §  6.  6  ist  auch  aufmerksam  gemacht  auf 
■Minifhfi  Unregelmftfsige  in  der  Orthographie,  was  Ladimann  nach 
der  Hds.  A  beibehalten  hat.  Es  ist  su  wfinschen,  dala  eine  wirk- 
Gebe  Scbulansgabe  des  Lachmannschen  Textes  erschiene  (S.  4 
▼erianct  der  Verf.  mit  Recht  eine  solche  von  Walther),  in  wd- 
dier  die  eben  erwähnte  Unterscheidung  der  beiden  a  durchge- 
ffehrt  nnd  Schreibungen  vrie  reke  rehhe,  ghken,  lack,  sceitän, 
twmgm,  $kotme,  twi,  nok  statt  rteke,  ghckm,  lac,  sckeiden,  Itotn- 
^0m,  $eko€n0j  swie,  nock  beseitigt  worden.  Jeder  Lehrer  wird 
vrie  idi  wabraenommen  haben,  wie  die  Schfiler  dabei  fast  regel- 
aiiisui  fiibefa  lesen  nnd  auch  bei  der  Uebersetaung  oft  anstofsen. 
Zeideieh  kannte  eine  solche  Schulausgabe  mit  einer  passenden 
Siiudtnng  versehen  werden  und  an  einigen  Stellen,  die  schwie- 
rig and  unsicher  aind,  so  wie  man  es  bei  griechischen  nnd  latei- 
■iaeben  Antoren  thut,  etwas  dem  Sch&ler  verständliches  setaen.  — 
bi  6  4,  wo  die  Abschwächnng  der  Endanaen  zu  e  besprochen 
vnro,  wäre  eine  Hinweisung  auf  §§  12.  20  (Participia  anf  -dty 
SnperL  anf  'Ikt,  *-tfl)  am  Platae  cewesen  und  die  Participien  anf 
««Mia  waren  in  nennen.  Die  Plexionalehre  §  8 — 24  gibt  alles 
Wiesenswerthe  gut  an;  bei  der  DecUnation  §16.  16  wäre  die 
Abwandlnng  in  TabeUenform  noch  öbersichdicher  und  nähme 
•ehr  wenice  Zeilen  mehr  in  Anspruch. 

Im  Anhang  wird  auf  gedrängtem  Räume  6  26 — 32  vollstän- 

Sallea  Ifetnsehe  gegeben,  waa  für  Nib.  nnd  Walther  n6thig  ist 
Mibehngenstrephe  §  30  ist  sehr  gut  dargestellt  nnd  auch 
m  warn  Lesen  an  einpfeblen,  die  mit  Simrocka  Nibelungen- 
nselBOM  oder  aeiner  Nenn  in  der  Wetterfahne  nicht  sorecht- 
Dab  vor  der  Cäanr  die  Halbaeile  lautet  vrie  am  traue 
Mim  Man  oder  4ti^  er  Sondern,  ist  als  „anweilen^^  vorkommend 
angeniirt;  besser  wäre  „adten^.  Znfflgen  liefs  sich  hier  noch 
etwaa  Aber  Reime  wie  ioldet  wolde,  kuobeBi  uoben  und  über 
fie  Cäsarreime.  Dals  degen:  gelegen,  iragen:  eagen  n.  s.  w.,  die 
▼OB  den  SehAlem  nach  Analogie  d  s  Neuhochd.  als  klingende 
Reime  gelesen  an  werden  pflegen,  im  Mhd.  stumpf  sind,  ist  §  31 
wüX  Reät  angeftthrt.  Die  baden  lettten  §§  handeln  von  der 
Sielfauig  des  Reima  nnd  Reimk&nsten,  nnd  erörtern  die  drei  For- 
mm  iiSt  Lyrik:  Lied,  Spruch^  Leicfa. 

Dia  Wftrtatecb  8. 23—94  ist  sorgfältig  geurbeitet  nnd  gibt 
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die  Bedeotangen  richtig  ao.     Ueberflüstiges  ist  vermiedeii 
doch  nichts  Wesentliches  öbereangen;  «o  hetbt  ei  a.  B«  i 
8W.  (und  st)  einladen;  st.  (und  sw.)  aufladen ,  bekden.     Et  ist 
nicht  möglich)   den  Unterschied  der  Bedentung  und  der  Fora 
sowie  die  eintretende  Verwischung  des  Formenuntersebiedes  devl> 
lieber  und  kurzer  darzustellen.    Was  die  Bedeutungen  besonnen 
angeht,  so  wird  jeder  das  vom  Verf.  hier  Geleistete  anerkennes, 
der  da  weifs,  wie  es  oft  schwerer  ist,  c^ne  Uebersettung  för  eim 
mhd.  Wort  zu  geben,  als  eine  Erklärung.     Einiges  sei  zur  Be- 
rficksichtigung  Hir  eine  neue  Auflage  empfohlen.    Bei  t>erge  and 
huobe  sind   die  nhd.   Wörter  Ferge  und   Hufe  zutufugen,     mtr 
griulet  mich  graut,  schaudert     Lies:  mir  graut,  mich  aeli.     mi 
hell  jen  handen,  je  sinen  kanden  „ein  Held  durch  seiner  I1ä»4< 
Kraft^^;  besser  wohl  ^^ein  Held  von  starker  Hand%  wie  Uhbad 
in  der  schwäbischen  Kunde  sagt     Neben  keim  ist  kein  einsiK 
klammern,     küsstn  „Kfissen^S  li^^  Kissen.     F^  ist  Wahb.  64,  7 
das  mhd.,  nicht  aber  nbd.,  mögliche  Wortspiel  zwischen  IcvtMi 
(so  lesen  ACD,  küssin  sollte  bei  Lacbniann  nicht  stehen,  schon 
des  Wortspieles   wegen)   cervical  und   küssen  as   kns   oacvlif», 
wie  es  auch  Reimar  Minnesangs  Frühling  159,  38  bat.    lancrteeke 
„rachsüchtig^^  ist  zu  allgemein;  besser  „die  Rache  lange  nacbtra- 
gend^^     Bei  neve  ist  zuzusetzen,  dafs  es  auch  CkHiain  be^evtet 
und,  wie  etwa  beut  „Vetter",  von  noch  entfernterer  VerwaDdl* 
scbaft  gebraucht  wird,     sckelck  „ein   unbekanntes  Thier^^   beb 
,  sich  vermeiden,  zumal  schon  kalpswuol  und  ludern  so  erklirt  wer- 
den mufdte;  nach  den  ahd.  Glossen  tragel^kus  bei  GrafiT  6,,  Alh^ 
479   und  dem  mhd.  Wb.  2,  2,  dd  war  zu  setzen:  Bcfckfatrscb, 
Ricsenbirscb.    Statt  trinitMe  lies  irimtät,    trvn%{in  „Splitter^;  ge- 
nauer ist  „Lanzensplitter".    Bei  der  unerklärten  Steile  Nib.  1 286,4 
(die  in  Ph.  Wackernagels  Glossar  zti  den  Edelsteinen  mit  Slät- 
schweigen  Obergangen  ist)  konnte  neben  fomU  ancb  wende  ei.  f. 
zugesetzt  werden   nach  Haupts  Zeitschr.  11,  268.    ]>aa  PaHid- 
nium  geswicken  Nib.  2122,  1  ist  unter  sviUshen  gestellt;  du  aber 
Nib.  1012,  3.  1964,  2  gesteichen  und  geswickent  steht,  00  war 
(vgl.  mhd.  Wb.  2,  2,  782)  nicht  swicken^  sondern  gesw4ckeH  an- 
zusetzen.    Aus  den  Nib.  scheinen  keine  Wörter  bu  ftfhlen^  wol 
aber  aus  Waltber:  rereiten  (das  auch  in  einer  Ueberaebrift  ü 
den  Nib.  steht),  kunder,  kwUerfeit,  wider^ceme,  wmnnebemäei,  — 
Zu  loben  ist  die  Ausstattung  des  Buches  und  der  eorrecte  Drodc; 
Ton  Druckfehlern  ist  uns  nur  S.  87  wäflenMek  mit  a  aufgeMlea. 

Wriezen.  JS  nicke. 
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V. 

Kleinere  ahniederdeutsche  Deiiknriäler.  Mit  aus- 
ftihrlichem  Glossar  herausgegeben  von  Moritz 
Heyne.  (Auch  unter  dem  Titel:  Bibliothek  der 
ältesten  deutschen  Litteratur-Denkmäler.  IV  Band. 
'  Altniederdeutsche  Denkmäler.  II  Teil.)  Pader- 
born, Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1867.  XVIII 
u.  190  S.  8. 

V«D  «UniederdeuUcher  Prosa  ist  nur  wenig  auf  uns  gekom- 
men,  und  dies  Wenige  war  hier  und  da  zerstreut  zum  Theil  fast 
^Mt  nicht  zugänglich.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  eine  Samm- 
lung wie  die  vorliegende  willkommen  zu  heifsen.  Doch  Heyne^s 
Arbeit  gewinnt  noch  gröft^ern  Werth  durch  die  Sorgfalt,  mit  der 
er  die  Denkmäler  behandelt  hat.  —  Die  umfangreichsten  der 
«wölf  mitgetheilten  Stücke  sind  die  PsaloienCtbersetzung  und  die 
Treckenhorster  fleberoUe.  Zu  Justos  Lipsins  Zeit  war  in  Hol- 
land eine  Handdchrift  vorhanden,  die  eine  altniederdeutsche  Ueber- 
£etzung  der  Psalmen  und  anderer  poetischer  Stücke  aus  dem 
alten  und  neuen  Testament  enthielt;  sie  ist  verloren  gegangen, 
und  wir  haben  nur  nocli  Ps.  1—3.  18.  53 — 73.  Für  die  ersten 
vier  Psalmen  hatte  man  bisher  nur  die  Aufgaben  von  Hollän- 
dern, für  Ps.  53—73  die  F.  H.  v.  d.  Hagens  1816.  Heyne  gibt 
einen  sorgföltig  verbesserten  Text  der  Psalmen,  dem  ein  latei- 
nischer beigefügt  ist  Manche  Berichtigungen  der  mangelhaften 
Ueberlieferung  waren  erst  seit  Kurzem  möglich  geworden  durch 
die  in  Haupt's  Zeitschr.  13,  335  zum  ersten  Mal  herausgegebenen 
Glossen,  die  J.  Lipsius  sich  aus  der  Hs.  ausgeschriehen  hatte. 
FreOicb  bedürfen  auch  diese  Glossen  selbst  wieder  vielfacher 
Correctur,  aber  sie  sind  wichtig  für  die  Herstellung  der  erhalte- 
nen Psalmen  und  bieten  uns  in  den  Stellen,  die  sich  auf  verlo- 
rene Tbeile  der  Hs.  beziehen,  doch  einigen  Ersatz.  Heyne  hat 
sie  vollständig  mitgetheilt,  und  sein  Abdruck  hat  vor  dem  in  der 
Hanptschen  Zeitschr.  den  Vorzug.,  dafs  einige  Correcturen,  die 
eich  aus  einem  Briefe  von  Lipsius  ergehen,  und  viele  andere,  die 
dem  Herausgeher  gehören,  hinzugefügt  sind. 

Ein  Bruchstück  eines  Psalmencommentars,  das  HofTniann  von 
Fallersleben  im  vorigen  Jahre  in  der  Germ.  11,  323  zuerst  be- 
kannt machte^  ist  unter  No.  HI  wiederholt  nach  einer  neuen  Ver- 
i;leichung  der  fast  vermoderten  Hs.  Hierdurch  wie  durch  die 
riehtige  Erkenntnifs  des  Inhaltes  hat  Heyne  für  das  Fragment 
^iel  mehr  gethan  als  Hoffmann.  Ebenso  erscheint  die  Frecken- 
borster  Hel^rolle  (Verzeicbnifs  der  Einkünfte  des  Stiftes  Fr.  im 
Münstersehen)  hier  zuerst  in  gehöriger  Gestalt,  da  beide  Hss., 
1804  imd  1824  einzeln  abgedruckt,  bemitit  sind.  Die  Bolle  ist 
durch  ihren  Umfang  (614  Zeilen)  sowie  durch  die  völlige  Sicher- 
.liflt  fibttr  den  Ort  ihrer  Abfassung  sprachlich  sehr  widbtig. 
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930  Zweite  4b4^eaiuig.    LitertriMhe  Beriekte. 

Die  übrigen  kleioeren  Stfidce  sind  fast  alle  in  MAUenh^lii 
and  Scherers  DenkmSlern  1864  ff^ut  und  mit  eingebenden  Erlia- 
terungen  herausgegeben,  so  daÜB  Heyne  ihnen  mit  sehr  w«ii(aB 
Aenderungei)  gefolgt  ist.  In  der  Homilie  Beda^s  S.  63, 11  bat  er 
für  das  godHka  der  Hs.  wieder  gödHka,  wie  J.  Grimm  achricb, 
aufgenommen  und  erklärt  es  „herrlicli,  hehr^^  Scherer 
Schmellers  godlika,  vgl.  die  Anm.  S.  483.  Dab  gödUka  ' 
vom  Gottesdienst  gesagt  deutlich  ist,  erhellt  aus  dem  !~ 

hange:  thai  al  that  folk te  keriko»  qudmi,  endi  mi$6  $kmi 

gödUka  ihianust  thär  al  gedön  was,  mö  toHher  gewarf  mammi 
gewilik  frd  endi  bHthi  te  hü$.  In  der  Beichte  S.  84,  34  wird 
statt  Schmellers  Verbesserung  hethinnussia  »rt/vs  paganieos^  ge- 
setzt ktthiniica  und  der  ganxe  Satz  ik  gihörda  kiikkUMcm  emäi 
mmhrSnia  Meepilon  erklärt:  „ich  hörte  heidnische  und  onreiiie  ^ 
Todtenklage  Feiernde^^  sespihn  hatte  Scherer  S.  486  fr^«iid  s«4- 
Mpiion  Schauspieler  gedeutet,  aber  S.  539  diese  sdion  von  V«tt- 
mer  ausgesprochene  Vermuthung  zur&ckgenommen.  J.  GriauD  md 
Sehmelier  erklärten  sespilon  =3  ses-,  tise^epilon  nemias.  Hcyac 
verbindet  diese  beiden  Erklärungsversuche,  indem  er  se-  aof  dca 
$i$u  („die  aus  Umzug  um  den  Grabbflitel  und  TrauergesMig  be- 
stehende Kirchenfeierlichkeit^^  Glossar  S.  168)  bezieht  und  snicr 
epilo  die  Person,  nicht  die  Sache  versteht. 

Den  Schlufs  des  Textes  bilden  Merseburger  und  Straiabfii^gcr 
Glossen;  der  Herausg.  hat  jene  in  der  Hs.  neu  verglichen  aad 
vermuthet  S.  XIII— XV,  dafs  die  Hs.  aus  Walbeck  vom  Biachef 
Thietmar  nach  Merseburg  gebracht  sei,  wobei  er  auf  die  Uebcr 
einstimmung  der  Lautverhältnisse  in  den  Glossen  und  io  dca 
deutschen  Namen  von  Tbietmars  Chronik  hinwdst.  Wire.  ibm 
bei  den  Strafsburger  Glossen  ebenso  eine  Vergleichnng  der  Ht. 
möglich  gewesen,  so  hätte  er  leicht  mehr  Bericbtigongen  ge- 
wonnen; denn  diese  Glossen  sind  von  Graff  heransgegebea,  mmd 
bei  NachprOfungen  hat  sich  wiederholt  gezeigt,  wie  wenig  maa 
sidi  auf  Graffs  Ancaben  verlassen  kann. 

Das  Wörterbuch  umfafst  aufser  den  im  Buche  abgednicktea 
Texten  auch  die  deutschen  Wörter  im  Werdener  Beberegieler 
(herausg.  von  Lacomblet  1867)  und  im  Index  bonorum  ei  redb' 
hmm  monasieriorum  Werdineneis  ei  HehnosiadentU  (beranag.  Taa 
Crecelius  1864).  Trotz  der  vortrefflichen  Arbeit,  die  Sdnoeller 
im  gloMMorium  $axonieum  1840  geliefert  hat,  konnte  MaocbM  um 
vnsicher,  anderes  noch  gar  nicht  gedeutet  werden.  Beyae's  Glae- 
sar  ist,  wie  das  1866  der  Ausgabe  des  Heliand  beigtfllglef  eahr 
ansl&hrlich;  es  gibt  bei  den  meisten  Wörtern  alle  Steiles  aa  omI 
bestimmt  die  Flexionsformen  genau.    Die«  ist  durchaus  za  büli- 

E;n;  doch  hätte  oft  Raum  gespart  werden  könoea:  dieTestatd» 
n  brauchten  nicht  als  ganze  Sätze  gegeben  werden,  wie  1.  B. 
anter  genöi  S.  160,  näkisio  S.  147,  geecnoe  S.  163,  eioM  S.  IM 
(unter  dem  gleichstehenden  iegar  S.  137  ist  die  Anftfamag  kfiraer 
gegeben),  was  in  den  Ptalmenstellen,  wo  auch  die  kt  Über- 
setzung^ zogefSgt  ist,  noch  breiter  wird.  Ebenso  war  aidit  d6* 
thig,  hier  die  Lesarten  der  Hs.  so  wiederholen,  dte  )e 
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Texte  m  finden  und  mud  gH^k»  Theil  mir  simple  ScIireiUBh- 
1er  sind,  wie  i.  B.  äram  statt  drmu:,  dßml  st  dk^U  S.  106,  hero 
st  horo  S.  IM,  geimgel  st  aehmgel  S.  173,  sublim  st  stffto»  S.  UW 
und  Tieles  andere.  —  Dais  bei  schwierigen  und  seltenen  Wer- 
tem die  entsprechenden  an.  und  ahd.,  snweilen  auch  mhd.  For- 
men bei|^eben  sind,  ist  forderlich.  Nor  hfitte  in  dieser  Beiie- 
beig  eine  i^rdfsere  Gleicfamifsigkeit  walten  können.  Bei  kr^ 
mm§a  S.  137  hitte  man  das  ags.  leomtmg  ond  ahd.  lerrnrnffm  wol 
entbehrt  Zn  edmiii  S.  108  ist  ags.  edüU  angefahrt,  aber  das  ahd. 
mhd.  Uewis  nicht.  Bei  gar  manchen  Wörtern  wönschte  man  die 
verwandten  Formen  beigesetst:  so  bei  biersuk^  Eber  S.  108  das 
ags.  bdr,  ahd.  bSr-,  bei  te$Hian  104  ags.  $Uian,  ahd.  sITmh;  bei 
AssvImi»  108  ags.  $ticmm,  ahd.  $mMiham.  Auch  hier  ist  maoches 
doppolt  gesetit,  besonders  bei  den  Lipsianiachen  Glossen,  wo 
%.  B.  so  124  bHkmmemdero  das  ahd.  htJAkiam,  ags.  §eY§9mm  ai^ 
geÜhrt  ist  nod  dies  im  Glossar  wiederholt  wird.  Die  Odcono- 
■rie,  welche  also  in  manchen  Stocken  Termifit  wird,  findet  sich 
in  andern  Artikeln,  vgl.  %.  B.  giUumko  S.  173,  outräi,  w^rärmme 
S.  161  and  die  Verweisiing  anf  die  Note  nnter  dem  Texte  bei 
Wkgmnii  S.  170. 

Unrichtig  ist  die  Schreibong  »eÖplUo  poeUee  gl.  A.  81  und  im 
WOrterbnch,  wo  ebenfalls  mit  6  ahd.  Mtdßihko  xngeaetxt  vrird. 
Graff  0,  404  schreibt  allerdings  auch  d,  bietet  aber  nnr  das  Ad- 
jeeti¥.  Die  Köne  des  o  ergibt  sich  dorch  die  Boimielo  schon 
bei  Graff  a.  a.  O.  nnd  ist  längst  yon  W.  Wackemagri  Litt  {  38, 
1«  erwiesen.  —  kwmio  ist  S.  130  falsch  erklärt  „Kenntnils  ho- 
bend,  Wisseoder^^  Schon  das  dabeisteheBde  noüu  der  Vnleata 
soigt  das  Richtige,  ebenso  das  mhd.  Wh.  1,  813*  ^^er,  den  man 
konnte.  Dies  mM.  hmde  9w.  m.  war  xoxnfilgen.  Aoeb  4§mtria 
Eletor  S.  90,  80  nnd  WOrterb.  101  sollte  nicht  mit  d  gesehrio- 
boB  sein,  da  mhd.  Verse  a§el$$§t  mit  koncm  o  yerlangen. 

Wenn  also  im  Glossar  manches  anders  gewinsoht  werden 
mniii,  so  ist  doch  anch  in  diesem  Theile  des  Boches  dem,  wm 
dor  Heroosg.  geleistet  hat,  die  Anerkennung  nicht  so  Yorsagen. 
Handle  dunkele  Stelle  hat  er  an  erkliren  geandit,  nnd  dankens- 
worth  ist  es,  dalii  jetxt,  nachdem  seit  SchmeUers  Glossar  manobe 
UMSO  Stocke  hintugekomnien  sind  durch  glOcklieho  Fnnde,  in 
dioeom  Gloesor  (Torbonden  mit  dem  smn  Hdiond)  die  Reste  des 
altüiederdontichen  Sproehschataes  ▼ollstindig  gesammelt  rind.  Da- 
mit bat  die  kOnftige  Forsebnng  einen  Boden  gewonnen,  anf  dem 
noil  EriUg  weiter  an  bauen  mn  Heransgaber  wie  Anderen  ge- 
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VI. 

1)  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Al- 
gebra, von  Dr.  Karl  Wilh.  Neu  mann.  Bar- 
men und  .Elberfeld.    1865. 

2)  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra,  von  Dr. 
Herm.  Schumann.    Berlin,  18(W. 

3)  System  der  allgemeinen  Arithmetik,  von  Dr.  F. 
Funck.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.    1866. 

Diese  drei  Lehrbicher,  welche  als  IjeitMeo  fftr  dee  Usur- 
riebt  an  höheren  Lehranstalten  dienen  sollen,  haben ^  wie  4i« 
t^ilweiee  echoii  aos  den  Vorreden  klar  herror^fat,  «icli  das  Ziel 
gesteckt,  eine  systematische  Arithmetik  zo  geben,  kn  All^ 
«»elhen  stimmen  die  Verfasser  darin  öberein,  dafs  eine  $jit 
madscfae  Behandlung  der  Arithmetik  auf  höheren  Lehraosdiltai 
dinrchaas  zu  erstreben  aei.  Im  Besonderen  aber  bei  der  Beiut- 
wortung  der  Frage,  wie  dieses  Ziel  zn  erreichen  ftei,  gehend 
Anstchteb  ansei nander,  und  die  Verfasser  schlagen  daso  ▼en^bi^ 
4ene  Wege  ein.  Wegen  der  grofsen  Wichtigkeit  der  Sscbc  fir 
den  Unterricht  soll  hier  näher  darauf  eingegangen  werden.  Die 
erozelnen  Verfasser  sind  gleichsam  Vertreter  Tenechiedeoer  M^ 
ihoden.  Es  ist  zweekmSfsig,  die  einseinen  Methaden,  wekke  ii 
4en  Lehrbicbem  befolgt  sind,  nach  einander  zu  betrachtea^  ■> 
%iA  daraas  ein  UrtbetI  daröber  bilden  zo  können,  w^he  v«o 
diesen  dem  erstrebten  Ziek  nSher  gerockt  ist. 

Der  Verfasser  des  erstgenannten  J^hrbscbs,  Dr.  Neamana,  will 
doreh  sein  liehrboch  dem  Schüler  namentlich  bei  RepetitioBa 
dienlich  sein  nnd  ihm  ,,eine  Uebersicht  fiber  das  Systeoi  i*^ 
«hie  Einsicht  in  die  logische  Nothwendigkeit  desselben  aHAeo^ 
8o  seknr  wir  nun  auch  die  grofsen  Vorzöge  aeioea  l^rbachs  » 
erkennen,  so  sehr  wir  insbesondere .  die  Körae  und  die  öasut 
verbundene  Strenge  in  den  Definitionen  und  Beweiaen  kevai- 
dem,  wie  dieselbe  der  HeisWhen  Methode,  dessen  Schükrilci 
Verfasser  war,  Oberhaupt  eigen  ist,  so  können  wir  doch  kaae»* 
wega  die  Ueberteugung  cewianen«  dads  dem  Schuler  ^rcb  dieia 
-L^rbocii  „eine  Ucoer^cfat  öi>er  das  Syslem  und  eiiie  £inn<te  i» 
die  logisdie  Nathweodigkeit  desselben  eröffnet  werde^. 

Was  aanflebst  den  Titel  dieses  se  wie  des  an  »weiter  Sldk 
genannten  Buchs  betrifft,  so  ist  nicht  einzusehen,  weichen  lkl0- 
schied  die  Verfasser  zwischen  der  „allgem.  Arithmetik^^  und  ^^ 
„Algebra"  machen,  da  beide  doch  nur  eine  und  dieselbe  ^^i^ 
seoschaft  ausmachen. 

Wollte  aber  Dr.  Neumann  dem  Schuler  „eine  Uebersicbt  ök« 
das  System  und  eine  Einsicht  in  die  logische  Nothwendigkeit  ^ 
selben  eröffnen",  so  hfitte  er  doch  zunächst  selbst  nach  stresf 
logischen  Principieu  verfabren  mössen.  Dieses  ist  aber  oic^j 
immer  geschehen.     Oder  sollte  dies  etwa  eine  logische  Eiot^ 
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Ograbiszewsli  t  Ldirll).  4.  ArillMi.  '(NflvmMni,  Skhwummii,  Fanck).   tl8 

loieMD,  wem  der  Verfatfertmlsteo  Abiclwiitte  dUSniaMn  mi 
DiflereoseD,  iin  Uten  Prodaete,  Quotienten  n.  s.  vr.,  in  IlUen  Po* 
te«seo,  Worzeln  mtd  Ijo^erithm«*,  dagei|eo  im  IVten  AbtcbHÜle 
die  €letehaiigeif  behandelt?  Ist  deeb  die  Lehre  von  den  Crlei- 
drangeo  nur  eine  Anweadang  der  Lehre  too  den  einzelnen  Zak* 
len-Operationeii.  Dasselbe  gilt  von  den  naebfolgebdeo  Absebnk* 
tett.  Ebenso  wird  bei  der  Unterabtfaeiiung  eine  streng  logisebc 
INrisioii  yermifst  Nach  den  Prinoi^ien  der  Logik  müssen  dSe 
Erntbcllnngsglieder  einander  entgegengesetxt  sein.  Dies  ist  aber 
mcht  beachtet.  Denn  wir  finden  z«  ß.  im  Uten  Abschnitte  in  der 
tken  Unt^abtheihing  ^bb  Mafs  der  Zahlen,  in  der  dten  die  Deci- 
melbrOcbe  t»d  in  der  4ten  die  Proportionen  abgefaandoU^  nod 
H»  IVten  Abschnitte  ßnden  wir  die  Progressionen  neben  den 
Kettenbrficbei).  Allerdings  kann  dieses  V erfahren  darin  etwi 
^ifie  Eotschnldigiing  finden,  dafs  der  Ver&sser  mir  einen  f,theo* 
retisAhen  LettfiBdefi  so  der  Sammlung  von  Beispieleo  and  Anfga» 
b«n  des  Prof.  Dr^  Ednard  Hets^^  g^cn^  somit  sich  aacb  streng  aa 
die  Eintheiktng  jener  Beisficisammlung  halten  wollte;  aber  tu  die» 
Btm  Falle  trifft  der  Vorwurf  den  Bearbeiter  der  B^spielsammlang. 

Dersielbe  Vorwurf  trifft  auch  den  Verfasser  des  an  «weiter 
Stelle  genannten  Lehrbuchs,  den  Dr.' Schumann.  Im  Vorwort 
Bfirtebt  derselbe  sich  entschieden  für  eine  ,^ streng  log is ehe 
Behandlung  des  arithmetische«  Pensums'^  aus;  nnd  doch  verst5fst 
er  selbst  gegen  die  Hauptpnnoipien  der  Logik.  So  behandelt  er 
s.  B.  im  €ap.  II  die  vier  Grundrechnungsarten,  darauf  im  Oap.«!!! 
^le  Verbfiltoisse  und  Proportionen,  im  Cap.  IV  das  Potenziren; 
^■n  schiebt  er  wieder  im  Cap.  V  die  Lehre  von  dea  ZaMeo- 
•«jsteraeB  ond  Systembrikchen  ein. 

Im  Eincelnen  ist  hervorzuheben,  dafs  man  in  diesen^  Ijcfav- 
bliebe  zwar  in  einigen  Definitionen  und  Setzen  die  musterhafte 
.Prfieislon  des  Dr.  Neununn  vermifst^  dagegen  i^  auch  nicht  bu 
Terkennen,  dafs  in  einigen  Puneten  Dr.  Schumann  den  Voraug 
«erdieiit.«  So  ist  »attieatlieb  die  stufenweise  Erweitemfig  des 
.Zahlbegriffs  durch  die  Subtraction^  Division,  durch  das  Radiciren 
#ehr  klar  berYorgehobenu 

Vertvgsweise  nrisse»  wir  aber  eine  Bebauptung  des  Dr.  Sehn- 
■sann  enisebiedeB  bekimpfen,  eine  Behauptung,  die  uns  Dicht 
blofs  sehr  gewagt,  aosdern^  wenn  sie  in  der  Sdnile  prdctiBcfa 
^onbgefthrt  werden  sollte,  für  die  geistige  EntwidDelang  d«s 
dehfilers  gradteu  geßhvtteh  zu  seiirsebeinti  Dr.  ScbMnann  ist 
nftmlioh  -der  Ansiebt,  dab-  beim  Ble^nn  .-des  avithmcttsehen  Un- 
tevHebti  ki  der  Tertia  „etn  weniger  gr&ndUchee  VerfahiVn 
das  pmktbdrare  sei  -*  dafs  aber,  was.  auf  dieser  Stufe  vetfsäalit 
061,  bei  >  der  Hepetitiod  des  Pensume  in  der  Seennda  -teHstfiadig 
Da4!hgirib#lt  werden  aöMe'^    Dagegen  miaaeii  wir.  «ntadueden 

K^estireA.  Das  Verfahre»  nmra.iM  de?  Wiasbnsohaft  »af  jedetr 
fd^din  cHboMiehea  eelh  uadUsibeB.  Hat  nHdi  eimteir^es 
€Miiet  dl**'  beetimnteil  Arüftmettk  miu  «lec  gtm«neB  Ikehea- 
IcMst^  ^  «AI;  anfa  den  Namen  däer  eigeDtbdMi  ^VIBsstfeisdbaft 
HUbt  leaoepradilt  und  sar  eben  eine  mmt.  uieelMikebe.Feitig- 
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«4  IfPilto  AMMÜel«. 

Ul  ia  4m  BuMukmnf  4er  Zdikn  w  cnielm  tlnbt,  «A  k 
man  Mit  dem  Kntnlt  fai  die  al%eiiidiie  ArHkmeiac  «h»  «im» 
•ehaMidie  6ebitt  betreCes,  eo  ^rf  man  et  MKb  rackt  Bckfff* 
liMen,  aoMt  hbrt  die  WiMensehaft  aaf,  ebea  Wiwuawki  ■ 
Min.  Wir  bettreite«  aaefa,  dab  ,,eiii  weai^er  grtndlicbti %> 
dbrea  dat  pralotitehere''  «nd  dttidi  pidagepifiDbe  RidMchlio  s^ 
b^leo  aei.  Das  Wahre  itt  und  bleOit  inaier  dat  einfiiclme  vi 
Uartle.  Die  grfindUelie  BetreitifthraDg,  welebe  eiae  Wihikai 
attfaer  allen  Zweifel  letat,  wird  immer  einladMr  nnd  iben» 
gender  tein  nnd  auch  mehr  dat  Interette  det  Schiiert  wedna 
ab  eine  weniger  griodliche  Beweitftthrnng,  die  in  der  Bcfel 
nnr  anf  Umwegen  nnd  im  Grunde  doeh  nur  dmch  eine  TW 
aelmnc  det  Sehfilert  gewonnen  wird.  Wir  geben  u,  Mi  ai 
grteduelMt  Verfahren  im  Anfange  mehr  Zeit  in  Anq^mh  Mk 
men  wird,  aber  die  Meran  rerwandte  Zeit  wird  tpiter  rodiU 
belohnt,  wenn  der  Sebiler  auf  eine  bihere  Staie  in  der  AA 
metik  ^aagt  itt  Itt  einmal  dat  Pnndament  tid^r  nnd  fnt  W 
grtodet,  to  libt  tidi  aneh  der  Fortban  ratcber  f^kdarn. 

Der  Verfataer  det  an  dritter  Stelle  genannten  Bndn  maä 
tidi  gleidrfallt  Ar  eine  tyttematiaehe  BdbandhHig  der  aUg.  M^ 
HMtik  anf  höheren  Lehranttaiten  aut,  wie  dica  aehon  der  TM 
teinet  Bucht  („Syttem  der  allgemeinen  Arithmetik^)  «iteM 
nnd  einige  Aenbernngen  in  der  Vorrede  beatitigea;  abertraidl 
iwiachan  einem  Tollkommen  witaenachaftUcben  Sjateme  mi  ä 
nem  Syaleme  fflr  die  Schnle  einen  Dnteradiied.  Er  btbiftt 
antdrAoklich,  dab,  ,,to  rieie  nnd  achJkabare  Handbieher  iir*i 
Geaammtgebiet  der  Hatbematik  flberhanpt  aowoU  elt  fr  <f 
•eine  ihrer  Ditdplinen  wir  aneb  betünea,  dennoch  daij«i|> 
Prinda,  welehea  ein  Handbncfa  mn  einem  Leitfadea  fir  in 
Sehfller  qnalificirt,  der  erat  in  die  Wiaaenachaft  kii* 
oingef&hrt  werden  aoll,  in  ihnen  noch  nicht  mr  gM^ 
GeHnng  gekommen  itt'^  Auch  bdimpfl  der  Verhaaer  rnai  ai- 
drAcklkh  6lt  Anaicht  derer,  welche  an  dem  Princq^  MhdM 
,,dab  dat  Bandbnch  nm  to  eher  teinen  Zwedc  n  arfliha  n 
Stande  ad,  je  mehr  ea  aich  in  aefaier  DanteUanc  der  vtBbia 
maa  wiaaeaachafUidbcn  Sjatematik  anniher«^.  Wir  weiimd* 
aolche  Unteraehddnng  iwiadien  dner  wiaaenarihnftHcbta  Sf* 
maük  and  daer  Syatomatik  fltar  die  Sehale  Batacirftdaa  wtAi 
Sa  gibt  nnr  eine  yemftnftlge  Logik,  nnr  eine  logiatbtSyd» 
matOc,  eheato  wie  ea  nnr  eine  Wahrheit  gftt.  OderaeHladi" 
«e  Pfibaogik  dne  andere  Logik  haben  ala  die  WiaataMM? 
Wfar  wdlea  danrft  kdaeawega  behaaptea,  dab  dw  üvkmtm 
Arithmetik  Ton  Anbng  an  eroe  rdn  iiiaaunaabaMiiibi  «f 
wir  dad  vielmehr  derMdnaag,  dab  die  Bdmadlaag  <r 
en  AriAmelik^,  die  man  woU  nach  ,«emdntBtdba 
ant,  hl  den  Bementar-Sdinlen  nad  dea  nnlvni  W 
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it«  abir  «•  ^^bütiMila  AritiMDatik''  Bodi  keine  dgaültehe  Wit- 
MudüdL  Wm  iMD  «e  WiiMiMchaft  der  «Hgemiiai  AiHkm^ 
tak  ia  den  mittlereD  und  Mbcffen  ClaMta  der  Mhereo  LArm- 
italtep  wiwemcheftlieh  btbaadeln,  was  doeh  Mich  al%eiiicuier 
UeberdnstkBnMttc  beebiichtigt  wird,  m  wmb  man  anch  ToHkom- 
men  wiaaeatebafwch  dabei  ui  Werke  geken,  nd  datjenige  Hand- 
koeb  wird  am  betten  seinen  Zweck  erf&llen,  welcnct  fieh  am 
BMiaten  der  yeUkommen  wiaienadbaftlieken  Sjalematik  aonihert 
Dabei  bleibt  es  natfirlioh  dem  Lebrer  unbenommen,  aus  pidaga- 
gisehen  Röcksicbten  bei  fedcm  nenen  Scbritte  den  SeblUer  m. 
niehst  auf  concreto  Fille  aufmerksam  «i  machen  und  dorcb 
Anflkbrung  Ton  Tbatsacben  den  Scbfiler  in  das  ihm  bisher  unbe- 
kannte  Gebiet  eininfftbren  und  dann  wieder,  wenn  der  SchUer 
•of  dieser  Stufe  sich  bereits  sicher  weift,  durch  Beispiele  die 
Socbe  «1  erlSntem,  woin  ihm  die  rorhandenen  Beiqiielsammlnn- 
gen  genficendo  Ausbeute  gewähren«  Wir  iweifeln  aber,  ob  es 
Doth wendig  ist,  in  einem  fjoitiaden  solche  Tbatsacben  und  Bei- 
mele  anftonebinon,  wie  es  der  Verfasser  thut,  6ti  es  f&r  jeden 
Lebrer  ohnehin  ein  Leichtes  ist,  dergleichen  concreto  FiJle  lo 
Bfence  dem  Schiller  vonuifUiren. 

ftermit  sind  gleichzeitig  lum  Theil  wenigstmis  die  Grfiode 
^viderlogt,  welche  derVermsor  in  der  Vorrede  anAhrt,  um  seine 
Auffassung  lu  rechtfertigen.  Wir  stimmen  dem  Verfotser  toU* 
kommen  darin  bei,  wenn  er  erklirt,  dafs  „die  Genesis  aller  und 
|oder  wissensobafUicben  Erkenntnis  rom  Concrettn  »um  Abstrac- 
ton  auiiteige".  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dais  in  jeder  Wissen* 
nchaflt  namentBcb  aber  in  der  Hatbematik  diese  Stufenfolge  durch* 
«OS  einzuhalten  sei.  Denn  die  Mathematik  ist  keine  empirische 
Wissoisehaft,  bedarf  also  keiner  Inductions-Be weise;  uno  streng 
Mnommen  sind  die  Funek^schen  Beweise  meist  nur  Inductiona- 
fieweiae,  indem  er  aus  concreten  Fillen  und  Thatsache  Bemfle 
constmirt  und  Gesetie  ableitet.  Uebrigens  bleibt  man  auch  dann 
moeb,  wenn  man  die  Funck^sche  Methode  nicht  befolgt,  dem 
Principe  treu,  dals  „die  Genesis  aller  und  jeder  wissensdiaftli- 
den  Erkenntnils  vom  Concreten  mm  Abstnictcn  aufsteige^,  da 
4»  Scbfiler  in  den  unteren  Ciassen  bei  der  Behandlung  der  bo- 
ntimmten  Arithmetik  im  Concreten  hinreichend  gefibt  wird  und 
dann  <riine  Wdteres  mit  Aussicht  auf  Erfolg  in  das  Gebiet  des 
Abstraeten  hinflbergefBhrt  werden  kann. 

So  tiel  ftber  die  Tendenz  des  Funck^schen  Leitfiidens.  Seine 
Methode  ist  hieraus  ersicbtlicb.  Jeder  BegrifEriiestimmnng  sehldct 
er  Thatsachen  roran,  die  diesen  Becriff  in  sich  enthalten.  Die 
Oesike  leitet  er  in  der  Weise  ab,  dafs  er  die  Beispiele  Terall- 
geneinert;  „die  Berechtigung  dazu  sei^^  —  das  sind  des  Verlas- 
sers  eigene  Worte  (S.  7)  —  „unzweifdhafifc  rorhanden,  indem 
man  d«i  absoluten  Werth  der  dnzelnen  Glieder  eines  jeden  durch 
Buchstaben  bezeichnet^.  Ueberhaupt  ober  leidet  das  Buch,  zu- 
mal als  „LeitfiideB%  an  zu  groIi«|;  Sctite.  Die  Begrifitbestim* 
mnng  ist  aber  sehr  prftdse,  wiovvoU  ^e  mitunter  Uttt  kürzer 
ftfabl  werden  kAnnen.  ^^ 
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'  Was.  MNi  den  Fxitfkden  als Osoces  beIrMk, . sv'kaaii  rnsAnMh 
•IMii  denr^  WCS  bisher  gesagt  ist,  darin  wob!  Iceio  eigenlMt 
mssebbcliaÄlicbes  System  d«r  allg.  Aritbmetik  erwarten,  obgleidi 
man ,  ii«eh  dem  Thel  zu  scIUiefsen ,  ein  solches  «rwaKen  sollte. 
•Die  einzebien  Abschnitte  sind,  wie  sonst  in  den  gewdbnHdieo 
Handbüchern  aneinandergereiht,  olme  besondere  BeröekaichtigtDg 
der  Gesette  der  logischen  Division.  Trots  allem  diesen  entbüt 
des  Bnofa  inmerbin  sehr  Vieles,  woraus  nicht  blofe  der  Scbftier, 
sondern  auch  der  Anflngcr  im  Schul  fache  von  dem  erfabreiMD 
Scholmanne  fftr  seine  Prarn  lernen  kann. 

Pefplin.  Ign.  Ograbiszewski. 


VII. 

Französische  Chrestomathie.  Herausgegeben  von 
Conrad  von  Orelli,  Professor  am  Gymnasium 
in  Zürich.  Zürich,  Verlag  von  Friedrich  Schult- 
hcfs.    1867- 

Der  erste  Theil,  in  5^  Aufl.  erschienen,  enthfilt  eine  Ansinfcl 
von  Anekdoten,  Fabeln,  Parabeln,  Cöntes  (warum  fticbt  Eritt- 
langen?),  Biographien,  Briefen,  dramatiscben  Stocken,  Gedichten, 
mit  erklärenden  Anmerknngen  (die  sich  Gbrigens  auf  die  üeber- 
Setzung  einiger  Ansdrücke  beschrSnken)  nnd  einem  voUstlndigeD 
Vocabulaire.  Der  tweitc  Tbeil,  in  S:  Aufl.,  eine  AnswaW  §^ 
scbichtlicher,  ertäblender,  beschreibender  Prosa,  didaktisch»' 
lyrischer,  dramatischer  Poesie. 

Beides  sind  recht  brauchbare  F^esebflchcr,  unterscheiden  rfch 
jedoch  in  Nichts  von  den  besseren  französischen  LesebflciienK 
die  in  Deutschland  erschienen  sind,  wie  Herrig,  Plött,  PrlnW 
ü.  a.,  um  diese  durch  sie  verdränjen  zn  lassen,  namentKcb  ^ 
sie  auch  nicht  billiger  sind,  in  Bezug  auf  iufsere  AosstlttiniS 
aber  idenselben  zum  Thdl  nachstehen. 

.,,,    Berlin.'.  I  BrunnemaoB< 
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VlIL 

FJoriaus  Fabeliir  mit  geograpbi^cbeiv  graiDmatiscbeu 
historischen  lind  mythologisehen  £rläuteruifeg6ii, 
einer  fijedrängfen  Lehre  über  die  Participes  tind 
über  die  Bildiuig  der  Zeiten,  sowie  mit  einem 
et)  mologischen  Wörterverzeichnisse  versehen  von 
Ernst  Zipp,  Grol'sh.  Bad.  Professor.  Zum  Ge- 
brauche für  gelehrte  Mittelschulen.  Erstes  Buch. 
Freiburg  i.  Er.  Fr.  Wagnersche  Buchhandlung. 
1867.    VI  u.  106  S.  a 

Auch  wieder  einmal  ein  Bueb,  von  dem  ein  Anderer,  als 
Tielleicbt  der  Verf.,  wohl  nur  schwerlich  wissen  wird,  was  er 
damit  anfangen  soll.  „Factuntsne  operae  pretittm  sim^%  so  laotet 
die  Einleitung,  „dum  novi  sen^ir  scriptores  ....  ist  der  peini- 
gende Gedanke,  der  mich  zugleich  mit  meinem  Plane  befiel,  der 
studierenden  Jugend  die  fraaiösisehe  Sprache  mandgereoht  um] 
anziehender  zu  maciien.  Aber  die  Etvmolof^ie,  diesen  vernach- 
läfsigten  und  nützh'chsten  Zweig  des  Sprachstudiums,  hervorzu- 
heben und  ihr  Aufnahme  und  Oeltung  zu  verschaffen,  —  dieses 
Siel  gd>ien  mir  grefs  nnd  lohnend  gemig,  um  meine  «Agenden 
Bedenken  za  überwtnden.^^  Ein  cewaltiger  Anlbuf«  und  was 
kommt  schliefslich  dabei  heraus?  ZunSchi^t  auf  drei  Seiten  das 
Allerbekannteste  über  den  Gebrauch  der  beiden  parlicipes,  wie 
man  es  stofflich  wohl  einem  Anf^neer  im  zweiten  Semester 
seiner  ßeschfiftigung  mit  der  franzdsisetifn  Spi*eche  -6beralt  und 
nicht  blofs  auf  gelehrten  Mittelschulen  zu  sagen  gewohnt  ist; 
.4«nn  v?a«  die  Zipp'schc  Aasdrucksweise  anlangt,  so  hoffen 
wir  zor  Ehre  gesamroter  norddeutseker  F^ekrerachaft,  es  werde 
wenigstens  diesseits  dea  Main  Niemand  Professor  Zipp  Saeben 
aachsprecben,  wiei  „Steht  das  participe  past^  mit  ainem-Hiill- 
c#itwort,  so  kann  es,  da  wir  deren  zwei  haken,  auch  mit  dem 
einen  oder  dem  andern  construirt  sein,  mit  acoir  oder  akk 
Sire*^  ond  „Maa  merke  nur,  dafs,  da  moir  «ne  Handlasg, 
^tre  einen  Zustand  bezeichnet,  die  avriokbezieheodeo  Zeitwör- 
ter ihrer  Natur  naeb,  da  sia  nämlieh  eine  Handlang.ausdrik- 
kan,  nut  dem  Hilfszeitwort  afoöir  {sicI)  constmirt  sind,  «reiehas 
anr  die  Form  des  Hilfsseitworta  Ure  an^enonmen  kat  (sta/)»^ 
]>ami  wieder  auf  drei  Seiten  böebst  confose  die  AbleitiiogeB  dar 
Zaten  Ten  den  StamrafenneB,  22  Fabeln  tos  Flerian  mit  A»* 
merkvngan,  in  denen  Ten  aUe«  AMfltcfaeii  «nd  ren  soost  nock 
Etwas  die  Rede  ist  (s.  B.  S.  10  „Ceriaim.  Bei  eerktm  kmum  mai 
dea  Artikel  beliektg  satte«  oder  we^lasacn.  —  Esi-^i  «npefato> 
Meb;  Man  würdia  ebenscv  «acMi:  esf^tl  vme  fmmm^  •^:  ia  «Adrsa, 
faim0f  synon.  iMrir  ist  ^eiehsam  der  Bepsflstifi  ven  eiiar: 
*  kp'kmmmm^em  fämärj^  aagtOnrfiNiaai  flNÜa  dUraa.ks^aiik 
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4$  biem.  —  Von,  t.  WMcrr.),  und  endlidi  »iif  6t  Scitai  cia 
WdrterTeneidinib  in  diesen  22  Fabeln,  in  dem  andi  Wörter 
wie  äe  (pr^.  lat  de,  ans,  yor,  von,  auf;  Tor  dem  inf.  %n)  — 
Kre  (lat  mse  n.  s.  w.)  nicht  fdilen;  nnd  ein  Verseielmirs  Ton  nnr 
44  in  demselben  cebnnehten  AbhrfrTktoren !  Partmitmi  mtomiei 
#1  na$eih»r  riiieums  tmut  Und  flir  dieses  einsig  in  seiner  Art 
dastehende  Denlcmal  menschlieher  Schaffenskraft  anf  dem  Gebiete 
der  modernen  Philologie  wihlt  sich  der  Verfasser,  nnd  offenbar 
doch  mit  bescheidener  Nntxanwendang  auf  sich  selber,  ab  Motte 
tmn  Ansapmch  Ton  Boilean:  „La  Im^ns  firüm^aUe  est  Hdbo  an 
«als,*  wm$  $Ue  ^mi  Mra  saplrlaisnmnr  iftftailMa.^ 

Beriin.  Brnnnemaan. 


IX. 

iDtemationale  —  französisch -englisch -spanisch -ita- 
Kenische  —  Grammatik  für  Deutsche.  Ein  prak- 
tisches Handbuch  zur  Erleichterung  und  Beförde- 
rung der  Sprachkenntnifs,  zum  Sdbstunt^ricbte 
und  Nachschlagen.  Bearbeitet  von  Friedr.  "Wilh. 
Daniel  Buhse,  kurhessischem  Steuerrath  a.  D. 
3  Theile.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1867.  Zusam- 
men XIV  u.  1192  S. 

Ffir  gevf  Ahnlich  sind  es  nicht  die  pensionirten  StmeiiÜha, 
die  den  deotschen  BOchermarkt  mit  Granunatiken  fremder  Sara- 
ehen  versehen,  in  der  Regel  begnfigen  sich  die  Yerfasaer  aolaar 
Mcher  aneh  immer  nrit  einer  Sprndie  anf  einmal; 


bitten  wir  es  also  hier  —  das  sagt  nns  schon  der  Tit 

ebes  —  mit  einem  Cnriosam  m  tnnn.    Und  ein  onioaea  Mach 


werk  ist  denn  aocb  in  des  Wortes  ▼erwegenster  Bedentang  das 
in  Rede  stehende  Bnch  in  der  That,  inaofem  es  nimlich  4em 
Barm  Veihssw  celnncen  ist,  den  Bowab  dafftr  u  Hefcra,  49k 
Jemand  gerade  dm  dkmeteale  (»egentheil  Ton  dem  tbaa  kaaa, 
was  «r  eigentlich  im  Sinne  hatte.  Der  Herr  Verfmser  bat  hä 
AUhssnag  seines  Boches,  was  wir  ihm  aach  ohne  die  iar- 


aietea, 
Zeit  das  gi^iiAs, 
gUiahseitii 
dta      ^ 
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lieh  erleichtern  kAnoteo.  Statt  dessen  bt  ihm  anter  den  Hftnden 
ein  Honstmm  Ton  sace  1192  Octavseiten  grölsten  Formata  ent* 
standen.  Er  wollte  dorch  sein  auch  die  SprachkeantnUs  er- 
leichtern; er  erschwert  jedoch  dieselbe  derartig,  dafs  es  für 
uns  wenigstens  keinem  Zweifel  unterliegt,  es  wurde,  wenn  die 
sonst  existirenden  Lehrbücher  der  englischen,  französischen,  spa- 
nischen und  italienischen  Sprache  plötzlich  yerschwänden  und 
das  lernende  Publicum  mithin  einzig  und  allein  auf  die  interna- 
tionale Grammatik  des  Herrn  Buhse  angewiesen  wSre,  die  Kennt- 
nifs  dieser  Sprachen  in  kürzester  Zeit  des  Gänzlichsten  ausgestor- 
ben sein.  Er  wollte  weiter  durch  sein  Buch  die  Sprachkenntnifs 
befördern;  es  ist  aber  in  demselben  auch  nicht  eine  einzige 
Regel  zu'  finden,  die  nicht  in  jeder  beliebigen  andern  Grammatik 
klarer  und  besser  ausgedrückt  wäre.  Wie  unter  solchen  Um- 
ständen das  Buch  dem  Zwecke  des  Selbstunteri'chts  dienen 
will,  ist  wenigstens  uns  vollständig  problematisch.  Dafs  es  sich 
zum  Nachschlagen  durchaus  nicht  eignet,  steht  fest,  und  wir 
schmeicheln  uns  mit  der  Hoffnung,  ein  Jeder,  der  einmal  den 
Tersuch  wagen  sollte,  werde  unser  Urtheil  bestätigen,  dafs  man 
in  dem  Buche  etwas,  was  man  sucht,  nur  mit  namhaftem  Zeit- 
verlust ausfindig  machen  und  entdecken  kann,  wenn  anders  es 
nämUch  Oberhaupt  darin  enthalten  ist  Hit  einem  Wort,  wir 
nehmen  nicht  Anstand,  das  ganze  Ding  für  eine  Bfifsgebnrt  zu 
erklären.  Man  begreift  dabei  schwer,  wie  eine  namhafte  Firma 
sich  dazu  bat  hergeben  können,  sich  mit  dem  Verlag  desselben 
zu  be£Msen;  sollte  es  aber,  was  man  fast  glauben  möchte,  der 
Herr  Verfasser  anf  eigne  Kosten  haben  drucken  lassen,  so  wäre 
es  wönschenswerth  gewesen,  diefs  auf  dem  Titel  zu  lesen,  damit 
nidit  etwa  Jemand,  durch  den  Namen  des  Verlecers  verführt,  es 
anschaffe,  um  nach  einicen  mifslnngenen  Versuchen,  dasselbe  zu 
gebrauchen,  es  enttäuscht  unter  die  Makulatur  zu  werfen.  Aus- 
stattung an  Papi«r  und  Druck  sind  übrigens  mnstergiltig. 

Berlin.  Brunnemann. 


Die  Lehrweise  des  Zeichenunterrichts,  für  Schulen 
und  Selbstlehre,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Gymnasien  und  Realschulen  von  C  J.  Lilien- 
feld.   Berlin  1867.    Verlag  von  J.  Springer. 

Das  Erscheinen  des  ministe:  teilen  L^^hrplanes  vom  2.  October 
1863  ffir  den  ZeichennnterricLt  an  Gymnasien  und  Realschnlen 
bat  einer  wahren  Flnth  von  Vorschläcen,  in  welcher  Weise  der 
Zeichenunterricht  den  pädagoEischen  Zwecken  nutzbarer  als  vor- 
dem gemacht  werden  könne,  die  Schleusen  gedfinet  Statt  jedodh 
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T«r  Allem  entweder  auf  eioe  angemesseue  Aasdehnaiig  der  Ci- 
terricbtszeit,  oder  auf  eine  EinscLrSnkung  des  Pensums  bimi- 
wirken,  bemühen  sich  Schulmänner  und  Gönner  des  Lehrgega* 
Standes,  diejenige  köstliche  „Methode^^  zusammenzustellen,  md 
welcher- sich  gröfseren  Schnlermengen  zugieicb,  in  wenigen  Jak- 
reo  bei  zwei  wöchentlicben  Lehrstunden ,  aufser  dem  Te^nciD^ 
lieben  bischeu  technischer  Fertigkeit  eine  hinsichtlich  der  Fomus 
selbst  und  der  Erscheinung  derselben  Terständnifsvolle  Aoffsstong 
der  natürlichen  Vorbilder  —  gleichviel,  ob  dieselben  menscblick 
thieriscb,  landschaftlich,  architektoniscli  oder  sonst  wie  matbemi- 
tisch  gej«taUet  seien  —  dazu  das  Vermögen,  dieselben  penpecti- 
viscb  richtig  auf  die  Bildfläche  zu  projiciren,  beibringen  md 
eelegentlicb  das  östhetiscbe  Gefühl  der  einzelnen  Schulet  ausbil- 
den lasse,  und  zwar  dieses  alles,  ohne  dafs  dabei  in  das  Gebiet 
der  Kunst  eingetreten  werde.  Neben  der  Menge  dabingeböriger 
Vorschläge,  welche,  einer  solchen  Gesammtaufgabe  nicht  geiracb- 
sen,  zumeist  sich  der  methodischen  Behandlung  der  einxelia 
Pensa  zuwenden  und  dabei  nicht  selten  Beschäftigungen  der  Scbi- 
ler  das  Wort  reden,  die  eher  jeden  andern  Namen  als  den  ö« 
Zeichenunterrichts  verdienen,  ist  es  wahrhaft  woblthuend,  Blab* 
nungen  zu  begegnen,  wie  sie  der  Herr  Verfasser  obengensnotei 
100  Seiten  starken  Buches  in  dessen  Vorrede  ausspricht  Hit 
den  Nöthen  des  Zeichenunterrichts  im  Schul  hause  seit  einer  lan- 
gen Reihe  von  Jahren  vertraut  und,  wie  er  dies  schon  in  eine 
andern  vor  wenigen  Jahren  erschienenen  gediegenen  literariieba 
Arbeit  dargelegt,  über  die  eigentliche  Aufsähe  und  die  Bedöd^ 
nisse  dieses  Unterrichtszweiges  völlig  im  Klaren,  kennseicbiet 
der  Hr.  Verf.  in  seiner  neuen  Schrift  die  dieser  Disdplin  gegeo- 
wärtig  drohenden  Gefahren  in  so  trelTender  VVeise,  dafs  tdaei 
Aeufserangen  allgemeinere  Beachtung  angelegentlicb  zu  wünacba 
ist.  Der  Inhalt  des  Buches  umfafst  in  mehreren  Abschuitten  civ 
Reihe  tlieils  technischer,  theils  didaktischer  Ratbcchlige,  welebe. 
augenscheinlich  auf  das  Bedürfnifs  des  Dilettanten  und  des  angr 
benden  Lehrers  berechnet  und  durch  88  Figuren  erläutert,  da 
Unterricht  auf  den  unteren  Stufen,  die  W^abl  der  Lehrmittel,  die 
Handhabung  der  Darstellungsmaterialien  und  das  Zeichnen  oacb 
der  Natur  betrelTen.  Es  folgen  dann  in  gedrängter  Kürze  die  Ab- 
fangsgründe  der  Perspective  und  zum  Scblufs  ein  gescbichtlichfr 
Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  Schulzeicuenuuterrichts. 
Geben  auch  einzelne  Stücke  des  Inhalt  zu  mancberlei  Einwen- 
dungen Veranlassung  und  dürfte  hier  und  da  wohl  auch  ein  ent- 
schiedener Irrthum  sich  nachweisen  lassen,  so  bewährt  sieb  d» 
Ganze  doch  als  die  mit  Liebe  zum  Gegenstände  durcbgefoiirtf 
Arbeit  eines  durchaus  sachverständigen  und  erfahrenen  Lebrcß 
und  kann  deshalb  als  ein  erfreulicher  Beitrag  zur  Förderang  ^ 
Schulzeicheuunterrichts  nur  bestens  empfohlen  werden. 

Berlin.  O.  Genn erleb. 
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XL 

Theoretisch-praktisches  Hülfsbuch  für  einen  metho- 
dischen Gesangunterricht  in  den  untern  Gym- 
nasialklassen und  Bürgerschulen;  oder  100  nach 
Takt-  und  Tonart  geordnete  Lieder.  Bearbeitet 
und  zusammengestellt  von  Louis  Rebbeling, 
Organist  u.  Gesanglehrer  zu  Blankenburg  a.  Harz. 

Unter  diesem  Titel  ist  bei  Alfred  Bmbn  in  Braunschweig 
ein  kleines  Heftchen  von  80  Seiten  Octav  erschienen,  das  dem 
Gesangunterrichte  auf  Gymnasien  sehr  nStzlich  werden  zu  wol- 
len verspricht.  Bei  der  anerkannten  Wichtigkeit  des  Gesangun- 
terrichts für  jeden  gebildeten  Menschen,  namentlich  aber  för 
die  kQnftig  Theologie  Studirenden  wird  derselbe  wohl  auf  allen 
deutschen  Gymnasien  ertheilt,  aber  die  Erfolge  scheinen  im  Ali- 
gemeinen nicht  eben  bedeutend  zu  sein;  meist  pflegt  die  Zahl 
der  Schüler,  die  aus  den  obern  Classen  sich  daran  betheiligen, 
sehr  klein  zu  sein;  und  obligatorisch  ist  dieser  Unterricht  doch 
gewöhnlich  nur  auf  der  untersten  Stufe.  Fragt  man  nach  dem 
Grunde  dieser  cigenthOmlichcn  Erscheinung,  dafs  Stunden,  die 
doch  eigentlich  ihrer  Natur  nach  den  Schülern  Vergnügen  ma- 
chen müfsten,  sich  einer  so  geringen  Thcilnahme  erfreuen,  so 
mnfs  die  Schuld  wohl  in  dem  mangelhaften  Unterrichte  anf  der 
untersten  Stufe  gesucht  werden.  Die  Schüler  lernen  hier  eben 
nicht,  das  reiche  und  dankbare  Instrument  ihrer  Kehle  zu  ge- 
brauchen, und  mit  dem  Bewufstsein  des  „Nichtkönnens'^  schwm- 
det  das  Interesse,  das  im  Gegentheil  durch  das  Bewufstsein  der 
Herrschaft  über  ihr  Stimmorgan  gesteigert  werden  würde.  Die- 
sem Zwecke  aber  kann  ^as  vorliegende  Büchlein  unter  der  Hand 
eines  nicht  ungeschickten  Lehrers  dienen.  Gar  oft  besteht  der 
Gesangunterricht  in  dem  mechanischen  Einüben  kleiner  Lieder 
in  der  Weise,  dafs  die  Melodie  so  lange  vorgesungen  oder  anf 
einem  Instrumente  vorgespielt  wird,  bis  sie  den  Schülern  durch 
das  Gehör  mechanisch  eingepräct  ist,  wobei  die  Schüler,  wenn 
ihnen  Notenblätter  in  die  Uand  gegeben  werden,  sich  dieser, 
ohne  oft  die  Noten  lesen  zu  können,  nur  dazu  bedienen,  dafs 
sie  sich  '^durch  eine  höhere  oder  tiefere  Stellung  der  Notenköpfe 
nur  im  Allgemeinen  zu  einem  hohem  oder  tiefem  Ton  hinleiten 
lassen,  sonst  ihrem  Gehöre  folgen.  In  der  Weise  wird  das  Lied 
and  bei  mehrstimmigem  Gesänge  die  einzelne  Stimme  geübt,  bis 
die  meisten  Schüler  sie  ganz  ans  dem  Kopfe  singen  können.  Bei 
ein-  und  zweistimmigen  Liedern  mag  das  ohne  allzusrofse  Ermü- 
dung angehen,  sollen  aber  in  den  nöhern  Gesangklassen  mehr- 
stimmige Lieder  in  derselben  mechanischen  Weise  geübt  werden, 
so  nimmt  das  Einüben  der  einzelnen  Stimmen  eine  so  grofse  Zeit 
in  Anspruch,  dafs  drei  Viertel  der  Schüler  den  gröfsern  Tbeil  der 
Stunde  unbeschäftigt  dasitzen  und  es  oft  in  der  ganzen  Stunde 
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nhcht  zum  ZosimmeDniigen  kommt.  Bei  einer  sokfaen  MeAode 
maCs  vielen  der  Sltern  Scbfiler  die  Lust  vergeben,  »omil  sie 
auch  glauben,  ihre  Zeit  natzlicher  verwenden  zu  können.  Wie 
ganz  anders  wSre  es,  wenn  die  Schöler  aaf  dieser  Stafe  schon 
die  Fertigkeit  gewonnen  bätteu,  wie  auf  einem  Tasteninstramente 
die  einielnen  durch  die  Noten  bezeichneten  Töne  mit  ihrer  Stimme 
richtig  hervorzubringen,  oder  doch  wenigstens  von  einem  einzel- 
nen gegebenen  Tone  aus  die  musikab'schen  Intervalle  der  Ten, 
Quart,  Quint,  Sexte  etc.  richtig  zu  intoniren.  Mit  dieser  Fertig- 
keit und  der  Bekanntschaft  mit  den  Zeitlingen  der  einzelnen 
Notenformen  und  Pausen  und  einigen  andern  theoretischen  Kennt- 
nissen worden  sie  leichtere  Melodien  gleich  richtig  vom  Blatt 
singen  und  schwierigere  nach  geringer  Uebung.  Dann  würde 
Leben  in  die  Singstunden  kommen  und  sie  wfirden  mit  Lost  aadi 
von  den  Sltern  Schülern  besucht  werden.  Soll  diese  Fertigkeit 
annfibernd  erreicht  werden,  so  roufs  der  Unterricht  auf  der  qb- 
tersten  Stufe  gleich  danach  eingerichtet  sein.  Die  Schöler  mös- 
sen  die  Noten  lernen,  das  Aller  wichtigste  aus  der  Theorie  von 
Schlösse],  Takt,  Tonleitern  etc.  wissen  und  häufig  im  Treffen  der 
Intervalle  geöbt  werden.  Das  liefse  sich  freilich  auch  dorch 
Dictate  erreichen  und  dadurch,  dafs  Trefföbungeu  an  eine  Wand- 
tafel angeschrieben  werden,  aber  bequemer  und  sicherer  dordi 
ein  kleines  Hölfsbucb,  das  alles  dies  Noth wendige  in  sich  ver- 
einigt; und  als  solches  glauben  wir  mit  Recht  das  oben  bezödi- 
nete  Büchlein  empfehlen  zu  können,  das  mit  vieler  Einaicbt  md 
richtigem  Takte  nach  mehrjähriger  Praxis  gearbeitet  ist,  wie  sieh 
ans  der  folgenden  kurzen  Inhaltsübersicht  ergeben  wird. 

Die  ersten  8  Paragraphen  enthalten  auf  6  Seiten  theoretisdie 
Auseinandersetzungen  über  Noten  und  Notenschrift,  über  Seblös- 
sel  (nur  (r-Schlüssel),  Takt,  Form  und  Werth  der  Noten,  Panaeo, 
Intervalle  von  ganzen  und  halben  Tönen,  Versetzungszeichen  und 
Tonleitern,  mit  eingereihten  Beispielen  zum  Notenlesen.  Dann 
folgen  auf  S.  7  praktische  Uebungen  im  Notentreffen,  und  swar 
zuerst  nur  solche,  wo  die  Intervalle  einen  ganzen  Ton  betragen 
(in  ganzen  und  halben,  so  wie  in  halben  und  Viertel-Noten),  oei 
denen  die  Werthe  der  Noten  durch  öbergedruckte  Ziffern  veran- 
schaulicht sind,  dann  zweitens  Treiföbungen,  um  halbe  und  ganze 
Töne  zu  unterscheiden.  Ein  paar  Liederchen,  in  denen  die  Melodie 
auch  nur  immer  um  eine  Stufe  fortschreitet,  dienen  derselben 
Uebung.  Alsdann  kommen  sogenannte  Tooleiterübungen  in  Viertel- 
und  halben  Noten,  die  erst  ganz  allmählich  von  3  zu  4,  zu  6  etc. 
Tönen  auf-  und  absteigend  anwachsen,  denen  sich  die  Liedercbea 
No.  3 — 5  anschliefsen.  Dann  erst  folgen  S.  II  TonleiterObungcn 
mit  ausgelassenen  Stufen,  zunächst  Terzen  mit  Sekunden,  dann 
Quarten  u.  s.  w.  bis  zu  Sexten,  denen  sich  dann  wieder  Lieder- 
cnen  für  dieselbe  Uebung  anschliefsen,  zuerst  ohne  alle  Venes- 
znngszeichen  ( —  No.  9),  dann  mit  Versetzungszeichen  (No.  10  ff.). 
Hier  ist  dann  §  IX  eingereiht  über  den  Auftakt;  auch  der  Binde- 
bogen findet  nun  seine  Erklärung  und  Anwendong  (saerst  io 
No.  11),  und  wran  auch  die  verschiedenen  Taktarten  schon  §  Ol 
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besprochen  waren,  so  finden  wir  doch  bis  No.  13  nor  den  «^Takt; 
dann  folct  bis  No.  16  der  i  Takt.  Nnn  wird  der  Pankt  bespro- 
chen nnd  No.  17 — 20  in  I^edem  mit  •}  Takt  zuerst  angewandt 
No.  21 — 32  sind  Lieder  in  ^  nnd  l  Takt,  ein  Abschnitt,  in  wel- 
chem auch  die  Bedeotnnc  des  Wiederholnngszeichens  und  der 
Fermate  erörtert  ist.  In  aflen  voraufgegangenen  Liedern  schreitet 
die  Melodie  meist  nur  in  Sekunden  und  Terzen  fort,  nnd  alle 
gehen  wirklich  oder  anscheinend  ans  C-dur.  Nach  No.  32  folgt 
nun  auf  S.  24  §  XIII  die  Bildung  anderer  Tonarten ,  doch  sind 
auch  hier  zunflchst  nur  Cr-  und  F-dur  erklärt;  4  Lieder  in  einer 
dieser  beiden  Tonarten  nnd  im  fTakt  bilden  den  Beschlnfs  der 
einstimmigen  Lieder. 

Von  §  XV  vor  No.  37  beginnt  der  zweistimmige  Gesang,  nach- 
dem zuvor  in  §  XIV  die  wichtigsten  dynamischen  Zeichen  wie 
PP'9  P*9  f'9  *>M.  etc.  erklärt  sind.  Nach  ein  paar  Vorübungen  fol- 
gen zunächst  bis  No.  62  zweistimmige  Lieder  in  C-,  F-,  G-dnr, 
m  denen  jetzt  auch  schon  -^  neben  |,  •)•,  ^  Noten  vorkommen. 
Dann  sina  §  XVI  die  andern  Tonarten  erklärt:  D-,  A-,  E-,  Es-, 
^s-dur,  deren  Einübung  in  verschiedenen  Taktarten  die  nächsten 
Lieder  dienen,  so  dafs  auf  Z>-dor  die  Lieder  No.  64—57,  auf  B-dur 
No.  68-62,  ^-dur  No.  63—68,  Es-dur  No.  69—74,  Ä-dur  No.  75 
— 78  und  i4s-dur  No.  79—82  kommen  und  jeder  neuen  Taktart  ein 

Eaar  Bemerkungen  und  Vorübungen  vorangeschickt  sind.    Nach 
ied  No.  77  tritt  dann  noch  §  XVII  über  aie  Triole  ein,  die  sich 
in  den  letzten  Liedern  angewandt  findet.    Diesen  systematisch 

Seordneten  Liedern  folgt  dann  noch  ein  Anhang  gemischter  Lie- 
er  No.  83 — 100,  in  denen  aber  nichts  vorkommt,  was  nicht  in 
dem  Voraufgehenden  seine  Erörterung  gefunden  hat. 

Bei  der  Auswahl  der  Lieder  ist  mit  Takt  verfahren ;  der  Text 
ist  den  jugendlichen  Gemüthem  angemessen  und  die  Melodie  meist 
ansprechend.  Die  oft  wiederkehrenden  Namen  Sahnar,  Müller, 
Metlifessel,  Reichard,  Sucher  bürgen  fSr  die  Güte  des  Gebotenen. 
Ueber  die  aufgenommenen  eigenen  Compositionen  spricht  sich 
der  Verf.  (Einleitung  S.  4)  so  aus,  dafs  er  sie  nur  als  Tre£fübun- 
gen  angesehen  und  beurtheilt  zu  wissen  wünscht,  und  sie  seien 
nnr  aufgenommen,  weil  Fremdes,  für  diesen  Zweck  Passendes 
höchst  mühsam  zu  sammeln  gewesen  v^äre ;  indefs  sind  auch  un- 
ter diesen  viele  ganz  hübsche  Melodien,  welche  die  Kinder  gern 
singen  werden,  z.  B.  No.  11,  No.  14  etc. 

Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dafs  nichts 
für  diese  Stufe  Nöthiges  übergangen,  aber  auch  nichts  Unnöthi- 
;es  und  noch  Entbehrliches  geboten  ist,  wenn  man  nicht  meint, 
lafs  vielleicht  ^-dnr  und  i4s-dnr  so  wie  (Einleitung  §  Vm)  die 
Erwähnung  der  Molltonleiter  hätte  fehlen  können,  da  Lieder  in 
Molltonarten  nicht  aufgenommen  sind. 

Nach  alle  dem  ist  unsere  Ansicht,  dafs  dies  Werkchen  sehr 
geeignet  ist,  den  Gesangunterricht  auch  der  untersten  Crvmnasial- 
atnfe  zn  fördern,  den  Jüngern  Schülern  eine  gröfsere  Sicherheit 
und  Gewandtheit  im  Gebrauche  ihrer  Stimme  zu  geben  und  so 
anch  den  iltem  mehr  Lust  am  Gesänge  einzoflöben  nnd  aneb 
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diese  SiDgklassea  mehr  %vl  fallen.  Mögen  namentlich  die  Herren 
Gesanglehrer  und  Directoren  dem  Heftchen  ihre  Aufmerksamkeit 
Miwenden.  Druck  und  Papier  sind  gut,  und  der  Preis  von  6  Sgr. 
ist  niclit  SU  hoch. 

Blankenburg  a.  Hart.  A.  Kammrat h. 


xn. 

Spruner-Menke:  Atlas  antiquus,  CaroH  Spruneri 
opus  tertio  edidit  Theodorus  Menke.  Gotha:  Ju- 
stus  Perthes. 

Von  diesem  bekannten  ausgezeichneten  Werke  liegen  dem 
Ref.  drei  Lieferungen  vor.  Zunächst  mufs  Ref.  bemerken,  dab 
nach  dem  Tode  des  Herrn  v.  Spruner  gewifs  kaum  ein  Gelehr- 
ter gefunden  werden  konnte,  der  besser  geeignet  gewesen  wäre, 
Spruners  Arbeiten  neu  herauszugeben,  als  eben  Theodor  Menke, 
der  durch  selbstständige  Cbartenwerke  dem  Publicum  sclion  be- 
kannt war.  Nur  eine  Persönlichkeit  wäre  noch  für  diese  Arbei- 
ten competent  gewesen  und  zwar  Kiepert.  Kieperts  Arbeiten  auf 
diesem  Fehle  sind  unbestritten  die  besten  aller  seiner  Cbarten- 
werke und  in  vielen  Beziehungen  unübertroffen.  Für  Gymna- 
siasten und  Studenten  würde  Ref.  stets  Kieperts  Arbeiten  in  der 
alten  Geographie  empfehlen. 

Bis  jetzt  freilich  ist  dem  Ref.  noch  kein  Chartenwerk  vorge- 
kommen, welches  für  die  alte  Welt  ganz  klare  Terrainzeichnonf 
mit  der  Darstellung  der  politischen  Geographie  verbände,  und 
dieser  Anforderung  entsprechen  auch  die  vorliegenden  Lieferan« 
gen  nicht.  Derjenige,  welcl)er  diese  €b arten  mit  Nutzen  gebraa- 
cben  will,  mufs  ein  klares  Bild  des  Terrains  im  Kopfe  haben, 
sonst  wird  er  sich  in  Details  verlieren. 

Die  erste  Lieferung  enthält  4  Charten:  1)  No.  X.  (Neo.) 
Italia  adjectis  iis  in  guas  usque  ad  Augusti  lempus  ItaHae  notmem 
propagatum  est  regionibus,  Siciliay  Sardinia,  Corsica,  quälet  fue^ 
runt  ante  adventum  Gallorunu    Dazu  6  Nebencharten. 

2)  No.  XL  Italitty  GalUa  cisalpina,  5tcf7t0,  Sardinia,  Corsica 
ab  adventu  Gallorum  tuque  ad  bellum  Marsicum.  Mit  5  Neben- 
charten. 

3)  No.  xn.  Italia^  Gallia  citeHor,  Illyricum^  Siciiiu,  iSordi- 
nia,  Corsica,  quales  post  leg  es  Plauliam,  Papiriam  et  Pomp^am 
usque  ad  bellum  Actiacum  ftierunt.    Mit  3  Nebencharten. 

Dafs  für  die  Darstellung  Italiens  diese  3  Epochen  gewShh 
worden  sind,  rührt  daher,  dafs  Marquardt  im  3ten  Bande  tob 
Beckers  römischen  Alterthümem  die  römische  Geschichte  in  diese 
3  Perioden  eintheilt.  Für  die  Details  seiner  Zeichnung  führt  der 
Verf.  die  besten  Gewährsmünaer  an,  und  wenn  anch  6btr  Ein- 
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seines  gestritten  werden  kann,  ro  sieht  man  doch  überall,  dafs 
der  Veif.  mit  Bewofstsein  und  voller  Ueberlegung  gezeichnet  hat. 

No.  X  ist  ein  besonders  gelungenes  Blatt,  und  wenn  aach 
über  die  Zeichnung  des  Terrains  Manches  zn  bemerken  w9re,  to 
überwiegt  doch  die  gute  und  übersichtliche  Darstellung  der  po- 
litischen Verhältnisse.  Die  Beiiehuogcn  der  Griechen  zu  Italien, 
also  ihre  Colonieen,  die  Beziehungen  der  Sage  zu  einzelnen  Or- 
ten,  die  Anfänge  Roms,  Alles  ist  vortrefflich  dargestellt.  Dage« 
gen  mifsföllt  das  4te  Blatt  der  ersten  Lieferung:  No.  XVIII  GtUlia 
mit  2  Nebencharten.  Die  Terrainzeicbnung  ist  entsetzlich,  die 
Farben/.usammenstellung  geschmacklos,  so  dafs  die  ganze  Charte 
unruhig  und  die  Orientirung  sehr  erschwert  wird. 

Die  zweite  Lieferung  enthält  ebenfalls  4  Charten,  nämlich: 
No.  Xin  mare  intemum  cum  popuUs  adijacentihus  a  hello  Han- 
nibaUco  usque  ad  Mithridatis  Magni  tempus  mit  7  Nebencharten, 
und  No.  XIV  mare  intemum  cum  populis  adjacentibus  a  Pompeji 
"  Magni  ex  Asia  reditu  usque  ad  bellum  Actiacum  mit  5  Neben- 
charten. 

Man  wird  über  den  Nutzen  solcher  Uebersichts-Charten  strei- 
ten können,  doch  will  Ref.  diese  Frage  hier  nicht  erörtern.  Die 
vorliegenden  2  Charten  des  Mittclmeeres  aber  sind  klar  und 
durchsichtig.  Die  einzelnen  Länder  sind  trotz  ihrer  Kleinheit  so 
deutlich,  dafs  die  Charten  sehr  gut  zu  gebrauchen  sind.  Die  2 
andern  Cliarten  der  Lieferung,  nämlich  No.  XX  Italiae  regionet 
Uli,  r.  VI.  VII.  VIII.  IX.  X.  XI  mit  2  Nebencliarten  und  No.  XXI 
Italiae  regiones  I.  II.  III.  IV,  Sicilia  mit  5  Nebencharten  sind  fast 
ganz  dieselben,  wie  in  den  früheren  Auflagen.  Das  Topographi- 
sche ist  ja,  wie  anerkannt,  vortrefflich,  die  Zeichnung  des  Ter- 
rains im  Verhältnifs  zu  den  2  ersten  Charten  steif  und  wenig  zu 
gebrauchen. 

In  ähnlicher  Weise  sind  die  Charten  der  dritten  Lieferung 
gezeichnet,  deren  Werth  ganz  besonders  nur  in  der  chartographi- 
sehen  Feststellung  der  überlieferten  alten  Namen  besteht.  Dafs 
dabei  grade  in  den  Gegenden,  die  hier  vorliegen,  Vieles  zweifel- 
haft ist,  wird  selbstverständlich  klar  sein.  Die  Lieferung  enthält: 
No.  XVn  Hispania  mit  1  Ncbencharte,  No.  XVIII  Britannia  et 
Hibemia  mit  3  Nebencharten,  No.  XXIII  Germania,  Baetica,  No- 
ricum,  No.  XXIII  Pontus  Euxinus  et  quae  ei  adjacent  mit  3  Ne- 
bencharten, No.  XXVni  India  mit  4  Nebencharten  und  No.  XXX 
Arabia,  Aegyptus,  Aethiopia  mit  2  Nebencharten. 

Alle  3  Lieferungen  zusammen  kosten  3  Thlr.  12  Sgr. 

Berlin.  Fofs. 
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xm. 

Leben  WiDirams,  Abtes  von  Ebersberg  in  Baiern. 
Beitrag  zur  Geschichte  des  XI.  Jahrhunderts  tod 
Wilhelm  Scherer.    Wien  1866. 

Die  (ohne  oeae  Paginierang)  ins  den  Sitrangsberichten  der 
philoeophiscb-historischen  Classe  der  Wiener  Akademie  [Jihrgaij 
1866.  Blaiheft]  besonders  abgedruckte  Abbandlong  Scherer^s  fiber 
Williram  bebandelt  einen  unter  vielen  Gesichtspunkten  intera- 
santen  Gegenstand  in  geistreicher  nnd  gesandter  Weise  ond  mh 
erfindlichster  Gelehrsamkeit  Der  Ven.  giebt  seine  Arbeit  iis- 
drQcklich  nicht  speciell  als  eine  literarhistorische  Untersacboog, 
sondern  in  umfassenderem  Sinne  als  einen  Beitrag  xnr  Geschidile 
nnd  genauer  zur  Cultnrgeschicbte  des  XI.  Jahrhunderts.  Die  erste 
HSlfte  der  Abhandlung  nimmt  eine  eingehende  und  gröndUciie 
Erforschung  der  Quellen  zur  Geschichte  des  Klosters  Ebersber^ 
in  Baiern  ein;  diese  Untersuchungen  über  die  Entsteboo^piat, 
die  Verfasser  und  den  historischen  Werth  der  Quellen  werdet 
den  Historikern  willkommen  sein.  Die  zweite  Hfilfte  omfabt  die 
Biographie  Willirams  und  eine  Darstellung  seiner  literarischei 
TbStigkeit.  Unzweifelhaft  richtig  ist  die  auf  die  Widmanc  an 
Kaiser  Heinrich  IV.  begründete  Datierung  des  Hauptwerkes  W 
lirams;  die  Uebersetzung  und  Auslegung  des  Hohenliedes  ist  on 
1065  Tollendet  worden.  Die  Darstellung  der  Verwaltung  des  Klo- 
sters Ebersberg  durch  Abt  Williram  wirft  interessante  Strdflidh 
ter  auf  die  wirthschaftlichen  und  kirchlichen  ZostSnde  des  Zeit- 
alters. Die  literarhistorische  Stellung  Willirams  ist  sorgßldf  er- 
wogen. Der  Verf.  verwerthet  mit  groisem  Fleifse  die  kleinsten 
Züge  der  Ueberliefemng;  sein  Scharfsinn  reizt  ihn  zu  kSlneni 
öfter  gewagten  Combinationen.  Leicht  möchte  dabei  das  Cbirak- 
terbild  Willirams,  seine  schriftstellerische  Eigenthömlichkeit  snd 
seine  sittlich -religiöse  IndividualitSt  in  allzu  prSgnanteo  ZfigeD 
fiezeichnet  worden  sein,  und  nicht  immer  berechtigt  die  Dfirl&g- 
keit  der  überlieferten  Thatsachen  zu  den  vom  Verf.  daraus  ab- 
geleiteten Schlössen.  Jedenfalls  wird  der  Forscher  auf  dem  66 
biete  der  deutschen  Literatur  die  mühevolle  und  scharfnmüp 
Arbeit  mit  Dank  aufnehmen. 
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JHIscelleM« 

I. 
Zar  ProgrammeDfrage. 

Bei  der  jetst  so  Tiel  Tentilirten  Programmenfrage  mafs  man  sich 
▼or  allen  Dingen  klar  werden  fiber  den  Zweek  der  Scholprogramme. 
Bei  den  Sehalnachrichien  ist  derselbe  deutlich  genng,  and  ron  den 
gelehrten  Abbandlangen  steht  wenigstens  so  viel  fest,  dafs  sie  nicht 
Bonicbst  die  Wissenschaft  fördern  sollen.  In  frfiberen  Zeiten  dienten 
sie  als  ein  sptcimen  erttditionis  ^  welches  za  liefern  am  so  zweckmi- 
laiger  war,  da  bei  dem  Mangel  an  geregelten  Prüfungen  die  angestell- 
ten Lehrer  es  in  ihrem  and  ihrer  Schale  Interesse  finden  mafsten, 
dem  Pablicam  aaf  solche  Art  einen  Beweis  ihrer  Tüchtigkeit  za  geben. 
Das  ist  nnn  freilich  in  ansrer  prfifongsreichen  Zeit  nicht  mehr  nötbig, 
wohl  aber  scheint  es  rathsam,  die  Lehrer  mitanter  za  einer  wiesen- 
schafUichen  Arbeit  za  Teranlassen,  theils  damit  Behörde  and  Publicam 
•eben,  wie  sie  fortgearbeitet  haben,  theils  damit  sie  selbst  ein  iofse- 
rer  Anlafs  nötbifft,  den  Blick  toh  der  Praxis  des  Schallebens  Ton  Zeit 
za  Zeit  za  den  Höben  der  Wissenschaft  za  erheben.  Dafs  solche  Ein- 
richtangen  bei  anderen  Beamten  nicht  fDr  nothwendig  gehalten  wer- 
den '),  ist  kein  Grand,  anch  die  Lehrer  Ton  jener  Verpflichtang  za 
entbinden,  da  die  gelehrte  Schale  in  dem  Caltarleben  des  Volks  eine 
za  bedeatende  Stellang  einnimmt,  als  dafs  Ton  Seiten  des  Staates  nicht 
Alles  geschehen  müfste,  am  in  den  Lehrern  sich  würdige  Priester  der 
wissenschaftlichen  Bildung  za  sichern. 

Dasa  Ist  die  bestehende  Programmeneinrichtang  ganz  dienlich  and 
darch  etwas  Anderes  schwerlich  za  ersetzen.  Denn  wollte  man  t.  B. 
in  Zokunft  statt  der  sedrackten  nur  geschriebene  Abhandlangen  Ter- 
lanffen,  so  Trfirde  das  Compelle  für  den  Lehrer,  etwas  möglichst  Gates 
za  liefern,  lange  nicht  so  grofs  sein,  als  wenn  er  genöthigt  Trird,  mit 
«einen  Sachen  Tor  das  Forum  der  Oeffentlichkeit  zu  treten. 

Auch  TTÖrde  dem  wichtigen  Zwecke  es  nicht  entsprechen,  wenn, 
Trie  Herr  Daden  in  dieser  Zeitschrift  (I,  7,  504)  Torschllgt,  nur  alle 


')  Uebrigens  ut  in  manchen  Gegenden,  s.  B.  im  Braanschweigtchen, 
die  gute  EinrichlaDg,  daOi  die  Prediger  von  Zeit  so  Zeit  witsenschaftliehe 
Abhaadlongen  lieicrii  mÜMen,  die  dann  von  den  Amttbrfidem  recenairt  und 
Bosprociicn  werden» 
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drei  Jahre  eine  Abbandlang  geliefert  werden  niGfste.  Denn  in  diesen 
Falle  würden  doch  die  Lehrer  g.ir  zn  selten  daza  gelangen,  in  lo 
ehrenvoller  Weise  von  ihrem  fortwShrenden  Interesse  far  WisicB- 
Schaft,  ohne  welches  ein  Versinken  in  traurigen  Schlendrian  ooTer- 
roeidlich  ist,  Zeagnifs  abzulegen. 

Wenn  Herr  Daden  ferner  sagt:  „Die  wissenschaftliche  Beilage  hit 
für  Schaler,  Eltern,  Pahlicom  gar  keinen  Werth'^  so  behauptet  er  da* 
mit  za  viel.  Wie  manche  Abband  long  ist  in  den  Schalprograiraiea 
enthalten,  die  jene  Kreise  vielfach  interessirt  hat!  Und  ist  wirklick 
die  Abhandlung  zu  specifisch  gelehrt,  so  wird  man,  wie  das  hier  n 
Lande  schon  immer  gewesen  ist,  sie  nicht  an  alle  SchGler,  sonden 
nur  an  die  der  Prima  und  Secunda  vertheilen,  die  davon  doch  sicher 
lieh  keinen  Schaden,  wohl  aber  immerhin  einigen  Nutzen  haben  kSo- 
nen,  sollte  derselbe  auch  nur  darin  bestehen,  dafs  sie  sich  sagen  mS»* 
sen,  wie  Vieles  ihre  Lehrer  wissen,  was  sie  noch  nicht  einmal  n 
verstehen  im  Stande  seien. 

Kommt  nun  noch  dazu,  dafs  die  Wissenschaft  wirklich  darch  fielf 
Programme  einen  wesentlichen  Zuwachs  erhalten  hat,  Programme,  die 
vielleicht  ohne  diese  äufsere  Veranlassung  nie  gedruckt  sein  wfirdeo. 
so  sieht  man  nicht,  wie  sich  die  Beseitigung  oder  SchmSlerong  jenfr 
segensreichen  Einrichtung  sollte  rechtfertigen  ]a§sen. 

Ferner  ist  za  beachten,  dafs  die  wissenschafilicbeu  Zeitschriften« 
wie  z.  B.  der  Philologos,  schon  jetzt  mit  gelehrten  AbbandluDgea  m 
aberschwemmt  werden,  dafs  sie  dieselben  kaum  zu  bcwSlligeB  vennS- 

Sen.    Wie  sollte  es  nun  aber  werden,  wenn  die  Mehrzahl  der  jetxt  in 
en  Programmen  untergebrachten  Abhandlungen  aach   noch  bei  jenes 
Zeitschriften  anklopften  und  Einlafs  begehrten? 

Man  wird  sich  aoch  femer  die  Unbeqaemlichkeiten  gefallen  laaaci 
rafissen,  die  ans  der  Masse  der  Programme  erwachsen;  das  ist  ebci 
ein  embmrrai  des  riche$$es,  der  nicht  wohl  beseitigt  werden  kann,  sad 
der  doch  immer  ertriglicher  ist,  als  das  Gegentheil  sein  wnrde. 

Aarich.  Volckmar. 


IL 
Realgymnasien  in  Bayern. 

Als  vor  drei  Jahren  die  ersten  Realgymnasien  in  BaTem  gegrfiadct 
wurden,  wurde  das  Absolotoriam  derselben  dem  der  humanistisckrB 
Gymnasien  f&r  den  ^olldienst,  fSr  den  Slaatsbaudienst  and  för  dei 
Eintritt  in  die  Central- Thierarzneischole  gleichgestellt.  Eine  Aosdck- 
ming  der  ßerechtignng  dieses  Absolntoriams  ror  andere  Zwei^  dcf 
Staatodienstes  wurde  damals  in  Aussicht  gestellt,  ist  aber  erst  j^Bfil 
erfolgt,  indem  durch  Minist-Bescr.  vom  29.  April  ond  vom  20«  Mai  d.  i 
zoerst  ftr  den  Eiatriit  in  die  Central- Forst! eh ranstall  m  Aschaffee* 
b«rg,  dann  aoeb  flU*  den  Berg«,  Hütten-  und  SalhaeiidieBSt  lenc  Gleick- 
stelTung  ausgesprochen  worden  ist.  Für  den  Forstdienst  ist  die  be- 
sondere Bestimmung  beigefügt,  dafs  der  Eintritt  in  die  Aschaflenborgtf 
Anstalt  den  Absolventen  der  Realgynnssien  anter  der  BedlBgoBgc«- 
stattet  werde,  dafs  sie  erstens  eine  vollstJIndige  Lateinscbnle  mit  ds 
Erlaabnifs  son  Uebertritte  an  das  bomanistische  Gymnasium  absolfirt 
and  zweitens  das  Realgymnasium  mit  der  I.  oder  U.  Note  vcrlaM« 
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babfn:  beides  eine  Vertcharfbng  eegenttber  den  allgemeinen  Beatimmun- 
gen  ober  die  Realgymnasien,  nacb  welchen  (vd.  Zeitscbr.  f.  d.  Gymn. 
XIX,  6,  509)  nur  der  Nachweis  derjenigen  Kenntnisse,  welche  der 
Besacb  der  vier  Klassen  einer  Lateinseboie  gewährt,  durch  eine  am 
RealgYronasium  selbst  zu  bestehende  PrGfang  za  liefern  ist.  Von  einer, 
jedenfalls  wfiascbenswerlheD,  weiteren  Aasdebnang  auf  den  Postctienst 
▼eriautet  nocb  niebts. 

A.  S. 


Zu  Isocrates.     Ausgabe  von  R.  RauchengteiD. 

Vgl.  die  Anzeige  in  dieser  Zeitscbr.   1865  p.  326  f. 

§.  21  r^v  fiyfftotiar  dnoXaßdv,  Vgl.  §.  39  u.  100.  —  §.  39  zo:   den 
Anspruch  Athens  aus  frühesten  Zeiten  zn  begründen,  vgl.  §.23  no^- 

fmUgtü^eif  xtA.  —  §.  40,  dessen  Bezeichnanc  im  Texte  fehlt,  schreibe 
ieber:  wie  an  den  als  Poseidon.  —  §.  44  iq>  olq  qnXoTtftn&watPy  zo  der 
gegebenen  Bemericnng,  dafs  hier  fq>*  oU  öbergene  in  die  Bedentung 
einer  Absichtsconj.  wie  Vra  fn*  arroK,  und  dafs  es  wohl  das  einzige 
ganz  sichere  Beispiel  dieser  Constr.  aus  der  att.  Prosa  sei,  denn  Thuc. 
7,  25  (wo  Rrüg.  orrwc  —  <pga<ro)fft  liest,  vgl.  dessen  ansftihrl.  Note  dazn) 
stehe  kritisch  weniger  fest,  zn  dieser  Bemerkung  steht  die  jflngste  Ton 
K.  W.  Kr6ger  in  entschiedener  Entgegnung  in  dessen  Vademecnm,  Ber- 
lin 1866  p.  18  n.  19;  wir  glaubten  daher  ihrer  Erwähnung  thnn  zu 
dürfen.  O.  Schneider  bemerkt  zu  der  obigen  Stelle  des  Isoer.:  „der 
Cunjnncl.  im  Relativsatz  ohne  av  ist  sehr  befremdlich'^  doch  vgl.  Rost 
Griech.  Gramm.  (VII)  p.  670.  —  §.  45  foywr,  vgl.  schon  zu  §.  10.  — 
§.  51  ist  Krög.  46,  11,  2  zutreffend.  —  Mit  §.  56  ft6vf]i^  vgl.  §.  25.  — 
§.  62  n.  63  sind  zwei  kleine  Versehen  in  den  Noten.  —  §.106  ffv  oxfx 
o?^'  0  T*  ^#7,  ihnlich  ist  die  praeleritio  |.  97.  —  §.108  nji»  dgxijif  xtA. 
vgl.  mit  §.  100  spracblicb.  —  §.  167  iv  <^  rl  rwv,  vgl.  Sommerbrodt  zu 
Lic.  Nigr.  25.  Druckfehler  stehen  S.  28  i.  N.,  33  i.  T.,  40  i.  N.,  51  i.  N., 
02  ].  T.,  78  i.  N.  *•—  Dem  Hrn.  Herausg.  unseren  aufrichtigsten  Grufs. 
Sondersbausen.  G.  Hartmann. 


IV. 
Za  Caesars  B.  G.  von  Kraner. 

Vgl.  die  Anzeige  in  dieser  Zeitscbr.  1866  p.  669. 

],  29;  6,  25;  7,  75  ist  der  eonttanten  Schreibweise  gemifa  (vgl.  I, 
6,  4  n.  ituhx)  Rauriri  anfiiunebmen.  I,  30  terra  GaiUM<,  wie  C.  Nep. 
],  I  ventui  aguiio,  Plut.  Pjrrh.  15  ßogia^  avtftoq,  1,  47  i.  T.  schreibe 
G.  Vaieri;  2,  8  i.  T.  habthmt;  2,  28  aeüuaria,  ganz  m  JoetiD.  44,  I.  ^ 
3,  15  s.  f.  pervenireni  und  3,  17  8.  f.  reliqua  dat^  wofür  tn  den  frü- 
heren Ausgaben :  pervenerhd  und  aHqua,  eo  auch  Frigell.  3,  20  lies 
PrmeeotUMUs.  4,  13:  §ui  purgandi  cituta.  4,  4  initr  cMrro4,  I,  26,  3. 
Hit  5,  1 :  Eih  gUMt  $uni  utmi  ^  jubtt  vgl  Justin.  44,  1  §.  4  n.  6.  -^ 
VmtelU  muk  3,  11  und  Vir&mäniui  ancb  %  23. 

SoBderslMiifei*  G.  fiartmann. 
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V. 
Za  Horaz  Carm.  I,  37. 

Uoter  des  Schwierigkeiten,  welche  die  Erklirang  dieser  sv  Ver* 
kerrlichong  des  Augostas  gedichteten  Siegeshjmne  bietet,  gehört  tmk 
die  Steile  ▼.  14:  Meniemqut  lympkatam  Mareoiieo  lUdegii  ts  mtm 
Hmore*  Cmeimr  C9ii.  Der  Gedsnkengang  des  Gedichts  ist  klar.  Jetit 
erst,  sagt  der  Dichter,  nachdem  Cleopatra  sich  selbst  getödtet,  dirf 
man  sich  sicher  ausgelassener  Frdhlichlceit  hingeben.  FHBber  war  dm 
nicht  verstattet,  so  lange  noch  die  Königin  Rom  za  stflrsen  drohte,  wie 
sie  es  Ton  sAfsem  Glftcke  tranken  za  hoffen  wagte.  Aber  es  dioniie 
Ihren  Uebermath  die  in  der  Seeschlacht  bei  Actinm  erlittene  Nieae^ 
läge,  in  der  kaum  ein  Schiff  dem  Flottenbrande  entging, 

mentemqut  lymphatam  Mareotico 
fi^gii  in  verei  timorei 
Caeiar  ab  Italim  volantem 
remii  äiurgens  accipiter  velui  cett. 

Was  bedeuten  die  Worte  meniem  lympkatam  Mareotico  f  DieAsnck* 
ten  der  ErkUrer  sind  sehr  getheilt  Bentley,  Orelli,  Dillenbaiger  (3lc 
Aufl.)  erklSren:  vom  Gennfs  des  Mareotikers  in  schreckhaft  AofrcginK 
versetzt,  Meineke  und  nach  ihm  Nauck:  durch  Weingenufs  sa  wabi- 
sinnigen  Hoffnungen  gelrieben,  noch  andere  übersetzen:  berauscht  fon 
Mareotiker.  Die  richtige  ErklHrung  llfst  sich  nur  durch  eine  mie 
Definition  von  Ipmphaiut  finden.  Das  Wort  lynphatui  leitet  Tarn 
L.  L.  615  vom  griechischen  vvfufoXtjnjoq  ab:  tu  Graecim  eomwtoio  miaUi 
guo»  vv/iq>oXfin%ov(;  apptllant,  ab  eo  lymohatoM  dixerumt  moitri.  du 
griechische  pvfi<f>6Xtimo<:  wird  von  VerzGckten,  Begeisterten,  Wahr»' 
gern,  aber  auch  von  Wahnsinnigen  und  von  sinnloser  Wnth  Eririfl^ 
nen  gebraucht.  Die  lateinischen  Dichter  und  Prosaiker  bezeicboes  bH 
lymphatu»  einen  solchen,  der  plötzlich  die  ruhige  Besinnung  ferl«rei 
hat,  der  aufser  sich  ist  und  sich  nirrisch  gebShnlet.  Von  eigcatlicfccr 
Tollheit  und  Raserei  gebraucht  es  Plinins  IL  N.  31,  2,  9,  wo  erfoo 
dem  Wasser  des  Flusses  Gallus  in  Phrjgien  spricht,  das  mSfaig  p- 
trunken  werden  müsse;  ne  tymphalo$  agat  d.  h.  damit  es  den  Tiwtf 
nicht  in  Raserei  oder  Tollwuth  versetze.  Von  rasender  Wnth  steht  (f 
Tac.  Ann.  1,  32:  repente  lymphati  deitrieiis  gladÜM  ctnturionet  mi- 
iunU  Bei  Cnrtius  6,  2,  lo:  diicurrunt  hrnphatii  simile$  i»  ttknar 
eulum  ist  es  von  wahnsinniger,  toller  Freude  gesact  In  ikoliches 
Sinne  steht  es  1.  1.  9,  7,  8.  Von  der  Verzückung  der  BscchantJBio 
säst  Catull.  64,  254:  iympkaia  mente.  Am  hlufigsten  bedeutet  es  eiici 
solchen,. dem  ein  panischer  Schrecken  die  Besinnung  geraubt  bat,  i* 
dafs  er  thüricht  nnd  sinnlos  handelt  So  Ovid  Halieut.  49:  Jatiislii 
—  aut  vani  iemper  quaiium  lympkata  fimortf;  Lncan  7,  186:  Qn' 
«itVirjR  popuioiyqMOM  lux  extrema  matubat,  lymphato  trepidare  melt 
ebenso- Tacitus  H.  I,  82:  lympkati$  caoeo  pmvore  animi»;  Seneca  Ep.1)- 
HuUi  tarn  pemieion,  anam  lymphaiiei  «mIiii  «Knf ,  ctfsr»  stM  ntit>^ 
ki  saus  menU  tuni;  i.  L  £p.  15:  De§eribe  eapiimiaitm  verbera  tuituf 
inUr  IwmpkmHeon  uteim  nuwierat  iapien$.  Aas  diesen  Stellen  geht  hii- 
linj^lich  hervor,  dafs  lumphaiu$  besinnnngslos  oder  mit  BssioMSfi' 
losif^eit  verbanden  beoentet.  Zum  Wesen  dieser  Besinnongslosid^ 
des  lympküius  gehört^  noch,  dafs  sich  dieselbe  in  sinnlosen  Baw^ 
gen  zeigt  und  dafs  sie  ein  plötzlich  eintretender  und  vorübergehcad 
gedachter  Zastand  ist,  wodorch  sich  eben  der  lympkaim  rom  9$c0 
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antertcbeidet  Der  Grund  dieser  Betinnancsloeifflreit.  dieses  Aufser- 
sicbseins  kann  pl5tzliche  Begeisterung,  Freude,  Senrecken,  Wuth,  oder 
sDcb  ein  infseres  Mittel,  wie  bei  Plinitis  das  Wasser  des  Gallusflusses 
sein.  Demnach  kann  lymphatu»  freudetrnunken,  scbreckbetXubt,  rasend 
bedeuten;  welche  Bedeutung  an  jeder  Stelle  die  richtige  ist,  raufs  sich 
aus  dem  Zusammenhang  ergeben.  Da  sich  an  unserer  Stelle  die  Be- 
deutung freudetrunken  Ton  selbst  ausschliefst,  so  bleibt  nur  die  Wahl 
iwischen  rasend  und  schreckbetSubt.  Nehmen  wir  die  Bedeutung  „ra- 
send'S  so  lautet  die  Uebersetzung:  Aber  es  minderte  ihre  Wuth,  dafs 
kaum  ein  Schiff  dem  Floltenbrande  entging  und  den  Tom  Mareotiker 
rasend  oder  toll  gewordenen  Geist  brachte  in  wirkliche  AuRst  Cisar, 
indem  er  der  eiligst  von  Italien  Fliehenden  nachsetzte.  Wie  kann  aber 
Cleopatra  fBglich  noch  eine  Rasende  genannt  werden,  wenn  der  Flot- 
tenbrand ihre  rasende  Wuth  so  gedSrnpft  hat,  dafs  sie  sich  zur  Flucht 
wendet?  Aorh  Ififst  sich  bei  dieser  Uebersetzung  kein  rechter  Gegen- 
satz zwischen  lymphata  mens  und  veri  limorei  finden,  zwischen  denen 
doch  offenbar,  wenn  nicht  die  ganze  Stelle  matt  erscheinen  soll,  ein 
Gecensatz  obwalten  mufs.  Meineke  sucht  den  Geffensatz  dadurch  zu 
erkliren,  dafs  mem  lymphata  Mareoiico  ein  durch  Weingenufs  mit  ra- 
senden Hoffnungen  erfBIltcr  Geist  sei  und  diesen  auf  falschen  Voraus- 
setzungen beruhenden  eitlen  Hoffnungen  veri  timore$  als  eine  aus  der 
Erkenntnifs  der  wirklichen  Verhlltnisse  folgende  Angst  entgegenstehe, 
so  dafs  also  veri  timorei  gleichsam  einen  Gegensatz  zu  vanae  $pet  bil« 
den  soll.  Indefs  der  Begriff  der  vanae  ipei  liegt  an  sich  nicht  in  mem 
iumphata  MareoticOf^  sondern  dies  schliefst  nur  tolles  sinnloses  Han- 
deln and  unyemönfkiges  Benehmen  ein.  Wer  wQrde  an  einen  solchen 
Gegensatz  denken,  wenn  statt  iymphatam  etwa  ein  synonymes  Wort 
z.  B.  imsanientem  stlnde?  Mit  Recht  behauptet  daher  Bentley,  dals 
die  ganze  Stelle  matt  und  kraftlos  erscheine,  wenn  lympkaius  nicht 'in 
der  Bedeutung  „Ton  panischem  Schrecken  erfafst**  genommen  werde. 
Seit  Bentley  nehmen  denn  auch  die  meisten  Erklirer  diesen  Sinn  an. 
bidefs  wie  pafst  dazu  Mareoiicof  Wenn  auch  Plinius  H.  N.  14,  22 
sagt,  dnfs  der  Genufs  dieses  Weines  wfilhende  Triume  und  nichtliche 
Unruhe  zur  Felge  habe,  so  ist  es  doch  nicht  glaublich,  dafs  der  Wein 
ein  Gefühl  des  Schreckens  Terursache.  Auch  die  Erklirung,  welche 
Bcntlej  obt,  dafs  der  Dichter  scherzhaft  und  witzig  den  Mareotiker 
als  Ursacne  des  panischen  Schreckens  der  Königin  angiebt,  statt  des 
Pan  oder  Apollo,  möchte  Wenigen  genGgen.  Die  eigentliche  Ursache 
ihres  Schreckens  können  nur  die  Energie  und  die  glficklichen  Erfolge 
des  Aagustns  gewesen  sein. 
AoHslIend  ist  in  dem  Verse 

meniemque  Iymphatam  Mareoiico, 

dafs  die  Cisur,  die  sonst  im  elfsilbigen  Alclischen  Verse  ftherall  nach 
der  5.  Stelle  eintritt,  hier  erst  nach  der  6.  Silbe  folgt.  An  zwei 
andern  Stellen,  nimlich  Carm.  I,  37,  5  und  4,  14,  17,  tritt  die  Cüsur 
•cbon  nach  der  4.  Silbe  ein,  indefs  dals  sie  nach  der  6.  Silbe  eintritt, 
dsTon  Ist  dies  das  einzige  Beispiel  bei  Horaz,  Daher  hat  schon  Her- 
mann Elem.  doctr.  metr.  p.  691  Torgeschlagen  zu  lesen:  mmäemque 
lymfkmimm  m  dSareotiro ,  wodurch  dann  die  gewöhnliche  Cisur  wie- 
dernergestellt  wird.  Die  Aenderung  ist  sehr  unbedeutend,  und  der 
Abschreiber,  dem  etwa  die  Ode  in  die  Feder  dictirt  wurde,  konnte 
sehr  leiebt  statt  Iymphatam  a  Mareotico  die  letzt  fibKche  Lesart  her- 
«nsbÖren  und  demgemSfs  schreiben.  Indem  wir  nun,  wie  es  auch 
Naock  in  seiner  Ausgabe  thut,  die  Hermannsche  Aenderung  der  über- 
lieferten Lesart  als  nchtig  annehmen,  yerbinden  wir  das  a  Mare^ttto 
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nidit  mit  iymphttfam,  sondeti  mit  dem  folgenden  reiuUt.  Dtim  lantet 
£e  Uebersetznng  der  Stelle:  und  ihren  scnreckbetSabten  Geist  brachte 
Tom  Mareotiker  weg  in  wirkliche  Angst  Cäsar  . . .  oder:  die  Scbreck- 
betXobte  schenchte  yom  Geisse  weg  in  wirkliche  Angst  CSsar.  So  er^ 
gibt  sich  ein  allwegs  beirieaigender  Sinn  nnd  die  Darstellong  prhih 
die  einzig  passende  Steigerung.  Zuerst  mSfsigt  den  Uebemrath  der 
Königin  der  Brand  der  Flotte,  sie  wird  bestQrzt,  nnd  in  panischen 
Schrecken  verlSfst  sie  ihre  schwelgerischen  Gelage  mit  dem  Antonios, 
aber  in  wirkliche  und  begrfindete  Angst  bringt  sie  Octayian^  als  er 
der  Fliehenden  nachsetzt. 

Konitz.  H.  Stein. 


,  VI. 
Zu  Horaz  Carm.  lU,  19. 

Die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  dieser  Ode  besteht  in  der  rieh- 
ligen  Auffassung  der  Scene,  welche  der  Dichter  darstellt.  Horaz  sitzt 
mit  mehreren  Freunden,  unter  denen  der  Augur  Murena,  Telepbos  nnd 
ein  schwSrmerisdier  Liebhaber  archiologiscTier  Studien  genannt  wer- 
den, an  einem  kalten  Winterabend  in  vertrautem  Kreise  zosammen. 
Aber  die  Unterhaltung  ist  malt  und  langweilig.  Der  trockene  Archio- 
loge  kramt  seine  Weisheit  aus  und  gibt  mit  pedantischer  Genauigkeit 
an^  wie  lange  Inachus  früher  als  Codrus  gelebt  habe,  entwickelt  bis 
ins  Einzelne  die  Genealogie  des  Aeacidenhauses  und  spricht  Qber  die 
Zeit  des  Trojanischen  Krieges.  Da  erhebt  sich  der  Dichter  nnd  im- 
terbricht  dien  redseligen  Atlerlhumsforscher  mit  den  Worten:  Du  er- 
z8hlst  da  von  ISngst  vergangenen  Dingen,  aber  för  welchen  Preis  wir 
uns  ein  Fafs  Chierwein  kaufen  sollen,  wer  Wasser  wSrmen  soll,  wer 
uns  sein  Haus  einräumen  soll  zum  Gelage  nnd  wann  ich  eodlidb  frei 
werde  von  der  pelignischen  KSlte,  darillber  sagst  du  nichts.  Sebcnk 
schnell  ein,  Knabe,  auf  den  Neumond,  schenk  ein  auf  die  Hittemadit, 
schenk  ein  auf  den  Augur  Murena ;  mit  drei  oder  nenn  Tollen  Nifslem 
sollen  die  Becher  gemischt  werden  u.  s.  w.  Die  meisten  ErklSrer  den- 
ken sich  nun  die  Scene  so:  Der  Dichter  fordert  mit  den  Worten  firt 
Chium  pretio  cadum  eett.  zu  einem  Pikenik  auf  und  versetzt  sich  dan« 
mit  da  lunae  propere  novae  im  Geiste  schon  mitten  in  das  noeb  n 
veranstaltende  Gelage.  Von  den  mir  bekannten  Erkljrern  hat  nar  Dil- 
lenbun^er  das  Ungereimte  dieser  Auffassung  geltiblt  Eine  wie  lieber- 
liehe  Figur  mOfste  der  Dichter  gespielt  haben,  wenn  er  zum  Trinkt« 
aufforderte,  ohne  dafs  Wein  zur  Hand  war.  Es  ist  kein  Zweifel,  £f 
Freunde  sitzen  bei  einem  Wein  schlechterer  Sorte  beisammen,  aber 
die  Unterhaltung  ist  matt  und  die  WinterkSite  recht  empfindlicli.  Da 
macht  der  Dichter,  der  im  trauten  Freundeskreise  gern  einen  fHSbB- 
chen  Abend  zubringen  mischte,  den  Vorschlag,  einen  besseren  feurigr- 
ren  Wein  zu  kaufen,  Wasser  zum  Bade  und  Zimmer  zu  wSrmen,  im 
fordert,  um  sogleich  eine  lustigere  Stimmung  hervorzubringen,  xn  scknel- 
lerenb  Trinken  auf,  indem  er  auf  den  neuen  Mond,  auf  die  Mitternacht 
nnd  auf  den  Augur  Murena  die  Becher  föllen  lifst.  Die  AnfTordeniB|. 
anf  das  Wohl  des  Angurs  Murena  zn  trinken,  ist  eine  Auimerksamkot, 
durch  die  der  Dichter  diesen  offenbar  veranlassen  mOcbte,  den  Hanpt- 
theil  des  Pikemks  za  llbernehmen.    In  selnon  Hsase  sind,   wie  wir 
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annelmeD  dHlrfen,   die  Freunde  znfirilig  zuaanimei^ekommen  und  der 
Dichter  will  ihn  bestimnien,  seine  RBume  auch  zum  folgenden  schwSr- 
»erischen  Gelage  herzageben.     Denn  dafs  floraz  ein  bestimmtes  Hans 
als  Ort  des  convivium  im  Sinn  hat,  beweisen  die  Worte  t.  22:  avdiat 
intuht  Dementem  ttrepitum  Lycui.    Ueberhanpt  legt  die  ganze  Hal> 
tnng  des  (>edicbts  den  Gedanken  nnabweislich  nahe,  dafs  der  Dichter 
sich  keinen   andern  Ort  des  Gelages   denkt  als  den,   an  dem  sich  ge- 
rade die  Freunde  befinden.    Was  sollte  sonst  die  AafForderung  'pcfg^ 
ro$at^  was  die  AnfTorderung  zum  Zither-  and  Flötenspiel?     Dafs  der 
Dichter  ond  die  ftbrigcn  Freunde  es  nicht  gerade  nngem  gesehn  haben 
werden,  wenn  der  Augur  Murena  auch  das  gewünschte  Ffifschen  Chier 
zum  Besten  gSbe,  dürfen  wir  vermuthen,  ohne  der  Bescheidenheit  der 
jugendlichen  Genossen  zu  nahe  zu  treten.    Ja  wir  glauben,  dafs  in  dem 
porcenln  eg9  dexlerat  odi  ein  Wink  für  den  Murena  liegt,  sich  heute 
eininal  recht  flott  zu  zeigen  und  sein  Bestes  an  thun.    Dafs  diese  Auf- 
forderung, den  Freunden  einen  munteren  Abend  zu  yerschaffen,  mit 
der  Augarwttrde  des  Murena  in  Beziehung  steht,  könnte  man  versucht 
sein  aus  der  ausdrücklichen  Uervorhebung  des  auguri»  Murenae  zu 
siüiliersen.    Wahrscheinlich  war  derselbe  vor  Kurzem  Augur  geworden, 
und  der  Dichter  weist  auf  diese  passende  cauia  bibendi  hin,  um  d^n 
neuen  Augur  durch  eine  computatio  zu  inauguriren.    Wenn  man  diese 
Vermuthung  gelten  iMfst,  so  gewinnt  das  ganze  Gedicht  Leben  und  Ver- 
standnifs,  und  wenn  dieselben  auch  nicht  vollständig  erweisbar  sind, 
80  ist  es  doch  richtiger,   die  Ode  durch  wahrscheinliche  Annahme  zu 
erklären,  als  sie,  wie  es  Peerlkamp  thut,  zum  gröfseren  Theile  f^r  un- 
Scht  zu  erklären.     Allerdings   bleibt  auch  bei  Annahme  unserer  Vor- 
aassetzung  die  Stelle:  Da  Ivnae  propere  novae.  Da  noctit  mediae,  da, 
uver,   auguru' Murenae  etwas  unklar.     Was  soll  die  Erwähnung  des 
Neumonds  und  der  Mitternacht?    Will  der  Dichter  nur  andeuten,  dafs 
er  bis  in  die  Nacht  hinein  trinken  wolle,   so  genügte  die  Erwähnung 
der  Mitternacht.     Wahrscheinlich   soll  lunae  novae  nicht  gerade  den 
Neumond,  sondern  die  nach  dem  Neumond  zuerst  wieder  sichtbar  wer- 
dende Sichel   des  neu  zunehmenden  Mondes  bezeichnen.     Diese  wird 
bekanntlich  bei   Sonnenuntergang  sichtbar,   so   dafs  also  lunae  novae 
durch  noctU  mediae  gesteigert  wird:  wir  wollen  trinken  bis  zum  Abend, 
ja  bis  zur  Mitternacht. 

Konitz.  H.  Stein. 


VII. 
Za  Tacltos'  Agricola  c.  28. 

Mox  ad  aguam  atque  utilia  rapienle»  cum  pJeriique  Briiannorum 
ana  de/en$aniium  proelio  congretti  ac  taepe  victoret  eo  ad  extremum 
inopiae  venere  cett. 

Tacitvs  spricht  hier  von  einer  Cohorte  der  Usipier.  welche  aus 
Britannien  desertirte  und,  nachdem  sie  die  Stenerleute  mit  Gewalt  ge- 
Bwangen,  drei  Lihumervachten  in  Beschlag  nahm.  Da  ihnen  nur  einer 
der  Steoerlente  zu  Willen  war  (wir  nehmen  hier  unbedenklich  die 
Wex'sebe  Conjectur  morigerante  statt  des  unpassenden  remigante  oder  . 
^€iMt^rante  an)  und  die  beiden  andern,  weil  sie  verdächtig  schienen, 
Sciödtei  waren,  führen  sie,  da  sich  das  Gerücht  von  der  Desertion 
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noch  nicht  Terbreitet  hatte,  Ton  den  Kfiatenbewohneni  wie  ein  Wnn- 
der  angestaunt  amher.  Mox  ad  aquam  atqme  utäim  rapiwUi  cef  f  •  Die 
Lesarten  sind  sehr  schwanlrend.  Der  Vat  Vu.  J  haben  mox  md  mfUM, 
Aigtte  ui  Uta  rapH  cett.  nach  der  Angabe  yon  Kritz,  oder  nach  OrcUi: 
mox  ad  aquam  atave  vt  iiia  raptii.  Nach  der  Conjector  tob  Rhcn«- 
nas  lautet  die  Stelle:  mox  kac  atque  illac  rapti^  was  weder  graoHBa- 
tisch  noch  sachlich  xaliasig  ist  nnd  sich  indem  Ton  den  Wortes  de« 
fiberlieferten  Textes  sn  wdt  entfernt  In  den  neueren  Ansgabea  wird 
jetzt  meistens  gelesen :  mox  ad  a^uam  aiqut  utilim  ra^UmttBj  wo  dam 
ad  aquam  als  gleichbedeutend  mit  tu  aquatione  beim  Wasserfaolcn  cr- 
klirt  wird.  Aber  abgesehn  davon,  dafs  sich  ftr  diese  Bedeotnn^  ram 
ad  aquam  Jceine  Belegstelle  beibringen  lifst,  yermifst  man  aoeh  dabei 
ein  entsprechendes  Particip.  Durch  eine  kleine  Aendemng  erhilt  dk 
Stelle  ihre  Remedur:  mox  adaqmantet  atquo  uiiiia  rapieaiea  aam 
pleriique  Briiannorum  . . .  congreMii,  bald  trafen  sie,  wihrend  nie  Trink- 
wasser holten  und  das,  was  sie  brauchten,  raubten,  mit  sehr  Tiden 
Britanniem  feindlich  zusammen.  Das  Wort  adaquari  erscheint  in  der 
Militairsprache  im  Sinne  von  Trinkwasserholen,  zur  Trinke  g^n  nnd 
ist  durch  die  Stellen  bei  Caes.  B.  G.  8,  41  und  Soeton.  Galb«  7  hin» 
linglich  beglaubigt 

Konitz.  H.  Stein. 


Fünfte  AbtheiluDg. 

PersonalitottseM. 

Nekrolog. 

Die  Arbeiten,  die  aus  dem  Nachlasse  des  gecen  Ende  Torben  Jahn 
in  Hamburg  verstorbenen  Dr.  Gottlob  Reinhoid  Sieyers  jetzt  ^cn 
erschienen  und  demnichst  erscheinen  werden,  Tcranlassen  nun,  bisher 
Versiumtes  nachzuholen  und  noch  nachtriglich  an  dieser  Stelle  ttcr 
diesen  mitten  aus  der  Tollen  Thitigkeit  des  Forschens  nnd  Wirkcas 
abgerufenen  Gelehrten  in  Kfirze  zu  berichten. 

Er  gehörte  zu  den  glficklichen  Menschen,  denen  eine  besondere  Be- 

Sabung  schon  früh  den  Weg  zeigt,  den  sie  zu  gehen  haben.  ScboB  in 
er  Prima  des  Hamburger  Johanneums,  das  er  Ton  November  ISM  bis 
Ostern  1830  besuchte,  hat  er  selbstforschend  in  alter  Geschichte  die 
Studien  angefangen,  die  er  hernach  Ton  1880  bis  1833  auf  d«i  Uni- 
▼ersititen  Göttingen,  Kiel  und  Beriin  fortsetzte  nnd  denen  er  neis 
ganzes  Leben  treu  geblieben  ist  Wenn  gleich  auch  allen  andern  Dis- 
ciplinen  der  Philolode  mit  Neigung  und  Eifer  hingegeben,  wuinte  er 
doch  stets,  seiner  Natur  nach  mit  allem,  besonders  mit  der  Zeit  sper- 
sam  haushaltend,  wie  auf  der  Unirersitit  neben  allen  andern  SiMicn, 
so  hemadh  in  sdnem  Amte  neben  der  anttrengCBditeB  Besdilftigim^ 
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tQ  dien  ZeiUn  dne  Mnfte  zu  gewinnen,  in  der  er  seine  «genste  Fer- 
scbimg  pflegen  und  Schritt  Tor  Schritt  weiter  nVrdem  konnte.  Wer 
€•  kennt,  wie  glücklich  es  macht,  immer  ein  Problem  mit  sich  hernm- 
zotrsgen  nnd  täglich  sochend  nnd  combinirend  darüber  zur  Klarheit 
s«  kommen,  der  wird  den  Gennfs  ▼erstehen,  den  die  nnablSssig  fortp 
sehreitende  Arbeit  ihm  jeden  Tag  gebracht  bat.  Zaerst  nnn  war  es 
die  Zeit  des  Xenophon,  die  er,  von  der  Lektüre  des  Tbncydides  ans- 
gebend,  zn  darchforschen  sich  genommen  hatte.  Die  Resultate  dieses 
Stadiums  hat  er  in  zwei  Schriften  mitgetbeilt;  die  erste,  seine  Pro- 
motionsschrift: Commeniationei  Hutorieae  de  Xenophontii  Helleniee. 
Lib,  I  ei  IL  Berlin,  Reimer.  1833,  die  andere:  Geschichte  Griechen- 
lands Tom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  bis  zur  Schlacht  bei 
Mantinea. .  Kiel,  Universitäts-Bachhandlnng.  1840.  Beide  Schriften  sind, 
wie  alles  Andere,  was  Sievers  spiter  geschrieben  bat,  ans  dem  nm- 
isasendsten  Oaellenstndinm  hervorgegangen,  und  so  wSre  ihnen  schon 
dadurch  ihr  Werth  gesichert,  dafs  sie  ftir  diese  Zeit  neues  Material 
dem  Urtheil  geliefert  haben.  Aber  diefs  Verdienst,  wenn  auch  eewifs 
ein  sehr  schlitzbares,  ist  doch  nur  ihr  geringeres.  Es  sind  nicht  so- 
wohl die  Schriften  eines  Gelehrten  als  eines  Historikers,  nicht  blofo 
eines  Forschers,  sondern  eines  Mannes,  der  zugleich  sein  innerstes 
Wesen,  seine  ganze  Persünlichkeit  mit  in  das  Werk  legt.  Wer  den 
Verstorbenen  gekannt  hat,  dem  tritt,  besonders  aus  der  zweiten  grft- 
fseren  Schrift,  fiberall  der  Mann  selbst  in  seiner  eigensten  Art  entge- 
gen, und  alle  die  Eigenschaften,  die  ihn  selbst  geziert  haben,  auTser 
unermüdlichem  Fleifs  vor  allem  Klarheit,  schlicbte  Geradheit,  Gerech- 
tigkeit und  Mitgeföhl,  sind  auch  die  Eigenschaften  und  Zierden  seines 
Vrerkes  geworden.  Nach  ihm  haben  bereits  andere  MSnner  nnd  grü- 
fsere  Talente  mit  weiterem  Umblick  und  tieferer  Einsicht  dieselbe  Zeit 
behandelt,  doch  werden  alle  die,  welche  sich  eingehend  mit  der  Zeit 
beschSftifft  haben,  unserm  Verfasser  auch  femer  nicht  blofs  ftlr  die 
mannigfaltigste  litterarische  Belehrung,  so  über  Xenophon,  Ljsias,  Im- 
krates,  dankbar  sein,  sondern  es  auch  anzuerkennen  haben,  dals  er 
wieder  nnd  wieder  dem  schliefslichen  Urtheil  über  Begebenheiten  und 
Personen  die  bedeutenden  und  mafsgebenden  Fingerzeige  gegeben  hat 

Nachdem  er  so  vom  Thukydides  ausgehend  den  Theil  der  griechi- 
schen Geschichte,  der  damals  noch  besonders  der  Aufkllrung  zu  be- 
dürfen schien,  bis  zu  dem  gesteckten  Ziele  durchwandert  war,  führte 
ihn  die  Lektüre  des  Tacitns  zu  der  römischen  Geschichte,  zu  der,  wie 
er  bald  finden  mufste,  noch  gar  wenig  aufgehellten  Kaiseezeit.  Diefs 
Studium  ist  von  da  ab,  fast  ein  Menschenalter  hindurch,  die  ihm  im- 
mer lieber  werdende  MufsebescbSftignng  seines  noch  übrigen  Lebens 
ffeblieben.  VerülTentlicht  hat  er  aus  dieser  Forschung  die  folgenden 
Schriften:  Tacitus  und  Tiberins,  Erster  Theil,  Hamburg  1850;  Zweiter 
Theil  1851;  Zur  Geschichte  des  Nero  und  des  Galbs,  1860;  Antoninns 
Pios,  1861;  Aus  dem  Leben  des  Libanius,  1863.  Ans  seinem  Nach- 
lasse werden  augenblicklich  heransgegeben:  Bemerkungen  zumHerodian, 
sum  Leben  des  Athanasius  und  ein  ansftihrliches  Leben  des  Libanius. 
Wenn  auch  diese  Arbeiten  es  noch  nicht  versuchen,  wie  es  bereits 
jetzt  nach  ihm  untemommmen  worden  ist,  wenigstens  nach  einer  Seite 
hin  ein  ganzes  Bild  der  Zeit  zu  entwerfen,  so  haben  sie  doch  alle  als 
die  nothwendiffen  Vorarbeiten,  als  die  kritische  Untersuchung  der  dunk- 
leren Partien  dieser  Zeit  ihren  bleibenden  Werth.  Es  sind  die  Sob- 
stractionen,  auf  denen  der  endliche  Bau  zu  errichten  ist,  vor  allem 
namentlich  die  Quellenkritik,  die  Chronologie  nnd  Genealogie,  durch 
die  erst  ftlr  eine  xusammenhSnffende  Betrachtung  die  sichern  Anhalts- 
punkte gewonnen  werden  sollen.  So  beginnt  gleich  Jene  erste  Ail- 
Zaitfldtt.l.(LG7wiatialw.  NtasFolf««  LU.  60 
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iMiatogs  ftb«r  TaoÜM  «ad  TiWrk»,  ikre  Bcieokoi  AWr  aie  < 
wirdigkeit  des  Tadtos  ▼•rautraseii,  «ad  wtoa  Ad.  Sta]R>  bclnapCet, 
lo  seioer  aplter  erfcbieoenea  IJntertodiiiBg  wmk  Sicren  nicbt  «of»- 
regt  xa  sein  oad  noabblngig  ? en  ihm  seinen  Weg  tu  yerfolgm,  •• 
mag  man  eben  an  dieser,  wir  mfissen  sagen,  aicbt  gerade  ra  il 
Vortbeile  selbsUndigen  Scbrift  und  der  Bekimpfiag,   die  sie  '~ 


dnrcb  Prf.  Pascb  erfabren  bat,  et  abnebmen,  wie  noth wendig  dtfese 
Bedenken  erst  snr  £nUcbeidang  sa  bringen  sind,  ebe  mit  Sitbarbdi 
mr  Darstellong  der  Zeit  fortgeschritten  werden  kann.  Und  gleirliwl 
isig  wie  hier  Ton  Sieyers  schitsenswerthe  Beitrüge  xor  endliches  L^ 
sang  der  Taciteiscben  Frage  gegeben  werden,  so  ist  von  all  den  M- 
genoen  Antoren,  die  in  der  Kaiseneit  schreiben,  bis  auf  die  abstnwe- 
sten  und  nnbebaglichsten  and  deswegen  sonst  nnbekanatestea  herab 
keiner,  dem  SicTers  nicht  nachgegangen  wire  and  seine  Forschaag 
tngewandt  bitte.  Er  bat,  wie  sich  dessen  beut  in  Tage  wenige  Fhi- 
lelogen  werden  rühmen  können,  alles  Gleichxeitige  and  mit  kritischer 
Sorgfalt  gelesen,  waa  cor  Kaiserseit  bis  in  die  Zrit  der  Völker waade 
rang  herein  gescbrieben  ist.  Damm  war  es  ihm  aach  möglich,  gerade 
da  erglnsena  einsatreten,  wo  innerhalb  der  zasammenhSngenden  Er- 
sihlang  desselben  Schrifistellers  oder  zwischen  den  aofeinander  fol- 
genden ScbrUien  aicfa  Locken  seigen;  diese  donUeren  Stellen  haben 
immer  besonderen  Reis  för  ihn,  weil  er  bei  seiner  Belesenheit  aad 
seinem  BienenfleUs  nicht  Terxagen  darf,  die  erwönachte  und  nöCUge 
Ansbfilfe  tn  schafien.  Die  sweite  nnd  dritte  jener  obigen  SchrfilcB 
sind  Stadien  dieser  Art;  {ene  „Zar  Geschichte  des  flero  and  des  Galha^ 
isi  geschrieben,  am  die  etwa  drittehalb  Jahre  ansxaflUlen,  die  swi- 
•chen  den  abbrechenden  Annalen  des  Tacitas  and  dem  Anfang  der  ffi* 
storien  mitten  inne  liegen;  die  andere  „Antoninna  Pias**  Tersncht  es, 
fttr  das  Terioren  gegangene  71.  Bach  des  Dio  Caaaias  einen  Ersats  sa 
gebea.  Die  dritte  Schrift  ,.Aa8  dem  Leben  des  Libanias**  ist  eia  Ab- 
schnitt einer  gröfseren  amtanmicheren  Arbeit,  die  sich  f^eklicher 
Weise,  wie  gleicbfidls  eine  Abbandlang  Aber  Uerodian  aad  eiae  ~^ 
Athanasins  bereits  zam  Abscblafs  gebracht  im  Nacblasse  Torgefi 
hat  Filr  mehreres  Andre  ist  ein  reiches  nnd  seltenes  Material 
banden,  dem  leider  Jetzt  dareh  das  frfibe  Hinschdden  des  Freoades 
die  letzte  ordnende  Hand  der  Verarbeitnng  entzogen  ist. 

Alle  diese  yielflltigen  gelehrten  Arbeiten  hat  der  Verewigte  be- 
schafft, ohne  gerade  in  semem  Amte  als  Lehrer  an  der  Reakchale  des 
Hambni^r.  Jehanneams  daza  eine  direkte  Veranlassung  xa  habea.  Aadb 
hat  er  in  ihnen,  obgleich  sie  die  Hingabe  des  ganxen  Mannes  zeigca, 
selbst  doch  nie  mehr  als  eine  Erfrischnng  nnd  Erhohmg  Toa  dem  ge» 
sehta,  was  ihm  die  eigentliche  Anfgabe  seines  Lebens  war.  Zamt 
nnd  Tor  Allem  wollte  er  der  Lehrer  seiner  Schftler  sein,  i»d  der  ist 
er  ia  seltener  Weise  gewesen.  Knrx  nachdem  er  Ton  der  CniTersHit 
in  seine  Vaterstadt  sarickgekehrt'  war,  werden  die  bisherigen  segea. 
Bttffgerklaseen  des  Jobanneams  als  Realschule  Ton  der  Geldirtea  Schale 
des^  Jehanaeams  abgexweigt  nnd  Sieteri  nnler  den  ersten  Lehrera  aa 
dieser  aeoen  Realsdiale  bestellt,  der  er  bei  der  torilafigen  Coastitn- 
raag  Michaelis  1685  xnerst  als  Collaborater,  sodann  seK  der  1837  er- 
ibigten  definitiren  Trennung  als  ordentlicher  Lehrer  angehört  hat  8e 
im  einem  aeistigen  Hitgrönder  der  Anstalt  berofen,  hat  er  denn  «och 
£e  neue  Schl^mng  bis  an  seines  Lebens  Ende  mit  der  trenestea  Va- 
teraorge  gehegt  aiNl  gepflegt  and  im  Verein  befteondeter  Collegea  la 
&reai  raschen  Flor  sein  gutes  redliches  Theil  mit  beigetrami.    D 


sa  dem  Wellen  brachte  er  auch  das  Könnett  und  das  Tollbriagea  xa- 
|l«ich.    Dieselbeo  GabeO|  die  ans  aoeh  jetst|  wie  tfir  4ihm  üflü^ 


Digiti 


zedby  Google 


Herbat:  Nebobg  Aber  Dr.  Gold,  leinh.  Sieren.  947 

ans  feiMii  gelehrten  Werken  bM^egnen  nnd  die  aoch  eonet  den  herr- 
liehen Mann  ale  Hentchen  nnd  FamilienTater  geziert  haben,  die  Klar- 
heit dea  Gottes,  die  sehlichte  Geradheit  seiner  P^atnr  und  die  Tiefe 
nnd  Wirme  seiner  Liebe  nnd  seines  Eifers  hat  er  snerst  nnd  stets  als 
Lehrer  snf  sdne  Schule  ?erwandt,  weil  hier  sein  Wille  in  der  from- 
men Anffiissnng,  die  er  Ton  seinem  Bemf  nnd  seiner  Pflicht  hatte,  wo 
möglich  noch  geschärft  war.  So  gehOrte  er  denn  seinen  Schfilem  gani 
nnd  mit  seinen  besten  KrSften,  nicht  blols  in  der  Schale,  sondern  such 
bei  sich  in  Hanse,  nicht  blofs  durch  seinen  Unterricht,  sondern  auch 
mit  Raul  und  That,  als  Berather  und  Freund.  Doch  wir  dürfen  das 
hier  nicht  weiter  yerfolgen,  weil  hier,  dieser  Stelle  ceniifs,  nur  eine 
knne  biographische  Skiize,  nicht  ein  ausföhrliches  pSoagogisches  Cha- 
rakterbild beabsichtigt  ist.  Als  ein  solches  kSnnen  wir  die  Rede  be- 
loichnen,  die  der  Director  der  Realschule  Bertheau  am  Grabe  des  ver- 
ewigten Freundes  gehalten  hat,  und  die  zum  Theil  sich  in  den  Schul- 
nacJirichten  des  dielsjlhrigen  Programms  der  Realschule  abgedruckt 
findet 

Hamburg.  Herbst. 


B  e  r  i  c  h  t  i  g  u  n  g. 

Herr  OberL  Dr.  Aken  sagt  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  jetzige 
Krisis  in  der  griechischen  Schulgramroatik'^  in  dieser  Zeitschr.  S.  658: 
,,msn  stellt  die  Formenlehre,  speciell  die  Lautlehre  als  die  eigentliche 
Baiqitsaehe  des  griech.  grammat  Unterrichts  hin,  dieSjntaz  also 
als  Nebensache.^  So  anch  Lattmann  Gjmn.-Zeitschr.  1865  p.  882 
^die  wissenscbsftliche  Behandlung  der  Formenlehre  mfisse  zum  con« 
aütuirenden  Fundamente  des  Lehrbuchs  und  des  ganzen  Unterrichts 
gemseht  werden.'*  — -  Ich  sollte  meinen,  ein  Jeder,  der  auch  nur  die- 
sen abgerissenen  Satz  liest,  mfifste  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  da£i 
idi  von  dem  Lehrbnche  und  dem  ganzen  Unterrichte  in  der  Formen- 
lehre rede;  jedenCdls  müfste  ihn  der  Titel  meiner  Abhandlung  darauf 
führen,  dais  fener  Satz  nur  in  dieser  Beziehung  zu  verstehen  sd.  Wie 
eher  gar  Jemand,  der  jenen  Satz  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem 
Yoraufgehenden  gelesen  hat,  wo  ich  tadle,  dafs  Viele  nur  Einzeln- 
heiten aus  der  sprsch  wissenschaftlichen  Formenlehre  in  den  Unter- 
richt hindnziehen,  aber  i^eichwohl  den  Unterricht  (sc.  in  der  Formen- 
lehre) im  Gsnzen  nach  alter  Weise  geben  wollen,  darauf  veriallen 
kann,  mir  ebe  aoldie  Geringschltzung  der  Sjntax  annubllrden,  ist  mir 
unbegreiflich. 

S.  660  erwihnt  Aken  meinen  Wunsch,  dals  der  griech.  Unterricht 
erst  in  Tertls  beginnen  mSge,  und  fögt  conjicirend  hinzu:  ^also  wohl 
mit  verstlrkter  StundenzahPS  Zu  einer  solchen  (in  ihrem  Zusammen- 
hange noch  weiter  gehenden)  Insinuation  habe  ich  keine  Veranlassung 
Segeben  und  beantworte  sie  entschieden  mit:  P^ein.  Ich  habe  die  Be- 
auptung  ausgesprochen,  dafs  das  fibliche  Ziel  des  griech.  Unterrichts 
bei  der  „neuen  Methode*'  vollkommen  erreicht  werden  k5nne,  wenn 
man  in  Tertia  anfange.  Statt  also  den  Verdacht  zu  erwecken,  als  wfir- 
den  von  der  „neuen  Methode**  ungeb6hrliche  Anforderungen  gestellt, 
bitte  Aken  vielmehr  notiren  mfisaen,  dafa  wenigatena  von  einer  Seite 
die  Erreichung  dea  herkSmmlichen  Ziele  unter  bescheideneren  Anapr^ 
eben  an  Unterrichtazelt  verheilaen  werde. 
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94S.  Lattmann:  Bericlitigang. 

Dalb  Curtins  als  der  Führer  nnd  HaoptreprSsentant  ütr  nevcn 
Riehtang  betrachtet  wird,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Da  aber  AJren 
seine  Frage  ezprefs  als  „eine  pädagogische^*  beieichnet,  so  mnfs  es 
Wander  nehmen,  dafs  er  diejenige  Bearbeitung  der  neaen  Methode, 
welche  die  Berechtigung  ihres  Erscheinens  neben  der  Grannnatik  von 
Curtins  erklärter  Mafsen  auf  die  (auch  bereits  anerkannte)  Eigenthfioi- 
lichkeit  ihrer  pädagogischen  Tendenz  gröndet,  —  ja!  welche  eboi  die 
„Vermittelung^^  die  nach  Aken  „gesucht  werden  mufs",  Tollzogen  bat, 
oder  doch  offenbar  zu  vollziehen  strebt,  —  gänzlich  ignorirt  Es 
ist  das  um  so  aufHilliger,  da  Aken,  indem  er  S.  661  *> 664  eine  Reihe 
von  pädagogischen  Ausstellungen  an  der  Grammatik  (Formenlehre)  ron 
Curtius  macht  und  die  alte  Weise  dagegen  vertheidigt,  in  den  m«sien 
Fällen  gerade  dasjenifl^  in  Schatz  nimmt,  was  Müller» Latünann  cos- 
servirt  nähen.  So  bmigt  er  in  der  Anordnung  der  Con)ucation  die 
alte  Methode,  nach  welcher  „der  Schüler  zuerst  ein  Verbum  ein- 
fachster  Art  vollständig  erhielt'S  Hier  wäre  es  am  Platze  gewe- 
sen zu  notiren:  So  MQller-Lattmann.  Er  tadelt,  dafs  "Curtius  die  Gen- 
jugation  beginne  mit  der  Lehre  von  der  Bildung  der  PräsenssUhnme; 
man  habe  vielmehr  von  der  Präsensform  als  dem  „Gegebenen**  aosso- 
gehen.  So  Müller-L.  —  Aken  billigt,  dafs  „die  alte  Weise  die  Gesetze 
jeder  einzelnen  Verbalklasse  zusammenhalte**,  dafs  die  V.  liquida  „O&r 
sich  allein  gelernt  werden**.  So  M.-L.  —  Aken  tadelt  die  Sferreifsung 
der  Lehre  von  Augment  nnd  Reduplication  bei  Curtius;  es  sei  „vor- 
zuziehen, dafs  der  Schüler  die  Formen  jedes  der  zu  berührenden  Verba 
zusammenfinde**.  So  M.-L.  §80.  —  Er  wünscht  die  alte  Terminolo- 
gie möglichst  beizubehalten.  So  M.-L.  —  Jedoch  nicht  überall  billigt 
Aken  die  alte  Weise,  sondern  verlangt  in  vielen  Punkten  eine  „Vef^ 
mitlelung**;  S.  667  If.  macht  er  eine  Reihe  von  VermittelangSTor»cfc2i- 
cen,  und  siehe  da!  die  Mehrzahl  derselben  ist  bereits  von  Mfiller- 
Lattmann  ausgeführt.  So  dasjenige,  was  verlangt  wird  S.  667,  Z.  26. 
Z.  32.  Z.  37.  Z.  39.  S.  668,  Z.  8.  Z.  17.  Z.  20.  S.  669,  Z.  28.  Z.  46. 
S.  670,  Z.  12  if.  S.  671,  Z.  28!  Z.  40!  Z.  45.  Recht  anffillHg  ist,  da£i 
S.  669  Z.  38  ein  Verfahren  der  Art  empfohlen  wird,  wie  es  bei  H.-L.  in 
dem  grammatischen  „Vocabularium**  angewandt  ist;  dafs  S.669  Z.  II  ff. 
das  Hinzunehmen  der  Homerischen  Formen  „in  Parenthese  schon  in  der 
Flezionslehre**  angerathen  wird,  ohne  dafs  selbst  bei  diesem  Pmkte 
der  entsprenhenden,  so  ganz  eigenthümlichen  Verbindong  de«  Hoaicn- 
schen  mit  dem  Attischen  Dialekte  in  der  Formenlehre  von  H.-L.  Er- 
wähnunff  geschieht.  —  In  Betreff  der  Syntax  gelte  ich  Aken  (reiiich 
als  ein  Verächter  derselben;  gleichwohl  ist  die  „Vemittelung  in  der 
Anordnung**  der  Syntax,  welche  er  S.  675  Z.  16— 22  anfiitellt,  die 
nämliche,  welche  in  der  Lateinischen  Schalgrammatik  von  MfiUer- 
Lattmann  angewandt,  nur  noch  vollständiger  durchgeföhrt  ist 

Göttingen.  Lattmann. 


A.  W.  Schade*«  Bucbdruckerei  (l^.  Sc^isde)  in  Berlin,  Stallsc^rfibsfilr.  47. 
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